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Deutſche Einheits -Gedanken

Nach der 1900 -Jahrfeier im Teutoburger Walde

Bon

Otto Grund

do ſchreibe dieſe Betrachtungen am Fuße des Hermannsdentmals.

Und zwar in der Woche nach der großen Feſtwoche, die viele Tau

ſende nach Detmold und hinauf in die Berge geführt hat. In jenen

Tagen war hier oben tein Raum zu ſtillen Gedanken . Da ſchallten

brauſende Lieder und brauſende Worte zur Erzgeſtalt des deutſchen Befreiers

empor. Auch ich habe von jeder Sorte reichlich gehört, und id achte die daraus

quellende Begeiſterung durchaus nicht gering. Aber trokdem genügte mir dieſe

geräuſchvolle Feier nicht. Als alle Feſttlänge derrauſcht und alle Fahnen wieder

eingezogen waren, da trieb es mich noch einmal zu den Höhen hinauf.

Wunderbarer Wald ! Ragende Tannen im Somude dunkler und feier

licher Gewänder; rieſige Eichen mit Sonnenbliken im grünen Laub ; alles hoch

und licht wie ein Dom . Deutſchland, hier iſt dein beiliger Hain.

Und wie ſtill iſt's heute hier oben ! Nach allem Wortgetöſe und Menſen

gewoge ein töſtlicher Frieden. Die lekten Nebelſchleier verſcheucht die Sonne aus

den Tälern . Leiſe rauſden die Bäume ringsum ihre uralte Sprache. Es iſt, als

göge Wala, die Seherin , durch den Wald, und als tonten ihre Worte : Sieg wird

euch werden !

Der Türmer XII, I 1



2 Grund : Deutſde Einbeits-Gedanten

Ich ſchaue zu Hermann, dem Sieger, binauf. Haſt du wirklich den Sieg er

rungen , ſo wie du ihn geträumt? Du baſt die Römer geſchlagen, ein glänzendes

Wert. Aber der Sieg, den du viel mehr noch erſehnteſt, blieb dir verſagt: der

Sieg über die Swietracht im eigenen Volke. Was ſie damals zu dir hingeriſſen hat,

war eine beiße Flamme. Aber ach , eine Flamme nur ! Sie brannte aus und er

loſch. Aufs neue erhob die Schlange ihr giftiges Haupt, Bruder ſtand auf gegen

Bruder ; das war dein Cod. Auch ein Menſchenleben wie deines war zu tlein,

um das Lekte zu vollenden . Viele Jahrhunderte rauſchten vergebens dahin. Noch

1840 Jahre ſpäter ſtand der Tod neben den Erfüllern der Träume Hermanns,

der Tod von Bruderhand ! Sie mußten fliehen übers Meer, mußten ihre heiße

Liebe zu Deutſchland begraben , um ſie in der Neuen Welt im Orden der

Hermannsſöhne wieder aufwachſen zu laſſen . Wir ſahen und hörten ſie jeßt zu

Füßen Hermanns. Und das, was aus ihren Herzen an glühender Liebe zu Deutſch

land wie ein Gebet hervorquoll, war das Größte und Tiefſte an dieſer Feier deut

ſcher Einigkeit. Da ſtand eine germaniſche Kraftgeſtalt im langen weißen Bart,

die feit drei Jahrzehnten die Heimat nicht mehr geſehen hatte, und ſprach zu vielen

tauſend deutſchen Brüdern . Dieſer Mann brauchte teine gewählten Worte, er

brauchte nur die Gefühle ſeines Herzens überſtrömen zu laſſen, und ein Jubel

ſturm brauſte um ibn her. Deutſchlands Einigkeit über Länder und Meere hinweg !

Dieſer wahrhaft ergreifende Moment tlingt noch heute in tiefſter Seele

nach, denn er war das eigentlich Deutſche. Das übrige war trok des offiziellen

Feſtredners aus Berlin und ſeiner ſorgfältigen hiſtoriſchen Rede mehr eine lokale

lippiſche Feier. Beim Hermannsdenkmal ſtand am Hauptfeſttage auch ein Fürſten

jelt, aber der einzige Repräſentant der zahlreichen deutſchen Fürſten war der Be

berrſcher Lippes, faſt des fleinſten Staates, den man in einem Tage durchwandern

tann , und über den Hermanns erzene Redengeſtalt weit hinaus ſichtbar iſt. Und

der lippiſche Fürſt war auch nur wegen der lokalen Verhältniſſe anweſend, weil

eben das Dentmal bei ſeiner Reſidenz ſteht. Und überall in der mit Fahnen reich

geſchmüdten Feſtſtadt ſah man faſt ausſchließlich die lippiſchen Landesfarben , nur

hier und da, wie dazwiſchen verirrt, eine deutſche Fabne. War das alles nur Zu

fall? Auch dem nicht in die Geheimniſſe hinter den Kuliſſen Eingeweihten wäre

es zum mindeſten als ein ſeltſamer Zufall erſchienen . Aber es war überhaupt

tein Zufall, ſondern nur der Ausdrud tatſächlicher Verhältniſſe. Deutſche Einig

teit? Wenn heute ein Hermann wiederkäme, er fände noch eine Rieſenarbeit bis

zu dieſem Ziele vor.

Man täuſce ſich nicht über die Tatſache hinweg, daß die einzigartige Jubel

feier der erſten Einigung deutſcher Stämme in ganz Deutſchland herzlich wenig

Gefühle ausgelöſt hat. In weitere Kreiſe ſind höchſtens einige turze Zeitungs

artikel gedrungen, die geleſen oder auch nicht geleſen wurden und die im beſten

Falle am nächſten Tage vergeſſen waren . Deutſchland hat in dieſem Jahre mehrere

pompbafte Feiern der 300jährigen Zugehörigkeit verſchiedener Grafſchaften zu

Preußen erlebt, Ereigniſſe, die, an der Hermannsſchlacht gemeſſen, zu abſoluter

Bedeutungsloſigkeit berabſinken. Zu ihnen iſt der deutſche Kaiſer weit gereiſt,

während ihn, der heute doch das Symbol der deutſchen Einheit iſt, die Jubelfeier
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der Hermannsſchlacht nicht intereſſierte. Was wäre das für ein deutſches, ja für

ein Weltereignis geworden – eindrudsvoller als zwanzig neue Panzertreuzer --- :

am Hermannsdenkmal alle deutſchen Fürſten mit dem Raiſer vereinigt, im Herzen

Deutſchlands den Schwur der Treue erneuernd wie vor 1900 Jahren. Die Teuto

burg das deutſche Rütli, leuchtend von der Maas bis an die Memel ! Millionen

Deutſche hätten im Geiſte dabei geſtanden .

Es hat nicht ſollen ſein . Swietracht und kleinigteitsfrämerei waren auch

an dieſem Tage unter einem Teile der deutſchen Fürſten mächtiger als der deutſche

Einheitsgedante. Der Streit zwiſchen Hohenzollern und Lippe - Bieſterfeld war

die Speidewand. Sie hätte fallen müſſen angeſichts dieſes Tages wie Nebel

por der Sonne. Und ſie hätte auch fallen lönnen . Der Bieſterfelder, dem das

fürſtliche Schiedsgericht und ſpäter das Reichsgericht den Thron don Lippe-Det

mold gegen den Schwager des Raiſers zugeſprochen, hat es ſchon früher nicht an

Entgegenkommen fehlen laſſen . Sein Hofmarſchallamt hatte auch diesmal wieder

in Berlin angefragt, ob der Kaiſer eine Einladung zur Hermannsfeier annehmen

würde. Es wurde aber ſchroff abgewinkt. Und weil der Raiſer nicht tam, durften

nach der Etitette auch die übrigen Fürſten nicht eingeladen werden . Die „ Etikette“,

das heißt in dieſem Falle auf deutſch die Rüdſicht auf fürſtlichen Hader verhinderte

die allgemeine deutſche Einigkeitsfeier ! Heimlich — in der Fürſtenſprache „ in

tognito “ mußten ſich am zweiten Sonntag einige benachbarte Fürſten nach

Detmold ſchleichen , um wenigſtens ein 8ipfelchen dieſer deutſchen Feier zu er

baſchen . Wahrlich ein Rulturbild, das nach einem neuen Hermann ſchreit !

gſt unſere Seit vielleicht noch nicht reif zu einer wahren Hermannsfeier ?

Dagegen ſpricht die Tatſache, daß unſere deutſchen Brüder jenſeits des Ojeans

die Neunzehnhundertjahrfeier für ſo wichtig hielten , daß ſie uns ihre Vertreter

herüberſandten . Shnen aus der Ferne erſchien Hermann als das höchſte deutſche

Symbol und ſein Jubelfeſt als das größte deutſche Ereignis. Es deint, als hätten

wir in der Nähe das Augenmaß für die großen Dinge verloren . Aber es ſcheint

nur ſo . Es waren künſtliche Hinderniſſe, die es nicht zu der machtvollen National

feier tommen ließen, zu der uns Hermann aufrief. Fürſtliche Vorurteile, auch Rlaf

fen- und Raſtengeiſt ſtanden im Wege. Aber in der großen Maſſe des Voltes iſt

der Einheitsgedante Hermanns lebendig. Und bleiben die Fürſten fern, dann geht's

auch ohne ſie. Dieſen Gedanken tonnte man am Hermannsdenkmal häufig aus

ſprechen bören. Someichelhaft für die Fürſten iſt er nicht, doch das iſt ihre eigene

Schuld.

Wir, das „gemeine Volt“, wollen wieder mit den Augen unſerer fernen Brü

der auf die Heimat ſehen lernen . Wir wollen, unbetümmert um Fürſtenbaß und

Fürſtengunſt, unbekümmert auch um einzelne Landesgrenzen, aufſchauen zu Her

mann , dem deutſchen Symbol. Wir wollen unſere Hände zuſammenfügen und

den Rütliſchwur erneuern : immerdar zu ſein „ein einzig voll von

Brüdern“ !
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ommerliche Ranten der wilden Rebe cautelten am Fenſter. Ein

leiſer Oſtwind durchlief den Part und bewegte das zierliche Blatt

wert. Die Sonne ſtand ſteil über dem Weſtgebirge; in flimmern

dem Gold wogte die Luft. Es war über dem warm durcleuchteten

Elſaß ein reiner Sonnenuntergang zu erwarten, dem gewöhnlich am weithin

laufenden duntelblauen Wasgenwald ein langes Abendrot don ſtarten und tiefen

Farben zu folgen pflegt.

Vittor Hartmann, der Hauslehrer auf Birtenweier, einem Landídlößchen

im oberen Elſaß, neigte den gepuderten Ropf über ſeinen Rototo -Schreibtiſc .

Er war mit ganzer Seele ſeiner Lieblingsbeſchäftigung anheimgegeben . Dieſe

Beſchäftigung beſtand darin , daß er nach des Tages Laſt und Hike feine auf

geſpeicherten Gedanten und Beobachtungen in ein Tagebuch eintrug.

Es war eigentlich ein Damenſchreibtiſch. Und in frauenbafter, etwas ſpiele

riſcher Ordnung lagen die Bücher und Geräte wohlgeſchichtet um den genauen

und gewiſſenhaften jungen Mann . Er ſchrieb in ein hübſch bebändertes, von

ihm ſelbſt genähtes Schreibheft. Etwas von der beſchaulidhen Freude mittel

alterlicher Mönde lag in der liebevollen Art, wie er die vergoldete Gänſefeder,

ein Geſchent ſeiner Sdülerinnen, in das verſchnörtelte Tintenfaß eintauchte und

dann ſeine wohldurchdachten Säße zu Papier trug.

Hartmann ſchrieb :

„ Das fruchtbare Land, das ſich zwiſchen Rhein und Wafichengebirge gleich

einem wohlbebauten Garten erſtredt, iſt vorzüglich berühmt wegen ſeiner Abend

röten . Unter dem farbigen elfäffiſchen Abendhimmel macht das waldreiche Ge

birge, das ſich mit ſeinen vielen gerfallenen Schlöſſern als eine Mauer vor dem

übrigen Frantreich erhebt, einen ganz ausgezeichnet bedeutenden Eindrud. Auc
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bat derjenige das weltberühmte Straßburger Münſter nicht erfdaut, der es nicht

in einem dabinterſcheinenden Abendrot aufmerkſam betrachtet hat. Alsdann iſt jener

gewaltige und doch leichte Bau ein durchſichtiges Stangenwert; es ſteigt die

violett umränderte und von den Himmelsflammen durchſprühte Steinmaſſe fieg

reich gen Himmel und trägt auf ihrer Spike das Kreuz. Der obere Turm bat

an ſeinem Rande gleichſam Staffeln, auf denen man zu dieſem triumpbierenden

Kreuz emporſteigt. Es läuten dazu die ſchweren und langſamen Münſtergloden .

Auch im übrigen Elſaß findet man viele Kirchen und Gloden und ungemein

zahlreiche Dörfer. Und ſo verbindet ſich an manchem Sommerabend mit dem

vielfarbigen Himmel ein vielſtimmiges Abendläuten . Das Elſaß iſt ein ſehr

ſchönes Land ; und ich bin ſtolz darauf, Elſäſſer zu ſein . “

So ſchrieb der Kandidat Vittor Hartmann im Sommer des Jahres 1789.

Er ſchrieb es mit einer ſchlanten, feinen und feſten Handſchrift, in deutſchen

Buchſtaben . Dann legte er die Feder neben ſein Journal oder Tagebuch und be

trachtete mit ſeinen großen braunen Augen, die gern ſtaunten, das nahe Gebirge.

Die Luft über den Bergen , jenſeits der Rappoltsweiler Schlöſſer und der

breiten Trümmermaſſe der Hohlönigsburg, begann weißlich zu erglühen. Die

Ranten der wilden Rebe tanzten zwiſchen dem ſinnierenden Søreibersmann und

den umglühten Gebirgen . Vittors Geſicht verwandelte ſich allmählich ; es be

mächtigte ſich ſeiner eine zarte Sehnſucht. Und wieder büdte er ſich auf ſein

Journal und ſchrieb das folgende :

„Es iſt zu wenig Liebe in der Welt. Und leider iſt mein Herz nicht ſtart

genug, der Welt entgegenzuwirten und an der großen Aufgabe teilzunehmen, die

Welt mit Liebe zu erfüllen. Ich bin eine zu ängſtliche Natur und muß daber

mein Herz verſchloſſen halten, bis ich der Außenwelt gewachſen bin. Jedoch in

der Stille will ich mich üben, ſtart zu werden an guter Liebe und gleichzeitig

zu wachſen an Klarheit und Ertenntnis . Der beſte Weg dazu ſcheint mir dieſer

zu ſein , daß ich in den Büchern der Geſchichte nachleſe, wie es andre gemacht

haben , um die Welt zu überwinden . Als der Größte erſcheint mir Chriſtus.

Aber ich muß zu meinem Leidweſen betennen , daß ich zu Chriſtus noch kein

rechtes perſönliches Verhältnis gefunden habe ; auch über viele andre große Er

ſcheinungen und legte Dinge bin ich noch unklar. Dies bekümmert und bedrüdt

mich oft. So ſebne mid nach einem Freund und Führer, der mich ſtart und

frei machen könnte ; ich komme mir in dieſer bequemen Hauslehrerſtelle wie ein

ſtehendes Gewäſſer vor, über welchem ſich blühende Sumpfgewächſe auszubreiten

beginnen. Es vertebrt in unſrem Schloß eine Frau Marquiſe v. M., die ſommers

über in der Nachbarſchaft wohnt ; dieje ſagte mir, daß mir nicht die Bücher,

ſondern die Liebe die Augen öffnen würde. Sndeſſen iſt Frau D. M. eine

Pariſerin und nedt gern . Ob je einmal die Liebe bei mir antlopfen wird?

Das müßte ſein wie an einem Geburtstag, wenn das Kind morgens erwacht

und auf dem Stuhl por dem Bett ein neues Kleid oder eine Puppe findet ; es

reibt fich die Augen und glaubt erſt gar nicht dran. Liebe ? Ach , ſo ein arm

ſeliger Hofmeiſter wie ido! Sie ſoll mich meinetwegen auch fernerhin , kleiner

Pedant nennen , wenn es ihr Spaß macht. So bebalte mein Herz und mein“
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Geheimnis für mich . Au revoir, mon cher journal! Ich höre Sigismund nach

mir rufen und werde nun doch noch einmal zur Geſellſchaft hinunter müſſen . "

Der Hauslebrer verſchloß das Tagebuch bedächtig in ſeinem Schreibtiſch.

Er hatte angenommen, daß er für heute ſeines Dienſtes ledig ſei. Die Damen

des Hauſes — Frau Baronin don Birtheim mit ihren Töchtern - hatten ſich mit

der reizend geſprächigen und reizend fleinen Marquiſe von Mably in einer Laube

niedergelaſſen, als er ſich für beute böflic verabſdiedet hatte. Das lange Töchterden

der Marquiſe, Adelaide, genannt Addy, hatte im Entzüden über Sigismunds

ruſſiſches Pony ihre gewöhnliche Verträumtheit abgelegt und jagte mit den andern

Kindern im weitläufigen Part umber.

Aber inzwiſchen war ein Wagen angefahren . Das Gefährt ſchüttete, nach

den lebhaften Stimmen zu urteilen, eine ganze Anzahl Gäſte aus. Und ſchon

börte der Lebrer, wie der Schwarm der Kinder - die drei Brüder Sigismund,,

Friß und Guſtav mit Fanny, der jüngſten ihrer Schweſtern, und Adelaide von

Mably — ſamt Hunden und Pony im Part beranlärmten.

Gleich darauf tam Sigismund ins zweite Stodwert emporgebaſtet und trug

die Unruhe von unten in Hartmanns beſchaulides Edzimmer.

,,Möchten Sie wohl die Güte baben, Herr Hartmann , und noch ein wenig

in den Salon heruntertommen? Herr Pfeffel und Herr Lerje aus Kolmar ſind

angetommen ! "

Sigismund, ein ſtrammer Burſd von dreizehn Jahren, in der blauen Uni

form der Pfeffelſchen Militärícule, war ein wenig erregt. Er war Schüler des

Pfeffelſchen Inſtituts im nahen Rolmar, hatte aber den beutigen Sonntag im

väterlichen Hauſe verbracht. Wenn nun zwei ſeiner wichtigſten Lehrer erſchienen, ſo

wurde wohl auch über ſeine Leiſtungen geſprochen. Und ſo hatte er ſich von ſämt

lichen ankommenden Freunden des Hauſes gerade nur jene zwei Herren gemertt.

Hartmann legte die Hände auf den Rüden und betonte ſeinem ehemaligen

Schüler gegenüber, den er für die Militärſchule vorbereitet hatte, eine gewiſſe

Würde.

„Sigismund, Sie laufen vor ghren Lehrern fort ? Und wo ſind Ihre

kleinen Brüder Frik und Guſtav ? Und was für Herrſchaften ſind außerdem

noch angetommen?"

„Die Türdheims - und Herr Direttor Pfeffel und Herr Hofrat Lerſe --

und Demoiſelle Pfeffel. Und Friß und Guſtav ſind unten an der Treppe.

Rommen Sie mit hinunter?“

Des ſchlanten Erziehers bemächtigte ſich immer eine verlegene Unruhe,

ſobald er in eine Geſellſchaft ſollte. Doch verriet er das äußerlich wenig ; zumal

vor dem ungeduldigen Knaben blieb er in einer gemeſſenen Haltung. Er trat

por den Spiegel und beſchaute ſein fein raſiertes, etwas blaſſes Geſicht; er zupfte,

ſtrich und rüdte Friſur, Bopf und Halstrauſe zurecht; er fuhr mit der Bürſte

über die langen braunen Rodſchöße und warf einen raſchen Blid über Knieboſe,

Strümpfe und Schnallenſchube. Alles in Ordnung ! Durch einen energiſchen

inneren Befehl raffte ſich der immer ein wenig läſſig gebüdte Träumer zu einer

ſalonmäßigen Haltung auf und verfügte ſich binunter in die adlige Geſellſchaft.

-

t
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Im goldbraun durch funtelten , vielverzierten Salon mit ſeinen glänzenden

Vaſen und glänzenden Möbeln war ein munteres Gewimmel von Gäſten. Sie

ſtanden in Gruppen plaudernd beiſammen, ſchlürften aus Untertäßchen oder be

wegten ſich mit mädchenbafter Lebbaftigteit in bellen fliegenden Sommergewän

dern durcheinander.

Hartmann hatte unterwegs ſeine kleinen Söglinge Fritz und Guſtav an die

Hand genommen und trat nun mit den drei Knaben in das leuchtende Gewirr

von ſchönen Gewändern . Er faßte nichts Beſtimmtes ins Auge, ſondern ver

beugte ſich dreimal nach drei Seiten . Die Knaben an ſeiner Hand abmten die

Verbeugungen gewiſſenhaft nach. Niemand ſchien den drolligen Anblid zu be

achten ; ſo blieben ſie denn vorderband an der Tür ſtehen. Hartmann hielt, ver

legen hüſtelnd, die Hand an den Mund und ließ ſie dann berabwandern an die

Halskrauſe, ſich überzeugend, daß er hoffentlich in ſeinem Anzug tadellos ſei

und teinerlei Anſtoß gebe.

Während er noch etwas hilflos an ſeinem Kleid herumfingerte und ſeine

beiden ungeduldigen Röglinge von ihm abtröpfelten, um ſich zu den Mädchen

ju perflüchtigen, trat zum Glüd Hofrat Lerſe heran.

Der feſte, gutgewachſene Mann hatte in Reitſtiefeln auf einen Augenblid

den Salon betreten ; er war zu Pferd von Rolmar berübergetommen und ge

dachte ſogleich wieder zurüdzureiten. Franz Lerſe war mit ſeinen vierzig Jahren

das Bild einer ſicheren, freimütigen Männlichkeit. Keine beſondere Anmut zierte

den Junggeſellen. Unſcheinbar und pođennarbig war ſein Geſicht; die tleinen

blauen Augen blidten heiter und durchdringend; ſeine Stimme tlang treuherzig,

beſtimmt und troden lebhaft. Es ging von ihm eine wohltätige Kraft aus; er

batte Befähigung zum Erzieher und zum Kommandeur.

„ Nun , Sigismund, “ begann er nach der Begrüßung, „Sie ſind in einer

gewiſſen Spannung, mein Lieber, nicht wahr? Sie denten, wenn Herr Pfeffel

tommt, wird über Ihr Verhalten in der Kriegsſcule peinlid Bericht erſtattet?

Nun, Sie können beruhigt ſein. Schauen Sie einmal hinüber : der Herr Papa

nidt behaglich, und der Herr Hofrat Pfeffel hat ihn am Knopf gefaßt, was be

tanntlich ein Zeichen iſt, daß ihm wohl und warm zumut iſt, mit andren Worten :

daß er Sie loben kann . Freut Sie das ?"

Der gewandte und gewedte Junge batte raid ſeine Suverſicht wieder ge

wonnen , ergriff Lerſes dargebotene Hand und dantte.

„ Geben Sie hinüber, Sigismund, und begrüßen Sie Herrn Direktor Pfeffel 1“

ermahnte Hartmann mit gebundenem Ernſt.

Der Junge marſchierte in ſeiner Uniform quer durch den Salon. Lerſe

ſah ihm nach und wandte ſich dann mit leicht ironiſchem Sberzton an Hartmann :

„Der ſchmude kleine Kerl hat das Zeug zu einem tüchtigen Offizier. Was

aber Sie betrifft, Kollege Hartmann, wir zwei ſind Elſäſſer und nehmen ein

ander nichts übel. Darf ich mal ein offenes Wort riskieren?“

„Ein Rat von Herrn Lerſe wird mir ſtets wertvoll ſein.“

,,Sie ſprechen wie ein friſch aus dem Lateiniſchen überſeßtes Buch ", fuhr

Lerſe mit freimütigem Lächeln fort. „So habe Sie zufällig beobachtet, wie
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Sie mit den Knaben bereintraten . Drei Verbeugungen ! Eine immer tiefer

als die andre ! Meiner Treu, Hartmann, das hat mich verdroſſen. Es hat mich

verdroſſen ! Darf denn ein ſo tenntnisreicher und gewiſſenhafter Mann wie Sie

derart den Untergebenen markieren, ſtatt als Geiſtesbaron ſich dieſen Ariſtotraten

ebenbürtig zu fühlen ? Darum beſteht das offene Wort, das Sie mir gütigſt

geſtatten, in folgendem : Sie verbeugen ſich zu viel, lieber Hartmann. “

Franz Lerſe tlopfte ihm bei den lekten Worten träftig auf die Soulter,

lächelte jedoch dazu ſo gewinnend, daß man ihm unmöglich grollen konnte. Hart

mann ärgerte ſich gründlich und preßte einen Augenblid die Lippen zuſammen ;

Lerjes Wort hatte ins Schwarze getroffen . Der unreife junge Hauslehrer war

ſtolz von Natur ; aber dieſer Stolz war nach außen hin unentwidelt. Das ſpürte

er wohl. Sein höfliches Lächeln derzog und verzerrte ſich daher ein wenig, als

er nun die Hände ineinander rieb und eine Art Gegenwehr verſuchte.

„ Wenn nun aber “, ſprach er, „eine gewiſſe Höflichkeit meiner Natur ent

ſpräche ? "

Aber, wadrer Freund, wir alle halten doch natürlich Höflichteit für eine

ſelbſtverſtändliche geſellige Pflicht und Tugend. Damit muß jedoch ein ſchöner

Freimut Hand in Hand geben. Und Jhr Freimut nichts für ungut, werter

Landsmann ! - wagt ſich noch nicht heraus. So däße Sie herzlich. Aber was

Teufels, Hartmann, warum ſchleichen Sie denn immer ſo gedrüdt berum ?"

Sie waren unwillkürlich in eine Fenſterniſche getreten . Stattliche Kaſtanien

bäume und geräumige Wieſenflächen warfen ihren freien , friſchen Glanz berein.

Hier nun , wo er ſich weniger beobachtet wußte, wich der ſalonmäßige Geſichts

ausdruc des Hofmeiſters einem faſt mürriſchen Ernſt.

„ Wenn man ſich als ſchlichter bürgerlicher Kandidat zwiſchen wohlhabenden

Adligen bewegt“, begann er.

„So hat man“, fiel der andre Elſäſſer ein, „ erſt recht Grund zu einem

edilen Stolz. Denn Sie ſind hier der berufene Vertreter der Bildung. Im

übrigen iſt Ihr Papa ein achtbarer Gärtnereibeſiker in Straßburg, und meiner

Eltern in Buchsweiler brauch' ich mich auch nicht zu ſchämen . Und was wir

etwa an eigenen Dummheiten geleiſtet haben Himmel noch mal, dazu iſt ja

eben das Leben da , daß man's in Sukunft beſſer mache. Und ſoließlich find

doch das hier lauter wirklich liebenswürdige und unverſtellt gute Menſchen, unter

denen Sie ſich hier bewegen. Alle Wetter, Hartmann, da waren wir vor zwanzig

Jahren zu Straßburg andre Kerle ! 's ging toll zu manchmal, aber wir hatten

Poeſie im Leib. Den armen, kleinen, wunderlichen Lenz hat's in der Welt

herumgewirbelt, und nun iſt er binüber ; aber andre haben's durchgebiſſen, zum

Erempel Freund Goethe, der jeßt in Sachſen -Weimar Miniſter iſt. Rennen Sie

Goethes Schauſpiel Göß von Berlichingen ?"

„Ich habe es wohl einmal geleſen“, verſekte Hartmann. „Doc beſige ich

in meiner Bibliothet bloß Werthers Leiden“

„Sie müſſen den Göß leſen , Hartmann !"

„ Ich liebe beſonders die Oden von Klopſtod, auch Gedichte von Gleim

und Jacobi, nicht zu vergeſſen den gemütvollen Geßner“
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„ Idylle, tein Heldentum !" rief Lerſe. „Sie müſſen den Göß von Ber

lidingen leſen , Hartmann ! Pwanzigmal, wie's die Frau Baronin von Obertirch

getan hat. Erinnern Sie ſich vielleicht, daß Sie darin den Namen Franz Lerſe

bemerkt haben ? Nun, es iſt mein eigener Name, es iſt ein Dentſtein meiner

Freundſchaft mit Goethe. Weiß Gott, wir waren wilde, unbändige, aber freug

gute, brüderlich deutſche Geſellen ! Wie manche Mondnacht haben wir im Rahn

auf der gul verſchwärmt und bei der Laterne Oſſian und Homer geleſen ! Wie

manchen Sommertag im Gras und Grillengefang der Ruprechtsau oder bei Fuchs

am Budel ! Und baben manch einen Sonnenuntergang mit gefüllten Römern

auf der Plattform des Münſters begrüßt. Oft auch ſind wir mit abgetremptem

Hut und unfriſiert zu Pferd durchs Elſaß geflogen . Goethe geriet da oft in

Überſchwang, band ſich die Haare los und ſprach Worte der Verzüdung, ſo daß

ich manchmal beſorgt wurde, er würde überſonappen."

Es trat in dieſem Augenblid eine Dame heran, eine ſehr anmutige, aber

auch ſehr rubig -reife Erſcheinung. Sie miſchte ſich lächelnd ins Geſpräch :

„ Nun, Herr Hofrat, wovon ſchwärmt man hier? "

„ Von Goethe“, erwiderte Lerſe raſch und feurig. Aber ſofort auch biß er

ſich auf die Lippe. Er hatte nicht bedacht, wer die Frage an ibn gerichtet hatte.

Es war die ſchöne blonde Gattin des Straßburger Bantiers Baron Bernhard

Friedrich von Türdheim ; ihre Vaterſtadt war Frankfurt; ihr Geburtsname war

Lili Schönemann. Lerſe hatte nicht bedacht, daß die einſtmalige Braut ſeines

großen Dichterfreundes vor ihm ſtand.

Frau Lili don Türdheim errötete leicht, ſekte aber die Unterhaltung mit

der ihr eigenen Ruhe und Sicherheit unbefangen fort. Es war der Roſenmond;

fie trug eine Roſentnoſpe an den Bändern des Mieders. She Auge blidte treu

und träumeriſo ; der Mund mit der vollen Unterlippe chien von einer lieb

reizenden Melancholie, doch lag über dem gangen länglichen Antlik derſelbe Sug

einer milden, gewinnenden Weiblichteit. Eine aufgeloderte ſtattliche Haarfülle,

von der etliche Loden auf die entblößten Schultern fielen, überragte das Ge

ſamtbild der anziehenden Frau.

„Es iſt angenehm, Herrn Hofrat Lerſe erzählen zu hören , nicht wahr, Herr

Hartmann ?" ſagte ſie. „ Beſonders ſeine Straßburger Studienzeit ſchildert er

dwärmeriſch wie ein Poet."

Hartmann verſagte ſich die Verbeugung, zu der es ihn jedesmal zudend

drängte, ſobald von vornehmen Lippen ſein Name fiel. Er bemerkte bloß in

ſeiner etwas papierenen Umſtändlichkeit: „ Herr Hofrat bat mir die Wohltat er

wieſen , mir ſozuſagen ein wenig den Cert zu leſen . "

„Einem Kandidaten der Theologie ?" erwiderte Frau Lili, indem ſie lächelnd

Plak nahm. „Das Umgelehrte wäre doch wohl begreiflicher . "

Hartmann faßte den Fächer ins Auge, mit dem ſich die ſchöne Frau fühlte,

und beſchloß mit der ihm eigenen gäben Gründlichteit, Lerſes Bedenten der

Baronin vorzutragen .

„ So ſchäße es , “ ſprach er, „ wenn man mich auf einen Fehler aufmerkſam

magt, vorausgeſekt, daß der Ratgeber ein ſo perdienſtvoller Mann iſt wie Herr
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Hofrat Lerſe, der auch im Tadel nicht verleßt. Kurz, er hat mir geſagt, ich fei

übertrieben höflich. Finden Sie das auch , Madame?“

Lerſe lachte laut und herzlich .

„Er appelliert !" rief er. „Vortrefflich !„ Vortrefflich ! Insgeheim ſprach ich nämlich

meinem jungen Kollegen auch den Mut ab. Jedoch die gerade Art, wie er

mein ſcherzhaftes Bedenten ins Auge faßt und einer edlen Frau zur Entſchei

dung vorträgt - à la bonne heure, Hartmann, ich bin entwaffnet ! Jo liebe

an einem Mann vor allem die Wahrhaftigteit; daneben aber den Mut. Beides

gebört zuſammen. Denn wie tann ich wahrhaftig ſein , wenn ich ein Haſenfuß

bin? Sodann allerdings darf man von einem tultivierten Menſchen verlangen ,

daß er nicht von Muſen und Grazien verlaſſen ſei, d. h. daß er Geſchmad und

Tatt befiße. Hab' ich's in letterem verjeben ? Alsdann, bier meine Hand !

Nichts für ungut ! “

Er hielt dem jüngeren Manne die Hand hin, die dieſer bereitwillig ergriff.

,, Doch nun verſchwinde ich eiligſt. Mein Anzug gehört aufs Pferd und

nicht in den Salon . "

Er verabſchiedete ſich von der Hausfrau nebſt Umgebung und entfernte fiche

mit einer kurzen Verbeugung an den ganzen Salon .

Frau Lili führte, leicht zurüdgelehnt, das Geſpräch mit dem Hauslehrer

weiter :

„Der Erzieher unſrer Kinder, Jhr Freund Fries, hat mir erzählt, daß Sie

noch nicht recht wüßten, ob Sie ſich für Lehramt oder Pfarramt für Welt

oder Rirche - entſcheiden ſollen. Sie lieben ja wohl beſonders die Naturwiſſen

ſchaft, nicht wahr?“

Viktor antwortete, daß er von ſeinem Vater her beſonders für Pflanzen

tunde Sinn und Neigung babe. Das Studium der Kräuter habe ihn aber dann

zur Heilkunde geführt. Und jo dwante er vorerſt zwiſchen Theologie nebſt Philo

ſophie auf der einen Seite und Botanit nebſt Medizin auf der andren.

,, Es iſt das“ , ſchloß er pbiloſophiſch , „gleichſam ein Schwanten zwiſchen

Seele und Natur. Beide Pole ziehen mich träftig an : die Weisheiten der inneren

Welt und die Schönheiten der äußeren Schöpfung. Herr Lerſe fühlt ganz richtig ,

daß ich vorderhand mehr in der inneren Welt zu Hauſe bin und alſo durch ver

mehrte Höflichkeit nach außen hin eine gewiſſe Unſicherheit in der äußeren Welt

zu verbergen ſuche. “

Die ſchöne Salondame und glüdliche Gattin und Mutter, die in ihrer

ruhigen Geſundheit vor ihm ſaß, ſcaute ihn klaren Blides wohlwollend an.

„Die Elſäſſer find manchmal ein wenig berb und trođen,“ ſprach ſie , „nit

ganz ſo gemütlich wie wir Frantfurter. Aber ich hab ' jene Klaſſe von Elſäſſern

lieb — ich weiß nicht, ob alle jo find, aber mein Mann iſt auch einer davon ,

die mit einem warmen Herzen eine ruhige Wahrhaftigkeit verbinden. Das ſind

fachliche und doch gute Menſchen . Ich glaube, Sie werden einmal auch ſo einer,

Herr Hartmann.“

Der junge Mann errötete por Freuden , als er aus fo boldem Munde jo

wohltuende Worte vernahm .
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2„ Hoffentlich wädſt mir noch die nötige Lebensenergie zu “, ergänzte er

ſeufzend. „ Ich bin meiſt ſo verzagt.“

Feinen und reifen Frauen gegenüber ging ihm das Herz auf. So auch

manchmal im Geſpräch mit der Mutter ſeiner Zöglinge. Aber dann empfand

er doch wieder den Abſtand und ſchloß ſein halbgeöffnet Herz ſchroff und jäh

wieder zu . Er beſaß teinen Freund.

Es flog in dieſem Augenblid ein Harfentlang durch das farbig bewegte,

don froben und beiteren Menſchen erfüllte immer. Octavie, die anmutigſte

der vier ſchönen Töchter des Hauſes, ertlärte dem Dichter Pfeffel und den Freun

dinnen ihre Harfenſtudien. Sugleich ſchlug die muſitaliſe Henriette, ihre jüngere

Schweſter, auf dem Spinett einen Attord an . Alles hordhte auf. War etwa

ein fleines Haustonzert zu erwarten ? Baron von Türdheim, Lilis Gatte, deſſen

tlare Stirn in der Nähe leuchtete, tlatíchte ermunternd in die Hände. Alles

ſchwieg und ſchaute nach jener muſitaliſchen Gruppe.

Das Bild war feſſelnd. Inmitten der weißen Mädchengewänder mit all

den bunten Sieraten von Bändern , Spiken , Falbeln, Girlanden und Schleifen

ſaß die dunkle Geſtalt des Dichters und Pädagogen Pfeffel. Neben ihm ſtand

der Knabe Sigismund, den er an der linten Hand hielt ; die Rechte ſtüßte ſich

auf den Krüdſtod. Er lauſchte vorgebeugt und mit hochgezogenen Brauen in

das freundliche Zungengeſchwirr hinein ; um die ſtarte edige Naſe ſpielte ein

heiteres Lächeln . gm goldenen Draht der Harfe verfing ſich die untergebende

Sonne und verſchönte die jugendlichen Mädchengeſichter. Annette von Rathſam

hauſen , eine nahe Freundin der Birtheims, und Pfeffels Tochter Friederite

blätterten in Noten ; Amélie, Adelaïde und Fanny lauerten mit den beiden

Knaben am Boden, um ja genau zu erſpähen, wie Octavie die Harfe ſchlage.

Und mitten in dieſem anmutigen Farbenſpiel ſaß der Dichter und nahm dieſe

Schönheit durch das Gehör und mit der Phantaſie in ſich auf. Seine Augen

waren geſchloſſen ; er war blind.

„Wie wertvoll iſt dieſem Hauſe die Freundſchaft mit dem edlen Pfeffel 1"

ſagte Frau don Türdheim , als ſich das allgemeine Plaudern wieder fortſette.

„ Oh, certainement, certainement!" erwiderte mit ſcheinbar tiefer Überzeugung

die Marquiſe von Mably, die in der Nähe mit der jungen Frau Waldner von Freund

ſtein geplaudert hatte. Sie verſtand wenig Deutí ; das Geſpräch ging in ihrer Nähe

ſofort ins Franzöſiſche über, das ohnedies im allgemeinen die Salonſprache dieſer

Kreiſe war. Frau don Birtheim , die Herrin des Hauſes, erzählte von Pfeffel.

„Rennen Sie denn ſchon “, fragte ſie die befreundeten Damen, die Ge

ſdichte vom Perlenkranz, die ſich in unſrem Hauſe zugetragen hat?"

Man verneinte.

„0, dann muß ich ghnen das erzählen 1" rief die Baronin .

Amélie hatte es dernommen und tam beran. „ D , Mama, (diden Sie uns

aber vorber hinaus, wir ſchämen uns ju Cod ! Octavie, Mama will die Ge

ſchichte vom Perlentrany erzählen ! "

Octavie und Henriette ließen ihre Inſtrumente im Stich und eilten ab

webrend beran .
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„Helfen Sie mir, lieber Herr Profeſſor ! " rief die Beſtürmte. „ Das Pariſer

Beiſpiel ſtedt an : die junge Welt macht Revolution !"

Pfeffel tam an Sigismunds Hand langſam beran . Der alternde Herr war

ein ziemlich großer, gut gebauter Mann. Mit dalthaftem Lächeln fragte er :

,,Warum meutert denn hier unſre junge Generation?"

„Sie wollen nicht haben, daß ich die Geſchichte von den Perlenträngen er

jähle . “

Meine jungen Freundinnen “, verſekte Pfeffel und ſprach mit verbind

lichen Bewegungen gleichſam nach mehreren Seiten, wo er die jungen Mädchen

dermutete. „Shre Revolution iſt gänzlich ausſichtslos. Gänglich ausſichtslos !.

Man iſt nicht ungeſtraft mit einem vielreimenden Fabeldichter befreundet. Das

Laſter macht ſich ſchon von ſelber auf allen Gaſſen bekannt genug, denn das

Laſter iſt frech . Daber müſſen wir andren dafür ſorgen , daß auch die

Tugenden betannt werden und zur Nacheiferung anſpornen. Alſo : wenn Sie

nun hier aus Beſcheidenheit proteſtieren , ſo bilft Ihnen das gar nichts. Denn,

meine Damen, ſelbſt geſekt den Fall, es gelänge ghnen, Jhre gute Mutter

zu beſiegen - fo würden Sie doch bernach auch mich noch mundtot machen

müſſen. Denn turz und gut : ich habe die Geſchichte vom Perlentrany bereits

in Verſe gebracht. “

Allgemeines Hallo und Beifalltlatſchen ! Auch bei den jungen Mädchen

überwog die Neugier.

„Herr Pfeffel tann ſeine Gedichte faſt immer auswendig , “ rief die Schloß

berrin, „ er wird uns gewiß auch dieſes vortragen. Nehmen Sie recht bequem

Plak, lieber Herr Hofrat --- fo ! Und Sie auch, meine Damen ! “

Es bildete ſich ein aufmertíamer Halbtreis. Der Poet ſaß im Fauteuil,

mit der rechten Hand fein und ausdrudsvoll ſeinen Vortrag belebend, die andre

Hand auf den Krüdſtod gelehnt. Mit warmer, wobltlingender Stimme, gleichſam

zu ſeiner Umgebung feelenpoll ſprechend, nicht detlamierend, trug er folgendes

Gedicht vor :

Der Perlentang

Vor seiten lag in einem beitren See

Ein Eiland, das wie Florens Beete grünte,

Und einer holden, guten Fee

Und ihrem Hof zum Aufenthalte diente.

Vier junge Schönen zierten ihn,

Die Töchter einer Königin ,

Die fie als Patin ſchon mit jedem Reiz geldmüdt,

Den feinem gdeal Pygmalion berliebn ,

Und deren Geiſt ſie als Erzieherin

Das Bild der Tugend aufgedrůdt.

Einſt redete die milde Lehrerin

Die Kinder alſo an : „Nun, Töchter, wird mein Wagen

Euch bald zurüd zu euren Eltern tragen .

Sbr wißt, wie ſebe ich eure Freundin bin ;
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Doch bin ich nicht mit allen gleich zufrieden

Und einer nur hab' ich den Preis beſdieden ,

Den ich zum Lohn der Beſten ausgeſekt :

Es iſt ein Perlentranz, den morgen beim Erwachen

Die, ſo mein Herz am höchften fast,

Um ferner ihren Trieb zum Guten angufaden ,

In dieſem Rörben finden wird.“

Sie reicht es jeder bin, es war von goldnem Drahte

Mit Feentunſt geſtridt. Salb freudig, balb verwirrt

Und mit Sylphidendritte nabte

Die holde Gruppe fich, die Gabe zu empfahn.

„Du triegſt den Preis !" rief jede von den Schönen

Der andren zu, als ſie allein ride ſabn.

,,Nein , dir, “ erwiderte mit Freubentranen

Shr jede, „ nein, dir iſt er zugedacht."

Sie ſtreiten lang, und keine will gewinnen .

Ein ſchöner Bant ! Son endigte die Nadt.

Frob eilten nun die jungen Huldgöttinnen

Den ſeidnen Zellen zu ... Raum färbt Aurorens Pract

Der Felſenberge blaue Binnen,

Als jede ſich aus ihrem Bett erbebt

Und ſtumm und ſchüchtern auf den Beben

Bum Pubtiſ tritt, ihr Rörboen zu beleben .

Wie glühet ihr Geſicht, wie wallt, wie bebt

Shr ganzes go , als ſie den Kranz darinnen findet!

Shr Roſenmund tüßt dreimal das Geldent,

Davon ihr Herz den ſüßen Wert empfindet.

Dod plöblic legt, der Schweſtern eingedent,

Sie es zurüd: „Sie ſollen es nicht wiſſen ,

Sie find ſo gut! So bleiche mio allein

Zur Patin , werfe mid zu ihren Füßen

Und bitte ſie, mir zu verzeihn . “

Nun eilet jie, das Kleinod zu verfoließen .

So machten's alle. Doch die gute gee

Sah tief gerührt auf ihrem Ranapee

Den frommen Trug in ihrem Taſchenſpiegel;

Sbr Rammerzwerg ward abgeldidt,

Sie ber zu rufen . Auf des Windes Flügel

Trägt er die Botſchaft fort. Mit holder Sham geldmüdt,

Erſcheinen ſchnell die himmliſden Geſtalten .

„ Nun ? " rief ſie ihnen zu , „wer hat den Kranz erhalten ? "

Sie ſchwiegen . Shre Freundin drüdt

Sie liebreid an ihr Herz. „Ihr wolltet euch betrügen , “

So ſprac ſie, „ſeid dafür geſegnet und getüßt!

8ebn Sabre Fleiß belohnt ein Augenblid Vergnügen ,

Nidt mir allein , auch euch . Mit mütterlicher Lift

Hab ' ich euc bloß geprüft : es ſollte teine ſiegen ,

Und jede fand den Preis in ihrem Rorben liegen ,

Weil jede ſeiner würdig iſt. “
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Hier belohnte lautes Beifalltlatſchen den Dichter und die Gefeierten . Die

vier Schweſtern mußten viele zärtliche Rüſſe und Liebloſungen über ſich ergeben

laſſen . Die matronenhafte Mutter hatte Tränen des Stolzes und der Rührung

in den Augen und drüdte dem Dichter warm die Hand. Dieſer taſtete na

rechts und lints, ſuchte von Octavie und Henriette je eine Hand zu erwiſchen

und schloß alsdann herzlic :

„ Ertennet euch an dieſen Bügen,

Sbr Töchter Ariſtids, der ſtill das Glüd genießt,

In ſeiner Gattin alle Gaben ,

Womit des Sdöpfers Hand ſein Ebenbild geziert,

Und Töchter, ihrer wert , zu haben.

Was iſt in der Natur, das mehr entzüdt und rührt,

Als wenn mit Schönheit ſich die Tugend paart?

Durch dieſes Band, das mehr als Sonnen Gott beweiſt,

Wird einer Shönen Leib zum Eden, und ihr Geiſt

Der Cherub, welder es bewahrt. “

Abermaliger herzlicher Beifall belohnte auch dieſe moraliſche Anwendung

und Ausdeutung. Auch „Ariſtid“, der Baron, dankte dem Freunde. Hartmann

war nicht minder warm berührt. Die Perſönlichkeit Pfeffels war ihm außer.

ordentlich berehrungswürdig. Der Zug von Schelmerei, der häufig und gern

über des anatreontiſchen Dichters lauſchendes Antlit flog, glich den erbaulichen

Beigeſchmad ſeines Dichtens, zumal bei ſo warmem perſönlichen Vortrag, wie

der aus. Und trok aller Neigung, ſeine Lebensertenntniſſe in etwas lebrhafte

Reime und Epigramme zu prägen , hielt ſich Pfeffel doch von einem Cone der

Salbung bis an ſein Lebensende frei. So gingen in dieſem Manne Geiſt und

Gemüt, Geſchmad und Weisheit, Poeſie und Religion in einer milden Aus

geglichenbeit Hand in Hand.

„Dieſer ganze Kreis mit all unſren Freunden“, ſprac er , „ iſt eigentlich

ein Perlentranz. Es befindet ſich darin tein Menſch , der nicht in irgendeiner

Weiſe ſchön, wertvoll oder intereſſant wäre. Und ſo wird es wohl noch manche

Perlentränze geben. Möge Gott verhüten, daß ſie durch ſtürmiſche politiſche Er

eigniſſe zerriſſen werden ! “

Das Geſpräch wandte ſich zu den Pariſer Unruhen . Die Geſichter wur

den ernſt.

8u Paris tagte ſeit dem Frühling dieſes Jahres die Verſammlung der drei

Stände. Ein Bruder des Herrn von Türdheim befand ſich unter den Abge

ordneten des elfäffiſchen Adels. Man verſprach ſich in ganz Frantreich hoffnungs

freudig eine gerechtere Ordnung der Dinge. Aber ſchon waren erſchredend bef

tige Meinungszwiſte und brutale Straßenſzenen ruchbar geworden. Der dritte

Stand – das Bürgertum riß gegenüber Adel und Geiſtlichkeit die Gewalt

an rich ; und von ferne knurrte hinter ihm, vorerſt noch in ſeinen Höhlen, ein

furchtbarer vierter Stand : der Gaſſenpöbel.

„ Budem iſt Teurung im Lande “, bemertte Birtheim bedentlich . „ Was für

einen harten Winter haben wir hinter uns ! Schnee, Kälte, Armut, Hungersnot!
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Nun erwartet alle Welt, daß die Pariſer Verſammlung auch die Schädigungen

der Natur ausbeſſern werde. Na, das wird Enttäuſchungen geben ! Und dann

wird man den ſogenannten Spuldigen ſuchen . “

„Aber es werden auch bedeutende Menſchheitsprobleme zur Löſung tom

men ", lentte Pfeffel ein. „Sch erwarte Großes von der Bewegung."

„ Vorerſt ſind unſre Nußbäume erfroren ,“ beharrte der Landwirt Birtheim

troden . „Die Raſtanienwälder da drüben gleichfalls ; die Reben in den Niede

rungen desgleichen und müſſen maſſenhaft ausgebauen werden.“

„Haben Sie übrigens gehört, " fiel eine der Damen ein, „was ſich das

Voll drüben in Rappoltsweiler erzählt ? Man will gegen Ende April, als mildere

Witterung eingetreten war, in der Nähe der Ulrichsburg eine unbetannte Blume

geſehen haben, nämlich eine große feuerrote Blüte in der Form einer Narren

tappe mit einem Kreuz darauf. "

,,, 0 ," rief Frau von Birtheim , „das durchſchauert einen ja ordentlich .

Von allen Seiten hört man Unglüd und Blutvergießen prophezeien . Rommen

Sie, wir geben in den Part, ſonſt werden wir noch melancholiſch .

Der Vorſchlag fand Beifall. Die älteren Damen verließen den Salon .

Aber der blinde Poet rief feine jungen Freundinnen zuſammen und fügte einen

weiteren Vorſchlag hinzu .

Meine hübſchen , guten, artigen Rinder, " ſprach er, „Sie wiſſen, daß wir

unter uns einen Verein oder Seelenbund oder Freundſchaftstreis gebildet baben

mit der Loſung : ,Vereint, um beſſer zu werden . Woblan , ich möchte Shnen

den Vorſchlag machen , wir veranſtalten draußen unter dieſem ſchönen Abend

himmel eine Sikung. “

Lebhafte Buſtimmung. Die Mädchen hüpften vor Freude.

„Dasſelbe wollten wir Shnen vorichlagen !“ rief Octavie.

„Gut, wir verſtehen uns alſo wieder einmal “, fuhr der Dichter fort. „Nám

lich, es handelt ſich um die Aufnahme eines neuen Mitglieds. Sie tennen alle

von Rothau her den edlen Pfarrer Oberlin im Steintal. Dies iſt ein Mann

von einer bewundernswerten inneren Kraft und Einheit. Er bat auch meine

Schule zweimal beſucht; er ſteht mit mir ebenſo wie mit meinem Freund Lavater

in Sürich in brieflicher Fühlung, und wir tragen einander auf betendem Herzen .

Ich bin nun der Meinung, wir müſſen dieſen würdigen Freund auch in unſren

Klub aufnehmen , wenigſtens dem Geiſte nach, und ihm heute einen Freund

(daftsnamen beilegen. Einverſtanden?“

Selbſtverſtändlich war man einverſtanden. Die lebhaften jungen Damen

nahmen den Dichter in die Mitte und wollten eben in fröhlichem Gedränge den

Part aufſuchen , als ein erbeiternder Auftritt eine Bögerung veranlaßte. Frik

und Guſtav, die jüngſten und noch nicht volltommen leuchtenden Perlen des

Birtheimſchen Kranjes, waren in Reibung geraten . Der ſechsjährige Guſtav

wollte ſich dem zwei Jahre älteren Frit nicht fügen . Pfeffel blieb (teben und

miſchte ſich mit Humor in den Streit ; Hartmann, ergrimmt, daß ſeine gute Zucht

ausnahmsweiſe vor aller Welt verſage, war auch ſogleich bei der Hand und tom

mandierte die beiden heran : „Wie heißt das Gedicht ? Hand in Hand, wenn

1
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ich bitten darf! “ Frik padte unwillig den feindlichen Bruder an der Fauſt und

zog ihn mit beran. „Vereint, um beſſer zu werden ! “ rief Henriette luſtig, und

alle Welt lachte über den poſſierlichen Anblid . Das Laden ſteigerte ſich vollends,

und die Mädchenſtimmen überſolugen ſich vor Ergöken, als ſich Frik militäriſch

in Pofitur ſtellte und träftig und laut, aber mit tomiſch -weinerlidem Confall

anbub:
„Ods und Ejel gantten ſich " –

Weiter ging es zunächſt nicht. Es war eine bekannte Pfeffelſche Fabel,

die Hartmann in ſolchen Streitfällen aufſagen zu laſſen pflegte, zur Beruhigung

der erbikten Gemüter .

„Ei, das intereſſiert mich, mein Junge !“ rief Pfeffel mit fünſtlicher Neu

gier. ,,Worüber gantten ſich denn die lieben Tiere ? "

Alſo dellamierte denn Frib, halb erſtaunt, daß dieſer Sant zwiſden zwei

untergeordneten Geſchöpfen den Herrn Profeſſor intereſſiere, balb verdroſſen und

grimmig, die Fabel berunter :

,,Ochs und Ejel gantten fid

Beim Spaziergang um die Wette,

Wer am meiſten Weisheit bätte ;

Reiner ſiegte, teiner wid.

Beide reden tiefgebüdt

Vor des Tierbeberriders Chrone,

Der mit einem edlen Hobne

Auf das Paar hinunterblidt.

Endlich tam man überein,

Daß der Löwe, wenn er wollte,

Dieſen Streit enteiden ſollte.

Und was tonnte tlüger ſein?

Endlich ſprag die Majeſtāt

Zu dem Ejel und dem Farren :

Ihr ſeid alle beide Narren !'

Seder gafft ihn an und geht. "

Pfeffel ſekte ſich mit den Köpfen der beiden Knaben in Fühlung, zupfte

jedem von ihnen die Ohren und verſicherte mit Humor, daß er zu ſeiner Freude

weder Langohren noch Hörner entdede ; woran er liebenswürdige pädagogiſche

Bemerkungen Inüpfte, die wieder Heiterkeit berſtellten .

Dann wanderte man hinaus unter die abendlich beleuchteten Ahornwipfel

und Platanen .

-

Inzwiſchen hatte über den Hauslehrer ein geheim angeſammelter Verdruß

Macht gewonnen . Was bedeutet - fo grübelte der Hypoconder - jene Be

merkung Lerſes ? Was bedeutet die wohlwollende Vertröſtung der Frau von

Türdheim ? Hatten ſich die Eltern ſeiner Zöglinge hinter dieſe Freunde des

Hauſes geſtedt, um ihre Unzufriedenheit mit ſeinen Leiſtungen auf Umwegen

an ibn gelangen zu laſſen?

Der Jüngling neigte zu Mißtrauen ; denn er traute noch nicht ſeiner eigenen

Rraft. Ein ſchwades und unſicheres Gemüt nimmt leicht übel und iſt Miß

verſtändniſſen zugeneigt. Er konnte die Empfindung nicht unterdrüden , daß man

ibn in dieſen ariſtokratiſden Kreiſen nicht für voll nebme, obſchon ihn die enge

Freundſchaft des Hauſes mit dem bürgerlichen Pfeffel und ſeinen Töchtern eines

Beſſeren hätte belebren tönnen. Und ſo wechſelte ſeine Stimmung häufig
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zwiſchen einer heiter-herzlichen Beſchaulichkeit, in der er allen Pflanzen, Tieren

und Menſchen gut war und in ſein Tagebuch mildleuchtende Säße eintrug

und andrerſeits einer grauen Stimmung gänzlicher Verlaſſenheit.

Höflich trat er beiſeite und ließ die Geſellſchaft vorausgehen. Dann ſchritt

er als lekter auf den fühlen, geräumigen Hausflur hinaus, ungewiß, ob er folgen

follte oder ob er ſich als überflüſſig nunmehr zurüdziehen könne.

Hier hörte ſich „ Monsieur 'Artmann" plößlich angerufen.

„ Der Herr Gouverneur macht wieder ſein unglüdlich Geſicht“, ſprach die

muntere Stimme der kleinen Marquiſe von Mably, die ihr Fichu feſtband.

Würden Sie mir einmal erlauben, Ihnen ganz genau zu ſagen, was Sie in

dieſem Augenblic denten ? Kommen Sie, begleiten Sie mich ein wenig . Und

werden Sie mir dann, wenn ich's erraten habe, eine Bitte erfüllen ? "

Der Hofmeiſter derbeugte fich, rieb nach ſeiner verbindlichen Art die Hände

aneinander und war zu allem bereit.

Oft ſchon hatte ſein unbeachteter Blick auf dieſer hübſchen kleinen Frau

geruht. In jeder ihrer Bewegungen war Eleganz und Anmut, Raſchbeit und

verhaltenes Feuer. Ihr zuzuſehen, wie ſie jeßt ihr weitläufiges Spikenbalstuch

um den weit ausgeſchnittenen Naden warf und in einer loſen Schleife hinter

der engen Taille feſtband, mit toketter Umſtändlichkeit dabei verweilend und ſo

die Blide ihres Gegenüber in dieſelbe Richtung lentend, das allein ſchon wirkte

auf den jungen Beſchauer feſſelnd. Sie beſaß ungefähr alles , was ihm abging :

geſellſchaftliche Sicherheit, Schlagfertigteit, tede, raſche Zunge. Und um die

Provenzalin her war etwas Fremdartiges etwas ,,Abenteuerliches “ , ſagte

Birtheim gelegentlich mit leichtem Achſelzucen -, was von dem Weſen der

andern Damen hierzulande abſtach .

Die Marquiſe warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, der neben der

Ausgangstüre hing. Dann ſchaute ſie ihren jungen Begleiter mit ihren ſchwarz

glänzenden Augen ſchalthaft lächelnd von der Seite an und plauderte, während

ſie in den Part ſchritten, unbefangen wie ein guter Kamerad zum andern.

„Sie denken alſo folgendes, paſſen Sie einmal auf! Alle dieſe Menſchen

hier um mich her — ſo denken Sie — lieben ſich untereinander, umarmen ſich ,

ſtreicheln ſich , tüſſen ſich, kurzum , find in allerliebſter Weiſe miteinander emp

findſam . Und wie hübſch ſind dieſe Damen und Mädchen , beſonders dieſe kleine,

aber freilich geiſtig unbedeutende Frau von Mably ! Und wie reizend geſchmad

poll getleidet, beſonders dieſe kleine, aber freilich geiſtig unbedeutende Frau von

Mably, die an ihren Toiletten viele und fröhliche Farben liebt ! O Himmel — ſo

denten Sie weiter , wie verlaſſen lauf' ich doch zwiſchen ſoviel Sdönheit berum !

O Himmel denten Sie immer noch wenn doch mich unbeachteten , der

geſſenen Gouverneur dieſer anmutigſten Schülerinnen der Welt auch jemand lieben

möchte! Aber ſelbſt wenn ich jemanden liebte, ſo würd id's ihr nicht zu ge

ſtehen wagen, denn ich bin bekanntlich ein äußerſt (düchterner kleiner Pedant, wie

mir das dieſe geiſtig freilich unbedeutende Frau von Mably bereits mehrfach zu

Gemüte geführt hat. Et cetera - ſo etwa dentt Herr Hartmann, Gouverneur

der Rinder der Familie Birtheim . Hab' ich's erraten ?"

Der Türmer XII, 1 2
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Die übermütige Frau lachte mit unwiderſtehlicher Fröhlicteit und bob

ihr ſpikes Näschen und den ſchmalen Mund luſtig zu ihm empor. Es tlang wie

der Triller eines Ranarienvogels. Sie trippelte neben dem ſchwerblütigen

Elſäſſer in der Tat wie ein Vogel, flint und leicht, immer mit Süngchen und

Augen in Bewegung. Und als ſie nun , auf hohen ſpißen Stödelſchuhen neben

ihm einberſchreitend, ſich unbeobachtet wußte, legte ſie in den Klang ihrer Stimme

und in den Ausdrud der Augen ſo viel Glut und Innigkeit, daß den bereits er

regten Jüngling ein feiner Schauer durchrieſelte.

„ Alio, nun ſagen Sie mir's einmal gerade heraus, mein lieber Herr Hart

mann , warum ſind Sie eigentlich nicht recht fröhlich ? Hab' ich's im ganzen er

raten ? So betennen Sie mir wie ein braver Kamerad dem andern mutig her

aus : ga, Madame ! Nun ? "

Hartmann ſchwieg verlegen, ſchaute dann in ihre lächelnden Augen, die

ihn unverwandt feſthielten, und erwiderte mit plöblichem Rud : „Ja, Madame !“

„O herrlich , berrlich !" jubelte ſie, hielt ihm – der ſeine Verlegenheit hinter

einem etwas gewaltſamen Lachen zu verſteden ſuchte – die Rechte mit dem

langen weißen Handſchuh hin, padte aber, als er ſich zierlich zum Handluß büden

wollte, raſch die ſeine und ſchlug träftig in ſeine Handfläche. „Der Patt iſt ge

ſchloſſen ! Ich hab's erraten – und Sie erfüllen mir nun eine Bitte. O wie

lange don ſtreiche ich um diejen ſonderbarſten aller Sonderlinge herum, möchte

gern etwas von ſeiner Weisheit profitieren und ihm aus Dankbarkeit einige Teufe

leien ins allzu torrette Blut jagen. Denn er iſt ſauerlich forrett ! Und nun

ſollen Sie mir den Gefallen tun und Ihre törichte und eigentlich etwas eitle

Grille fahren laſſen, als würden wir Sie nicht herzlich lieben und ſchüken, wir

alle, beſonders die kleine Frau von Mably. Meine Bitte, mit der ich nun an

komme, wird Sie in dieſer Überzeugung beſtärken . Nämlich , mein teurer Herr Hart

mann, alle hier herum ſprechen beſſer Deutſch als ich , verſtehen mehr von deut

der Literatur als ich, ſind gebildeter als ich . O , ich bin entſeklich ungebildet !

Und doch liebe ich Poeſie und Muſik. Ahnen Sie, was ich will ? Mein wirklich

ſchäkenswerter Herr Hartmann - Sie ſehen , ich bin bezaubernd liebenswürdig

und umwerbe Sie förmlich -, die Eltern Shrer Zöglinge ſind entzüdt von Shrem

ſorgfältigen und geſchidten Unterricht. Würden Sie ſich wohl entſchließen können,

einer einſam lebenden Frau - die den Winter in den Pariſer Geſelligkeiten

vertändelt, aber ſich erſt im Sommer auf dem Lande wohlfühlt - jede Woche

einmal einige Stunden von der deutſchen Literatur zu erzählen?“

Sie unterbrach 'einen Augenblid den melodiſchen Tonfall ihrer leicht und

raſch fließenden franzöſiſchen Rede, fächelte ſich und daute den Hauslehrer lieb

reizend an. Dann fuhr ſie fort :

„ Würde Ihnen dies ein wenig Freude machen ? Und glauben Sie wohl,

daß Sie an mir und Addy dankbare Schülerinnen finden würden? Auch meine

Addy ſchäßt Sie nämlich ſehr. "

Hartmann war überraſcht, überrumpelt, über den Haufen gerannt von einer

ſo viel raſchern Energie im Bunde mit ſo unwiderſtehlicher Liebenswürdigkeit.

Er war mit ſeinen Gefühlen etwas langſam , aber ſo viel war ſicer : ſo liebevoll

-
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hatte noch niemand von dieſen Vornehmen mit dem Hauslehrer geſprochen .

Welch ein berauſchender Duft ging von der feinen zierlichen Dame aus, wenn

man ſo nahe neben ihr hinwandertel Welche Modulation in ihrer Stimme !

Sie tuſchelte gleichſam nur mit Lippen und Zunge die Worte heraus, ſo daß

ſie wie perlende Töne eines Menuetts oder Scherzo von Haydn oder Mozart

vorübertanzten . Das hatte er ja gar nicht geahnt, daß man ihn ſo ſchäkte, ſo

verſtand. Hier wurde endlich einmal, nach ſoviel allgemeiner und tonventioneller

Liebenswürdigkeit, an ihn ganz perſönlich ein Wort des Vertrauens und der

Teilnahme gerichtet. Er beſaß alſo unter dieſen gewiß wohlwollenden , aber

untereinander ihr Genüge findenden Menſchen eine ganz perſönliche Freundin

- eben dieſe überaus hübſche, überaus vornehme, geſellſchaftlich ſo überaus ge

wandte Dame, die ſo viel genialer war als ſein eigenes zähflüſſiges Weſen ! ...

Welch ein Beſit !

Wie lurz vorber die harmloſe Bemerkung Lerſes, ſo wurden von dem An

fänger der Lebenskunſt auch dieſe Sprudelworte der beweglichen Franzöſin über

ſoäßt. Er beſaß den einzelnen Menſchen gegenüber noch nicht das ruhige und

rechte Augenmaß. Federleicht und entzüdt ſchritt er neben ihr durch den Part.

Die unlängſt niedergetauchte Sonne warf Lichter durch den Buchengang ; die

Finten ſchentten ihre Lieder und die Kirchen an den Bergen entlang ihr Sonn

tagabendgeläut. Von fern ertlang das Lachen der Mädchen, die mit Herrn

Pfeffel dem waldigen Teil des Partes zuſtrebten . Über den Teich herüber,

deffen Waſſerläufe Wieſen und Haine durchſchnitten, ſchimmerten die lichten

blumenbeſtidten Kleider, als jögen übermütige Nymphen mit einem Gefangenen

den Wäldern zu.

Der ſchlanke, etwas vornübergebeugte Hauslehrer vergaß die ganze Welt

oder ſab ſie vielmehr in einer neuen, feenhaften Beleuchtung und folgte ſeiner

ſicheren Nachbarin . Er überragte ſie körperlich faſt um Haupteslänge troß ihrer

Stödelſchube mit den hohen roten Abſägen und trok ihres kunſtvollen Haar

gebäudes im Stil der Königin Marie Antoinette. Sie liebte es, ſich ziemlich

ſtart_zu parfümieren ; es mutete ſeine bürgerliche Unerfahrenheit vornehm an,

wenn von einer Dame eine Wolte von Parfüm ausging, wie dieſer Maiblumen

duft von Frau von Mably .

Die elaſtiſche tleine Perſon ( chritt auf ihr Ziel zu und beſprach mit ihm

den Unterrichtsplan. Sie hatte bei Frau von Birtheim vorgearbeitet. Es hatte

nur noch der Einwilligung von Hartmann ſelbſt bedurft. Und dieſe beſaß ſie

nun. Die Honorarfrage wurde tattvollerweiſe nicht weiter berührt. Jeden Sams

tag nach dem Mittageſſen ſollte ihn das Pferd nach den Rappoltsweiler Hügeln

hinübertragen, wo Frau don Mably ein abſeits gelegenes Landbaus bewohnte.

Der ganze Nachmittag ſollte dann ihr und ihrem Töchterchen gehören . Die

Birtheimíchen Rinder hatten derweil Mufit- und Tanzſtunde ; dem Hauslebrer

ſtand es frei, zu beliebiger Stunde des Abends oder der Nacht nach dem Schloß

zurüdzureiten.

„ Beſorgen Sie dabei nicht,“ fügte fie fotett hinzu, daß Sie aus der hieſigen

Atmoſphäre, wo man Sie ſo angenehm behandelt, in einen öderen Bezirt der
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fekt werden fönnten ! Wir wollen Sie ſchon ganz hübſch verwöhnen. Herr

Pfeffel hat die Familie Birtheim mit einem Perlenkranz verglichen : nun, feben

Sie einmal, eine vierfache Perlenſchnur trage auch ich um den Hals. Laſſen

Sie mich alſo nur keď mit dieſen andren Perlen hierzulande wetteifern ! “

Viktor warf nur einen raſchen Seitenblic auf den Hals ſeiner Nachbarin ,

die ihr Tuch mit flinter Bewegung beiſeite warf, und ſchaute dann wieder emſig

vor ſich hin. Sie hatte ein unſagbar ted hingezeichnetes franzöſiſches Profil; er

hatte bisher zu wenig auf dergleichen Dinge der Sinnenwelt geachtet.

„ Und wenn wir beſonders artig und fleißig geweſen ſind,“ ſchloß die muntere

Frau, „o tommen Sie auch einmal Sonntags mit Shren Zöglingen zu uns her

über, und wir machen einen gemeinſamen Ausflug nach der Duſenbach -Rapelle

und den Rappoltsweiler Schlöſſern. Ich wollte dieſe ſo naben Stätten ſchon

lange einmal beſuchen , aber ohne Geſellſchaft langweilt mich dergleichen . Und

Sie erklären uns dann Pflanzen und Steine und paden Zhre unendliche Weis

beit aus. O, herrlich ! Und dann mögen die andren in Paris oder wo es ſei

Revolution machen , ſolange ſie Pulver und Piden haben !"

(Fortſeßung folgt)

ma

Stimme eines Mädchens

Von

Cornelia Kopp

gh ſchlafe tief — id ſchlafe tief

Und ſo viel Schönheit (dläft in mir

Und meine junge Seele rief

gm Traum nach dir

Der Ahnung blaſſer Vorhang glitt

Auf leiſen Rollen ſacht empor,

Von fernber tlang dein lieber Shritt

Zu meinem Ohr.

Doch Nebel wogen wieder dicht

Um deine dunkle Traumgeſtalt

Was zögerſt du und wedſt mich nicht ?

Romm bald -- tomm bald
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Der wahre Krieg

Ein Vortrag

von

Oberſtleutnant a. D. O. Graewe- Neiße

Zie Beſtrebungen der Deutſchen Friedensgeſellſchaft, der porjährige

Deutſche Friedenskongreß zu gena und die Beſuche deutſcher Män

ner verſchiedenſter Berufe in England, ſowie der Interparlamen

tariſche Friedenskongreß zu Berlin ſind als Ausdruc des Wunſches

der Völter nach friedlicher Verſtändigung die ſympathiſchſten Erſcheinungen unſe

rer Zeit. Sie alle batten als edles Ziel die Betämpfung des Krieges, und was iſt

edler, als dem unnatürlichen Wirken des Krieges entgegenzutreten, die einen zu

befreien von dem Zwange, ihre Mitmenſchen zu töten , den andern bis ins Alter

ihre Lieben zu erhalten ?

„Der Krieg iſt die Fortſeßung der Politik mit andern Mitteln “ , iſt der Grund

fat unſerer Staatsleiter, und wie bald ſind ſie immer am Ende dieſer Mittel an

gekommen ! Shnen iſt der Krieg ein ſtets brauchbares Werkzeug zur Erhaltung

ihres Syſtems. So ohnmächtig die Diplomatie ſtets war bei der Beſeitigung des

Rrieges, ſo eifrig benußte ſie den Krieg, um über alle Schwierigkeiten hinweg

zukommen, namentlich auch über die der inneren Politit.

Rriege berbeizuführen iſt auch in der Gegenwart noch immer wenigen ſchwa

chen , dorurteilsvollen Menſchen überlaſſen , obgleich die allgemeine Webrpflicht

ſeit lange die Leiden des Rrieges der Maſſe der Völler aufbürdet, abgeſehen da

von, daß auch die Vorbereitung des Krieges im Frieden jeßt ſchon (ower auf den

Maffen laſtet. Ob ſie aber den Krieg wollen, danach werden ſie nicht gefragt.

Der Zuſtand iſt noch ganz der zur Zeit der Kabinettskriege, zu der Seit des Lands

knechts- und Söldnerweſens, trokdem damals der Krieg ein Privatunternehmen

der Fürſten, der Soldatenſtand ein freier Beruf, eine ſelbſtändige Zunft war

und das Volt dom Kriege möglichſt ferngehalten wurde. Und wie eng, egoiſtiſch

iſt oft der Standpunkt der Entſcheidenden ! „Wir wollen einen ehrenvollen Frie

den , wobei wir die Betonung auf ebrenpoll legen ", mit dieſen alles beiligenden

Worten wird der gordiſche Knoten ſtets leicht durchſchnitten . Damit iſt dem Kriege
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Tür und Tor geöffnet. Der Begriff Ehre iſt zu allem zu gebrauchen . Gns Reale

überſekt, handelt es ſich meiſt gar nicht um Vaterlandsebre, ſondern um Wahrung

des Syſtems, um egoiſtiſche und Standesintereſſen.

Über das Weſen des eigentlichen Krieges herrſcht im Volte noch immer piel

Srrtum , da durch Gefeßgeber, Geſchichtſchreiber, Regierende und andere Inter

eſſenten ein verſchleiernder Nimbus um ihn gebreitet wird .

Der wahre Krieg hat gar nichts Schönes, Erhabenes, fein innerſtes Weſen,

die Vernichtung des Gegners, iſt ſogar die häßlichſte menſchliche Tätigkeit, die man

ſich nur denten kann, denn der Anblid des Sterbens im Kriege iſt gar nicht ver

ſchieden von dem des unnatürlichen Sterbens anderer Geſchöpfe auf der Jagd

oder im Schlachthauſe. Wie ſchwer und ungern ſtirbt jeder Verwundete ! Wie

oft, auch in Lajaretten, wo ich lange verwundet lag, konnte man als lektes Wort

Sterbender ein bitteres, die beſtehenden Zuſtände anklagendes hören ! Wenn Horaz

ſagt, daß es ſüß ſei, auf dem Schlachtfelde zu ſterben , ſo hat er ſicher niemals eine

Schlacht mitgemacht.

Wie ſieht es denn in Wirklichkeit im Kriege aus ? Der natürlichſte Trieb im

Menſchen, der der Selbſterhaltung, ſpielt da die größte Rolle ; alſo das Minder

wertige im Menſchen . Reine Steigerung der Gefahr, ohne daß nicht mit ihr der

Wunſch nach Erhaltung des Lebens wüchſe. Andererſeits, bei Abweſenheit jeder

Gefahr im Kriege, wird der Menſch Schwächeren gegenüber ſtets zur Beſtie !

Es iſt, als müßte er ſich ſchadlos balten für die ausgeſtandene Todesangſt. Gegen

beide menſchliche Eigenſchaften, die dem eigentlichen Kriege das Gepräge geben,

hat man von alters ber die verſchiedenſten Mittel angewandt, von denen Diſziplin

und Gewohnheit ſich noch als die wirkſamſten bewährt haben.

Eine alte Sammlung von Kriegsregeln, der rozier des guerres, Roſenkranz

des Krieges, zur Zeit Ludwigs XI. aufgeſtellt, ſagt: ,,Trau jungen Leuten nicht ,

wenn ſie nach der Schlacht ſchreien ; im Augenblid der Gefahr werden ſie dich ver

laſſen . Die Schlacht iſt nur denen ſüß, die ſie nie verſucht haben . “ Solchem Wechſel

unterliegt das Empfinden jedes Menſchen, wenn die Gefahr groß vor ibn bintritt.

Selbſt großer Mut iſt große Furcht vor Schande.

Und wie geht es in der Schlacht zu ? Junge Leute, die den Tod nie geſehen

haben, tommen ohne Kenntnis der Gefahr ins Feuer. Anfangs geht alles gut —

nur wenige Minuten. Dann ſehen ſie einen Schwergetroffenen am Boden liegen

mit allen Zeichen des nabenden Todes. Mit raſender Kraft ſchlagen die Kugeln

ein, und grell tritt ihnen bald ihr eigenes, nahes grauſiges Los vor Augen. Sekt

iſt es vorbei mit der Untenntnis der Gefahr, und die Stimmung beginnt, die in

den klaſſiſchen Worten liegt : ,, Ich wollte, es würde Nacht ! " Aber die Nacht iſt

pielleicht noch zwölf Stunden fern, und der moraliſche Halt ſinkt mit jeder Minute.

Längſt ſind die vorn Liegenden blind und taub für alles vor ihnen und um ſie ber,

außer für jeden Schlag, den der ſtets bereite Tod austeilt, und wenn die Eindrüde

ſich ins Unerträgliche ſteigern, reißt dieſe Halbtoten oft Panit fort, wie ſie jede

Schlacht zeigt. - Und die Opfer, die unter dem furchtbarſten Lärm auf dem

Schlachtfelde ihr Leben beſchließen müſſen? Selten fordert ſie der Tod ſofort,

meiſt erſt nach minuten- oder ſtundenlanger Qual. Sicher ſind ſolche Sterbende,
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ſelbſt bei ſchnellſtem Verfall des Organismus, ſich ihres Buſtandes poll bewußt.

Das ihrer Jugend unentrinnbar Nabende, völlig Neue erfüllt ſie unverkennbar

mit Grauen , und alle ſterben ſchwer und ſehr ungern .

Dem wahren Kriege liegt alſo, ſowohl durch den Grundton, auf welchen die

menſchlicheNatur geſtimmt iſt, wie nach dem Weſen des Rampfes ſelbſt alles Schöne,

Erhabene, Dramatiſche völlig fern. Dies iſt erſt zu ſelbſtiſchen Sweden binein

gebracht, wobei ſich die Macher oft noch ſelbſt betrogen. Von einem „friſchen,

fröhlichen Kriege“ zu reden, iſt höchſt widerſinnig. Solche Vorſtellungen vom

Kriege können nur die haben, welche weit hinten, oder gar nicht dabei waren .

ghnen ſind dann Zutaten die Hauptſache, und das ſchöne Phantaſiebild iſt fertig

mit den im wirkſamſten Feuer herumgaloppierenden Reitergruppen, deren Pfer

den ſelbſt das Verſtändnis für die glorreiche Situation aus den Augen leuchtet,

wie es unzählige Schlachtenbilder alter und neuer Maler bis zum Überdruß vor

fabeln .

Wie der Schlächter in ſeinen Laden Blumen ſtellt und ihn peinlich ſauber

hält, um das Rohe zu verdeden, den Räufer zu beſtechen, ſo zeigen auch die An

preiſer des Krieges von ihm immer nur pitant Purechtgemachtes. Weil eben das

eigentliche Metier des Krieges höchſt unappetitlich iſt, wurde alles Kriegeriſche

ſtets mit beſonderem Nimbus umgeben.

Auch die Weltgeſchichte, dieſes menſchliche Stüdwert, hat, um ſich inter

eſſant zu machen und um geleſen zu werden, ohne Strupel eine Menge ſchöner

Bilder vom Kriege aufgenommen , die jeder, der einmal eine Schlacht in vorder

fter Linie mitmachte, ſofort als pſychologiſche Unmöglichkeiten erkennt. Un

möglich iſt es z. B. , daß ein Mittämpfer nach der Schlacht bei Leuthen ,,Nun

dantet alle Gott " geſungen hat. Wer das Sterben während der Schlacht ſah und

Tauſende auf nadter Erde in der Rälte einer Dezembernacht mit dem Tode ringend

weiß , der ſingt nicht ,,Nun dantet alle Gott“. In dieſer Hinſicht wenigſtens waren

die Rünſtler des Altertums etwas wahrheitsliebender. So ſind jedem ſchönen

Minervabilde als ſtändige Attribute ſtets das erſtarren machende Gorgonenhaupt

und die Schlangenbündel beigefügt, Sinnbilder des Grauſigen, das dem eigent

lichen Kriege unlöslich anhaftet.

Dem ſchönen Rauſche mit ſeinen unwahren Bildern ſteht die Wirklichkeit

gegenüber mit ihrem Elend. „Die furchtbarſte Rataſtrophe nach einer verlorenen

Schlacht“, ſagt ein bekannter Militärſchriftſteller, ,, iſt eine gewonnene“ , und tenn

zeichnet damit den Seelenzuſtand derer, die die Schlacht wirklich

ſchlugen, war ſie nun ſiegreich oder verloren .

Leider haben die Haager Friedenskonferenzen gar keine Einſchränkung des

eigentlichen Krieges gebracht, und nebenſächliche Beſſerungen nuken nichts

humaniſieren läßt er ſich nicht. Aber lag das nicht in der Natur dieſer Verſamm

lungen ? Müſſen nicht die allein dort vertretenen Regierungen unter den jekigen

Verhältniſſen die glluſionen über den Krieg ſelbſt pflegen , um im Bedarfsfall

ein zuverläſſiges Werkzeug am eigenen Volte zu haben? Die Diplomatie wird

alſo im Rampfe gegen den eigentlichen Rrieg immer verſagen . Hier tönnen nur

die Völker ſelbſt helfen . So hatten auch ſchon beſſeren Erfolg die von den Rriegs
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freunden gebäſſig verhöhnten Annäberungen der Geiſtlichkeit, der Preſſe, Parla

mentarier, Vertreter großer Städte verſchiedener Länder, die draſtiſch den Willen

der Völker nach friedlicher Verſtändigung zum Ausdrud brachten, das Solidari

tätsgefühl unter den ziviliſierten Nationen der Erde ſtärkten und vor allem

die Völker ſelbſt erweďten, die bisher jedes Unglüd immer hatten lethargiſch

über ſich ergehen laſſen. Gleich wichtig iſt es aber, die Kriegsfreunde im eigenen

Lande zu bekämpfen , deren Patriotismus mit Vaterlandswohl, Menſchlichkeit,

Chriſtentum nichts zu tun hat, ſondern höcyſt ſelbſtſüchtigen Intereſſenſphären

entſpringt.

Leider hat ihrem Treiben Kirche und Scule ſtets Vorſchub geleiſtet, erſtere

indem ſie niemals dem Kriege prinzipiell entgegentrat, lektere durch Pflege chaudi

niſtiſcher Ideen . Beide ließen ſich von den Ausſchmüdungen des Krieges blenden

und verfielen derſelben Suggeſtion wie die Maſſen, denen ſie helfen ſollten. Und

doch iſt hier, beſonders für den Chriſten, das Schlechte ſo leicht zu erkennen. Schon

die Urſachen der Kriege zeigen dieſe als niedrige Produkte. Faſt immer handelt

es ſich um einen Zuwachs an Macht und Anſehen im Völkerleben, um ſelbſt mate

riell beſſer leben zu können . Für ſolche Swede hat Chriſtus nicht gelehrt und ge

litten , iſt er nicht geſtorben . Für ſolche Swede wird aber ſeine Kirche gebraucht

und mißbraucht. Solche Haltung der Kirche dem Kriege gegenüber hat ſie auch

den Heiden ſtets ſchwer verſtändlich gemacht – fie tönnen nicht begreifen , wie

ſchwarz auch weiß ſein ſoll. Was nuken z. B. alle materiellen Schäße, die jekt noch

vielleicht in Südweſtafrika einmal gefunden werden, nachdem die idealen Lebren

preisgegeben, die Bewohner ausgerottet oder heimatlos gemacht ſind, in der Wüſte

Omahehe allein 15 000 Frauen und Kinder qualvoll verdurſten mußten?

Sit nicht die Lehre Chriſti klar, der ſelbſt noch im Sterben für ſeine Feinde

bat? An feinen Worten und an dem Geiſt ſeiner Lehre iſt nicht zu deuteln . „ Selig

find die Friedfertigen “, „Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, tut wohl

denen , die euch baſſen, bittet für die, die euch beleidigen und verfolgen .“ Eine

einzige Stelle in den Evangelien hat wohl manchen bei oberflächlichem Leſen

unſicher gemacht. Matth. 10, 34 heißt es : „ Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekom

men ſei, Frieden zu ſenden auf Erden. Ich bin nicht gekommen , Frieden zu ſen

den, ſondern das Schwert.“ Aber dieſes Schwert ſieht Chriſtus hier nur in der

Hand ſeiner Feinde ; das Schwert, den Tod ſagt er hier den Jüngern voraus bei

der Ausbreitung der Lehre und verpflichtet ſie, beide nicht zu ſcheuen um ſeinet

willen. Dieſes ganze Kapitel wendet ſich nur an die Jünger und ſoll ihnen die Richt

ſchnur geben nach des Herrn Tode. Schwert, Widerwärtigkeiten, Tod erwarten

fie dann, nirgends aber wird ihnen erlaubt, das Schwert zu gebrauchen , um dem

Tode zu entgehen . Im Gegenteil, mit immer neuen Worten ſtärkt ihnen der Hei

land in dieſem Kapitel den Mut zu dem Sterben, das ihnen das Sdwert bringen

wird. So ſagt er Vers 22 : „ Ihr müſſet gebaſſet werden von jedermann um meines

Namens willen , wer aber bis an das Ende beharrt, der wird ſelig. “ Vers 28 :

,, Fürchtet euch nicht vor denen , die den Leib töten und die Seele nicht mögen

töten . “ Vers 39 : „ Wer ſein Leben verliert um meinetwillen, der wird es finden . "

Und das Gegenteil jeder Selbſthilfe durch das Schwert wird den Jüngern am Schluß
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des ganzen Kapitels noch beſonders ans Herz gelegt, Vers 38 : „Wer nicht ſein Kreuz

auf ſich nimmt und folget mir nach , “ d. h. wer nicht widerſtandslos ſtirbt wie der

Heiland, „der iſt meiner nicht wert. “ Wie oft haben die herausgeriſſenen Worte

dieſes 34. Verjes herhalten müſſen zur Beſchönigung aller Gewalttaten. Man hat

ſogar geſagt: „ Ein guter Chriſt muß auch ein guter Soldat ſein.“ Man meinte

damit, daß ein guter Chriſt deshalb ein guter Soldat ſein müſſe, weil er dem Tode

rubig entgegengehen könne. Dies iſt in der Tat unmöglich. Das wird jeder be

ſtätigen , der eine Schlacht und das Sterben in ihr fah. Dem gewaltſamen Code

geht bewußt niemand rubig entgegen. Selbſt der Heiland verzagte als Menſch

angeſichts dieſes Todes und rief : „Mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“

Entgegen den tlaren Lehren Chriſti hat die neuere Kirche den Krieg nie

bekämpft , entgegen aud der Mahnung: „ Seid aber Täter des Worts und nicht

Hörer allein, damit ihr euch ſelbſt betrüget !" Einigermaßen verſtändlich wird dieſe

Haltung der Kirche durch den Blid in ihre Vergangenheit. Aber man fragt ſich :

Warum bleibt ſie paſſiv auch in den jekigen, völlig veränderten, günſtigeren Beiten?

Die erſten chriſtlichen Jahrhunderte ſaben eine ganz andere, friedefördernde

Kirche. Das altteſtamentliche „Auge um Auge, Bahn um Babn" war damals

völlig verdrängt durch Chriſti Beiſpiel und Lehre. Viele Tauſende von Blutzeugen

ſtarben damals waffen- und widerſtandslos, wie der Heiland, der durch ſein

Sterben gezeigt hatte, daß er doch tapferer war als alle ſeine ſchwerbewaffneten

Feinde. Der trokige tarthagiſche Kirchenvater Tertullian, Sohn eines römiſchen

Hauptmanns, predigte zu jener Zeit aufs entſchiedenſte gegen den Rrieg. Er ver

langte, der Chriſt dürfe teine anderen Waffen führen , als der Meiſter geführt habe,

ju teiner anderen Fahne ſchwören als zu der des Heilandes, teines anderen Feld

berrn Dienſtmann ſein und müſſe jeden Kriegsdienſt meiden . Solche Anſchauungen

wurzelten damals tief in der Chriſtenheit der erſten Jahrhunderte. Sie erwartete

beſtimmt, daß aus dem gewaltigen römiſchen Weltreich ein chriſtliches Weltreich,

ein Reich des ewigen Friedens, das Reich Gottes auf Erden emporblühen werde.

Da trat nun die Völkerwanderung ein, die mit ihren anderthalb Jahrtauſende

währenden furchtbaren Raub- und Kriegszügen, mit ihrem immer wachſenden

Völkerelend auch die damalige Kirche bewog, dieſen ganz veränderten Beitverhält

niſſen Zugeſtändniſſe zu machen. Sie ſchaltete den Friedensgedanken aus ihrer

Lehre aus. Dadurch machte ſie ſich die rohen jungen Staatsgebilde gewogen,

ſich ſelbſt aber ihnen dienſtbar, fie gewann durch deren Macht ungeheuer anſchneller

Ausbreitung, zumal ſie in dem wachſenden Jammer bald der lekte Troſt des ge

meinen Voltes wurde, dem ſie als einzige Hoffnung das genſeits nach dem Tode

bot, – aber ihre urſprüngliche Reinheit als Friedenslehre war dahin. Furcht

barer Kampf um ein entſeklich elendes Daſein wurde nun piele Jahrhunderte

bindurch das Schidſal der europäiſchen Völter. Waren im Altertum Schwert und

Wage Sinnbilder der Gerechtigkeit geweſen, ſo wurden es für die Rechtszuſtände

des ganzen Mittelalters, bis weit in die neuere Zeit hinein , in allen europäiſchen

Staaten zwei ſcharfe Schwerter. Die herrſchenden Stände, ſelbſt höchſte Kirchen

fürſten, verſchmähten es nicht, für ihre eigenen, niedrigen irdiſchen Vorteile die

altteſtamentlichen Worte des Jeremias wieder reichlich auszunuken : „ Verflucht
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ſei, wer das Schwert aufhält, daß es nicht Blut vergieße.“ Roh und antichriſtlich,

wie dieſe Seiten, waren auch die beiden in ihnen ſich folgenden großen Staats

ſyſteme: der Feudalismus und der Abſolutismus. Statt Nächſtenliebe war ihr

Prinzip die Ausnukung des Nächſten zum eigenen beſſeren Wohlleben . Die Menſch

heit wurde für egoiſtiſche und Standesvorteile geknechtet und geopfert. Jekt

haben dieſe Staatsſyſteme endlich in ganz Europa abgewirtſchaftet, wenigſtens

offiziell, und es iſt nicht einzuſehen, warum die Kirche noch immer auf ihrem mittel

alterlichen Standpunkte verharrt. Wenn auch wir in Deutſchland, namentlich öft

lich der Elbe, noch mit beiden Füßen im Mittelalter ſtehen , ſo iſt dies doch kein Grund

für die Kirche, bei der allgemeinen Geiſtesſtrömung im jeßigen Völkerleben noch

immer mit der Wahrheit zurüdzuhalten. Sít es das Haften am Gewohnten oder

ſieht die Kirche noch immer in dem Kriege etwas Elementares, wie ein Erdbeben,

etwas von Gott Geſandtes, ein Gottesgericht, während er doch nur eine göttliche

Zulaſſung, wie jeder Mord, und etwas Urmenſchliches, aus niederen Shwächen

Hervorgegangenes, iſt ? Wie kann der Krieg von Gott kommen , da ihn Gottes Sohn

verwirft ? Sagt er nicht ſelbſt : „ Es iſt unmöglich, daß nicht Ärgerniſſe kommen ,

wehe aber dem, durch welchen ſie kommen !“ Haben manche Geiſtliche teine rechte

Vorſtellung von dem Elend des Krieges ? Mögen ſie doch nur der Tauſende von

Müttern gedenken , die ſtündlich die Stimme deſſen vermiſſen, den ihnen der Krieg

nahm , der ſie im ſchweren Lebenskampfe ſtüken, deſſen Auge im harten Aiter über

ihnen wachen ſollte. 1870 allein ſtarben auf den Schlachtfeldern 40 000 Deutſche

und die doppelte Anzahl Franzoſen , und ebenſo viele Franzoſen liegen , als Kriegs

gefangene geſtorben, in Deutſchland begraben . Das ſind allein 200 000 in der Jugend

geſtorbene Tote, um deren jeden eine Mutter ſich grämte bis in das eigene Grab

hinein . Wer ſich nicht hineindenken kann in den Jammer, der halte ſich doch an

die einfachen Worte Chriſti, der die Not der Menſchen immer am beſten verſtand.

Glaubt die Kirche den Kampf als ſolden überhaupt (deuen zu müſſen ?

Chriſtus bat den Kampf mit den Waffen des Geiſtes gegen alles Niedrige, Ge

meine, Unchriſtliche ſtets gewollt - nur den Kampf mit irdiſchen Waffen hat er

ſtets verboten und verhindert.

Gelang doch ſchon Großes im Friedenswerte ſogar einzelnen einfachen Men

ſchen mit ihren ſchwachen Mitteln ! Welchen gewaltigen, friedefördernden Einfluß

hatte z. B. der ruſſiſche Maler Wereſchtſchagin durch ſeine Werke auf den 8aren und

andere einflußreiche Männer gewonnen ! Jbn täuſchte Rein Siegesrauſch über das

Grauſige des Krieges hinweg. Seine Bilder, dem auf Schlachtfeldern und an

Verwundetenlagern erſichtlich ſelbſt Empfundenen entnommen, zeigen im Vorder

grunde ſtets Tod und Sterben , ſoweit dieſe darzuſtellen der Kunſt überhaupt möglich

iſt. Alle ſonſt üblichen beliebten Zutaten, wie Glanz, begeiſternde Szenen zu ſchil

dern, verſchmäht er durchaus als gar nicht dem eigentlichen Kriege angehörend.

In der Schule iſt es hauptſächlich die übermäßige Bewertung der Literatur

des Altertums, zumeiſt Kriegsliteratur, die bekämpft werden muß. Den abſeits

fißenden römiſchen Bürger ſpäterer Seiten mochte nach ſolcher Lektüre verlangt

haben, denn die Geſchichte ſeines römiſchen Staates war wie die keines andern der

ganzen Weltgeſchichte mit friegeriſchem Eroberungstriebe perquidt geweſen , war

-
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um ſollen aber folche Inſtinkte einer ganz anderen , zwei Jahrtauſende zurüc

liegenden vorchriſtlichen Zeit immer weiter wirten und gepflegt werden ? Schon

im europäiſchen Mittelalter wäre ſicherlich viel Blut erſpart worden , wenn es

teinen römiſchen Staat gegeben hätte, deſſen rigoröſe Kriegs- und Kulturanſchau

ungen , ebenſo wie feine Rechtsbegriffe, am Schluß der alten Zeit auf die rohen

neuen Staatsgebilde übergingen, die ſie, ihrer niederen Kultur entſprechend,

mandmal noch roher ausbauten. Mit Abſcheu weiſt man gern auf die aſiatiſchen

Schädelpyramiden hin, gegen die Leichenmaſſen, welche die europäiſchen

Kriege in die Erde verſenkten, ſchrumpfen ſie zu winzigen Häufchen zuſammen.

gn den friegsgeſchichtlichen Werten des Altertums findet der eigentliche Krieg

eine ſo minderwertige Behandlung, daß man mertt, ſie gingen nur auf Leſerfang

aus, ſie ſtroken von Effetthaſcherei und pſychologiſch -handgreiflichem Unſinn

erſichtliche Stubenarbeiten . Auch Feldherren -Schriftſteller machen keine Aus

nahme. Teils lernten ſie das Elend des Krieges gar nicht kennen, teils ver

ſowiegen ſie es aus Eigennuk, um nicht an Intereſſe und Kundſchaft zu ver

lieren. Täglich hört unſere Jugend von einem Dukend ſolcher Schlachten und

ebenſo vielen Feldherrnreden , und alles, durch das Alter geheiligt, iſt ihr Wahr

heit ! Welche falſche Baſis für die Lebensanſchauungen unſerer gebildeten Stände!

Dieſe betrügen ſich nicht nur ſelbſt, ſondern vergeſſen auch die Verantwortung,

die ſie gegen das Volt haben , deſſen Führer ſie ſind, das mit ſeinem Blut ſchließ

lich für die alten Phantaſiegebilde einſtehen muß. Dabei kann man täglich die

ſalbungsvollen Worte hören : „ Das Beſte iſt für die Jugend und das Volt nur

gerade gut genug ! " Wie ſteben dem die Tatſachen gegenüber !

Auch die Voltsſchule wird von dem Staatsſyſtem chauviniſtiſch ausgenugt,

während die Eltern dort doch nur die individuelle geiſtige Entwidlung ihrer Kinder

gepflegt haben wollen. Weder Kirche noch Scule ſind aber dazu da, das In

dividuum den egoiſtiſchen Sweden des jeweiligen Staatsſyſtems dienſtbar zu

maden. Kirche und Schule wird ſo das Geweihte, das Heilige genommen und

ihren Leitern die Berufsfreudigkeit.

Auch der Preſſe fällt im Kampfe gegen den Krieg eine Hauptrolle zu . In

erregten Seiten unterliegen die Maſſen nur zu leicht der Suggeſtion, und dies

wird von gewiſſenloſen Kriegsmachern ſtets weidlich ausgenugt. Da kann die Preſſe

ein treuer Wächter der Völker werden, indem ſie zu geeigneter Beit auf dieſe Ge

fahren hinweiſt und durch häufige Warnungen die Aufmerkſamkeit der Völker

wach erhält. Bu bekämpfen ſind auch die immer wiederkehrenden Verſuche, welche,

leichtſinnig und böswillig, die Völker zweier Länder überzeugen wollen , daß ein

Krieg zwiſchen ihnen unvermeidlich ſei. Solche Wölfe in Schafskleidern zu ent

larven und ſie an den Pranger der Öffentlichkeit ziehen zu können, iſt ein beſonde

rer Vorzug der Preſſe. Verhöhnungen und fortgeſekte Herabſekungen des Aus

landes ſind ebenfalls zu verurteilen ; ſie opfern Menſchen für Geld. Am wünſchens

werteſten wäre es, wenn der beſte und größte Teil der Preſſe aller Länder prin

zipiell und aus Überzeugung für jede Art von Friedensbeſtrebungen einträte und

Propaganda für ſie machte. Solche Stellungnahme der Preſſe iſt um ſo leichter,

als die jekigen Maſſen der allgemein Wehrpflichtigen doch nicht wie früher in Un
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wiſſenheit zu erhalten ſind, ſelbſt ein neuer Krieg ſie immer mehr über das eigent

liche Weſen des Krieges, wenn auch mit unnötigen Koſten, aufklären und ſie dem

Kriege abgeneigt machen wird. Die Friedensbeſtrebungen ſelbſt müſſen als End

giel ſtets die Beſeitigung des Krieges im Auge haben. Halbe Maßregeln und halbe

Erfolge nuben nichts, ju humaniſieren iſt der Krieg eben nicht, deſſen innerſtes

Weſen, die Vernichtung des Gegners, das Gegenteil jeder Humanität bleiben muß.

Arbeite daher jeder nach ſeinen Kräften für die Beſeitigung des Krieges

im Geiſte der Menſchlichkeit und des Chriſtentums und tämpfe auch jeder mit dem

Wort gegen die rohe Gewalt, Blut und Eiſen. Das iſt der Kampf im Sinne des

viel verhöhnten „Krieg dem Kriege !“, ein Kampf, der nichts als den Namen ge

mein hat mit dem gewöhnlichen Kriege und ſeinen rohen, brutalen Mitteln.

Macht gibt auch hier den Ausſchlag. Die jebige Zeit ſcheint günſtig zur Auf

nahme beſſerer gdeen. Schaffe daher jeder, ſolange es Tag iſt. Das ausgeſtreute

Samenkorn findet vielleicht nie wieder einen ſo günſtigen Boden wie eben jekt.

Mein erſter Diebſtahl

Don

Að . Ey

Durch Tränen ſeh' ich das Kerlchen noch ,

Wie's durch die Lüď im Baune troc .

Fünfjährig war das kleine Ding,

Das Hemd ihm noch duros Hösden bing.

Es ſah ſich um ſo deu , verlegen ;

Gewiß, es war auf böſen Wegen .

Sm Nachbarbof ſclid's auf den Sch'n ,

Und dann erſcrat's, blieb ſtille ſtehn

Und wandte ſich, als wollt's von hinnen.

In ſeiner Bruſt das Herzchen drinnen,

Das ſchlug ! Som war's, als ob es ſchlief,

Und Mutter ſeinen Namen rief,

Und rings berum ein ſolch Geraune !

Zurüd wollt es zum Gartenzaune,

Da bob's die Augen auf und fab

Drei Schritt vor ſich zum Greifen nah ,

Sm Fenſter, für den Knirps bequem ...

O wenn doch jetzt noch jemand täm '!

O will ſich keiner denn des armen

Kleinen unſel'gen Jungen erbarmen ?

Er hat ſo viel, ſelbſt in der Nacht,

An das Ruppiner Bild gedacht:

Ein Reiter war es hoch zu Pferd,

Ratelbunt, teinen Dreier wert.

3 bm ſchien's das Scönfte auf der Erden ,

Und darum nun ein Dieb zu werden ?

Ein Seufzer nod ), dann griff er zu

Und war durch den 8aun zurüd im Nu.

Das (döne Bild ! Er wollt's bejeben .

O Gott, was war denn nur geſchehen ?

Es bebten die Händchen dem kleinen Wicht,

Und dieſes erſchrodene Kindergeſicht!

Er faßte ſich verwirrt ans Köpfchen .

„ Ja, nicht einmal ein Stednadeltnöpfchen

Darfſt du nehmen. Mit Kleinem beginnt,

Wer am Galgen endet, mein Kind !“

Hatte nicht ſo die Mutter geſprođen ?

Smeu iſt er in den Stall getrocen.

Wollte nicht ſpielen noch cijen gebn ;

Sie hätten es ihm ja angeſehn .

Ronnt' keinem mehr ins Auge bliden .

Es war, als wollt ihn was erſtiden ,

Und wie er ſich auch im Stall verkrod),

Da oben der, der ſah ihn doch.

Wie ſchluchte nachts er in ſein Riſſen ! ...

Ja, ſo ein Kind hat ein Gewiſſen,

Und ſelbſt die Mutter ahnt es faum ...

Noch immer tommt der Kindertraum

Qualvoll wie einſt auf leiſen Sohlen ...

Seitdem hab id nie wieder geſtohlen .
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as ledige Weib, das ſich „ausleben“ will und ſich dazu berechtigt glaubt,

hat den ehemaligen Haß gegen den Mann, den „ Bedrüder “ , längſt

aufgegeben. Statt deſſen iſt es modern geworden, das reine Weib,

das Frau und Mutter wurde, und ihre Kinder herabzuſehen. Immer

dreiſter und entſtellender werden die Angriffe in Wort und Schrift, aber - fie

bleiben unbeantwortet und beginnen Wurzeln zu ſchlagen. Es iſt wohl Zeit, einer

andern Meinung Wort zu geben, damit falſche Begriffe ſich nicht unausrottbar

feſtſeken .

Man nennt die ehrbare Frau mit Vorliebe rüdſtändig, dumm , philiſtrös,

ganz giftige Bungen ſprechen ſogar von ſtumpfſinnigen Laſttieren , von oberfläch

lichen Geſchöpfen , die mit Haushalt, Leben, Kindern nur ſpielen. Ihre Nach

kommen werden als Rinder der Gewobnbeit, des Zwanges, kurz als minderwertig

bezeichnet.

Im Gegenſat dazu erheben die Vertreterinnen der „neuen Moral" die un

ebeliche Mutter faſt zur Mater dolorosa, legen ihr märchenhafte Vorzüge bei.

Selbſt dem bedauernswerten unehelichen Kinde, dem durch die eigenen Eltern

der Stempel der Schande aufgedrüdt iſt, hängen ſie ein goldgeſtidtes Mäntelchen

um , erheben es zum Elite- und Vollmenſchen, zum wahrhaft Wohlgeborenen,

zum Liebeskinde.

Was tat die Frau ihrer „ freigewordenen " Mitſchweſter ?

Still und anſpruchslos geht ſie doch wie je über die Erde und zieht Menſchen

auf. Wer hat das Recht, der Mutter natürliches, opferfreudiges Ewigteitswert,

deſſen ſie ſich nie rühmt, zu kürzen oder herabzuziehen? Wenn es aber doch ge

ſchieht, ſo lächelt die Mutter, fühlt ſich erhaben und -ſchweigt. Aber daß ſie ſchweigt,

wird ihr im lebhaften Lager der Emanzipierten falſch ausgelegt, und man ſchleu

dert um ſo giftigere Pfeile. Wober die Gereiztheit? Fühlen ſie doch einen Matel,

ſich doch überſehen von der „guten Geſellſchaft“ ? Man möchte es glauben, da ſie

einerſeits ſich zu rächen, andrerſeits ſich zu rehabilitieren ſuchen.

Das Wort „ unehelich " ſoll aus der Welt geſchafft werden , und ſich ſelbſt

wollen ſie den Titel Frau beilegen. Wie durchſichtig : es ſoll keine Unterſchiede

-
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geben ! Harmloſe Fräulein ſind ganz dagegen, ſich „ Frau “ anreden zu laſſen.

Und wohl allen, daß es nicht gelingen will ! Viele hält es doch zurüd , Abwege zu

gehen , wie verlođend man ſie auch oft ſchildert.

Doch wie ſehr man auch beſchönigt und färbt, der „ Schrei nach dem Kinde“

iſt nur ein Dedmantel, eine ſchöne Romanphraſe, eine große Lüge.

Wurde je ein außerehelicher Verkehr zur Fortpflanzung gepflogen, zum Swed,

Geſchöpfe über ſich hinaus zu ſchaffen ? Nein, die unehelichen Kinder ſind alle 8u

fallstinder, unerwünſchte Störenfriede des Liebesglüdes, por denen man ſich mit

etelhaften Vortebrungen zu ſchüßen ſucht. Sit das Sehnſucht – Liebe ?

Sehen wir uns doch einmal die Herren Väter an ! Sie wollen ſich möglichſt

ausgiebig amüſieren, ſelbſtverſtändlich ohne Folgen. Das Vergnügen hört mit dem

Tage auf, wo ihnen ein „füßes Geheimnis“ mitgeteilt wird.

„Die Liebe iſt ſo ſüß,

Bis ihr wachſen Händ' und Füß ?. “

Für einen Teil der Väter Grund genug, ſpurlos zu verſchwinden . Das ,,Mädel"

iſt ja nun eine doppelte Laſt, alſo wertlos !

Ein andrer Teil ſekt ſich mit der Zufallsmutter verſchwiegen zuſammen,

düſtre Mordgedanken ſpinnen ſie. Alle koſten will er großmütig tragen, nur fort,

fort mit der peinlichen Überraſchung ! Gelingt das Töten des teimenden Lebens

nicht, dann wird für alle Fälle ein Freund oder ſonſtiger Mithelfer geſucht, um die

Vaterſchaft zweifelhaft erſcheinen zu laſſen, wenn es ſpäter zum Bezahlen tommt.

Schließlich will man auch ſo „eine Schande“, wollte ſagen „ Wohlgeborenes“,

nicht auf ſich ſiken laſſen. Doch leider entgeht das Unglüdswurm ſo oft allen Rän

ten und wird lebend geboren. Welcher Vater hat freiwillig gezahlt, welcher mehr

als geſeklich ? Welcher bat je das Kind, ſein Ebenbild, aufgeſucht, an ſein Herz

gedrüdt?

Und dieſe Väter vererben ihren Charakter !

Vielleicht aber ſind die Mütter beſſer ? Ah, auch ſie haben das höchſte Inter

eſſe, daß „ nichts paſſiert“. Man will ſich ja „ ausleben “, d. h. vergnügen ohne

Pflichten , beileibe nicht vermehren . Welce Halbfrau zitterte vor Freude, als ſie

in ſich den Anfang eines neuen Lebens ſpürte ? Jo jage, jede empfand einen töd

lichen Schreden bei der unabänderlichen Gewißheit, ſie trüge ein „Unterpfand

der Liebe".

Doch da dämmert ein Hoffnungsſtrahl! Auf den Zufallsvater wird ein Zwang

ausgeübt, ihre Ehre zu retten , zu heiraten. Doch Männer in dieſer Lage bleiben ge

wöhnlich ſtandhaft. Verwandtſchaft und Rarriere ſteifen ihr Rüdgrat, ab und zu

nur fühlt ſich ein „Dummer“ verpflichtet. So beſchließt auch die Mutter ernſtlich

den Tod des Liebeskindes.

Die Freundin verrät ihr Mittel, die aber nicht wirten . Man wird tühner,

geht zu Hebamme und Arzt, bietet oft hobe Summen oder flebt kniefällig um

ihre Gefälligkeit. Ich bin überzeugt, befürchtete man nicht ſo harte Strafen , tein

Bufallstind erblidte das Licht der Welt.

Unter Rummer, Tränen, Verwünſchungen reift das Menſchlein . Gräßlich

iſt das nunmehrige Leben voll Furcht und Lügen einer ſolchen Mutter, hundert

>
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mal trauriger das des verborgenen Kindes. Aber der Augenblid kommt, wo es

ſeinen erſten Schrei tut. Vielleicht regt ſich nun bei mancher Mutter ein natür

liches, beſſeres Gefühl. Oftmals aber tritt nochmals das Verbrechen an das Rind

beran . Warum ſo viele uneheliche Totgeburten ?

So raſch wie möglich wird das am Leben Gebliebene in Pflege gebracht,

in Zeitungen ausgeboten. Los ſein will man es. Verſuche vom „ Mutterſchuß “,

folche Mütter zum Pflegen und Stillen ihrer Kinder anzuhalten, indem man ihnen

entſprechende Beſchäftigung verſchaffte, ſcheiterten meiſtens tläglich. Es ſcheint

ihnen ſelbſt alſo nicht der Mühe und des Gedeihens wert, das ungerufene Kind

ihrer Schande.

Und auch dieſe pflichtvergeſſenen Mütter – ſchade, daß man auch ihnen

unverdient den ſchönen Namen gibt ! pererben ihren Charakter !

Und die Kinder ſelbſt ? Einem böſen 8ufall verdanten ſie den Urſprung,

dumpfe Mordgedanken brüten über ihrem argloſen Wachſen , Scham , Angſt ver

zehren die Mutter, Schnüren und Abtreibemittel ( chädigen den kleinen Körper.

All das hinterläßt an Leib und Seele tiefe, unauslöſchliche Spuren. Ein zartes

Würmchen tritt ins Leben. Aber man wagt, es das Starke, Wohlgeborene, Ge

funde, Schöne zu nennen . Es entbehrt nun Mutterbruſt und Mutterliebe, die

wie die Sonne zum Gedeihen gehören. Daher die enorme Sterblichkeit der armen

Geſchöpfchen. Warum ſollten ſie auch der Pflegemutter lieber als der eigenen

ſein? Etwa um des Gewinnes willen? Kann es überhaupt einen andern Plak

zum Aufwachſen der Kinder geben als die Familie ? Alles andre iſt trauriger Not

behelf.

Vorläufig bringt man ſie alſo bei Fremden unter. Der Reim zu Leichtſinn,

Pflichtvergeſſenheit, Verbrechen iſt ererbt, das Milieu, in dem die Kinder heran

wachſen, iſt meiſt der beſte Nährboden, ihn fräftig aufſchießen zu laſſen. Was

Wunder, daß allzuoft körperlich untaugliche, moraliſch verkommene Menſchen

werden, die Suchthäuſer und Bordelle füllen, mindeſtens ſtreifen ! Die Statiſti

ten beweiſen es, aber dreiſt wagt man trokdem von Elitekindern , Buchtwahl zu

reden. Lügt man oder weiß man es wirklich nicht beſſer?

Oder vermag jemand tatkräftige, berühmte, hochſtehende Menſchen aus den

Millionen zu nennen , die ihre Menſchwerdung einem Malheur verdankten? Waren

es nicht alles Ehefrauen, die unſere großen Künſtler, Gelehrten , Staatsmänner

ſchufen ? Sind nicht die Wortführerinnen der „neuen Serualethit“ wohl auch der

Familie entſproſſen ? Jo will zu ihrer Ehre annehmen , daß ſie nicht ahnen , was

ſie ihrer Mutter ſchulden .

Nur in der Ehe ruft man nach Kindern , da wachſen Liebeskinder und die

ſeltenen Vollmenſchen, da ſchäßt man ſich im höchſten Glüde, wenn man auf Nach

wuchs rechnen darf. Mit tauſend Freuden wird ein Kind begrüßt. Die Mutter

ſcheut nicht Mühe noch Arbeit, Unbequemlichkeit und Entbehrung, es aufzuziehen.

Der Vater arbeitet, die Koſten zu beſtreiten, ſucht den Kindern beſſere Schulung,

Erziehung zu geben , als er ſie vielleicht hatte. Er will ſie aufſteigen ſehen. Die

Eltern vergeſſen ſich ſelbſt, opfern alles gern den Kindern, auch den Sdwächlichen,

ſelbſt den Frühgeborenen. Sie ſind es ihnen eben wert. Eine Hilfe der Geſell
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ſchaft beanſpruchen ſie nicht, fühlen ſich ſelbſt verpflichtet, für alles aufzukommen.

Auch die Sorge für das zehnte Rind nehmen ſie auf ſich, vielleicht ſeufzend, aber

fie tun's.

Himmelweit iſt ſo der Unterſchied zwiſchen ehelichen und unehelichen Rin

dern . Man wähnt, wenn der Staat helfend eingriffe, würde ſich das Los der Zu

fallstinder beſſern, man hält ihn ſogar für verpflichtet. Aber dieſe Kinder haben

ja Eltern , die für ſie ſorgen müßten ! So groß iſt die Sorge ja auch nicht, da freier

Liebe ſelten mehr als ein Rind blüht. Doch ſelbſt wenn der Staat eingriffe, Häuſer

für die armen, verlaſſenen Geſchöpfchen ſchaffte, die Liebe, die Familienerziehung

tann er nie erleben. Und erbarmt ſich der Staat denn vielköpfiger Familien, die

ſich anſtändig durchdarben, ihr kleines Volt großzuziehen, das doch gute Garan

tien auf tüchtige Bürger leiſtet ? Ach, man ruft nur darum vorwurfsvoll Staat

und Geſellſchaft, um ihnen die Laſt aufzuhalſen ! Erſt ſollen mal die Eltern ſelbſt

aufhören, ihr uneheliches Kind von ſich zu ſtoßen, feine Geburt zu verwünſchen ,

geheim zu halten, als Schande anzuſehen . Sie ſollen ihrem Ebenbild nicht nach

dem Leben trachten , nur einen Seufzer der Erleichterung der kleinen Seele nach

ſchiden , wenn ſie dies Jammertal früh verläßt. Die Mütter ſollen Mütter werden ,

bisher ſind ſie nur Weiber, deren Leib geboren bat, keineswegs Mütter. Dieſer

Name will erkämpft und verdient ſein .

Dann aber würde es der Geſellſchaft gar nicht einfallen, von Schande zu

reden. Sekt muß ſie ſchon die rechten Worte gebrauchen und darf nicht ſchwarz

weiß nennen. Trokdem bat ſie immer noch tieferes Erbarmen für die ausgeſtoße

nen Rindlein als die Eltern ſelbſt, da ſie vielfache Opfer bringt, das Leben der

Unehelichen lebenswert zu geſtalten .

Aber mögen doch Geſeke gegeben werden , die Eltern zur Erfüllung ihrer

Pflichten zu zwingen ! Kind iſt kind, ob ehelich oder unehelich. Sie müſſen ihr

uneheliches Kind aufziehen, und zwar ſtandesgemäß. Der reiche Mann darf nicht

dasſelbe zahlen wie der kleine Arbeiter !

Dazu aber wird es aus begreiflichen Gründen wohl nie kommen. Darum

wäre es beſſer, die armen Würmer blieben ungeboren . Shnen wäre wohler, und

die Menſchheit verliert nichts. Die Qualen der zu „Engeln“ gemachten fleinen

Weſen, die Verwahrloſung der Aufwachſenden, die Sünden der Herangereiften

mögen die verantworten , die das Furchtbare verſchuldeten und die ihr bohrendes

Gewiſſen damit betäuben, mit hochtrabenden Reden der „ engherzigen “ Geſell

ſchaft alles aufzubürden !

1
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Ein Brief

Novelle

bon

,

L. Andro

Gnädige Frau !

Pollen wir dieſem Briefwechſel nicht ein Ende machen, den wir als

die ſchwere Kette eines leichten Sommererlebniſſes hinter uns

herſchleppen ? Sie beſchenken mich zu reich damit. Ich bin er

drüdt, beſchämt. Sind Ihnen dieſe wenigen Tage mit mir denn

wirklich etwas geweſen ? 36 tam in dieſe Sommerfriſche, nichts boffend, nichts

erwartend. Ich ſuchte nur Erholung, phyſiſche und, wie ich ghnen nachher auch

gebeichtet habe, ſeeliſche. So babe Shnen von dieſer Frau erzählt, die ich im Grunde

gebaßt habe, und die mich dennoch mit ihren Rünſten halb zu Tode gepeinigt hat.

Es tat mir beinah wohl, als ich in dieſem kleinen Tiroler Neft nichts Weibliches

fand, das nach einem Abenteuer ausgeſehen hätte. Auch Sie, gnädige Frau, Sie

ſaben nicht danach aus. Sie ſaßen gleich am erſten Abend neben mir bei Tiſch,

ernſt und ehrbar an der Seite Ihres Herrn Gemahls, eines ſtattlichen , eleganten

Herrn, der einen Tag darauf abreiſte. Sie waren niemals allein geweſen , ſeit Sie

verheiratet waren . Im Sommer hatten Sie ſonſt immer eine Villa in der Nähe

der Stadt bezogen , und dort hatte Sbr Herr Gemahl Sie allabendlich aufgeſucht.

Das alles erzählten Sie mir bei Tiſch - noch ſehr unbefangen, denn in mir er

tannten Sie nicht das Abenteuer – , und ich hörte Shnen ernſthaft, reſpektvoll

und ein bißchen gelangweilt zu .

Nur manchmal frappierte mich ein tleines Wort, eine perſönliche Bemer

tung, und ich ſagte mir : Dieſe Frau muß doch früher anders geweſen ſein ! –

Shre Mädchenzeit war ſchon in die Tage gefallen, da die Mädchen dachten und

litten und kämpften – nur Ihre Ehe, Zbre glüdliche Ehe hatte die Spuren dieſer

Rämpfe wieder ausgelöſcht. Die Geſchichte von Dornröschen , das erſt wach

getüßt werden mußte, war mir wohlbekannt. Aber das Märchen von Dornrös

chen, das in ihrer Ehe mit dem Prinzen wieder ſüß entſchlummerte, war mir neu

und verblüffte mich.

Es war nicht nötig, Sie wachzuküſſen, gnädige Frau es galt nur, bin und

wieder ein rein intellettuelles Thema anzuſchlagen , um es in Shren tlugen Augen

Det farmer XII, I
3
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aufbliken zu ſehen : Aber das alles hab' ich ja ſchon einmal gewußt, gelebt, gefühlt

wie hab' ich das nur vergeſſen können ! Sonderbar ! Sie ſahen, daß ſich die Welt,

feit Sie ein ganz junges Ding geweſen waren, gar nicht verändert hatte, und

waren doch in Shrer behaglichen , geſchükten Ehe geneigt geweſen , ſie für ganz

anders zu halten, als Sie als „überſpanntes“ junges Mädchen gedacht hatten .

Und nun fanden Sie langſam den Weg zu Ihrem früheren Standpunkt zurüd.

Sie waren eine Frau, die ſich geiſtig zu beſchäftigen wußte, gewiß - die

gerne gute Bücher las und Stunden in den Muſeen zubrachte. Aber was Sie völ

lig verloren hatten , war die geiſtige Selbſtändigkeit, die Sie als Mädchen zweifel

los beſaßen . So wie ich Sie einmal etwas hilflos mit Ihrer Hotelrechnung in der

Hand fand - Sie hatten eine falſche Aufſtellung zu berichtigen und wußten nicht

recht, wie das anfangen ; Shr Gatte hatte dergleichen immer für Sie beſorgt

ſo waren Sie nun auch in geiſtigen Dingen gewöhnt, immer erſt die Zuſtimmung

Shres Mannes einzuholen. Ich muß es Shrem Herrn Gemahl laſſen, daß er als

intelligenter Mann Zhre Geſchmadsrichtung durchaus nicht übel beeinflußt hat.

Dann war noch eine Schwägerin da, Srma nannten Sie ſie, glaub' ich, die ton

angebend in der Familie war. Sie tonnten ſie nicht leiden - wann bätten ſich auch.

Schwägerinnen je geliebt, fie find ja durch die Verhältniſſe zu natürlichen Fein

dinnen geſchaffen ! – aber Sie gaben doch etwas auf ihr Urteil. Von allen die

ſen Faktoren galt es erſt Sie zu befreien .

Langſam ging auch eine Veränderung mit Ihrem Äußeren vor ſich . Sie

kleiden ſich gut, gnädige Frau, wie eine Dame, die eine gute Schneiderin hat

und ſelbſt die Farben kennt, die ihr ſtehen. Das leichte champagnerfarbene Kleid

batten Sie ſchon früher angebabt, aber daß Sie dazu ein Büſchel granatroter

Blüten an der Bruſt trugen, war neu , und Sie ſelbſt wurden rot, ſooft Sie es an

ſahen . In dieſen roten Blumen war mehr Evolution als in zwanzig Geſprächen.

Der modern hochgeſtedte Haartnoten war eines Tages tief in den Naden geſunken ,

und leichte Scheitel umrahmten Shr Geſicht – iſt es unbeſcheiden, wenn ich dieſe

Veränderung auf ein Geſpräch über Haartrachten zurüdführe, das wir turz vorher

gehabt hatten ? Sie liebten es jekt, leichte Schleier um die Schultern zu legen ,

in Jhre ganze Art tam etwas greieres und Phantaſtiſcheres, und rührend war der

Blid , mit dem Sie mich immer anſahen , ſooft Sie in einer neuen Verwandlung

erſchienen : ob ich nur nichts ertravagant fände, ob mir nur nichts mißfiele !

Shre Ehe war nicht die banale Vernunftheirat, Sie hatten ſie aus Liebe ge

ſchloſſen . Vor ſieben Jahren war Jhr Mann noch nicht die gute Partie, die er heute

iſt, Sie hatten gegen den Willen Ihrer Angehörigen zu kämpfen und ziemlich

klein anzufangen . Daß Sie ſich gerade in dieſen Mann ſo heftig verliebten, der,

ein ziemlich nüchterner Kaufmann, Shren bisherigen Idealen wohl kaum ent

ſprach ? Vielleicht fühlten Sie unbewußt : „Und er ſoll dein Herr ſein . “ Dieſer

zielbewußte, energiſche Menſch flirtete nicht mit Shnen, ſondern er wollte Sie und

nahm Sie. Sie waren vierundzwanzig Jahre alt geworden , hatten ein ziel- und

planloſes Leben gelebt, ein bißchen intellektuell, ein bißchen mondän - da wintte

etwas Feſtes, Siceres, Schönes. Sie griffen mit beiden Händen zu und batten

recht, daß Sie's taten . Und dann verſant Shre Perſönlichkeit für ein paar Jahre,

-
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und als Sie ſie wieder zuſammenraffen wollten, waren nur tleine Fekchen davon

übriggeblieben .

So haben Sie mir erzählt – nicht zuſammenhängend, nein, mehr mit den

Augen als mit den Worten, mit einer Handbewegung oft nur, mit einem kleinen

Seufzer. Was fehlt Ihrem Leben? Sie wußten es nicht. Auf die unverſtandene

Frau zu poſieren, ſind Sie viel zu geſchmadvoll, auch waren Sie ja gar nicht un

verſtanden . Sie waren ſehr glüdlich - es war nur der Alltag, der Sie ein bißchen-

bedrüdte, und daß es nun immer, immer ſo weitergeben ſollte. Und dann war

eine Shrer Freundinnen tief in eine große, glühende Liebesgeſchichte verſtridt,

und Sie fühlten deutlich, daß auch Sie dem Anſturm einer großen Leidenſchaft

nicht würden widerſteben tönnen . Und Sie waren etwas ungehalten, daß dieſe

große Leidenſchaft nicht tam .

Shr Frauen ſeid alle zu reich für euer Leben. Ich kannte eine Frau, die ihren

Liebhaber und ihren Gatten ſehr glüdlich machte. Sie litt zuweilen unter dem Rom

promiß, das ſie ſchließen mußte, aber ſie hätte es für pflichtvergeſſen gehalten,

einem von beiden ihre Fürſorge zu entziehen . Dabei war ſie die beſte Mutter, die

tüchtigſte Hausfrau, die eleganteſte Weltdame, ſie war geiſtig regſam und übte die

ſchönſte Wohltätigkeit. Sie hatte ſich in geſchäftlich ſchweren Seiten für ihren Mann

buchſtäblich aufgeopfert und ſie war die bingebendſte Geliebte.

Ich war ihr Freund und Vertrauter – denn auch für die Freundſchaft hatte

dieſe merkwürdige Frau Beit-, und als ich ihr eines Tages mein Erſtaunen aus

ſprach , daß ſie ſo vielen Anforderungen genügen tönne, daß dies alles nicht über

ihre Kräfte gebe, da ſagte ſie ganz überraſcht: „Über meine Rräfte! Wenn Sie

wüßten , wieviel kraft bei mir noch brachliegt! Hat denn ein Mann eine Vor

ſtellung von den vielen Dingen, den vielen Menſchen , die im Herzen einer Frau

nebeneinander Plak haben 1“ Sie ſagte es ganz ohne Bynismus. Es war ihre

ehrliche Überzeugung, daß Frauen Rieſenträfte baben , für die nur das Leben zu

tlein iſt, das ſie führen.

In dieſen fuppleriſchen Sommertagen, gnädige Frau, in dieſer weichen,

von Heugeruch erfüllten Luft, da mag Shnen wohl der Gedante getommen ſein ,

daß die große Liebe Zhnen näher war, als Sie ſelbſt es gedacht hatten . Auch ich- ich

will es Ihnen gerne geſtehen , ich ſab nicht ungeſtraft ſo tief in ein Menſoen

ſchidſal hinein. Es war ein Durchſchnittsſchidſal, ein glüdliches noch dazu, aber

Kräfte wollten ſich regen , die lieber ſchlummern ſollten, und die Sehnſucht gudte

überall durch. 3oh habe oft gedacht, ob ich Sie nicht an mich reißen ſollte, Shren

ſchönen Mund tüſſen. Wäre es die große Liebe geweſen, ich bätte es ja beſinnungs

los getan. Aber ſo tonnte ich noch überlegen. Ich dachte: Wozu? Und dachte an das

Ende ... Und daß es enden würde, wußte ich nur zu gut.

Und an dem Abend- entſinnen Sie ſich noch ? - die Sonne wollte untergeben,

und wir ſaßen auf der Bant in den Wieſen und hatten über den Bargello in Flo

renz geſprochen , und plößlich brachen Sie in Tränen aus. Warum Sie weinten ?

Sie verſuchten dann, noch unter Tränen lächelnd, ſich mit „Nervoſität“ zu ent

ſchuldigen . Das bequeme Wort! Ich weiß es beſſer. Sie weinten, weil die Sonne

To glühend unterging und wir nebeneinander ſaßen und die Welt ſo märchenſchön
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war, daß es ſo ſchwer ſchien, dies alles zu ertragen. Und an dieſem Abend wußte

ich, daß das Telegramm kommen würde, das mich abrief.

Ich hatte bittere Angſt, Sie würden merken, daß es nur fingiert war, und

es rührte mich, daß Sie ſo wenig raffiniert waren und ehrlich daran glaubten .

Shre großen, entſetzten Augen, als ich Sie einen flüchtigen Blid darauf werfen

ließ ! Habe ich mir's nur eingebildet, daß ich Sie ganz leiſe ſagen hörte : „Nur noch

einen Tag !" 3h hab' mir's wohl nur eingebildet.

Dann tam nicht mehr viel. Ein kurzer Abſchied vor den andern, flüchtig,

konventionell. Und nach ein paar Tagen tam Jhr erſter Brief. Wieviel Hoffnungs

freudigkeit darin lag ! Wieviel Zuverſicht, daß es noch nicht zu Ende ſei, daß wir

bei einem nächſten Wiederſehen da anknüpfen könnten, wo wir aufgehört hatten .

Und Sie armes Rind wußten nicht, daß jedes Scheiden ein Abreißen iſt, daß es

nie, nie ein Wiedererleben geben kann .

Es war nicht die große Liebe, gnädige Frau ob, hätten Sie dies doch der

ſtanden ! Es tut ſo web, Shnen das ſo brutal ſagen zu müſſen. Wenn ein Mann

Skrupel bat, der Frau etwas erſparen will - iſt es nie die große Liebe geweſen.

Sie ſtanden da und warteten auf das Leben, ſo wie Sie einſt als junges Mädchen

darauf gewartet hatten . Denn daß Sie einen Mann bekommen hatten und ein

Kind geboren, das war das Leben noch nicht geweſen, das wußten Sie erſt jekt.

Das Leben, das wir miteinander zu leben hatten, gnädige Frau, das war in die

ſen leuchtenden Sommertagen enthalten. Und der Abſchied war wirtlich das Ende.

Wie traurig macht es mich, Shnen dies ſo bart zu ſagen !

Ich war por Jahren einmal ſehr heftig in ein junges Mädchen verliebt,

eine Malerin . Sie gab mir einen Korb. „Jo liebe Sie nicht genug, um Sie zu

beiraten ." ,,Sie wollen überhaupt nicht heiraten?“ „ Doch, das will ich .

Aber Sie nicht - Sie nicht !“ Jo ging herum , ich begriff es nicht. Wenn einer

die Fähigkeit zu lieben überhaupt abgeht – aber mich nicht! gerade mich nicht!

Das war das Bitterſte.

Daß doch der Menſch jeden Augenblic des Glüds nur als Proviſorium auf

faßt, als Verheißung eines ſpäter kommenden, länger andauernden Glüdst Und

nicht weiß, daß das Glüd eben nur einen Augenblid lang dauert, daß dieſer Augen

blid das einzige Definitive, Poſitive iſt, das das Leben zu ſchenken bat ! In dieſen

Spaziergängen durch ſtille, duftende Wieſen war ſchon das Glüd enthalten, gnä

dige Frau, das uns miteinander beſchieden war. Ich wußte es wohl — aber Sie,

unſchuldsvoller, naiver als ich, meinten, ein anderes müſſe noch nachkommen .

Was wird nun aus Ihnen werden ? Wird einer kommen, der fühlt, daß Sie

erwedt ſind, der Sie an ſich reißen wird, von Ihrer neuerworbenen Selbſtändig

teit profitieren? Und Sie, werden Sie ſich nehmen laſſen, halb aus Bitterteit

gegen mich, aus trokiger Freude, daß nun doch das Erlebnis endlich kommt, aus

Sehnſucht, aus Neugierde ? Ah, es ſcheint mir faſt zweifellos, daß es ſo kommen

muß. Möchten Sie doch dies Schattenerlebnis mit mir für ein wirkliches nehmen ,

möchte meine „ artere Brutalität“ Sie vor der wilden eines andern düben !

Laſſen Sie mic Shnen danken für dieſe lichten, füßen Sommertage. Aber

jekt iſt es Herbſt. Und nun will ic es Ihnen auch ſagen, daß ich mich mit meiner

-
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Jugendfreundin Helene Keller verlobt babe ich ſprac 3hnen ja von ihr. Ich

habe ſie vor wenigen Tagen wiedergeſehen und bin mit meinen Gefühlen ins

reine gekommen. Ich habe ſie immer geliebt.

Jhr ergebener

Robert X.

Dem Namenloſen

Von

Ernſt Ludwig Schellenberg

I.

Wir tennen alle nicht dein Leuchten , Du gabſt uns wärmendes Vertrauen

Das groß iſt und für uns zu weit ; Bur Güte deines Angeſichts,

Wir fielen ſonſt gleich ſturmgedeuchten Und ſtellteſt uns in Morgengrauen ,

Vögeln in talte Duntelbeit. In ſchattige Abnung deines Lichts .

II.

Du biſt der Baum , der hoch am Hügelrand

Einſam emporgrünt, ganz von Liďt begnadet,

Und alle Vögel mild zu Gaſte ladet,

Die weit verflogen ſind im leeren Land.

Du ragſt erhaben mitten unter uns,

Und dennoch lönnen Wandrer nur dich finden ;

Erflenn ſie deinen Namen ſcheuen Munds,

Tönt Antwort wie ein Rauſchen greifer Linden. -

III.

Du biſt die weiche Ahnung in den Äſten, Der Pilger Aluge ſehnt ſich doll Entzüden,

Die laue Schwermut erſter Frühlingstage, Und die Erwartung wächſt und wird allmächtig :

Wenn nach des Winters engenden Gebreſten Du, Namenloſer, webſt in ihren Bliden,

Die Dinge ſich erheben wie zur Frage. Sie abnen jeden 8weig von Früchten trächtig.

IV .

Du biſt der Herbſt, der durchs Getreide ſchreitet

Und ſanft die Ähren mit den Händen ſtreift,

Des Auge über alle Dinge gleitet

Und lädelt, wenn die goldne Ernte reift.

Du gehſt im weichen Glanze der Vollendung;

Was übermütig ſonſt ſich redte, ſchweigt,

Bis ſich mit milder, ſelbſtvergeſſner Wendung

Dein weißes Haupt der Ehrfurcht gnädig neigt ...

V.

O ſprich, wie weit bin ich von dir geſchieden ! Die Zeiger wandern rubelos und weiſen

Sit's eine Ewigteit, ein Jahr, ein Tag ? Mir meines Weges Ziel und Aufenthalt ;

Erreicht dich denn aus meines Zimmers Frieden Und alle Stunden, die verídweben , treifen ,

Der tleinen Wanduhr ſchüchtern heller Schlag ? Erhabener, um deine Lichtgeſtalt.
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Moderne Revolutionen

Von

Otto Corbach

4s war ein Glüd für die Jungtürten , daß die Beſten , Führenden unter

ihnen früher von Abdul Hamid ſo hart verfolgt wurden und, um

ſeinem Argwohn oder ſeiner Rache zu entgeben, meiſt fern von der

Heimat weilen mußten .

in der Halb -Barbarei ihrer Heimat hätten ſie nie lernen tönnen , wie man

eine moderne Revolution mit Anſtand durchführt. Nur weil ſie den Sittentoder

der modernen Diplomatie und Politit tannten , trümmten fie Abdul Hamid tein

Haar und büteten ſich, mit andern alten Widerſachern ſchonungslos zu verfahren ,

bis die Gegenrevolution ſie dazu zwang. In Perſien verfuhren die Revolutionäre

genau nach jungtürkiſchem Beiſpiele, und auch hier ſicherte nur die Shonung des

beſiegten Gegners den Erfolg. Und wenn ſich die Ruffen doch noch dazu hinreißen

laſſen ſollten, an Perſien ihren Länderhunger für eine Weile wieder zu ſtillen ,

ſie würden eines ſolchen Gewinnes gewiß nie froh werden und ihn kaum dauernd

behaupten tönnen, weil die Jungperſer ſich durch ihr Verhalten die Zuneigung

und das Vertrauen der Kulturmenſchheit erwarben . Auch bei dem Aufſtande in

Ratalonien ſpürte man den Wandel der Seiten . Als man dort im Jahre 1885

die Klöſter ſtürmte, wurden die Inſaſſen ausnahmslos getöpft. Diesmal gingen

zwar wieder 64 Rirchen und Rlöſter in Flammen auf, aber die Mönche und Nonnen

durften frei abziehen, und nur zufällig fekte es zwei Tote. Die gegenteiligen Mel

dungen ſind erfunden, um die Sache der Revolutionäre zu diskreditieren. Die

Berſtörungswut, die die Katalonier an den Klöſtern und Kirchen ausließen, hat

zwar immer noch viel Barbariſches an fich, aber man muß dagegen bedenken,

daß in Spanien für die Voltsbildung noch weniger geſchieht als in Rußland, und

daß das Unheil, das die Begehrlichkeit des ſpaniſchen Klerus ſtiftet, in der Tat

zum Himmel ſchreit.

Auch auf China tann in dieſem Zuſammenhange angeſpielt werden . Dort

wäre die herrſchende Dynaſtie ohne europäiſche Gegenwirkungen don in der

!
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Taipingrebellion höchſt wahrſcheinlich in einem grauſigen Blutbade untergegangen,

und ſeitdem breitet ſich in den Kreifen der chineſiſchen Reformer mehr und

mehr die Erkenntnis aus, daß man am eheſten einen Umſchwung berbeiführt,

wenn man die Dynaſtie und damit das Gewiſſen der Kulturmenſchheit ſchont

und nur den Wirkungskreis der Mandidus immer weiter einſchränkt.

Mit Humanitätsduſelei hat dieſe Kultiviertheit moderner Revolutionäre

nichts zu tun. Es läßt ſich eine ähnliche Wahrnehmung an der Entwidlung der

Kolonialpolitit machen, wobei es ſich ja auch immer für das in Frage kommende

unterworfene Volt um eine Art Revolution bandelt, die fremde Eindringlinge in

ſeinem Lande gewaltſam ausführen . Staatsſekretär Dernburg hat den Unter

idied zwiſchen beute und einſt auf dieſem Gebiete einmal dadurch draſtiſch getenn

zeichnet, daß er ſagte, während früher mit Zerſtörungsmitteln koloniſiert wurde,

werde heute mit Erhaltungsmitteln koloniſiert. Wie ſich bei wilden Völkern der

Fortſchritt vom Rannibalismus zur Stlavenhalterei dadurch vollzieht, daß die

Erkenntnis ſich Bahn bricht, mit wieviel mehr Vorteil ſich ein Kriegsgefangener

ausnüken läßt, wenn man ihn bis zum natürlichen Tode als Arbeitsmaſchine

verwendet, ſtatt ihn zu ſchlachten und nur ſein Fleiſch zu konſumieren , ſo kommen

moderne Roloniſatoren dahinter, daß eine Rolonialpolitik, die die Eingeborenen

einer Rolonie erhält, ſchüßt und zur Arbeit erzieht, beſſer iſt als eine ſolche, die,

wie es im Rongoſtaat bisher geſchah, fie ausrottet. Und ähnlich iſt der intellektuelle

Fortſchritt, der in den Röpfen moderner Revolutionäre vor ſich geht : man ſieht

ein , daß es beſſer iſt, feindſelige Kräfte, die man in ſeine Gewalt gebracht hat

– und vorher iſt ihnen ja überhaupt nichts anzuhaben , zu erbalten und ſich dienſt

bar zu machen, als ſie zu vernichten . Dieſe Ertenntnis braucht nicht immer bei den

Ausführenden vorhanden zu ſein ; es genügt oft, wenn ſie bei denen vorherridt,

auf die jene, um Erfolg zu haben, Rüdjicht nehmen müſſen. Ins Moraliſche über

fekt, handelt es ſich nur um den endgültigen Sieg der chriſtlichen , auch die Feinde

einſchließenden Nächſtenliebe über den altteſtamentariſchen Grundſak : Auge um

Auge, Zahn um Bahn.

La

Morgen

Von

Karl A. H. Ilg

Schwarz Gewöll am Himmel jagte

Geſtern rublos fic dor Nacht -

Rlar die Stirne, da es tagte,

Sit der Morgen heut' erwacht.

Singſt zu Bett umwölkt von Sorgen

Gott ſtrich's heimlich von der Stirn,

Und die Seele ſteht im Morgen

Leuchtend wie ein Alpenfirn.

ܬܫ



Toskaniſche Wanderungen

Zu den Bildern Carlo Bödling

Bon

Dr. Karl Storc

,,... tamen wir aus den Apenninen hervor und ſahen Florenz liegen in einem

weiten Tal, das unglaublich bebaut und ins Unendliche mit Villen und Häuſern

beſät iſt. “ Ich war ſpät am Abend angekommen, nach einem heißen Maitage,

und verſuchte nicht, gegen die durch Hiße und Bahnfahrt und die Beſichtigung

Piſtojas bervorgerufene Müdigkeit anzutämpfen . Der Wagen trug mich rajd durch

die Stadt. Ich wagte taum recht aufzubliden im Bewußtſein, an ſo manchem

weltberühmten Bauwerke vorbeizufahren , und atmete erſt auf, als die Pferde

durch die Steilheit der Straße zu einem langſamen Schritt gezwungen waren .

Denn ich wohnte droben in Fieſole.

Als ich aber in des nächſten Morgens Frübe hinauseilte, da war auch mein

erſtes Gefühl jenem gleich, das Goethe bei ſeiner flüchtigen Durchfahrt durch

Florenz in den zu Eingang mitgeteilten Zeilen ausgeſprochen hat : „ Unglaublich

reich bebaut. “ Sch habe durch Wochen zu allen Tag- und Nachtzeiten dieſen Blid

wieder genoſſen, und immer wieder verdichtete ſich das Empfinden in ein Dant

gefühl für dieſen unglaublichen Reichtum . Reichtum an Schönheit. Ich weiß,

daß die Bevölkerung von Florenz eber arm iſt, daß das Fehlen der Induſtrie bit

ter empfunden wird. Trotzdem habe ich niemals , und nirgendwo ſo das Gefühl

der Überfülle, des beglüdend en Reichtums gehabt wie hier. Man ſieht un

endlich viel, und täglich gewahrt das Auge Neues.

La bella, die Schöne, haben die Staliener dieſes Juwel im edelſteinbeſekten

Rrange ihrer Städte zubenannt. Das Empfinden einer greifbaren Schönheit,

über die gar tein äſthetiſierendes Denten möglich iſt, begleitet uns auf Schritt

und Tritt. Das Auge umſpannt leicht das ziemlich breite Dalbeden. Die weite

ften Fernen werden einem dadurch nahegebracht, daß ſie bebaut ſind. Die Linien

führung der Höhentetten iſt ſo ſanft, als ob ein Raffael ſie mit leichter Hand ge

zogen hätte. Und gerade die Überſichtlichkeit, die Klarheit der geſamten Anlage

erhöht den Eindrud der Größe. Denn wie groß muß etwas ſein, was dieſen un

erſhöpflichen Inhalt birgt?! Tauſend und aber Tauſende von Einzelheiten gewahrt

das Auge. Einzelheiten , die es feſſeln, die es feſthalten tönnen , weil ſich trop der



Stord : Dosłaniſche Wanderungen 41

Fülle nichts drängt, weil in einer dem nordiſchen Auge ſchier unbegreiflichen Weiſe

Natur und Bauwert ineinanderſchmelzen , ſich wechſelſeitig ſteigern .

In der Natur ſelbſt iſt dieſe wechſelſeitige Steigerung zu beobachten zwiſchen

Pflanzenwudys, Bodengeſtaltung und Geſtein. Bypreſſenreihen ziehen ſcharfe

Linien, zur Ruhe kuppeln ſich vereinzelte Pinien, und überall dazwiſchen drängen,

( chieben ſich wie Schafherden ſtill und unaufdringlich die Ölbäume. Ihr ſilbriges

Grau ſteigert den Eindruc des duntlen Grüns der Pinien, der faſt ſchwarzen

Bypreſſenſilhouetten. Alle dieſe Bäume ſind nicht ſo hoch , nicht ſo dicht belaubt,

daß ſie dem Blid die Geſtaltung des Bodens vorenthielten. Man fühlt, wie dieſer

Boden ſelbſt von der menſchlichen Hand zu einem Baukunſtwerk geſtaltet worden

iſt, wie Hunderte von Terraſſen durch Mauerwert geſtüßt jeßt die Gärten tragen,

aus denen die Villen in ruhigen Maßen berausſchauen . Die urſprünglichen Ge

ſteinsformen ſelber ſchauen in ihren leuchtenden gelben und blauen Farben über

all deutlich hervor. Es müßte ja leicht ſein , und im Norden hätte man vielleicht das

Bedürfnis danady, ſie durch Pflanzenwuchs zu verdeden. Hier, wo man das Ge

fühl hat, daß jedes Fledchen Fruchtbarkeit gibt, wirkt der tahle Sandſtein nur als

reicher Farbenton mehr.

Das alles ſieht man, fühlt man , während die Augen immer wieder wie ge

bannt nach der Tiefe gehen. Dort, dem Arno entlang, deſſen trummen Weg man

weithin verfolgt, liegt Florenz. Nie hat ein herrlicherer Edelſtein eine ſchönere

Faſſung gefunden. Florenz, Firenze, früher Fiorenzia, die Blumenſtadt. Die

Blumenſtadt doch vor allem auch des menſchliden Geiſtes und der menſchlichen

Kunſt. Selbſt Athen iſt nicht in höherem Maße geweiht durch ſchöpferiſche Tätig

teit auf allen Gebieten menſchlichen Geiſtes affens. Eine Überfülle von Erinne

rungen begleitet uns bei jedem Wanderſchritt, bereichert unſer Empfinden weit über

das hinaus, was die Sinne gerade empfangen . Das Gefühl der Überfülle beſeelt

uns, wir vermögen die Gedanken und Eindrüde taum mehr bei uns zu bergen .

Schaut man jo von der Höhe hinunter, fo zwingt einen immer wieder zu

fich Brunelleschis Kuppelbau, der ſo ſtolz und leicht, ſo gewaltig und doch faſt

ſpielend, ſo überwältigend in ſeiner einfachen Größe emporragt. Und unfern die

fes Sinnbildes der Himmelswohnung ragt das andere Wahrzeichen von Florenz,

der Turm des Palazzo Vecchio. Auch er der Ausdrud dieſer Stadt. Feſt, ſtart,

von ſtolzer Einfachbeit, wächſt er aus dem wuchtigen Palaſtbau heraus. Droben

aber, turz vor dem Abſchluß, gibt er ein übermütiges Zeichen von Kraft, indem

er ſich verbreitet und weitet, als wollte er hoch in der Luft einen Feſtſaal hinbauen .

Noch weiter öſtlich grüßt der ſchlante Curm von Santa Croce; und immer neue

Kuppeln, neue Türme.

Unendlich reich iſt das Spiel der Farben. Meiſt liegt es wie ein ſilbergrauer

Schleier über dem Tal. Man vermeint von droben die Sonne in den Silber

fäden des Gewebes ſich tauſendfältig ſpiegeln und bliken zu ſehen. Um die Mittags

geit dann iſt es, als ſei der ganze Callefſel poll flüſſigen Lichtes . Die Formen

löſen ſich, alles ſchwimmt in Glanz und Glaſt. Und nie habe ich das Abendwerden

mehr geradezu körperlich gefühlt, als hier, und ſtärter das Traumweben der Däm

merung empfunden als etwa auf Brioſchis Terraſſe, wenn aus den Gärten rings
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der Lilienduft gemiſcht mit dem der Atazien und hundertfältiger Blumen empor

ſtieg, der Nachtigallen Lied ſich mit dem Gezirp der Sitaden miſchte und nun

drunten wie von unſichtbaren Mutterbänden ein violett-blauer Schleier nach dem

andern über das Tal gebreitet wurde.

Das war mir eigentlich das Überraſchendſte an den Lufterſcheinungen, daß,

wie im Hochgebirge, jegliche Veränderung ſo greifbar deutlich wurde. Lag Regen

in der Luft, ſo rüdte alles faſt beängſtigend zuſammen . Man glaubte dann ein

jedes Dach unten zu unterſcheiden , die Sinnen der einzelnen Paläſte deutlich zu

erkennen . Die Kuppeln und Türme rüdten näher. Alle Töne wurden dunkler,

die Bypreſſen betamen etwas Drohendes. Vom Fenſter meiner Wohnung aus,

das den Blid ins Mugnonetal binab gewährte, habe ich oft den Regen zwiſchen

den einzelnen Bergeinſchnitten langſam hervorbrechen und näher rüden geſehen,

als wären unſichtbare Dämme gebrochen und die Flut ergöſie ſich übers Land.

Und der Wind ſchleicht an den Hügelwänden entlang. Man ſieht ihn tommen,

in langen Streifen. Plößlich iſt er da und fegt, die Tramontana jumal, unbarm

berzig über die Höhen , daß die loſe ſikenden Fenſter klirren, daß es in den Rauch

fängen tauſendſtimmig heult. Liegt aber gar Scirotto in der Luft, ſo fühlſt du

nicht nur, du ſiehſt die Schwüle brüten , ſiehſt, wie die Luft laſtet, bis endlich der

erquidende Regen aus den geöffneten Schleuſen der Wolten bricht und von der

ausgetrodneten Erde gierig verſchlungen wird .

Wie die Kunſt, wie die Architettur drunten , haben auch alle Erſcheinungen

in der Natur einen großen Stil. Es liegt etwas Monumentales über dieſem gan

zen Leben und ſeinen Äußerungen. Dabei iſt es frei von aller Romantit ; alles

bleibt flare form . Es drängt einen nicht, wie in unſerer nordiſchen Landſchaft,

zum Dichten eines Inbalts all dieſer Erſcheinungen. Nein , die Erſcheinung ſelbſt

wirkt an und für ſich . Man genießt Form und Linie und Farbe. In dieſem Lande

mußten die bildenden Künſte ſo herrlich reifen. Die Künſte und das Leben . Sicher

gibt es ja auch hier Not, Elend und Leiden genug. Aber doch hat man das Ge

fühl, es müßten alle Schmerzen raſcher heilen . Es iſt alles ſo heiter, luſtig geradezu

in dieſer Landſchaft. So tlar und ſo beglüđend ſchön . Was bin ich auf den ſteilen

Wegen , die die drei Hauptſtraßen von Fieſole herunter nach Florenz unterein

ander verbinden , herumgewandert; zwiſchen dieſen Villen , den großen und tlei

nen Gärten herum , wo ſelbſt die beutige Armut von einſtiger Größe tündet, wo

das üppige Gedeihen von Blumen und Fruchtbäumen uns um ſo eher in ein Schla

raffenland verſeken mag, als man inmitten dieſer Schönheit ſelber etwas von der

Bedürfnisloſigkeit empfindet, die das Volt auszeichnet. Es geht einem ja immer

ſo. Die Güter, die greifbar nabe liegen, begehrt man nicht; man fühlt ſich gewiſſer

maßen als ihren Mitbeſiker, auch wenn ſie einem nicht gehören .

Ebenſo reich , wie die Ausſicht von oben, ſind die Blide von unten nach der

Höhe. Auch da iſt wieder der Gang nach Fieſole am abwechſlungsreichſten . In

immer anderen Formen bauen ſich aus dem gleichen Stoff von Bodenterraſſen,

Baum- und Pflanzenwuchs und Villenmauern die Bilder auf.

Firenze, la bella ! Auch in der Nacht iſt es ſchön. Ja vielleicht wird eines die

ſer Nachtbilder der unverwiſchbarſte Eindrud ſein , den ich vom Landſchaftsbilde
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mitgenommen habe. Es war der erſte Sonntag im Juni, an dem das Feſt der

Staatsgründung begangen wird. In der Villa Benciſta, drunten in der halben

Höbe zwiſchen San Domenico und Fieſole, batte uns ein Familienfeſt vereinigt.

Dem fröhlichen Tage folgte ein froher Abend. Auf der Terraſſe draußen unter

der immergrünen Eiche ſaßen deutſche Männer und ſchwärmten bei italieniſchem

Wein, wie es doch wohl nur Deutſche tönnen , von der Schönheit des Südens.

Der volle Mond ſtand am Himmel, ungezählte Sterne umſcharten ihn. Da leuchtete

es unten auf von tauſend und aber tauſend Flämmchen . Der Dom, der Palazzo

Vecchio, der Palazzo Pitti drüben, alle öffentlichen Gebäude waren feſtlich be

leuchtet. Die Lichterreiben zeigten die ſtolzen Formen, die wunderbaren Maße

dieſer edlen Bauwerte. Und als die Nacht nun tiefer hereinbrach, da wurde das

Volt der Leuchttäfer munter. Su Hunderten flogen ſie durch die Luft wie fliegende

Sterne und ſtrebten den feſten Lichtſternchen in den Büſchen zu , im heimlichen

Leuchten das Loden der Liebe wohl verſtehend. Es war Mitternacht, als ich zwi

ſchen den Gartenmauern auf ſteilem Weg nach Fieſole hinaufwanderte. Wie ein

rieſiger großer Part, in dem tauſend alte Bäume träumen und ſchlafen , lag das

Arnotal. Orunten in der Liefe als Tauſende von Sternen die feſtliche Beleuch

tung, droben am Himmel das wirkliche Sternenheer, und dazwiſchen in der Luft,

wohin ich ſchaute, fliegendes, ſchwimmendes Sternenlicht. Wandle ich ſelber ſchon

auf glüdlichen Sternenbahnen?! Firenze, la bella !

Nie empfinde ich ſtarter das Bedürfnis des innigen Suſammenſeins mit der

freien Natur, als wenn ich mich längere Seit eingebend mit Kunſt beſchäftigt habe.

Die Natur wirtt dann als Ergänzung und Auffriſchung, ſie macht wieder Augen

und Geiſt aufs neue empfangfähig. Wenn die meiſten Stalienfahrer eine gewiſſe

Überſättigung mit nach Hauſe bringen , wenn ſich ihnen in ſteigendem Maße mit

der Dauer der Reiſe die Eindrüde verwiſchen und verwirren , ſo liegt es zum guten

Teil daran , daß ſie zu wenig Zeit der italieniſchen Natur widmen. Die Art unſe

rer Reiſehandbücher zeigt das ſchon , die z. B. für die blühende, überreiche Land

ſchaft Costanas mit zwei bis drei Seiten auskommen. Nun ſpielt in der klaſſiſchen

italieniſchen Kunſt die Landſchaft nach der wirklichen Natur faſt gar keine Rolle.

Die landſchaftlichen Hintergründe weiſen wohl die Elemente der italieniſchen Land

ſchaft auf, aber ſind doch durchaus Atelierbilder und ganz aus dem Gedächtnis

komponiert. Aus die neuere italieniſche Malerei, von dem in die Alpen führenden

Segantini und feinem Kreiſe abgeſehen, iſt bislang über dem Malen von Hiſto

rien- und Literaturbildern oder der faſt fabritmäßigen Herſtellung der Anſichten

berühmter Bauwerte und beliebter Volkstypen nicht zur Darſtellung der freien

italieniſchen Landſchaft gelommen. So war es für Carlo Bödlin, der von früh

ab viel in Costana berumgewandert iſt, ein ſtarker Reiz, einmal die reiche Fülle

caratteriſtiſcher Erſcheinungen der toskaniſchen Landſchaft maleriſch auszunuken .

Nicht berühmte Veduten , viel aufgeſuchte Orte, tauſendfältig photographierte

Architetturen , noch auch die viel gemalten genrebaften Ausſchnitte aus Corgaſſen,

Wirtshäuſern und dergleichen ſollten vermehrt werden ; die Landidaft vielmehr

in ihren charatteriſtiſchſten Äußerungen wollte er aufſuchen und in caſo gearbeiteten
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Studien den Natureindrud feſthalten . Mehr als zwei Stunden tonnten dabei

taum auf ein Bild verwendet werden, ſo raſch wechſelte immer die Beleuchtung.

Und es gehörte nicht nur eine beneidenswerte Sicherheit im Sehen , ſondern auch

rieſiges techniſches Geſchid und eine ganz zähe Arbeitskraft dazu, um unter den

oft recht ſøweren äußeren Verhältniſſen in glühender Sonnenhike dieſe Bilder

zu gewinnen .

Die Abſichten des Malers begegneten ſich ſo mit meinen Wünſchen , daß ich

mit freudiger Dankbarkeit ſeinen Vorſchlag aufnahm , mit ihm gemeinſam einige

Fahrten durchs tostaniſche Land zu unternehmen . Hätte es noch einer Gewiſſens

beruhigung bedurft über die dem Kunſtſtudium entzogenen Tage, ſo konnte

mir ſie der Gedanke geben, daß, auch wenn in die italieniſche Malerei unmittelbar

nicht allzuviel von dieſen Natureindrüden hineingekommen iſt, der ganze Charal

ter dieſer Landſchaft doch von außerordentlicher Bedeutung geweſen ſein muß

für die geſamte tünſtleriſche Entwidlung des in ihr beranwachſenden Künſtler

geſchlechtes.

So zogen wir denn wiederholt zu mehrtägigen Fahrten ins tostaniſche Land.

Vor ausgedehnten Fußwanderungen warnte nicht nur die Hiße, ſondern auch die

Notwendigkeit der Arbeit. Es galt, die Kräfte zu ſparen , um ſie zur Feſtlegung

jener Eindrüde bereit zu haben, die malenswert erſchienen . Ein halbes Hundert

Bilder ſind auf dieſe Weiſe entſtanden , von denen nur der tleinere Teil hier wieder

gegeben werden konnte. Die Wagenfahrt iſt übrigens ſicher die genußreichſte Art,

dieſe Landſchaft zu durchwandern . Überall gute ſchöne Straßen, die Natur von

jo frei und offen liegender Art, daß die Straße dem Sehenswerten nicht auszu

weichen braucht. So mieteten wir uns denn immer ein Wägelchen für den ganzen

Tag, das wir nach unſerem Belieben halten laſſen konnten . Die Pferde ſind zäbe,

tüchtige Läufer, die Fuhrleute waren willig und auch gütig zu ihren Dieren . Die

vielberufene Tierquälerei der Staliener wird wohl auch zum größten Teil, wie ja

faſt überall, in unglüdlichen ſozialen Vorbedingungen ihre Urſache baben. Wenn

ein armer Familienvater im Attord Steinbruchfuhren übernommen hat, ſo bleibt

es ja gewiß roh, aber es iſt doch verſtändlich , wenn er von ſeinem alten , meiſt ab

gebrauchten Tier möglichſt große Leiſtungen herauszuſchinden ſucht, um wenig

ſtens das targe Brot nach Hauſe bringen zu können.

Solch ein tostaniſches Wägelchen iſt nun nicht eben ein Meiſterwert der

Gebrauchstunſt. An ſich ziemlich ſchmal, werden die Sige bedentlich eng, wenn

man zwiſchen den Beinen noch zwei große Maltäſten zu ſtehen hat. So muß man

dann ſchon ein Bein immer zum Wagen heraushängen laſſen und ſucht ſich Trö

ſtung im Wechſel des Sibes. Die Rüdenlebne iſt mit raffinierter Bosheit gerade

To hoch , daß ſie über das Kreuz hinausgeht, aber doch nicht zu den Schultern reicht.

So war es alſo immerhin mit gewiſſen Einſchränkungen zu verſtehen, wenn ich

dieſe Wanderart als die „ genußreichſte“ bezeichnete.

Am frühen Morgen ging es von Fieſole fort ; der Monte Senario war das

nächſte Wanderziel. In dem Talteſſel, an deſſen rechter Wand uns der Weg über

Opaco nach dem Monte Senario führt, hat 405 römiſche Kriegstunſt einen der

legten Siege über germaniſches Ungeſtüm erfochten. Alles verheerend waren die
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Rieſenhorden von Goten, Vandalen, Sueven, Burgundern unter Radagais über

die Apenninen hereingebrochen . Das ſchwache Römerreich tonnte nirgendwo dem

Anſturm widerſtehen. Da rettete noch einmal - germaniſche Klugheit, die in die

römiſche Schule gegangen war, das morſche Reich vor dem völligen Zuſammen

bruch. Denn Stilicho, der mühſam durch unerhörte Verſprechungen ein Heer von

dreißigtauſend Mann auf die Beine brachte, war ſelber Germane. Eine Schlacht

konnte er nicht wagen. Aber als die Germanen in die fruchtbaren Täler nieder

gebrochen waren , wußte er ſie tlug einzutreiſen , und auf den Höhen ringsum er

richtete er ſeine Befeſtigungen , zog Wälle, durch die nachher der Durchbruch un

möglich war. So gewann er ſich den Hunger zum Bundesgenoſſen, und die wil

den Nordlandsſöhne mußten ſich ergeben . Radagais wurde enthauptet, ſeine

Mannen als Stlaven vertauft. Es waren ihrer ſo viele, daß man mehrere um ein

Goldſtüd haben konnte. Wenn man noch jekt ſo oft ganz hellblonden Männern

und Frauen begegnet, die einen aus blauen Augen fragend anſehen , mag man

wohl Nachtommen jener Südlandsſtürmer vor fich haben.

Nachdem wir zuerſt durch fruchtbares Adergelände gefahren , gewinnt das

Tal, je näher wir dem Ziele tommen , einen faſt alpinen Charakter. Hügliges

Weideland, aus dem oft das Geſtein herausbricht, füllt den Nabblid. Dieſe Weiden

hänge verdeden die weit ſich hinſtredenden Vorberge, ſo daß faſt unmittelbar da

hinter die hohen Apenninen ſchroff und ſteil herausragen. Am Fuß des Berg

tegels, der ſeinen Namen des Efelsberges ( lateiniſch mons asinarius) wohl von

ſeinem breitgeſtredten Rüden hat, bietet ſich eine prächtige Schau. Geradezu die

ſchöne Pyramide des Monte Morello ; vor uns ſentt ſich in ſtarter Wellengliederung

das Tal. Dahinter ſteigt eine breite Gruppe von Kuppeln auf ; rechts gen Nor

den verſchwimmen ſchiefergrau die Abhänge der Apenninen . Fern im Süden

ragt Fieſole mit ſeiner Höhentette, die von einem nahen Budel zerſchnitten wird .

So ſchließt ſich auch hier wieder alles zu einem Kreiſe, der nur weiter iſt als das

auf der Herfahrt ſo oft genoſſene Bild.

In einem kleinen Pinienhain (dieſe jungen Pinien erinnern an Grunewald

kiefern ) ſuchen wir uns ein Pläbchen . Wir erfahren hier gleich beim erſten Ver

fuch, daß auch die ſchönen tünſtleriſchen Früchte ſich nicht ſo leicht pflüden laſſen .

Der Abhang iſt von den trodenen Nadeln ſo glatt, daß er ſich taum ertlimmen

läßt. Die Füße finden keinen Halt. Dann die Lichtſchwierigkeit. Der Lodenmantel,

der eigentlich als Unterlage mitgenommen worden iſt, muß als Ateliervorhang

dienen ; mit raſch aus den Schuben gezogenen Schnürbändern wird er an Pinien

ſtämmen ausgeſpannt. Der theoretiſch ausgezeichnete Gedante, ein Luftfiſſen

mitzunehmen , auf den ich mir beſonders viel zugute getan hatte , erweiſt ſich als

ſchlimmſte Rutſchfalle. Als es nach längerem kämpfen gelungen, den dafür be

ſtimmten Körperteil mit dem Luftfiſſen in die entſprechende Verbindung zu brin

gen , ſauſen wir gemeinſam in die Liefe. Mit einem über die Schulter geſpannten

Maltaſten pflegt das nicht ohne Folgen abzugehen . Drobend erhebt ſich gleich zu

Beginn die tommende Leinwandnot, wenn die reichlich mitgenommenen Fled

den der notwendigen Reinigung von Geſicht und Händen dienen müſſen . End

lich gelingt es, mit Steinen einen Sik zu bauen . Und nun lohnt eine herrliche Rube
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die Anſtrengung. Es iſt die zehnte Morgenſtunde. Die Klarheit der Frühe weicht

langſam dem Dunſt der Hike. Sonne ! Sonne ! Räfer ſummen mit hundertfälti

gen Stimmchen ; leiſe, als fürchteten ſie ſich , die Ruhe zu ſtören, ſchleichen Schafe

auf der Weide. Drunten pflügt mit ſeinem Holzpflug, der noch genau dieſelbe

Form hat wie zur alten Etruskerzeit, ein Bauer, mit dumpfem Duruf die weißen

Ochſen aus ihrem ſäumigen Trott antreibend. Nur ein Kudud wird nicht von die

ſer Ruhe angeſtedt. Er lärmt in raſchen Rufen und überſchlägt in ſeinem Eifer den

höheren Ton , ſo daß der Jambus feines Schlages zum Anapäſt wird. Schweigend,

aber unter höchſter Anſpannung von Auge und Hand vollendet der Maler ſein

Bild.

Eine Trattoria an der Straße gibt uns mit einer großen Schüſſel paste

(dünne Mattaroni) und dem in ſolchen einfaden Wirtshäuſern immer trefflichen

Wein Kräftigung zu neuen Taten . In ſengender Mittagshike tlettern wir den Berg

hinauf. Zum Kloſter auf der Höhe laden in verzügten Stellungen Wache haltende

Barodheilige. Das Welttind lođt ſtärker der Ruf des drinnen gebrauten ,,Gemma

d'abeto " , eines, wie auch der Name verrät, hauptſächlich aus jungen Tannen

Inoſpen gewonnenen Kräuterlitörs . Die Beute im Arm ſteigen wir den ſchönen

Tannenwald - Buchen miſchen ſich darein — nach Norden zu hinab. Da öffnet

ſich der Blid tief hinab ins Tal. In Getreidefeldern liegen vereinzelte Bauern

gehöfte. Drüben ſteigt die pielgefaltete Berglehne zu einer in gleicher Höhe mit

uns liegenden Hochebene mit großem Dorf und vielen Bauernhöfen. Dahinter

ſteigt dann nochmals eine mannigfaltige Bergwand empor, über der ſchweres,

geſtaltenreiches Gewölt ſich niederhängt. Alles iſt weiter, plaſtiſcher, mehr Raum

gefühl gebend als im Wasgau, an den mich ſonſt der Geſamteindrud viel gemahnt.

Tiefſte Nachmittagsſtille. Auch der Rudud iſt verſtummt. Nur die Hummeln

ſummen , und ihr Gebrumm vermehrt der berabballende Píalmengefang der die

Veſper betenden Mönche.

Während der Maler das weite Bild , das durch den Wechſel bewaldeter mit

angebauten Stellen einen beſonderen Charatter erhält, einzufangen ſucht, balte

ich Umſchau. Bald treffe ich auf eine vergitterte Höhle. In ihr liegen einige alte,

halb derfaulte Holzkreuze. Auf dem aus unbebauenen Steinflieſen rob gefügten

Boden ſteht ein Blod mit der Inſchrift: „ B. Alexius Falconerius mundo cruci

fixus et caelestibus pastus deliciis hic diu latuit.“ Florentiner Edelleute haben

ſich hierher in Berghöhlen zurüdgezogen, aber erſt wenn ſie vom Weltleben ſich

gefreuzigt fühlten . Dieſe Art Weltflucht geigt gerade das italieniſche Leben der

Renaiſſance ſehr häufig. Sie erfolgt aus Überſättigung. Ich habe in dieſer Flucht

aus und vor der Welt - auch der Buddhismus zeigt ſie ſo oft - nie das Verdienſt

finden tönnen, das ihm die tirchliche Legende jo leicht zuſpricht. Überhaupt in

teiner Flucht. Das oft angerufene Beiſpiel Jeſu gilt hier nicht. Sein Aufenthalt

in der Wüſte war teine Flucht vor der Welt, ſondern Aufſuchen der Einſamkeit

zur Sammlung für den Rampf um die Welt. Aber freilich Menſchen, die immer

nur aus Gründen der Selbſtſucht getämpft haben, fliehen auch vor der Welt,

wenn ſie dabei ihren Vorteil – und ſei's nun auch ein grob aufgefaßtes Seelen

beil wahrnehmen .

-
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-

Am Spätnachmittag fahren wir durch welliges Weideland ins Mugello

tal hinab. Das nächſte Siel, Viglia, wird viel raſcher erreicht, als man nach dem

Augenmaß ſoäßen durfte. Es mag wohl an den zahlloſen Überſchneidungen des

Geländes, aus dem doch teine höheren Berge ragen, liegen, daß einem alles größer

und weiter vortommt, als es wirklich iſt, während gewöhnlich im Gebirge das Gegen

teil der Fall iſt. Die Bahn bringt uns dann nach Borgo San Lorenzo. Sekt bei

der raſch hereinbrechenden Nacht wirtt der Ort, als wir durch allerlei enge Gaſſen

und Corwintel einen Gaſthof ſuchen, wie ein deutſcher Marktfleden . Endlich fin

den wir in einem ziemlich abliegenden Wirtshaus Plak ; wohl eine Bauernherberge,

von draußen nicht viel verſprechend, aber drinnen überraſchend geräumig. Wie in

allen dieſen einfachen Landgaſthöfen, in die wir eingekehrt ſind, iſt Bett- und Tiſch

wäſche von tadelloſer Sauberteit. Bald ſiken wir bei einer föſtlichen Mahlzeit ;

Gemüſe und Obſt ſind die Hauptgerichte, die herrliche Würze bietet ein heißblüti

ger Chianti. Und durch das offene Fenſter ſchweift das Auge in die veilchenfarbige

Nacht, in der eine Nachtigall ihrer Liebe Freuden und Schmerzen - fie liegen

ja ſo nabe beiſammen – in langen Tönen hinausſingt. Hineinflattert aus dem

Duntel ein Nachtpfauenauge, die wie geſchliffener Achat glänzenden Flügel breit

ausgeſpannt, und ſtrebt dem Lichte zu, das ihm doch tein Heil bedeutet ...

Von San Lorenzo, das jekt ſo ſchwer vom Erdbeben heimgeſucht wurde,

fahren wir in des nächſten Morgens Frühe in den Süden hinein . Die etwas breitere

Dalíoble hängt von Oſten nad Weſten. Hier ſtehen höhere, dünn bewaldete Berg

lehnen, die auf den abgeſchrägten Boden in den mannigfachſten Winkeln auf

ſtoßen ; darüber her grüßt nochmals der Monte Senario. Nach Oſten ſchieben ſich

hundert niedere Hügelbudel ineinander. Die meiſten tragen Reben. Reben hängen

auch an den niederen Ulmen , die in geraden Linien talabwärts ziehen dem Sieve

zu, den wir hier von der Straße nicht fehen tönnen , deſſen Lauf aber Büge von

gligernden Silberpappeln anzeigen. Welche Fülle von Einzelheiten ; jedes Ed

den birgt einen erfreuenden Anblid, wie auf alten Bildern , und auch das Ganze

wirtt gleich jenen reich , gebefreudig. Hier und da ſtehen große Bauernhöfe, faſt

immer von einem Turm überragt, daß ſie wie vorgeſchobene Forts der befeſtig

ten Fleden wirten.

Ein ſolcher ſteigt jekt vor uns auf: Vicchio. Da wir von Norden bertommen

und darum zunächſt die im Schatten liegende Seite ſeben, wirkt es mit ſeinen Tür

men und Mauern faſt drohend. Auf ſteilem Wege geht's binan , bei der Einfahrt

durchs Nordtor ſieht man bereits durchs Südtor hinaus. Auf dem Marktplak ſteht

ein Standbild Giottos, deſſen Heimat zu ſein Vicchios Stolz iſt. Der Ropf der

Statue iſt gut, der Geſamteindrud unerfreulich , wie bei den meiſten modernen

Denkmälern Staliens.

Die Südſeite des Fledens liegt in der grellen Sonne, die tein Fledchen

dunkel läßt. Als leuchtende Farbentupfen ſchieben ſich die Häuschen an der Hügel

wand übereinander hinauf; hier iſt nichts mehr von düſterem Feſtungseindrud,

aber die Landſchaft wirtt reicher als von der anderen Seite, da auch der Fluß ſich

jekt herangeſchlängelt hat. gm targen Schatten des Wägelchens ſchlägt der Maler

fein Quartier auf, ich ſuche ein ſchattiges Pläbchen unter Gebüſch . Leiſe plätſchert
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der nur einen ſchmalen Teil ſeines Bettes füllende Fluß, in dem ſich eine Herde

Schweine, hochbeinige, ſchwarzgefledte Tiere, grungend herumtreiben. Vereinzel

tes, ſelbſtzufriedenes Froſcgequat; da und dort fräht wie mit verdedter Stimme

leiſe ein Hahn, ſonſt alles ſtill. Da raſchelt's in der Hede : auf (dwankendem Zweige

äugt eine Ramaro (Eidechſe) und hebt ihren ſmaragdgrünen Vorderleib, während

der braune Schweif hinabhängt. Das ganze Tier wirft ſelber, als ſei es ein Teil

des Buſches. Weiße, blaue, gelbe Falter (daukeln zu weißen, blauen, gelben

Blumen , die zu Tauſenden auf der Wieſe ſtehen - eine Stimmung wie bei uns

an heißen Julimittagen. Aber hier ſind wir jekt erſt in der achten Morgenſtunde.

Wir erfahren denn auch die Steigerung von Hiße und Helligkeit, als wir

nun die Wanderung fortſeken . Dazu kommt, daß dieſer Strich zwiſchen Vicchio

und Dicumano den Brand der Sonne fühl- und ſichtbarer macht. Hier gehen die

Wieſenbănge immer wieder in ödes, traterartiges Geſchiebe über, in dem alles

Wachstum plößlich abbricht. Dieſe basche, deren table Unfruchtbarkeit immer

weiter um ſich greift, wirten hier inmitten des ſonſt ſo üppigen Landes ganz ſchauer

lich , wie Krankheit oder drobende Seuche. Aber wie tampfgerüſtet ſtehen burg

artige Bauernhöfe auf den Höhen . Feierlich führen Sypreſſengänge zu ihnen .

Überhaupt ſtehen hier auf den Höhentämmen überall 8ypreſſen, einzeln und in

Gruppen , wie wir es auf ſo vielen altitalieniſchen Bildern ſehen. Dieſe tiefſchwar

jen Töne ſteigern noch das Gefühl der Lidtfülle, die wie ein Meer innerhalb der

Refſel wogt.

Dicumano hat, wie alle dieſe alten Fleden, einen Zug ins Große, demgegen

über unſere deutſchen Landſtädtchen auch bei fünffacher Einwohnerzahl dörflich

wirten . Das tommt von der Bauart, in der die paar berrſchaftlichen oder öffent

lichen Gebäude die gewöhnlichen Wohnhäuſer völlig beherrſchen , kommt von der

ſicheren Anlage der Pläke, natürlich aud vom Bauen mit feſtem Geſtein, das hier

ja viel billiger iſt, als Holz. Dicumano hat übrigens an der Hauptſtraße lange Bogen

gänge. In einem Laden, der hinter zwei Bogenöffnungen ſtedt, lebren wir ein .

Salami, Wein und Brot bilden ein ausgezeichnetes Frühſtüd. Die Gewölbe ſind

oben mit Holz flach eingededt. In der Dede ſteden die Schrauben, an denen die

Shinten angehängt werden . Die Wände find betleidet mit Holztäſten , worin die

vielen Abarten von Mattaroni aufgebäuft ſind, zu denen es die italieniſche Genuß

phantaſie gebracht hat. Oben in einem Wintelchen glüht ein Öllämpchen vor

einem Muttergottesbild.

In Rufina zwingt uns die grelle Mittagsbike zur Raſt; es wäre auch zu ſcade

geweſen, wenn wir ſeinen großen Ruf als eines der beſten toskaniſchen Weinorte

nicht auf ſeine Berechtigung bin hätten unterſuchen können. Der Ruf beſteht zu

Recht, das ſei in dankbarer Erinnerung an den feurigen Trunt bezeugt.

Gleich binter Rufina öffnet ſich nach links eine Talmulde, die als zuſammen

gedrängtes Muſterbeiſpiel dieſer Landſchaft wirkt. In den zahlloſen Sattelungen

des immer neu ſich ineinanderſchiebenden Geländes ſind mehr als dreißig Dörfer,

Weiler und burgartige Geböfte wie glübend leuchtende Steine in das in den Sonnen

ſtrahlen zitternde Grün eingelegt. Und bei jedem Gehöft, auf jeder Hügellinie

ſtehen ſchlante ſchwarze Bypreſſen, dunteltuppige Pinien, gewaltige Steineichen
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oder glikernde Silberpappeln : das Ganze wirtt wie ein wunderbares, rieſiges

Moſait. Drunten im Salgrund plätſchert leiſe der Sieve, der unter dichtem Erlen

gebüſch ſeinem Ziele zueilt. Die Talwand drüben iſt reich mit vielartigem Gehölz

beſtanden . Hier iſt gut ſein ; der töſtliche Wieſenteppich loďt zur Raſt. Dem

Waſſer entlang ſtreicht ein leiſes Lüftchen und miſcht den Duft von Atazien, Klee

blüten , Chymian, Pfefferminz- und Knabenkraut, Frauenſchuh, großblumigen

Pfingſtnelten und blau blühendem Erdrauchgewächs dieſe Blumen ſtehen mir

greifbar nahe – zur ſchönſten Würze.

Dann geht es raſch nach Pontaſſieve, wo ſich unſer Flüßchen in den Arno

ergießt. Das ganz dicht an den Fluß hingejekte Städtchen erhält einen ſcharf cha

ratteriſtiſchen Anblic durch eine in hohem Bogen über den Fluß geworfene Brüde

aus der Medizeerzeit und einen diden Turm, deſſen ſchwerblütige Truberei oben

durch die mit leichten Strebepfeilern geſtükte Abwalmung einen faſt humoriſti

den Beigeſchmad betommt.

Der Abend läßt ſich ſo wunderſchön an, daß wir beſchließen, noch Vall

ombroſa zu erreichen , trokdem die gewählte Straße auch zu Wagen noch faſt vier

Stunden erheiſcht: für unſer Pferd, das ſeit dem frühen Morgen unterwegs iſt

(freilich mit langen Raſten , denn zwei Bilder ſind geſchaffen und etliche Weine

probiert worden ), eine Rumutung. Der Kutſcher lehnt aber alle Bedenken lachend

ab, und ſo geht es tühn bergan .

Nie werde ich vergeſſen, wie ſich bei dieſer Berganfahrt das Rundpanorama

immer reicher entwidelte. Die äußerſte Umwallung gab ein Kranz hoher Berge,

die jeßt in der Abendbeleuchtung einen blaugrauen Ton annahmen. Nur gen

Südoſten ſtreute die tief geneigte Sonne ibre glühenden Lichter über Saltinos

weiße Häuſergruppen, die ſich ſo doppelt ſcharf von dem benachbarten Tannen

walde abhoben, in dem Vallombroſa liegt. Aber der Blid bleibt feſtgebannt im

Tale. Durch die hundertfältigen Verſchiebungen und Überſchneidungen wirken

die in der Abendbeleuchtung in fahlem Grün ſtehenden Wieſenhänge wie un

gebeure Waſſerwogen, die in einem tiefen Strudel wallten und ſich drängten.

Was einem ſolch ein Rundbild in ganz anderer Weiſe zu eigen macht als

in nordiſchen Ländern , iſt, daß der freie Raum draußen in der Natur vom Menſchen

ebenſo gebändigt iſt wie im architettoniſchen Bauwert. Ja, eigentlich wirkt das, )

Ganze wie eine ungeheure Architektur, eben im Sinne von Raumgeſtaltung.

Denn da iſt tein Gipfel, teine Linie, die nicht ,,beherrſcht“ erſcheinen durch Häuſer,

Höfe, Rirchen, Dörfer, Schlöſſer.

Die Färbung der näheren Landſchaft wird jekt beſtimmt durch das Hell

grau der Ölbäume. Shr graues Gewoge verleiht der Tiefe des Cobels, an deſſen

lintem Rande der Wagen hinſchleicht, etwas ſchauerlich Unbeſtimmtes. Da ſpringt

quer durch den Cobel ein Felsgrat, auf ihm ſteht wie eine durch tiefe Wallgräben

geſchükte Burg Pelago : in ſolchem Orte konnte wohl ein ſo wildlühner und große

zügiger Künſtlergeiſt wie Lorenzo Ghiberti reifen. Es wird raſc dunkel und der

Weg immer ſteiler. Längſt geben wir zu Fuß; turz vor Doſi gebietet die Eitelkeit

des Kutſchers nochmaliges Aufſteigen, und er zwingt dem müden Pferde noch einen

ſchwachen Trab durch die anſteigende Straße. Wie phantaſtiſche Sputgeſtalten

Der Cürmer XII, 1 4
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wirten die vielen Männergruppen , die in allen Winteln der vom aufſteigenden

Mond und den armen Öllichtern aus den Häuſern larg erleuchteten Straße ſteben .

Ein Stüd opernbafter Brigantenromantit.

Gleich hinter dem Ort ſteigen wir wieder ab. Es geht jeßt in vielen Rebren,

die ſich bei Nacht leider nicht abſchneiden laſſen, bergan. Ein Bach ſchießt plau

dernd durch das prächtige Laubholz berab. Droben ſchwimmt der Mond durch den

tiefblauen Sternhimmel. Auf dem hellgrauen Boden der Waldlichtungen ſpie

gelt er uns immer wieder große belle Hauswände vor. Aber es geht noch lange,

zulekt durch die feierlichen Hallen eines rieſigen Tannenwaldes, bevor wir in

dem tief ſchlafenden Vallombroſa antommen. Noc toſtet es viele Bitten und noch

weidlich mehr Flüche, bis uns endlich der Pförtner des Gaſthofes einläßt. Dafür

darf er ſich dann auch durch eine gründliche Strafpredigt über eine ſo unerhörte

mitternächtliche Herumſtreiferei durch hobe Bergwälder ſein Gemüt entlaſten .

Dieſe herrliche Waldeinſamkeit hier droben iſt von einem Herzen entdedt

worden, das Gott inbrünſtig ſuchte. Giovanni Gualberto ( 985-1073), ein reicher,

machtgieriger Florentiner, hatte faſt die Luſt am Genuſſe verloren dor Rachſucht.

Sein Bruder Hugo war ihm erſchlagen worden, und raſtlos ſpürte er dem Mör

der nach . Am Rarfreitag traf er ihn in einem Hohlwege. Soon ſieht der Nieder

geworfene Gualbertos Dolch über ſich bliken, da mahnt er ihn, daß am heutigen

Lage der Heiland gemordet worden. Da ſinkt der Arm, und der Rächer geht mit

dem Mörder in die Kirche San Miniato. Und wie er hier aus tiefem Sinnen die

Augen zum Bilde des Getreuzigten erhebt, ſieht er dieſen mit freudigen Bliden

dom Kreuz berab ihm danten . Der Erlöſer dantt dem Manne, daß er die Sünden

laſt nicht mehrte, um derentwillen er den Kreuzestod erlitten . Mit dieſem Dantes

blid ſeines Heilandes im Herzen ſucht Gualberto einen Ort auf, wo er dem Kreuz

träger die Nachfolge leiſten tann .

Aus der Einſiedelei iſt ein großes Kloſter geworden , aus dieſem die Forſt

ſchule Staliens. Auch dieſe tann ein gottgefälliges Wert verrichten , wenn ſie all

mählich die Neubewaldung der vielen tahlen Höhen durojekt. Denn daß früber

Stalien unendlich mehr Wald gehabt hat, als heute, beweiſt ſoon der rieſige Holz

baltenverbrauch in den großen Gebäuden Costanas. Es ſoll ja ſchon beſſer ge

worden ſein ; auch die vom Miniſter Bacielli eingeführte festa degli alberi, an

dem jedes Schultind ein Bäumchen pflanzt, wirkt und wedt vor allem in der Be

pölterung den Sinn für die Bedeutung des Waldes.

Es iſt jekt noch einjam bier oben ; wenige Wochen ſpäter herrſcht hier ein

febr lebendiges, und wie die Wandtrigeleien in einem Kapellchen bezeugen , recht

internationales Rurleben . Von dieſem Kapellchen aus gewinnt der Maler ſein

Bild des herrlichen Bergwaldes. Vom Felsvorſprung aber, auf dem es ſtebt,

entdedt der ſcharfe Blid fern im Weſten in verſchwimmender Luft Brunelleschis

Florentiner Kuppelbau. Wenige Stunden ſpäter trägt uns die Bahn wieder in

ihren Bereich .

Die nächſte Fahrt geht ins italieniſche Mittelalter. Es iſt ſeltſam , daß, wo

doch die Geſchichte des Ringens zwiſchen deutſchem Raifertum und Papſttum
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ſo ganz im Mittelalter liegt und die Herrlichkeit des Kirchentums dieſer Zeit ange

hört, dennoch das Bild von italieniſcher Landſchaft und Kunſt für uns ſo ganz mit

Renaiſſance verbunden iſt. Vielleicht kommt es daber, daß für unſer deutſches

Empfinden ſich mit dem Worte Mittelalter gerade in tünſtleriſcher Hinſicht die roman

tiſche Vorſtellung von gerfallenen Burgen , engen Städten und in unirdiſcher Weiſe

zum Himmel ſtrebenden Domen verbindet, während mit dem Worte Italien etwas

Helles, Klares, Überſichtliches, irdiſch Genießendes por uns auftaucht. Jedenfalls

triumphiert ſelbſt in Florenz, wo noch ganze Stadtteile die mittelalterliche Art ge

wahrt haben , solltommen die Renaiſſance, die ja eine ungeheure Stüke dadurch

erhält, daß ſie als Neubelebung der Antite wirkt und deshalb in unſerer tlaſſiſchen

Bildung ein wohl vorbereitetes Erdreich findet, in dem ſie leicht Wurzel ſchlagen tann .

Aber der hat Stalien ſchlecht tennen gelernt, der nicht ein Bild des italieni

iden Mittelalters in ſich aufgenommen hat. Um ſo mehr, als jene Art von Re

naiſſance, die Lattraft iſt des einzelnen , wildes Draufgängertum und blühende

Abenteurerluſt, als überhaupt dieſe Fülle berrlicher Perſönlichkeiten viel natür

licher aus dieſen verwegenen mittelalterlichen Örtchen herausgewachſen erſcheinen,

als aus der tlaren Pracht der italieniſchen Renaiſſanceſtädte. Wirten dieſe als

echte Heimat des reichen , genußfrohen und genußkundigen Bürgertums, ſo ſind

die trukigen Bergſtädtchen die Wiege jener einzelnen, die ſich nie in die ſoziale

Ordnung der Bürgergemeinſchaft einzufügen verſtanden , für die der Kampf um

die Herrſchaft der beſſere Teil des Lebens war.

Eine italieniſche Stadt hat den Charatter des Mittelalters in ſo wunder

barer Weiſe bewahrt, daß vergleichsbedürftige Reiſende es gern als das „ italie

niſche Nürnberg “ preiſen : Siena. Aber vielleicht iſt Siena ſchon zu groß, und

ſeine Marmorbauten bringen einen zu lichten Con in das Bild. Es war die Groß

ſtadt des Mittelalters . Und wie es viele Hügel brauchte im Gegenſaß zu den tleinen

Orten, die auf einem einzigen thronen, ſo wedt es den Eindrud der Heimat der

Maſſe, wiederum des Bürgerſtandes, und hat allerdings in dieſer Hinſicht eine ge

wiſſe Verwandtſchaft mit Nürnberg, ſteht aber damit auch bereits mehr im Geiſte

der Neuzeit, die ja für Stalien früher anbrach als für den Norden .

Aber das Land zwiſchen Florenz und Sien a wirkt noch heute

als die Heimat jenes romantiſchen Mittelalters, in dem jedes Dorf ſich als ein tlei

ner Staat, jedes Gehöft als feſte Trußburg vortam, in dem jeder Tüchtige und

Starte ein Herrſcher wenigſtens in engem Reiche ſein wollte und mit dem Schwert

in der Hand eiferſüchtig ſeine Macht gegen jeden Nebenbuhler verteidigte.

Fährt man von Florenz mit der Bahn nach Empoli, ſo mag man zuweilen

wohl an den deutſchen Strom denten , an dem ſich unſer mittelalterliches Leben

am reichſten abgeſpielt hat, an den Rhein. Freilich, die vielen Pinienwäldchen

verſeken uns ja immer raſo wieder nach dem Süden . Aber wie ſic drunten der

Arno durch die fruchtbare Gemartung hinſchiebt, auf beiden Seiten Rebenbügel

aufſteigen , die von Burgen, um die ſich allerdings meiſt gleid die Dörfden waren,

getrönt ſind, dann ſchon die Erinnerung an das oft geſebene deutſche Strom

gebiet wachrufen. Vor allem , wenn dann bei Signa das Tal ſich zur Gonfolina

derengert, wo der Arno einen vorgeſchobenen Felſenhügel durchbrochen hat, wie
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unſer Rhein bei Bingen, und gleich dahinter die Feſten von Capraia und Monte

Lupo bier als Wolf und Ziege ich feindſelig gegenüberſtehen, wie am Rheine die

Burgen Raß und Maus.

Doch laſſen wir die Vergleiche, die ja hier auch gar nicht des Vergleichs wegen

aufgeſtellt werden, ſondern weil die gehobene Stimmung glüdliche Erinnerung an

alles Schöne wedt, was unſere Augen geſehen , wie ein gutes Bild das Gedenten

wachruft an andere, die irgendwie in der gleichen Richtung geiſtigen oder feeli

ſchen Empfindens liegen . Denn wie verſchieden trok mancher Beziehung alles

wieder iſt, offenbart ſich einem in hundert bezeichnenden Kleinigteiten. Die Orte,

meiſt um ein Raſtell ſich berumdrüdend , ſtehen jeßt alle hoch auf den Bergen droben .

Aber mögen ſie noch ſo eng ſein, mögen die Häuſer noch ſo zueinander und über

einander geſchoben erſcheinen : jenes Bild vom tlebenden Neſte, das wir in Deutſch

land hoch liegenden Dörfchen gegenüber faſt immer haben, will hier nicht paſſen .

Mag auch das einzelne noc jo klein ſein, es fügt ſich zu einem Gangen, und dieſes

ſteht, immer wieder ſtaunt man darüber, mit einzigartiger Rübnbeit und Sicher

heit tlar und überſichtlich im Raume.

in Certaldo ſteigen wir aus . Unten beim Bahnhof liegt, wie übrigens

bei vielen dieſer Orte, ein neuer Dorfteil. Auf dem geſchidt angelegten Martt

plaß ſteht ein Denkmal Boccaccios. Ein „ Café Boccaccio“, eine „ Trattoria Boc

caccio“, ein „ Kinematografo Boccaccio “ uſw. betunden die Ausmünzung der Tat

ſache, daß hier die Heimat des genialen Erzählers der luſtigen Schelmengeſchichten

iſt. Droben ſtarrt auf ſteilem Bergtegel der alte Ort. Für den erſten Blic wirtt

das Ganze wie eine rieſige Feſtungsmauer. Es ſtimmt dazu, daß die Straße wie

auf Umwegen hinaufſchleicht.

Oben gilt unſer erſter Beſuch dem Boccacciohauſe, in dem der Meiſter des

Decamerone vielleicht geboren - oft wird ja Paris als ſein Geburtsort genannt --

und jedenfalls geſtorben iſt. Ein wuchtiger, einfacher Bau aus rotem Badſtein

mit ragendem Turm . Der Blid hoch oben vom Turm iſt luſtig und frei; die ge

wölbten Rammern drinnen aber wirten auf den Menſchen von beute düſter, und

man tann taum denten, daß hier ſo viel Froblaune geblübt habe. Im Arbeits

zimmer ſteht guter alter Hausrat. Außer vielen Gedentfahnen und -tafeln hängt

da leider auch ein böſes Bild, den Dichter bei der Arbeit vorſtellend und ebenſo

ſicher unſere Vorſtellung von ihm zerſtörend, wie faſt alle derartigen Gemälde.

Sogar eine große Scere hat ihm der fleißige Maler auf den Schreibtiſch gelegt,

als ſei der wikige und biſſige Weltmann Redakteur eines modernen Wißblattes

geweſen. Der Eingang des gegenüberliegenden Hauſes gewährt dem Maler einen

günſtigen Plak, um in raſchen Strichen das Dichterhaus aufs Papier zu bannen .

Ich tauere auf der Treppe und halte mit fliegender Feder die raſ wechſelnden

Eindrüde des Tages feſt. Im engen Hof, um den drei Häuſer ſich drängen, um

flechten fleißige Frauenhände Fiaschi mit Binſenſtrob ; eine Mutter reicht ihrem

Rinde die Bruſt, und als es den Kleinen einzuſchläfern gilt, gewinnen ſich die er

müdeten Arbeiterinnen alle ein Lied ab. So arm ſie ſind, ſo reich fühlen ſie ſich im

Beſik ihrer blühenden Kinderſchar. Und nie tlingt ihre melodiſche Sprache ſchöner,

als wenn die Mütter ihre Kleinen koſen.
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Die lieben Erinnerungen an das in dem engen, düſteren Rahmen doppelt

freundlich wirtende Bild junger Lebensluſt wird bald verdrängt durch die Eindrüđe

im Palazzo Pretorio, der alten Zwingburg des Ortes. Zwar von draußen iſt der

Eindrud freundlich ; die roſtbraune Mauerfläche belommt etwas Feſtliches durch die

vielen eingemauerten, zum großen Teil aus farbiger Terratotta gebildeten Wappen.

Auch der tleine Hof drinnen erhält durch die ted angelegte, von Säulen geſtükte

Doppeltreppe und die Loggienrundgänge im oberen Stodwert etwas Feſtliches.

Aber ganz furchtbar ſind drunten die ſchauerlichen Gefängniſſe. Und im Gerichts

jaal tündet eine alte Freste, auf der einer Frau die Zunge herausgeriſſen wird,

von der grauſamen Juſtiz. Im Archiv habe ich mir dann aus einem Strafbuch

vom Jahre 1540 eine halbe Seite abgeſchrieben : „ Matteo di Gaiano popolo di

San Lazaro impiccato ( gehängt) ; Sancte di Pirro di Rocco da Lucardo

scopato, mozzo orecchi e confinato (gepeitſcht, die Ohren abgeſchnitten und dann

verbrannt) ; Antonio di Domenico dal Ponte a Scandini -- Ingogna e forato la

lingua (Shandpfahl und die Bunge durchbohrt). “ Ich ſebe nur noch die lekte Spalte,

in der mit ſo unbeimlicher Rürze die Strafen verzeichnet ſtehen : bando dal capo

= getöpft; scorregiato gegeißelt; bando delle forche e squactato = gehängt

und dann gevierteilt. In dieſer Weiſe geht es ſeitenlang weiter. Man faßt ſich ent

fekt an die Stirn . Wie konnte in einem ſo engen Bezirk unter den wenigen Men

den ſo furchtbar gewütet werden ? Und gerade daß tein Grund angegeben wird,

weiter nichts als das Urteil, wirtt jo erſchütternd. Da gab es teine Schonung,

tein Mitleid . Wer mir widerſtrebt, den vernichte ich , bin ſelber auf den Augen

blid gerüſtet, wo ein Stärterer mir ein Gleiches tut. "

Bis dahin aber wußten dieſe Gewaltherren, wenn auch ſtets mit der Hand

am Schwert, das Leben zu genießen. Die Gemächer im oberen Stod müſſen einſt

prächtig geweſen ſein, wie man es ſich nimmer auf einem kleinen Landſchloſſe ver

muten ſollte. Viele alte Fresten ſind an den Saalwänden bloßgelegt, darunter

eine Madonna mit einem faſt verſchmikt liebenswürdigen Ausdrud und dabei

doch ſo zurüdhaltend fein , daß man wohl an den Pinſel Gojjolis glauben mag.

Hier droben hörten ſie nichts vom Jammer derer, die drunten in den Verlieſen

ichmachteten . Und wenn wir nun auf die Terraſſe des Gefängnisturmes hinaus

treten, ſo verſtummt auch in uns vor der Schönheit der weiten Rundſicht über das

in hundert Falten hingelegte, mit grünen Pinien und Bypreſſen und weiten Reben

gången gleichſam ausgeſtidte Land die düſtere Erinnerung.

Ein vorzüglicher leichter Landwein, deſſen feines Prideln ( frizzante) an

Saarwein erinnert, gibt den Mut, in den heißen Nachmittag hineinzufahren . Die

Landſchaft wird hier weiter, die Höhen und Einſchnitte ſind nicht ſo ſcharf wie

im Sievetal. Als wir an der weſtlichen Bergwand emporfahren, wächſt Certaldo

auf ſeinem ſchmalen Hügelgrat immer ſchroffer heraus, da der neue Stadtteil

unten den Bliden entſchwindet. Wenn die Sonne hinter eine der vereinzelten

Wolten tritt, werden die Farben fatter. Violett ſteht im Oſten ein gleichmäßiger

Höhenzug gegen das Kobaltblau des Himmels. Wohl wäre der Maler noch der

Verſuchung dieſes Bildes erlegen , träte nicht jest im Vorblid immer herrlicher

San Gimignano delle belle torre bervor. Die Stadt der ſchönen Türme,

0
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deren Mauern noch jeßt ein großes Stüd Feld einſchließen , das einſt bei Belage

rungen die Einwohner mit Getreide verſorgen ſollte, iſt ſo pon lichter Sonnenglut

umfloſſen , daß ſie wie die Fata Morgana einer orientaliſchen Stadt lodend berüber

grüßt. Gegen ſechs Uhr hat der Maler ſein Wert vollendet, und wir haben noch

etliche Kilometer bis zum Ziel. Da der Wagen durchs jenſeitige Tor einfahren

muß, umfährt er die ganze Stadt, an Türmen, Binnen , Geſimſen , Wehrgängen

vorbei . Hier und da gelingt ein Blid aufwärts durch ein ſchmales Gäßoen , das

jekt wie durch eine Tür zur Mauer hinausführt.

Der Gedante an deutſches Mittelalter wird verdrängt, als wir durch den

langen Toreingang in die Hauptſtraße einfahren. Das iſt der Stein gewordene

Feſtungsgedante; alles eng, duntel, die hohen Häuſer ganz glatt, tein Erter, tein

Balton , tein Sierrat, nichts . Düfter ſtarrt die ſomukiggraue Farbe des Geſteins.

Freund Carlo bat mit ſcharfem Auge bei der Einfahrt durch Hausgänge hindurch

einen Durchblid zu einem Gärten erſpäht. Hier hängen wir nun zwiſden den

Feftungsmauern und ſtärten uns bei Bianco dolce für die Strapazen des Tages.

Es iſt nicht nur der fremdartige ſüße Moſt, der einem zum Bewußtſein bringt,

wie ganz anders als das deutſche Mittelalter doch dieſe Welt iſt. Vielleicht tommt's

daher, daß hier die Bürgerheimat nicht von der der Rämpfer getrennt iſt. Anders

als bei uns, wo die Städte drunten im Tale waren und die Burgen droben auf

der Höhe, ſtehen hier beide vereinigt auf den Bergeshöhen . Gab es hier teinen

eigentlichen Ritterſtand, ſo wurden die Geſchlechter dadurch , daß ſie kriegsmacht

beſaßen , viel deſpotiſser. Wie von faſt jeder italieniſchen Stadt, hat auch die

Chronit pon San Gimignano don ewigen Rämpfen zweier feindlichen Familien

gruppen zu berichten . Hier waren es die ghibelliniſchen Salducci und die guelfi

den Ardingbelli, deren übertürmte Truppaläſte noch heute ſteben . Familien

macht war der höchſte Leitgedante. Der Begriff „Staat“ war eigentlich gar nicht

entwidelt. Familie, Geſchlecht und allenfalls Stadt, wenn es gegen eine andere

Stadt ging. Aber betanntlich haben die Geſchlechter ihre Heimatſtädte nie ge

ſoont und ohne Bedenten die bitterſten Feinde herangerufen, wenn ſie boffen

tonnten , mit deren Unterſtüßung ſelber wieder zur Macht zu gelangen oder doch

wenigſtens die verbaßte gegneriſche Familie ſtürzen zu können . Sieht man nun

ſo von der Mauerzinne aus da und dort die taſtellartigen, meiſt mit einem Turm

bewehrten Bauernhöfe, ſo werden einem die häufigen Erzählungen lebendig, wie

einzelne Familien die Stadt verlaſſen, ſich mit ihrem Anhang draußen in einem

ihrer Gutshöfe perſchanzen und nun auf die Gelegenheit lauern, wieder eingu

brechen . Und man verſteht es auch, daß dieſe Leute nach einem wilden jungen

Leben faſt immer in den ſtrengſten Formen , die die Kirche ihnen bot, von der Welt

ſich abwandten . Denn die Kirche beſaß in all dieſer Seit eigentlich allein deale,

die über den bloßen Nüklichkeitsſinn des Tages hinausgingen.

Spät abends noch machen wir einen Gang durch das Städtchen . Im Schein

des beinahe vollen Mondes ragen die diden, ſcharffantigen Türme. Noc ſteben

ihrer dreizehn von den fünfzig, die einſt faſt jedes größere Haus zu einer Feſtung

gemacht haben . Hallen und Bogengänge liegen im Dunkel und ſcheinen Unheim

liches zu verbergen. Düſter ragen die tablen Wände der hohen Häuſer. Auch der
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Domplaß iſt lichtlos, und phantaſtiſch überſchneiden ſich die langen Schatten der

ringsum ſtarrenden Türme. Da und dort bricht aus Scheiben der Schein eines

Lichtes. Die meiſten Menſchen aber ſuchen im Freien, vor den in alten Bogen

ballen untergebrachten Cafés - wohl frühere Landsknechtsſdenten – etwas Er

friſchung nach dem heißen Tage. Nie und nirgends habe ich ſo viele wirtſame

Cheaterdekorationen geſehen wie hier. Es iſt, als ſollte einem ein Schauſtüd längſt

abgeſtorbenen Luns und Treibens verlebendigt werden .

Das Licht des nächſten Tages, der der Beſichtigung der zahlreichen Dent

mäler gilt – vor allem Benozzo Gozzoli läßt ſich hier ſtudieren , verändert

nicht viel an dieſem Eindrud. Suweilen ſieht man jebt das Streben, auch der

glatten Mauerfläche eine heimliche Schönheit abzugewinnen. Da und dort ſind

farbige Terratotten eingelaſſen. Schlante weiße Marmorſäulen als Träger der

gotiſchen Bogenfelder der Fenſter bringen einen lichten Ton in das ſonſt ſo

düſtere Bild .

Gegen Abend verlaſſen wir dieſes leider in ſteigendem Maße der Fremden

mode anheimfallende Stüdchen Mittelalter und fahren nach Poggibonſi hinunter.

Ganz anders, als am geſtrigen Tage, ſteht jekt vor grau behangenem Himmel die

turmreiche Stadt wie eine ſcharfgeſchnittene ſchwarze Silhouette. Poggibonſi

liegt unten an der Bahn und iſt ein großer Marttfleden ohne ausgeprägten Cha

ratter. Es ſei denn, daß es wie auch bei uns ſolche kleinen Städtchen mitten im

Aderland, eine Unmaſſe Wirtshäuſer und in dieſen eine erſtaunlich große Dahl

trintfeſter Männer zeigt. Das heißt, die meiſten ſchlürfen wohl Kaffee, den ſie ſich

allerdings auf mannigfache Weiſe würzen . Aus ihrer lärmenden Unterhaltung

braucht man nicht auf allzuviel Altoholgenuß noch auf bald ausbrechenden Streit

zu ſchließen, obwohl die meiſt lartenſpielenden Tiſchgenoſſen jeden Augenblid mit

Röpfen und Händen wie Kampfbähne aufeinander loszielen .

Bei der Weiterfahrt am nächſten Morgen ſehen wir dann droben die gang

rieſige quadratiſche Feſtungsanlage aus der Medizeerzeit. Unweit davon grüßt

das Klöſterchen San Luccheſe herab. So ſteben vielfach Gebäude in einer leichten

Sattelung eines Bergrüdens, und die Baumtronen überſchatten dann gleich Schir

men die Mauern . Überhaupt, trokdem das Gelände hier viel flacher iſt, weil die

Talſohle bedeutend anſteigt, bewahrt das ganze Land ſeinen gerriſſenen, welligen

Charakter. Und jedes Bauernhäuschen iſt ſo in den Raum geſtellt, daß es mit ſei

nen einfachen , rechtwintlig aufeinanderſtoßenden Linien immer einen berubigen

den Abſchluß gibt. So wirten dann auch die Gruppen von Pinien und Bypreſſen ,

die wie Säulen und Kuppeln nebeneinander ſtehen , immer als ſtarte und aus

gleichende Linienführung in der ganzen Landſchaftsſilhouette. Man braucht ja

natürlich bei all dieſen Anlagen nicht immer von einem bewußten Raumgefühl

zu ſprechen . Es war den Leuten eben zur Natur geworden, daß ſie inſtinttmäßig

das Richtige trafen . Jekt freilich iſt dieſes Gefühl verloren gegangen , und es iſt

taum ein neu erbautes Haus, ob groß oder tlein , zu ſehen, das ſich ſo erhöhend

und ſteigernd in die Landſchaft einfügt. Mir bleibt es das Unbegreiflichſte, wie

in dieſem Lande die künſtleriſche Überlieferung ſo vollkommen zerſtört werden

konnte, wie es eigentlich auf allen Gebieten der Fall iſt.
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Der Charakter des Sales verliert ſich in den einer breiten , welligen Hoch

ebene. Fruchtbares Gelände. Durch Weizen- und Maisfelder ziehen in langen

geraden Reiben die Reben tragenden Ulmen . Da ſteht überraſchend plößlich in

der Ebene das mit Mauern und Türmen ſtark bewehrte Staggia mit einem zum

großen Teil zerfallenen, aber in etlidyen Räumen noch immer bewohnten Kaſtell,

das in die Befeſtigung mit eingezogen iſt . Bei der ganz einjam liegenden Bahn

ſtation Caſtellina in Chianti huldigen wir dankbar dieſer edlen Bacchusgabe, tros

dem das eigentliche Chiantigebiet ja beträchtlich nach Nordoſten liegt und die italie

niſche Bahnverwaltung den hier in heißen Zügen ſchmachtenden Romfahrern mit

dem Namen des faſt drei Stunden entfernt liegenden Ortes wohl nur die ſchöne

Erinnerung an edle Trinkgenüſſe verſchaffen wollte. Bald danach fahren wir am

Fuße des Hügels vorbei, den Montereggion i frönt. Von unten ſieht man

nur die von etlichen Türmen überragte Mauer, die ſchwarz aus dem Gebüſch auf

ſtarrt. Ein ganz ſeltſames Bild, das auch Dantes ſcharf zuſehenden Augen ſich ſo

eingeprägt hatte, daß es ihm in Erinnerung kam , als ſeine geiſtigen Augen drun

ten im neunten Höllentreiſe die Giganten erblidten :

Denn wie mit hohen Türmen in der Runde

Montereggionis Steinbaſtein ſich frönen ,

So türmte hier auch , halben Leibs im Grunde,

Sich um den Brunnenrand von Rieſenjöhnen

Ein ungeſchlachter Kreis.

Der beiße Mittag brütet über der Landſchaft, doppelt drüdend, weil der

Himmel ſich umzogen hat. Sitaden überlärmen das Rauſchen eines fernen Baches.

Immer mehr bildet ſich der Charakter der Hochebene heraus. Nun führt die Straße

durch weitgeſtre & te Eichenwälder. Hinter ihnen wird der Blid frei auf einen weiten

Rreis von Bergen. Vom hinterſten winft wie eine rieſenbafte Gralsburg Siena.

*

Unſere letzte Wanderfahrt nahm ihren Ausgang von Lucca , das von den

Stalienfahrern viel zu wenig beſucht wird. Es gehört zu den Städten, in denen

man am liebſten den ganzen Tag und erſt recht die Nacht - denn da wirken die

Silhouetten am (chärfſten -- in den Straßen herumbummeln möchte. Platz (chiebt

fich an Plak, aber durch enge Straßenquerungen ſo geſchieden, daß jeder für ſich

wirtt. Überall föſtliche Durchblice. Eine Maſſe von Paläſten , in denen Mittel

alter, ja Antite, Renaiſſance und Rototo feierlich nebeneinander ſtehen . Denn

Lucca hat inſofern Glüd gehabt, als es nicht viel von Kriegswirren heimgeſucht

wurde und wenig unter Berſtörungen litt. Jch babe taum eine zweite Stadt ge

troffen, bei der man ſo das Gefühl hat, daß eine fürſtliche Hofhaltung da ſein müßte.

Aber ja nichts Steifes ; vornehmes Amüſement, leben und leben laſſen. Alſo

eigentlich Rokokoſtimmung, noch mehr die der Reaktion nach der napoleoniſchen

Periode : man fühlt ſich wohl und drüdt beide Augen zu vor allem , was Unbehagen

weden könnte ; nur teine Aufregung.

Die Luccheſer haben einen einzig ſchönen Spaziergang auf dem faſt fünf

Kilometer langen Feſtungswall, der ſo breit iſt, daß er für eine prächtige Baum
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allee Plak bietet. Hier genießt man in beſchaulichem Wandern die Blide auf die

turmreiche, wintlige Stadt und hinaus über das in Fruchtbarkeit ſtrokende Garten

land , deſſen Erträgniſſe Lucca zu einer der wohlhabendſten Städte Staliens machen.

Nach Weſt und Nord bilden dann die runden Regel der Piſaner Berge, die in un

zugänglicher Wildheit ſtarrenden Apuaniſchen Alpen und verſchwimmender die

Apenninen einen wechſelvollen Hintergrund.

Wenn man durch das Tal des Serchio nach den altberühmten Bagni di

Lucca, deren Name uns Deutſchen durch Heines halb novelliſtiſche, halb ſatiriſche

„ Bäder von Lucca “ vertraut iſt, hinauffährt, ſo iſt die Landſchaft zunächſt, wie wir

fie auf hunderten holländiſder Bilder geſehen haben , zumal wenn , wie heute,

der Himmel leicht überzogen iſt. Dämme ſind gegen den Fluß gezogen , überall

Weidenbäume und ſchlante Pappelreihen . Allerdings, wenn man genauer zu

ſieht, ſtehen dazwiſchen Oliven und Feigen, und die Pappelalleen werden von

den rebenüberſpannten Ulmengängen durchſchnitten . Der Luccheſer Wein iſt

nicht berühmt, wohl aber das Öl und auch die Seidenzucht.

Als wir dann erſt durch die nächſten Dörfchen hindurch ſind, wandelt ſich das

Landſchaftsbild, und es mag einem wohl ſein , als führe man durchs untere Aaretal.

Drunten der ſtattliche Serchio, der in vielen Windungen dem Meere zueilt. Auch

jekt waſſerreich , muß er, wie das breite Geröllbett zeigt, zu manchen Zeiten ein

ganz wilder Geſelle ſein . Die ziemlich boben Calwände ſind reich bewaldet und

bringen mit ihrem üppigen Grün in Grün den Augen wohltuende Erquidung.

Städte, Dörfer ſtehen meiſt am jenſeitigen Ufer des Fluſſes. Faſt alle zeigen die

jekt nur noch zur romantiſchen Bier dienenden wuchtigen Wehrtürme aus alter

Beit. Es iſt auch bei dieſen Türmen die Einfachheit, die ihnen ein ſo ſtartes, großes

Ausſehen verleiht. Es fehlt jegliche Spielerei in Ertern und Geſimſen ; nur die

Fläche wirtt. Man merkt, daß alle dieſe Bauwerte einer von unaufhörliden

Kriegswirren heimgeſuchten Beit entſtammen, in der bei dieſen Turmbauten nur

auf die Wehrhaftigteit geſehen wurde.

Viel häufiger betätigt ſich die künſtleriſche Schöpferlaune in Brüdenbauten .

Eine der tühnſten iſt die hier vor Borgo a Mozzano liegende Ponte della

Maddalena, die ihren Volksnamen „ Teufelsbrüde“ wohl verdient. Ganz ſchmal

wirft ſie nach einigen fleinen Seitenbögen an beiden Ufern den rieſigen Mittel

bogen auf einmal ganz hoch hinauf über den Fluß weg. Sie ſoll 1322 von Caſtruccio

Caſtracani erbaut worden ſein , einer der feſſelndſten Geſtalten aus der an ſeltſamen

Abenteurererſcheinungen überreichen Geſchichte des italieniſchen Mittelalters. Das

ganze Gebiet von Lucca, vor allen Dingen aber auch die toskaniſche Seetüſte, er

innert in verwegenen Feſtungsanlagen , aber auch in ſehr geſchidten Nukbauten

und Straßen immer wieder an dieſen Mann, der durch fünfzehn Jahre Herzog von

Lucca war. Als überzeugter Ghibelline hatte er ſeine Jünglingsjahre auf der

Flucht in fremden Kriegsdienſten verbringen müſſen, iſt aber als Mann einer der

gefürchtetſten Tyrannen Norditaliens geworden . Der berühmte Florentiner

Chroniſt Giovanni Villani findet als Beitgenoſſe über dieſen ihm verhaften Mann ,

den ſchon Macchiavelli zum Helden eines hiſtoriſchen Romans gemacht hat, die

treffende Bezeichnung eines „ großartigen Tyrannen ". Und trotz ſeiner trefflichen
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Bürgergeſinnung merkt man dem Florentiner Chroniſten die Bewunderung für

dieſen teiner ſozialen Ordnung fich fügenden, durch Klugheit und Tapferkeit weit

über ſeine Umgebung binausragenden Deſpoten an. „Er war eine große Geißel

für ſeine Bürger und die Florentiner und Piſaner und Piſtoieſer und alle Costaner

in den fünfzehn Jahren ſeiner Herrſdaft. ... Feſt bildete er ſich ein, Herr von

Florenz und König von Costana zu ſein . Ob ſeines Codes waren die Florentiner

ſehr froh und kaum konnten ſie glauben , daß er geſtorben ſei.“

Das Luccheſer Ländchen hatte ihm jedenfalls ſehr viel zu danten , wie es

überhaupt mit ſeinen abſolutiſtiſchen Herrſchern Glüd gehabt hat. Denn auch

die alten Straßenanlagen ſind ſchon ganz ausgezeichnet, und es wird laum eine

andere Gegend in Stalien geben, die ſo vorzüglich bewaldet iſt. Darum iſt es auch

waſſerreich und in der Lage, jedes Fledchen der fruchtbaren Erde auszunuken .

Lucca ſelbſt liegt, wie faſt alle dieſe Badeorte, in einem reich bewaldeten Berg

teſſel, den Krümmungen eines munter plaudernden Flüßchens folgend. Die lang

hingeſtredten, ineinandergeſchobenen Dörfer, die zuſammen den Badeort bilden ,

lagen noch ziemlich öde in dem unangenehmen Zuſtande des großen Reinemachens

für die bevorſtehende Saiſon . Sicher aber tann in dieſer der Anblid der Natur

taum mehr jo friſch ſein wie jeft, wo das Grün der ſich übereinander vorſchiebenden

Hügelwände noch in vollem Safte prangt und zahlloſe Singvögel die Hänge

beleben.

Die Wanderung des nächſten Tages, das Tal der waſſerreichen Lima

hinauf, bielt in mir das Gefühl einer Alpenpaßwanderung wach . So großzügig

ſind die Linien der Berge, ſo gewaltig ergreift das ganze Bild. Aber auch bier

der unüberbrüdte Gegenſaß zwiſchen Nord und Süd. Es iſt immer dasſelbe, ob

Natur oder Kunſt : im Norden wirkt alle Größe erſchütternd, ſie iſt Ergebnis un

gebeurer Rämpfe, die wir noch ſpüren ; hier im Süden erwächſt die Monumen

talität aus einer heiteren Herrſchaft. Auch hier mag der Kampf vorangegangen

ſein , aber wir fühlen nichts von ihm oder er wirkt als ein kurzer Kampf mit raſper

Entſcheidung, nicht als ein langes ſchweres Ringen. Auch beilen die Wunden rajcer,

To daß man ihrer nicht mehr dentt. - Gewiß, eine Alpenpaßwanderung. Aber

die Berghänge ſind mit fruchtbaren Kaſtanienwäldern beſtanden . In den Talteſſeln

ſtehen hier noch immer Oliven und Reben, alles iſt voll ſtrokender Fruchtbarkeit.

Und aud die Höhen ringsum find beherrſcht von Menſchenwert. Überall ragen

Sürme; an manchen alten, halb zerfallenen iſt jekt ein neues Rirchlein gebaut ;

in hohen Sattelungen oder auch auf ſteilen Hängen (teben Dörfchen , und ſo ergibt

ſich – der Talteſſel bei Caſole iſt dafür beſonders charakteriſtiſch — immer wieder–

dieſe eigenartige Miſchung von Wildheit und Kultur. Der Wechſel zwiſchen eng

zuſammengeſchobenen Waldſhluchten und ſteilen Talteſíeln iſt das eigentümliche

Gepräge dieſes Weges, den wir bis zur alten Grenzfeſte Lucchio verfolgen, die dier

unzugänglich auf einem Berggrat hängt. Dann zwingt uns die immer drohender

ſich häufende Bewölkung zur Heimkehr. In ſtrömendem Regen langen wir in

Lucca an . Durch das von Regen und ſchwerem Gewölt eingebüllte Land trägt

uns der Zug dem Meere zu.

Der nächſte, wieder in ſtrahlendem Sonnenſchein ſtrahlende Morgen behebt
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nicht den unangenehmen Eindrud, den Viareggio auf uns gemacht hat, als wir

ſpät abends durch die verregneten Straßen nach einem guten Tropfen fahndeten

und ſchließlich in einer Fiſcherineipe landeten, die den lodenden Namen „ L'aſſaſſino “

(der Mörder) trug. Es iſt ein rechter Modebadeort mit einem allerdings gang

wundervollen Badeſtrand, an dem aber weit hinaus die Vertaufsbuden und

rieſigen Reſtaurants den Blid aufs Meer verdeden . So tut man gut, ſich möglichſt

raid ſeitwärts in den alten Hafen zu flüchten , wo das wirre Durcheinander des

Catelwerts zahlreicher Segelſchiffe im flirrenden Sonnenlichte ein Bild von eigen

artiger Wildheit ergibt.

Dann aber benuken wir den erſten Zug nach dem nahegelegenen alten ,

prachtig in die Berglehne hinein gebauten Städtchen Pietraſanta und ſtreben von

dort dem noch weniger in Schwung getommenen Badeorte Fortedei Marmi

ju. Schon die in der Entfernung turze, aber durch die ſandigen Wege lang dauernde

Wagenfahrt macht uns mit den eigenartigen , von den unſrigen abweichenden

Strandverhältniſſen betannt. Dor Seiten hat das Meer ſicher bis an den Fuß

dieſes tühnen, in pittorester Bertlüftung aufſteigenden Gebirges gereicht. Das

heißt, das Wort „ aufſteigend “ gibt die Empfindung nicht richtig wieder. Es iſt wie

bei der Architettur dieſes Landes : tein Entweichen nach der Höhe, tein ſich Ver

flüchtigen in den unendlichen Raum . Die außerordentliche Rlarheit der Ronturen,

das reiche Farbenſpiel, das ganz oben die allerbellſten Töne zeigt, erwedt ſo den

Eindrud des Beherrſchtfeins dieſer ungebeuren Maſſen durch einen gewaltigen

Geſtalterwillen, daß man die unerſchöpfliche Vielheit als ein einziges Ganges

empfindet. Wie ein Michelangelo ſeinen David aus einem ungeheuren Felsblod

heraushieb, ſo ſcheint dieſes ganze rieſige Gebirgsmaſſiv von einer geſtaltenden

Götterhand planvoll herausgearbeitet. Das Spiel der Farben bei der wechſelnden

Beleuchtung tann die tühnſte Phantaſie ſich nicht vorſtellen . Es geht vom Schwarz

blau bis zum blendenden Weiß . In bellerem Silber blikt tein Gletſcher im Sonnen

loein, als der Carchio , deſſen Gipfel aus ungeheurenMarmorbrüchen beſteht. Denn

die Gipfel enthalten den beſten Stein und ſo werden zu mühſeliger Arbeit dieſe

Höhen täglich beſtiegen , die auch dem gewandten Touriſten reichliche Anſtrengung

toſten .

Das Meer iſt für dieſen Landſtrich eine gute Macht. Es vergeht nicht, ſondern

trägt herbei. Und was als Sand angeſchwemmt wird, iſt nicht bloß zerriebenes

unfruchtbares Geſtein , ſondern enthält ſo viele Stoffe don Muſcheln und allerlei

Meergetier, daß die Reime üppiger Fruchtbarkeit in dem ſcheinbar ſo öden Boden

liegen . Jedenfalls iſt der Landſtrich zwiſchen den Bergen und dem Meere ein

herrlicher Garten, in dem alles wächſt. Die Felder voll ſchweren Getreides oder

boch aufgeſchoſſenen Maiſes ſind von ben rebenbeſchwerten Ulmengängen ein

gerahmt. Dann folgt dem Meere zu die Pineta , ein von zahlreichen Waſſergräben

durchzogener Pinienhain, der beim erſten Eindrud an einen nordiſchen Riefern

wald erinnert. Beim Eintritte aber ſeben wir uns in einem Urwald, ſo üppig iſt

das Bodengewächs, ſo reich der farbige Blumenflor, über dem ſich Tauſende von

Schmetterlingen wiegen . Dom Sdwarz der Pinien ſtehen die Silberpappeln ,

die neben jenen den Hauptbeſtand abgeben , in bellen Fleden ab. Anderes Laub
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gehölz bringt in bunter Abſtufung das ſattere Grün hinein. An dieſe alte Pineta

fchließt ſich die junge, die erſt mühſelig Fuß faßt und in den vielen tablen Stämmen

zeigt, daß der Boden nur in opferpollen Kämpfen der Fruchtbarkeit erobert wird.

Danach folgt die lange Reihe der Villen, deren Bewohner es in zäher Arbeit der

ſtanden baben, dem Boden ſchöne Weingärten abzugewinnen . Nur heißt es, ſich

durch dide Binſenwände gegen den Libeccio ſchüken , den Südweſtwind, der vom

Meer die Salzluft hereinträgt, die alle Blätter verzehrt. Vor den Villen liegt in

breiter Sandfläche der wunderſchöne Badeſtrand. Und dann ſchweift der Blid

hinaus ungehemmt aufs weite, in allen Tönen wechſelnder Bläue ſchimmernde

Meer.

Nie vergeſſe ich die Nacht, die wir hier auf dem Dache einer Villa verbrac

ten . Von fernher tlang Mandolinenſpiel, das dann auch bald verſtummte. In

tiefem Blau wölbte ſich die Sternenkuppel. Wie tlein , taum noch ſichtbar, ſind

nun drüben die am Tage ſo mächtig wirkenden Bergwände! Es iſt ja auch

an den unendlichen Maßen des Himmelsgewölbes gemeſſen, ſind die höøſten Berge

nur Maulwurfshügel. Und nur das Meer, deſſen Rauſchen wie ferne Orgelmuſit

berübertönt, wirtt in ſeiner Schlummerloſigkeit wie ein Abbild des Unendlichen .

Auch die Eiſenbahnfahrt der Küſte entlang nach Norden zu bietet boben Ge

nuß. Sie zieht ſich an der fruchtbaren Hügelwand bin und führt ganz nabe an das

Marmorgebirge heran . Die Rüſte iſt mit Städtchen , Fleden und Weilern wie

überfät, von allen Gebirgsvorſprüngen ragen mächtige Feſtungsbauten , die der

oben erwähnte Caſtruccio Caſtracani zur Sicherung ſeiner Herrſchaft und aus

wohl des Landes gegen räuberiſche Überfälle erbaut hat. Schon die Anlage der

Dörfer auf Felfenhöhen , die ſich leicht zu Naturfeſten ausbauen ließen , war vom

Selbſtſchuk geboten , denn gerade dieſe Küſte erfreute ſich beſonderer Beliebtheit

bei den räuberiſchen Sarazenen . An Carrara geht es vorbei, der Heimat des be

rühmten Marmorſteines, vorbei an Montignoſo, deſſen Name durch eine „ unlieb

ſame Affäre “ - man beſtaune die Macht der Preſſe -- aller Welt betannt gewor

den iſt. Flüchtig ſieht man die Ruinen des alten etrustiſchen Luna, das die Sara

genen ums Jahr 1000 zerſtört haben. Dann ſind wir an unſerem Biel Sarzan a.

Auch dieſes von alten Mauern umwehrte Städtchen beſikt auf der Höhe eine

von Caſtruccio erbaute Feſte. Und jedes Dörfchen ſcheint eine Feſtung zu ſein ,

ſo tühn und trukig ſtehen ſie alle ringsum auf den ſteilen Höhen. Keines verwege

ner als Trebbiano, das nach allen Seiten hin die reizvollſten, in ganz verſchieden

artiger Weiſe von Burg und Turm beherrſchten maleriſchen Blide gewährt. Unſer

Wagen fährt jekt durch große Wälder von Olivenbäumen , die die Bergbänge und

Täler über und über bedeđen. Hier nicht zu ſo niedriger Weidenform zugeſchnit

ten, wie in der Umgebung von Florenz, erweden dieſe Olivenwälder mit ihrem

filbrigen Graugrün den Eindrud wogender Waſſermaſſen ; wie Inſelchen ſchwimmt

darin das tiefere Grün einzelner Baumgruppen, das Schwarz der Sypreſſen.

Dazu die Häuſer mit ihren roten Dächern , auf den Höhen die turmgetrönten Dör

fer, alles iſt voll luſterfüllter Farbigteit.

Sur lachenden Seligkeit aber wird die Schau , als bei einer Wendung der in

raſchen Kehren abfallenden Straße ſich der Blid aufs Meer eröffnet. Der Golf
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von Spezi a liegt zu unſeren Füßen. Das große Halbrund, deſſen nordweſt

liche Spiße von den Inſelchen Palmaria und del Cino gebildet wird, die aber ganz

genau in Linie und Form die Fortſeßung des vom Lande berabziehenden Berg

tammes ſind, zerfällt in zwei Buchten , deren obere uns verſchloſſen bleibt, da ein

beträchtlicher Hügeltamm, deſſen letzte Spike von einem alten Kaſtell getrönt iſt,

dazwiſchen vorſpringt. Am Fuß des Raſtells liegt San Terenzo . Gegenüber das

andere Horn birgt in ſeiner tiefſten Wölbung Lerici, das von einer ſtattlichen

gotiſchen Burg beherrſcht wird.

Byron und Shelley), auch unſer Platen haben die Schönheit des Golfes

von Spezia beſungen . Die Miſchung von Größe und Liebenswürdigteit, von üppi

ger Bebauung und faſt ſchauerlich wirtender Verlaſſenbeit in einzelnen tleinen

Buchten, die die Natur hier darbietet, erhält noch erhöhte Reise durch die von wild

bewegter Vergangenheit zeugenden Bauwerte und doch auch durch die mit allen

Mitteln der Neuzeit für erneute Kämpfe gerüſteten Bollwerte des modernen

Kriegshafens.

Sm kleinen Segelboot lagen wir die ganzen Lage auf dem Waſſer. Einmal

ging's die Rüſte nach Süden entlang, mit ihren vielen tleinen Einbuchtungen,

die hinter Klippen ganz derſtedt ſind. Mit den Höhlen am Strande ſind ſie wie

gemacht zum Lauerplat für teđe Piraten. Dann weiter bis zur größeren, aber

auch ganz einſamen Fiascalinobucht, wo dicht am Meeresſtrand ein Süßwaſſer

quell emporſchießt. Wie ſchön iſt hier die Raſt unter dem zwiſchen zwei Baum

ſtämmen als Dach aufgeſpannten Segel ! Drunten um die zerfreſſenen Klippen

berum ſpielen in duntlen Farben , wie verſunken in Selbſtbeſchaulichkeit, die Waſſer,

die ſich aus dem großen Weltmeer verloren haben, auf deſſen unendlich weiter, wie

graublauer Stahl leuchtender Maſſe der Blid in die Ferne ſich verliert.

Dann wieder landen wir bei dem Fiſcherdörfchen Carebba. Wie Dohlen an

einer Felswand ſich einniſten, ſo ſind hier Häuschen an den Felſen getlebt, hinein

gezwängt, über- und durcheinandergeſchoben . Wenn man durch das Gewirr der

auf und ab ſteigenden Gäßchen und Wintel durchgetrochen iſt, hat man immer noch

teine rechte Vorſtellung von der Anlage des Ganzen, das ja aud teinem „ Plane "

ſein Daſein verdantt, ſondern dem Herdentrieb des Menſchen, der auf dem engen

Raum, auf dem einer ein ficheres Pläkchen gefunden hat, auch für ſich noch die

ſchükende Unterkunft zu gewinnen ſtrebt.

Am nächſten Tag geht es viel weiter ins Meer hinaus um die Inſeln herum .

Während ſie nach dem Hafen zu ſchön bewaldete Abhänge zeigen, fallen ſie nach

draußen als nadte, ſchwarze, unzugängliche Felswände ins Meer.

Waſſerſtraße führt in die tleine, ſichere Bucht von Porto Venere. Wie rieſige

farbige Kiſten ſind drunten am Strand die Häuſer aneinandergeſchachtelt. Darüber

cauen die alten Befeſtigungen heraus, die in ihrer pruntenden Offenheit wie

harmloſe Somudanlagen wirten, im Vergleich zu den Forts der Neuzeit, die ſich

gleid tüdiſden Mördern zu verſteden ſuchen . Raſch eilen wir durch die einzige

Dorfſtraße dem auf ſteiler Felſenhöhe ragenden Kirchlein San Pietro zu. Hier

foll einſt ein Tempel der Denus geſtanden haben. Er iſt längſt zerfallen. Und zer

fallen iſt auch die chriſtliche Kirche, die auf ſeinen Mauern errichtet worden. 3m

Eine enge
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Verfall iſt ſogar der Fels, den das Meer ſo gernagt, daß die von Byron beſungene

Arpaia -Grotte vom Untergang bedroht iſt. Aber noch das gleiche wie vor Jahr

tauſenden iſt das weite, unendliche Meer, auf das ein nirgends begrenzter Blid

ſich eröffnet. Auf gleicher Bahn wie ſeit undenkbaren Seiten ſentt auc beute ſich die

Sonne dem Waſſerbette zu. Wie große Vögel tommen mit weit geſpannten Segeln

die Fiſcherboote in den ſchüßenden Hafen beim. Unermüdet, wie feſtgebannt,

folgt der Blid ihrem Lauf. Blau, gelb, rot, weiß ſdillern ſie im Lichte . Da auf

einmal erſcheint das Segel des Bootes an der Spike ganz warz. Wie ein rieſi

ger Totenvogel ſowimmt es dahin, die anderen alle hinterdrein . Auch der Tod

iſt ewig, wie – das Leben . Doch hier im Anblid dieſer in Schönheit lachenden

Rüſte jubeln alle Lebensgeiſter in uns ſelber laut auf.

Es iſt ſchon duntle Nagt, als unſer Boot, von ſtarten Ruderídlägen geführt,

Spezia zuſtrebt. Wie ungeheure Geſpenſter ſtehen auf dem Waſſer Kriegsſchiffe,

doppelt (caurig und ſchwarz, wenn noch gerade zuvor das grelle Licht der Sdein

werfer ſie abgeleuchtet hat. Dann heulen die Sirenen auf, Rateten ſteigen Inat

ternd in die Luft als Rommandozeichen für die Schiffe oder die am Strande auf

geſtellten Batterien . Und immer von neuem rollen die furchtbaren Donner der

Geſcüte über die nachtſdwarze Flut. Ein nächtliches Kriegsſpiel. Möge es immer

nur ein Spiel bleiben ! Schredlich iſt der Gedante, daß in dieſe blübenden Fluren

pon Menſchenband der Cod hineingeſchleudert werde.

Spät in der Nacht erreicht unſer Boot Spezia. Dann trägt mich der Nacht

zug nordwärts, der Heimat zu, der ich in Liebe entgegenſtrebe, doch mit der Sebn

ſucht im Herzen nach der Wiederkehr in dieſes Land poll Sonne und Schönheit.

Schaffende Sehnſucht
Bon

Ernſt Schütte

Vieltauſend Blumen blühen Es ſummen ber die Bienen

Und reben Wollen ziebn, Und ſummen wieder fort.

Und hören Bäche wandern , Für immer bannen Wurzeln

Und fühlen Winde fliehn. Die Blumen an den Ort.

Dann irrt durch ihre Säfte Sie reifen all ihr Sehnen

Ein ungeſtillter Orang, Cief in die Fruct binein,

Dann gleiten Sehnſuchtsträume Die wandert mit den Winden

Die Sonnenflur entlang. Sm Sonnenfeierſðein.

Des aus Gebeimnis ſpiegelt

Sich in dem tleinſten Bild :

Die Welt tann nimmer ſterben ,

Solang noch Sebnjut quillt.
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Las Heroenzeitalter unſerer Luftſchiffahrt neigt ſich ſeinem Ende entgegen . Die

Seiten , da nur allzuoft der Erfinder in flammendem Sturze aus jäher Höhe ber

niederfiel und die Wucht des Falles vernichtete, was etwa das Feuer noch übrig

ließ, jene Tage der Wölfert und Severo, der Bradsty und Schwarz ſind heute vorüber . Die

Überlebenden jener Rampfperiode, die Santos Dumont und Lebaudy, Beppelin , Parfedal

und Groß haben zwar auch manden Abſturz mit durchgemacht und die wilde Wut von Feuer

und Sturm tennen gelernt. Aber ſie wahrten ihr Leben und heute iſt die Schlacht gewonnen ,

der Sieg über die Elemente ſoweit errungen , daß er der Menſchheit nicht mehr entriffen werden

tann. Die erſte Periode jenes herben Ringens, welches wohl am beſten die Eroberung der Luft

benannt wird, iſt damit zum Abſoluß gelommen , ein zweiter Abſchnitt muß jest beginnen.

Wir haben beute, gleichviel ob wir die konſtruktion Seppelins oder die der Barſepal

und Groß nehmen, lentbare Luftſchiffe zur Verfügung, die bei dem augenblidlicen Stande

unſerer Technit doc an zweihundert Lagen im Sabre die Atmoſphäre bebaupten , d. b.

Fahrten unternehmen können. Schauen wir noch einmal in die zurüdliegenden Jahrzehnte,

so ſehen wir, daß der heutige Stand gewiſſermaßen in zwei Etappen erreicht wurde. In der

erſten mußten die Erfinder mit eigenen Mitteln arbeiten , bedeutete die Schaffung des Lent

ballons nicht mehr als ein großes und recht toſtſpieliges phyſitaliſches Erperiment. Da aber

der Reichtum nur zu den wenig verbreiteten Laſtern zählt, ſo hatten die allermeiſten Erfinder

mit ſchweren Geldſorgen zu kämpfen und nur wenige, wie Santos Dumont oder Lebaudy

konnten bei ihren Arbeiten aus dem Vollen ſqöpfen. Gar manche Rataſtrophe iſt wohl darauf

zurüdzuführen, daß es den Erfindern eben am Notwendigſten gebrach, daß Sukmaßregeln

aus Geldmangel nicht durchgeführt werden konnten .

Im zweiten Abſchnitt dagegen ſind die Lentballons bereits über das Stadium des phy

fitaliſchen Experimentes hinausgedieben . Sie ſind ſo weit, daß die Militärbehörden der ver

ſchiedenen Staaten ſich dafür intereſſieren und die Verſuche in irgendwelcher Form unter

ſtüten , weil ſie die jeweilige Konſtruktion für die Zwede der Landesverteidigung für wertvoll

erachten . So bedauerlich es auch dem gdealiſten erſcheinen mag, daß eine ſo wundervolle

Erfindung wie die des Lentballons ſofort wieder für Rrieg und Mord benugt werden ſoll,

To hoc muß man auch andererſeits die militäriſche Unterſtükung in die Rechnung ſtellen. Viele

Millionen ſind von den Landesverteidigungen der einzelnen Staaten für die Förderung und

Durchführung dieſes Problems geopfert worden, und wenn wir heute überhaupt den Lentballon

beſiten , ſo iſt das nicht zum wenigſten dem Militär zuzuſchreiben .
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Aber dieſe Förderung kann naturgemäß nur bis zu einem beſtimmten Grade reichen .

Der Staat hat ein Intereſſe daran, eine Luftflotte zu haben, wie ihm auch an einer Kriegsmarine

liegt. Dabei iſt ihm das einzelne Luftſchiff ebenſo wie das einzelne Seeſchiff entweder Auf

tlärungs- oder Rampfmittel. Dagegen liegt das Luftſchiff in ſeiner Eigenſchaft als Transport

und Vertebrsmittel und alles, was damit in unmittelbarem Zuſammenhang ſteht, außerhalb des

diretten Staatsintereſſes. Wir wiſſen aber, daß zur See neben der Kriegsflotte die Handelsflotte

beſteht, deren Bedeutung für das Wirtiņaftsleben der Völler ganz außerordentlich iſt. Nun

wird die Frage atut, inwieweit wir auch für das Luftmeer etwas derartiges zu erwarten haben.

Es darf beute als feſtſtebend gelten , daß für die nächſt abſehbare Beit das Luftímiff für

den eigentlichen Gütertransport nicht in Frage tommen kann. Der wird auf dem Lande ſtets

der Schiene, zur See dagegen möglichſt großen und nicht allzu ſchnellen Dampfern überlaſſen

bleiben. Anders dagegen ſieht es mit dem Perſonenverkehr aus.

Dem Sonellvertebr iſt hier zu Waſſer eine ganz beſtimmte Grenze gezogen. Die deut

(den Schnelldampfer, welche dreiundzwanzig Knoten , d. h. etwa zweiundvierzig Rilometer

in der Stunde machen, arbeiten eben noch gerade wirtſchaftlich. Die engliſchen Schnelldampfer

Mauretania und Luſitania hingegen, die es auf etwa ſiebenundvierzig Kilometer bringen,

find bereits pöllig unwirtſchaftlich , erfordern einen Sabreszuſcuß ſeitens der engliſchen Regie

rung , der in die Millionen geht. Wir können alſo heute beſtimmt ſagen, daß die Grenze für einen

wirtſchaftlichen Sonellvertebr zu Waſſer bei zweiundvierzig Kilometern pro Stunde liegt.

Wenn jemals wir von einem Verkehrsmittel träumen , das etwa die ſechstauſend Kilometer des

Atlantiſchen Ozeans in ſechzig Stunden oder zwei und einem halben Tag zurüdlegen ſoll, ſo

wird das immer das Luftſchiff ſein müſſen, denn an eine Untertunnelung des Ojeans wird

man im Ernſte nicht denken können. Hier alſo ſteht das Luftſchiff als Mittel des Perſonen

verkehrs konkurrenzlos da. Hier bietet ſich ihm ſofort ein großes Wirkungsfeld, ſofern es nur

gelingt, den Betrieb ſicher und wirtſchaftlich zu geſtalten .

Darüber hinaus wird für den Perſonenvertehr auch der Betrieb von Überlandluft

linien in die Erörterung zu ziehen ſein. Hier aber beſteht ſowohl hinſichtlich der Schnelligkeit

wie auc in bezug auf die Wirtjaftlichkeit die ſcharfe konkurrenz der Eiſenbahnen. Und doch

werden ſich dieſe Landlinien zuerſt entwideln müſſen, denn man wird erſt über die See geben

können , nachdem die Sicherheit der Luftfahrzeuge noch eine erhebliche Verſtärkung erfahren bat.

Die Entwidelung muß jeßt allmählich in jenes dritte Stadium aller techniſchen Dinge

treten , in welchem die Wirtſchaftlichkeit eine Hauptrolle ſpielt . Wir fanden ähnliches bereits

in der Automobiltechnit. Erſt ſonelle Wagen, dann betriebsſichere Wagen und ſchließlic wirt

ſchaftliche Wagen. Mit dem lentbaren Luftſdiff ſtehen wir heute an der Grenze zwiſden der

zweiten und dritten Periode. Gewiß bleibt noch auf techniſchem Gebiete unendlich viel zu tun

übrig. Aber nachdem Graf Seppelin eine ſechsunddreißigſtündige Fahrt über eine Weglänge

von zwölfhundert Kilometern obne Havarie durchgeführt hat, darf icon von einer ziemlichen

Betriebsſicherheit geſprochen werden. Es wird alſo Beit, die Wirtſchaftlichkeit ernſtlich ins Auge

zu faſſen.

Ganz allmählich werden ſich die Luftſchifflinien entwiđeln müſſen. Vorſichtig wird

man mit kleinen Linien in der Nähe von Millionenſtädten oder in landſchaftlich beſonders

reizvollen Gegenden beginnen müſſen. Dabei wird es den Unternehmungen ganz beſonders

zuſtatten tommen, daß eine Luftfahrt ja für die überwiegende Menge des Publikums den enor

men Reiz der Neuheit bietet, und daß daber für die erſten Sabre unzählige Menſchen fahren

werden , nicht um billiger oder ſoneller als mit der Eiſenbahn zu fahren, ſondern um das

erhabene und erhebende Schauſpiel einer Luftreiſe zu genießen. Beſteben doch auch beute auf

jablreichen deutſchen Flüſſen Dampferlinien , die weder ſchneller noch billiger als die Ufer

eiſenbahnen ſind und dennoch vorzüglichen Verkehr haben, weil eben ein beträchtlicher Teil

des Publikums die Reize einer Oampferfahrt der Eiſenbahnreiſe vorzieht.
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So brauchen auch die erſten Luftſchifflinien nicht billiger und ſchneller als die Eiſenbahnen

zu ſein. Es wird genügen , wenn ſie ihre Fahrten zu ſolchen Preiſen veranſtalten, daß die große

Menge des Mittelſtandes ſie erſchwingen tann. Weiter wird bei ſolcher Raltulation natürlich

das inveſtierte Kapital eine genügende Verzinſung und Amortiſation finden müſſen, eine

Forderung, welche die untere Grenze der Fahrpreiſe bedingt. Auf Grund dieſer Vorausſekungen

tann nun die genaue Kaltulation beginnen.

Grundjäklid wird man dabei zweierlei zu unterſcheiden haben, nämlich große Überland

linien zwiſchen zwei bedeutenden Städten über Streden von mehreren hundert Kilometern

und kleinere Rundfahrtlinien , deren Länge man beliebig bemeſſen tann, aber aus prattiſen

Gründen im Anfange jedenfalls tleiner als fünfzig Kilometer halten wird. Als vor etwa einem

Sahre die Errichtung ſolcher Luftfifflinien zuerſt ernſtlich debattiert wurde, dachte man zunächſt

an die großen Überlandlinien. Dabei ſpielte die Stadt Bitterfeld in allen Projetten eine beſon

dere Rolle, weil die dort belegenen demifden Werte Gelegenheit geben , den Waſſerſtoff, der als

Abfallsprodutt entſteht, zu ganz außergewöhnlich billigen Preiſen zu faſſen. Der alte Reiſevers :

Sehn wir uns nicht in dieſer Welt,

So ſehn wir uns in Bitterfeld ,

gewann für den Luftverkehr von neuem Bedeutung. Ohne der Stadt Bitterfeld zu nahe zu

treten, muß nun aber doch geſagt werden, daß gerade dieſe Gegend ſo ziemlich aller landſchaft

liden Reize entbehrt. Rübenfelder und Fabritſchornſteine find ja ganz nübliche Sacen, aber

dem Luftreiſenden bieten ſie ein wenig erfreuliches Schauſpiel. Ferner tamen dabei Fabr

tenlängen heraus, die allzu hohe Fahrpreiſe bedingten. Ziemlich allgemein wurden die Pro

jette folder langen Linien daher ſebr ſchnell fallen gelaſſen und deſto eifriger die Rundfahrt

linien durchtaltuliert. Betannt iſt es ja durch die Tagespreſſe geworden , daß der Beppelintongern

eine ſolche Linie mit Luzern als Ausgangsſtation plant, weniger belannt vielleicht, daß auch in

Berlin von fachmänniſder Seite am Problem einer Berliner Rundfahrtlinie gearbeitet wird .

Dabei handelt es ſich zunächſt natürlich um die Aufſtellung einwandsfreier Koſtenanſchläge,

eine Arbeit, die heute um ſo ſowieriger iſt, als die Wirtſchaftlichteit bisher erſt in letter Linie

und ganz nebenſächlich behandelt wurde.

Es erfbeint nicht angebracht, auf dieſe Rentabilitätsberechnungen , die zunächſt ja durch

aus vertraulich und intern ſind, öffentlich einzugehen. Immerhin mag das erfreuliche Endergeb

nis mitgeteilt werden, daß ein Geſellſchaftstapital von einer Million Mart eine durchaus befrie

digende Verzinſung und Amortiſation in einer Berliner Linie finden könnte, welche einſtündige

Rundfahrten etwa über den Raum vom Sentrum der Stadt bis zu den Havelſeen veranſtaltete

und dafür einen Preis von zwanzig Mart für das einzelne Fahrtbillet erhebt. Es iſt wohl an

zunehmen, daß ſich bei ſolchem Fahrpreiſe in einer Millionen- und Fremdenſtadt, wie Berlin

es iſt, genügend Publitum finden wird, um den Betrieb der Geſellſchaft auf Jahre hindurch

ſicher zu ſtellen . Geht man dabei über die allereinfachſte Kaltulation hinaus und zieht auch noch

in Berütſichtigung, daß bereits die Ankunft und Abfahrt der Luftſdiffe ein intereſſantes Shau

ſpiel iſt, daß ſich daber mit der Luftidiffhalle unter allen Umſtänden ein bedeutender Reſtau

rationsbetrieb verbinden ließe, deſſen Erträge etwa in Form von Pachtzins zum Teil der Geſell

ſoaft zugute kommen könnten, bedenkt man ( ließlich, daß ein ſehr großes Publitum gern eine

Mart oder fünfaig Pfennige bezahlen würde, um die Nachfüllung und den Aufſtieg der Luft

idiffe aus nächſter Nähe zu betrachten, ſo ergeben ſich hier weitere Einnahmequellen, die

den Betrieb einer ſolchen Linie ſogar als ein glänzendes Unternehmen erſcheinen laſſen .

Da aber das mobile Rapital für gute Sachen ſtets zu haben iſt, ſo ſteht wohl zu hoffen ,

daß wir in ſehr abſehbarer Seit die erſten tleinen Rundfahrtlinien erhalten werden und daß

damit auch der erſte Schritt zu einem wirtſ aftlichen Luftlinienbetrieb getan wird . So wird

ſich die Sache jedenfalls zuerſt entwideln . Daneben muß man ſelbſtverſtändlich auch die

langen Überlandlinien im Auge behalten und energijo beſtrebt ſein , ſie auf irgendwelche

Der Türmer XII, 1 5
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Art und Weiſe zu realiſieren . Freilich ſcheint es ſicher, daß hierzu noch recht erhebliche tech

niſche Verbeſſerungen nötig ſein werden .

Drei Dinge ſind es, die augenblidlich den Luftſdiffahrtsbetrieb wirtſchaftlich ſo ſehr

belaſten : die kurze Lebensdauer der Ballonbülle, welche recht ſtarte Amortiſationsquoten be

dingt, die Gasdurchläſſigkeit der Hülle, die einen erheblichen Aufwand für Waſſerſtoff zur Folge

hat, und ſchließlich die Notwendigkeit, in den Motoren das teuere Benzin anſtatt des gebnmal

billigeren Kraftgafes verbrennen zu müſſen. Nach allen drei Richtungen hin werden die Tech

niter noch eine Rieſenarbeit zu leiſten haben. Es muß gelingen , Ballonhüllen zu ſchaffen , die

länger als drei Jahre aushalten und das Gas abſolut feſthalten. Es wird ferner zweifellos

ſehr bald möglich werden , Gasgeneratoren und Generatorgasmaſchinen auch für den Luft

ſchiffbetrieb heranzuziehen . Dann aber wird der Fahrpreis dieſer großen Linien, der jegt für

die Perſon und das Kilometer mit etwa 1.50 H eingeſetzt werden muß, ganz erheblich ſinten .

Es ſteht dann zu hoffen, daß hier zwiſchen Luftſchiff und Eiſenbahn wenigſtens ſolche Verbält

niſſe geſchaffen werden, wie ſie zurzeit etwa zwiſchen Dampfſchiff und Eiſenbahnen beſtehen .

gſt man aber erſt einmal ſo weit gelommen , ſo iſt auch hier der Boden für weitere Fort

foritte geebnet. Denn das Luftſchiff bietet ja ganz andere Entwidlungsmöglichkeiten als das

Dampfidiff wenigſtens der Binnengewäſſer. Das Dampfidiff iſt in der Größe duro den

Flußlauf, in der Schnelligkeit durch die Rüdſicht auf die Uferbefeſtigungen bedränkt. Das

Luftſchiff aber findet in Mitteldeutſchland ebenſo den unermeßlichen Luftozean , wie über dem

Weltmeere. Es kann ſich nach Größe und Schnelligkeit über dem ſicheren Feſtlande ganz all

mählich und nach Belieben in diejenigen Verhältniſſe hineinwachſen, die ihm die günſtigſten

ſind. Es tann allmählich die Leiſtungen der Eiſenbahnen ſowohl hinſichtlich der Sdnelligkeit

wie auch auf wirtſchaftlichem Gebiete erreichen und dann überbieten.

So dürfte ſich die Entwidelung der Luftſchiffahrt während der nächſten zehn oder zwanzig

Jahre abſpielen. Das Hauptmotiv dabei wird die Wirtſchaftlichkeit ſein . Daneben wird man

mit fortſchreitender techniſcher Entwidelung auch alle diejenigen Aufgaben löſen, bei denen

es weniger auf die wirtſchaftliche Arbeit als auf die Leiſtungsfähigkeit überhaupt ankommt.

Dazu dürfte beiſpielsweiſe die Erforſchung der beiden Erdpole gehören. Hier wird auf die ver

fehlten Unternehmungen der André und Wellmann die ernſthafte Arbeit der Hergeſell und

Beppelin folgen . Daß es ſich auch hier um Dinge handelt, die noch oberhalb der heutigen Grenze

unſeres techniſchen Könnens liegen, dafür mag der Umſtand als Beweis dienen, daß es von der

Bäreninſel, die wohl als lektes Materialdepot in Betracht täme, bis zum Pol und wieder zur

Bäreninſel zurüd 3375 Kilometer ſind, während der heutige Rekord auf 1200 Kilometern ſteht.

So türmen fich die Schwierigkeiten allenthalben in bellen Haufen .

Aber ſicher iſt es, daß wir in einer erwartungsfrohen Zeit leben und daß die erſten Jahr

zehnte des zwanzigſten Jahrhunderts uns die vollendete Eroberung der Luft bringen , unſer

geſamtes Vertebrsweſen ähnlid beeinfluſſen werden, wie etwa die Eiſenbahnen das im Anfange

des zwanzigſten Sahrhunderts getan haben. Hans Dominit

Gibt es Ahnungen ?

ir wandeln alle in Geheimniſſen und Wundern . Wir ſind von einer Atmoſphäre

umgeben, von der wir noch gar nicht wiſſen , was ſid alles in ihr regt und wie

es mit unſerem Geiſte in Verbindung ſteht . Soviel iſt wohl gewiß, daß in be

ſonderen Zuſtänden die Fühlfäden unſerer Seele über ihre körperlidhen Grenzen hinausreichen

können und ihr ein Vorgefühl, ja auch ein wirklicher Blic in die Bukunft geſtattet iſt. “ (Ge

ſpräche mit Edermann III, 1827.) Unſer Goethe ſtand, um mit Paul Möbius, dem uns leider

W
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ſo früh entrifienen Leipziger Nervenarzt und Philoſophen , zu reden, „ dem unerkannten mit

Ehrfurcht gegenüber und war nicht geneigt, mit den plumpen Geiſtern zu ſchreien : „Alles,

was ich nicht begreife, iſt Betrug.“ Die Frage, ob dem inneren Auge des Menſchen die Zukunft

offenbar ſein kann, iſt eine äußerſt ſchwierige und führt leicht zu allerlei Aberglauben ſchlimmer

Art. Indeſſen, obſchon es genug kleine Geiſter gibt, die durch ein aufgeblaſenes Nein ſich eine

Größe geben möchten, und wieder andere, die mit dunſtigen Gedanken mit Vorliebe ihr Ge

hirn anfüllen , gerade ernſte und bedeutſame Menſden ſind angeſichts der Kompliziertheit des

menjaliden Daſeins mit ſeinen tauſend Rätſeln nicht ſelten zu Myſtitern geworden.

Die folgenden Beiſpiele, die rein äußerlich betrachtet merkwürdig find, mögen es uns

nahelegen , daß es doch Wege geben muß, die vom Unſichtbaren zum Sichtbaren führen .

In den Briefen des Heinrich Voß wird berichtet, daß Goethe am lekten Neujahrs

morgen , den Schiller erlebte, dieſem ein Glüdwunſchbillet geſchrieben hat. Als er es durchlas,

fand er zu ſeinem Schređen , daß er im Verſehen geſchrieben hatte : „ Der lekte Neujahrstag “

ſtatt der „erneute“ oder „wiedergekehrte “ oder dergleichen. Voll Staunen und Erſchređen zer

riß Goethe dieſe Karte und begann von neuem zu ſchreiben . Als er an die ominöſe Zeile tam,

konnte er ſich nur mit Mühe enthalten, nicht wieder vom lekten Neujahrstage zu ſchreiben .

So drängte ihn die Ahnung ! An demſelben Tage noch erzählte Goethe der Frau von Stein

den Zufall und ſagte, es ahne ihm, daß er oder Schiller in dieſem Jahre ſcheiden werde. Vgl.

Möbius, Über das Pathologiſche bei Goethe, 5. 121 .

Der Ägyptologe Heinrich Brugich Pada hat uns eine Selbſtbiographie hinterlaſſen .

In ihr erzählt er, daß er im Auftrag der ägyptiſchen Regierung im Jahre 1875 der Eröffnung

der Weltausſtellung zu Philadelphia beizuwohnen hatte. „ Jm Begriff, nach dem nahe gelege

nen Babnhof befand ſich damals bei den Seinen in Göttingen) zu gehen, um den nach

Bremen abgebenden Frühzug zu benuken, erhielt ich auf dem Wege eine Drahtmeldung, die

ich ſofort öffnete, um ihren Inhalt noch vor der Abreiſe kennen zu lernen . Sie lautete kurz und

bündig : ,Der Rhedive erſucht Sie, augenblidlich nac Rairo zurüdjukehren . Mit dem nächſten

Eilzuge ſchlug ich die Richtung nach Trieſt ein, um mit dem fälligen Lloyddampfer mich nach

Ägypten zurüdzubegeben. Ich hatte ſeit meiner Abreiſe teine Zeitung geleſen und mußte nicht

wenig überraſcht ſein, als mir von dem Kommandanten des Schiffes die Nachricht mitgeteilt

wurde, daß auf dem lekten Bremer Dampfer, demſelben, mit welchem ich die Reiſe antreten

wollte, eine von einem Ameritaner namens Thomas tonſtruierte Höllenmaſchine vorzeitig er

plodiert ſei und mehrere Reiſende und ſonſtige Perſonen getötet und verwundet habe. Ich dankte

Gott im ſtillen , einer möglichen Gefahr für Leib und Leben durch meine Rüdberufung ent

gangen zu ſein, und ſtellte mich bei meiner Ankunft in Kairo ſofort dem Vizekönig vor. In der

Meinung, von ihm nachträglich beſondere Aufträge zu erhalten , die er mir nur mündlich mit

teilen könne, war ich nicht wenig erſtaunt, aus ſeinem Munde die Verſicherung zu erhalten ,

er ſei hocherfreut, mich beil und geſund zu ſehen, habe mir aber durchaus nichts zu ſagen. Er

habe ſich bewogen gefühlt, mich ſofort durch den Draht zurüdzurufen, da in der Nacht ihm ein

Traumbild geraten habe, mich ſofort zurüdtommen zu laſſen, widrigenfalls mir ein großes

Unglüd bevorſtände. “ Vgl. Heinrich Brugſch, Mein Leben und mein Wandern, S. 330 u . 331 .

In dem umfaſſenden Werke Berthold Likmanns über die unvergebliche Klara Scu

mann kam mir ein Brief Robert S o umanns zu Geſicht — er ſtammt, wenn ich nicht

irre, aus dem Jahre 1833 -, der mich nicht bloß ergriffen, ſondern geradezu erſchüttert hat.

Er erzählt in ihm ſeiner Braut, wie er in der Nacht, halb im Traum , halb bei vollem Bewußt

fein, den deutlichen Eindrud gehabt, daß er den Verſtand verloren. Man merkt es dem Brief,

der unmittelbar am Morgen nach dieſem ſchrecklichen Traum geſchrieben iſt, im ganzen Stil,

in der Sabbildung und noch manchen andern Einzelheiten an, wie er noch in der zitternden Er

regung der Seele entſtanden iſt. Die Ahnung Schumanns († 1856 ) iſt bekanntlich Wirklichkeit

geworden .
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Unter den Opfern an Menſdenleben hatte Svendon Hedin auf ſeiner porlekten

großen Entdedungsfahrt in das Innere Aſiens den Tod ſeines lieben Aldat zu betlagen . An der

Stelle, wo der fühne Forſber uns davon erzählt, ſeben wir, daß er an das zweite Geſicht glaubt.

„Eine Veranlaſſung zur Trauer war Aldats Tod“, hören wir Sven von Hedin beridten . „Sein

Bruder Kader Ahun hatte ſich ſelbſt nach Tidimen begeben, um ihn zu treffen, und erhielt

jekt eine eingebende Beſchreibung von der Krantheit und dem Tode ſeines Bruders. Er er

tannte auch, daß wir gut gegen Adat geweſen waren, alles getan hatten, um ihn zu retten ,

und daß alle ſein Hinſbeiden betlagten . Kader Ahun ſagte, daß er auf die Trauerbotiņaft vor

bereitet geweſen ſei. Vor einiger Zeit habe er geträumt, daß er über eine große Ebene reite

und meiner Karawane begegne. Vergebens habe er unter den Leuten ſeinen Bruder geſucht,

und als er erwacht ſei, habe er gewußt, daß Aldat ein Unglüd zugeſtoßen ſein müſſe. Wir red

neten aus, daß der Traum genau mit Aldats Tod zuſammentraf, und daß er niot erdichtet war,

tonnte Schagdur tonſtatieren. Rader Ahun batte dem Koſaten nämlich, lange bevor Nadridten

von uns eingelaufen waren, ſein Geſicht mitgeteilt und hinzugefügt, daß Aldat ſicher tot ſei.

Dies war der einzige Fall von Telepathie, der mir auf meinen Reiſen vorgetommen iſt. “ Vgl.

Sven von Hedin, gm Herzen von Aſien, Bd. 1 , S. 532/534.

Nach dem allzufrühen Heimgang unſeres Wilhelm von Polen 3, von dem

wir noch manches Vollwertige erwarten tonnten, erſchien , herausgegeben von ſeinem Bruder,

eine nachgelaſſene Gedichtſammlung, betitelt : ,,Erntezeit“ . „Jd bin ein Fürſt auf angeſtammtem

Grund !" ruft er aus , und doch durch das alte, ſtolze Soloß ſieht er mahnend die Geiſterſcar

ſeiner Ahnen ziehen, und am Mittag, da die Sonne noch hoch am Himmel ſteht, ſieht er be

reits die dunklen Schatten des Abends. Seine Worte lauten :

„39 weiß, ich weiß,

Nun tommt die Nadt,

Die lange Nagt,

Da niemand wirten ,

Da niemand lieben tann ,

go weiß, ich weiß ......

Georg Meyer (Wurzen )

D

Deutſchlands Befreier

Zrmin, ohne Sweifel Deutſølands Befreier. In den Sølagten nicht immer glüdlich ,

im Kriege unbeſiegt“ prägt die dem Tacitus entlehnte gniðrift auf dem Her

mannsdentmal im Teutoburger Walde. „Cäfar“, ſo faßt P. E. Heine im „Reichsboten“

die Überlieferungen über unſern Voltshelden zuſammen, „batte in jahrelangen Kämpfen Gallien

unterworfen . Der Rhein war Deutſchlands Grenze geworden. Das eroberte Land batte unter

römiſcher Herrſchaft einen ungeahnten Aufídwung genommen. Das reigte natürlich die Be

gierde der rechtsrheiniſchen Barbaren , Einfälle zu machen . Die römiſche Politit fonnte nur

darauf gehen, entweder ſich auf die Rheingrenze zu beſøränten oder das ganze Land bis zur

Elbe römiſch zu machen . Daß lekteres unmöglic wurde, iſt das Verdienſt des Arminius. Leigt

iſt ihm das wabrhaftig nicht geworden . Gegenüber der feſtgefügten römiſden Macht war dod

das zerſplitterte Germanien eigentlich ohnmächtig. Auch überſchäkt man gewöhnlich die Anzahl

der Deutſchen . Delbrüd rechnet für ganz Germanien zwiſchen Rhein und Elbe nur eine Million

Einwohner. Wohl mit Recht.

Auguſtus ſchükte zunächſt die Rheingrenze durd Anlage von Feſtungen und durc

Aufſtellung von Legionen. Mainz hatte das Ausfallstor der Wetterau, Caſtra Vetera (Füriten

berg bei Xanten) das der Lippe. Vom Rhein aus wurde nach dem jebigen Zuyderſee ein Kanal
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angelegt, die ſogenannte fossa Drusiana ( Oruſusgraben ), um auch vom Norden von der Nordſee

her die Deutſchen pacen zu können. Römiſche Flotten erſchienen in der Ems, Weſer und Elbe,

römiſche Heere durchzogen zur Sommerszeit freuz und quer das Land.

Das machte natürlich ungeheuren Eindrud auf die Germanen . Einige Stämme, be

ſonders die an der Nordſee, ſtellten ſich völlig auf ſeiten der Römer und ſchloſſen mit ihnen

Bündnis. In den anderen Staaten bildeten ſich wenigſtens römiſch geſinnte Parteien, ſo be

ſonders bei den Cherustern. Faſt allgemein aber wurde bei der germaniſden Jugend der

Drang, ſich im glanzvollen römiſchen Heere Ruhm und Schäße zu erwerben. Es zeigt ſich ſchon

hier die Erſcheinung, die wir ſpäter beſonders in der Soweiz wiederfinden , das ſogenannte

Reislaufen. Zu dieſen Reisläufern der damaligen Seit gehörte auch Arminius .

Er ſtammte aus dem vornehmſten Geſchlecht der Cheruster, das früher die Königswürde

beſeſſen hatte. Sein Vater hieß Sigimer. Seine Mutter, deren Namen wir nicht kennen, lebte

noch im Jahre 16 nach Chriſti Geburt und war durchaus national geſinnt. Nicht ſo ſein Bruder

Blondel (lateiniſ Pluvus), der ſein Leben lang in römiſchen Dienſten geblieben iſt. Arminius

muß ungefähr im Jahre 18 oder 16 d. Chr. geboren ſein . Es gibt im Capitoliniſchen Muſeum

zu Rom die Büſte eines jungen Germanen, die der Tradition nach Arminius darſtellen ſoll.

(Abbildung in Stades deutſcher Geſchichte, Bd. 1.) Nach dieſer Büſte iſt auch die Federzeichnung

von Bauer in den Charakterbildern zur deutſchen Gedichte, Verlag Teubner, angefertigt. Da

nac erſcheint Arminius als ein ſtattlicher' Jüngling, mit martigen Geſichtszügen, bartlos.

Der römiſche Offizier und Schriftſteller Velleius Paterculus, ein Kriegsgefährte des

Arminius auf den Feldzügen des Tiberius, 4-6 nach Chr. Geburt, nennt ihn einen Jüngling

von vornehmer Abſtammung, von tapferer Hand, ſchneller Auffaſſungsgabe, wie man ſie bei

den Barbaren ſonſt nicht zu finden pflege . Sein feuriger Geiſt leuchte aus ſeinen Mienen und

aus ſeinen Augen . Nach Eacitus beberrſchte auc Arminius die lateiniſche Sprache hinreichend,

weil er im römiſchen Lager als Führer der fremden Hilfstruppen gedient hatte. Für ſeine

Daten erhielt er von Auguſtus das römiſche Bürgerrecht, ſowie den Rang eines römiſchen Ritters .

Arminius bat trokdem den römiſchen Kriegsdienſt wieder verlaſſen, während ſein Bruder

Pluous weiter diente und den Feldzug des Tiberius gegen das aufſtändige Pannonien und

Illyrien 6-9 n. Chr. mitmachte.

Was mag den Arminius dazu bewogen haben? Im Jahre 7 n. Chr. war an Stelle des

milden Sentius Saturninus, der die Germanen milde und zuvorkommend behandelte, Publius

Quinctilius Varus Statthalter von Deutſchland geworden. Da hatte allerdings Auguſtus

einen ſehr unglüdlichen Griff getan . Varus war lein Feldherr, wie er auf dieſem wichtigen

Poſten verlangt wurde. Seine Beförderung derdantte er ſeiner Verwandtſchaft mit dem

taiſerlichen Hauſe. Er war vorher Statthalter in Syrien geweſen , und der römiſche wik ſagte

von ihm , arm ſei er in das reiche Syrien getommen und reich habe er das arme Syrien ver

laſſen . Seine Habſucht fiel alſo fogar damals auf. Dieſer Mann glaubte nun, mit den freien

Germanen ebenſo verfahren zu können wie mit den ſtlaviſchen Syrern. Er ſchlug einen ganz

anderen Con an als ſein Vorgänger. Er behandelte die Deutſchen als Unterworfene, trieb

Steuern ein und zwang ihnen das römiſche Recht auf. Das rief ungebeure Erbitterung hervor,

und vielen gingen wohl nun die Augen auf über die Folgen der Fremdherrſchaft. Sunächſt

wagte man natürlich nichts zu ſagen. Velleius Paterculus, der die Deutſchen aus eigener

Anſchauung tannte , bemerkt einmal, es ſei unglaublich , wie liſtig und verſchlagen dieſe Wilden

ſeien, ſie ſeien wie zum Lügen geboren. Das klingt uns allerdings wenig ſchmeichelhaft. Aber

es mag wohl in dieſer Notlage ſo geweſen ſzin . (Und iſt überdies dom römiſchen Standpunkte

aus geurteilt. 9. C.)

Die Seele der Empörung wurde Arminius, trok ſeiner Jugend. Es gelang ihm, der

römiſo geſinnten Partei, an deren Spige ſein ſpäterer Schwiegervater Segeſtes ſtand, ſeinen

Plan zu verheimlichen und mehrere Stämme zum Aufſtand zu verbünden .
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Man hat dem Arminius Hinterliſt vorgeworfen, weil er noch am lekten Abend vor dem

Überfall an der Tafel des Varus geſpeiſt hat. Aber der Kaijer Auguſtus ſelber bat deutjoe

Geſandte in Gallien wider das Völkerrecht gefangen nehmen laſſen, um dadurch ihre Stämme

zu bezwingen . Allerdings ohne Erfolg, denn die meiſten Gefangenen töteten ſich ſelbſt, damit

teine Rüdſicht auf ſie genommen zu werden brauchte. Arminius zeigte doch wenigſtens großen

Mut, als er in die Höhle des Löwen ging. Denn Segeſtes, der unterdes etwas erfahren hatte,

verriet Arminius und ſeine Anhänger an Varus und beantragte, alle gefangen zu nehmen und

die Sache zu unterſuchen. Doch wurde Arminius durch die blinde Vertrauensſeligkeit des

Varus gerettet, und der Überfall gelang glänzend.

Über die Varusſchlacht iſt unendlich viel geſchrieben worden. Leider herrſcht über die

Örtlichkeit derſelben nocd teine völlige Siderheit. So ganz ſicher iſt die Dörenjòlucht nicht.

Manche nehmen Barenau an, wo diele römiſche Münzen aus der Zeit des Auguſtus gefunden

find. Jedenfalls machte der Sieg im Teutoburger Walde einen ungebeuren Eindrud . Orei

römiſche Legionen waren vernichtet! Noch heute iſt der Grabſtein des Marcus Caelius, eines

Centurio der 18. Legion, im Muſeum zu Bonn zu ſeben. Die Römer feierten gerade Triumph

über den glüdlich beendeten Krieg in Pannonien und Illyrien. Soon zitterte man in Rom

für die Sicherheit des Reiches. Aber die Gefahr ging vorüber. Arminius batte zwar das Haupt

des Varus an den mächtigen Martomanen -König Marbod in Böhmen geſandt mit der Auf

forderung, ſich ihm anzujďließen und gegen Rom vorzugehen. Aber Marbod blieb rubig. Et

ſandte das Haupt an Auguſtus. Hier war alſo nichts zu hoffen . Wer weiß, was geworden

wäre, wenn Marbod und Arminius vereint das römiſche Reich angegriffen hätten ! Die finan

zielle Lage war ihlimm genug. Auguſtus hatte ſich ſchon vorher genötigt geſehen, eine fünf

prozentige Erbjøaftsſteuer (von der allerdings die nächſten Verwandten frei waren) einzu

führen , um die Koſten für den militāriſchen Scut des Reiches zu deđen.

Auch in Deutſchland machte der Sieg gewaltigen Eindrud . Schon auf dem Solat

felde bat Arminius eine Rede gehalten, durch welche er die Verſammelten auf die Bedeutung

dieſes Tages hinwies. Alle Patrioten jubelten Arminius zu. Selbſt Segimund, der Sohn des

Segeſtes, verließ heimlich ſein römiſces Prieſtertum in Röln und tebrte in die Heimat zurüd.

Thusnelda, des Segeſtes Tochter, entbrannte in Liebe für den Helden und ließ ſich von ihm

entführen, trokdem ſie ſchon von ihrem Vater für einen anderen beſtimmt war. Nur Segeſtes

und Flavus beharrte auf römiſcher Seite. Es tommt nun zur Febde zwiſden Segeſtes und

Armin . Buerſt wird Armin gefangen, ſpäter Segeſt. Es erfolgt Austauſch. Er gelingt dem

Segeſt, ſeine Tochter dem Armin wieder zu entreißen. Er wird auf ſeiner Burg (vielleidt

Hohenſyburg in Weſtfalen) belagert und ruft die Römer zu Hilfe. Der Legat Caecina befreit

ihn von Xanten aus, führt aber zu gleicher Zeit Thusnelda in die römiſche Gefangenſaft ab.

In Ravenna gebiert ſie dann ihren Sohn Thumelicus. In den Uffizien zu Florenz ſteht noch

heute die Bildjäule einer Germanin, die der Tradition nach Thusnelda darſtellen ſoll. (Ab

bildung Stade, Bd. 1.) Tiefe Trauer drüdt ſich in ihren Bügen aus. Es iſt ein tragiſhes Ge

ſchid, das ſie und Armin getroffen hat. Sie haben ſich nie wieder geſehen.

Von Weib und Kind getrennt, beginnt Arminius nun erſt recht den Krieg. Zwar wird

er in offener Feldſchlacht bei Jdiſtaviſo an der Weſer geſchlagen, aber auf dem Rüdzug erleiden

die Römer große Verluſte zu Waſſer wie zu Lande. Die Elemente verbünden ſich mit den

Germanen. Tiberius ruft den Germanicus aus Deutſchland zurüd, wahrſøeinlich, weil er

deſſen zu großen Kriegsruhm fürchtete. Von jekt an war der Grundſak der römiſden Politit,

Germanien ſich ſelbſt zu überlaſſen, es würde ſich ſchon ſelbſt zerfleiſchen . Tiberius hat den

deutſchen Nationalcharatter richtig erkannt. Es lam zunächſt zu einem gewaltigen Krieg zwiſchen

Arminius und Marbod, deſſen Reich von Böhmen ber ſich auf der rechten Seite der Elbe bis an

die Oſtſee ausgedehnt hatte. Auf der Ebene vor Leipzig fiel die Entſcheidung. Die Krieger

des Arminius trugen noch die in der Varusſợlacht erbeuteten römiſen Waffen. Marbod
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wurde beſiegt und flüchtete zu den Römern. ( 19 n . Chr.) Er erhielt ein Aſyl zu Ravenna, wo

auc Thusnelda und Thumelicus icmachteten.

Nach ſolchen Siegen konnte Arminius natürlich nicht als Privatmann ins Vaterland

zurüdtebren. Er trachtete nach der Königsberrſchaft. Aber umſonſt. Schon im Jahre 19 batte

fich ein deutſcher Häuptling erboten, Arminius durch Gift umzubringen. Der römiſche Senat

aber ließ antworten, Rom wiſſe ſeine Feinde auf andere Weiſe zu ſtrafen . Im Jahre 21 wurde

Arminius ermordet von Anhängern des Adels, der für ſeine Macht fürchtete. Das Volk da

gegen hat ihn nicht vergeſſen . Tacitus ſagt, daß er noch heute bei ihnen beſungen werde ..."

Verkannte Genies

Lieſer eigenartigen und doch nicht mehr ungewöhnlichen Spezies des Homo sapiens

widmet ein Mitarbeiter der „Berner Rundſchau “ recht geſunde Bemerkungen :

„Wie oft bört man nicht von einem Meniden ſagen, er ſei ein Genie, es ſei nur

loade, daß er ſich nicht mehr zuſammennehmen könne, daß er ſeine große Begabung

ſo gerflattern laſſe, ſtatt zu arbeiten, nur bummle und was dergleichen ſchöne Dinge mehr noch

ſind. Wie überall, wo ein tlarer Begriff fehlt, ſtellt auch hier ein Wort zur rechten Zeit ſich ein.

Als ob Genie etwas wäre, was nur ſo auf der Straße aufzuleſen iſt, als ob ein Sophotles, ein

Skateſpeare, ein Goethe, ein Beethoven, ein Wagner alle Tage geboren würde. Man höre

doch einmal auf, dieſes Wort ſo zu mißhandeln, als ob jeder, der einmal ein paar genial (dei

nende Zeilen oder Noten ſchrieb, darauf Anrecht hätte. Genie iſt ein Gipfel, iſt etwas, das

vielleicht alle hundert Jahre einmal geboren wird. Genie bedeutet eine in ſich vollſtändig klare

und harmoniſche Begabung, bedeutet vor allem eine ruhige und ſichere B e berri dung

ſeiner Fähigkeiten und nicht jene tünſtleriſche Berfahrenheit und Verworrenheit, die viele als

genial anſehen, nur weil tein Menſch ſie verſtehen tann. Vertannte Genies' gibt es zehnmal

mehr als wirkliche Talente und tauſendmal mehr als wirkliche Genies. Da ſtehen ſie nun und

füllen die Welt mit ihrem Jammer von verkannter Größe und warten ein ganzes Leben lang

auf die Inſpiration, ſtatt an ſich zu arbeiten und den geiſtigen Beſit zu vermehren, der allein

eine nachhaltige und wertvolle Produktion ermöglicht. Wie kläglich ſieht ſo etwas aus! Und

wie langweilig ſind in der Regel ſolche Menſchen mit den großartigen Allüren , den noch größe

ren Worten und Handbewegungen und den jo jämmerlich tleinen Daten, die ſich vom Genialen

nur den Schein und die Maste borgen.“

Die Moral : Man ſoll ſich auch von noch ſo „dertannten Genies“ nicht gleich imponie

ren laſſen.

Cicero

efreut habe ich midy, im „ März" zu leſen : „ Derdiente der falſheſte Gobe deutſcher

Mittelſchulen, der heilige Marcus Tullius, nicht endlicy, von ſeinem Poſtament

geſtürzt zu werden ? Man ſebe, wie außerordentlich ungünſtig gerade Ferreros

Geſchichtswert Cicero beurteilt, für den man Heines betanntes Wort dabin umtebren tönnte :

, Ein Talent, doch tein Charatter. Ferrero (pricht im zweiten Buch ganz offen von der ,litera

riſchen Eitelteit , von der Ängſtlichteit' jenes Gernegroßen , ſpottet über ſeine Träume don

Ruhm , in denen er ſich nach der tatilinariſchen Verſchwörung wiegte ', obidon er ,viel mehr

für die Bibliothet als für das Schlachtfeld erſchaffen ' geweſen ſei, erwähnt ſeine Leidenſchaft

für lururiöſes Leben und ſein Schuldenmachen im allergrößten Stil, das den Geden ja noche
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auf ſeine alten Tage zu dem Plan führte, ſich von Terentia ſcheiden zu laſſen und um ein vier

zehnjähriges Mädden der Mitgift wegen zu werben. Ferrero verhehlt bei keiner Gelegenheit,

daß Cicero, ohne politiſchen Scharfblid höchſt ehrgeizig, ſich für viel bedeutender hielt, als er

in Wirklichkeit war. Er bätte ſich zum Beiſpiel ſein Eril erſparen können , da Cäfar ihn in der

loyalſten Weiſe als Zweiten im Kommando in ſein Legionslager lud. Allein der Verbohrte

wollte einem ſo viel kleineren Mann wie Cäfar die Rettung niật verdanken, daher braţ das

Unheil über ihn herein.

Noch härter als Ferrero iſt ſchon Cäfars genialer Biograph James Anthony Froude

mit Cicero ins Gericht gegangen und mit deſſen ,überſtrömender Selbſtbewunderung'. Froude

ſagt geradezu : ,Es fehlte Cicero an Würde', eben weil dieſer Eitle , der einzige Gegenſtand ſei

ner eigenen Gedanken war- und ſich einbildete, daß auch alle Welt ſich ebenſo innig mit ihm be

ſchäftigte. In dieſelbe Kerbe ſchlug Macaulay, der (in ſeinem wundervollen Eſſay über Lord

Bacon) Cicero vorwirft, ſeine ganze Seele habe unter der Herrſchaft einer badfiſchaften Eitel

keit und einer feigen Verängſtigung (a girlish vanity and a craven fear) geſtanden.

Es iſt ein Standal, daß unſre gymnaſiale Jugend noch immer den Philologenwahn :

wer das vorzüglichſte Latein geſchrieben habe, müſſe notwendig ein ,antiter Charakter' von

erhabener Größe geweſen ſein, ausbaden muß. Obwohl der Wortmacher Cicero achtungsterter

Eigenſchaften keineswegs völlig entbehrte, iſt er als politiſcher Streber eine viel zu lächerlice

Figur, um ſich als gdeal für junge Deutſche zu eignen .“

Napoleon I. und die Arbeiter

Is Napoleon erſter Ronſul wurde und als er ſich dann die Raiſertrone aufs Haupt

rekte, waren die Arbeiter, ſo lieſt man im „Vorwärts“, ſeine begeiſtertſten und treuW ten Anhänger. Und doch iſt Bonaparte niemals ihr Freund geweſen . In Lyon

batte Napoleon als Unterleutnant einen Streitaufruhr durc Waffengewalt unterbrüdt; ſeit

damals ſuchte er jeder Arbeiterorganiſation Hinderniſſe in den Weg zu legen. Ein Mitarbeiter

der ,,Gazetta del Popolo" weiſt an der Hand der jüngſt erſdienenen Erinnerungen des Grafen

Chaptal nach , daß Napoleon ein Gefeß einbringen ließ, das die Arbeiterorganiſationen und

die Arbeitertoalitionen ſtreng unterſagte und jeden Streitverſuch im Reime erſtiden ſollte.

„Wenn Arbeiter ſich verbinden, “ ſo heißt es in dem Geſek, „um zu gleicher Zeit die Arbeit nieder

zulegen, die Arbeit in anderen Wertſtätten zu verhindern , zu verhindern, daß die Arbeit vor

oder nach beſtimmten Stunden angefangen oder fortgejekt werde, kurz wenn ſie ſich in irgend

einer Weiſe verbinden, um die Arbeit zu ſuſpendieren, zu verhindern oder zu verteuern, ſo ſoll

ſolche Verbindung, ſelbſt wenn der Verſuch, die Arbeit zu verhindern , ſcheitert, oder wenn er

nicht über die Anfänge hinauskommt, mit Gefängnis bis zu drei Monaten beſtraft werden .“

Arbeitgeber dagegen wurden bei ganz gleichem Vergehen nur mit Geldſtrafe belegt! Bei

Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern wurde den lekteren aufs Wort geglaubt,

während der Arbeiter oder der Bedienſtete oder der Angeſtellte für ihre Behauptungen nidyt

einmal Beweiſe erbringen durften ! Der Arbeiter war nicht nur vollſtändig

von dem Arbeitgeber abhängig, ſondern ſtand daneben auc unter der diretten Aufſicht der

Polizei : er mußte ein Arbeitsbuch haben, das er, ſooft er fio von einer Gemeinde in eine andere

begeben wollte, von dem Bürgermeiſter oder Polizeitommiſſar unterzeichnen und beglaubi

gen laſſen mußte. Die größte Sorge Bonapartes war die Verproviantierung von Paris ; aus

dieſem Grunde dienen ihm Arbeitseinſtellungen, die eine Hungersnot herbeiführen konnten,

eines der fluchwürdigſten Verbrechen zu ſein : „So fürchte weniger eine solat
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gegen 200 000 Mann als eine Arbeitseinſtellung und einen Arbeits

mangel“, ſchrieb er einmal; „wenn der Arbeiter keine Arbeit hat, läßt er ſich zu allen mög

lichen böſen Streichen derführen . “

So der gerade in ſozialdemotratiſden Darſtellungen ſehr oft herausgeſtrichene ,,Völter

befreier “.

ga
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iemand wird „ Eulenſpiegel“ im „ März “ widerſprechen , wenn er behauptet, daß

eine Borniertheit, die nur einigermaßen zufriedenſtellend ausfallen ſoll, nicht zei

tig genug in Angriff genommen werden kann . Se früher die Vernichtung etwa

vorhandener geiſtiger Friſche und die Angewöhnung ſolcher Laſter ſtattfindet, die erfahrungs

gemäß den Verſtand herunterbringen und Einſicht verhüten , um ſo ſchneller und ſicherer muß

man zum Biele tommen. Die Richtigkeit dieſer Theſe wird ſich ſchwerlich beſtreiten laſſen.

Eulenſpiegel iſt nun auf Grund langjähriger Beobachtungen und Erfahrungen zu der

erfreulichen Überzeugung gelangt, daß alles, was nach dieſer Richtung geſchehen tann, im beu

tigen Deutſchland auch tatſächlich und gewiſſenhaft ausgeübt werde . „ Ganz wenige Hirne“,

dies allen peſſimiſtiſchen Zweiflern zum Troſt und Balſam , „ſind von ſo eiſerner Faſer,

daß ſie den deutſchen Methoden der vorzeitigen Abnüfung lange ſtandhalten . Die vulgäre

Verwechſlung zwiſchen natürlicher Geſcheitheit und angebrilltem Wiſſen , das frübe 5din

den der Rinder, die noch frei berumſpielen ſollten , zu Gebächtnisübungen und Kunſt

ſtüđen , mit denen die Eltern prahlen können, wirten ſo günſtig, daß in lekter Beit eine höchſt

erfreuliche Zunahme der Mittelmäßigteit, ein herzerquidender Mangel an irgendwie beunruhi

gender Originalität in unſern Breitegraden zu bemerten ſind. Sa die Größenwahnſinnigen in

den grrenhäuſern befinden ſich ſeit Jahrzehnten don in Verlegenheit, welchen Deutſchen

fie wählen ſollen. Immer noc ſind ſie Bismard oder Moltte, Schiller oder Goethe ; tein Dichter,

tein Staatsmann von heute imponiert ihnen. Beppelin ſoll neuerdings zuweilen dortommen ;

dog der ſtammt aus einer Zeit, als die heutigen Ringe das Knabenhirn noch nicht ſchnürten .

Das virtuoſe kunſtſtüd unſrer Schulen aber beſteht darin , zu jedem Unterrichtsreſultat die

drei- bis pierface seit zu veríd wenden, die zu ſeiner Erreichung not

wendig wäre.

Um durch ein Beiſpiel zu reden , lo fand ich unlängſt in einer Jugendbeſchreibung des

Grafen Robert Eier, daß er als neunjähriges Bübchen bereits fließende lateiniſce Briefe zu

ſchreiben fähig war, und zwar nicht über literariſche Gemeinpläke, ſondern über alltägliche,

prattiſche Vortommniſſe. Außerdem bitte ich dich ,' - ſo betam ſein Vormund, Rangler Burgh

ley), zu leſen, — , ſchide mir Kleider, denn die ich in London von dir erhielt, ſind ſchon abgenugt

(quoniam quas mihi Londini dedisti, jam tritae sunt).'

go wette, daß auf der Sekunda, die ich beſucht habe, wo eine ganze Anzahl ſiebzehn

und achtzehnjähriger Burjoe ſaß, noch nicht der dritte oder vierte annähernd ſo viel Latein

zum wirklichen Gebrauch beherrſchte wie jener engliſche Sertaner. Und was waren wir doc

mit der , oratio obliqua ', mit ,quin ' und Genusregeln und Ererzitien einen Jahrgang nach dem

andern überfüttert worden ! ga, als wir ícon auf der Prima ſaßen und unſer Oberlehrer von

Zeit zu Zeit den Verſuch anſtellte, ob wir uns über die einfachſten Dinge lateiniſch ausdrüden

tönnten, lautete auf ſo manches beharrliche Schweigen ſeine ſtehende Aufmunterung : „Na

nonnulla ! ... Na pauca ! ... Na quidnam ! ... Na nihil ? ... Na nichtſch ?? Na beerníche

mal, daſch verſchteh ' ich einfach nich !
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Aber i ch verſteh' es heute nur zu gut. Seine Lehrmethode war die allein richtige ge

weſen . Ganz mechaniſd nur auf das Einpaufen von Formalien gerichtet, mußte ſie jedes in

haltliche, ſtoffliche Intereſſe tilgen und allmählich einen erfreulichen Etel vor den klaſſiſchen

Sprachen überhaupt bervorrufen. Dieſer Ekel führte dazu, daß wir die Bücher, die wir als

ebenſo viele Marterwerkzeuge zu empfinden gelernt hatten , beim lekten Gang aus der Schule

über die Brüde in den Fluß warfen ; aber bei den meiſten natürlich auch zu einer Horizont

derengerung, die fürs Leben vorhielt und dem großen Prinzip der Dummheit zugute tommen

mußte.

Wenn man nun bedenkt, daß zu dieſem negativen Ergebnis ein Kraftaufwand von duro

ſchnittlich neun Jahren erforderlich geweſen war ; daß wir die größten Anſtrengungen hatten

machen müſſen, um nicts oder noch weniger als nichts mit ihnen zu erreichen , ſo überrieſelt

mid ein Sdauer der Ehrfurot vor den ſtaatlich bezahlten Künſten , die dergleichen fertigbringen

George Eliot ſagt einmal in Middlemarch “: „Bebufs eines ausgiebigen Wachstums don Stupi

dität gibt es nichts Wirtſameres, als einen jungen Verſtand mit Dingen zu plagen, an denen

er teinen Anteil nimmt. Aus dieſem Ariom, dem leider längſt noch nicht ſämtliche Mittelſchulen

in Preußen -Deutſchland nachleben, entſpringen zwei Hauptforderungen als Richtlinien :

Erſtens muß darauf geſeben werden , daß die Knaben vorzüglich das treiben , wofür

ſie gar teine Anlage haben.

Und zweitens muß dieſer Lehrſtoff ſo dargereicht werden, daß aus dem intelligenten

Schüler das Vomieren antommt.

Dieſe Methode iſt ja von einem unſrer ſärfſten Denter bereits in den Saß gegoſſen

worden, daß nur das, was mit innerer Unluſt und Überwindung geſchäbe, wirtliden morali

ſoen Wert habe. Das tam der moralinſauren Gemütsverfaſſung der Deutſchen weit entgegen

und hat ſich deshalb in unſrer Jugenderziehung faſt überall in dantenswerter Weiſe breitmachen

tõnnen. Bei den unmoraliſchen Griechen ſuchte man zu ergründen, wofür jemand ſich eigne,

und hieß ihn das üben, was ihm leicht fiel. Sie rechneten vermutlich, daß die Summe der ge

laffenen Kulturwerte deſto gewaltiger anwachſen müſſe, mit je weniger Rraftverbrauch das

einzelne entſtanden ſei. Doch auf ſolche Weiſe war viel zu viel Luſt am Wert. Daber jene ab

ſmeuliche Bildungshöhe der Griechen, jene abſtoßende Fülle von Genialität.

Aus die ſonſt ſo prattiſchen Engländer ſind auf gang falſmen Wegen . Die Qualifitation

für den indiſchen Zivildienſt zum Beiſpiel tann durch vier verſchiedene Arten von Leiſtungen

erworben werden : in alten Sprachen ; in der Mathematit ; in döner Literatur; im Sport.

Wer ſich auf einem dieſer Felder hervortat, von dem nehmen die Engländer an, daß er ſich als

tüchtiger Kerl auch im indiſchen Sivildienſt zurechtfinden werde. Man kann dieſe ausgelaſſene

Prinzipienloſigkeit ruhig in Deutſchland erwähnen ; denn wir ſteden viel zu feſt in unſern mora

liſchen Schuhen, als daß von Memel bis Baſel irgendeine Behörde auf den Gedanten tommen

tönnte, dergleichen nachzuahmen . Wer bei uns feinen Sinn für Latein hat, der muß lateiniſme

Grammatit treiben bis zum Erbrechen ; wer ſis zur Mathematit nicht hingezogen fühlt, der

muß zu ihr gepeitſdot, muß mit ihr drangſaliert werden, bis ihm der Ropf platt ; und wer ganz

unmuſitaliſch iſt, der muß Klavier hammern, ob auch die Hausgenoſſen toll davon werden .

Ja es iſt in der Rheinpfalz vorgekommen , daß ein Mädden, das eine hübſche Altſtimme batte,

von der Mutter gezwungen wurde, Sopran zu üben, weil das geſellſchaftsmäßiger ſei, ſo daß

nun bei ausbleibenden Leiſtungen und übermäßigem Orill dem Fräulein jeder innere Erieb

verloren ging und wenigſtens für Muſik jener lobenswerte Stumpfſinn eintrat, der auf dem

gangen Unterrichtsgebiet herrſchen ſollte.

Indeſſen es gibt ſehr wirkſame Unterſtütungen von der törperlichen Seite ber ..."
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as immer auch „die Schule “ alles auf dem Kerbholz haben möge es iſt deſſen

leider ein ganz Teil ! —, ſo geht es gerechterweiſe doch nicht an, immer nur ſie

und ſie allein für alle Übel und Auswüdſe in unſerem Erziehungsſyſtem verant

wortlich zu machen . Es gibt da außer der Schule, betont mit Recht die „Tägl. Rundſchau “,

auch noch das Daheim. Was werde nicht aber von Haus und Familie an der ſchulgeplagten

Jugend gefrevelt! „Die Fälle, wo die häusliche Erziehung durch ſträfliche Nachläſſigkeit fündigt,

kommen in dieſem Zuſammenhang weniger in Betracht; ſebr dagegen jene vielen Fälle, wo

das Kind dabeim für die Scule mehr oder minder gewaltſam dreſſiert wird, wo es um des

elenden Klaſſenlebrzieles willen geiſtig und törperlich ausgepumpt und moraliſch getniđt wird.

Verſchärft wird die Gefährlichkeit dieſes häuslichen Orills noch dadurch, daß er allermeiſt in

einer haltloſen, jeder Planmäßigkeit baren Weiſe geſchieht und oft in nervöſer Haft und Hikig

teit, die verdammt iſt, den eigenen und den erzwungenen fremden Kraftaufwand nublos zu

vergeuden .

Sm Grunde fürchten ſich in vielen Fällen nicht unſere Jungens jo dauderbaft por der

Schule, ſondern wir ſelber. Wir haben einen unheiligen Reſpekt vor dem Papierfeken, aus dem

wir die neueſte Benſur wie ein Urteil über Leben und Tod erſpähen. Wir machen mit dieſer

Angſt vor der ſchlechten Note dieſe erſt zum tragiſchen Motiv. Welcher halbwegs normale Junge

wird ſich denn vor einer (dlechten Denſur gleich bis in den Tod fürchten, wenn er nicht das Be

wußtſein hat, daß man ſie ihm daheim bis in den Tod derübeln wird.

„Aber es iſt doch für den Jungen ſo furchtbar wichtig !' – Gewiß iſt es das; leider Gottes

iſt es das. Aber es gibt noch einige andere Dinge, die aus furchtbar wichtig ſind für den Jungen :

Geſundheit, geiſtige Geradheit, Freude und Friſche zum Leben und zu dem, was man tann

und ſich zutraut. Wie wir's aber treiben , reicht dem armen Jungen ſein Hirn oft genug gerade

bis durchs lekte Eramen und bis ins Amt, um ſich dann als tläglich und endgültig ausgepumpt

zu erweiſen.

Welch ein Bild des Schredens: ein Sohn, der nicht mit Ach und Krach und Web und

Würgen das Gymnaſium abſolviert hätte ! Oder gar einer, der nicht einmal ,das Einjährige

hätte ! Schauderhaft, höchſt dauderhaft! Ob er was lernt bei der Sdinderei auf dem Pro

truſtesbett Schulbant, iſt ganz egal. Auf das Stüd Papier, auf das heilige Stüd Papier tommt

es an , darauf geſchrieben ſteht, der Jüngling habe die Schulbant mit ſolcher Hartnädigteit ge

drüdt, daß es ſchließlich die notgedrungene Erteilung des Reifezeugniſſes zur Folge batte.

Aber die große Mehrzahl gelangt nicht einmal zu dieſem traurigen Siel. Von hundert, die da

auf die lateiniſche Rennbahn gefekt und gebett werden , bleiben trots aller Peitſche achtzig unter

wegs liegen. Und von denen ſind nun natürlich erſchredend viele endgültig und für alles andere

verdorben .

Die Eltern müſſen ungefähr wiſſen, wie ihr unge in der Schule daſteht. Steht er ſlecht

da, ſo iſt es an ihnen, ihn mit dem Bewußtſein zu erfüllen : ,Das iſt fatal; aber es iſt nicht zu

ändern , ſo ſteht noch jemand hinter mir, der mir in Gottes Namen auf einen Weg hilft, den

ich geben tann, wenn er auch nicht gleich zu den lichten Menſchheitshöhen führt, wo die Dot

toren aller Grade, wo der Oberlehrer und der Regierungsreferendar ſtehen . Schließlich wird

Vatern und Muttern ein munterer, lebendiger Handlungsbefliſſener lieber ſein als ein toter

Geheimbderatsanwärter.' – Aber in den meiſten Fällen hat der auf dem Schulweg Strau

chelnde das ganz andere Bewußtſein, daß man daheim bereit ſtehe, ihn neu anzupeitſchen .

Das iſt ein Fluch .

, Soulmeiſterbrot, ſauer Brot', ſagt ein alter Spruch. Luther, der doch aus einen tüch

tigen Schulmeiſter in ſich hatte und vom Mann etwas verlangte, hielt dafür, länger als zehn
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Sabre dürfe man keinem das Soulhalten zumuten ; dafür ſei’s ein zu hartes Handwert. Das

iſt heute noch wahr. Heute ſoll und muß der Schulmeiſter auch den dūmmſten Buben geſcheit

machen . In meinem Heimatdorf hatte ein reicher Bauer drei dumme Buben. Zwei davon

groß und ſtart und geſund ; dieſe erzog er von Anfang an zu regelrechten Bauern . Der dritte

war dwädlich und hatte einen Waſſerkopf ; dieſen ( chidte er aufs Gymnaſium . Was da der

Schule und den Lehrern zugemutet wird, das muß man auch bedenten, um gerecht zu bleiben .

Da Wiſſen angeblich macht iſt, ſoll in dieſen demokratiſchen Beitläuften durchaus auch der

rettungsloſeſte Hohlkopf damit vollgepfropft werden, mit oder gegen ſeinen Willen. Da iſt's

tein Wunder, wenn ſo mancher Soulmeiſter rabiat wird und Angſt und Søređen um ſich der

breitet.

Falſcher Ehrgeiz und falſche Sentimentalität heißen die Wurzeln, mit denen die Ent

ſtehung des Schulelends in piele, viele Familien reicht. Was iſt das für eine hirnloſe Senti

mentalität, wenn zehnjährige Mädels am Tage der Benſurerteilung nicht zur Schule tommen

und die Eltern das damit begründen, daß die lieben Kleinen ſich ein Leid antun möchten, wenn

fie ihre Zenſur nicht ihren Anſprüchen gemäß fänden. Und iſt es nicht eine verbrederiſche Fri

polität, wenn Eltern es ermöglichen, daß die Mitſchülerinnen ihrer Behnjährigen tagelang es

beſchwägen und Lehrern und Lehrerinnen zutragen , daß die ſüße Lotte oder Liefe unter allen

Umſtänden verſekt werden müſſe, weil ſie ſonſt — vielleicht — fio das Leben nehmen würde ?

Infizieren dieſe Eltern nicht aufs niederträchtigſte das eigene Kind, ſeine Klaſſentameraden

und ídließlich die ganze Soule mit der tranthaften gdee des Schülerſelbſtmordes, den man

nachher einzig und allein der Shule jould zu geben weiß? Weiter tann der elterliche Under

ſtand die Verfündigung nicht mehr treiben .

Es iſt ein bedauernswerter Übereifer, der den Drud der Schule durd häuslichen Druc

verſchärft, die Sculangſt der Sdüler durch die eigene Squlangſt wedt und großzieht. Die

Häusliteit ſollte, wie die Dinge liegen, der ſobulverängſteten Jugend vielmehr eine Suflucht

und Sicherheit ſein . Jedenfalls liegt vorderhand in der häuslichen Behandlung des Soul

elends eine der beſten , oft die einzige Möglichkeit ſeiner Milderung. Das iſt doch anzunehmen,

daß mindeſtens der Spülerſelbſtmord ziemlich ausgeſchloſſen ſein muß, wenn Eltern fid mit

Verſtand und Liebe um das Vertrauen ihres Kindes bemühen. Aber die Schülerſelbſtmorde,

ſelbſt wenn ſie ſich häufen , ſind ganz gewiß nicht die jølimmſte Wirtung des Schulelends. Sie

fallen gar nicht ins Gewicht neben den Unſummen von Geſundheit und Freude, die in Zehn

tauſenden alljährlich gerſtört werden, neben den Laſten von Sorge und nuklos vergeudeter

Kraft, die das Schulelend jahraus, jahrein erzeugt und verſchlingt. "
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ie Tatſache, daß die Eheſcheidungen in Preußen ſich von 1905 bis 1908 auffallend

vermehrt haben, fällt um fo werer ins Gewicht, als , wie die ,,Nordd. Allg. 8tg. “

betont, feit dem Jntraftſein unſeres Bürgerlichen Geſetbuches der Scritt einer

Eheſcheidung gegen früher nicht unweſentlich erſchwert iſt und der vorher beizubringenden und

zu erfüllenden Rautelen und Bedingungen gar viele und mannigfaltige ſind. „Die Ethit der

Ehe iſt flacher und loderer geworden, und hieraus reſultiert, daß die beiden Teile, wenn ſie

meinen, miteinander nicht auskommen zu tönnen, nicht die moraliſche Kraft des Ausharrens

beſiken und nicht das wechſelſeitige Pflichtgefühl, daß eines dem anderen nachzugeben babe,

wenn eine wirkliche und dauernde Harmonie erzielt werden ſoll. Weiter tut eine gewiſſe moderne

Literatur das Shre. Der Ehebruch iſt in dem Theaterſtüd von heute de rigueur geworden ;
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die Treuloſigkeit eines Gatten oder aller beider iſt ein unentbehrliches Requiſit des Dramen

ſchreibers der Gegenwart, und man witelt und lagt über ſolche Fälle' ganz ungeniert. Wir

Deutſchen haben uns gerade auf die Unantaſtbarkeit unſeres Ebelebens von jeber piel eingebil

det, wir haben uns, als der Pariſer Ehebruchsſchwant auch etliche deutíme Bühnen eroberte,

geſagt: ,Gott ſei Dant, ſo etwas kommt bei uns nicht vor ! “ Dieſes ſchöne Selbſtgefühl wird aber

von ſeiner Beregtigung einbüßen müſſen, wenn ibm der Statiſtiter zeigt, daß in Preußen die

Falle der Eheroeidungen von 7952 im Jahre 1907 auf 8365 im Jahre 1908 angewachſen ſind.

ge mehr dieſe betlagenswerte ſoziale Erſcheinung auf die leichte Adſel genommen und

die Neigung zur Eheſpeidung dadurch naturgemäß nur noch gefördert wird, um ſo ernſter

muß idließlich das deutíde Familienleben überhaupt bedroht erſcheinen. Auch in dieſem Zu

ſammenhang dürfen wir die Weisheit Goethes anſprechen, der über das Thema der Eheſchei

dungen zu Friedric o. Müller äußerte : „Man ſollte nicht ſo leicht mit Eheſcheidungen vorſchrei

ten. Was liegt daran, ob einige Paare fic prügeln und das Leben verbittern, wenn nur der

allgemeine Begriff der Heiligkeit der Ebe aufrecht bleibt. Sene würden dod aud andere Lei

den zu empfinden haben, wenn ſie dieſe los wären . Es handelt ſich bei der Zunahme der Ehe

ſcheidungen um ein ſo wichtiges ethiſches Problem , daß alle Kreiſe der Bevölterung fich don

ſeinem Ernſt durchdringen ſollten. In der Tat iſt ſchließlich das ganze Volt für die Ausbreitung

ſozialer Übel wie des in Rede ſtehenden verantwortlic . Das Gefühl für dieſe Verantwortlich

teit ſollte nicht dadurch geſchwächt werden, daß man ſolche Fragen in das Licht parteipolitiſcher

Betrachtung rüdt, vielmehr ſollten alle Soichten ermahnt werden, gegen die Erſcheinungen

im Voltsleben anzutämpfen und dieſen Kampf mit einer ernſten Selbſtprüfung zu beginnen . "

Dieſe Ausführungen ſind gewiß ſehr wohlgemeint und beberzigenswert, nur ſollten

fie nicht zu falſchen Solüſſen verleiten. Eines ſolchen würde man ſich zweifellos ſchuldig machen ,

wenn man die geſchilderten Buſtände zum Anlaß nähme, die Eheſcheidungen nun nod

mehr zu erſchwer e n . Gerade die Tatſache, daß fie tro ß der bereits durchgeführten,

ganz außerordentlichen Errowerung nur noc bäufiger geworden ſind, hat dieſes Mittel

doch als völlig untauglich erwieſen , an den Buſtänden ſelbſt auch nur das geringſte zu beſſern.

Derartige rein äußerliche Mittel reiden überhaupt nicht an Erfbeinungen beran, deren Wur

geln in den gangen Anſbauungen und Gepflogenheiten einer Seit ihren Nährboden finden .

Hier hat der direkte Einfluß des Geſekgebers ſeine Grenze und kann nur die nach innen ge

richtete organiſche Arbeit an dem Voltsgangen eine wirtliche Beſſerung verſprechen . Religiöſe,

ethiſche, tünſtleriſche Erziehung ſind die natürlichen Helfer. Andererſeits muß ſich ein Übel

nur um ſo tiefer einfreſſen , je mehr an ſeinen äußeren Symptomen herumgedottert und dieſe

gewaltſam unterdrüdt werden . Iſt es denn wirtlich zu wünſben, daß Eheleute, die ſchon längſt

jedes feinen eigenen Weg gehen, vom Staat gezwungen werden, zuſammenzubleiben, vor der

„Welt“ die liebevollen Gatten zu martieren ? Eine tiefere Unſittlichkeit läßt ſich doch überhaupt

nicht ausdenten als eine ſolche vom Staat erzwungene. Und welcher böſe Schatten muß davon

auf die Autorität, die Sittlichkeit eben dieſes Staates fallen ! Goethe hatte, wenn er von Ehe

leuten (prad, die „ ſich prügeln und das Leben verbittern “ , ganz gewiß nicht ſolche Fälle im

Auge. Und dann ſehr tief war die Auffaſſung von dem Weſen und den Pflichten der Ebe

ju Goethes Seiten und in einem Milieu auch nicht gerade. Man wußte in der Ebe auch außer

balb ihrer zu leben und leben zu laſſen. Das alles iſt ohne ſelbſtgefälliges Phariſäertum aus der

Seit zu verſtehen , aber ausgerechnet ein Ideal iſt es heute noch weniger als in einer Epoche,

die ihre Sdwächen liebenswürdig zu tolerieren und mit einem täuſchenden Soleier poetiſcher

Ländelei, Anmut und Grazie zu bebeden wußte. 6.



78 Der moderne Cod

Der moderne Tod

922

>

enn ich ein Maler wäre, plaudert Alfreð Freiherr von Berger in der „Neuen

Freien Preſſe“, ſo würde ich den Tod, ſtatt als Spielmann oder etwas ähnlich

Veraltetes , als Chauffeur malen. Die Schirmkappe auf dem kahlen Schädel, die

fchwarzen , vorgequollenen Brillengläſer vor den leeren Augenhöhlen, das würde ihm nicht

übel ſtehen. Im langen Staubmantel hoďt er vorne auf dem Lenterſik, die Knochenbände,

in dice Lederhandſchuhe verſtedt, auf dem blinkenden Steuerrad . Und in den Riſſen der Rüd

ſite lehnt ein junges, ſchönes Paar, das ſeine Hochzeitsreiſe macht, hinaus in die ſonnenbelle,

blühende Frühlingswelt.

Und teinem fällt es ein, dem Lenker zuzurufen : Langſamer ! Denn dieſes Sagen ,

ſchneller und immer ſchneller, paßt fo herrlich zu ihrem Gefühl, zu ihrem jauchzenden Glüd,

zu ihrem Drauflosſtürmen ins Leben hinein . Und immer heller tlingt das Geſchwirr des

Fahrens, wie der Ton einer Stahlfaite, die immer mehr angeſpannt wird. ...

Da, ein ſometterndes Getrach , ein Knallen, Flammen , Auftreiſchen , ein wahnſinniger,

ſich mehrmals überſchlagender Purzelbaum , ein dröhnender Aufſchlag ..., und die ſonnigen

Wolken der bläulichen Berge und die weißen Bäume ſind weg im Nu, eingeſcludt von einem

jähen, ſtinkenden Schwarz, und neben der Straße liegt eine geſtaltloſe längliche Maſſe wie

zwei Menſchentörper ...

Und noch eine Rolle wüßte ich für den Tod, eine dankbare, glänzende, verblüffende.

Der Tod als Bergführer. Auf dem vorgebeugten Kopf trägt er einen Tirolerhut, der mit ſei

ner breiten , herabgeſchlagenen Krempe das Geſicht zudedt; darunter hängt was Graues, Wirres

por wie ein Bart, und eine Tabakspfeife dazu, aus der bei jedem Atemzug beizender Qualm

dringt. Eine Lodenjoppe hüllt den Bruſttaſten ein, fahlgeſcheuerte Hirſclederne ſchlottern

um die hageren Schenkel, die dünnen Waden ſteden in diđen Wollſtrümpfen und die Füße in

ſchwer genagelten Gebirgsſchuhen . Die entblößten harten Knie ſind wie uraltes verbranntes

Gebein. Im Rucſad klirren die Steigeiſen , aber mit dem Klirren iſt bei jedem Schritt auch ein

Geraſſel zu hören, als ob Knöchelben aneinanderſchlügen. Um den Leib hat der Führer ein

neues Manilafeil geſchlungen , das ſeinen Obertörper oberhalb der Hüften ſo einſchnürt, als

ob nichts in der Lodenjoppe ſtede.

Und an dieſem ſind die beiden jungen Touriſten angefeilt, die hinter ihm in turzen Ab

ſtänden auf ſchmalem Steingeſims tlimmen , mitten in der ſchroff aufragenden und tief ab

ſtürzenden Felswand. Lebensfrohe, waghalſige junge Burſche ſind's, der eine noch Student,

die einzige Hoffnung ſeiner träntelnden Mutter, der andere ſchon Doktor, der Ernährer ſeiner

kleinen Geſchwiſter. Man mertt's ihnen an, daß ihnen auf ihrem (dwindligen Gemspfad,

der von Felsſtufe zu Felsſtufe die faſt ſentrechte Wand hinauftlettert, ſo ſicher und luſtig zumute

iſt, als gingen ſie auf bequemer Heerſtraße ſpazieren , ja, die Gefahr bei jedem Schritt ſteigert

ihr Rraftgefühl zu einer Art Höhenrauſ. Sie wechſeln Scherzworte über ihren ſonderbaren

Führer, dem ſie's, fo uralt er ſcheint, trok ihrer Jugend an Kraft und Gelentigkeit nicht nach

tun können. „Die Spinne“ heißen ſie ihn, denn wie eine Spinne an der Stubenwand ſcheint

er an den glatteſten Felsmauern mühelos hinaufzulaufen . Spielend bezwingt er Stellen,

wo es ausſieht, als ginge es nicht weiter. Sett begreifen die jungen Leute, daß die Bergführer

des Dorfes unten ſich ſämtlich weigerten, mit ihnen zu gehen.

Aber die beiden hatten es ſich in den Kopf geſekt, den Berg, auf den aus einem anderen

Tal ein wohlverſicherter, gefahrloſer Steig führt, von ſeiner ungangbaren Seite zum erſtenmal

zu bezwingen , mitten über die furchtbare Wand. Der Führer bleibt ſtehen, ohne ſich umzu

wenden. „ Steinſchlag !" ruft er, und ſeine Stimme klingt ſelbſt, als ob man zwei Rieſel anein

anderhiebe. Und im näoſten Moment jauſt etwas Unſichtbares, Singendes über ihre vor
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jichtig an den Fels geſchmiegten Röpfe hin . Nach längerer Pauſe hören ſie es tief unten praj

ſeln , poltern, dumpf widerhallen, als ob etwas Wuchtiges donnernd ſtürze. Dann Stille. Der

Führer rührt ſich wieder, tlettert gerade hinan einem vorhangenden Schroffen zu, faßt, ſich auf

den Eispidel ſtemmend, feſten Fuß und nidt den beiden zu, nachzukommen . Da ſingt's wieder

vorüber, und ehe ſich die Touriſten ſichern können, ſchmettert ein fallender Stein dem Studen

ten den Fuß vom (dmalen Tritt. Er (dreit auf, ſtürzt, das Seil, das ihn mit dem Führer ver

knüpft, ſtrafft ſich jäb an, aber wie ein Stahlpfeiler ſteht dieſer, einen Augenblic pendelt der

Student frei über der Liefe. Aber durch den Rud des Seiles bat auch der Doktor den Halt

verloren und ſtürzt ab . Wird der Alte auf ſeinem ſchmalen Geſims beide tragen können ? Er

tann's, der furchtbare Riß wirft ihn nicht um, aber mit einem wirrenden Geräuſo zerreißt

das überſpannte Seil ... und den grauſigen Luftweg hinab, den vorhin das Unſichtbare, Sin

gende ging, fliegen zwei menſchliche Geſtalten mit um ſich greifenden Armen ...

Die Wunden des nächſten Krieges

er Münchener Chirurg Feßler hat die Wirkung der modernen Spißgeſchoſſe auf

Menſchen und Tiere unterſucht, indem er auf friſche und tonſervierte Leile menſch

lider Leichen und auf friſd getötete Hunde und Pferde ſchießen ließ . Nad dem

„Militärarzt“ wurden durch über 26 000 Schüſſe mit triegsmäßiger Ladung 400 Treffer er

zielt, und die Verarbeitung des ſo gewonnenen Materials gab ein flares Bild von den in einem

Sukunftskrieg zu erwartenden Verlekungen. Dieſe Verlekungen werden furtbare

ſein. Das neue Spikgeſchoß beſigt eine enorme Neigung zum Pendeln, infolgedeſſen zum

Stief- und Querſchlagen . Schon der geringſte Widerſtand por Erreichung des eigentlichen

Bieles genügt, um beim neuen Spißgeſchoß einen ſogenannten Querſchläger zu erzeugen,

das heißt zu veranlaſſen, daß das Geſchoß ſein Opfer nicht mit der Spike trifft, ſondern mit

der Breitſeite. Es läßt ſich denken, daß die hierdurch bewirkten Wunden viel ſchwerer ſein müſ

ſen als beim Treffer mit der Geſchoßípiße. Ebenſo verhält ſich auch das mit der Spige die Haut

treffende Geſchoß. Beim geringſten Widerſtand im Innern des Rörpers, alſo zum Beiſpiel

beim Übergang von Weichteilen in Rnochen , wird die Bahn abgelenkt, und es entſteht ein

Querſchläger. Kurz, die Verwundungsfähigkeit des neuen Geſchoſſes iſt gegenüber dem alten

gang erheblich geſteigert.

Automobilkultur
L
o
g

taub ſollſt du freſſen ! dieſer Flud der Bibel, ſo lieſt man im „ Vorwärts “ unter

dem Strich, iſt erſt im Zeitalter des lebhafteſten Fortſdritts in Erfüllung gegangen .

Wer an einem Sonntage in der ſtaubgeſegneten Umgegend Berlins friſche Luft

genießen will, der kann die Vorteile der Automobilkultur im vollſten Umfange auskoſten . Wäh

rend in unſeren wiſſenſchaftlichen Anſtalten die merkwürdigſten und ausgefallenſten Dinge

unterſucht werden , iſt es unſeres Wiſſens nod keinem Hygienifer eingefallen, feſtzuſtellen ,

wieviel Staubteilchen durch ein Automobil auf der Landſtraße aufgewirbelt werden, wie lange

ſich der Staub in der Luft hält, wieviel Batterien er pro Rubitzentimeter enthält, was für

vorübergehende und dauernde Schädigungen das zu Fuß gehende Volt an ſeiner Geſundheit

dadurch erleidet. ... Daß der Staat die Pflicht hätte, die ungeheure Mehrzahl der Bevölkerung
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por der Automobilſtaubpeſt zu ſpüken , iſt ja wohl tlar genug. Aber da die berridenden Spich

ten das Vergnügen und den Sport ihrer Mitglieder nicht ſtören wollen, iſt nicht einmal der

Anfang einer Automobilhygiene gemacht. Und wenn jekt von Verſuchen zur Staubbetämp

fung etwas verlautet, ſo iſt die Initiative dazu teineswegs der Obrigteit, die ſonſt den Men

ſchen zum Gegenſtande ununterbrochener Ge- und Verbote nimmt, zu danten. Wie die „Um

ſchau “ mitteilt, hat der Mitteleuropäiſche Motorwagenverein es unternommen , die notwendige

Erkenntnis von Art und Weſen der Staubbekämpfung zu fördern. Der Forſtfistus hat dazu ...

die Haveldauſſeen von Pichelsberg bis Wannſee zur Verfügung geſtellt, wo unter ganz gleichen

Derhältniſſen vier Firmen je ein Viertel der genannten Chauſſee nad ihrer Art geteert haben .

Es müßte wunderbar zugehen, wenn unſere Technit nicht imſtande wäre, die von den

Automobilen ausgebenden Beläſtigungen zu betämpfen . Aus Straßburg wird eben wieder

von einer neuen Erfindung gemeldet, die an jedem Automobil angebracht werden kann und

den durch die Automobile erzeugten Staub und die ebenſo läſtigen Auspreßgaſe aufſaugt.

Wann, ſo fragt der Verfaſſer mit Recht, wird eine geſebliche Vorſchrift endlich denen, die niot

Auto fahren, die Luft rein von Staub und Geſtant zurüdgeben ?

Die Abrüſtung in der Tierwelt

aſt tönnte es ſcheinen , als ob die Tierwelt den Menſchen ein Vorbild allgemeiner

Abrüſtung geben wolle. In den großen naturwiſſenſdaftlichen Muſeen, die auo

mit den Reſten ausgeſtorbener Liere reidlich ausgeſtattet ſind, finden ſich ſtets

gahlreiche Stelette, die den Beweis liefern, daß in früheren Seiten der Erdgeſchichte mande

Tiere, auch ſolche von ungeheuerer Größe, wie ſie jeßt gar nicht mehr erreicht wird, mit Pan

zern von erſtaunlicher Mächtigkeit ausgerüſtet waren . Es iſt nun eine höchſt reizvolle Aufgabe

für den Naturforſcher, durch Vergleiche der ausgeſtorbenen Tierwelt mit der noch lebenden zu

perfolgen , wie die einzelnen Familien ſowohl größerer wie tleinerer Tiere im Laufe der Seit

ihre Rüſtungen zum Teil gänzlich abgelegt haben. Es gibt ja auo heute noch recht tüchtig ge

pangerte Lebeweſen. Unter den niederen Tieren , namentlich unter den Inſetten , braucht man

nach Beiſpielen nicht lange zu ſuchen . Aber auch unter den großen Wirbeltieren , gerade unter

den Rieſen ihrer Klaſſe, finden ſich die „ Didhäuter “ mit ihrem diden Fell, das erſt die mör

deriſchen Geffoſſe der Neuzeit zu durchdringen dermochten . Außerdem fallen jedem ſelbſt

verſtändlich ſofort ſolche Weſen wie Schildtröten und Gürteltiere ein. Dennoch läßt ſich der

Nachweis führen , wie es Dr. Felix Oswald in der Monatsſchrift „Science Progress “ unter

nommen hat, daß im allgemeinen in der Tierwelt die Neigung zum Ausdrud tommt, die Rüſtung

abzulegen. Die Amphibien und Reptilien, die heute meiſt nadt oder ſchlecht behaart ſind,

baben Vorfahren mit einer toloſſalen Panzerung gehabt. Die Bahl der Knochenfiſde, die vor

alters vielfach in einen ſoliden Panzer eingeſchloſſen waren , iſt weſentlich zurüdgegangen

oder hat ihr Souktleid zum großen Teil verloren. Die Gürteltiere ſtammen von Ahnen ab,

die einſchließlich des Schwanges und der Beine in Rnogenpanzern von rieſigem Gewicht ſted

ten, und ſogar die Wale und Delphine, deren Haut bei den heutigen Vertretern nur durch die

dide Fettſchicht eine erhebliche Widerſtandskraft erhält, ſind die Nachtommen von gepanzer

ten Tieren.
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Raſſenſchande

n Neuyort fand man im Bimmer eines Chineſen die Tochter des Generals Franz

Sigel als Leiche por. Sie war einem ſadiſtiſchen Verbrechen zum Opfer gefallen.

Miß Sigel war eine der eifrigſten Miſſionarinnen im Chineſenpiertel. Sie und

ihre Mutter organiſierten Unterrichtsturſe für chineſiſche Kulis . Der Mörder Leong Lee Ling

war einer ihrer eifrigſten Süler. Sie hatte ſeit langem ein Liebesverhältnis mit ihm . Außer

dem ſtand ſie aber auch mit dem chineſiſchen Cafébeſiger Chongſing in innigen Beziehungen.

In dem Zimmer des Mörders Lee Ling fand man noch z weit aufend Briefe don

anderen weißen Mäden , die ebenfalls wie Miß Sigel in Chineſenmiſſion magten

und intimſte Beziehungen zu dem Mörder und anderen Chineſen unterhielten.

Damit, meint Weto im „Hammer“, wäre wieder einmal bewieſen , daß „ Sentimentali

tât das Rubetiſſen der Beſtialitāt “ ſei, und daß religiöſe Shwärmerei oft dicht neben ſerueller

Ausſoweifung wobne. Wenn einmal unſere extremen Frauenrechtlerinnen endgültig ob

ſiegten , dann brauchte das deutſce Mannestum nicht mehr um den Fortbeſtand ſeiner Kultur

und Art zu tämpfen : die Faune der niederen Raiſe würden uns duro

8 eugung überwältigen. „ Man wende nicht ein , " mahnt der Verfaſſer, daß die

geſchilderten Neurorter Suſtande bei uns nicht einreißen könnten . In den Anfängen ſind

dieſe Zuſtände auch bei uns pon dorbanden . Eine gut deutſc -national erzogene junge Dame

erzählte mir erſt dieſer Tage ein Erlebnis, das zu denten gibt. Sie lernte zufällig in einer Groß

ſtadt, wo ſie wohnbaft iſt, einen Galizier buntelſter Färbung tennen , der ſich außerordentlich

felbſtſider benahm und in türzeſter Friſt zudringlich wurde . Als er ſich nun eine energiſde Ab

fuhr holte, war er gang erſtaunt und äußerte ſeine Verwunderung über ein ſolches Benehmen .

Während eines zweijährigen Aufenthaltes in N. wäre ihm dergleichen noch niot vorgetommen ,

die deutſchen Frauen ſeien im allgemeinen „geradezu verrüdt auf die Ausländer . “

Die Urfade dieſer bedauerlichen Vorliebe unſerer Frauen für pitante, fremdraſſige

Männer liege legten Endes in der Entartung der Inſtintte durch Raſſemiſchung: ,,Scon Go

bineau hat nachgewieſen, daß undermiſchte Völter immer einen ausgeprägten Raſſen - Inſtintt

beſiken, während mit zunehmender Eindringung fremden Blutes der Trieb zur Vermiſdung

und die fittliche Haltloſigkeit zunimmt. Heute hat dieſer Trieb bereits die Volls -Allgemeinheit

erfaßt. Das Schwärmen für fremdraffiſde Individuen iſt eine allgemeine Krantbeit. Die

ſtandalöſen Vorgänge bei Anweſenheit von Negertruppen und anderen Fremdpõlkern find ja

betannt genug.

Die Raſſenauflöſung wird dadurch beſchleunigt. Die Natur arbeitet auf die Selbſt

vernichtung der entarteten Miſchrölter hin . Um Mifdeutungen zu vermeiden , ſei hier neben

ſächlid bemerkt, daß wir nicht das Blonde unter allen Umſtänden für das Beſſere und dunt

lere Voltsſtamme für minderwertig halten . Auf die äußerlichen Raſſenmertmale tommt es

hier gar nicht ſo ſehr an , als darauf, daß jeder Voltsſtamm , gleicviel ob bell oder buntel, mög

lidſt törperlich und geiſtig ſeine harmoniſche Eigenart erhalte und bewahre Raffenmiſchung

ergibt nicht einfac eine neue Legierung mit zwar veränderten , aber tonſtanten Eigenſchaften,

etwa wie Rupfer und Bint Meſſing gibt, ſondern Raſſentreuzung ergibt ein gärendes Gemiſh ,

das die Grundelemente verwandelt, Hefe und faulende Stoffe erzeugt und nur im günſtigſten

Falle ein neues Gebilde, eine Neuraſſe, von Wert und Dauerbaftigkeit entſtehen läßt. Im Gär

bottid der modernen Kulturvölter würde die Entfeſſelung der Weiber -Herrjdſugt den Anfang

dom Ende bedeuten ..."

Eine Ergänzung und Beleuchtung erfahren dieſe Ausführungen durch den Beitrag, den

die „ Braunſchweigifde Landeszeitung “ zu dem becamenden, nachgerade ſtandalöſen Rapitel

liefert: ,,Als im Jahre 1870 die erſten Gefangenentransporte von den Splachtfeldern nac
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Deutſøland gelangten und unter ihnen auch die wilden Turlos mit ihren maleriſch

phantaſtiſen Roſtümen die Dollsneugier reizten , hörte man bald aud von der zudringliden

Abenteuerſucht mancher Frauen und Mädchen , die ſich unter der Maste des Mitleids und der

Großmut den Söhnen der Wüſte zu nähern und ihnen allerhand Wohltaten zu erweiſen be

müht waren ; eine typilde Erdeinung in deutigen Landen , welche

die peinlichſten Empfindungen wedte. Sooft Hagenbed ſich mit einer Marottaner-, Somali

oder ſonſtigen erotiſchen Truppe in Berlin, Hamburg, Frantfurt oder andern Großſtädten

zeigte, pflegten aus allerhand Geſqichten von geraubten Herzen und durchgebrannten Mäd

chen die Runde durch die Blätter zu machen, und wenn auch ein Teil davon dem Retlame

bedürfnis ſeinen Urſprung perdantte, ſo iſt doch auch die Tatſade feſtgeſtellt wor

den , daß bei dieſen ,Runſtreifen ' intereffanter Dölterſtamme die edle Weiblicbteit mit ihrem

vorurteils- und bedentenloſen Rosmopolitismus mehrfach teine rühmliche Rolle geſpielt und

die deutſche Nationalität den fremden Gäſten gegenüber recht wenig würdig repräſentiert hatte,

to daß eſe eine ſeltſame Vorſtellung von deutſder Art und Sitte gewinnen mußten. Zur

Ehre der deutſchen Frauenwelt muß hervorgeboben werden , daß ſolche Fälle don Selbſt

dergeſſenbeit immer nur zu den Ausnahmen zählen, daß es daber ungerecht wäre, zu gene

raliſieren und die Behauptung aufzuſtellen , Mädchen und Frauen feien im allgemeinen in

Deutſøland geneigt, Fremden, beſonders aber Orientalen gegenüber ihre Würde preiszugeben .

Aber das darf man wohl daraus joließen, daß auch innerhalb der gebildeten Schichten der

Nationalitäts- und Raſſenſtolz nicht immer jenen Grad von Lebendigkeit zeigt, der andern euro

päiſchen Völtern zum Vorzug gereicht. Der Nationalſtolz iſt die wohlfeilſte Art des Stolzes',

bat Scopenbauer behauptet, der ein einſiedleriſcher Rosmopolit und Sohn ebenſo geſinnter

Eltern war . Wir Deutſchen des neueren Zeitgeiſtes denten gottlob anders, denn Bismard

bat uns gelehrt, uns wieder als Genoſſen eines großen Voltes zu fühlen und dementſprechend

auc unſer Voltstum zu ſagen, was die Vorbedingung aller politiſden und wirtſchaftlichen

Geltung in der großen Voltergemeinſaft der Erde ift. Dringend geboten erſcheint es aber ,

baß damit aus ein gefundes und empfindliches Raffenbewußtſein Hand in Hand gebe, welches

nicht dulde, daß deutſche Männer oder Frauen gegenüber den farbigen Raſſen ihre Selbſtachtung

bintanſeben und um deren Gunſt buhlen. Wenn es wirtlich eine gelbe Gefahr gibt, ſo iſt es un

zweifelhaft die , daß Europäer, ſpeziell Germanen , gegenüber Sapanern und Chineſen ſich nicht

mit der gebotenen Herzenstüble des weißen Raſſenbewußtſeins wappnen , ſondern ſich von

der Bewunderung und der romantiſchen Vorliebe deutſcher Ausländerei für intereſſante

Nationen zu Unbedachtſamteiten verleiten laſſen , wie ſie erſt türzlich wieder bei den Rata

ſtrophen der unglüdliden Elſie Sigel und der Berliner Variétéfängerin in Frantfurt zur Rennt

nis der großen Welt gelangt ſind. Auch den Männern deutſcen Stammes iſt ſolche Vorſicht zu

empfehlen, ebenſowohl der gelben wie den anderen farbigen Raſſen gegenüber, zumal in unſe

rer Beit, in der ein zu weit getriebener gdealismus ( ? — Schwachſinn ! 9. £.) die Towarzen

Stamme womöglid als gleichwertig und in der Rultur als ebenſo entwidlungsfähig binſtellen

will wie die Weißen. Die wegen ihrer Intelligenz ſo viel geprieſenen Japaner und Chineſen

ſind weit davon entfernt, darum , weil ſie die deutſche Kultur bodſbågen und ihre beſten Werte

ihr entlehnt haben , die deutſde Nationalität nunmehr als ebenbürtig gelten zu laſſen. Eine

Deutſche, welche ſic etwa verleiten läßt, einem Japaner oder Chineſen die Hand zu reiden ,

wird in den allermeiſten Fällen ein bejammernswertes Daſein führen, weil ſie von allen Sip

pen und Betannten als Eindringling, von ihrem Gatten als minderwertiges Weſen behandelt

und in Vereinſamung und Verzweiflung vertommen gelaſſen wird. Hat man je davon gehört,

daß aſiatiſche Ariſtotratinnen ſich Europäern, beſonders Deutſchen vermählt haben ? Hier

Jeigen fich die gelben Raſſen der germaniſchen an Selbſtgefühl überlegen."

Craurig genug! Und leider nod trauriger, als es hier dargeſtellt wird. Wer ähnliche

Verhältniſſe zu beobachten Gelegenheit hatte, wird ihrer nur mit Etel und Verachtung denken
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fönnen . Dem ſollte aber auch in jedem einzelnen Falle ganz unverblümt Ausdrud gegeben

werden. Sentimentalität wäre hier zuallerlekt am Plak. Die öffentliche Meinung muß dieſen

Unrat mit eifernem Befen austebren .

mo

»

Runſt und Volt

Bon den „ Süddeutſoen Monatsheften “ gibt uns F. Ed. Schneegans einen Einblid in

den Nachlaß des frühverſtorbenen franzöſiſchen Malers Eugène Carrière. Darin

betlagt der Künſtler den Bruch zwiſchen der Kunſt und dem Volte, der ſich icon

in einer fernen Vergangenheit vollzogen habe. Die Vorſtellung von einer „ Voltstunſt “ zeige

ſchon , wie ſehr die irrige Annahme von einer doppelten Kunſt verbreitet ſei. „Man ſagt auch,

daß das Volt eine Religion brauche, die Reichen dagegen nicht. Warum ? Es gibt alſo Men

iden, die ſich an den Gedanten gewöhnt haben, daß die Menſchen verſchiedener Stände ver

ſchiedene Gefühle haben. Dieſer ganze ſeltſame gretum , der auf dieſem Gebiete ganz neu iſt,

derſchlimmert noch die Trennung zwiſchen den Menſchen . Da die Kunſt ein Bindemittel zwi

iden den Menſden iſt, hat ſie nur dann Einfluß, wenn ſie ſich an alle Menſoen wendet. Sie

muß fich alſo nicht an die wechſelnden Gewohnbeiten der Menſchen wenden , die aus der Ver

derbnis des Wohllebens oder aus den gewaltſamen Forderungen der Armut entſtehen. Shr

Biel iſt allgemeiner und tennt weder das Vornehme noch das Volkstümlice: in der Menſch

beit ſieht ſie nur den Menſchen ; ſie ſteht nur einen Gegenſtand, der ſie feſſelt, der alle anderen

mit einfließt. Sit die Runſt nigt die wahre Weltſprache , das wahre Eſperanto geweſen ? ...

Sm Seiden der Runſt haben immer alle Menſchen ſic geeinigt.“

Die moderne kunſt laſſe den Menſchen unbefriedigt: „ Duro welche gebeimen Urſachen

bringen unſere modernen öffentlichen Bauten, die ſo viel Geld toſten, Langeweile in unſere

Straße ? Feblt es dieſen Gebäuden an Stulpturen , die ihre Faſſaden beiter beleben, und wür

den fie freundlider ausleben , wenn ſie noch reicheren Schmud bätten ? Man ſieht ſofort ein ,

daß das nicht der Fall wäre. Der wahre Grund iſt, daß nirgends die moderne Architettur ſich

um die Vorübergebenden tümmert; ihre Faſſaden bieten tein Obdach dem Müden, noch auch

Shuk gegen Sturm und Regen ; nichts , was zur ſtillen Eintehr oder zur Plauderei einlädt;

ſie zeigen tein äußeres Band mit dem Publitum . Die ganze tünſtleriſche Wiedergeburt

liegt in dem Gebanten , daß, wer im Innern des Baues arbeitet, der zutünftige Bürger iſt,

der unter den äußeren Säulenballen nachbentlich wandeln wird .

Mögen Wiſſenſchaft und Kunſt allen offenſtehen und ihr Bugang heiter ſein wie ihr

Siel. Unſere Straßen find talt, und die öffentlichen Gebäude, die Frucht der Tätigte't aller,

magen ſie unfreundlich. Die Wiſſenſ aft umd die Kunſt erf einen uns hochmütig und leer,

um ihre Behauſung berum ift es übe. Rein Vorübergehender findet hier eine Ermunterung

zur erſehnten Hoffnung: Die Umzäunungen und die Wachter offenbaren im Verein mit der

taltabſ ließenden Mauer, daß hier jedes fittliche Band unter den Menſchen fehlt. “

Marie Antoinette und ihre Pamphletiſten

Sie hatte man diet öſterreichiſche Kaiſertochter zuerſt in Frantreich "begrüßt [ Als

fie ſich am 16. Mai 1770 nach ihrer Trauung mit dem Dauphin dem Volte zeigte,

da jubelte ihr Hof und Adel, ganz Paris, ganz Frantreid zu. Und dann ... !

Es iſt einmal geſagt worden, foreibt Hans Weber- Lutlow in der „ Frantf. 8tg. “, die

Revolution ſei von den Philoſophen vorbereitet worden , aber in no weit höherem Maße

.
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wurde dies von den Pasquillanten beſorgt. Sie bildeten faſt eine beſondere Kaſte, die ihren

Hauptſik in London hatte. Dort trieben die berüchtigten Thévenot de Morande, der Graf von

Paradès, Imbert, Villebon, Laffite de Pelleport, Mac Mahon, der Graf von La Motte und

ſpäter, nachdem ſie aus der Salpetrière entwichen war auch die Ehegattin des Lektgenannten

ihr ſchmußiges Gewerbe. Im Grunde ihres Weſens waren ſie Erpreſſer. Sie verfaßten eine

Schmähídrift gegen den franzöſiſden Hof, ſandten ein Eremplar an den König und drohten

mit der Veröffentlichung, wenn ihnen nicht die ganze Auflage um teures Geld abgetauft würde.

Der Hof zahlte den verlangten Betrag, erhielt aber bald eine neue Schmähſchrift, die er wieder

taufen mußte. Eine äußerſt verdächtige Rolle ſpielte Beaumarchais in einer ſolchen Angelegen

heit. Ein gewiſſer Guilleaume Angelucci hatte in London und in Holland eine Somäbidrift

gegen Marie Antoinette verlegt, und Beaumarchais wurde infolge ſeines eigenen äußerſt zu

dringlichen Anſuchens mit der Unterdrüdung des Budes betraut. Er reiſte nach London und

Holland und behauptete, die Vernictung der beiden Auflagen gegen Bezahlung von 35 000

Franten erwirtt zu haben. Aber - ſo erzählt er - Angelucci habe ein Eremplar gerettet und

rei damit nach Nürnberg gereiſt, um es dort vervielfältigen zu laſſen, Beaumarchais ſei ihm

nachgereiſt, habe ihn in einem Walde bei Neuſtadt eingebolt und ibm dort das Buch und den

Betrag von 35 000 Franten abgenommen, aber beides ſei ihm von Straßenräubern wieder

entriſſen worden. Beaumarchais reiſte nun nach Wien und erzählte der Kaiſerin Maria The

reſia und dem Fürſten Rauniß von ſeinem Abenteuer. Er fand nur Ladel und Mißtrauen,

wurde aber ſchließlich mit einer Gnadengabe von tauſend Dulaten nad Paris zurüdgeſandt,

wo er nochmals reichlich entlohnt wurde. Beaumarchais, der bei dieſer Gelegenheit mehr

Geld als Ehren erntete, dürfte die Schmähſchrift, die er dann hätte unterdrüden ſollen , des

Gewinnes wegen ſelbſt veranlaßt haben.

Aber nicht immer gelang es, die Somähídriften zu unterdrüden . Die Töchter Lud

wigs XV. und der Herzog Philipp von Orléans hatten förmliche „ Wertſtätten der Verleum

dung“ errichtet, wo die Pamphlete gegen die Königin gedrudt wurden. Sie waren auf íslech

tem Papier gedrudt und mit bäßlichen Bildern verſehen , aber weit im Lande verbreitet, und

ſelbſt der Bauer des entlegenſten Dorfes las ſie des Abends und glaubte daran . Es waren

Lieder, Fabeln , Betenntniffe, Lebensbedreibungen , Zwiegeſpräche, Dramen poll Haß, Rad

gier, Verleumdung, Unflat und Poten. Wohl erkannten die Geſchichtsforſøer die verbangnis

dolle Bedeutung dieſer Schriften , aber erſt Henri d'Alméras gibt in einem türzlich erfdienenen

Buche eine genaue Darſtellung dieſer Somußliteratur.

Selbſt die harmloſeſte Handlung der Rõnigin bot Veranlaſſung zu den häßlichſten Ver

leumdungen. Einmal betragtete ſie im Verſailler Parte in Geſellſchaft ihrer Hofdamen den

Sonnenaufgang, — in einer Flugſchrift „Le lever de l'Aurore“ wurde in abideulichſter Weiſe

von den Liebesabenteuern geſprochen, die ſich damals im Parte ereignet haben ſollten. Marie

Antoinette vertebrte gern mit dem Bruder Ludwigs XVI., dem Grafen Karl von Artois . In

einem Gedicht „ Les amours de Charlot et de Toinetto“ werden die Beziehungen der beiden

mit den unflātigſten Worten geſøildert, und die geiſtloſe Somābjørift „ Antoinette von Öſter

reich oder das Zwiegeſpräch der Ratharina don Modici und der Königin Fredegonde in der

Hölle “ ſtempelt ſie gar zu Giftmiſchern. Antoinette ſagt in dieſer Schrift: „Statt meines Ehe

gatten befriedigte der Graf von Artois die verzebrenden Gluten , die die Natur in meinem Her

gen entzündete. Aber er war ganz von der Begierde beberríďt, den Thron Frantreichs zu be

ſteigen , und er teilte mir mit, wie er ſich der Prinzen, die ihm im Wege ſtanden, zu entledigen

gedente. 35 ſollte einen toſtbaren Edelſtein zerreiben laſſen und den Staub dem Dauphin

eingeben, damit er ſterbe .“

Mit dem Niedergang des Königtums und der alten franzöſiſchen Geſellſchaft ſcheint

au franzöſider Wit und Geiſt ſehr abgenommen zu haben, nicht ein Funten davon , jon

dern nur pöbelhafte_Roheit iſt in den Somäbišriften gegen Marie Antoinette zu finden .
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Es iſt faſt taum zu glauben, daß ein Teil dieſer Etel erregenden Schriften den Girondiſten

Briſtot zum Verfaſſer haben , und daß der immerhin nicht ganz unbedeutende Schriftſteller

La Harpe Derſe perfaßt haben ſoll, die in deuter Überlegung beiläufig lauten :

„ Du aus Deutſchland entwichenes Ungeheuer, Unglüd unſerer Heimat, wie lange wirſt

du noch an meinem Vaterlande Fredel üben? Komm doc her, verruchtes Weib, und blide in

den Abgrund, in den wir durch deine Verbrechen berabgeſtürzt wurden . Willſt du denn in dei

ner namenloſen Wut, daß wir uns gegenſeitig erwürgen ? Umſonſt ſuche ich in meinem Ge

dächtnis nad ſo verbaßten Weſen, daß ſie mit dir verglichen werden könnten. Du biſt die Un

würdigſte von allen , noch viel verſchwenderiſcher als Kleopatra, des Mark Anton Geliebte,

übermütiger als Agrippina, ungüchtiger als Meſſalina und blutgieriger als die Mediceerin ."

Die Schwäche des Königs, die Unfruchtbarkeit der Königin wurden in vielverbreiteten

Liedern und Gedichten in ſo gemeiner und ſchamloſer Weiſe verſpottet, daß nicht einmal aus

zugsweiſe Wiedergabe möglich iſt. Als aber dem königlichen Ehepaar endlich Kinder geboren

wurden, fühlte ſich der Graf von Provence, der ſonſt Thronfolger geblieben wäre, in ſeinen

Hoffnungen enttäuſcht, und nun ruhten die böſen Bungen erſt recht nicht. Man ſekte das Ge

rücht in Umlauf, daß der Vater der erſtgeborenen Cooter, Maria Thereſe Charlotte, der Her

zog von Coigny lei , der damals ſchon ein älterer Herr in grauem Haar war. Bei der Taufe die

ſes Kindes vertrat der Graf von Provence den König von Spanien, der zum Taufpaten be

ſtimmt worden war. Der Graf wurde, wie es der Gebrauch erheiſchte, von dem Großalmo

ſenier von Frankreich gefragt, wie das Königstind heißen ſollte, er aber erwiderte, daß vorerſt

Name und Stand des Kindesvaters feſtgeſtellt werden ſolle . Dwar ließ er dieſe Frage nach einer

ziemlich langen Auseinanderſegung mit den tirdliden Würdenträgern fallen , aber die Sache

erregte ungeheures Aufſchen und bereitete der Rönigin großen Kummer. Marie Antoinette

ſagte, es wäre unter folden Umſtänden für ſie das Beſte geweſen, auf ihren beißen Wunſch,

Kinder zu haben, gänzlich zu verzichten . Auch ſpäter ſchwiegen die böswilligen Verleumdungen

nicht ; als Vater ihres frühzeitig verſtorbenen Sohnes Ludwig Joſeph wurde der Graf von

Vaudreuil, als Vater ihres dritten Kindes, Ludwigs XVII. , der Graf von Ferſen bezeichnet.

Lange Verzeichniſſe aller angeblichen Liebhaber der Königin wurden veröffentlicht. Sie be

gannen mit dem Grafen von Artois, enthielten ſehr zablreihe Namen und ſchloſſen mit den

Worten : „ Nicht zu vergeſſen drei Viertel aller Offiziere der franzöſiſchen und Soweizer Garde.“

Man bezichtigte die Königin ſogar des widernatürlichen Umganges mit Frauen , unter anderen

auch mit den „ Frauenzimmern Soul und Raucouf, die in Hamburg wegen Betrügereien öffent

lich gebrandmarkt und ausgepeitſcht worden waren".

Das findlide Gemüt der jungen Marie Antoinette wußte anfangs die Bedeutung die

ſer Schmähſchriften nicht gehörig zu würdigen, und ſie lachte darüber, ſpäter aber bereite

ten ſie ihr ſehr viel Eďmerz, Kummer imd Angſt. Einmal ging das Gerücht, daß man die Röni

gin vergiften wolle, und außergewöhnliche Maßregeln zu ihrem Schuße wurden getroffen .

Sie aber jagte gelaſſen : „ Wir leben nicht mehr im Zeitalter der Brinvilliers. Jekt hat man die

Verleumdung, die viel rajcher tötet als Gift, und daran werde ich ſterben . “ Als Marie Antoi

nette dieſe Worte (prach , war ſie nicht mehr die leichtfertige kleine Königin von ebedem

der Tod ihres Sohnes Ludwig Joſeph, die zahlreichen Unbilden, die ihr widerfubren , batten

ihr Haar frühzeitig gebleicht, ſie zur erfahrenen Frau cemacht.

Sie hat recht behalten : die abſcheuliden Echmähídriften haben teilgehabt an dem Ver

hängnis, das Marie Antoinette ereilte, die weiten Voltsſhichten, die gegen das Königtum in

Aufruhr gebracht waren, ſchenkten ihnen williges Gehör, und nur auf dieſe Weiſe läßt ſich der

blinde Haß und die fanatiſde Wut des Pariſer Pöbeis gegen die vielleicht leidytfertige und un

bejonnene, aber ſonſt durchaus gutherzige Königin erklären . Aber nidt nur den Haß des Pö

bels fochten dieſe Edriften an , ſie dienten auch der Anflage, die von dem Revolutionstribunal

gegen Marie Antoinette erhoben wurde, zur Grundlage. Und wenn ihr gnbalt ſchon ganz un
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glaubwürdig war, behauptete Fouquier- Tinville, der öffentliche Antläger, Marie Antoinette

babe dieſe nichtswürdigen Schriften ſelbſt verfaſſen laſſen, um die auswärtigen Mädte gegen

die neugegründete franzöſiſche Republit aufzubeßen ...

Am 16. Oktober 1793, gegen elf Uhr vormittags, wurde Marie Antoinette von den

Henterstnechten in ihrem Gefängnis abgeholt. Sie ſanitt jid ihr Haar ſelbſt ab, umarmte die

weinende Tochter des Wärters Banet und reichte dann ihre Hände dem Henter hin, der ſie

mit einem groben Stride feſſelte . Gelaſſen (critt ſie zum Tor des Gefängniſſes hinaus. Als

ſie den ungefügen und ſchmukigen Rarren ſah, worin ſie Plaß nehmen ſollte, zudte ſie leicht

zuſammen , ſekte ſich dann aber ruhig auf das für ſie beſtimmte ſchmale Brett. Die Menge,

von der ſie erwartet wurde, ſcrie: „Hoch die Republit ! Nieder mit den Tyrannen ! Fort mit

der Öſterreicherin ! Fort mit der Witwe Capet !" Don Nationalgarden und Gendarmen zu

Pferde umgeben, fekte ſich der Karren in Bewegung; der Zug wurde von dem Schauſpieler

Grammont geführt, der, ſtolz auf die Aufgabe, die ihm zuteil geworden war, ſein Pferd bin

und ber riß. Der Herbſttag war dūſter und neblig. Die Rönigin trug eine ganz weiße Klei

dung, nur ihre Haube war von einem ſchwarzen Bande umgeben. Shr zur Seite ſaß der Pfar

rer von Saint- Landry, Girard, und ſprach ihr Mut zu. Da erwiderte fie : „Mut ! Um zu leben,

batte ich viel mehr Mutnötig, als um zu ſterben ! “ Der Karren ( üttelte und rüttelte, es war

ihr ſower, das Gleichgewicht zu behalten. Da rief man ihr zu : ,,Ei, das ſind nicht die Daunen

tiſſen von Trianon ! “ Nach und nach auch verſtummten die Ausrufe des Haſies die Leute

mochten ſich fragen, ob denn dieſe Frau mit den lummerbleiden Rügen, mit dem ſo früh i on

grau gewordenen Haar tatſächlich all das Unglüd und Elend verurſaột habe, das über Frant

reich bereingebrochen war. Eine Mutter hob ihr Kind in den Armen empor und fandte der

hohen Frau , die zur Richtſtätte fuhr, ein Rußhändchen. Shre Augen füllten ſich mit Tränen

fie dachte an ihren Sohn, den ſie in omad voller Gefangenſaft zurückgelaſſen hatte. In der

Straße Saint-Honoré wehten republitaniſche Fahnen aus den Fenſtern und von den Giebeln

das war nicht die Stadt, wie die Königin ſie früher gekannt hatte, das war die Stadt ihrer

Feinde. Auf der Stiege, die zur Kirche des heiligen Rochus führte, ſtanden einige Megären ,

die rote Haube auf dem Kopf, die Pite in der Hand. Sie überhäuften die Rönigin ſchreiend

mit Schimpfwörtern, nannten ſie Fredegonde und Meſſalina. Aber der Komödiant Grammont

faß ſo gut zu Pferde, der Federbut auf ſeinem Kopf ſtand ihm vortrefflich , und ſein Säbel

blinkte durch die Nebelluft. Die Megären vergaßen den Groll gegen das ſterbende Rönigtum

und tlatſchten ihm Beifall, er aber ließ den Bug langſamer fahren , um ſeinen Triumph vollends

auszutoſten . In einem Hauſe, das man der Königin ( chon während ihrer Gefangenſchaft genau

beſchrieben hatte, öffnete ſich ein Fenſter, und ein Prieſter trat vor, der ſie betend ſegnete. Vor den

Tuilerien hielt der Bug einige Augenblide, ſie warf einen lekten flüộtigen Blid auf das Schloß

und den Part, die die Freuden ihrer Jugendjahre geſehen hatten . Dann fand ſie ſich plößlich

auf dem Ribtplak. Dichtgedrängt Kopf an Kopf harrte die Menge. Der Komödiant Grammont

bob den Säbel hoch und ſicrie mit donnernder Stimme : „Da iſt ſie, die verructe Antoinette !"

Ghr ſchönes Haupt, das eine Krone getragen hatte, ſant unter dem Fallbeil, der Henters

knecht trug es an den weißen Haaren um das Soafott herum . Und da ertlang, anfangs leiſe,

dann immer lauter geſungen , das Spottlied :

Gib dem Nichts deine bäßliche Seele, die dich zum Verbrechen geführt. — Unglūd und

Elend, Scande und Schmad ſind der Lohn deines fündigen Strebens. Unſere Brüder baſt

du gedlachtet, und nun fordert ihr Blut das deine. — Biebe nun hin zu dem Tyrannen , den du

zu greveltaten geleitet. Race, ihr Bürger ! Hoc die Gleichbeit ! Tod einem jeden Feind unſe

rer Freiheit ! "

Dieſes Gedicht wurde, auf idlechtem Papiere gedrudt, am 16. Oktober 1793 und den

folgenden Tagen in den Straßen von Paris verkauft. Es war die lebte Somabſ @ rift gegen

die unglüdliche Königin .
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Das namenloſe „ Fräulein “

Fas iſt mein Fräulein !"

„ Sft gräulein ſchon da ?"

Ihr müßt Fräulein gehorchen ! “

,, Habt ihr ein Fräulein? "

Überall das „ Fräulein ", das namenloſe Fräulein , das gar teinen Namen zu haben ſcheint,

das aus Beforgnis, es tõnne eben nicht für das Fräulein " gehalten werden, tlaglos auf den

Namen verzichtet, auf dieſes herrlice, ureigenſte Gut, auf das Gut, das ſo edel iſt, daß man

ſeine Geringſdäkung gar nicht verſteht.

Beſonders „ namenlos" iſt das ſogenannte Rinderfräulein ; das „ Gefäftsfräulein " teilt

dieſe Namenloſigteit nur inſofern , als es ſich um die fremde Rundidaft handelt. Sonſt, für den

Chef, die Angeſtellten oder den Abteilungsvorſtand, beſikt aus dieſes Geſchäftsfräulein " ihren

Namen. Und ſo „ fräuleint “ es ſich im Geſchäft meiſt beim Vatersnamen ſo, daß ſelbſt die taum

Shulentlaſſene, das taum vierzehnjährige Mädchen , weldes die Patete zur Raſſe oder zum

Einwideltiſch trägt, „ Fräulein ſo und fo“ genannt wird.

Bei der Menge der Vertäuferinnen oder weiblichen Angeſtellten im Geſchäft iſt dieſes

Borgeben ſelbſtverſtändlich, aber es iſt durchaus underſtändlich, wie die Sitte oder vielmehr

Unfitte, das im Hauſe beſchäftigte junge Mädchen ohne Namen angureden , ſich ſo allgemein

bat einbürgern können. Man meint ganz vergeſſen zu haben , was der Name für den Men

ſchen bedeutet ; diejenigen jungen Mädchen, die zuerſt darauf drangen, „ Fräulein “ und nicht

von der Hausfrau mit dem Namen angeredet zu werden, wußten gar nicht, wieviel ſie ſich

und den ſpäter ebenſo Benannten damit nahmen. Der Name des Menſchen, unter dem er

feinen Eltern , Lehrern, ſeinen Spielgenoſſen lieb iſt, der ihm bleibt in der Erinnerung ſeiner

Lieben , wenn er längſt dahingegangen iſt, der auf ſeinem Grabſtein zu leſen ſteht, damit man

weiß, wer dort ruht, iſt ſein beſtes und unverlierbares Beſiktum . Tauſt das Mädoen als

Frau auch ihren Namen in den des Mannes ein, ſo wird ihr meiſt der Name ebenſo lieb, und

fie tann, ſofern ihr daran liegt, ihren Geburtsnamen ſtets mit dem Namen ihres Mannes führen .

Es ſcheint oft, als ſei die Bezeichnung „ Mädchen “, die im Voltsgebrauch ein nicht ver

beiratetes weibliches Weſen bedeutet, jegt in „ Fräulein " gewandelt. Man höre nur die Haus

gehilfinnen untereinander oder auch im Gemüſegefdäft. Es ſind alles „ Fräuleins“. Das iſt

nicht die „ Rochin " von Majors, ſondern das „ Fräulein “ von Majors, da iſt das eben vom Lande

tommende Arbeitsmädchen das „ Fräulein “.

Eine Verwaltersfrau antwortete auf die Frage einer Dame im Hauſe, ob ſie idon je

mand für die Hausreinigung gefunden habe: Ja, ein älteres Fräulein ! "

Dieſes ſtets betruntene Fräulein, das entfeßlich ſchmußig und unordentlich war, trat

denn auch ſeine Stelle an , um bald wieder zu verſdwinden, da ihr eine andere Stellung, und

zwar eine, wo ſie „Lumpen fortierte “ , bequemer ſchien .

Sm geſellſchaftlichen Leben höherer Rreiſe gilt es für tattlos und ungebildet, eine un

dermählte Dame nur mit Fräulein ohne den Namen anzureden, ſowohl iQriftlich als mund

lich. Die ſchriftliche Anrede „ Geehrtes Fräulein " iſt ebenſo wie „ Geehrte Frau“ nicht mehr die

Gepflogenheit der gebildeten Welt, man ſtellt ſtets den Namen dabinter. Ebenſo wird eine

feingebildete Dame, wenn ſie den Namen ihrer Schneiderin , Plätterin weiß, niemals nur

Fräulein " ſagen , ſondern ſtets den Namen dahinter ſeben .

Vom Rinderfräulein weiß taum jemand den Namen , er ſteht auf der Anmeldung und

auf den Briefen , die an ſie kommen , aber ſonſt iſt es einfach „ Fräulein ". Abgeſehen von der

unglaublichen Nichtachtung, die darin liegt und die son teinem der Betreffenden empfunden

wird, weil man ſich eben an das geliebte, etwas Beſonderes repräſentierende „ Fräulein “ tlam

mert, iſt dieſes einfache Per- , Fräulein " -anreden durdaus ſchädlid in betreff der guten Manie
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ren , die ſich Kinder icon aneignen ſollen. Sehr leicht wird ihnen dieſes , Fräulein ", das ſie auch

für fremde Kinderfräulein anwenden, ſo zur Gewohnheit, daß ſie ſpäter ſich ſower daran ge

wöhnen, dieſe Anrede nur mit dem Namen zu gebrauchen. Seit die Hausgehilfinnen und Kinder

wärterinnen „ Fräuleins “ ſind, hat man in der guten Geſellſchaft außer dem Fräulein mit nach

folgendem Familiennamen , beſonders für die Herren das ſonſt ſo durgaus tomiſch wirtende

„ gnädig " dazwiſchen geſtellt in dem ſelbſtverſtändliden Beſtreben, Damen der Geſellſchaft anders

anjureden als Dienerinnen. Wenn man vielleicht ſpäter, durch verſtartte Anregung, die An

rede „Herrin“, die ſich mit dem italieniſchen „Signora“ und dem ſpaniſchen „Sennora“ deđen

würde, für die Dame des Hauſes und Haustöďter eingeführt hat, wird nichts in der Welt den

Kinderwärterinnen und Hausgehilfinnen das namenloſe „ Fräulein " ſtreitig machen.

Eine junge fürſtliche Mutter in Berlin engagierte für ihr erſtes Kindchen eine gebildetere

junge Kinderpflegerin, die, merkwürdig genug, der Durchlaucht gegenüber den Wunſ aus

ſprach , „Fräulein" genannt zu werden. Die junge, reizende Frau ſab freundlich das Mädden

an : „Das ſoll geſchehen . Die Leute des Hofſtaates ſollen Sie Fräulein nennen, mit Ihrem

Vatersnamen wenn Sie aber gerade gern zu mir tommen wollen und ich ghnen den Prin

zen gern und freudig anvertrauen ſoll, ſo müſſen Sie ſich von mir , Frida' nennen laſſen. Ihr

Name wird Ihnen doch aus meinem Munde lieber ſein als Fräulein?“ Dieſer feinen, liebens

würdigen Art gegenüber konnte Fräulein Frida, die aus ſehr einfaden Verhältniſſen ſtammte,

erſt das redyte Wort nicht finden , dann bat ſie die junge Fürſtin , es zu magen, wie ſie dächte.

Heute, nachdem Frida noch drei fürſtliche Kinder großgepflegt hat, iſt ſie ſtolz darauf,

wenn die Fürſtin ſie „meine Frida “ nennt, als eine treue Helferin , die die Lieblinge gehütet

und gepflegt hat. Sit es denn wirklich ſo „ demütigend“, wenn liebe Kinder eine treue Hüte

rin beim Vornamen nennen ? Nicht das „ Fräulein " ſekt in Reſpekt und erwirbt Liebe, ſondern

die Perſönlichkeit. Und es iſt wirklich ſo : das namenloſe Fräulein iſt ſo ſelten eine Perſönlich

keit, während unſere ſchlichten Karolinen, Amalien und Johannas, die wir früher um uns

batten, oft wirkliche, eigenartige Perſönliteiten waren . M. germo

Eine Plauderei aus der „Kreuzzeitung“ , die aber auch Türmerlejern und beſonders

wohl -leſerinnen zu denken geben wird . Daß dieſe Ausführungen das Thema erſcöpfen oder

andere Auffaſſungen und Folgerungen ausídließen , kann nit gut bebauptet werden . Darum

ſei es gern zur Erörterung geſtellt.

Bücher„ Unſittliche“

I ſeinem „ Lebenslauf eines Optimiſten “, den Ludwig Ganghofer ſoeben in den

„ Süddeutſchen Monatsheften “ veröffentlicht, kommt er aud auf die Jugendlektüre

zu ſprechen. Und da meint er : „ Ein Buch , das tünſtleriſchen Wert bat mag es

enthalten , was es will — wird niemals eine Gefahr für die Reinheit der Jugend ſein . Und eďte

Kunſt, auch wenn ſie nađt iſt, wird ſtets erzieheriſch auf die Seele eines Kindes wirken, nie ver

derblich. Da will ich euc ein lehrreiches Erempel erzählen . Auf meinem Søreibtiſche ſteht

ein patentierter Nachguß des pompejaniſchen Narziſ . Und eines Tages gudte mein vierjähri

ges Enkeltöchterden dieſe von Neiz umwobene Statuette mit ernſten Augen an und fragte :

Großpapa ? Wer iſt denn das ?' Was ſoll man antworten ? Jø jagte : ,Das iſt ein braver

junger Mann ! Und das Kind, mit großen Augen , ſah im Bimimer umber. Da ſtanden auf den

Büderſchränken die liebe Frau von Milo , der Antinous, die Mediceiſme Venus, der Berberini

ſche Faun. Und das Mädden in ſeinem kindlichen Sprachflang, den ich nicht nachzubilden

verſuche ſagte langjam : , Das ſind auch brave junge Männer ! Die ſind nadt. Die müſſen
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ſich aber nicht ſchämen . Weil ſie ſo ſchön ſind ! Sit das nicht ein Kinderwort, von dem die Päd

agogen lernen ſollten ? Und die Kunſtbeſchimpfer ? Und die Sittlicbteitsſchnüffler in ihrer

Häßlichteit, die ſich bedeđen muß ?

Damit will ich durchaus nicht predigen, daß man don den Swölf- oder Dreizehnjähri

gen alle Werte der tlaſſiſchen Literatur in die Hände geben ſoll. So will nur ſagen, daß man

einen Jungen, der derfrüht zur Lettüre eines wertvollen Buches tommt, deswegen nicht zu

ſtrafen braucht. Es genügt, ihm zu agen : Das verſtehſt du noch nicht. Und einem jungen

Kopfe, der ſich früh entwidelt und vorzeitig nach wertvoller geiſtiger Nahrung verlangt, ſollte

man mit tluger Wahl der Lettüre entgegentommen, ſtatt ihn als verdorbenes Geſchöpf zu be

trachten . Und vor allein ſollte man ſich hüten, einem gungen beibringen zu wollen, daß er

weil er bei einem Buche über den geiſtigen Horizont ſeines Alters hinausgriff – etwas ,unUn

fittliches' geleſen hätte. Das iſt gefährlich, nicht das Buch, das der Junge las. Von allen Er

ziehungsmethoden iſt jene die bedentlichſte, die dem Kinde den Begriff des Sittlichen dadurch

beizubringen verſucht, daß ſie ihm definiert, was unſittlid iſt. Das Feigen

blatt erzicht nicht zum Scamgefühl, ſondern nur zum Wunſche, daß man drunterguden möchte. "

Das Glück von Eden Hall

ein fünfhundertjähriges Jubiläum kann unverſehrt in dieſem Jahre der in Uhlands

Lo belanntem Gedicht zerſchmetterte Glaspotal begehen . Im Jahre 1409 iſt er in

den Beſiß der Familie Me u sgrave gelangt. Vor acht Jahren, ſo lieſt man in

der „ Berl. Volksztg.“, als der jekige Prinz von Wales (damals noch Herzog von Yorf) mit ſei

ner Gemahlin Eden Hall, den altberühmten Landſik Sir Richard Mcusgraves, beſuchte, wurde

der Glaspokal zu Ehren der Beſucher in der großen Halle des Schloſſes ausgeſtellt. Weil die

Familie Meusgrave feſt davon überzeugt iſt, daß das Glüd des Stammes und des Hauſes

mit dem Zauberpotal zuſammenhängt, wird der Glasbecher ſchon ſeit langen Jahrzehnten in

einem beſonderen Safe in den Gewölben der Bant von England aufbewahrt und nur bei ganz

wichtigen Gelegenheiten mit größter Vorſicht nad dem Landſiß der Familie geſchafft, wo er

dann in der großen Halle in einem feſten Giastaſten binter Drahtgittern ausgeſtellt und Tag

und Nagt von zwei Dienern bewacht wird.

gm Garten des Soloſjes von Eden Hall ſpringt noch heute jene triſtallklare Quelle,

in der vor vielen hundert Jahren nach der Sage die Waſſerniren in mondhellen Nächten ſpiel

ten und ihren Reigen tangten. Eine dieſer Niren ſoll ſich eines Nachts in don jungen Lord von

Eden Hall verliebt und ihm den Kriſtallbecher als Talisman zum Geſcent gemacht haben .

Die Uhlandſche Lesart, wonad ein ſpäterer leichtſinniger Lord den Potal in tropigem Übermut

zerjómettert haben ſoll, iſt lediglich eine dichteriſche Erfindung. Soloß Eden Hall iſt übrigens

einer der herrlichſten und wertvollſten Landjige in Großbritannien , und in dem rieſigen Part

fallen beſonders die prodytvollen , uralten Sedern vom Libanon auf, die einer der Edlen von

Meusgrave eigenhändig vor vielen Jahrhunderten dort einpflanzte, und die beſonders die Bau

berquelle ungeben und mit ihren rieſigen Sweigen beſchatten .

TA
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Die Biedermeierzeit

m
Yohl jeder, dreibt der Vorwärts ", bat fich don einmal in einer ſtillen Muße

ſtunde beim Anblid eines Bildes zurüdverſentt in die Tage unſerer Vorpäter,

in jene ſtille, geräujøloſe und anſceinend zufriedene Epoche, die mit dem Namen

Biedermeierzeit bezeichnet wird. Scheint es nicht, als wenn aus dem durch die gewaltigen Re

volutionen und die darauf folgenden napoleoniſmen kriege zerſtörten feudalen Rototo ein ge

mütliges Bürgerleben emporgeblüht wäre? Eine Zeit, in der man nur Sinn für Theater,

ſơöne Literatur und gemütlichen Nachbartlatd gebabt hätte ? Die von unſeren Rünſtlern

gewählten Vorwürfe aus jener Zeit laſſen es vermuten . Aber wenn wir uns an den wohl

gelungenen Zeichnungen eines Hans Stubenrauch und anderer Verherrlicher des Bieder

meiertums ergößen, denten wir laum an jene traurigen Suſtände, die den Untergrund zu die

ſem biederen Philiſtertum bildeten und es ſogar gebieteriſch bedingten .

Die Jahre von 1815—45, die man allgemein als die Biedermeierepoche bezeichnet,

waren die traurigſte und troſtloſeſte Beit, die der deutſche Bürger bisher geſehen hat ; eine Zeit

der düſterſten Reaktion und brutalſten Polizeiberríðaft, unter der alles öffentliche Leben von

den Soergen der heiligen Allianz niedergetnüttelt und jede politiſche Regung im Bürgertum

unterdrüdt wurde. Es war die Zeit der Demagogenbeke und Flüõtlingsverfolgungen , aus

denen die Niedermekelung der polniſchen Aufſtändiſchen auf den Höhen von Warfau grauſig

berporleuchtet, die Zeit, da der deutſche Spießer eingeſchüchtert ſich in einem patriarcaliſden

Philiſterleben wohl zu fühlen begann, während man inzwiſden die beſten Geiſter des Landes

in den Raſematten der preußiſchen Feſtungswälle knebelte. Erſt um die Mitte des Jahrhunderts

brach dann der Sturm los, der jene Zeitperiode zum Abíhluß brachte. Der Bann war geſprengt.

Freilich, was darauf folgte, war auch nicht viel wert, aber die ſozialen Buſtände drängten wenig

ſtens gebieteriſch vorwärts .

Wir haben alſo teinen Grund, dieſe goldenen " Lage unſerer Großväter zurüdzuwün

fchen ... Nichtsdeſtoweniger verweilt man gern ein Viertelſtünden bei jenen Zeichnungen

in den Wik- und Familienblättern, die über die Miſere jener traurigen Zeit ſo angenehm hin

wegzutauſgen perſuwen und uns ,, Urpäter Hausrat " lo idylliſc vor Augen zaubern. Trot

der Nüchternheit dieſes engen Alltagslebens hat es die Runſt verſtanden, der Beit tünſtleriſches

Intereſſe abzugewinnen. Er im langen Rod und Wichstopf, das Halstud über den ungeſtört

ten Kragen gebunden, während ein bunter Zipfel aus der Rodtaje hervorlugt ; ſie mit einer

durch lange Bänder befeſtigten Haube, den Blid jüdtig geſentt, dreiten fie durchs Gäßchen,

untertānig den Stadtpoliziſten grüßend, und doch mit einer gewiſſen würde, die halb mit

Furcht, halb mit Stolz gepaart, das Spießerbewußtſein hervorteþrt.
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Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustauſ. dienenden

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers

Von der Heiligkeit des Kindes

<ls verſuchte mich in jüngeren Jahren ein älterer Herr mit tühner Naſe und großer

Brille alſo : „Ja, wie vereinen Sie denn Ihren Lehrſaß, daß alles Leben durch

Gott ſei, mit dem andern, daß Gott das Böſe nicht wolle – mithin das uneheliche

Kind zugleich von Gott nidt und doch gewollt würde ! ?“

Ich habe ihm ſeinerzeit in Tolſtoiſder Auslegung des Wortes Jeſu : Wer ein Weib

(auch das eigene) anſieht, ihrer zu begehren, der hat ſoon die Ehe mit ihr gebrochen im Herzen,

geantwortet. Somit iſt: ob verheiratet oder nicht, im Grunde genommen gleich – unrein,

in Sünden geboren wird jeder Menſch. Der Menſch wird eben nur rein durch das Bad der

Wiedergeburt. Mithin will Gott nicht den unreinen, ſondern den reinen Menſchen .

In dieſe Epiſode erinnerte mich im Türmer F. Erdmann, Seruelle Auftlärung in der

Schule, und „ Uneheliche Kinder “ u. a.

Gedanken durchzogen mich, Bilder tamen und gingen, Syſteme, Dogmen und Redens

arten . Dann kam ein Starker im Streit.

Eine hohe Geſtalt hielt ein Kind zur Hand und rief mit großer Stimme : „Im Namen

urewiger Kraft: dem Rinde werde ſein Recht ! “

Und ich ſah eine weite Menſchenmenge um ihn verſammelt. Dieſe verlangte, daß

er rede.

Die bobe Geſtalt aber begann :

„ Es war einmal ein Weiſer von Nazareth, der nahm ein Rind, und das Kind ward ihm

Symbol, und er ſtellte das Kind höher denn die Klugen und Reiden des Landes, und er ſprach

auch : Wer dieſer Kleinen einen ärgert, dem wäre beſſer, daß ihm ein Mühlſtein um den Hals

gebangen würde

Shr aber habt ihn nicht erkannt und ſeid ihm nicht gefolgt – ſeit wann denn wäre An

betung Folge ? – und nicht habt ihr wie er der Stimme des Geſebes im eigenen Herzen

gelauſot; nicht ſeid ihr Gottes inne geworden wie er und nicht habt ihr den lebendigen Gott

wider den auslegſamen Buchſtaben geſetzt. Anſonſten ſtände nicht hier das Kind - ſtände

niớt hier die Bulunft der Menſchheit fordernd und antlagend vor euo .

Denn ob ihr nun Gott im Bilde anſchaut und biblijo glaubt, ſo ſeid ihr doch nicht ſelig,

es ſei denn Gott in euch, — und ob i br nun ſagt, jene wären Gökenanbeter, dieweil ſie ein

innerlich oder äußerlich Bild anbeteten , fo feid ihr doch nicht beſſer - erfüllte euch nicht der

lebendige Odem der alles durchwirkenden Kraft. Jene aber haben das Wort empfangen :

, Es iſt nicht gut, daß der Menſo allein ſei“ und das andere : ,Seið frugtbar und mepret euo ! '

-

-
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Und dieſen iſt das Geſet Gottes ins Herz geſchrieben , und ſie leſen es in heiligen Zeichen durch

alles werden und durch alle Menſchheitsgeſqichte bezeugt : Es will ein Wille im Weltall

das Leben , die Wanderung von einer Form zur andern : das werden . Habt Achtung

vor dem Willen des Unnennbaren !

Aber niớt nur fort . ſondern bin auf ſollt ihr euch pflanzen ! ( Nietſche) ſo will es der

Wille.

Darum ſoll euch das Kind heilig ſein !

Darum ſollen euch auch ihre Mütter heilig ſein !

Denn in ihnen ruht eure Sukunft, und von allem, was ihr von dem ,Nach dem Lode

wißt, w ißt ihr nichts gewiſſer, als dies : daß ihr in eurem Rinde fortlebt!

Daran gedentet, wenn ihr euch paart !

gn euren Kindern lebt ihr fort, auch in den tranten, elenden und verworfenen und

nicht anerkannten .

Soll ich noch reden von der Beit Somac und Schuld, die aus urheiligem Geſek höhniſme

Luſt gemacht hat ? Wird denn das Recht des Kindes das natürliche, das göttliche

geachtet ?

Gab nicht Gott oder die Natur, wie ihr wollt, jedem Kinde Vater und Mutter? Warum

gibt es denn ſogenannte unebeliche Kinder ? Weil ihr dem Geſeke Gottes nicht gefolgt ſeid und

wider das urſächliche Recht eine geſellſchaftliche Form ſtellt. Denn da, wo ſich zwei Menſchen

fanden im ſeligen Vergeſſen, und wo aus beiden eines ward, da hat ein höherer Wille geſprochen ,

und beide wurden durch das eine unwiderleglich eines. „ Durch dieſen guſammen

ichluß ſind ſie verheiratet ," ſo muß es im geſchriebenen Geſek heißen, wenn es gött

lich ſein ſoll . Das wäre ein Riegel allen wüſten Begierden, die Unheiliges wollen . Löwe und

Tiger fühlen das große Geſet und folgen ihm, der eigenſüßhtige, halbdentende Menſch aber ?

Webe über jene Engerzigen und Engiqüdeligen, die da Geſeke ſcufen, die dem a priori Un

ſquldigſten , dem Kinde, das Recht rauben und die härtere Laſt dem Schwächeren auferlegen !

Aber leider, es iſt ſo : wohl kennt ihr alle die Prüderie oder die Lüſternheit – nicht aber

die Heiligkeit des Werdens. Warum habt ihr nicht wirkliche Scham? Smam : nicht weil Kinder

erzeugen ſbändlich, ſondern weil es heilig iſt.

Und ſo ſollt ihr auch mit heiligem Ernſte zu euren Kindern reden. Was denn auch ſchlöſſe

enger die Bande um Mutter und Kind, als wenn ihr dem Kinde zeigt am Gleichnis vom Baume

und ſeiner Frucht, wie das Kind unter der Dede des Herzens ſeiner Mutter zum Leben reift,

und wie das Leben des Kindes die Mutter mit Schmerzen zahlt.

Fort mit allen Gefeßen der Geſellſchaft, mit allen Märlein und Fabeln, die nur den

innigen Buſammenſchluß des durch Gott geheiligten Familienlebens ſtören ! Heiliges ſollt ihr

mit beiligem Ernſte behandeln, dann wird aud die Ernte der Saat entſpreden -- wie aber

will der Unveilige zu Kindern reden ?"

Es ward aber in der großen Menge wie große Sham, und viele unterredeten ſich mit

einander und ſprachen : „ Was iſt zu tun ? Ganz recyt, wir müßten uns der eigenen Mutter

ſchämen , wäre Geburt und Nachtommenídaft Sünde. Was aber können wir wenige gegen

die Geſellſdaft ? “

Die hohe Geſtalt aber wandte ſich zum Kinde, legte ihm die Hand auf den Scheite!

und ſprach : „ Einmal wirſt du doo tommen, große, beilige Bukunft der Menjơheit, einmal du,

Wille der Welt, um Sieger zu ſein .

Das wird ſein, wenn der Menſch den Mut ſeiner Edam gewann, wenn das Geſetz im

Menſchen höher bewertet wird als lüſternes Verlangen und Geſellſchaftsfeſſel: wenn dem Manne

und dem Weibe das Kind beilig ward . " Fahrenkrog

-
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Und alles iſt Dreſſur

-

ir ſind von einer wunderbaren Anpaſſungsfähigkeit. Darwin hätte

ſeine Freude an uns. Noch vor wenigen Jahren war es natio

naler Grundſak, unbequeme Tatſacen , an die Öffentlichkeit ge

brachte Mißſtände, die man abſolut und beim beſten Willen nicht

totſdweigen tonnte, in Bauſch und Bogen für ,böswillige Erfindung“ oder „maß

loſe Übertreibung “ zu erklären . Das war ein probates Verfahren und nährte

ſeinen Mann. Solange es ging. Aber es ging nicht lange. Denn die Tatſachen

wollten ſich nun einmal nicht meuclings umbringen laſſen . Hatte man ſchon im

ſchönen Glauben, ſie niedergetnüttelt zu haben , befriedigt aufgeatmet - flugs

batten ſie ſich drobend wieder erhoben. Ja leider fällt die Wahrheit, wie die Rake,

immer auf die Beine, denn ſie hat deren ſo lange, wie die Lüge turze. Und über

dies iſt ſie von einer Fruchtbarkeit und Vermehrungsfreudigkeit wie nur die „ger

maniſierten “ Polen in Preußen .

Es blieb ſchlechterdings nichts übrig, als den Grundſak zu wechſeln . Kleinig

teit ! Eines ſchönen Tages legte man fachte den Knüppel beiſeite und nahm einen

großen - Schwamm in die Hand. Wurde nun etwas Peinliches aufgededt, ſo

fuhr man mit dem großen Schwamm drüber. Was immer auch von böſen Men

iden aus lauſchig verſchwiegenen Winkeln an den Tag gezerrt wird -: ,,Schwamm

drüber !“ Selingt auch die Mohrenwäſche nicht, ſo hält man doch ſo lange den

Schwamm drüber, bis Michel, das Kind, durch irgendein blinkendes Spielzeug

von ſeinen Nöten abgelenkt und wieder in guter Stimmung iſt. Und er iſt ſo gern

in guter Stimmung. Man braucht ihm nur eine Inusperig gebratene Wurſt an einem

langen Faden vor der Naſe baumeln zu laſſen , und er iſt gleich wieder in guter Stim

mung. Geben braucht man ihm die Wurſt nicht. Das wäre vertebrt. Im Gegenteil,

je eifriger und befliffener er nach dem vorgegautelten Biffen ſchnappt, um ſo weni

ger fühlt er die Fußtritte, die ihm „um ſeines unverſchämten Geilens willen “

perfekt werden .

3c ſage : Mit Recht. Denn wer, ohne ſich bis aufs äußerſte und mit aller

Kraft zur Wehr zu ſeken, Prügel entgegennimmt, bat ſie verdient. Und wenn er

-

-
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gar zu dieſem „Spiele“ noch gute Miene macht, bei der nächſten Gelegenheit

wieder mit freudigem Gebell und drolligen Sprüngen ſeiner Herrſchaft apportiert,

was ſie zur weiteren Befeſtigung ihrer Souveränität über ihn für gut befindet, ſo

kann ein ſolches auf den Pfiff parierendes, in allewege treugehorſamſtes Hündchen

nur überwältigendes Peugnis einer an ihm vollendeten Dreſſur ablegen . Ebre

dem Meiſter, einen Knochen zum Lohn dem allerliebſten Hündchen!

Man könnte ſich zu der Behauptung verſucht fühlen : über das, was der

preußiſche Beamtenſtaat dem Bürger bietet, geht nichts auf der Welt ! Aber damit

würde man dem preußiſchen Bürger unrecht tun . Wir wollen gerecht ſein : die

Hingabe, mit der dieſer die Verfügungen einer hohen Behörde über ſich ergeben

läßt, geht doch noch weit über das ihm Gebotene hinaus. „Ohne dieſe Geduld “,

meint auch die „ Frantf. 8tg .“, „würde vielleicht manches Unbegreifliche ſich nicht

wiederholen tönnen , und wir würden doch dahin tommen , daß einigermaßen

der geſunde Menſchenverſtand die Richtſchnur im Staatsleben bildet und der

Staatsbürger der Behörde gegenüber auch irgendwelche Rechte hat. Wer

jekt etwa behaupten wollte, daß dem ſchon ſo rei, der würde damit nur beweiſen ,

daß er über die wirtliden Suſtände recht mangelhaft orientiert iſt. In Preußen

Deutſchland iſt es nicht nur möglich, daß auch der unſchuldigſte Staatsbürger auf

den unbegründetſten Verdacht hin verhaftet oder unter Anwendung des Zeugnis

zwangs auf ganz willtürliche Behauptungen hin ſeiner Freiheit auf lange Zeit

beraubt wird, ſondern es gilt auch als Rechtens, daß, wenn irgendeine Behörde

einen Fehlermacht, nicht die Behörde, ſondern der davon betroffene

Staatsbürger dafür haftet, falls er irgend etwas am Inſtanzenwege der

ſäumt oder gar meint, er brauche einer Sache, in die er ganz zu Unrecht verwidelt

iſt, überhaupt nicht nachzugeben.

Wer daran zweifelt, der tann ganz leicht durch zahlreiche Vorfälle aus dem

täglichen Leben belehrt werden. Wenn die Behörde ein Verſehen macht, ſo ge

nügt es nicht, daß dies überhaupt llargeſtellt wird, ſondern es muß friſt

und formgerecht im Wege der Beschwerde angefochten werden . Iſt z. B.Sft 3.

ein Steuerzahler infolge einer Verwechſelung mit einem anderen falſch

veranlagt worden und ſieht er auch ſofort, daß er gar nicht gemeint ſein tann, ſo

muß er doch unweigerlich bezahlen, wenn er ſich nicht alsbald binjekt

und in der vorgeſehenen Beſchwerdefriſt dagegen Einſpra che erhebt,

mag er auch noch ſo wenig Luſt und Zeit dazu haben, und niemand entſchädigt

ihn für die Mühe, die ihm der Fehler des B e a mten gemacht hat. Auch

wenn er verreiſt und deshalb gar nicht in der Lage war, rechtzeitig die

Beſchwerde einzureichen , wird ihm das nicht zugute gehalten ; denn in Preußen

Deutſchland wird nicht nach fachlichen, ſondern nad formellen Gründen entſchie

den, und Vernunft und Billigkeit ſind teine Begleiterſcheinungen eines ſolden

Attenrechts. Ein Beiſpiel für viele : Ein Steuerzahler wurde falſch veranlagt

und reklamierte – mit dem Erfolg, daß er ſchon nad vier Jahren eine

Entſcheidung zu ſeinen Gunſten erhielt, während er inzwiſchen das Zuviel bezah

len mußte -- ; da er vorausſah, daß ſich der gleiche Veranlagungsfehler bis zu die

ſer Entſcheidung wiederholen würde, legte er vorſorglich gleich im voraus gegen

--
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alle gleichartigen Veranlagungen Beſchwerde ein und glaubte, damit alle For

malitäten erfüllt zu haben. Das war aber ein gretum : nach der Endentſcheidung

wurde ihm wohl die zuviel gezahlte Summe des erſten Veranlagungsjahreszurüd

gezahlt, nicht aber aus den ſpäteren Jahren, weil er nicht jedesmal die

Beſchwerde erneuert hatte ..."

Aber ſelbſt Fälle dieſer Art ſeien noch harm108! Verwundert fragt

ſich der Leſer, wie das wohl möglich ſei ? Nur Mut, nur an der unerforſchlichen

Weisheit einer hohen preußiſchen Behörde nicht voreilig verzweifeln . Sit doch tein

Ding bei ihr ſo leicht unmöglich ! Das Frantfurter Blatt tritt denn auch den Be

weis an, und zwar durch einen Vorgang, den Hermann Schöler in der Halbmonat

drift „ Fortſchritt“ (herausgegeben vom Reichstagsabgeordneten Dr. Leonhart

Riel und Dr. Paul Hamburger -Charlottenburg) mitteilt. Ein Disſident in

Berlin erhielt eines Tages dom geſchäftsführenden Ausſchuß der Berliner Stadt

ſynode eine Veranlagung zur evangeliſchen Rirchenſteuer. Da er

mit der evangeliſchen Kirche abſolut nichts zu tun hatte, warf er das Schreiben

einfach in den Papierkorb . Einige Wochen ſpäter erhielt er eine Mahnung mit

der Drobung, daß anſonſten die Beitreibung zwangsweiſe erfolgen werde. Er

gab nun die Erklärung ab, daß er dem Machtbereich der Religionsgemeinſchaft

nicht angehöre, und hielt die Sache damit für erledigt. Aber weit gefehlt ! Der

geſchäftsführende Ausſchuß der Stadtfynode gab ibm lund und zu wiſſen , er hätte

binnen der geſeklichen Friſt von vier Wochen Einſpruch erheben müſſen, um der

Rirchenſteuerpflicht zu entgehen, und da er das verſäumt habe, müſſe er zahlen.

Die weitere Beſchwerde an das Konſiſtorium ging an den Evangeliſchen Ober

tirchenrat und von dieſem an das Berliner Polizeipräſidium zur Entſcheidung.

Dieſes entſchied, daß gemäß § 19 des Rirchengeſekes vom 26. Mai 1905 die 8ab

lung zu leiſten ſei, weil der Beſchwerdeführer die pierwöchige Einſpruchsfriſt der

ſäumt habe. Die hier in Betracht kommenden Beſtimmungen des Geſekes ſind

folgende:

Art. IV $ 1 des Staatsgeſebes dom 14. Juli 1905 : Gegen die Entſoeidungen

der tirchlichen Gemeindeorgane über Einſprüche gegen die Heranziebung und Ver

anlagung zu einer gemäß Artitel I genehmigten Kirchenſteuer ſteht dem Steuer

pflichtigen die Beſchwerde zu.

$ 19 des Rirchengejeges dom 26. Mai 1905 : Den zur Rirdenſteuer

Herangezogenen ſteht gegen die Herangiebung bzw. Veranlagung Ein

ſpruch zu. Das Rechtsmittel iſt binnen einer Friſt von vier Wochen vom Tage der

Aufforderung zur Bahlung ab gerechnet (§ 18 Abſ. 7) bei dem Gemeindefirchen

rate ( Presbyterium , Rirchentollegium ) einzulegen .

„ſt daraus wirtlich zu folgern, daß der Staatsbürger ſich nun um Anord

nungen irgendeiner beliebigen Behörde zu kümmern hat, aus wenn er dieſer Be

börde gegenüber nicht die geringſte Verpflichtung bat? Der Beſchwerdeführer

war nicht dieſer Meinung und rief die Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts

an , indem er darauf hinwies, daß nicht die Heranziehung zur Rirchenſteuer das

Entſcheidende ſei, ſondern die Angehörigkeit zur Kirchengemeinſchaft, da nur auf

die Angehörigen die kompetenz der Kirchenbehörden ſich erſtrede. Das Ober
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derwaltungsgericht brachte es aber fertig, den Rechtsſtandpunkt der Kirchenbehörde

und des Polizeipräſidenten für zutreffend zu erklären mit folgender ſeltſamen

Begründung:

Jm Geltungsbereich des vorgedachten Kirchen- und Staatsgeſekes, den

neun älteren Provinzen der Monarchie einſchließlich der hohenzollernſchen Lande,

treffen die rechtlichen Folgen der von dem zuſtändigen kirchlichen Gemeindeorgan

bewirkten Veranlagung einen jeden, der als wirklicher oder vermeintlicher

Evangeliſcher, ſei er Preuße oder Nicht-Preuße, Deutſcher oder Nicht- Deutider,

zu einer Abgabe herangezogen wird . Ihre Bekämpfung durch Einſpruch, Be

ſchwerde und Klage tann nur nach Maßgabe jener beiden Gefeße geſchehen, binnen

der für jeden der Rechtsbehelfe vom Geſetz gewährten Friſt. An lektere ſind 10

wohl die - wirklichen oder vermeintlichen Pflichtigen, als auch die zur Ent

ſcheidung berufenen Behörden gebunden .'

Wir wollen zugunſten des Oberverwaltungsgerichts annehmen, daß es ſich

ſelbſt nicht über die Ronſequenzen ſeiner Entſcheidung tlar geworden iſt. ... Das

Kirchengeſet ſpricht nur vom Beſchwerderecht der Steuerpflichtigen ,

alſo derjenigen , auf die das Geſet überhaupt Anwendung

finden tann, d. h. der zu der betreffenden Rirchengemeinſchaft Gehörenden ;

alle anderen ſind ja gar nicht ſteuerpflictig und deshalb zu einer

Beſchwerde überhaupt nicht berechtigt. Bei der Logit, zu der ſich das Oberderwal

tungsgericht verſtiegen hat, würden wir uns gar nicht wundern , wenn es noch wei

ter ginge und bei friſtgerechter Beſchwerde eines Nicht-Steuerpflichtigen folgender

maßen entſchiede: Solche Leute müſſen zahlen , weil für ſie ein Beſchwerderecht

überhaupt nicht beſteht. Dann wäre ja der Zirtel in ſchönſter Weiſe geſchloſſen :

wer ſich rechtzeitig beſchwert, muß zahlen , weil er tein Recht zur Beſchwerde hat,

und wer die Friſt verſäumt, muß zahlen , weil er nicht rechtzeitig Beſchwerde ein

gelegt hat.

Aus der merkwürdigen Rechtsauslegung des Oberverwaltungsgerichts er

geben ſich ungeahnte Möglichkeiten . Die evangeliſche Kirche tann glänzende Ein

nahmen erzielen, wenn ſie über das ganze Land hin alle Steuerzahler ohne Unter

idied des Betenntniſſes zur Rirchenſteuer veranlagt; die meiſten würden ja doch

die Beſchwerdefriſt verſäumen . Die Berliner Synode bat es ja auch won fertig

gebracht, einen Juden zur evangeliſchen Rirchenſteuer heranzuziehen , der eben

falls ſich um die Beſchwerdefriſt nicht fümmerte. In dem vorher erzählten Fall

iſt nun allerdings der ſchon erhobene Steuerbetrag nachträglich doch zurüdgezahlt

worden, ſo daß die beabſichtigte Klage wegen widerrechtlicher Bereicherung nicht

mehr angeſtrengt zu werden brauchte. Die grundfäßliche Bedeutung der Ent

ſcheidung aber bleibt unverändert beſtehen , und die geht dahin , daß a uch die

widerſinnigſte Anordnung einer Behörde, die größte Rompetenz

überſchreitung zu Recht beſteht, wenn nicht zu einer beſtimmten Friſt Beſchwerde

eingelegt wird. Der Staatsbürger ſoll gezwungen ſein , einer Behörde, mit der

er gar nichts zu tun, der er überhaupt nicht unterſteht, Rede

und Antwort zu ſteben, woraus wieder folgen würde, daß die Behörden ganz will

türlich alles in ihren Machtbereich ziehen dürfen . Das gäbe ja eine ganz tolle Wirt
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ſchaft. Man ſtelle ſich nur vor, daß duro einen Schreibfehler eine Verurteilung

jemand zugeſtellt würde, der gar nicht angeklagt war ; dann bliebe dieſer, wenn er

eine ſolche Mitteilung als ihn nicht angebend ignorierte, verurteilt, ohne etwas

verſchuldet zu haben . ..."

Das Blatt nimmt nun nicht an, daß ein ſolcher Fall vorkommen werde.

Warum denn nicht ? Es wäre ja doch nur die reinste logiſche Konſequenz. Daß

diefe an ſich eine fo abenteuerlich -ungeheuerliche iſt, ändert nichts an ihrer abſolu

ten Folgerichtigteit. Was dem einen recht, iſt dem andern billig. Wenn jener

infolge Perſonenverwechſlung mangels Beſchwerde zahlen muß, ſo iſt nicht ein

zuſehen , warum der gerade im gleichen Falle nicht ſißen ſoll. Gleiches Recht

für alle.

Wie manchem , der auch nicht mehr verbrochen hat, als daß er das Glüd hatte,

den Blid einer boben Behörde auf ſeine beſcheidene Perſon zu lenten, wird bereit

willigſt folde Sitgelegenbeit dargeboten. Und dabei bat er ſich nicht einmal darum

bemüht, nein, aus freien Stüden nimmt ſich die Behörde ſeiner an , ohne ſein

Verdienſt und Würdigkeit. „Es iſt nichts leichter in Deutſchland, “ nörgelt wiederum

die Frankfurterin, als daß jemand ſich eine Antlage zuzieht. Eine Denunziation,

ein pager Verdacht, ein Zuſammenwirten ungünſtiger Umſtände genügen dazu,

und faſt ebenſo leicht kann es dann kommen, daß der in Verdacht Geratene in

Unterſuchungshaft genommen wird. Die in der Strafprozeßordnung da

gegen vorgeſehenen Rautelen hatten ſich längſt als unzureichend erwieſen. Die

ſchablonenbafte Behandlung der Dinge, der Mangel an Empfinden dafür, wie

außerordentliche Schädigungen in den meiſten Fällen die Verhängung der Unter

ſuchungshaft für den davon Betroffenen im Gefolge hat, und andererſeits eine

übergroße Bewertung der Wichtigkeit der Unterſuchungshaft haben dazu ge

führt, daß Haftbefehle im Übermaß erlaſſen werden , darunter ſo manche faſt nur

zur Bequemlicteit des Richters, damit dieſer die Beſculdigten

jederzeit zur Verfügung hat. In zahlreichen Fällen , in denen eine langwierige

Unterſuchungshaft verhängt war, iſt es nachher zur glatten Freiſprechung gelom

men , und es gibt auch ſolche Fälle, in denen das Verfahren noch vor der Haupt

verhandlung eingeſtellt werden mußte. So iſt uns ein Fall bekannt, in dem eine

Frau wegen der Beſouldigung der Abtreibung in Unterſuchungshaft genommen

wurde, während die Haltloſigkeit dieſer Antlage ſich nachher daraus ergab, daß

die Frau fich in anderen Umſtänden befand. In einem anderen Falle wurde ein

Kaufmann wegen Verdachts der Brandſtiftung verbaftet, obgleich alle Umſtände

dagegen ſprachen ; hier hatte die Auftlärungsarbeit eines Rechtsanwalts das Er

gebnis, daß das Verfahren alsbald eingeſtellt wurde, die ungerechte Freiheits

entziehung mit der Wirtung einer gewaltigen Geſchäftsſchädigung war aber ein

mal geſchehen.

Beigen dieſe Beiſpiele, wie leicht auch der Uniduldigſte

auf türzere oder auch ſehr lange Zeit ſeiner Freibeit beraubt werden kann, ſo muß

man doch zum mindeſten erwarten , daß wenigſtens in der Vollziehung

der Unterſuchungshaft die größte Rüdſicht geübt und alles vermieden wird, was

Der Türmer XII, 1 7
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als fränkend und herabwürdigend empfunden werden tann . Die Unterſuchungs

haft ſoll und darf unter keinen Umſtänden den Charakter der Strafe haben.

Wer verdächtig iſt, der iſt damit noch lange nicht id uldig und darf

auch nicht als ſchuldig betrachtet werden, vielmehr hat jeder Unterſuchungsgefangene

den Anſpruch auf eine anſtändige Behandlung.“

Das ſind nicht nur an ſich ſelbſtverſtändliche Dinge, ſie werden aud von den

Beſtimmungen der Strafprozeßordnung ganz kategoriſch mit einer jeden Zweifel

ausſchließenden Deutlichkeit gefordert. Der § 166 ſchreibt dor : „ Dem Verhafte

ten dürfen nur ſolche Beſchränkungen auferlegt werden , welche zur Sicherung

des 8 w ed es der Haft oder zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Gefängnis

notwendig ſind. Bequemlichkeiten und Beſchäftigungen, die dem Stande

und den Vermögensverhältniſſen des Verhafteten entſprechen, darf er ſich auf

ſeine Roſten verſchaffen, ſoweit ſie mit dem Zwede der Haft vereinbar ſind und

nicht die Ordnung im Gefängnis ſtören oder die Sicherheit gefährden . "

Mit dieſen gefeßlich en Vorſchriften vergleiche man deren Handhabung,

und man wird ſtaunen, wie wenig ſie oft dem Willen des Gefeßgebers entſpricht,

wie hier die klar zutage liegenden Abſichten des Geſekes direkt vereitelt und in

ihr Gegenteil verkehrt werden. Danach hat der Unterſuchungsgefangene ſo gut

wie gar keine Rechte und wäre oft beſſer daran, wenn er , ſtatt als bloß Verdächti

ger in Unterſuchungshaft, als überführter und perurteilter Verbrecher in Straf

haft fäße. In einer Schrift „Neun Monate Unterſuchungshaft, Erlebniſſe und Er

fahrungen von Maria Hoff “ (Dresden und Leipzig, Heinrich Minden) werden auf

dieſe Zuſtände Lichter geworfen , die um ſo greller wirken, als die Verfaſſerin

teine irgendwie beſonderen Erlebniſſe zu ſchildern hat, ihre Erfahrungen piel

mehr als typiſche gelten dürfen .

„ Unvorteilhaft heben ſich ſchon äußerlich die Unterſuchungsgefängniſſe von

den Strafgefängniffen ab. Es ſind oft alte, hygieniſch unzureichend eingerichtete

Gebäude, die weder in bezug auf Sauberkeit noch in bezug auf Licht und Luft

auch beſcheidenen Anforderungen entſprechen . Das bis vor wenigen Jahren noch

benugte alte Klapperfeld in Frankfurt war in dieſer Hinſicht geradezu ein Stan

dal; zu allem übrigen wimmelte es von Ungeziefer und machte

chon dadurch den Aufenthalt höchſt unbehaglich. Die Verfaſſerin hatte es bei

ihrem erſten Aufenthalt im Polizeigefängnis ebenſo ſchlecht getroffen. Sie gibt

don ihrer Zelle, der beſten ( !) im Gefängnis, eine Schilderung, in der es heißt :

„Der ungeheure eiſerne Etagenofen, der die eine Längswand faſt ganz ausfüllte,

entwidelte eine ſolche er ſtidende Rauch- und Dunſtatmoſphäre,

daß das beſtändige Offenſtehen des kleinen vergitterten Fenſters keinen auch nur

einigermaßen genügenden Abzug zu ſchaffen vermochte. Die andere Längsſeite

füllte die Bettſtatt beinahe gänzlich aus, obgleich ſie nur mäßig lang und für große

Perſonen keineswegs berechnet war. Die Matraße war ſo uneben, bart und holp

rig, daß man ſicher mit Schwielen bededt pom Lager aufgeſtanden wäre, falls

man ſich völlig entkleidet niedergelegt haben würde. Neben der Bettſtatt ſtand noch

ein äußerſt primitiver hölzerner Aborttübel, der allmorgendlich von zwei dazu

tommandierten männlichen Gefangenen entleert werden mußte. Stuhl oder Bant
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gab es in dem engen Gelaß überhaupt nicht. Mir blieb daher nichts anderes übrig,

als mich auf die Betttante zu ſeben . Und dieſem anmutigen Lotal war die Be

handlung angemeſſen : barſches Anfahren durch den Aufſeher, der mit qualmender

Pfeife eintrat, und dazu wenig appetitliches Gien. Ganz ſo ſchlimm iſt es ja nicht

überall, aber der Unteroffizierton iſt doch die Regel, es wird zu allem tomman

diert, ſelbſt zum Aufſtehen, alſo genau wie bei der Strafbaft, und dadurch die ſchon

vorhandene ſeeliſche Depreſſion noch verſtärkt. Die hygieniſchen Einrichtungen

find faſt durchweg unzureichend. Von Desinfektionen iſt wenig die Rede, die Ein

richtung der Aborttübel, die nur einmal am Tage geleert werden, iſt einfach

ideußlich und ſicher geſundheitsſchädlich. Die für die Aufſicht beſtimmten

Rlappen an den Türen machen bei häufiger Benußung nervös. Die Aufſeher,

welche ihre Reviſionsgänge nachts machen , ſtören oft rütſichtslos die Nachtruhe

der Infaffen. 8um 8w ed der Unterſuchung gehört es ſicher nicht, daß den Häft

lingen die eigenen Kleider fortgenommen werden. Trokdem iſt es

Frau Hoff paſſiert, daß man ſie zwang, Gefangenenkleidung zu tragen,

und ihr ſogar ſolche Untertleidung vorenthielt, deren ſie aus geſundheitlichen

Gründen dringend bedurfte, ja ihr ſogar die Brille fortnahm, ohne die

ſie nicht ordentlich ſehen konnte. Hier lagen zweifellos piele Übergriffe vor , die auf

die Eigenmächtigkeit einer Oberauffeberin zurüdzuführen waren ; aber daß ſolche

Übergriffe ſtillſchweigend geduldet und nicht durch ausgiebige Rontrolle unmög

lich gemacht werden , macht die vorgelegten mitverantwortlich.

Auf die Unterſuchungsgefangenen wirten aber gerade folche Maßnahmen wie

eine Entebrung. Mit vielen anderen Dingen iſt es genau ebenſo. Der ſo

genannte Spaziergang im Gefängnishof, bei dem die Gefangenen im Gänſemarích

in beſtimmtem Abſtande hintereinander immer in der Runde gehen und tein Wort

miteinander ſprechen ſollen, iſt alles andere eher als eine Erholung und wirkt

niederdrüđend ; bei Vorführungen müſſen ſich die Gefangenen, an denen ſie vorbei

kommen, umwenden, damit ſie nur ja einander nicht ins Geſicht ſehen uſw....

Ganz unzureichend iſt auch die Frage der Beſchäftigung geregelt. Selbſt

beſchäftigung muß doch ein ſelbſtverſtändliches Recht ſein ; aber es bedarf dazu erſt

beſonderer Eingaben , und nicht immer wird ſie gewährt, was unſeres Erachtens

gejekwidrig iſt. Der ſchriftliche Verkehr mit der Außenwelt wird oft in ganz

ungehöriger Weiſe beſchräntt, die Briefe werden verſtümmelt, Aufſichtsbeamte

entſcheiden , welche Briefe beantwortet werden dürfen uſw. Solche Einſchrän

tungen ſind nicht nur an ſich unzuläſſig, ſie unterbinden auch in verhäng

nisvoller Weiſe die Verteidigung, erſchweren die Verſtändigung mit

Peugen, und ſie können den Gefangenen ganz außerordentlichen

s daden dadurch zufügen, daß ſie ſie verhindern , ihre wirtſchaftlichen Angelegen

beiten richtig zu beſorgen, geeignete Aufträge zu geben und die notwendigen In

formationen zu erhalten . Auf dieſe Weiſe hat die Unterſuchungshaft oft genug

den wirtſchaftlichen Ruin der Angellagten zur Folge gehabt. ..."
*

*

Um die einfache Durchführung zu Recht beſtehender Staatsgelege

muß der Bürger einen erbitterten Kampf mit der Staatsgewalt führen !
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Er muß ſich ſein Recht von Staatsbehörden erkämpfen , die eigens und nur zu dem

8wede erhalten und aus ſeiner Taſche bezahlt werden , um eben dieſem Rechte,

d. b. dem klaren Wortlaute des Geſekes Geltung zu verſchaffen. Aber Geſeke,

die nicht in das herrſchende Syſtem paſſen, werden durch eine lang erprobte, „ gu

verläſſige" Handhabung am liebſten ausgeſchaltet, wenn nicht geradezu umgekehrt.

Wie recht hatten doch die Zweifler, die den inſtändigen Verſicherungen vom Regie

rungstiſche, das neue Reich s vereinsgeſet werde ſich einer tadellos

,,loyalen Durchführung “ erfreuen, hartnädiges Mißtrauen entgegenſekten ! Das

Geſek als ſoldes hat neben ganz unmöglichen oder ſagen wir : nur in Preußen

möglichen Ausnahmebeſtimmungen zweifellos ſeine Meriten. Aber – die „ loyale

Durchführung “ ?!

gn Riel waren die Sozialdemokraten um die Genehmigung zu einer Ver

ſammlung unter freiem Himmel eingekommen , in der deutſche und ausländiſche

Arbeiter über den Weltfrieden ſprechen ſollten. Sie wurde ihnen verjagt,

und zwar mit der Begründung :

„Das Zuſammenſtrömen einer ſolchen Menſchenmenge von vielen Tauſen

den Perſonen, das im vorliegenden Falle um ſo mehr zu erwarten iſt, als die Ver

anſtaltung an einem Sonntagnachmittag abgehalten werden ſoll, erſdeint in be

ſonderem Maße geeignet, die öffentliche Sicherheit zu gefährden,

da auch mit der Möglicht eit gerechnet werden muß ( ! ), daß die Ausführungen

der auftretenden Redner zu Meinungsverſchiedenheiten unter den

Verſammelten und in Verbindung hiermit unter Umſtänden zu Demonſtrationen

und Ausſchreitungen Veranlaſſung geben könnten . “

Es lohnt, ſich in die „Seele“ dieſes typiſchen Erlaſſes zu vertiefen und

eine Analyſe ſeiner pſychologiſden Entwidlung vom Embryo bis zum ausgewachſe

nen Rinde zu geben. Sie iſt nicht ohne ſchwere Geburtsweben vor ſich gegangen,

aber um ſo ſchöner die Leibesfrucht. Zunächſt vermiſſen wir ſchmerzlich die ſonſt

doch ſo beliebte Rüdſichtnahme auf die unbezahlbare „öffentliche Ordnung“.

Die würde ſich doch immer noch weniger herausfordernd ausnehmen als die aus

ſo nebelgrauer Ferne berangeſchleifte „ öffentliche Sicherheit“. Es war leider

nicht zu machen . Der böſe Reichstag hat's vereitelt, hat dieſer „ offenen Tür"

zum „Plaz an der Sonne“ ſchnöde den Riegel vorgeſchoben. Die Regierung wollte

auch eine Gefährdung der „ öffentlichen Ordnung “ fortan als Grund zur Verſagung

einer Verſammlung unter freiem Himmel gelten laſſen, aber der Reichstag ſtürzte

die Säule der „öffentlichen Ordnung“ und ließ nur das Poſtament der „ öffent

lichen Sicherheit “ als Verſagungsgrund beſtehen . Es gibt eben zuviel ſchlechte

Menſchen auf der Welt, ſo daß die Guten es manchmal recht ſchwer haben. Aber,

wie das vorliegende Erempel lehrt, erreichen ſie doch ihr Ziel, wenn ſie's an Fleiß,

Ausdauer und gutem Willen nicht fehlen laſſen . Es ſieht zwar ſchnurrig aus, daß

ausgerechnet Reden über den Weltfrieden zu „ Meinungsverſchiedenbeiten “,

und zwar zu ſolchen führen ſollten, die in „ Ausſchreitungen “, in „Gefährdung der

öffentlichen Sicherheit“ ausarten könnten. Aber — ,,möglich “ iſt ſchließlich alles,

ja es iſt nicht nur eine imaginäre Möglichkeit, ſondern nur zu oft vollendete und

erwieſene Tatſache, daß Polizeibeamte von ihrer Waffe ungeſekliden Gebrauch
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gemacht haben . Soll man nun, da dieſe Möglichkeit nach wie vor undermindert be

ſteht, den Beamten ihre Waffe entziehen ? Ernſthaft erörtern laſſen ſich ja der

artige „ Begründungen “, wie die jenes Verbots, überhaupt nicht. Es gehört die

ganze unendliche Lang- und Demut unſeres wohldreſſierten preußiſchen Bürgers

dazu, ſich ſolche Scherze, die doch im Grunde, wenn auch keineswegs bewußt, auf eine

Verhöhnung ſeiner bürgerlichen Rechte hinauslaufen , in aller Seelenruhe, als ob

ihn das alles gar nichts anginge, einzuſteden und womöglich einen tiefen Büdling

zu machen . Daß hier Sozialdemokraten die Leidtragenden ſind, iſt für die Be.

urteilung des Verfahrens ja pöllig gleichgültig. Denn es handelt ſich nicht um zu

kunftsſtaatliches Recht und Geſek, ſondern um bürgerliches.

In kleinen Städten und auf dem Lande im Oſten berrſcht oft noch eine

wahrhaft rührende Einfalt in Fragen des Rechtes und der Verfaſſung. Die ganze

neuere und neueſte Gefeßgebung iſt dann dort ſpurlos vorübergegangen, eine

wahrhaft paradieſiſche Unberührtheit. „ Genoſſen ", die in Aktion treten , erſcheinen

neben Vertretern der Staatsgewalt in jenen idylliſchen Bezirken oft geradezu als

Profeſſoren der Rechtsgelahrtheit. Iſt es aber wirklich ſo ſchmeichelhaft für einen

Amtsvorſteber, der nebenbei noch preußiſcher Leutnant iſt, ſich z. B. don einem

einfachen , „ungebildeten“ Arbeiter über die primitivſten Vorſchriften eben der

Geſeke belehren zu laſſen, deren Anwendung in ſeine Hand gegeben iſt ? In Altenau

bei Militſch in Schleſien reichte ein ſolcher Amtsvorſteher dem Anmelder einer

Verſammlung dieſe Anmeldung mit dem Bemerten zurüd : „daß ich nicht eher

die Genehmigungzu dieſer Verſammlung erteile, bevor mir nicht die Tages

ordnung mitgeteilt worden iſt. “

Prompt belehrte der „Genoſſe“ den Herrn Amtsvorſteher :

„36 teile Ihnen mit, daß ich teine Veranlaſſung babe, Ihnen die

Tagesordnung mitzuteilen . Ferner habe ich nicht um eine Genehmigung

jur Abbaltung der Verſammlung nachgeſucht, da ich eine ſolche gar nicht

brau de, ſondern nur die geſeßlich vorgerdriebene Beſc e i

nigung über die erfolgte Anmeldung gefordert. (§ 5 des Vereins

geſekes dom 14. April 1908.) "

Nun war guter Rat teuer. Endlich war er gefunden . Triumphierend meldete

der Telegraph : „Wegen 5 darlach epidemie darf in Altena u

Verſammlung niot ſtattfinden !“

Und von einer ſolchen Gefahr hatte niemand im ganzen Umkreiſe etwas ge

wußt, niemand etwas geahnt ! Entſeklich ! Dwar irgendwo in der Umgegend war

vor einigen Wochen ein 14jähriges Rind geſtorben. Aber an Scharlach ? Davon

wußte niemand was ; Rinder ſterben ja auch mal an einer anderen Krankheit.

Aber der Herr Amtsvorſteber hatte eine Scharlachepidemie feſtgeſtellt, und ſo

mußte ſie doch wohl geherrſcht haben . Um ſo frevelhafter der Leichtſinn, mit dem

die ganze Bepölkerung ſozuſagen auf einem Vulkan getanzt hatte. In Altenau

ſowohl wie im ganzen Kreiſe hatte man in den vierzehn Tagen ſeit jenem Todesfall

alle Feſte ungehindert gefeiert, alle Vergnügungen frivol genoſſen. Die Schulen

waren geöffnet, der Jahrmarkt wurde abgehalten, nach Scheiben wurde geſchoſſen

und der Erntefranz gefeiert. Und ausgerechnet an dem Orte, wo jenes arme
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Rind geſtorben war, rüdte ausgerechnet an dem Tage, an dem die Sozialdemo

traten „wegen Scharlachepidemie “ teine Verſammlung abhalten durften, eine

Turnertolonne ein , die – trobend dem gräßlichen Scarlachtod ! – eine urfidele

Kneipe aufmachten. Was lag auch an dieſer „verrotteten“, doch nun einmal dem

Untergang geweihten Bourgeoiſie oder dieſen rücſtändigen agrariſchen Elemen

ten ? Mochte Freund Hein immerhin das überreife, üppig in die Halme geſooſ

fene Untraut mit ſeiner Sichel heruntermähen - was lag daran?! Wenn nur-

die teuren „ Genoſſen “, die lieben ,, Sozis “ gerettet wurden ! – Wer ſolche Beweg

gründe, ſolche Geſinnung dem Herrn Amtsvorſteher unterſtellte, würde ihm bitte

res Unrecht tun . Gewiß, auch in der Unparteilichkeit kann man zu weit geben,

und nur dieſen Vorwurf glaube ich dem Herrn Amtsvorſteher nicht erſparen zu

dürfen . Er durfte in ſeinem ſo hochberzigen Beſtreben , den Gegner vor Gefabr

zu düßen, feine anderen Schukbefohlenen nicht ganz ohne Obhut laſſen . Aber

ſonſt – daß ich's nur geſtehe: die Hochherzigkeit des Herrn Amtsvorſtebers bat

mich geradezu überwältigt. Das iſt doch noch Größe, Heroismus. Ob ſie ihm

aber von ſeiner vorgeſekten Behörde nicht doch als Parteinahme für die Sozial

demokratie ausgelegt werden wird ?
* *

Es wäre eitle Selbſttäuſchung, deren ſich ja auch nur noch wenige ernſthafte

Beobachter unſeres öffentlichen Lebens ſchuldig machen, ſich mit dem frommen

Glauben zu tröſten, Fälle dieſer Art ſeien eben nur Ausnahmeerſcheinungen , wie

fie überall portämen und in der Natur der Dinge und Menſchen begründet ſeien.

Wenn das wäre, es lohnte ſich nicht, Worte darüber zu verlieren . Aber das Gegen

teil iſt wahr. Dieſe Fälle ſind typiſch, denn ſie ſind die gang torretten,

logiiden Folgerungen eines Syſtems und zwar des in Preußen

berridenden Syſtems. Die gegenteiligen Fälle ſind die Ausnahmen . Mit

jenen tönnte id jeden Monat ein Türmerheft füllen : greift nur hinein ins

volle Preußenleben , und wo ihr's padt, da iſt's intereſſant ! 3ch brauchte nur aufs

Geratewohl das Net auszuwerfen und hätte Mühe, die zappelnde Laſt ans Ufer

zu bergen . Die anders gearteten ſind ja natürlich auch da. Das iſt doch ſelbſtver

ſtändlich und braucht doch nicht jedesmal in den Gaſſen ausgetlingelt zu werden !

Wir wären ja ein ganz von Gott verlaſſenes Volt, wenn ſie nicht da wären . Aber

ſie wollen geſucht ſein , ſie ſind ſozuſagen aus der Art geſchlagen “, aus der Art

nämlich des herrſchenden Syſtems. Beweis der beſchämende Jubel, mit dem jeder

folche Fall als Ereignis begrüßt, als Feſt gefeiert wird. Ein Beiſpiel. Durd die

Preſſe geht jeßt ein Urteil, das dem geſunden Menſchenverſtande und den natür

lichen Empfindungen und Anſchauungen des Voltes gerecht wird. Aber es wird

als Ereignis gefeiert. Spricht das nicht Bände? Daß an ſich ſo Selbſtverſtändliches

mit Zubelfanfaren auspoſaunt, daß es überhaupt an die große Glode gehängt wird !

Man leie :

Im „ Tageblatt“ zu Ajdersleben war ein „ Eingeſandt“ erſchienen, in dem

verſchiedene Vorwürfe gegen die Aſcherslebener Schuld eputation erhoben

wurden, insbeſondere der, daß ſie dem Verlangen der Lehrerſchaft in Aſchersleben ,

den Vorſikenden des Lehrervereins in die Schuldeputation gewählt zu ſehen,
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Widerſtand entgegenſebe. Auf Antrag des Magiſtrats erhob die Staatsanwaltſchaft

Antlage gegen den verantwortlichen Redakteur wegen Beleidigung der Schul

deputation. Daraufhin meldete ſich der Lehrer Pekold als Verfaſſer des „Ein

geſandts“, was die Staatsanwaltſchaft veranlaßte, auch auf ihn die Antlage aus

zudebnen .

Das Landgericht Halberſtadt (Straftammer 2) hat nun die Eröffnung des

Hauptverfahrens abgelehnt. Wenn auch der Artikel objettip eine Beleidigung

der Schuldeputation enthalte, Yo war doch dem Angeſchuldigten Pebold der

Souß des § 193 des Strafgeſetzbuches zuzubilligen . In der wei

teren Begründung heißt es :

„Der Angeſchuldigte Pesold iſt Lehrer in Aſchersleben und Mitglied des

dortigen Lehrervereins, außerdem noch Vater ( chulpflichtiger Rinder. Als ſolcher

hat er ein ſelbſtändiges Intereſſe daran, daß die Schulverhältniſſe in

Aſchersleben ſich günſtig geſtalten , und daß die Mißſtände in der Schule ſowohl

wie in der Sculverwaltung beſeitigt werden . Mangelndes Intereſſe an

der Weiterentwidlung der Schule tann bei ihm , dem Lehrer, faſt zur Pflicht

widrigteit werden , jedenfalls zugleich einen Mangel an Berufseifer darſtellen .

Als einen Mißſtand in der Schulverwaltung durfte er auch , wie das allge

mein in der Lebrerſchaft geſchah, den Widerſtand der Schuldeputation gegen eine

weitere Vertretung in ihr und die Art und Weiſe, wie die Deputation bei der An

ſtellung neuer Lehrer angeblich derfahren ſollte, anſeben. Im Intereſſe der Schule,

für deren Weiterentwidelung zu ſorgen er verpflichtet war, der Lehrer

ſchaft, der er angehörte, und im eigenen Intereſſe als Familienvater war er

deshalb beredtigt , kritit an dieſen MiB ſt ånden zu üben,

und zwar auch mit Hilfe der Preiſe , um mehr Erfolg zu

erreichen.

Dem Angeſchuldigten Redatteur Edardt muß ebenfalls der Schuß des

§ 193 des Strafgeſezbuches zugebilligt werden, da er als Aſcherslebener Bürger

und wegen ſeines beſonderen Verhältniſſes zum Angeklagten Pekold, der ihn mit

der Veröffentlichung des Artikels beauftragt hatte, als berechtigt angeſehen

werden muß. die deshalb auch ibn angebenden Verhältniſſe zu beſprechen und,

da es auch zu den erſten Aufgaben der Preiſe gehört , auf

die Abſtellung öffentlider Miß ſtånde hinzuwirt e n .“

Ohne Gweifel : ein treffendes, ein gerechtes Urteil. Aber doch auch nur

gerechtes und darum für einen Richter ſelbſtverſtändliches. Und doch wird niemand

behaupten können, daß es aus dem Geiſte der berrienden Rechtſprechung

gefloſſen, Fleiſch von ihrem Fleiſche iſt. Das Gegenteil läßt ſich beweiſen. Jaga

wohl, direkt beweiſen : man tann Bände durchſtöbern und braucht noch nicht auf

eines zu ſtoßen, das den § 193 in dieſer dem Sinn und Wortlaute des Geſekes

allein genügenden Weiſe anwendet. Alſo iſt der Fall doch wohl ein Ausnahmefall.

Wie aber ſind ſolche Zuſtände möglich ? Wie iſt es zu erklären , daß ſie zu

hoben Jahren kommen , alt und grau werden können? Im Rahmen einer einzelnen

Betrachtung läßt ſich das ſchwer darlegen . Man muß den Raum und die Muße

haben, das Syſtem , die gangen hiſtoriſchen und ſozialen



104 Türmers Tagebuch

8 uſammenhänge nach z uw eiſen. Denn es handelt ſich nie um die

Schuld einzelner, wie es denn auch nichts Verkehrteres geben könnte, als den zum

allergrößten Teil unbewußten , oder doch ſubjektiv ehrlich überzeugten Trägern des

Syſtems perſönliche Vorwürfe zu machen . Das hieße die Grenzen der Selbſtändig

keit eines nicht gerade außergewöhnlich veranlagten Individuums oder einer

Summe ſolcher Individuen ins Märchenhafte ausdehnen .

Von meinem Buche „Aus deutſcher Dämmerung“ muß ich hier als der Vater

des Kindes natürlich abſehen . Wer aber die ganz objektive und eben darum ſo

außerordentlich wertvolle Materialienſammlung in Herrn von Gerlachs „ Geſchichte

des preußiſchen Wahlrechts“ (Hilfe-Verlag, Berlin) durchforſcht, gewinnt (con

eine ziemlich deutliche Vorſtellung von den in Preußen beſtimmenden Faktoren

und urſächlichen Zuſammenhängen. Und wer - auch mit aller Reſerve des piel

leicht Andersgeſinnten, aber doch ohne Voreingenommenheit - die Schriften

Lothar Engelbert Schüdings, des gemaßregelten Bürgermeiſters von Huſum, mit

dem ernſten Entſchluß in die Hand nimmt, ſich wenigſtens von den Tatſachen

belehren zu laſſen, dem werden Lichter aufgeben, die ihn über ſo manche, ſonſt

geradezu rätſelhafte Erſcheinung am preußiſchen Regierungs- und Verwaltungs

körper weit über den Tag hinaus aufklären. Wir können der preußiſchen Regie

rung nicht dankbar genug ſein, daß ſie dieſen tapferen und klugen Mann durch

ihre waſchechte Maßregelung in die Lage verſekt hat, ſeine reichen Erfahrungen

und Kenntniſſe in den Dienſt der Öffentlichkeit zu ſtellen . Hier ſpintiſiert kein blaſſer

Theoretiker, der ſeine Weisheit aus Büchern erlernt hat : Einer, der mitten in den

Dingen geſtanden bat, noch heute - das fühlt man aus jeder Seile beraus — mit

warmem Herzen in ihnen ſteht, will ſeine in praktiſcher Arbeit geernteten , in heißen

Rämpfen gehärteten Erfahrungen und Erkenntniſſe für das Gemeinwohl fruct

bar machen. Hier ſehen wir die Fäden ſchießen und ſich zu feſten Maſchen ver

knüpfen, aus denen ſich das Gewebe des preußiſchen Regierungs- und Verwal

tungsſyſtems zuſammenfügt.

Und dieſes Syſtem man ſtaune nicht iſt in ſeiner Art ein Meiſterwert,

äſthetiſch betrachtet, ein Kunſtwerk. Alles, aber auch alles bis zum kleinſten Rädden

in dieſem großen komplizierten Mechanismus iſt darauf eingeſtellt, die Herrſchenden

an der Herrſchaft, das Voll aber in zufriedener Botmäßigkeit und Unmündigkeit

zu erhalten . Verzichtet es auf ſelbſtändige politiſche Meinung und Betätigung, auf

die freie Entwidlung der Perſönlichkeit, miſcht es ſich nicht in die Geſchäfte, die die

Regierenden allein angehen, die ſie in Erbpacht genommen haben, d. h . in die

Politit im weiteſten Sinne, ſo hat es an den Herrſchenden patriarchaliſch-wohl

wollende, gnädige Herren, die für ſeine materiellen Sorgen , ſeines Leibes

Nahrung und Notdurft ein Herz und auch eine offene Hand haben, ſoweit dadurch

ihre eigenen politiſchen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Macht- und Intereſſen

ſphären nicht weſentlich brouilliert werden . Menſchenfreſſer ſind auch die „ Sunter “

nicht, und ſilberne Löffel hat von ihnen (außer einer Fürſtin, die aber deshalb für

„ geiſteskrank“ erklärt wurde) meines Wiſſens auch noch keiner geſtohlen. Die „ Junker “

ſind eben nicht ſchlechter und nicht beſſer, als andere Leute auch, nur ſind ſie zähere

und zielbewußtere, ſagen wir ruhig : charaktervollere Politiker, die ſich ſo leicht nicht

-
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ins Bodshorn jagen laſſen , auch nicht von „ Väterchen “, ihrem , allergnädigſten Kaiſer,

Rönig und Herrn ". Im Gegenteil! - Shr ,,Egoismus “ iſt nur zum Teil und auf

beſtimmten Gebieten ein bewußter, im allgemeinen ein naiv er, indem ſie die Inter

effen des Staates mit den ihrigen gleichlegen, den Staat ſelbſt mit der Herrſchaft

ihrer Raſte identifizieren. Wie ſie denn auch ganz ehrlich ſich als die ,,Stüken

von Chron und Altar“ fühlen. Erſt in jüngerer und jüngſter Beit iſt ein unange

nehm -unäſthetiſcher Rug politiſcher und moraliſcher Hypofriſie in ihr Gebahren

geraten, und es läßt ſich nicht verkennen, daß viele, vielleicht die meiſten von ihnen,

dieſen Einſchlag ſelbſt peinlich empfinden und die jüngſten Entwidlungsphaſen der

Fraktion nur widerwillig unter dem Orud äußerer geſellſchaftlicher Rütſichten und

innerer Gebundenheit an die Partei mitgemacht haben . Nur inſoweit ſie gar zu

aufdringlich in „ Rönigstreue“, „Religion, Sitte und Ordnung “ arbeiten – nicht

zu vergeſſen das deutſche Familienleben " ! – ſollten ihre Gegner moraliſche Wer„

tungen für ſie heranziehen . Das übrige ſind M a chtfragen, und daß, wer die

Macht einmal hat, durch Generationen überkommen hat, ſie nicht ohne Zwang

aus der Hand geben will, beruht am Ende doch auf einem nicht ganz unverſtänd

lichen Räſonnement. Um ſo mehr, als das Bürgertum , außer etwa in der Preſſe

und in Volksverſammlungen , ja auch kaum gegen dieſe Macht ernſtlich aufmuct.

Wie es ſich der berrſchenden Schicht im geſellſchaftlichen Leben und ſonſt zu nähern

pflegt, iſt auch nicht immer dazu angetan, ihr beſonderen Reſpekt oder gar ernſtliche

Furcht einzuflößen . Die einzige Macht, die dieſe Schicht wirklich fürchtet, iſt die

Sozialdemokratie. Mit der möchte ſie am liebſten kurzer Hand und möglichſt bald

abrechnen , aus dem Gefühl und Glauben heraus, daß es ſpäter zu ſpät ſein könnte.

Wenn ſie auch , gewohnt mit realen Faktoren zu rechnen , viel zu nüchtern denkt,

um an eine allgemeine gewaltſame Umwälzung, an den „großen Kladderadatſch "

ju glauben, ſo iſt ſie doch andererſeits eben wieder geſchäftsflug genug, um ſich zu

ſagen , daß auch ſchon ein größerer Einfluß der Sozialdemokratie auf den ſtaatlichen

Organismus genügen würde, ſie aus ihrer bevorzugten Stellung zu verdrängen ,

während ſie dem bürgerlichen Liberalismus eine ſolche Energieentfaltung nicht

zutraut. Der, kalkuliert ſie, kann ihr nur unbequem werden , indem er ſich als un

lauterer Wettbewerb porſchiebt, neben ihr feſtſekt und ſie dadurch einengt, wofür

er denn auch gebührend beiſeite geſchoben und „gedeppt“ wird. So würde ihr die

Sozialdemokratie teinen größeren Gefallen tun tönnen, als ſich durch irgendwelche

als Aufruhr zu deutende Gewaltſamkeiten in die Bajonette zu ſtürzen oder doch

den Vorwand zu einem ſtrammen Sozialiſtengeſek zu geben , das, wenn es ein

mal wiederkäme, dann eine verzweifelte Ähnlichkeit mit den Rriegsartiteln haben

würde. Die Sozialdemokraten aber denken : erſt abwarten und dann Tee trinken .

Stellen wir uns Preußen als ein Familienfideikommiß oder als großen Guts

bezirk vor. Dann kann man es auch nur ganz in der Ordnung finden, wenn z. B.

der Amtsvorſteher nach einem auf Abwege geratenen Sprößling der Herrſchaft

fahnden läßt, um ihn in den Schoß der Familie zurüdzubringen. Der Fall hat ſich

im Jahre 1904 oder 1905 ereignet. Nur war es kein Amtsvorſteher, ſondern , wie

Shüding in ſeiner neueſten Schrift, „Die Mißregierung der Ronverſativen unter

Raiſer Wilhelm II.“ (Albert Langen, München ), erzählt, der preußiſche
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Miniſter des 3 nnern , der die Polizeibehörden anwies , einen jungen Mann

vom Hofadel nebſt Begleiterin wegen falſcher Nummer ſeines Automobils feſt

zuhalten und darüber telegrapbiſch nach Berlin zu berichten . Eine reine Familien-,

Privatangelegenheit alſo ; der junge Mann wollte die junge Dame, eine Schau

ſpielerin, heiraten , und die „Mesalliance“ ſollte auf dieſem patriarchaliſchen Wege

verhütet werden . Reine geſekliche Handhabe, außer der angeblich falſøen Auto

mobilnummer ! — Oder wir leſen : „Wir ſprachen über die verſchiedenen Klaſſen

auf der Eiſenbahn, ein Regierungsbaumeiſter aus Oſtelbien und ich. Ja,' ſagte

der Herr, ,auf der Strede, auf der ich tätig war, wurde auch die erſte Klaſſe abge

ſchafft. Na, wenn der Herr Graf H. dort fubr, haben wir natürlich immer einen

Waggon mit erſter Klaſſe eingeſtellt, das ging doch nicht anders.' Lächelnd beſtätigte

ich dies und erzählte den Simpliziſſimuswiß von der zweiten Klaſſe und dem Un

geziefer. Einige Zeit nachber beſuchte ich einen höheren Poſtbeamten . So hatte

ibn Sonntags nicht finden können und fragte ihn, was für Dienſt er denn am Sonn

tag gehabt haben könne. ,Ah, ' ſagte mein Freund, da iſt ein Baron in Y., der hat

an die Oberpoſtdirektion geſchrieben, er erhalte Sonntags nicht ſeinen Reichs

boten' aus Berlin, da an dieſem Tage nur einmal Briefbeſtellung und dann die

Beitung noch nicht da ſei. Da hat mich der Oberpoſtdirettor hingeſchidt, da es ſich

doch um eine hochgeſtellte Perſönlichkeit handelt. So ſollte feſtſtellen, ob der Land

briefbote für den Baron am Sonntag nicht noch ein zweites Mal beſtellen tönnte.

,Donnerwetter,' entgegnete ich, macht Jhr das auch für andere Staatsbürger,

daß Shr für die Zeitung eines einzigen Mannes einen Beſtellgang einrichtet ?'

So habe hierauf teine tlare Antwort erhalten ."

Ja, wird denn nicht männiglich darüber getlagt, daß es oft ſo ſchwer hält,

don Behörden auch nur ſein allereinfachſtes Recht, Beſcheid auf eine Beſchwerde

oder Eingabe zu erhalten ? Daß man im Verkehr mit Behörden bei den gering

fügigſten Anläſſen ſich die Hände wund ſchreiben oder die Schuhſohlen ablaufen

könne ? Und dabei noch im Unteroffizierston angeſchnaret, nicht ſelten einfach

en canaille behandelt werde ! Und hier ſehen wir die Gefälligkeit und Aufopferung

ſelbſt. Ganze Waggons werden bereitwilligſt eingeſtellt, höhere und niedere Poſt

beamten opfern ihre Sonntagsrube, um ſich in den Dienſt des „Publitums" zu

ſtellen, ja der Herr Miniſter in höchſteigener Perſon bemüht ſich und ſeine Beamten

ſchaft für die Familienſorgen betrübter Eltern . Sind das nicht wahrhaft vorbild

liche Zuſtände ? Welches Land außer Preußen könnte ſich ſolcher wohl rühmen?

Und da gibt es wirtlich und wahrhaftig noch Preußen, die über Mangel an Ent

gegenkommen und Höflichkeit flagen ? Sie ſollten den Staub von ihren Pantoffeln

ſchütteln, die vaterlandsloſen Geſellen !

Ein Apparat, der ſo bis ins tleinſte funktioniert, muß gut inſtalliert ſein .

Man muß ſich tlarmachen , ſagt Schüding, daß unſer großer Staat, wenn er weiter

ariſtokratiſc regiert werden ſoll, dazu ganz beſonderer Mittel bedarf. Bei einem

großen Beamtenheere, wie in Preußen, ſei immer die Möglichkeit vorhanden ,

daß weite Rreiſe der Beamtenſchaft und Behördenorganiſation demokratiſch wer

den und anfangen, lediglich nach demotratiſchen Geſichtspunkten zu funktionieren,

lediglich für das Volt da ſein zu wollen unter Nichtachtung früherer Privilegien
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der herrſchenden Rlaſſen. ,, Da baben wir nun beſondere Behörden , die dem

vorbeugen . In der Juſtiz iſt es die Staatsanwaltſchaft, in der Landesverwaltung

ſind es die politiſchen Beamten, Oberpräſident und Landrat. Beide müſſen den

Zuſammenhang zwiſchen Bureaukratie und Ariſtokratie aufrechterhalten . Wie in

manchen Gegenden der erſte Staatsanwalt auf ſeinen Dienſtreifen die ,Kavaliere

auf dem Lander beſucht, ſo iſt es beſondere Pflicht der Oberpräſidenten , einen

engen Zuſammenhang zwiſchen der Landariſtokratie und der Staatsverwaltung

herzuſtellen, zu befeſtigen und aufrechtzuerhalten .

Der Zuſammenhang des Oberpräſidenten mit dem Provinzialverband iſt

alſo nicht nur ein amtlicher, ſondern auch ein geſellſchaftlich - politiſcher. Die Poli

tit ſpielt überhaupt in der Tätigkeit dieſes erſten Beamten der Provinz eine große

Rolle. Was der Landrat als politiſcher Beamter im kleinen leiſtet an Gewinnung

der Bevölterung für die Regierungspolitit, Beeinfluſſung der Preſſe, Beeinfluſ

fung der Wahlen, iſt ſelbſtverſtändlich in anderer Form Aufgabe des erſten politi

ſchen Beamten der Provinz, des Oberpräſidenten . Er verfügt über die geheimen

Fonds der Regierung, aus denen beſtimmte Blätter geſpeiſt werden . Er hat die

überaus wichtige Ernennung der Amtsvorſteher. Wer einmal am eigenen Leibe

erlebt hat, wie Amtsvorſteher bei Wahlen funttionieren und liberale Agitation

lahmlegen tönnen, der weiß, wie wichtig es iſt, für eine Provinz die Amtspor

ſteher auszuſuchen .“

Die Hauptſache iſt nach Schüding: „nie dirett regieren“ und : „das Volt

nicht mißtrauiſch mach e n “. Und dazu diene - es tlinge wunderbar,

aber es ſei ſo – die Selbſtverwaltung. Durch deren geſchidte und aus

giebige Benupung halte ſich das Syſtem überhaupt am Leben :

„ Es tommt faſt nie dazu, daß ſich ein Oberpräſident über ſeine tonſervativen

Anſichten in Vollstreifen ausſpricht. Er hütet ſich auch, und im übrigen regiert

er nicht direkt, ebenſowenig wie der Regierungspräſident und der Landrat. 8 wi

ichen ſich und dem volte haben alle dieſe Beamten die selbſtver

waltungstörper : Gemeindevertretung, Kreistag, Stadtvertretung, Pro

vingiallandtag uſw. Nun beſteht die Kunſt darin , dieſe Selbſtverwaltungstörper

wenigſtens in ihren wichtigſten Organen , Gemeindevorſteher, Bürgermeiſter,

Kreisausſchuß, Magiſtrat, Provinzialausſchuß, ſo tonſervativ und reaktionär wie

möglich zu geſtalten . Dafür ſind die Wahlrechte zugeſonitten, in dieſem Sinne

funktioniert das Beſtätigungsrecht. Vor allem aber intrigiert man in dieſem Sinne.

Reine Gemeindevorſteber- und Bürgermeiſterwahl, bei der die Regierung nicht

ihre Hand im Spiele bat. Das Beſtätigungsrecht iſt vor allem dafür wichtig, daß

die Aufſichtsbehörde andeuten tann, ſie würde ihre Genehmigung verſagen . Die

Selbſtverwaltungstörper haben ſolche Angſt vor Scherereien, daß ſie dann ſchon

lieber auf ſolchen Kandidaten verzichten, der persona minus grata bei der Regie

rung iſt. Mehr oder weniger reaktionäre Organe der Selbſtverwaltungskörper

deden nun bei uns die tonſervative Regierung. Eräte der reattionāre Regie

rungspräſident mit ſeinen rüđſtändigen Kulturanſchauungen über Feuerbeſtat

tung, Arbeitsnachweiſe, Handwerkerorganiſation direkt an den gebildeten liberalen

oder ſozialdemokratiſchen Staatsbürger heran, ſo hätten wir morgen das konſerva
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tive Regime abgeſchüttelt. Es würde ein derartiges Erſchreden über die Foſfili

tät der Anſchauungen der uns regierenden Reſerverittmeiſter und Landjunter

durch das ganze Volk gehen , daß ſofort liberale Voltsmänner und Demokraten

an iþre Stelle träten . Aber an den Staatsbürger heran tritt immer nur ſein

Bürgermeiſter, ſein Stadtrat, ein Polizeikommiſſar. Dieſe Herren ſind auch

nicht gerade liberal. Aber in ihrer Ausführung mildert ſich die konſervative An

ordnung. Wenn der Landrat auf dem Standpunkt ſteht, bürgerliche Perſonen

dürften keine Jagden pachten ( es gibt Landräte, die ſo denten ), der Gemeinde

vorſteher ſpricht dieſe Weiſung nicht aus. Er weiß, daß er ſich und ſeinen Landrat

damit lächerlich macht, und das will er nicht. Wenn der Regierungspräſident gegen

über dem Polizeiverwalter meint, es ſollten in einer Stadt zwei Bordelle gedul

det werden , eins für höhergeſtellte Perſönlichkeiten und eins für Proletarier, ſo

führt die Polizei dies nicht aus, ſie iſt demokratiſcher. Wenn die Regierung nicht

wünſcht, daß die ſtädtiſche Turnhalle für das Turnen der Sozialdemokraten zu

Verfügung geſtellt werden ſoll, iſt der Magiſtrat gewöhnlich vernünftiger. In

dieſen Selbſtverwaltungskörpern ſchwächt ſich manche Regierungsmaßnahme ab,

mancher wird auch lautlos entſprochen, ſelten nur wird durch eine Oppoſition die

Rüdſtändigkeit einer Regierungsentſchließung bekannt. ... Wir werden alſo lon

ſervativ regiert mit Hilfe der Selbſtverwaltungskörper. Deshalb iſt dieſe ſchein

bare Selbſtverwaltung, möglichſt beſeft mit konſervativen Organen, unſern kon

ſervativen ſo wichtig. Wenn der Regierungspräſident die Entfernung politiſcher

Zeitungen aus einer Leſeballe wünſcht, dann erläßt er teinen Ukas, er würde die

Regierung im 20. Jahrhundert blamieren, das täme in die Seitung. Nein, der

Regierungsrat, der das Dezernat bat, redet gelegentlich mit einigen freikonſerva

tiven oder nationalliberalen Stadträten ein paar Worte. Und dieſe ſtellen dann

in der Sigung der Stadtvertretung den Antrag . "

Nun aber iſt auch Schüding gerecht genug, anzuerkennen, daß dieſes Regime

bis zu einem gewiſſen Grade 1ozial iſt: „ Dieje preußiſchen Regierungsbeamten ,

denen das Wort Demokrat ein gemeines Schimpfwort iſt, die bei dem Wort libe

ral zuſammenzuden, haben beinahe ſämtlich einen gewiſſen ſozialen Sinn, ſehr

gemildert natürlich durch unſinnige Furcht vor der Sozialdemokratie, unpraktiſch,

weil ſie niemals mit Sozialiſten zuſammenarbeiten wollen und dürfen , unfrucht

bar, weil der werktätige Sozialismus ihnen überall das Feld abgräbt. Aber nichts

deſtoweniger : ein gewiſſer ſozialer Sinn iſt da. Es mag ſein, daß, ſeitdem Graf

Pojadowsky außer Dienſt iſt, dieſer Bug auch noch ſchwindet. Aber er iſt das einzig

Erfreuliche an der ganzen großen Kulturbremſe, die unſere innere Verwaltung

zurzeit darſtellt. “

Immer tiefer läßt uns Schüding in den tunſtreichen Mechanismus bliden .

Und mit das Intereſſanteſte iſt hier, wie die kleinen Räder die großen in Bewegung

ſeken, wie jene recht eigentlich die alles bewegenden Kräfte ſind. So kann mir

nicht verſagen, den Abſchnitt hierherzuſeken , weil ſeine Darlegungen in mehr als

einer Hinſicht, nicht zulegt aber mit Rüdſicht auf die bevorſtehende preußiſche

„V erwaltungsreform “ geradezu entſcheidend ſind : „ In Preußen haben

wir eine fortſchreitende Sentraliſation auf allen Gebieten, ausgenommen auf dem
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der Verwaltung. Sie iſt das wichtigſte Gebiet. Ließen die in Preußen herrſchen

den Sunter hier sentraliſation zu, ſo gäben ſie das Heft aus den Händen . Nun

iſt die Sache inſofern ſonderbar. Äußerlich beſteht auch in der Verwaltung ge

wiſie sentraliſation , aber nur äußerlich. In Wirklidykeit wird von unten

nach oben regiert. Ein Regierungspräſident, der das Glüd hat, ſich auf

konſervative Abgeordnete ſtüßen zu können, iſt ... mächtiger als der.

deutſde Reichskanzler und der Miniſterpräſident. Ein

Landrat, der die richtigen Konnerionen (ſiehe : Rußland ! 0. T.) hat, ſikt

furchtbar feſt und ſpottet eines Miniſters, deſſen Poſten ja ſehr veränderlich iſt.

Von einem Diſziplinarverfahren der höheren Verwaltungschargen gegen niedere

wird faſt nie etwas bekannt. Wann hätte manje don einem Diſs i

plinarverfahren gegen Landräte gehört , trok der Fälle von

Pflichtverlegungen dieſer Beamten , die alljährlich im Parlament unwiderſprochen

mitgeteilt werden?

Wie iſt das alles möglich in einem Verfaſſungsſtaate ? In der Verwaltung

ſpielen die unteren Behörden ſolche Rolle, daß der Miniſter des Innern erfah

rungsgemäß von Beſchwerden über Landrāte ſo wenig Notiz nimmt, daß er kürz

lich zu einem Bürgermeiſter geſagt hat : ,Wenn Sie nicht Eigenhändig auf

die Adreſſe reken, triege ich Ihre Beſchwerde nie zu ſehen. “ Dieſe gehobene Stel

lung der unteren Verwaltungsbehörde hat ihre Urſache in der ganzen Kreis- und

Provinzverfaſſung. In die Regierung dieſer Selbſtverwaltungstörper haben die

Junter eben ihre alten Privilegien hineingerettet. Da iſt das alte Feudalregiment

ängſtlich fonſerviert im Wahlverbande der Großgrundbeſiker und dadurch im

Kreisausſchuß. Der reaktionäre Geiſt aber, der in Berlin waltet in der ſogenannten

Sentralſtelle, ſieht die unterſte feudale Behörde, den Kreis a usíd uß, als

das Wichtigſte und Entſcheidend te an und ſeinen Vor

ribenden, den Landrat, als den berufenen Vertreter der feudalen Inter

eſſen. Der Miniſter tann nicht ſolche Fühlung mit dem Landadel haben. Er möchte

es gerne, aber dem Landrat wird es doch leichter. Da nun die Intereſſen des Land

adels nach dem Willen der Konſervativen ausſchlaggebend ſein ſollen, muß die

Entſcheidung des Landrats viel ausſchlaggebender erſcheinen als irgendeine feiner

Vorgeſekten . Deshalb dies Regieren von unten nach oben. Deshalb

Tönnen noch ſo viel Regierungen und Oberpräſidenten

gegen den Landrat berichten, der Miniſter wird und muß

mit dem Landrat gehen, weil nicht zum Wohle der Geſamtheit, ſondern im

Intereſſe des Landadels regiert werden ſoll. Das will die Landtagsmajorität,

das will der Miniſter, das wollen die Kreisausſchüſſe und auch ſelbſtverſtändlich

die Landräte . Demofraten werden bei uns nicht zu Landräten gemacht. Man

ſieht jeßt, wie hinderlich bei dieſem ganzen Syſtem die Regierungen ſein müſſen.

Sn ihnen ſind techniſche Beamte, die zuweilen beinahe nationalliberal ſind. ...

In vielen Regierungen wiegt das bürgerliche Element trop der ſtarken Ausleſe

dor. Kurz, die preußiſchen Regierungen arbeiten nicht ſo im alleinigen Jntereſſe

des Landadels, wie dies vom tonſervativen reaktionären Standpunkte aus wün

ſchenswert wäre. ...
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Alſo mit einem Wort : es geht nicht mehr. Mit bürgerlichen Regierungs

räten, die zum Nationalliberalismus neigen , läßt ſich die reattionāre Landrats

und Adelsherrſchaft nicht vereinigen . Die überraſcende Solußfolgerung,

die der Miniſter des Innern für die Verwaltungsreform zieht, iſt nun

die : er hebt einfach die Regierungen auf und läßt nur die Landa

rats åmter und die Oberpräſidenten beſtehen . Der Oberpräſi

dent iſt geſeklich geradezu geſchaffen für die Unterſtüßung des Zunterregiments

durch den Staat. Der Oberpräſident iſt nach ſeiner Inſtruktion der alte ſtändiſche

Rommiſſar, alſo der Vertreter des Landesherrn dem Landadel gegenüber, denn

die alten Stände beſtanden vor allem aus dem Landadel, die Bauern hatten meiſt

teine oder nur wenig Vertreter, und die Städter (didte man im 18. Jahrhundert

meiſt vor Schluß des Landtags nach Hauſe. Der Oberpräſident iſt alſo heute noch

ein Beamter für den Landadel. Wenn er mit dieſen Herren faſt ausſchließlich

verkehrt, ſo handelt er alſo gewiſſermaßen im Rahmen ſeiner Inſtruktion, die aller

dings bald hundert Jahre alt iſt. Aber was macht das in Preußen ! Alſo die Be

amten für den Landadel, die Oberpräſidenten, wird man nicht abſchaffen. Der

Landratspoſten ſoll aber zum landdroſt en poſten ausgebaut werden, trill

der Miniſter. Schon dieſe Bezeichnung , Landdroſt ſagt unendlich piel. Der alte

Landdroſt des 18. Jahrhunderts war immer adlig. Bald wird der legte bürger

liche Landrat verſchwunden ſein. Sit es doch auch die Aufgabe des Landrates,

ſeine Kreiseingeſeſſenen in tonſervativen Ideen zu erhalten . Es tommt darauf

an, in den Verwaltungsämtern Ariſtokraten zu haben , die politiſch tätig ſind.

Dabei wird der , infame Fortíoritt am beſten vermieden, und es herrſcht Rube

auf dem Lande, und Ruhe iſt die Hauptſache für die alten Familien.

Dieſe Ariſtokraten , unſere neuen Landdroſten, bedürfen auch teiner kon

trolle. Ariſtokraten empfinden überhaupt die kontrolle als etwas Läſtiges. Die

Hauptkontrollinſtanz, der Regierungspräſident, wird deshalb bei der Verwaltungs

reform des Miniſters v. Moltte abgeſchafft. Das iſt ein großer Segen . Die Be

ſchwerden hören auf. Der neue Landdroſt wird ſeine Kreiseingeſeffenen durch

prügeln können, ohne daß ihm etwas geſchieht, denn nach oben hin wird er der

ſtarke Mann ſein , der die beſte Fühlung mit dem Landadel und deshalb die aus

ſchlaggebende Stimme hat. Der neue Landdroſt, der alſo eine Art Bundesfürſt

wird, erhält zu ſeinen vielen landrätlichen Funktionen noch den größten Teil der

des Regierungspräſidenten, wird alſo noch mehr von unten nach oben regieren

als bisher. Bei der Miniſterialinſtanz wird ſein Wort ſchwerer wiegen als das

des Oberpräſidenten.

Man denke ſich, wie erfolglos Beſchwerden gegen dieſen Landdroſten ſein

werden, oder wenn er ſtrafbare Handlungen begeht, wie ungern die Staatsanwalt

ſhaft an die Verfolgung dieſer Handlungen geben wird. Schon jekt pflegt die

Staatsanwaltſchaft, wenn man die Verfolgung einer ſtrafbaren Handlung des

Landrats beantragt, darauf hinzuweiſen, daß doch vora u siich tlich der

konflikt erhoben wird.“

Wenn etwas Preußen nicht nachgemacht werden kann, ſo der preußiſche

Landrat. Er kommt noch lange vor dem Leutnant. Deſſen Betätigungsfeld iſt
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immerhin ein beſchränktes, ſogar ſcharf umgrenztes. Des Landrats Wirtungs

treis fennt teine Grenzen . Was ſoll und kann und darf der preußiſche Landrat

nicht ? Er iſt zweifellos der vielſeitigſte Beamte auf Gottes Erdboden, ſchon weil

er in erſter Linie politiſcher Beamter iſt. Denn welches Gebiet tann beut

zutage von politiſchen Rüdſichten unberührt bleiben ? Der Philiſter, der da glaubt,

ihn ginge die Politit nichts an , und er habe auch keinerlei Verpflichtung, ſich um

ſie zu tümmern, der Gute foll ſich geſagt ſein laffen , daß Politit ihm fogar ſein

täglich Brot zumißt, und daß er keinen Biſſen in behäbiger Sicherheit zum Munde

führen könnte, wenn es nicht Männer gegeben hätte und gäbe, die ihm dieſe Sicher

beit nach innen und außen hin erſt erkämpft haben und fürder erhalten .

Des Landrats Feuerprobe iſt kurz geſagt die politiſe Dreſſur

ſeiner Kreiseingeſeſſenen . Und dazu ſteht ihm ein ganzes Arſenal von Mitteln

zur Verfügung. Man leſe darüber das Nähere bei Schüding ſelbſt nach . Hier möchte

ich mit ihm nur eines dieſer Mittel in das rechte Licht rüden : feine Stellung als

Vorſigender der Steuerberanlagungstommiſſion. Der

politiſche Einfluß, den er ſchon in ſeiner bloßen Eigenſchaft als ſolcher ausübt,

tann gar nicht hoch genug eingeſchäßt werden : „Er ſieht den Kreiseingeſeſſenen in

einer Weiſe in die Töpfe, daß er über ihre Erwerbs- und Vermögensverhältniſſe

vielfach beſſer unterrichtet iſt als ſie ſelber, denn derjenige, der meine Steueraften

und meine Detlarationen aus den lekten zehn Jahren in der Hand hat, tennt ge

nauer meine bisherigen Einkommensverhältniſſe als ich ſelbſt. Alſo der Landrat

weiß, wie es mit jedem Gewerbetreibenden ſteht. Manche senſiten wollen be

ſonders bei Vermögensverluſten nichts dem Papier anvertrauen und machen

einen Beſuch beim Landrat in der Zeit zwiſchen dem 5. und 20. Januar, um münd

lich ihre pekuniäre Lage zu erläutern . So entſtehen durch die Deklaration ganz be

ſonders nahe Beziehungen zwiſchen dem Landrat und den treiseingeſeſſenen Benſiten.

Mancer senſit möchte gern um eine oder zwei Stufen erniedrigt werden aus be

fonderen Verhältniſſen heraus (Rrantheit der Frau, beſonders koſtſpielige Aus

bildung der Rinder). Auch dieſe Leute, die mit dem Landrat ſonſt vielleicht nie in

Berührung lommen, machen ihm teilweiſe Beſuche und tragen ihr Anliegen noch

mals mündlich vor. Der freiseingeſeſſene Benſit, beſonders der ungebildete, fühlt

ſich ſte u erlich überhaupt in der Hand des Landrats. Daß

der Landrat nur Kommiſſionsvorſigender iſt, daß es noch eine Berufung gibt,

überhaupt höhere Inſtanzen über dem Landrat gibt in ſteuerlicher Beziehung,

das wiſſen viele ungebildete Leute gar nicht. Die ſteuerliche Arbeit verſchafft dem

Landrat auf dieſe Weiſe alſo einen ganz erheblichen Einfluß. Und wenn er ſeinen

Einfluß gebraucht in politiſcher Beziehung und tonſervativer Richtung! Soll das

nicht vielleicht gerade der Zwed ſein , weshalb man ihm all die Funktionen gegeben

hat ? Der Senſit geht ja darin ſehr weit, einen Suſammenhang zwiſchen ſeiner

Steuererklärung und dem perſönlichen Verhältnis zum Landrat zu konſtatieren.

Wie oft hört man nicht jemanden ſagen , der als freiſinniger Wahlmann aufgeſtellt

war : ,Na, die Veranlagungskommiſſion wird es mich büßen laſſen“, oder wie oft

hört man nicht einen Kreiseingeſeſſenen nach einem Suſammenſtoß mit dem Kreis

gewaltigen ſagen : ,Na, nun wird der Landrat mir wohl die nächſte Steuererklä
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cung beanſtanden ! Wieweit dieſe Leute recht haben, tann hier nicht näher unter

ſucht werden .

Nur einen ſchlimmen Nachteil des Steuerweſens wollen wir hier beleuch

ten . Das iſt der agrariſche Bug, der durch die Veranlagung geht und durch die

Steuergeſekgebung. Agrarfreundliche Vertreter mit Kommiſſionen aus Agrariern

führen dieſe Gefeße aus . Da iſt es dann nicht zu verwundern , daßdieSteuern

von den Städtern gezahlt werden und die Landleute in einer Weiſe

frei ausgehen, die bedenklich iſt. Es ſoll bier gar nicht eingegangen werden auf die

Großgrundbeſiker mit der tadelloſen Buchführung, bei der ſich dieſe Herren heraus

rechnen, daß in jedem Betriebszweig jedes Jahr ſo und ſo viel zugeſetzt wird. Die

ſen Zahlen gegenüber fühlt ſich manche Veranlagungskommiſſion machtlos, und

ihr Vorſißender iſt auf dieſe Großgrundbeſiker a n g e w i efen, hat ſie im Kreis

ausſchuß, im Kreistag als Amtsvorſteber, Gutsvorſteber. Kurz, iſt ſo mit ihnen

perquidt, daß er ihnen ſteuerlich nicht zuleibe geben tann, wenn er ſich das Leben

nicht ſinnlos erſchweren will. Nein, auch der kleine Landwirt, der keine Bücher

führt, ſchäßt ſich nur ſelten richtig ein, und ihm hilft nicht ſo ſehr der Landrat,

als pielmehr die Voreinſchäßungs- und die Veranlagungskommiſſion . Der Bauer,

deſſen Frau fich heutzutage Hüte für 30 M6 anſchafft, wird vielfach mit 1200

fteuerfähigem Einkommen durchgelaſſen . Da iſt ein Wohlwollen in den Kommiſ

ſionen, das iſt geradezu rührend ; es hört aber sofort auf, wenn es ſich um einen

ſtaatlichen Unterbeamten mit großer Familie handelt. Die Dienſtboten hält der

Bauer nur für die Landwirtſchaft, niemals für die Familie, Anbauten ſind nur

Reparaturbauten ; gewonnene Materialien, die im Haushalte verbraucht werden,

føäßt man kaum. Kurz, der Bauer hat ſtets die löbliche Neigung, nur das als

Einkommen der Landwirtſchaft gelten zu laſſen , was er tatſächlich auf die bobe

Rante gelegt hat, als Erſparnis in dem betreffenden Jahr. Bei den Landleuten

wirkt eins ſo ſehr, das iſt die Solidarität der Intereiſen. Man höre

die Landleute in der Voreinſchäßungs- und in der Veranlagungskommiſſion zu

Beginn der Steuerarbeiten über den Ertrag der Jahresernten. Eine Steuer

fißung beginnt gewöhnlich mit ſolcher Art Generaldiskuſſion. Wie ſichtlich iſt das

Beſtreben, den Ertrag nicht zu hoc zu cäßen, das Jahr für ein mittleres zu er

klären, wenn die Vieh- und Getreidepreiſe auch hoch ſtehen und die Ernte gut war.

Und dann beginnt die Schäzung und Erörterung der einzelnen Einkommenverhält

niſſe. Man hat in jeder Gegend Anhaltspunkte aufgeſtellt, um den Senſiten zu

kontrollieren , Anzahl der verkauften Stüde Vieb, Quantum der verkauften Feld

früchte. Aber der Senſit iſt ſo milde mit ſeinen Angaben , und die agrariſche Rom

miſſion iſt ſo milde, und das Geſek iſt ſo milde, daß ein agrariſcher Landrat, und

welcher Landrat wäre tein Agrarier, ſehr bald mit in dieſen Strom gerät, der da

bin führt, daß die Steuern von den Städtern getragen werden. Übermenſchliches

kann man von dem Landrat au nicht verlangen . Er, der ſich bei den Bauern und

den Großgrundbeſigern beliebt macht, tann nun nicht plößlich agrarfeindlich wer

den . Er iſt eben die ungeeignetſte Perſon dafür,Vorſißender

der Veranlagungstommillion zu ſein, bei den vielen Rüdſichten ,

die er als Verwaltungsbeamter gerade auf die ländlichen Einwohner des Kreiſes
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nehmen will. Wenn aber einer von ſeinen Agrariern mit gar zu eleganten Rutſch

pferden an ihm vorbeifährt, cafft ſich der Landrat zu einer Beanſtandung der

Steuerertlärung auf. Aber dann kommt die agrariſche Veranlagungstommiſſion ."

Wie kommt doch dies ganze Syſtem der politiſchen Knocenerweichung,

der ohnehin ſchon ſo perbreiteten jammervollen Neigung des Deutſchen zum poli

tijden Eunuchentum entgegen ! Sollte es nicht direkt darauf zugeſchnitten ſein ?

Die Regierenden tönnten ſich jedenfalls tein geeigneteres für ihre Swede erſinnen .

„ Nach dem Vorſtand der Behörde “, ſchreibt Schüding, „ richten ſich gezwungen und

ungezwungen die Mitglieder. Einer iſt oft noch ängſtlicher als der andere, wenn

es gilt, Liberalismus der Anſchauungen und demokratiſches Denken zu verbergen .

Aud Staatsbeamte, die ſicher wiſſen , daß es mit ihrem Avancement längſt zu Ende

iſt, wagen nicht zu ſagen , daß ſie liberal wählen . Sehr intereſſant iſt es, daß in der

inneren Verwaltung, alſo bei den reaktionärſten Behörden, a uch ſchon natio

nalliberale Geſinnung, bei den anderen Behörden aber jedenfalls die

freiſinnige perid wiegen werden muß ( !) . Ein alter Bürgermeiſter er

jählte mir neulich, daß er es fertiggebracht habe, dierundzwanzig Jahre national

liberal zu ſein, ohne daß irgend jemand davon gewußt habe, ja, fein Landrat ſogar

babe ihn für freitonſervativ gehalten . Wenn man mit dieſen Beamten umgeht,

die im allgemeinen ſtolz darauf ſind, daß ſie ſich niemals politiſch betätigen und

nationalliberale Weltanſdauung Jahrzehnte geheim halten , dann kommen einem

unſere Parlamentarier beinahe wie Löwen vor.“

Wehe dem , der den Mund auftut, es ſei denn, um die Herrlichkeiten des

Syſtems ju preiſen und ſo den Beſtand der frommen Herde durch neuen Auftrieb

zu vermehren. Iſt es nicht merkwürdig : ſo einer außerhalb des Tſchins ſich unter

fängt, nicht alle und jegliche Gepflogenheit der ebrſamen Zunft nötig, nüklich,

angenehm zu finden, ſo wird ihm barſch bedeutet, daß er nicht vom Hand

wert und daber auch nicht „ berufen “ ſei, mitzureden . Nimmt dann aber - es

kommt ja nicht oft vor - ein „ Berufener “, einer vom Bau das Wort, dann iſt erſt

recht der Teufel los, dann iſt das geradezu ein Verbrechen , eine Sünde wider den

Heiligen Geiſt des Dſchins und toſtet Amt und Brot. Prachtvoll iſt da die Be

gründung in dem Diſziplinarurteil des Bezirksausſchuſſes gegen Schüding. Miß

ſtände dürften von einem Beamten nicht veröffentlicht werden. Und zwar aus

zwei Gründen . Erſtens w e il er über die Verhältniſſe genau orientiert (!)

erſcheint, und zweitens weil er die Pflicht der rüdſichtsvollen Achtung gegen andere

Beamte eventuell verlegen tönnte. „ Weil ich “, folgert nun ſebr richtig der Ge

maßregelte, „ durch ſiebenjährige kommunale Tätigkeit genau über die Irids

der Verwaltungsroutine unterrichtet erſcheine, mit denen Regierungs

präſidenten und Landräte die Gemeindefreiheit labmlegen, darf ich nicht darüber

chreiben : denn was ich darüber ſchreibe und mit der vollen Verantwortung meines

tommunalen Amtes deden tann , das iſt höchſtwahrſcheinlich richtig und des

balb gefährlich, indem es das Anſeben der Behörden ſchädigt. Die Aufrecht

erhaltung dieſes Anſebens der Behörden bleibt aber, gleichgültig wie ſie funt

tionieren , immer die Hauptſade. Darf alſo überhaupt nichts über Mißſtände

der inneren Verwaltung publiziert werden , ſo darf ferner nichts Richtiges pon

Der Türmer XII, 1 8
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einer hinreichend orientierten Perſönlichkeit publiziert werden ; eine ſolche, die nur

ein Beamter ſein könnte, verlegt ja auch die ,rüdſichtsvolle Achtung gegen Inhaber

anderer öffentlicher Ämter'.

Was hat es eigentlich mit dieſer rüdſichtsvollen Achtung auf ſich ? Es handelt

ſich hier um eine Entdedung des Oberverwaltungsgerichts, um einen Sats, der

durchaus der preußiſchen Verfaſſung widerſpricht und contra legem

aufgeſtellt iſt, als eine neue beſondere Beamtenpflicht, feit den

achtziger Jahren . Sugrunde liegt wohl der Gedante, daß die Beamtenſaft des

Staates eine Art Kollegium bildet und damit eine Art Freundſchaftsbund, in dem

Rüdſichtsloſigkeiten vermieden werden müſſen. Eine ſolche Rüdſichtsloſigkeit ſtellt

die ſachliche Kritit einer Behörde durch einen Beamten dar. Eine ſolche Kritit

iſt alſo, wenn ſie Mißſtände zur Sprache bringt, einfach unzuläſſig. Alſo ſagen wir

es ruſſiſch- deutſch : der Eich in iſt ſolidariſch, ein Beamter darf

nie eine Behörde abfällig tritiſieren. Mißſtände können nie

mals ſo groß ſein , daß ſie dem Publikum mitgeteilt werden dürfen . Ein Beamter

darf über Behörden nichts publizieren , was dieſe irgendwie perleken tönnte. Das

Recht der freien Meinungsäußerung für den Staatsbürger findet für den Beamten

darin ſeine Grenzen, daß er über Mißſtände nichts publizieren darf, wenn er über

ſie amtlich genau orientiert iſt.

In der Praxis ſcheint ſich übrigens ſchon der Grundſak von der rüdſichts

vollen Achtung, die Inhaber öffentlicher Ämter voreinander haben ſollen, Bahn zu

brechen . Ich glaube, nachweiſen zu können , daß man den Vorgeſetten eines Land

rats eine Liſte von Pflichtwidrigkeiten eines ſolchen Beamten vorlegen tann, ohne

daß dem Landrat irgend etwas geſchieht. Die , rüdſichtsvolle Achtung' ſcheint näm

lich nicht nur dem Kommunalbeamten eine Anzeige des Landrats, ſondern an

ſcheinend auch zuweilen dem Miniſter ein Einſchreiten gegen den Landrat zu ver

bieten, der Dichin iſt eben ſolidariſch , die ſtaatliche Beamtenſchaft ein Freundſchafts

bund, in dem man ſich ungern etwas zuleide tut !“

Man braucht tein Parteigenoſſe Schüdings zu ſein , braucht ihm teineswegs

auf allen Pfaden bis zum Ziele zu folgen, tann auch gegen ſeine Darſtellung die

ſen oder jenen Einwand erheben , und wird doch ehrlicherweiſe ſich geſtehen müſſen :

in der Hauptſache hat der Mann recht; was er an Catſächlichem vorbringt und

wie er die Zuſtände ſchildert und beleuchtet, davon ließe ſich vielleicht hier ein

Bipfelchen abſoneiden, dort eines anfliden , aber im Grunde bleibt's, wie er's

darſtellt. Daran iſt nicht zu rütteln . Wenn ſeine grundſäßlichen Gegner, die Inter

eſſenten und Nuknießer des Syſtems, dieſe Refereien als Satrileg betrachten ,

ſie auf das ſchärfſte bekämpfen ſollten, ſo wäre das -- eben von einem ſolchen

don Grund aus feſtgelegten Standpunkte - begreiflich und nicht mehr als menſch

lich . Die aber nicht derart auf eine Partei, eine Rlaſſe oder auch nur auf ein „un

wandelbares“ Programm eingeſchworen ſind, die nur das Gemeinwohl, eine ge

ſunde Entwidlung auf den Bahnen einer gerechten und aufgeklärten Menſchlich

teit, ein gehobenes Menſchentum auf breiteſter nationaler Grundlage im Auge

haben , die ſollten ſich mindeſtens angelegen ſein laſſen , Kenntnis von der

Schrift zu nehmen. Sie iſt eine von den wenigen, von jedem Standpunkte aus
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Tebrreichen über das innere Treibwerk, von dem Preußen regiert und durch

Preußen unſer ganger innerer Rurs, damit aber auch unſere Stellung zu den übri

gen Kulturnationen beſtimmt und feſtgelegt wird. Was der Verfaſſer über ſyſte

matiſch ausgeübte Geſet- und Verfaſſungsverlegungen mitteilt, würde in jedem

anderen Kulturſtaate allein ſchon genügen, einen Sturm zu entfeſſeln .

*

„ Mißregierung “ nennt Schüđing ſeine Schrift. Aber ich bitte : tlappt denn

nicht alles aufs beſte ? Muß ſich nicht alles dieſem Syſtem willig unterordnen

und einfügen, dom lekten Amtsdiener bis zum Träger der Krone ? „ Nichts “,

ſchreibt Profeſſor Otto Harnad im „März “, „ geigt ſtärker die unwiderſtehliche Macht

dieſer Geſellſchaftsſchicht in Preußen als die Tatſache, daß ſich auch durch die Ein

führung der Ronſtitution dieſe Macht nur noch mehr befeſtigt

hat. Eine Verfaſſung, die ſich, wenn auch nicht auf demokratiſche, ſo doch auf pluto

tratiſche Grundſäke ſtüßt, hätte durch den einfach natürlichen Gang der Dinge

das Übergewicht des junterlichen konſervatismus aufheben müſſen . Aber das

Gegenteil iſt Tatſache geworden ! Wie iſt das möglich geweſen ? Einfach dadurch,

daß das Rönigtum ſelbſt ſich ſo ſehr in der Gefangenſchaft der Ronſerva

tiven fühlte, daß es von vornherein nur dieſe einzige parlamentariſche Partei als

die gegebene Regierungspartei und als atzeptable Stüße des Königtums aner

lannte. Es iſt tlar, daß ein Königtum , das über den Parteien ſteht und ſich ihrer

porbehaltlos zu ſeinen Sweden bedient, durch den Parlamentarismus an Macht

noch gewinnen tann; aber ebenſo klar iſt, daß ein Rönigtum , das innerhalb des

parlamentariſchen Syſtems nur eine Partei als die notwendige Bundes

genoſſin betrachtet und behandelt, dadurch rettungslos in deren Abhängigkeit

geraten und den ganzen Staat ihrem Willen ausliefern muß. Eine Partei,

die weiß, daß die Regierung niemals gegen ihren Willen eine Auflöſung vorneh

men und Neuwahlen anordnen wird, - eine ſolche Partei wird allmädtig.

Sie tann ſich alles erlauben , und ſie verhüllt ihr Bewußtſein davon nicht einmal,

ſondern ſie trott darauf. Man erinnere ſich doch, wie ſehr dem Raiſer

por zehn Jahren die kanalvorlage am Herzen lag, die damals dom preußiſchen

Landtag abgelehnt wurde und ſpäter nur in ſo dertümmerter Weiſe zur Durch

führung tanı. Die tonſervative Partei zeigte damals genau dieſelbe brutal-egoiſtiſche

Intereſſenpolitit wie jetzt bei der Finanzreform . Der Gedante an Auflöſung und

Neuwahlen mußte ſich jedermann aufdrängen . Aber wie ſtellte ſich der Raiſer

dazu ? Hören wir darüber Hohenlohes Dentwürdigkeiten ! Der Raiſer will nun

nidt auflöſen ... So würde porzieben , daß man auflöſte. Wenn aber der Kaiſer

tein liberales Miniſterium zuſammenſtellt - und das tut er nicht -, dann iſt die

Auflöſung eher ſchädlich. Alſo der oberſte Beamte Preußens iſt für Neuwahlen

auf liberaler Grundlage ; er iſt bereit, mit einem liberalen Miniſterium zu arbeiten ;

aber er weiß genau : der Herrſcher tut das nicht; denn ein liberales Miniſterium

gilt in Preußen für ebenſo unmöglich , wie ein Miniſterium von Niggern in den

Vereinigten Staaten erſcheinen würde. Wie ſoll nun ein ſolcher Zuſtand eine Par

tei von der geſchloſſenen gähigkeit und Starrheit der Ronſervativen nicht dahin

bringen, ihren Willen als eiſernes goch dem preußiſchen Monarchen und dem

.
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Haupt der deutſchen Bundesfürſten aufzuerlegen ! Vor wenig Wochen haben wir

die Wiederholung dieſer Vorgänge erlebt ; nur daß ſie in den Reichstag übertragen

waren . ..."

Da wir einmal beim alten Hohenlohe ſind, ſo wollen wir ihn noch einmal

aus ſeinem Tagebuch ſprechen laſſen. Am 15. September 1898 ſchrieb er :

„Wenn ich ſo unter den preußiſchen Erzellenzen ſige, ſo wird mir der Gegen

fak zwiſchen Norddeutſchland und Süddeutſchland recht tlar. Der füddeutice

Liberalismus tommt gegen die Junter nicht auf. Sie ſind zu zahlreich, ju mächtig

und haben das Rönigtum und die Armee auf ihrer Seite. Auch das Zentrum geht

mit ihnen. Die Deutſchen haben recht, wenn ſie meine Anweſenheit in Berlin

als eine Garantie der Einheit anſehen. Wie ich von 1866 bis 1870 für die Ver

einigung von Südund Nord gewirkt, ſo muß ich hier danach ſtreben ( !), Preußen

beim Reid zu erhalten . Denn alle dieſe Herren pfeifen auf das

Reid und würden es lieber beute als morgen aufgeben . “

Hält man dagegen die von eben dieſen Kreiſen ſchon gewohnheits- und gewerbs

mäßig betriebene Aburteilung ganzer großer Voltsſchichten, ohne deren Tribute an

Arbeitern und Soldaten das ganze Deutſche Reich nur ein ausgeblaſenes Ei wäre,

als „ vaterlandsloſe Geſellen“, „ internationales Geſindel “ und wie die Kojenamen

alle lauten , ſo könnte man von einem grimmigen Humor gepadt werden. Wenn

jemand das Recht hätte, auf das Vaterland zu „pfeifen“ – ich räume dieſes Recht

niemand ein, ſo dürften das doch am eheſten und allenfalls noch die ſein , die am

tārglichſten, nicht aber am reichſten von ihm bedacht und verſorgt werden . „Wie

oft“, ſcreibt ein Arbeiter, Johannes Fiſcher, in der „ Hilfe“, „ ſagt man uns Arbei

tern, wir ſeien durch eine gemeinſame ruhmreiche Geſchichte mit Volt und Land

verknüpft ! Wieviel redet man uns von der reichen und hochſtehenden Kultur

und dem Verbundenſein durch religiöſe Gemeinſchaft! Wieviel auch davon , daß

nur in der treuen Zuſammenarbeit aller die Wohlfahrt des Voltes begründet

liege ! Aber was weiß denn der einzelne Arbeiter oder die einzelne Arbeite

rin von dieſer Geſchichte ! Sie iſt in manchen Teilen unſres Vaterlandes ſo zuge

ſtukt, daß man der Geſchichte der Vollsídule ſpäter alles Mißtrauen entgegen

ſtellt. Wo iſt denn da die Entwidlung des Voltes durch die Lüchtigteit ſeiner Bür

ger in die Höhe getragen worden , ſo daß wir die Stelle bätten finden tönnen, an

der wir als Staatsbürger einmal einſeken tönnten? Was dabei beraustommt,

iſt häufig nur patriotiſche Stimmung, die aber als Grundlage für eine männlich

ernſte Vaterlandsliebe abſolut nicht ausreicht. So hat die Maſſe auch aus dieſer

Quelle wenig, das eine fraftvolle Überzeugung von der Notwendigkeit und Be

deutung zuverläſſiger vaterländiſcher Geſinnung hervorbringen könnte. Ebenſo iſt

es mit der Kultur unfres Voltes. Das iſt noch ein weiter Weg, bis unſre Arbeiter

jugend in innigere Verbindung mit dem tünſtleriſchen , geiſtigen und religiöſen

Leben unſres Voltes tommt. Es iſt alles noch viel zu ſehr auf Mißtrauen

begründet, was man an der und für die Maſſe tut. Überall ängſtlide

A usw ahl und 8 uredt ſt utung, die dann, wenn die Jugend reif und

ſelbſtändig wird, notwendigerweiſe Mißtrauen ſtatt Vertrauens ſchaffen müſſen .

Srogdem aber erwartet man eine Verbindung mit ſeinem Vaterland, die nur

wachſen , nidt gezüchtet werden tann . "
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Alſo wieder als unſerer Weisheit lekter Schluß das Dogma: Alles Sute

tann nur durch Swang, Züchtung, Dreſſur erreicht werden. Und folgſt du auch

willig, ich brauche doc Gewalt : Überall dies Verhältnis des Schulmeiſters “ zum

unmündigen Bögling, dieſe Bevormundung des Staates unter größerer oder ge

ringerer Ausſchaltung der Verantwortlichteit des Indipiduums. Gerade in Rreiſen ,

denen man - -mit Unrecht — ein Zuviel an ſozialpolitiſcher Fürſorge vorzuwerfen

pflegt, wird heute betont, daß der Staat nicht alles mit ſeiner Verantwortlichkeit

deden dürfe, daß das Individuum ſelbſt für ſeine Handlungen verantwortlich ſei

und bleiben ſolle. So ſprach Profeſſor Dr. Jaſtrow auf dem lekten Verbandstag

deutſcher Arbeitsnachweiſe die bedeutſamen Wrete : „Im Hintergrunde ſteht für

uns auch heute noch das gdeal des Mannes, der ein ganger Reri

iſt, der ſagt: Wenn mich übelſtände bedrohen , werde ich ihnen zu Leibe geben,

vind nicht das gdeal eines Menſchen, der bei jeder Kleinigteit nach dem Schub

mann ruft Es wird ſich der Ruf erheben : Weniger gerekliden

8 w ang, weniger Polizei, mehr Verantwortungsgefühl

des gndivid u um 8, dem wir das Roalitionsrecht gegeben haben . Wir ſtehen

vor dem Anfang einer ſolchen Wendung. “

Da hat aber Profeſſor Jaſtrow ficher nicht an die Sozialdemokratie gedacht.

Die fcheint allerdings auch vor einer „Wendung“ zu ſtehen, aber vor einer gang

andern . Sie ſcheint, ſoweit es an den maßgebenden gnſtangen, Behörden und

Organen der Partei liegt, nunmehr feſt entſchloſſen , mit dem lekten tümmer

lichen Reſt von perſönlichem Selbſtändigkeits- und Verantwortlichkeitsgefühl des

Individuums endgültig und gründlich aufzuräumen. „ Individuen " ertennen die

Snſtangen , Behörden etc. pp. überhaupt nicht an , nur ,,Genoſſen ". Der ,,Genoſſe “

bat porſchriftsmäßig tein perſönliches, ſondern nur ein Parteiverantwortlichkeits

gefühl; iſt er ſich über dieſes jeweilige Gefühl im 8weifel, ſo tann er es jederzeit

gebühren- und portofrei, abgeſtempelt und numeriert vom Parteibureau beziehen.

Was ſich die Ölgößen der Partei in lekter Seit an Schubriegelei und Solei

ferei ihr Angehöriger geleiſtet haben, iſt in teiner anderen Partei dentbar. Schon

deshalb nicht, weil in teiner anderen Mitglieder ſich eine derart unwürdige, geradezu

infamierende Behandlung auch nur einen Augenblid gefallen laſſen würden . Wenn

den Inſtanzen, Behörden etc. pp. das Gefühl dafür abgehen ſollte, daß eine

ſolche Behandlung, wie ſie z. B. dem bedauernswerten Bernſtein zuteil wurde,

infamierend iſt, ſo wäre das nur durch eine Höhe zukunftsſtaatlicher Moralentwid

lung zu ertlären , von deren Gipfeln herab die bürgerlichen Ehr- und Anſtands

begriffe als eitel Schimäre erſcheinen. Und dabei - hier haben wir das Eypiſche und

nicht etwa nur für unſere Sozialdemokraten -- iſt es wieder eine tleine Minderheit,

die ſich alles erlauben darf, ohne daß ſich aus der Mehrheit beraus der Mut findet,

gegen das Rnüppelregiment mehr als nur beſcheiden aufzumuden und die brutali

fierten Genoſſen vor weiteren moraliſden Mißhandlungen zu ſchüßen. Die Dreſ

ſur ſikt dem braven Michel eben ſo feſt in den Knochen, daß es dafür ganz gleich

gültig iſt, ob man ihm die rote galobiner- oder die „ ordnungsparteiliche “ Bipfel
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»

müke über die Ohren ſtülpt -- den Rorporalſtod hat er allemal verſchludt. Uniform

iſt Uniform, und er fühlt ſich immer in Uniform .

An ſich entbehrt ja die Sache teineswegs des Humors. Schon weil es immer

wieder der ſelbe unglüdſelige Eduard Bernſtein iſt, der als dereideter Prügel

knabe herhalten muß. Er ſcheint alſo als ganz beſonders qualifiziert dafür zu gel

ten und ſich eines unerſchütterlichen Vertrauens zu ſeiner Beſſerungsfähigkeit zu

erfreuen , da die Verſuche mit unermüdlicher Geduld immer wieder erneuert wer

den . Man könnte ſagen, er habe ſich im Laufe der Jahre gewiſſermaßen ein Se

wohnheitsrecht darauf erworben , das periodiſch in gemeſſenen , aber regelmäßi

gen Zeiträumen ausgeübt wird. Es iſt etwas in der Partei nicht in Ordnung,

es fehlt irgendwo etwas, man hat das untlare, aber doch ganz beſtimmte Gefühl

einer verſäumten Pflicht, wenn mal längere Zeit darüber verſtrichen. „ Ja ſo , gang

recht: Bernſtein ! Wo iſt der kan ?" Und ſuchend ſchweift der Blid in die

Stubenwinkel nach dem agrariſchen Lehr- und Erziehungsmittel, Marte Örtel.

Herr Örtel müßte ſeine helle Freude an den gelebrigen „ roten “ Schülern haben .

Der neueſte Rüdfall Bernſteins iſt aber auch über die Maßen bedauerlich .

Ich weiß wohl, daß ich mich viel zu milde ausdrüde, denn eigentlic verdiente ſeine

Handlungsweiſe eine ganz andere Rennzeichnung. Er hat nichts mehr und nichts

weniger unternommen, als in einem ift bürgerlichen Blatte, dem „ Berliner

Tageblatt “, gegen das polizeiliche Verbot einer - 1ozialdemo

kratiſchen Verſammlung zu ſchreiben ! Jo tann der „Leipziger Volls

zeitung“ nur aus vollſter Überzeugung beipflichten , wenn ſie in dieſem geradezu

unerhörten , ſtandalöfen Vorgehen „eine abſichtliche Prodotation der Partei“ er

blidt, die den Anſchein erwedt, als wollte ein gewiſſer Rreis innerhalb der Par

tei es auf dem Leipziger Kongreß zum Standal treiben". Und aus der Seele ge

ſchrieben iſt mir, was dieſes vornehmſte Blatt deutſcher Zunge zum Schluß be

merkt. Hier täme Puntt 2 der Dresdener Reſolution in Betracht: „Er beſtimmt,

daß den Parteigenoſſen, die Mitarbeiter ſolcher bürgerlicher Blätter ſind, in denen die

Partei nicht ( ! ) gehäſſig und hämiſch angegriffen wird, t eineVertrauen so

ſtellungen übertragen werden . Genoſſe Bernſtein iſt aber Reichstagskandidat

für Breslau. Man darf nunmehr wohl erwarten , nachdem er zum Mitarbeitet

der Firma Rudolf Moſſe avanciert iſt, daß er ſeine Reichstagstandidatur

niederlegt."

Sawohl, das müſſen wir auf alle Fälle erwarten , wir müſſen unter allen

Umſtänden darauf beſtehen ! Denn es gäbe ſchlechterdings tein Mittel, die ganze

Lächerlichkeit, die auf die Spike getriebene Abſurdität einer ſolchen „Parteidiſzi

plin“ noch etlatanter zu demonſtrieren. Damit wäre allerdings der Gipfel des

Blödſinns tadellos erklommen.

„Man ſoll der Sozialdemokratie “, meint die „ B. 8. a . Mittag“, „die un

verbeſſerliche Borniertheit der Leipziger Voltszeitung nicht an die Rodſchöße

hängen, denn außer ihr bekennen ſich nur ein paar orthodore Schreibſtubengelehrte

zu dem merkwürdigen Standpunkt, daß es ein Verbrechen gegen den heiligen

Geiſt des Marrismus rei, in bürgerlichen Blättern die bürgerliche Welt auf un

gerechte Behandlung von Sozialdemotraten aufmertíam zu machen, denn nur
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dieſe paar Fanatiter betrachten die bürgerliche Welt als gleichgültig für die Be

ſtrebungen der Arbeiterſchaft auf die Verbeſſerung ihrer Lebenshaltung. Das

Gros der deutſchen Arbeiterſchaft und glüdlicherweiſe auch die Mehrheit ihrer

Führer wiſſen ganz gut, welche Bedeutung die Sympathie der geſamten öffent

lichen Meinung immerhin auch für den Kampf der Arbeiter noch bat.

Man könnte daber die Leipziger Voltszeitung einfach tomiſch nehmen ,

wenn nicht ein wohlüberlegtes Syſtem hinter derartigen Streichen

ſtedte, die den Außenſtehenden beinahe wie Faſtnachtsſcherze anmuten. Ein

geweihte aber wiſſen, daß es ſich dabei um ein Syſtem der A usbungerung

mißliebiger Parteimitglieder handelt. Der Dresdener Beſchluß, den Angehörigen

der Partei die Mitarbeit an bürgerlichen Blättern zu erſchweren oder ganz zu unter

ſagen , trat äußerlich als Ausfluß konſequenter Parteianſchauungen auf, er wurde

vielfach mit den Argumenten der Überzeugungstreue verfochten. Die Mehrheit

des Parteitages aber, die an dieſem Beſchluß mitwirkte, ahnte nicht, daß dahinter

nichts weiter ſtedte als das Beſtreben einzelner Gewalthaber, widerſpenſtige

Schriftſteller beſſer zügeln zu tönnen . ...

Wenn die preußiſche Regierung von ihren Beamten verlangt, daß ſie ihrer

Meinung ſein ſollen , weil ſie ihr Brot effen , dann weiß die Leipziger Voltszeitung

nicht genug über die Verderbtheit der bürgerlichen Geſellſchaft zu moraliſieren .

Nur verrät ſie niemals das Geheimnis, weshalb denn eigentlich die Leiden im

ſozialdemokratiſchen Hungerturm weniger ſchmerzlich für die Opfer ſind

als die Qualen im preußiſden Hungerverlies. Und die große Menge der

deutſchen Arbeiterſchaft hält ſolche Kapriolen , weil ſie durch ein paar Literaten ,

die an der Krippe (igen, aufs gröblichſte getäuſcht wird, noch immer für die Äuße

rung ehrlicher Prinzipienreiter, wenn viele auch weit davon entfernt ſind, dieſe

Methode zu billigen . In Wirklichkeit jedoch handelt es ſich um nichts weiter als

das alte Syſtem von Ruderbrot und Peitſche, das die „Revolutionäre' den ,Cyran

nen ' abgegudt haben .“

So iſt es. Der Genoſſe ſoll, mit oder ohne Überzeugung, bedingungslos nach

der Weiſe tanzen, die ihm jeweils vorgepfiffen wird . Darüber, wo und wie er ſich

geiſtig betätigen ſoll, hat nicht er, ſondern die Partei zu beſtimmen. Und er wird

durch Buderbrot und Peitſche mürbe gemacht, bis er glatt aus der Hand frißt.

Darin liegt teine Einbuße an Männerſtolz, an freier und aufrechter Geſinnung.

Das bewirkt teine moralpolitiſche Knochenerweichung. Aber ſo einer „ unprole

tariſch " genug denkt, auch Höherſtehenden, auch Fürſten gegenüber die geſell

chaftlichen Formen zu wahren, ſich nicht, die Hände in den Hoſentaſchen , auf den

Knotenſtandpuntt zurüdzieht und es gar fertigbringt, ein Glas Bier oder Tee

von einem Fürſten, der ihn dazu höflich und ohne jede Verbindlichkeit einlädt,

anzunehmen , ſo iſt das ſchon eine Knochenerweichung, die mit allen Mitteln und

in den Anfängen zu bekämpfen iſt, da ſie ſonſt epidemiſch wirken könnte. Eine

ſchmeichelhafte Vorſtellung von der Geſinnungstüchtigkeit und Überzeugungs

treue der Genoſſen ! Na, die Obergenoſſen müſſen's ja wiſſen , es iſt nicht unſere

Sache. Aber immerhin - einen Tiefſtand der Kultur bezeichnen allerdings Vor

gänge wie jene wüſte Hebe gegen die ſchwäbiſchen Genoſſen, die tultipiert genug
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waren , eine freundliche Einladung des allbeliebten Rönigs von Württemberg nicht

mit einer probig -blöden Zurüdweiſung zu erwidern . Sehr richtig bemerkte die

„ Röln. 8tg .“, daß in ſolchem Verhalten ein viel größeres Selbſtbewußtſein liege

als in dem norddeutſchen Ausſchließungsſyſtem .

Worauf läuft denn nun eigentlich dies ganze Bevormundungs-, Ein

ſchüchterungs-, Maßregelungsſyſtem uſw., wie es oben und unten und aller Eden

und Enden bei uns bis zur Bewußtloſigteit geübt wird, am legten Ende hinaus ?

Sagen wir's nur rund heraus : die Charalterloſigkeit zum Prin

zip zu erheben . In dieſem löblichen Beſtreben hat uns ein großer Ceil

unſerer Preſſe in den lekten Jahren treu und wader zur Seite geſtanden . An ihr

lag's nicht, wenn ſie uns nicht ein gut Ende weiter gebracht hat, als wir auf dieſem

Gebiete gelangt ſind. Da tauchten ſie eines ſchönen Tages auf und überſchwemm

ten das deutſche Haus, jene ſchmalzigen „ unparteiiſchen “ Blätter, die „ Partei

loſigkeit “ ſagten und ,, Charakterloſigkeit “ meinten. Sie ſtellten ja in jeder Hinſicht

ſo beſcheidene Anſprüche an die Leſer, daß dieje förmlich gerührt werden mußten .

Sie verlangten teinerlei poſitive intellektuelle oder moraliſche Leiſtung, nein, nur

negatipe, nur geiſtige Bedürfnisloſigkeit und politiſche Geſinnungsloſigkeit. Das

war alles . Wer hätte da widerſtehen tönnen ? Auch die Regierenden nicht. „ Sie

wollten“, ſchreibt ,, Lynkeus " im ,, Berl. Sagebl.“, ,, lieber ein ſtreberiſches, mate

riell gerichtetes, aller politiſchen Ideale bares Volt regieren , als ein Volt, das ſich

auch eine Meinung zu haben ertühnte. Die beiden Dendengen wirkten zuſammen :

Meinungen ſanten im Kurswert, Informationen ſtiegen andauernd. Am meiſten

begehrt waren natürlich die, deren offiziöſer Charakter über jeden Zweifel

erhaben war.

Früher war die Sahl der offiziöſen Blätter beſchränkt. Der überwiegende

Teil der deutſchen Preſſe pflegte entweder auf eigene Fauſt die Charakterlofig

teit, ſolange ſie ſich rentierte, oder er führte eine beſtimmte parteipolitiſche Über

lieferung weiter; oder endlich er bemühte ſich, innerhalb einer beſtimmten Welt

anſchauung, nach Anleitung des geſunden Menſchenverſtandes, eine mehr oder

minder unabhängige Politit zu treiben . Das iſt, ungefähr mit dem Eintritt des

neuen Jahrhunderts, anders geworden . Und heute — welch eine Wendung unter

Bülows Führung!

Der war ja nun ſelbſt unter den Staatsmännern des neuen Deutſchen Rei

ches eine Erſcheinung von neuer Art. In ſeiner politiſchen Überzeugung tonſerva

tiv -- er ſagt es ſelbſt und hat es mit dem Stimmzettel beträftigt. So tonſervativ,

wie teiner ſeiner Vorgänger ſich in ſeinen reaktionärſten Anwandlungen je gefühlt

hatte. So konſervativ nämlich, daß er es ſelbſt dann nicht über ſich gewinnen konnte,

gegen die Konſervativen Front zu machen, wenn dieſe - einer anderen bei ihm

vorhandenen Überzeugung zufolge - durch ihre Politit das Reich ſchwer ſchädig

ten. Und dieſer geradezu krankhaft konſervative Mann , dieſer mit konſervativer

Geſinnung ſozuſagen erblich überlaſtete Mann gab ſich im perſönlichen Umgange

als durchaus liberal. Nicht liberal im engherzigen Parteiderſtande, ſondern liberal

im Sinne einer Weltanſchauung. Als einen Mann , der den Geiſt hõber ſoäkte als

-
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die Materie; den ungehemmten Dentprozeß höher als die ausreichende Vertöſti

gung auf Staatstoſten ; die unabhängige Meinung höher als den Dogmenglauben

der Autorität ...

Für den Oſtelbier iſt die Preiſe nicht das notwendige Organ, wodurch der

Geiſt eines Voltes ein- und ausatmet. Für ihn iſt ſie nur eine Waffe zur Abwehr,

die er ſich notgedrungen angeeignet hat, weil er ihre Überlegenheit ertannte.

Und auch der Ultramontane geſteht nicht der Preſſe als ſolcher die Daſeinsberechti

gung zu, ſondern nur der „ guten ' Preſſe, die ſich bedingungslos in den Dienſt des

Rleritalismus ſtellt. Rein Wunder alſo , daß der Liberalismus weitaus die be

deutendere Preſſe bat — das wird auch von ſeinen Gegnern ebenſo rüdhaltslos

anerkannt wie ſchmerzlich betlagt – , daß der Liberale größere Anſprüche an ſeine

Preſſe ſtellt, und daß dieſe Preſſe demgemäß auch größere Bedürfniſſe bat. Von

dieſem Geſichtspunkt aus hat offenbar Fürſt Bülow den Gedanken der Blodpoli

tit zuerſt und am liebſten angeſchaut: den Ronſervativen die Herrſchaft, den Libe

ralen das Recht der freien Meinungsäußerung. ... An realer Macht hatte er dem

Liberalismus nicht viel mehr zu bieten; aber wollten die liberalen Journaliſten

mit ihm im Himmel ſeines Prefbure aus wohnen , ſie ſollten ihm willtom

men ſein .

Und ſie tamen ! In einer Fülle wie nie zuvor drängten ſie ſich dor Herrn

Hammanns Pforten und waren nie glüdlicher, als wenn ſie die politiſche

Erbweisheit ſchwarz auf weiß nach Hauſe tragen tonnten. Nun gar, nachdem der

Blod feierlich inauguriert und der Liberalismus ,mitregierungsfähig geworden

war, gab's bald tein Blättchen in Deutſchland mehr, das ſich nicht ,0 ffigiöser

Beziehungen' hätte rühmen dürfen . Obwohl das Preßbureau allemal dann

perſagte, wenn man ſeiner am dringendſten bedurft bätte, nämlich in tritiſchen

Augenbliden , herrſchte doch alsbald allgemeine Zufriedenheit. Denn in tritiſchen

Augenbliden wußte zwar das Preßbureau auch nichts und empfahl Vorſicht als

der Tapferteit beſſeren Teil, aber nachdem erſt der Rangler ſich beim Raiſer, der

Unterſtaatsſetretär beim Kanzler, der Dezernent beim Unterſtaatsſetretär infor

miert hatte, plätſcherte der Bronnen wieder reichlich und munter. Und man der

abfolgte nicht nur Informationen – wer weiß aud täglich etwas Neues ! -- , manauch :

ſpendete auc freigebig fertige Meinungen über aktuelle Ereigniſſe und

Perſönlichkeiten. Und es machte ſich ganz von ſelbſt, daß die Leute, die die g no

formationen des Preßbureaus entgegennahmen, auch ſeine ferti

gen Meinungen nicht ſdnöde zurüdwieſen, was ſchon deshalb nicht emp

fehlenswert geweſen wäre, weil es dann auch teine brauchbaren Informationen

mehr gegeben hätte.

Und ſo haben denn die ,Ahnungsloſen ' im offiziöſen Preßbureau, ohne es

zu wollen, ihr redlich Teil dazu beigetragen, der Blodpolitit das Grab zu graben.

Dort wurde jeder Mißerfolg in einen beimlichen Erfolg umgedichtet. Dort wurde

der Liberalismus gewarnt, nur nicht zu viel zu verlangen , dieweil er ſonſt alles ver

lieren tönnte. Dort wurde nach dem Novemberſturm vorzeitig

abgewiegelt, nach dem Bülow feinen nächſten 8 wed, die

Befeſtigung in ſeinem Amte, erreicht hatte. Dortwurden die
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liberalen Angſtmeier in ihrer Abneigung beſtärkt, mittels der Finanzreform recht

geitig auf die preußiſche Wahlreform zu drüden. Mit einem Worte :

dort wurde dem Blodliberalismus das Mark aus den Knochen geſogen und der

Wiß aus dem Hirntaſten geblaſen . Und daß gegen die, die ſich das Recht auf eigenes

Denten und eine eigene Meinung nicht wollten nehmen laſſen, im Preßbureau

immer ein wenig geſchürt und gehetzt wurde, mit nicht ganz einwandfreien Mittel

den, das ſoll nur ſo nebenbei erwähnt werden .

So iſt das Preßbureau unter Bülow zu einem Inſtitut geworden , um die

möglichen oppoſitionellen Regungen der öffentlichen Meinung, noch bevor ſie laut

geworden wären, rhetoriſch zu überwinden und dialektiſch wegzudisputieren . Nun

bedarf fogar das Genie der op pofitionellen Gegen

gewichte, wievielmehr die beamtete Mittelmäßigkeit, die uns regiert! Daß

der Steptiker Bülow gegen die Stepſis der öffentlichen Meinung ſo empfindlich

war, das bezeichnet wohl am deutlichſten die Grenzen ſeiner Kraft. Er wollte die

Beziehungen der Regierung zur Preſſe zeitgemäß reformieren – und auch das

geriet ihm in reaktionärem Sinne. Er ſchuf ſich ein Preßbureau nach öſterreichi

ſchem Muſter, während engliſche Verhältniſſe unſer Vorbild ſein ſollten . Ein

am Fortſchritt intereſſierter Staatsmann, ein wirklicher Philoſoph auf dem Rangler

ſige ſollte ſein Preßbureau wiſſen laſſen : er lege feinen Wert darauf, ſich die aus

gegebenen Informationen mit guter Geſinnung bezahlen

zu laſſen. ...“

Ob er's wohl tun wird ? Nachdem der Apparat ſo trefflich im Gange iſt,

ſo viel ſchönes Informationsöl lechzender Lippen harrt ? Vielleicht ſträubt er

ſich idamhaft zunächſt ein weniges, aber dann – wer weiß? - tommt er doch

auf den Geſchmad :

„So nimmt ein Rind der Mutter Bruſt

Nicht gleich im Anfang willig an,

Doch bald ernährt es ſich mit Luſt ..."

-

Scheinbar etwas ganz Entlegenes und doch das ſelbe Kapitel. Der ſelbe

Faden , nur eine andere Nummer. In der „ Jugend “ glaubt Dr. Georg Hirth

feſtſtellen zu dürfen, daß die „ Feuerprobe“ ſie war auch nur einſeitig ! - des

Bündniſſes zwiſchen Öſterreich und dem Deutſchen Reiche ( in der ſerbiſchen Frage)

das Gewiſſen der deutſchen Jungmannſchaft in Wien geweđt habe. Dann aber

wendet er ſich gegen den Ruf, der dort gefallen ſei : „daß die Deutſch -Öſterreicher

ihre Rettung nur im Anſchluß an das Deutſche Reich finden könnten. Dr. Hirth

ſchreibt: „ Nein, und tauſendmal nein ! Verbündete - ja ! Aber

Staatsgemeinſchaft - nein ! Wir haben ſchon genug Schwächlinge

und Schwarze draußen im Reiche. Ihr habt geſehen , daß wir euch in der Not gegen

eure äußeren Feinde beiſtehen wollen und können, wie es Bismard gewollt, mit

Blut und Eiſen, - gegen eure inneren Feinde aber müßt ihr euch ſelber belfen.,

Das verlangen wir von euch . Denn ſo gewiß es iſt, daß der fortſchreitende Tſchechen

roſt den deutſchen Stahl allmählich ganz zerfreſſen und das alte Öſterreich für uns

Reichsdeutſche bündnisunfähig machen würde – denn wer könnte und möchte mit
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einem Tſchechenſtaat noch Bündniſſe abſchließen ! - , ſo gewiß iſt es, daß die deutſche

Oſtmart aus und durch ſich ſelbſt erſtarten muß ! Dazu iſt jekt der erſte Schritt ge

tan. Nur ſo weiter, wadere Jungmannſchaft Wiens ! Wahret euer Deutſchtum

mit allen Mitteln der politiſchen Leidenſchaft, aber nicht bloß mit den Fäuſten,

ſondern vor allem durch deutſche Umſicht, Arbeit und beharrliche Zurücdrängung

der Sichechen auf allen Gebieten der Kultur, auch der Mutterbruſt! Und weit von

euch weiſet die muffige, ſchwächliche und ungeſunde Vorſtellung, daß das Deutſche

Reich für euch tun könne und werde, was ihr nur ſelbſt durch eigene Cattraft er

reichen tönnt : den deutſchen Boden von der Tſchechenfeuche zu befreien - das

deutſche Schwert vom Tſchechenroſt zu ſäubern !“

Ganz zweifellos hat Dr. Hirth dreimal recht, wenn er die Deutſch - Öſterreicher

zu eigener Kraftentfaltung anſpornt. Sie haben durch Bequemlichkeit, Läſſigkeit,

nicht zulegt echt deutſche Uneinigkeit und echt deutſchen Parteihader viel verſäumt

und verſchuldet, was ſie jest mit verdoppelten Kräften nachholen und fühnen ſoll

ten. Es iſt auch politiſch ganz richtig, wenn er ſie davor warnt, ſich auf fremde Hilfe

zu verlaſſen , und das wäre, wie die Dinge heute liegen, auch eine ſolche von ſeiten

des Deutſchen Reiches. Es muß ſchon als ſchwerer politiſcher Fehler bedauert

werden, wenn die Deutſch -Öſterreicher die Möglichkeit oder gar die Hoffnung auf

eine ſolche Hilfe für ihre inneren Kämpfen ausſpielen. Die Gründe liegen hier ſo

beängſtigend nahe, daß man ſie wahrlich nicht erſt darzulegen braucht. Gerade

wem das Schidſal unſerer öſterreichiſchen Volksgenoſſen am beißen Herzen liegt,

wer teinen Augenblid zögern würde, ihnen auch mit der Tat zur Seite zu ſpringen,

gerade der wahre Freund tann ſie nicht genug davor warnen , auch nur den Schein

zu erweden , als rechneten ſie mit der Hilfe irgendwelchen Auslandes . Und als

, Ausland " - es geht ſchwer über die Feder - ſteht nun einmal auch das Deutice

Reich Deutſch -Öſterreich gegenüber.

Nun aber verſchwört Dr. Hirth mit tauſend feierlichen Eit an jede auch nur

mögliche unddentbare ſtaatliche Gemeinſchaft mit Deutſch -Öſterreich . War

um , frage ich, ſind es immer nur wir Deutſche, die ſolche nationalen

Möglichkeiten mit wahrem Fanatismus von der Schwelle unſeres Bewußtſeins,

ſelbſt aus dem ſchrantenloſen Reiche der freien Phantaſie deuchen ? Wer regt ſich

denn bei uns beſonders auf, wenn andere Völter, Romanen oder Slawen , fol

den frommen Phantaſiegebilden auf unſere Roſten nachgeben ? Wir nehmen

ihnen das nicht einmal übel, finden es bei ihnen ſehr begreiflich. Es wird uns

auch nie einfallen , aus ſolchen Bedenten heraus irgendwelche diplomatiſchen Schritte

bei den Regierungen der beteiligten Staaten zu tun . Warum fürchten denn wir

immer „ Verwidlungen “, wenn irgendwo der großdeutſche Gedante etwas lauter

wird ? Wir haben's ja freilich auch fertigbetommen , deutſche Redner aus Öſter

reich mit polizeilicher Ausweiſung zu bedrohen, tíchechiſche Hekredner aber liebevoll

ju dulden . Es iſt eben nur das anerzogene „ Nationalgefühl“, das in unſerer reichs

und ſtaatsbürgerlich beengten Bruſt ſeine wohldreſſierte Spanntraft übt. Echtes

Nationalgefühl iſt eben Sefühl, alſo elementar. Seine Lohe tennt teine Grenzen,

fie ſchlägt überall hin, wo Voltsgenoſſen wohnen . Darum braucht ſie noch lange

teinen Weltbrand zu entzünden. Das Gefühl iſt eines, und die Vernunft und Ge
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ſeklichteit ein anderes. Aber dieſes ſtets lebendige Gefühl iſt der eigentliche Kraft

ſpeicher einer rechten Nation , der Herd, aus dem ſie geſpeiſt wird , ihr heiliges

Feuer.

Und dann die Begründung: „Wir haben ſchon genug sowarge“ die

miterwähnten „ Schwächlinge “ ſind doch mehr alliterierende Mitläufer. Alſo das

ber ?! „Wir haben ſchon genug Ratholiten, wir wollen feine mehr, und

wenn wir ſie geſchenkt bekämen !“ Was ſoll man eigentlich dazu noch ſagen ? Jo

habe die Redensart wohl ſchon hundertmal gehört und oft zu widerlegen mich be

müht. Wie ſollen ſich die Brüder der verſchiedenen Konfefſionen auch nur im Reiche

näher tommen? Daß wir's doch endlich dahin brächten , unſere „reſpettiven" Ron

feffionen im politiſchen Leben ganz aus dem Spiel zu laſſen ; ſie ſind doch, riötig

verſtanden, in der Tat „ Privatſache“, gehören in die Kirche, den Religionsunter

richt, das Haus, aber nicht auf die politiſche Bühne. Und gar bei Erwägungen,

für die das nationale Prinzip, das nationale Gefühl als die leitenden vorausgeſett

werden !

Wir müſſen uns doch endlich damit abfinden, daß in unſerem Volte und Reiche

die verſchiedenſten Bekenntniſſe und Weltanſchauungen wohnen, und daß es noch

für abſehbare Zeit dabei bleiben wird . Was ſind wir doch noch für große Rinder

mit unſerem Sich -immer -beſſer -dünten -wollen, als die anderen ſind ! Einer iſt

immer piel tlüger und beſſer als der andere, und der andere ſoll auch genau ſo wer

den , wie wir ſind, ſonſt tann er überhaupt nicht flüger und beſſer werden . So nimmt

die Schulmeiſterei — von der in der Schule und beim Militär will ich hier heute

gar nicht erſt anfangen – tein Ende, und wenn wir's dreiſt ſchon glauben , wir

fangen doch nur wieder von vorne an . So wird unendliche Rraft vergeudet, noch

mehr germürbt und zerrieben . Wir reden und ſchreiben ſo piel von der „ Achtung

por der Perſönlichkeit “. Jede Woche faſt, die Gott werden läßt, trifft beim Türmer

prompt eine Ladung mit „ Perſönlichkeitsbüchern " ein . Alſo a chten wir ſie doch,

wenn's beliebt, und reden und ſchreiben wir nicht ſo viel darüber ! Sonſt tönnte

wirklich einmal der Tag lommen, wo unſere Schulmeiſterei mit ihrem wundervoll

forrett gezogenen Spalierobſt und dem ganzen gelehrten Kram Fauſten in bitte

rem Ernſte zu Wagner ſprechen läßt :

Du haſt wohl recot, ido ſebe teine Spur

Von einem Geiſt. Und alles iſt Oreſſur . “

Heute meint er's wohl noch , wie bei Goethe. Sum Teil ...
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Der Politiker Goethe
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Eduard Engel

äre Goethe weiter nichts als ein weimariſcher Miniſter geweſen ,

ſo ginge uns feine politiſche Weltanſchauung nichts an , denn um

einen herzoglich weimariſchen Miniſter Goethe im 18. Jahrhun

dert, ſelbſt um einen trefflichen , tümmerte ſich heute niemand.

gedod die nur dieſes einzige Mal in der Weltgeſchichte dageweſene Vereinigung

eines großen Dichters und eines öffentlichen Mannes reizt zu einer zuſammen

faſſenden Betrachtung ſeiner Stellung zum Staat und deſſen Trägern . Goethes

politiſche Innenwelt iſt ein ſo großes Stüd des Geſamtmenſden Goethe, daß wir

dieſen ohne jene nicht ganz begreifen . Nicht im Nebenamt war er mehr als ein halb

Sabrhundert Staatsbeamter und Staatsmann geweſen, und nicht als bloßer

Beitungsleſer hatte er die Ereigniſſe vom Ausbruch der Franzöſiſden Revolution

don 1789 bis zu dem vom Juli 1830 verfolgt. Seine menſchliche und dichteriſche

Entwidlung vollzog ſich in dem Strom der Welt, und in der Einleitung zu ſeiner

Lebensgeſchichte weiſt er ſelbſt auf die „ ungebeuren Bewegungen des allgemei

nen politiſchen Weltlaufs, die auf mich , wie auf die gange Maſſe der Gleichzeiti

gen , den größten Einfluß gebabt“.

Goethes politiſche Weltanſchauung wurde, abgeſehen von der angeborenen ,

unerforſchlichen Anlage, weſentlich beſtimmt durch die Art ſeiner Lebensſtufen

folge: dom ſtaatloſen einzelſtädtiſchen Frantfurter Ratsverwandtenſohn zum tlein

ſtaatlichen hohen Beamten und leitenden Miniſter. Don Jugend auf bat er das

Menſchengewimmel im Gemeinweſen von oben geſehen . Hierin ſind die Eugen

den ſeiner politiſchen Anſchauung, hierin die Fehler der Tugenden begründet.

Weder die äußere Not des Lebens noch die Unterdrüdung jeder freien Geiſtes

regung durch übergeordnete Gewalten hat Goethe am eigenen Leibe geſpürt.

So viel Freiheit, wie er brauchte, hatte ihm nie gemangelt, und da er ſich nichts

lebendig denten tonnte, „was ihm nicht mit vollem Orcheſter war produziert wor

den“, ſo konnte er ſich bei dem Worte Freibeit nichts Beſonderes, nichts idöpferiſo
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Fruchtbares denten. Daber ſeine enge Auffaſſung von der Franzöſiſchen Revolu

tion als dem Werte einzelner ſchlechter, begehrlicher Kerle von der Art feines

Bürgergenerals Schnaps ; daber der Sat ſchon im Egmont: „Ein ordentlicher

Bürger, der ſich ehrlich Fleißig nährt, hat überall ſo viel Freiheit, als er braucht, “

was doch nur die Freiheit des Eſſens, Crintens und Solafens ſein konnte. Daher

ſein oft wiederholter Rat :

Ein jeder tebre vor ſeiner Tür,

Und rein iſt jedes Stadtquartier ;

Ein jeder übe fein ' Lettion,

So wird es gut im Rate ſtohn.

Dabei fehlte es Goethen teineswegs an dem Seherblid für den Kern der

politiſchen Freiheit: alles Vernünftige tun zu dürfen, was man ohne Schaden für

einen andern tun will, ohne von der Polizei gehindert zu werden. Wie immer

Goethe von der Freiheit gedacht, die Polizei hat er nicht geliebt. Eine Äußerung

über ihre ewige Verbieterei findet ſich in dem Gedichtlein zugunſten der volls

tümlichen Johannisfeuer, gegen die ſich die weimariſche Polizei erregt hatte :

Jobannisfeu'r ſei underwehrt,

Die Freude nie verloren !

Befen werden immer ſtumpf getebrt,

Und Jungens immer geboren.

Es gibt ein hübſches Geſpräch mit Edermann über den Kampf zwiſchen

Polizei und Jugend, das wertvoller iſt als die tiefſte Abhandlung über politiſme

Freiheit :

„ Ich brauche nur in unſerm lieben Weimar zum Fenſter hinauszuſehen ,

um gewahr zu werden, wie es bei uns ſteht. Als neulich der Schnee lag und meine

Nachbarstinder ihre kleinen Schlitten auf der Straße probieren wollten , ſogleich

war ein Polizeidiener nahe, und ich ſah die armen Dingerchen fliehen, ſo idnell

fie konnten . Sekt, wo die Frühlingsſonne ſie aus den Häuſern loďt und ſie mit

ihresgleichen vor den Türen gern ein Spielchen machten, ſehe ich ſie immer geniert

als wären ſie nicht ſicher und als fürchteten ſie das Herannahen irgendeines poli

zeilichen Machthabers. Es darf tein Bube mit der Peitſche Inallen oder fingen

oder rufen, ſogleich iſt die Polizei da, es ihm zu verbieten . Es geht bei uns alles

dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, alle Originali

tät und alle Wildheit auszutreiben , ſo daß am Ende nichts übrigbleibt als der

Philifter “ (12. März 1828 ).

Den armen gebüttelten Weimarer Jungen ſtellt er die in der Freiheit ihres

Vaterlandes aufgewachſenen Engländer gegenüber und ſpricht die bis zu dieſem

Tage geltenden gewichtigen Worte : „ Es iſt an ihnen nichts verbildet und verbogen,

es find an ibnen teine Halbheiten und Schiefbeiten ; ſondern wie ſie auc find,

es ſind immer durchaus komplette Menſcen. - Das Glüd der perſönlichen Frei

heit, das Bewußtſein des engliſchen Namens kommt ſchon den Kindern zugute,

ſo daß ſie einer weit glüdlich- freieren Entwidlung genießen als bei uns Deutſchen . “

Und wie dieſes Wort, ſo gilt bis zur Stunde in Deutſdland noch ein anderes vort
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dieſem Weiſeſten aller Menſchen : „Meine Hauptlehre iſt vorläufig dieſe : Der Vater

ſorge für ſein Haus, der Handwerker für ſeine Kunden, der Geiſtliche für gegen

ſeitige Liebe, und die Polizei ſtöre die Freude nicht!“

Mit noch nicht 27 Jahren trat Goethe unter die Regierenden im Zeitalter

der aufgetlärten Selbſtherrſchaft. Sich ſelbſt hatte er taum je regiert gefühlt. Dür

fen wir uns da wundern, daß er, deſſen ſchöpferiſche Kraft nicht in der Politit,

ſondern in der Poeſie lag, die Anſchauungen ſeines Zeitalters teilte ? Der auf

getlärteſte Selbſtherrſcher des 18. Jahrhunderts, Friedrich der Große, mag uns

zeigen, was man damals unter einer guten Regierung verſtand. Pflichttreu, wohl

wollend, zu allen vernünftigen Verbeſſerungen der Lage des Voltes, zur Hebung

des öffentlichen Wohlſtandes geneigt ; freidentend in Glaubensfragen, nachſichtig,

ja gleichgültig in der Handhabung der Senſur, mit Ausnahme der politiſchen Bücher

und geitungen ; redlich bemüht um den Unterricht; fchonend gegen die Steuer

traft des Voltes, beſonders der Armen . Dabei der ſelbſtverſtändlichen , gar nicht

erörterten Überzeugung, daß einzig die regierende klaſſe, der Fürſt und ſeine

höchſten Beamten, wiſſe, was dem Volte frommt. Alles für das Volt, nichts durch

das Volt.

In allen dieſen Grundſäken (timmte Goethe mit Friedrich überein, nur

daß er größere Herzenswärme für deren Anwendung im Leben mitbrachte. Un

erſchütterlich aber galt ihm der Grundjak, den ja auch Bismard ſein Leben lang

verteidigt bat : Die Politit iſt eine Runſt, die nur ausüben ſoll, wer ſie gelernt hat,

An dieſem Sake hielt Goethe noch feſt, nachdem ihn doch der nichtzünftige Poli

titer Napoleon eines andern belehrt und nachdem die vielen Sünftigen bewieſen

batten , daß die erlernte Kunſt höchſtens für den Alltag ausreiche, in entſcheiden

den Schidſalsprüfungen verſage. Alles bloße Rannegießern war Goethen in den

Cod zuwider; wer nicht zum Metier gehöre, ſolle ſchweigen. „ Genau bejeben ,

iſt es don Privatleuten doch nur eine Philiſterei, wenn wir demjenigen zuviel

Anteil ſchenten, worin wir nichts wirten können“ (an Selter). Ein Engländer

bätte dies nicht verſtanden, denn der beſaß ja zum Mitwirten an den öffentlichen

Dingen die ideale Freiheit, die nach Goethe beſteht in der „ Möglichkeit, unter allen

Bedingungen das Vernünftige zu tun “ . Faſt ſämtliche Äußerungen Goethes

über innere Politit ſind nur zu begreifen aus der politiſchen Unfreiheit des Lebens

im 18. und im vormärzlichen 19. Jahrhundert; ſie ſind „die Spiegelung des Men

ſchen in ſeinen Zeitverhältniſſen " nach Goethes Worten.

Die gewaltige Stellung des engliſchen Parlaments war Goethen betannt;

was er gegen Voltsvertretungen geſagt und geſchrieben , galt den deutſchen Ver

hältniſſen. In den 8ahmen Xenien ſteht der zweifelnde Spruch :

Was die Großen Gutes taten ,

Sab ich oft in meinem Leben ;

Was uns nun die Völter geben ,

Deren auserwählte Weiſen

Nun zuſammen ſich beraten,

Mögen unſre Entel preiſen ,

Die's erleben .

:
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Sein Großherzog hatte das Verſprechen einer Voltsvertretung ehrenhaft

erfüllt. Es gab nach den Befreiungstriegen eine weimariſche Ständeverſammlung

mit dem Recht der Genehmigung der Staatsausgaben , und an Goethe trat das

Verlangen, ſeine „ Oberaufſichtsrechnungen für die weimariſchen Einrichtungen

zur Runſt und Wiſſenſchaft“ der Prüfung des Landtages vorzulegen . Seinen

beftigen Widerſtand gegen dieſe unerträgliche Zumutung braç erſt der Cod.
* *

Zu den Errungenſchaften der neuen Zeit in Weimar gehörte die Pre B

freiheit, die allerdings nur die Beſeitigung der dem Drude voraufgebenden

Benſur bedeutete . Man ſollte denten , ein Schriftſteller, der jabraus, jahrein druden

ließ, müßte die Preßfreiheit als ein Urrecht des dentenden und ſchreibenden Men

ſchen begrüßt haben. Natürlich war Goethe tein Verteidiger der ebenſo gebäſſi

gen wie lächerlichen Art, wie in manchen Ländern die senſur geübt wurde; für

unbedingte Preßfreiheit indeſſen ſchwärmte er durchaus nicht, und wo ſie ſich gegen

ibn ſelbſt zu richten drohte, z. B. gegen ſeine Theaterleitung, bat er ſie, wenn nicht

durch Gewalt, ſo durch die ſtärtſten andern swangsmittel beſchnitten . Auch hier

ſeben wir den Standpuntt des Regierenden : die Zenſur hätte nur wagen ſollen ,

ihm die Freiheit zu beſchneiden , „gu druđen für und für“ !

Für die Lagespreſſe batte er nichts übrig, eben weil ſie nur dem Tage diente :

„ Für das größte Unheil, das nichts reif werden läßt, muß ich halten , daß man im

nächſten Augenblid den vorhergebenden verſpeiſt, den Tag im Tage vertut und

ſo immer aus der Hand in den Mund lebt, ohne irgend etwas vor ſich zu bringen ;

haben wir doch ſchon Blätter für ſämtliche Tageszeiten !“ (in den Wanderjahren ).

Dies wurde um 1828 geſchrieben ; was würde er zu der geitungspapierenen Flut

unſerer Cage ſagen ! Gelegentlich las er gar teine Zeitung, ſtapelte die Blätter

übereinander und ging ſie dann durch : „ Wenn man einige Monate die Seitung

nicht geleſen hat, und man lieſt ſie alsdann zuſammen , ſo zeigt ſich erſt, wieviel

Seit man mit dieſen Papieren verdirbt.“
** *

**

Und trok dem allen, auf die Frage : 8u welcher politiſchen Richtung der

Gegenwart würde ſich der heute lebende Goethe betennen? müßte die Antwort

lauten : 8ur liberalen . Vielleicht würde er ſich keiner beſtimmten Partei anglie

dern, obwohl er ſeinen Prometheus, allerdings den in der Pandora, vertünden

läßt : „Des tät'gen Manns Bebagen ſei Parteilichteit ! “ Sicher jedoch ſtände er

bei denen , die den ſteten ruhigen Fortſchritt zur Selbſtregierung und wahren Bil

dung fördern, ſich Freibeit und Leben durch tägliches Erobern verdienen wollen .

Ausſprüche wie : „ Welche Regierung die beſte ſei ? Diejenige, die uns lehrt, uns

ſelbſt zu regieren “ , oder : „Wo ein Volt zur Freibeit reif iſt, kann teine Macht der

Erde ſie ihm rauben “ , offenbaren uns ſeine tiefſte Überzeugung. Als nad der

verhängnisvollen Ermordung Rokebues Metternich und ſeine Geſinnungsgenoſſen

durch die Unterdrüdung jeder freien Regung den deutſchen Geiſt zu dämpfen ſuch

ten, gürnte Goethe über dieſe Kurzſichtigkeit: „Im Prinzip, das Beſtehende zu er

balten, Revolutionen vorzubeugen, ſtimme ich ganz mit ihnen überein, nur nicht

mit den Mitteln dazu. Sie nämlich rufen die Dummheit und Finſternis zu Hilfe,
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id den Verſtand und das Licht“ (zum Kanzler Müller, 18. September 1823), und

noch ſtärter, für Goethe unerhört ſtart, in einer Nachtragsſtrophe zum ,, Epimenides " :

Verflucht ſei, wer nach falſdem Rat,

Mit überfrecem Mut

Das, was der Korſe-Frante tat,

Nun als ein Deutſcer tut !

Er fühle ſpät, er fühle früh,

Es ſei ein dauernd Rect ;

Shm geḥ es trok Gewalt und Müh',

Shm und den Seinen ſqlecht!

Aber wir haben ſogar die ausdrüdliche Ertlärung Goethes für ſeinen Libera

lismus ! Einen ſchweizeriſchen Schriftſteller Dumont, einen Verwandten ſeines

jungen Freundes Soret, nennt er einen „gemäßigten Liberalen, wie es alle ver

nünftigen Leute ſind und ſein ſollen , und wie ich es ſelber bin, und in welchem Sinne

zu wirten ich während eines langen Lebens mich bemüht habe“ (zu Edermann ,

3. Februar 1830), und erläutert dann klaſſiſch, was liberal ſei :

„Der wahre Liberale ſucht mit den Mitteln, die ihm zu Gebote ſteben , ſo

piel Gutes zu bewirken , als er nur immer tann ; aber er hütet ſich , die oft under

meidlichen Mängel ſogleich mit Feuer und Schwert vertilgen zu wollen . Er iſt be

müht, durch ein tluges Vorſchreiten die öffentlichen Gebrechen nach und nach

zu verdrängen , ohne durch gewaltſame Maßregeln zugleich oft ebenſoviel Gutes

mit zu verderben. Er begnügt ſich in dieſer ſtets unvollkommenen Welt ſo lange

mit dem Guten , bis ihn das Beſſere zu erreichen Beit und Umſtände begünſtigen . “

Er wußte, daß man ihn für einen Rüdſchrittler, einen Anhänger Metternichs,

wohl gar für einen Volksfeind hielt, und verteidigte ſich gegen dieſen ungerechten

Vorwurf:

„Es iſt gar wunderlich, wie leicht man zu der öffentlichen Meinung in eine

falſche Stellung gerät ! Ich wüßte nicht, daß ich je etwas gegen das Volt geſün

digt, aber ich ſoll nun ein für allemal tein Freund des Voltes ſein. Freilich bin

ich kein Freund des revolutionären Pöbels, der auf Raub, Mord und Brand aus

geht und hinter dem falſchen Schilde des öffentlichen Wohles nur die gemeinſten

egoiſtiſchen Zwede im Auge bat. Ich bin kein Freund ſolcher Leute, ebenſowenig

als ich ein Freund eines Ludwig XV. bin. Ich haſſe jeden gewaltſamen Umſturz,

weil dabei ebenſoviel Gutes vernichtet als gewonnen wird. Ich haſſe die, welche

ihn ausführen, wie die, welche dazu Urſache geben. Aber bin ich darum kein Freund

des Voltes ? Denkt denn jeder rechtlich geſinnte Mann etwa anders ? Sie wiſſen,

wie ſehr ich mich über jede Verbeſſerung freue, welche die Zukunft uns etwa in

Ausſicht ſtellt. Aber, wie geſagt, jedes Gewaltſame, Sprunghafte iſt mir in der

Seele zuwider, denn es iſt nicht naturgemäß “ (zu Edermann , 27. April 1825 ).

Weil Goethe den ihm angetragenen, faſt aufgezwungenen Adel angenom

men hatte, Miniſter und Freund eines Herzogs war, hieß er vielen , die nichts von

feinem Innenleben wußten, der Ariſtokrat. Er war einer, wenn das Wort wörtlich

überfekt wird ; doch dann ſind wir es alle : Anhänger der Herrſchaft der Beſten .

Soll Ariſtokrat bedeuten Überbebung einer Kaſte über alle anderen, ſo war Goethe

ganz gewiß keiner. Er ſelbſt hielt Schiller für den eigentlichen Ariſtokraten von

ihnen beiden : „Man beliebt einmal, mich nicht ſo ſeben zu wollen , wie ich bin ,

und wendet die Blide von allem hinweg, was mich in meinem wahren Lichte

Der Türmer XII, 1
9
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zeigen tönnte. Dagegen hat Schiller, der, unter uns, weit mehr ein Ariſtotrat war

als ich , der aber weit mehr bedachte, was er ſagte, als ich, das merkwürdige Glüd,

als beſonderer Freund des Voltes zu gelten. So gönne es ihm von Herzen und

tröſte mich damit, daß es anderen vor mir nicht beſſer gegangen“ (zu Edermann ,

4. Januar 1824 ).

Wie Goethe über ſeine Adelung gedacht, zeigt ein Brief an die Stein, daß

er ſich dabei gar nichts denten könne. Er hat ſeine Meinung nie geändert : „Ja

hatte vor der bloßen Fürſtlichkeit als ſolcher, wenn nicht zugleich eine tüchtige Men

dennatur und ein tüchtiger Menſchenwert dahinter ſtedte, nie viel Reſpekt. Ja,

es war mir ſelbſt ſo wohl in meiner Haut und ich fühlte mich ſelber ſo pornebm ,

daß, wenn man mich zum Fürſten gemacht hätte, ich es nicht eben ſonderlich mert

würdig gefunden haben würde. Als man mir das Adelsdiplom gab, glaubten piele,

wie ich mich möchte dadurch erhoben fühlen . Allein, unter uns, es war mir nichts,

gar nichts ! Wir Frankfurter Patrizier hielten uns immer dem Adel gleich, und als

ich das Diplom in Händen hielt, hatte ich in meinen Gedanken eben nichts weiter,

als was ich längſt beſeſſen . " - Der Geburtsadel ( chien ihm nur wertvoll als Ver

mutung, daß „ein tüchtiger Mann von tüchtigen Vorfahren “ abſtammen möchte .

Unendlich höher ſtand ihm der Genius und deſſen fortzeugende kraft : „ſie ſollten

täglich und ſtündlich Gott bitten , daß von 8eit zu Zeit eine Rreatur geboren würde ,

mit deren Namen Jahrhunderte tönnten durchſtempelt werden“ (an Selter, 1831) .

Aus ähnlider Geſinnung beurteilte er äußerliche Auszeidnungen : „ Dieſe

Ehrenzeichen , “ ſchreibt er an Zelter, dem ein Orden verlieben worden, „ gereichen

eigentlich nur zu geſteigerten Mühſeligkeiten, wozu man aber ſich und anderen

Glüd wüniden darf, weil das Leben immerfort, wenn es gut geht, als ein ſtets

Rämpfend- Überwindendes zu betrachten iſt .“

Die Menge war ihm zuwider; wem iſt ſie es nicht ? Menge und Volt aber

ſind und waren Goethen zweierlei. Nur die Kraft der Menge erkannte er an :

Was ich mir gefallen laſſe ?

Suſchlagen muß die Mafie,

Dann iſt ſie reſpettabel;

Urteilen gelingt ihr miſerabel.

Was iſt die Mehrheit ? Mehrheit iſt der Unſinn ! batte Schiller im Demetrius

ſprechen laſſen und ſelbſt gedacht. „Alles Große und Geſceite eriſtiert in der Minori

tät“ , heißt es bei Goethe, und ein andermal: „ Nichts iſt widerwärtiger als die

Majorität; denn ſie beſteht aus wenigen, träftigen Vorgängern , aus Schelmen ,

die ſich attommodieren, aus Schwachen, die ſich aſſimilieren, und der Maſſe, die

nachtrollt, ohne nur im mindeſten zu wiſſen, was ſie will. " — Von den Tugenden

der armen Voltstlaſſen dachte er nicht gönnerhaft herablaſſend, ſondern aus Über

geugung hoch. Als er in Frantfurt 1774 bei einem Brande in der Judengaſſe

belfend ſeine Mithelfer am Werte geſehen, ſchrieb er an Schönborn : „Ich habe

bei dieſer Gelegenheit das gemeine Volt wieder kennen gelernt und bin aber- und

abermals vergewiffert worden , daß das doch die beſten Menſchen ſind.“ Aus dem

Dezember 1777 : „Da ſind doch alle Tugenden beiſammen, Beſchränktheit, Genüg
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ſamteit, gerader Sinn, Treue, Freude über das leidlichſte Gut, Harmloſigkeit,

Dulden , Ausharren . “

Wie er durch einen mahnenden Brief den Herzog zur Abſtellung des Wild

ſbadens bewog, ſo erinnerte er ihn in dem großen Erziehungsgedicht „Ilmenau"

an den „ Landmann , der leichten Sand dem Samen anvertraut und ſeinen Rohl

dem frechen Wilde baut“ . Er hat ſich's nicht leichtherzig wohl fein laſſen an der

ſtets gedeďten, vom Volte bezahlten Fürſtentafel : „Die Verdammnis, daß wir

des Landes Mark verzehren, läßt keinen Segen der Behaglichkeit grünen “, und : „ Ich

ſebe den Bauersmann der Erde das Notdürftigſte abfordern , das doch auch ein be

haglich Auskommen wäre, wenn er nur für ſich ſelbſt ſchwitte; du weißt aber, wenn

die Blattläuſe auf den Roſenzweigen figen, und ſich hübſch did und grün geſogen

haben, dann kommen die Ameiſen und ſaugen ihnen den filtrierten Saft aus den

Leibern . Und ſo geht's weiter, und wir haben's ſo weit gebracht, daß oben immer

in einem Tage mehr verzehrt wird, als unten in einem beigebracht werden kann“

(an Knebel, 17. April 1782 ).

Nicht zuſtimmend, ſondern ironiſch gemeint iſt die Äußerung in Dichtung

und Wahrheit : „Die Finanzen, deren Einfluß man für ſo wichtig hält, kommen

weniger in Betracht: denn wenn es dem Ganzen fehlt, ſo darf man dem Einzelnen

nur abnehmen, was er mühſam zuſammengeſcharrt und gehalten hat, und ſo iſt

der Staat immer reich genug.“

Goethes ſozialpolitiſche Grundanſchauung läßt ſich in das eine Wort zuſammen

faſſen : Abgeben , die Beſibenden an die Nichtbeſikenden , freiwillig und nach der

Möglichkeit, ſo wie er es jahrelang an einem unbetannten Menſchen Rraft in Jimenau

getan. Über die ſoziale Zukunft dachte Goethe in jüngeren Jahren mit Wohlwollen

zweifelnd : „Ich halte es für wahr, daß die Humanität endlich liegen wird ; nur

fürchte ich , daß zu gleicher Zeit die Welt ein großes Hoſpital und einer des andern

humaner Krantenwärter ſein werde" (aus Italien , 1787). Wie er ſich hierin ſpäter

gewandelt hat, zeigen uns die ſozialpolitiſchen Kapitel der „ Wanderjahre“.

Über die großen pöltiſchen Fragen Deutſchlands hat er anders gedacht als

wir, anders als die beſten Männer ſeiner Zeit, Stein, Arndt, Wilhelm von Hum

boldt. Dies ſollte nicht beſchönigt, ſondern begriffen werden . Goethe teilte die

Auffaſſung des Lebenstreiſes, dem er als Regierender angehörte : die Weltgeſchichte

iſt das Wert der Regierenden ; verſagt deren Rraft und Einſicht, oder tritt ein Re

gierender von höherer Kraft und Einſicht auf, wie Napoleon gegenüber den deutſchen

Fürſten , ſo gibt es weiter keine Macht gegen ihn und man muß ſich ins Unabänder

lice ſhiden. „O ihr Guten ! “ ſprac er 1813 zu Theodor Rörner, der in den Volls

krieg gegen Napoleon zog, „ ſchüttelt nur an euren Ketten , der Mann iſt euch zu

groß, ihr werdet ſie nicht zerbrechen “. Das anfangs im Verborgenen ſchwelende,

dann zu verzehrender Flamme auflodernde Volksgefühl zwiſchen 1807 und 1813

nannte er „eine Frage“. Mit welchen Empfindungen mag Goethe, der ſich ja auch

zornig luſtig gemacht hatte über das Gerede von einem deutſchen Vaterlande,

das nie ein Menſch geſehen, die Stelle in Kleiſts Hermannſchlacht geleſen haben,

wo der Ubierfürſt Ariſtan ähnlich fragt: „Was gilt Germanien mir?" und Her

mann fürchterlich ausbrechend ihm die Antwort gibt :
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Dieſe Dentart tenn' ich,

Du biſt imſtand und treibſt mich in die Enge,

Fragſt, wo und wann Germanien geweſen,

Ob in dem Mond ? Und zu der Rieſen Seiten ?

Und was der Wig ſonſt an die Hand dir gibt ;

Doc jeso, ich derſidyre dich, jest wirſt du

Mich ſchnell begreifen , wie ich es gemeint :

Führt ihn binweg und werft das Haupt ibm nieder !

Goethe glaubt nicht an eine handelnde Volkskraft, weil er ſie in ſeinem menſch

lichen wie geheimrätlichen Leben niemals am Werke geſehen : ſo wurde er von der

ſtürmiſchen Begeiſterung der Befreiungskriege völlig überraſcht, durch ihre Siege

allerdings erfreut, weil ſie die Wiederkehr friedlicher Zuſtände verbießen, doch nie

mals begeiſtert. An den ihm befreundeten franzöſiſchen Geſandten Reinhard,

einen geborenen Schwaben, ſchreibt er im Dezember 1812 : „ Daß Moskau ver

brannt iſt, tut mir gar nichts“ ; inmitten der Volksbewegung von 1813 : „Wer es

jekt möglich machen kann, ſoll ſich ja aus der Gegenwart retten “, und er rettet ſich

- nach China als einem „Opium für die jekige Seit “. „ Ich habe gefunden , daß

der Enthuſiasmus eigentlich nur die große Maſſe wohlkleidet“ (an Arnim , Februar

1814 ). Aber fehlt nicht in ſeinem Roman von der Mannesausbildung, im Wilhelm

Meiſter, der Dienſt fürs Vaterland als eines der Bildungsmittel ? Und wie neben

ſächlich tat er in den Wahlverwandtſchaften das In -den -Krieg -Biehen des liebes

kranken Eduard ab ! Goethes deutſches Vaterlandsgefühl war nicht, konnte nicht

das unſrige ſein. Der Fluch deutſcher Geſchichte, die Vaterlandsloſigkeit, hatte

den größten Mann nicht verſchont, den die Lande deutſchſprechender Menſchen je

bervorgebracht haben . Er war unter unſeren Großen nicht der einzige ! Leſſing

konnte im öſterreichiſch -römiſchen Reich deutſcher Nation den Patriotismus „ höc

ſtens eine beroiſche Schwachbeit “ nennen und das Weltbürgertum vorziehen , und

Schiller durfte fragen :

Deutſchland ! aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden,

Wo das gelehrte beginnt, hört das politiſche auf.

Als Napoleon den preußiſchen General Karl Auguſt wegen ſeiner Soldaten

treue mit dem Verluſt ſeines Landes bedrohte, ſoll Goethe - der Bericht klingt

wenig glaubwürdig - ausgerufen baben : ,, 3c ſage, der Herzog ſoll ſo handeln ,

wie er bandelt ! er muß ſo handeln ! Ja, und müßte er darüber Land und Leute,

Krone und Szepter verlieren . – Mit einem Steden in der Hand wollen wir unſern

Herrn ins Elend begleiten und treu an ſeiner Seite aushalten. Die Kinder und

Frauen , wenn ſie uns in den Dörfern begegnen , werden weinend die Augen auf

ſchlagen und zueinander ſprechen : Das iſt der alte Goethe und der ehemalige

Herzog von Weimar, den der Franzoſenkaiſer ſeines Thrones entjekt hat, weil

er ſeinen Freunden ſo treu im Unglüd war. Jo will ums Brot ſingen ! ich will

ein Bänkelſänger werden und unſer Unglüc in Liedern verfaſſen. Joh will in alle

Dörfer und in alle Sculen zieben , wo irgend der Name Goetbe bekannt iſt; die

Scande der Deutſchen will ich beſingen , und die Kinder ſollen mein Schandlied
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auswendig lernen, bis ſie Männer werden, und damit meinen Herrn wieder auf

den Chron herauf und euch von dem euren herunterſingen ."

Doch ſelbſt wenn dieſe nicht ſehr Goethiſchen Worte wirklich in einer hoch

erregten Stunde geſprochen wurden, fie galten doch zunächſt und zumeiſt dem

Verluſt des fleinſtaatlichen Vaterlandes . War dieſes nicht mehr bedroht, ſo tonnte

fich Goethe beruhigen, wie ſich viele Fürſten und Miniſter, wie ſich Millionen deut

ſcher Männer in den Rheinbundſtaaten beruhigt hatten .

Und woher ſollte bei ihm jener tödliche Haß gegen die Franzoſen lommen,

der bei den Söhnen und Enteln der von 1806 bis 1813 mißhandelten und geplün

derten Preußen noch 1870 nicht ganz erloſchen war? Mit Ausnahme der einen

ungemütlichen Nacht des 14. Oktober 1806 nach der Schlacht bei gena hatte Goethe

perſönlich unter der Raubſucht der franzöſiſchen Eroberer nicht zu leiden gehabt ;

er gehörte auch in dieſer Hinſicht zu den Regierenden, nicht zu den „ Achivern “, die

die Schuld der Rönige büßen müſſen . Und endlich trifft zu, was er über ſein Ver

hältnis zu den Befreiungskriegen als Achtzigjähriger zu Edermann geſagt bat :

,,Wie hätte ich die Waffen ergreifen können ohne Haß ! Und wie hätte ich baſſen

können ohne Jugend ! Hätte jenes Ereignis mich als Zwanzigjährigen getroffen ,

ſo wäre ich ſicher nicht der lekte geblieben ; allein es fand mich als einen , der bereits

über die erſte Sechzig hinaus war. “

In demſelben Geſpräch fielen die berühmten Worte über das innerſte Weſen

ſeiner Poeſie :

„ Kriegslieder ſchreiben und im Zimmer fiken, das wäre meine Art geweſen !

Aus dem Biwat heraus, wo man nachts die Pferde der feindlichen Vorpoſten

wiehern hört : da hätte ich es mir gefallen laſſen. Aber das war nicht mein Leben

und nicht meine Sache, ſondern die don Theodor Körner. - Bei mir aber, der ich

teine triegeriſche Natur bin, würden Kriegslieder eine Maste geweſen ſein, die

mir ſehr ſchlecht zu Geſicht geſtanden hätte. Ich habe in meiner Poeſie nie affektiert.

Was ich nicht lebte und was mir nicht auf die Nägel brannte und zu ſchaffen machte,

habe ich auch nicht gedichtet und ausgeſprochen . Liebesgedichte habe ich nur gemacht,

wenn ich liebte. Wie hätte ich nun Lieder des Haſſes ſchreiben tönnen ohne Haß !

Und, unter uns, ich haßte die Franzoſen nicht, wiewohl ich Gott dantte, als wir

ſie los waren. Wie hätte auch ich, dem nur Kultur und BarbareiDinge von Bedeu

tung ſind, eine Nation haſſen können, die zu den tultivierteſten der Erde gehört

und der ich einen ſo großen Teil meiner eigenen Bildung verdantte !"

Goethe war in dem Jahrhundert aufgewachſen , wo der Gedante eines über

den Vaterländern ſtehenden Weltbürgertums die Herzen der Beſten erfüllte,

lebendiger als irgendwo ſonſt die Herzen der Deutſchen, denn welches andere Vater

land zum Stolzdraufſein als die ,,Welt “ bot ihnen das lächerliche Gebilde, das ſich

Deutſches Reich nannte und nicht einmal mächtig genug war, gewalttätigen Land

raub eines frechen Nachbarn zu rächen . Bei aller Ceilwahrbeit, die in Goethes

Worten kurz vor der letten tödlichen Rrantheit liegt, welcher andere Dichter als

ein deutſcher tönnte ſie ausgeſprochen haben : „Der Dichter wird als Menſch und

Bürger ſein Vaterland lieben, aber das Vaterland ſeiner poetiſchen Kräfte und ſeines

poetiſchen Wirkens iſt das Sute, Edle und Schöne, das an teine Provinz und an
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tein beſonderes Land gebunden iſt, und das er ergreift und bildet, wo er es findet.

Er iſt darin dem Adler gleich, der mit freiem Blid über Ländern ſchwebt, und dem

es gleichviel iſt, ob der Haſe, auf den er herabſchießt, in Preußen oder in Sachſen

läuft. “ - Preußen oder Sacſen ! als ob ſid's um ſolche Unterſchiede handelte !

Doch Goethe wußte natürlich wie wir alle, daß ſelbſt die erhabenſte Kunſt, ja ge

rade ſie, nicht vaterlandslos iſt, daß zu ihrer Größe das Ausatmen des beſonderen

Voltsgeiſtes im Künſtler durch das Kunſtwert gehört, und daß er ſelbſt, Goethe,

in dieſem Sinne ein durchaus vaterländiſcher Dichter zu nennen war. Bleiben wir

deſſen ſtets eingedent, ſo können wir Goethes Ausſpruch gelten laſſen : „ Es gibt

teine patriotiſche Kunſt und teine patriotiſde Wiſſenſchaft“, um ſo mehr, als

patriotiſch und vaterländiſch nicht genau das gleiche ſind.

Ganz ohne Eindruc iſt auf Goethe übrigens die gewaltige Voltserhebung

von 1813 doch nicht geblieben. Es gab in dem Meer dieſer Seele einen verborgenen

Unterſtrom , den die Außenwelt nicht gewahrte. Der gewiſſenhafte Jenaer Ge

ſchichtsprofeſſor Luden hat uns aus einem langen bewegten Geſpräch im November

1813 über die deutſchen Dinge Worte Goethes aufbewahrt, an die wir uns halten

wollen , wenn uns andere, meiſt zuſammenhangsloſe Ausſprüche dmerjen :

Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen

Freiheit, Volt, Vaterland ! Nein , dieſe gdeen ſind in uns, ſie ſind ein Teil unſeres

Weſens, und niemand vermag ſie von ſich zu werfen . Auch liegt mir Deutſchland

warm am Herzen. Ich habe oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem Ge

danken an das deutſche Volt, das ſo achtbar im einzelnen und ſo miſerabel im ganzen

iſt. Eine Vergleichung des deutſchen Voltes mit anderen Völtern erregt uns pein

liche Gefühle, über welche ich auf jegliche Weiſe hinwegzukommen ſuche, und in

der Wiſſenſchaft und in der Kunſt habe ich die Schwingen gefunden, durch welde

man ſich darüber hinwegzuheben vermag ; denn Wiſſenſchaft und Kunſt gehören

der Welt an und vor ihnen verſchwinden die Schranken der Nationalität. Aber

der Troſt, den ſie gewähren , iſt doch nur ein leidiger Troſt und erſekt das ſtolze

Bewußtſein nicht, einem großen, geachteten und gefürchteten Volte anzugehören.

In derſelben Weiſe tröſtet auch nur der Glaube an Deutſchlands Zukunft; id balte

ihn ſo feſt, als Sie, dieſen Glauben ; ja, das deutide Volt verſpricht

eine 8 utunft und hat eine 8 utunft. Das Schidſal der Deutſchen

iſt, um mit Napoleon zu reden , noch nicht erfüllt. “

Von noch greifbarerer Gegenwärtigkeit erfüllt ſind die Seberworte, die er

mit faſt 80 Jahren zu Edermann über Deutſchlands Zukunft geſprochen hat :

„ Mir iſt nicht bange, daß Deutſchland nicht eins werde ; unſere guten Chauſ

ſeen und künftigen Eiſenbahnen werden ſchon das Shrige tun . Vor allem aber ſei

es eins in Liebe untereinander, und immer ſei es eins, daß der deutſche Taler und

Groſchen im ganzen Reiche gleichen Wert habe ; eins, daß mein Reiſetoffer durch

alle 36 Staaten ungeöffnet paſſieren könne. Es ſei eins, daß der ſtädtiſche Reiſe

paß eines weimariſchen Bürgers von den Grenzbeamten eines großen Nachbar

ſtaats nicht für unzulänglich gehalten, als der Paß eines ,Ausländers'. Es ſei vom

Snland und Ausland unter deutſchen Staaten überall keine Rede mehr. Deutſch

land ſei ferner eins in Maß und Gewicht, in Handel und Wandel und hundert ähn
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lichen Dingen, die ich nicht alle nennen tann und mag. Wenn man aber denkt,

die Einheit Deutſchlands beſtehe darin, daß das ſehr große Reich eine einzige große

Reſidenz babe, und daß dieſe eine große Reſidenz wie zum Wohl der Entwidlung

einzelner großer Talente, ſo auch zum Wohl der großen Maſſe des Volts gereiche,

ſo iſt man im grrtum“ (23. Oktober 1828).

Detlev von Liliencron

Kir haben zwei Selbſtbiographien des Dioters. Die eine lautet : „ Geboren in

Riel, den 3. Juni 1844. Wurde preußiſder Offizier. Machte die Kriege 1866

und 1870/71 mit. “

Die zweite iſt mitteilſamer :

„Meine Knabenjahre ſind einſam gegangen . Dazu tam die Dänenzeit. Dieſe allein

war ein beſonderer Drud auf allem . Von meinen Hauslehrern und von der Gelehrtenſchule

brachte ich wenig mit. Nur , Geſchichte ' bat mid bis zum heutigen Lage immer gleich mit

dlagendem Herzen feſtgehalten . Die Mathematit, die ,Soleifmühle des Ropfes', die mir

auch bis zur Stunde eine mit tauſend Solüſſeln verſchloſſene Tür iſt, hat mir die ſchwerſten

Beiten meines Daſeins verurſacht. Meine Untätigteit brachte mir die entſprechenden Früchte.

Nadhilfeſtunden waren die Folge. Aber nun war ich frei und lief in den Garten , ins Holz, in

die Felder und überließ mich meinen Träumereien . Früh bin ich ein Säger geworden. Mit

Hund und Gewehr allein durch die Heide, Wald und Buſch zu ſtreifen , wird immer mir ein

Tag zu leben wert ſein. Weidmannsheil !

gch wollte von Kindheit an Soldat werden. In Dänemart war dies zu jener Zeit als

Schleswig -Holſteiner nicht möglich . So ging deshalb nach Preußen. Während meiner attinen

Soldatengeit hatte ich das Glüd, piel hin und her geworfen zu werden. So beſuchte ſieben Pro

pinzen und ſiebzehn Garniſonen . Dadurch lernte ich Land und Leute tennen . 1864 bis 65 war

ich am Schluſſe der lekten Erhebung in Polen. Dann folgten der öſterreichiſde und franzöſiſche

Krieg. In beiden Feldzügen wurde ich verwundet. O du Leutnantszeit! Mit deiner fröhlichen

Friſse, mit deiner Schneidigkeit, mit den vielen herrlichen Freunden und Kameraden , mit

all deinen Rojentagen ; mit deinem bis aufs ſärfſte berangenommenen Pflichtgefühl, mit

deiner ſtrengen Selbſtzucht.

Später wurde ich in meinem Heimatlande, das ich zwanzig Jahre nur vorübergehend

gefeben hatte, töniglicher Verwaltungsbeamter. Seit längerer Zeit habe ich den Abſchied ge

nommen, um mich ganz meinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten hingeben zu können.

Erſt in der Mitte meiner dreißiger Jahre ſchrieb ich, durch einen Bufall veranlaßt, mein

erſtes Gedicht. Glüdlid däße ich mich, von jeber vornehme, gute Muſit gewohnt zu ſein .

Unſere fünf Liedertönige : Rarl Löwe, Franz Schubert, Robert Schumann, Johannes Brahms

und Robert Franz bleiben mir ſtete Weggenoffen . Wie viel des Dantes bin ich ihnen ſchuldig !

Geboren bin ich zu Kiel am 3. Juni 1844. Meine Geſchwiſter haben früh die Händchen

in ihren Särgen falten müſſen. Meine derſtorbene Mutter Adeline Sylveſtra geb. von Harten

fand ihre Wiege in Philadelphia. Dort ſtand mein Großvater als ameritaniſcher General.

Er war, wenn aud über die Hälfte an Lebensjahren jünger, einer der lekten, innigeren Freunde

des großen Waſhington ."
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:

Wenn alſo dieſer Digter ſein Leben in zwei Beilen erzählen mußte, ſo tamen anderthalb

auf ſein Rämpfertum . Es wird nicht allzuviele attive Offiziere - pon den Gamaſcentnöpfen-

abgeſehen - geben , denen dieſer Lebensbericht ſo ſelbſtverſtändlich war, wie unſerem Lilien

cron . Sein Herz hat für den Soldatenberuf mit einer Treue geſchlagen , wie es nur dem gdealis

mus eines deutſchen Dichters möglich iſt. Seit einem Menſchenalter ſtand er nicht mehr im Dienſt

der Waffen, ſondern in dem der Muſen ; trokdem heißt es noch im „Poggfred“ : „ Ja immer iſt mir

noch ,lex mihi Margó bedeutend lieber als , lex-mihi Ars“. “ Auf dem Schlachtfeld , wenn auch

nur bei einem friedlichen Beſuch, hat er ſich die Todestrantheit geholt ; Solachtphantaſien um

ſpannen den Sterbenden. Auf ſeinen Wunſch wurde er unter dem Klang alter Schlachtenmāríde

ins Grab geſentt.

In der zweiten Selbſtbiographie tauchen noch einige andere Töne auf : er iſt gåger

und iſt es als leidenſchaftlicher Freund der Natur , mit der er von Kind an aufs innigſte ver

wachſen iſt. Er liebt Geldig te in der Form des Somöterns in alten Chroniken. Er liebt

die vornehmſte Form der Hausmufit. -

Man höre auch aus der ,,Soneđe“ in „ Marſch und Geeſt“ eine Stelle : „ Wenn's der Himmel

iſt, der uns nach dem Tode aufnimmt, dann müßte ich dort vor allen Dingen Begegnungen

baben : zuerſt würde ich Caefar und meine Lieblingsdichter aufſuchen, Alcibiades , die Reli

gionsſtifter, den Großen Kurfürſten , Friedrich den Großen, Napoleon, Beethoven , Sdumann,

Swan den Soredlichen , den Apoſtel Paulus, Väterchen (Attila ), Kaiſer Heinrich den Sechſten ,

Voltaire, Hannibal, Frans Hals, Shakeſpeare, Blücher und wen alles noch. Gäben Alerander

der Große und Guſtav Adolf bei mir ihre Karten ab, wäre ich nicht zu Hauſe . Die beiden liebe

id nicht. Vor allem aber ſtürmte ich in jene Himmelseđe, wo die Merowinger (iken. Das iſt

mir das weitaus intereſſanteſte Geſchlecht der Weltgeſchichte, die Damen ſowohl wie die Häupt

linge. Das waren doch Vollmenſden. – Im Himmel müßte ich zuweilen auch einen Krieg,.

eine Sdlacht mitmachen können . Das ſtärtt die Nerven und bringt Appetit. Dann auch müßten

mir Jagdgründe dort zu Gebote ſtehen , und nad der Jagd muß ich Erbſenſuppe haben, und dar

auf gute Bigarren , behaglichen Kamin , Vorſingenlaſſen Schumannſcher und Hugo Wolficher

Lieder."

Und neben dem Wunſche fürs Jenſeits ſtehe die Schnſucht dieſes Lebens, wie ſie das

Gedidit ,,Cincinnatus " ausſpridt:

Frei will id fein .

Meinen Jungen im Arm , in der Fauſt den Pflug,

Und ein fröhlich Herz nd das iſt genug.

Und ſoleiben die Wünſche wie ſchmeichelnde Panther,

Cobt einer im Blut mir , ein Höllengeſandter,

Daß ich Rube nicht finde bei Tag und Nadt,

Daß ich ganz wirr bin und überwagt,

Daß mir die Wangen einfallen und bleiben,

Unb tann doc und dann doch den Wunſ nicht erreiden :

gd (dluť ihn zu den begrabnen andern ,

Fein ſtill, und es fäumt ſchon das raſtloſe Wandern .

Das Wort tlingt berb und bat traurigen Mund,

Und tröſtet mich doch und maot mich geſund.

Meinen Jungen im Arm , in der Fauſt den Pflug,

Und ein fröhlic Herz, und das iſt genug .

Frei will ich ſein . .

Mic (daubert vor goch unb Feſſel und Drud,

Vor des Dienſtes grauem Bebientenſchmud,

Dor des Dienſtes Stlapenarbeiten ,

Dor ſeinen Rüdſichtsloſigteiten .

36 beuge den Menſen nicht meinen Naden ,

Und laſſe ſie nicht an den Rragen mir paden . ...
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Doch ruft mich der Raiſer in Not und Gefahr,

So entſtürze dem Haus mit geſträubtem Haar,

Bin um ihn, wenn er von Feinden umbrăngt,

Bis wieder die Streitaxt am Nagel hängt.

Muß das Vaterland drangvoll die Sturmflaggen biffen ,

Ho heida ! die Rlinge der Scheiben entriffen.

Und droht es von Oſten und dräut es von Weſt,

Wir ſolachten ben Bären , den Hahn uns zum Feſt.

Fällt neidiſch uns an auch die ganze Welt,

Sie lernt uns ſoon tennen , der Angriff zerſpellt.

Und der Friebe ſtrahlt auf, von Sonnen gezogen ,

Der Taifun erſtarb in ſanft plätſchernde Wogen ,

Der Adersmann ſät, und der alte Vertebr

Findet verſperrte Straßen nicht mehr.

Dann ſtemm ' ich die Spike von meinem Schwert

feſt auf den häuslicen Feuerbero,

Umfaſſe den Griff mit der einen Hand

Und trodne das Blut don Rill und Rand,

Unb foleif es, gewärtig zu neuem Tanz,

Doch heute bededt es ein Eichentranz.

Meinen Jungen im Arm , in der Fauſt den Pflug,

Und ein fröhlich Herz, und das iſt genug.

Frei will ich ſein !"
**

So ! gekt hat uns, glaube ich , der Mann ſo viel von ſich geſagt, daß wir ſeine Art tennen.

Liliencron iſt der Urtypus des deutſchen Landedelmannes, in jener ſchönſten Form,

wo er der gerade Nachfahr der alten deutſchen Hofbeſiker iſt, von denen bereits Tacitus berichtet,

daß ſie wie tleine Könige auf ihrem Eigen þauſten. Bauer und Herr in einer Perſon ; Natur

und Kultur in innigſtem Bunde. Tagsüber in Waſſerſtiefeln auf dem Felde, der erſte Verwalter

ſeines Aders; abends im Salon. Noch fehlen einige Striche. Es ſoll nicht Landedelmann, ſon

dern Land b aron heißen. Aus dem Worte Baron tlingt uns ein Unterton von Lebenskünſtler,

wenigſtens Lebensgenießer mit. Die elegante Welt ſchaut mit herein . Aber bei dieſem Baron

fehlt alles blaublütig Ablehnende und alles Blaſierte. Entſtammte des Dichters Mutter dem

ameritaniſchen Bürgertum , ſo hatte ſein Großvater väterlicherſeits auf töniglichen Befehl eine

Leibeigene heiraten müſſen. Ein derartiger Königsbefehl iſt nicht aus alltäglichen Urſagen er

folgt ; jene Leibeigene wird fein gewöhnliches Weib geweſen ſein . 3o dente mir ſie als Ver

törperung der Scholle, voll Urgeſundheit und herrlicher Triebtraft. Im Blut des Entels hat

dieſes Vermögen eines Lebensgenuſſes gelegen, der gang der Stunde lebt und die Stunde poll

genießt, unbekümmert um das Vor- und Nachher. Das tann der reine Kulturmenſch nie, der

dazu viel zu ſehr „ erzogen “, viel zu gebildet iſt. Das iſt das Glüd des Naturmenſchen, dem jenes

Urnaide des Handelns eigen iſt wie den Menſchen in Shakeſpeares Jugenddramen : frei von

aller Reflerion. Der eigenartigſte Reiz der Erſoeinung Liliencrons, das was uns immer wieder

feſſelt an ibm, liegt in dieſer Miſchung von Urnatur und Kultur. „Ausleben Menſd ! Ausleben ,

ungemeſſen ! Doch ſollſt du nie den Lebensernſt vergeſſen . "

Wie iſt dieſer Mann zum Dichter geworden ?

Dichter werden geboren, ich weiß es. Aber Liliencron ſtand nach eigenem Belenntnis

in der Mitte der dreißiger Sabre, als er, „ durch einen 8 ufall veranlaßt“, fein erſtes Gedicht

drieb. Die Literaturgeſchichte dürfte wenig Seitenſtüde zu dieſem Fall aufweiſen . So glaube

doo, es war die Sehnſucht, die auch dieſen Dichter werden ließ, die das Dichtertum , das

Don Anfang an in ihm dlummerte, aufwedte, als es dem Menſen die Erlöſung bringen

mußte. Die Erlöſung von ſich ſelbſt.

Wie der Mann war, haben wir erfahren , aber die ganze reale Welt, die er zum

Ausleben ſeiner Art gebraucht hätte, war ihm verſagt. Liliencron war arm . So weiß nicht,
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warum er als Hauptmann ſeinen Abſchied genommen hat; jedenfalls begann damit für ihn zu

nächſt ein elendes Leben. Damals hat er ſich durch Klavierſtunden durchzuſblagen verſucht.

Später iſt er ja Beamter geworden. Aber man leſe nochmals ſeinen „ Cincinnatus “ und man

wird begreifen, daß er bald wieder ſeinen Abſchied nahm. Den Soldatenberuf, an dem ſein

Herz hing, hatte er aufgegeben ; der Gutsherr, der in ihm lebte, der nach Betätigung ſchrie,

batte tein Gut. Der Mann, für deſſen Art der Reichtum Natur war, der niemals Stlave bätte

werden können des Beſites, ſondern tünſtleriſch feiner Vergeuder, wirtlider Genießer des

ſelben im edelſten Sinne des Wortes von Natur aus geweſen wäre, war zu einem Zigeuner

daſein verurteilt mit all den verlegenden Erbärmlichkeiten der Geldnot.

Da bridt in dem Mann der Dichter dur und is afft ſich

die Welt , in der er nach ſeiner Natur leben mußte. Sein lektes Buch

iſt der biographiſche Roman ,Leben und Lüge". Der Titel bat zunächſt als eine Übertrumpfung

des Goethiſden ,,Dichtung und Wahrheit“ etwas Verlebendes. Aber dieſes Gefühl verídwindet,

je weiter wir das Buch tennen lernen. Der Rai von Vorbrügge dieſes Buches iſt der Mann,

der Liliencron ſein wollte, der er geweſen wäre, wenn die äußeren Umſtände es erlaubt bätten .

Aber auch dieſer Kai bat die große Sehnſucht. Die hat ihm der Dichter mitgegeben , weil er

fie in ſich ſelbſt ſo ſtart trug, trokdem ſie bei Rai von der Außenwelt ber nicht ſo viel Nahrung

zugeführt erhält, wie es beim Dichter der Fall war. Aber das muß doch in Liliencrons Geiſte

zur Weltanſdauung geworden ſein, daß der Planet hier unten nur einen vorübergebenden Auf

enthaltsort für uns abgibt, daß wir in uns die Erinnerung an das Leben auf einem anderen

Stern tragen . gene Welt iſt die, in der unſer Weſen ſeiner Wahrheit gemäß ſich entfalten und

betätigen tonnte. Die Welt hier drunten mit all ihren Verſtellungen aber iſt die Lüge. Stammſt

du aber ſo vom Stern Aldebaran ber und biſt du ein Dichter, jo jdwinge dich doch dort hinauf,

und das Leben deiner Träume iſt Wahrheit.

So iſt die wunderſame Eatſache geworden, daß jenes Dichten in der deutſden Literatur,

das der wahrſte Ausdrud iſt eines beglüdenden Reichtums im Beſik an Gut und Geld, des

ihönſten Genießens der durch den Reichtum zu erſợließenden Lebensgüter, von einem Manne

ftammt, der dieſe Lebensgüter nie ſein eigen nannte, der um ſeiner Gedichte willen einen

ſogenannten Ehrenſold erhielt, wo der tlangvolle Name doch nie ganz das für eine ſolche

Natur Beſchämende des Empfangens einer Unterſtüßung verdeden tann.

Denn ſolo ein Mann wird niemals Dichter aus Beruf. Das iſt ja im legten Grunde

überhaupt unmöglich, wenn wir , Beruf" ſo perfteben , wie es der Spradgebrauc beute zumeiſt

anwendet, alſo als eigentliche Lebensbeſchäftigung. Aber es gibt ein Dichtertum , das den Mann,

in dem es liegt, zur Mitteilung z w ingt, zur Mitteilung an die Welt. Für dieſen Mann iſt das

Dichten ſeine Art der Lebensbetätigung, des Mitwirtens am großen Weltgangen. Das ſind

jene Dichter, von denen wir ſagen, daß ſie Führer ihres Voltes ſind. Ein ſolcher iſt Liliencron

nie geweſen. Der echte Liliencron bat nur für ſich gedichtet. Er hat ſich die Welt gedichtet,

die er brauchte, um leben zu können. Von dem, was er in dieſer Welt ſah, berichtet er. Die Freude

am eigenen Leben, ja am eigenen Erleben, gibt ihm ſeine Verſe ein. Hier liegt Größe und Grenze

des Liliencronſchen Dichtens.

Liliencron trug nie in ſich den Zwang zur Literatur. Es war für ihn niemals heilige Not

wendigkeit, ſich der Welt als Dichter mitzuteilen, an dieſer Welt durch ſeine Dichtung mitzu

ſchaffen . Wenn das erſte Gedicht erſt dem reifen Mann aus Bufall entſtand, ſo ſind die fünfzehn

Bände ſeiner Werte zumeiſt entſtanden , weil er nun einmal Dichter im Lebensſtand geworden

war. Jo möchte nicht mißverſtanden werden. Liliencron hat zwar viel um das tägliche Brot

geſchrieben . Aber wenn man das wegſtreicht aus den Werten, wenn man nur das darin ſtehen

läßt, was er nach ſeiner jeweiligen Überzeugung aus innerſtem Drang geſchrieben hat, ſo bleibt

doch noch eine lange Reihe von Bänden beſtehen. Nicht ſo alſo ſollen die obigen Ausführungen

verſtanden werden, daß ihm das Dioten ein Handwert geweſen ſei, daß die beilige Flamme echter
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Kunſtbegeiſterung nicht in ihm gelobt hätte . Aber des bin ich ſicher: wäre Liliencron wirtlich

der Gutsbeſiker und der reiche Mann geweſen, als der er in ſeinen Gedichten vor uns ſteht,

ſo würde vielleicht jekt nach ſeinem Tode ein Nachforſcher ſeiner Papiere ein kleines Bändchen

don Gedichten und Kriegsſtijgen zuſammenſtellen können. Mehr nicht. Und dabei hätte er nicht

weniger gedichtet; er hätte es nur nicht aufgeſchrieben. Dann wären ſeine Phantaſie

flüge durch die Welt, ſein koſtbares Sdwelgen in Erinnerungen beim Glaſe Wein in fröhlichem

Freundestreiſe als truntene Worte dahingerauſcht; dann hätte er nur als einſamer Heide

gånger die Schönheit der Natur in ſich hineingetrunten, oder ein Freund, der ihm zur Seite

ging, hätte ſtaunend aufborden müſſen, wenn ſein Begleiter für alltägliche Eindrüde der Natur

draußen die Worte zu einem etwas fremdartigen Bilde geſeßt hätte. Oder dabeim am Herd,

wenn die Abendmuſit vertlungen war, hätte er wohl Weib und Kind eine Geſchichte aus einer

alten Chronit erzählt. Liliencron iſt nicht einmal in dem Sinne Lyriter, daß ſie ihm

ausgeſprochene Lieder aus dem Herzen herausdrängten , daß er hätte ſingen müſſen wie

der 'Vogel ſingt, weil er nicht anders tann. Auch jekt ſind dieſer Gedichte in ſeinen Werten

nur wenige.

Ein Glüd für uns, daß das äußere Leben dem Manne nicht den Rahmen gegeben hat,

für den die Natur ſein Bild beſtimmt hatte. Ein Glüd für uns, daß ihn ſo die Sebnſucht zwang,

rich ſeine Welt als Luftſchloß auszubauen . Ein Glüd für uns, daß die gütige Fee ihm in die Wiege

eine ſolche Gewalt der Sprache und ein fo feines Gehör für Rhythmus und Wortmelodie gelegt

hatte, daß ihm ſelber das Verſeſchreiben zur Freude werden tonnte.

halte es immer für eine große Ungerechtigteit, einem Menſchen , dem wir nichts

gegeben haben, vorzurechnen , was er uns ſchuldig geblieben iſt. Denn er hat ja teine Soulden

bei uns. Und ſo laſſe ich mich durch alles das nicht ſtören , was bei Liliencron bloß Literatur

iſt. Aber wir wollen uns flar darüber ſein, daß alles das, was bei ihm unter dieſen Begriff

Literatur gehört, ſeinem eigentlichen Vejen fremd war . Das iſt in ihn hinein

getragen worden. Er war ein Mann von außerordentlicher Aufnahmefähigteit; ein Mann,

der nicht aus einer inneren, in ibn verſentten Welt berausgab, ſondern der von dem erzählte,

was er um ſich ſah. Und ſo hat ſein Umgang mit Literaten ihn dahin geführt, von dieſen piel

anzunehmen, was bei jenen vielleicht Natur war, ſeinem Weſen aber fremd blieb. Dahin gehört

alles Gejammer und Geſchimpfe in feinen Gedichten über den deutſchen Dichterberuf. Dabin

gehört der große Teil ſeiner Proja, von den Kriegsnovellen und dem legten Roman „ Leben

und Lüge“ abgeſehen. In allen anderen Proſawerten ſind es nur die Inſeln von Stimmungs

bildern oder tleinen Erlebniſſen , alſo verlappte Lyrit, in der der Dichter Liliencron ſich natür

lich ausſpricht.

Er hat ſich auch als Literaturmenſch immer unbehaglich gefühlt. Dann freilich blieb

er bis ans Ende friſch genug in Geiſt und Blut, um in teđem Huſarenritt den ganzen Literatur

wall zu durchſtürmen . Und dann brach aus ſeinem Herzen ein echter Dichterſchrei:

o wär' es doch ! Hinaus in duntle Wälder,

In denen die Novemberwetter fegen .

Der Reller tradt, Schaum flodt ibm dom Gebrege,

Aus ſchwarzem Tannenbarniſơ mir entgegen .

o wär' es doch !

O war es doo ! so fäß auf naffem Gaule,

In meiner Rechten ſchwäng' ich bod die Fahne,

Daß ich, bublt auch die Kugel ſchon im Herzen,

Dem Vaterlande Siegesgaſſen babne.

o wär es doch !

o wär es doch ! Im Raubfciff der Rorfaren ,

Dorn baltic Babe durch die Abendwellen .

Rlar zum Gefecht, die Enterhaten ſchielen ,

Und lauernd lauern meine Mordgeſellen.

O wär' es doch !

O wär' es doch ! Denn den Philiſterſeelen ,

Den fleinen , engen bin id ſatt zu ſingen .

Zum Himmel ſteuert jubelnd auf die Lerche,

Den Diæter mag die tiefſte Gruft derſolingen .

o wär' es doch !

Die Forderung: „ Wer den Dichter will verſtehn, muß in Dichters Lande gebn “, iſt bei

Liliencron unſchwer zu erfüllen . Nach literariſgen Zuſammenhängen braucht man nicht viel



140
Detlev von Liliencron

zu forſchen. Er hat natürlich den Segen empfunden, Mitglied eines großen Literaturvoltes zu

ſein . Aber er tommt nicht von der Literatur her. So lange er Soldat war, wird

er nicht allzuviel geleſen haben. Als er zu dichten begann, war er ein reifer Mann, der ſeine eigene

Art zu ſeben hatte. Aber aus der Pſy dolog e braucht ſich nicht ſehr zu bemühen . Liliencron

iſt teine tomplizierte Natur, und darum iſt ihm auch Welt und Leben nie tompliziert erſøienen .

Die politiſchen und ſozialen Probleme der Gegenwart, religiöſe Fragen haben ihn nie ſehr

gequält. In der Hinſicht war er eine tonſervative Natur : Treue zu Vaterland und Kaiſer,

Treue auch dem Herrgott und für den Nächſten ein liebevolles Herz. Sein Stoßgebet iſt turz:

Daß io ein guter, edler Menſch werde,

Daß ich dem Nambar belfe, wo ich lann ,

Daß ich ein friſches Herz behalte,

Ein fröhliches.

Trok allem Drang und Drud der Erde.

Ein friſches Herz hat er behalten. Er iſt von wundervoller Naivität gegenüber Welt

und Menſchen . Wohl ſpielt das Denten an den Tod eine große Rolle in ſeiner Dichtung, und

dunkler gefärbte Erwägungen , wie die folgende, ſind nicht ſelten :

Was hab' ich denn gebabt, was hat das polle Leben

Mir Röſtliches gebracht, mir Fröblides gegeben :

Wenn turze Stunden auch , ich hab' fie nicht verpaßt,

Dann hing vor meiner Tür die Freudenfahn' am Maſt.

Der Tag der großen Solacht, das lleinſte der Gefecte,

Gewiß von jedem Sport der erſte und der echte :

gm Sattel, beiß, umqualmt, umjaudat von meinen Mannen ,

So männliches Gefühl lann mehr den nero niot ſpannen .

Mit Hund und mit Gewehr ſtirnboh duro Buſch und Heiden,

Ging ben Weg is entlang, vergaß ich alle Leiden .

Getrunten bab' ich gern , wie tonnt' id ſelig werden ,

Sab jeden Lumpenterl als Engel an auf Erden .

Und manche füße Nagt, bat's auch der Pfaff verboten,

War ic ummaſcht, umſtridt von weißen Liebesknoten .

Sonſt, aufrichtig geſagt, bab't ſelten ich gefunden ,

Daß ſanft der Kreis rich brebt der vierundzwanzig Stunden .

Den Menſchen frißt der Menſo ; ein Widerſpruch das Ganze. ...

Aber er quält ſich nicht damit ab, den Widerſpruch zu löſen, ſondern behält für ſich die

Loſung : Kopf hoch ! durch ! und „genieße die Stunde ! “ Das wirkt bei ihm nur ganz ſelten

dort wo es Literatur iſt — frivol, nicht einmal leichtſinnig, ſondern männlich, ſoldatiſc.

Auch jene Philologie wird bei Liliencron nicht viel zu tun haben, die den „Ge

legenheiten“ der Dichtung nadſpürt. „ Hand weg von meinem Leben ! “ hat er mit Recht gejagt.

Inwieweit ſeine Dichtung mit ſeinem Leben zuſammenhängt, ſteht alles in ſeinen

Gedigten deutlid zu leſen .

Hier ſtellt ſich in einem Worte die Charatteriſtit für Liliencrons Dichterart ein : er iſt

gmpreſſioniſt. Er gibt Eindrü de wieder : die Natur geſehen durch ſein Tempera

ment. Der Umfang dieſer Eindrüde iſt raſch umſchrieben : ſein Erleben im Kriege; das Liebes

leben des Mannes ; die Natur des Jägers und „ Gutsbeſikers “ ; die aus dem Teich der Chroniten

gefiſchten Karpfen (das Bild aus Poggfred " iſt nicht eben dön , aber bezeichnend ). Dazu

tommen die Ausflüge auf den Aldebaran , die ſich aber meiſt ebenſogut „ viere lang, zum Emp

fang, vorne gean, Elegant !" bätten abmachen laſſen, wenn ihm Fortunatus ſeinen Geldſad

geborgt hätte.

Ein ſolcher Dichter muß das Reiffte und Reinſte aus dem Umgang mit der Natur ge

winnen . In der Art, wie er dieſe fiebt, zeigt fide die Kraft ſeines Auges, offenbart ſich aus der

»
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Charatter ſeiner Phantaſie. So will denn auo ich nichts kritiſdes ſagen , ſondern mit dem Leſer

in dem bunten Bilderbuche berumblättern, das ich mir aus des Dichters Gedichtbänden („Kampf

und Spiele “, „ Rämpfe und Biele “, „ Nebel und Sonne“, „ Bunte Beute “ und „ Poggfred“ )

zuſammengeſtellt habe.

„In der Fenſterluten ſchmale Rigen tlemmt der Morgen ſeine Fingerſpiken, “ da treibt

es ihn don hinaus , in die tühle Dämmerung “ :

u

9

Soon läßt das Zwielicht eingelnes ertennen :

An jedem Grasbalm wuchtet bider Tau ,

Auf Wieſen wellt der Nebel, und im Nebel

Mault mit getlemmtem Schwanz ein feiſter Schimmel,

Der rice froſtmüde nach dem Stalle wünſcht.

Nun treten bunte Farben aus dem Grau :

Ein rotes Tulpenbeet in einem Garten ,

Das erſte zarte, belle Grün der Linden ,

Des übervollen Faulbaums weiße Trauben ,

Die gelbe Butterblume an den Gräben ,

Und ſtablblau, eiſig ſturt ein lleiner Teich . “

„ Die blaſie Morgenröte ſchweigt empor und ſendet ihre froſtigen Grüße ber. “ – „Der

Morgen ſaugt die Nacht in ſeine Lungen .“ Sekt ,,brödelt vom Cage weg das erſte Stüd, die

Sowalbe ſchwang ſich don vom Balten ab “ .

Soon zwitſcherten , body lang es noch aus Träumeu ,

Dereinzelt Vogelſtimmen , und es brach

Wie flüſternd duro die tahlen , ſchwarzen Aſte

Ein turzer tübler Windſtoß, der, ein Läufer,

Den Sonnenaufgang eilig pflegt zu tünden.

Nun iſt die Sonne da :

gm ſtartbetauten Nebe flicht die Spinne,

Und hundert Lerden , mit geſpreizten Schwängsen ,

Entfoütteln ihren Flügeln Nagt und Reif,

Der teden Irillertebloen Tirili

Dem frijden Wandrer um bie Müße ſchmetternd.

1

So „friedet der Sommermorgen feuſc vor mir“ – nicht lange, und „ſtumm wie ein

mõnchverlaſſ'ner Kloſtergang Liegt rings um uns des Morgens heilige Stille“.

Es wädſt der Sommertag. „ Das Land lag wie aus Glas geſponnen um mich, jo rein,

ſo tlardurchſichtig war die Luft .“ „ Jo lag im Gras und über mir im Blauen zog wie die

Seligteit ein Sommerwöllchen " „ein weißes Wöltchen triecht, hoch, hoch im Blauen".

„Es flammt der Horizont des heißen Tages. Der Sometterlinge Flügelídlag iſt hörbar, ſo

ſtill ruht Baum und Blatt im Sonnenſchein . Auf fernem Steig tlingt íswad des Gärtners

Harte .“ – „ Auch hier ein Sommertag an dieſem Strande, wo alles ſchwirrt und flirrt und flikt

und fliegt; vor Freude flimmert ſelbſt der Stein im Sande.“ Sommermittagszauber:

„ Verſteden ſpielen Einfamteit und Stille.

Ledt ſich ein Ungeheuer irgendwo

Die Vorberpfoten , ungeſtört im Wintel ?

Ein Ungeheuer, das die Burg bewagt? "

„An ferne Berge ſchlug die Donnerteulen ein raſch verrauſtes Nachmittagsgewitter . "

- „Du Ende geht ein weicher Tag, und vor der lekten Sonne liegt die große, dide Wolte faſt,

als hätte ſie ſich eingewiegt. " — Dann „tögert die Sonne aus der Welt“ , und „ taucht die beiße

Stirn abkühlend in die falte Welle ein“. – „Die Dämmerung betaſtet kaum die Flur“, dann

„ knüpft ſie ihre Maſden dichter “ ..
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Der Abend fintt. Die Fröfde quaten leiſe. Und ſo wärger brängen ſich die Schattentreife ;

gm Birtenhain ſinnt ein derſtedter Plak . Wer wartet da im Buſo auf ſeinen Schats ?

gu Neſte fliegt die lekte tleina Meiſe, Es liebt der Mond ſich durch die weißen Stämme

Noo lowingt der dünne Stiel bes Weibenblatts . Und macht fid fømal, als fäß er in der Rlemme.

Sekt „ ſchleicht die Sommernacht auf Rasenpfoten “ in die Welt „und tüßt auf ihrer

Runde den legten Erdenſomery don mancher Wunde “ .

o ſieb die Nacht, die wundervolle,

gn ferne Länder zog ber Eag,

Der Birte Slidellaub verſtummte ,

Sie bordt dem Nachtigallenſdlag.

*

Die Sommernacht ( tummt überall,

Nur eine einzige Nachtigall

Rlagt ſehnſuctsvoll ihr Lieben .

*

Es blief die gange Erbe ein ,

Der Wind nur in den Heden

Spielt Baden und Verſteden .

„ Schläft nun die Sommernacht ruhig wie ein Kind ," ſo „ordnet ſich am Himmel der

Sterne Strauß ". — ,,Ein träges Wöltden hartt fich Sterne" . Da „ ſtahl der Mond ſid eben

um die Bäume“ ; er „ ſchiebt ſich verſchämt durch Holzgehänge“ und „ſhielt wie eine dide

Combatuhr aus ganz gerriffener Wattenwoltenpeſte “.

Der Mond muß überhaupt viel herhalten : einmal „hängt er, wie 'ne alte Stallaterne

ein wenig hoch im Viehſtall angebracht“. Der „neue Mond ſchiebt wie ein Romma ficha zwiſchen

zwei duntle Maſſen. Ein anderes Mal aber „ſwimmt die Mondesſichel in weider Pragt

vorbei an Sternentlüften “. Das war in einer ſchwülen Nacht, wo „die Wipfeln tuſcheln , wie

ein trüber Traum “ .

»

So ſehr der Dichter die Natur als befriedende Macht liebt, fehlt ihm auch das Auge nicht

für die Pradt des Sturmes, für die Schönbeit, die in ihrem Sterben liegt.

,,Aus des Pappelbaums Flaus ſprang idon ein gelbes Rnöpfchen ab “ — „ warte nur,

bald nimmt der Herbſt die Schere und ſchneidet ſich die Blätter von den Zweigen , dann ängſtet

in den Wäldern eine Leere " .

Der Herbſt iſt da :

aſtern blühen loon im Garten , Brauner buntelt längſt die Seibe,

Schwäder trifft der Sonnenpfell Blätter sitter durch die Luft,

Blumen , bie ben Lob erwarten Und es liegen Wald und Weibe

Durch bes Froſtes Renterbell. Unbewegt im blauen Duft.

Pfirſich an der Gartenmauer,

Rranic auf der Winterfluot.

Herbſtes Freuben , Herbſtes frauer,

Welte Roſen, reife Frudt.

gekt „ preßt der Sturm trokig an die Fenſterſcheiben die rauhe Stirn ; tiefſchwarze

Wolten treiben , die Feken einer Rieſentrauerfahne, und ohnell, wie Bilder ziehn im Fieber

wahne“. — Kommſt du jekt hinaus, ſo ,,knallt dir der Sturm die Peitſchen um die Wangen".

„ Der Regen gießt in Connen aus und hält gewaltige Wäſche." – „Ein dürftig Birnbaumden

ſtemmt ſich nur mit aller Macht dem böſen Wind entgegen. Des umgetappten Regenſchirms

Figur, ſtredt es die Ärmchen aus wie ſtrittige Degen“. Drei einſame Pappeln aber am Wege

,,bewachen im Sturmgefege wie Ruten Gottes unfern Pfad“ .

Dann „ drüdt den Wald das erſte Winterweh ". – „ Windesſtarre, Blätterſchweigen

hängt wie Sargtud an den Sweigen".

»
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Ein Dezembertag dertroch fico tobftill

gn ben Sarg der Nagt, den großen , buntlen .

Wie vergilbte Regenbogenfarben

Llegen helle Streifen noch im Weſten ,

Langgeftredte, ſomeljend, idon verwijdte .

Dret, vier Riefern, ſo weit auseinander,

Daß fie grab den Arm fic reiden tönnen ,

M ! t den Fingerſpiken ſich berühren ,

Trennen ſcharf fio ab vom blaſfen Himmel.

Uber ihnen ſteht die milbe Denus .

Swiſden Stern und Bäumen gieben oftwärts

Flügelfdwere, műbe Rräbenſdwärme.

Überſchwemmte, eiserſtarrte Felder

Spiegeln fern bes Lidtes legten Stein .

-

Sekt „bat des Winters weißer Tod ſein Hemd zum Bleichen übers Feld gelegt “ und

„ eine rettungsloſe Stille droht mit halber Wimper, lauernd, unbewegt“ .

Wunderbar iſt es, wenn der Dichter in raſc hingelegten Farben eine Studie vor der

Natur malt, die ſo ſicher alles Weſentliche trifft, daß fertige Bilder entſtehen . Die zwei erſten

der Heidebilder mögen deffen als Beiſpiel dienen .

Tiefeinſamtelt ſpannt welt die ſchönen Flügel,

Weit über ſtille Felber aus .

Wie ferne Ruſten grenzen graue Hügel,

Sie düzen vor dem Mendengraus.

Im Frühling fliegt in mitternädtiger Stunde

Die Wildgans hoch in raſ em Flug.

Das alte Gautelſpiel: in weiter Runde

Hör ich Gefang im Woltengug.

Derfólafen ſintt der Mond in dwarze Gründe,

Beglänzt noch einmal souf unb Robr.

Gelangweilt ob ſo mancer bolben Sünde,

Derläßt er Garten , Walb und Moor.

*

Die Mittagſonne brütet auf der Heide, Ermattet rubn der Hirt und ſeine Soate,

gm Süden droht ein ſchwarzer Ring. Die Ente träumt im Binſentraut,

Derburſtet hangt das magere Getreide, Die Ringelnatter fonnt in tragem Solafe

Bebaglich treibt ein Sometterling. Unregbar ihre Tigerbaut.

gm Sidzad zudt ein Blik , und Waſſerfluten

Entſtürzen gierig buntlem Zelt.

Es jauszt der Sturm und peitſdt mit ſeinen Ruten

Erlöſend meine Heidewelt.

Und ſieht man nicht das Plätden , das er der Geliebten zum Stelldichein Gilbert:

Un jenem Ort ſteht eine alte Weibe, Ein Waffer ſchwatt ſich ſelig durcs Gelände,

Dor Neib und Sonne unfre Schükerin . Ein reifer Roggenſtrid foließt ab nach Süb ,

Da iſt es ſtill, und überall die Heibe, Da ſtükt Natur die Stirne in die Hände

Am Ginſter gittert die Libelle hin . Unb ruht ſich aus, von ihrer Arbeit müb.

In dieſem innigen Zuſammenleben mit der Natur liegt für mein Gefühl das Wertvollſte

und Dauerndſte von Liliencrons dichteriſchem Schaffen. Damit hängen nämlic auch jene

Liebeslieder zuſammen, die er, um Walter von der Vogelweides Ausdrud zu brauchen , der

„niederen Minne“ verdantte. Damit meinte der Sänger des Mittelalters die Liebe zu Mädchen

aus dem Dolte, die der Lebensdrang dem Manne in die Arme treibt, die von dieſem nichts ver

langen , als liebesfelige Stunden und glüdlich ſind, ihm ihr Herz denten zu dürfen .

„ Zwiſchen Roggenfeld und Heden

Führt ein ſchmaler Gang.

Süßes, ſeliges Verſteden

Einen Sommer lang . "

Wunderbar vergolden ſich in des Dichters Erinnerung dieſe Erlebniſſe; ein Glüdsgefühl

zittert in ihm nach); nichts von Reue, höchſtens, wenn er ſolch einem Kind beim Abſchied weh

getan ; ſonſt iſt die Rechnung glatt aufgegangen im wechſelſeitigen Beglüden : „ Und ich ſeb ?

noch heut' ihr duntles Auge in die Sterne leuchten ". Wer will als Moraliſt mit ihm rechten ?
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„Nun hab' ich's ſatt. Was ihr mic quält !

So habe mir die Stoffe gewählt,

Die mir gefallen , id ſchrieb mir dom Herzen

Jubel und gauchen , Leid und Somerzen .

So zitterte in Himmelsluſt,

Sant ich der Liebſten an die Bruſt.

Und batt' ich eine Gunſt genoſſen ,

Jſt Tinte alsbald meiner Feder entfloſſen.

Da fragt' ich niat lange, was gefällt,

Was tümmert und ſdiert mich die übrige Welt.

Dann leuchtet's in mir, und bin ich allein ,

Weiß io vor Freude nicht aus noch ein,

Joh ſinge, ic , tanze, ich muß wen umarmen . “

Freilich ſtehen gerade auf dem Gebiete in den Werken des Dichters neben den duftenden

Feldblumen viele papierene „ Literatur " -blüten . Aber andererſeits wollen wir nicht vergeſſen ,

daß er aud) die Verſe ſchrieb :

„ Höchſtes Glüd im Leben iſt ein froh Amberde,

Sit Familienglüd, iſt eine liebe Hausfrau,

Eine ſüße, tleine Erna in der Wiege.

Dann laß ſtürmen, was es braußen nur mag ſtürmen ,

Jmmer eine treue Bruſt iſt dir bereitet,

Der du alles, alles, was did quält, tannſt ſagen .

Ergreifender aber, als in dem wunderbaren Gedidite „ Vergiß die Mühle nicht “ hat nie

ein Dichter die Angſt und das Weh um den Verluſt der treuen Weggenoſſin ausgeſprochen .

*

Aus denſelben Elementen iſt auch des Dichters beſtes Projawert gewachſen : Die

Kriegsnovelle n . . Mit der Leidenſchaft, in der der junge Körner im Sowerte die an

getraute Braut ſah, liebt auc Liliencron den Krieg : Er iſt ihm die Entfeſſelung des ganzen

Mannes, das Aufpeitſchen der lekten Kräfte; er bringt ihm das Vollbewußtſein aller Fähig

teiten. Der Ton der Novellen iſt urſoldatiſd), ganz natürlich gewachſen . Bramarbaſieren hat

der Träger des eiſernen Kreuzes ebenſowenig nötig , wie ein überbeſcheidenes Verſteden der

eigenen Perſon. Das ſcharfe Auge des Adjutanten erſpäht jede Falte des Geländes im Intereſſe

des Dienſtes, dieſes Auge ſieht — impreſſioniſtiſch wie das des Jägers - tauſend Einzelzüge .

Dieſe werden künſtleriſch wertvoll, weil das ganze Geſchehen, die Stimmung des Vortrages

den einheitlichen Rahmen gibt. Denn ſelber alle die Einzelheiten mit bewußter Kunſt zum Bilde

zuſammenzubringen , das hat Liliencron faſt nie verſucht, und er hat es nicht gekonnt.

Deshalb ſind ihm ſeine größeren Projawerte nicht gelungen . Liliencron fehlt, wie ja

auch den maleriſden Impreſſioniſten , die Fähigkeit der Kompoſition. Die Eindrüde ſind ihm

um ihrer ſelbſt willen wertvoll, nicht als Ausdrudsmittel eines geiſtig Geſchaffenen. Er hat

es wohl ſelbſt empfunden, daß ihm alle größeren Gebilde zerbrachen. Daſuchte er den zuſammen

baltenden Zwang der ſtrengen Versform ( Ottaverime, Terzine, Siziliane), ſuchte er auch

einen äußeren Rahmen zu gewinnen wie im „ Poggfred “ . Aber das konnte natürlic nicht viel

helfen. Nur, wo im Stoff ſelber bereits die Einheitlichkeit lag, ſoweit ſich ein Vorwurf in einem

langen Blide umfaſſen ließ, das in Eins zuſammengedrängte Erleben erſcheint auch in ſeiner

Dichtung als Einheit. Sonſt reibt er Einzelheiten aneinander, gibt Momente, Impreſſionen .

Darum iſt Liliencron nicht der große Balladen dichter, als der er von vielen geprieſen

wird. Er beſikt niot die Freiheit gegenüber dem Stoff. Alles iſt ihm wichtig. Er wagt weder

wegzulaſſen noch zu ergänzen . Er hat den Ton für die Ballade : etwas nordiſ Knappes. Die

Sprache kann wie Schwertſtreich klingen. Die Anfänge ſind meiſt ausgezeichnet:

„9m Rabenhorſt, im Quntelforſt

Wo jüngſt der Blitz die Eiche borít,

Rein Lamm wird dort geforen :

Der König griff den Reiler an,

Der Reiler nahm den Rönig an ,

Der König ſeint verloren . “ (8erbrodener Rellertopf.)
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oder im berb -humoriſtiſden Con :

„ Das war der Rönig Ragnar,

Der lebte fromm unb frei.

Er trug gepicte Hoſen ,

Wie feine Leidtmatroſen ,

Die rochen nicht nad Rofen,

Das war ihm einerlei.

Man höre noch den Eingang zu Wiebte Pogwiſch, weil hier die weicheren lyrijden Töne

mittlingen :

Die Beide öbet ſo leer und dumpf Er bält ſeinen Herrn auf dem Sattel vorn ,

Wie das Herz, das ein Freund betrog. O Ritter, wo blieb dein Truz!

Rum Himmel auf aus dem Hammer Sumpt Verbogen hängt dein goldner Sporn ,

Ein blutrot Wölllein gog. Dein Helmwolf iqamt ſich im Somuk.

Seſentten Hauptes, auf ſtolperndem Pferb, Der Morgenſtern ſtand am Himmel balb,

Nach der Hatz ein todmūdes Wild, Er gab lo milben Scheln .

Reitet der Knecht, ohne Speer, ohne Schwert, Sie ritten in den grünen Walb ,

Mit derbeultem Sturmbut und Schild . Da ſangen die Vögelein .

„Hier leg mic ins Gras, in den friſden Tau,

Der tühlt mir Wunden und Schmerz,

Und get burgein zur ebeln Frau

Und meld ihr mein ſterbenbes Herz ."

Aber auf dieſer Höhe der Anfänge hält ſich ſelten die weitere Erzählung, weil alles

gleic widtig genommen wird, und faſt nie der Schluß, der kaum einmal mit dem Höhepuntt

zuſammentrifft. Auch hier ſind die tleinen Stüde, Momentbilder, die polltommenen . „Cod

in Ähren “, ,, Erinnerung“, „ Kleine Ballade" .) Da gelingt auch die Ballade aus dem modernen

Leben, ſelbſt wenn ſie kaum mehr iſt, als ein verſifizierter Zeitungsbericht, wie „ Hochſommer

im Walde".

... Was diegt der Handwertsburſd in den Walb? 9n bellen Glacés ein Herr vom Gericht,

Was läuft ihm übers Geſidt ſo talt ? Er prüft, ob tein Raubmord, wie das ſeine Pfliot.

Was ſiebt er troſtlos in den Raum ? Sie tragen den Leidnam ins Siedenbaus,

Was irrt ſein Auge von Baum zu Baum ? Und dann , wo feln Rreug ſteht, ins Feld hinaus.

Die Sonne ſintt, und Stille ringsum , Da niemand zuvor den Loten gefehn ,

Die Droffel nur lärmt nod, ſonſt alles ſtumm . Erhält er die Nummer dreihundert und zehn.

Was ſ @ autelt der Erlbaum am Waldesrand ? Drelhundert und neun (don liegen im Sand,

In ſeinen Aften ein Menſo verſowand .... Wer hat ſie geliebt, wer hat ſie getannt ?

* 本

In Liliencron lebte die große Liebe zu allem Lebendigen, zu allen Erſcheinungen des

Lebens. Was da lebte, umfing er in Liebe. gm Tode noch :

„Doc eb mein Sarg die Erde noch erreicht,

Brüll' ich empor, daß alles eings erbleicht:

Hurra das Leben !"

In dieſer Lebens- und Liebestraft liegt der ſtarte ethiſche Wert ſeines Schaffens; daher

die geſundende Wirtung ſeines Diotens. Er war ein ganger Mann, als Menſo und als Dichter ;

das will viel beißen in einer weibiſoen Seit. Als Mann, als immer junger, hat er auo geſtrebt

bis ans Ende. Darum durfte er auc ſo zuverſichtlich ſeine Erlöſung erhoffen :

Hinauf, binauf in immer höherm Flug,

Bis du empfangen wird von Sternen ören :

Wie je dein Herz in Seligteiten folug,

Und durften Somerz und Elend dich gerſtören ,

Hier fallen irdiſche Freuden , irdiſcher Crug,

Niemals wird did Gemeinbeit mehr empören ,

Ein duntler Flammenmantel bedt die Zeit,

Still leudtet drüber die Unendlicleit.

Rarl Stord

Der Lürmer XII, 1 10
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S Bildende Kunst.

Die bildende Kunſt in der proteſtantiſchen Kirche

Bon

Prof. Dr. Berthold Saendde- Rönigsberg

eit dem Auftreten der bilderſtürmenden Eiferer zu Beginn der Refor

mation lebt in den proteſtantiſchen Rirchengemeinden eine mehr

oder minder ſtarte Neigung, der bildenden Kunſt entraten zu wollen ,

ja die meiſten lehnen ſie geradezu ab . Wie bekannt, waren die luthe

riſden Reformatoren teine Freunde der Bilderſtürmerei oder gar Helfer bei dem

barbariſchen Vorgehen ihrer Anhänger gegen die bis dahin ſo hochoerehrten Hei

ligenbilder aller Art. Wenn ich das Wort ,,barbariſch " brauche, ſo ſoll damit aber nur

die Verwüſtung ſelbſt bezeichnet werden ; denn ſonſt laſſen ſich genügend Sründe

anführen, durch die jenes Handeln der Maſſe pſychologiſc verſtändlich und auch

entſchuldbar wird . Hat doch ſogar ein Albrecht Dürer, ein leidenſchaftlicher Verehrer

Luthers und tiefeindringender Ründer ſeiner Zeit in den ſpäten Jahren ſeines

Lebens berbe Worte gegen ſeine eigene Tätigkeit als Madonnenmaler finden

tönnen . Ebenſowenig wie Luther und ſeine Mitarbeiter die Berſtörung jener Kunſt

denkmäler billigten , ebenſowenig derſchmähten ſie eine gewiſſe Pracht bei der

Amtierung am Altar; denn die lutheriſche Kirchengeiſtlichteit behielt noch lange

die überlieferte prunkvolle, farbenreiche Prieſtertracht bei. Es iſt ein großer fer

tum , anzunehmen , daß der ſchwarze Lutherrod - der nichts anderes als der da

mals von den Dottoren der Theologie allgemein getragene lange Dalar iſt - don

Beginn der Reformation an die Tracht der lutheriſchen Geiſtlichkeit (slechthin

geweſen ſei.

Wenn die proteſtantiſoen tirchlichen Behörden es andererſeits von porn

berein ablehnten, die Kirchen ihrerſeits mit neuen Runſtwerten, die der Andacht

dienten , zu ſchmüden, ſo taten ſie nichts anderes als die älteſten Chriſten – und

zwar aus denſelben, an ſich durchaus berechtigten Gründen . Die alten Chriſten

wollten den Heiland und ſeine Gefolgſchaft im Bilde desbalb nicht darſtellen , weil

einesteils die Bibel derartigen realen Bertörperungen Gottes und ſeines Sohnes

nicht günſtig war, und andernteils, um nicht wieder mit den eben verlaſſenen heid

-

-
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niſchen Römern verwechſelt zu werden. Denn welchem heidniſchen Römer wäre

von einem chriſtlichen Römer einzureden möglich geweſen , daß die Statue Gottes

oder Chriſti dem Weſen nach etwas ganz anderes als ein Standbild des Zeus

oder Apollos ſei, ein Madonnenbild eine ganz andere religiöſe Bedeutung habe,

als das Bildnis der Hera? Ebenſo ſchnell wären aber im ſechzehnten Jahrhundert

die Grenzen zwiſchen den proteſtantiſchen Kirchen und den katholiſch -päpſtlichen

Kirchen verwiſcht worden, wenn die altüberlieferten Bilder auch in den proteſtan

tiſchen Gotteshäuſern immer wieder ihren Platz gefunden hätten.

Das Volt verlangte andererſeits noch lange nach bildlichen Interpretationen

der Heilslegende. Die Künſtler, als die berufenſten Dolmetſcher des Seelenlebens

der Völter, tamen dieſem Sebnen entgegen . Sie flüchteten ſich einesteils faſt

ausſchließlich in das Gebiet der Leidenstage des Heilands oder in das Alte Teſta

ment ; denn das neue ſollte ja nur eine Erfüllung des alten ſein . Hierin liegt der

eigentliche Grund beſchloſſen , warum von den proteſtantiſchen Malern und Bild

hauern im ſpäteren ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert in überwiegendem

Maße Schildereien aus dem Alten Teſtament geboten wurden . Allen voran ſteht

Harmensz Rembrandt van Ryn.

Allmählich ſchwand die Erinnerung an verſunkene Tage gemeinſamer tirch

licher Verbindung. Das Lutbertum , die Ralpiniſten , ſie erſtarkten immer mehr in

ihrer Beſonderheit. Die Grenzen gegen die Katholiten waren ganz ſoarf gekenn

zeichnet und Bilder religiöſen Inbalts wurden ſtändig weniger verlangt. Der

hiſtoriſche Sinn des neunzehnten Jahrhunderts ſtellte endlich die bildlice Verdol

metſchung des Alten wie Neuen Teſtaments auf ein ganz neues Fundament, das

von der früheren naiv -religiöſen Verſinnbildlichung der Heilswahrbeiten febr

weſentlich verſchieden iſt.

Liegt heute noch ein Grund vor, in den proteſtantiſchen Kirchen dem Volte

eine bildliche Interpretation der Heilslegende vorzuenthalten? Jch behaupte nein,

ganz und gar nicht. Es ſei hier an goldene Worte erinnert, die einer der größten

Raiſer des alten Deutſchen Reiches und einer der bedeutſamſten Kulturträger

aller Zeiten geſprochen hat, Karl der Große.

,, Sollen denn wirklich " — ruft er aus — „alle Bücher, in welchen ſich Dar„ “ -

ſtellungen in Gold, Silber oder Farben ausgeführt finden , deshalb, weil ſie Bilder

enthalten , entweder verbrannt und zerſchnitten oder verehrt und angebetet werden ?

Müſſen ſeidene oder Kleider anderen Stoffes, ſeien ſie für privaten oder kirchlichen

Gebrauch beſtimmt, ſobald ſie mit irgendwelchen Figuren geſchmüdt und mit Far

ben verſchönt ſind, deshalb, weil ſie Bilder haben, nach der Meinung des einen ver

brannt oder nach der Meinung des anderen angebetet werden ? Sind alle Metall

oder Holzgegenſtände, ſobald ſie durch geſchnittes oder getriebenes Bildwert aus

gezeichnet ſind, zu dernichten oder anzubeten? Unſeliger Geiſt, der immer nur zwi

ſchen Extremen ſich zu bewegen vermag! Unſeliges Verfahren, das den Mittelweg

verachtet und ſo auf der einen Seite durchaus zurüdſtößt, was nicht grundſäßlich

zurüdzuſtoßen iſt, und auf der andern Seite eine Verehrung der Bilder fordert,

die gottloſe Abgötterei iſt. Nicht die Anbetung der Bilder, aber auch nicht deren

Bertrümmerung iſt am Plake.
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Wir geſtatten die Bilder zum Schmud der Wände und zum Gedächtnis der

Heiligen, aber nicht als Mittel religiöſer Unterweiſung oder gar als Gegenſtand

der Verehrung“, das iſt das lekte Wort der tarolingiſchen Bücher.

Das iſt auch der Standpunkt, den wir heutigen Tages im weſentlichen einzu

nehmen haben . Wir ſtellen das Kruzifir auf den Altar zum Gedächtnis, zur Ver

ehrung, aber nicht zur Anbetung. Welchen Grund ſoll es nun haben , daß wir nicht

auch die ganze Heilslegende, das Neue und Alte Teſtament in ſeiner ganzen wunder

baren poetiſchen Schönheit, Innigkeit und Größe darſtellen ? Wir leben in einer Seit,

die ohne Widerrede von einem ſtarten Intereſſe für die bildenden Künſte erfüllt

iſt, weshalb ſoll nun der Ort, an dem die Kraft der Seele, die in jedem Menſchen

lebende poetiſch -myſtiſche Neigung zu Idealen beſonders ſtart angeregt wird, von

tahlen Wänden eingefaßt werden ? Die unierte Rirche in Preußen und auch andere

lutheriſche Länder ſind allerdings ein wenig von der völligen Ablehnung zurüd

gekommen. Die ſtaatliche Aufſicht über die Kunſtdentmäler der alten Seiten, der

ſehr lebendig gewordene Kunſtfinn haben kleine Zugeſtändniſſe ſich allmählich

erobert, aber von einer künſtleriſchen Ausſchmüdung der Gotteshäuſer iſt man noch

weit entfernt. 3o will gerne glauben, daß nicht allein die Furcht, in äußeren Dingen

mit den Ratholiken ſich zu nabe zu berühren , an dieſem Verhalten unſerer Geiſt

lichkeit der Malerei und Bildhauerei gegenüber die Schuld trägt, daß zu einem Teil

auch der unendlich geringere Beſik an Geldmitteln der proteſtantiſchen Kirchen

gemeinden zur Begründung ihrer Haltung wenigſtens in unſerer lebenden Stunde

beranzuziehen iſt. Gewiß, aber ließe ſich dem nicht ſteuern ? Die Ratholiten bean

ſpruchen in ſehr weitgebender Weiſe die pekuniäre Hilfe ihrer Beichtfinder für die

Kirche. Sit nicht der weitaus größte Teil der Beſiktümer der „toten Hand “ aus pri

vaten Suwendungen gekommen? Sagen wir einmal tlar beraus, die Anteilnahme

der Ratholiten an ihrem Gotteshauſe iſt eine weit perſönlichere, ſtärkere, weil ihre

Beziehungen zur Kirche und zum Kirchengebäude weit innigere ſind. Es iſt hier

nicht der Ort, auf die Gründe einzugehen, die in proteſtantiſchen Ländern eine un

leugbare Laubeit gerade der gebildeten Stände gegen die Kirche, ich ſage nicht gegen

die Religion, gegen den Glauben ſchlechthin, erzeugt haben , — ſie beſteht und damit

haben wir zu rechnen. Es ſei hier an dieſe relative Gleichgültigkeit nur in bezug

auf das Kirchengebäude erinnert. Wie aber ſoll man auch einen Ort mit ſorgender

Liebe umfangen, den man etwa alle acht Tage für ein paar Stunden, oft noch

frierend beſuchen darf ? In allen proteſtantiſchen Ländern iſt die Kirche die ganze

Woche hindurch hermetiſd verſchloſſen - die paar größeren Städte, in denen jest

während der Woche abends, hier und da auch morgens das Gotteshaus für ein paar

Stunden geöffnet iſt, zählen weiter nicht mit, - ſo intenſiv, daß man von Pontius zu

Pilatus laufen muß, um den Herrn Küſter aufzufinden, wenn man ſich die alten Kunſt

werte einmal anſehen will ; nicht gar zu ſelten wird man dann noch mißtrauiſch be

trachtet, auch wohl von dem Herrn Pfarrer darüber befragt, was man denn in der

Kirde wolle ! Warum ſollen die proteſtantiſchen Kirchen nicht ebenfalls den ganzen

Tag geöffnet ſein ? Die Antwort, die dem Frager immer zuteil wird, lautet : ja,

dann brauchen wir doch einen Aufſeher, der den Tag über in der Kirche iſt. Nun,

ich bin in Hunderten don fatholiſchen Kirchen geweſen , in denen von einem Auf
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ſeher ſtundenlang nicht ein Scatten zu ſeben war . Natürlich muß von Zeit zu Zeit

am Tage einmal nachgeſehen werden, ob nicht irgend jemand Unfug anſtiftet,

aud werden die kunſtwerte einer täglichen Beaufſichtigung bedürfen , aber tönnen

derartige Erwägungen überhaupt in Frage tommen , wenn dadurch ein ganz per

ſönliches Verhältnis der Rirchengemeinde zu ihrem Gotteshauſe wiederhergeſtellt

wird ? Und wird denn wirklich ſo vielem Unweſen in der Kirche zu ſteuern ſein ,

wenn die Pforten zum Eintritt einladen ? Überſieht man denn an leitender Stelle

ganz und gar, in welch bohem, beſdämendem Maße die proteſtantiſchen Gemeinde

mitglieder den tatholiſoen Beiottindern gegenüber herabgeſekt werden ?! Sollten

die proteſtantiſchen Geiſtlichen den Reſpekt in dem und vor dem Gotteshauſe ſo

überaus weniger entwidelt haben? Wie wollen die tirchlichen Behörden beutigen

Tages es den Proteſtanten gegenüber eigentlich verantworten, daß dieſe dermaßen

an den Pranger geſtellt werden ! Wo iſt ein Schatten von Beweis zu finden, daß

unter ihnen ſo viele Heroſtrate oder Rowdies zu finden ſeien, daß das Kirchen

gebäude mit ſeinen Befißtümern por ihnen hinter Soloß und Riegel gehalten wer

den muß? - Nach meiner Auffaſſung begeht man ein großes Unrecht den Ge

meindemitgliedern der proteſtantiſchen Kirchen gegenüber in allgemein kultureller

wie in ſpeziell religðfer Hinſicht.

Die bildenden Künſte werden in dieſem Hinblid von dem Proteſtantismus

dirett ſchwer geſchädigt. Einesteils, weil ſie nur in geringem Grade herangezogen

werden und dadurch eine ſtarte Ader im tünſtleriſchen Schaffen unterbunden wird ;

andernteils weil die Künſtler, wenn ſie wirtlich das eine oder andere Mal beanſprucht

werden , derhältnismäßig fremd der Aufgabe gegenüberſtehen müſſen, ſich ihrer

alſo nicht zur Zufriedenbeit aller entledigen können . So vertenne bierbei gar nicht,

daß der Proteſtantismus einen durchaus maßgebenden Ton auf die rein geiſtige,

feeliſche Verbindung ſeiner Betenner zu Gott und ſeinen Emanationen legt und

legen muß. Aber entweder bat der Proteſtantismus ſeinen Hang zu ſolchen An

ſchauungen tiefgründig erwogen , dieſe Seite des Seelenlebens poll, ſtart, rein

zum Rlingen gebracht, den Gläubigen von allem Bilderdienſt abwendig, dem

Geiſte, der Seele nach zu Chriſten gemacht - dann tönnen Kunſtwerte, in denen

die lauterſten Gefühle und Handlungen derſinnbildlicht werden , nur Segen ſtiften,

oder der Proteſtantismus hat dies Ziel nicht erreicht, dann werden die Bilder und

Statuen nach teiner Richtung mehr zu ſdaden imſtande ſein, dann wird nicht mehr

piel verdorben werden können .

Schmüden wir unſere Gotteshäuſer und öffnen wir unſere von allen bilden

den Rünſten geadelten Kirchengebäude, allen zum Vorteil und zur Ehre !
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Vorſtadtromantit

6s iſt ein Unterſchied, ob man als gewöhnlicher Pflaſtertreter gedantenlos durch die

Hauptſtraßen trottet, oder ob man mit offenen Sinnen , dauend und beobachtend ,

auf das Ungewöhnliche, Seltſame, Eigenartige ausgeht und den leiſen Stimmen

borcht, den Liedern, die nach Eidendorff in allen Dingen ſolummern . Darum tebre ich von

meinen Spaziergängen niemals beim , obne eine Bereicerung oder Belehrung erfahren oder

eine Entbedung gemacht zu haben. Vielleicht bin ich von einer Art romantiſdem Hang für

alles zeitlich gerne, für alles vergangene oder Halbpergangene getrieben . Denn ich liebe die

alten Häuſer mit ihrem menídlichen Gerud , der von den Schweißtropfen der Angſt, der Sorge,

der Lebensmüh' und Sterbensnot ſo vieler Gejoleter erzählt, ich liebe die ſtillen Vorſtadt

gaſſen, wo das Großſtadttreiben nur in derworrenen Lauten fern hereintönt und die alte Rul

tur im Ausgedinge lebt, ich liebe der Urväter Hausrat, den die guten Alten mit zärtlicher Sorg

falt aufgebäuft und behütet haben, die alten , ſauberen , bligblanten Spränte, über die Groß

mütterchens zitternde Hände täglich deuernd þinfuhren, ich liebe die verblidenen Büge, den

nadſommerliden Glanz dieſer Dinge von geſtern , denn es iſt ſo viel Geſchichte, ſo viel ,,Seele "

in ihnen. So liebe die beimliden, ſeltſamen Glüdsgefühle, die ſolde Orte, Straßen , Häuſer

und Wohnungen gewähren. Daß man das jemanden begreiflich machen könnte ! Jch liebe aber

gar nicht unſere modernen großſtädtiſchen Straßenzeilen mit ihren ſchablonenhaften, nichts

ſagenden Faſſaden und tragte darum je ſneller deſto lieber hinausjutommen in jene tleinen,

derbugelten Vororte, die neben der großen Schweſter zwar ein recht armſeliges Aldenbrodel

daſein führen, dafür aber noch immer von einem Schimmer Romantit umbaucht ſind. Dort

geht es zuweilen recht tunterbunt zu. Städtiſche und ländliche Kultur begegnen einander an

der Peripherie der Stadt, neue Häuſerzeilen (sieben ſich in das Aderland hinein und zwiſden

Obſtgarten und Weingelände, Mietstaſernen und moderne Landhäuſer neben dlichten alten

Wobnbauten und Bauerngehöften ; alles ziemlich regellos dur einander , und dabei ein fort

währendes Niederreißen und Neuaufbauen. In dieſen Gebieten mache ich meine „ Entdedun

gen “, von denen ich hier erzählen will.

Vor allem babe ich bier den Hausgarten gefunden . Sene alten Hausgärten , Bieder

meiergärten, die, mit Liebe gepflegt und gepflanzt, einer blühenden und duftenden Blumen

wildnis gleichen, mit geraden Wegen zwiſden den ſteinumfaßten Rabatten und den großen

Glastugeln , die ein Stüd Himmel in den Garten legen, Reflere verbreiten , ein wahres Netz

don Lichtſtrahlen inmitten der Farbenpracht, ſo daß jeder, der durch den Hausflur einen Blid

dapon erbajdt, von einer unſtillbaren Hausgartenſehnſucht ergriffen wird. Was die neuen

Familienhäuſer, die Cottages als Gärten gepflangt haben, tann mit dieſer reizenden Hausgarten

poeſie nicht verglicen werden. Dieſe neuen Gärten paſſen zu den affettiert vornehmen Häu

fern. Da finden wir in den Villenvorſtädten um jedes Haus einen winzigen Gartengrund

nach den Grundſäken der naturaliſtiſchen Scule behandelt, einer romantiſchen Theaterſzene

rie nicht unähnlid , mit Grotten, Springbrunnen , Felspartien , geometriſchen Blumenbeeten ,

Gartenfiguren aus gebranntem und glaſiertem Con, Hirſden, Swergen, Rieſenpilzen und

anderen ähnlichen Geſchmadswidrigteiten . Was ſind ſolde Gärten gegen die trauten alten

Hausgärten ? Nichts ſind ſie, lieber Leſer.

Nicht immer haben die tleinen Vorſtadthäuſer einen ganzen Garten. Aber eine Laube

haben ſie. Eine weinumſponnene Laube, darin fid's am Abend ſchön ſiken läßt, während auf

dem Streif Erde vor der Laube längs der Hauswand die Roſenſtöde duften . Geranien und

Nelten ſteben in den Fenſtern . Dahinter wird ein Silberſbeitel mit einem weißen Häubchen

ſichtbar. Grüß Gott, Frau Mutter ! Die Tage ſind gezählt. Und wenn ich wiederkomme,

dann iſt vielleicht das freundliche Fenſterbild derſchwunden und vielleicht auo das freund
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lide Häusden mit dem Saun, und an ſeiner Stelle ſteht irgendein prosiger Neubau hinter

einem Stacheldrahtzaun. Was die alten Häuſer jo lieblich macht, das iſt die Freiheit ihrer

Formen . Breit und behäbig liegen ſie da, der Ausdruc eines inneren Wohlbebagens, einer

gewiſſen Sorgloſigkeit, und trosdem ein ganz organiſmes Wachstum, das von den Bedürfniſſen

beſtimmt iſt. Wie frei dieſe Fenſter angeordnet ſind, gar nicht ſymmetriſch. Und dieſe ſanften,

aber ganz unregelmäßigen Ausladungen der Fenſter und Erter ! Das ganze Haus bat daduro

eine ungemein (prechende Phyſiognomie. Es iſt ſchier „ vermenídlicht“. Und dieſe reigenden

Dächer und Dachfenſter ! Das Dach iſt eine Hauptzierde. Wie eine behäbige Haube iſt es auf

geſtülpt und zugleich von der tleidjamſten Art. Wie freundliche Menſchenaugen blingeln die

Dachluten berab. Aber ganz luſtig anzuſchauen ſind erſt die Schornſteine. Das muß man den

alten Baumeiſtern wohl laſſen, daß ſie es verſtanden , das Weſen der Sage zu betonen und da

bei ſo viel individuelle Freiheit zu bewahren. Die Kunſtregung tann man an den alten Schorn

ſteinen deutlich verſpüren . Der Schornſtein, der den Raud der Herdflamme den freiziebenden

Winden überbringt, iſt gleichſam ein Gruß an die Freiheit, ein Ausdrud der geſteigerten Lebens

freude, den ſich der Erbauer erlaubt, wenn er das Haus glüdlich zur Höhe gebragt. Er iſt daher

immer ein Symbol. Er verbindet das Haus mit den luftigen Elementen, mit Wolten und Him

mel. Mit ſeinen oft großen Ausladungen nach oben ſchiebt er ſich über die Nagbarhäuſer, als

Rieſenbaupt, als Ausſdauender. So vermenídligt iſt er . Oder er drüdt durch abſonderlice

Bildungen feine nahen Beziehungen zum formenreichen Woltenheim aus. Weißgetündt und

bochaufſtrebend, faſt immer monumental gebildet, ideint er ſich den lichten Wolten zu ver

mählen, leuchtet er auf dem tiefblauen Grund des reinen firmaments. Die neuen Häuſer

haben eine ſolche Schönheit nicht aufzuweiſen . Nur alte Bauten beſigen die ſo überaus maleriſme,

tühne Silhouette von Dach und Schornſtein . Des lekteren jüngerer Bruder iſt ein Übergangs

typus. Nüchtern und nichtsſagend, mit troſtloſer Regelmäßigteit verteilt, erſcheint er nur mehr als

notwendiges Übel, mit dem der heutige Baumeiſter in der Regel tünſtleriſc niots anzufangen

weiß. Er drüdt teine Lebensfreude aus, er iſt tein Samud , tein Wahrzeichen, tein Symbol.

Er iſt ein langweiliger, temperamentloſer Geſelle. Ein Kind ſeiner Seit. Auch die Tore und

Torbildungen erregen vielfach Bewunderung. Aber der Blid , der darauf fällt, dringt don

ins Innere, in die Höfe, und verleitet, durch den Hausflur zu føreiten. Denn es ſieht oft recht

ſeltſam aus in den alten Höfen. Daß die Großväter eine feine Kultur beſaßen, beweiſt ſoon der

Sinn für die Äſthetit der Pflanze. Es iſt taum ein alter Hof ohne irgendein Grünes . Einen

ſab ich, deſſen Wände waren von wildem Wein umwachſen , und davor ſtanden der Reihe nach

blühende Oleanderbäume in Holztübeln, was einen ganz wunderſamen , märchenhaften Bau

ber ausübte. Ein anderer iſt der Länge nach von echtem Wein überwölbt, und darunter hängen

zur Reifezeit ſchwere Trauben berab. So gebe weiter und vergeſſe beinahe, daß io noo wirtlich

in unſerer Stadt bin. So bäuerlich, kleinſtädtiſo ſieht es in jenen entlegenen Stadtgebieten aus .

Drüben hämmert ein Schmied. Verzeibe, Meiſter Wieland, meine Neugierde. Städter

wiffen taum , was eine echte und rechte Somiede iſt. Die ich meine, das iſt eine ſolche. Nebenan

iſt ein alter Krämerladen . Gut zweihundert Jahre alt. Ein junges, dralles Weib, mit einem

Kind am Arm, erzählt vom Urgroßvater, der dieſe Einrichtung ſchon beſeſſen. Und dann eine

lange Familiengeſchichte. Erinnerungsreich, wie hier alles iſt. Und die Menſchen ſelbſt, die

hier eingewohnt ſind, tragen ererbte Rüge. Kinder und Mädchen mit ſtaunenden , fragenden

Augen, die in die Ferne ſeben. Kinder und Greiſe, mertwürdig ähnlich. Und während drüben

die Schmiede hämmert, lärmt die Jugend auf der Straße, und aus einem Hofraum tönt das

Seteife eines Weibes. Die dweren Schritte der Weinhauer ſchallen auf dem Pflaſter in

dem dönen , flieſenbelegten Hofe eines ſehr vornehm ausſehenden Barodhauſes. Einer ſteht

dort im Kreiſe mehrerer Männer und jentt aus einem Rruge Wein. Das Bild erinnert mid

an ausgeſtorbene italieniſche Paläſte, wo nunmehr fdwere Bauernſtiefel über den Eſtrid

ſdreiten und Pruntfale als Getreidemagazin verwendet werden .
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Auch hier in den einſtigen Patrizierhäuſern ſpielt ſich nur mehr ein kleines, armſeliges

Leben ab. Das fühlt man ganz deutlich, daß eine abſterbende Rultur ſich hier fortfriſtet. 8u

ſtände und Dinge, die in der Auflöſung begriffen ſind, und deren Untergang manche als per

fönliches Leid empfinden , weil ſich Rindheitserinnerungen mit dieſen großväterlichen Verhält

niſſen verbinden . Ich kann dem leiſen, beimlichen Drängen nicht widerſtehen , in eine ſolche

alte Stube einzutreten . Längſt Begrabenes wird wieder lebendig ; Bilder aus frühen Tagen ,

die vergeſſen dienen. Da ſind die ſteifen Biedermeiermöbel, der tleine, elende Krimstrams,

den ein langes Leben hier aufgebäuft hat. Jeder Gegenſtand hat ſeine Geſchichte. Und der

eine, der ſie tennt, und der in dieſem Gemaco bauſt, iſt ein nahezu hundertjähriger Greis. Die

Haut liegt pergamentartig um die rieſigen Knochen , ſeine lichten Augen ſehen ſtaunend, fra

gend in die gerne wie bei jenen Kindern. Er weiß ſo viel und möcte erzählen, und immer ver

liert er den Faden. Wenn er nur ſagen tönnte, was er gefühlt und erlebt ! Hinter jeder Hede,

hinter jedem Treppenwintel blüht ein Roman. Jo balte es in dem Raum nicht mehr aus,

ich glaube unter lauter Verſtorbenen zu fiken. Nein, es iſt doch nichts für uns Neue, Heutige.

Wie trefflich der junge Wein mundet, den man hier im Grünen trintt. Vom Abendhimmel

zeichnet ſich in ſchöner Silhouette das Gebirge ab; drüben glänzt der Strom . Und ich freue mich

wieder, ein Kind der Gegenwart zu ſein, an dem Heute mitzubauen und damit das Morgen

vorzubereiten . Was geſtern iſt, möge derſinten , denn das Leben , das es hier führt, iſt doch nur

ein Scheinleben . Ein Abſterben . Aber die Spur des verwebenden Lebens mögte id einfangen,

den Roman, der in all dieſen Dingen liegt, möchte ich erzählen . Lieber Greis, mir ergeht es

wie dir. Die ganze rührende Geſchichte tann man wohl nadfühlen , aber man kann ſie gar nicht

ergreifend genug erzählen. Derfuge es, lieber Leſer, auf meinen Wegen zu geben und nachber

bei einem Glas Landwein alles zu bedenten. Und du wirſt ſehen : das Beſte und Tiefſte und

Gebeimſte läßt ſich nicht ausſagen. goſeph Aug. Lur

Mit ſiebzig Jahren

»

So halten es die ganz guten und ganz vornehmen Leute : wenn ſie geſte feiern, ſo

warten ſie nicht ab, ob man ihnen etwas ſchenkt, ſondern ſie ſpenden ſelber mit

vollen Händen. Nun wird Hans Thoma am 2. Oktober ſiebzig Jahre alt. Und

da geht der Maler hin und überraſcht unsmit einem Buce: „Sm Herbſt e des Leben 8“,

mit dem er Einkehr halten kann in jedes deutſde Haus. (Münden, Süddeutſche Monatshefte.)

„Man tönnte das vorliegende Büchlein auch Betenntniſſe nennen, indem man an

nehmen möchte, daß eigentlich jede Äußerung des Menſchen eine Art von Betenntnis iſt – denn

man lernt etwas von ſeinem Weſen dadurch tennen bas iſt oft recht unangenehm und der

leitet leicht dazu , daß mancher fich eine Maste macht, hinter der dann „ Er “ ſtedt; aber auc

ſolch eine Maste iſt leicht zu durchſchauen und der nadte Menſo wird ertannt, er mag ſich dann

ſdämen und verbergen wie er will. Warum hat er nicht ftillgeſchwiegen .

Die Menſchen paſſen nämlich ſehr auf, wie und wo ſie den Menſchen erwiſchen können,

ja ſie ſuchen ihn. So ſoll ja Diogenes den Menſchen am bellen Tage mit der Laterne auf dem

Marktplak geſucht haben. – So ein Diogenes tönnte einen doo recht ärgerlich und wild machen ,

wenn er einem am bellen Tage mit ſeiner Laterne und mit ſeiner Frage unverſchämt ins Ge

ficht leuchtet: Biſt du ein Menſch ? gch ſtehe für nichts und es wäre möglich, daß ich ihn an

ſchreien würde : Sa ein Vorzugsmeníd , vielleicht ſogar ein Übermenſo !

Als Swiſdenbemerkung ſage ic, daß dieſe Blätter wohl deshalb dieſe bunten Farben

haben, weil ſie im Herbſt abgefallen ſind - und es mag ſich manches daraus erklären, daß faſt

alle erſt nac meinem ſechzigſten Lebensjahre entſtanden ſind.
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Da ich als Künſtler durch dies Erdental gewandert bin , ſo muß id in dieſer Vorrede aud

mein Betenntnis über die Kunſt ein wenig zu präziſieren ſuchen .

,Die Runft iſt der menſchliche Ausdrud der Zufriedenheit mit den Stöpfungen Gottes

und des Wohlgefallens an ibnen. ' –

Dies iſt, wenn ich nicht febr irre, der Ausſpruch eines chineſiſden Äſthetiters, deffen

Namen ich vergeſſen habe, der aber ſo etwa um das Jahr 2500 por Chriſti Geburt Privatdozent

an der Univerſität in Peting geweſen ſein ſoll.

Dieſer Ausſpruc mag wohl neben den vielen andern , die ſeitdem in aller Herren Län

dern über Kunſt getan worden ſind, auch noch ſeine Geltung haben und ich meine, er paßt

beſonders gut auf die ſtille Kunſt der Malerei.

Nur der Künſtler ſteht eigentlich ſo ganz trititlos der Welt gegenüber, er ſtaunt die Welt

an, er nimmt ſie, wie ein Kind ſie nimmt - ihm erſcheint, als ob alles gut wäre, er iſt der geborene

Optimiſt.

Die Kunſt iſt aller Verpflichtung enthoben, etwas ertlären und deuten zu wollen am

Welträtſel, das iſt ihre öne Einſeitigteit.

Wie das Kind mit ſeiner Puppe, der es in Liebesregung alles Leben zugeſteht, der es

die eigne Seele leiht, damit die Puppe lebe, lo ſpielt vielleicht die Kunſt mit allen Dingen.

Die böſe Stunde der Erkenntnis, oft vom blinden gufall herbeigeführt, bleibt teinem von ihnen

erſpart - ſie verleitet das Rind, ein Löglein im Leib der Puppe mit den Fingerchen größer

bohrend, dahinter tommen zu wollen , was eigentlich in der Puppe ſtedt, und wenn dann die

Sägeſpäne, dieſe Moletüle , berausrieſeln auf den Boden , dann iſt es zu ſpät, es ſteht weinend

vor dem leeren Balg, dem es ſeine Seele nicht mebr verleiben tann. Es empfindet es als

Sünde, daß es den Einflüſterungen einer duntlen Macht Gebör gegeben hat und Erkenntnis

baben wollte.

Aber wir Menſchen ſind nun einmal ſo wie wir ſind. — Wir tönnen immer noch in Para

dieſen weilen, aber wir halten es nie lange darinnen aus ; wie das Kind an den Sägeſpänen

tnübbeln wir an den Paradieſesfreuden berum — wir baben den Hang, dahinter zu kommen,

wie die Sache eigentlich iſt, auch wenn wir ſie zerſtören müſſen . Zur Strafe werden wir dann

berausgeworfen in alles Leið des Lebens und wir müſſen mit den Dingen , an denen wir uns

freuten , nun tämpfen.

Wir wollen uns damit tröſten, daß es immer wieder neue Paradieſe gibt, aus denen

wir herausgeworfen werden immer wieder, bis ein gar trauriges: Warum denn?' am

Rande des Grabes ſteht. "

Da habt ihr ſchon im Vorwort den lieben Alten. Wer ſollte ihm nicht gerne folgen,

wenn er nun von ſich ſelber erzählt, wie er zum Künſtler geworden, was er auf der Atademie

erlebte, wie er ſeine erſten Bilder malte. Dann auch von ſeinen italieniſden Reiſen und allerlei

Beobachtungen aus der Sommerfriſche und über Süddeutſches.

Ein zweiter Teil bringt Erwägungen mehr tritiſcher Art über Bilder in der Soule,

Kunſt und Kunſttritit, Kunſt und Staat. Über Kleidermoden ſpricht er und Bühnendetoration,

über Farbenmaterial und Maltecnit. Und der Weiſe tritt neben den Künſtler oder beſſer ſpricht

aus ihm heraus über Lebens- und Weltanſchauungsfragen . Ein lebenstluger Mann iſt dieſer

Thoma, er dürfte ſonſt tein Alemanne ſein, und ein wahrhaft guter Menſo.

So wollen wir ihm herzlich danten für das Geburtstagsgeſchent, mit dem er uns über

raſcht hat. Oder iſt das Buch vielleicht doch eine Gegengabe, weil — wie Liliencron geſungen -

das Volt begriffen , wer ihm Choma iſt, und ihm zujaudyt :

„ Wer bu tbm biſt ? Seln deutſøer Maler.

Die Liebe bat fido dir gefellt,

Und dankbar beugen wir die Rniee

Dor bir, du ſtiller, treuer Held .“
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Muſikaliſche Herzenswünſche
Bon

Dr. Karl Storck

er Beginn eines neuen Türmerjahres fällt mit dem des Muſitjahres

zuſammen . So iſt jekt der rechte Beitpunkt, um mit ſeinen muſi

taliſden Neujahrswünſchen hervorzutreten .

Ein neues Muſitjabri — Da regt ſich ſchon der erſte Wunſch !

Das dürfte es nämlich eigentlich nicht geben . Dieſe Art von Saiſonbetrieb, in

den unſer Muſitleben immer mehr hineingezwängt wird, iſt durchaus ungeſund.

Man braucht ſich das nur einmal recht vorzuſtellen . Seit Mitte April etwa hat es

kaum mehr ein Soliſtentonzert gegeben. Die Konzertfäle ſind feſt verſchloſſen,

und eine andere Gelegenheit des Muſizierens, als in ihnen, ſcheinen die Hunderte

von Klavierſpielern, Violiniſten, Sängern und Sängerinnen , die ſonſt alles in

Bewegung ſekten, um zu Gehör zu kommen , nicht zu kennen . Seßt aber beginnt

die große Sagd. Soon häufen ſich in den Muſitzeitſchriften die Anzeigen ; die

tünftigen Programme werden mitgeteilt; die ſo wichtig gegebenen und ſo gleich

gültig aufgenommenen Ankündigungen , daß Herr Meier im nächſten Winter vier

Klaviertonzerte, Fräulein Schulze ebenſo viele Violinkonzerte geben wird, drängen

ſich auf jedem Redattionstiſd zuſammen . Noch wenige Wochen , und tein Rongert

ſaal iſt mehr in Berlin zu haben. Rünſtler von Ruf haben ſchon jeßt den ganzen

nächſten Winter befekt ; der geſchäftige Ronzertagent unterbreitet ihnen eine Liſte

ihrer Tätigteit, die ſolch einen Virtuoſen zum gebegteſten Arbeiter unſerer Seit

macht. Freilich iſt ihnen alles möglichſt „ bequem “ gemacht. Die Büge ſind an

gegeben, mit denen er zu reiſen bat ; eine halbe Stunde vor Beginn ſeines Konzerts

trifft er am Orte ein, und wenn er nicht zu viel „ jugibt“ , tann er noch mit dem

Nachtſchnellzug zur Stadt des nächſten Konzerts gelangen . Das iſt auch für uns

zuhörende Muſitfreunde nicht ſo gleichgültig, wie es manchem wohl ſcheinen mag.

Nicht nur, daß ein ſo abgehekter Künſtler unmöglich ſein Beſtes und Tiefſtes uns
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geben kann ; es kann ſo auch durchaus kein Verhältnis ſich bilden zwiſchen dem

Künſtler und ſeiner Zuhörerſchaft; es iſt gar keine Beit vorhanden zu einem wirt

lich wechſelſeitigen ſich Einleben, zum Zuſammenkommen. Der ganze Virtuoſen

betrieb hat das Perſönliche verloren Muſitinduſtrie.

Muſikinduſtrie überhaupt ! Der Großunternehmer iſt der Ronzert

agent. Er iſt der tatſächliche Macher des heutigen Muſitlebens. Dabei können

ihn alle anderen Großinduſtriellen der Welt beneiden. Denn der Konzertagent

iſt der einzige, der ſeine eigene Haut nicht zu Markte trägt, ſondern nur, um im

Bilde zu bleiben, die Felle der ſich ihm Anvertrauenden gerbt. Er hat das einzige

Geſchäft auf der Welt, wenigſtens unter denen , die als ehrlich gelten , wobei der

jenige, der die eigentliche Arbeit verrichtet, auch noch das ganze Geld gibt. Gewiß,

ich weiß, die Konzertagenten leiſten vor allen Dingen viel beſchäftigten Künſtlern

große Dienſte. Unſere Modetünſtler könnten nicht im Laufe einer Saiſon hundert,

ja hundertfünfzig Ronzerte geben, wenn nicht der Konzertagent alles vermittelte.

Aber dieſer Grund, der in Muſiterkreiſen gelegentlich für die Konzertdirektion an

geführt wird, ſpricht nach meinem Gefühl erſt recht gegen ſie. Denn dieſe Konzert

macherei auch der bedeutendſten Spieler iſt für unſer Muſitleben lediglich ein

Unglüd. Ebenſo gut wie die Herumbeßerei unſerer berühmten Dirigenten von

einem Ort zum andern. Daß dieſe wenigen dadurch mehr Geld verdienen, gebe

ich gern zu . Aber dafür haben wir auf der andern Seite das namenloſe mate

rielle Elend von mehr als neun Bebntel aller Ronzertſpieler. Sie müſſen

den Konzertagenten die großen Einnahmen bringen , ſie füllen jeden Abend die

ſtets wachſende Bahl von Konzertſalen. Sechshundert und noch mehr Soliſten

konzerte veranſtaltet allein die größte Ronzertdirektion jeden Winter in Berlin .

Mindeſtens fünfhundert davon ſind für die Öffentlichkeit gleichgültig. Die

Öffentlichkeit rächt ſich dadurch , daß ſie dieſe Veranſtaltungen nicht beſucht. Der

ganze Freibillettſchwindel hängt damit aufs engſte zuſammen . Damit zuſammen

hängt auch der Mißbra u ch der Kritit. An Stelle einer Kritit des öffent

liden Muſitlebens hat ſich ein Reportertum entwidelt. Auch die gäbeſte Natur

hält dem Anſturm ja nicht ſtand ; Erbitterung und Verbiſſenheit überfallen den

Konzertkritiker, der es mit ſeinem Beruf ſehr ernſt nimmt. Will er auch nur einiger

maßen die Geſchehniſſe aufzählen , ſo bleibt ihm für eine wirklich kunſterzieheriſche

Tätigkeit, die er doch zu üben hätte, einfach tein Raum. Die von der Beitung zu

gebilligten Zeilen ſind verbraucht.

Doch über dieſe Punkte habe ich auch an dieſer Stelle ſchon geſprochen.

Es gibt kein Heilmittel gegen dieſe Konzertflut als die Beit. Jede Seuche tobt ſich

aus. Auch dieſe Rrankheit wird vorübergehen. Nur – und das ſcheinen mir die

vielen Optimiſten nicht zu bedenken - einer raſchen Heilung ſtehen die großen

Kapitalwerte entgegen , die für dieſen Maſſenbetrieb unſeres Konzertlebens an

gelegt worden ſind. Wir haben allein in Berlin in den letten zehn Jahren etwa

ein halbes Dubend Ronzertſale mehr bekommen. Da ſtedt ein Grundſtüdstapital,

das doch wieder berausgewirtſchaftet werden ſoll. Die zahlreichen Konzertagen

turen ſind ebenſo viele ſehr mächtige Fattoren , denen an einer möglichſt ſtarten

Hochflut von Konzerten gelegen ſein muß. Es darf auch nicht verſchwiegen werden,
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daß ſowohl die muſitaliſchen Fachblätter wie auch die Tageszeitungen durch die

bezahlten Angeigen der Konzerte ebenfalls tapitaliſtiſch intereſſiert ſind.

So bliebe der Ausweg einer Selbſtbilfe der Muſiter durch genoſſen

ſchaftlichen Zuſammenſchluß, wodurch die Muſiker ſelbſt wieder Nugnießer der

von ihnen aufgebrachten Rapitalien würden , andererſeits auch im Laufe der Zeit

eine tünſtleriſche Kontrolle möglich würde, vor allen Dingen auch das Freibillett

weſen eine fruchtbare Umgeſtaltung erfahren tönnte, indem man wirklich muſit

liebenden Leuten Gelegenheit zum unentgeltlichen Beſuch der Konzerte verſchaffen

würde. Aber um dieſen Weg einzuſchlagen, iſt das Künſtlervolt einfach in ſozialer

Hinſicht zu unreif, zu turzſichtig oder auch zu ſelbſtſüchtig. Dieſe Tatſachen müſſen

einmal öffentlich ausgeſprochen werden . Die ganze Facherziehung der Muſiter, ich

meine jekt vor allem die Soliſten, iſt ſo angelegt, daß ſie in allen ſozialen Lebens

fragen möglichſt unwiſſend bleiben , ſie erhalten überhaupt eine ſo einſeitige Er

giebung, daß der allgemeine Bildungsſtand dieſer Kreiſe außerordentlich tief ſteht.

Ich kenne tein Gebiet, wo der eine Ausbildung Sucende eigentlich ſo ledig

lich als Opferlamm betrachtet wird, wie die Muſit. Dieſe zahlloſen Ronſervatorien,

die natürlich darauf ausgehen müſſen, eine möglichſt große Schülerzahl zu be

tommen , in denen deshalb der ſich meldende Schüler niemals die Wahrheit erfährt

über ſeine wirkliche Begabung, d. h. über deren Mangel, niemals unterrichtet

wird über die tatſächlich ſchlechten Ausſichten ; die Unſummen, die für Privatunter

richt aller Art verlangt werden ; die ganze Art des Unterrichts , wie er auch von

ſehr berühmten Autoritäten erteilt wird, ſind weiter nichts als eine Geldprellerei.

Syſtematiſch wird ein Rünſtlerproletariat großgezogen .

Ein Proletariat nicht nur hinſichtlich materieller Güter, ſondern auch im Beſik

an Runſt. Und da, ſobald die lekten Groſchen für die öffentlichen Konzerte fruchtlos

aufgewendet ſind, dieſen Muſikern teine andere Erwerbsmöglichteit bleibt, als

Unterricht geben , ſo haben wir als weitere Folge dieſer ganzen Erziehung

einen unglaublichen Tiefſtand des Muſikunterrichts . Leute ohne jede pädagogiſche

Begabung, ohne jede Renntnis des Unterrichtsweſens geben, als legtes ihnen

übrig gebliebenes Erwerbsmittel: Muſitſtunden. Sie ſelber haben ſich als unzu

reichend erwieſen, deshalb geben ſie nun wieder Unterricht. Es iſt der reinſte Hohn.

Die Folge davon iſt, daß neun Bebntel aller jener Rinder, denen die Eltern Mufit

unterricht geben laſſen, ſchlechten Muſikunterricht haben. Die vielen Millionen

Privattapital, die alljährlich in Deutſchland für Muſikunterricht aufgewendet wer

den, dienen zum weitaus größten Teil dazu, weite Kreiſe für eine wirtlich gute

Muſit unempfänglich zu machen, ein ganz elendes, bis ins innerſte Empfinden

hinein falſch gebildetes Dilettantentum zu erziehen . Das iſt nicht übertrieben .

Wie außerordentlich tief der Muſitunterricht auch in rein techniſcher Hinſicht ſtebt,

davon macht ſich der Laie überhaupt taum einen Begriff. Tatſache iſt jedenfalls,

daß jeder ernſte Muſitfreund in größte Verlegenheit kommt, wenn er einem mit

guter Stimme begabten Menſchen einen Lehrer nennen ſoll. Das iſt ſchon der

Fall, wo es ſich um Leute handelt, die das Singen zum Beruf erkieſen, alſo auch

größere Mittel auf die Ausbildung verwenden wollen . Für die vielen anderen

ſtimmbegabten Menſchen , die die ihnen von Natur verliehene Gabe entwideln
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möchten , gibt es eigentlich überhaupt nur den einen Ratſchlag : meidet jeden Ge

ſangsunterricht, bleibt Naturſänger mit all den vielen Fehlern ; vielleicht bewahrt

ihr dann wenigſtens eure Stimme.

Wenigſtens auf dieſem Gebiete des muſitaliſden Unterrichts

dringt in immer weitere Fachtreiſe die Ertenntnis, wie traurig es ſteht, und damit

die Überzeugung, daß es hier anders werden muß. Da von einem Eingreifen des

Staates nicht allzu viel zu erwarten iſt, haben ſich eine große Sahl ernſtſtrebender

Muſiklehrer zum „mufitpädagogiſchen Verbanda zuſammen

geſchloſſen . Ob dieſer Verband ſchon ganz das iſt, was er werden will und ſoll,

gehört nicht hierber. Jedenfalls hat er einen Weg gefunden , der die Gewähr

bietet, daß der nach ſeinen Grundſäßen gebildete Muſiklehrer zum Unterrichte

befähigt iſt. Das iſt das wertvollſte, was der Verband zunächſt erreichen tann .

Sein Mittel iſt die Ausſtellung von Zeugniſſen, die das Beſtehen einer Prüfung

für den Lehrberuf beſtätigen . Wirtlich fruchtbar tann dieſe Einrichtung aber nur

dann werden , wenn die Eltern einſehen lernen , daß auch für die Muſit der Grundſats

gilt, daß für ihre Kinder nur der beſte Unterricht gut genug iſt. Der beſte, nicht der

billigſte. Es iſt unwürdig, daß auch wohlhabende Leute in der beute üblichen Weiſe

die elenden Zuſtände unſeres Muſitproletariats ausnuten . Es iſt unrecht und iſt

dumm, denn es iſt ganz klar, daß der Unterricht danach iſt. Die Eltern ſollten ſich ,

ſoweit es ihnen möglich iſt, die Gewißheit verſchaffen, daß ſie ihr Rind zum Mufit

unterricht nur einem dazu wirklich Berufenen anvertrauen . Für den übrigen

Unterricht nimmt ihnen der Staat dieſe Sorge ab ; für den Muſikunterricht müßten

ſie ſelbſt zuſehen . Wenn erſt die Eltern von jedem Muſiklehrer ein 8eugnis ver

langen , das ihnen gewährleiſtet, daß die Vorbedingungen für den Lehrberuf erfüllt

find, dann wird es ſehr raſch mit unſerer ganzen muſitaliſchen Erziehung beſſer

werden . Und es liegt im Intereſſe aller Eltern, im Intereſſe natürlich erſt recht

der geſamten muſikaliſchen Bildung unſeres Voltes, daß die Anſprüche an die Lebrer

möglichſt hoch geſtellt werden. Sentimentale Erwägungen mit den viel zu vielen,

die auf dieſem Gebiete ſich herumtreiben und deshalb vielleicht brotlos werden,

dürfen hier nicht gehört werden . Nach meinem Gefühl ſind die Anforderungen ,

die der muſitpädagogiſche Verband ſtellt, nicht zu hoch , und beſonders glüdlich in

dem einen Puntte, der in Muſitertreifen die meiſte Befehdung erfährt, nämlich

im Verlangen des N a ch weiſes einer guten allgemeinen Vor

bildung. Daß man ein guter Muſiker werden kann ohne ſolche Vorbildung,

wiſſen natürlich alle Mitglieder des muſitpädagogiſchen Verbandes auch . Aber es

bandelt ſich hier nicht um Muſiter, ſondern um Lebrer der Muſit.

So faſſe ich alſo meinen erſten Wunſch dahin, daß bei den Eltern das Verant

wortungsgefühl für die Lebrerwahl zum Muſikunterricht ihrer Kinder endlich

ebenſo lebendig werde, wie es auf anderen Gebieten bereits iſt : daß die Eltern

ihre Kinder nur Muſitlehrern anvertrauen , die ihre Befähigung zu dieſem Berufe

in einer Form nachweiſen, die eine objektive Geltung beanſpruchen tann .
*

Es iſt einer der ſchwerwiegendſten Fehler bei aller Kunſtbetrachtung, wenn

man tünſtleriſche Dinge zu ſehr an und für ſich betrachtet. Daß die Kunſt ein
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Reich für ſich iſt, ihre Geſeke von ſich empfängt und alſo auch die Bewertung eines

Kunſtwertes nur rein von fünſtleriſchen Geſichtspuntten aus gefällt werden ſolle,

iſt eine Behauptung, die fürs erſte viel Überzeugendes bat, trokdem aber nicht ſo

ohne weiteres hingenommen werden darf. Mag das alles für das Kunſtwert an

ſich gelten ; alle kunſt wird aber doch erſt lebendig und wirtſam durch die Ver

bindung mit dem Leben. Das Kunſtwert erſteht aus einem allgemeinen

tulturellen und ſozialen Untergrunde, und es muß auch wieder in dieſen hinein

wadſen, um wirtſam werden zu tönnen. Nun iſt die Kunſt ſelbſt ein ungebeurer

Machtfattor im Kulturleben , tann alſo unter Umſtänden dieſes nach ſich geſtalten .

Rein Menſch wird ſo töricht ſein, für die größten Leiſtungen der Kunſt aus anderen

Verhältniſſen her Gefeße aufſtellen zu wollen . Hier gilt nur das eine Geſek : Sucht

euch zu dieſer Höhe hinaufzuentwideln, ſucht dieſes Kunſtwert euch zu eigen zu

machen !

Aber es muß immer wieder darauf hingewieſen werden, daß dieſe größte

Kunſt, die ſo gewiſſermaßen außerhalb der gewöhnlichen Lebensbedingungen ſteht,

durchaus nicht die ganze Kunſt dieſes Lebens darſtellt. Ja, die meiſte kunſt, die

unſer Leben verbraucht, iſt von ganz anderer Art: nicht geſtaltende Macht des

Lebens, ſondern deſſen verſchönernde Rraft. Das braucht natürlich nicht in der

Abſicht des betreffenden Künſtlers zu liegen , der zunächſt wohl immer nach den

höchſten Idealen ſtrebt; aber es iſt einfach die Notwendigkeit. Mag das Genie

völlig neue Werte ſchaffen, die alſo mit den bereits vorhandenen Lebensbedürf

niſſen nicht rechnen können, ſondern ſelber wieder dem Leben neue Richtungen

weiſen , - Genies ſind ſelten. Es heißt ſich vor der wichtigſten Tatſache einer geſun

den künſtleriſchen Kultur und damit einer bedeutſamen Lebensverſchönerung der

ſchließen , wenn man aus hochgeſpannter Äſthetit und aus einer gewiß tiefen Auf

faſſung des Prieſtertums der Kunſt heraus ſich nicht dauernd gegenwärtig bält,

daß das weitaus meiſte Verlangen nach Kunſt in der Menſchheit eine andere Kunſt

verlangt, eine Runſt, die im weſentlichen auf Verſchönerung des Daſeins abzielt.

Dieſe Verſchönerung im höchſten Sinne des Wortes wird natürlich die große Kunſt

des Genies zu allermeiſt bringen. Aber dieſe große Kunſt erheiſcht die Arbeit des

Menſchen , ſie will errungen werden . Sie iſt eine Welt für ſich und verlangt som

Menſchen Hingabe an dieſe Welt, wird überhaupt nur voll aufgenommen, wenn

man ſich gewiſſermaßen von den gewohnten Bedingungen des Daſeins freimachen

und in dieſe andere Welt hineintreten tann mit ſeinem ganzen Weſen, mit allen

ſeinen Kräften. Aus dieſer Überzeugung iſt der Feſtſpielgedante Richard Wagners

gewachſen.

Sch tenne nichts Höheres als ſolche Feſttage der Kunſt, die ebenbürtig ſind

den höchſten Feſttagen der Religion, den höchſten Feſtzeiten des Naturgenuſjes.

Aber nicht umſonſt haben die Kirchen für die praktiſche Religionsbetätigung

nur einige wenige Feſttage im Jahre vorgeſehen : Tage, an denen das religiöſe

Empfinden uns allein ausfüllen ſoll, in denen wir uns dem religiöſen Leben ganz

bingeben . Trokdem iſt nur der Menſch wirtlich religiös, den das religiöſe Emp

finden durch ſein ganzes Leben hindurch begleitet. Und nur dem wird die Religion

die Fülle ihrer Tröſtungen ſpenden , der nicht bloß in großen Beitabſtänden ein

-
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mal mit aller Inbrunſt ſich dieſer Welt hingibt, ſondern der in all den Müben und

Plagen des Tages ſein Sein durch religiöſe Gedanken höher richtet, ſich dadurch

eine höhere Durchſchnittsſtufe ſeines Lebens überhaupt gewinnt.

So iſt es mit der Natur. Für einige Tage oder Wochen des Jahres ſtrebſt du

hinaus, ſuchſt du die Natur an einer Stelle, an der ſie ſich in beſonders großen For

men, in ihrer ganzen überwältigenden Pracht geoffenbart hat ; hier gibſt du dich

dem Naturgenuſſe hin in einer Weiſe, wie es dir ſonſt nie vergönnt iſt: frei von

allen Behemmungen durch Arbeit, frei vom swange der Geſellſchaft. Trokdem

wäre der ein ídlechter Naturfreund, der nur einige Wochen des Jahres in den Alpen

berumläuft oder das gewaltige Meer auf ſich wirken läßt; vielmehr wird die Natur

dem wahre Freundin ſein und wirklich fördernde Macht, der ſein Auge auch auf

die beſcheidenſten Reize eingeſtellt hat, der den Wandel der Jahreszeiten , die tau

fend Lichtſtimmungen des Alltags in ſich aufzunehmen gelernt hat.

Genau ſo iſt es auch in der Runſt. Herrlich die Tage, an denen ich in ihrem

Tempel wohnen darf, wo ſie als erhabene Prieſterin höchſte Feierlichkeit uns mit

teilt, wo wir von der Schönheit unbehindertſter Freiheit trunten ſein können .

Aber ihren vollen Segen, ihre ganze Heiltraft tann dieſe Kunſt doch nur dort ſpen

den , wo ſie Freundin auch des Alltags wird, traute Genoſſin, die zu jeder Stunde

in unſerer Nähe weilt, ja die uns oft auf Wegen begegnet, wo wir ſie gar nicht ſuchen .

Nun, heute ſteht es um dieſe Art der muſitaliſchen Kunſt ſehr ſchlecht. Vor

allen Dingen , ſoweit die Muſit der Öffentlichkeit in Betract tommt; aber auch

für die Muſit des einzelnen iſt dieſes Verhältnis ſehr erſchwert. Darin liegt der

größte Übelſtand unſeres heutigen Muſitlebens. Daß ihm

abgeholfen werde, iſt der innigſte Wunſch, den wir begen können . Einen ſolchen

Wunſch auszuſprechen , wäre vermeſſen , wenn er nur durch ein Genie uns erfüllt

werden könnte. Das kommen und das Walten von Genies ſteht außerhalb aller

Berechnung. Und es iſt die größte Lächerlichkeit, der die Äſthetit verfallen tann,

wenn ſie in der Hinſicht für das große Kunſtſchaffen der Zukunft Geſeke geben

möchte, wenn ſie überhaupt glaubt, die Richtung dieſes großen fünſtleriſchen

Schaffens vorausſehen oder auch nur im kleinſten beeinfluſſen zu tönnen. Aber

hier handelt es ſich im Gegenteil um das Gebiet des Kunſt verſtandes.

Je llarer wir einſehen , was uns nottut , um ſo eher wird

dieſer Not abgeholfen werden tönnen. Ja, man kann wohl

ſagen, daß dieſe Not nie hätte entſtehen können, wenn es nicht am Kunſtverſtande

gemangelt hätte, wenn nicht eine geſunde Kritit, vor allem eine geſunde Selbſt

kritit gefehlt hätte.

Braucht man noch näher auszuführen, wie ſchlimm es um unſer Muſitleben

des Alltags ſteht ? Man dente an alle Gebiete, wo die Muſik als Unterhaltungs

kunſt vor uns hintritt. Überall dasſelbe klägliche Verſagen . In der Oper wird tein

Gebiet mit weniger Erfolg angebaut, als die tomiſche, die Spieloper.

Der Ronzertſaal tennt heitere Muſil überhaupt taum . Unſer ganzes ſinfo

niſches Schaffen ſteht im Bann der Programmſinfonie. Selbſt wenn einmal

der Inhalt, den der betreffende Tondichter zu geſtalten vorgibt, nicht an die

ſchwerſten Probleme, an die gewaltigſten Stoffe und rieſigſten Vorgänge an
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knüpft, ſo iſt doch das Rüſtzeug, mit dem der Mann aufmarſchiert, von einer ſo

ungeheuren Wucht, daß von einer feinen oder gar fröhlichen Unterhaltung nie

die Rede ſein tann . So iſt es auch mit den tleineren Muſikformen , die mit

Ausnahme des Liedes überhaupt nur wenig angebaut werden . Aber das

Lied iſt durchaus Rongertlied geworden . Wenn die Begleitung dem Klavier

anvertraut iſt, ſo iſt ſie doch orcheſtral gedacht, ja das ganze Lied iſt eine tleine

Sinfonie mit Worten, wo von wirklichem Singen nicht die Rede iſt. Eine M ujit

fürs Freie gibt es eigentlich überhaupt nicht mehr, abgeſehen von der der

Militärtapellen, die faſt ganz im Marſch aufgeht. Alles andere, was draußen ge

ſpielt wird, iſt trauriger Notbebelf : Bearbeitung von Muſit, die urſprüng

lich für den geſchloſſenen Raum berechnet war und nun bei der Aufführung draußen

entweder Inſtrumenten übertragen wird, die dieſe Muſik gar nicht ausführen kön

nen in ſchweren Träumen quälen mich manchmal Klarinetten , die die Violin

gänge aus Wagners Tannbäuſeroudertüre mir in die Ohren quieten — oder aber

es werden die unglüdlichſten Potpourris zuſammengeſtüđelt. Eine Hausmuſit in

Form von Geſelligkeitsmuſił gibt es auch nicht mehr. Da ſpielt irgend

einer Klavier oder allenfalls Geige, ein anderer ſingt ; aber das iſt noch nicht ein

geſelliges Muſizieren, wo die Muſit das eigentliche Element der Geſelligkeit aus

macht, ſondern das wird ein Muſizieren vor der Geſellſchaft.

Gewiß, ich weiß es, es tönnen wunderbare Stunden ſein, wenn einige Freunde

dem Spiel einer Beethovenfonate lauſchen . Trokdem iſt das nicht die eigentliche

Geſelligkeitsmuſit. Und was wird meiſtens geſpielt? Gerade durch das Vorſpielen

por der Geſellſchaft, vor der einer glänzen und prunten will, iſt die leichte, boble,

verlogene Salonmuſit entſtanden .

Das große Verlangen nach beiterer Unterhaltung durch Muſit iſt aber nun

einmal vorhanden und es wird befriedigt; aber wie? Überall hat ſich dieſe Pſeudo

kunft eingeſchlichen . Noch niemals bat die Operette , die man ſchon vor dreißig

Sabren endgültig tot glaubte, im öffentlichen Kunſtleben einen ſo breiten Raum

eingenommen wie jekt. Bedentt man das Mindeſtmaß von Geiſt und Wiß, die

lendenlabme Satire, die überallber zuſammengeſtohlene und ſoülermäßig ge

arbeitete Muſik der erfolgreichſten Operetten der Gegenwart, ſo faßt man ſich

beſchämt an die Stirn, wie es möglic iſt, daß Tauſende und Abertauſende dabei

ihre Unterhaltung finden können .

Den Muſithiſtoriter aber erfaßt ein tiefes Gefühl der Beio åmung

gegenüber der Vergangenheit. Das iſt es. Wir ſprechen hier

nicht von einem Utopien, wir haben das alles gehabt. Wir hatten bereits eine echte

mufitaliſche Rultur; denn die wird nicht ausgemacht von den großen

Konzerten, von einem Maſſenbetriebe in Ronzertſalen . Und ob das die vornehmſten

Konzerte ſind, ob die Neunte Sinfonie Beethovens aus einer feſttäglichen Dar

bietung zu einem Repertoireſtüd berabgewürdigt wird; ob Dubende don Ram

mermuſikvereinigungen die lekten Quartette Beethovens und die herbſtrenge

Muſit eines Brahms ſo oft aufführen, daß ſie, wenn ſie nicht zur Virtuoſenmode

gehören , vor leeren Bänten ſpielen müſſen : das alles iſt kein Zeichen von Muſit

kultur. Auch die ungeheure Pflege der Werke Richard Wagners in unſerem Bühnen
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ſpielplan iſt ſo lange nicht mit voller Freude zu begrüßen, als dieſes Überwiegen

einer ernſten , durchweg als Feſtſpiel gedachten Muſit auf der anderen Seite mit der

Unmaſſe unwürdiger Poſſentunít bezahlt werden muß, weil die vornehme und

feine Unterhaltungskunſt fehlt.

Wer ſieht, wie ſich zu jeder Gelegenheit, Mufit im Freien zu hören , die

Maſſen herandrängen : wie die Biergärten, in denen eine Kapelle ſpielt, von ſolchen

umlagert ſind, denen das Glas Bier zu teuer iſt, das ſie drinnen verzehren müſſen ;

wer in jeder Sommerfriſche erfahren muß, wie dankbar auch der Gebildete für eine

heitere Muſikſtunde iſt und dagegen nun abwägt, wie all dieſen Hungrigen Steine

ſtatt Brot geboten werden, — dem muß es ſich ſchmerzlich aufdrängen , daß in einer

Seit, für die Ausrufe wie „ Kunſt dem Volte“ und „ die Kunſt der Straße“ zu ab

gebrauchten Schlagwörtern geworden ſind, die nächſtliegende Gelegenheit, dem

Volte Kunſt zu geben, unbenukt bleibt. Muſitaliſche Darbietungen größeren Stils

im Freien haben wir eigentlich gar nicht mehr. Gelegenheiten wie diejenigen,

für die Händel ſeine „ Feuermuſit “ und „ Waſſermuſit “ ſchrieb, werden heute gar

nicht mehr geſchaffen . Aber auch die beſcheideneren Formen, für die unſere Meiſter

des 17. und 18. Jahrhunderts ihre zahlreichen Feſtmuſiten ſchrieben, fehlen beute.

Dieſe inſtrumentale Straßenmuſit ſteht gleich am Beginn der ganzen Inſtrumental

muſik. Der Venezianer Giovanni Gabrieli ſchrieb für derartige Gelegenheiten

ſeine glänzenden Feſtionaten . Dieſer Sweig muſitaliſchen Schaffens iſt jest põllig

abgeſtorben. Was iſt früher an ſchönen Serenaden , an Gartenmuſiten geſchrieben

worden ! Das alles fehlt. Und nicht etwa, weil das Bedürfnis danach nicht vor

banden wäre, ſondern lediglich infolge der einſeitigen Entwidlung unſerer öffent

lichen Muſit als Konzertſaalmuſit, wozu im großen Maße die ſozialen Einrich

tungen beigetragen haben.

Ebenſo iſt eigentlich ſeit der Zeit unſerer Klaſſiker jene Art von Kammer

muſik abgeſtorben, die für gute Dilettanten ausführbar war und in der Kammer

muſit bis zu Haydn weitaus den größten Plak einnahm. Der Schaden , den dieſes

Fehlen eines geſelligen Muſizierens anrichtet, iſt taum abzuſehen. Denn damit

hängt aufs innigſte zuſammen die Einſeitigkeit unſeres heutigen Muſizierens, das

faſt ganz dem Klavierſpiel anbeimgefallen iſt. Alle anderen Inſtrumente werden

pon Dilettanten taum mehr gepflegt. Damit iſt auch das Dilettantenorcheſter,

das früher ſelbſt noch auf tleineren Dörfern möglich war und etwa die Kirchen

muſik verſchönte, verſchwunden .

Man kann den Zuſtand einfach dahin zuſammenfaſſen, daß wir eine wirklich

künſtleriſche einfache Muſit überhaupt nicht mehr haben . Unſere

Komponiſten haben völlig verlernt, einfach zu ſchreiben ; ſie denten immer nur an

den Konzertſaal, immer nur an den Virtuoſen. Das hat nun nicht nur äußere

(chädliche Folgen, ſondern auch innere. Denn nicht alle unſere Komponiſten

find tiefſinnige Leute geworden, nicht alle denken nur in ſo großen Gedanken, daß

ſie immer das große Format des Ausdruds brauchen , das ſie jeßt anwenden . Die

verhängnisvollſte Erſcheinung, dabei die häufigſte unſeres ganzen modernen muſi

taliſchen Schaffens, iſt das Mißverhältnis z w if den gnhalt und

form . Ein targer Inhalt wird in großen Formen ausgeſprochen, kleine muſi
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taliſche Gedanken werden durch das Wie des Vortrags aufgeblaſen. Das alles wird

legterdings zu einer verlogenen Kunſt. Vor allem fehlt dieſer ganzen Kunſt die

Natürlichkeit.

Hier heißt es umkehren . Dieſe Umkehr iſt möglich, ſobald nur der Wille dazu

da iſt. Der Wille muß ſich einſtellen, ſobald unſeren ſchaffenden Muſikertreiſen

die richtige Einſicht von der Aufgabe ibres künſtleriſchen Schaffens kommt. Auf

allen anderen Kunſtgebieten hat dieſer Wandel bereits begonnen. Ich erinnere

nur an die bildende Runſt, wo die Zeiten vorbei ſind, in denen nur die große

Hiſtorie, die gewaltige kompoſition für fünſtleriſch gegolten hat. Durch die rich

tige Auffaſſung des Verhältniſſes von Kunſt und Leben ſind in der bildenden

Kunſt Tauſende von Kräften frei geworden für das ſogenannte Kunſtgewerbe.

Schafft uns a uch in der Muſit Gebra u d skunſt , eine feine,

vornehme Unterhaltungskunſt in Formen, deren Beherrſchung dem guten Dilet

tanten möglich iſt

Man ſpricht ſeit einigen Jahren immer mehr von einer Muſitrenaiſ

ſance. Dieſe hängt aufs innigſte zuſammen mit der Muſikgelehrſamteit. Die

Muſikforſchung bat in ſteigendem Maße die vor der klaſſiſchen liegende Zeit durch

forſcht. Die große Kunſt unſerer Klaſſiter hatte ſich wie ein ungeheurer Bergwall

zwiſchen uns und die vorangehende Beit geſchoben und hat ſo mehreren Geſchlech

tern die Ausſicht in ein herrlich bebautes Gartenland verdedt. Nach einem ähn

lichen Gartenlande ſehnt ſich die beutige Seit. Denn ſo gewaltig und groß Dolo

mitenböhen ſind, darin wohnen kann man nicht. So ſammeln Muſitgelehrte

in zahlreiche dide Bände die koſtbarſten Schäke jener älteren Muſit, prattiſcher

deranlagte Muſiker und Muſikverleger machen durch Bearbeitungen dieſe ältere

Muſit den Reiſen der Spieler zugänglich. Nun gibt es manchen Muſiker, der auf

unſere obigen Darlegungen antworten möchte : Die von euch verlangte Muſit

iſt da ; belebt aufs neue diere alte Muſit , dann babt ihr, was

ihr braucht! Dem iſt aber nicht ſo . Nach einer Muſitrenaiſſance verlangen wir alle.

Und jene ältere Muſit ſoll befruchtend wirken, ſoll der Ausgangspunkt dieſer Muſit

renaiſſance ſein . Aber nicht die einfache Wiederbelebung des Alten, auch nicht die

Kopie des Alten kann uns das geben, was wir brauchen. Gerade die Kunſt des All

tags muß immer eine neue Kunſt ſein, die der jeweiligen Art des Empfindens

entſpricht, die Ausdrud unſeres Lebens iſt. Aber dieſer Ausdrud ſei einfach , ſei ſo,

daß er verſtanden werden tann . Sonſt wird der jekt ſcheinbar ſo ſtolze Bau unſeres

öffentlichen Muſitlebens eines Tages zuſammenbrechen, weil der Unterbau zer

mürbt iſt.
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Liliencron -Lieder

bringt unſere Notenbeilage von drei Komponiſten. Otto R. Hübner hat 30 Lieder zu einem

„ Liliencron -Album “ vereinigt (Breslau, Julius Hainauer, 3 M) . Der unſern Leſern ſchon be

kannte Komponiſt hat ein ausgeſprochenes Talent für das volkstümliche Lied. Eine feltene

Einfachheit des Empfindens zeichnet ihn aus , mit der er ungeſtört durch Nebentöne die

große Linie jedes Gedichtes erfaßt. Sie wandelt ſich ihm zu einer ungezwungenen, meiſt echt

finnfälligen Melodielinie, die der ſtüßenden Klavierſtimme taum zur Füllung bedarf. Es iſt

eine Art, wie ſie etliche Komponiſten vor Schubert auszeichnete, die damals das deutſche Lied

aus den Feſſeln der alten Muſitgelehrſamkeit befreiten. Unſerem Liede tut heute die Befreiung

aus der modernen Muſitgelehrſamkeit denn das iſt die Technit ebenſo not. Sonſt ver

tommt das voltstümliche Lied ganz. Dabei iſt die Einfachheit bei Hübner teineswegs Nag

ahmung des Alten , ſondern glüdliche Natur. 3o babe in bäufigem Singen an dieſen einfachen

Weiſen immer mehr Freude gewonnen ; zunächſt wird ja der in der modernen Muſit Stedende

davon wenig „intereſſiert“. Aber nicht auf das Intereſſantſein kommt es bei einem Liede an.

Und ich habe gefunden, daß die Defte dieſer Lieder, trokdem der Komponiſt nicht jedes einzelne

Wort muſikaliſch auszudrüden ſucht, dog vollauf zur Geltung gelangen . Sie werden einem zu

eigen, wie ein altes Voltslied. Die Melodie, die durchweg gut detlamiert, bält ſie einem zu

ſammen, wahrt einem die große Geſamtſtimmung, aus der das Lied erwachſen iſt. So wünſøe

dieſen Liedern weite Verbreitung.

gn Georg Dollerth un, von dem der Türmer auch ſchon Kompoſitionen deröffent

licht hat, tritt dagegen der moderne Lyrifer vor uns, glüdlicherweiſe frei von Auswüchſen.

Aus dem Streben nach reichſter Detlamation des Gedichts wächſt ihm die Singſtimme, und

dieſe geht ſelbſtändig ihre Wege über der Snſtrumentalſtimme, die ſymphonijd das im Liede

getündete Erleben verarbeitet. Von Vollerthun find fünf Geſänge Liliencrons, ,,Sebnſuot“,

„ Glūdes genug “, „ Heimgang in der Frübe“, „ Alt geworden “, „ Das Schlagtímiff Déméraire“ ,

bei C. F. Rabnt Nachf. in Leipzig erſdienen. Eine gewiſſe Wahlverwandtſchaft verbindet

den Mufiter mit dem Digter : der träftige, mannlige Ausdrud des Empfindens und die berbe

Art der ſtürmiſc pochenden Leidenſ@ aft. Und wie denn bei Liliencron in einer Verszeile

das weiche Empfinden durobrigt, ſo überraſcht aud in den Liedern plöklid eine zarte Linie,

ein Verhalten auf ſinnlichem Wohllaut.

Viktor Hansmanns hier zuerſt gedrudtes Lied trifft meiſterhaft den impreſſio

niſtiſchen Charakter des Gedichts. Warm wogende Lebensſtimmung des Frühlings ; darin das

leichte Pflüden des 8weiges. Dabei dann ohne viele Erregung, nur als vor dem inneren Auge

wie eine trübe Wolte vorüberhuſendes Seben in der Ferne, die traurig - füße Erinnerung.

Dann wogen des Frühlings Wellen weiter.

*

Über Edward Mac Dowells , von dem unſere Beilage das friſche Herbſtſtüd

bringt, Schaffen und Bedeutung unterrichtet ein Aufſak Dr. Walter Niemanns , den

wir aus Raumrüdſichten fürs nädſte Heft zurüdſtellen mußten .
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Berliner Runſtgewerbe-Chronik

ie Ausſtellung von Wohnungseinritungen , die in dieſem Sommer in

den Hallen am Soologijden Garten ſtattfand, zeigte dem Renner teine Beiſpiele

perſönlich -tünſtleriſøer Eigenart, ſie intereſſiert aber fymptomatifd als Grad

meſſer des augenblidlichen Standes. Eine Interieur-Revue der großen und kleinen Berliner

Möbelfirmen wird geboten , und das Ganze ſiebt ſo aus wie eine Demonſtration jener Induſtrie

bewegung, die ſich gegen den Einfluß der Künſtler ſträubt.

Es iſt nun caratteriſtiſd), daß dieſe Räume überwiegend die Neigung zu den älteren

Stilen verraten, die ſich, wie der Induſtriellen - Verband betont, taufmänniſg und marktmäßig

dantbarer rentieren . Viel Louis XV und Louis XVI und flämiſches. Aber dabei läßt ſich be

merten , daß dieſe Inſzenierungen ſich gegen die Leiſtungen der lekten Berliner Gewerbeaus

ſtellung im Geſchmad ſehr geſteigert haben . Und das iſt zweifellos eben der Einfluß der Rünſt

ler, der Einfluß, der geleugnet und der doch indirett wirtſam ift.

Die Art, wie hier Wände behandelt werden , in ihrer Einteilung, Beſpannung, Leiſten

gliederung; die organiſch gebundene Gruppierung der Möbel, die Ausbildung der Räume im

Raum; die Vorliebe für die Ramintoje mit niedriger gezogener Dede; die Freude an der natūr

liden Maſerungsſchmudfläche des Holzes ; die lichten , blanken Sølafzimmer ; Rretonne, Muſſelin

und Racheln ; alles das ſind Mittel der Romfortäſthetit, die, duro das engliſde Haus beeinflußt,

von den um dieſe Dinge bemühten Künſtlern früh betont wurden, zu einer Zeit ſchon, als die

Möbelinduſtrie noch in Muſchelauffägen , konſol-Vertitos und Paneelſofas welgte

und ihren Ehrgeiz auf der Gewerbeausſtellung noch im ſtrokend überladenen Pruntbüfett fuote.

Auch hier ſieht man freilich noch bildſonikeriſche Ausſchweifungen , frei herabhängende

hölzerne Erauben von einem Rredensgeſimſe, aber im allgemeinen iſt die Haltung viel rubiger,

gemäßigter, ein Beweis, daß die Forderungen , zu denen damals tünſtleriſc geſchulter Ge

ſamad notwendig war, heut' als ſelbſtverſtändlich durogeſidert ſind.

Von den Ausſtellungen, den Dresdener vor allem , auf denen Künſtler ihre Interieure

und Innenarchitekturen gezeigt haben, von dieſen datiert die Reformierung. Die Induſtrie

tritt jekt das Erbe einfach an, und wenn ſie behauptet, daß ſie die Künſtler nicht brauchte, weil

die Stilmöbel beſſer gehen, ſo iſt das ein Mißverſtändnis. Denn bei dem von den Künſtlern

inaugurierten Geſchmad kommt es ja gar nicht auf den Stil des Einzelſtüds an, viele von ihnen,

Meſſel, Bruno Paul, Shulze-Naumburg neigen ja darin ſelber dem Vergangenen zu , ſondern

auf das Enſemble des Raumes, auf die, ſtatt muſealer lebloſer Schauſtellung, den Menſchen und

dem lebendigen Gebrauch angepaßte Wohnſtimmung.

Damit ſteht es heut' ſehr viel beſſer als vor zehn Jahren, und dafür legt die Ausſtellung

mit Seugnis ab, wenn ſie auch ihrer Väter nicht gern gedenkt. In den ſtaatlichen Spulen da
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gegen wird das tünſtleriſch -pädagogiſche Element bereitwillig anertannt. In den deutſchen

kunſtgewerbeanſtalten ſind heut' die Männer, die die moderne Gejomadsbewegung führend

eingeleitet haben, als Profeſſoren und Lehrer tätig und weden in der jungen Handwertergene

ration den Sinn für die Materialäſthetit, für die Eigenart und Formbedingungen der Stoffe,

für ſchmudhafte Ausbildung der Funktions- und Swedformen . Sie lebren ſie, das Material

zu reſpettieren, es caratteriſtiſo rich betennen zu laſſen, und ſie beträftigen die Erkenntnis ,

daß der Übel größtes das Talmi-, Surrogat- und Attrappenweſen .

grüộte ſolcher reinen Lehre bieten ſich der Betrachtung in einer tleinen Sonderausſtel

lung unſeres Kunſtgewerbemuſeums. Sie vereinigt die Reſultate der M e iſterture,

die in Nürnberg die b ayrilde Landesgewerbeanſtalt unter Leitung von

Ricard Riemerſchmied und Peter Bebrens abgehalten.

Vor allem iſt Metallziſelierarbeit, Sdnikerei und Dredjelei gut vertreten . Ein gutes

Beiſpiel dafür, wie Swedfunttionen gleichzeitig ornamental wirten, liefert eine in 8inn mon

tierte Flaſche aus Glas. Sie iſt tugelförmig und ihre obere und untere Kuppe in Sinn gefaßt,

der obere Zinnhelm dient als Baſis für Hentel und Ausguß, der untere dient als jQükender

Fuß, zwiſchen beiden laufen auf der mittleren Glaszone zierliche vertitale Rinnbänder und

unterbrechen belebend, gierend und dabei in ſtreng organiſchem Suſammenhang mit dem Auf

bau des Ganzen die gläſerne Wand.

Es findet ſich neben ſolchen Stüden moderner Handſchrift auch Anlehnung an alte ſüd

deutſche Tradition. Die boben feſtlichen Formen der Gildebeder und Zunftwilletomms, die

an heiter blühende Turmarchitetturen antlingen, werden neu belebt. gr. Kainzinger bat folde

edle Gemäße tomponiert, und ſie werden nach alter Sitte von einem Behang durchbrochener

Plättchen , von Hirſøbaten und Faltentrallen , weidgerechten Jagdtrophäen umſpielt.

Verwandt dieſen 6daugefäßen ſind auch die eiförmigen Zinnbehälter, die auf ſteng

ligen Vogelbeinen ſtolzieren.

Distreten Geſchmad und einen feinen Sinn für die natürliche Schönbeit des Materials

erweiſen die Elfenbeinſonikereien von F. Semmelroth. Doſen und Salen werden (parſam

mit dem leichten, wellig im Grunde liegenden Relief von Blattwert und Linienfrieſen umzogen,

und der jartadrige Teint des Elfenbeins wird dadurch noch erhöht, daß dieſe Sdnivignetten

ganz ſacht angetönt ſind mit einem gelbroſa Hauch, gerade als wäre die Elfenbeinbaut ſanft errðtet.

Juwelierbaft wirtt dieſe Runft, und ſie macht ſich auch dem Samud dienſtbar. Auf

einem Stielfächer iſt das Mittelblatt, aus dem die Straußenfedern ausſtrahlend ſich verbreiten,

eine ſo geſchikte Elfenbeinplatte, beſtrahlt von dem fahlgrünen Licht eines intruſtierten Halb

edelſteins.

Und weiter werden ſolde Plättchen mit eingelaſſenen Steinen als Anhänger an dünnen

Retten verwendet, wie ja aud Lalique das Elfenbein für ſeine im Stoff ſo vielſeitigen Rierate

heranzog. Mit Gold- und Silberdraht umſponnene Barodperlen werden damit gern tombiniert.

Søl.chter, dabei aber auch ſehr materialgerecht ſind die Arbeiten in Holz, die Drechſe

leien von Daniel Meineđe und die Schnikerei von Sebaſtian Schrobenhauer, „Bildſaniker

von Berchtesgaden “ .

Meinede dreht aus hellgelbem braunflammigen Majerbolz Büdischen und Doſen , er

böblt flache Schalen aus, ſekt ſie auf (dlante Stengel oder gibt ihnen mit ſchöner Einſtimmung

zu dem gelben Grundton (@warze Pfoſtenträger, die mit weißłnopfigen Elfenbeinnägeln ver

nietet ſind.

Meln : eit- und fäßchenform ergeben ſich als beſonders wertgerecht für die Technit,

und immer iſt das Verhältnis von Leib und Gliedern, vom Gefäßtörper und ſeinen Henteln

oder Träger : qut getroffen und ausdrudsſtart betont.

Der Bildjchniker macht Standuhren in Raſtenform, tleine Truben, Wandſdränkchen .

Und er beur", hit weiſes Maß im Schmüden. Seine Zierleiſten werden immer als Afzente der
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widtigen Ronſtruktionsteile geſetzt, ſo bei der Uhr als Sodelfries. Und die Proportionen der

geſchmüdten und ungefømücten, in der reinen Maſerungsfläche erhaltenen Partien ſind ſo

ſider getroffen, daß ſie ſich gegenſeitig wirkungsvoll ins rechte Licht leken.

本 *

Aus dieſer Gegenwart führt in eine ferne Vergangenheit eine Sonderausſtellung des

Ägyptilo en Muſeums. Somudjacen aus Königsgräbern , Ringe und Retten, wie

wir ſie an Flauberts Salambo uns vorſtellen , ſind es. Und was ihnen den beſonderen Reiz

gibt, iſt, daß fie unſerem heutigen Geſchmad gar nicht fernſteben, ja ſich mit ihm duraus be

rühren . Ausgeſprochene Neigung zu Halbedelſteinen berricht zu tiefvioletten Amethyſten ,

zu erdbeerroten Karneolen , zu veilchenblauen geaderten Türliſen, zu woltengrauen Chalzedonen .

Und häufig wird aus ſolden Steinen zierlice Kleinſtulptur geſcnikt. Steinböde,

Affen in drolligen Stellungen mit ihren Jungen oder früchtefreffend, Widder, Raken , Tauben ,

Fröjde. Solde Lierbijour ſind auch heute beliebt, in den Juwelierauslagen eleganter Reiſe

orte, in Montreur, Nizza, Oſtende ſieht man ganz ähnliche Spielzeuge, mit goldenem Band

montiert als porte-bonheur zu tragen , und Favorit iſt da das Schweinden .

Bei dieſem ägyptiſchen Somud findet man oft die Technit angewendet, die Lalique

mit ſo raffiniertem toloriſtiſchen Geſchmad benukt: den Bellenſchmelz. Der ſøöne Reſt eines

Anhängers liegt hier aus, einen „ Seelenvogel“ darſtellend mit breit geſpannten Sometterlings

flügeln . Es iſt nur die leere Bellenmuſterung dieſes Gefieders erhalten , der Farbenſtaub des

Email cloisonné, der ſie ausfüllte, iſt verflogen. Bei einigen Rettengliedern iſt aber der Sømelz

konſerviert, und er erſcheint hier in der Form und dem Glanz tieftoniger ſchwimmender Augen

pupillen .

Ketten gibt es in mannigfacher Geſtalt. Aus Gold- und Silbergeflecht, als Solangen

leib, aus Steinperlen aufgereiht, aus Muſcheln, mit Swiſchengliedern aus Sdnikfigürden

von Tieren und Göttern ; mit Bebang von Granatapfel- und Palmettenzieraten aus Gold ,

Rarneolen , Jaſpis, Lapislazuli und aus aus blauer Fayence.

Dazu Ohrringe in großen Reifenformen. In Löwen- und Delphintöpfe gehen ſie aus ;

Smaragd- und Achatperlen ſind auf ihnen aufgezogen, und aud von ihnen bängen nod Ber

loden herab, ſo z. B. ein Vogel aus Filigran.

Sebr feſſelnd iſt die reide Ringtollettion . Siegel- und Amulettringe. 8wei Formulie

rungen dafür laſſen ſich unterſcheiden : das bewegliche und das ſtarre Syſtem . Bei dem einen

iſt die Siegelplatte drehbar eingebentelt zwijmen den Polen des rundgebogenen Reifens, ſo

daß ſie Vorder- und Rüdſeite zeigen tann. Der Reifen erſcheint hier einmal als Lotusſtengel,

und die Platte bildet ein ſteingeſchnittener Frojd im Silberrand, ein grüngrauer Starabäus,

ein Jaſpisoval mit einer eingravierten Blumenvignette oder eine Lapislazuli-Ellipſe mit ein

geſchnittenem Fild.

Bei dem ſtarren Syſtem iſt der Goldring aus einem Guß, der Reif entwidelt ſich der

breiternd zur Mittelplatte. In ſie ſind grapiert die fürſtliden Namenszüge, Hieroglyphen und

Charaktere und aus Bildliches, ſo die löwentöpfige Göttin Seomet in griechiſder Gewan

dung und die Mutter gris, die den tleinen Horus ſäugt.

Und daraus läßt ſich wieder ertennen, daß der Samud, vor allem der Ring, in alten

Kulturen nie bloßes Pußrequiſit war , ſondern, wie es auc beut wieder die Verfeinerten ſich

wünſchen , etwas Bedeutungs- und Beziehungsvolles.

Felix Poppenberg
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Die Inſchriften -Stadt

>

Pie nachſtehenden Gloſſen hat Julius Briefemeiſter der ruſſiſchen Zeitung Rietſo

entnommen und in deutſcher Übertragung dem Cürmer zur Verfügung geſtellt:

„Berlin wird doch noch die Qönſte Stadt der Welt.“ Dieſer Ausſpruc „ ſteht ge

(drieben“ auf der Groſchenware von Serviertellern und Aidenbechern aus geſtanztem Bled,

auf Bigarrentalden aus Lederimitation , welche millionenweiſe in den Berliner Warenhäuſern

verkauft werden, und er ſteht geførieben auf den Geſichtern der Berliner, welche in der Sieges

allee ſpazieren geben. Die Deutſchen verſtehen ihr Wort zu halten , und es iſt wohl möglid ,

daß, wenn Paris Sodoms Soidjal ereilen wird und Neapel das Scidal Meſſinas, Berlin

doch noch die ſchönſte Stadt der Welt wird. Einſtweilen iſt Berlin aber die ... am reichlichſten

und am geſchidteſten „ platatierte “ Stadt der Welt.

go traf in Berlin einen intereſſanten Landsmann von mir, halb ruſſiſben Bauer, halb

Kaufmann, der eine Ladung Darmwurſthäute nad Berlin (@affte. Mein drolliger Landsmann

lieſt erträglich deutſch und verſteht ſo ziemlich die Hälfte des Durogelefenen, aber er tann auc

niot ein einziges Wort ausſprechen , und die mündliche deute Sprache iſt ihm ganz und gar

unverſtändlich.

„ Ja, wie helfen Sie ſich denn ,“ fragte ich ihn, „wenn Sie etwas fragen müſſen ? "

„ Ad , dies iſt nur bei uns – in Rußland – nötig, auf Scritt und Tritt zu fragen , aber-

hier hat es teine Not. Alles iſt doo geſchrieben : Wo , Eingang' und wo , Ausgang' und wo

,Orüden ' und wo , Dieben' und wo ,2 Stufen oben' und wo ,2 Stufen unten' und wo ,Fabr

tarten bereit' uſw. Gehe ich wohin, dann leſe ich alle Snídriften und merte ſie mir. Und es

iſt ſo bequem und geſchidt mit dieſen Aufſchriften ! Ich tomme . B. an den Straßenwegweiſer

und ſebe ſofort, in welcher Richtung die mir notwendige Hausnummer ſich befindet. So nabere

mich der Tür und weiß ſogleich, wie die Tür aufgemacht wird. So babe hier 3. B. Geld per

Poſtanweiſung nach Rußland geſchidt und habe nicht ein einziges Wort dabei fragen müſſen ,

ich habe nur zu leſen brauchen . Ebenſo auf den Bahnhöfen. Welce Fragen hat man da nötig !

Man lieſt nur, was geſchrieben ſteht, und man weiß alles beſſer als der Soaffner ſelbſt. “

In der Cat, Aufſchriften, welche auf alle halbwegs vernünftigen Fragen, die im Ropfe

eines antommenden Fremden oder an das Großſtadtleben nicht gewöhnter Menſden entſtehen

tönnen , Antwort geben, machen eine Caratteriſtiſce Beſonderheit Berlins aus . Wie ein be

ſorgter Freund begegnet Ihnen die Aufſchrift am Eingange irgendeiner Berliner Inſtitution ,

wie ein alle Wintel und Mäuſelöcher kennender - Fübrer leitet dieſe Sie in alle Stocwerte

und Såle, und wie ein liebenswürdiger Hausherr geleitet ſie den fremden wieder zum Aus

gang zurüd. Manchmal haben dieſe Iníoriften einen geradezu rührenden Charatter, z. B.

„ Vergeſſen Sie nicht ghren Spazierſtod !“ Und Sie brauchen ſich niot lange nach einer gn

ſdrift umzuſeben , dieſe ſucht vielmehr Sie. Sie ſind ſteben geblieben im Zweifel, welden

Ausgang Sie wählen ſollen , aber da ... drängt ſich eine Aufſchrift icon in Ihre Augen , ſuot

Shre Aufmertſamteit auf ſich zu lenten und zerſtreut alle Shre Zweifel wie mit einem Sdlage.

Wie von einem Ariadnefaden werden Sie mittels der Inſørift durch das Labyrinth des moder

nen Berlins geführt. Es iſt tatſädlich taum notwendig, zu fragen . Mein Därmebändler batte

recht, und Sie finden überall einen gedructen Ratíďlag oder eine notwendige Antwort.

Sm Hotel fällt mir ſofort eine breiſprachige Inſchrift auf, die mid auf pbiloſophiſche

Betrachtungen bringt.

Die Hotelverwaltung bittet ſeine höøſt geehrten (most venerables) Beſucher ..."

Sn tiefen Büdlingen wendet ſich die Aufſchrift an die Engländer.

„ Messieurs les visiteurs sont priés...“ Mit leichter Verbeugung redet ſie den Franzoſen an.

„ Es iſt ſtreng verboten , die Zeitungen und Zeitſdriften auf ſeine Zimmer mitzuneh

men “, richtet ſie ſich ohne weitere Umſtände an den Deutſchen.
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Ja, wie iſt dies zu verſtehen ? Sit es eine Grobheit oder nur einfach Geſchäftsſprache ?

Was es auch bedeuten mag, das franzöſiſche 8. v. p. ( s'il vous plait) überſekt man ge

wöhnlid im Deutſchen mit dem Worte ,,verboten ".

Muskelkultus

eldhen unbefangenen Beobachter hat nicht ſchon der blöde Kultus angewibert,

den die breite Öffentlidleit mit Rennfahrern, Sođeis, Athleten und ähnlichen

modernen Helden treibt ? „Dieſe Leute“, ſo zeichnet ſie Dr. Froſch in der „ Welt

a . M.“, „ find wirklich in keiner Weiſe des Enthuſiasmus wert, den ſie bei Männern und nament

lich auch bei Frauen entfeſſeln . Es gibt Weiber, die nach ſolchen Rerlen förmlich toll ſind. Kein

Wunder, daß ſie ſich dann für die Blüte und Ausleſe der Menſchheit halten ! Als ob ein Menſch ,

unter deſſen niedriger Stirn tein einziger ſelbſtändiger Gedante wächſt, ſich dadurch einen be

ſonderen Wert zueignen tönnte, daß er zehn Stunden hintereinander das Rad im Eilzugstempo

ſtrapaziert oder einen zottigen Konturrenten auf die Erde ſchmeißt! Die Sportmenſchen dieſes

Sblages ſind derartig phantaſielos, innerlich ärmlich und langweilig, daß es einen Hund er

barmen könnte, und es iſt ein Sammer, daß man die geiſtentblößte, grazieloſe, unnübe phyſiſce

Araft überhaupt erwähnt. Wir baben einen ſehr verſtandigen und leiſtungsfähigen Artiſten

ſtand. So habe ſtets hohe Bewunderung für das Rönnen unſerer Atrobaten, Turner und

Jongleure gehabt. Dieſe Männer erfinden etwas, ſie ſind Künſtler, deren Inſtrument der.

menſchliche Rörper iſt. Aber ſie haben freilich den Nachteil, daß man auf ſie nicht wetten

tann . Und ſo wendet ſich das Intereſſe des Publikums leider immer wieder den triſten Ge

ſellen zu, deren können lediglid dazu dient, irgendeinen zum Segen geeigneten Retord auf

zuſtellen , der an fid abſolut bedeutungslos iſt. Da werden denn ſolche Ungeheuerlioteiten

ausgebedt, wie das Sechstagerennen , das im Frühjahr alle Stumpfbolde Berlins in Atem hielt !

Es gibt, weiß Gott, andere Mögliteiten , die Leiſtungsfähigteit des menſchlichen Rörpers

auszuproben. Die Tatſade, daß ein Menſch dem andern um drei Naſenlängen auf dem Rade

voraus iſt, dürfte nun und nimmer zum Maßſtab irgendeiner Wertſchäßung werden. Wie die

Verhältniſſe jett liegen , iſt die Etitette als Rennfabrer' hinreichend, um einen Menſchen halb

wegs geſellſchaftsfähig zu machen . ...

Die Welt iſt reich an intereſſanten und bedeutenden Dingen ; und hinter bedeutenden

Dingen ſtehen bedeutende Menſchen . Wir haben Überfluß an hervorragenden Leiſtungen .

Faſt jeder Tag bringt einen Zuwachs an Wiſſen, an Erfindungen , und auch an Werten der Kunſt

iſt unſere Zeit nicht arm . Dieſen Dingen ſoll das Intereſſe eines gebildeten und reifen

Voltes gehören, immer und täglich, nicht nur an einem nationalen Feſttag wie dem der Beppelin

ſpende. Dann geht es vorwärts mit der Kultur, und durch die Ehrung ſeiner Werteſchöpfer

fördert ſich das Volt ſelbſt. Und neben dem Großen gibt es auch Hübſches, Farbiges, Freudiges ;

es gibt Feſte, Spiel und Sport – eigenen, ſelbſtbetriebenen Sport. An dieſen Dingen mag

man ſich erholen und ſtärken . Die Veranſtaltungen aber, die lediglich dazu dienen, ein paar

Minuten Spannung zu bringen und Budmadern und blöden Mustelmenſchen Gewinne in

den Schoß zu werfen , ſoll man meiden. Denn die Wichtigkeit, die man ihnen beimißt, züchtet

eine traurige Art von Voltshelden : Leute, die nichts Rechtes können und, traft ihrer Unbildung,

doch alles wagen; Meniden, die, bobl und anmaßend zugleich , eine verderblice, moraſtige,

ſtintige Unterſdigt unſerer Geſellſaft bilden ; eine männliche Halbwelt, die das Laſter in

ſeiner größten Vertommenheit repräſentiert. “
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Sprachverblödung

aß das Sportdeutſc nicht gerade ſchön, ſondern ein greuliches Kauderwelíd iſt,

das, meint die „ Standarte “ , ſei eben nicht neu. Ebendarum aber ſei es auc früber

nicht ganz Schriftſprache geweſen, vielmehr ein beſonderer Stalljargon . „ Erſt

feitdem die Allgemeinbeit ſich ſtarter für ſportliche Angelegenbeiten intereſſierte, wurde es

zur Schriftſprade erhoben, und all die mönen Bezeichnungen , dom ,Autler' angefangen bis

zum neueſten Sprachungebeuer, dem ,a viater', verdanten wir dieſer Entwidlungsperiode.

Warum muß eigentlio erſtens jedes neue Wort, um das wir die deutſche Sprache bereichern

wollen, um einen neuen Ausdrud für neue Begriffe zu ſchaffen , durchaus ein Fremdwort ſein ?

Und zweitens, warum muß es außerdem noc möglichſt falſo und ſinnwidrig gebildet ſein ?

Als der Luftſchiffahrtsſport zuerſt auftam , bediente man ſich allgemein des durchaus einwand

freien Wortes Luftſdiffer; nao turzer Zeit aber wurde das viel präziſere deutſøe Wort Luft

( differ durch das weit weniger zutreffende ,Aviatiter' gänzlich verdrängt; aus dem Aviatiter

wurde indes wiederum , da die neuen Sprachbereicherungen nach engliſdem Muſter möglidſt

turz ſein ſollen, der ,Aviater', und dies iſt jeßt allmählich die offizielle, allgemein übliche Be

zeichnung für einen Luftſchiffer geworden. Nach Analogie dieſer Wortverſtümmelung wird

man demnächſt auch wohl aus einem Kleriter einen Klerer und aus einem Symphoniter einen

Symphonen machen , und es iſt in der Tat eine recht betrübende Erſcheinung, daß man früher

in neuen Wortbildungen viel torretter und logiſcher vorging als heute in unſeren Tagen der

Vollkommenbeit.

Eine der allerherrlichſten Sprachbereicherungen verdanten wir dem Böhmiſchen Brau

hauſe vormals A. Knoblauch, das uns den ,Pilſator beſoerte. Lediglich deshalb, weil

die Geſchäfte der Brauerei ſchlecht gingen und ſie zur Hebung ihres Abſages einen neuen Re

tlametrid brauchte. An allen Litfaßſäulen ſtrahlt uns jekt, nachdem die 35 000 Antworten

auf das Preisausſchreiben geprüft worden ſind, das entſeklice, preisgekrönte Wort ,Pilſator'

in Rieſenlettern entgegen . Das Preisridterkollegium mag ja ganz bierperſtändig und auc

ſonſt unbeſcholten ſein. Aber mit ſeinem Sprachgefühl iſt's nicht weit her, ganz abgeſehen da

von, daß wirtlich kein jo zwingender Anlaß vorlag, zur Retlame für die Knoblaudden Biere

die deutſche Sprache zu bereichern . Nad Analogie des Pilſator werden wir nun vielleicht aus

ein Boebmator, Grāßator oder Münchator bekommen ; allerdings beſteht die Hoffnung, daß

andere Brauereidirettoren ſich etwas mehr um ihre Berufsgeſdäfte und etwas weniger um

die Vermehrung der deutſchen Sprache mit Wortmonſtroſitäten betümmern.

Was heißt Automorfieren ? Automorſieren beißt im Grunde gar nichts ; es iſt

ein halb griechiſches, halb lateiniſches Wortſceuſal mit deutſcher Endung. Aber wohin man in

den lekten Wochen auch ſeine Blide wenden mochte : auf der Straße, im Straßenbahnwagen,

im Stadtbahnzuge, überall begegnet man dem aufdringlichen Platat mit der blöden Frage :

,Was beißt Automorſieren ?' Wenn eine Fabrit irgendeins ihrer Erzeugniſſe vertreiben will,

po braucht ſie dazu natürlich in bobem Grade die öffentliche Retlame. Aber wozu muß ſie zu

dieſem Zwede das ſprachwidrigſte und außerdem ſinnloſeſte Wort erfinden ? Automors iſt doc

naturgemäß ein hemiſdes Präparat, für das ſich alſo eine finngemäße Bezeidnung ſehr ein

fach nach ſeinen Hauptbeſtandteilen finden ließe, genau ſo, wie man eben Schwefelſäure Schwefel

fäure nennt und Leerfarbe Teerfarbe. Aber wenn man ein neues Desinfettionsmittel in den

Handel bringen will, bält man es beute offenbar für nötig, eine gänzlich ſinnloſe Wortneubil

dung hierfür vorzunebmen, der jede logiſche Begründung fehlt.

Wo bleiben dieſem Aberwiß gegenüber all die Sprachenreiniger und ihre zahlloſen

Vereine ? Früher hielten ſie es für notwendig, gegen jedes Fremdwort entrüſtet zu Felde zu

ziehen, das uns ſeit Jahrzehnten in Fleiſc und Blut übergegangen war, und das überdies

meiſt eine richtige, einwandfreie Wortbildung darſtellte. Gegen die Serviette wurde erbittert
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angekämpft, weil man ſie Mundtuch nennen müſſe, die Sauce wurde zur Tunte erhoben, und

jedem Worte, das nicht den Nachweis ſeiner abſolut einwandfreien Abſtammung zu führen

vermogte, wurde unerbittlich der Krieg erklärt. Das war eine rieſengroße Narrbeit, und die

Mehrzahl der Gebildeten machte dieſen Unſinn natürlich nicht mit, ſondern ſpottete mit Recht

über die maßlos übertriebene Deutſctümelei in ſpraďlichen Dingen. Aber es war

doo immerhin eine beſſere Beit als die der ,Aviater',des ,Pulſators' und des ,Automorſierens' ....“

Hier wäre der „ grobe Unfugs“-Paragraph ſider mehr am Plage als bei ſo vielen ande

ren unmöglichen Fällen, zu denen er betanntermaßen trok täglichſten Sträubens unerbittlich

berangezerrt wird.

Notizbuch B

h

e

--

as die Detmolder Hermannsfeier uns, oder beſſer : was wir ihr

ſchuldig geblieben ſind, hat der an der Spike dieſes Heftes ſtehende Aufſaß aus

geführt. Aber das wollen wir reuig eingeſtehen es baben alle Faktoren

verſagt : nicht nur die Fürſten , — auch die Schulen , auch die Preſſe, wir alle. Wenn die

Schule oder die Preſſe dem Gedanten vorgearbeitet hatten , wenn ſie ihre Schuldigteit getan

und ſchon vorher auf die Bedeutung des Lages hingewieſen hätten , — nimmer hätte dieſe

einzigartige Gelegenheit, unſerer Nation eine feſtliche Begründung ihres Nationalgefühls voll

ſtårtſter ſeeliſcher Werte zu geben, ſo ungenugt bleiben können.

Nun wollen wir nadträglich noch gut zu machen ſuchen , was möglich iſt. Die „,Kreuz

geitung “ ſtellt ſich das verhältnismäßig leidt por : ,, Die trok der großen Bahl von Teilnehmern

nur auf einen verhältnismäßig geringen Teil unſeres deutſoen Voltes bejdrantte unmittel

bare Wirkung der Feier tann leicht vervielfact werden . Es iſt wohl kaum ein Deutſcer, der

nicht durch die Preſſe Nachricht von dieſer Feier erhalten hat, die leicht zugänglide bildliche

Darſtellung unterſtükt die Wirkung der Berichte, von Detmold laſſen ſich leidt und billig gute

Feſtſchriften und glluſtrationen beziehen, ſo tann der Eindrud der Feier gewaltig erweitert

werden, vor allem aber ſollte er vertieft und weiter fruchtbar gemacht werden. Dertieft würde

er , wenn alle Berufenen , vor allen Dingen Søriftſteller, Pfarrer und Lehrer, Gelegenheit

nähmen, bei allen durch die Feier Angeregten den Faden weiterzuſpinnen , das für dieſes Eingel

bild erregte Intereſſe zu benuken, um die ihnen Zugänglichen in das Werden und W ad

fen unſerer deutſchen Geldid te immer beſſer einzuführen .“

Hier liegt jedenfalls der entideidende Puntt. Unſer Volt muß eine eingehendere

Renntnis einer Geld i te und damit der Vorbedingungen ſeines nationalen

Seins erhalten. Die Rreuzgeitung denkt dabei vor allem an die Geluidte der enge

ren Heimat. „Bei dem ungebeuren Umfange allein der deutſ @ en Geſchichte bleibt es

immer eine ſchwer zu beantwortende Frage, welche Gebiete den weiten Kreiſen des Voltes,

die auf die elementare oder ſonſt auf beſchräntte Bildung angewieſen ſind, beſonders eingehend

dargeſtellt werden ſollen. Da will es uns ſcheinen , daß die Heimat hier ein gewichtiges Wort

mitzuſprechen hat. Sie tann dem einfachen Meniden am bandgreiflichſten den Wandel der

Seiten , den Gang der Geſchichte zum Segen oder Unſegen der Menden por Augen führen,

denn das weltgeſdichtlich bedeutende Ereignis wirft ſeine Wellenſ läge in das einſamſte Dorf

fo gut wie in die Großſtadt, und dieſen Wellenſdlagen nadzugeben , wurde der ſicherſte Weg

zum Verſtändnis der großen Caten der Geſchichte und zu ihrer dantbaren Würdigung ſein.

Alle methodiſchen Künſte und amtlichen Vorſchriften , alle Reden , Vorträge und Bücher tönnen
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dem Geſchichtsunterricht die lebendige Anregung der Heimatkunde nicht erſeken, aber von ihr

geleitet tönnen ſie vielleicht nach und nach einen befriedigenden Gedichtsunterridt, eine auch

die Maſſen padende Geſchichtstenntnis baffent. "

Bei dem Detmolder Feſte hatte ja nun gerade die engere Heimat nicht verſagt; im

Gegenteil tonnte einem der Zweifel kommen , ob nicht zu ſehr das lotale Geſo ebnis

betont, ob nicht mehr die Schlacht im Teutoburger Walde, als die Befreiung Ger

maniens gefeiert werde.

gn der Tat liegt hier eine Gefahr der ſogenannten Heimatbewegung, ein Mangel der

heutigen Betriebsart der Heimattunde. Hermann Löns, der als Schilderer der Heide

einer der feinſten Heimatdichter iſt, führt das in einem Aufſat der „ Beitfragen “ überzeugend

aus. „ Beſonders im deutſchen Nordweſten , wo die Heimatbewegung ſeit ungefähr anderthalb

Dukend Jahren recht träftig einſekte, iſt ſie teilweiſe in eine Heimatſimpelei ausgeartet und

mit einer Gefdäftsbuberei verknüpft, die geeignet ſind, der ganzen Strömung einen Anſtrich

don Haßlichteit zu geben, der ihr die Herzen ernſthafter Meniden zu entfremden droht. Es

werden Trachtenfeſte veranſtaltet, die weiter nichts ſind als eine Spetulation auf den Fremden

vertehr und mehr dazu dienen, der anſäſſigen Bevölkerung die Freude an der Voltstracht zu

nehmen, als ſie zu erhöhen. Überall auf dem Lande entſtehen Wirtshäuſer, deren marttſøreie

riſbe Schilde mit Niederſachſentum , Heidefrieden und anderen ſchönen Dingen prahlen. Jedes

noc ſo ſtümperhafte Gemälde, jeder noch ſo anfängerhafte Vers- oder Projaband wird als

ein wertvolles Stud Heimattunſt emporgelobt, ſobald der Vorwurf ſich in etwas mit Land und

Leuten beſchäftigt.

Die Leutden, die ſich ſo haben, vergeſſen völlig, daß die Heimatbewegung nur

ein Mittel ſein darf, das groß Deutice Stammesb e w ußtſein zu heben.

Gaugenoſſenſchaftsgefühl iſt etwas Vortreffliches ; es ſoll aber nicht zu geiſtiger Duodejerei

ausarten, die an die Stelle von großen Werten Belangloſigkeiten fest und pergißt, daß der

Gau nur der fled iſt, der uns Halt gibt. Daran wird viel zu wenig von den Verfaſſern der Hei

mattunden gedacht, jener Büger, in denen die gedichtligen , landi aftligen , voltstundligen

und ſonſtigen Verhältniſſe eines beſtimmten Gebietes in gemeinverſtändlider Faſſung behandelt

werden . Sollen ſolche Bücher wahre Voltsbücher ſein und wirtliden Nuten bringen , ſo müſſen

fie vom Weiten zum Engen , vom Reiche zum Gau führen oder den umgekehrten Weg einſola

gen ; ſie dürfen ſich aber nicht allein auf ihr Gebiet beſchränken , denn daduro zerreißen ſie bei

ſolchen Leſern, deren geſchichtliche und geographiſche Renntniſſe gering find, und deren ſtaats

bürgerliches Bewußtſein unentwidelt iſt, das Band, das Gau- und Reichsbewußtſein, das

Stammes- und Voltsgefühl verbinden ſoll .

Das ſoll tein Vorwurf, ſondern nur ein Hinweis ſein . Es iſt ertlärlich, daß ein Særift

ſteller, der in einem Buche ein tleines Gebiet behandelt, vorausſett, daß ſeine Leſer allgemeine

Kenntniſſe genug beſiken, um ſich ſelbſt den großen Hintergrund zu der Stammesgeſchichte

zu ſchaffen . Man muß aber bedenten, wie gering, ſelbſt im beſſeren Mittelſtande, das geimidt

liche und geographiſche Wiffen iſt, und vor allem, daß der großen Maſſe des Voltes, ſelbſt den

akademiſch gebildeten Schichten , infolge der Einſeitigkeit unſerer höheren Schulen faſt völlig

jene tiefere, auf dem Verſtändnis der eigenen Raſſe und der Kenntnis der Heimatlichen Natur

beruhende innige Stammes- und Vaterlandsliebe mangelt, die bei vielen Völtern, B. bei

den Norwegern, gsländern, Soweizern und wohl auch bei den Chineſen die Grundlage der

Bildung darſtellt. Mag, wie bei den Oſtmongolen, dieſe Bildung vom Standpunkte unſerer

Wiſſenſchaft aus auch ſehr mangelhaft ſein, für das einzelne Volt iſt ſie von ſehr hohem Werte,

denn ſie gibt ihm ein ſteifes Rüdgrat anderen Raſſen gegenüber. Bildung bat wenig Swed

wenn ſie nicht zugleich Erziebung iſt, und zwar Erziehung zum raſſenbewußten, ſtammesfrohen ,

voltsſtolzen Staatsbürger. Daraufhin müſſen alle Heimattunden zugeſonitten werden, ſeien

fie tlein oder groß .“
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In unſerem Volle ſtedt piel verborgene Freude an ſeiner Gedicte ; ſie friſch zu erhalten

und vor dem Verdorren zu hüten, iſt die Aufgabe der Heimatkunden; das tann aber nur ge

deben , wenn die Verfaſſer bei ihrer Arbeit im heimatlichen Unterholze nicht vergeſſen , Durch

blide zu bauen, die dem Leſer die lođende Ferne zeigen. “

Darauf kommt es in der Tat immer wieder an, daß das großdeutſche Bewußtſein wach

gehalten und geſteigert wird. Dazu tann natürlich am eheſten freudige nationale Feſtſtimmung

beitragen ; ſie iſt das beſte Gegengewicht gegen alle Reichsverdroſſenheit. Dafür, daß die enge

ren beimatliden Feſtanläſſe nicht ungenugt vorübergeben, ſorgt neben allem anderen ſchon der

Eifer der Geſchäftsleute, die dabei verdienen wollen . Die Aufgabe weitſichtiger Kulturwädter

iſt es , dafür zu ſorgen, daß über die Enge hinausgelangt wird ins ganze Vollstum.

*

Ein taum abzuſchäkender national - ethifer Wert der Elindung 8 e p p e

lins liegt ſicher darin , daß ſie in einer ärgernisreichen Seit dem deutſchen Bolle ſo große

Freude und polkstümlichen Stolz wedte. Und damit wurde die echte Begeiſterung und die

große Opferwilligkeit lebendig.

Freilich werden auch allerlei andere Dinge lebendig, wenn wie der „Lotalanzeiger“

jid rührend ſøön ausdrüdte – folch ein Luftſchiff „ über das Herz Deutſchlands hinſtreicht“ .

Hat doch ein Ehepaar in Neuwied ſeine Tochter mit dem Namen „Beppeline“ belegt, weil

ſie an dem Tage zur Welt getommen war, an dem der Graf mit ſeinem Luftímiff die Stadt

Neuwied überflogen hatte. Ein Rennſtallbeſiber bat ſeinen alten Steepler, der ſich bislang

unter dem Namen „ Extravagance “ ſchlecht und recht durch die Welt jalug, „ Beppelin “ um

benannt ; und ein Wilmersdorfer Raufmann hat bereits iomadhafte Beppelin -Wurſt im Scau

fenſter liegen. - Gibt es wirklich tein Gegenmittel gegen dieſe nur in Deutſøland blühende

Geldmadloſigkeit, daß ſich jeder bedeutende Mann ſofort gefallen laſſen muß, ſeinen Namen

mit Bigarren, Heringen, Würſten oder allerlei Getier vertoppelt zu ſehen !?

-

Die Öffentlichkeit ſollte überhaupt fich mehr gegen das geſdmadloſe Gebaren einer

Gefäftsſpekulation wehren , der alle Mittel recht ſind. Die , Doffice Seitung " bringt in

ihrem Anzeigenteile folgenden Nadruf: ,,Nicht nur das preußiſde Heer bat in dem dabin

geſpiedenen Generalleutnant (folgt Name) einen tapferen und verdienſtreichen Kameraden

verloren , ſondern aus das Pelzwarenmagazin Jobann Uhler, Kommandantenſtraße 79, hat

in dem Entſclafenen einen ſehr guten Runden verloren, der ſich durch ſeine langjährige

und angenehme Rundſchaft meinen wärmſten Nachruf erworben hat ! – Gott laſſe ibn

ſelig ruben !“

Übrigens ſollten ſich die Hinterbliebenen eine derartige - Underfrorenbeit niďt ein

fach gefallen laſſen , ſonſt werden demnäoſt noch unſere Räfelieferanten ſich zu Grabreden

aufſchwingen . Wozu haben die Zeitungen einen für die Anzeigen verantwortlid zeichnenden

Redakteur ?

***

Dieſer Poſten müßte überhaupt etwas verantwortlider aufgefaßt werden und nicht

bloß zur Überwachung dafür da ſein, daß man nicht mit dem Staatsanwalt zu tun bekommt.

Sonſt zerſtört die Preſſe ihre beſte eigene Arbeit. An einem beſonders ſcroffen Fall des üblen

Mißbrauchs literarijer Rritit ſei das hier feſtgenagelt. ,,Den Spuren eines raffinierten Ver

bredens ſeltſamſter Art, wie es nicht einmal die Phantaſie eines Conan Doyle auszudenten
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vermochte, geht ein Roman nach , der ſoeben vor uns liegt und von uns noch ganz unter dem

friſden Eindrud ſoeben vollendeter Lettüre empfohlen ſei. Der Leſer ſieht die Spuren einer

geheimnisvollen Cat, die wie ein ferner Nebel ſeinem Geiſte vorſchwebt, ohne ſich zum feſten

Bilde geſtalten zu wollen ; er ſelbſt wird in die Jagd nach dem Täter hineingezogen, die ihn

durch die Straßen des nächtlichen London, durch die ganze abenteuerliche Welt lichtſcheuen

Geſindels und wieder durch die Paläſte der Ariſtokratie führt, und immer aufs neue zeigen

ſich die gebeimnisvollen Spuren des Verbrechers, die doch ſeine Perſönlich teit immer rätſel

bafter, ſeine Eat immer grauenbafter erſcheinen laſſen . So folgt der Leſer mit geradezu fieber

bafter Spannung den vielfadı verſchlungenen Wegen, die ihn der Autor führt, – immer von

neuem wird er von Schauern des Entſegens gerüttelt, bis das Verbrechen endlich in einer Szene

von erſchütternder Kraft, die in den Gängen eines verfallenen Kobleníchactes ſpielt, ſeine

Sühne, das Rätſel ſeine Löſung findet. - Ein Gefühl der Lähmung bält uns noch lange unter

dem Eindrude der zu furchtbaren Kataſtrophe gefangen, und erſt allmählich finden wir Kraft

zu einem erleichternden Aufatmen, ſo beklemmend iſt der Eindruď der Lektüre. Dieſer zweifel

los das höchſte Aufſehen hervorrufende Roman erſchien zum Preiſe von 2 M, eleg. geb. 3 A,

unter dem Titel .... im Verlag ,Harmonie ', Berlin. Niemand wird es bereuen, einige Stun

den einer ſo ſpannenden und zugleich geiſtvollen Lektüre geopfert zu haben .“

Dieſe Retlamenotiz erſchien im Inſeratenteile des ſonſt ja ſehr vorſichtigen „ Börſen

blattes für den deutſchen Buchbandel“. Verfaſſer und Titel des Romanes haben wir weggelaf

ſen, um ja nicht etwa die Zahl der Leſer zu vermehren, „die immer von neuem von Scauern

des Entſegens gerüttelt“ werden. Nun ſind an ſich derartige Verlagsanzeigen nichts Seltenes ,

und man könnte den Fall zu vielen ähnliden legen, hätte die „ Harmonie“ nicht ibrer Geſchäfts

retlame folgenden Zuſaß beifügen tönnen : „Obige redaktionelle Notiz erſcheint Anfang

Auguſt in einer größeren Anzahl von hervorragenden Zeitſchriften und Wigblättern, ſo u. a.

in Woche, Leipziger Illuſtrierte Zeitung, Jugend, Luſtige Blätter, Simpliziſſimus, Berliner

Slluſtrierte Zeitung uſw. uſw."

Ich finde es als das Schlimmſte, daß es bei angeſehenen Zeitſchriften Wege gibt, auf

denen folde üble Retlame als „redattionelle notiz" ſich einſchmuggem fann.

Sie wird ja wohl ihre Stelle an einem Plate finden , den der Eingeweihte als zum Geſchäfts

teil gehörig deutlich erkennt. Aber das Publikum weiß das doch nicht. Es iſt Ehrenſade für

Redaktionen und Rrititer, daß ſie gegen dieſen Mißbrauch im Intereſſe der Lejerſdaft auf

treten. Denn die Reklame iſt ſo abgefaßt, daß ſie als Kritit der betreffenden Zeitſchrift wirten

ſoll : „Der Roman liegt vor uns und ſei von uns noch ganz unter dem Eindruc ſoeben

vollendeter Lettüre empfohlen.“ Es iſt zum mindeſten Pflicht der Redaktionen , für eine deut

liche Trennung des redaktionellen dom geſchäftlichen Teile zu ſorgen , ſonſt magen ſie ſich

der grreführung der Leſerſchaft mitſchuldig

Und wir haben doch allen Grund, der wachſenden Verflachu ng unſeres geiſtigen Volte

lebens mit allen Rräften entgegenzuarbeiten . Da ſo viel von den geiſtigen Darbietungen unſe

rer Großſtädte geſprochen wird, ſei auc beachtet, wie Profeſſor . Pflugt-Harttung in der

„ Gegenwart“ die Benukung einer der wertvollſten Einrichtungen beleuchtet. „ Vor kurzem

iſt ein Bericht über das ſtädtiſche Bibliothetsweſen in Berlin erſchienen. In ihm fiel die der

ſchwindend geringe Sahl der weiblichen Benuker auf : nur 9500 Frauen und Mädchen ſtanden

154 000 Männern gegenüber. Man äußerte, der Grund dieſer Erſcheinung berube auf Mangel

an Zeit, weil das Mädchen der wirtſchaftlich ſchwächeren Stände den ganzen Tag mit Haus

arbeiten beſchäftigt ſei. Wir vermögen dieſe Auffaſſung nicht zu teilen. Die unverheiratete

Berlinerin der ärmeren Klaſſen arbeitet daheim wenig, meiſtens gar nicht, ſondern überläßt
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das der Mutter. Hodt ſie berufslos zu Hauſe, ſo ſchläft ſie nicht ſelten lange und vertrödelt die

Beit großenteils mit Nichtigkeiten , wie Haarfriſur, Toilette und Scwaken. git ſie in einer

Fabrit oder im Laden tätig, ſo hat ſie abends frei und noch mehr, wenn ſie ſich dem Kontor

gewidmet hat. Die Mußeſtunden der Männer und Mädchen dürften ſich alſo ziemlich gleich

bleiben , und ſollten ſie ſich wirtlich zuungunſten der Mädden veridieben, ſo redtfertigt dies

teineswegs das geradezu beſchämende Auseinandertlaffen der Babl. Will man die wirtliche

Tätigkeit Abertauſender von Berlinerinnen während ihrer Freizeit beobachten , ſo braucot

man ſich nur nach den gelten , nach Treptow, Halenſee uſw. zu bemühen, braucht man nur die

weißen oder gelben Saube, die aufgarnierten Rieſenhüte und die weißen Kleiderfähnchen zu

ſeben, die die teineswegs immer ſchönen Weſen zur Sdau tragen ; braucht man nur zu bewun

dern , wie ſie vor jedem Spiegel, ſelbſt vor Spiegelſcheiben ſtehen bleiben und ſich im Glanze

unechter Loden und nicht minder unechter Schmudjacen ſonnen. Die zunehmende Veräußer

lichung und Pubſucht ſind es, die die Mädchen innerlich veröden und ſie vom Leſen beſſerer

Bücher fernhalten , die ſie den Hintertreppenromanen ausliefern . Ein ernſter Bildungstrieb

iſt der Duroidnittsberlinerin völlig abbanden getommen, am meiſten findet er ſich noch im

Mittelſtande. Dafür ſpricht auch , das ſich unter den Voltsbibliothetbenußern 900 Raufleute

und 528 Sdüler befanden, alſo dieſelben Stände, die in der Damenwelt ſtart vertreten ſind,

ohne daß ſie der Bildungsanſtalt zuſtrebten .“

»Im übrigen gibt es aud „ Bildungs- Inſtitute “, die ſyſtematiſd an der Verblödung des

Voltes arbeiten . Eines der ſchlimmſten ſind die Berliner Theater im Sommer. Manche mögen

den ohnehin verlachen , der das Theater noch zu den Bildungsanſtalten rednet. Wir aber

ſind gläubige gdealiſten . Aber die Berliner Theatermacherei im Sommer gehört doch unter

den ſchlimmſten Unfugsparagraphen. Faſt in allen Theatern herrſcht die Operette. Was da

an Blödſinn und Geſchmadloſigkeit monatelang aufgetiſcht wird, treibt einem die Scam

röte ins Geſicht. In anderen Theatern wurſtelt eine zuſammengewürfelte Truppe Luft

ſpiele herunter, denen gegenüber der ſølechteſte Kokebue eine Literaturhöhe bedeutet. Jene

Bühnen, die ihr „ 8ugſtüc " duroſpielen, arbeiten mit billigſten Erſakträften . „Für die

Fremden iſt's lange gut genug. Warum gehn ſie im Sommer in Berlin ins Theater ! " -

ga, warum ?

Übrigens ein ernſtes Wort iſt auch über die einzige Bühne am Plage, an der im Sommer

wirklich gearbeitet wird, „fieberhaft gearbeitet “, wie Somod ſagen würde. Sit Fieber geſund ?

go rede von der 6 ur a - Oper, ſo genannt nach ihrem Leiter Hermann Gura . Nachdem

fie jahrelang aufs böſeſte herumexperimentierte, hat die Rönigliche Oper in den beiden lekten

Sommern das „Neue Königliche Opernhaus“ dieſem erprobten Regiſſeur und Sänger über

tragen . Dabei überläßt die Intendang dem Unternehmen alle jene Opernwerte, die unbedingt

„gieben", deren Monopoliſierung durch die Rönigliche Oper ſonſt das Aluftommen jeder zwei

ten Oper in Berlin ſo ſehr erſchwert. Das wird nun weidlich ausgeſchlachtet. An faſt allen Aben

den ſtehen Werke Richard Wagners auf dem Spielplan . Das tlingt großartig . Aber wie die

Berhältniſſe liegen , tann niďt eine einzige Vorſtellung wirtlid gut pot

bereitet werden. Gerade das, worauf es bei Wagner, wie überhaupt bei jedem großen

Kunſtwerte, vor allem antommt : das 8uſammenſpiel verſagt. Als Erſatz wird mit einem Star

Syſtem gearbeitet, das an die ſchlimmſten Seiten der italieniſchen Oper erinnert. Unter dem

Dedmantel des Namens Wagner werden die olimmſten Sünden gegen ſein Kunſtideal ge

bäuft. Und nicht einmal der eine Milderungsgrund iſt vorhanden , daß die Preiſe ſo gebalten

wären, daß nun jene Kreiſe zum Beſuche Wagneriſcher Werte tämen , denen die Rönigliche

Oper zu teuer iſt.
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Trotz dieſer offen zutage liegenden verbängnisvollen Mängel erfährt die Gura -Oper

die ſtärtſte Unterſtüßung nicht nur der Königlichen Intendanz, ſondern au der ganzen Muſit

kritit unſerer Preſſe. — Es wird eben ſo „ fieberhaft gearbeitet“

„Freunde, nicht ſolche Töne ! “ Es hört ſich ja an , als gäbe es gar keine zufriedenen

und beglüdten Leute mehr. Dem iſt nicht ſo. Haltet euch das „Letmather Wochenblatt“ . Die

ſes iſt noch voll idealen Empfindens, das nur des Anſtoßes bedarf, um in hinreißenden Wogen

überzuſchäumen. Ein ſoloer Anlaß war die Automobilfahrt, die Prinz Eitel kürzlich durch das

Sauerland führte. Man lauſche und erbaue fich : „Mit der Sonelligkeit des durcheilenden

prinzlichen Kraftwagens pflanzte ſich das Hoch- und Hurrarufen fort, und mand Taſchentud ,

das erſt mit Begeiſterung gewungen wurde, ward verſtohlen benutzt, um Tra

nen der Rührung weg zu wiſen, die das überío a umende patrio

tije Gefühl den Augen entlodte. In die unaufbörlichIn die unaufhörlich donnernden Grüße

aus den Steinbrüchen her eine Ovation , die Letmathe allein in dieſer Großartigteit aus

führen tann – miſchte ſich der eberne Klang der Kirchengloden und das helle Bimmeln des

Krantenhausglödchens. Scon morgens, als der Prinz mit dem 8 Uhr-Buge duroplam und am

Bahnhof einige Minuten Aufenthalt hatte, wurde er mit einer Kanonade begrüßt, die ihm un

dergeblid ſein wird. Es follen über 1000 Dynamitpatronen verſchoſſen worden ſein . Au uns

iſt ſeine Durdfahrt unvergeßlich . Die Kinder werden einſt ihren Kindern

erzählen, daß au fie baben jubeln und grüßen dürfen, und daß

die freundlichen Widergrüße des jugendlich männlich hübſchen Kaiſerſohnes ihnen ins Herz

gedrungen ſind . “ Wir wünden den Letmathern alles Gute und darum hoffen wir, daß nie

mals der Kaiſer ſelber durchs Sauerland fabre ; ſonſt könnte es doch gefährlich werden .
St.

Zur gefl. Beachtung!

Alle auf den Inhalt des „ Sürmers “ bezüglichen Buídriften, Einſendungen uſw.

find ausſchließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion deô Türmerë, beide Bad

Deynhanſen i. * ., Saiſerſtraße 6, ju ridten. Für unverlangte Einſendungen wird teine

Verantwortung übernommen . Aleinere Manuſkripte ( insbeſondere Gedichte uſw.) werden

ausſchließlich in den „ Briefen “ des „ Türmere" beantwortet; etwa beigefügtes Porto

verpflichtet die Redaktion weder zu brieflider Äußerung noc zur Rüdſendung

ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung

gehalten . Bei der Menge der Eingänge tann Entſcheidung über Annahme oder ablehnung

der einzelnen Handſchriften nicht vor früheftene feche bie acht Wochen verbürgt werden .

Eine frühere Erledigung iſt nur ausnahmsweiſe und nach vorheriger Bereinbarung bei
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Unsere Soten

R. A. Buſch

Gott iſt nicht ein Gott ber Coten ondern der Sebebi
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Unſere Toten

Don

R. A. Buſch

Gott iſt nicht ein Gott der Toten , ſondern der Lebendigen.

Jeſus (Matth. 22, 32)

as wirbelnde fallende Laub des Herbſtes, Oktoberſturm und trübe

Novembertage ... wer entgeht den ernſten , melancholiſchen Ge

danten, die ſie leiſe und geheimnisvoll in unſerer Bruſt erweden ?

Nie im Jahre ſcheint uns der Friedhof oder ein Leichenzug jo bar

moniſch in die Welt zu paſſen , als wenn die wirbelnden gelben Blätter auf ſie

niedertanzen ... ; Allerſeelen , Totenſonntag ... , nicht umſonſt feiern ſie die

Gläubigen in dieſen Wochen .

Sollen wir uns der Todesgedanken gewaltſam entſchlagen ? Hinausfliehen

in Vergnügen und Luſt, untertauchen in Frohſinn und Genuß ..., follen wir uns

gewaltſam mit dem naturnotwendig wiederkehrenden Frühling tröſten ? Ja, der

Frühling kehrt wieder, aber der Lenz des Lebens nie. Unaufhaltſam rollt das Rad

unſeres Lebens... dem Tode zu. Wage es, dem Tod zu entfliehen ! Du kannſt es

nicht. Jedes Trauerhaus in deiner Stadt mag dich daran erinnern : Mors imperator !

Alſo genießen , ſolang es Zeit iſt, und dann ſich als geſättigter Gaſt gemeſſen

von der Tafel des Lebens erheben? Den Leichtmütigen und vom Glüd Begünſtig

ten mag es eine Zeitlang gelingen. Dein wohlausgeſtattetes Haus, deine Süter

Der Lürmer XII, 2 12
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mögen dich erfreuen, bis du ſie zurüdlaſſen mußt. Deine Wangen mögen blühen , bis

jie gerfallen, dein Haar dunkel dein Haupt umloden , bis es bleicht, deiner Freunde und

Kinder magſt du dich freuen, bis ſie trant werden oder ſterben ... mors imperator!

Glüd und Wohlſtand iſt unmöglich unſer Lebensziel. Die Leichtmütigen

mögen wie Schmetterlinge die Blume umgauteln , ſolange ſie blüht. Der Abend

kommt, wo ſie ertaltet zu Boden ſinten . „ Glü&“ iſt ein Jrrlicht, das uns narrt.

Was alſo ? Mutig und männlich dem Tod ins Auge ſchauen, gerüſtet mit Schild

und Speer den (dwarzen Ritter erwarten und den Kampf tämpfen , bis ſein Streich

dich trifft, mit Würde und Weihe fallend ſiegen ! ghm troken auch dann, wenn

du mit Cato ihn ſuchſt und dir das Recht nimmſt, über deines Lebens Länge zu

entſcheiden ! Sterbend ſiegen !

Alſo iſt das Leben der Güter höchſtes nicht ? Wer ſo denkt, hat dem Glüd

den Abſchied gegeben. Es- gut-haben -wollen iſt nicht das Lebensziel. Aber iſt

damit genug gewonnen , daß ich tränenloſen Auges die Ruinen ſtürzen ſeben

tann? daß ich, ohne mit der Wimper zu zuđen, mein Haus vernichtet, meine

Lieben ſterben und meinen Leib ſiechen ſehe ? daß ich wie eine Marmorſtatue

dem Barbar Tod gegenüberſtehe, bis ſeine rohe Hand das ſchöngebildete

Haupt berabſchlägt ? Wozu lebte ich, wozu ſterbe ich ? Wozu das Gewordenſein

und das Nichtmehrſein ?

Ich bin ein Menſch geweſen und habe gelebt. Ich bin ein Mann geweſen

und habe gewirkt. Ich bin eine Mutter geweſen und habe Kinder geboren. Joh

bin Arbeiter geweſen und habe die Hände gerührt. Ich bin Soldat geweſen und

babe Schlachten mit gewonnen . Ich bin der Geringſten einer geweſen und habe

ein hartes Leben gehabt, aber mein Dienſt iſt nicht vergeſſen. „Sit der Leib in

Staub zerfallen, lebt der große Name noch . “ Was ich gearbeitet, iſt ein Teil der

Welt geworden ; was ich geſchaffen, iſt Kapital geworden, von dem andere zehren .

Für wen ich geſorgt, bleibt unvergeſſen ; wem ich geholfen , der dankt mir ewig.

Ich lebe in meinen Werken, auch wenn ich nur Stoffe genäht und Stiefel gepukt ;

ich lebe, gleichviel ob ich in Schlachten geſtritten oder den Fauſt der Menſchheit

hinterlaſſen. Jch lebe im Angedenken meines Kindes und im Ruhm der Nachwelt.

Heil dir, wenn dein Name in Erz und Marmor geſchrieben, Heil dir, wenn

deine Werke alle Geſchlechter preiſen ! Heil dir, wenn dein Dienſt nicht vergeſſen

und deine Liebe nicht verkannt wird ! Aber der Marmor zerbrödelt, das Andenten

verblaßt, die Liebe ertaltet. Und wenn du nur eine Knoſpe warſt, die nicht blühen

durfte, wenn ſchon deine Kinderwangen der Tod gezeichnet, wenn Siechtum dich

zur Untätigkeit verdammte ? Mors imperator! Auch die Geſchichte iſt ein Leichen

feld wie die Natur. Alles wird, vergeht und wechſelt, verblaßt, bleicht und ſtirbt.

Arbeit und Treue taucht unter im Strom des Lebens, tanzenden Wellen und zer

plaßenden Blaſen vergleichbar. Sit alſo der Tod das lekte Wort? Herrſcht das

ewige Weh, das Leid ? Iſt das Nein die Grundantwort der Welt ? Sebnen wir

uns mit Recht nach dem Erlöſchen und Vergehen, nach der Auflöſung im All ?

Iſt der melancholiſche Herbſt das Symbol unſeres Lebens ?

Die Fragen nach dem Leben und dem Tod laſſen uns nicht los. Der Tod

iſt der große Ewigkeitspförtner, der die Gleichgültigen rüttelt und die Leichtſinnigen
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-

-

gerſchellt. Was iſt der Sinn des Daſeins ? Du fühlſt, du biſt zum Leben ge

boren. ,, Leben " und ,, Sa “ muß die Grundantwort der Welt lauten . Freilich nicht

geboren zum Leben der Pflanze und des Tiers ; die Frage nach dem Sinn des

Lebens ſelbſt zeugt von deinem Adel. Die Frage nach der ewigen Wahrheit iſt

ſelbſt der Anfang ewigen Lebens. Der Durſt nach unvergänglicher Wahrheit und

undergänglichem Leben iſt ſelbſt nicht Natur, die vergeht. Der Wille zum Sein ,

nicht bloß der Trieb des natürlichen Lebens, der Wille zur Arbeit, zum Schaffen ,

der Wille zum Wirten im Wertvollen, der Wille zum Gutſein , das Sollen, dem

du nicht entfliehſt, iſt ſelbſt nicht dem Tode unterworfenes Leben, ſondern der Punkt,

wo dich die Ewigkeit anſchaut mit ihren ruhigen, großen Augen, wo du dich ſelbſt

hinausgehoben fühlſt über alles Kleine und Gemeine, über Sorge und Leið

auch über den Tod. Ich bin mehr, als daß ich lebe, ich bin ein goh, ein Selbſt, ein

Wille, ich bin ſelbſt Ewigkeit, von oben, nicht von unten.

Wer Glüd, Leben, Geſundheit, Nachrubm ſucht iſt noch auf der Bahn

des animaliſchen Trieblebens, des Lebensinſtinttes, der es gut haben, nicht gut

ſein will. Wer aber will, was ewig und gut iſt, „lebt, obgleich er ſtirbt“, ja der

Tod kann die Krone ſeines Lebens werden. Sich - ewig -wiſſen in der Zeit iſt allein

die überwindung des Todes, iſt allein Fußfaſſen in der anderen Welt“ . Die Er

fahrung ewigen Lebens in dir ſelbſt läßt dich allein erkennen, daß alle Lebensſtufen

Wandlungen ſind, daß auch der Tod nur eine Pforte zu höherem Leben ſein kann.

Gott iſt das Leben und will Leben. Was eriſtiert überhaupt anderes als Leben

ſelber . Vernichtung iſt ſchon ſinnlos in der materiellen Welt, mehr noch in der geiſtig

fittlichen. Über dem mineraliſchen und vegetabiliſchen Leben baut ſich das tieriſch

menſchliche auf. Aus dieſem erhebt ſich das ſittliche. Und wenn wir es wagen,

den Schleier zu lüften , der über der Codespforte liegt, ſo muß der Cod die Ent

ſchränkung des ſittlichen Lebens dom animaliſchen bedeuten .

Was iſt das wahrhaft Wirtliche ? Die Antwort auf dieſe Frage entſcheidet

über deinen ,, Glauben ". Gelangſt du zur Überzeugung, der reine gute Wille unter

wirft ſich alle Wirklichkeit, ſo weißt du, daß du, des „ Lebens “ voll, nicht ſterben

kannſt. Wer die allmächtige Herrſchaft des Guten in ſich erfahren bat, bat nicht nur

an den Saum des Ewigen gerührt, ſondern die Hand deſſen erfaßt, der nicht ein

Gott der Toten, ſondern der Lebendigen iſt. Von einem in der Weltgeſchichte heißt

es mit wunderbarer Zuverſicht, daß er „ lebt“, denn ,, in ihm war das Leben". Und

weshalb war in ihm das Leben ? Weil er ganz Gottes war. Wer mit dieſem iſt, ge

winnt das Leben, weil dieſer ihn mit dem Vater des Lebens zuſammenſchließt. —-

Aber bleiben nicht noch tauſend Fragen übrig, die uns wie frächzende Raben

umkreiſen ? Sicherlich. Wohl ſteht unſer Fuß auf feſtem Land, aber ringsumher

branden die Wogen : Körper und Geiſt ? Seele und Leib ? Gehirn und Gedante?

Gibt es ,,Leben“ ohne Leib ? — Wir wiſſen es nicht. Im Bereich unſrer natürlichen

Erfahrung nicht, aber das „ Leben “ , das wir meinen, iſt ja auch keine „Natur“ mehr.

Aber alle jene Menſchenblüten , die der Froſt überraſcht und der Wind vor

der Zeit herabgeweht? Hatten ſie ſchon „ Leben “ , das den Tod überdauert ? Und

alle jene Millionen in Jahrtauſenden, die nie zum Licht durchdrangen oder das

Licht ſaben und es baßten ? – Doch hat Gott nicht unendlich viele Möglichkeiten,
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Verlorene zu retten ? Kann Gott etwas mißlingen? Sollten ſeine Schöpfungs

gedanken durchkreuzt werden können ? Wer weiß, welcher Dienſt und welche Arbeit

noch der Vollendeten harrt? Und wer will ſich zu den Vollendeten zählen ?

Aber alle jene, die dabinſtarben , gerade weil ſie „gut“ waren? Die ſtarben ,

weil ſie ,,mutig“ waren ? Die verblichen , weil ſie für andere lebten? Hat Gott ihr

Leben nicht offenſichtlich fortgeworfen ? Wobl, ihr Leib zerbrach in Arbeit und

Dienſt und Bekenntnistreue — aber eben damit traten ſie in das „ewige Leben“ ein,

in jenes Leben , das nicht Wohlfahrt und Geſundheit, nicht Glüd und Natur iſt. -

Doch wie ſieht das „ ewige Leben“ aus ? Sind nicht alle Paradieſe, an die

die Menſchen glauben, Erdichtungen ihrer kindlichen Phantaſie ? Hat je ein Erd

geborener jenes Land geſchaut, von dem ſie ſingen und ſagen ? Sind ſie Wirtlich

keit, die Stadt mit den „goldenen Gaſſen“ der Chriſten, die meſſianiſche Zukunft

der Juden , die Jagdgründe der Indianer und die himmliſchen Freuden des Iſlam?

- Wes das Herz voll iſt, dem geht der Mund über : der „Himmel“, wo das ewige

Leben iſt, liegt hinaus über alle natürliche Erfahrung. Mit Erdfarben müſſen wir

den Himmelmalen, wenn wir ihn mal en wollen. Laſſen wir die kindlichen Phan

taſien auf dem Vorhang ſtehen, der die Zukunft verhüllt. Noch jedesmal iſt die

offene Bühne herrlicher geweſen als der ſchöne Vorhang, der ſie verhüllte. Eins iſt

zwar ſicher: der „Himmel“ wird mehr bieten als Engelſtimmen und Harfengetöne,

wahrlich Höheres als Jagdgründe und Becher töſtlichen Weines ; doch „es iſt noch

nicht erſchienen , was wir ſein werden “ .

Sind wir aber des „ Lebens “ voll -- welch heidniſcher Trauerkult dann auf

unſren Gräbern ! Wozu namenloſer Schmerz und dumpfe Verzweiflung, wenn

wir die Erden geſtalt unſrer Lieben hinaustragen? Flor und Krepp paßt für

die, die keine Hoffnung haben. Die Märtyrer verſtanden mehr davon , wenn ſie

ihren Tod auf dem Scheiterbaufen als ihren Geburtstag anſaben : ,,Gott iſt nicht ein

Gott der Toten , ſondern der Lebendigen.“ Das iſt unſer Troſt, wenn die Melancholie

des Herbſtes und des Codes uns übermannen will, ein Troſt nicht von den leicht

fertigen Lippen ſchönredender Menſchen, ſondern von Gott, der uns das ewige

Leben" ſchon hier erfahren läßt.

1

.

.

Demut

Don

Johanna M. Lankau

Du lernſt die rechte Demut nicht

Dabeim am warmen Herde !

Nur wer das Brot der Fremde bricht

Mit ſehnender Gebärde,

Nur wer mit Schweigen bat geneigt

Das Haupt bei barten Worten ,

Ein heimwebtrantes Lied gegeigt

Vor feſtverſchloßnen Pforten ,

Nur wer mit duldendem Geſicht

Ging durch den Staub der Erde

Du lernſt die rechte Demut nicht

Daheim am warmen Herde !
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Beliſar

ie Waldnymphen in ihren flatternden Sommergewändern, in weiterem

Kreiſe umſchwärmt von den Kindern und den beiden langhaarigen

Windſpielen, zogen den blinden Dichter im Triumphzug nach dem

Gehölz. Amoretten flogen voraus ; von Aſt zu Aſt ſchnellten ſich

Sylphiden. Es war eine Szene aus Märchenland; die Göttin Kypris ſtand auf

einem Rojengewölt und wintte lächelnd Beifall .

„ Beliſar hat neulich Geburtstag gehabt“, rief Octavie, „heute muß er uns

als Nachfeier einiges aus ſeinem Leben erzählen ! Wollen Sie uns die Freude

machen , lieber Herr Pfeffel ? "

„Was bleibt mir denn anders übrig als zu gehorchen , mein Rind ?“ ver

regte der Dichter. „ Ich bin ja von einer Feenſchar eingefangen , werde in ihr

Land entführt und muß halt tun, was gda und Immortelle und Eglantine und

die andern holden Weſen beſchließen ."

Pfeffel nannte die Schäfernamen ſeiner anmutigen Freundinnen : ſie waren

ja nun im Nirgendsland Artadien , das von friedlichen Hirten bevölkert war, fie

mußten alſo auch ihre bürgerlichen Namen ablegen und ſich in idylliſche Roje

namen hüllen . So hieß denn Henriette im Bundeskreiſe „ Eglantine “ (wilde

Roſe) ; Annette von Rathſamhauſen ward „Immortelle“ getauft ; Pfeffels älteſte

Tochter Ratharine Margarethe pflegte in ſeinen Gedichten „ Phoebe “ genannt zu

werden, während ſeine Lieblingstochter Friederike den Roſenamen „Rite“ behielt;

ein frühverſtorbener Lieblingsſohn war unter dem Geiſternamen ,,Sunim “ bekannt;

Pfeffels Gattin wurde als „Doris" gefeiert. Ihn ſelbſt aber, den Blinden,

nannte man nach jenem- angeblich in ſeinem Greiſenalter der Augen beraubten -

Feldherrn des oſtrömiſchen Kaiſers Juſtinian : Beliſar.

„ Erſt aber müſſen wir Herrn Oberlin benennen “ , rief Ida, im bürgerlichen

Leben Octavie pon Birtheim .

--
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Es erhob ſich dort, im abendlich beleuchteten Part, unter Birten, Tannen

und Haſelbüſchen auf einem tünſtlichen tleinen Hügel ein „ Tempel der Freund

ſchaft“. Ein rundes weißes Sempelchen aus Stein war es, auf drei Säulen

geſtükt. Aber die tlare Antite war gemildert und umwölkt von blühendem

Rantenwert, das ſich von benachbarten Wipfeln und Büſchen herüberſpann .

Hieher ſchwärmten die Jungfrauen. Da zu wenig Stühle vorhanden waren ,

ſandte man die Kinder zurüd und ließ Deden holen. Dieſe wurden ausgebreitet,

und die jungen Mädchen lagerten ſich darauf. Pfeffel hatte auf dem Rohrſtuhl

in Tempels Mitten Plak genommen, mit einer farbigen Dede weich umhüllt ;

und da ſaß er nun zwiſchen dem jugendlich anmutigen Völlchen , den Elfen

beinſtod in der Hand, „wie Apollo inmitten der lagernden Schar der Mänaden“

oder, fügte er hinzu, „um artiger zu ſein : wie ein Prieſter der delphiſchen

Pythia zwiſchen den Tempeljungfrauen ".

Dann lentte ſich das Geſpräch in den Ernſt hinüber, und die jüngeren

Rinder mit Sigismund entflogen nach und nach in den Part.

„ Unſer Freund aus dem Steintal alſo ! “ begann Beliſar. „Seht, Rinder,

es iſt mir neulich eine merkwürdige Tatſache aufgefallen. Ob nicht die Welt

geſchichte ihren geheimen Rhythmus bat? Oberlin bat dasſelbe Geburtsjahr wie

der warmberzige Dichter Mathias Claudius zu Wandsbed und der myſtiſch fromme

Augenarzt und Schriftſteller Jung-Stilling: nämlich das Jahr 1740. In dem

ſelben Jahre iſt mein Freiburger Freund, der liebenswürdige Lyriter und Pro

feſſor Johann Georg Jacobi geboren ; und wenige Monate ſpäter, im Jahre 1741,

unſer weithin wirtender Phyſiognomiter und Seelſorger in Zürich, mein lieber

Freund Lavater. 3d ſelbſt bin vier Jahre vor Oberlin auf dieſe Welt der

Arbeit getommen, bin alſo mit meinen 53 Sabren ſo eine Art Alterspräſident

dieſer Gruppe, mit der ich mich in recht vielem eines Herzens füble. Und fünf

Jahre nach Lavater, innerhalb desſelben Jahres 1746, ſind die Erzieher Campe

und Peſtalozzi geboren . Sehen Sie, meine Freundinnen, dies iſt doch ein

wunderlich Zuſammentreffen, nicht wahr? All dieſe Leute haben in der Menſch

heit eine ähnliche Aufgabe : ſie haben der Jugend und den Erwachſenen Gemüts

wahrheiten zu vertünden. Dieſe Geiſter helfen mit an der ſeeliſchen Erziehung

des Menſchengeſchlechts. Und — beachtet es wohl — während man in Frankreich

von außen her Revolution macht, verſuchen dieſe Deutſchen , Elfäſſer und Schweizer

von innen her den Menſchen zu erneuern . Wie köſtlich, wenn beides gelänge :

eine ſeeliſche und eine ſtaatliche Erneuerung der Menſchheit!“

„Und wie köſtlich , mithelfen zu dürfen bei einem ſo ſchönen Wert !" rief

Immortelle.

„ Das kann jeder von uns“, beſtärkte Pfeffel. „ Ja, jede einzelne von Ihnen

tann das ! Heißt nicht die Loſung unſeres freundſchaftlichen Kreiſes : „vereint,

um beſſer zu werden'? Nun, was ſtebt uns denn im Wege, mit uns ſelbſt

anzufangen und in unabläſſiger Selbſterziehung an uns zu arbeiten ? Das wird

dann ganz von ſelbſt auch auf unſre Umgebung veredelnd überſtrahlen ... Und

ſolch ein Meiſter der Selbſterziehung und der ausübenden Liebe iſt eben Pfarrer

Oberlin im Steintal : ein Geiſt von einer prachtvollen Einheit und Geſchloffenheit
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des Charatters. Es iſt in der Tat bewundernswert , wie dieſer energievolle

und zugleich ſo einfache Mann das vordem faſt gänzlich verwilderte Steintal in

ein beſeeltes Land verwandelt hat.“

In dieſem Augenblid ( trichen die Marquiſe von Mably und der Hauslehrer

Hartmann in der Nähe vorüber. Als Pfeffels klare, wohllautende Stimme durch

den ſtillen Sommerabend tlang und die Worte „ prachtvolle Einheit und Ge

cloffenbeit des Charakters“ beſonders deutlich vernehmbar waren , blieb Vittor

aufhorchend ſtehen.

„ Von wem ſprechen ſie wohl?“ fragte er die Begleiterin.

„Wir wollen ſie belauſchen “, verjeßte die Marquiſe, „ und bernach verſpotten

und taritieren wir ſie ein wenig."

Die beiden blieben einen Augenblid lauſchend hinter dem Gebüſche ſtehen .

Pfeffel fuhr fort :

„ Dieſer edle Charakter ſteht auf den Felſen ſeines Steintals wie — nun,

wie ſoll ich mich ausdrüden – ich würde ſagen : wie eine Tanne, jedoch der

Vergleich iſt zu weltlich und zu trokig . Es iſt aber Wärme in Oberlins tiefem

Gemüt, er iſt zart und ſtart zugleich, er iſt fromm und iſt praktiſch . Etwas

Bibliſches iſt um ihn ber ; und ſo wäre er wohl eher zu vergleichen der Beder

auf dem Libanon.“

„Die Beder !“ rief Eglantine, in die Hände tlatſchend. „ Nennen wir ihn

die Beder !"

Die Marquiſe zog den Hauslehrer mit fort. „ kommen Sie ſchnell, lieber

Herr Hartmann, ſonſt flüchten Sie ſich unter den Schatten dieſer Seder und

laſſen mich einſame Frau im Stich ! Kommen Sie, ſonſt werden Sie auf dieſen

umſchwärmten Herrn Pfeffel eiferſüchtig ! Oder ſind Sie es ſchon ? Geſtehen Sie's

offen : wären Sie nicht lieber bei jenen jungen Baroneſſen als bei mir alten Dame?“

Die angeblich alte Dame von dreiunddreißig Jahren ſchaute ihn mit ſo

beiter ſprühenden Augen an, daß er lachend beteuerte, er ſehne ſich ganz und

gar nicht nach jener poetiſchen Geſelligkeit, er ſei dazu viel zu nüchtern , auch

permiſſe ihn dort niemand.

„ Indeſſen warum mögen Sie Herrn Pfeffel nicht recht ? “ fekte er

plößlich hinzu.

„30? Oh, ich verehre dieſen liebenswürdigen Erzieher und Menſchen außer

ordentlich. Seine Bücher zwar tenne ich nicht.“

„ Nun, aber was vermiſſen Sie denn eigentlich an dieſem Kreiſe, wenn ich

fragen darf ? " bebarrte Vittor.

Die Marquiſe blieb ſtehen und ſchaute ihm mit ihren blikenden Schwarz

augen voll ins Geſicht.

„Die Leidenſchaft, mein Freund !" rief ſie. „ Jene Flamme, die in Rouſſeaus

Heloiſe brennt ! Das Genie ! Die Dämonie ! Ein bißchen Teufelei, wenn Sie

mir gütigſt geſtatten !"

Dann fekten ſie ihren Weg fort. Hartmann empfand unter eigentümlichem

Schauer, daß hier eine andere Art von Lebensflamme brannte als in jenem

Sempel der Freundſchaft.
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„ Erſchreden Sie nicht, Herr Hartmann“, plauderte fie lachend weiter. „

ſage das nur, um Sie zu neden . Alles an ghnen iſt moraliſch und torrett.

O Himmel, iſt denn aber das Moraliſche wirtlich der Gipfel des Daſeins ? Dann

wären ja vertrodnete Betſchweſtern die vorzüglichſten Eremplare der Menſchheit !"

„ Das Moraliſche ?" rief der Lehrer verwundert und verwirrt. ,,Aber was

ſcheint Ihnen denn als das Höchſte, wenn nicht das Moraliſde ? "

„Die Liebe !“ erwiderte die Frau, „die Leidenſchaft ! "

Inzwiſchen erzählte Pfeffel ſeinen liebenswürdigen Freundinnen Eingel

heiten aus ſeinem Leben . Der durchſtrahlte Hain, über den ſich die Glut der

Abendröte ausgoß, war kaum mertlich vom ſpielenden Windhauch bewegt. In

der Ferne jagten ſich Rinder und Hunde; die Gruppe der Damen ſaß unter hohen

alten Bäumen; in ihrer Nähe wanderten Birkheim und ſein Freund Lürdheim

in politiſchen Geſprächen auf und ab ; die Marquiſe ſuchte mit ihrem jungen Be

gleiter entfernte Pfade auf. Und im Tempel der Freundſchaft unterhielt der

ſeelenvoll erzählende Dichter ſeine aufmerkſamen Zuhörerinnen .

Man liebte damals derartige geſellige Freundſchaftsbündniſſe, vom äußerſten

Elſaß bis nach Darmſtadt, wo die Elſäſſerin Karoline Flachsland, „ Pſyche “ ge

nannt, Herders Braut und Gattin wurde, und weiter nach Erfurt, wo ſich Raro

line von Dacheröden aus ähnlichen Freundſchaftsbeziehungen heraus mit Wil

helm von Humboldt vermählte. Ja, ſelbſt noch weiter nach Norden, in Berlin,

blühte folcher Freundſchaftstultus; in Halberſtadt hatte der alte Gleim ſeinen

Tempel der Freundſchaft; und Klopfſtod beſang gleich in ſeinen erſten Oden

ſchwungvoll und weithin beachtet ſeine Freunde. Ein ſpäteres Zeitalter nannte

dieſe Gemütspflege empfindiam . Indeſſen war in jenen Menſchen Jugend und

Poeſie; es war ein fittlicher Leitgedanten in ihrem äſthetiſchen Spiel; es war

in ihren Herzen religiöſer Idealismus. Daß fie im übrigen den Widerſtänden

des Schidſals gewachſen waren , haben die meiſten durch ihre Lebensführung

bewieſen.

Der blinde Sänger und Erzieher fog die Welt durch das Gehör ein. Son

konnte eine melodiſche Stimme zu Tränen rühren . Einmal, in einer großen

Geſellſchaft, hatte ihm eine Dame im Vorübergeben nur etliche Worte zuge

rufen und war wieder entſchwunden . Er geſtand nachber, daß er dieſe Dame

um ihrer lieben Stimme willen den ganzen Abend geſucht habe. So war er

auch jeßt durch die Stimmen mit ſeinen jungen Freundinnen verbunden und

erzählte ſelber ebenſo wohllautend wie ſeelenvoll.

,,Gemeiniglich “, ſprach er, „ empfinden es die Menſchentinder als eine harte

Beſchwernis, wenn ein Blinder am Arm ſeines Führers behutſam daherkommt

und demnach ausgeſchloſſen ſcheint von den Schönheiten der Schöpfung. Ei

gewiß, meine Guten, das iſt nicht gerade ein beſonderer Glüdsfall. Und doch

kann ich mir meine Blindheit aus meinem ſeeliſchen und geiſtigen Wachstum gar

nicht hinwegdenten. Ich bin durch dieſen Zuſtand nach innen geführt und zur

Einkehr gezwungen worden; ich habe mir die Schönheiten der Welt und der

Menſchenſeele zu mir bereinverſammelt und bin nicht unglüdlich, wahrlich nicht.

Und dann : ich habe bei Beginn dieſes Augenleidens Gelegenheit gehabt, eine

1

1

1
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überaus herrliche und tapfere Frauenſeele in ihrer ganzen Kraft und Hingabe

tennen zu lernen und für mich gewinnen zu dürfen. Und dieſer Beſik, ſamt

den Kindern, die ſie mir geſchenkt hat, wiegt allein ſchon ein wenig Blindheit

auf. Shr wolltet dieſe zarte Begebenheit ſchon lange von mir hören. Sei's denni ...

Meine Frau iſt eine geborene Divour aus Straßburg. Zhr müßt wiſſen, daß ich mit

den Divour's weitläufig verwandt bin und mich in jungen Jahren viel in ihrem

Hauſe aufgebalten habe. Das war ſo um die Zeit, als der geniale Preußentönig

die erſten Schlachten des Siebenjährigen Krieges ſchlug. Ganz Europa ſtand in

Waffen . Da gründeten Doris und ich drüben in Colmar unſern friedlichen

Bund ... Lange ſoon war mir die feine, häusliche Jungfrau lieb geworden.

Wir verſtanden uns in unſeren Anſdauungen ; ſie half mir, da ich damals ſchon

an den Augen litt, indem ſie für mich las oder nach meinen Dittaten ſchrieb.

So gewöhnten wir uns aneinander. Aber wie ſollte ein kandidat, dem immer

mehr Erblindung drohte, wagen dürfen , um dieſe anmutige Margarethe Cleophe

Divour anzuhalten? Es waren heiße ſtille Kämpfe. So ging mit der Vernunft

und ging mit Gott zu Rat. Und eines Abends, als mein Herz übervoll war ,

beſchloß ich die Werbung. „Würden Sie mir noch einen Brief ſchreiben ? “ fragte

ich die Freundin. – „ Gewiß, gern . “ – So gehen wir denn auf mein Studier

zimmer; ſie ſetzt ſich , nimmt Papier und Feder und ſchreibt, was ich ihr dittiere.

Es war ein Brief, meine verehrungswürdigen Freundinnen , wie ihn die Seele

ſchreibt, wenn ſie übervoll iſt von einer reinſten Liebe und Verehrung. Ich

beſige das Schreiben als ein teures Andenten noch heute ; es ſoll nicht unter

geben, denn es war eine der heiligſten Stunden meines Lebens. Wenn ich

Shnen einige Säke ſage, ſo werden Sie ſich einen Begriff vom Übrigen machen .

Du biſt die Auserwählte meines Herzens. Schon lange biſt Du es. Ich fegne

die himmliſche Stunde, da mir zum erſten Male vergönnt war, Dich meine

Freundin zu heißen ; doch nun wagt es mein Herz zu wünſchen , laut zu wünſchen,

was es in unzählbaren feierlichen Augenbliden leiſe gewünſcht hat. O tönnteſt

Du Dich entſchließen, mehr als meine Freundin zu werden ! Ich kann Dir nichts

anbieten , das Deiner würdig wäre, als mein Herz. Nur Eines bitte ich Dich,

verehrungswürdige Freundin , und Tränen der Redlichkeit unterſtüßen meine

Bitte : wenn meine Wünſche die Deinigen nicht ſind, ſo bedente, daß ich einſt

Dein Freund geweſen ; und um der Gottheit willen, die unſere Seelen einander

ähnlich ſchuf, höre nicht auf, meine Freundin zu bleiben ' ... So dittierte ich.“

Pfeffels Stimme war ſehr leiſe geworden. Man vernahm daraus die nach

gitternde Bewegung. Er ſchwieg einen kurzen Augenblid und überſchattete das

Geſicht. Die Mädchen ſaben lautlos, taum einmal aufſeufzend in Teilnahme

und Spannung.

„ Ich brauche ghnen nicht zu ſagen, meine Freundinnen “, fuhr der Dichter

fort, „ daß meine Stimme bebte, als ich dieſen Werbebrief dittierte. Auch fie,

die neben mir ſaß, atmete ſchwer. Und als ſie zu Ende war, fragte meine

Margarethe Cleopbe mit ebenſo bebender Stimme ganz leiſe : ,Und an wen ſoll

ich dieſen Brief adreſſieren? ' – ,An Margaretbe Cleopbe Divour.“

Es ging ein Aufatmen , ein wohliges Seufzen der freudig gelöſten Span
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nung durch die Mädchenſchar. „O wie ſchön , wie ſchön ! " Immortelle, die zu

des Dichters Füßen ſaß, hatte Tränen in den Augen.

,, Und was hat ſie da geantwortet?! " rief Lonny etwas unbedacht.

Pfeffel lächelte.

„Mein gutes Kind, das weiß ich wirklich nicht mehr. Ich weiß nur, daß

es der ſeligſte Augenblid meines Lebens wurde ! Und ſolche Augenblide pflegen

jenſeits der Worte zu liegen. Daß fie aber nicht nein ſagte, beweiſt ja mein

Dukend Kinder, wovon eine neben mir ſteht und auf ihre Mutter ſtolz iſt.

Gel , Rite ?"

Man lachte herzlich . Friederite Pfeffel beugte ſich zu ihrem Vater nieder

und küßte ſeine Wange.

„O möchte doch Beliſar weiter erzählen ! “ rief Sta. „Wie gern hör ich zu ! "

„ Waren nicht noch manche Schwierigteiten tapfer aus dem Wege zu

räumen?" forſchte Immortelle.

„Die Tapferkeit war mehr auf ſeiten meines lieben Weibes “, fuhr der

Erzähler fort. „Unabwendbar nahte meine Blindheit ! Wie bang, wie bang

war dem Verlobten zu Mute ! Endlich entſchloß ich mich zu einer lekten Opera

tion : gelang fie, ſo war ich auf beiden Augen ſehend, mißlang fie, ſo war ich

auf beiden Augen blind. Wie nun aber? Sollte und durfte ich in folche Gefahr

meine geliebte Doris mitnehmen ? Nein . 3ch ſchrieb ihr alles ; ich teilte ihr

mit, daß es nun auf Tod und Leben gehe — und, meine Freundinnen, ich löſte

ſchweren Herzens meine Verlobung wieder auf. Aber meine Doris ſtammt von

waderen Hugenotten ab ; taum hat ſie Brief und Ring erhalten , ſo nimmt ſie

Ertrapoſt, kommt mit ihren Eltern von Straßburg nach Colmar gefahren und

bringt mir den Ring perſönlich zurüd. Noch konnť ich mit dem einen Auge

ihr liebes tapferes Geſicht ein wenig ſehen ; ich habe mir's damals tief eingeprägt,

hab's eingetrunken für alle Seit ; noch heute ſteht ſie vor meinem inneren Auge

jo jung und friſch wie damals . In jenen bräutlichen Tagen hat ſie recht eigentlich

durch ihr großherziges Aushalten mich erobert und bezwungen. Dann ſchritt

ich zur Operation. Die Operation mißlang – und der junge Ehemann war

fortan unheilbar blind. “

Wieder eine Pauſe. Der Dichter fuhr mit leiſem Seufzen von der Stirn

ber über die erloſchenen Augen herab. Dann ſprach er mit einem gewinnenden

Lächeln weiter, die Hand erhebend und Daumen nebſt Beigefinger zuſammenlegend :

„Aber ſehen Sie, wie das eigen iſt: tann ich nicht frei hinauslaufen in alle

Welt, ſo kommt nun die Welt zu mir berein, und ich günde für ſie und mich ein

inneres Licht an. Wie viel gute und berühmte Menſchen waren ſchon bei mir

zu Gaſte! Beſonders ſeit ich im Jahre 1773 meine Militärſchule gegründet habe .“

„Wie ſind Sie auf den Gedanken gekommen, ein ſo anſtrengendes Erzie

bungswert zu übernehmen?“ fragte da.

„Smmer nur von mir erzählen ? “ wehrte der Dichter lächelnd ab.

„ Bitte, bitte ! "

„Wir jungen Dinger haben ja noch keine Biographie “, fügte Immortelle

hinzu, „wir wollen ja erſt Menſchen werden. “
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„Um ghnen zu erzählen, wie ich auf die gdee tam, mein Inſtitut zu grün

den,“ ſprach Pfeffel beſinnlich, „muß ich von Sunim ſprechen .“

„ Papa, und das greift dich immer ein wenig an“, bemertte Rite beſorgt.

„Laß nur, Rind“, erwiderte der Blinde. „Ihr habt alle ſo ein wohltuendes

Talent zum Zuhören. 3hr hört gleichſam melodiíd zu . Es gibt ein melodiſces

Schweigen : da ſprechen die Seelen miteinander. Und dieſe Landſchaft, deren

Abendrot ich in meinem Geſicht fühle, iſt ungemein maleriſch ... Alſo um das

Jahr 1770 war es . Da tollte in Straßburg ein ſtürmiſches Literatenvolk, wor

unter auch noch mein jebiger Freund Lerſe. Ich aber erlebte mein bitterftes

Schmerzensjahr. Blindheit iſt nicht ſchlimm, wenn ein ſo engelgutes Geſchöpf,

wie die Mutter meiner Kinder, dem Erblindeten zwei geſunde Augen leiht. Auch

meine vielen Kopf- und Augenſchmerzen – Gott ſei Dant - , die zerbrachen

meinen Frohſinn nicht! Aber meinen gebnjährigen Sunim verlieren – das ging

faſt über Menſchentraft. “

Der Dichter ſtreichelte die Hand ſeiner Tochter, die neben ihm ſaß, und

fuhr mit gedämpfter Stimme fort :

„Er wurde mir in ſeinem zehnten Lebensjahr entriſſen. Man hoffte, ihn

im allerlegten Augenblid durch einen Aderlaß zu retten ; er ſträubte fich ; nur

weil ich, ſein Vater, ihn dringend bat, ſtredte er gewillig die fiebernden Händchen

aus. Und bald darauf war er unter ſchweren Krämpfen hinüber. O Gott, wie

hab' ich ihn mit beiden Händen feſtgehalten , mein Geſicht an das ſeine gedrüdt

und mit Tränen den Tod angefleht, ihn nicht zu nehmen ! Sie mußten mich

faſt mit Gewalt von der kleinen Leiche hinwegtragen . Jahrelang habe ich dann

mit Schwermut ju tämpfen gehabt. Da erſchien mir eines Nachts im Traum

Sunims verklärte Geſtalt. Und er ſprac zu mir :

,8u lange baſt du bittre Zähren

Um einen Seligen geweint ;

Willſt du mein Angedenten ebren,

So nüße ! Werd' ein Kinderfreund !

Und bilde durch der Weisheit Lehren

Mir Brüder, bis uns Gott dereint ! '

Sehen Sie, meine gütigen Freundinnen, durch dieſes Traumbild iſt mir

die Idee zu meinem Militärinſtitut in die Seele gejentt worden . Und daß es

kein Phantom war, das hat ſich in dieſen ſechzehn erfolgreichen Jahren be

wieſen. Meine Schule hat mir Dant, Liebe, Troſt, Beſchäftigung die Hülle und

Fülle gebracht. Es iſt Sunims Eingebung.“

„Welch ein Troſt, zu wiſſen, daß unſre Toten leben ! “ flüſterte Immortelle,

die vor kurzem ihre Mutter verloren hatte.

,,Sie leben , mein Rind !" fiel Sunims Vater ein . „ Wir ſollten ſie die

wahrhaft Lebendigen nennen, denn ſie ſind nicht tot. “ Über des Dichters ſtets

woltenloſe Stirne ſchien ein Leuchten zu gehen . „ Sie, meine liebe Immortelle,

haben einen ſchönen Namen; aber wir alle ſind unſterblich. Alle großen Dichter

und Weiſen der Menſchheit ſind darin einig, daß die Erde eine Durchgangsſtätte,

ein Land der Prüfung iſt, von dem wir in einen lichteren Zuſtand weiter
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wandern. Aus dieſer Gewißheit geht mit Notwendigkeit die Tugend hervor.

Denn wenn wir zu den Leuchtenden , die im Lichte wandeln, hinüberkommen,

Yo wollen wir in eine ſo erlauchte Verſammlung nicht in unreinen Kleidern ein

treten , ſondern im Feſtgewand der Tugend.“

So plauderte Pfeffel mit ſeinen gleichgeſtimmten jungen Freundinnen ...

Die kleine nervige Marquiſe war zwar noch lange nicht ermüdet; aber es

wäre aufgefallen, wenn ſie länger mit ihrem tünftigen Lehrer abſeits geblieben

wäre. Sie hatten das Nötige und noch mehr überflüſſiges miteinander be

ſprochen und näherten ſich nun wieder hinter Gebüſchen her dem Hain der

Freundſchaft, der nur nach Weſten hin offen lag.

„Wir wollen ſie abermals belauſchen , " flüſterte die Marquiſe, „ und dann

an einer paſſenden Stelle lärmend hervorbrechen . Aba, ich dachte mir's doch ,

daß man hier von Tugend ſpricht.“

Die hübſche Frau entfaltete viel Grazie, als ſie nun mit ſpiken Füßchen

an das Hedenwert heranſchlich, den Finger am Munde, und den jungen Be

gleiter mit der ſchalthafteſten Miene von der Welt anblinzelnd. Schon hatten

ſie alſo nun ein Geheimnis miteinander und wußten ſich durd Heden von dieſem

andren Kreiſe getrennt. „ Pft !" Sie faßte ihn am Ärmel und verſuchte ſich an

ihm, als an einem Stükpuntt, ein wenig in die Höhe zu reden , um vielleicht

etwas zu erſpähen . Shn überflutete eine beängſtigende Empfindung; die feſt

angepreßte Geſtalt, der ſtart atmende Buſen, das ganze Parfüm der berauſchen

den tleinen Perſon, die da an ſeinem rechten Arm hing und mit den im Hand

ſchuh verhüllten Fingern ſich in den Ärmel eintrallte - all dieſe überlegene

Redheit ihres Naturells war ihm unbeimlich . Aber Frau Elinor hüllte dies alles

in eine ſo nediſch - graziöſe Form, daß ſie jeden Augenblic wieder die vornehme

Entfernung herſtellen konnte, ſobald ſie nur wollte. Sie beherrſchte ſich und ihn

und die Situation dolllommen . Einen Augenblid blieb ſie ſo an ſeiner Seite

ſtehen , eng mit ihm verbunden ; es ſchien ein Strom von Wärme von ihr her

überzufluten ; als er die Augen , die er verlegen abgewandt hatte, wieder erhob,

traf er mit ihrem flimmernden Blid zuſammen . Wieder erglühte er über und über,

ſentte das Auge und zog langſam den Arm zurüd .

Der feinen Verſucherin genügte das Ergebnis des heutigen Tages. Sie

legte ihm die Hand an den Arm und fragte flüſternd :

„ Ich höre den Namen Beliſar. Das iſt wohl Pfeffels Bundesname ? Wer

war Beliſar ?"

,, Ein blinder Heerführer . “

„O, ich tenne noch einen Beliſar, der bis jekt für das wirkliche Leben blind war.“

Sie ſah ihn an ; aber er wich dieſem Blid aus. Die tluge Franzöſin ſpürte,

daß ein Funte bei ihm eingeſchlagen und gezündet hatte. Das genügte; das

erfüllte ſie mit hinreichendem Entzüden . Sie verurſachte ein abſichtliches Ge

räuſch , ließ Zweige zuſammenſchnellen und räuſperte ſich laut und heiter. Und

als die Nymphen auf der andren Seite mit hellen Sopranſtimmen „Verrat !“

ſchrien und wie aufgeſtörte Rebhühner emporſchwirrten , trat ſie mit dem un

befangenſten Lachen in den jungfräulichen Rreis .

-
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,,Entweiberin des Heiligtums ! " riefen die Mädchen . „ Nehmt ſie gefangen ! "

Frau von Mably wurde im Triumph dem Dichter vorgeführt. Sigismund

und Addy eilten auf den Lärm hin herbei, erfaßten die Szene ſogleich und

nahmen ihrerſeits den Hauslehrer als Gefangenen in die Mitte.

Gericht : Urteil ! Beliſar ſpreche das Urteil ! "

„O ihr wilden Freundinnen!" rief der blinde Richter mit Humor, „ welche

Rachſucht! Bin ich am Ende doch unter thratiſche Bacchantinnen geraten , die

ja einſt in Hellas den Dichter Orpheus zerriſſen haben? Alſo Rube, meine Hol

den, Ruhe ! So werde recht gern Richter ſein , zumal ja die Gerechtigkeit eine

Binde vor den Augen hat. Meine ſchönen jungen Freundinnen , von einer

eigentlichen Entweihung unſeres Haines tann man wohl in dieſem Falle noch

nicht reden; wir ſiken ja hier im Angeſichte der klaren Abendröte, und jeder

mann tann uns bis in die Herzen hinein ſchauen , wir ſind tein Geheimbund

und haben nichts zu behlen.behlen . Indeſſen ſcheint es ſich hier doch um den Anfang

einer bedentlichen Nederei oder ähnlicher Soelmerei gehandelt zu haben ; es

liegt alſo die Abſicht einer Störung vor. Verurteilen wir demnach die Ge

fangenen zu folgender Strafe : Die ſchuldige Frau Marquiſe beginne damit, uns

ſofort die intereſſanteſte Stunde ibres gewiß intereſſanten Lebens zu erzählen . “

Ein weithin challendes, lebhaftes Händetlatſchen und Beifallrufen beſtätigte

den Richterſpruch . Herr Hofrat Pfeffel hatte ſich während der Verkündigung

dieſes Urteils erhoben. Dann legte er die Dede, die längſt auf die Lehne ge

glitten war , ſorgfältig zuſammen und ſtellte auf ſeinem Rohrlebnſtuhl einen

weichen Siß her. Höflich bot der Blinde der Marquiſe den Arm und erſuchte

fie, auf dem Stuhl Platz zu nehmen. Sie parlamentierte ein wenig, ſie bat

um Aufſchub der Strafvollziehung; aber die Nympben blieben hartnädig. Und

während der abſeits ſtehende Kandidat ratlos in ſeinen Erinnerungen tramte

und die Entdedung machte, daß ſein Leben eigentlich gänzlich unintereſſant ver

laufen ſei, begann ſich der flinte Mund der Marquiſe bereits in Bewegung

zu ſehen .

Sie erzählte ihre erſte offizielle Vorſtellung am Königshofe zu Verſailles.

Und von nun ab ſah es aus, als erteilte die kleine Frau, die ihren Fächer ebenſo

genial handhabte wie Wort und Gebärde, den Verſammelten Audienz. Pfeffel

war entthront ; es ſaß eine neue, anders geſtimmte und geſtaltete Göttin auf

dem Throne, deren Augen überaus hell und blikend waren. Dabei hatte ſie

das Talent der ſalongeübten vornehmen Dame, ihre Liebenswürdigkeit der All

gemeinheit zu erteilen , und doch ſo, daß jeder einzelne ſich beachtet und be

glüđt glaubte. Hartmann ertannte das vornehme Perſönchen nicht mehr ; ſie

war wieder Marquiſe, überaus liebenswürdig, und dennoch jeder Annäherung

entrüdt.

„ Alſo, mein großer Tag, der Tag meiner Vorſtellung bei Hofe ... Dieſe

ſchmeichelhafte Zeremonie, von der ich ghnen nun zu erzählen gedente, iſt vor

allem eine körperliche Anſtrengung. Denn man iſt eigentlich den ganzen Tag

unterwegs und fühlt ſich in ſeinem ſchweren Staatstleid von ich weiß nicht wie

viel Pfund teineswegs behaglich. 3oh batte mir bei Mademoiſelle Bertin einen
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Rod aus Goldbrokat, mit Blumen beſtidt, unermeßlich gebauſcht und umfang

reich, anfertigen laſſen. Es iſt die Kleiderkünſtlerin, bei der die Königin arbeiten

läßt. Man kommt mit ſo einem Modelleid, wie ſie da vorgeſchrieben ſind, kaum

noch durch die Türe. Die Taille natürlich ſehr eng, die Coiffure mit Draht

durchgittert und möglichſt hoch , meine Diamanten dran und an der Seite etliche

Federn . Stellen Sie ſich ſodann vor, daß dem Rod ein langer Schwanz nach

ſchleift, den man mit den Füßen geſchidt beherrſchen muß, wenn man ,à recu

lons' , d. h. ichrittweiſe zurüdgeht, ohne ſich dabei natürlich umzudrehen. Es

wäre das Abſcheulichſte, das Troſtloſeſte, was einer Dame auf dieſer Erde be

gegnen tönnte, wenn ſie ſich etwa angeſichts des Hofes in ihr Kleid verwideln

oder gar bei einem Hofknir auf dem glatten Parkettboden ausgleiten würde.

O lala, der bloße Gedante jagt Schauer über den Rüden . Ich übte mich denn

gründlich im Gehen mit ſolchen Hinderniſſen und verbeugte mich tauſendmal

täglich vor ſämtlichen Polſterſtühlen , an denen ich vorübertam. Endlich war es

ſoweit. Es war der 9. Mai 1782. Auf 5 Uhr nachmittags war ich nach Ver

ſailles befohlen. Ich ließ mich ſchon früh in mein Kleið einnähen, einbauen ,

eingittern ; es war eine Rieſenarbeit. Dann ſtieg ich vorſichtig mit dieſem ganzen

Kleiderapparat in einen Wagen , fuhr zu einer befreundeten Herzogin, die mich

vorſtellen ſollte, und ſodann mit ihr nach Verſailles. Vorber war — um dieſen

böchſt wichtigen Umſtand nicht zu vergeſſen ! – durch die Genealogiſten des

Hofes mein Adel geprüft worden; man muß bis zum Jahre 1400 ſeine Ahnen

als adlig nachweiſen ; nur dann wird man des Empfanges bei Hofe gewürdigt.

Im übrigen ſind auch da wieder feine, feinſte und allerfeinſte Abſtufungen, ob

man z. B. auf dem Taburett zu ſiken ein Anrecht habe oder nicht. Und ſo

noch mancherlei! Doch das ſo beiläufig. Kurz, es kam alſo die große Stunde.

Ich war ſo aufgeregt, offen geſtanden , daß ich von dem ganzen Saal und den

darin Verſammelten nicht viel bemerkt habe. Meine drei vorgeſchriebenen Re

verenzen gelangen vortrefflich eine an der Tür, die zweite in der Mitte, die

lekte unmittelbar vor der Königin. Marie Antoinette erhob ſich, um mich zu

begrüßen. Ich weiß nicht, ob Sie ſchon einmal die Ehre batten , die Königin

perſönlich zu ſehen? Nun, die Bilder und Medaillons, die man von ihr bat,

tommen dem entzüdenden Original nicht gleich. Ah, was für eine Haltung !

Welche Majeſtät, in der öſterreichiſchen Adlernaſe und der etwas habsburgiſchen

Lippe, im Blid der ſchönen Blauaugen, in allem ! Ruhig und edel, mild und

vornehm , eine Göttin , ſo ſteht ſie vor dem Chronſeffel . Ich 30g den rechten

Handſchuh aus und machte die vorgeſchriebene Bewegung, den Saum ihres

Kleides zu küſſen. Aber mit einem leichten Fächerſchlag, unendlich anmutig,

idob ſie die Falte des Kleides beiſeite, andeutend, daß es nicht nötig ſei. 3ch

bin entzüdt, Sie hier zu ſehen , meine liebe Marquiſe,' ſagte ſie, wir haben

uns ja bereits außerhalb des Hofes tennen gelernt. Sie richtete noch einige

Fragen an mich, verneigte ſich dann leicht, und wir zogen uns ſchrittweiſe mit

abermals drei Reverenzen zurüd. Dann wurde ich auch dem König und den

übrigen Mitgliedern des töniglichen Hofes vorgeſtellt. Ludwig XVI. iſt von un

endlicher Herzensgüte. Das leſen Sie mit einem einzigen Blid in ſein rundes,
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volles, vor Damen leicht verlegenes Geſicht. Er pflegt bei Audienzen dieſer Art

nichts zu ſprechen , legt aber ſein ganzes großes Wohlwollen in den freundlichen

Blid. Nachher nahm ich noch am offiziellen Spiel der Königin teil, wobei man

in der Runde um den Spieltiſch ſikt, indes die Königin umbergeht und mit

jeder Dame ein wenig plaudert. Doch laſſen Sie mich abbrechen ! Wär' ich

ein Mann, ſo ſchlöſſe nun mein Bericht mit einem Hoch auf Rönig und Rönigin.

So aber bemerke ich bloß dies : Meine Damen und Herren, zur Strafe für Zbre

Gefangennahme habe ich Sie nun gründlich genedt. Ich ſollte Ihnen die inter

effanteſte Stunde meines Lebens erzählen ? Sehen Sie, Sie ſind gefoppt : ich

habe Shnen bloß die offiziellſte erzählt."

Sprach's und ſchnellte lachend von ihrem Stuhl empor. Die Mädchen ,

gefeſſelt von der amüſanten Plauderei, ſtimmten in das Lachen mit ein , ſprangen

auf und hatten noch allerlei zu fragen ; es ſei doch ſchredlich intereſſant, beſtätigten

alle, bei Hof empfangen zu werden. Ein Diener tam über den Raſen herüber

und meldete, daß der Wagen von Frau von Mably vorgefahren ſei. Und der

ganze Schwarm brach auf. Daß noch ein zweiter Gefangener vorhanden war,

batte man vergeſſen .

Der überſehene Hauslehrer, auch von ſeinen Wärtern verlaſſen , folgte als

lekter der vorauseilenden Schar der Fröhlichen. Seine chwarze Stunde war

wieder im Anzug. Hielt ihn dieſe quedſilberne kleine Marquiſe zum beſten?

Keinen Blid, teine Bewegung hatte ſie ihm gegönnt ; nichts ſtimmte mehr zu

den Worten, mit denen ſie ihn auf dem Spaziergang beglüdt hatte ; ſie war

wieder die völlig Unnahbare, die gewiß mit Abſicht dieſen Empfang bei Hofe

erzählt hatte : er ſollte des Abſtandes bewußt bleiben . So watete er denn lang

ſam in ſeinem dunkelbraunen Frad und den weißen Strümpfen über die Wieſen

und verglich ſich in melancholiſchen Gedanken mit einem Storch. Weltverlaſſen

ſteht der Storch in ſeinem Sumpfrevier, oft wie erſtarrt in Einſamkeit, manchmal

auch gebüdt und ſuchend, alles in allem aber fremdartig unterſchieden von der

übrigen Vogelwelt. „ Ich gehöre in die Linnéſche Gattung der Einſamen “,

dachte er bei ſich ſelber. Wenn er vor dieſem verwöhnten ariſtokratiſchen Kreiſe.

und nach einer ſo amüſanten und hübſchen Erzählerin über ſeine ſogenannte

intereſſanteſte Stunde hätte berichten ſollen – welch ein Abfall !

Frau von Mably und ihre Tochter ſaßen bereits im Wagen, als er zu der

Schar der Abſchiednehmenden berantrat und beſcheiden in einiger Entfernung

ſtehen blieb.

Die Marquiſe, die den leichten Wagen ſelber lentte, während der Rutſcher

den Rüdſik einnahm, bemertte ihn und rief herüber :

„ Richtig ! Mein Mitgefangener hat uns ja noch ſeine intereſſanteſte Stunde

zu erzählen ! Oder hat er ſie überhaupt erſt noch zu erleben?“

Hartmann überhörte die lektere Frage. Er bemerkte bloß mit einer leichten ,

reſervierten Verbeugung und ziemlich ſpit :

„Ein Kandidat und Hofmeiſter hat keine intereſſanteſte Stunde .“

„Ei, das kommt noch ! " rief die muntere Frau Elinor, knallte leicht und

zudend mit der langen Peitſche und fuhr durch die Dämmerung davon .
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5

Drittes Kapitel

Vom Geiſt erſehen

Von jenem Abend an begann der Hauslehrer Vittor Hartmann ſein Tage

buch zu vernachläſſigen.

Er hielt zwar ſeinen Unterricht mit der gewohnten Gewiſſenhaftigkeit.

Aber durch die offenen Fenſter herein, vom ſommerblauen Gebirg herüber klang

irgendeine fremdartige Melodie und zwang ihn zum Hinaushorchen. Ein ſehnen

des Unbehagen wuchs; die Zimmer wurden zu eng ; die Kinder waren ärgerlich

unreif und ſchwer von Begriffen ; die jungen Damen derſpielt und mehr ihren

Kleidern, Beſuchen oder dem Papillotieren ihrer Haare zugewandt als dem Unter

richt, ſo daß ſie oft morgens mit ihrer Toilette gar nicht fertig zu werden wußten .

Es war ihm willkommen , als der Baron zu ihm hinaufſchidte : er möge den

Nachmittag mit ihm , Octavie und Annette in Kolmar verbringen . „Das trifft ſich

gut, “ dachte er ſogleich, „ ein Geſpräch mit Pfeffel wird mir wohltun. Ich will

ihm die Zielloſigkeit meiner inneren Welt darlegen . “ Er zog ſich um und war in

unternehmender Stimmung entſchloſſen, ſich von jenem Banne zu befreien. Aber

ſchon traten von der andren Seite Gegenkräfte in Wirkung : der Diener klopfte

aufs neue und überbrachte einen eben angekommenen Brief der Frau von Mably.

Frau von Mably?! Halb angezogen griff Vittor begierig danach und las das

Schreiben dreimal hintereinander. Dann ſtedte er das duftige Papier ein , kleidete

ſich haſtig an und eilte hinunter.

„ Wollen Sie mal einen verliebten Narren ſehen ?“ raunte ihm der Baron

gutgelaunt zu. „So betrachten Sie ſich unſren Rutſcher François ! Sehen Sie

nur, wie er ingrimmig an den Strängen und Geſchirren herumzerrt und immerzu

ſein Leibwort ,Crapule den Pferden in die Ohren wirft ! Dieſer Pariſer iſt näm

lich eiferſüchtig. Er bemüht ſich um unſer Käthl aus dem Unterland, aber unſer

Küchenmaidl hält's mit dem Kutſcher Hans oder gean der hübſchen und etwas

leichten Frau da drüben an den Bergen ; der Hans iſt auch aus dem Hanauerländ

chen , ſo paßt das zueinander. Denken Sie ſich , nun denunziert mir der hißige Burſch

da unſer rotbadig Räthl : es treffe ſich nachts mit dem Hans ! Da ſei man ja, meint

er, ſeines Lebens nimmer ſicher, wenn nachts fremde Leuť im Part herumſtreifen

dürfen ; er werde den Jean zuſammenſchießen wie einen Marder, wenn ihm der

Kerl innerhalb der Grenzpfähle von Birkenweier vor den Schuß gerate. Was

ſagen Sie zu dieſem ſonderbaren Stall- und Rüchenroman ? “

„ Der Bonhomme François ſollte lieber das Trinken laſſen ", verſekte Hart

mann tühl. „Sonſt richtet er in der Tat noch einmal ein Unheil an."

„Ich werde heute und überhaupt ein paar Wochen lang allein kutſchieren “,

erwiderte Birtheim. „ Das ſtraft ihn am beſten. Einem Menſchen, der ſich ſelbſt

nicht zügeln kann , ſoll man keinen Zügel in die Hand geben . "

Dieſe Flutwelle aus den unteren Regionen mutete den empfindjamen Hof

meiſter nicht eben behaglich an. Verſtimmt durch dieſen Zwiſchenfall, den er mit

ſeinem eigenen Zuſtand in Beziehung ſekte, und aufgeregt durch jenen Brief fubr

er mit nach Kolmar.

1
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Pfeffels Militärſchule befand ſich in einem hochgiebligen Gebäude der ehe

maligen Korngaſſe. Der beſcheidene Mann hatte anfangs nur etwa zwölf Schüler

in Ausſicht genommen . Raſch aber wuchs die Durchſchnittszahl auf vierzig bis

ſechzig Zöglinge, die Externen oder Stadtfinder nicht mitgerechnet. So wurde denn

die Zahl der Lehrer entſprechend vermehrt und das Haus durch Anbau vergrößert.

Die Anſtalt des blinden Dichters und Erziehers war eine Notwendigkeit.

Da die Rönigliche Kriegsſchule zu Paris teine Proteſtanten aufnahm, jo batte

bisher der proteſtantiſche Adel ſeine Söhne, ſoweit ſie für den Militärſtand be

ſtimmt waren, im Ausland vorbereiten laſſen. Dieſem Notſtand half Pfeffel ab.

Seine Schüler, etwa im Alter von elf bis vierzehn Jahren , waren die Kinder

proteſtantiſcher Adligen ; und zwar bald nicht nur aus Frankreich, Elſaß oder Schweiz,

ſondern auch aus dem übrigen Europa, bis hinaus nach Schottland oder den balti

ſchen Provinzen. Und ſo hatte der liebenswürdige Blinde durch Briefwechſel oder

perſönliche Beſuche Fühlung mit der ganzen weiten Welt.

Des blinden Mannes Tagewerk vollzog ſich in genauer Ordnung. Pünkt

lich mit dem Glodenſchlag verließ er ſein Lager, kleidete ſich an und wartete, bis

eine ſeiner Töchter kam, ihn mit dem üblichen Morgenkuß zu begrüßen. War über

Nacht ein Gedicht oder Epigramm entſtanden , ſo ſchrieb die Tochter dieſe Verſe in

ein Buch . Dann wurde etwas Erbauliches als Morgenandacht geleſen, man ging

zum Frühſtück und dann an die Tagesarbeit. Der Sekretär ſtellte ſich ein und arbei

tete mit dem Anſtaltsleiter bis gegen Mittag, wo dann Pfeffel regelmäßig kurz vor

dem Eſſen einen Spaziergang oder einen Gang in die Stadt unternahm. Nach

Tiſch verweilte man in gemächlichem Geſpräch; die Töchter laſen aus Journalen

oder ſonſtwie leichtere Sachen vor. Um halb vier Uhr trat der Schreiber wieder an

und arbeitete mit ſeinem Herrn bis ſieben Uhr. Die Stunde vor dem Nachteſſen

wurde gewöhnlich in Geſellſchaft von Freunden verbracht, etwa in einem Garten

des Doktors Bartholdi oder bei Diakonus Billing. Pfeffel beſaß Geſprächstalent;

er war immer aufgeweďt und anregend. Die Zeit nach dem Nachteſſen bis zum

Schlafengehen gehörte ganz der zahlreichen Familie, wo ſich dann das eigentliche

Weſen des gemütvollen Mannes zu entfalten pflegte.

Aber auch am Unterricht beteiligte ſich der Direktor ; er hatte ſich die Reli

gionsſtunde vorbehalten. Da ging dann eine außerordentlich feſſelnde Wirkung

von ihm aus ; kein Schüler hätte Unfug getrieben, wenn der allgemein verehrte

blinde Lehrer auf dem Katheder ſaß. Viele von dieſen jungen Leuten nahmen Ein

drüde für ihr ganzes Leben mit hinaus auf die Schlachtfelder und blieben zeit

lebens in Dankbarkeit mit ihrem Erzieher verbunden ...

Es waren leidigerweiſe, wie ſo oft, Beſucher bei dem Herrn Hofrat, als Hart

mann vorſprach : ein paar junge Schweizer, die von dem Ehepaar Sarraſin in Baſel

Grüße beſtellten. Der Hauslehrer entwich derweil hinüber in die Schule und

wohnte Lerſes Unterricht in der Strategie bei , warf einen Blic in den Turnſaal,

wo er Sigismund fand, ſchüttelte ihm und dem Fechtmeiſter die Hand und ver

weilte, abermals in die Privatwohnung zurüdgekehrt, einen Augenblic bei Pfef

fels Gattin und ihren Töchtern. Er war von einem ungeduldigen, ihm ſelber

läſtig ungewohnten Suchen umhergetrieben. Die Luft laſtete ſchwül in dieſen
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engen Gaſſen von Kolmar; der Werktag und all dies Schaffen und Schulehalten

tönte freudlos, nüchtern , einförmig. An den Horizonten aber winkte und wartete

irgend etwas Neues und Großes, das zugleich von einer reizvoll ſüßen Gefährlich

keit ſchien.

Als er ſich wiederum anmelden ließ, fand er wiederum Beſucher vor : Baron

Birkheim war von ſeinen Gängen zurüdgekehrt und hatte die lange, hagere, geiſt

volle Frau Baronin von Oberkirch mitgebracht. Sie ſtanden grade vor einer Sol

datenuniform und ließen ſich deren Eigentümlichkeit von dem blinden Fachmann

genau erklären ; in Uniformen und Wappen wußte Pfeffel Beſcheid. Er padte

Hartmann am breiten Bruſtlappen und zog ihn heran .

„Rommen Sie und plaudern Sie ein bißchen mit“, ſprach er. „Wir ſprechen

eben von einer ſchweizeriſchen Uniform und von der Schweiz überhaupt. Und

wie ich im Begriff bin, den Namen Lavater auszuſprechen und über ſeinen und

Oberlins Geiſterglauben meine Anſichten zu äußern, treten Sie herein . Nehmen

wir's als ein gutes Omen !"

„ Von Geiſtern , Magnetismus, Mesmerismus und dergleichen will unſer

guter Hartmann nicht viel wiſſen “, bemerkte der Baron lachend. ,,Er hält mich für„

einen ungeſunden Myſtiker und nennt das alles Aberglauben , weil ich mit einem

Medium gelegentlich Verſuche angeſtellt habe. "

Hartmann entſchuldigte ſich höflich, ob er etwa ſtöre.

„ Keineswegs “, entgegnete Pfeffel. „ Ich ſprach vorhin davon, wieviel gute

und bedeutende Menſchen ich ſchon in dieſem Zimmer habe empfangen dürfen.

So ſaß zum Erempel da, wo Sie jekt ſiken, der Diatonus Lavater aus Zürich . Mit

welchem Jubel haben wir uns in die Arme geſchloſſen , als wir uns hier auf dieſem

Fled zum erſtenmal perſönlich tennen lernten !"

„ Ja, das war zu niedlich “, fiel hier Pfeffels älteſte Tochter Peggi ein, die

den Hauslehrer hereingeführt hatte. „Papa war ein ganz klein wenig über die

Störung verdrießlich, als ich ihn vom Mittageſſen herüberholte. Aber er zwingt

ſich zu ſeiner gewohnten Freundlichteit und fragt den Fremden : ,Und wer ſind Sie,

mein werter Herr? - Lavater.'' , Welcher Lavater ?' horcht Papa auf. -

, Lavater aus Zürich ', erwidert jener. -- , Der Lavater, der in die Ewigkeit geblidt,

bat ?' forſcht Papa mit Spannung. ,Mein Freund Lavater ?' — ,Eben der ! ' Und

da lagen ſich denn auch die beiden Männer in den Armen. Himmel, hat ſich Vater

gefreut ! Der arme Lavater mußte was ausſtehen , bis er abgetaſtet, geſtreichelt!

und erforſcht war. Du haſt ihm während des Geſpräches ſicherlich zwei Knöpfe

abgedreht, Papa ! “

Beliſar ſtimmte vergnügt in das Lachen mit ein.

,,Meine lieben Freunde," rief er, „ ich fann euch die Verſicherung geben,

die Unterhaltung mit einem ſolchen Mann iſt ein paar Dukend abgedrehte Knöpfe

wert. Und was wollt ihr denn ? Man nedt mich, daß ich mich mit meinem Gegen

über geſprächsweiſe auch perſönlich oder körperlich in Verbindung zu ſeben trachte

und alſo gern etwa einen Knopf anfaſſe, während ich rede . Als ich dem leutſeligen

Kaiſer Joſeph II . gegenüberſtand, tamen wir derart in eine feſſelnde Unterhaltung,

daß ich bereits im Begriff war, den Raiſer am Knopf zu faſſen ; doch zog mich Lerſe,
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der mich am Arm hatte, glüdlicherweiſe oder leider zurüd. Erzählt man aber

nicht auch vom berühmten Philoſophen Rant, deſſen alles zermalmende Philoſophie

jeßt die Welt beſchäftigt, daß er während der Vorleſung einen beſtimmten Punkt

ins Auge zu faſſen pflegt und dann gleichſam von dieſem Pünktchen aus ſeine Ge

danken entwidelt ? Nun, ſeinem Lehrſtuhl gegenüber pflegte ein Student zu ſiken,

dem ein Knopf abgeriſſen war ; dieſe Stelle, den fehlenden Knopf alſo, pflegte der

große Gelehrte ins Auge zu faſſen. Mehrere Tage ging's portrefflich. Da hatte

der unſelige Studioſus den Einfall, den Knopf wieder anzunähen, und ſiehe da :

kant erſcheint, ſucht den abgeriſſenen Knopf, findet ihn nicht und hat keinen Orien

tierungspunkt ; er wird verwirrt und kommt aus dem Tert. Und das iſt nun ein

Mann mit zwei geſunden Augen und einem eminent geſcheiten Kopf ! Sit damit

nicht der Beweis geliefert, daß ſelbſt der gelehrteſte Kopf einen Orientierungs

punkt braucht, wenn in ſein Leben Logik und Folge kommen ſoll ?“

Die Zuhörer waren amüſiert, und Peggi zog ſich ladend an ihre Arbeit zurüd.

„Wenn die Somnambule in ihren eigentümlichen Schlaf ſinken ſoll, “ ſagte

der Baron nachdenklich, „ fo läßt ſie der Hypnotiſeur einen glänzenden Gegenſtand

unbeweglich anſtarren , etwa einen bellen Meſſingknopf. Hängt das vielleicht mit

der ſoeben erwähnten Philoſophie des Knopfes zuſammen ? "

,, Es iſt in der Tat das Geheimnis der Sammlung, worauf alles ankommt“,

perfekte Pfeffel zuſtimmend. „Der Menſch zieht ſeine Kräfte aus der Sinnenwelt

zurüd und ſammelt ſie willensſtart auf einen beſtimmten Punkt."

„Hier liegen ungelöſte Rätſel“ , fiel nun Frau von Oberkirch ein , und über

ihre hohe Stirn mit den ſtraff zurüdgetämmten Haaren ging ein Leuchten .

„3ch habe in Sabern bei Kardinal Rohan den ſogenannten Grafen Caglioſtro

kennen gelernt. Ein unſympathiſches Geſicht, ohne Zweifel, aber — trotz der fata

len Halsbandgeſchichte - der Mann bleibt mir nach wie vor ein Rätſel. "

„ Ich ſah ihn einmal zu Straßburg in der Stallſchreibergaſſe auf dem Bal

kon ſiken“, bemerkte der Baron . ,, Er trug ein koſtbares rotjeidenes Kleid mit gol

denen Knöpfen ; Manſchetten und Halskragen beſtanden aus wertvollen Spiken ;

an den Händen blikten (dwere Ringe, anſcheinend Diamantringe. Und ich ent

finne mich deutlich der ungeheuer eindrudsvollen Augen . Ich halte viel vom Mes

merismus und Somnambulismus, wie Sie wiſſen , bin jedoch geneigt, jenen Sizilia

ner Balſamo oder Caglioſtro, oder wie er beißen mag, für einen Abenteurer zu er

klären, trok ſeiner angeblichen oder wirklichen Wunderturen , die er unentgeltlich

geleiſtet hat. “

„ Meinen Augen hat er nicht helfen können“, warf Pfeffel zurüdhaltend ein.

Hartmann hörte ohne tieferes Intereſſe zu. Er hielt die Beſchäftigung mit

dem Somnambulismus, wie ſie damals umlief, für einen Beitvertreib ariſto

kratiſcher Kreiſe.

Was Caglioſtro anbelangt, “ wandte ſich Frau von Oberkirch an ihren Ver

wandten Birtheim, „ſo haben Sie bezüglich der Augen recht: unheimliche Augen,

nicht wahr ! Wie geſagt, mein Mann und ich haben den Magier im Saberner

Schloſſe tennen gelernt. Wir ſaßen mit Sr. Eminenz dem Kardinal in einer an

regenden Unterhaltung, als der Türſteber beide Flügeltüren aufriß und mit lauter
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Stimme den Anweſenden mitteilte : , Se . Erzellenz der Graf von Caglioſtro . Un

willkürlich fuhr ich berum. Das Auge des Wundermannes, nochmals, hat eine

übernatürliche Tiefe ; aber der Ausdruck wechſelt: bald Flamme, bald Eis ; er zieht

an und ſtößt ab. Kardinal Rohan hatte es darauf abgeſehen, meinen Gatten und

mich mit dem Wundertäter zuſammenzubringen. Wohlan , er verwidelt uns denn

auch in ein Geſpräch . Caglioſtro ſteht vor mir und firiert mich in geradezu gruſe

liger Weiſe. Plößlich ſagt er : ,Madame, Sie haben keine Mutter mehr; Sie haben

ſie kaum gekannt; Sie haben nur ein einziges Kind ; Sie ſelbſt ſind die ein

zige Tochter Shrer Familie und werden nicht ein zweites Mal Mutter werden. '

Stellen Sie ſich meine Erſtarrung vor ! Wober wußte das dieſer Unbekannte ?

Woher die Rühnbeit, derartiges beſtimmt und herausfordernd zu einer Dame don

Stand zu ſprechen ? Der Kardinal batte geſpannt zugehört ; nun bat er mich, zu

antworten, ob der Zauberer richtig geſchaut habe. Aber ich wandte mich ab ; wir

erhoben uns beide, mein Mann und ich , beleidigt von dieſer ganzen formloſen

Attade. Nun, nun, entſchuldigen Sie nur', begütigte Roban, der ja damals ſchon

in Caglioſtros Zauberkreiſen war . Der Herr Graf iſt ein Gelehrter, da nimmt man

die Formen des Salons nicht ſo genau. Und Sie beide als freie Proteſtanten

werden doch wohl unbefangen genug ſein, die eben vernommene Ausſage por

urteilslos zu prüfen : iſt ſie wahr oder nicht ? - Bezüglich der Vergangenheit

bat der Herr ſich allerdings nicht geirrt', entgegnete ich kurz . — ,Und irre mich

auch nicht bezüglich der Zukunft, fiel Caglioſtros umflorte Trompetenſtimme ein.

Nun, meine Herren, was ſagen Sie dazu ?“

„Es iſt ein merkwürdiges Jahrhundert “, entgegnete Pfeffel, nachdentlich den

Kopf ſchüttelnd. „Die einen beſchimpfen Kirche und Chriſtentum , predigen Materia.

lismus und ſuchen den Menſchen zum ,l'homme machine', zur Maſchine zu er

niedrigen . Und hart daneben zwingen uns magiſche Kuren zum Aufhorchen . “

,,Und oft find es dieſelben Leute,“ ergänzte die Baronin, „ die vom Unter

glauben und Unglauben zum Über- und Aberglauben hinüberſpringen .“

„ Ich ſehe teinen Grund ein, warum ich etwa die Wundertaten eines ſo über

menſchlichen Weſens wie Jeſus leugnen ſollte“, fuhr Pfeffel fort. „Wer ohne Ein

blid in die Buſammenhänge zum erſtenmal vom Luftſchiffer Blanchard, von

magnetiſcher Kraft, Galvanismus oder den Wirkungen des Schießpulvers vernimmt,

der hält dieſe Dinge nach ſeinem bisherigen Verſtand gleichfalls für widerſinnig

und unmöglich. Ich glaube an geheime Geſebe, an eine insgeheim waltende Vor

febung. So entſinne ich mich eines ſebr eindrudsvollen Erlebniſſes aus meiner

Jugend. Ich wollte mit einigen Schultameraden die Nacht in einem Gartenhäus

chen vor der Stadt verbringen . Aber die Mutter widerſekte ſich meiner Bitte ſtand

haft und hartnädig. Jch war über dieſen unvermuteten und unbrechbaren Wider

ſtand recht unglüdlich. Aber was geſchah ? In derſelben Nacht ſchlug der Blik in

jenes Gartenhäuschen , in dem wir hatten übernachten wollen ! So etwas bat

zwar keine mathematiſche Beweiskraft ; aber man lernt doch mit feineren Ohren

auf ſeltſame Suſammenhänge achten , die den ungeübten Organen entgehen.

Auch kann ich mir, wie es ja alle Religionen annehmen, das Weltall recht wohl

mit Geiſtern und Engeln, Genien und Dämonen und allerhand ähnlichen Weſen
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bis hinauf zu den oberſten Erzengeln erfüllt denten . Und an Unſterblichkeit zu

zweifeln, kann doch wohl einem tiefer empfindenden Menſchen, der einmal den

Sinn und Gehalt des Wortes , Leben ' mit ſchauerndem Entzüden erfühlt hat,

niemals einfallen. Allein gleichwohl: die ganze myſtiſche Richtung von Lavater

bis zu Swedenborg, von Jung -Stilling bis zu Oberlin - das iſt etwas, was ein

wenig außerhalb meiner Vorſtellungskräfte liegt. Ich leugne nichts dergleichen .

Allein für mich haben Menſchenherz und Schöpfung, Kunſt und Dichtung, Wiſſen

ſchaft und Religion ſchon im Alltag ſo viel Wunder und Schönheiten, daß ich reich

lich dadurch beſchäftigt bin. “

„ So kommen wir zu keinem Ergebnis, “ rief der Baron, „ das iſt ein Aus

weichen, lieber Freund ! Es handelt ſich bei unſeren Siſungen mit Somnambulen

oder bei den Mesmer-Geſellſchaften um den Erperimentalbeweis, daß die Seele

ein ſelbſtändiges Weſen ſei, mit Fähigkeiten, die über alle Fähigkeiten der Sinne

hinausgehen . “

Hartmann hatte aufgehorcht, als der Name Oberlin in ſein Ohr fiel. Er ver

band ſeit jener belauſchten Sißung im Park mit dem Namen Oberlin den Voll

begriff einer frommen , feſten , reifen Männlichkeit; er ſekte in Gedanken neben den

Namen des Predigers das Wort „ die Beder “ . Aber ſofort auch tauchte bei dieſer

Erinnerung, in unmittelbarer Gedankenfolge, das Bild der Marquiſe auf und

ſtellte ſich lächelnd zwiſchen ihn und jenen Baum. Wie hatte ſie geſagt ? „ Rommen

Sie mit fort, ſonſt flüchten Sie ſich unter den Schatten dieſer Zeder ! “ Es hatte

vorerſt keine Gefahr. Siedend heiß wallte ihm die Empfindung empor : in deiner

Bruſttaſche Iniſtert ein Brief der Marquiſe! Jn wenigen Tagen wirſt du ſtunden

lang bei der Marquiſe ſiken ! Wie mag das werden ?! Seine Phantaſie fing an

zu arbeiten.

Er ſprang auf, ſchüßte ſein tatſächliches Kopfweh vor und verabſchiedete ſich.

Er werde auf der Straße nach Birtenweier vorausgeben, ſprach er, der Baron

mit den Damen werde ihn mit dem Wagen raſch einholen. Man war verwundert

über ſein Aufbrechen ; aber man kannte den Sonderling in ſeiner Hartnädigkeit

und ließ ihn zieben .

Als ſich Hartmann entfernt hatte, fuhr Frau von Oberkirch fort :

„Nun uns dieſer junge Mann verlaſſen hat, will ich Ihnen noch etwas höchſt

Merkwürdiges anvertrauen. Die Vorgänge ſind nicht etwa nacherzählt, ſie ſind

von mir ſelber erlebt und mithin buchſtäbliche Tatſache. Alſo, hören Sie zu ! Es

war am 18. Januar dieſes Jahres 1789. Ein Freund von uns, Herr von Puy

ſégur, deſſen magnetiſche Erperimente mich ſchon in Paris gefeſſelt hatten , war

nach Straßburg gekommen, und wir veranſtalteten nun auch dort Sikungen.

An dem genannten Tage hatten wir eine Somnambule aus dem Schwarzwald ,

ein etwas fränkelndes Mädchen , das ſich aber ſehr für dergleichen Experimente

eignet. Bei uns waren noch Marſchall Stainville, der Kommandant von Straß

burg, und der Königsleutnant Marquis von Peſdery . Herr von Puyſégur wollte

das Medium eben aufweden, da kommt Herr von Stainville auf die gdee, der

Somnambule Fragen über die Zukunft Frankreichs vorzulegen. Aber er ſprach

das nicht laut aus ; er bat das Mädchen nur, ſie möchte ihm ſagen , was er in dieſem
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Augenblid denke. Sie beſchäftigen ſich mit den Sorgen der Seit', erwiderte die

Somnambule. Sie wünſchen über die Zukunft Frankreichs und insbeſondere

der Königin Näheres zu wiſſen.' Erſtaunt bejahte der Marſchall. Nun laufen ja

freilich bereits trübe Weisſagungen um ; 3. B. die unheimliche Weisſagung des

Herrn von Cazotte, die Herr von La Harpe nach Rußland an meine Freundin ,

die Großfürſtin , geſandt hatte, von wo ich ſie erſt tags zuvor erhalten und mit

Schaudern geleſen hatte. Um ſo erpichter war ich nun darauf, dies einfache Bauern

mädchen zu vernehmen . Sie lag da in ihrem Seſſel, mit geſchloſſenen Augen,

und Schatten flogen über ihr Geſicht. Wieviel Blut ! ' murmelte ſie. Der Mar

ſoall wollte Tatſächliches wiſſen. Sind die umberlaufenden Prophezeiungen

richtig ? - ,In jeder Beziehung. – Wie, alle dieſe Hinrichtungen werden ſtatt- ' „

finden ? , Alle – und noch mehr ! ' — Wann ?',Wann?' - ,3n wenig Sabren .'- . Und

die höchſten Perſonen werden davon betroffen werden ? Von Tod und

Hinrichtung ?' — ,Tod und Hinrichtung', wiederholte ſie wie ein melancholiſches

Echo . - ,Und ich ? Werde ich das Schidjal meiner Familie teilen ?' – Nein.'„

,Was, ſo und ſo viele meiner Verwandten und Freunde ſollen ihr Leben laſſen -

und ich alter Soldat foll zuſehen? Das iſt nicht Soldatenart ! ' Die Somnambule

ſchwieg. Er wurde dringender. Sie ſchwieg. , Armer Herr,' ſagte ſie endlich, und

Tränen liefen über ihr Geſicht, ,Sie werden das alles nicht mehr erleben .'— , Um

ſo beſſer, ſo brauche ich Frankreichs Schande nicht mit anzuſehen. Ich werde alſo

vorher ſterben ?' Ganz leiſe bauchte ſie : , Ja. ' - ,Wann ungefähr ?' - ,Jn wenig.

Monaten . Wir alle bebten ſchon längſt ; ich verſuchte den Marſchall zu tröſten ,

es ſei ja nicht alles wahr, was die Somnambulen weisſagten . Aber der alte Kriegs

mann erhob ſich. ,An mir liegt wenig. Ich wollte lieber, ſie würde ſich bezüglich

Frankreichs irren ... So verlief dieſe Sigung. Und vor einigen Wochen iſt, wie

Sie wiſſen , der Marſchall Stainville geſtorben . Dieſer Teil der Prophezeiung

hat ſich alſo bereits erfüllt : – wird ſich auch der andere erfüllen ?"

-

-

*

*

Sm Blute Vittors und in den Lüften gärten Gewitter.

Er wand ſich durch die Gaſſen Rolmars, in denen das werttägliche Leben pul

fierte, und ſtrebte ins Freie hinaus.

All dieſe Geſpräche, all dieſes regelrechte und gewiß verdienſtvolle Tage

wert, all dieſe angehäuften pädagogiſchen Tugenden gaben ihm nicht das unbeſtimmte

Legte, das er ſuchte, das er brauchte, um zum Leben ein flammenderes Verhältnis

zu finden . In dieſer alten Stadt waren vortreffliche Bürger und Eigenſdaften

eingeniſtet. Ein Shuſter ſaute von ſeiner Arbeit auf und klopfte dann mit

ſchlankem Hammer weiter ; ein Bäderjunge ſøleppte ſeinen Korb, ein Hauſierer

ſein Bündel ; Hunde rauften und Knaben pfiffen ; Frauen ſaßen ſtridend und

ſchwabend vor den Türen ; freundliche Blumenerter und tiefe, eigenartig ver

widelte Höfe machten das Stadtbild traulich und vielfältig. Aber dieſe bewohnte

Steinmaſſe war für ihn belanglos.

Er wanderte durch die Judengaſſe, wo ſich die Spike des gotiſchen Münſters

hereinredt, bog in die Bädergaſſe ein, hielt ſich nach rechts und betrat durch das

Waſſergäßchen den Plaz am Kloſter Unterlinden . Dann verließ er die Stadt,
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wanderte auf der Schlettſtadter Straße nordwärts und ließ ſich vom Hauch der

freien , weiten Ebene umſpielen.

„Dieſe Kreiſe“, ſo philoſophierte der einſame Wanderer, „ſind nicht faul

noch verloddert, wie man das der Pariſer Ariſtokratie nachſagt. Aber auch ſie bilden

eine Raſte für ſich ; auch ſie ſind hochmütig, ohne daß ſie's wiſſen. Dieſe Frau von

Oberkirch iſt ſtolz auf ihre Freundſchaft mit der Großfürſtin, die aus Montbéliard

ſtammt, mit der Herzogin von Bourbon und anderen Prinzeſſinnen, Fürſten,

Herzögen , Grafen , Vicomtes -- und Dichtern wie Wieland und Goethe, deren ge

legentliche Briefe ſie mit Vergnügen berumzeigt. Unterhielt man ſich nicht neu

lich über die illuſtren Paten und Patinnen ihrer Tochter und zählte ſie immer

wieder an den Fingern ab ? Die Großfürſtin Maria Feodorowna, vertreten durch

die Baronin von Pahlen , geborene pon Dürdheim ; die Fürſtin Philippine Auguſta

Amalia, Gemahlin des regierenden Landgrafen von Heſſen -Raſſel, geborene Marl

gräfin von Brandenburg -Schwedt, vertreten durch die Frau Baronin von Hahn,

geborene Lieven - und der Kudud weiß wer noch , bis hinaus zu der Wurmſer

von Vendenheim ! Das ganze Daſein dieſer Kaſte, die miteinander eine Gemein

ſchaft bildet und uns andere als minderwertig ausſchließt, iſt eine Beleidigung des

Menſchentums und des Chriſtentums, das die Seele anſieht, nicht den Stand ...

Nun, ich bin bitter und ungerecht, ich ſollte den Mund balten. Will aber dieſe

Marquiſe mit mir ſpielen, ſo irrt ſie ſich ! "

An einem Tümpel in der Nähe ließen Vorſtadtkinder Schiffchen ſchwimmen ;

ein Störenfried hatte ſich abgeſondert, wühlte mit einer langen Gerte Schmuk

auf, erzeugte Waſſerſtrudel und freute ſich diebiſch, wenn ſich die Spielenden kräf

tig ärgerten. Es war bettelarmes Vorſtadtvolt, zerlumpt und ſchmukig. Welch ein

Gegenſaß zu ſeinen feinen Lodentöpfen in Birkenweier !

Die ſommerlich grünende, wenn auch von ſchwülem Himmel bleigrau über

wölbte Landſchaft, überall mit Baumwipfeln durchfekt, übte beruhigende Wir

fung aus. Links und rechts, in weitem Abſtand, begleiteten ihn die düſterblauen

Berge des Schwarzwalds und der Vogeſen. Es öffnete ſich zur Linten das Rayſers

berger Tal; Zellenberg leuchtete don fern auf ſeinen Rebenbügeln; weit vorn er

hob ſich faſt als einziger farbiger Gegenſtand über der dunkelgrünen Ebene der

Kirchturm von Hauſen ; und zwiſchen Zellenberg und Hauſen hindurch ſchloß der

breite und hohe Berg, der die maſſigen Trümmer der Höhkönigsburg trug, den

Hintergrund ab.

Dort, in der Nähe der Rappoltsſteiner Schlöſſer, wohnte Frau Elinor von

Mably. War ſie doch vielleicht die einzige, die ihn ſchätte ?

Ein Ausdruc ſtillen Entzüdens glitt in ſein wandlungsfähiges, eben noch

unfreundliches Geſicht. Er verlor ſich in Ausmalungen . Ein rieſelnd angenehmer

Schauer durchwirbelte den Jüngling. Und allmählich, indem er dabinſchritt,

ward er entlaſtet; und die ihm eigentlich gemäße Stimmung ſtellte ſich wieder bei

ihm ein : anſchauungswarme Liebe zu allem Geſchaffenen, im Bunde mit feiner

Surüdhaltung.

Die Landſtraße, anfangs noch hie und da von Wagen oder Fußgängern be

lebt, bog in ein verſtäubtes Gehölz ein . Hier war eine angenehme Schattenſtille.
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Hartmann ſuchte ſich abſeits einen Raſen, trodnete die Stirn , ſchaute ſich nach

allen Seiten um und holte dann den Brief hervor, der ihm auf dem Herzen

brannte.

„ Mein ſehr ſchäkenswerter Herr Hartmann ! Alſo ſchon nächſten Dienstag,

den 21. Juli, werde ich Sie mit meiner Tochter Addy im Wagen abholen und nach

Feenland und Sorgenfrei entführen. Es iſt alles mit den Birkheims beſprochen .

Und ich darf die Bemerkung hinzufügen , mein Herr, daß ich mich auf dieſen Augen

bli& freue. Mein Eigennuk verſteďt ſich hierbei ganz und gar nicht, ich will tüchtig

von Ihnen profitieren . Aber ich hoffe, daß mein Vorteil und Zhr Vergnügen

ſich dabei mindeſtens das Gleichgewicht halten. Vor allem eins : darf ich immer

alles frei und ted herausſprechen , ſelbſt auf die Gefahr hin, daß auch Sie mich ein

wenig oder ſehr oder gänzlich für närriſch halten, wie die andren hierzulande ?

Halten Sie mich immerhin für eine Närrin, das macht nichts. Nur langweilig

ſollen Sie mich nicht finden . Ich wäre unglüdlich , wenn mich jemand für korrekt,

pedantiſch, moraliſch, vortrefflich, muſterhaft – und was weiß ich was alles hielte.

Ich möchte das gar nicht ſein. Zwar auch das Gegenteil der eben genannten Tugen

den iſt nicht grade erforderlich oder wünſchenswert. Aber wie kann man denn dies

unendlich reizvolle, unendlich mannigfaltige Leben überhaupt in irgendeine Tugend

einſperren wollen? Ich erlaube mir, heute ſanft und morgen toll, heute blauer

Himmel und morgen Regen oder Gewitter zu ſein — juſt ſo, wie es das Wetter

oder der Blutumlauf mit ſich bringt. Denn ich bin nur ein Menſch, und weiter

nichts. Sie aber, mein Herr Hartmann, ſind in Gefahr, ein wenig einzuſtauben und

in Moralismus oder Pedanterie zu vertrocnen , wenn ich Sie nicht aus Ihren

Grundfäßen und Selbſtgerechtigkeiten berausärgere und mit Leben anzünde. So

werden Sie mir denn alſo vom nächſten Dienstag ab ſchöne Lehren erteilen, und

ich gebe Ihnen dafür das bißchen, aber immerhin auch Schäßbare, was ich beſike :

nämlich Wärme, Sonne, Feuer, Blut, Herz, Leben - und ein Rörbchen Narr

heiten oder Teufeleien als Gratisgabe dazu. Haben Sie Angſt ? Das rede ich nun

alles bloß jo hin, um Ihnen zu imponieren und meine Unwiſſenheit zu verſchleiern .

Denn Sie werden die ſchmerzliche Entdeckung machen , daß ich ſchauerlich unwiſſend

bin. Ja, ich bin ſchauerlich unwiſſend! Aber das iſt im Grunde recht gut ſo . Nun

haben Sie mit mir um ſo mehr Arbeit, wie ich ſicherlich auch mit zhnen , Sie In

begriff aller Korrektheit, aller Tugend und Moral ! Und Zhr Würdegefühl wird

nach gelungenem Unterricht um ſo aufgeblähter ſein. Wollen ſehen , wer zuerſt

mit dem andren fertig wird ! Ich kündige Zhnen hiermit ſo eine Art Kampf an.

Gibt es zu Paris eine hübſche kleine Revolution , wenn ſich der Bürgerſtand mit

Adel und Geiſtlichkeit vermiſcht - wohlan , warum ſollen nicht auch wir zwei eine

niedliche Revolution durchmachen? Alſo, mein Herr, auf Wiederſehen ! Jhre E. M.“

Der Empfänger dieſes Briefes brauchte Zeit, dies herausfordernde Geplau

der zu verarbeiten . Er küßte die dünn und flink dahintanzende Schrift, die nicht

der Pfeile, Spigen und Fanghaken entbehrte, und malte ſich die bewegliche kleine

Perſon aus, die dahinterſtand. Dies alles war in ſeinem Leben eine Neuheit. Er

las den Brief zum fünften und las ihn zum ſechſten Male . Immer blieb der Ein

drud einer angenehmen Verblüffung und verfänglicher Verbeißungen. Und immer

!

1
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mehr wuchs ein Entzüden beran , mit Bangen gemiſcht: ein Entzüden , daß es ein

folches Menſchengeſchöpf geben könne grade für ihn .

Er ſtegte das Papier ein und wanderte auf der ſtaubigen Landſtraße weiter,

wanderte ſchneller und ſchneller, Hände auf dem Rüden, Naſe im Wind, die Augen

ſtarr ins wolkenverhangene Abendrot gerichtet. An den Bergen ging das Spät

rot in ein Wetterleuchten über : dort, jenſeits der Bücherwelt, ſaß das Leben unter

ſprühenden Bliken der beginnenden Sommernacht an einem Waldbrunnen

eine nacte Fee ! Du wunderlich Ding, du wildſchönes Leben , was iſt dein Sinn und

Geheimnis ? Biſt du ein Weib und nicht zu enträtſeln ? Kannſt du nur geliebt,

doch nicht enträtſelt werden ?!

Keine pädagogiſche Weisheit reichte hier aus, kein reinlich Tagebuchblatt

konnte dies feſtſtellen. Dies Neue war größer als alle Literatur und Wiſſenſchaft,

als alles Gedachte, Geſchriebene, Gedructe -- als alle Milliarden Bücher der

Welt ! ... Sum Teufel die Milliarden Bücher der Welt !

Das Unglaubliche geſchah : der Hauslehrer der Birkheims auf Birkenweier

fing an zu ſingen. Er ſang ! Er ſang laut in die beginnende Gewitternacht. Die

Natur um ihn her veränderte ſich über ſeinem Singen . Jenes ſchwefelgelbe Abend

rot im Nordweſten und die ſchwarzen Gewitter darin ſangen ; der wuchtige Wasgen

wald darunter gab den Grundbaß ; fo ſang auch des Wandrers Blut, jo ſang ſein

Mund und ſtellte den gleichen Rhythmus her mit dem ſtarken Rhythmus der an

wachſenden Gewitternacht.

Und horch ! Dieſem erdentrüdten, wildbeitren Geſang (chien eine magiſch

heranbeſchwörende Kraft innezuwohnen . Aus dem dämmernden Feld antworte

ten Gegenſtimmen. Sofort ſchwieg Vittor, erſchroden über dieſe Wirkung. In

der Tat, da ſang es derb und deutlich berüber; es antwortete die robe, unvergeiſtigte

Naturkraft. Betrunkene ſangen auf einem Feldweg.

Vittor ſette ſeinen Marſch mit beſchleunigter Entſchiedenheit fort , um

dem Bereich dieſer erdgebundenen Geiſter zu entrinnen . Plößlich aber blieb er

ſtehen und lauſchte; eine der Stimmen klang bekannt. Und als er ſchärfer zuſah,

entdedte er ein überaus drolliges Gebilde.

Es waren drei betrunkene Männer, die dort Arm in Arm über ein Kleefeld

heranruderten. Wuchtig und breitſchultrig zur Linken ein katholiſcher Prieſter,

zur Rechten ein ſpindeldürrer, ſtangenlanger Küſter und Organiſt, und in der

Mitte, von den beiden an den Armen geſchleppt, ein ſinnlos lachender Holzſchuh

händler, der ſeinen Ballaſt auf dem Rüden trug. Sie wirkten melodramatiſch auf

den unangenehm erſtaunten Buhörer ein ; mit gerufenen oder durcheinander

geſprochenen Worten wechſelten Geſänge ab, die der Harmonie entbehrten; und

zur Abwechſlung ſekte dann ein johlendes, alle kunſt vollends verſchlingendes

Lachen ein.

Der feine Hofmeiſter hatte ſich durch ſchnellere Gangart dieſem Dunſtkreis

entziehen wollen. Aber die drei verbündeten Mächte tamen ihm zuvor, riefen

ihn an , ſtürmten durch die fahle Dämmerung herbei und fielen in ſeiner Nähe

alle drei platt in den Klee. Es war ein lachendes Knäuel, aus dem ſich als erſter

der Löffelíchniker und Holzſchuhhändler aus den Hochvogeſen löſte, der wenig
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Franzöſiſch und nicht viel Deutſch konnte und in ſeinem Kauderwelſch mit fort

währendem Lachen auf die zwei andren zeigte und gegen die Vergewaltigung pro

teſtierte. Dann erhob ſich der wuchtige Abbé und ſchwang ſich rittlings auf den Küſter.

„Leo Hikinger, biſt du's ?" rief Vittor, halb beluſtigt, halb angewidert, dem

ſtarten Pfarrer zu.

„ C'est cela, Vittor, brav's Lämmel, ich bin's ! " antwortete ſein Straß

burger Schultamerad aus dem Kleefeld berüber. Dann trommelte er mit der Fauſt

auf ſein Reitpferd ein und ſchrie weiter : ,,Auf dem Satanas da reit' ich in d' Höll ' !

Der verführt mich zum Trinten ! "

Er warf ſeinen Löwenkopf empor und ſchaute mit geblähten Nüſtern und

weit offenen Negerlippen zu Viktor empor, der am Straßenrand ſtehen geblieben

war. Jäh mußte ihm dabei der Gegenſaß zwiſchen ſeinem unwürdigen Zuſtand

und der aufrechten Gemeſſenheit des Jugendfreundes im Bewußtſein aufbliken ;

denn ernüchtert ſtand er auf, ſuchte ſeinen Hut und gab dem Daliegenden einen

verächtlichen Fußtritt. Der lange Menſch, auf dem er geſeſſen , erhob den Ropf,

blieb aber auf Knien und Händen liegen und ſtellte ſich mit Romit vor : „ Mon

sieur“ , lallte er zu Viktor empor und ziſchte in kräftigem Alemannen - Franzöſiſch ,

„ excusez , Je m'apelle Jean Jacques Lauth — ſchreibt ſich L - a - u - th, ſpricht ſich

awer Loth. Denn mr ſen Franzuſe un mache e biſſel Revolution , vous savez .“

Dann pruſtete er mit einem praſſelnden Gelächter heraus, drehte den Kopf nach

der Seite, blinzelte den Holzſchuhmacher an und wälzte ſich mit einer Art Wolluſt

im Klee. Und als nun gar unzüchtige Worte aus dem Betrunkenen empordampf

ten , verſekte ihm der Abbé einen abermaligen Fußtritt, ſprang auf die Straße,

nahm Viktor am Arm und eilte mit ihm fürbaſ. Hinter ihnen verhallte das quiet

ſchende Lachen des Humoriſten Jean Jacques Lauth, genannt Loth, und das

Kauderwelſch des ſchwachmütigen Nicola.

Viktor empfand dieſen Vorgang als grundhäßlich und fühlte ſich aus all

ſeinen Himmeln geriſſen. Er entzog ſich dem Arm ſeines Jugendkameraden und

machte ihm beftige Vorwürfe. „Du entebrſt deine Soutane, Leo, du entehrſt dein

Amt, du entehrſt deine Kirche, du machſt dem würdigen alten Prieſter, deſſen Ge

hilfe du biſt, Kummer und Verdruß.“ Leo Hikinger verſuchte erſt, die Sache ins

Harmloſe umzufärben : der verweichlichte Viktor, meinte er, habe keinen Sinn für

volkstümlichen Humor. Aber dann ward er kleinlaut und gänzlich ſtill ; er vertei

digte ſich nicht mehr. Mit ſchweren Schuhen ſchlürfte der bauernhafte Ređe neben

dem ſchlanken Hauslehrer einher, in ſich zuſammengeſunken, und murmelte von

Zeit zu Zeit : „Leider, leider, ' s iſch wobr. “ Die Blige mehrten ſich , die Dunkel

heit wuchs. Der junge, ſtarke Abbé wiſchte mit dem Ärmel über das dunſtig feuchte

Geſicht, blieb (teben und ſtöhnte leis und ſchwer: ,,O Maria, beilige Mutter Gottes,

ich bin ein verlorener Mann !“ Dann begann er, dumpf und ſtođend, und legte dem

Schulkameraden eine Art Lebensbeichte ab - gründlich, bis in die Wintel ſeines

Herzens hinein, durchdrungen von einer großzügigen Reue, zur Offenheit gepeitſcht

von nachwirkender Trunkenheit. Vittor ſchaute in Abgründe.

Truntſucht und wohl auch Wolluſt waren hier im Begriff, eine nicht unedle

Kraftnatur zu zerſtören. „ Ich habe zu Hauſe zwei ältere Brüder, die Swillinge,
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du kennſt ſie “, ſagte der Unglüdliche. „Dieſe ſind vor Gott verantwortlich für das,

was ſie an mir getan haben . Die haben ſchon den Knaben in Laſter eingeweiht,

haben meine Phantaſie vergiftet, haben mein Blut und Denken verunreinigt !

Dann hab' ich mich in unſre heilige Kirche geflüchtet. Das hat anfangs gut getan.

Und, Vittor, du biſt zwar ein Reber, aber ich jas' dir : die Rirche iſt das ein und

alles auf der Welt, ſie bleibt heilig, auch wenn ſie unheilige Diener hat wie mich.

Doch danach bin ich in dies Weinland verſekt worden und hab' den Säufer dort,

den Späßelmacher, den Wüſtling tennen gelernt. Der hat die Krankheit wieder

herausgewedt. O heilige Mutter Gottes, o mein ' Mutter Gottes, du liebe reine

Jungfrau , jekt bin ich wohl ganz verloren . "

Der Abbé fekte ſich plößlich an den Straßenrand und weinte .

Viktor war tief erſchüttert. Er büdte ſich zu dem Weinenden hinab, jog ibn

am Arm empor und tröſtete ihn mit treuberzigen elſäſſiſchen Worten, wie denn über

baupt dies tameradſchaftliche Geſpräch in der Mundart des Landes geführt wurde.

„ Nimm dich vorm Wein und vor der Sünde des fechſten Gebotes in acht,

Vittor !“ fuhr Leo Hikinger fort. „Es verdirbt Leib und Seel'. Anfangs hat das

Laſter Rakenpfötchen , bernach Rrallen . In uns allen ſiken Wölfe, Heren , Raub

vieb, Geiſter und Teufel! Ich ſag' dir, ich bin wie der Sankt Antonius in der Wüſte,

ſo zottelt und ſchnappt das wilde Vieb um mich herum ! Jedem Weib ( chau' ich mit

unreinen Bliden durch das Gewand hindurch -- verſtehſt du das ? Und wenn's mir

zur Qual wird, ſo ſtürz' ich mich ins rote Meer — in den Rappoltsweiler Rotwein ! "-

So zerfleiſchte ſich der kräftige Abbé mit Selbſtvorwürfen und wimmerte wie

ein Kind. Dann fuhr er mit leiſerer Stimme fort, gleichſam noch Tränen ver

ſchludend, aber mit ſo echtem Gefühl, daß es Viktor nicht minder naheging :

„Vor ein paar Tagen hab' ich ein Mädchengeſicht geſehen. Vittor, wie eine

Heilige iſt das an mir vorübergegangen . Ich hab' ihr nachgeſchaut, ſolang'ich ge

tonnt, dann hab' ich mich ins Gras gefekt und hab' weinen müſſen wie noch nie.

Bum erſtenmal iſt mir da beſſer geweſen ; da iſt Frieden gekommen , ſchöner, ſtiller

Frieden. Keine Wölfe mehr. Das Rind hat ſie verſcheucht. Es iſt ein Kind noch,

iſt mit der Mutter gegangen , ſie wohnen da drüben an den Bergen, feine vornehme

Leuť - aber ich ſag' dir, Vittor, als wenn die heilige Jungfrau aus der Duſenbach

kapelle leibhaftig über die Erde wandeln täť . Weißt, ich muß Bilder ſehen , dann

begreif' ich die Dinge. Wenn ich ſo ein ſchönes, reines Mädchen ſehe, o ſo ein lie

bes Kindergeſicht mit ſo guten Augen - da begreif' ich, was Reinheit iſt. Da ſeh',

ich lauter Seele und teinen Rörper mehr, da mal ich mir nichts Häßliches aus,

denn ich ſeh' das liebe Lächeln , ſobald ich die Augen zumad '. Du liebe Mutter

Gottes von Duſenbach , mußt mir nicht bös ſein ! "

Er hatte die legten Worte ſehr zart und innig vor ſich hingeſagt. Dann ſchwieg

er, die Tränen von den Wangen wiſchend, und es klangen nur die harten Stiefel

ſchritte der beiden Wanderer durch die ſchwüle Stille.

Die Nacht hatte nun das ganze Land perfinſtert. Aber die fernen ( tummen

Blike tauchten die Gegend und die zwei Geſtalten oft in eine übernatürliche Helle.

Von Rolmar her nabte ein raích fahrender Wagen . Deutlich vernahm man

den ſcharf herübertlingenden gleichmäßigen Trab der wohlgeſchulten Herrenpferde.
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„ Da kommt mein Baron gefahren “, warf Viktor hin.

Der Abbé blieb ſtehen, lauſchte und bog mit einem kurzen, ſcheuen „ Guť

Nacht !“ in einen Seitenweg ab. Raſch war die breite, dunkle Geſtalt verſchwunden .

Als Viktor gleich darauf den Wagen anrief und aufgenommen wurde, emp

fand er das ganze Erlebnis wie einen Sommernachtsſput.

Octavie und Annette hüllten den erhißten und beſtäubten Fußwanderer

forglich in ein Tuch, um ihn vor dem Nachthauch zu ſchüßen . Wohlig empfand

er dieſe zarte Fürſorge. Er überließ ſich , angenehm ausruhend, aufs neue einer

Atmoſphäre, die er noch vor einer Stunde mißmutig verurteilt hatte. Er hatte

hier doch ſo etwas wie eine Heimat; es waren hier doch gut und rein empfindende

Menſchen, die zugleich durch die Überlieferungen einer vornehmen Kultur hindurch

gegangen waren.

„ Eigentlich “, ſagte Octavie, „müßten Sie uns nun bei ſo ſchön -ſchauerlichem

Wetterleuchten einige Sputgeſchichten erzählen . "

„ Der Arme ! " rief der kutſchierende Baron herum. „ Er iſt ja eben erſt vor

unfren Geiſtergeſchichten davongelaufen ! “

„ Glauben Sie denn nicht an Geiſter, Herr Hartmann ? “

„Aber, mein Fräulein ,“ verſekte Viktor, „ die ganze Welt iſt ja voll Geiſter,

und ich bin ja ſelber einer. "

„ Ich meine die Geiſter, die nicht mehr leben, die keinen Körper haben, die

ſogenannten Toten nämlich, oder auch die Naturgeiſter, die ein Reich für ſich bilden.

Glauben Sie, daß es ſolche gibt ? Und glauben Sie, daß ſie ſich, wie in den Sagen

berichtet wird, mit manchen Menſchen in Verbindung ſeken können ? "

„Das wäre noch ſo ein Handwerk, lieber Hartmann !“ rief der Baron aber

mals zurüc. „ Geiſterbanner! Oder Schakgräber auf einer der alten Burgen da

oben ! Binden Sie mal den beiden etliche Bären auf : etwa vom weißen Fräulein,

das an den Ufern der Fecht ſputt, oder von der gelben Dame, die manchmal auf der

Königsburg erſcheint und mit dem Schlüſſelbund raſſelt, oder vom Büßer zu

Kayſersberg, der in großen Holzſchuhen tappt und ein Kreuz auf dem Rüden trägt !"

,,Aber warum ſollten wir denn außerhalb der lebendigen Menſchheit Geiſter

und Schäße ſuchen ? “ verſekte Hartmann, deſſen Gedankenſtrom wieder floß .

,,Gibt es nidt in den Herzen der Menſchheit Geiſter und Schäke genug ? Ich

meine, es tann nichts Schöneres geben, als auf einen unglüdlichen oder verwirr

ten Menſchengeiſt günſtig und klärend einzuwirken. Das heißt Teufel verjagen

und Engel einführen .“

Er dachte an den unſeligen Freund, der, von Dämonen gepeitſcht, nun über

das nächtliche Feld irrte. Und unter dem geſpenſtiſchen Zuden der Blige und den

nachwirkenden Erlebniſſen des Tages überfam ihn etwas wie Genialität.

„ Überhaupt“, ſprach er ernſt und tief, „ können einen die mesmeriſchen Er

perimente auf ſonderbare Gedanken bringen . Ob nicht alles geiſtige und ſeeliſche

Leben davon abhängt, wie die Menſchen aufeinander wirken und einander ent

zünden ? Ob nicht Sonne und Erde gegenſeitig in einem Verhältnis ſtehen wie

Mann und Frau ? Oder wie Hypnotiſeur und Somnambule ? Die Erde wird viel
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leicht von der Sonne entzündet, nicht weil die lektere ein geheizter Ofen iſt, ſon

dern weil eben die Sonne entflammend auf uns wirkt — wie eine Seele auf die

andere. Vielleicht wirken wir Planeten ebenſo auf die Sonne zurüd ? und jesen

ſie vielleicht in die Glut, die ſie uns zurüdgibt ? Jo denke mir, ſolch ein Wechſel

verhältnis iſt in aller Liebe und Freundſchaft. Und ſo wird es wohl auch leider

ſein zwiſchen Verführer und Verführtem . Es kommt alles darauf an , wie Menſchen

aufeinander einwirken : mit belebenden oder mit zerſtörenden Flammen."

Annette von Rathſamhauſen griff mit Begeiſterung den Kern dieſes Gedan

fens auf. Sie wandte ihn , nach weiblicher Weiſe, ſofort auf einen perſönlichen

Einzelfall an : auf die ſchöne Einwirkung, die ſie von ihrem väterlichen Freunde

Pfeffel erfahren hatte.

,, Ich erinnere mich mit Entzüden des Augenblics, wo ich ihn zum erſten

mal ſah“, plauderte ſie. „ Unſere Birkheims hatten mir oft mit dem tiefen Re

ſpekt, den er einflößt, von ihm geſprochen ; das vermehrte natürlich meine an

geborene Schüchternheit, über die ich mich manchmal tüchtig ärgere. Nun, eines

Tages gaben meine Freundinnen zu Rolmar ein Konzert vor einem großen ge

ladenen Kreiſe von etwa ſechzig Perſonen . Ich kam zu Pferd von unſerem Land

gut Grüßenheim herüber und trat ohne weiteres im Amazonenkoſtüm in den

Salon , erſchrat über die feſtliche Verſammlung, 30g mich zurüd und kleidete mich

um. Dann lief ich auf das Stadthaus, um eine Sache zu ordnen , die meinen Vater

betraf, und tam zurüd. Da hatte man denn die Aufmerkſamkeit, mich unmittel

bar neben Pfeffel zu ſeben , dem man ganz leiſe meinen Namen ins Ohr ſagte.

Die Muſik war entzüđend, meine Freundinnen ſchön wie Engel - jawohl, Octavie,

ihr waret ſüß wie immer —, und mir war über all dem Schönen das Herz ſo voll,

daß ich kaum zu atmen wagte. Ich brannte ſchon ſo lange darauf, den Dichter

Pfeffel perſönlich kennen zu lernen – und da ſaß er nun ſtill und lauſchend an

meiner Seite ! Pfeffel iſt eine ſenſitive Natur, er ſpürte mein erregtes Atmen und

ergriff meine Hand, die er ganz zart und beruhigend drüdte. Das war zuviel für

mich – ich lief wieder hinaus, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen ! Sehen

Sie, darum verſtehe ich ſo gut, ſo ſehr gut, wie Menſchen aufeinander wirken kön

nen. Am andern Tage ging ich dann natürlich mit meinen Freundinnen in ſeine

Wohnung, um mein törichtes Betragen wieder gutzumachen. Fanny war krank

geweſen : Pfeffel ſchloß ſie bei der Begrüßung mit einer ſolchen zärtlichen Liebe

väterlich in die Arme, daß es mir ein unvergeßlich rührender Eindrud geblieben

iſt. Jch bat Gott im ſtillen , auch mir Menſchen zu ſenden, die ſo zu lieben wüßten

wie dieſer gütige Mann.“

Octavie, die mit der Freundin in eine gemeinſame Dede eingehüllt war,

ſchlang noch zärtlicher den Arm um ſie und tüßte Annettes Wange. Auch Hart

mann ſtimmte herzlich bei. Dann flog ſein Gedante wieder hinaus ins nächtliche

Feld, über die ganze nächtliche Menſchheit, wo ſo manche unglüdſelige Seele

trüb und traurig umberirrt und nach Menſchen ſucht, nach einem guten Wort,

nach Wärme, nach Liebe. ( Fortjekung folgt)

-
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or neunzehnhundert Jahren ſchlug Hermann der Cherusker die Römer

aufs Haupt und bewahrte dadurch Deutſchland vor der Romani

ſierung. Ein Datum, wichtig genug in der deutſchen Geſchichte, um

ſeiner zu gedenken . Es iſt das geſchehen und geſchieht noch ; im Teuto

burger Walde, wo der Schauplak dieſer erſten und entſcheidenden Freiheitsſchlacht

deutſcher Nation geweſen ſein ſoll, zu Detmold, dem Hauptſtädtchen des Fürſten

tums Lippe, fand eine achttägige Feier des neunzehnfachen Sentenariums ſtatt,

eine Feier voll Würde, ſtolz -beſcheidener Schönheit und allgemeinen herzlichen

Frohſinns : ein echtes Volksfeſt. Auch an anderen Orten ſekte man feſtliche Ver

ſammlungen, feſtliche Umzüge, dramatiſche und muſikaliſche Aufführungen ins

Werk ; in Wien beging die deutſche Studentenſchaft eine Hermannfeier, und wäh

rend des perfloſſenen Schulſemeſters iſt wahrſcheinlich in allen deutſchen Schulen

mit mehr oder minder Aufwand von Rhetorik des erſten beſtimmten Datums, das

die deutſche Geſchichte kennt, gedacht worden.

Dieſes Datum liegt zu weit zurüd, und die einzelnen Ereigniſſe, beſonders

die darin erſcheinenden menſchlichen Büge, ſind zu wenig hiſtoriſch beglaubigt,

als daß es eine oder die allgemeine deutſche Nationalfeier hätte werden können.

Anders kann ich es mir wenigſtens nicht erklären , daß der an das ganze deutſche

Volt diesſeits und jenſeits des Ozeans gerichtete Aufruf des Detmolder Feſtkomi

tees verhältnismäßig geringen Widerhall fand. Auch kann ich es mir anders nicht

erklären , daß der größte dramatiſche Vaterlandsſang der Deutſchen , Kleiſtens

Hermannsſchlacht, die gut und gern auf Shakeſpeariſches Höhenmaß geſtellt wer

den darf, auf unſeren Bühnen ein Fremdling iſt. Für Detmold , den Feſtort,

freilich war es ein Glüd zu nennen, daß der Feftruf über die Grenzen Niederſachſens

hinaus kaum noch vernommen wurde ; wären auch nur wenig mehr Menſchen ge

kommen , als tamen, der kleine Ort hätte ſie nicht beherbergen tönnen ; es war

ohnehin an den Tagen der hauptſächlichſten Veranſtaltungen mit Menſchen ge



Neumann -Hofer : Ein Philiſterſpiegel 207

füllt bis zum Berſten. Ein Mehr hätte leicht die -- in organiſatoriſcher wie künſtle

riſcher Hinſicht -- feſt und ſicher in ſich geſchloſſene Feier zu einem peinvollen Hurra

gedränge aufgeblaſen. Aber wahrſcheinlich hätte man der Feier noch engere Gren

zen ziehen, noch wahrſcheinlicher ſie ganz unterlaſſen müſſen, wenn Detmold nicht

das rieſenhafte Hermannsdenkmal Ernſt von Bandels befäße. Dieſes gewaltige

Bildwerk war der Mittelpunkt der ganzen Feier, es war ihr Sinnbild, ihre Recht

fertigung und ſchlechthin ihre Urſache. Denn ohne Bandels kupfernen Helden

gäbe es keine Stätte für cherustiſche Hieromenien. Wo hat die Hermannsſchlacht

ſtattgefunden? Man kann es ſchlechterdings nicht ſagen . Man kann nur ſagen :

Wahrſcheinlich zwiſchen Weſer, Ems und Lippe. Das iſt aber nicht genügend, um

eine Gedächtnisſtätte zu lokaliſieren . Das hat Bandel mit ſeinem Hermann beſorgt.

Bei der diesjährigen Hermannsfeier ſah ich es wieder, das Bandelſche Denkmal.

Und wieder wirkte es auf mich ergreifend und erhebend, wie das erſtemal, daß

ich es ſah. Es iſt bei den Kunſthiſtorikern nicht üblich, es hoch im Range zu ſtellen ;

und in der Tat fehlt der Hermannsfigur und beſonders dem Hermannshaupt der

Stil, der dieſer Koloſſalbildnerei angemeſſen wäre. Dieſer Rieſe iſt gebildet nach

den Gefeßen der realiſtiſchen Kleinplaſtit. Aber leiden nicht alle anderen deutſchen

Koloſſaldenkmäler bis auf die jüngſte Beit an demſelben Mangel, hier der realiſti

ſchen, dort der antitiſierenden Kleinplaſtit ? Nur mit dem Unterſchiede, daß Bandel

das Ganze ſeines architektoniſchen Aufbaus mit der Umgebung, mit Berg und Tal,

mit Wald und Himmel zu einer wundervollen Einheit zu verſchmelzen verſtanden

bat. Soon wenn man von einer der engen Straßen Detmolds aus, um eine

Ede biegend, plößlich den Rieſen im gehobenen Hintergrund auftauchen ſieht,

wird man von Staunen ergriffen . Wie die gewaltige Schußgottheit dieſes kleinen

Gemeinweſens regt er ſich auf, drohend und beruhigend zugleich ; an ſeiner Höhe

gemeſſen ſcheinen die niedrigen Häuſer noch mehr zuſammenzuſchrumpfen und

wie eine ſcukſuchende und ſchubſichere Herde ſich zu ſeinen Füßen zu tauern .

Dann tritt man nach Süden aus der Stadt beraus. Ein Tal öffnet ſich, ſchmal

und länglich, im Vordergrunde rechts und links von niedrigen, im Hintergrunde

von ſtufenweis anſteigenden höheren Erhebungen abgeſchloſſen, mitten darin , als

höchſter Gipfel, die Grotenburg, und auf ihrer natten Ruppe der Hermann. Das

Tal iſt ſaftig, mit vereinzelten Gehöften befeßt, die ſich bis in die Mitte der Höhen

hinaufziehen . Die Abdachungen ſind mit traftvollem Wald beſtanden , der den

kühnen Schwüngen der Höhen und ihrer düſteren Einſchnitte folgt, die ſchon den

Legionen des Varus ſo verderblich wurden , und ſeine Linien fließen alle der Deut

bergſpiße zu, wo der Hermann thront. Alles weiſt auf ihn hin, der wie aus dem

Felfen gewachſen daſteht. Die ſtarke Natur huldigt dem ſtarken Helden, dem Ver

treter des ſtarken Stammes, der dieſe Erde bewohnt. Sie ordnet ſich dem heldi

ſchen Menſchengeiſte unter, ohne das geringſte von ihrer Würde zu verlieren,

und der Heros beherrſcht ſie, indem er ſich in ſie eingliedert, als flöfſen ihre Säfte

in ſeinen Adern und hätten in ſeiner Hochgeſtalt den vollkommenen Ausdrud

ihrer organiſierenden Kraft gefunden. Das ganze weite Land ſchließt ſich zuſam

men zum Sodel für ſeine Füße, auf dem er ſich frei vom Himmel abhebt. In die

ſer Erde wurzelt feſt ſein Fuß, während ſein Haupt und ſeine Schwertſpiße in den
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Äther ragen , ein Bild des deutſchen Weſens mit ſeiner blutwarmen , derben Boden

ſtändigkeit und ſeinen gewaltigen idealiſtiſchen Himmelsflügen. Man umwandere

den Gebirgsſtod von allen Seiten , man nähere ſich Detmold von allen Landſtraßen

und Schienenwegen von überallher ſteht der Hermann gleich hoch, gleich frei,

gleich beherrſchend und eingegliedert zugleich in der Landſchaft. In dieſer weiten

Perſpektive verſchwinden die bildneriſchen Unvollkommenbeiten vollſtändig : die

weiche Rundlichkeit der Beine, die etwas unſichere Körperhaltung, die Flachbeiten

um Mund und Wangen ; -- es bleibt nur der große landſchaftlich- architektoniſche

Gedanke übrig, der entzüdt und erhebt.

Dieſer Eindrud iſt in der Tat nicht etwa die Wirkung eines glüdlichen Zu

falls der landſchaftlichen Geſtaltung, wir ſchulden ihn ganz und gar Bandels künſt

leriſchem Anſchauungsvermögen. Die lange Leidensgeſchichte des Hermanns

denkmals iſt uns ganz genau bekannt. Wir wiſſen , daß Bandel das Bild, das jekt

daſteht, nicht von vornherein im Kopfe trug. Sein erſter Entwurf war weit von

ſeinem lekten entfernt ; wäre er zur Ausführung gekommen , ſo hätten wir ein gleich

gültiges Denkmal mehr ; und wir hätten auch ein gleichgültiges Denkmal mehr — mit

vielen Schönheiten im einzelnen vielleicht, wenn der Rauch -Schinkelſche Entwurf

zur Ausführung gekommen wäre. Durch viele Jahre dauernden Aufenthalts in

Detmold mußte Bandel ſich erſt hineinleben in dieſe ihm fremde Natur, ſein Auge

mußte heimiſch werden in dieſen Wäldern und Bergen , unter dieſem regenſchweren

Himmel, bevor es die Löſung der Aufgabe ſchauen konnte. Die Wahl des richtigen

Plakes war wohl die Eingebung eines glüdlichen Augenblics, der Aufbau der

Heldengeſtalt war aber das Ergebnis langen künſtleriſchen Sinnens, und die end

liche Löſung war derart überzeugend, daß ſich noch niemand gefunden hat, der an

zugeben vermocht hätte, wie ſie etwa anders beſſer ausgefallen wäre. So ſehr

vermählt ſich das Bildwerk mit Land und Himmel, daß es dem uneingeweihten,

dem fremdeſten Auge, das es zum erſten Male ſchaut, ſofort ohne weitere Über

legung die Anſchauung von all dem aufdrängt, was es ausdrüden ſoll : den Triumph

über errungenen Sieg und Freiheit, den Schirm über das weitgedehnte Land durch

das Schwert, den Aufruf an das wehrhafte Volt ; Vertrauen auf die Kraft des

eigenen Armes, felſenfeſten Willen zur Bewahrung des Errungenen, himmelan

ſtrebende Begeiſterung fürs Vaterland. Man vergleiche dieſen machtvoll den Arm

emporſtredenden, das Schwert wie zum furchtbaren, erbarmungsloſen Schwur

in das Himmelsblau bohrenden Recen mit der eleganten Läſſigkeit der Germania

auf dem Niederwald , wie ſie ſich in das Grün des Hintergrundes bettet, ſtatt ihn

zu überfliegen und zu beherrſchen , und wie ſie mit weichem Armſchwunge die

Krone zierlich in den Fingern emporhebt: hier iſt weiche Fülle des Beſites, mit

antitiſierendem Faltenwurf, dort aber berbe Kraft, iſt Kampf und Sieg, iſt Ger

manentum , iſt frei beberrſchte Vaterlandserde. Ernſt von Bandels ,,Wert" - wie

beute in alberner Franzöſelei die Zunft der Kunſtichreiber ſagt, und womit ſie auf

deutſch „ Werke " meint – mag teinen breiten Plak in der Kunſtgeſchichte ein

nehmen , ſeinen Bau auf der Grotenburg aber umwittert der Hauch des Genies.

Wärmend und befruchtend ſenkt ſich dieſer Hauch auf die kleine Reſidenz

berab, die im Tal zu Füßen des Berges liegt . Das heutige Detmold iſt, ſoweit
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Menſchenwerke in Betracht tommen, zur einen Hälfte Bandel, zur anderen per

blaſſende Erinnerung an Lorking, Grabbe und Freiligrath, an eine ausgezeichnete

Fürſtin, eine Maria Thereſia im Weſtentaſchenformat, an einen jüngſt beſtande

nen Kampf ums Recht, deſſen Sieg taum die Roſten lohnte, und ein bißchen gn

duſtrie. Man weiß es dort, was man Bandel ſchuldet. „Er iſt der Wohltäter

Detmolds geworden“, ſo lautete das Leitmotiv der Feſtreden , die bei der Ent

hüllungsfeier des Bandeldenkmals gehalten wurden, einer Feier, die im Auguſt

mit der neunzehnhundertjährigen Erinnerung an die Hermannsſchlacht vereinigt

Ipurde.

Dieſe Anerkennung des heutigen Detmold iſt ſehr ſchön und vergegenwärtigt

uns eine vornehmliche Eigenſchaft der deutſchen Nation, die vielleicht eine vor

nehmliche Eigenſchaft der ganzen Menſchheit iſt: die Enkel feiern den Genius, den

die Großväter zu Tode gehegt, gequält oder geärgert haben, oder doch wenigſtens

verſucht haben, es zu tun . Die Sache fing an mit der erſten deutlich beſtimmbaren

Perſönlichkeit der deutſchen Geſchichte: Hermann der Cherusker wurde der Retter

der Deutſchen durch militäriſches und diplomatiſches Genie, dann wurde er ver

raten und umgebracht, ſpäter in Liedern gefeiert, und endlich errichteten ihm die

dantbaren Enkel ein Denkmal, das außer dem Hamburger Bismar &denkmal das

einzige wahrhaft monumentale in Deutſchland iſt. Seitdem hat ſich dieſe Übung

durch die ganze glorreiche Geſchichte des Vaterlandes hindurch entwidelt, reicher

entfaltet und ſich von dem gemeinen groben Totíchlag bis zur raffinierteſten mora

liſchen Quälerei verrolltommt. Ausnahmen traten überall da ein , wo das Genie die

materielle Macht in Händen hatte oder wo es ſo glüdlich temperiert war, daß es

in der Stille wirken und auf die Anerkennung der Zeitgenoſſen verzichten tonnte.

War das Genie ein militäriſches oder ſtaatsmänniſches, ſo hatte die Oppoſition

noch einigermaßen noble Beweggründe; denn jenes bat es an ſich, die Freiheit

ſeiner Nebenmenſchen zu vergewaltigen oder doch wenigſtens geringzuſchäken.

War das Genie ein religiöſes, ſo hatte es ſicher den orthodoren Klüngel gegen ſich,

der von allen Rlüngeln der Weltgeſchichte die blutrünſtigſten Inſtintte hat. War

es ein wiſſenſchaftliches oder techniſches, ſo verſuchten die Perüdenträger ihm

mit ihrem Puder die Lebensluft zu verderben, obwohl nicht verkannt werden darf,

daß Genies dieſer Art noch am eheſten Duldung, ja Entgegenkommen bei ihren

Beitgenoſſen finden : denn iſt ihre Leiſtung eine tiefe Ertenntnis, ſo wird ſie oft

nicht ſogleich in ihrer ganzen Tragweite verſtanden und darum geduldet; iſt ſie

praktiſcher Art, ſo geſchieht es oft, daß der Vorteil, den ſie verſpricht, auf der flachen

Hand liegt; dann reizt der Zuwadys an Beſik und Wohlbefinden eine erſtaunliche

Begeiſterung der Maſſe auf, deren Gemütsfonds an Dankbarkeit durch nichts mehr

als durch Magen und Beutel bewegt wird. Doch gibt es auch zahlreiche Fälle des

Gegenteils, teils erſchütternder, teils beluſtigender Art. In dieſen Tagen der aero

nautiſchen Hoffnungsflüge iſt es vielleicht ganz angebracht, daran zu erinnern,

daß der berühmte franzöſiſche Aſtronom Lalande 1782 in der Atademie detre

tierte : „ Die Unmöglichkeit, ſich mit Flügelſchlägen in der Luft zu halten, iſt ebenſo

ſicher wie die Unmöglichkeit, ſich durch das ſpezifiſche Gewicht luftleerer Rörper

emporzuheben .“ Ein Jahr ſpäter ſtiegen die Gebrüder Montgolfier, ſtieg der

Per Türmer XII, 2
14
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Profeſſor Charles in die Luft, und drei Jahre ſpäter flog Blanchard mit dem erſten

Lenkbaren über den Kanal. Leider ſteht auch unſer großer Helmholk in dieſer

Reihe, der 1873 bewies, daß man ſich mit Menſchenkraft nicht in die Luft erheben

könne ; der Beweis war überflüſſig, ſchon hundert Jahre früher von Coulomb ge

führt, aber die Autorität des Namens Helmholt lähmte die Entwidlung der deut

ſchen Flugtechnik für zwei Jahrzehnte. 1901 wurde Graf Zeppelin auf dem Kieler

Ingenieurtag als Narr bebandelt und vom Kaiſer oſtentativ geſchnitten , dem

ſelben Raiſer, der ihm ſieben Jahre ſpäter das Patent als des größten Deutſchen

des Jahrhunderts ausſtellte. gſt endlich das Genie ein künſtleriſches, ſo heißt ſein

Feind der Philiſt er, – und der rächt ſich an ihm durch zwei Mittel, die ſich

in ihrer Schredlichkeit ſteigern : Entrüſtung und Bevormundung.

Ernſt von Bandel war tein künſtleriſches Genie im eigentlichen Sinne, aber

ſein Leben war von einem genialen Gedanten durchblikt - der war das Hermanns

denkmal – und das ſchenkte er dem deutſchen Volt im allgemeinen , im beſondern

aber den Detmoldern . Dafür hat ihn denn das Detmolder Philiſtertum bis aufs

Blut gequält. Die Lebensbeſchreibung Bandels von Dr. Hermann Schmidt, die

1892 in Hannover erſchien , gibt darüber diskrete, aber hinreichende Austunft.

Die ausführlichen Dokumente befinden ſich im Bandelſchen Familienbeſik.

Während in dieſem Spätſommer in und um Detmold die Böller knallten ,

die Muſitchöre blieſen, die Hermann und ſeinen Künſtler feiernden Menſchen jubel

ten und die offiziellen Redner Bandel als Helden und Wohltäter prieſen , las ich

in einem der ſchönen , blühenden Gärten, die die kleine Reſidenz zieren, jene Lebens

geſchichte des Mannes , ein Buch, das trop ſeines holprigen Stils und troß ſeiner

neudeutſch -pflichtgemäßen Devotion por hochgebornen und hochgeſtellten Herr

ſchaften ergreifend wirkt. Ein Bild - wie oft geſchaut, wie oft betlagt und immer

wieder neu ! Da ſteht der Künſtler, der von einem Gedanken ergriffen iſt, beſeffen

wird, der eine Geiſteskraft und eine Willenskraft — ſchwer zu ſagen, welche größer

iſt -, vor der die nachkommenden Geſchlechter in Ehrfurcht ſich beugen, aufwendet,

um dem Gedanken den ſichtbar ſchönen Leib zu ſchaffen. Und ihm , dem Einen ,

gegenüber die geſchloſſene Schar der Philiſter, die ſich aufblähen unter dem Vor

wande, ihm zu helfen, die ſich an ihm ärgern, ihn ſchikanieren, ihn hindern, ihn

bevormunden , ihn vertreiben, um ihn ſchließlich, als es ihnen nicht gelingt, ihn

klein zu kriegen , zum Ehrenbürger zu ernennen. — Und da das Buch ſelten gewor.

den iſt, möchte ich die Anregung, die ich daraus empfing, auch andern vermitteln ,

und die hauptſächlichſten Stadien jener Tragikomödie kurz umreißen, um damit

einen kleinen Philiſterſpiegel aufzuſtellen. Die Büge dieſes kulturwidrigen Typus

zu zeichnen, iſt immer verdienſtlich. Und wenn der Philiſter von heute, der Feſte

feiert -- was ihn erhebt und verſchönt -, darin das Bild eines Ahnen erblidt und

davor erſchridt, ſo wird er vielleicht ein wenig in ſeiner hartnädigſten Eigenſchaft

erſchüttert: in der Selbſtgerechtigkeit; wer ſich von der abwendet, iſt ſchon auf dem

Wege, aufzuhören, ein Philiſter zu ſein.

Bandels Leiden fingen damit an , daß ihm die Kuppe des Teutberges, die

er mit ſicherem Künſtlerblic ſofort als den einzig möglichen Standort für das Dent

mal erkannt hatte, genommen werden ſollte. Der Herr Hofbaumeiſter beanſpruchte
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den Plaß für ſich, weil er ſchon längſt „ geplant “ hatte, einen Ausſichtsturm darauf

zu errichten . Der Künſtler wollte ihn beſchwichtigen , er hielt ihn offenbar für einen

Rollegen und ſchlug ihm vor, er möge einen Entwurf zu einem Turmbau machen ,

auf den Bandels Hermann geſtellt werden könnte. Ob ſich nun der Herr Hofbau

meiſter zu bedeutend dafür vorgetommen iſt, oder ob er eine ſolche Mitarbeit für

gewagt hielt, - genug, er lehnte ab und verwies Bandel auf den Hünenring,

den Überreft einer altgermaniſchen Malſtatt, der auf mittlerer Höhe des Berges

liegt. An dieſem Vorſchlag mußte Bandel erkennen, daß er es nicht mit einem Rünſt

ler zu tun hatte, ſondern mit einem ſelbſtgerechten Philiſter; zornig brach er die

Verhandlungen ab. Und nun zeigte ſich hier gleich im Anfang die äußerſte Ron

ſequenz der Philiſterrache: die Denunziation. Der Hofbaumeiſter vertlagte ihn,

„heilige Steine“, die auf dem Berge umherlagen, zum Bau benukt zu haben;

ja er verſuchte ſogar eines Tages, das Volk wegen dieſes Frevels gegen Bandel

aufzuheben .

Nach der privaten Schitane die behördliche. Dieſer Mann, der auch damals

ſchon nicht dieſer und jener war, der nach Detmold tam, um der Stadt und dem

Lande ein Geſchenk zu machen , das ſie vor andern deutſchen Vaterländern aus

zeichnete, mußte erſt 2000 Taler in Gold erlegen , bevor man ihm geſtattete, ſich

in Detmold anzuſiedeln. „Um den Nachweis zu liefern, daß er leben könne.“

Wahrſcheinlich wird das irgendeiner geſeklichen Beſtimmung entſprochen haben,

aber welch eine bureaukratiſche Seelenenge gehört dazu, um die ſicherlich ſchwie

rigſte Bedingung, an die damals die Niederlaſſung geknüpft war, herauszuſuchen

und gegen den Künſtler anzuwenden, der in beiliger patriotiſcher Begeiſterung

tam , nicht um zu nehmen und zu erwerben, ſondern um zu begaben für Genera

tionen . Es ſpricht ſich hierin ein Bug aus, der in dem ganzen Verhältnis des Phi

liſters, des beamteten zumal, zum Künſtler durchgängig iſt: das Mißtrauen . Man

ſieht einen Mann vor ſich , der in das bekannte Getriebe des Alltags etwas Neues

und Fremdes hineinbringt ; es iſt nicht ſicher, ob man es verſtehen, ob es gefallen

wird ; wahrſcheinlich wird es beunruhigen ; es verlangt vielleicht Anſtrengungen

geiſtiger oder gar materieller Art. Der Mann handelt nach Motiven, die man nicht

kennt, und erwedt er den Anſchein der Uneigennükigkeit, ſo wird das doppelt ver

dächtig. Er beruft ſich auf Leiſtungen, deren Nüßlichkeit nicht ohne weiteres ein

leuchtet; und es iſt zu befürchten, daß er ſich auf Grund dieſer Leiſtungen gar etwas

Beſferes dünkt als wir , vielleicht ſich über uns luſtig macht. Man fühlt es , er ſtammt

aus einer Sphäre, in der die allgegenwärtige Rontrolle der Nachbarn und Berufs

genoſſen nicht das lekte Maß aller Dinge iſt, und in der die Sproſſe auf der Leiter

der Wertſchäßung nicht oder nicht immer und jedenfalls nicht eigentlich durch

handgreifliche Dinge, wie Titel und Einkommen, bezeichnet wird. Woran ſoll

man ſich halten? Er iſt vielleicht ein Genie, vielleicht ein Schwindler. Solange

das aber noch nicht nachgewieſen iſt, werden wir uns am beſten ſichern, indem

wir ihn unſere Übermacht fühlen laſſen , damit er wiſſe, daß wir auf unſerer Hut

ſind. Man begeiſtert ſich wohl abſtrakt für die Kunſt, denn das gehört zur Bildung,

aber der einzelne Künſtler bleibt einſtweilen verdächtig.

Am zweiten Weihnachtsfeiertage des Sabres 1837 ſiedelte Bandel von Han
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nover nach Detmold über. „ Fünf Rinder“, erzählt Herr Dr. Schmidt, „ ſtanden,

in der neuen Wohnung froſtig um den Ofen, der wegen feuchten Holzes nicht

warm wurde. Nach vierzehn Tagen lagen drei der Kinder am Scharlach , und das

älteſte war dem Tode nahe. Das war der Anfang in Detmold . “

Harmloſer waren die Begegnungen Bandels mit dem lippiſchen Volte.

Die Dorfgemeinde Hiddeſen beſaß die Hut- und Weidegerechtigkeit auf dem Teut

berge und war nicht willens, auch nur das Kleinſte davon preiszugeben ; ohne Ende

verhandelten die Gemeindevertreter, wahrſcheinlich ohne recht zu wiſſen, worum

es ſich eigentlich handelte. Da begab ſich Bandel eines Tages in die Gemeinderats

fißung, wo die Hofbeſiker verſammelt waren ; mit volkstümlicher Beredſamkeit

ſtellte er ihnen den patriotiſchen (und wohl auch praktiſchen ) Sinn der Denkmals

ſache vor Augen und erreichte den ſofortigen Verzicht der Gemeinde auf ihre alten

Rechte. Und ſpäter, als der erſte Aufruf an die deutſche Nation, Gaben für das

Denkmal zu ſpenden , ergangen war, war es das lippiſche Land, das unter den deut

îchen Sauen ſich durch die höchſte Biffer auszeichnete. Dieſes prächtige kleine Völt

chen , von mäßigem Wohlſtand und ſtarkem Heimatsgefühl, bewies damals dieſelbe

Begeiſterungsfähigkeit wie ſpäter noch manches liebe Mal und zuleßt noch im übel

berufenen Thronſtreit. Wo man zwar eine unmittelbare Beeinträchtigung des

materiellen Intereſſes von dem fremden Künſtler befürchtete, regte ſich auch in den

Voltsſchichten Neid, Bosheit und hartnädiger Underſtand; ſo bei den Steinbauer

meiſtern des Landes . Dieſe meinten, ſie müßten die Arbeiten triegen ; offenbar

ſaben ſie einen Denkmalsbau nicht anders an als den Bau irgendeiner ſtaatlichen

Verwaltungskaſerne. Als ſie ihre Hoffnung, von dem nationalen Geſchäft etwas

abzukriegen, getäuſcht ſahen , verſchworen ſie ſich , keinen Arbeiter je anzunehmen ,

der bei Bandel gearbeitet hätte. Was für ein Kerl Bandel war, zeigte ſich hier :

er nahm Landſtreicher, Säufer und Sträflinge in Dienſt und hämmerte aus ihnen

binnen kurzer Zeit eine tüchtige und ordentliche Arbeiterſchaft zuſammen .

Das war aber alles nur Vorſpiel zu der eigentlichen Tragikomödie ; die

begann mit der Einfekung des Detmolder Denkmalausſchuſſes. „ Bandel mußte

von Anfang an einen Verein neben ſich haben, “ ſagt Herr Dr. Schmidt, „der alle

Geldgeſchäfte und Schreibereien , die er ſelbſt nicht auf ſich nehmen konnte und

wollte, beſorgte. Es fanden ſich in Detmold einige angeſehene Männer, die ſich

ſeines Vorhabens eifrig annahmen und ſeinem Wunſche gemäß einen Verein für

Errichtung des Hermannsdenkmals bildeten ; es waren ...“ Die Namen laſſ' ich

weg, ihre Träger ruhen ſämtlich längſt im Grabe, und wohlverdiente Vergeſſenheit

breitet ihre perſöhnenden Schleier über fie.

Die angeſehenen Männer nahmen die Sache anfangs eifrig in die Hand und

betrachteten ſie als die ihrige. Bloß vergaßen ſie leider nur zu bald , daß ſie auch

und vor allem die des Künſtlers war, und als dieſer die Kühnheit hatte, ſie daran

zu erinnern, nahmen ſie das frumm und ſekten ein lange Jahre geübtes Stüd des

Nörgelns, Verärgerns und Hemmens in Szene: der gereizte Philiſter in all ſeiner

Selbſtgerechtigkeit, Bosheit und Didfelligteit.

Es muß anerkannt werden : der ,,Verein" begann mit einem ſtarken Glauben

an die Sache. Die Seit, dem einigen, freien und ſiegreichen Deutſchland ein Dent

1

1

1

1
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mal zu ſehen , war von Bandel feltfam genug gewählt ; es war das Jahr 1837, das

Sahr der Göttinger Sieben, des Miniſteriums Abel, der ausgetriebenen Biller

taler, dem vorausgegangen war das Hambacher Feſt, das Wiener Schlußproto

toll und das Lager von Kaliſch , alſo das Jabr, wo die abſolutiſtiſche Niederträchtig

teit, die partitulariſtiſche Kleinlichkeit nach innen und die nationale Würdeloſigkeit

nach außen ihren Gipfel erreicht hatten. Es gehörte der ſtarte Glaube eines

Mannes wie Bandel dazu, dieſes Jahr für geeignet zu halten, ſein nationales

Wert einzuleiten , und von dieſem ſtarken Glauben verſtand er den „angeſehenen

Männern“ ein gut Teil einzuimpfen.

Indeſſen erkennt auch Herr Dr. Schmidt an , daß Bandel ſelbſt die Haupt

arbeit leiſtete, auch in der Propaganda durch Feder und Rede. Ich führe gern

folgendes Schlußurteil darüber von ihm an : „ So lagen die (politiſchen ) Verhält

niſſe, als der wenig bekannte Künſtler Bandel die Rühnheit hatte, gleich jenem

Prinzen im Dornröschenmärchen, den ſchlummernden nationalen Gedanken aus

ſeinem Banne zu erlöſen und ein Vorkämpfer der deutſchen Freiheit zu werden.

Es war nicht ungefährlich. Der ſchlimme Metternich in Wien konnte ihn da leicht

für einen verkappten Burſchenſchafter, für einen gefährlichen Neuerer und deutſch

tümelnden Agitator à la Jabn und Maßmann halten, die meiſten hielten ihn wohl

für einen gutmütigen romantiſchen Schwärmer, die beſten Patrioten nur haben

ihn gleich verſtanden. Troß Metternich und Reaktion, trok allem Sondergeiſt,

trop bitterem Hohn und Spott, trok aller Gleichgültigkeit der Maſſe hat Bandel

doch ganz Deutſchland unter einen Hut gebracht. Als eine Nationalſache wurde

Bandels Werk vom deutſchen Volte aufgefaßt, man fühlte, was er darin ausſprechen

wollte, und das padte die Herzen. Ganz Deutſchland machte ſich ſeinen Gedanken

freudig zu eigen . Das bezeugen die uns vorliegenden erſten Berichte des Det

molder Vereins mit den langen Reiben der Spender ; bis zum 18. November 1838

waren ſchon - 11 000 Taler eingegangen.“

11 000 Saler ! Die Summe wird uns weniger imponieren als dem Bio

graphen , beſonders wenn man berü & ſichtigt, daß ein ſehr beträchtlicher Teil davon

in dem kleinen lippiſden Lande gezeichnet wurde. Wie übrigens nicht nur Metter

nich, ſondern auch andere deutſche Gewalthaber, und nicht nur in der finſterſten

vormärzlichen Zeit, ſondern auch noch ſpäter das nationale Unternehmen anſaben,

darüber berichtet der Biograph eine hübſche Anetdote. Im Jahre 1862 verſuchte

Bandel, der nach Hannover zurüdgetebrt war, den Welfenminiſter Malortie für

die Denkmalsſache zu intereſſieren, zwar nicht sua sponte, aber weil der hannover

ſche Zweigverein ihm dringend nahelegte, einen „ höheren Beamten“ für die

Spike zu gewinnen. Bandel erzählt in ſeinen Lebenserinnerungen :

„Ich trug dem Herrn meine diesbezügliche Bitte vor. Er fragte mich darauf,

was ich denn eigentlich beabſichtige. — ,Nun, bauen ! bauen ! ' - ,3a,' erwiderte

er ganz erſchrođen , ,das ſcheint mir doch bedenklich, denn ich fürchte, der franzöſiſche

Geſandte tönnte das als eine Demonſtration anſehen . Ich traute meinen Ohren

taum und empfahl mich mit kurzen Worten. “

Nachdem laum die erſte Hike verflogen war, begann „ eine lange Reihe un

erquidlicer Streitigteiten Bandels mit dem Detmolder Hauptverein “, wie der
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Biograph ſich ausdrüdt, und er fügt hinzu , „daß die etwas ſchroffen Manieren

Bandels zur Verfchärfung der Gegenfäße weſentlich beigetragen haben" .

Die ſchroffen Manieren Bandels ! Seben wir einmal zu , wodurch ſie hervor

gerufen wurden . Ich gebe drei vom Biograpben angeführte Fatta wieder .

Bandel will ſeine Figur in Kupfer treiben laſſen und bei der Vergebung

der Arbeit das lippiſche Ländden, dem er ſich verpflichtet fühlt, vor anderen be

rüdſichtigen . Er läßt ſich einen Kupferſchmied in Lemgo aufdrängen und verlangt

nur, daß der ſeine Angaben in tünſtleriſcher Beziehung genau befolge, vorher aber

eine Probe ablege, ob er der Aufgabe gewachſen ſei. Der Rupferſchmied ſchmiedet

ein Armingeſicht, in dem kein Punkt richtig iſt und alle Liefen voll Löcher ſind,

„ handwerklich " ſei das richtig, behauptet er. Nach langem Sperren findet er ſich

bereit, ein zweites Geſicht zu ſchmieden ; das aber wird noch fehlerhafter. Nun

tündigt Bandel ihm die Arbeit ; doch weigert der ehrſame Meiſter fich, ſie nieder

zulegen und das Kupfer herauszugeben. Bandel wandert mit zwei Arbeitern

nach Lemgo, um das Seinige zu holen, der Schmiedemeiſter wird böſe, einer ſeiner

Geſellen bedroht Bandel mit dem Hammer. Die Polizei muß den Künſtler ſchüken ,

ſein Eigentum aber erlangt er erſt mit Hilfe des Gerichts. Dann erſt tann er, „wäh

rend manch gehäſſiges Schimpfwort aus dem zuſammengelaufenen Voltshaufen

fiel, die roh vorgearbeiteten Figurenteile und die noch unbearbeiteten Kupfer

platten aus Lemgo fort auf den Berg in einen ſchnell aus Balten und Brettern

errichteten Schuppen ſchaffen ; neben dieſem erbaute er aus Steinen eine Schmiede“.

Und der Verein ? Die angeſehenen Männer“ ſteben von Anfang an auf

ſeiten ihres Landsmanns und Handwerksmeiſters und nehmen ſchroff gegen den

Rünſtler Stellung. Sie verlangen von ihm, er ſolle dem Pfuſcher die Arbeit

zurüdgeben. Darauf wird Bandel auch gegen die Angeſehenen deutlich. Schroffe

Manier wie?

Noch ſind die Flitterwochen des Verhältniſſes zwiſchen Bandel und ſeinen

Angeſehenen, da unternehmen dieſe braven Leute ſchon - wir ſind im Anfange

des Jahres 1839 — nichts mehr und nichts weniger, als Bandel ſeine gdee, ſein

Werk, ſeine Lebensaufgabe zu ſtehlen oder auch zu rauben, wie man will. Sie

wünſchen , ſtatt Bandels Entwurf folle ein anderer ausgeführt werden, der von

Rauch und Schinkel berrührte. Es ſchien ihnen ſo einfach , ſo ſelbſtverſtändlich, daß

der junge, neununddreißigjährige Mann ſich beiſeite ſchieben laſſe, wenn zwei

Belebritäten auf dem Plan erſcheinen , die ſogar tönigliche Geheimräte ſind. Und

tein Hauch des Gedantens träufelte das Hirn dieſer Angeſehenen , daß die künſt

leriſche Konzeption und Ausführung zueinandergehören wie die Seele zu ihrem

Leibe, wie der Leib zu ſeiner Seele ; kein Gefühl ſagte ihnen, daß ſie dieſem Künſt

ler, der ſeine künſtleriſche und bürgerliche Eriſtenz aufs Spiel gefekt hatte, der

entſchloſſen die Brüden zu ſeiner früheren Praxis abgebrochen hatte, um ein

künſtleriſch -patriotiſches gdeal zu verwirklichen , zumuteten, in ſeinen künſtleriſchen

Selbſtmord zu willigen . Sie ſaben auch nicht zwei Entwürfe von verſchiedenem

künſtleriſchen Werte und wünſchten den wertvolleren zu erwerben . Nichts von alle

dem : ſie ſahen nur hier einen Werdenden und dort zwei Autoritäten, und nach echter

Philiſterweiſe drängte es fie, jenen zu beſeitigen und dieſe zu gewinnen. Der acht
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barſte Beweggrund, der die Angeſehenen beeinflußt haben mochte, dürfte noch

die praktiſche Überlegung geweſen ſein , daß man die Geldmittel für einen von

Rauch und Schintel herrührenden Entwurf leichter würde aufbringen können.

Bandel war nicht der Mann, ſich vergewaltigen zu laſſen ; er ſekte vielleicht

gar auf einen Schelmen anderthalbe. · Wundert's wen? Schroffe Manieren?

Oder nicht vielmehr Selbſterhaltung? . Wir wiſſen heute, daß der Entwurf von

Rauch und Schinkel den Bandelſchen nicht hätte erſeken können ; Bandel fand

ibn „ lächerlich “. Gewiß übertriebenerweiſe . Aber was für ein Temperament

müßte dieſer Mann und Rünſtler gehabt haben , wenn er nicht durch extreme Zu

mutungen zu ertremen Ausbrüchen verführt worden wäre ? Etwa eines, das hin

reichend geweſen wäre, um ihn zu befähigen , ein Roloſſalwert aus eigener Kraft zu

beginnen und durch faſt vier Jahrzehnte mit unerſchütterter Gemütstraft feſtzuhalten ?

Noch einmal verlangte man von ihm etwas ähnliches; diesmal ſollte er

fich einer freien Konkurrenz unterwerfen .

Und er hatte nicht übel Luſt, jekt nachzugeben , ſo weich war er ſchon

mit ſeinen „ ſchroffen Manieren“ geworden. Er ſchrieb damals : „ Ich habe ganz

gegen die Gewohnheit mein Wert ſogleich veröffentlicht, um Urteile zu hören

und ändern zu können ; bandle alſo ganz ehrlich. Ich habe die Idee, Armin ein,

Denkmal zu bauen , gehabt, habe einen Plan angegeben , habe die Stelle ausgeſucht,

habe den Verein hier in Detmold gegründet und alles geordnet und will dennoch

tonturrieren, wenn es ſein ſoll. Aber ich behalte mir vor, wie ich der Erſte war,

auch der Lekte ſein zu dürfen. Ich glaube, die deutſchen Künſtler tennen mich jo

weit, daß ſie ſich hüten werden, unter ſolchen Bedingungen mit mir zu konkurrie

ren . Übrigens wer ſollte auch die Konkurrenz leiten? Sch natürlich nicht. Aber

ſoll eines anderen Gedanke ins Leben treten ? An die Ausführbarkeit und daran,

daß ich allein und umſonſt die Ausführung leiſten will, denkt teiner. Genug,

ich will einſtweilen ruhig fortmachen und mir von den Schreiern das Beſte mer

ten . Kunſttakbalgereien wollte ich nicht erregen, ſondern deutſche Herzen . “

Bandel hatte in ſeinem Hochmut einmal geſchrieben : „Der Künſtler be

ſtimmt ſich in ſeinem Range ſelbſt.“ Das war den „ Angeſehenen “ unerträglich.

Man ſah ihn und die Seinigen , ſchreibt der Biograph, anderthalb Jahre lang

in Detmold als bergelaufene Künſtler an und lud ſie nicht einmal in beſſere Ge

ſellſchaft ein . Die kümmerlichen „Honoratioren“ des Neſtes, das Detmold damals

war, nahmen ſich heraus, den Mann, der ihr Wohltäter wurde, zu ſchneiden . Und

der Verein beſtrafte ſeine Renitenz und ſeine ſchroffen Manieren denn auch bald

durch paſſiven Widerſtand. „ Da die Denkmalsgeſchichte durch die Säumigkeit

des Detmolder Vereins ins Stoden zu geraten drohte, “ ſchreibt der Biograph,

„ drang Bandel 1841 auf eine Grundſteinfeier, die eine friſche Anregung bringen

ſollte. Der Detmolder Verein war dagegen, man fürchtete, es tönne ſo eine Volts

verſammlung werden , wie weiland die beim Hambacher Feſt .“ Bandel wählte

das beſte Mittel, um die loyalen Herzen zu beruhigen : er gewann die Majeſtäten

von Preußen und Bayern und die Durchlaucht von Lippe für die Grundſteinfeier.

Übrigens muß hier der Wabrbeit gemäß angemerkt werden , daß das lippiſche

Fürſtenhaus den Künſtler und ſein Wert immer nach Kräften gefördert hat.
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Schließlich verſagte der Detmolder Verein ganz, und Bandel verließ die

Stadt (1847). „ Die Männer, die mir hätten helfen können und müſſen , “ ſchreibt

er, ,,batten teinen Begriff von dem , was ich wollte. Daß ich das Denkmal ſei,

ſolange es aus meinem Kopfe nicht ganz hervorgegangen , das wollten ſie nicht

begreifen . Alle Beit bis zur Vollendung des Denkmals, meines Wertes, hat der

Detmolder Verein unterlaſſen, mein Wollen und Wirken freudig in vollem Ein

tlang mit mir zu fördern, ich ſchleppte ihn mit, und er ging nur vor, wenn ich ihn

durch mein Vorgehen zwang, bis zulekt ſuchte er ſich über mich, nicht neben mich zu

ſtellen .“ Auch der milde Biograph muß unumwunden zugeben : „Daß ſechzehn

Jahre lang, von 1846 bis 1862, ein völliger Stillſtand in der Denkmalſache ein

trat, daß auch die beſten deutſchen Männer ſchließlich zweifelten , das Denkmal

Armins je vollendet zu ſehen, daran iſt vor allem der Detmolder Verein iduld, ...

der dem Künſtler durch all die kleinen und großen Hemmniſſe, die er ihm in den

Weg legte, all die tleinlichen Nörgeleien zwanzig Jahre ſeines Lebens verbitterte . “

Zu dieſen Nörgeleien gehörte auch das fortwährende Verlangen der gerechten

Rammacher, genaue Roſtenanſchläge zur Begutachtung und Genehmigung vor

gelegt zu erhalten. Vergebens, daß Bandel ihnen nachwies, daß das gar nicht

möglich wäre, da porher noch keine Arbeit ſeiner ähnlich da wäre, nach der man

vergleichende Summen hätte beſtimmen können. Sie antworteten : „Wer zu dem

Unternehmen helfen ſoll, will und muß wiſſen , was beabſichtigt wird, und wie im

Falle der Beihilfe die Ausführung ſichergeſtellt iſt. “ Und der Künſtler muß es

auch wiſſen, ſonſt iſt ihm ja jeder Maurermeiſter über, der ein braves Haus baut

und die Koſten auf Heller und Pfennig vorher berechnet. Im Koſtenpunkt iſt der

Philiſter am unerbittlichſten .

Die Arbeit blieb alſo ſechzehn Jahre lang liegen, da der Detmolder Verein

alle Bitten des Künſtlers, Berichte über den Fortgang der Arbeit und Aufrufe zu

veröffentlichen, mit eiſiger Nichtachtung ſtrafte. Nur im Jahre 1857 reagierte

er, als Bandel beſonders dringend wurde : mit dem Eigenſinn des gekränkten

Philiſters ritt er ihm wieder ſein Stedenpferd vor : obwohl der Verein ſeit fünf

Jahren eine die Hauptarbeiten am Standbild erklärende Zeichnung bei ſeinen

Akten hatte, verlangte er von Bandel, daß er nochmals ſeine ganze Arbeit, bis ins

Kleinſte durch Zeichnungen und Beſchreibungen erklärt, zur Begutachtung vor

legen und ja einen genauen Koſtenanſchlag einliefern ſolle, „ um auf Grund deſſen

einen Entſchluß über Wiederbeginn der Arbeiten geben zu können“. ( !) Das war

Bandel zuviel. Er beſcheinigte dem Verein, daß er ihm die Fähigkeit zur Beurtei

lung ſeines Werkes abſpreche, und dankte für ſeine fernere Bemühung. Schroffe

Manieren? Aber, meine Herren , ohne dieſe ſchroffen Manieren wäre das Dentmal

nie fertig geworden !

Bandel ſuchte ſich neue Hilfe und fand ſie 1862 in Hannover. Dort bildete

ſich ein Verein, der einen flammenden Aufruf ans deutſche Volt erließ und Glüc

damit hatte. Neue Gelder floſſen in die Denkmalstaſſe. Und nun meldeten ſich auch

die Angeſehenen von Detmold wieder, nach neunzehnjährigem Schweigen brachten

auch ſie einen Aufruf und ſogar einen Rechenſchaftsbericht zuſtande, den ſie dem

Künſtler bis dahin ſo hartnädig verweigert hatten ; aber die 4639 Pfund Kupfer,

1
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die ſie noch von früher aufbewahrten, lieferten ſie erſt nach monatelangen ärger

liden Verhandlungen in die hannoverſche Wertſtatt des Meiſters aus und erreich

ten dadurch eine ertledliche Verzögerung des Wiederbeginns der Arbeiten. Bäher

noch behielten ſie die neuen bei ihnen eingelaufenen Spenden des deutſchen Voltes

zurüd ; es waren 4466 Taler, die ſie, „um das Buſtandekommen des Dentmals zu

fichern “, auf die Leibbant zu geringen Zinſen legten, während Bandel fortwäh

rend durch Geldmangel in ſeiner Arbeit gehindert wurde. Nur die nach Detmold

eingeſandte Gabe des Hamburger Vereins in Höhe von 654 Dalern mußten fie

nach mehrmaligen Mahnungen herausrüden, weil die Hamburger darauf beſtanden.

Dieſes war ihr lekter Streich .

Als Bandel 1871 zum Ehrenbürger von Detmold ernannt wurde, war eine

neue Generation herangewachſen.

3m Juli 1875 tat Bandel den lekten Hammerſchlag am Denkmal, am 16. Au

guſt wurde es dem deutſchen Volt feierlich übergeben.

Aber Bandel hat doch auch Förderung, Unterſtüßung, hingebende Freunde,

begeiſterte Zuſtimmung gefunden ? Ei freilich , ſonſt hätte er, ein einzelner, ſein

Lebenswert nicht vollenden tönnen. Alſo iſt die Darſtellung unvollſtändig, ten

dengiös ? Ei freilich ; ſie iſt unvollſtändig, denn ſie ſollte nur die Hemmniſſe chil

dern, die auf deutſcher Erde einem deutſchen Künſtler erwachſen können , der ſich

in den Dienſt eines großen Gedankens ſtellt ; ſie iſt tendenziós, denn ſie verfolgt

einen beſtimmten Swed : einen Philiſterſpiegel aufzuſtellen .

Wieviel wirkſamer aber die Hemmniſſe als die Förderungen waren , ergibt

ſich aus folgender Vergleichung:

Den Aufruf zur Errichtung des Niederwalddenkmals erließ Ferdinand Hey'l,

Kurdirektor in Wiesbaden, im April 1871 , die Grundſteinlegung fand ſtatt am

16. September 1877, die Einweihung am 28. September 1883. Die Koſten be

trugen 144 Millionen Mart. Dieſer Denkmalsbau erfreute ſich hoher und höch

ſter Protettion .

Bandel begann ſein Werk 1837 und vollendete es 1875 ; er, deſſen Lebens

jahre, wie die Moltkes, mit dem Jahrhundert liefen , wurde darüber von einem

Manne in höchſter Lebenskraft zu dem legendär gewordenen ,,Alten vom Berge“,

der ſich bald nachher ins Grab legte. Der geſamte Bau mit allem Orum und Dran

verſchlang — 270 000 Mart, die 37 Jahre hindurch, von den beiden Spenden aus

Reichsmitteln abgeſehen, aus kleinen und kleinſten Gaben zuſammenfloſſen. Dazu

tam Bandels 38jährige Arbeit, für die teinen Pfennig zu nehmen ihm Ehrenſache

war, und über der er ſein geſamtes Vermögen in Höhe von 120 000 Mart zuſekte.

Sein Denkmal iſt alſo ein Denkmal zugleich eines großen Künſtlerharatters!

In dieſem Jubeljahr, in dem unter andern auch Hermann der Cheruster

und Bandel gefeiert wurden , iſt es nützlich , auch ſtill des Philiſterelends zu ge

denken, das ſich an jene Namen knüpft; nicht um ſich die Freude zu dergällen,

ſondern um rüdícauend ſich bewußt zu werden , daß es einem großen Volte ge

ziemt, auch gute Manieren zu lernen im Verkehr mit dem Genius.



Der Kranke

Skizze

Hans Friedrich

bon

-

ranz Eichner ſaß auf einer Bank im Part und wärmte ſich an der Herbſt

fonne. Er war krank, und der Arzt hatte ihm heute früh geſagt, daß

es noch über einen Monat dauern würde.

Über einen Monat ! Wieviel Unendlichkeit liegt in einem

Monat, noch dazu wenn man krant iſt !

Sekt war es Oktober. Bald tam der Winter, den Franz Eichner dieſes Mal

ſo ſehr fürchtete.

Die Raſtanie, unter der er ſaß, ſtand ſchon in der dunklen Armut ihrer tablen

Zweige. Aber die Elche vor ihm war noch belaubt und ohne gelbe Blätter. Sie

ſchien mit dem Lichte der Sonne ihr Spiel zu treiben , und ihr grüngoldnes Ge

fieder glänzte, wie die Wangen von Kindern glänzen, wenn ſie ſich am Spiele freuen.

Sie dachte noch nicht an die trübe, ſturmbebende Beit des Winters. Sie

hatte noch Freude an ihrem grünen Kleid. Aber eine Freude, wie ſie einer emp

findet, der weiß, daß er ſich bald von dem glüdſpendenden Gegenſtande trennen

muß, und es ohne ſchmerzliches Widerſtreben tut.

Einſt batten in Franz Eichners Herzen viel ſehnſüchtige Wünſche gewohnt.

Er hatte geglaubt, daß es unmöglich wäre, ohne ſie zu leben. Denn obſchon ſie ihm

manchen Tag verwirrten- ſie verklärten ihm doch auch viele ſonſt glanzloje Stunden.

Er lächelte bitter. Sein früher ſtets beiteres Geſicht mit den ein wenig weichen ,

jekt herb gewordenen Bügen ſah aus, als hätte es das Lachen überhaupt verlernt.

Still und einſam war es in ihm geworden . Durch die dunklen Räume, wo

es einſt geſcherzt und gejauchzt und trokig gefordert hatte, buſchte jekt nur noch

eine einzige ſcheue Sehnſucht in beſcheidenem grauen Rleid und mit großen fra

genden Augen. Wann würde er geſund ſein? Wann dem Leben wieder ſtart und

kräftig gegenübertreten können ?! ...

Ein Mädchen ging vorüber. Eine mit dem zuđenden, lachenden Munde,

den man tüſſen, und der ſchlanken, doch vollen Figur, die man im Lange an ſich

preſſen möchte.
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Die grüne Feder auf dem Hut nidte kotett, als brauche ſie ſich nur ein wenig

ſtärter zu bewegen, um in den goldenen Mittag hineinfliegen zu fönnen. Wie

berausfordernd leuchtete das braune gädchen , wie luſtig wehte der leichte weiße

Scal! Und der geſtreifte Rod wippte und tanzte wie ein Fahnentuch beim

Angriff.

Aber Franz Eichners Blut tlopfte darum nicht ſneller in ſeinen Adern,

wie es früher zu geſchehen pflegte. Er ſah nur, wie die Blätter der Rüſtern und

Ahornbäume langſam zu Boden ſchwebten, und wie das Mädchen, als ſie ſich ihm

näherte, gleichſam in einem Laubregen dabinſchritt.

Ein zitterndes Web beſchlich ihn. Einſt hatte er jedes Weib begehrt, das be

gehrenswert war. Einſt batte er Liebe gegeben und empfangen .

Seine Kraft, ſeine fünfundzwanzig Jahre gaben ihm ein Recht, zu begehren.

Sít doch die Erde das weite Schlachtfeld zwiſchen Mann und Weib, auf dem Lau

ſende jährlid verbluten oder elend verkommen , auf dem Abertauſende ihres Lebens

Kraft gewinnen und das Heldentum , dieſes ſonſt duft- und farbloſe, eintönig graue

Werteltagsleben zu tragen !

Franz Eichner beftete ſeine Blide ſtarr auf den Boden .

Er wollte das Mädchen nicht ſehen . Er hatte kein Recht, zu begehren .

Denn er war trant.

Sein Körper war zur Walſtatt geworden zwiſchen Krankheit und Medizin.

Und er gab ſich keine Mühe, dieſe Walſtatt irgendwie inſtand zu halten .

Er hatte heute morgen ſeit langer Zeit ſich zum erſtenmal wieder im Spie

gel betrachtet und gefunden , daß er mager geworden war, daß ſeine Badenknochen

unſchön und ſcharf bervortraten. Früher wäre es ihm unangenehm geweſen.

gekt ließ es ihn gleichgültig.

Vor ſeiner Krankheit hatte er etwas auf ſein Äußeres gegeben. Sekt trug

er ungebügelte Beintleider, eine unmoderne, ſchon etwas ſchäbige Krawatte und,

obwohl es bereits Oktober war, einen nicht mehr ganz ſauberen Strohhut. Sekt

ließ er, was er einſt verabſcheut hatte, feine Haare lang wachſen .

Er ſtükte das borſtige Rinn in die Linte und empfand mit einigem Erſchreden ,

daß er unraſiert war. Mit der Rechten ſpielte er an ſeinem Stod und zeichnete

Striche in den Sand. Er ſah erſt wieder auf, als der Weg einſam lag, einſam wie

ſein Herz, in dem während dieſer Wochen auch nichts blühte: wie auf einem Pfad,

den des Schidſals harte Füße getreten haben .

Die Bäume ſchienen leiſe in der milden Luft zu zittern. Nicht die Luft zit

terte, wie es im heißen Sommer geſchieht, ſondern die Bäume, obwohl tein Luft

bauch ſie bewegte.

Franz Eichner hatte dies noch nie bemerkt. Früher war ſein Kopf ſo poll

don Tönen geweſen, daß er für ſolche Beobachtungen gar keine Muße gebabt hatte.

gekt lag ſeine Geige ſchon wochenlang unberührt. Die Sonate, die er tom

ponieren wollte, war um teinen Catt gewachſen . Und ſein Herz war ſo talt und

ſtumm , als hätte es niemals höher geſchlagen in der Begeiſterung für die Kunſt,

als hätte es ſich niemals berauſcht an den großen gdealen des Schaffens, als gäbe

es überhaupt keine gdeale.
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Heute jab Franz Eichner, was er vorher nicht geſehen hatte. Heute hörte

er, was ſonſt vor den lauten Klängen ſeiner eigenen Seele verſtummt war .

Ohne Bewegung ſaß er auf der ſonnenbeſchienenen Bant. Sein Herz ſchlug

im gleichen Tatte wie das der großen Erde, wie all die tleinen Herzen, die ſich jest

anſchidten , bei ihrer allerbarmenden Mutter Schuß zu ſuchen oder zu ſterben .

Da fühlte Franz Eichner, daß er hier tein Ausgeſtoßener war. Die große

Mutter Erde verſtößt teines ihrer Kinder. Auch die nicht, die ſich am tühnſten und

weiteſten von ihr entfernt haben , die nur noch hören, wenn ſie im Zorn redet,

aber nicht ihre leiſe, gütige Stimme, die nur zu ihr zurüdfinden, wenn ihr Leben

berbſtelt oder das Schidſal ihnen Wunden ſchlug.

An dieſem Mittag erkannte Franz Eichner, daß unſere Ideale uns für etlice

Seit oder für immer verlaſſen tönnen , daß ſie etwas Wechſelndes ſind, daß aber

feſt und ſicher über Geburt und Grab hinaus unſere Erdenkindſchaft begründet

ſteht ...

So lauſchte er auf das ſtille, heilige Atmen. Und dieſes Lauſchen war ibm

wie ein Gottesdienſt, bei dem das Allerheiligſte der gläubigen Gemeinde am näch

ſten iſt.

Wer ibn geſehen hätte, möchte der Meinung geweſen ſein , daß er wie die

Bäume ſeine zitternde Seele dem rubepollen goldenen Herbſttag in die Hände legte.

Denn Herbſttage ſind, weil ſie teine Wünſche mehr haben, weil in ihnen

alles Erfüllung und Ergebenheit in das Schidjal iſt, Boten der Mutter Erde. —

1
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Abend im Walde

Bon

Ostar Mehl

Stiller, wunderbarer Friede,

Rube überall.

Nur der Bach, der nimmermüde,

Rauſchet fort im Sal .

Weithin blau der Berge Säume,

Halden, Forſt und Grat

Liegen da wie lichte Träume,

Die ein Guter hat.

Wie ſo ernſt die Tannen ſprechen !

Wie vom Sonnenlicht

Rot die lebten Strahlen brechen

Durch die Äſte dicht!

Horch , es miſcht mit fernem Klingen

Sich das Glödchen ein ;

Töne klingen, Töne ſchwingen

Sich ins Herz mir ein.

Blaue Wolten droben ſchweifen

Langſam ihre Babn ;

Und der Abendröte Streifen

Webn ſie lieblich an.

Hier auf moosbededten Steinen

Sit ich andachtvoll,

Weiß nicht, ob ich für mich weinen,

Ob ich jubeln ſoll.
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Künſtliche Wertvernichtung

Von

Paul Dehn

ie Vernichtung mehr oder minder wertvoller Waren zur Erhöhung

der Preiſe iſt nicht neu. Als nach der Entdedung des Seeweges nach

Oſtindien die Zufuhr indiſcher Gewürze raſch zunahm und die boben

Preiſe dafür janken , kam es zuweilen vor, daß große Handelsgeſell

ſchaften beſtimmte Mengen indiſcher Gewürznelten ins Meer werfen oder ver

brennen ließen, um die Preiſe auf dem europäiſchen Markt hochzuhalten . Das ge

ſchah indeſſen insgeheim . Mindeſtens drang die Kunde davon nicht in weitere

Kreiſe, nicht in die große Öffentlichkeit, ſo daß die Entrüſtung darüber nicht zum

Ausdrud kommen konnte . Immerhin dürften derartige Fälle tünſtlicher Wert

vernichtung ehedem nur vereinzelt geweſen ſein und bezogen ſich auf Luxusgegen

ſtände, zu denen damals wenigſtens indiſche Gewürze gerechnet werden konnten .

Im Jahre 1799 war der geniale franzöſiſche Sozialiſt Charles Fourier Ge

hilfe in einem Getreidegeſchäft zu Marſeille. Wie er erzählt, kaufte das Haus

während einer Hungersnot möglichſt viel Reis auf, um Preisſteigerungen zu er

zwingen, und ließ den Reis zum Teil verderben . Fourier ſelbſt wurde beauftragt,

eine ganze Ladung von angefaultem Reis heimlich ins Meer zu verſenken. Nach

der mancheſterlichen Theorie konnte der betreffende Spekulant als unbeſchränkter

Herr ſeines Eigentums damit nach Belieben ſchalten. Fourier war darüber in

ſeinem Innerſten empört und beſchäftigte ſich ſeither mit den Auswüchſen der

beſtehenden Zuſtände und mit Plänen zu ihrer Reform .

Erſt der neueſten Zeit war es porbehalten, das alte Mittel wieder in Vor

ſchlag zu bringen. Ende 1894 war in Griechenland eine Rorinthenkriſis ausgebrochen,

einmal infolge der überreichen Ernte des Jahres 1893/94, und ſodann weil Frant

reich , damals der beſte Abnehmer griechiſcher Korinthen für die Erzeugung von

Kunſtweinen, die Einfuhr durch Erhöhung ſeiner Zölle auf das äußerſte erſchwert

hatte. In der griechiſchen Kammer beriet man lange über Maßnahmen, um der

Entwertung der Korinthen vorzubeugen, deren reiſe binnen kurzer Zeit auf den

vierten Teil des früheren Standes zurüdgegangen waren . Pwar fand der Vor

ſchlag, eine beſtimmte Menge von Rorinthen zu vernichten, um die Preiſe zu heben ,
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nicht die Mehrheit, doch beſchloß man, vorübergehend jedem Erzeuger einen ge

wiſſen Teil ſeiner Ernte abzunehmen, dieſe Korinthen zu zerſtampfen und zu tech

niſchen Sweden, zur Erzeugung von Spiritus, Rognak uſw. zu verwenden . Gleich

zeitig wurde die Verwendung anderer Stoffe als Korinthen für die Herſtellung

geiſtiger Getränke verboten. Es erfolgte ſomit nicht gerade eine Vernichtung von

Korinthen , wohl aber eine Art von Denaturierung durch die Beſtimmung, daß

ein Teil der Ernte zu techniſchen Sweden verwendet werden mußte. Später iſt

man über die Kriſis hinweggekommen , ohne das äußerſte Mittel, die völlige Ver

nichtung der überflüſſigen Korinthen, anzuwenden.

Als Anfang 1902 auf dem internationalen Sudermarkt das Angebot die

Nachfrage weit überſtieg und auf die Preiſe empfindlich drüdte, wurde in der

„ Deutſchen Suderinduſtrie “ der Vorſchlag gemacht, es möge eine internationale

Bankengruppe den Puderfabriken in Deutſchland, Öſterreich -Ungarn, Frant

reich uſw. die vorhandenen Vorräte zu Marttpreifen ablaufen, die Hälfte davon

vernichten , die verbleibende Hälfte zu höheren Preiſen abgeben und den Gewinn

mit den Fabriten teilen . Hinzugefügt wurde, daß der Vorſchlag leicht auszuführen

ſei, weil die Vernichtung von Ruder einfach durch Waſſer erfolgen könne. Das Ber

ſtörungswert würde ſebr günſtig auf den Markt wirken . Auch dieſer Vorſchlag

fand teinen Antlang.

Anfang 1905 hatten die Baumwollſpekulanten in der nordamerikaniſchen

Union die Baumwollpreiſe fo heruntergedrüdt, daß die Pflanger nur mit Ver

luſt vertaufen konnten. Darauf traten die Pflanzer zuſammen und gründeten eine

Vereinigung mit der Aufgabe, Erzeugung und Nachfrage wieder ins Gleichgewicht

zu bringen. Zunächſt ſollten Lagerhäuſer für die Lombardierung der einzuliefern

den Ernte errichtet und ſodann Beſchränkungen der Anbauflächen durchgeführt

werden . Äußerſten Falles gedachte man die überſchüſſige Baumwolle zu verbren

nen, um dadurch das Angebot zu vermindern und die Preiſe zu ſteigern. Zu die

ſem äußerſten Fall iſt es aber nicht getommen .

Nach den neueſten Meldungen aus Braſilien beabſichtigt man dort, die Zu

vielerzeugung von Kaffee durch Vernichtung eines Teiles der Ernte zu beſeitigen.

Schon ſeit Jahren flagen die braſilianiſchen Kaffeepflanzer über die allzuniedrigen

Raffeepreiſe, die außerordentlich heruntergingen , ſeitdem das Angebot die Nach

frage erheblich überſtieg. Eine neue überreiche Raffeeernte ſteht bevor, und man

befürchtet weitere Preisrüdgänge, obwohl auf Rechnung des wichtigſten braſilia

niſchen Raffeeſtaates Sao Paulo große Mengen von Kaffee vorläufig eingelagert

und dem Markte entzogen worden ſind, um die Preiſe zu halten . Man will in Sao

Paulo an Stelle des Zuſchlagszolles von 20 % , der erhoben wird, ſobald die Kaffee

ausfubr 9 Millionen Sad zu 60 kg, alſo 540 Millionen Rilogramm jährlich über

ſteigt, einen Ausfuhrzoll von 10 % in natura erheben und die ſo erlangten Kaffee

mengen vernichten . Man bofft dadurch nicht nur das Angebot zu vermindern und

die Preiſe zu halten , ſondern auch eine Verbeſſerung des ausgeführten Raffees

zu bewirken , da nur die ſchlechteſten Sorten der Vernichtung anbeimfallen ſollen .

Schon vor einigen Jahren hatte man die Verbrennung eines Teiles der Ernte ,

ja die Vernichtung von Kaffeebäumen in Vorſchlag gebracht.
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Von jeher galt es für barbariſch, außer in Kriegszeiten zwedlos zu vernichten,

was Gottes Güte wachſen ließ. Noch heute iſt es für jeden fühlenden Menſchen

ein Ärgernis , Brot auf der Straße liegen zu ſehen , das aus Gedantenloſigteit oder

Böswilligkeit weggeworfen wurde. Nach der chriſtlichen und vielleicht auch alt

ruiſtiſchen Auffaſſung bat ein jeder Anrecht an den Erzeugniſſen der Erde, auch

die Darbenden . Dazu kommt, daß ein wirklicher Überfluß nicht beſteht, weil es

allerwärts arme Leute genug gibt, die Brot und andere Nahrungs- und Genuß

mittel aus Mangel an Geld nicht laufen tönnen, alſo entbehren . Genug, eine Ver

nichtung von Nahrungs- und Genußmitteln gilt als unchriſtlich .

Gegen die Vernichtung von Nahrungs- und Genußmitteln, aber auch von Rob

ſtoffen ſprechen ferner ſoziale und ethiſche Erwägungen . In jedem Erzeugnis ſtedt

eine gewiſſe Arbeit, und dieſe Arbeit ſoll nicht vernichtet werden, nicht verloren gehen.

Dieſe chriſtlichen und ſozial- ethiſchen Bedenken gelten nicht nur für Nahrungs

mittel, ſondern auch für Rohſtoffe. Denn ſollte das Rohlenſynditat etwa beſchließen,

die überſchüſſigen Rohlen nuklos zu verbrennen , um die Preiſe zu halten, ſo würde

die öffentliche Meinung darüber in eine ſtarte und berechtigte Entrüſtung geraten .

Das Streben der Intereſſenten , für ihre Erzeugniſſe ſolche Preiſe zu erlangen ,

die ihnen nicht Verluſt, ſondern angemeſſenen Gewinn bringen , läßt ſich begreifen

und rechtfertigen . Ohne erhebliche Schwierigkeiten iſt es überall da durchzuführen,

wo, wie in der Induſtrie, aber auch im Bergbau, die Erzeugung im Hinblid auf die

Nachfrage geregelt werden kann, und wo es ſich um Erzeugniſſe handelt, die eine

längere Lagerung vertragen. Beide Vorausſekungen treffen im allgemeinen für

die Landwirtſchaft nicht zu . Hier iſt eine Regelung in Geſtalt einer Beſchränkung

der Erzeugung mit den größten Schwierigkeiten verbunden, die Ernte außerdem

mehr oder minder leicht dem Verderben ausgeſekt. In der Landwirtſchaft wür

den noch viel ernſtere kriſen eintreten , wenn nicht für das Zuviel der Ernte in der

Regel die Möglichkeit anderweitiger Verwendung, insbeſondere der Verfütterung,

in neueſter Zeit auch der Konſervierung beſtände.

Beſonders ungünſtig iſt die Lage der braſilianiſchen Kaffeepflanzer. Hier

kommt nicht eine einmalige reiche Ernte in Betracht, ſondern eine dauernde, geradezu

ungeſunde Zuvielerzeugung, die anſcheinend noch immer zunimmt. Außerdem

fehlt es wenigſtens vorläufig an der Möglichkeit, den überflüſſigen Kaffee für

irgendeinen anderen Zwed zu verwenden . Es iſt auch zuzugeben, daß die bisher

vorgeſchlagenen Mittel und Wege, um aus der ungünſtigen Lage herauszukommen,

unzulänglich ſind. Eine Einengung des Anbaues iſt nicht leicht durchzuſeken .

Unter der Herrſchaft der Ronkurrenzfreiheit dem einzelnen Pflanzer zu verbieten,

ſeine Kaffeebäume zu vermehren, erſcheint mindeſtens hart. Ein Geſetz vom

Sabre 1903 unterſagt im Staate Sao Paulo die Anlage neuer Raffeepflanzungen ,

geſtattet aber, beſtehende Kaffeepflanzungen durch Nachpflanzungen als Erſatz für

altersſchwache Bäume auf dem bisherigen Stande zu erhalten. Auf Grund die

ſer Ausnahmebeſtimmung wird das Geſek vielfach umgangen. Tatſächlich hat es

porläufig den angeſtrebten Erfolg nicht gebabt. Ein anderes Geſet ſucht die Aus

fuhr zu vermindern und beſtimmt die Erhebung eines empfindlichen Solles, falls

bereits eine gewiſſe Menge (9 Mill. Sad ju je 60 kg) ausgeführt worden iſt. Auch
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dieſes Gefek hat noch nicht die gewünſchte Wirkung erzielt. Dasſelbe gilt von den

ſtaatlich unterſtükten Bemühungen, in Europa und Amerika eine planmäßige Pro

paganda zu unternehmen , um den Kaffeeverbrauch im Auslande zu vermehren .

Unter dieſen Umſtänden läßt ſich die Abſicht der braſilianiſchen Intereſſenten ,

zum Äußerſten zu ſchreiten und die übermäßigen Kaffeemengen zu vernichten ,

begreifen , aber aus den angedeuteten Gründen nicht billigen.

Die Supielerzeugung kann zu einem unerträglichen Übel werden , iſt aber

auch unter den ungünſtigſten Verhältniſſen nur als ein vorübergehender Zuſtand

zu betrachten . Um darüber hinwegzutommen, werden ſich Selbſthilfe und Staats

hilfe verbinden müſſen. Allein was man auch immer in Braſilien beſchließen mag,

unzuläſſig bleibt die künſtliche Vernichtung von Erzeugniſſen des Bodens, weil

ſie mit den chriſtlichen und den ſozial-ethiſchen Grundſäken unvereinbar iſt und

daher bei der öffentlichen Meinung auf entſchiedenen Widerſtand ſtoßen muß.

Die Stille lieb' ich ...

Bon

Ernſt Ludwig Schellenberg

Die Stille lieb' ich und das falbe Licht

Und einen Herbſt mit reifen Melodien ;

Wenn alle Dinge ſanft find im Verzicht

Und ſich mit weißen Fäden ſcheu umziehn,

Und wenn in bunten , raſtloſen Alleen

Ein Abend hängt, der fein Verlangen ruft,

Und Menſchen mit ſich ſelber einſam gehn,

Die alles heimlich haben , Glanz und Duft



11

Mutterliebe

Von

Paul Fanghänel

*ie Himmliſchen hatten einſt gehört,daß auf Erden treue Liebe ver(

ſchwunden ſei. Da wurde der Engel der Liebe abgeſandt, um zu

erforſchen , ob das Gerücht auf Wahrheit beruhe.

,, Treu iſt die Liebe, die über das Grab hinausreicht“, ſagte ſich

der Engel und beſchloß, einen Friedhof aufzuſuchen.

Man feierte eben das Totenfeſt. Aber nur wenig Menſchen ſah er zwiſchen

den Gräbern wandeln ; denn ein rauber Novemberwind fegte die welten Blätter

über die Grabhügel und ſchüttelte die Lebensbäume und Trauerweiden .

Er kam zuerſt an ein koſtbares Grabmal, dem Andenken eines armen, aber

braven Elternpaares gefekt. Was es vom färglichen Verdienſte erübrigte, batte

es der Erziehung der einzigen Tochter geopfert und war geſtorben, nachdem die

Tochter, durch Schönheit und Tugend ausgezeichnet, Herz und Hand eines reichen

und vornehmen Gatten gewonnen.

Ein Diener legte eben einen Kranz der ſeltenſten Blumen am Fuße des Grab

mals nieder und eilte wieder fort, weil er ſeine Herrſchaft noch zu einer Abend

geſellſchaft begleiten mußte.

Traurig ging der Engel weiter durch die lange Reihe der Gräber, bis er vor

einem Hügel ſtehen blieb, der, wie die Inſchrift des Dentſteins kündete, die irdiſchen

Überreſte einer treuen Gattin und Mutter deďte .

Unter dem harten Joche der Arbeit und der Sorge war ſie zuſammengebro

chen . Dieſen Herbſt waren es zwei Jahre, daß man ihr dies Grab gegraben . Eine

Schar kleiner Kinder hatte ſie zurüdgelaſſen und einen verzweifelnden Gatten ,

welcher meinte, den Tod der Deuren nicht überleben zu können .

Legten Frühling aber fand er Troſt in den Armen eines jungen Weibes ,

das er ſeinen Kindern zur Mutter gab, und heute zierte tein Kranz, teine Blume

den einſamen Hügel.

Tiefbetrübt wandte ſich der Engel ab und gelangte in die entfernteſte Ede

des Friedhofs, wo er vor einem Hügel hart an der zerbröđelnden Mauer ſtehen

blieb. Rein Kreuz ſchmüdte das Grab. Reine Tafel nannte den Namen des ſtillen

Schläfers.

Der Türmer XII, 2 15
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Von tauſend Hoffnungen begrüßt, trat auch dieſer einſt in die Welt. Er

batte ſie alle getäuſcht und war die Straße des Laſters gewandelt, dann die des

Verbrechens, die ihn ins Buchthaus führte .

Die Freiheit erlangte er nach Jahren wieder, nicht aber die Ehre. Von der

Welt verſtoßen, fand er zwar Aufnahme bei der Mutter ; aber das weite Mutter

herz genügte ihm nicht; er ging hin und endete durch Selbſtmord.

Die Abendnebel ſenkten ſich herab auf den Friedhof. Durch die Gräber

reihen wankte ein uralt Mütterlein nach dem einſamen Hügel an der Friedhofs.

mauer . In ſeinen zitternden Händen trug es einen Kranz, aus grünen Tannen

reiſern gewunden. Den legte es auf das Grab. Lange ſtand es dort, die Hände

zum Gebet gefaltet tränenlos felbſt der Ewigkeit nahe.

Der Engel der Liebe hatte ſeine Sendung erfüllt. Freudig verließ er die

Erde und mit der Gewißheit : Solange ein Mutterherz ſchlägt, wird treue Liebe

nicht ausſterben.

-

Morgenbetrachtung
Von

Heinrich Maaß

Wenn ich morgens aus der Rammer trete, Wenn ich ſo der Schuhe lange Reibe,

Stehen an der Wand in langer Reihe Teils gefli&t und neu beſohlt, betrachte,

Der Familie blantgepukte Schuhe Manchmal auch ein neues Paar darunter,

Aufmarſchiert, ein ganzes Regiment. Dann berühren mancherlei Gedanken

An dem rechten Flügel die des Vaters, Meiner Seele weichgeſtimmte Saiten !

Die ſich täglich im Gebrauch befinden ; Wohl hat Sorge manchmal dwer gelaſtet

Selten ſtehn dabei der Mutter Schuhe, Und Entbehrungen uns auferlegt,

Weil ſie wenig aus des Hauſes Räumen Aber dafür waren uns beſchieden

Shren Fuß fann auf die Straße jepen - Doch viel ſtille Freuden ohne Sahl.

Smmer gibt's zu ſchaffen und zu ſorgen Fröhlich und geſund erblüht ibr, Kinder,

Und zum Ausgehn bleibt ihr keine Zeit. Kummer habt ihr uns noch nicht bereitet ;

Folgen dann der lieben Kinder Schuhe, Und ſo bin ich wohl damit zufrieden ,

Sorgſam aufgeſtellt nach ihrer Größe, Daß die Füßchen manche Opfer fordern.

Von dem älteſten bis zu dem jüngſten , Beſſer iſt's, ich weihe ſie dem Schuſter,

Ganz zuletzt des kleinen Zwillingspaars. Als dem Doktor und dem Apotheker.

Früh am Morgen regte ſchon die Hände

Shrer Mutter arbeitſame Stüße, All ihr lieben kleinen muntern Füßchen ,

Unſres Hauſes fleißig Töchterlein. Die ihr ſorglos noch durchs Leben hüpfet,

Manchmal klagt ſie zwar, daß doch die Buben Sicher von der Eltern Hand geleitet,

Stets am ſchmutigſten die Schuhe haben, Welche Wege werdet einſt ihr wandeln?

Kaum ſind trođen ſie und blant zu kriegen , Werden Roſen euch am Weg erblühen,

-Wenn im Winter durch den Schnee ſie ſtapfen , Oder dornenvoll die Laufbahn ſein ?

Wo er juſt am allerhöchſten liegt, Eurer Zukunft undurchdringlid Duntel

Und im Sommer durch die Pfüßen waten, Wir enthüllen's nicht. Doch Hoffnungsſterne

Wo ſie juſt am allertiefſten ſind. Strablen durch die Nacht, und daß ihr

Aber bald hat ſchweſterliche Liebe Leuchten

Dieſes Angemach auch don vergeſſen . Glüdverbeißend ſei, das walte Gott !
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Rundhau
EST

Schülerſelbſtmorde

다.

ie höchſt bedauerliche Erſcheinung der Sülerfelbſtmorde iſt in den letten Sahren

wiederholt von ärztlichen und pädagogiſchen Autoritäten auf ihre Entſtehungs

urſachen hin genauer unterſucht worden. Ich verweiſe vor allem auf die gediegene

Broſchüre von Gerhard Budde, Profeſſor am Lyzeum in Hannover, „ Schülerfelbſtmorde “

(Hannover, Verlag von Dr. Mar Jänede) und auf die ſtatiſtiſch reichhaltige Abhandlung von

Prof. Dr. A. Eulenburg „ Rinderſelbſtmorde “ in dem Sammelwerte „ Das Buch vom Rinde“, unter

Mitarbeit hervorragender Fachleute herausgegeben von Adele Söreiber ( Leipzig und Berlin ,

B. G. Teubner), Bd. I, S. 176 ff. Wertvolle Fingerzeige zur Betämpfung bzw. Verhütung des

Selbſtmordes überhaupt enthält ferner die Unterſugung von Dr. Gaupp -München ( jekt Pro

feſſor in Tübingen ) ,Über den Selbſtmord “ (München 1905, Verlag der „ Ärztlichen Rundſchau “).

Eine gewiſſe , aber nicht allzu große Beruhigung mag es gewähren, das ſtatiſtiſbe Ergeb

nis zu erfahren, demzufolge die Schülerſelbſtmorde ſich in den lekten Jahrzehnten nicht ver

mehrt haben trok Zunahme der Schülerzahl in den oberen Klaſſen. Dr. Eulenburg ſtellt a. a. O.

folgendes feſt: „Im Laufe der 21 Jahre (1883–1903) endeten von den Schülern höherer Lehr

anſtalten in Preußen insgeſamt 340 durch Selbſtmord, darunter 66 unter 15 Jahren (61 Kna

ben , 5 Mädchen ). Bei einer Geſamtzahl von 812 Selbſtmördern an niederen Lebranſtalten in

Preußen von 1883 bis 1903 tommen auf Knaben 653, auf Mädchen 159, alſo ein Verhältnis

von ungefähr 4 : 1.“

Aus unſerem weſtlichen Nachbarlande drang vor turzem die Runde von einem auf

ſebenerregenden Scülerſelbſtmord zu uns herüber. Im Lyzeum von Clermont- Ferrand er

ſchoß ſich ein Junge im Alter von 14 Jahren vor verſammelter Klaſſe und unter den Augen

des Lehrers. Die Eat erſchien in um jo bedentlicherem Lichte durch die begleitenden Umſtände.

Drei Schüler hatten geloſt, wer ſich zuerſt umbringen müſſe. Die Eat des ausgeloſten der

blendeten Knaben erſchien den Kameraden noch als Heldentat.

Im Anſchluß an den Bericht über dieſen traurigen Vorfall ſtellten franzöſiſche Blätter

allerlei Erwägungen auch ſtatiſtiſcher Art an . So ſollen im Jahre 1839 zwanzig Selbſtmorde

von Knaben unter 16 Jahren ſtattgefunden haben, im Jahre 1869 ſiebenunddreißig, 1879

einundſechzig. Seither ſcwantte die Sahl zwiſchen 60 und 85. Auch hier find die Selbſt

morde der Knaben bedeutend zahlreicher als die der Mädchen .

Gewiß mögen ſolche Sablen verhältnismäßig nicht überaus hoch erſcheinen . Aber mit

Recht weiſt Eulenburg hin auf die Summe von ſozialem , familiärem und inividuellem Elend,

das jene Bahlen in fich bergen .
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Überdies – ganz abgeſehen von der Unzulänglichkeit jeder Statiſtit – legt uns jeder

einzelne Fall eines jugendlichen Selbſtmorders als ſchrechaftes Vorkommnis die Pflicht nahe,

den Gründen nachzuforſchen, die ſolchen Verzweiflungsſchritt nach ſich gezogen haben.

Man pflegt die Schuld, ſofern von einer ſolchen die Rede ſein kann, gemeiniglich auf ein

zwiefaches Konto zu ſeben : auf das der Familie und der Schule. Einſeitig und verfehlt iſt es

jedenfalls, eine der beiden Erziehungsſtätten hauptſächlich oder ausſchließlich anklagen und be

laſten zu wollen, wie dies Gurlitt und teilweiſe auch Ferdinand Tönnies (vgl. Märzbeft des

„ Kunſtwarts“ ) tun zuungunſten der Scule. Es dürfte ein weſentlicher Vorzug der Ausfüb

rungen Buddes ſein, das Squldtonto gerecht und ebenmäßig verteilt zu haben . Profeſſor

Budde macht deutlich aufmertſam auf die Fehler in der häuslichen Erziehung und in der ver

tehrten Lebensweiſe der alten und jungen Leute (Mangel an wirklicher Erholung :) . Er legt

vor allem den Finger auf das nervenzerrüttende Genußleben, auf die erbliche Belaſtung in

folge altoholiſer und ſerueller Ausſchweifungen. Dann wird aber auch der Schule in ihrem

zu intellettualiſtiſchen , formaliſtiſchen und drillhaften Betrieb der Spiegel vorgehalten. Nament

lich ſcheint dieſer Schulmann die frühzeitigen und allzu häufigen Ertemporalien als verbängnis

poll einzufügen mit ihren piydiſden Aufregungen und Störungen . Doppelt slimm wird

die Sache, wenn zu Hauſe eine ſchlechte Zenſur (Unterſchrift des Vaters !) als Rapitalverbrecen

angeſehen und mit ſpartaniſcßer Schärfe geahndet wird. Um 8enſuren und Prüfungen wird

man nun freilich , ſoon aus ſtaatlichen Rüdſichten , nicht berumkommen . Die Forderung von

F. Lönnies, die Plage der Abiturienten - Eramina abzuſchaffen , barf doch wohl als zu radital

und teineswegs prattiſch begeidnet werden . Wir müſſen dod aud den gewichtigen Triebfedern

Rechnung tragen , die durch die Plakordnung, Benſuren, Prüfungen und Beugniſſe berdor

gerufen und geſtählt werden . Gefahrpoll iſt nur die Überſchäßung dieſer Mittel, die allzu leiden

ſchaftliche Anſpannung des Ehrgeizes und beſonders die Buhilfenahme des Angſtgefühls, um

Fortſchritte zu erzielen.

Hingegen ſind die Winte, die ein berufener Erzieher wie Fr. W. Förſter in ,,Scule und

Charakter “ (Sd. u. Ch ., Beiträge zur Pädagogit des Geborſams und zur Reform der Schul

diſziplin. 6. Aufl. Zürich, Schultheß & Ro.) gibt, überaus beberzigenswert. 3 greife hier

nur die zwei Puntte heraus: die Erziehung des Schülers zur Verantwortlichkeit und die Pflege

der Selbſtachtung (a. a . 0. S. 171 ff.).

Überhaupt dürfte die Heranbildung der Schüler zu einer idealen Dentweiſe und Lebens

auffaſſung ein ſtartes Gegengewicht gegen Selbſtmordsneigungen bilden . Anertanntermaßen

„ wirkt auch die Herrſoaft tirchlicher Dogmen hemmend ein“ (Dr. R. Gaupp, S. 19).

Beachtenswert iſt aus Anlaß des franzöſiſchen Falles Clermont-Ferrands Feſtſtellung

ſchlechter, verweichlichender Lektüre unter den Schülern. Und hierauf wird ja ſeitens der

Belämpfer des Somukes in Wort und Bild auc bei uns mit Recht in neueſter Beit das

Augenmert gerichtet. Die franzöſiſche Søriftſtellerin George Sand erzählt, daß fie im Alter

von 17 Jahren beinahe der Verſuchung zum Selbſtmord erlag. Aber ſie habe duro pbyfiſde

und moraliſche Geſundheitspflege und Vertauſchung der peſſimiſtiſchen Philoſophen mit den

lateiniſcen und griechiſchen Klaſſitern die Gefahr überwunden .

gedenfalls tann nur dann ein geſunder Geiſt im geſunden Körper wohnen , wenn die

Phantaſie nicht mit einer nervenerſolaffenden und ſinnenerregenden Lettüre vergiftet wird .

Auf die ſpezifiſd mediziniſche Seite der ganzen Frage gehe ich nicht näber ein . Nur

ſcheint mir in dieſem Suſammenhang ein Sak in dem Aufſak von G. Wante „ Pſychiatrie und

Pädagogit“ (in „ Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens “) S. 26 aller Beachtung wert :

„ Für die Lehrer der höheren Smulen müßte ein Kurſus in tlinier Pincologie und Pſycho

pathologie obligatoriſ“ ſein ... Die Pädagogen müßten zugleich auc Piyoagogen ſein. “

Genug. Wir ſaben, daß der Nährboden jener lebensmūden Stimmung von verſchiede

nen trüben Zuflüſſen geſpeiſt werden kann bis zum Eintritt der traurigen Kataſtrophe. Mögen
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Eltern , Lehrer und Erzieher ein wachſames Auge haben gegenüber der Gefahr, die rechtzeitig

ertannt nicht allzuidwer beſeitigt werden tann. Mit einem allgemeinen Wunſch zu ſchließen

- niemand zuleide, aber allen Voltserziehern und Böglingen zu Nuf und Frommen -: Mehr

Humor , mehr Freudigkeit, mehr heitere Lebensauffaſſung bei aller und trok aller ernſten, un

vermeidlichen Arbeit ! Damit ſtimmt durchaus das betannte Dichterwort überein : „ Ernſt iſt

das Leben , heiter iſt die Runft“. Denn jeder wahre Erzieher iſt ein echter Rünſtler.

Albert Lienhard

Frauen von heute und vorgeſtern

ein intereſſanteres Bilderbuch als das Frauenleben des vergangenen Jahrhunderts !

Wir tönnen dieſe Entwidelung nicht mit dem Werden des Kindes zum Er

wachſenen vergleichen . Die Frauen von vorgeſtern waren auch ſchon erwachſen ,

unſte Großmütter und Urgroßmütter waren oft gar nicht Rinder, ſondern tapfre, ernſte, ent

chloſſene, reife Frauen . Aber die Daſeinsform hat ſich gewandelt. Die Pflichten und damit

die Anſprüche ſind geſtiegen , das Rechtsbewußtſein iſt revidiert. Die Frauen haben durch den

Swang der Verhältniſſe von ihrer zurüdgezogenen , umfriedeten Ariſtokratie eingebüßt, dafür

an ehrlichem Wirtlichteitsſinn , an Cattraft und der Fähigteit zum Selbſtſchuß und folgerichtig

auc an Menſchbeitsrechten gewonnen .

Welche Bilder waren (döner? Welche entzüdten das Auge mehr?

Es gibt keine abſolute Antwort hierauf, mögen die reinen Nüßlichkeitsapoſtel auch noch

ſo laut die Superiorität von heute protlamieren. Wir können nur ſagen : Es tam, wie es kom

men mußte, und der Weg, in den die Notwendigkeit der Voltsentwidlung drängte, ging immer

bin noch in möglichſt grader Linie. Was will man denn noch ? Burüd tönnen wir nicht mehr.

Das zu verlangen oder um die gute alte Zeit zu jammern , iſt kindiſcher Underſtand. Wie wir

ſind, ſind wir. Wir wurden, was wir werden mußten, und ſo wird's einfach weitergehn. Was

ſchöner war im Sinne einer träumeriſchen gdylle, einer äſthetiſchen Weltbetrachtung – und

zugleich im Sinne einer klaren Wahrhaftigkeit, einer freien Geſtaltungsmöglichkeit – wer will

das ſagen?

Ein jeder Stand bat ſeinen Frieden ,

Ein jeber Stand bat feine Laſt.

Das iſt noch immer der Trumpf des allmächtigen Lebens geweſen , das ſich keiner, aber

auc teiner einzigen Sonderrichtung einfügt. In alle wirft es ſeine hellen und ſeine dunklen

Farben hinein, und jede rote Sonur hat es noch immer zerriſſen und überſprungen.

Blumenhaft ſollen unſre Großmutter geweſen ſein. Wenn ihnen das Leben Beit und

Raum dazu ließ - und das tat es freilich viel häufiger als jekt — dann gewiß. Aber ich glaube,

dieſe Blumenhaftigkeit hatte doch auch damals icon mehr Ausnahmen, als man heute dentt.

„Die rieſengroße Vernunft Aſiens“ , wie Niebſche ſie in einer ſeiner albernen und unſachlichen

Abhandlungen über Frauen in der Haremswirtſchaft entdedt, hat unſre Nation niemals in

demſelben Maße beſeſſen . Unſre Frauen waren einfach nicht reich genug, nicht faul und dumm

genug dazu , um ein Blumendaſein zu führen, das man mit einem weniger holden Namen

Haremsdaſein nennt. Nun dieſe Art Blumen gab es freilich auch , gibt es aber auch noch

und wird es immer geben. Unſre Beſten ſind es nicht. Und auch in alten Zeiten , wenn der

Sturm ins Friedensdaſein des Hausgärtleins fuhr, fand er ſchon damals ſtatt der Blume unter

Blumen oft eine tapfre, ſtolze, ſelbſtändige Gärtnerin , die ſich nicht willenlos hin und her beu

gen ließ, ſondern ganz gebörig ihren „Mann " ſtand.
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Um 1736 lag die Frau eines Hofpredigers im Naſſauiſchen im Wochenbett, während

mit robem Gepolter eine Wache von zwölf Mann, der Schulze, der Amtsrichter, ein altes Weib

bei ihr eindrang, alles verſchloß, verſiegelte und vor ihren Augen wegſøleppte. Ihr ſelbſt wurde

das Schreiben des regierenden Grafen vorgeleſen, deſſen Leibeigene ſie waren , und der

ſie, weil ihr Mann, der Hofprediger, ſich in Köthen eine andre Stelle ſuchte, auf dieſe Weiſe

ſamt ihren Kindern und ſämtlichem Hab und Gut mit Beſchlag belegte. Während unten die

zwölf Mann Wache lärmten und ſie nur auf inſtändiges Bitten Hemden und einige Wäſche für

ſich und die Kinder zurücbehalten konnte, zur Nahrung Schwarzbrot und Grüße betam , ein

zartes achtjähriges Kind ihr darüber wegſtarb, wurde ſie von Zwillingen entbunden, deren

eines die weltbekannte Angelita Roſa war.

Angelita Roſa, Lebensſchidjale einer deutſchen Frau in eigenhändigen Briefen

(Magdeburg 1908, Creulicher Verlag), herausgegeben vom Urentel Kirchner – dies under

gleichlich intereſſante Bud ſchildert in ſeinen großen und ſeinen allerkleinſten Rügen ein Frauen

leben aus ſtürmiſcher Zeit. Da wa von Geſchüktheit, von Frieden und häuslicher Stille nicht

viel zu ſehn. In Unruhe, Angſt und Gefahr, wie das junge Leben begonnen hatte, ging es wei

ter. Leje man nur die Flucht der Mutter mit den ganz kleinen Kindern im ſtrengen Winter,

wie ſie, betleidet anfangs nur mit einem Rod und einem tattunenen Nachttamiſol, umringt

war von beſtändiger Gefahr der Entdedung. Im Rohlenwagen , in Poſtchaiſen, unterſtüßt von

geheimen Gönnerinnen, unter Abenteuern, die uns heute romantiſch anmuten, ging's auf

großen Umwegen dem entflobenen Vater nach. Und wie die Mutter, som ungewohnten Eier

bier berauſcht, die kleine Angelika liegen ließ und dafür nur das Riſſen mitnahm (eine Szene

töſtlichſten, freilich ſehr unfreiwilligen Humors ), ſo blieb auch die heranwachſende Angelita

faſt ihr ganzes Leben hindurch ein Spielball wilder und oft feindlicher Mächte.

Die unverwüſtliche Friſche und Lebensluſt, die auf jeder Seite dieſes Bubes zittert,

macht es zu einer wahren Roſtbarkeit. Es bietet Stellen von einer Komit, wie ſie nur der größte

Dichter aller Zeiten, das Leben ſelbſt, erfinden tann . Dazwiſchen rührendes Leid, Schmerz

und Not, geſtüßt durch eine prächtige Tapferkeit. Und damit auch tein menſchlicher Bug

fehle – eine ſichtliche, naive Eitelteit auf die eigene Schönheit und die große Macht über Männer

berzen.

Ein Buch aus der Fülle des Lebens heraus! Jede Frau müßte es heute leſen ! So ging

man ſchon damals mit den „ Blumen “ um ! Sehr viel Rüdſicht und Bartheit hatten alle dieſe

Männer, die ſich um das reizende Frauenbild riſſen, nicht für ſie aufgewandt. Hinab — hinunter,

in Hoheit - in Niedrigkeit, gebätſchelt - gequält, in Ängſten und Gefahren, wie ſie die beutige

Seit kaum mehr verſteht, und ſie ſelber dabei : bald an der Grenze der Verzweiflung, bald ge

troſt und feſt, dann wieder mit einem Anflug fröhlichen Leichtſinns, bald groß und ehrwürdig,

bald tleinmenſchlich, und immer doch zulekt wieder obenauf.

Das war eine Frau aus Urgroßmutters Beit ! Eine Frau voll Saft und Kraft ! Kein

altes Kind, tein hilfloſes Blümchen . Und doch ein Schimmer unverweltlicher Kindhaftig

keit, ein Stüdlein Blumenleben — trug ſie es nicht in ſich bis ans Ende ? Sít es nicht noch heute

in jeder echten Frau , in jedem echten Menſchen ? Sind wir nicht alle Harfen in der Hand des

größten Künſtlers - Gottes ? Beſpannt mit bellen und mit duntien Saiten?

Über Jahrhunderte hinüber reicht die Frau von vorgeſtern und die Frau von heute

ſich die Hand. Wir tennen einander !

Und wollen wir noch mehr Zeichen ?

in einem Buch ,,Deutice Frauenbriefe aus zwei Jahrhunder

ten“ von Emil Burger ( Frankfurt a. M. und Berlin 1908, Verlag Dieſterweg) wird ein ganzes

Sädlein voll blißender Goldförner, bunter Glasſtüdchen , Stein und Sand vor uns hingeſchüt

tet. Die Pfalzgräfin Liſelotte macht den Anfang. Dann kommen , immer der Seit nach geord

net (ein glüdlicher Gedante, indem ſich ſo das Beitbild in verſchiedenſten Strahlenbrechungen
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vor uns aufrollt), die tühlen und doch anmutigen Briefe der Gottſchedin , der drollige Erguß

Meta Mollers über Klopſtods erſte Annäherung, dann der beherrſchte und auch in vertrauliger

Herzenstlage hoheitsvolle Stil Maria Thereſias. Wir lernen einige Seiten von Leſſings Eva

König kennen, von Humboldts Frau und deren Tochter, Gabriele v. Bülow. Seltſam ſtimmt der

leichte, oft gar überleichte Ton der Frau Rat Goethe zu den tiefen Schmerzenstönen der Königin

Luiſe. Dieſe Buſammenſtellung gibt denen zu denken , die ſehen und hören wollen. Bei

der erſteren ein Ablehnen alles Peinlichen, Schmerzlichen, ein beſtändiges Vorbeidrüden am

Leid, für das ihre ganze Natur nicht geſtimmt war. Bei der Königin ein reſtloſes und bis in das

Bittern des Codes hinein mutiges Durchloſten des gewaltigen Unglüds, das am Ende ihr

Leben brach .

Wir haben eben eine Periode gehabt, in der die luſtige, tüchtige, in ihrer Art famoſe

Frau Rat verhimmelt wurde zu einer der höchſten Blüten der Frauenwelt. So etwas ſollte

eine ernſthafte Nation ſich abgewöhnen, es erinnert uns alle zu ſehr an den ſüßen, lächerlichen

Idealismus unſrer Tanzſtundenzeit. Warum nicht klar und urteilsfähig bleiben auch bei Jahr

hundertfeiern ? Warum auch bei der Frau Rat die Schwächen und Mängel nicht Schwächen

und Mängel nennen ? Sie war keine heroiſche Natur, ſondern nur eine liebenswürdige, ge

ideite, aber hausbađene. Shre erzwungene Harmonie iſt kein Heroismus, es iſt vielmehr eine

kleine feige Angſt in anmutigem Gewande. Die Disharmonien des Lebens jehn und ſie bis

zum lekten Nerv einer tapferen, ertragungsfähigen Seele ſpüren, ſie aber durch das Ertragen

in die höchſte Herrlichteit des Lebens verwandeln - das iſt Heroismus, und ihn hatte Preußens

Rönigin, die hier in jo ſeltſam martierter Weiſe durch den unwillkürlichen Swang der Ord

nung ihrer leichtblütigen Zeitgenoſſin gegenübergeſtellt wird.

Tief ergreifend ſind auch die Briefe von Schillers Frau, bös bezeichnend ſchwärmeriſche

Frauenworte über Napoleon, intereſſant der Briefwechſel zwiſchen Luiſe von François und

Marie Ebner-Eſchenbach. Kurz, wir haben hier eine Fülle von Material, das auch der „ Frauen

frage “ dient.

Was lernen wir daraus ?

Die alte, gute Wahrheit, die aber manche Theoretiter noch immer nicht begriffen haben :

daß es keine Charaktereigenſchaft gibt, die ein ſpezifiſches Beſiktum der Frau wäre, oder die

ihr grundſäblich fehlt. Wie danach die Urteile und demgemäß die Folgerungen vorbeigehauen

haben, wie unzählige gelehrt dozierende Bücher dieſes Themas einfach unnük geſchrieben wor

den ſind, das muß jedem Menſchen , der Augen im Kopf hat, klar werden, wenn er einmal

dieſe verſchiedenen Frauenſchidjale mit ihrem Werden und ihrem Behaben darin an ſich vorbei

gebn läßt. Nichts gibt ein unflareres Gewiſche als ein ſummariſches Endreſultat irgendwelcher

Lebensformen .

Und nun heute. Sit unſere Art eine andere geworden ?

So fließend die Formen, ſo unverrüdbar ſteht die Art. Aber es gibt nur eine wirklich

treffende Bezeichnung dafür : menſchlich . Und dies alte, ewig junge Menſchengeſicht in ſeiner

irdiſchen Unſterblichkeit ſieht uns noch heute aus allen veränderten Verkleidungen und Um

hüllungen mit demſelben Lägeln , demſelben Ernſt, denſelben Tränen an wie vor Jabrhunder

ten. Die Verhältniſſe verändern die Formen, aber das Weſen bleibt .

Bekenntniſſe und Briefe können wir von heute noch nicht haben . Wir möchten auch bei

nabe bitten : Verſchont uns damit ! Bei jedem Menſchen , dem durch eine Art von äſthetiſcher oder

Bildungsbarbarei noch nicht das Feingefühl abgeſtumpft iſt, geht eine peinliche Empfindung

vor, wenn er „ Briefe “ lieſt. So intereſſant und inſtruktio auch dieſe ebengenannten „ Deut

ſchen Frauenbriefe " gleich all den ungezählten ähnlichen Veröffentlichungen ſind, jo bedeutet

es doch jedesmal beim Durchleſen die gewaltſame Ertötung eines natürlichen Cattempfindens.

Daß man ſich hieran gewöhnt hat, iſt, meinem Gefühl nach einer der ungeſunden Schößlinge

der Ziviliſation.
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Die Briefe wurden nicht für uns geſchrieben. Das ſollte für jeden Gebildeten genügen,

ſie nicht anzuſehn, und wenn ſie offen vor ihm liegen, ſie zu verbrennen, wenn die Familie,

der ſie galten , ausgeſtorben iſt. Ereiben uns nicht manche ſo ganz und gar intime Äußerungen

die Schamröte ins Geſicht ? Sie ſind Gemeingut, wegen ihres Kulturwertes ? Ach , ſtellen wir

uns doch nicht ſo arm ! Wir haben unſere Kultur und ihre Geſchichte noch an tauſend Stätten ,

auch wenn wir zu ſtolz und zu gut erzogen ſind, ſie durch Leſen in fremden Briefen zu finden .

Es gibt Ausnahmen . Die Deutſchen Frauenbriefe gehören nicht dazu. Dwar druden

ſie auo nur ab, was längſt gedrudt war, und es iſt ſchon ſo, daß, je länger jemand tot iſt, je

weniger man ſich ſcheut, ſeine Geheimniſſe zu lüften . Aber es war doch einſtmals nur für ein

Paar treue Augen, nicht für ein neugieriges, taltfremdes Publikum beſtimmt. Ich glaube,

manche ſtolze, edle Größe gäbe lieber ihren Nachruhm dabin, wenn ſie wüßte, wie man heute

mit ihren tiefſten , innerſten Seimlichteiten verfährt !

Mögen wir als Rinder die Liebesbriefe unſrer Eltern leſen ? Als Enkel die unſrer Groß

eltern ? Laſſen wir nicht ſogar den Liebesbrief unſrer Dienſtmädchen unberührt, den wir auf

dem Rüchentiſche finden ? Wo haben wir denn plößlich unſeren guten Geſchmad gelaſſen , wenn

es ſich um Briefe, von denen uns fünfzig Jahre trennen , und die den Namen berühmter Leute

tragen , handelt ?

Die Ausnahmen ſind die fingierten Briefe. Angelita Rojas Buch gehört dazu . Sie ſind

wahrſdeinlich gar nicht an eine Freundin gerichtet, ſondern eine Selbſtbiographie in Brief

form , für die Öffentlichkeit beſtimmt. Dahin gehören auch viele Briefe von Goethe, über die

er ſelbſt an die Stein ſchreibt, fie möge ſie aufbewahren, damit ſie ſpäter veröffentlicht wer

den könnten !

Bewahre uns ein getlārter Latt davor, daß au unſre seit in ihren „ Briefen “ feſt

gehalten wird, ſtatt in ihren natürlichen und gewollten Äußerungen !

Das unwillkürliche und daher ſicherſte Amt der Kulturübermittlung übt die Kunſt aus.

In ihren Werken ſpiegelt ſich die Beit. Am deutlichſten im Roman.

Daran haben wir ja teinen Mangel, auch nicht in den Beſprechungen. Heute liegen auf

meinem Tiſch zwei Werte, die ich aus vielen herausgreife, um auch an ihnen die Veränderung

ſowohl wie das ewig Gleiche zu zeigen, das die Frau pon vorgeſtern und die von beute ſowohl

unterſcheidet wie unlöslich vereint.

Neue Töne find angeſchlagen worden in mächtigen Attorden , manche alte ſind verſtummt,

ſind ſo aus der Mode getommen, daß unſer Ohr ſie gar nicht mehr auffängt. Unter den neuen

ſind einige von ſo grellem Mißtlang, daß fie unſer Gehör beleidigen, aber – hören müſſen-

wir ſie doch.

Ein ganz neues Thema, das anſcheinend aus dem alten ausgeſtorbenen Weibtypus

einen neuen macht, iſt das feruelle. Die ſogenannte Jungfrauennot. Die Modezeit dafür,

in der man dies Lied an allen Straßeneđen ſang, iſt zum Glüd ſchon faſt vorbei. Sie verdient

es auch nicht beſſer. Sekt, wo wir alle unſre Rräfte brauchen, da der herrliche Gedanke der Selbſt

erziehung, die Unabhängigkeit und der lachende Lebenstros ſeine webenden Banner aufpflanzte,

tam es geſchlichen und wollte uns etwas weismachen von der Knedlíchaft unſrer Seelen und

Leiber, wollte uns Mut und Willen mit Schwächegedanken vergiften .

Eines der lebten Bücher von der ſowächlichen und feigen Art iſt „ Fräulein Grieſe

bach “ von Tovote (Berlin 1909, Fontane & Ko.). Beichen eines kranten oder verdorbenen

Geſchmads, daß es ſo oft getauft wurde. Welche Sorte Menſchen lieſt denn das, wie eine Lehre

rin geſchlechtlich byſteriſch wird und daran untergeht ? Ich möchte mit Leuten , die Seite für

Seite dies Buch geleſen haben, es mit innerem Ergößen verſchlangen, nichts zu tun haben.

Was für einen Sinn, was für einen künſtleriſchen oder ethiſchen 8wed hat es ? go glaubte

am Anfang, es mit einer ernſthaften Menſchheitsſtudie zu tun zu haben. Dieſe Ernſthaftigteit

iſt durchſichtig. Man hat dann das Gefühl, ſchmutiges Waſſer zu trinken .
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Wo liegt der Wert ? Sit die tünſtleriſche Form ſo groß, daß ſie den Inhalt, wie er auch

ſei, in ſich aufſöge ? Es iſt ein aufgeſchirrter Sahrmarktswert. Ein Anloden mit der äußerlichen

Beſchreibung und, wie mir geſagt wurde, - den tatſächlichen Vortommniſſen in einem Ber

liner Vorort.

Wer ſteht auf und nennt das Kunſt?

Ein Bedauern für jeden, der dieſes leſen - mag. Wer aber in meinem Hauſe nach

dem Buche ſucht, der mag an die Feuerſtelle gehn .

Aud eine Jungmädchennot tlagt aus einem Roman von Hanna Brandenfels:

„Das Roſenbäusen" (Dresden, Verlag Reisner). Aber es iſt teine aufgeſchirrte“

Ware, die tlappert und gleißt, die mit Lüſternheitsmitteln einem ſchlechten Geſchmade nach

läuft. Fein, gart und rührend iſt das Buch, weitaus das beſte, das ich von dieſer Schriftſtelle

rin las . Es iſt der Roman einer armen Offizierstochter in Tagebuchform . Die realiſtiſchen Fein

heiten ſind groß, ohne je durch ihre Kleinmalerei zu ermüden. Abgeſehen von einigen Längen

in der Mitte iſt überall eine knappe, gedrängte und dramatiſch träftige Form . Die Derhält

niſſe, die ewige Geldnot in dem Offiziershauſe, ſind anſchaulich und feſſelnd dargeſtellt. Das

alte Lied von entſagender Liebe tlingt ſüß und traurig - ein ſchwermütiger Reiz liegt über

dem ganzen Buche und klingt am Schluſſe in tiefer Wehmut aus.

Eine einzige Sehnſucht bleibt der armen Seele nach ihren beißen Lebenstämpfen : ſich

ein tleines Häuschen zu bauen , ganz tlein , ein Stocwert nur „ein alt Jüngferlein iſt be

ſcheiden , nur diel Rojen müſſen dran und drum herum ſein ! Alle Sorten und Farben, daß es

blüht und duftet drei Jahreszeiten hindurch . Roſen, Roſen ! Von beſcheidenen Frühlingsheden

röslein bis zu den ſtolzen Arten, die erſt ſterben, wenn die erſten Eiszapfen lommen !“ Die

Erfüllung dieſer Wünſche ſteht auf der legten Seite : „Jest zimmern ſie ihr Häuschen. Und die

Roſenwände dazu werden alte Stiftsdamen und ein junger Leutnant bauen . “

Es endet bang und traurig , das Geſchichtlein , doch es blikt auch viel Humor, Schall

heit und Friſche darin . 3c empfehle es den Müttern für ihre erwachſenen Töchter zu Weih

nachten. Des Lebens Ernſt tann niemals ſchaden, des Lebens Lächeln bricht ſich in ihm gerade

am ſchönſten .

Der Ring hat ſich geſchloſſen. Dieſe Frauengeſtalt fanden wir ſchon vor hundert gab

ren und werden ſie nach hundert wieder finden . So ſehr tann die Welt niemals ſich bäuten ,

daß unſere Menſcheitszüge ſich verwiſchen .

Das ſei unſer Troſt, wenn Heimweh nach ſcheinbar Derlorenem uns erfaßt. Das ſei

aber auch die Ertenntnis unſrer Grenzen, wenn irgendeine Modebewegung uns unſre Art

und Natur vergeſſen machen will. Wir ſind keine Pflanzen, wir ſind aber auch teine Tiere.

Laßt uns die Fäden zu unſeren Großmüttern nicht verlieren, auf daß unſre Enkelkinder ſie nicht

dereinſt zu uns verlieren . Marie Diers

Der Volksſchullehrer und die deutſche Kultur

Judolf Pannwit, der Verfaſſer des vielgeleſenen Buches „Der Voltsjoullehrer und

die deutſche Sprache " hat im „ Hilfe"-Verlag (Berlin -Schöneberg) eine neue Schrift

erſcheinen laſſen , die ſowohl der Probleme wegen , die ſie behandelt, als auch wegen

der originalen Gedanken, die das Buch vertritt, viel geleſen zu werden verdient. Und alles iſt

in einer feinen, intimen Art dargeſtellt. Es iſt ein geiſtreiches und tiefes Buch, das man auch

dann dantbar aus der Hand legen wird, wenn man nicht mit dem Verfaſſer voll übereinſtim

men lann.
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Nach Pannwiß iſt Kultur im Menſchenleben etwa das, was im Naturleben der Habitus

einer Pflanze, der Charakter einer Landſchaft iſt. Es iſt einmal das, was man als Ganzes erfaßt,

wieviel einzelnes man auch ſiebt . Dann aber iſt's das, was ſich durchaus nicht auf einen Be

griff bringen läßt, ſondern was immer nur als eine lebendige Vorſtellung daſein und mit

teilbar ſein kann. Es iſt das, was der Menſch als ganzer Menſch im beſten Zuſammenwirken

aller ſeiner Kräfte erfaßt. Es iſt ganz ſinnlich und ganz geiſtig auf einmal, ganz bildhaft und

ganz gedankenhaft, und wer es vollkommen darſtellen wollte, der müßte Künſtler und Wiſſen

ſchaftler in der vollkommenſten Weſenseinheit ſein . Haben wir nun eine deutſche Kultur ?

Suchten wir ein Ja oder Nein auf dieſe Frage, ſo meint der Verfaſſer, dann hätten wir es wie

der einmal fertig gebracht, aus einer Kulturfrage eine Doktorfrage zu machen . Denn natürlich

haben wir eine deutſche Kultur und natürlich haben wir keine deutſche Kultur. Wir müſſen es

durchaus auf beiderlei Weiſe anſchen. Es iſt faſt dasſelbe, wie im ganzen ſeeliſchen Leben friſcher

Mut und Niedergeſchlagenheit wechſeln und wie dieſelbe Welt, dasſelbe Leben in dieſen Stim

mungen ganz verſchieden ausſehen . Was aber könnte eine nationale Kultur für uns bedeuten ?!

Vor allem andern : nicht einen Mangel an Fremdem, ſondern eine Fülle von Eigenem . Und

zweitens : nicht eine Anhäufung von lauter heimiſchen Stoffen, ſondern eine heimiſche ſtarte

Geſtaltung alles Stoffes, woher er auch ſtammen mag. Eine lebendigſte Aneignung, Umſdaf

fung. Wie Shakeſpeares Cäfar gerade dadurch ein lebendiger Römer hat werden können, daß

er ein lebendiger Engländer geworden iſt. Auf dieſe Weiſe können fremde Stoffe, jogar fremde

Formen als Stoffe genommen und heimatlich gemacht werden. So iſt's uns mit Tieren, Pflan

gen , Steinen, Metallen, ſo iſt's uns z. B. auch mit allen deutſchen Versmaßen gegangen . Man

kann nicht nur nach außen, ſondern auch von außen toloniſieren. Koloniſieren iſt nichts als

pflanzen. Der Ader des guten Bauern trägt viel und gut, wo der Same auch bertommen

mag. Eine Kultur gedeiht nicht aus der Angſt. Wer Angſt hat, ſich ſelbſt zu verlieren, der hat

ſich ſchon verloren. Etwas anderes iſt's, ſich immer wieder auf ſich ſelbſt zu befinnen. Dieſes

iſt nun aber durchaus nicht dasſelbe, als wenn man wie viele Altgymnaſiale ſagen wollte :

Wir ſind auf dies und jenes Fremde angewieſen ; das iſt das Beſte für uns ; dem danten wir

alles ; ohne das kommen wir herunter. Wir wollen uns ganz entſchieden ſelbſt ausſuchen, woher

wir uns befruchten laſſen .

Ausführlich behandelt der Verfaſſer ſodann die Frage, was beſondere Standeskulturen

wirken können. Seine hiſtoriſchen Rüdblide von der Urzeit bis zur Gegenwart ſind ein tühner,

gedankenreicher Zug durch die Entwidlung und verblüffen oft durch die intereſſanten Schlag

lichter, die dabei auf vergangene Perioden fallen. Aber mitten im Kulturcaos der Gegenwart

ſteht der Volksſchullehrer. Das heißt der, der berufen iſt, zwiſchen den ſogenannt Gebildeten

und den ſogenannt Ungebildeten den Ausgleich zu ſchaffen. Er ſteht in der Mitte. Oft ſtammt er

aus den Shichten, die er unterrichtet. Auf jeden Fall aber muß er die Schichten kennen und ver

ſtehen , wenn er etwas anderes tun will als Abcpauten oder Kinder ruinieren. Er iſt der, der

fich jahrelang täglich ſtundenlang mit den Kindern des Voltes geiſtig zu beſchäftigen hat. Was

iſt nun das für eine Aufgabe! Bugleich die ſchwierigſte. Denn was ſoll er nun eigentlich tun,

angenommen ſelbſt, er dürfte tun, was er will ? Selbſt dann iſt es äußerſt ſchwierig . Soll er

die Wiſſenſ@aft populariſieren? Muß er nicht erſt ſelbſt fertig ſein, wenn er nicht einen Wirr

warr lehren will ? Soll er zu eigenem Forſchen anleiten ? Wieviele können überhaupt ſelber

forſchen ? Nun gar dazu anleiten ? Und iſt denn jedes Kind zum Forſchen beſtimmt? Was ſoll

es auf der Schule lernen ? Seine Perſönlichkeit ausbilden ? oder allgemein fürs Leben vor

bereitet werden ? oder für den Staat ? oder für einen Beruf? Das iſt ein ganzer Wirrwarr

von Fragen. Und eine einzelne Antwort zu geben, wäre eine Feigheit vor der Fülle der Lebens

ſtrebungen .

Nun iſt aber das Abc lehren , das elementare Rechnen lehren, die Religion in vorgeſchrie

bener Weiſe lehren , beſtimmte Stunden hintereinander Tag für Tag in einem entſeklich öden

1
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Schulzimmer halten , einen Haufen Kinder lehren und das Jahre hinduro vorgeſchriebene Rennt

niſſe auf vorgeſchriebene Weiſe einbleuen unter ſtetiger Kontrolle, all das weit ab vom Leben,

von der Fülle, von der Gegenwart das iſt keine Aufgabe, die eines Menſchen würdig iſt.

Es iſt weder für die Kinder ein Bedürfnis, ſo unterrichtet zu werden, noch für das Volt ein Be

dürfnis, ſo unterrichtete Kinder zurüczubekommen , noch für die Lehrer ein Bedürfnis, jo zu

unterrichten . Und auf dieſe drei Mächte kommt es an . Und nur aus Bedürfniſſen laſſen ſich

poſitive Unterlagen und Ziele für einen Stand ſchaffen . Alſo für den Stand, wie er jeßt iſt,

eriſtieren dieſe poſitiven Unterlagen und Ziele überhaupt nicht, weil nirgends, nicht einmal

in ihm ſelbſt, ein Bedürfnis zu ſeiner Tätigkeit vorliegt. Man rede nicht vom Erziehen , welches

doch wichtiger wäre als das Unterrichten . Zunächſt einmal gibt es dafür tatſächlich kein Ziel.

Und zweitens braucht gerade das Erziehen die allerwirklichſten Unterlagen und Ziele. Beim

Räuber- und Dienerſpiel, beim Tanz, beim Herumſtreifen im Freien, bei jedem Mittageſſen

und bei jeder Zänterei läßt ſich ganz anders erziehen als bei den Schulgegenſtänden. Kurz

geſagt : Der Lehrer hat teine Aufgabe !

Sit das Buch von Pannwiß bis ſo weit nur orientierend und kritiſch , bringt es im lekten

Teile auch poſitive Vorſchläge. Der Verfaſſer redet der freien Schule der Erfahrung das Wort.

gedes Kind will ſehen, immerzu ſehen , und hören, und mit allen Sinnen ſich auf die ganze

Wirtlichkeit ſtürzen, dann ſelbſt zufaſſen, mitmachen , ſelbſt machen und ſpielend alles umſchaffend

wiederholen. Ein Kind iſt lauter konzentrierte Tätigkeit, aber ohne Konzentration auf gewählte

Gegenſtände. Dies iſt das Kind, danach muß es leben, danach muß es unterrichtet werden.

Es muß alles kennen lernen, war erreichbar iſt. Es muß alles machen dürfen, was mit vorhande

nen oder erreichbaren Mitteln zu machen iſt. Es muß ſpielen dürfen , ſoweit ſein Trieb reicht.

Dieſes Ziel zu erreichen , iſt eine Aufgabe der Lehrerſchaft, doch nur die eine ! Der Lehrer, der

nicht Fabritherr, nicht Arbeiter, nicht Landwirt, nicht Gelehrter, nicht Verwaltungsbeamter,

nicht Arzt, nicht Tegniter iſt, aber alle dieſe Berufe ſo weit tennt, vielleicht auch etwas übers

Rennen hinaus beherrſcht, wenigſtens an einzelnen Stellen, daß er ihre ſichtbarſten Wirtlich

teiten zeigen, ihre Zuſammenhänge auch aufdeden kann, er muß viel umfaſſen. Ohne das geht

es auf deine Weiſe ab, wenn man nicht ein Fachlehrerſyſtem haben will.

Das Wichtigſte aber iſt für Pannwit die ſoziale Aufgabe, die er dem Lehrerſtande ju

weiſt. An ſeiner Fähigkeit, ſozial zu wirken, muß ſich ſeine und nicht nur ſeines Standes 8u

kunft entſcheiden. Er kann das Volt entweder heben oder herunterdrüden, einen oder ſpalten .

Natürlich nicht er allein, aber er kommt ſehr ernſtlich in Betracht, und es ſind Umſtände mög

lich, wo er den Ausſchlag gibt. Die ſoziale Tätigkeit des Lehrers muß ſich, ſo meint der Ver

faſſer, vor allem auf die Eltern der Kinder erſtređen . Daß er ihnen entgegenarbeitet, wo es

ihm das Intereſſe eines Kindes zu erfordern ſcheint, und daß er im andern Falle mit ihnen ver

eint dem Kinde zu dienen ſucht, iſt ſeine wichtigſte Aufgabe. Sie kann nicht in Vereinen oder

auf Elternabenden gelöſt werden, ihre Löſung hängt vielmehr allein von der Einſicht und dem

guten Willen des einzelnen ab. Dieje ſoziale Tätigkeit des einzelnen wird und muß unzählig

oft mißlingen, aber es wird immer wieder der Zwang für den Lehrer kommen, aus Liebe für

ein Kind etwas bei den Eltern oder für die Eltern zu verſuchen . Es wird ein gages Herangeben

ſein. Aber es wird, wenn es aus perſönlichſtem Gelegenheitszwang immer wieder entſpringt,

tauſendmal mehr wirten , als wenn es „veranſtaltet“ wird.

H. Scharrelmann
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Cage des Leidens waren über mich gekommen ; teine Leſefrucht wollte mir munden .

Vergeblich lodte mich die Poeſie mit ihren goldſchimmernden Flügeln ; das Blei

gewicht des Somerzes, das mich beſswerte, geſtattete mir keinen Aufſchwung

mit der holdſeligen Gautlerin . Vergeblic raunte mir die Weltweisheit ihre Oratel ins Ohr ;

der ſieche Leib wehrte ſich gegen die Aufnahme leerer Hülſen und Abſtrattionen, er hungerte

nach blutbildender Nahrung. Da legte mir der Zufall aber es gibt ja gar feinen Zufall –

ein großes, prachtvoll gedrudtes Buch auf den Leſetiſch . Atabjah ſtand auf dem Einbande,

ſonſt nichts. Befremdet betrachtete ich das geheimnisvolle Wort. Ich ſchlug den Titel auf und

las wiederum : „Alabjah“, darunter „von Paul Lehmann. Hendels Verlag, Halle 1909 “ (Preis

2,50 M, geb. 3,50 96 ). Noch immer wußte ich nicht, was dies Buch bedeutete. Jo blätterte

weiter und fand ein Vorwort von ſechs Beilen, in dem ſich das Buch als „ Wertung des Lebens“

anbot.

Wertung des Lebens. Vielleicht ein neuer Niekíce? Ein Doppelgänger Zarathuſtras ?

Eine neue Variation auf die alte Schopenhauerſche Melodie von der Verneinung des Willens

zum Leben? Ein deutſcher Robeleth, verſchlimmbeſjert mit den Schlagwörtern und Senten

gen des Cages ? Halb mißtrauiſch, halb widerwillig begann ich zu leſen.

Was ſoll ich ſagen ? So las und las und hatte bald meine Schmerzen vergeſſen ; id las,

und feine Stelle des merkwürdigen Buches erregte meinen Widerſpruch ; immer mußte ich bei

ſtimmen , immer fühlte ich , daß hier ein dentender Menſch aus tiefſtem Grunde des Weisheits

borns Goldtörner emporgefiſcht hatte, die er mit freigebiger Hand verſtreute. Ich fand eine

entſchiedene Bejabung des Lebens obne jeden ruchylojen Optimismus, eine wundervoll ge

Toloſſene Ethit ohne jeden Imperativ geoffenbarter Religionen , ohne jede Feſtagelung auf

Dogmen und Traditionen , ohne jeden pſeudowiſſenſchaftlichen Apparat der Begründung, rein

menſdlich entwidelt, menſchlich empfunden, menſchlich glaubwürdig.

ge weiter ich in dieſe Shaklammer eindrang, je mehr blendete mich der Glanz der Edel

ſteine, auf die mein Blid fiel ; der Abſchnitt „ Trieb und Erwartung “ eine wahre Moſait von

Brillanten , der Abſchnitt „Liebe“ ein in tauſend Facetten geſchliffener Roh-i-noor.

„Liebe, du biſt ein Flammenmeer! Für deine Gluten gibt es teine Waſſer, und für

deine Wogen gibt es leinen Damm.

Für deine Strahlen gibt es keine Sahl und für deine Gewalten teine Begriffe.

Du biſt die Reinbeit ſelbſt, biſt ſelber dämoniſche Finſternis .

Hier haſt du aufgebaut, und dort reißeſt du nieder.

Hier Laden und Freude und Frohſinn und Luſt dort Tränen und Not.

Rönigin Liebe ! Wer ſtände auf gegen did und ſprache : 3h will dich mit meinem Fuße

Jertreten ?

Du ſpotteſt ſeiner ; denn du weißt es, daß er ſich ſelber gertreten müßte.

Wem aber tönnteſt du ganz gehören ?

Ein Strahl deiner Sonne vermöchte ſchon zu vernichten, wenn er nicht weiſe gehütet wird.

Rönigin Liebe, du Allgewaltige, du ewig Gebärende, du gebeft trächtig, und gebnfach

iſt deine Frucht. “

Und immer reicher wird das Buch . Der Abſchnitt „ Liebe und Sittlichkeit “ ein Füll

horn von Wahrheiten und Schönheiten . „Das ſollte das höchſte Gebot bedeuten für den einzel

nen Menſchen und für die ganze Menſchheit : daß ſie ſtreben , jeder für ſich und einer für den

anderen, aus ihrer Liebe das 9 ch zu bannen nach ihrer beſten Kraft .“

Wie freudig zudte ich auf, da Aſtiah, der Lehrer, zu ſeinem Scüler Atabjah ſpricht:

„ Denn das Mitleid, Atabjah, iſt das reinſte Kind, das für die Ewigkeit vom Bewußtſein mit

»
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der Liebe gezeugt wird.“ Dies Wort übertönte an innerer Wahrheit alles, was je ein unſelig

genialer Niekſde erträumt und erſonnen hat.

Und zu immer llarerer Schönheit und ſchönerer Klarheit ringt ſich das Werk empor.

Was es über „Mann “ und „Weib" ſagt, das, wünſchte ich, ſtünde als Platat an den Straßen

eden , damit es betörte, an echter Mannheit inſolvent gewordene Feminiſten und tollwütige

Suffragetten zu leſen betämen. „Wohl dem Kreiſe, den ein Mann regiert mit ſtartem Ewig

teitswillen" ! „ So will dir ſagen, was des Weibes iſt :

So ſüß wie Honigſeim iſt das Weib und ſo bitter wie einer fruchtloſen Arbeit perlender

Shweiß.

So reich wie geläutertes Gold iſt das Weib und ſo arm wie die leere Spreu, die ein leich

ter Wind vor ſich hertreibt.

So anmutig und frei wie die lichten Wolten, die den Blid zum Himmel ziehen, ſo ſchwer

und dumpf und hart wie die Bergrieſen, die uns bei mühſeligem Ertlimmen höhniſch zeigen,

wie die Erde uns zu ſich berabjerren will.

Das Weib iſt die Erwartung im Leben.

Wie die Erde des Regens barret, daß fie fruchtbar werde, wie die Blume des Früh

taues barret, ſo harret die Erwartung der Tat.

Und das Weib harret des Mannes.

Es barret ſeiner und muß ſeiner barren .

Und wenn es tauſendmal hinausſchreit in die Welt, daß es ſeiner nicht harre, dann ſøreit

es tauſend Lügen hinaus.

Oder es ſdreit in die Welt hinaus, daß es trant ſei, daß das Weib in ihm armſelig ſei

und verfümmert.

Und wenn das Weib des Mannes nicht harren will mit ſeinem Bewußtſein , dann tämpft

ſein Wille in ihm einen nagenden, zehrenden Kampf mit dem Berufe.

Und wenn der Wille ſich erfüllt hat, iſt dennoch das Harren Sieger geblieben.

Und wenn der Kampf gefreſſen hat an Körper und Geiſt, das Harren iſt Sieger

geblieben.

Denn das Weib iſt die Erwartung im Leben. “

Gern gäbe ich weitere Proben aus dem mertwürdigen Buge, das wie ein Andachtsbuch

wirkt, ohne daß auc nur ein einziges Mal das Wort Gott darin vortommt. Aber ic muß mich

beſcheiden ; ich denke, daß ich Siejenigen, die nicht zu jenem Volte gehören , für das ein ſolches

Buch Rapiar iſt, ſchon genügend auf die Eigenartigteit des prächtigen Wertes hingewieſen habe.

Als ich den wundervollen Soluß, der vom Geheimnis des Weltenzwedes handelt, ge

lefen hatte, ſpracy es unwillkürlich in mir : Geſegnet die Hand, die ſolches geſchrieben, geſegnet

die Stirn , die foldes erſonnen, geſegnet das Herz, das ſoldes empfunden hat ! Dies Buc

wird ſeinen Weg gehen. Es wird teines jener Senſationsbücher ſein, von denen Hinz zum

Kunz ſpricht, und das die Rathrine der Minna zum Leſen empfiehlt; aber es wird ein Wert

fein, in das ſich ſtille , vornehme Geiſter gern verfenten , ein Wert, das nie veralten, ſondern

immer friſc und anziebend bleiben wird . Als ich das Buch bis zum Soluſie durchgeleſen hatte,

fing ich es ſofort zum zweiten Male zu leſen an.

Dagobert v. Gerhardt-Amyntor

密
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Weibliches Heldentum im Tiroler Freiheitskampfe

Zur Erinnerung an das Jahr 1809

1

„Erhabne Jungfrau , du wirtſt Mächtiges in mir .

Du rüſteſt den untriegeriſchen Arm mit Kraft,

Dies Herz mit Unerbittlichkeit bewaffneſt bu . "

S diller : „Die Jungfrau von Orleans . "

ei Revolutionen hat die Frau von jeher eine bedeutſame Rolle geſpielt, nicht nur

durch Heßen und Schüren der männlichen Leidenſchaften , ſondern auch durch wut

erfülltes Eingreifen in den Kampf. Man braucht nicht auf die Weiber, die wäh

rend der großen franzöſiſchen Revolution „gu Hyänen “ wurden, zurüdzugreifen, auch in unſe

rem Nachbarlande Rußland iſt in den leßten Jahren bei jedem Freiheitstampfe, mochte er

mit Bomben oder Barrikaden ausgefochten werden, das weibliche Element in erſter Linie ge

ſtanden. Naturgemäß mußte es darum auch in jenen Kriegen herportreten , die wie das vater

länidiche Ringen der Tiroler im Jahre 1809 einen ausgeſprochen revolutionären Charakter

batten . Bayern, gegen deffen drüdende Herrſchaft und verhafte Neuerungsſucht ſich die von

wildeſtem Fanatismus getragene Empörung richtete, hat ja jenen Krieg mit Recht ſtets nur

als eine Rebellion betrachtet. Trop der größeren Schlachten am gjelberg hatte ſein ganzer

Verlauf durchaus den Charakter eines Guerillakrieges, und im Grunde drehte er ſich nur um

die Erſtürmung von Barrikaden, zu denen hier die ewigen Berge geworden waren. Hinter

dieſen aber kämpfte nicht der Krieger gegen den Krieger, ſondern das ganze fanatiſierte Berg

volt gegen den gedrillten Soldaten , das ſeltſame Schauſpiel einer konſervativen Revolution

gegenüber underſtandenen , an ſich guten, aber mit unerhörtem Terrorismus durchgeführten

Reformen . Bei dieſem eigenartigen Charakter des Freiheitstampfes von 1809 kann es uns

deshalb nicht wundernehmen, wenn wir die Frau als traditionelle Vertreterin konſervativer

gdeen überall ebenbürtig an der Seite des Mannes ſeben und die Geſchichte jener Tage zahl

reiche Büge weiblichen Heldentums verzeichnet, die näher zu betrachten im Hinblid auf die

gegenwärtige Jahrhundertfeier pon beſonderem Intereſſe fein dürfte.

Die Tatſache, daß Frauen und Mädchen , ſei es aus nationaler Begeiſterung oder aus

Abenteuerluſt, in Männerkleidung Feldzüge mitmachten , iſt wiederholt in die Erſcheinung ge

treten , und wir begegnen ihr auch in einzelnen Fällen im Jahre 1809, obwohl ſie hier von

mehr nebenſächlicher Bedeutung iſt. So wiſſen wir von einer Anna Jäger aus Schwaz, daß

ihr der am Sqönberg kommandierende Schükenmajor Aſchbacher das Zeugnis ausſtellte,

ſie habe jederzeit mit unglaublicher Tapferkeit gekämpft, mehrere Feinde erlegt und ſich immer

nüchtern, gehorſam und tätig erwieſen .

Auch unter Spedbacher diente ein rüſtiges, etwa dreißigjähriges Weib, deſſen Name

uns nicht erhalten iſt, das mit einem Stuken bewaffnet war und eine ſolche Kaltblütigkeit be

ſaß, daß fie erſt ſchoß, wenn ſich der Feind auf 100 bis 150 Schritte in der Nähe befand.

Ähnliches iſt von der Joſephine Negrelli aus Primör bekannt, die ſich bei der Ver

folgung der aus Trient vertriebenen Franzoſen auszeichnete, doch konnte ſolche weibliche Mit

hilfe auf den Ausgang von Gefechten nicht von entſcheidendem Einfluß ſein. Anders war es bei

dem erſten am 10. April im Sterzinger Mooſe errungenen Siege der Bauern über die baye

riſche Kompanie des Majors Speicher. Dieſer hatte gegen die vom Jaufen heranrüdenden

Shüken Andreas Hofers eine Ranone auffahren laſſen, deren Kartätſchenſchüſſe ihre Reiben

furchtbar lichteten . Um ſich vor ihnen zu ſchüßen, poſtierten die Tiroler ihre beſten Schüben

binter hochbeladenen Heuwagen , die als beweglice Wälle langſam gegen den Feind vorrüdten .

Shre Leitung übernahmen drei beberzte Mädchen, Eliſabeth Gogl, Anna goder und Maria

Hofer, mit ſo gutem Erfolge, daß nach kurzer Zeit alle feindlichen Kanoniere tampfunfähig
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gemacht waren und die geſamte bayeriſche Mannſchaft gefangen in die Hände der Tiroler

fiel . Im Auguſt nahm auch eine Wildbrethändlerin, die Moidl von Telfs , wirtſam an der

Berſtörung einer Brüde teil und fing eigenhändig einen feindlichen Offizier, den ſie aber

gegen die Mißhandlungen der Bauern ſchükte .

Einerſeits die Empörung über das firchenſchänderiſche Treiben bayeriſcher Beamten,

die brutalen Angriffe, mit denen man ſie von ihrem altgewohnten, frommen Glauben los

reißen wollte, andererſeits die Erbitterung über die verhafte Konſtription, die ihre Gatten,

Söhne und Brüder als Kanonenfutter auf fremde Schlachtfelder führte, gab auch mehrfach

zur Gründung förmlicher tampfluſtiger Amazonenkorps Veranlaſſung . Ein foldes entſtand

unter anderm im Tauferer Tal, wo die Weiber vier Kompanien bildeten , Wachen ausſtellten

und ſoldatiſch patroullierten. Als die 700 dort internierten Sachſen entwiſchten und bis zu den

Krimmler Chauern flüchteten, ſekten dieſe Mannweiber ihnen mit Heugabeln, Flinten und

Morgenſternen nach , holten ſie auf dem Eisfelde ein und brachten ſie unter Prügeln wieder

in das Tal zurüc. Auch in der Gegend von St. Johann bildete ſich eine Weiberkompanie,

die von einer Näterin als Hauptmännin befehligt wurde. Über ihre Tätigkeit iſt nichts weiter

bekannt, dagegen errang ein derartiges ſpontan zuſammengeſtelltes Amazonenkorps am 24. No

vember im Paznauntal einen wirklichen friegeriſchen Erfolg . An deſſen Eingang, bei Schloß

Wiesberg, hatten die Bayern unter Raglovich an dieſem Tage die Tyroler Schüßen in das

Innere des Tals zurüdgeworfen . Da bot, um die erlittene Solappe wieder auszuweken ,

ihr Führer, der Feldpater Stepban Rrismer, alle ſtreitbaren Weiber der Gegend auf und ſtellte

ſeine eigene Schweſter Juliana, eine bewährte Schüßin, an ihre Spike. Beim Dorfe See

gelang es dieſem weiblichen Gewalthaufen, den vordringenden Feind zum Stehen zu bringen,

während ihm zugleich die Schüßen in den Rüden fielen . Juliana Krismer ſelbſt verwundete

einen Offizier, und ſchließlich mußten die Bayern, denen man die gefangenen Soldaten gegen

das Verſprechen , das Sal nicht wieder zu betreten , auslieferte, unverrichteter Sache abziehen .

Traten die Frauen nicht während des Kampfes ſelbſt in Aktion , ſo doch faſt immer nach

her, wenn es Gefangene zu transportieren galt. Hiezu fehlte es meiſtens an geeigneten Leuten.

Die Bauern , die ſtets nur auf kurze Beit zuſammenzubringen waren , hatten einzig Freude

am Schießen und Schlagen . Sobald ein Sieg errungen war, mochten ſie ſich um deſſen Aus

nükung und weitere Folgen nicht mehr kümmern . So mußten die mehrmals zu Tauſenden

gefangenen Bayern und Franzoſen, für die man in Jnnsbrud keinen Plat hatte, unter weib

licher Bededung an die Landesgrenze abgeführt und entweder ausgeliefert oder den Öſter

reichern übergeben werden . Von nur wenigen Spüken mit ihren gefürchteten Büchſen be

gleitet, bewachten Frauen und Mädchen, oft in Gefolgſdaft von Kindern , Heugabeln neben erbeu

teten franzöſiſchen Adlern über den Scultern, und mit anderen abenteuerlichen Waffen verſehen,

die langen Büge während des Marſches und beim Raſten . Aud) die Dienſte des Trains, ſoweit

die mit Ruđjäden ausgeſtatteten Bauernarmeen eines ſolchen bedurſten , fielen faſt ausdließ

lich dem weibliden Teil der Bevölkerung zu . Sie trieben das Schlachtvieh heran, unterhielten

die Wachtfeuer und trugen den Sören Proviant und Wein auf die äußerſten Vorpoſten und

bis in die Feuerlinie zu. Manche dieſer Heldinnen , denen auch während des Kampfes und

nachber noch der ganze Sanitätsdienſt, das Verbinden und Fortjďaffen der Verwundeten ob

lag, büßten bei allzu verwegenem Eifer ihr Leben ein , ſo jenes Mädchen, das bei Hall von einer

Kanonenkugel zerſchmettert wurde, und die junge Inntalerin , die am gjelberge den durſten

den Landsleuten ein Weinfaß zuſdleppte. Denn als eine feindliche Kugel ein Loch hinein

geſchlagen , durch das das koſtbare Naß entſtrömte, hielt ſie es ſolange mit der Hand zu, bis

fie ſelbſt getroffen niederſtürzte. Gewiß hatten die Tiroler Frauen ein Recht, für ihr opfer

mutiges Verhalten auch vom Manne zu verlangen, daß er ſich unverzagt und ſelbſtlos in der

Gefahr einſekte. Wer ſich da etwas zuſchulden kommen ließ, dem war Schande und Spott

auch von Seite der Frauen gewiß . Kam es doch vor, daß fanatiſche Dirnen ihren Liebſten,
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die verwundet aus dem Rampfe zurüdtehrten, mißtrauiſch die Verbände abriſſen , um ſich von

der Wahrheit ihrer Angaben, von der Notwendigkeit eines Verlaſſens des Poſtens zu über

zeugen. Beſonders wertvoll erwies ſich das weibliche Geſchlecht im Jahre 1809 auch da, wo

es galt, den Feind durch Liſt zu täuſchen. Mit Vorliebe ließ man die Frauen gefährliche Spionen

dienſte verrichten, das Anzünden von Signalfeuern beſorgen oder den Gegner durch das Unter

balten Meinbarer Wadtfeuer auf den Berghöhen über Bahl und Stellung der eigenen Streit

träfte täuſden . Und wie ſie im Kampfe die Feuerſtärte der Schüßen vermehrten , indem ſie

das umſtändlice Laden der Stuten beſorgten, ſo nahmen ſie ihnen auch die ſchwierigſten ,

ermüdenden und zeitraubenden Erdarbeiten ab. Die Anlage vernigtender Steinlawinen ,

die in den Engpäſſen auf den durcmarſdierenden Feind losgelaſſen wurden , war ebenſowohl

das Wert von Weibern, wie der ausgedehnte Shanzentranz, mit dem Hofer nach ſeinem Rüd

zug aus Innsbrud den gjelberg befeſtigen ließ . Das alles dürfte zur Genüge dartun, daß man

es im Tiroler Freiheitstampfe nicht mit den entmenſchten Hyänen der franzöſiſchen Revolu

tion, ſondern mit wahren und echten, von heißeſter Vaterlandsliebe erfüllten Heldinnen zu

tun hatte. Franz Wichmann

2
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Grziehung zur Mannhaftigkeit “ fordert betanntlid Ludwig Gurlitt in ſeiner ſo be

titelten temperamentvollen Schrift. Haben die „ Blätter für deutſche Erziehung "

recht, ſo könnte es faſt ſcheinen, als ob das heiß erſtrebte ziel auf der entgegen

gefekten Seite liege. Denn das pädagogiſche Blatt ſchreibt:

Wir alle wiſſen, was es für den Schüler bedeutet, wenn er mit der Verſekung nag

Unterſetunda ſein Anrecht auf die Anrede mit ,,Sie erwirbt. Er vertnüpft damit die Hoff

nung , daß das auch ſonſt eine beſſere Behandlung mit ſich bringen werde. Selbſtverſtändlich

will er dann ſelbſt auch ſeiner ganzen Haltung einen energiſøen Rud ins Männliche, geſell

ſchaftlich Rorrette geben. Dieſer ganze innere Entwidlungsprozeß vom Knaben zum Jüng

ling, der durch die veränderte Anrede zur öffentlichen Anerkennung kommt, wird von manden

Lehrern abſichtlich ignoriert. So eröffnete der Ordinarius einer Obertertia ein

Gymnaſialprofeſſor – ſeinen Schülern, es falle ihm gar nicht ein, ſie von jeßt ab ,,Sie "

zu nennen , denn ob ich “, ſo begründete er das, ,,du Schafstopf oder Sie Scafstopf fage,

das bleibt ſich gleich . " Möglich, daß das ein Ausdrud biedermänniſcher Geſinnung ſein

foll. Verlegend iſt es aber auf jeden Fall und gegen das Recht. Unſere Lebrer, die wir als

ſo empfindliche Autoritätshüter tennen, müßten das Rechtsbewußtſein ihrer Süler gerade

dadurch ſtarten, daß ſie ihnen geben, was ihnen gebührt. Viel iſt es an ſich nicht. Aber es paßt

dieſer Vorgang ganz zu dem Bilde, das man lid vom Ourol nitts -Gymnaſialprofeſſor macht:

viel Selbſtbewußtſein und wenig Achtung vor der Perſönlicteit und den geſellſchaftlich berech

tigten Anſprüchen des Schülers. Smmer iſt es darauf abgeſeben, die Jugend zahm und unter

würfig zu erhalten . Denn wenn in dieſem Falle einer der Schüler darauf beſtände, daß ihm

in der Anrede ſein Recht werde, dann gäbe das natürlich eine große Verſtimmung, und der

„ freche Bengel“ täme bei allen Lebrern in Verruf. Und doch müßte man um der Butunft der

deutſchen Sugenb willen wünſchen und hoffen, daß ſich die Klaſſe Mann für Mann gegen eine

jolche abſichtlich mißachtende Behandlung erklärte. Sie wird es aber wohl leider nicht tun .

Auch die Eltern der Schüler werden ihren Söhnen nicht Beiſtand leiſten, ſie vielmehr von neuem

und verſchärft zum (tummen Gehorſam verpflichten. So erzieht das Gymnaſium Rnets
ſeelen.
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Zivilliſten

ine hiſtoriſche Betrachtung widmet ihnen die „ Berl. Voltsstg .“ : 3m alten Griechen

land vertrat man die Lebre, daß dem Staate ein Recht auf alles Eigentum der

Bürger zuſtehe. Den Raifern und Rönigen gefiel dieſer Sap ausnehmend, da ſie

ſich als eins mit dem Staate ertlärten . Der Staat bin ich, mithin gehört alles im Staate mir !

So iſt dem Volte allenthalben das Fell über die Ohren gezogen worden. Luther trat gegen

die Lehre auf, und in England machte ſich bald nachdrüdlicher und erfolgreicher Widerſpruch

gegen ſie geltend. In Frantreich aber herrſchte lange die Anſicht vor, daß der König Herr über

alles und Herr von allem ſei. „Man bezahlt dem König alles, was er verlangt,

und dann ſteht nog alles, was übrigbleibt, zu ſeiner Verfügung “, berichtet im

Jahre 1546 der Geſandte der Republit Venedig aus Paris. Noch zweihundert Jahre ſpäter

war dies der leitende Grundſat am franzöſiſchen Hofe. ,, Erhabener Gebieter , “ ſprach der Her.

zog von Villeroi zu Ludwig XV., „ bliden Sie auf dieſes große Königreich ! Alles das iſt für

Sie, alles das gehört ghnen, Sie ſind der Herr !“ Dem weiland Sultan Abdul Hamid haben

dieſe Lehren ſo gut gefallen , daß er ſie ſeine Bantdepots bezeugen es ! noch in den erſten

Zabren des zwanzigſten Jahrhunderts mit zähem Eifer in die Tat umgeſett hat. Wie in Frant

reich, ſo hat auch in der Türkei die Revolution auf das Walten folder erhabenen Regenten

tugenden geantwortet. Die natürliche Entwidelung der Dinge !

Die famoſen Regierungstheorien der franzöſiſchen Könige waren natürlich vorbildlic

für die großen und deinen Götter, unter deren Bepter die Völter Mitteleuropas von Oſt

europa zu ſchweigen ! — ſeufzten und ſtöhnten. Die Habgier und die Verſchwendungsſucht

deutſcher Fürſten , die in der Verſchacherung von Tauſenden junger Männer als Ranonen

futter nach anderen Erdteilen ihren ſchamloſeſten Gipfel erreichten , ſind ſattſam bekannt. Aber

auch eine ſo löbliche Regentin wie die Raiſerin Maria Thereſia war des unerſchütterlichen

Glaubens, daß ſie, wenn auch nicht über das Privateigentum , ſo doch über alles öffentliche

Eigentum nach Gefallen verfügen dürfe. Shr Sohn, Joſeph II., aber äußerte ſich in dem Ent

wurfe zur allgemeinen Steuerregulierung dahin :

,,Es wäre abſurd, wenn ſich ein Landesfürſt einbildete, das Land gehöre ihm und nicht

er dem Lande zu ; Millionen von Meniden ſeien für ihn und nicht er für ſie gemacht, um ihnen

zu dienen.“

Friedrich Wilhelm II ., der Dide, don Preußen ließ zwar das Haus - bzw. Kron

fideilom mi B, zu dem der Große Kurfürſt die Grundlagen geſchaffen hatte, unangetaſtet,

im übrigen aber wirtſchaftete er mit den Staatseintünften und öffentlichen Mitteln derart,

daß er in den elf Jahren ſeiner ſauberen Regierung an dreihundert Millionen Mart für ſeine

Hofhaltung, ſeine Liebſchaften , ſeine Günſtlinge uſw. perpulverte. Friedrich Wilhelm IV .

war auf dem beſten Wege, die Mittel des Staates für Bauten aller Art zu vergeuden, als die

Ereigniſſe des Jahres 1848 hier ein Halt geboten.

Mit der Einführung tonſtitutioneller Gebräuche iſt der Willtür der Herrſcher bei der

Verwendung der öffentlichen Gelder ein siel gefekt worden . Seitdem gibt es faſt in allen Staa

ten eine „ 8ivilliſte “, die allerdings oft eine „ Buvielliſte “ darſtellt.

Der Ausdrud Zivilliſte ſtammt aus England und iſt ſchon über zweihundert Jahre alt.

Unter Jakob II. wurden zum erſten Male genaue Beträge zum Unterhalt des Hofes beſtimmt.

Aus dieſen Geldern mußten aber noch verſchiedene Beamte der Zivilverwaltung, die vom

Staate tein Gehalt empfingen, beſoldet werden. Daher ſprach man von civil list (dem Aus

gabenverzeichnis für die nichtſtaatlichen Beamten ) im Gegenſatz zu der public oder political

list (dem Ausgabenverzeichnis für die öffentlichen oder politiſchen Beamten) . Später in den

erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts, wurde die „ Bivilliſte “ in England von den Laſten ,
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die ihr zu ihrem Namen verholfen hatten, befreit . Aud) nahm man dem Herrſcher die Sorge

für die Mitglieder des töniglichen Hauſes ab, ſo daß in England, der Geburtsſtätte des Aus

druds „ Bivilliſte “, der tatſächliche Anhalt für dieſe Bezeichnung vollſtändig weggefallen iſt,

„Bivilliſte" iſt in England der geſamte, aus verſchiedenen Einzelpoſten beſtehende Betrag,

den der engliſche Staat ſeinem Könige oder ſeiner Königin zahlt.

In den einzelnen Ländern hat der Begriff „ Bivilliſte “ verſchiedenen Umfang. In dem

einen gehört der Unterhalt für die Prinzen und Prinzeſſinnen dazu, in dem anderen nicht;

in dem einen ſind der „Bivilliſte “ verſchiedene andere Bahlungsverpflichtungen auferlegt, in

dem anderen nicht. Auch Abdul Hamid hatte ſich, um mit tonſtitutionellen Gepflogenheiten

zu liebäugeln, eine „ Bivilliſte “ beigelegt, die er aber ſtets zur „ Supielliſte “ zu geſtalten wußte.

So iſt er in einem Menſchenalter einer der reichſten Männer geworden, - bis ihm das Gefdäft

von dem ausgebeuteten Volte endlich gelegt worden iſt.

ley
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sollte es wirtlich nur altmodiſo ſein, was Paterfamilias darüber im „ Alten Glau

ben “ ſagt? „Es iſt ein tiefgehender Zug unſerer Zeit, dem wir alle ſo oder ſo unſern

goll bringen müſſen , daß das junge Geſchlecht das Recht der Selbſtändigkeit dem

älteren gegenüber ſtarter empfindet, als wir jekt Ergrauten es ſeinerzeit getan haben, ja daraus

vielfach eine Pflicht, die Selbſtändigkeit geltend zu machen, konſtruiert, die zu wunderlichen

Konflitten führt. 8u wunderlichen und unnötigen ; denn ſoweit es ſich um wahrhaftige, niớt

ganz beſchränkte und vor allem der Gerechtigkeit ſich befleißigende Menſchen handelt, iſt es zur

größeren Hälfte ein Rämpfen gegen Windmühlen.

Wenn mich z. B. eins meiner Kinder um meine Erlaubnis zur Verlobung fragen wollte,

würde ich dieſen Ausdrud bei einer ihrem Weſen nach ſo ganz und gar perſönlichen und in ihren

Folgen für die Beteiligten ſelbſt lebenslang ſo unausweichlich verantwortungsvollen Sache ge

radezu ablehnen. Die vorgängige Einwilligung würde ich, Mündigkeit vorausgeſekt, für ein

ſelbſtverſtändliches rechtliches Erfordernis nur halten, ſoweit Unterſtüßung mit Geldmitteln

oder ſonſt beſondere Leiſtungen in Anſpruch genommen würden .

Aber damit wäre die Frage freilich nicht erſchöpft. Es erwachſen doch auch den übrigen

Familiengliedern, insbeſondere den Eltern, aus der neuen Verbindung eine Fülle von per

ſönlichen Verpflichtungen . Wenn in Vereinen mit Grund den alten Mitgliedern eine gewiſſe

Mitwirkung bei der Aufnahme von neuen geſichert wird, ſo möchte wohl auch bei der Aufnahme

eines bisher Fremden in den Familienkreis das Vermeiden des Anſcheins einer Vergewalti

gung dazu beitragen , jene weiteren perſönlichen Verpflichtungen ſich leicht und angenehm ge

ſtalten zu laſſen.

Es wird ja gewiß bei normalen Verhältniſſen die perſönliche Wahl des Nächſtbeteiligten

(don allein dafür bürgen, daß kein ſtörendes Element ungefragt eindringt ; aber um ſo ſicherer

iſt ja auch die freudige Zuſtimmung. Wer ein Recht des andern, ihm in den Weg zu treten ,

nicht anerkennen will, braucht deshalb doch nicht die Abſicht dazu vorauszuſeßen und kann ſelbſt

bei der äußerſten Vorſicht die freundliche Form wahren. Jedenfalls entſpricht eine zarte Rüd

richt in dieſer Beziehung durchaus dem , was auc ſonſt im freundlichen Verkehr üblich iſt, und

ihre Unterlaſſung ohne Not wird empfunden in einem Augenblid, wo das am wenigſten wün

idenswert iſt.

In den Rreis ſolcher nicht auf rechtlicher Abhängigkeit, ſondern auf der beſtehenden freund

lichen Gemeinſchaft berubender Verbindlidteiten würde ich aber vor allem auch das rechnen ,
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daß, wenn möglich, dem elterlichen Rat Raum bleiben ſollte, nicht um der perſönlichen Freiheit

Abbruch zu tun, ſondern um ſie ſittlich völliger zu machen.

Geſchäbe das nicht, ſo würde ich mich in folchem Falle fragen : Sit denn die Erfahrung

meiner fünfzig und mehr Jahre lo gar nichts wert, daß ich nicht wünſchen dürfte, ſie bei wichti

gen Entſcheidungen meinen Kindern zugute kommen zu laſſen ? Hab' ich denn meine Kinder

all die Jahre als ein fo ſelbſtſüchtiger Eyrann behandelt, daß fie mir nicht zutrauen können,

mich, wenn ihr Herz voll iſt, in ihre Lage zu verſeken und auch bei unvollkommener Überein

ſtimmung ihr perſönliches Recht anzuerkennen ? Haben ſie ſo gar nichts von verſtändnisvoller

Liebe und Fürſorge gemerkt, daß ſie das, was einem Herzensfreund gern zugeſtanden wird,

mir nicht vergönnen , mit ihnen gemeinſchaftlich wichtige Lebensfragen zu erwägen , ehe der

entſcheidende Schritt getan iſt ? Müſſen denn Eltern, die es mit ihrer Erzieherpflicht vor Gott

ernſt genommen haben, um deswillen verzichten auf das köſtliche Glück des freien Vertrauens

ihrer Kinder, oder iſt das jekige Geſchlecht ſo geartet, daß in ſeinem gdeenkreis der ſittliche

Wert des Vertrauens keinen Raum mehr hat ?

Ein wehmütiger Troſt würde mir ſein, daß Luther einſt ein Büchlein hat ausgehen laj

ſen mit dem Titel : ,Daß Eltern die Kinder zur Ehe nicht zwingen noch hindern , und die Kinder

ohne der Eltern Willen ſich nicht verloben ſollen '.

Solche Fragen wären wohl etwas ſehr weſentlich anderes als das plumpe Geltend

machen von Herrſchaftsgelüften erwachſenen Rindern gegenüber, wohl gar über das Mündig

keitsalter hinaus, das ſo oft verlacht wird. Gerade die leichtfertig verſtändnisloje Unterſtellung

verſtändnislos ſelbſtſüchtiger Anſbauungs- und Handlungsweiſe iſt oft die bitterſte Kränkung.

Und ſo iſt es oft nicht grundjäkliche Anmaßung und Ungerechtigkeit, ſondern Gedanken

loſigkeit, Enge des Geſichtsfeldes und Abhängigkeit von einer pſychiſchen Mode, die jene wunder

lichen Konflikte mit der Autorität herbeiführt, nicht nur bei der eben erörterten Gelegenheit,

ſondern auch in tauſend anders geſtalteten Fällen. Es ſpiegelt ſich in ihnen allen der Bug unſe

rer Beit, Fragen der perſönlichen Verpflichtung als M a otfragen zu empfinden. Das

trägt aber bei zu einer Verarmung der fittlichen Begriffe. Deshalb iſt die Erſcheinung in ihrer

Allgemeinbeit ſo ernſt ..."
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OffenehalleFST
Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſd dienenben

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers

Dorfmoral

Whr, die ihr uns nur oberflächlich tennt, ihr denkt : Auf dem Dorfe iſt wenigſtens noch

gute Zucht, und die Tugend iſt dort daheim. Und wenn ihr in den Werten eurer

Geiſtesgewaltigen nacíðlagt, da iſt's das Dorf mit ſeiner Umgebung, das den

Künſtler anzieht, und ihr findet es billig . Könnte er alles darſtellen ! Jhr würdet ſtaunend

fehen müſſen, wie unſre Reinheit ſchwände gleich Winterſchnee im Frühlingsſchein.

Nur müßt ihr uns nach allen Seiten betrachten, wollt ihr eine einigermaßen richtige

Anſchaunng von uns Landbewohnern bekommen. Du haſt vielleicht das Bild vom Abendmahl

in einer Dorfkirde, und du freuſt dich über den herrlichen Inhalt. Weißt du auch , daß es meiſten

teils nicht ſo iſt ? So andächtig ſind wir gar nicht, wie ihr uns haltet. Unſere Gedanken über

Vieh, Ader, Geld geben mit uns in die Kirche, und wenn du mir ſagſt, das ſei auch in andern

Ständen ſo, daß weltliche Geſinnungen nie den Menſen verlaſſen , ſo mag der Grad noch lange

nicht der gleiche fein ; denn die Wieſen und immer wieder das Geld haben die Herrſchaft in unſerm

Innenleben . Von der Kirche ſprach ich. Das müßteſt du jeben , wie bußfertig wir ſind. Hier

gehen zwei Dorfbewohner zum Altar, die einander feind ſind, und wie ſie beide fid feben,

tritt der eine zurüd ; denn mit ſo einem geht er nicht zum Tiſch des Herrn . Wir geben auch viel

in die Kirche, faſt jeden Sonntag, und wie ſeid ihr uns gottlos, die ihr keine Kirche fennt oder

jie ſelten beſucht! In unſern Augen ſeid ihr dem Teufel gewiß. O daß bei uns die Äußerlich

teiten das Herz töten ! Sei nicht traurig, wenn du ſehen mußt, wie der Prediger immer weni

ger Ruhörer hat. Raum in der Kirche, olafen wir. Trokdem wie geſagt – verachten wir

den, der die Kirche nicht betritt. Wir wiſſen's auch, daß der größte Meiſter einmal geſagt hat :

Mein Haus ſoll ein Bethaus beißen, ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemacht. Wenn

er heute ſein Haus beträte, er würde wohl ſchärfer gegen uns ſein als nur ſagen : Zhr habt

meinen Tempel zum Schlafſaal gemacht! Und wieviel halten wir bei alledem auf unſere

Frömmigteit !

Unſer Werktagsleben entſpricht dieſer Frömmigkeit. Vielleicht haſt du einmal gehört,

wie gar herzlich ein Dorfbewohner tröſten kann, und du dentſt: ga, ſolche Vertraulichkeit und

Innigkeit iſt nur im Dorfe zu finden . Wüßteſt du die Gedanken ! Wir ſind froh, daß unſer Näch

ſter ein Stüd zurüdgekommen iſt. Allemal geben wir ein Auge drum , wenn dem andern zwei

eingeſchlagen werden. Das iſt unſer Gemeinſinn ! Wohl haſt du auch Bilder geſehen, eine Bauern

familie darſtellend. So ſage nichts als : Schaue hinein in unſer Familienleben. Betrachte den

Großvater der Wirklichkeit, wie der Sohn ſtudieren ſoll, wie die Ehen zuſtande kommen. Ver

geihe mir, wenn ich darüber nicht reden will ; aber beobachte ! Nuken Geld !
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Die Frage nach dem Guten , Wahren, Schönen beantwortet ſich ſomit von ſelbſt. Dafür

intereſſiert ihr euch vielfach. Bei uns iſt das lächerlich. Wir hätten das auch nicht nötig, wendeſt

du mir ein. Wenn nur nicht unſer Inneres ſo ſehr hervorgelehrt würde ! Wie wir doch faſt

dem Tiere gleich dahinleben und gerade das, das eben der Menſch allein hat, die Kunſt -

wir verachten's. O wie ſind wir arm ! Einen Goethe, einen Schiller wirſt du bei uns meiſtens

vergeblich ſuchen , wo wir doch auch das Schöne ihrer Gedanken zu erfaſſen vermöchten . Und

wie ſtellen wir uns über den, der ſich mit ſolchen Dingen beſchäftigt ! Wir ſind ſo eitel -erhaben ,

ich möchte - nein, wir ſind ſo arm !

Es drängte mich , den Cürmerlejern aus meinem Beobachtungs- und Erfahrungstreiſe

einige Mitteilungen zu machen . Friß Schädel

-

Rulturſegen

Ver im ſchönen Wieſental an die Stätten Hauſen , Lörrach u . a. tommt, wo

3. P. Hebel weilte, der wird erſtaunt ſein, nur noch vereinzelte Antlänge an Hebels

Dialett zu hören . Das jekt heranwachſende Geiglecht ſpricht nur noch wenig

alemanniſche Wörter. Wohl ändert ſich eine Sprache im Lauf der Seit, aber wenn dieſe Ände

rung in einem Beitraum von taum hundert Jahren vor ſich geht, ſo iſt das doch auffallend.

Der Aufſchwung der Induſtrie im Wieſental und der damit verbundene Verkehr haben

viel bierzu beigetragen . Auch wird das Wieſental ſeit einer Reihe von Jahren von Touriſten

und Rurgäſten heimgeſucht. Die Hauptíould an dem Rüdgang der alemanniſchen Sprache

tragen aber die Soulen, die den Dialett mit Stumpf und Stiel auszurotten ſuchen . Iſt das

nötig? Kann man den Schultindern ihren Dialekt nicht laſſen und ſie trokdem hochdeutſch

leſen und ſchreiben lebren ? konnte Hebel ſelbſt neben ſeinem Dialett nicht hochdeutſch ſchrei

ben? Wer in Baſel belannt iſt, der weiß, daß der gebildete Baſler neben ſeinem Dialett in der

Regel noc Hochdeutſch und Franzöſiſch ſprechen tann, je nach Bedarf. In einer muſter

baften deutidensdule ſollte das nicht möglich ſein ? Der alemanniſche Dialett

wird im Volksmund nach und nach verſchwinden und dann vielleicht einmal von einem ale

manniſchen Sprachverein wieder ausgegraben werden . Möge der bald tommen, wenn er nodo

nicht beſteht!

In andern Erziehungsanſtalten - Kaſernen ! - ſorgen die Erzieher bzw. Orillmeiſter-

- Unteroffiziere und Feldwebel – ebenfalls für die Ausrottung des heimatligen Dialekts.

So erzählt ein ſüddeutſcher Unteroffizierſüler, daß er wegen ſeines Dialetts ſo lange nac

ererzieren mußte, bis er berliniſch ſprechen konnte. Denn das iſt doch in der deutſchen Armee

die einzig richtige Sprache ! ? R. S.

Tolſtoi

»m Septemberheft des „ Türmer “ befindet ſich ein Artitel aus der „St. Peters

burger Zeitung “, der den Vertünder des ſozialen Evangeliums in ein ſølechtes

Licht ſtellt. Denn iſt es wahr, daß der Graf Tolſtoi mit ſeinem Pfunde in mate

rieller Hinſicht wuchert oder wuchern läßt, ſo muß er ſelbſtverſtändlich vor der Welt als Heucler

erſcheinen. Gleichwohl kann er Anſpruch darauf erheben, nach ſeinem Wollen beurteilt zu wer

den. Und alle diejenigen , welche ſich mit ſeiner Lehre eingebender beſchäftigt haben, werden
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ihm die Anerkennung nicht verſagen , daß er das Beſte will. Aber ſie werden auch nicht im

8weifel darüber ſein , daß ihm die Kraft fehlt zur Cat, zur befreienden, erlöſenden, ſelig -machen

den Cat, nicht nur für die eigene Perſon, ſondern auch für das Volt, für die Menſchheit.

Die Tat, wie ſoll ſie ſein ? So wie ſie einer vollbracht hat, nämlich geſus von Naja

reth. Und weil ſeine Tat ſo lauter und rein war, hat er auch die Welt überwunden. Er hat

eben durch ſein Leben gezeigt, daß ſeine Sittenlehre im irdiſchen Leben erfüllbar iſt, obne

dieſes Leben in allen ſeinen Phaſen zu zerſtören, wie es der Buddhismus verlangt. Das Chriſten

tum iſt das Evangelium der Liebe, jener großen, ſelbſtloſen, beglüđenden Liebe, die jeder üben

foll in dem Beſtreben , ihm gleich zu werden, der da geſagt hat : „Ich bin der Weg , die Wahr

beit und das Leben.“

Graf Tolſtoi geht aber in ſeiner Sittenlehre über das praktiſche Chriſtentum noch hin

aus und nähert ſich dem Buddhismus, den Schopenhauer treffend charakteriſiert durch die

Theorie von der Verneinung des Willens zum Leben. Dadurch bewirtt er aber eine Über

ſpannung ſeiner an und für ſich edlen Motive und huldigt ſomit der Schopenhauerſchen Weis

heit, die in den Schlußiäten des Wertes : „Die Welt als Wille und Vorſtellung " (Band I) ent

balten iſt:

„Wir aber, die wir ganz und gar auf dem Standpuntte der Philoſophie ſtehen bleiben ,

müſſen uns hier mit der negativen Erkenntnis begnügen, zufrieden , den legten Grenzſtein

der poſitiven erreicht zu haben. Haben wir alſo das Weſen an ſich der Welt als Wille, und in

allen ihren Erſcheinungen nur ſeine Objektität ertannt, und dieſe verfolgt vom erkenntnis

lojen Orange duntler Naturkräfte bis zum bewußtvollſten Handeln des Menſchen , ſo weiden

wir teineswegs der Konſequenz aus , daß mit der freien Verneinung, dem Aufgeben des Wil

lens, nun auch alle jene Erſcheinungen aufgehoben find , jenes beſtändige Orangen und Treiben

ohne Biel und ohne Raſt, auf allen Stufen der Objektität, in welchem und durch welches die

Welt beſteht, aufgehoben die Mannigfaltigkeit ſtufenweiſe folgender Formen, aufgehoben mit

dem Willen ſeine ganze Erſcheinung, endlich auch die allgemeinen Formen dieſer, Beit und

Raum , und auch die lette Grundform derſelben , Subjett und Objekt. Rein Wille : keine Vor

ſtellung, keine Welt.“

gn dieſer Erkenntnis iſt Tolſtoi dem Astetentum verfallen, das um ſo lächerlicher wirtt,

als das Milieu, in dem er lebt, in traſfem Gegenſak dazu ſteht. Er glaubt frei zu ſein und iſt

doch gebunden, ſeine Familie hält ihn feſt, für ſie muß er arbeiten und ſchaffen , und das um

ſo mehr, als er ganz auf ſie angewieſen iſt. Wer ernährt ihn ? wer beſchükt ihn ? wer pflegt

ihn ? Die Familie. Wollte er ſich von ihr befreien und alle ſeine Habe den Armen geben, ſo

wäre er dem Untergange geweiht. Um dieſer Möglidteit zu entgeben , hat er ſich perſönlid

jedes Anrechts auf Beſik und Gewinn entäußert. Damit hat er ſich aber ganz der Gnade ſeiner

Familie empfohlen und ſich ſelbſt betrogen . Denn das ſoziale Evangelium , das er verkündet,

kann nun nicht wirtſam werden, Volt und Menſheit nicht beglüden, weil die treibende Kraft

fehlt, die es lebendig macht. Alles, was es bewirken kann, iſt eine Aufregung der Geiſter, ein

Streit um ſeine Wahrheit, ein Drängen des Voltes auf Beſſerung ſeiner Tage, ein Hoffen und

Sehnen nach Freibeit. Der hobe Wert, ein undergänglides, erſtrebenswertes gdeal zu ſein,

bleibt ihm jedoch verſagt. Das ſoziale Evangelium tann das Evangelium der Liebe nicht er

gänzen, und Tolſtoi irrt, wenn er meint, durch ein leeres Astetentum dem Heiland der Welt

gleich zu werden. Hermann Bortenbagen

>



Türmers Tagebuih EST

-

Deutſchtum ?

Markſtein
-

Zur preußiſchen Altertumskunde Auch ein

Schnaps - Internationale und Fuſelakademie

Anſtändige und unanſtändige Leute
est

In dieſen Tagen durfte der Dreibund ſein dreißigjähriges Jubiläum

feiern. Und wer feierte lieber Jubiläen als Neudeutſchland ? Was

dieſem Jubilar nur irgend Gutes nachgeſagt werden konnte, iſt denn

auch reichlich und — ſoweit nicht unſer leidiger Superlativismus zu

Entgleiſungen ins Überſchwengliche führte – mit Recht geſagt worden. Nur eine

Kleinigkeit wurde dabei überſehen -: das Deutſch tum. Sollte dieſe Unbeträcht

lichkeit nicht aber doch wenigſtens Erwähnung finden dürfen ? So ganz nebenber?

Auf meinen Schreibtiſch hat der Herbſtwind ein Blatt vom Baume Deutſch

Öſterreichs geweht. Wohl keines der größten. Die „Freien Stimmen, Deutſche

Rärntner Landeszeitung “, in Klagenfurt gehören kaum zu der „ großen Preſſe“.

Sie ſind halt nur deutſch. Und da wir Cürmerleute auch nur ſo beſcheiden ſind , hören

wir gern auch dieſe Stimme. „Genükt und geſchüßt“, ſo ſpricht ſie, „ hat uns dieſer

ſchüttere Mantel ( ,Schier dreißig Jahre biſt du alt“) wirklich nur nach a ußen,

indem er uns Deutſche wenigſtens vor der Schmach bewahrte, nicht wie in frühe

ren Zeitabſchnitten im Bunde mit kunterbunten anderen Völkern als beſtes und

verläßlichſtes kanonenfutter gegen unſer eigenes Fleiſch und Blut verbraucht zu

werden . Nach innen hat uns aber dieſer Allianzmantel geradezu geſchadet, denn

um ja dieſer dynaſtiſch -diplomatiſchen Freundſchaft nicht zu nahe zu treten , mied

das Deutſche Reich ängſtlich jede auch nur leiſeſte Unterſtükung des öſterreichiſchen

Deutſchtums; wir Deutſche blieben für das Deutſche Reich „Öſterreich e r',

nicht beſſer , als wenn wir Spanier oder Griechen wären. Ein

wahrer Troſt und eine wirkliche Freude kann dieſe Allianz für uns deutſche Öſter

reicher erſt und nur dann werden , wenn die äußere und die innere Politit ſich

deden und harmoniſch und logiſch ergänzen. Die Deutſchfeinde in der Habsburger

Monarchie ſind zweifellos in der Mehrzahl, denn zu ihnen zählen alle Slawen, die

Staliener und im Grunde des Herzens auch die Herren Madjaren, wenn ſie auch
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aus Verſtandesgründen offiziös für das Bündnis mit dem Deutſchen Reiche ein

treten . Ja, auch unter den Deutſchen , beſonders im internationalen deutſchen

Hochadel, den ſtreng katholiſch Geſinnten und in der internationalen deutſchen

Sozialdemokratie gibt es noch genug Deutſchenhaſſer. Aufgeſchređt durch die end

lich erwachende deutſchnationale Bewegung in Wien und Niederöſterreich, verrät

ſo ein Duliöh -Patriot in ſeiner Betlemmung ſeine innerſten Gedanken in der Ver

ſicherung, daß - wenn aufgerufen wir mit der alten Schneid', wie 1866 ,

wieder gegen die Preißen ' losgingen.

Alle Hochachtung vor den maßgebenden, über Frieden und Krieg entſcheiden

den Perſönlichkeiten ; ſie allein ſind aber bei dem allgemeinen Wahlrecht und der

allgemeinen Wehrpflicht nicht mehr in dem Grade entſcheidend und ausſchlag

gebend, wie ſie es noch vor der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts und im Mittel

alter waren. Wenn dazu noch von ſeiten der Regierung eine ausgeſprochene Dul

dung und Unterſtüßung ſlawiſchen Größenwahns und ſlawiſcher Brutalität gegen

alles Deutſche kommt, don den Deutiden aber nur und ausſchließlich die

Betätigung eines internationalen, idealen Öſterreichertums verlangt wird, ſo ſchwin

det bei den denkenden Deutſchen das Vertrauen , zumindeſtens in die Dauerhaftig

keit und Echtheit der Freundſchaft zum Deutſchen Reiche. Über Nacht kann dieſe

Säule geſtürzt ſein, und das korrette Deutſche Reich ſieht zu ſeiner Rechten – im

Oſten und Südoſten — ſtatt der Bruderband in Nibelungentreue, die Spigen einer

Million Bajonette gegen ſich gedreht !

Ein nationales Deutſches Reich tann ſich nicht auf ſich ſelbſt beſchränten ,

ſeine Lebensintereſſen ſind mit den Deutſchen der ganzen Welt verwachſen , ſoweit

die deutſche Bunge klingt, und ſind weitaus am empfindlichſten berührt vom Sein

und Nichtſein der 12—13 Millionen Deutſcher in Öſterreich -Ungarn. Gehen dieſe

einmal in einem ſlawiſch -madjariſchen Völkerbrei unter, dann wird das Deutſche

Reich zu ſpät erkennen, daß es in ſeiner Korrektheit und Furcht vor jedem Ein

treten für nationaldeutſche Intereſſen ſich ſein eigenes Grab geſchaufelt hat."

Prinz Ludwig von Bayern hat es jüngſt für nötig gehalten, die Deutſchen

Öſterreichs vor einem ,,Schielen “ nach dem Deutſchen Reiche zu warnen . 3h glaube,

der ſo gut deutſch geſinnte Prinz bat hier einmal in die falſche Kerbe gehauen.

Wozu, fragt Dr. Oskar Friedrich Lachner im „Tag“, dieſe Warnung, nicht Hoch

verrat zu treiben? Ausgerechnet an die Deutſchen ? „Gibt es ſeit dem Jahre

1866 einen einzigen Fall hochverräteriſcher deutſcher Umtriebe gegen den

Staatsbeſtand ? Die Tiche chen trieben wiederholt, zulekt in den tritiſchen

Annerionstagen, hochverräteriſche Pläne bis zur leßten Ausführungshandlung; vor

einigen Tagen wurde das Urteil im ſloweniſchen Hochverratsprozeſſe per

kündet; in Südtirol iſt man einer umfaſſenden irredentiſtiſchen Ver

idwörung auf der Spur; die Polen träumen von der Wiederherſtellung des

Königreichs; die Madjaren arbeiten ungeniert auf die Losreißung Ungarns

hin; die bosniſchen Serben waren bereit, im Herbſte 1908 die Waffen für Peter

zu erheben . Da iſt denn doch verflucht wenig Grund dazu, eine Mahnung, nicht

Hochverrat zu üben, an die allzeit ſtaatstreuen Deutiden ergeben zu laſſen,

um ſo mehr, als dieſe Mahnung durch die Perſon des Spreders leicht zu einer
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Verdächtigung der deutſchen Loyalität gegenüber den Habsburgern werden konnte.

Prinz Ludwig meinte, die Deutſchen Öſterreichs dürften nicht über die Grenze

ſdielen. Darauf gab bereits der verſtorbene deutſchböhmiſche Dichter Willomiker

die beſte Antwort : „Wir ſchielen nicht, wir ſchau e n , wir ſchauen unverwandt,

wir ſchauen poll Vertrauen ins deutſche Vaterland.'

Kein Vernünftiger verlangt in Öſterreich, daß ſich das Deutſche Reich offiziell

zum Schukpatron der Deutſch-Öſterreicher aufwerfe. Aber das, was Italien für

die italieniſchen Öſterreicher tut, das könnte Deutſchland in ſeinem eigenen

Intereſſe — auch zum Nußen der in , troſtloſer Lage' befindlichen Stammesgenoſſen

der Donaumonarchie unternehmen : die öſterreichiſche Regierung in kritiſchen Bei

ten aufmerkſam machen , daß durch eine deutſchfeindliche Haltung das nationale

Empfinden der reichsdeutſchen Öffentlichkeit empfindlich beleidigt werden könnte,

was im Intereſſe der Bundesbeziehungen ſicherlich nicht wünſchenswert erſcheinen

dürfte.

Die Mahnworte des Bayernprinzen ſcheinen mir deshalb ganz an die falſche

Nation gerichtet worden zu ſein . Für Deutſch -Öſterreich ſind ſie wahrhaftig nicht

am Plak. “

Die Gemahlin des öſterreichiſchen Thronfolger8 Franz Ferdinand iſt

eine Tich e ch in. Eine geborene Gräfin Chotek, dann Fürſtin Hohenberg, iſt

ſie türzlich zur Herzogin erhoben worden. Das und was die Zukunft dieſer Dame

und ihrer Nachkommenſchaft noch an Erhöhung bringen mag, läßt ſich ja vom Stand

puntte des fürſtlichen Paares nicht beanſtanden. Franz Ferdinand, meint daher

mit Recht die „ Rheiniſch - Weſtfäliſche Beitung “, müßte tein Mann ſein, wenn er

nicht ſeinen leiblichen Kindern aus der von ihm als rechtmäßig empfundenen Ehe

auch die Erbfolge auf den Thron fichern wollte . Und doch fönne man ,in deutſchen

Kreiſen nur mit ernſten Beſorgniſſen ſehen , wenn eine Tiech in Raife

rin der Öſterreich er wird, wenn der öſterreichiſche Thronfolger in

der nächſten Generation eine Tſchechin zur Mutter bat, ſomit halb

a us tſchechiſchem Blutehervorgegangen iſt. Denn nach den Erfahrungen ,

die wir in reicher Zahl gemacht haben , finden ſich zwar deutſche Prinzen

finnen immer mit Vergnügen bereit, ihre Nationalität

und ihre Religion gänzlich aufzugeben, wenn ſie auch in den

allerentfernteſten, fremdeſten Weltgegenden heiraten . Dagegen bleiben ausländiſche

Prinzeſſinnen vor allen Dingen Ausländerinnen, Vertreterinnen der Nation und

der Intereſſen der Nation, aus der ſie hervorgegangen ſind. So war es mit der deut

iden Raiſerin aus engliſchem Blut, und genau ſo iſt es mit den Slawinnen, beſonders

heute in der Seit des Nationalitätentampfes. Nun würde dies Bedenten noch nicht

ſo ſchwer wiegen, wenn den fremdnationalen weiblichen Sympathien im Habs

burger Mannesſtamm ein ſtarkes deutſches Nationalempfinden gegenüberſtehen

würde. Davon iſt leider aber keine Rede. Das öſterreichiſche Kaiſer

ba u s fühlt ſich überhauptnur dynaſtiſch, nur ſchwarz -gelb und gar nicht

deutſch. Die deutſchfeindlichen Sympathien der zukünftigen Kaiſerin finden alſo

bei dem Gatten gar kein Gegengewicht. Möglich, daß davon eine Renaiſſance des

öſterreichiſchen Deutſchtums ausgeht, das lang, viel zu lang auf den Lorbeeren



250 Türmers Sagebuch

ſeiner großen deutſchnationalen Vergangenheit geſchlafen hat, und das ſich piel

leicht dann erſt wieder erinnern wird, daß ſeine Ahnen in dieſes weite Öſter-Reich,

in dieſe Oſtmarken als kulturbringende Roloniſten aus dem altbayeriſchen Stammes

gebiet auf der bayeriſchen Hochebene eingewandert ſind, dieſes Land deutſcher

Sitte, deutſcher Kultur erſt erobert haben. Dieſe alte deutſche Waffenfreudigkeit

zeichnet die Deutſch -Öſterreicher noch heute aus, ſie bilden den Rern der öſterreichi

ſchen Armee, möge die nationale Kampfesfreudigkeit, der feſte Wille zum Sieg,

der den Sieg halb ſchon verbürgt, auch auf dieſem Gebiet wieder erwachſen . “

Ja, möge ſie ! – tro ß des offiziellen und offiziöſen nationalen Stumpf

finns auf reichsdeutſcher Seite, trok der vorbildlichen „ Deutſchgeſinnung “, die aus

gewanderte Reichsdeutſche ſo oft im Auslande betätigen. Sehen wir uns dieſe

nationalen Maſochiſten einmal in dem Spiegel an, den das „Südafrikaniſche

Gemeindeblatt " in Rapſtadt ihnen vorhält :

„Es wird den Deutſchen, die ihre Mutterſprache nicht hochbalten , oft zur Be

ſchämung vorgehalten, daß gebildete Engländer gerade die Deutſchen ſchäßen, die

in Sprache und Sitte Deutſche ſind und bleiben wollen. Ich möchte zum Beweiſe

dafür hier einige ,Äußerungen von gebildeten Engländern über Engliſch redende

Deutſche' anführen . 1. In einer Schulvorſtandsſikung tam die Rede auf das Deutſch

tum. Ein deutſches Mitglied des Vorſtandes meinte, die Frage würde ſich von ſelbſt

löſen ; eine Gefahr liege nicht mehr darin , die deutſche Sprache würde hier bald der

Vergangenheit angehören, da die meiſten deutſchen Häuſer ja ſchon engliſch ſeien .

Unmittelbar darauf ergriff ein Engländer das Wort und erklärte : , 3h wünſchte,

daß die deutſchen Kinder in dieſem Lande ihr deutſches Gefühl beibehielten ; id

würde nicht viel von ihnen halten, wenn ſie es nicht täten . 2. In einer Schule

wohnte eine engliſche Lehrerin , um den Schulbetrieb kennen zu lernen , dem Unter

richte bei. Sie erzählte dem deutſchen Pfarrer davon und fügte hinzu : , Ich hatte

verſtanden, daß es eine Deutſche ſei, hörte ſie aber mit den deutſchen Kindern nur

Engliſch reden . Darauf fragte ich ſie, ob ſie denn nicht auch eine Deutſche wäre,

und erhielt zur Antwort: , Ja , aber wir ſprechen immer Engliſch .' Ich ſagte ihr nun ,

ſie müſſe ſich ſchämen, wenn das ſo wäre. ,Bitte, ſagen Sie, tun das noch mehr

deutſche Familien ?' 3. Es wird hier erzählt, daß einer der erſten engliſchen Parla

mentarier, der auch das unbedingte Vertrauen der Deutſchen genießt, neulich eine

höhere Knabenſchule in Begleitung des Hauptlehrers beſuchte. Bufällig tam er

auch in den deutſchen Unterricht. Er ſprach mit dem deutſchen Lehrer einige freund

liche Worte und erkundigte ſich dann, was die deutſchen Kinder denn zu Hauſe

ſprächen . Der Hauptlehrer rief einen deutſchen Jungen auf und fragte : „Was

ſprecht ihr zu Hauſe ?' Antwort : ,Engliſch ! Worauf der Parlamentarier die deut

ſchen Jungen alſo anredete : ,Das iſt nicht recht von euch ! In der Schule und im

Verkehr mit anderen Knaben lernt und ſprecht Engliſch. Aber zu Hauſe müßt ihr

Deutſc reden . Was ſoll man von einem Menſchen denten , der einen deutſchen

Namen hat und tann am Ende gar nicht Deutſch reden !“

Was iſt das eigentlich für eine Naſſe, die ſolche Affenſchande treibt? Die bar

jeglichen Gefühls für die Schmach iſt, mit der ſie ſich und ihr Volkstum vor den

Angehörigen fremder Nationen bededt?
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.

Was immer auch an äußeren Erfolgen des „ nationalen Gedankens“ ver

zeichnet, durch äußere Mittel ,,erreicht “ werden mag, - die innere, die werbende

Kraft dieſes „ Gedankens" - verſagt. Nach zwölfjähriger Abweſenheit beſucht

der Geheime Admiralitätsrat P. Roch die Stadt Poſen, die er zwar nicht ſeine Ge

burtsſtadt, wohl aber von 1862 bis 1897 ſeine Vaterſtadt nennen durfte. Und

welche Eindrüde gewinnt der Heimkehrende ? Der erſte, ſo ſchildert er ſie in der

„ Poſt“, iſt ein vollkommen überraſchender. An der Stelle des Berliner Tors und

der Wälle erblidt man den impoſanten Bau des Raiſerſchloſſes, daneben die Alade

mie, die Oberpoſtdirektion, die Anſiedlungskommiſſion, und wo einſt auf den Fluren

von genit der Roggen ſtand, hohe Häuſer in langen Zeilen. „ Der Eindrud ver

ſtärkt ſich noch, wenn man die ältere Stadt betritt, aber nicht in angenehmem Sinne.

Der immer ſchon ſtolze Bau des „Baſar' iſt zu einem rieſigen Hotel erſten Ranges

erweitert, am Eingang des Altmarttes erhebt ſich ein polniſches Warenbaus in

Wertheimformen, in dem nicht eine Silbe daran erinnert, daß wir uns auf deutſchem

Boden befinden. Die Kneipe am Wilhelmsplatz, die jahrzehntelang den Sammel

plaß der höheren Beamten bildete, iſt in polniſchen Händen, eine andere, das

Stammlokal der 6. Grenadiere, verſchwunden und durch meiſt polniſche Läden

erfekt, überall neue polniſche Firmen, während die deutſchen Kaufleute nicht mehr

am Plake ſind, kurzum, ein wirtſchaftliches Vorwärtskommen

obnegleiden , aber all das auf unſere Koſten und dem An

ſchein nach ſelbſt obne nachhaltigen Widerſtand von deut

der Seite. Der Eindrud verſtärkte und vertiefte ſich bei einem Ausflug

aufs Land und in eine kleine Stadt weiter oſtwärts. Der polniſche Bauer tehrt

- dem Anſchein nach wenigſtens – nicht mehr betrunten aus der Stadt zurüd ;

ſein Haus und Stall ſind älter als die Bauten der Anſiedlungskommiſſion , aber

ſie ſind, was man früher nicht tannte, gut gehalten. Er hat Obſtbäume und Blumen

im Garten, Oldenburger Vieh auf der Weide und blante Pferde im Stall. Wohl

erkennt man , zumal in der kleinen Stadt, noch manche Büge des alten Schmukes

und der alten Verkommenheit, dafür aber machen ſich eine verbiſſene Ablehnung

und eine geſuchte Nichtachtung insbeſondere gegenüber dem deutſchen Gaſte gel

tend. Nun noch mehr : die ſämtlichen Arbeiter der Riegeleien, der einzigen In

duſtrie in Poſens Umgebung, ſind organiſiert, aber nicht ſozialdemokratiſch oder

gewerkſchaftlich, ſondern durch den Propſt, der ihnen das Zuſammenhalten, die

Steigerung ihrer Anſprüche als nationale Pflicht bezeichnet. Ja, der Propít iſt

noch einen Schritt weiter gegangen , er verbietet den Schnaps als nationalen Ver

derber, und dieſes Verbot wird ſich als ſtärker erweiſen als das ſchwakhafte Re

ſolutionieren auf dem Parteitag in Leipzig, und wenn der Propſt auch dieſe Schlacht

gewinnt, dann iſt etwas Großes geſchehen für das Polentum, ein Erfolg erreicht,

der uns harte Nüſſe zu knaden geben wird. Die Frage erhebt ſich, für den alten

Poſener zumal: Wie iſt das alles gekommen, wo will es hinaus, und was kann ge

ſchehen, die Flut einzudämmen? Die erſte Frage iſt leicht zu beantworten . Die

deutſche Scule hat das polniſche Analphabetentum beſeitigt, die allgemeine

ſoziale Hebung hat auch das polniſche Proletariat mit fortgeriſſen und den vordem

nicht vorhandenen Mittelſtand geſchaffen, und jener unübertreffliche ſchwarze
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Generalſtab der jungen ehrgeizigen Pröpfte hat das Wert der Hebung und des

nationalen Anſpornes gekrönt. Das aber iſt nicht die Hauptſache. Alle jene polni

niſchen Rechtsanwälte, Bantdirektoren und Ärzte, die jekt in der vorderſten Reihe

der Agitation ſtehen , ſie ſind auf deutfchen Schulen und univerſi

täten ausgebildet, hier und beim preußiſchen Amtsgericht haben ſie in

deutſcher Weiſe arbeiten gelernt und die ſlawiſche Leichtfertigkeit überwunden ,

und ſo trifft recht eigentlich zu, daß die Soldaten und Truppenführer im Kampf

gegen das Deutichtum Von deutſchen Lehrmeiſtern

eigens für dieſen 8 w ed angelernt und vorbereitet ſind . Und

endlich das Wichtigſte. Das Polentum war durch polniſche Wirtſchaft verarmt,

die Gutsbeſiker waren in Händen des jüdiſchen Wucherers, und in der Stadt

waren die Polen kaum als Handwerker und kleine Krämer vertreten. Da tam

die Anſiedlung und kaufte mit blankem deutſchen Geld all dieſes Betteltum aus,

und ſo gaben wir a uch noch die Kriegskoſten her, mit denen die polni

ſchen Heerſcharen ausgerüſtet, die Kaſſen gefüllt und der Kampf mit aller Ausſicht

auf Erfolg nachhaltig geführt werden konnte.

Wo will das hinaus ? Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß das lekte Ziel

die nationale Selbſtändigkeit iſt, und doch iſt das eine Utopie, über die ſich die

einſichtigen Polen keiner Täuſchung hingeben. Ein unglüdlicher Krieg, der Deutſch

land niederwürfe, würde doch nicht zugleich Rußland zerſtören . An einem polni

ſchen Pufferſtaat auf deutſchem Boden hätten weder England noch Rußland ein

Intereſſe. Dieſer Pufferſtaat aber, der ſich zu Waſſer und zu Lande wehrhaft

machen müßte, wäre niemals leiſtungsfähig genug, er würde auch innerlich nicht

ſolide fundiert ſein, denn ohne ſcharfen Drud, das beweiſen jeßt ſchon Rorfanty

und Genoffen, halten die Polen trok alledem nicht zuſammen , und obne deutſches

Geld und deutſchen Wettbewerb würde auch die gegenwärtige Blüte wieder bin

ſchwinden und der fidele Grundſat : ,Magere Pferde, aber fette Weiner wieder

Plaß greifen. So bleibt der wirtſchaftliche Rampf, verbunden mit ziel.

bewußter Zurüddrängung des deutſchen Elements, ein Polenreich in

Deutſchland, übrig, das jede Gelegenheit, das Deutſchtum auch in den deut

ichen Gauen zu ſchädigen, als erſtrebenswertes Ziel betrachtet. Und daraus ergibt

ſich die Antwort auf die dritte Frage. Gegenüber dem dauernden Erfolg der An

ſiedlung nimmt der alte Poſener, der Rataj, Starolenta und Wilda noch als faſt

deutſche Dörfer kannte, das Recht einer gewiſſen Stepſis für ſich in Anſpruch.

In meiner Referendarzeit - 1878 bis 1882 -- war die Sache ſo, daß beim Grund- ,

buchamt die Großväter nur Deutſch ſprachen ; die Väter waren mit der deutſchen

Sprache einverſtanden, während die jungen, mir gleichalterigen Leute einen Dol

metſcher verlangten, weil ſie Polen ſeien. Man leſe nach Mar Bär : ,Die Bam

berger bei Poſen', um zu ſehen , wie dieſe Sch w a ben durch den Propſt auf der

einen Seite und die Fehler der Behörde auf der anderen geradezu planmäßig

in das Polentum hineingedrängt worden ſind . Alle jene ,Hauländer',

deren Hufen jekt Holendry' heißen, ſind ein beredtes Zeichen dafür, daß das

Deutſchtum , vor allem die katholiten , nur unter ganz beſonders günſtigen Ver

hältniſſen in polniſcher Umgebung ſtandbalten wird. Aber gerade das Jubiläum
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unſeres alten Gymnaſiums zeigt einen , und vielleicht den wichtigſten, Fehler in

der Politik gegen das Polentum. Alle meine Schultameraden , die jekt polniſche

Anwälte uſw. ſind, ſind in Poſen zur Stelle, von uns Deutſchen , die wir als Regie

rungsräte, Oberregierungsräte oder Geheimräte in leitende Stellungen über

gegangen ſind, nicht einer. Ich ſelbſt habe, das bekenne ich offen, nach dem Aſſeſſor

eramen alle Hebel in Bewegung geſekt, um eine Stellung zu erreichen, die eine

Rückehr in die damals ſchon unbehaglichen Verhältniſſe der Heimat ein für alle

mal ausſchloß.

Hier ſollte man einen Riegel vorſchieben. 3ch weiß nicht im einzelnen , wie

die Oſtmarkenzulage gedacht iſt, aber man ſollte geradezu ſchon mit den Abiturien

ten unter Gewährung von Stipendien und ſonſtigen Puſicherungen tapitulieren,

daß ſie nach Poſen zurüdtebren und hier die von Kindesbeinen an erworbene

Renntnis der Menſchen und Verhältniſſe zum Segen deutſcher Art ausnuken.

Man ſtelle ihnen auch künftige Karriere durch Beiſpiele in Ausſicht, aber nicht,

wie es türzlich geſchehen , dadurch, daß man einen um die Bekämpfung des Schul

ſtreits hochverdienten alten Poſener dort abberuft und in das Reichsgericht ver

fekt. Das Reichsamt oder Miniſterium des Innern war für dieſen mir wohlbekann

ten Streiter der richtige Plaß, nicht das Reichsgericht, wo graue Theorie das allei

nige Feld der Betätigung bildet. Jch maße mir nicht an, ein neues Rezept für die

Polenpolitik zu verordnen, das iſt eine ſchwere Kunſt und, wie mir ſcheint, die

Behandlung von Fall ġ u fall unter höchſt perſönlicher

Vertiefung und Anteilnahme das einzig Rigtige. Aber

eine Politik der Nadelſt ideſollte man unterlaſſen , und ſolche ſehe ich ,

und das wird mir von treu deutſch denkenden Männern auch außerhalb Preußens

beſtätigt, in der Sprachenfrage. Es hat uns vor vierzig Jahren nicht geſtört, wenn

hinter Bäderſtraße , Ulica piekarnia' ſtand, und wenn auf den Billetts der Poſe

ner Straßenbahn mit ihren unglaublichen Umſteigevorſchriften die Anweiſung auch

polniſch ſtände, ſo würde ich das nur für nüklich halten. Jedenfalls ſollte man nicht

aus politiſchen Erwägungen den Verkehr erſchweren. Das könnte, wenn man

jekt ein Zugeſtändnis machte, als Schwäche gedeutet werden, in der Folge wird es,

wenn nicht verſöhnend wirken, doch ſo jedenfalls ein Moment berechtigter Ver

bitterung ausſchalten. Das Deutſchtum ſteht in Poſen auf dem Schauplat eines

grimmigen Kampfes, der endliche Sieg iſt ihm feinesfalls ſider, deshalb

gilt es, die Waffen ſcharf und die Augen offen zu halten. Als Mahnruf in dieſem

Sinne möchten die vorſtehenden Eindrüde eines jekt grau Gewordenen, der Poſen

und die Polen ſeit 47 Jahren tennt, betrachtet werden."
* *

*

Nationalgefühl iſt am Ende doch – ſagen wir : ein männliches Gefühl, der

Boden , in dem es nur wurzeln , aus dem es nur ſprießen kann, eine aufrechte,

tapfere Geſinnung. Im Grunde ein Selbſtbewußtſein : das allzeit rege Bewußt

ſein eines zu behauptenden und durchzuſekenden Wertes. Solch Bewußtſein tann

aber in einer von Unfreiheit und Unmündigkeit geſchwängerten Atmoſphäre nur

tümmerlich gedeihen ; ihm fehlt die freie, friſche Lebensluft, Wind und Sonne, in

denen es ſich ſtreden und reden kann . In folcher Atmoſphäre wird es immer mehr
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oder minder ein Kunſtprodutt bleiben, ein angelerntes und angezüchtetes Äußer

liches, tein in Freiheit Geborenes und Gewachſenes. Und wahrlich, zu allem

anderen erzieht ja das großpreußiſche, aber tleindeutſche Erziehungs- und Re

gierungsſyſtem , als zur Freiheit und Selbſtverantwortlichkeit.

Ein typiſcher, ein Schulfall dafür iſt der nun zum würdigen Abſchluß gelangte

Fall Schüding. Von ſeinen Anfängen bis zu der nun endgültigen und verſchärf

ten Verurteilung des renitenten „Untertanen" gleicht er dem Bilde jenes Pferdes,

an dem man ſämtliche Krankheiten, von denen Pferde nur immer befallen wer

den, gründlich und gewiſſenhaft ſtudieren kann. „So weit“, ſchreibt das „ Berl.

Tagebl.“, „iſt die Kultur doch auch in Preußen vorgedrungen, daß man wider

ſpenſtige Beamte nicht mehr auf die Feſtung (hiden kann . Sie können höchſtens

aus der Schar der Reinen' feierlich ausgeſtoßen werden. Wer ſich aber zur ſtaats

bürgerlichen Auffaſſung durchgerungen hat, der ſagt zu dem rigoroſen Urteil des

Verwaltungsgerichts achſelzudend: ,Na, wenn ſchon ! Der Bezirksausſchuß hatte

betanntlich Herrn Dr. Schüding nur zu 500 M Geldſtrafe verurteilt. Das Urteil

des Oberverwaltungsgerichts mit ſeiner A berkennung des Bürger

meiſtertitels iſt im Sinne des bureaukratiſchen Klaſſenſtaates außerordent

lich viel härter. Man möchte Herrn Schüding durch die Aberkennung des Titels

mit einem Matel behaften. Aber es könnte unabhängige Staatsbürger geben,

die unter den beim Schücingprozeß obwaltenden Umſtänden den Titel eines

,Bürgermeiſters a. D.' mit 500 16 zu hoch bezahlt erachten .

Das liegt nicht an der Inſtitution des Bürgermeiſte r s ſelbſt, die gerade

vom Standpunkt des freien Bürgertums ganz anders gewertet zu werden ver

dient als die Titel der Landräte, Regierungsräte, Geheimen Oberregierungsräte

und anderer Bureaukraten, wohl aber an der Karitatur, die der Bureau

kratenſtaat aus dieſem höchſten Ehrenamt der bürgerlichen Selbſtverwaltung ge

macht hat. Der Bürgermeiſter im wahren Begriff dieſes ſchönen Amtes ſoll der

Anwalt und Führer der Bürger ſein , die ihm ihr Vertrauen geſchenkt baben ; er

foll, unabhängig nach oben und unten, ohne Menſchenfurcht, die Rechte der ihm

anvertrauten Stadt vertreten im engſten Zuſammenhang mit den übrigen Ver

tretern der Selbſtverwaltung. So dachte ſich Freiherr vom Stein die Stellung

eines preußiſchen Bürgermeiſters. Aber was iſt daraus unter dem bureaukrati

ichen Regime geworden ! Nicht viel mehr als der ſtolze Name iſt übriggeblieben.

Aus dem freien Vertreter des freien Bürgertums wurde mehr und mehr ein

Sllave des bure a utratiſchen Abfolutism u s .

Das war es ja, was der Miniſter des Inneren , ſeine Landräte und Regie

rungspräſidenten dem tapferen Bürgermeiſter von Huſum nicht verzeiben konnten ,

daß er den Finger auf die ſchlimmſte Wunde des preußiſchen Staates gelegt und

auf die Reaktion in der inneren Verwaltung Preußens

an draſtiſchen Beiſpielen hingewieſen hatte. Wenn es hier und da noch gutgläubige

Perſonen gegeben haben ſollte, die vielleicht der Meinung waren, daß es mit der

Beſchränkung und Beeinträchtigung der Selbſtverwaltung in Preußen gar nicht

ſo ſchlimm beſtellt ſei, daß Herr Schüding übertrieben habe, als er die klägliche Obn

macht der ſtädtiſchen Beamten, die unerträgliche Kontrolle der Bürgermeiſter durch
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die Landräte und andere Regierungsvertreter, das Überwuchern des Korpsweſens,

die mißbräuchliche Anwendung des Wahlrechts, die rigoroſe Behandlung der Aus

länder und ähnliche Auswüchſe der bureaukratiſchen Allmacht ſchilderte, dann wür

den ſie gerade aus dem Verlauf des Schüdingprozeſſes den Eindrud gewinnen ,

daß Herr Schüding in ſeiner Verurteilung bureaukratiſcher Übergriffe unbe

ſchadet einiger ſchroffer Wendungen --- eber noch zu milde geweſen iſt..

Und wir müſſen der Wahrheit die Ehre geben und zugeſtehen , daß der öffentliche

Ankläger, Herr v. Faltenhayn, das Beſte dazu getan hat, dem Volke die Augen zu

öffnen. Nur weiter ſo, Herr v. Faltenhayn ! Dann wird die Zeit nicht mehr fern

ſein, wo man auch in Preußen einmal mit der allzu übermütig gewordenen Bureau

kratie gründlich abrechnet ...“

Und ausgerechnet der ſelbe Herr v. Faltenbayn war es, der den Rron

pringen des Deutſchen Reiches und von Preußen als ,,Inſtruktor " in die innere

V erw altung Preußens „ eingeführt “ hat ! „Armer Kronprinz!“ ſeufzt

das „B. T. “ „In welcher Verzerrung muß ihm nicht die Beziehung zwiſchen Krone

und Volt erſcheinen, wie ſchief muß er die politiſchen Zuſtände anſehen, wenn er

ſie mit dem Monokel des Herrn v. Falkenhayn betrachtet! Selbſt wenn er die Wahr

beit hören wollte, ſo könnte er ſie nicht verſtehen , weil er die Sprache des Volks

willens nicht verſteht.

Herr v . Faltenbayn hat von der Staatsanwaltſchaft als der ,objektivſten Be

hörde der Welt' geſprochen und er hat behauptet, daß der Angellagte Schücing

ſie beleidigt babe. Nun iſt Herr v. Faltenbayn freilich tein Staatsanwalt im gewöhn

lichen Sinne des Wortes, aber er iſt doch im Schüdingprozeſſe der öffentliche An

kläger. Er vertritt bei der Verhandlung den Staatsgedanten. Aber tann es etwas

Parteiiſcheres geben als die Haltung des Geheimen Oberregierungsrates d. Falten

bayn ? Man ſuchte bei ihm umſonſt nach einer Spur von Objektivität, wenn man

unter ,Objektivität das erfolgreiche Beſtreben verſteht, divergierenden Auffaſſun

gen gerecht zu werden , in dieſem Falle alſo Licht und Schatten im Streit zwiſchen

bureaukratiſcher und demokratiſcher Auffaſſung gleichmäßig zu verteilen ...

ghm erſcheint ſchon eine fachliche Kritik des preußiſchen Dreillaiſ e n

w a hlrechts als ,V erunglimpfung. Was hätte wohl Herr v. Falten

bayn mit dem preußiſchen Miniſterpräſidenten Bismard angefangen , der das

Oreitlaſſenwahlrecht ſchon vor pierzig Jahren als das elendeſte aller Wahlſyſtemer

bezeichnete ? Herr v. Faltenbayn ſah es auch ſchon als beleidigend für die preußi

ſchen Landräte an , daß Schüding von ihnen ironiſch als von einer Behörde

geſprochen hatte, „ die Preußen kein anderer Staat nachmacht'. Weiß er gar nicht,

daß nach der Auffaſſung des Liberalismus die landrätliche Omnipotenz als der

eigentliche Krebsſchaden der preußiſchen Verwaltung angeſehen wird ? So tönnte

man Saß für Saz in der Anklagerede des Herrn v. Falkenhayn vornehmen, um ihm

den Nachweis zu erbringen , daß er, mit bureaukratiſchen Scheuklappen behaftet,

gar nicht imſtande iſt, die Stimmung im Volte auch nur objektiv zu verſtehen ,

viel weniger objektiv zu würdigen.

Es genügt aber, darauf hinzuweiſen, daß Herr v. Falkenhayn die Sorge um

die Selbſtverwaltung, die Herr Schücing mit zahlloſen und gewiß nicht
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•

den ſchlechteſten Staatsbürgern teilt, als eine ,krankhafte Auffaſſung'

abtun zu tönnen glaubt. Das preußiſche Volt hat ſich die Selbſtverwaltung in

den Tagen nach gena ertämpft, als der preußiſche Staat und die preußiſche Bureau

tratie bankerott waren . Die Selbſtverwaltung hat den Staat wieder auf die Beine

gebracht und ihn herausgehauen . Das weiß in Preußen jedes Kind ; nur Herr

v. Faltenbayn deint es nicht zu wiſſen. Die Bureautratie führt ſeit Jahrzehnten

einen erbitterten, und wie man zugeben muß, allzu erfolgreichen Kampf gegen

die Selbſtverwaltung; aber Herrn v. Faltenbayn erſcheint es als ,trantbafte

Auffaſſung, wenn ein Vertreter der Selbſtverwaltung ſich

gegen die Beeinträchtigung der Selbſt v e rwaltungwendet.

Was Herr v. Falkenhayn vorgebracht hat, um Herrn Schüding in den tiefſten

Pfuhl der bureaukratiſchen Hölle zu ſchleudern, das verſteht das Volk einfach nicht.

Im Gegenteil : die allgemeine Überzeugung geht dahin, daß Schüding völlig im

Redt iſt. Das Oreitlaſſenwahlrecht iſt wirklich elend, die Selbſtverwaltung iſt

wirklich beeinträchtigt, ja noch mehr, ſie wird getnebelt und mit Füßen getreten.

Wenn es Herr v. Faltenbayn anders empfindet, dann verſtehen wir ihn eben nicht.

Er redet eine fremde Sprache, die Sprache der abſolutiſtiſchen Bureaukratie ..."

Aber Schüding hat die „ rüdſichtsvolle Achtung " gegen den Sihin verlegt

und ſich außerdem an der „Treue gegen den Landesherrn“, wenn auch in minder

ſchwerer Weiſe, verfündigt. Rüdſichtsvolle Achtung ? bemerkt dazu ſein Verteidi

ger Wolfgang Heine im „Vorwärts“ : „ Sehr gut ; jedoch allen Staatsbürgern

gegenüber, zu deren Dienſte er da iſt. Sicherlich wird das niemand beſtreiten wol

len, auch kein Miniſter und Diſziplinargerichtshof. Aber welch lächerlichen Ron

traſt zu dieſer anerkannten Wahrheit bildet die bureaukratiſche Rüdſichtsloſigkeit

in der Praxis. Wird nun gar von den Beamten noch eine beſondere Rüd

ficht gegen die Inhaber der öffentlichen Ämter verlangt, eine Rüdſicht, die über

die allgemeinen ſittlichen Pflichten hinausgeht, ſo beweiſt dieſe Überſpannung,

daß der Bureaukratie unvermerkt die eigenen Standesintereſſen ſich

über die allgemeinen Staats intereſſen ſtellen . Nicht anders

ſteht es mit der angeblichen Pflicht zur , Treue gegen den Landesherrn '. Auch von

dem Standpunkte aus, den die monarchiſche Form des Staatsweſens nicht nur

als die gegebene hinnimmt, ſondern für die beſte hält, vermag teiner zu ſagen,

worin dieſe Treue beſtehen ſoll. Sie hatte ihren Sinn in der Feudalzeit, die den

eigentlichen Staatsbegriff nicht kannte, und in der das perſönliche Verhältnis zum

Fürſten , private Verträge der Stände mit ihm und untereinander an Stelle des

Geſekes ſtanden. Der Treupflichtige entäußerte ſich des eigenen Urteils auch auf

fittlichem Gebiet und folgte dem Herrn , und wenn es zu Mord und Meineid war ;

auf dieſen fiel die Verantwortung. Sit heute dergleichen noch denkbar ? - Jm

Rechtsſtaat ſteht die Staatsbürgerpflicht und die ſittliche Selbſtverantwortung über

allen perſönlichen Empfindungen ; das gilt beſonders auch für den Beamten . Für

eine beſondere Pflicht der Treue, die mit dieſen Pflichten möglicherweiſe in Wider

ſpruch geraten könnte, iſt kein Raum mehr. In der Tat iſt die Vorſchiebung einer

beſonderen Pflicht der Treue' ein Appell an die Sentimentalität, die wirklich

ſtaatspolitiſches Denten vernebelt und verwiſcht.



Türmers Tagebuch 257

Und die Autoritä t ? Gewiß tann tein Gemeindeweſen ohne Autori

tät beſtehen, aber dieſe iſt die Autorität des beſſeren könnens, des ſittlicheren

Dentens und Handelns. Eine Autorität ohne dieſe Legitimation untergräbt

das Gemeinweſen. Ein bureautratiſcher Apparat, der unter allen u mſt ä n

den Autorität für ſich in Anſpruch nimmt und gerade denen die Kritik verbietet,

die durch ihre Tätigkeit Gelegenheit gehabt haben , eine beſondere Sachkunde zu

erwerben , macht ſich ſelbſt aus dem Mittel zum Zwed und wird zum Hemmſchuh

des öffentlichen Wohls.

Anlaß und Hauptinhalt der Schüdingſchen Publikation bildete die in Preu

Ben deutlich berportretende Tendenz, die Macht der Bureautratenkaſte, namentlich

ihres junterlichen Teils, auf Koſten der Selbſtverwaltung zu ſteigern, in alles

hineinzureden, möglichſt weite Kreiſe des Voltes in eine Art Dienſtverhält

nis Vorgeſetten gegenüber zu bringen, womöglich in militäriſcher

Weiſe in Diſziplin zu halten. Was Schüding darüber mitteilt, zeugt von gründ

lichſter Beobachtung.

Nun find ja pielfach die Selbſtverwaltungsorgane ſo wenig muſterhaft, wie

man leugnen wird, daß in vielen Fällen und auf den verſchiedenſten Gebieten

Staatsbeamte ſebr Lüchtiges leiſten. Darauf aber kommt es nicht an . Ein ſolches

Syſtem der Bevormundung muß die Rräfte töten , ſtatt ſie zu weden , und muß zu

allgemeiner Stagnation führen. Denn die tomplizierte moderne Geſellſchaft

braucht eine unendliche Menge von Rräften. Darum , jo mangelhaft die Leiſt u n

gen dezentraliſierter Verwaltung hier und da noch ſein mögen, das Prinzip

iſt unentbehrlicher denn je und bedarf der Ausgeſtaltung, nicht der Rüdbildung.

Wer übrigens die preußiſche Staatsverwaltung tennt, der wird zu dem Urteil

kommen, daß ſelbſt mangelhafte Selbſtverwaltungen ſich neben ihr immer noch

fehen laſſen können. Von außen geſehen, nimmt ſich der Organismus vielleicht noch

beſſer aus, als er innerlich iſt. Er pruntt fogar mit Leiſtungen , aber es ſind zum

größten Teil fremde Federn , womit er ſich ſchmüdt. In Preußen wird viel Her

vorragendes geleiſtet, aber das ſchaffen die Männer der Wiſſenſchaft, der Induſtrie,

der Technik, und ſie ſchaffen es zum großen Teil in einem hartnädigen Kampfe

gegen das Unverſtändnis und die Abneigung der eigentlichen Bureaukratie;

ſind ſie dann aber wenigſtens teilweiſe mit ihren gdeen durchgedrungen, dann

tommen die Herolde der Bureaukratie und nehmen den Ruhm für das offizielle

Preußen in Anſpruch.

Wie innerlich faul der ganze Stamm iſt, zeigen der Kultus von Äußerlich

teiten, der Raſtenhochmut, die geiſtige Verödung, der bornierte Widerſtand gegen

alles, was geſellſchaftlicher Fortſchritt ſcheint.

Daß das Spiegelbild , das Schüding dieſen Kreiſen gezeigt hatte, nicht gerade

ihr Wohlwollen erregte, tann man ihnen nicht beſonders verübeln . Viel bemerkens

werter iſt, daß das Bürgertum , inſonderheit das liberale, das ſeiner geſchichtlichen

Vergangenheit nach der Träger der gdeen des Rechtsſtaates und der Selbſtverwal

tung ſein ſollte, ſich des Verfolgten im allgemeinen nur lau angenommen hat

und fachlich mit ſeinen Anregungen nichts Rechtes anzufangen gewußt hat. ...

Die eigentliche Blodpreſſe, ſo ſehr ſie anfangs das Buch gelobt hatte, wurde auf

Der Türmer XII, 2 17
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fallend einſilbig, als das Diſziplinarverfahren begann und ſich herausſtellte, daß

der Verfaſſer ein Mann Barthſcher Richtung war. Er hatte ihnen ja auch mit der

Vorausſage, unter dem neuen Vereinsgeſeks würden die alten ,Verationen' in

anderer Form weitergehen , einen bitteren Tropfen in den überſchäumenden Freuden

kelch gegoſſen ; wie ſehr er recht hatte, zeigt jekt jeder Tag.“

Man ſollte meinen, auch konſervative Organe hätten ſchon aus Gründen

politiſcher Vernunft gegen dies ganze an den Haaren herbeigezogene Verfahren

Stellung nehmen müſſen. Es ſtanden ja teineswegs irgendwelche tonſervative

oder ſonſtige parteipolitiſche Grundſäke in Frage. Anfangs konnte man denn auch

in dieſen Kreiſen ein gewiſſes Unbehagen nicht verhehlen. Aber dann kam man

mehr und mehr auf den Geſchmad “, und am Ende war es einzig und allein nur

noch der konſervative „Reichsbote", der ſich bei der Sache Vernunft und kaltes Blut

bewahrt hatte. „ Der Richterſpruch des Oberverwaltungsgerichtshofes “, ſo ſchrieb er,

„ wird auch in den Kreiſen, die die Autorität der Regierung ſonſt ſtets zu ſtärken und

zu fördern bereit ſind, teinem fröhlichen Einverſtändnis begegnen . Der Kern der

Sache bleibt doch der : Schüding bat an verſchiedenen behördlichen Organen Kritit

geübt, in der er als Beamter in der Form fich ſtart vergriffen [ ? 9. C.] hatte, die

aber durchaus nicht jeder inneren Berechtigung entbehrte. DieWahr

beit ſeiner verſchiedenen Bemängelungen iſt vom Oberverwaltungsgericht nicht

in 8weifel gezogen worden , deshalb hat man nicht gut daran getan, den bei uns

leider meiſt übliden Weg einzuſchlagen und aus den berben Wahrheiten

Beleidigungen der Behörden zu konſtruieren , anſtatt den Grund

zu ſolcher Kritit freimütig zu beſeitigen, ernſthaft den Mängeln nachzugeben

und ihnen künftig vorzubeugen. Es muß peinlich berühren, wenn der höchſte preu

Biſche Verwaltungsgerichtshof einen Mann, der ſeine Beamteneigenſchaft frei

willig abgelegt hat, noch vor das Forum diſziplinarer Beamtenrechtſprechung

zieht, wo dieſer gar nichts mehr zu ſuchen hat. Durch die Amtsniederlegung Schük

kings hatte das Verfahren ſein natürliches und ſelbſtverſtändliches Ende gefunden .

Warum alſo mit aller Gewalt abermals einen ,Märtyrer machen und eine an ſich

nur unziemliche [ ? 0. C.] Lat durchaus zu einer ſchimpflichen ſtempeln ? Der

Mann hatte objektiv bittere Wahrheiten in verlebender Form geſagt;

das mag von einem Beamten ungehörig ſein, deshalb mußte ihm das, ſolange er

im Amt war, zum Bewußtſein gebracht werden. Diſziplin iſt nötig. Aber unebren

haft war es gewiß nicht, was er getan hat, es kann ſich alſo nicht mit dem allgemeinen

Rechtsgefühl deđen, daß man ihn der Ehre ſeines Titels für verluſtig erklärt hat.

Männer, die man um ihrer Wahrheitsliebe willen verfolgt, die

werden immer Sympathien finden, und man gibt ihren Angriffen und Vorwürfen

erſt dadurch Bedeutung, daß man ſie vertehrt behandelt. Einem Manne, der ſei

nen Rod bereits ausgezogen hat, kann man dieſen nicht noch einmal ausziehen ;

er hat eben teinen mehr an . Einem Beamten, der ſein Amt niedergelegt hat und

aus jeglicher Beamtenlaufbahn ausgetreten iſt, formell nochmals den Titel ab

erkennen , das iſt ein Spiel mit leeren Worten, für das uns das Oberverwaltungs

gericht tatſächlich zu ſchade iſt. Warum will denn auch die Regierung der Demo

kratie durchaus noch Waffen ſchmieden helfen? ...



Türmers Tagebuch 259

Man tut der Autorität tro äußerer ſcheinbarer Siege mit unzeitiger

Empfindlichteit wirklich keinen Dienſt. Unſere nervöſe moderne Zeit iſt

leider der kräftigen Sprache Luthers allzuſehr entwöhnt; ſie will nichts mehr wiſ

ſen von dem ,beiligen Born der freien Rede', wie ihn Ernſt Morik Arndt immer

wieder gefeiert hat. Es wäre unſern geſamten öffentlichen Zuſtänden wirklich

beſſer, wenn man die moderne 8 imperlichkeit, die krant

bafte Nervenich w ä сhe gegen jede Art von Kritit endlich

abſtreifte. Wenn Beamte innerhalb ihres Wirkungskreiſes Schäden erkannt zu

haben glauben, ſo ſchreie man nicht gleich Feuer darüber, denn die Beamten ſind

doch ,d ie Nä сh ſten da z u', wie die Fru Paſtern' in Reuters ,Utmine Strom

tid ' ſagt, an die Beſeitigung erkannter Mängel die Hand anzulegen. Wir dürfen

uns darüber auch gar keiner Täuſchung hingeben, daß 3. B. in W abltämpfen

behördlicherſeits die Objektivität nicht immer in unantaſtbarer jung

fräulicher Reinheit erhalten bleibt. Die Wahrheit tann niemals

wirklichen Schaden bringen, deshalb ſollte man es ängſtlich ver

meiden, auch nur den Schein zu erweden , als wolle man ihr irgendwie Gewalt

antun – ſie macht ſich ſonſt in Exploſionen Luft. “

Weder kann ich zugeben, daß Schüding ſich in der Form ſo ſehr „ ſtark ver

griffen“ hat, noch – und das ſchon gar nicht! — daß ſeine „Tat“ eine „unziemliche“

war. Sie war, wie ich ſchon im vorigen Tagebuch ausgiebig begründet zu haben

glaube, einenötigeund n üklich e, und eine ſolche Tattann zwarmanchem un

angenehm, niemals aber objektiv „ unziemlich " ſein. Wer aber ſo redet, wie er denkt

und fühlt, kann ſich wiederum ſo leicht in der Form nicht „ vergreifen “ , denn er

redet ja im Gegenteil ſo, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Nach dieſen Ein

ſchränkungen kann ich die Ausführungen des „ Reichsboten “ nur glatt unterſchrei

Türmerleſer werden dieſe Gedankengänge überdies nicht fremdartig be

rühren .

Von Rechts wegen gehörte ja das ganze Rapitel unter die Überſchrift: „Preu

Biſche Altertumstunde“. Eine ſolche Foſſilität der Anſchauungen hat unbedingt

Anſpruch auf das Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Vom Standpunkte

des modernen Kulturmenſchen aus läßt ſich ihnen ja überhaupt kein Verſtändnis

abgewinnen. Eher ſchon von dem des Humoriſten. Könnte es ohne Nachteil für

Staat und Geſellſchaft geſcheben, ſo ſollte man ſie ſchon um ihrer köſtlichen Origi

nalität willen konſervieren . So aber müſſen wir ihnen - nicht ohne ein gewiſſes

äſthetiſches Bedauern - ſchon zurufen : „ Fahr bin, Original, in deiner Pracht !“!
*

*

Nichts gelernt und nichts vergeſſen , könnte man von dieſen Kreiſen ſagen.

Das gleiche galt noch geſtern von ihren Antipoden, den Sozialdemokraten. Die

ſcheinen aber jekt endlich doch mit dem „Lernen“ anfangen zu wollen . Der Leip

ziger Parteitag bedeutet eine Etappe oder, wie das beliebte Wort lautet, einen

,,Martſtein " auf dieſem Wege. „ Obgleich ſich die Sozialdemokratie rühmt, auf

dem Boden der ſtrengen Wiſſenſchaft zu ſtehen und gerade von den Naturwiſſen

ſchaften das meiſte gelernt zu haben ,“ ſtellt das ,, B . C. “ feſt, „ſo hatte ſich doch das

, ſtarre Syſtem ' in ihr immer entſchiedener durchzuſeken gewußt. Herr Rautsty
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bewies beſtändig mit tauſend Gründen , weshalb und warum die Sozialdemokra

tie nicht von der Stelle rüden dürfe, wenn ſie nicht Verrat an ihren unveränder

lichen Grundſäken üben wolle, und einzelne Raditale überfekten dieſe Theorie der

Unbeweglichteit in die Praris, indem ſie jedem , Bruder ', der von Reviſionismus

und Entwidelung zu ſprechen wagte, den Schädel einzuſchlagen drohten. In

Dresden war vor ſechs Jahren die reine ſozialdemokratiſche Lebre allen Zweif

lern gegenüber feſtgelegt worden. Man hatte eine chineſiſche Mauer um die Par

tei gezogen und glaubte nun vor dem Eindringen jeder Neuerung und ganz be- .

ſonders vor dem reviſioniſtiſchen Gift geſchükt zu ſein. Aber in Leipzig hat ſich heraus

geſtellt, daß alle dieſe rigoroſen Vorſichtsmaßregeln nichts genügt haben. In die

chineſiſche Mauer iſt Breſche gelegt worden . ...

Was den Leipziger Parteitag auszeichnete, was ihm ſeine ungewöhnliche

Bedeutung in der Geſchichte der Sozialdemokratie ſichern wird, das iſt der Über

druß an der revolutionären Phraſe, der ſich bei einem ſehr

großen Teil der Delegierten bemerkbar machte. Die Tiraden einiger , unentweg

ter' Genoſſen zogen nicht mehr. Über Herrn Ledebour wurde nur gelacht.

Die Taktik der öden Negation und des Grundſates, daß erſt einmal alles ver

rungeniert' werden müſſe, wurde mit (pöttiſchem Widerſpruch aufgenommen. Ja,

Herr Bebel ſelbſt, der noch in Dresden dem Bürgertum ſeinen Haß ins Geſicht

ſchleuderte, ſchien dem Geſek der Evolution unterlegen zu ſein . Er verbeblte nicht,

daß er in der Frage der Tattit bei der Beratung der Erbſchaftsſteuer auf der Seite

der Reviſion iſt en geſtanden babe, und er machte jedem möglichen Zweifel

ein Ende, indem er ertlärte, daß er es für unrichtig und bedentlich gehalten haben

würde, wenn die Sozialdemokratie in dritter Leſung gegen die Erbſchaftsſteuer ge

ſtimmt hätte. Das iſt die Taktit des Reviſionismus, der ſich auch mit Ab

(chlagszahlungen begnügt, wenn ſie nur in der Richtung des Endzieles liegen ,

während die Radikalen auf dem Grundſak: ,Dieſem Syſtem keinen Mann und

keinen Groſchen !' herumreiten.

Der Reviſionismus hat auf dem Leipziger Parteitage triumphiert, daran

ändern alle Rabuliſtereien der verärgerten Raditalen nicht das mindeſte. Wenn es

noch eines Beweiſes bedurfte, dann hat ihn die Abſtimmung über die Reſolution

des erſten Berliner Wahlkreiſes gegeben, die mit einer Ablehnung dieſer Kriegs

ertlärung an den Freiſinn endete. Es mag ſein , daß auch das äſthetiſche Unbehagen

über dieſe mit abgedroſchenen Phraſen und Anklagen geſpište Reſolution zu ihrer

Ablehnung beigetragen hat, aber daß man von ihr abrüdte, das war allein

ſchon ein Zeichen der Wandlung. Die Partei will ſich nicht mehr von den

Phraſenbelden tyranniſieren laſſen. Wenn man am Schluß des Parteitages noch

eine formelle Verbeugung vor den Beſchlüffen des Dresdener Parteitages magte,

ſo bedeutet dieſe Verſöhnungsreſolution ſchon deshalb nichts, weil ſie einſtimmig

angenommen wurde. So ehrt man die Toten , nicht die Lebendigen.

Es wäre zweifellos eine Selbſttäuſchung, wollte man annebmen , daß nun

etwa die ſozialdemokratiſche Partei in ihren Forderungen an den Gegenwarts

ſtaat weniger rüdſichtslos als bisher vorgehen würde. Je mehr der Grundſak

Bernſteins zur Geltung gelangt, daß das Endziel nichts und die Be
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wegung alles ſei, um ſo mehr wird die Sozialdemokratie aufhören, nur zu

agitieren, ſie wird umgekehrt den Nachdrud auf eine poſitive Beeinfluſſung unſe

rer Zuſtände in ihrem Sinne verſuchen. Das trat bei der Rritit der neuen Ver

ficherungsordnung an einem praktiſchen Beiſpiel mit aller Deutlichkeit berpor.

Sie wird aber ebenſowenig darauf verzichten, den Staat und die Geſellſchaft auf

ihre Forderungen hinzuweiſen, wie der freilich etwas gewundene Beſchluß über

die Aufrechterhaltung der Maifeier erkennen ließ.

Wir ſind überhaupt nicht der Meinung, daß die Sozialdemokratie nun etwa,

ſoweit ſie ſich in der Richtung einer raditalen Reformpartei bewegt, unſchuldiger

wird. Eher iſt anzunehmen, daß die ſozialdemokratiſche Partei eine größere Stoß

kraft gewinnen und auf die Geſebgebung einen ſtarteren Einfluß gewinnen wird,

wenn ſie ſich mehr und mehr aus dem Banne der revolutionären Phraſe befreit.

Sie hat dann Ausſichten, zahlreiche Kreiſe zu gewinnen , die ihr bisher mißtrauiſch

oder ablehnend gegenüberſtanden . Die Seit, in der die Sozialdemokratie, nur um

ihre Abneigung gegen die ,eine reattionäre Maſſer zu zeigen, der Reaktion die Hafen

in die Rüde trieb, iſt dann vorbei. Das wittern auch die reaktionären Parteien

nur zu gut. Shnen iſt deshalb auch der Verlauf, den der Leipziger Parteitag ge

nommen hat, im höchſten Maße unbequem. ..."

Sollte dieſe Entwidlung den „reaktionären Parteien" nicht auch die Not

wendigkeit einer tleinen „Mauſerung" nabelegen ? Das öde „kampf gegen den

Umſturz“ -Geſchrei, die müde gehegte „nationale" Phraſe loden nachgerade teinen

Hund dom Ofen mehr. Was iſt bei uns eigentlich nicht national“, wenn's das

Geſchäft ſo will ?

*

Auch die Förderung des Schnapstonſum s iſt eine „nationale Auf

gabe“, die aber nur auf internationalem Wege zum Segen auch des eigenen Vater

landes mit Gott für Raiſer und Reich gelöſt werden kann . So erhaben groß und ge

waltig iſt ſie. „ Schnapsbrenner aller Länder vereinigt euch ! " lautet die patrio.

tiſche Parole. Wie der „ Vorwärts “ mitteilt, iſt der Breslauer „Volkswacht“ das

Protokoll der 57. Generalverſammlung des Verbandes deutſcher Spiritusfabri

kanten , abgehalten am 26. Februar 1909 im „Rheingold“ zu Berlin, auf den Re

daktionstiſch geflogen. Unter den Teilnehmern befanden ſich : 1 Erzellenz, 8 Grafen,

4 Freiherren, 31 einfache adelige und eine große Anzahl bürgerlicher Schnaps

brenner. Die Regierung hatte als Gäſte entſandt : Miniſterialdirektor Dr. Thiel,

Seh. Oberfinanzrat goeden, Geh. Regierungsrat Boeniſch, Seh. Regierungsrat

Hay, Seh. Regierungsrat Freiherrn o. Faltenhauſen, Geh. Oberregierungsrat

Profeſſor Dr. D. Berchta und Regierungsrat Dr. Appel.

„ Geſchäftsführer des Vereins iſt der Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr.

M. Delbrüd. In ſeinem Bericht betonte er, daß der Verein angeſichts der neuen

Steuer beſtrebt ſein müſſe, den Schnapstonſum zu fördern. Der

Abſtinenzbewegung müſſe mit aller Schärfe entgegen

gewirkt werden , denn der Konſum an Trintbranntwein ſei erheblich geſunken.

Die Schnapsbrenner wollen international gegen die Abſtineng

leute vorgehen durch Errichtung einer ernährungsphyſiologischen
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Abteilung unter Leitung des Privatdozenten an der landwirtſchaftlichen Hoch

ſchule Herrn Dr. Voelk. In dieſem Laboratorium, für das jährlich 20 000 Ft zur

Verfügung ſtehen, ſollen alle die Alkoholfrage betreffenden Unterſuchungen aus

geführt werden können. Alles, was in der Literatur, an Experimenten und Be

hauptungen auftritt, ſoll auf ſeine Richtigkeit unterſucht werden. Herrn Dr. Voelt

wird noch ein Mediziner und ein Chemiter als Affiftent zur Seite ſtehen . Der Vor

ſtand und Ausſchuß haben deshalb beſchloſſen , für die Herſtellung von Trinkbrannt

wein und Litören eine beſondere Abteilung einzurichten . In dieſer Abteilung ſol

len auch die alkoholfreien Getränke beobachtet werden. Die Abſtinenz geht ſo vor,

daß ſie überall Alkoholfreiheit verlangt, aber das Trinkbedürfnis der Bevölterung

wird durch die ſogenannten alkoholfreien Getränke nicht befriedigt. Ich weiß nicht,'

führte Profeſſor Delbrüc aus, ,ob Sie geneigt ſind, einmal eine Koſtprobe auf die

fem Gebiete vorzunehmen. Dann geben Sie, bitte, in eine alkoholfreie Schenke

und verſuchen Sie dort einmal, Shren Durſt zu ſtillen. (Heiterkeit .) Ich habe mit

einigen Kollegen eine ſolche Probe gemacht. Wir hatten uns den Tag über auf

einer Erkurſion ſchon reichlich mit den uns genehmen Getränten verſorgt und waren

der Meinung, des Abends müßten wir alloholfrei leben. (Große Heiterkeit.) Nun,

in einer halben Stunde hatten wir die ganze Karte durchgekoſtet, und dann ver

ließen wir mit Graufen das Lotal. (Große Heiterkeit.)'

Nach ihm ſprach der Reichstagsabgeordnete Gans Edler Herr zu Putlik,

der die Notlage der Schnapsbrenner ſchilderte. Rittergutsbeſiker Landrat v. Putt

kamer-Dornow erblidte in der neuen Branntweinſteuer, die den Konſum verringern

müſſe, eine - Vermögenstonfistation, die ſich niemand gefallen läßt ;

ſelbſt der Wurm krümmt ſich, wenn er getreten wird. -- Rittergutsbeſiker Foerſter

Kontopp tlagte : , Je weniger getrunken wird, deſto höher muß der Preis geſchraubt

werden, und je höher der Preis, deſto weniger wird getrunken, und das Endergeb

nis wird ſein, daß unſer Gewerbe in Grund und Boden ruiniert wird. ...""

Schauberhaft, höchſt ſchauderbaft! Und dabei hat das Umſturzblatt noch die

Stirn, zu behaupten, das ſei „ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen“ !

Es liegt mir fern, hier für die Übertreibungen der Abſtinenzler eine Lanze

zu brechen . Völlige Enthaltſamkeit von allen alkoholhaltigen Getränken mag und

ſoll ſich auferlegen, wer ſie überhaupt nicht verträgt und ſich nicht anders gegen

die Gefahren des Übermaßes, d. h . gegen ſich ſelbſt zu ſchüßen weiß. Swed

mäßiger und ausſichtsvoller als die allgemeine Propagierung völliger Abſtinenz

wäre die Förderung möglichſt wohlfeiler und leichter, ſtart verdünnter, aber un

gefälſchter und wohlſchmedender Getränke. Wenn Bismard jagte, Wein müſſe

das Nationalgetränk der Deutſchen werden, ſo wußte er wohl warum. Schon der

gewohnheitsmäßige reichliche Biergenuß wirkt direkt verdummend und erſchlaf

fend, namentlich in Norddeutſchland, für das die „ echten " (bayriſchen ) Biere

des Transportes wegen ſtark alkoholhaltig eingebraut werden müſſen, die heimiſchen

aber vielfach mit ſchädlichen Subſtanzen (Salizyl uſw.) verſekt werden . Nun aber

erſt der Schnaps, der für die ärmeren Klaſſen nur in Frage kommende Fuſel !

Man kann es den Vertretern dieſer Znduſtrie von ihrem Standpunkte aus nicht

verdenken, wenn ſie ſich gegen Schaden zu ſchüken ſuchen, noch weniger aber dür
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fen ſie es Staat und Geſellſchaft verdenten , wenn dieſe darauf hinarbeiten, den

Schnapsteufel aus dem Tempel zu jagen. Und ich hätte gar nichts dagegen, wenn

gewiſſe Erzeugniſſe fotaner Induſtrie überhaupt verboten würden . Das einzig ge

rechte und ſoziale Verfahren wäre, deren Vertreter von Staats wegen abzufinden

und die ganze Produttion auf das äußerſte einzuſchränken . Das läßt ſich freilich

nicht von heute auf morgen durchführen, aber „ ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen "

iſt es allemal. Nun aber etabliert ſich in aller Form eine regelrecht organiſierte

Schnaps - Internationale mit einer richtig gehenden „ wiſſenſchaftlichen “ Fuſel

akademie ! Man wird da in fataler Weiſe an das Bismardwort vom deutſchen

Profeſſor, der „alles beweiſen könne“ , erinnert. Die berufenen Vertreter deutſcher

Wiſſenſchaft ſollten keinen Sweifel darüber laſſen, wie ſie ſich zu den Gelehrten

jener „ ernährungsphyſiologiſchen Abteilung " ſtellen .

Welche parteipolitiſchen Gründe auch immer die Sozialdemokratie auf ihrem

lekten Parteitage zu ihrer Kriegserklärung gegen den Schnapstonſum mit be

wogen haben mögen : - gelänge es ihr, dieſer Voltsverwüſtung auch nur zu einem

irgend erheblichen Teile den Boden abzugraben, ſo müßte man ſie jegnen dafür.

Es wäre eine Rulturtat allererſten Ranges, eine wahrhaft „völkerbefreiende" Tat! ...

*

Auch wenn ſie von Sozialdemokraten verrichtet würde ? Gibt's denn da

überhaupt anſtändige" Leute ? Nach alledem , was der Leſer in ſeinem geſinnungs

tüchtigen Frühſtüdsblatt täglich und pünktlich über ſie vorgefekt bekommt, muß

er es mindeſtens für zweifelhaft halten, daß einer Sozialdemokrat und doch „an

ſtändig “ fein tann.

Nun , wir haben ſoeben in der Reichshauptſtadt ſehr „ konſervative", ſehr

„ nationale " Leute vor dem Strafrichter geſehen . Sie wurden wegen ganz ge“

meiner Erpreſſung verurteilt. Die Leſer wiſſen, daß ich den Prozeß Dahſel,

das Verfahren gegen dieſen hochpatriotiſchen Mitarbeiter des dom antiſemitiſchen

Reichstagsabgeordneten Bruhn herausgegebenen Berliner Wochenblattes „ Die

Wahrheit“, meine.

Der Mann iſt ein Opfer ſeiner konſervativen und monarchiſchen Geſinnung.

Nur damit nicht angeſehene Namen aus dieſen Kreiſen in der Öffentlichkeit

bloßgeſtellt würden, wandte er ſich an die Ahnungsloſen, um ſie aus drohender

Gefahr zu befreien. Etwa wie „ Gottlieb " im „ Tag “ das ſtaatserhaltende Ver

fahren ſchildert:

Geehrter Herr !

Geehrter Herr ! Sie ſind durchſchaut !

Sie haben neben ghrer Frau eine „ Braut“ !

Sie dreben Dinger, Sie tleiner Nidel !

Morgen erſcheint darüber ein Artitel.

Mid icmerzt dieſer traurige Umſtand tief,

So bin monarchiſch und konſervativ ,

So babe nur deshalb hier vorgeſprochen ,

Man iſt halt national bis auf die Knochen .
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Die Sache läßt ſich vielleicht unterdrüden

Doch muß man den Autor ſchmieren und ſpiden.

Es koſtet Baſter, das merten Sie ſich gleich,

Hoch Kaiſer und Reich !

Wollen Sie etwa nicht ? go jage ghnen bloß :

Morgen geht die Rabenmuſite los !!

Fünfhundert Mart ber - ſonſt ſoliddern Sie rein !

Ich bin ein Preuße, will ein Preuße ſein !

Der Fall iſt bemerkenswert. „ Wir regen uns ſo viel“, gloſſiert ihn Dr. Richard

Bahr in dem ſelben Blatte, - „und gewiß nicht ohne Grund - über den ,Sim

pliziſſimus' auf; wir betämpfen – ebenfalls mit Fug und Recht -- den Schmuk

in Wort und Bild ; wir ruhten nicht eher, als bis Peter Ganter, der plumpe Er

finner der blauen Briefe, als Schädiger von Geſundheit und Leben an die Kette

gelegt ward. Aber wir ließen es durch all die Jahre ruhig geſchehen, daß in der

Kapitale deutſcher Intelligenz eine Preſſe aufwuchs, die – in der Beziehung war

die ſtaatsanwaltliche Charatteriſtit durchaus erſchöpfend — ,die intimſten Familien

geheimniſſe der Öffentlichkeit preisgab und aus der Schande und dem oft unver

ſchuldeten Unglüd einzelner Kapital (dlug'. Wir waren uns alle klar über dieſe

Art Publiziſtit; geſcholten haben wir oft auf ſie und insgeheim die Hände geballt.

Aber den Kampf aufzunehmen , getraute ſich niemand. Man zudte die Achſeln, und

wenn man ein Kaufhaus leitete oder ein Reſtaurant, gab man Inſeratenaufträge.

Im übrigen ächtete das Gewerbe nicht, wenigſtens nicht öffentlich. Und wer es

ausübte, nannte ſich wohl gar mit Stolz und Stirn einen nationalen Mann.

Und das iſt auch eines der erfreulichen Ergebniſſe dieſes Prozeſſes, daß die

Verſicherung, man ſei national und konſervativ und ſtrebe, den Staat zu erhalten ,

nicht mehr zog. Daß ſie nicht ausreichte, Verfehlungen zu deden und Mißbräuche

in mildere Beleuchtung zu rüden . Das iſt nicht immer ſo geweſen,

und noch heute trabtmanch räudig Schäflein munter durch die deutſche Öffent

lichkeit, weil es mit Geſchid und Redheit den Mantel prononcierter Rönigstreue

über ſeine Blößen zu breiten verſteht. Aus dieſem fehlerhaften Zirtel müſſen wir

heraus. Wir müſſen endlich zwiſchen perſönlicher Honorigkeit und

der Betätigung einer beſtimmten politiſchen Geſinnung zu

iceiden lernen ; einſeben , daß beide nicht das geringſte miteinander

zu tun haben, und daß die Parteiſtellung des einzelnen ebenſowenig für ſeine

Tugend beweiſt wie für ſeine Laſterhaftigteit. Die politiſchen Parteien ſind, was

das Sittengeſek angeht, überhaupt jenſeits von gut und böſe. Oder vielmehr: fie

ſind alle gleich gut; denn alle ſtreben in der gdee nach dem größtmöglichen Glüd

für die Voltsgenoſſen. Die perſönliche Ehrenbaftigkeit garantiert keine Partei und

tann keine garantieren . Darum gibt es auch nur eine anſtändige Preſſe : die von

... unantaſtbaren Leuten mit der Abſicht geſchrieben wird, dem , was ſie für recht

balten, zum Siege zu verhelfen. Jede andere iſt unanſtändig .“

Das iſt, was auch Fürſt Bülow in einem ſeiner glüdlichſten Augenblide ſagte:

daß es einen Tiefſtand geſellſchaftlicher Kultur bedeute, in dem Träger einer ande

ren politiſchen Überzeugung gleich einen Narren oder Schurten zu ſehen. Und

es iſt eigentlich nicht mehr als ſelbſtverſtändlich. Auch bei uns ? ...
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ätig zu ſein, iſt des Menſchen erſte Beſtimmung.“ Dies Wort Goethes

in Wilhelm Meiſters Lehrjahren klingt wie eine Loſung unſeres

praktiſchen Beitalters mit ſeinem Wirklichkeitsſinn und Arbeitsdrang.

Da erſcheint es denn als eine recht überflüſſige Sache, fich um

längſt verſtorbene Vorfahren zu bekümmern, Namen und vielleicht ein paar Ge

ſchehniſſe bei völlig dahingeſunkenen Geſchlechtern zu erforſchen, da doch die Gegen

wart ſo unendlich viele Aufgaben aufgibt, die für unſer Leben unmittelbar greif

baren Wert beſiken. Gibt es nicht Befferes, Fruchtbareres zu tun, als ganze Stöße

alter Atten, ganze Haufen didleibiger Folianten nach ein paar herzlich unbedeuten

den Wörtlein oder Sahlen zu durchwühlen ? Täglich muß der Genealoge hören :

daß den gegenwärtig Lebenden Generation um Generation vorzuſehen ſei, das

ſei ja ſelbſtverſtändlich, ungefähr alle dreißig Jahre komme man rüdſchreitend auf

ein neues Geſchlecht. Ob die Stammpäter da nun Hans, Michel, Jatob oder ſonſt

wie gebeißen, das ſei ſo ziemlich gleichgültig. Wenn es ſich wenigſtens um die Ver

wandtſchaft mit einem berühmten Namen oder um den Zuſammenhang mit einem

reichen Erbonkel handeln würde, dann könnte man wenigſtens glänzen oder einen

klingenden Vorteil einheimſen . Aber ein bloßes Stammbaummachen ohne ſolche

handgreifliche Swede fei weiter nichts als eine Sache alberner Neugier oder einer

anſpruchsvollen Großtuerei, die nur mit einer möglichſt großen Anzahl von Ahnen

ſich brüſten wolle, ein lächerliches Proßentum . Vielleicht aber ſteden darin doch

auch edlere, ethiſche Motive.

Zunächſt muß man ſagen : 3m Familienſinn lebt ein gut Stüd Eigenleben .

„ Blut iſt dider als Waſſer“, meinte unſer Kaiſer mit dem Blid auf die Angelſachſen

in einer Anwandlung verwandtſchaftlichen Gefühls. Die Liebe zur Sippe iſt eine

Art Erweiterung des Schs. Aber ſie führt doch zu einem gewiſſen 8uſammenſchluß.

Shr Urbild iſt die Mutterliebe mit deren ſchönem Zuſammen egoiſtiſcher und altrui
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ſtiſcher Triebe. Was den Deſzendenten gilt, tann auch auf die Aljzendenten ange

wandt werden. Die Familie erweitert ſich zum Volt. Die Freude, das Glüd,

die Ehre der andern iſt die eigene. So kommt es aus egoiſtiſchen Motiven ſchließ

lich doch zur Hingabe ans Ganze und Allgemeine. Wir ſahen's an den Japanern.

Shre Ahnenverehrung hatte gewiß einen ſtarten Anteil an jener aufopfernden

Hingabe ans gemeinſame Vaterland, die zum glänzenden Sieg über ein zuvor ſo

gefürchtetes Weltreich führte. Man pflegt den preußiſchen Junter als den ſprich

wörtlichen Typus eitlen, aufgeblaſenen Familienſtolzes zu betrachten . Bismarck

ſah in ihm den tapferen Mann, der ſtets bereit war, ſein Blut nicht nur für die eigene

und die Ehre ſeiner Familie, ſondern für ſeinen Rönig zu verſprigen , der die Größe

Preußens begründet hat. Wir ergänzen das durch den Gedanken an die wadere

Gefolgſchaft des Voltes, die der Adel fand. Bei dem einen wie bei dem andern

aber iſt wirkſam das Gefühl der Zuſammengehörigkeit. Und nichts anderes tritt

zutage in jener Familienliebe, die ſich in Aufſuchung verwandtſchaftlicher Zu

ſammenhänge gefällt, ſie iſt alſo mehr als eine bloße Spielerei oder eine aufdring

liche Marotte.

Die Liebe zu den Vorfahren hängt aufs engſte zuſammen mit dem Heimat

gefühl. Heimatſchuß, Heimatpflege lautet heute eine künſtleriſche Loſung.

Äſthetit und Ethit wirten hier zuſammen . Wo die Heimat in ihrer Eigenartigkeit

erhalten wird, da kann das glüdliche Gefühl ruhigen, gefeſtigten Daſeins eher

Beſtand gewinnen. Die Aufreizungen zur Unzufriedenheit finden deshalb einen ſo

empfänglichen Nährboden bei den arbeitenden Klaſſen , weil im Ringen um die

materielle Exiſtenz oft das Heimatgefühl verloren gegangen iſt. In den großen

Städten pflegt die Hälfte der Bevölterung aus Zugewanderten zu beſtehen , in den

Induſtriezentren wird das Verhältnis noch ungünſtiger : man ſucht eben den Ort

auf, wo man Arbeit findet und ſein Brot bat. Dabei iſt man keinen Augenblid

ficher, an die Luft geſekt zu werden . Es fehlt das Gefühl der Ruhe, der Sicher

heit, wie es der hat, der auf ſeiner Scholle fikt, in ſeinem Hauſe wohnt und ſagen

tann : Das iſt mein eigen , meine Heimat, meine Burg; ob auch beſcheiden , doch

ein feſter Boden unter den Füßen ; tlein, doch mein .

Das Heimatgefühl verleiht ein ruhiges Behagen im Gedanken an die Bu

kunft; es zieht aber ſeine Nahrung auch aus der Vergangenheit und macht ſie

lebendig. Das leere Schema der Jahrhunderte wird mit wirklichen Geſtalten aus

gefüllt und das einſame Land zum lebensvollen Schauplak der Menſchen , ihrer

Laten und Leiden . Wie fühlt man ſich zuſammengehörig mit Land und Leuten ,

wenn man ſich ſagen tann : Auf dieſem Boden wandelten meine Vorfahren, dieſe

Berge und Täler haben ſie durchſtreift, dies Land iſt mit ihrem Schweiß gedüngt,

hier ſtrahlte ihnen Gottes Sonne, hier leuchteten ihnen die Sterne des Himmels,

in dieſem Kirchlein wurden die Kinder getauft, die Eben geſchloſſen, hier ſtanden

auch ſie an den Pforten der Ewigkeit, in dieſen Gräbern ruht ihre irdiſche Hülle

in heiliger Erde. Von den Vorfahren hat man dann nicht leere Namen, Worte,

Bahlen. Das Heimatgefühl wandelt ſie in lebendige Geſtalten.

Man kann glänzen mit einem Stammbaum , der Namen zeigt, die in Staat

und Gemeinde, in Kirche und Schule, in Krieg oder Frieden, in Kunſt, Wiſſenſchaft,
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Literatur, kultur oder Gewerbe berühmt geworden ſind. Aber wir wollen auch

einen Stammbaum nicht verachten , der tleine Leute, Bauern und Handarbeiter,

in ſich ſchließt. In einer Zeit, in der blutleere Blaſiertheit, energielofes Äſtheten

tum an der Tagesordnung ſind, wollen wir das friſche Blut des innigen Umgangs

mit der Natur, den Pulsídlag tatkräftigen Lebens ſchäken ; verbürgt das doch am

ebeſten ein geſundes, tätiges, glüdliches, zufriedenes Leben auch der Nachgebore

nen . Die angeborene Kraft guter phyſiſcher und guter moraliſcher Eigenſchaften

läßt ſich durch keine Kunſt nacherzeugen oder erſeken. Wohl dem , dem das Erbe

einer träftigen Natur, anſpruchsloſer Schlichtheit, gerader Offenheit, aufrechten

Ganges durch die Welt zugefallen iſt! Wir wollen hierüber ein paar Renner hören.

Der Lebenstünſtler Goeth eſagt: „ Die friſche Luft des Feldes iſt der eigent

liche Ort, wo wir hingehören ; es iſt, als ob der Geiſt Gottes den Menſchen un

mittelbar anwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte.“ Rouiſe a u

ſchreibt einmal: „Ich gebe nur aus, um Spaziergänge zu machen. Einige Schön

geiſter tun mir zuviel Ehre an, indem ſie mir ihre Bücher ( chiden : ich leſe nichts

mehr... Es ſind große Herren, die man auf die Bühne bringt ... Was wir brau

chen , das ſind gute Bauern . “ Derſelbe an Paſtor Rouſtan in Senf : „Ich habe

den Ruhm ein wenig genoſſen, alle meine Schriften hatten Erfolg; tein lebender

Schriftſteller, Voltaire nicht ausgenommen, hat glänzendere Augenblide gehabt

als ich, und dennoch verſichere ich Sie, daß von dem Augenblide an , an dem ich

begann , Bücher druden zu laſſen , mein Leben nur Mühe, Angſt und Kummer ge

weſen iſt. Ich habe weder rubig noch glüdlich gelebt, und wahre Freude hatte ich

nur, als ich unbekannt war . Seitdem indes mußte ich nur vom Dunſt leben, und

alles, was meinem Herzen lieb war, iſt ohne Wiederkehr entflohen . Mein Kind,

mache dich klein und unbedeutend ... Seien Sie ein guter Satte, guter Vater,

guter Lehrer, guter Paſtor, guter Bürger und einfacher Mann in jeder Beziehung,

und ich prophezeie Shnen ein glüdliches Leben . "

Die Verſuche über die Abſtammung des Dichters Schiller

haben teilweiſe zu den gewagteſten Vermutungen geführt, die ſich anſpruchsvoll

in die Literatur eingeführt haben und den Anſchein wiſſenſchaftlicher Forſchung zu

geben wußten . Eine Fülle von Vermutungen iſt möglich , denn die Sahl der Träger

dieſes Namens iſt allüberall in deutſchen Landen ſehr groß. Man vergleiche nur die

Adreßbücher der größeren und größten Städte, in die es von allen Seiten des flachen

Landes her ununterbrochen mit Einwanderern ſtrömt. Man kann hier Dukende

von Shillern finden. Und wer möchte nicht mit einem ſo berühmten Namens

bruder verwandt ſein ! Bei der Rüdverfolgung größerer Gruppen von Trägern

des Namens Schiller im Schwarzwald , auf der Schwäbiſchen Alb, in Oberſchwaben ,

im Donaugebiet, im Nedar- und Remstal tonnte ich in den erreichbaren Urkunden

keinen Anfang finden : die Familie Schiller ſcheint alſo überall hier ſelbſtändig,

urſprünglich aufzutreten. Das iſt auch begreiflich. Denn die urſprüngliche Schreib

weiſe Schilber, Schilcher und damit zuſammenhängend die Dehnung der erſten

Silbe, ähnlich wie in Schieler, deutet auf eine nicht gerade ſehr ſeltene Eigenſchaft

der Augen bei den erſten Trägern des Namens, der damit wie ſo mancher andere

zuerſt als ein Spigname erſcheint. Wenn man ſchon gemeint hat, der Name rühre
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ber von dem ſchwäbiſchen Schillerwein, deſſen ſpielende Farbe infolge einer Trauben

miſchung weder rot noch gelb genannt werden kann, ſo wäre es zwar gerade nicht

ganz unmöglich, daß der erſte Erzeuger dieſes Weins an einem beſtimmten Ort

dieſen Namen erhalten hätte, doch würde ſolche Entſtehung des Namens an den

wenigſten Pläßen zutreffen können, man denke an die Raubeit des Klimas von

Alb und Oberſchwaben ; es entſpricht der Analogie, an eine körperliche Eigenſchaft

des erſten Trägers des Namens auch im Weinland zu denken. Ähnliches drüden

Namen anderer Zungen und Beiten aus, z. B. Strabo und Pätus. — Nicht aus

geſchloſſen iſt, daß die Schreiber mit ihrer Kunſt da und dort die Etymologie ver

pfuſcht haben : in vereinzelten ſchwäbiſchen Urkunden verwandelt ſich ein Schüler,

Scuoler, d. h. der Zögling einer Schule, wohl auch auf einmal in einen Schiller.

Phantaſtiſche Romantik und an ſich löblicher Lokalpatriotismus möchten den

Dichter zum Range eines adeligen Sproſſen erheben ; allein für die Ver

mutung, er ſei ein Abkömmling der Schiller von Herdern bei Freiburg im Breisgau,

läßt ſich auch nicht der Schein eines Beweiſes beibringen. Den einzigen Anbalts

punkt der Ähnlichkeit des Wappens hat Richard Weltrich in ſeinem trefflichen

Buche ,,Schillers Abnen “ als haltlos nachgewieſen, inſofern der Vater des Dich

ters ſich ſein Wappen erſt im Laufe der Zeit von einem berufsmäßigen Wappen

macher ſtechen ließ, und dieſer folgte dem betannten Muſter jener Familie : in den

beiden Hälften des Wappenſchilds je ein aufrechtes halbes Einhorn und eine auf

gerichtete Pfeilſpiße und eine ebenſolche auf dem getrönten Helm. Alle Verſuche,

Schiller in dieſe einſt nicht ganz unbedeutende , aber auch keineswegs ſehr hervor

ragende Familie einzureihen, müſſen endgültig begraben werden. Daß man ſich

doch damit auch von ſeiten der nächſten Verwandten des Dichters ſchon ſo viele

Mühe gegeben hatt Selbſt in Schwaben ſcheint man auf eine Ermittlung des

wirklichen Tatbeſtandes in Selbſtbeſcheidung nicht allzu viel Wert zu legen.

Daß des Dichters Vater aus einer Weingärtners familie in Bitten

feld, einem Dorfe bei Waiblingen, ſtammt, wußte man längſt; ebenſo daß Schil

lers Großväter väterlicher- und mütterlicherſeits zugleich Båder waren und

daneben einen tleinen Weinſchant hatten. Auch die weiteren nächſten Vorfahren

auf der Schillerſchen Seite hatten einen ähnlichen Beruf in Waiblingen und in

deſſen Vorort Neuſtadt. Das ſcheint allerdings eine herzlich unbedeutende Fa

milie. Wäre es aber ſonderlich bedeutend, wenn zwar die Vorfahren auf hohem

adeligen Schloſſe geſeſſen wären und den Hörigen es überlaſſen hätten, das Land

zu bauen, aber die Nachkommen dann im Schweiß des Angeſichts mit ihrer Hände

Arbeit ihr Brot verdienen mußten? Würde man ſie nicht als heruntergelommenen

Adel bezeichnen ? Iſt es nicht vielmehr umgekehrt gerade ehrenvoll, wenn es

einer Familie gelingt, aus niederem Stande ſich zu einer geachteten Stellung

emporzuarbeiten , ein Vorwärtsſchreiten , das nur der Tüchtigkeit und Tattraft

möglich iſt ?

Nur eine recht äußerliche, oberflächliche Betrachtung wird die Menſchen

nach Stand und Stellung einſchäßen, die ſie in der großen Welt einnehmen.

Es iſt ja wohl der allgemein übliche Maßſtab, nach Gold und Glanz, nach Titel

und Würden zu beurteilen . Aber gerade von Schiller haben wir gelernt, als das
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Höchſte den Adel des Geiſtes und der Geſinnung zu erkennen . 8u Schillers hohem

Sinne hat ein gut Teil beigetragen die tiefe Gemüts- und Herzensbildung, die er

von rechtſchaffenen, treuen Eltern empfing. Der Dichter der gdeale ſtammte aus

einem bei aller äußerlichen Einfachheit wahrhaft ideal gerichteten Hauſe.

Das Wirtshaus ſeiner Voreltern war kein modernes im ſchlimmen Sinne,

in dem der Wirt den Gaſt nur darauf anſieht, wieviel an klingendem Gewinn er

aus ihm herausſchlagen kann . In alter Zeit und noch heute da und dort auf dem

Lande in Schwaben war und iſt der Wirt nicht bloß ein zu Erwerbszweden auf

geſtellter „ Wirtſchaftsführer“, ſondern in patriarchaliſcher Weiſe Vater und Gaſt

geber ſeines Hauſes, der ſeine Gäſte damit ebrt, daß er ihnen das Beſte vorſekt,

was er ihnen bieten tann gegen tunlich geringes Entgelt. Sene Weinwirtſchaften

waren keine Kneipen, die Nacht um Nacht vom Lärm der secher widerhallten,

vielmehr die Woche hindurch ruhige Stuben, zugleich die Wohnzimmer der Familie,

und meiſt nur am Sonntagnachmittag von einigen Freunden oder Erquicung

ſuchenden Fremden beſucht, denen der Wirt zugleich ſeine ſelbſtgebadenen Bre

zeln vorfekte ; alſo ein halber Betrieb und doch etwas einträglich, da die eigene

Verwertung des meiſt ſelbſtgebauten Rorns und Weins im Einzel- und Klein

verlauf gewinnbringender war. Das Gewerbe nahm bier teinen breiteren Raum

ein und war noch weniger ſo geartet, daß ein idealer Sinn darunter hätte leiden

müſſen . Der Hauptberuf war und blieb der eines Weingärtners und Bauern .

Croß alledem ſcheint es ein undankbares Geſchäft zu ſein , dem Stammbaum

eines Schiller nachzuforſchen, bei dem man auf keine großen Namen ſtößt. Deshalb

lag auch die Renntnis der Vorfahren Schillers lange Zeit im argen. Niemand

kümmerte ſich um ſie. Noch Guſtav Schwab tappte ein paar Generationen vor

Schiller im Dunkeln und ließ ſich durch das zahlreiche Vorkommen des Namens in

Großheppach zu der Aufſtellung verleiten , hier den Urſprung zu ſuchen. Erſt

Haffner iſt vor ein paar Jahrzehnten ungefähr bis zum Dreißigjährigen Krieg

zurüdgekommen. Weiter hinaus verſagten ihm die Quellen . Das Schillerjubiläum

von 1905 gab mir Anlaß, unabhängig und ſelbſtändig den geſamten Stamm in

ſeiner ganzen Länge und nach allen ſeinen weiten Veräſtelungen zu erkunden und

bis zu ſeinen erſt erkennbaren Wurzeln auszugraben . Die Aufſtellungen Haffners

fand ich beſtätigt und habe den Aufbau eines breiten Gezweiges von Schiller

familien des Remstales in den Württembergiſchen Vierteljahrsheften des Jahres

1905 niedergelegt. Schon damals aber entdedte ich den früheſten Siß der Schiller

familien des Remstales in Grunbach , von alters einem der bevölkertſten Orte

der Gegend, und meine inzwiſchen unabläſſig fortgeſekten Bemühungen haben dies

aufs neue erhärtet und ließen hier den Stamm noch erheblich weiter, nämlich bis

ins 14. Jahrhundert hinauf verfolgen .

Was mir dabei porſchwebte, war nicht eine wenig beſagende äußerliche Auf

gählung von Namen und Daten, mein Wunſch war, einen Beitrag zu einer inneren,

gewiſſermaßen naturwiſſenſchaftlichen Geſchichte des Geſchlechts zu gewinnen oder

wenigſtens einige Blide in die biologiſdeGeneſis der Natur eines Heros

zu tun , die Art des einzelnen aus der der Gattung zu erhellen. Reſtlos läßt ſich eine

gigantiſche Geſtalt, wie ſie in Schillers Perſönlichkeit vor uns ſteht, ja niemals
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erklären, man muß auch hier ſagen : Die Natur hat über ſich ſelbſt hinausgewollt.

Väterliche und mütterliche Linie, Beit und Umſtände haben ein in allen Tiefen

für uns unerforſchliches Zuſammen von Kräften zuwege gebracht, daß ein wunder

berrliches Gebilde entſtand.

Wenn wir von Vererbung reden , dürfen wir nicht bloß an die nächſten Vor

fahren denten. Es iſt mir ſchon oft begegnet, daß ganz entfernte Vettern, deren

Stammlinien nach oben erſt im vierten, fünften oder ſechſten Glied zuſammen

liefen, eine ganz ähnliche Schädel- und Geſichtsbildung zeigten . Wie das Blut

ſelbſt, ſo vererben ſich phyſiſch - pſychiſche Merkmale durch die Jahrhunderte. Soll

ten von den gewaltigen Eigenſchaften, die Schiller zeigte, teine Spuren ſich bei

ſeinen Vorfahren finden ? Daß das mütterliche Geſchlecht bis zurüd in die Nähe

der Reformation in Marbach ein hervorragendes war, das wiſſen wir, wenn uns

auch die näheren Spuren verloren gingen. Die Rodweiß haben ihrer Vaterſtadt

Ratsherren und Bürgermeiſter gegeben. Auf der väterlichen Seite begegnen wir,

ſoweit unſere Kenntnis reicht, durchweg träftigen, tüchtigen Naturen . Wenn man

in kleinen ländlichen Verhältniſſen ſo reden darf, möchten wir das Geſchlecht Søil

lers mit einem tühnen Ausdrud geradezu das bervorragendſte, das Helden

geſchlecht je des betreffenden Dorfes nennen. In Bitten

feld waren ſie durch faſt ein Jahrhundert die Schultheißen des Ortes, in Grun

bach durch faſt zwei Jahrhunderte, natürlich mit Unterbrechungen. Sie waren

und, was mehr ſagen will, ſie blieben lange die führende Familie. Wäre es neben

der unbedingten Herrſchaft der württembergiſchen Fürſten möglich geweſen, ſie

hätten zum Ortsadel werden müſſen. Die Geſchichte eines ſolchen hochachtbaren

Geſchlechtes zu ſchreiben, müßte ſich lohnen. Leider ſind die Nachrichten ſpärlich .

Aber die Vorfahren ſind ihres großen Nachkommen nicht unwürdig. Daß fie

Weingärtner und Bauern waren , gereicht ihrem Anſeben in unſeren Augen nicht

im geringſten zur Verminderung, im Gegenteil . Daß das Geſchlecht in einfachen

bürgerlichen Verhältniſſen lebte, paßt zum Dichter der bürgerlichen Freiheit :

Arbeit iſt des Bürgers Bierde,

Segen iſt der Mübe Preis .

Ehrt den König ſeine Würde,

Ehret uns der Hände Fleiß.

Der warme, treue Jugendfreund Schillers Bildbauer Danneder in

Stuttgart war untröſtlich, als er die Nachricht vom frühen Tode des alten, lieben

Genoſſen empfing. Er ſagte : „Ich glaubte, die Bruſt müßte mir zerſpringen, und

ſo plagte mich's den ganzen Tag. Den anderen Morgen beim Erwachen war der

göttliche Mann vor meinen Augen ; da tam mir's in den Sinn : ich will Schiller

lebig machen , aber der kann nicht anders lebig ſein als koloſſal. Schiller

muß toloſſal in der Bildhauerei leben, ich will eine Apotheoſe. “ Die Witwe Schil

lers bezeugte bald darauf, wie lebendig er die Größe, den Ernſt und die Milde des

Dichters wiedergegeben. Um Neujahr 1806 ſchrieb der Bildhauer an Wilhelm von

Wolzogen : „ Vor ſechs Wochen war mein König bei mir im Atelier. Wie er Schil

ler ſo groß ſah, ſagte er : ,Poktauſend, wie groß ! Aber warum ſo groß?' Sch :

ghr Durchlaucht (damals war Friedrich noch kurze Zeit Rurfürſt], Schiller muß
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ſo groß ſein ' (in fermem Lon geſprochen , die beiden Arme geſtredt, ſo daß das

Innere der Hände en face tam ). Aber was wollen Sie damit machen ?' Sch :

3hr Durchlaucht, der Schwab' muß dem Schwaben ein Monument machen, und

follte ich ( taum ) ein Terrain taufen ( können ), das nur ſo groß wäre, um Schillers

Büſte aufzuſtellen .“ Ähnlich ergeht es auch uns : wir möchten nur einen beſcheide

nen Plan für eine tleine Ahnengalerie des großen Dichters. Wohl breitet ein Hauch

ſeines edlen Geiſtes ſich über ſie, die Vorfahren werden groß durch ihn. Indem wir

aber die großen Süge ſeines Weſens bis in die erſten Wurzeln der Anfänge zurüd

verfolgen , wird er uns ſelbſt auch verſtändlicher, lebendiger und damit größer.

Auch ein wenig von dem „lebig und toloſſal“.

Von des Dichters Geburt bis zur Geburt des erſtbekannten Stammdaters

gerechnet, durfte ich um reichlich volle vier Jahrhunderte, von heute an gezählt,

nahezu ſechs Jahrhunderte zurüdtommen , ein bei bürgerlichen Familien feltener

Glüdsfall der Stammestunde, möglich infolge der pünktlichen Buchung von 8in

ſen aus Häuſern und bebautem Lande, geſchehen in ſogenannten Zins- oder Lager

oder Steuerbüchern, während die Verurkundung der Veränderung im Familien

ſtand in Geburten, Eheſchließungen und Todesfällen bekanntlich erſt ſeit dem

Tridentiniſchen Konzil auch bei Proteſtanten allgemein üblich war, womit aller

dings, wenn ſorgfältiger Aufſchrieb ſtattgefunden hat und nichts verloren gegangen

iſt, ſichere Rüdverfolgung bis in die fünfziger Jahre des 16. Jahrhunderts mög

lich iſt. So troſtlos einförmig das Leſen dieſer alten erſten Quellen erſcheint, ſo

ſind mir doch bei wiederholtem Durchgeben , Ausziehen und Vergleichen neue

Beziehungen klar geworden, der ganze Schillerſtamm hat ſich mir aus dieſen

pergilbten Blättern immer greifbarer, lebendig , groß und bedeutend beraus

gehoben. Nicht ſo unbetannt war con bisher das dem Leben des Dichters un

mittelbar vorangehende Jahrhundert ſeiner Familie, wenigſtens der näher liegende

Teil desſelben im Rahmen der äußerlichen Daten , der ſich in Bittenfeld und Waib

lingen abſpielt. Über das nächſtvorangehende zweite Jahrhundert von ungefähr

Mitte des rechzehnten bis ſiebzehnten Jahrhunderts, das in Neuſtadt verläuft,

breitet immer noch der Dreißigjährige Krieg mit ſeiner weitgreifenden Berſtörung

von Urkunden ſeine dunklen Schatten. Heller ſind die zwei früheren Jahrhunderte

beleuchtet, die uns in die Urheimat Grunbach verſeken , dant der Dokumente,

die in den Archiden zu Stuttgart und Schorndorf geborgen ſind, und dieſem Anfang

der Geſchichte wollen wir vor allem unſere Aufmerkſamkeit ſchenken ; haben wir

doch hier das anziehende Schauſpiel einer deutlichen Klarheit, mit der ſie ſich aus

dem Dunkel des Mittelalters heraushebt. Finden wir Schiller im Remstal auch

ſchon im Mittelalter, ſo iſt das doch ganz vereinzelt der Fall. Hier in Grunbach da

gegen erſcheinen ſie ſtets und ſchon 1400 als eine kompakte Maſſe, eine ſtattliche Ge

ſamtfamilie, ſo daß wir mit Fug und Recht von einer Urheimat reden dürfen .

Grunb a ch iſt ein hübſches evangeliſches Pfarrdorf, heute mit 1166 Ein

wohnern, mitten im fruchtbaren, berg- und waldumjäumten Remstale gelegen ;

nach der Oberamtsſtadt Scorndorf ſind es oftwärts 8,7 km , ungefähr ebenſo weit

iſt es nach Waiblingen weſtwärts. Einſt führte eine Römerſtraße das Tal herab.

Das römiſche Fistaleigentum ging in den Beſitz der fränkiſch - deutſchen Rönige
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über ; daher ſpricht eine Urkunde vom Jahre 1080 vom Königsgut im naben Winter

bach im Gau Remstal. In dem eine ſtarke halbe Stunde entfernten Beutelsbach

wurden Reihengräber aus der alemanniſch - frantiſchen Zeit mit reichen Funden

aufgedect. Dieſe Landgemeinde und Grunbach gehörten in der Folge zu den be

völkertſten des Tales, wohl im Zuſammenhang mit dem Aufkommen mächtiger

Grundherrſchaften, die ihren Leuten Schuß gewähren konnten, ſo don Oſten her

der Hohenſtaufen , wie denn noch in den Jahren 1400 und 1500 der Familien

name Stofer in Grunbach ſich findet, und von Weſten ber der Herren von Württem

berg : 1080 erwarb Konrad I. durch Heirat mit der Erbin Luitgard von Beutels

bach dieſe Gemeinde und ihre Umgebung, wenn auch ein Ortsadel in Beutels

bad wie in Grunbach noch länger beſtand, ohne Zweifel aber nicht als reichsunmittel

bar, ſondern im Dienſte der mächtigeren Nachbarn. Die Grafen von Württemberg

batten in der Rirche zu Beutelsbach ihr Erbbegräbnis, bis ſie es 1321 nach Stutt

gart verlegten . 1273 und 1275 iſt der Pfarrer pon Grunbach Detan des Land

kapitels Schorndorf-Cannſtatt. 1400 taucht auf ein Rudger Caplan, der Haus und

Hof in Grunbach und einen Hof zu Winken hat, der hierher zinſt. Ebenſo zinſen

herein die Höfe zu Verchenbach. Eine Liſte von Beiträgen zum Türkenkrieg aus

dem Jahre 1542 zählt 175 beitragende Perſonen auf, dabei 15, die nichts haben ,

und von denen auch nichts zu betommen iſt. Ein ſolcher Beiſaß kommt ganz ver

einzelt vor. So können wir annehmen , daß der Aufruhr des ,, Armen Konrad“,

der 1514 gegen Herzog Ulrich in Beutelsbach anging, auch in Grunbach Suzug

erfahren hat. Grunbach gehört immer noch zu den Gemeinden mit ſtarkem Wein

bau, es hat an einem Tag im Hochſommer einen förmlichen „Weinmarkt“. Heute

werden noch rund 100 ha angebaut (in Beutelsbac 140, in Sønait 117). Das

Statiſtiſche Landesamt ſagt (Rönigreich Württemberg 1906, III, S. 488) : „Der

fruchtbare Boden des Remstales und die ſonnigen Abhänge der umgebenden Berg

ketten haben von jeher zu einer intenſiven Bodennukung eingeladen ... Ein

mildes Klima begünſtigt ebenſowohl den Anbau von Rörnerfrüchten und Futter

gewächſen als auch die Pflege von Handelspflanzen und Gemüſen und ganz be

ſonders den lohnenden Betrieb der Obſtbaumzucht ſowie des hochwertigen Wein

baus.“ Mit Einführung dieſer Kultur fand ohne Zweifel eine ſtärkere Beſiedlung ſtatt.

Auch die Schiller treiben in Grunbach vorzüglich Weinbau, aber nicht aus

( chließlich . Wird doch der Familienname ſelbſt zu einem Gewandnamen von Wein

bergen, allerdings ſo genannt erſt in einem Güterbuch vom Jahre 1627, ſo daß die

umgekehrte Übertragung des Namens vom Flurnamen her ausgeſchloſſen erſcheint:

„ein Weingarten im Schiller an der Bücherhalden“. Ähnlich im nahegelegenen

Korb „ im Schiller “, aber hier erſt 1650, als die Familie eine größere Verbreitung

ringsum gewonnen hatte.

Aus Grunbach ſind uns eine Anzahl 8ins- oder Lagerbücher erhalten : Gilten,

zu entrichten an die weltliche Herrſchaft, an die Keller- oder Kameralbeamten der

württembergiſchen Grafen und Herzoge, werden verzeichnet in den Güterbüchern

von 1400, 1500 , 1563, 1603, ſämtlich auf dem Staatsarchiv befindlich . Aber neben

der Kirche und neben einzelnen geiſtlichen Korporationen hatte hier das reich

begüterte Remstaltloſter Lorch, eine Gründung der nahen Hohenſtaufen, großen
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Beſitz und eine eigene Weinkelter, die Abts- oder Lorcher Kelter, jedenfalls von

1471 an, in welchem Jahre Graf Ulrich der Vielgeliebte in geldarmer Beit einen

großen Teil ſeiner Einkünfte an das Kloſter verkaufte. Wir haben Lorcher Lager

bücher von 1502, 1627, 1651 und 1672.

Die Schiller erſcheinen in dieſen Urkunden von Anfang an als zinspflichtig

an die württembergiſche Herrſchaft, ſind alſo von Haus aus altwürttembergiſch,

wobei nicht mehr ſicher auszumachen iſt, ob ſie nicht zuvor ſtaufiſch waren und erſt

durch die Erwerbungen Württembergs an ſtaufiſchem Gebiet unter deſſen Bot

mäßigkeit tamen; allein höchſt wahrſcheinlich iſt dies doch, wie bei den meiſten Orten

der Gegend. Durch den oben erwähnten Verkauf vom Jahre 1471 wurden dann

auch die Schiller ſtark zinspflichtig an Lorch , ohne aber dadurch das alte Unter

tanenverhältnis zu ändern , da Württemberg die Vogtei hatte und behielt.

Da iſt es nun merkwürdig und ein glänzender Beweis zäher Kraft, wie be

harrlich die Schiller ihren Beſitz feſtgehalten haben. In den genannten Lager

büchern findet ſich ein ruheloſer Wechſel der Lebensträger ; begreiflich in jenen

kriegeriſchen Beiten , in denen die württembergiſchen Fürſten in zahlreichen Fehden

ihre Macht zu mehren ſuchten und die Untertanen ihres Beſikes nicht froh wurden .

Die ſchwachen bäuerlichen Hände vermochten ihr Lebensgut felten bis auf die

Enkel zu vererben . Der Hauptſtamm der Vorfahren des Dichters aber vererbt

ein und dasſelbe Lehen nahezu zwei Jahrhunderte auf

die Nachtommen , ja einen Teil von den Seiten Eberhards des Greiners bis un

gefähr zum Anfang des Dreißigjährigen Krieges ; bei einem und demſelben Gute

können wir die Spuren verfolgen bis zum lekten Grunbacher Schiller 1651. Alle

Hochachtung vor einer Familie, die pietätpoll am Erbe der Väter hängt und es mit

treuen, ſtarken Händen zu bewahren weiß, gleich als wäre es ein adliges Fidei

kommiß. Dieſe ſeltene phyſiſche und moraliſche Rraft dürfte ihre Wurzeln auch

ſchon bei den Vorfahren gehabt und nicht erſt Knall und Fall mit dem Jahre 1400

eingeſekt haben, der Familienbeſiß alſo wohl noch älter ſein. Ein ſolcher Rüd

ſchluß auf die Zeit vor 1400 iſt einfach geboten.

Nun aber einige kurze Worte über die genaueren urkundlichen Belege, die

uns zugleich zeigen , daß wir hier in dieſen alten Zeiten , in denen noch keine ſtandes

amtlichen Regiſtrierungen ſtattfanden , in der glüdlichen Lage ſind, einen leider

ſonſt meiſt fehlenden Erſatz zu haben an der fortlaufenden Buchung des Erb

gutes, dank der ſtandhaften Bewahrung durch ein kraftvolles Geſchlecht. Nicht

weniger als mindeſtens ſechs Generationen ſind hier zuſammengehalten durch ein

doppeltes Band : durch die Vererbung eines Lebensgutes und außerdem noch eines

Hauſes. Eine ununterbrochene Reihenfolge von Beſikern wird uns hier nahezu

fichergeſtellt von faſt der Mitte des 14. bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts,

dom Mittelalter bis zur Zeit der allgemeinen Führung von Kirchenregiſtern .

Im Zinsbuch von 1400 wird der Name geſchrieben ſechsmal Schilcher, drei

mal Schilber, zweimal Schylher, und zwar ohne Unterſcheidung bei den drei er

wähnten Vertretern des Geſchlechts Ulrich, Hans und Haing Sch . Aufgezählt unter

den Pflichtigen werden ferner ein Schultheiß, ein alt Schultheiß , Bernolt und

Ulrich Schultheiß . Da die lektere Benennung als Familienname in Grunbach
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nie vorkommt, ſo haben wir ſie als Titel zu faſſen, und zwar dürften , da die Vogtei

rechte über das Kloſter Lorch ſchon um 1300 an Württemberg gekommen waren

und daneben ein Sondervogt im Dorfe Grunbach taum denkbar iſt, auch eine

andere Herrſchaft nicht vorhanden war, nur zwei Schultheißen unterſchieden wer

den. Der Altſchultheiß kann aber mit Bernolt nicht identiſch ſein , da die Leben

von beiden an völlig verſchiedenen Orten aufgeführt werden und zuſammen einen

unverhältnismäßigen Umfang annehmen würden. So glauben wir auf Grund

neueſter, längerer Erwägungen , daß Bernolt Schultheiß der im Amt befindliche,

Ulrich Schultheiß aber der geweſene Schultheiß iſt. Dieſe beiden treten als die

beiden größten Landwirte der Gemeinde auf neben der Erbpächterin des umfang

reichſten Hofes, des Lorcher Kloſterhofs, genannt diu Hugin. Welchen Familien

namen führt nun der Altſchultheiß ? Ohne Sweifel heißt er Ulrich Schiller; denn

er iſt Lebensträger nicht bloß von dem Gut, das uns in der Schillerfamilie noch

tief ins nächſte Jahrhundert hinein begegnet, ſondern auch von der Hausſtätte,

die ſich bis ins übernächſte Jahrhundert in der Familie findet und ſtets kenntlich

iſt an den zweimal 6 Hellern, die ſie zu zinſen hat. Zur Zeit unſeres Altſchultheißen

iſt es allerdings nur eine, vermutlich infolge der Städtekriege leergewordene Hof

raite, die ein anderer im Afterlehen hat. Sie gibt 1 Schilling, d. b. 12 Heller.

Damit erfahren wir auch, woher jener Sik der Schiller ſtammt: aus einem alten

Erblehen. Dafür aber hat Ulrich ein anderes Haus in der Nähe : „ Jtem Vlrich

Schultheiß git vß ſim Huß 5 Schilling Heller in das Gut. Daz lit by der Lorcher

Kelter" : hier berum ſaßen die alten Hauptſchiller durch die Sahrhunderte, auch

eine Beſtätigung der Zdentität von Ulrich Schultheiß und Ulrich Schiller. Warum

aber wird er nicht beim Familiennamen genannt ? Das war wohl nicht üblich,

denn wir finden es auch bei Bernolt nicht anders. Bugleich diente es zur Unter

ſcheidung von einem ausdrüdlich genannten Ulrich Schiller. Daß der lektere

eine beſondere Perſon iſt, müſſen wir aus ſeinem umfangreichen Weinbau ſchließen :

unter den damals allerdings noch weniger zahlreichen Weingärtnern erſcheint er

als einer der Stärkſtbeſchäftigten : das wäre wohl für den Altſchultheiß neben ſei

nen zwei Bauernlehen zuviel geweſen . Somit haben wir ſchon im Jahre 1400

vier Schiller in Grunbach.

Wie ſie zuſammenzuordnen ſind, iſt nicht ſicher auszumachen. Am ebeſten

wird man die beiden meiſtbegüterten zuſammennehmen als Vater und Sobn;

denn bei der damals noch üblichen Vererbung des Geſamthofes erhielt ſich der

Hauptbeſit bei einer, gewiſſermaßen der Majoratslinie. Ulrich Schiller hat auch

noch keines der Leben vom Vater inne. Aber als taufkräftiger Sohn eines wobl

habenden Vaters hat er ſich auf anderen Gebieten Beſitz eingetan, in dem neu

aufgekommenen Weinbau. Der Altſchultheiß kann bei ſeinem größeren bäuer

lichen Umtrieb, in dem doch auch ein Weinberg nicht fehlt, kaum hochbetagt ſein.

Deswegen könnten wir den Nächſtvermöglichſten ihm im Alter noch voranſeken .

Hans beſikt die angenehmen Liegenſchaften von Haus, Garten, Wieſe und einen

Weinberg in günſtiger Lage, was er ganz wohl noch überſchauen kann. Als Erbe

ſeines Gartens erſcheint 1500 der Hauptſtamm . Haing dagegen , der die beſcheide

neren Güter einer ſehr entfernten Wieſe und eines Weinberges am Hungerberg
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innehat, gehört entſchieden einer Nebenlinie an . Wir könnten Hans, Ulrich, Ulrich

als Großvater, Vater und Sohn unterſcheiden und in Hains etwa einen zweiten

Sohn vom Großvater ſehen, der dann ein Alter von 75 Jahren hätte und etwa

1325 geboren wäre.

Alles in allem : das erſte Auftreten der Vorfahren unſeres Dichters bietet

einen hogerfreulichen Anblid . Wir ſchauen einen prachtvollen Stamm , der ein

längeres Weiterbeſtehen und kräftiges Wachstum verheißt. Gleich einer mächtigen

deutſchen Eiche ſteht er da, von der man hoffen darf, ſie werde ihre feſtgefügten,

knorrigen Äſte noch Jahrhunderte gen Himmel erheben und weiter emporreden ,

der leuchtenden Sonne fich erfreuend und dem Unwetter Crop bietend . Nur ſpår

liche Nachrichten ſind es, in denen die alten Urkunden uns von ihrem Beſik und ihren

Arbeiten Runde geben. Aber wenn wir ſie entziffern , ſo ſehen wir zwiſchen den

Beilen ein Geſchlecht ſich erheben mit hellen Augen und ſtarken Armen, das

in jenen wilden Seiten, da der Stärkſte recht hatte, in jenem 14. Jahrhundert,

da die württembergiſchen Grafen mit Kaiſer, Ritterſchaft und Städten ſchier end

loſe Kämpfe führten , da das Land aus tauſend Wunden blutete und in dem Adel,

Bürger- und Bauernſtand faſt zugrunde gingen, ſich zu behaupten wußte.

Dieſe alten Schiller gehörten ja nicht zu den Hohen der Erde, es waren ein

face Landleute, nicht einmal Großbauern, nur beſcheidene Land- und Weinbauern,

aber doch um 1400 von verhältnismäßig ſo ſtattlichem Beſit, daß er ihnen nicht

über Nacht zugefallen ſein konnte. Wir dürfen ruhig annehmen , daß ſie ein Jahr

hundert früber, ſchon als jener Eberhard regierte, der mit Raiſer und Reich in die

Schranken trat, und den das Volt als den tühnen Begründer württembergiſcher

Sondereriſtenz mit dem Beinamen des Erlauchten ehrt, als ein tüchtiges Geſchlecht

ſich erwieſen und ſo feſte Wurzeln in altſchwäbiſchem Boden geſchlagen haben ,

daß kein Sturm ſie entwurzeln konnte. Und wir wiſſen auch, daß ſie noch lange,

bis in den menſchenmörderiſchen Dreißigjährigen Krieg , hier feſtgeſeſſen ſind .

Ein urwüchſig ſtarter, zäher Bauernſchlag, doch offen jeglichem geſunden Fort

ſchritt ; ſehen wir doch , wie ſie mit Eifer ſich der neuen, vielverheißenden Kultur

pon Obſt und Wein zuwenden . Von ſelbſt mußten einem ſolch hervorragenden Ge

fohlecht die beſten Ehrenſtellen und Würden zufallen, über die die Landgemeinde

verfügen konnte; in porderſter Reihe finden wir ſie daber von 1400 an durch die

Sahrhunderte.

Noch höher als Beſik und Rang ſtehen uns die Eigenſchaften von Herz und

Gemüt; ſeben wir in ihnen doch nicht bloß Naturgabe und Naturgewinn , ſondern

die edle Frucht innerer, ſittlicher, perſönlicher Bildung. Bwei Schiller namens

Ulrich haben wir in den Schillern des Jahres 1400 gefunden , offenbar in Anlehnung

an den damals ſpezifiſchen Grafennamen. Man iſt verſucht, es als eine Sache der

Mode zu betrachten , wenn , wie Sitten und Gebräude, ſo auch der Name des

Herrſchers ſich in ſeinem Lande ſehr verbreitet. Aber es iſt doch wohl mehr als

bloße Nachahmung, wenn z. B. zurzeit in Schwaben auf dem Lande teine Manns

namen ſo bäufig ſind wie Friedrich, Karl, Wilhelm . Wenn vollends in jenen Bei

ten des Greuels der Verwüſtung der Name des Herrſchers noch ſo viel gilt, daß er

in den Untertanen vervielfältigt wird, ſo müſſen wir auf beſondere Wertſchäßung,
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Anhänglichkeit, Treue ſchließen . Vielleicht ging jene Anhänglichkeit ans „ ange

ſtammte Herrſcherhaus“ ſchon zurüd auf den erſten ins Licht der Geſchichte ein

tretenden Württemberger, Konrad I., der um 1080 Herr und Beſchüker von Beutels

bach und Umgebung wurde. Jedenfalls können wir die Schiller nicht bloß zu den

Urſchwaben, ſondern in etwas weiterem Sinn zu den älteſten Untertanen des

Hauſes Württemberg rechnen.

Dabei iſt kaum ein Zweifel, daß das Remstal bis herab gen Waiblingen

dem mächtigſten Herrengeſchlecht der Staufer Gefolgſchaft leiſtete. Wer tann es

wiſſen, ob nicht auch die Schiller einſt ausgezogen ſind mit den ruhmreichen Herren,

dem glänzenden Gefolge eines Friedrich I. Barbaroſſa? Sie verſtanden zu ihrer

Seit ſicher auch das Schwert trefflich zu führen. Rein Blatt der Geſchichte der

zeichnet ihre Daten. Aber ein halbes Jahrtauſend, nachdem die Herrlichkeit des

ſtaufiſchen Hauſes dahingeſunken war, iſt dem fernigen Geſchlecht der Schiller

ein tapferer Nachfahre geboren worden, ein Ritter vom Geiſte, der die erſten Ele

mente jener tieferen Bildung, mit der er einer der Führer des deutſchen Volkes

wurde, dort in Lorch am Fuße der Staufenburgen empfing und dann des neuen

Deutſchen Reiches Herrlichkeit mitbegründen ſollte mit ſeinen unſterblichen Geſängen .

Wir wollen ſein ein einig Volt von Brüdern,

gn keiner Not uns trennen noch Gefahr.

BRIC

Vom Gewinn allgemeiner Bildung

Alin vielgebrauchtes Schlagwort behauptet : „Wiſſen iſt Bildung“. Daneben haben

wir die Bezeichnung „allgemein gebildet“ und man darf wohl ſagen, daß zu teiner

Seit mehr nach dieſer allgemeinen Bildung geſtrebt worden iſt, als heute. Bringt

man dieſe Bezeichnung „allgemein gebildet“ mit jener Auffaſſung zuſammen, daß Wiſſen gleich

Bildung iſt, ſo würde allgemeine Bildung alſo gleid allgemeinem Wiſſen ſein . Da man nicht

annehmen darf, daß hier das Wort „allgemein“ mit dem unglüdlichen Beigeſchmad von „un

gefähr “, „wenn man es nicht genau nimmt“ , verſtanden werden ſoll, ſo daß allgemeines Wiſſen

dann hieße : man weiß ſo etwas von allem, aber nichts eigentlich genau, ſo ergibt ſich aus dem

allgemeinen Sprachgebrauch, daß man von einem gebildeten Menſchen verlangt,

er ſolle ein allumfaſſendes Wiſſen haben.

Nun wäre zunächſt zu bemerken, daß Wiſſen noch keineswegs gleich Bildung iſt, daß

auch das reichſte Wiſſen einen Menſchen noch nicht gebildet zu machen braucht, daß man um

gekehrt aber auch ohne den Beſik ausgeſprochener Wiſſenſcbaft ſehr wohl gebildet ſein kann.

Aber wenn wir in dieſem lekteren Falle einem Menſchen das Wort „ gebildet “ zugeſtehen und

nicht durch die Einſchränkung „ Herzens-, Gemütsbildung " von vornherein die hohe Allgemein

bedeutung des Wortes wegnehmen, ſo muß der Betreffende eine Eigenſchaft haben, die man

weniger als Beſit von objektivem Wiſſen, denn als ſubiettive Fähigteit zur

Wiſſenſchaft bezeichnen mag.

In der Tat iſt es ja für teinen Menſchen möglich, die Ergebniſſe aller Wiſſenſchaft fich zu

eigen zu machen. Aus dieſer Erkenntnis heraus hat ſich ſeit zweihundert Jahren in ſteigendem

Maße ein Spezialiſtentum entwidelt. Immer enger ſind die Ausſchnitte aus den verſchiedenen
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Wiſſenſchaftsgebieten geworden, die der einzelne zu durchadern ſich anſchidt, und gerade die

ausgeſprochen atademiſche Wiſſenſchaft hat jahrzehntelang eine Art von Sonderforſdung

begünſtigt, bei der es auch dem fleißigſten Talente nicht möglich war, mehr als einen ganz klei

nen Bruchteil einer Fakultätswiſſenſchaft in dieſem Sinne ſich zu eigen zu machen . Es iſt aber

nicht zu leugnen , daß wir nur mit einem gewiſſen Widerſtreben dieſen Spezialgelehrten das

Ehrenwort eines wirtlich Gebildeten zuerkennen mögen . Andererſeits drängt es uns immer

wieder zu Menſchen, die verſuchen , durch die Kraft ihrer Perſönlichkeit intuitiv das rieſige

Gebiet der geſamten Wiſſenſchaft zu durchdringen auf die Gefahr hin, in hundert Einzelheiten

nicht genau Beſcheid zu wiſſen und mit ruhiger Anerkennung der Notwendigkeit nicht überall,

ja faſt nirgends, zu den Quellen ſelber vordringen zu können , ſondern die Forſchungsergebniſſe

der anderen übernehmen zu müſſen. Auch heute noch hat die akademiſche Fachwiſſenſchaft zu

weilen ein verächtliches Achſelzuđen für dieſe Art von Gelehrſamkeit. Aber ſie hat es nicht nur

immer häufiger erleben müſſen, daß gerade derartige Gelehrte den größten Einfluß auf die

weiteren Voltsſchichten gewonnen haben, ſondern daß ſie ſogar für die Spezialforſchung richtung

gebend gewirkt haben. Denn dieſe Männer nennen wir als Beiſpiel Houſton Stewart Cham

berlain arbeiten wirklich im Dienſte der Bildung , nicht im Dienſte der

Wifienio aft. Indem ſie ſelbſt die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung in einem

einzigen Lebeweſen zuſammenzudrängen verſuchen, erweiſen ſie den Begriff „ Wiſſenſchaft“

wieder einmal als lebendigen Organismus. Deshalb können ſie dann auch wieder dieſe ſonſt

aus einer Unſumme von Einzelpünttchen und Einzelwerten beſtehende Addition ,Wiſſen

ich aft“ als das aus jenen zahlloſen Faktoren gewonnene Produkt „ Wiſſen “ der Menſch

beit übermitteln .

Nur dieſes Produkt Wiſſen iſt als eigentlicher Lebenswert zu empfinden. Und ſo

lebt in uns allen als das gdeal des Begriffes eines gebildeten Menſchen der, dem nichts

von den Erſcheinungen des Lebens fremd und unvertraut iſt ; der von all den tauſend Dingen,

die er ſieht, die ihm durch die Hände gehen, die er benukt, die ihm auf Schritt und Tritt im Leben

begegnen, weiß, was ſie ſind, woher ſie kommen und worin ſie wirklich beſtehen.

Gewöhnlich empfinden wir im eng umſchienten Raum, in den das Tagwert des Berufs

uns zwingt, nicht ſo ſchwer, wie wenig wir eigentlich wiſſen. Wir haben eigentlich keine Zeit,

das zu empfinden . Man beobachte dagegen die Menſchen einmal, wenn ſie „ frei “ ſind, auf

ihren Urlaubsreiſen oder an der Erholungsſtätte. Da gehen Herz und Augen auf. Der ſich das

ganze Jahr berufsmäßig mit wiſſenſchaftlichen Büchern etwa philoſophiſchen oder philologiſchen

Inhalts beſchäftigt hat, ſieht draußen in der Natur hunderte von Erſcheinungen, die ihn feſſeln ,

die er in ihren Urſachen und Zuſammenhängen tennen möchte. Die Notwendigkeit des Wif

íens don der Natur drängt ſich ihm faſt gebieteriſch auf, und beſchämt, halb verzweifelt

oft, muß er ſich eingeſtehen, daß nach jahrzehntelangem Studium er vom Leben des Welt

alls rings um ſich herum ſo gut wie nichts weiß. Ein anderer trifft es, daß er einen Brüdenbau

im Entſtehen ſieht, und ſchwer fällt es auf ihn nieder, daß er von der Technit, ihrer Art zu arbeiten,

ihrer Art zu denken und zu ſehen, faſt nichts verſteht. Umgekehrt erlebt man es auf Schritt und

Tritt in jedem Muſeum und jeder Kirche, daß Tauſende von „ gebildeten " Menſchen allem

Künſtleriſchen gegenüber völlig verſagen. Nur daß ſich auf dieſem Gebiete nicht ſo leicht das

Eingeſtändnis dieſer Tatſache dem einzelnen abringt. Man gibt wohl zu, nichts von Kunſt zu

wiſſen , wohl aber habe man das Gefühl dafür. In Wirtlichkeit iſt aber viel häufiger das Um

getehrte der Fall, daß eben das richtige Gefühl, das wirtliche Empfinden für Kunſt fehlt und

durch angeleſene Phraſen, alſo durch äußerliches Wiſſen erſeßt werden ſoll . Und ſo immer und

überall. Wahrlich, es bleibt das Wort beſtehen : Unſer Wiſſen iſt Stüdwert. Und ſo wird es

notwendigerweiſe auch immer bleiben.

Swingen uns aber die enggezogenen Lebensgrenzen ſo, auf einer tleinen Seite des tau

ſendſeitigen Daſeins unſer Leben zu verbringen, ſo ſind wir dadurch noch niot zur Ein
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ſeitigkeit gezwungen. Wir können wiſſen, daß es noch tauſend andere Seiten gibt, auf

denen wieder andere Menſchen wirten, von denen aus dieſe ſchaffen, ja von denen aus dieſe

zu dem gleichen Punkte zu dringen ſuchen , dem wir ſelber zuſtreben : zu Lebenswei so

beit und Lebensglü d .

Das aber müßte nun ſich erreichen laſſen : von dieſen anderen Seiten des Lebens ſo

viel zu erfahren, daß wir die von dort ſich ergebende andere Sehweiſe begreifen lernen. Und

wenn es nicht möglich iſt, die äußeren Einzelheiten aller Erſcheinungen der Welt zu tennen,

ſo iſt es wohl möglich, in das innere Weſen der Dinge zu dringen, das geſchichtliche

Werden und das geſchichtliche Bedingt ein der großen Einrichtungen und Erſcheinungen der

Beit zu erfaſſen. Ebenſo iſt es jedem möglich, ſo viel Wiſſen von der Natur zu gewinnen, um

uns als das in die Natur hineinzuſtellen, was wir da ſind.

Am wichtigſten iſt zunächſt, die Einſicht zu gewinnen, daß der Begriff der all

gemeinen Bildung eine Veränderung erfahren muß.

Es bleibt die Aufgabe der Soule , dieſe allgemeine Bildung den Menſchen

in der Grundlage zu vermitteln. Die Schule wird um ſo höher ſtehen, je höher hinauf ſie dieſe

allgemeine Grundlage treiben kann, d . h. je weiter hinauf ſie den Menſchen univerſell bilden ,

d. i. teilnahmefähig machen kann an der Geſamtheit der Erſcheinungen der

Welt. Darin muß der eigentliche Unterſchied zwiſchen Volksſchule, Mittelſchule und höherer

Scule beruhen, weniger darin, daß die Summe des Einzelwiſſens ſich ſtets vermehrt. Und ge

rade darin iſt, wie mir ſcheint, in den lekten Jahrzehnten ſo ſchwer geſündigt worden. Smier

jeder Lehrplan beweiſt es : man glaubt dadurch, daß man noch einzelne Broden einzelner

Wiſſensgebiete hinzunimmt, die Bildung des Menſchen zu vermehren . So beruht auch richtig

der Streit zwiſchen den Anhängern des ſogenannten humaniſtiſchen und des Realgymnaſiums

in der Frage, von welden Fächern ein größerer Teil des darin aufgeſtapelten Wiſſensſtoffes

den Schülern vermittelt werden ſoll. Dagegen hat die eigentliche, die im beſten Sinne p bilo

ſopbiſche Erziehung , die Erziehung zur Erkenntnis der geſamten Erſcheinungen

in der Welt immer mehr zurüdtreten müſſen. Nicht auf die Verdrängung der mehr philo

logiſchen um einmal dieſen Ausdrud feſtzuhalten Wiſſenſchaften durch die mehr prat

tiſchen und Naturwiſſenſchaften kann es antommen , ſondern auf die Verbindung beider. Nidt

die möglich ſt große Aufſpeicherung von Einzelſtoffen kann die Auf

gabe der Schule ſein, ſondern das Erzielen eines lebendigen Verhältniſſes zum Ge

ſamt ſtoffe.

Von Natur aus ſind faſt alle Menſchen univerſal, und unter beſonders glüdlichen Lebens

umſtänden zeigt ſich eigentlich bei allen zeitweiſe dieſe univerſale Anlage. Es muß die Aufgabe

der Schule ſein, dieſe univerſale Anlage möglichſt zu ſchärfen, nach Kräften zu ſtärken und ihr

auch ſo viel Nahrungsſtoff von allen Seiten her zuzuführen, daß wirklich nach

allen Richtungen hin die Grundlage gelegt iſt. Sind dieſe Grundbegriffe aller wiſſenſchaft

lichen Diſziplinen vorhanden , ſo iſt es ſpäter verhältnismäßig leicht, in turzer Zeit ſich das ein

zelne hinzuzugewinnen . Denn es iſt eben die Vorbedingung zum Verſtändnis dieſes einzelnen

erfüllt. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen , ſo habe ich auf meinen weiten Wandergängen

kaum einen Wanderer getroffen , dem nicht durch das ſtändige Sehen der Erd- und Stein

verhältniſſe eine Reihe geologiſcher Fragen ſich aufgedrängt hätte . Würde das Gymnaſium

für Geologie ſoweit die Grundlage legen, wie es etwa für Kunſtgeſchichte geſchieht, die ja doch

auch kaum jemals obligatoriſch behandelt wird, ſondern immer nur nebenher, ſo würde jeder

Gebildete ebenſo viel Verſtändnis für geologiſche Erklärungen eines Reiſeführers mitbringen,

wie jeßt für deſſen kunſthiſtoriſche. Eine Wanderung könnte auf dieſe Weiſe außerordentlich

fruchtbar und auf dieſem Gebiete bildend wirten, wenn eben die Vorbedingungen zum Ver

ſtändnis dieſer Dinge überhaupt erfüllt wären. Da aber allgemein bekannt iſt, daß man in der

Regel von Geologie nichts weiß, geben die „ Reiſeführer“, die jeden Run (tidak perzeichnen ,
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auf geologiſche Dinge kaum ein, trokdem ſie vom Standpunkt einer wirklich allgemeinen

Bildung oft viel mehr Anlaß dazu hätten.

Ähnlich iſt es auf allen Gebieten. Weil wir nicht richtig vorbereitet ſind, bleibt eine Fülle

von Anregungen, die das Leben ſelbſt uns bringt, unfruchtbar. Sicher hat ſogar dieſe Tatſache

zur äußeren Lebensgeſtaltung beigetragen. Es gibt doch eigentlich nichts Traurigeres, als daß

die meiſten Menſchen ihren Verkehr hauptſächlich bei Fachgenoſſen ſuchen, ſtatt daß ſie die

dringend notwendige Ergänzung ihrer geiſtigen und ſeeliſchen Anſdauungen am leichteſten

durch den Umgang mit anders Gebildeten gewinnen könnten . Auch in der Lektüre bleibt vieles

unfruchtbar; vor allem vom Inhalt der Beitung, die ja eigentlich gezwungen iſt, ſich mit allen

Erſcheinungen der Welt zu befaſſen . Andererſeits iſt die Zeitungsſchriftſtellerei dadurch ſo ſehr

zur Oberfläcliokeit gezwungen, weil ſie nicht einmal mit den elementarſten Grundlagen der

Wiſſensgebiete rechnen darf.

Es iſt unvertennbar, daß man in immer weiteren Kreiſen dieſe Tatſache fühlt, wenn

ſie auch wohl kaum ſo offen ausgeſprochen wird, wie es im Vorangehenden der Fall war. Der

beſte Beweis für das Vorhandenſein dieſer Anſchauung, aber auch für den guten Willen zu

beſſern, gibt der B u ch bandel. In ſteigendem Maße erſcheinen Unternehmungen, deren

Biel es iſt, dem einzelnen die Erweiterung ſeines Wiſſensgebietes zu erleichtern , die danach

ſtreben, dem einzelnen eine wenn auch noch ſo beſcheidene Univerſalität zu ermöglichen. Das

geſchieht einerſeits dadurch, daß Werte erſcheinen, die ſelber möglichſt umfaſſend ſind, anderer

ſeits in der Entwidlung einer p o p ulären Gelehrſamkeit , deren Ziel es iſt, das

durch Fachſtudium gewonnene Wiſſen in einer Art mitzuteilen, daß auch der Nichtfachmann

ein inneres Verhältnis zu dem betreffenden Gebiete gewinnt und ſich über deſſen wichtigſte

äußere Erſcheinungen leicht unterrichten kann.

Auf einige folder Unternehmungen ſoll hier turz hingewieſen werden. Nur tury, denn

es tann ſich ja um eine eigentliche kritiſche Würdigung nicht handeln, ſondern mehr um Hin

weiſe, wobei das abgegebene Urteil niot eine Beurteilung der fachmänniſchen Tüchtigkeit

in der Behandlung des einzelnen Stoffes ſein, ſondern nur feſtſtellen will, ob ein nac allge

meiner Bildung ſtrebender Menſch hier ſeinen Drang befriedigen konnte. Für die fachmän

niſche Tüchtigkeit in der Behandlung der Stoffe geben übrigens die Verleger meiſtens ſelber

dadurch die Bürgſchaft, daß zur Behandlung des einzelnen Gebietes ein als Fachmann an

erkannter Gelehrter gewonnen iſt. Es bleibt alſo dann nur die Frage offen , ob dieſer Fach

mann ſelber univerſales Empfinden genug hatte, um dem Nichtfachmann etwas geben

ju können.

Das Buch, an das jeder bei dieſen Ausführungen zunächſt denkt, iſt das konver

ſationsleriton. Das, was der feſteingebürgerte Name verſpricht, ſucht wohl heute

tein Gebildeter mehr in dieſem zu Hunderttauſenden verbreiteten umfangreichen Bibliotheks

werte. Höchſtens als Raritatur erwähnt man des Mannes, der im Konverſationsleriton ſich den

Stoff für ſeine Konverſation ſucht, um mit dem kurz zuvor ergabelten Wiſſen in der Geſellſchaft

zu prunten . Heute pflegt als Untertitel ein hinweiſendes Wort zu ſtehen , wie es M e y er s

großes Ronverſationsleriton alſo gibt : „Ein Nachſchlagewert des

allgemeinen Wiſſens“. Als ſolches aber haben ſich dieſe Lerita auch jene Gelehrten

Ereiſe erobert, die zunächſt ſebr verächtlich auf ihre Ratserteilung berabgeblidt batten . Es wird

wohl auch kaum mehr eine Gelehrtenſtube geben, in der das Ronverſationslexikon nicht ſeinen

Plak hat, denn wem wäre es wohl möglich, heute noch ſich „die Mittel zu erwerben , durch die

man zu den Quellen ſteigt “ ? Auc) verſchließt die Benukung des Konverſationslerikons ja keines

wegs jene Quellen, es weiſt ſogar ſelber regelmäßig darauf hin, iſt aber unentbehrlich als Rüd

erinnerungsmittel, als augenblidliche Unterweiſung vom Wichtigſten über die betreffende Frage,

als erſte Auskunft und Unterweiſung auf allen jenen Gebieten, auf denen uns Fachkenntnis

durchaus abgeht. Fachlich aber werden wir ausgezeichnet unterrichtet. Denn daß dieſe Lerita
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zur Mitarbeit ein ganzes Heer von Spezialiſten aufbieten, iſt bekannt. Wenn dann ein derartiges

Buch, ſo wie der „ große Meyer“, in ſechs Auflagen immer wieder durchgearbeitet worden iſt,

ſo entſteht allmählich ein in ſich vollkommenes Gebilde. Bwanzig Bände, trotz ihrer Stärke

in immer noch handlichem Format, zu einem nur durch den Maſſenabſat möglichen Preiſe

von 10 N6 für den Band, wo es irgend angängig iſt, das Wort belebt und verdeutlicht durd )

ein ausgezeichnetes Bildermaterial. Die Raumverteilung iſt alles in allem ausgezeichnet,

der Ton des Vortrags bei faſt allen Mitarbeitern ohne Anmaßung mit dem Bewußtſein, daß

hier nicht der Ort iſt, ſubjettive Auffaſſungen vorzutragen , ſondern das Feſtſtehende darzulegen.

Wie dieſe Umarbeitung aus der perſönlichen Anſicht in die mehr objektive Darſtellung vor ſich

geht, kann man deutlich beobachten , wenn man etwa in dem jekt vorliegenden Ergänzung so

band , dem 21. des Geſamtwerkes, jene größeren Artikel durchlieſt, in denen die Ereigniſſe

der lekten Zeit viel ausführlicher behandelt werden, als es ſpäter im Lexikon geſchehen kann.

Daß ein jeder Benuker eines ſolchen Werkes im Laufe der Jahre manche Wünſche nicht erfüllt

fieht, verſteht ſich von ſelbſt. Jo hatte vor allem das Gefühl, als ob eigentlich auf ſämtlichen

künſtleriſchen Gebieten man zu zurüchaltend ſei in der Aufnahme neuer Namen, ſo daß ſelbſt in

der allerneuſten Auflage viele Künſtlernamen fehlen , die ſeit mehreren Jahren im Vordergrunde

des Tageslebens ſtehen, Namen, die jedem Beitungsleſer oft begegnen müſſen. Es ſieht ſo aus,

als ob einmal aufgenommene Artikel nicht leicht wieder ausgeſchieden würden . Das halte ich

für verkehrt. Das Konverſationsleriton kann nicht die Enzyklopädie der früheren Seiten völlig

erſeken. Es muß im höchſten Sinne des Wortes etwas Journaliſtiſdes an ſich haben, muß

vor allem der lebendigen Gegenwart dienen .

Aus allen dieſen Gründen begrüße ich mit beſonderer Freude die Ausbildung eines

neuen Typ us im Ronverſationsleriton , der zwiſchen dem früher meiſt zweibändigen kleinen

und den immer mehr ins Breite gebenden großen die Mitte wahrt. Jene kleinen konnten tat

ſächlich kaum mehr als ein Stichwort geben ; die großen Lerita aber bringen auf manchen Ge

bieten viel zu viel . Wenn man ſolch einen Artikel herausnimmt wie etwa „ Deutſchland “, ſo

hat man ja ein dides Buch in der Hand, und es iſt für den beſchäftigten Mann , der ſich, durch

irgend welche Frage angeregt, über die deutſche Wirtſchaftsgeſchichte oder die Geſamtlage

der deutſchen Induſtrie unterrichten möchte, in der Regel unmöglich, ſo raſch die Beit zu erübrigen ,

um den betreffenden Abſchnitt durchzuleſen. Vor allen Dingen aber wird ihm hier eine ſolche

Fülle von Material bingelegt, daß der Artikel ein Studium erfordert. Diefen mittleren Um

fang des Leritons hat zuerſt vorzüglich Herder getroffen mit ſeinen acht Bänden. Sekt liegt

vollſtändig vor die ſiebente Auflage von Meyers kleinem Ronverſationsleri

ton (6 Bände zu 16 12.50 ). Das Werk iſt völlig neu bearbeitet, bringt über 150 000 Artikel,

iſt ſehr reich illuſtriert und wird kaum einmal den Frageſteller im Stiche laſſen. Güte in Aus

ſtattung und Orud ſind beim bibliographiſchen Inſtitut ſelbſtverſtändlich. Daß durch die Raum

begrenzung nicht mehr gegeben werden kann als Grundriſſe, empfinde ich als Vorzug. Gute,

nicht zu weit geführte Literaturangaben erleichtern jedem, der mehr will, das weitere Suchen .

Ich empfehle dieſen kleinen Meyer auch deshalb ganz beſonders ſo, weil ſein Umfang eine wirt

lich fruchtbare Benukung des Ronverſationslerifons ermöglicht. Vorbedingung zu dieſer frucht

baren Benukung iſt nach meinem Gefühl, daß man perſönlich über nichts im untiaren bleiben

darf, daß man über alle Fragen, die einem auftauchen , über jedes Wort, das für uns nur Schall

iſt, ſich Belehrung holen muß. Dazu hat auch der Beſchäftigtſte Zeit, wenn dieſe Belehrung

ihm nicht zu umfänglich vorgetragen wird . Gewiß, es gehört Energie und Beſtändigkeit dazu ,

den Grundſaß zunächſt in die Tat umzuſeken. Aber bald wird er einem ſo zur Gewohnheit

werden, daß man kaum mehr anders kann , und man wird erfahren, daß eine Viertel-, eine halbe

Stunde täglid ), ja oft wenige Minuten ausreichen, um ſein Wiſſen nach den verſchiedenen Rich

tungen hin zu erweitern und in Tauſenden von Dingen ſich nicht mehr mit der Schale begnügen

zu müſſen , ſondern den Kern ſich zu gewinnen.
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Aber mag man jo den Wert des Konverſationslefifons noch ſo hoch veranſchlagen, das

eine erkennt man, daß es uns niemals zu jener Art von allgemeiner Bildung verhelfen kann,

wie wir ſie in der erſten Hälfte dieſer Ausführungen entwidelt haben. Es liegt in der Natur dieſer

Werke, daß ſie uns Wiſſen über einen Punkt vermitteln , doch können ſie niemals in das innere

Weſen der Dinge einführen . Sie geben immer Einzelheiten, deren noch ſo weitgehende An

einanderreihung die ſyſtematiſche Renntnis eines Stoffes nicht zu erſeken vermag. In der Hin

jicht einmal das geſamte Gebiet des menſchlichen Wiſſens und Schaffens zu behandeln, hat ſich

zur Aufgabe geſtellt das rieſige Unternehmen, das vom Verlage B. G. Teubner in Leipzig

unter dem Titel „ Die Kultur der Gegenw art , ihre Entw i dlung und

ihre Ziele“ ſeit zwei Jahren herausgegeben wird. Unter der redaktionellen Leitung von

Paul Hinneberg ſind hier eine große Sahl von Gelehrten zuſammengetreten, um ,in allgemein

verſtändlicher Sprache eine ſyſtematiſch aufgebaute, geſchichtlich begründete Geſamtdarſtellung

unſerer heutigen Kultur darzubieten, indem ſie die Fundamentalergebniſſe der einzelnen Kul

turgebiete nach ihrer Bedeutung für die geſamte Kultur der Gegenwart und für deren Weiter

entwidlung in großen Bügen zur Darſtellung bringen". Seitdem ich das legtemal über dieſes

Wert geſprochen habe, ſind eine Reihe neuer Bände erſchienen. Die „allgemeine Ge

idichte der Philoſophie" (geb. 12 A , geb. 14 M) wird eröffnet durch eine außer

ordentlich feſſelnde Darſtellung der Philoſophie der primitiven Völker aus der Feder Wilhelm

Wundts. Auf einem Qußend Seiten gibt dann Hermann Oldenberg eine ſcharf zugeſpikte

Darſtellung der indiſchen Philoſophie, an die ſich die übrige Philoſophie des Orients anſchließt.

In die Darſtellung der europäiſchen Philoſophie teilen ſich Hans von Arnim für das Altertum ,

Clemens Bäumter, ein ganz hervorragender Renner der Scholaſtiť, für das Mittelalter, Wilhelm

Windelband, der bekannte Nachfolger Runo Fiſchers, für die neuere Philoſophie. Ein einziger

Band umſchließt dann auch die Darſtellung der „ro manifchen Literaturen und

Sprachen mit Einſchluß des Keltiſchen" (geb. 10 A , geb. 12 M ). Die keltiſche

Literatur, bei der Heinrich Simmer die allgemeinen Grundlagen gibt, während Runo Meyer

und Ludwig Chriſtian Stern die einzelnen teltiſchen Literaturen behandeln, nimmt etwa den

vierten Teil des Bandes ein. In der darauffolgenden Hälfte behandelt Heinrich Morf die

verſchiedenen romaniſchen Literaturen, zum Schluß Wilhelm Meyer- Lübte die romaniſchen

Sprachen. Bereits in neuer Auflage liegt vor die „ Geſchigte der chriſtlichen Re

ligion mit Eindluß der iſraelitiſden Religionsgeſchichte ".

Dieſer Band iſt gegenüber der erſten Auflage ſo vermehrt worden, daß er jekt in zwei Teile

geteilt worden iſt, wobei die ſyſtematiſche Entwidlung der chriſtlichen Religion von der Ge

ſchichte gelöſt wurde. (I. Teil 18 bzw. 20 , II. Teil 6.50 bzw. 8 M.) Den Vorteil von dieſer

Vermehrung bat por allen Dingen der Abſchnitt „Ratholiſces Chriſtentum und Kirche Weſt

europas in der Neuzeit“ von Albert Ehrhard. Überhaupt muß hervorgehoben werden, daß in

dieſen beiden Bänden alle tatholiſchen Fragen von den erſten katholiſchen Gelehrten behandelt

worden ſind, daß man alſo der Liebe des Bekenntniſſes vor der Kritit den Vorzug gegeben hat.

Ich empfinde dieſen Standpunkt als den allein berechtigten und habe das angenehme Gefühl,

als ob überhaupt dieſes rieſige Gelehrtenwert vom fruchtbaren Geiſte wirklicher Liebe beſeelt

ſei. Daß bei der Mitarbeit ſo vieler nicht alle Abſchnitte gleich wertvoll ausgefallen ſind, iſt leicht

begreiflich ; aber es ſcheint mir für den Geiſt des heutigen Gelehrtentums ſehr bezeichnend,

daß man eher hie und da über eine etwas zu ſagen wir feuilletoniſtiſche Behandlung tlagen

könnte, als über das Gegenteil ; daß eher der eine oder andere der Verſuchung, ſeinen Stoff

zu intereſſant zu behandeln, erlegen iſt, als der mit Recht ſonſt ſo gefürchteten trođenen Ge

lehrſamkeit. So kann mir eigentlich für einen gebildeten Mann, der ſich häufiger einige Stun

den für ruhiges Studium erübrigen kann, keinen ſchöneren Bibliothetichak denken, als dieſe

groß angelegte und bis jeßt in wirtlich großem Stile durchgeführte Darſtellung unſerer geiſtigen

Kultur.



282 Neue Schillerliteratur

Vielleicht iſt dem Inhaber des Teubnerſchen Verlages, Dr. Alfred Gieſeđe, aus der gewiß

rieſenhaften Arbeit mit dieſem großen Unternehmen der Gedante zu einem anderen kleinen

Seitenſtüde dazu erwachſen , das ich zu den dankenswerteſten Büchern zähle, die mir ſeit

langem begegnet ſind. Wenn ich eben es als die Aufgabe der Schule bezeichnete, in uns die

Grundlage für eine wirklich allgemeine Bildung zu legen , ſo iſt mit dem zweibändigen Werke

,,Schaffen und ſchau e n" (geb. je 5 M) ein ausgezeichnetes Hilfsmittel dazu geboten ,

das natürlich noch des weiteren Ausbaus bedarf, aber immerhin ſchon jekt im erſten Verſuch

überraſchend gut gelungen iſt. Bei dem Buch hat man etwa an unſere Primaner gedacht. Der

erwachſenen Jugend wird hier ein Wert in die Hand gegeben, das die verſtändnisvolle Anteil

nahme an unſerem ganzen Kulturſchaffen dadurch wedt, daß es in leicht verſtändlicher und

doch eindringlicher Weiſe eine Überſicht über unſeren gegenwärtigen Kulturbeſig in ſeinem Wer

den und Wachſen gibt. Hier iſt tatſächlich der Weg ins innere Weſen der Dinge gewieſen. Das

Wert beantwortet nicht nur, ſondern regt vor allen Dingen an zum Fragen und Forſchen , zur

wißbegierigen Betrachtung der Umwelt, in die wir hineingeſtellt ſind. Und da gibt es dann

die nötigen Hinweiſe, wie und wo wir uns die weitere Belehrung holen können.

Der erſte Band : „Von deutſcher Art und Arbeit“ iſt gewiſſermaßen

eine vertiefte Bürgerkunde. Über Lage, Art, Beſchaffenheit des deutſchen Landes berichtet

zunächſt Karl Dove ; Georg Steinhauſen behandelt den deutſchen Volts charakter ; geſchichtlichen

Werdegang und heutige Stellung des deutſchen Reiches legt Guſtav Meyer dar. Die zweite

Abteilung behandelt die deutſche Voltswirtſchaft in ihren Grundlagen und ihre Einſtellung zu

den anderen Völkern, ſowie in ihren einzelnen Gebieten als Land- und Forſtwirtſchaft, Bergbau,

Induſtrie , Technik, kunſtgewerbe und Architettur, Handels- und Vertebrsweſen. Nun folgt

die Staatskunde mit einer Darlegung der Aufgaben und Beſtrebungen des Staates, der Stellung

des Bürgers in ihm ; eine Abhandlung über Berufe und die Vorbildungen zu den verſchiedenen

Berufsarten ſchließt ſich an. Der zweite Band unter dem Titel „ Des Menſchen sein

und Werden“ geht auf unſer inneres und äußeres Menſchentum aus, zeigt des Menſchen

Herkunft und Stellung in der Natur, Bau und Leben des menſchlichen Körpers und entwidelt

den Begriff von des Menſchen Seele. Daran ſchließt ſich eine Darlegung der geiſtigen Rultur

der Menſchheit, der Wiſſenſchaften , Philoſophie, Kunſt und Religion. Zum Schluß verſucht Emil

Fuchs die Geſeke und Richtlinien einer geſunden und glüdlichen Lebensführung aufzudeden .

Die zwei Bände haben zuſammen etwa 800 Seiten, alſo ein Wert, deſſen Studium in der Tat

jeder bewältigen kann. Und ich meine, wer dieſes Buch ſich wirklich zu eigen gemacht hat, zu

mal in jungen , bildungshungrigen Jahren, dem könne das nicht mehr verloren gehen, was unſere

großen Dichter und Denker als Humanitätsideal aufſtellten. Wenigſtens das Gefühl für dieſes

gdeal wird dieſer Menſch dauernd behalten , und er wird ſeiner Verwirklichung nachſtreben .

In dieſem Streben, das Ganze zu umfaſſen, mit Bewußtſein ein Teil dieſes Ganzen zu ſein ,

liegt aber der eigentliche Rern einer wirklich geſunden allgemeinen Bildung beſchloſſen .

R. St.

Neue Schillerliteratur

m Jubeljahre 1905 hatte die Schillerliteratur, wenigſtens was die Maſſe anlangt,

ihren höchſten Stand erreicht. Naturgemäß mußte der mächtig anſchwellende

Strom wieder in ſein normales Bett zurückehren . Aber die wiſſenſchaftliche und

populärwiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit Schiller iſt auch ſeit 1905 nicht ganz zur Ruhe ge

kommen, und mit dem Näherrüden des neuen Jubiläums hat die Bewegung wieder träftiger

eingeſeßt. Immer noch gibt es Verleger, die den zahlloſen Geſamt- und Sonderausgaben
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der Schillerſchen Schriften neue hinzuzufügen den Mut haben, immer noch läßt ſich das Leben

und Dichten des Gewaltigen unter neue Geſichtspunkte bringen. Mögen auch von dieſen Gaben

mande als überflüſſig und zwedlos erſcheinen, ſo iſt doch die Tatſache als ſolche erfreulich, weil

fie einen greifbaren Beweis für Schillers unverwüſtliche Lebenskraft liefert. Leider hat es

den Anſchein , als ob uns die am ſehnlichſten erwarteten Werke auch diesmal wieder vorent

balten bleiben ſollen : die Fortführungen der zwei am gründlichſten angelegten Biographien

von Weltrich und Minor. Der lettere, durch einen anſtrengenden Univerſitätsberuf übermäßig

in Anſpruch genommen, dürfte endgültig auf die Vollendung verzichtet haben ; dagegen ſpricht

eine leiſe Hoffnung dafür, daß Weltrich, der größere Freiheit genießt, in abſehbarer Beit ſeinen

zweiten Band zum Abſchluß bringt. Jedenfalls beweiſt ſeine jüngſte Arbeit, eine zuſammen

faſſende Monographie über „ Schillers Ahnen “ (Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger, 1907),

wie tief er noch immer in dieſem Stoffe ſtedt. Mittlerweile haben wir allen Grund, uns der

zu glüdlichem Ende gediebenen Lebensbeſchreibung von Karl Berger zu freuen , die in dieſer

Seitſchrift ſchon von anderer Seite eingehend gewürdigt worden iſt.

Unter den übrigen Früchten des Jahres 1909 iſt zum mindeſten eine, die eine unleug

bare Lüde ausfüllt: Albert Ludwigs von der Kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften

zu Wien gekrönte Preisſchrift „Siller und die deutſ de Nach welt“ (Berlin ,

Weidmannſche Buchhandlung). Als eine Reviſion des Prozeſſes, den Deutſølands populārſter

Dichter vor dem Forum der Nachwelt durchzufechten gehabt hat, bezeichnet der Verfaſſer ſelbſt

ſeine Aufgabe. Er entfaltet dafür einen wiſſenſchaftlichen Rieſenapparat, und wenn er ſtellen

weiſe gar zu ſehr in die Breite geht, ſo hat doch darunter die Liefe ſeiner Auffaſſung nicht not

gelitten . Er hat die vollkommene geiſtige Herrſchaft über ſeinen gewaltigen Stoff erlangt

und damit auch die notwendige Freiheit in der Darſtellung, die er von Anfang bis zu Ende

mit Geidid und Geſchmad durchführt. Die Wandlungen , die Schillers öffentliches Anſehen

ſeit ſeinem Tode bis zur Gegenwart durchgemacht hat, ſpiegeln ſich nirgends mit ſo unper

tennbarer Deutlichkeit wider wie in der Geſchichte der Schillerliteratur, die Ludwig mit einer

den äußeren Erfolg ſeines Werts einigermaßen gefährdenden Gründlichkeit verfolgt und erläu

tert. Denn außer den Fachmännern werden ſich nicht allzu viele die Beit nehmen, an der Hand

dieſes allerdings überaus kundigen Führers den weiten Weg von den romantiſchen Theorien

bis zur reichen Ausbeute des Jubiläumsjahres 1905 zu durchmeſſen. Bumal da nicht nur die

lange Reihe der Spezialſchriften über Schiller, ſondern auch Literaturgeſmặichten, Äſthetiten

und andere Sammelwerke, ſoweit ſie ſich mit dem Dichter befaſſen, berüdſichtigt ſind. Bum

Glüd iſt nun aber die wiſſenſdaftliche Beſchäftigung mit Schiller wenn auch ein wichtiger,

ſo doch teineswegs der einzige Gradmeſſer für Schillerwertung und Schillerverehrung. Im

Andenken des deutſchen Bürgertums haben ihm die Keulenſchläge, die ſeinem Dichterruhme

von der Romantik verſekt wurden , nicht allzu viel geſchadet, und als vollends- etwa ſeit 1825

der politiſche Liberalismus den Bann der Reaktion zu brechen begann, da wurde der alte Volls

liebling zum Bannerträger aller nationalen Beſtrebungen und Hoffnungen und blieb es bis

zur Zeit der Erfüllung. So konnte das Schillerjubiläum des Jahres 1859 zu jenem großen Eini

gungsfeſt des deutſchen Geiſtes werden, das Laufenden den Mut und Bukunftsglauben ſtartte.

Es war für den Verfaſſer eine beſonders anziehende und lohnende Pflicht, der Rolle nachzu

geben, die Schiller durch mehrere Generationen in unſerem politiſchen Leben geſpielt hat,

und vielleicht hätte nach dieſer Richtung noch mehr geſchehen können, wie umgekehrt in der

Darſtellung der Schillerliteratur eher zu viel geſchehen iſt. Natürlich ſind in Ludwigs Buch

auch die übrigen Faktoren, die zur Beleuchtung des Themas beitragen, nicht unerörtert geblieben .

Eine beredte Sprache für Geltung und Volkstümlichkeit eines Dichters führen die Ausgaben

ſeiner Werke, beim Oramatiter insbeſondere tritt ihre fjeniſche Wiedergabe noch hinzu ; um

über den lekten Punkt einen vollſtändig befriedigenden Überblid zu gewinnen, ſind leider die

ſtatiſtiſchen Vorarbeiten noch zu mangelhaft. Dann kommt Schillers Fortleben in den verſøie

-
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denen Künſten in Betracht, und endlich läßt ſeine Stellung im Schulunterricht wichtige Rüd

ſolüſſe zu. Die letten Abſchnitte der Ludwigſchen Unterſuchungen behandeln Schiller und das

neue Deutide Reich . Und ſiehe ! das Anſehen des Dichters, der ſeinem Volte in den genera

tionenlangen Kämpfen um die höchſten nationalen Güter geiſtiger Bannerträger geweſen war,

ſant unerwartet tief, nachdem das Ziel erreicht war. Hatte ſchon die peſſimiſtiſche Philoſophie

der Schillerverehrung einen Stoß verjeßt, ſo drängte ſie vollends die Vorherrſchaft der ma

terialiſtiſchen Weltanſchauung weiter zurüc, als es die Romantiť jemals vermocht hatte. Die

vornehm tuende Schillerverachtung der achtziger und neunziger Jahre mußte aber doch wieder

einer Schillerrenaiſſance weichen , die im zweiten großen Jubeljahre, dem von 1905, zu trium

phierendem Ausdruc tam. Dieſe jüngſte Entwidlung, die das heutige Geſchlecht perſönlich

miterlebt hat, läßt man in Ludwigs trefflicher Darſtellung mit beſonderen Vergnügen an

fich vorüberziehen.

Nicht ohne Nußen lieſt man Paul Friedrichs Shrift „Schiller und der

Neuide alis m u s “ (im Xenien -Verlag, Leipzig, 1909) , denn ihr Verfaſſer iſt zu ſelb

ſtändigem Urteil befähigt. Er ſtizziert zunächſt Schillers Entwidlungsgang, am längſten bei

den philoſophiſch -äſthetiſchen Abhandlungen verweilend , und beleuchtet dann kurz die Pfade,

die der deutſche Idealismus ſeit Schiller eingeſchlagen hat. R. Wagner, Nietſche, Paul de

Lagarde, Heinrich von Stein und ſeltſamerweiſe der Rembrandt- Deutſche Langbehn, der doch

ſonſt heute nicht mehr mitgezählt wird, find ihm dabei einheimiſche Wegweiſer und Markſteine

neben etlichen ausländiſchen. Das redliche und erfolgreiche Bemühen , in die Tiefen der Zu

jammenhänge zu dringen , bindert Friedrich nicht immer, in hohen Worten allzu plökliche Ur

teile zu fällen. Schiller ſelbſt will er gerecht werden, ohne daß er ſich jedoch ganz von dem mo

dernen Hochmut freimachen kann, der den Großen von Marbach mit den Almoſen halb mit

leidiger Anerkennung abſpeiſen zu können wähnt.

Eine zwangloje Folge von Monographien über Schillers Dramen bat G uſta v Rett

11 er, dem wir bereits ähnliche Auslegungen der Dramen Leſſings danken, mit einem Bande

über Wilhelm Tell (Berlin, Weidmannſde Buchhandlung, 1909) eröffnet. Der gründ

lichen äſthetiſch -kritiſchen Würdigung ſind hiſtoriſche Abidnitte über die Entwidlung des Stoffs,

die Entſtehung des Plans und die Ausarbeitung des Werks vorausgeſchidt. Die Unterſuchung

iſt in allen Teilen mit Beſonnenheit geführt, die Darſtellung von muſterhafter Klarheit . In

der Anlage etwas ſchablonenhaft, wird das Buch eben darum ſonderlich Lehrern zu Unter

richtszweden , doch nicht allein ſolchen , eine hodwillkommene Gabe ſein . Eine Ergänzung dazu

bat man in einer längeren Studie zu erbliđen über „ Das Verhältnis des Schillerſchen Tell

zu den älteren Telldramen“, die Kettner im ſchön ausgeſtatteten und illuſtrierten dritten „Ma r

b acer schillerb u ch “ veröffentlicht hat. Dieſes enthält neben allerhand neuen Mit

teilungen aus dem Marbacher Schillermuſeum, als da ſind Briefe von und an Schiller, Briefe

aus dem Schillerkreiſe und dergleichen, eine Anzahl gewichtiger Auffäße aus den Federn be

kannter Schillerforſcher. Endlich iſt von Arbeiten, die ſich mit Schillers Werken beſchäftigen ,

noch das 18. Stüd der Breslauer Beiträge zur Literaturgeſchichte zu erwähnen : „Schillers

Verhältnis zur goylle" von Dr. Richard Knippel (Verlag von Quelle &

Meyer in Leipzig, 1909), eine gediegene und umſichtige Schulſchrift, die das gewählte Thema

nahezu erſchöpfend behandelt. Beſonders ausführlich verbreitet ſich der Autor über Schillers

Theorie der Idylle, wie ſie in des Dichters Abhandlung „Über naive und ſentimentaliſche

Dichtung “ niedergelegt iſt. Bei der Shilderung der idylliſchen Elemente in Schillers eigener

Poeſie wird nur über das Vorſpiel zur „Jungfrau von Orleans “ zu flüchtig hinweggegangen.

Eine empfehlenswerte volkstümliche Ausgabe von Schillers Werken iſt

die in der Goldenen Klaſſiterbibliothek des deutſchen Verlagshauſes Bong & Ro. erſchienene.

Es iſt eine Reviſion der vormals Hempelſchen Ausgabe, von Arthur Kutſcher und Hans Hein

rich Biſſeler beſorgt. Inhalt und Anordnung der 10 Teile (in 4 Bänden , deren hübſches Äußere

»
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von der Schablone abweicht) iſt die übliche; aber die Anmerkungen, die außer den Einführungen

zu jedem einzelnen Wert, das allgemeine Verſtändnis fördernd, im Anbang gegeben ſind, gehen

über das bei populären Klaſſiterausgaben zu erwartende Maß wiſſenſchaftlicher Leiſtung hinaus.

Dagegen iſt das von Kutſcher gemeinverſtändlich geſchriebene Lebensbild des Dichters ſo knapp

gehalten, daß da und dort merkliche Undeutlichkeiten entſtehen mußten. Überdies bedürfen

Einzelheiten tünftiger Richtigſtellung. So tann Schubart allenfalls als Schwabe, ſicher aber

nicht als Württemberger bezeichnet werden. Da die Uraufführung von „kabale und Liebe“

nicht in Mannheim , ſondern in Frantfurt ſtattfand, konnte auch Katharina Baumann nicht

die erſte Darſtellerin der Luiſe Millerin ſein . Solche kleine Ungenauigkeiten beeinträchtigen

jedoch den Wert des Ganzen nur wenig. Auch die Einemartausgabe des Sdwäbiſchen Schiller

vereins erfreut ſich unverminderter Beliebtheit, ſo daß ſie zum Jubiläum neu aufgelegt

werden mußte.

Man hat ſich allmählich daran gewöhnt, s Qillers Briefe den übrigen Rund

gebungen ſeines Geiſtes gleichzuſtellen , nicht mehr bloß darin zu blättern und nachzuſchlagen ,

ſondern ſie wirklich zu leſen , und darum ſind den wiſſenſchaftlichen Zweden dienenden Samm

lungen zahlreiche an die Seite getreten , die, ausgewählt und geordnet nach Gruppen oder

Lebensepochen in mäßigem Umfang, zu zuſammenhängendem Genuß einladen . So hat der

Leipziger Inſel-Verlag eine in apartem Biedermeierſtil ausgeſtattete Ausgabe der „Briefe

des jungen Sdiller “ veranſtaltet. Die Sammlung reicht bis 1787, alſo bis Sdillers Abſchied

von Dresden, und deđt ſich mit dem erſten Bande der großen Jonasſchen Sammlung, doch unter

Tilgung der unwichtigen Stüđe. Auch hat ſich der Herausgeber, Mar Heder, in der Tertwieder

gabe nicht ſtlaviſch an die Jonasſche Vorlage gehalten. Im ſchwungvollen Vorwort ſtört das

übertriebene antlägeriſche Pathos gegen Herzog Karl Eugen von Württemberg ; man ſollte

doch nicht bloß geniale Menſchen , ſondern auch Fürſten aus ihren eigenen Exiſtenzbedingungen

beraus erklären und zu verſtehen ſuchen . In C. F. Amelangs Leipziger Miniaturbibliothet,

deren ſchlanke und ſchaumleichte Bändchen (zu je 1 46 ) ſich beſonders bequem in die Taſche

ſteden laſſen, iſt neben den Briefen der Frau Rat Goethe und ähnlichen Gaben neulich „Schil

lers Liebesfrühling " erſchienen : eine Auswahl aus dem Briefwechſel zwiſden Schiller und

Lotte bis zur Vermählung, wobei die zwiſden Karoline und ihrem fünftigen Sowager geführte

Sonderforreſpondenz weggelaſſen iſt. Die hübſde Sammlung, der ſtellenweiſe nur torretterer

Drud zu wünſchen wäre, erfüllt ihren populären Swed .

Endlich noch eine Blumenleſe, die unter dem Titel „ Schiller, mein Begleiter“ als der

„ Lebensfreude " 5. Band ( zu 1 M) P. 3. Conger in Röln herausgegeben hat. Das handliche

und geſchidt gemachte Büchlein enthält „Lieblingsſtellen“ aus den Gedichten und Dramen

des Dichters. Manche Stüde find jedoch zu unvermittelt aus ihrem Suſammenhang geriſſen ,

und die Frage bleibt offen , ob es nicht eine Verfündigung an dem Geiſte Schillers iſt, auf dieſe

Weiſe die Verbreitung ſeiner mechaniſchen Kenntnis zu fördern. R. Krauß

Das Lied vom Rinde

Kie Kunſt iſt unerſchöpflich wie das Leben. Wenn einer den ungeheuren Reichtum

der deutſchen Lyril bis um 1850 bedenkt, ſo möchte er zunächſt wohl meinen, daß

in ihr eigentlich alle Saiten des Gemütslebens angeſdlagen ſeien , und daß das

Neue der ſpäteren Lyrit nur im Con oder in der Sehweiſe liegen könne. Schon beim erſten

Überlegen wird man ſich ja ſagen , daß die ſoziale Lyrit eine ganz andere geworden ſein muß,

das Verhältnis zur Menſchheit im ganzen, zu einzelnen Ständen im beſonderen . Aber ver
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blüffend bleibt es, daß das Lied vom Rinde eigentlich erſt in der neueſten Lyril laut er

tlungen iſt. Natürlich fehlt es der früheren nicht an Kinderliedern ; aber die haben einen anderen

Charakter. In ihnen will der Erwachſene für das Kind etwas ſchaffen , er tommt ſich als der

Gebende vor. Was die alte Generation mancher wunderlichen Erſcheinung unſerer Zeit gegen

über immer betont, daß die Kinder früher nicht ſo wichtig genommen worden ſeien und

laſſen wir einmal den Alten das Wort - deshalb in der Erziehung beſſer gerieten, erhalten

wir in der erſten Hälfte des Salles beſtätigt durch unſere Lyrit.

Theodor Herold, der aus einer guten Kenntnis der lyriſchen Literatur heraus

eine Anthologie „ Das Lied vom Kinde“ , alſo nicht Lieder für Kinder oder Kinderlieder, zu

ſammenſtellte, hat dafür taum Stüde aus der deutigen Literatur vor 1850 gefunden. Und

man tann noch weiter geben. Die paar Gedichte von Matthias C laudiu s, deſſen eigenartige

Stellung innerhalb unſerer Lyrit ſich auch hier offenbart, ſind auch noch auf anderem Felde ge

wachſen und mehr epiſodiſch mit dem Rindesdaſein verknüpft. Bei Chamillo iſt die Mutter

die Hauptſache, weshalb auch die Gedichte in „ Frau en liebe und -Leben “ ſtehen. Auch wir

ten ſie in dieſer Umgebung etwas rhetoriſch . In dieſer Zeit iſt es nur der tiefe Schmerz des

Verluſtes, der den Quell der Lyrit vom Rinde aus den Tiefen aufſchießen läßt. Und Eichen

dorffs Kinder-Totenlieder gehören noch heute zum Schönſten und Ergreifendſten, was Eltern

ſchmerz geſungen hat. Darum tut es mir auc leid, daß Herold jene erſchütternden Gedichte

entgangen ſind, in denen ſich Clemens Brentano von dem quälenden Vorwurf, daß ſein Kind

obne Taufe geſtorben, zu befreien ſuchte.

Doch das ſind nur vereinzelte Vortlänge, die in der Maſſe des Singens kaum vernehm

bar ſind. Zu einem wirtlich caratteriſtiſchen Teil der Geſamtlyrit wird das Lied vom Kinde

erſt in der neueſten Zeit. Sicer hängt dieſe Tatſache mit der anderen zuſammen, daß jeßt

die Frauen in viel höherem Maße am lyriſchen Soaffen beteiligt ſind. Aber bezeichnender

iſt vielleicht noch, daß Männer, und zwar au ſolche, von denen es bekannt iſt, daß ſie ſelbſt

niemals Kinder batten , in ſo ſtarten Tönen den Wert des Kinderdaſeins in unſerem Leben ver

künden.

gd möchte das ſchöne Buch von Theodor Herold raſch gemeinſam mit dem Leſer durch

blättern, in jener Weiſe, wie man es tut, wenn man durch das Andeuten der Fülle der Schön

heiten, die ein Buch birgt, zum eigenen Erwerb desſelben veranlaſſen will. Denn das Büßlein

wüßte ich gern jeder Frau ſo nab zur Hand, daß ſie oftmals danach greifen tönnte. Sie wird

daraus nicht nur künſtleriſchen Genuß, ſondern auch Stärkung fürs Leben finden . Und ſicher

erwächſt ja aus die beſte Pädagogit aus einem von geſunder Liebe zum Rinde erfüllten Herzen .

Dieſe Liebe zu ſtärken , bewußter zu machen , iſt manche Seite dieſes Büchleins wohl geeignet.

Gleich im Vorſpruch mahnt Leopold S chefer:

„Geb fleißig um mit deinen Rindern ! Habe

Sie Tag und Nacht um dich und liebe ſie,

Und laß did lieben einzig ſchöne Jahre :

Denn nur den engen Traum der Rindbeit ſind

Sie dein, nicht länger ! Mit der Jugend foon

Durchſchleicht ſie vieles bald, was du niot biſt,

Und lodt ſie manderlei, was du nicht baſt.“

„ Junge Frau, was finnſt du nur ?" iſt der erſte Abſchnitt des Buches überſchrieben ,

mit dem lekten Verſe aus Theodor Storms von vornehmſtem Empfinden erfüllter Strophe,

die das Reifen der Menſchenfrucht ſo ahnungsvoll in die Geſamtnatur einſtellt:

„ Rlingt im Wind ein Wiegenlieb,

Sonne warm hernieberſiebt;

Seine Ähren ſentt das Rorn,

Rote Beere (dwillt am Dorn ,

Schwer von Segen iſt die Flur -

Junge Frau, was ſinnſt du nur?"
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Albert Geiger und Maç B e w er haben, der erſte mehr verträumt, der andere in

bebaglicher Kleinmalerei, das Bangen und Hoffen der jungen Eltern um ihr künftiges Kind

beſungen und die wichtige Frage, ob Knabe oder Mädchen, in vorzeitiger Zukunftsſorge er

wogen. Aus dem eigenen Erleben kündet Anna Ritter der künftigen Mutter Lauſchen in

„ die dunkle Weite, aus der ein fremder Ton in ihrer Nächte Schweigen klingt“.

„ Nun trieb unſer Baum ein Zweiglein" - ſo iſt des Buches zweite Abteilung überſorie

ben – und die Mutter bekennt : „ Du, Kind, gibſt Sinn und Sonne meinem Pfade, nun weiß

ich erſt, was ich auf Erden ſoll. “ (Charlotte Frande - Roeſing). — Von echten Vatergedanten

aber, Zukunftsträumen und glüdlichem Gegenwartsſinn ſpricht Jakob Loewenberg :

„ Sonne, lomm raſch an mein Fenſter geſprungen ,

Lace mit mir, . ich hab' einen Jungen !

Siebſt du, wie groß ſeine Augen, wie hell ?

Sit's nicht ein prächtiger, ſtrammer Geſell ?

Regt er das Händden ſchon , nach dir zu langen ?

Küß ihn nur, tüß ihn auf Stirn und Wangen,

Weiß ihn zum Leben mit heiliger Glut,

Gib ihm den leuchtenden, fröhlichen Mut,

Daß er im Dunkelſten Erdenweb

Gläubig hinauf zum Lichte noch ſpäh .

Was ich im Dämmer taum wagte zu träumen,

Laß in des Tages Flut ibn umſøäumen.

Wo mir das Schwert aus der Hand iſt geglitten,

Nehm er es auf und weitergeſtritten !

Wo ich am Wege müde blieb ſteyn,

Soll bis zum Ziele ſiegfräftig er gehn.

Soll nichts ſoll er , ſich ſelbſt nur bewähren

Und um den Vater den Teufel fich ſcheren ! "

"„An deiner Wiege iſt geweihter Raum“ iſt der Grundton der Lieder des dritten Teiles.

Nach Weibe freilich ſieht wenigſtens das Milieu nicht aus, von dem Frieda 5 ch a n z ergöklich

erzählt, wie es ſich wandelt, wenn ſolch ein fleiner Menſch ſeinen Einzug in die Welt bält. An

der Wiege haben die Mütter ja nun von älteſten Zeiten her geſungen . Und immer neue Wiegen

lieder ſind erklungen, dem Kinde Schlaf und dabei den Erwachſenen die Träume zu bringen von

der Zukunft des Behüteten. Hier hätte ich ganz gern einige Volkslieder aufgenommen geſehen .

Freilich ſteigen an ſolch einer Kinderwiege wohl auch andere Gedanken auf, und Grüblernaturen ,

wie Grillparzer und Hebbel , ahnen im Kinde ein tiefes Eingeſchloſſenſein jener Weisheit,

um die der Geiſt des Erwachſenen ſich umſonſt bemüht, wie es ergreifend Hebbel ausgeſprochen :

„Wenn ich , o Rindlein , vor die ſteße, Die iſt die Erde noc verſchloſſen ,

Wenn ich im Traum dich lädeln rebe, Du baſt noch teine Luſt genoſſen,

Wenn du erglühſt ſo wunderbar, Noch iſt tein Glüd, was du empfingit;

Da abne ich mit ſüßem Grauen : Wie tönnteſt du ſo ſüß denn träumen ,

Dürft' ich in deine Träume ſchauen , Wenn du nicht noch in jenen Räumen ,

So wär' mir alles, alles tlari Wober du fameſt, dich ergingſt ?"

glüdliche Rinderzeit! „ Dein Tagewert: ein Spiel und Traum . “ Da „iſt es eben gar

was Gutes ums Exiſtieren , ſomeđen tut es“ ( Friedrich Theodor Viſ d e r ). Erſt recht, wenn

es durchs Haus ſoallt : „Vittoria ! Der tleine weiße Bahn iſt da !“ Matthias Claudiu s

hat dann gleich ſein praktiſches Stoßgebet dabei : „Gott halt ihn dir geſund und geb' dir Bähne

mehr in deinen kleinen Mund und immer was dafür zu beißen !“ Dieſe Abteilung iſt die größte

des Buches und bringt die verſchiedenſten Klänge. Die beiden Hamburger Jakob Loewen

berg und Guſtav Falte treten erfreulich hervor. Sjabelle Kaiſer tritt als Tante in dieſen

Kreis. Der töſtliche Adolf Ey hat der bedeutſamen Rolle , die die Großeltern im Leben des

Kindes ſpielen, eine Reihe von wundervollem Humor durchſonnter Gedichte abgewonnen. Man

muß ſich von dieſem prächtigen Großpapa berichten laſſen, welch verhängnisvolle Folgen es
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hatte, daß er ſeinen Enteln das Nibelungenlied erzählte. Freilich klingen auch ernſte, ſchwere

Töne herein. Glüdlicherweiſe ſind die Gedanken , mit denen ein Vater ſein Kind begleitet,

nur ſelten ſo peſſimiſtiſch wie die 7. 3. David s, als er ſein Mädchen zur Schule ichidt. Marie

Herbert hat wenigſtens den Troſt des Gebetes, wenn ſie ſich vergegenwärtigt, wie ſie ſpäter

ihr Kind nicht mehr wird ſchüßen können vor des Lebens Nöten, vor des Lebens Kampf. Hier

hätte auch wohl eines jener mittelhochdeutſchen Lieder Plat gehabt, in denen Maria an der

Wiege des Jeſustnaben geſchildert wird, wie ſie ahnungsvoll bereits ihres Kindes Kreuzestod

vorausſieht. In neuerer Zeit hat Phil. Wolfrum in ſeinem ,,Weihnachtsmyſterium “ dieſen

Vorwurf aufgegriffen . Wilhelm Langew i eſch e kündet die ſchmerzvolle Sorge des Vaters,

dem der Cod die Mutter ſeiner Rinder vorzeitig hinweggeführt hat. Ein Con hat mich in dieſer

Abteilung aus der Stimmung herausgeriſſen , nur ein Ton , ein einziges Wort. Es ſteht in einem

Gedichte Karl Buiſes und iſt das Wörtden ,,Baby ". Gegen das Elend, daß wir Deutſche

mit unſerer wunderbar reichen Sprache immer die Broſamen aufflauben, die von fremden

Tiſden fallen, ſcheint ja kein Mittel gewachſen zu ſein . Aber unſere Dichtung, unſere lyriſche

Dichtung wollen wir uns wenigſtens rein erhalten !

In düſteres Moll wandelt ſich die Tonart des nächſten Abſchnittes : „Der Erde Staub,

er war für dich zu ſchwer .“ Die einſchnürende Angſt am Krantenlager des Kindes, das ratloſe

Berſchlagenſein beim Unglüdsfall, der den blühenden Liebling niederſchmetterte, das unheil

bare Weh, das der Tod ihres Kindes im Herzen der Mutter zurüdläßt, finden ergreifenden Aus

drud. Doch auch der Croſt fehlt nicht. Mit gütiger Hand zieht der Dichter -- es iſt unſer Fried

rich Lienhard - den Vorhang vom Kinderland zurüd , das ja natürlich ein Himmel ſein

muß, und mit Eichendorff mündet die Klage in die ſtille Erkenntnis : „Wir armen , armen

Coren ! Wirirren ja im Graus des Dunkels noch verloren du fandeſt längſt nach Haus . “

Doch tlingt das Büchlein nicht in dieſen Tönen aus, ſondern in jene Weiſe, die beim Leſen

des Buches immer kräftiger in uns mitſingt, für die Klaus Groth die einfachen Worte ge

funden hat : „ O wüßt ich doch den Weg zurück, den lieben Weg zum Kinderland !“ Nun dieſes

Buch iſt ſelbſt ein guter Wegweiſer dahin. So wollen wir neben dem Sammler auch dem Ver

lag Frik Edardt in Leipzig dafür dankbar ſein, daß er es jedem erſchwinglich gemacht - es

toſtet gebunden M 2.50 - und dabei ſo idön bergerichtet hat.
R. St.



Bildende Kunst.WS

Kirchliche und chriſtliche Kunſt

Zur Düſſeldorfer Ausſtellung für chriſtliche Kunſt

Von

Dr. Karl Storck

ie Veranſtalter dieſer umfangreichen Ausſtellung hätten wohl lieber

ſagen ſollen „für kirchliche Kunſt“. Einmal aus rein techniſchen Aus

ſtellungsgründen , weil mit der ſchärferen Beſtimmung des Gebie

tes die Auswahl leichter zu treffen geweſen und ſicher vieles der

Ausſtellung fern gehalten worden wäre, was nicht hingehört. Aber mehr noch aus

rein geiſtigen Gründen . „ Kirchliche Kunſt“ trägt die 8 w ed beſtimmung in

ſich. Chriſtliche Kunſt dagegen iſt Ausdrud einer Weltanſchauung.

Je mehr einer von Chriſtentum durchdrungen iſt, um ſo mehr wird es in

allen ſeinen Lebensäußerungen liegen. Mit Kirchentum braucht das noch gar

nichts zu tun zu haben, und zwar nicht einmal bei jenem Chriſten , der einer Kirche

als überzeugter Bekenner angehört. Genau ſo wie der Menſch im Leben in tauſend

Dingen ſich als Chriſt bewähren kann, die mit ſeinem kirchlichen Bekenntnis, ſei

ner kirchlichen Zugehörigkeit gar nichts zu tun haben. Es wäre um das Chriſten

tum ſchlimm beſtellt, wenn es auf die Kirche beſchränkt wäre und nicht ebenſogut

das Leben in der Welt durchdrungen hätte. Freilich haben wir ja durch die ganze

Geſchichte das dauernde Schauſpiel, daß unter dem Vorwand der „ chriſtlichen

Lebensführung“ die Kirche verſucht, das Leben in der Welt mit ihren Elementen

zu durchdringen oder noch einfacher zu beherrſchen. Das Chriſtentum Chriſti iſt

von ſo wunderbarer Weitherzigkeit, ſo allumfaſſender Größe, daß es für die ein

mal dem Chriſtentum gewonnenen Teile der Menſchheit kaum mehr einen Welt

anſchauungstampf gegeben hätte, wenn nicht eben der Fall vorläge, daß die Kirchen

ſich für das ganze Chriſtentum erklärt hätten, nicht nur bloß als eine Form des

felben bzw. als eine Teilerſcheinung des geſamten chriſtlichen Lebens. Der aus

dieſem Rampf zwiſchen Rirche und Welt erwachſende Zuſtand der Gereiztheit,

die ſchier immer damit verbundene Untlarheit hat am meiſten dazu beigetragen, daß

antichriſtliche Weltanſchauungen wieder Bedeutung gewinnen konnten.

Der Lürmer XII, 2
19

»
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In der bildenden Kunſt tann das Chriſtliche eigentlich niemals zu einem

Problem werden . Das könnte nur dann der Fall ſein, wenn das Chriſtentum

wirklich jene Welt- und Schönbeitsunfreudigkeit verkündete , wie es oft die

mönchiſche Ajzeſe und doch auch manche Richtung im Proteſtantismus be

hauptet haben. Bis ins ſechzehnte Jahrhundert iſt die Kunſt gar nicht auf dieſe

Gedanken gekommen. Auch wo das Mönchiſche in der Kunſt ſeinen Ausdruck ge

ſucht und gefunden hat, geſchieht es nicht als Haß oder Verabſcheuung gegen die

Schönheit der Welt ; es verſucht vielmehr die Schönheit des Himmels gegen dieſe

Welt auszuſpielen. Bei einem Fra Angelico da Fieſole iſt eigentlich nichts grdi

îches, ſondern er ſpricht nur von himmliſcher Schönheit. Da er dieſe aber ſinnlich

wahrnehmbar machen muß, ſo iſt er auf die von der Erde gebotene Körperlichkeit

angewieſen; er ſingt alſo notgedrungen auch ein Lied auf irdiſche Schönheit, und

ſeine Weltflucht offenbart ſich nur darin , daß er dieſe Schönheit nicht mit den greif

baren Körperformen, ſondern mit der im Grunde körperloſen Farbigkeit erreichte.

Probleme konnten hier erſt entſtehen, wenn die Menſchheit ſich bewußt

wurde, daß es eine Religioſität außerhalb der Kirche gab, alſo

auch den Ausdrud chriſtlich - religiöfen Fühlens außerhalb der chriſtlichen Kirche.

Das geht bis ins eigentliche Mittelalter zurüd. Aber ſoweit dieſe religiöſen Stim

mungen ſich künſtleriſch äußerten, gewährte ihnen die Kirche trokdem Raum.

Denn die Kirche des Mittelalters iſt in dieſer Hinſicht außerordentlich weitherzig.

Eine leicht zu erringende Weitherzigkeit, weil ſie die Folge des unbedingten Herrſch

bewußtſeins iſt. Man kam gar nicht auf den Gedanken, daß da etwas Unkirchliches

fich äußern könne ; und dieſe eigenwilligen Künſtler wirkten nur als merkwürdige

Perſönlichkeiten . Man ſah nur die Eigenartigkeit der Form und ſpürte gar nicht

den bereits fremden, d. h. ſtreng genommen nur unkirchlichen, weil durchaus

perſönlichen Geiſt.

Denn darin liegt ja der ſpringende Punkt. Die Kirche iſt der ſchärfſte und

höchſte Ausdrud für das allgemein Gültige. Sie hat in der Katholizität,

in der allumfaſſenden Kraft ihr Höchſtes geſeben. Es liegt etwas Großartiges in

dieſer Vorſtellung : auf der einen Seite die Menſchheit, auf der anderen Gott.

Dieſe Menſchheit tritt als Ganzes Gott gegenüber. Die tauſendfältigen An

liegen der einzelnen münden alle zuſammen in die Kirche. Die Kirche und ihre

Prieſterſchaft ſind Mittler zwiſchen der Menſchheit und Gott. Sie verallgemeinern

das Empfinden der Millionen einzelnen zum geſamten Kirchentum. Dieſe Kirche

baut Gott zu Ehren Häuſer und veranſtaltet in dieſen Häuſern Gottesdienſte.

Man iſt ja natürlich nie ſo weit gegangen, das Gebet des einzelnen zu verbieten,

dem einzelnen den Verkehr mit der Gottheit abzuſchneiden ; aber es werden doch

alle Mittel aufgeboten , um den einzelnen dahin zu bringen, daß er die von der

Kirche gewieſenen Wege benut. Jedenfalls iſt das eine klar, daß eine möglichſt

w enig perſönlich gefärbte Religiofität der Ausbildung

des Kirchentums beſonders günſtig iſt, daß die Kirche am ebeſten das ganze

religiöſe Leben zu beherrſchen vermag, wenn dieſe perſönliche Religioſität, ſagen

wir geradezu das perſönliche Gottſuchen fehlt ; wenn die Menſchheit vielmehr in

den von der Kirche dargebotenen Formen der Religionsäußerung Genüge findet.
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Es tann alſo ſehr leicht dahin kommen , daß eine im Grunde wenig religiöſe Seit

ſehr kirchlich iſt ; und zwar gerade ſo, daß auch der einzelne, weil er ſich wenig mit

religiöſen Problemen befaſſen, ſelber ſich nicht um den Ausdrud ſeiner religiöfen

Gottesſebnſucht mühen will, um ſo lieber für die Befriedigung der doch immer

vorhandenen religiöſen Triebe die dargebotene Allgemeinform benukt.

Es iſt ganz natürlich, daß die Kunſt genau dieſe Entwidlungswege mitmacht.

Wir ſind ſo gewohnt, die Kunſt nach ihrem Perſönlichkeitsgehalt ab- und

einzuſchäßen, daß man ſich immer wieder einmal klarmachen muß, wie außer

ordentlich bedeutend für große Kunſt das Allgemein gefühl

iſt. Man muß ſich darüber klar ſein, und jeder hat es ja an ſich ſelbſt erfahren - wenn

nicht in der Kirche, ſo bei irgendeiner anderen Feſtlichkeit, bei der er durch eine

große Gelegenheit zur gleichen Empfindung mit vielen anderen eingeſtimmt wurde -

welch ungeheure Stärkung das Empfinden des einzelnen durch das Mitſchwingen

Tauſender gleichgeſtimmter Herzen und Seelen erhält. Wie dieſe Empfindung

da über den einzelnen hinaus ins Ungeheure wächſt, einen monumentalen Charak

ter erhält, wie hier Größe entſteht, gerade dadurch, daß der einzelne ſich und ſeine

Perſönlichkeit vergißt und in der Allgemeinheit aufgeht. In ſolchen Augenbliden

iſt die höchſte Leiſtung, die vollbracht werden kann, die, daß es einem gelingt, ſich

zum Sprachrohr dieſer Geſamtheit zu machen, daß er irgendwie

eine Form findet, in der er gerade dieſes Gemeinſame des Empfindens und Er

lebens ausdrüden tann. Dieſe Ausdrudsform wird um ſo mehr der Aufgabe die

fer Lage gerecht werden, die Leiſtung wird um ſo vollkommener und größer ſein ,

je weniger in ihr enthalten iſt, was nicht allen gehört, was nicht alle empfunden

haben ; alſo je weniger nur Perſönliches darin iſt. Auf dieſe Weiſe, und nur

auf dieſe Weiſe entſtehen große Runft ſtil e.

Es kann natürlich auch eine ganz ſchroff für ſich ſtehende Künſtlerperſönlich

teit für etwas Mitzuteilendes einen vollkommen dedenden Ausdrud finden. Ja

es wird kein Künſtler das Gefühl haben, ein vollkommenes Wert hervorgebracht

zu haben, wenn ihm das nicht gelungen iſt. Es iſt dann ein Werk entſtanden,

das „ Stil“ beſikt, weil eben dieſe völlige Einheit von Inhalt und Form erreicht iſt.

Aber es kann ſehr lange dauern und braucht überhaupt niemals der Seitpunkt zu

kommen , daß die Allgemeinbeit dieſen Kunſtausdrud als Stil empfindet. Es

liegt an der unglüdlichen Art, dasſelbe Wort für im lekten Grunde Verſchiedenes

zu brauchen, daß in der Hinſicht Unklarheit herrſchen kann . Streng genommen

iſt Stil eine Kunſtform, die der Allgemeinheit als vollwertiger Ausdrud

eines künſtleriſchen Inbalts erſcheint. Dieſe Form wird ſo ſehr als durchaus ent

ſprechender Ausdrud empfunden, daß ſie vom einzelnen Wert losgelöſt wird und

nun für ſich als das geeignete Ausdrudsmittel für ähnliche gnhalte daſteht. Es

liegt alſo in der Natur des Stils die Fähigkeit zur Allgemeingültigkeit. Es muß

ſich alſo Stil dort zuerſt einſtellen , wo ein in der Allgemeinheit bereits vorhande

nes, wenn auch unbewußt ſchlummerndes Kunſtverlangen einen dieſer Allgemein

heit verſtändlichen Ausdrud findet.

„ So “, wirft man ein, „ hätten alſo jene Zeiten, in denen dieſe Stilbildung

ſich vollzog, keine ſcharf ausgeprägten Künſtlerperſönlichkeiten gehabt ?“
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Aber gewiß. Sie konnten das wohl haben, nur mußten dieſe Perſönlich

keiten der Allgemeinheit weſens v e rwandt ſein. Sie durften

nicht als die einzelnen der Maſſe gegenüberſtehen, ſondern mußten als die bedeu

tendſten und ſtärkſten Vertreter des Allgemeinempfindens dieſes mit beſonderer

Kraft und Gewalt auszudrücen vermögen . Im übrigen tritt in der Tat in allen

jenen Seiten, die große Stile haben, die einzelne künſtleriſche Perſönlichkeit zurüd.

Gegenüber den gewaltigen Domen des Mittelalters 2. B. denten wir nicht an den

Baumeiſter, und es iſt ſehr bezeichnend, daß dieſe ſicher perſönlich bedeutenden

Baumeiſter nicht danach trachteten , am großen Entwurf, an der geſamten Anlage

ihre perſönlichen Wünſche zum Ausdrud zu bringen ; daß ſie hier ſich an die All

gemeinform hielten und dieſe lediglich nach den äußeren Geboten , vorwiegend

denen des zur Verfügung ſtehenden Raumes, abwandelten. Die perſönliche Rünſtler

laune an dieſen Werten tummelt ſich im Epiſoden w er t aus, was man gar

nicht zu ſehen braucht, wenn man das Wert als Ganzes in ſich aufnimmt.

Es iſt darum auch leicht erklärlich, daß Zeiten mit dieſem ſtarken Allgemein

empfinden ihren künſtleriſchen Ausdrud mit Vorliebe in der Architektur

ſuchen, die am meiſten von allen Rünſten Gefeße der Allgemeingültigkeit in fich

trägt, am wenigſten ſubjektiver Willkür folgen mag. Und durchs ganze Mittel

alter liegt der Fall nun in der Tat ſo , daß das religiöſe Empfinden gleich ein

geſtimmt iſt. Den großen Rahmen gab überall das Chriſtentum , und es waren nur

wenige, denen die Form , die dieſes Chriſtentum in der Rirche gefunden hatte, nicht

als die glüdlichſte, ja die einzig mögliche erſchien . Man muß doch auch bedenken,

daß das ganze Mittelalter den Trieb zum Zuſammenſchluß des Gleichartigen be

kundet, daß überall in Gemeinde, Stand und Gilde der einzelne in einer größeren

Geſamtheit Dedung ſuchte. Für die einzelnen Querköpfe, die anders Gearteten,

hatte auch dieſe Zeit in Kloſterzellen oder in den von geheimem Dunkel umwitterten

Gelehrtenſtuben Sölupfwinkel genug. Im allgemeinen aber iſt im Mittelalter

jeder, der anders iſt als die Maſſe, „ verdächtig “. Es iſt uns danach leicht erklärlich,

daß das Mittelalter leicht eine Kunſt fand, die dieſer Allgemeinheit als vollkom

mener Ausdruc ibres Empfindens erſchien, daß alſo das Mittelalter Stile ſchuf,

wie teine ſpätere Beit mehr. Dann aber iſt es auch klar, daß der Ausdrud des

religiöſen Empfindens, weil es das der Allgemeinheit war, kirchlichen Charakter

hat. So iſt in dieſer Seit kirchliche und chriſtliche Kunſt dasſelbe.

Wie kommt es nun aber, daß auch in der Renaiſſance die Kunſt ſich

ſo gut mit der Kirche verträgt, daß auch in ihr eine wirklich kirchliche Kunſt geſchaffen

werden konnte, daß wir eigentlich auch in ihr ſagen können : Chriſtliche und kirch

liche Kunſt iſt eins. Zunächſt iſt zu bedenken, daß das doch nur für die italieniſche

Renaiſſance vollkommen zutrifft, daß im Gegenſatz dazu die reformierten Kirchen

alle in ſchwerſtem Maße das Problematiſche des Verhältniſſes zwiſchen Kunſt und

Kirche erfuhren , was bis zu ſchweren Rämpfen um und gegen die kunſt, ja teil

weiſe zur Erklärung ihrer Unverträglichkeit mit dem Chriſtentum führte. Wenn aber

die römiſche Kirche von dieſem Widerſtreit, wenigſtens in der bildenden Kunſt,

nichts mertte, vielleicht ſagt man beffer : nichts merken ließ, ſo lag es gleicherweiſe

an den Auftraggebern wie an den Rünſtlern. Die Auftraggeber waren ſelber von
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der Renaiſſancebewegung ſo erfaßt und mitgeriſſen, daß ſie vor allen Dingen die

Erfüllung der neuen Forderungen verlangten. Die Rünſtler aber waren nicht ſo

tief oder jedenfalls nicht in dem Sinne religiös, daß ihnen nicht eine möglichſt

weit aufgefaßte Kirchlichkeit völlig genügt hätte. Wir haben alſo hier den Fall,

daß gerade eine geringe Ausbildung des Religiöſen der des Kirchlichen günſtig war.

Aber man ſoll über dem Allgemeinbild nicht vergeſſen, daß Männer wie Papſt

Paul IV., dem Michelangelos Sirtiniſche Kapelle als eine Badeſtube erſchien ,

die er am liebſten ſofort vernichtet hätte, durchaus nicht vereinzelt waren. Das

waren jene, in denen der katholiſch -religiöſe Geiſt am ſtrengſten blieb und darum

fühlte, daß in dieſer glänzenden Renaiſſancekunſt, die ſich im Dienſte der Kirche aus

lebte und austobte, faſt niemals kirchlich ſtarke Religioſität lebte und aus tein

eigentliches Rirchentum .

Die Triebkraft dieſer Kunſt war körperlich -ſinnliche Schönheitsſeligkeit. Es

liegt tein Widerſpruch darin , das ſeeliſch und geiſtig Schöne, das Heilige auch

körperlich ſchön zu ſehen. Man bedente nur, wie es durchaus nicht in die volkstümliche

Vorſtellung hineingehen will, Chriſtus ſich anders denn als gdeal menſchlicher Schön

heit vorzuſtellen ; wie bis heute das Volt gerade für heilige Vorwürfe zuerſt einer

ſogar weichlichen Schönheit der Linie und Form anheimfällt. So boten die Vor

würfe der Heiligen Schrift und der Legende ein ausgezeichnetes Stoffgebiet, auf

dem ſich die Kunſtanſchauung der Beit ausleben konnte. Darüber hinaus bieten Rir

den bis auf den heutigen Tag den ſchönſten Raum für große Malerei. Es iſt kaum

möglich, in weltlichen Gebäuden ſo große Flächen und vor allen Dingen ſo ganz

nur aus künſtleriſchem Gefühl heraus komponierte Flächen zu ſchaffen , wie ſie die

Rirche barbietet, die ja ganz als Kunſtbau ohne Rüdſicht auf hunderterlei praktiſche

Bedürfniſſe, wie ſie ſelbſt dem weltlichen Schloßbau obliegen, errichtet iſt. Aber

man braucht die Künſtler ja nur anzuſehen, wie ſie für ihre ganze Auffaſſung,

die Anlage ihrer Bildwerte gar teinen Unterſchied ſehen, ob ſie mythologiſche

Szenen oder ſolche der Heiligen Schrift malen . Das alles iſt für ſie lediglich Be

tenntnis, Ausdrud der Schönheit der irdiſchen Welt. Und ſelbſt die Verzüdung

eines Murillo, ſeine überirdiſche Andacht dient nur dazu, eine höchſte Vergeiſtigung

törperlicher Schönheit zum Erlebnis zu bringen .

30 möchte keineswegs auch nur einen Augenblid in Zweifel ziehen , daß viele

dieſer Rünſtler durchaus fromme und auch echt religiöſe Menſchen geweſen ſind .

Aber ſie empfanden dieſe Religioſität dann durchaus als freudiges Bekenntnis

eines glüdlichen Verhältniſſes zu Gott. Es fehlt der Kampf.

Mit dem Höhepunkt dieſer Kunſt iſt dann eigentlich dieſes Verhältnis über

haupt zu Ende. Das Barod hat bei weitem nicht mehr dieſe Stiltraft, im Rotofo

verliert ſie ſich ganz von der Größe ins Kleine. Die maleriſche und bildhaueriſche

Darſtellung aber wirkt, ſoweit tirchliche Gegenſtände in Betracht tommen , mehr

als Ausmünzung einer großen Überlieferung. Am inneren Aufbau, an der geſam

ten Auffaſſung und Anlage des Ganzen wird nichts geändert. Der Unterſchied be

zieht ſich lediglich auf die Mache, auf äußere Stileigentümlichkeiten. Die Macht

dieſer Überlieferung iſt ſo ſtart, daß eigentlich niemals jenes Verhältnis eintritt,

wie wir es in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts in der Muſit ſeben,
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wo die Romponiſten zwei weſentlich verſchiedene muſitaliſche Schreibweiſen üben,

eine für kirchliche und die andere für weltliche Certe.

Wenn man durch die italieniſchen und franzöſiſchen Städte - aber auch für

die deutſchen gilt es in nur wenig geringerem Maße geht und die Zahl der

Kirchen , die bis etwa 1650 entſtanden ſind, bedenkt, ſo muß ein jeder ſich ſagen,

daß ein Stillſtand in der kirchlichen Kunſt ſchon deshalb eintreten mußte, weil das

Bedürfnis nach ihr in Überfülle gedeđt war. Die Bauluſt, oft möchte man ſagen :

die Bauwut, hatte ſich in der vorangehenden Beit ſo ausgetobt, daß eine Mafie

von Kirchen daſtand, für die niemals die ausreichende Beſucherzahl erwachſen

konnte. Und alle dieſe Kirchen waren bemalt und mit Plaſtik geſchmüct. Es war

alſo einfach keine Gelegenheit zur kirchlichen Kunſt mehr da. Hinzu kam , daß die

europäiſchen Völker in dieſer Zeit faſt unaufhörlicher Kriege eine ungeheure Ein

buße an Wohlſtand erlitten, daß die abſolutiſtiſchen Fürſten , ſoweit ſie die dem

Volte abgepreßten Gelder den bildenden Künſten zuwandten, für ihre eigenen

Lurusbauten ſorgten , daß endlich auch in dieſer Zeit des heranwachſenden Bürger

tums die Bedeutung des häuslichen Lebens des einzelnen wuchs, ſo daß man in

immer weiteren Kreiſen an die künſtleriſche Ausſtattung des Privathauſes höhere

Anforderungen ſtellte. Weniger Palazzi, aber unendlich mehr gemütliche Woh

nungen . Die bildende Kunſt wurde in ſteigendem Maße mehr Schmüderin des

Bürgerhauſes und richtete ſich nach dieſen Verhältniſſen. Holland, in dem dieſes

häusliche Leben zuerſt erwachte, bat bezeichnenderweiſe am wenigſten firchliche

Monumentalkunſt hervorgebracht.

Bu dieſen äußeren Verhältniſſen kommen die inneren. Auf der einen Seite

die ſteigende Veräußerlichung des tirchlichen Lebens, die ſich am ſchreiendſten in

der Muſik offenbart, wo das im 17. Jahrhundert noch ſtart vorhandene Gefühl

der Notwendigkeit eines beſonderen kirchlichen Stils völlig verloren geht und die

Opernmuſik ihren ſiegreichen Einzug in die Kirche hält. Von der Mitte des 17. Jabr

hunderts an nimmt die Betätigung tieferen religiöſen Lebens faſt immer einen

durchaus perſönlichen Charakter an. Man ſieht, daß alſo ſowohl die ſtete Über

lieferung eines großen kirchlichen Kunſtſtils abgeriſſen wurde, wie andererſeits

die Vorbedingungen für dieſe mehr objektive kunſtübung immer ſeltener von wirt

lich bedeutenden Rünſtlern erfüllt werden können . Von den Handwerkern unter

den Künſtlern aber kann man ja niemals Bedeutendes erwarten. Sie waren es

dann auch , die ſich willig unter das goch beugten, das nun die kirchlichen Kreiſe

den Künſtlern auferlegten . Denn die Kirche ſah jekt in ſteigendem Maße in der

Kunſt, wie ja übrigens in allen Äußerungen des modernen Lebens, nur feindliche

Kräfte. Sie erkannte aber nicht in ſich ſelber die Schuld an der Unfähigkeit, das

neuzeitliche Wollen und Empfinden zu durchdringen , ſondern wandte ſich ſelbſt

gefällig jener Vergangenheit zu, in der ſie geherrſcht hatte, und dekretierte : Die

Kunſt dieſer Vergangenheit iſt die meinige, der Stil

dieſer Vergangenheit iſt der kirchliche Stil. Das iſt nie

mals offiziell geſchehen, aber in der Praxis handelte man danach. So flüchteten

die Nazarener aus der Gegenwart, der Kirchenbau begnügte ſich mit möglichſt

ſchulmäßig ausgeführten Bauten in gotiſchem oder romaniſchem Stil, die Kirchen
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muſit verfiel dem Cäcilianismus. Alle dieſe Bewegungen ſind verdienſtvoll, ſoweit

ſie 5 å uberung von Un würdigem brachten . Aber ſie erwieſen ſich

als völlig ohnmächtig, Geiſt und Empfinden der neuen Zeit mit den tirchlichen An

ſprüden zu vereinigen.

Unter dieſen kirchlichen Anſprüchen ſteht rein künſtleriſch der der Monumen

talität zu oberſt. Dieſe Monumentalität braucht nicht immer heroiſch großartig zu

ſein, aber ſie muß jenen allgemein gültigen Charakter beſiken, der Ausdrud iſt für

das Empfinden der Allgemeinheit, und darf den natürlich nicht haben durch Inhalts

ſchwäche, durch völligen Verluſt an Charakter, alſo durch jeden Mangel an Perſön

lichkeitsgebalt beim Künſtler, ſondern muß ihn dadurch erhalten, daß die Perſön

lichkeit dieſes Künſtlers ſo geartet iſt, daß ſein Empfinden mit dem der Allgemein

beit, für die er hier ſchafft, parallel geht. Es muß ſtärker, größer, tiefer ſein als das

der Allgemeinbeit, aber es muß gleichartig ſein. 3ch tann hier nicht unterſuchen ,

weshalb die ganze neuere Kunſt, vor allen Dingen die deutſche, das Empfinden

des Künſtlers meiſtens im Gegenſa ß zur Allgemeinheit zeigt, wes

halb der Begriff Perſönlichkeit faſt immer mehr mit dem des Revolutionärs oder

doch wenigſtens des anders Gearteten gleichbedeutend geworden iſt. Jedenfalls

iſt es Tatſache und gilt nicht nur für die Gebiete der Kunſt, ſondern bewahrheitet

ſich überall. Und hier liegen die außerordentlichen Schwierigkeiten .

Die geſamte Lage, wie wir ſie heute haben, läßt ſich in folgende Säke zu

ſammenfaſſen : Unſere Kunſt hat dadurch , daß ſie in ſteigendem Maße Lebens

betenntnis des einzelnen geworden iſt, das Gefühl und damit auch die techniſche

Fähigkeit zur Monumentaltunſt verloren. Das Bewußtſein davon iſt ſo allgemein

geworden , daß dieſe Unfähigkeit jekt als Schwäche empfunden wird, ſo daß das

Verlangen unſerer Seit nach einem neuen Monumentalſtil der bildenden Kunſt

geht. Als das Mittel, zu dieſem Monumentalſtil zu gelangen , hat man richtig er

tannt : die Hingabe an die Idee des Wertes. Das ſubjektive Sich

ausleben des Künſtlers muß zurüdtreten hinter der Aufgabe, eine gdee zum Aus

drud zu bringen. Hierin liegt die ungebeure Bedeutung, die ein tieferes Erfaſſen

der Gebrauchskunſt für unſere geſamte Entwidlung gebracht hat. Denn hier auf

dem Gebiete des Kunſtgewerbes iſt dieſe Erkenntnis zuerſt gewachſen , von hier

aus hat ſie das Geſamtreich der Runſt, aber auch bereits die Empfindungsweiſe

des Publikums durchdrungen. Aus dieſer neuen Auffaſſung von der herrſchenden

Stellung der Idee kommt man zu einer neuen Art von Stil, von Stilen , bei denen

nicht, wie früher, eine einmal gefundene Formgebung auf alles angewendet wird,

wie es im romaniſchen und gotiſchen Zeitalter der Fall war, ſondern wo jede

gdee einen Stil gebiert, eben die Form, in der ſie am ſtärkſten und unverfälſchte

ften zum Ausdrud tommt.

Wenn man durch die Düſſeldorfer Ausſtellung geht, ſo findet man auch hier

die ſtärkſten neuen Werte in den Verſuchen, architektoniſche Löſungen für beſondere

Bauverhältniſſe zu finden, ſowie die kirchlichen Gebrauchsgegenſtände in ſachlicher

Schönheit zu geſtalten . In der Architekturfrage hat der engliſche Settenkirchenbau

ſchon lange ganz Hervorragendes und wirklich Schönes geleiſtet, weil die Setten

im Gegenſaß zur engliſchen Hochkirche, die ſich auf alten Stil einſchwor, in jedem
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einzelnen Falle die doppelte Frage ſtellten : 1. Was hat unſere Kirche an dieſem

Orte, wo ſie erſtehen ſoll, für eine geiſtige Bedeutung? Iſt ſie in der modernen

Fabrikſtadt nicht etwas ganz anderes, als ſie in der Stadt des Mittelalters geweſen

iſt ? 2. Welche praktiſchen Aufgaben ſind hier zu löſen durch die Verbindung des

Kirchenbaus mit den anderen Bauwerten, die das kirchliche Leben, wie es ſich heute

entwidelt hat, erheiſcht ? Denn dieſes kirchliche Leben hat ja ſeine Kreiſe zu er

weitern geſucht, hat allerlei ſoziale und Schultätigkeiten ergriffen . Man erkennt,

daß auf dieſem Wege in der kirchlichen Kunſt die Architettur wieder die beherr

fchende Stellung gewinnen muß. Aus dieſer Erkenntnis heraus folgt die andere,

daß Malerei und Plaſtit ſich in innige Beziehung zur Architettur ſtellen müſſen,

daß ſie nicht ohne weiteres felbſtherrlich neben dieſe treten können, ſondern im

weſentlichen als dekorative Künſte aufzutreten haben. Nicht Raumſchmüdung,

ſondern Raumgeſtaltung. Und ſo liegt in der Tat das Bedeutſamſte, was wir hier

zu ſehen bekommen , darin, daß der Kirchenbau als eine Art kunſtgewerblicher Auf

gabe erſcheint. Architettur, Malerei und Plaſtit vereinigen ſich in einen Raum

aus dem Gedanken, eine Kirche und für die jeweiligen Bedürfniſſe dieſer Kirche

beraus zu geſtalten . Wir brauchen nur irgendeinen alten Dom anzuſehen, um zu

wiſſen , daß dieſer ſo geſtaltete Raum darüber hinaus immer noch Heimſtätte für

ſelbſtändig geſtaltete Runſtwerte ſein lann. Jede alte Kirche iſt eine Art Muſeum

für Plaſtik und Malerei. Aber wohlverſtanden , dieſe Kunſtwerte, die in der Kirche

ihre Aufſtellung fanden, ſtehen in ihr auch als darin ,,aufgeſtellt“. Daneben , oder

beſſer zuvor, war der geſamte Raum als ſolcher tünſtleriſch fertig. In dieſem ein

zelnen Bild, dieſer einzelnen Statue, die in irgendeinem Seitenkapellchen an

einer Säule ihren Plaz findet, hat zu allen Seiten die ſubjektive Künſtlerſchöpfung

ihren Einzug in die Kirche gehalten. In dieſer Form untergebracht, dann auch der

Kunſtſubjektivismus nicht ſtörend wirken. Denn dieſe Einzelwerke berühren nicht

den großen Geſamtorganismus.

Der Türmer wird aus der Feder von Hans Schmidkunz eine Würdigung

des tünſtleriſchen Schaffens bringen , das man als chriſtliche oder kirchliche Kunſt

zu bezeichnen pflegt. So kann ich es mir hier erſparen, auf das einzelne einzugeben ,

was die Düſſeldorfer Ausſtellung zeigt. Sie brachte für den, der ſeit Jahren die

Ausſtellungen beſucht, im einzelnen nichts Überraſchendes, außer den Bildern

einiger bei uns bis jekt noch nicht hervorgetretener Ausländer, zumal des Bel

giers Jacob Smits und des Standinaviers Skovgaard. Darüber hinaus aber ge

wann man die Überzeugung, daß wir in den Anfängen einer neuen Bewegung

ſtehen, die von hoher Bedeutung werden kann. Das eine freilich darf man über

der Freude am neuen Geiſte nicht vergeſſen : die geiſtige Hingabe an die gdee

allein tut es nicht. Das merkwürdige Empfinden , das einen beſchleicht, wenn man

denſelben künſtler proteſtantiſche und katholiſche Kirchen , Synagogen , Krema

torien als „ Gebrauchsgegenſtände " ſchaffen ſieht, iſt berechtigt. Auf dieſe Weiſe

wird dieſen Kunſtwerken bei aller Brauchbarkeit und fachlichen Richtigkeit etwas

fehlen, was der „Runſt“ nie fehlen darf. Was es iſt, ſagt ein Wort Goethes in

leichter Abänderung : Was man nicht fühlt, das kann man nicht erjagen.
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Die Grenzen zwiſchen Photographie und Malerei

Ein Schlußwort zur Photographiſchen Ausſtellung in Dresden 1909

Fie Snternationale Photographiſche Ausſtellung in Dresden hat gezeigt, was alles

in der Photographie möglich iſt, ſo viel, daß man eher fragen tönnte, was in der

Photographie nicht möglich iſt. Es iſt nicht zuviel geſagt, daß die kamera das

eigentliche Auge und der Wächter unſerer Kultur iſt. Das Wort genügt längſt nicht mehr, wir

brauchen das Bild, und erſt ſeit ſich die Photographie entwidelt bat, beſigen wir das ungebeure

Tatſachenmaterial, mit dem die wiſſenſchaftliche Forſchung, die Bildung, die Journaliſtit, die

Heiltunde, die Aſtronomie, die Suſtiz, die Retiame, die Kunſt, ja ſogar der Spiritismus arbeitet.

Der ,, Geiſt “ wird photographiert, noch ehe ſeine Eriſtenz bewieſen iſt. Die Photographie be

weiſt ihn. Es fehlt nicht viel , ſo ſteht er im Verbrecheralbum . Überwältigend ſind der ungebeure

tedniſche Apparat, die Induſtrie und Wiſſenſchaft, die ſich einzig mit der Vervollkommnung

und Ausbildung der Photographie und der aus ihr hervorgehenden Reproduttionsmethoden

befaſſen. Ich werde mich vergebens bemühen, zu ſagen, was alles die Photographie tann.

Sie kann mehr als Leonardo da Vinci. Sie beweiſt es auch. So ſehe das rührende, ganz ver

blaßte Fresto des Abendmahls, entrüdt in die Sahrhunderte der Naqläſſigkeit und der Ber

ſtörung, die darüber hinweggegangen ſind, ein verſchleiertes Bild, nur in ungewiſſen Bügen

zu ergreifen, aber in dieſer Verblichenheit um ſo ſuggeſtiver, um ſo ergreifender. Und daneben

ſebe ich eine ergänzte, majdinenfertige, barte, ganz unintereſſante farbige Reproduktion des

ſelben Abendmables, für die Kunſtbedürfniſſe des deutſchen Hauſes im vollendeten Repro

duttionsverfahren hergeſtellt. Das verdanten wir dem großen Fortſchritt.

Durch dieſen Segen ein wenig nachdentlich geſtimmt, wandere ich durch die weiten,

endloſen Hallen, die mich durch ihre Monotonie ein wenig ängſtlich machen . Denn alles iſt ja

da, um geſehen zu werden , dieſe tauſend und tauſend von grauen Bildern und Bildden rufen

dich an und wollen mit einem Blic bedankt ſein. Der Beſucher aber iſt nach dem zweiten, drit

ten Saal müde, er wehrt ab mit den Worten : Nun gut, ich tenne es ſchon, ſo und ſo ähnlich

war ja aud das eben Geſehene ! „ Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage." Aber ſchließlich

macht man das Spießrutenlaufen durch. Viel Schönes da und dort, aber wie ſauer iſt auch die

Mühe! Die Photographie iſt ausſtellungsmäßig, weil es ja nicht anders gebt, als Wandbild

behandelt, und da zeigt ſich, gerade in dieſer großen Ausſtellung, daß die Photographie ganz

und gar nicht Wandbild ſein kann. Sie iſt wie die Medaille und wie die Radierung zum intimen

Betrachten beſtimmt, will nahe ans Auge gebracht werden und eignet ſich beſtenfalls für das

Privatzimmer, für den Wohnraum . Das iſt's ja, was eine photographiſche Rieſenausſtellung,

wie die von Dresden, ſo ermüdend macht. Nirgends ein lauter Anruf, nirgends eine ſtarte Bild

wirkung, die im Raum ausklingen tönnte, die eine gewiſſe Herrſchaft über den Eintretenden

gewinnt, ihn ergreift oder abſtößt, erfriſcht oder vorwärts treibt. Der erſte impreſſioniſtiſche

Eindrud iſt der einer grauen , gähnenden Öde. Man muß an jedes Bildchen herantreten , ſich

mit ihm ganz intim unterhalten, Zwieſprache führen, um zu finden , daß es ganz entzūdende

Dinge ſind. Aber beim fünften, beim zehnten, beim hundertſten geht es nicht mehr. Man ſagt

fico : Nun, es iſt ja doch dasſelbe. Vielleicht eine andere Gegend, ein anderes Geſicht, im Prinzip

aber dasſelbe. Vielleicht iſt das unrecht. Ich bin aber überzeugt, daß es allen ſo gegangen iſt.

Weniger iſt mehr. Dabei muß anertannt werden, daß der äußere Rahmen der Ausſtellung, die

Architetturen , die Anordnung, glänzend war. Ganz beſonders, was die öſterreichiſche Abteilung

mit ihrem Inhalt betrifft. Otto Prutſcher bat den Vogel abgeſchoſſen . Nur die Maßſtäbe der

Veranſtaltung waren vergriffen . Das Übergroße ließ alles klein erſcheinen . Das Streben noch

vielem , allzuvielem , zerſtörte den Stil, der in der Sache wohnt und auf das Intime weiſt.

Aber das betrifft nur die äußeren Linien.
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Wichtiger iſt die Frage, inwieweit die Photographie unſeren Weltbeſig erweitert und

welchen Rang ſie nicht nur als mitteilende, abbildende, ſondern auch als offenbarende, dar

ſtelleriſche, bildende Kunſt errungen hat. Darf ſie ſich doch rühmen, daß der Künſtler ſelbſt,

der Maler, der Bildhauer ſich häufig genötigt ſieht, zur Kamera zu greifen , um angeblich ſein

Sehen zu ſchärfen oder zu revidieren oder vielleicht erſt zu erlangen. Sieht alſo die Kamera

mehr als das menſchliche Auge ? Und welche Erfolge hat ſie in dieſem Wettſtreit mit der hohen

Schweſter Kunſt errungen ? Welche Lorbeeren wird ſie noch pflüden können ? Darauf will

doch eine ſo umfaſſende Ausſtellung wie die in Dresden Beſcheid geben. Das iſt das eigentliche

Problem, dem ſich die Aufmertſamkeit hauptſächlich zuwendet. Die Grenzen zwiſchen der Photo

graphie und der Malerei ſollen endlich unterſucht werden. Es iſt daher tein Zufall, daß der

Shwerpunkt der Ausſtellung in der Amateurphotographie geſucht und gefunden wird, alſo

gerade da, wo ſich die Photographie nicht als dienende, mitteilende, ſondern als ſelbſtherrliche,

darſtellende Kunſt zeigen will. Sit die Photographie doch ſchon ſo weit gelangt, daß ſie auch

die Farbigkeit der Natur zu reproduzieren imſtande iſt. Wenngleich die bisherigen Ergebniſſe

in bezug auf toloriſtiſche Naturwahrheit ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen, ſo darf man doc

mit Beſtimmtheit annehmen, daß das Ziel einmal erreicht werden wird, und daß wir farbige

Bilder erlangen , die nichts mehr von der Blechernheit und Unechtheit der heutigen Farben

photographie haben. Somit wäre dann die Malerei an Naturwahrheit und Richtigkeit der

farbigen Wiedergabe endgültig übertrumpft, wie ſie heute ſchon durch die unzweifelhaft per

ſpettiviſche Richtigkeit der Kamera übertrumpft iſt.

Dies alles iſt anzuerkennen , um die Grenzen der Photographie als Kunſt feſt

zuſtellen.

Sie wird es vielleicht ſogar dahin bringen , daß eine gewiſſe Gattung von naturabſchrei

bender Malerei ſich verdrängt ſieht, wie die Porträtmalerei zu einem erheblichen Teil von der

Amateurkunſt bereits verdrängt iſt ; ſo ſcheint es wenigſtens.

Es iſt nun aber die Frage, ob die Malerei nicht doch ganz andere künſtleriſche Abſichten

hat als die der volltommenen Wirklichkeitstreue, darin ſie von der Photographie gejolagen

werden tann. Wenn auch der Künſtler gelegentlich die Photographie benukt, ſo iſt es ſehr

zweifelhaft, ob der Nugen davon überhaupt künſtleriſch zu bewerten iſt. Sit wirtlich die per

ſpettiviſche Richtigkeit eine ſo wichtige Angelegenheit in einem Bilde? Zweifellos iſt ein Ver

zeichnen ein ſehr ſtörender Fehler und der wichtigſte Grund, weshalb der Maler vielfach die

Photographie benübt, um ſein Sehen zu „ korrigieren ". Wenn er es tut, bedentt er freilich nicht,

daß es außer der phyſitaliſchen Optit, mit der es die Photographie zu tun hat, auch eine pſy

chiſche Optit gibt, mit der es ausſchließlich der Künſtler zu tun hat, und daß zwiſchen beiden

die Grenzlinie läuft, die Photographie und Malerei auf immerwährende Seiten ſcheidet. 3ch

will das an einem Beiſpiel erläutern. Wir erbliden weit über dem See ein Kirchlein, das für

uns als Augenrubepunkt, als Abſoluß der Landſchaft, als wohlbetannte ſeeliſche Zuflucht

eine beſtimmte Wichtigkeit im Landſchaftsbild hat. Obzwar dieſes Kirchlein in der Ferne,

rein perſpektiviſch betrachtet, winzig erſcheint, ſo erfährt es dennoch in unſerer ſeeliſchen Optit

eine ungeheure Vergrößerung. So fern es auch iſt, ein weißes Pünktchen über dem See, ſo

ſteht es tlar und groß vor unſerem geiſtigen Auge. Die Phantaſie wirkt wie die Abendatmo

ſphäre, die alles am Horizont rieſig vergrößert, wie oft der aufgebende Mond, wenn er noch

in den Dunſtſchichten liegt, als ein ungebeures Haupt erſcheint. Wenn wir die Landſchaft mit

dem entfernten Kirchlein zeichnen oder malen würden , ſo würden wir in unſerem Bild dem

Kirchlein jene Größe und Wichtigteit geben, die ihm unſerem Empfinden nach zukommt. So

perfährt zweifellos auch der Künſtler, indem er ſeiner pſychiſchen Optit folgt und dadurch allen

in Wirklichkeit vielleicht unſcheinbaren Dingen eine erhöhte ſeeliſche Bedeutſamkeit gibt, die

den gleichgültigen Naturjuſtand zum inneren Erlebnis erhebt. Dieſes Innere iſt es, das ſich

ausdrüden , darſtellen will. Wenn wir nun aber die Landſchaft mit dem See und dem Kirch
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lein am Horizont photographieren, ſo iſt uns in den meiſten Fällen eine große Enttäuſchung

gewiß. Das bedeutſame Kirchlein ſteht iin verſchwindungspunkt, kaum zu bemerken, das ganze

Bild erſcheint flach und nichtsſagend, alle Größe iſt dahin. Die Kamera hat zweifellos per

ſpektiviſch richtig gezeigt, richtig im phyſitaliſch -optiſchen Sinn. Hat aber darum das feeliſche

Auge perſpektiviſch falſch gezeigt ? Wer hat nun recht, wer hat unrecht ? Wer verdient mehr

Glauben , das ſeeliſche Auge oder die Kamera? Die Sache iſt ganz einfach . Jeder bat da recht,

wo der andere unrecht hat. Es ſind eben zwei ganz verſchiedene Grundlagen, auf denen Kunſt

und Photographie beruhen. Wer würde z. B. zu behaupten wagen, daß die Darſtellungen der

japaniſchen Kunſt verzeichnet wären, weil ſie die perſpektiviſchen Vertürzungen nicht tennen

und die im Raum befindlichen Gegenſtände faſt orthogonal auszeichnen , das Hintereinander

im Neben- und Übereinander gruppieren, um auf dieſe Weiſe auch das räumlich Entfernte,

wenn ihm eine künſtleriſche Bedeutung gutommt, der pſychiſchen Optit zufolge, nahe zu rüden

und das Bedeutungsloje überhaupt fortzulaſſen . Die japaniſche Kunſt hat eben niemals das

Gefühl dafür verloren, daß das Bild eine Fläche iſt. 8war verſucht auch die Amateurphoto

graphie Ähnliches, indem ſie die entfernten Gegenſtände groß in die Platte ſeßt, wobei ſie andere

Detailaufnahmen verwendet, ein Suſammenſekſpiel und ein Schwindel, der hāufiger vor

kommt, als man denkt. Es bedarf taum eines Wortes, um eine ſolche Unkunſt abzutun, die auf

äußerlich -mechaniſchem Weg erreichen will, was ſich in der Kunſt aus der ſeeliſchen Projektion

organiſch ergibt. Die Malerei, wenn ſie ihren höchſten tünſtleriſchen Aufgaben zuſtrebt, muß

ſich hüten , eine Mesalliance mit der Photographie einzugeben. Sie hat siele, wohin ihr die

Photographie niemals wird folgen tönnen. Sie hat es mit Werten zu tun, die großenteils

pſychiſcher Natur ſind und in der ganz beſtimmten Perſönlichkeit des Künſtlers ruhen , der neu

und anders ſieht als der Durchſonitt, und der die Welt in einem durchaus überraſchenden und

perſönlichen Geſicht zeigen tann. Schon der Umſtand, daß wir in der photographiſchen Aus

ſtellung nach dem zweiten, dritten Saal nur mehr Wiederholungen zu ſehen vermeinen, be

weiſt zur Genüge, daß der Photographie als ſelbſtändiger Kunſt dieſer unmittelbare perſön

liche Ausdrud nicht gelingen kann. Das Perſönliche iſt darin an ſo viele techniſche Voraus

ſegungen gebunden, daß es ſich nur in ſchwachen Fluktuationen zeigen kann. Was ihre Voll

kommenheit ausmacht, das iſt zugleich auch ihre Günſtleriſche Begrenztheit. Es bedarf teines

näheren Beweiſes für die Tatſache, daß derſelbe prinzipielle Unterſchied, der hinſichtlich der

Perſpektive zwiſchen der perſönlichen Auffaſſung des Rünſtlers und der „ Wirtlichteitstreue "

der Kamera beſteht, auch für die farbige Darſtellung gilt.

Die Originalität eines Kunſtwerkes beruht nicht allein auf der techniſchen Ausführung.

Sie beruht vielmehr gleichzeitig auf den beiden Polen der techniſchen Vollendung und der

Perſönlichkeit. Unſer Weltbeſig tann ſich nur traft der originellen Perſönlichkeit vertiefen,

die mehr ſieht als die Oberflächenerſcheinung, und die imſtande iſt, den Dingen einen neuen

Zuſammenhang und einen neuen Sinn zu geben. Ich will nicht behaupten , daß die Mehrheit

der heute herporgebrachten Kunſtwerte dieſe Kraft beſikt, obywar die Höhe der Kunſt immer

nach dieſen beiden Momenten , der Meiſterſchaft und der Originalität, beurteilt werden muß.

Gerade deshalb beſtreite ich, daß die Mehrzahl der heute lebenden Künſtler mehr ſieht als jeder

Durchſonittsmeních. So habe daraufhin auch unſere Dresdener photographiſche Ausſtellung

angeſehen. Als abbildende Kunſt, die es mit Naturerſcheinungen zu tun hat, bringt ſie Über

raſchungen . Shre techniſche Vollendung iſt bewundernswert. Wie ſchnell iſt doch der Fort.

ſchritt zum Gemeinbeſik und zur Konvention geworden, daß faſt alles wie ſelbſtverſtändlich ſcheint,

und doch nicht zu überbieten ! Wo ſie aber als bildende, das heißt darſtelleriſche Kunſt auftritt,

vermag ſie nicht mehr zu zeigen , als der gebildete Durchſchnitt ſieht. Auch hier iſt ihr eine faſt

unverrüdbare Grenze gezogen. Als bildende Kunſt kommt ſie nicht über das Abbildende hinaus,

und dieſes wenn auch kunſtvolle Abbilden hat in den meiſten Fällen , trot mancher berüt

tenden Erſcheinung, mehr den Charakter eines Erinnerungswertes als reinen Kunſtwertes, oder
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aber es hat den fachlichen Wert einer Tatſachenbuchung, die allerdings ins Unermebliche geht.

Auf die lekte Formel gebracht, die alle Unterſchiede enthält: ſie hat es mit Tatſachen, mit der

„ Wirtlichkeit “ zu tun, während es die Kunſt mit der glluſion zu tun hat.

Joſeph Aug. Lur

Thoma -Bilder

fer Feier des ſiebzigſten Geburtstages unſeres lieben alten Meiſters Thom a fehlt

glüdlicherweiſe jener bittere Beigeſomad , den dieſe Feſttage ſonſt ſo oft haben .

Choma iſt jekt immerhin ſeit zwanzig Jahren ein anerkannter Künſtler und brauchte

nicht erſt zum ſiebzigſten Geburtstage „entbedt“ zu werden. Damit hängt es nun wohl auch

zuſammen, daß in höherem Maße als in anderen Fällen die ſchönſte Art der Künſtlerfeier ihm

zuteil werden kann in der Verbreitung ſeiner Werte durchs ganze Volt. In der Hinſicht iſt die

bedeutſamſte, dauernd wertvolle Gabe die von der Deutigen Verlagsanſtalt in

Stuttgart gebrachte Veröffentlichung des maleriſchen Geſamtwertes unſeres Rünſtlers

in der von uns ſchon oft gerühmten und warm empfohlenen Sammlung der „klaſſiler

der Kunſt “ in Geſamtausgaben . Als fünfzehnte der jedem Kunſtfreunde längſt liebgewor

denen Bände iſt erſchienen „Hans Thoma , des Meiſters Gemälde in 874 A b

bildungen “, herausgegeben von Henry Chode (geb. 15 M ) . Es tonnte tein beſſerer Heraus

geber für dieſen Band gewonnen werden, als der Heidelberger Kunſtgelehrte, der ſeiner ganzen

Wefensart nach ſich zu Choma hingezogen fühlen muß, wie er ja auch einer ſeiner erſten Vor

tämpfer geweſen iſt. So bietet die ausgiebige Einleitung nicht nur eine aus guter freund

ſchaftlicher Renntnis geſchöpfte Darſtellung des Entwidlungsganges, ſondern auch ein fein

nachgefühltes Aufbeden des Innenlebens und der vielfachen Beziehungen zu Runſt und Leben,

die Ehomas ſelbſtändigen und eigenwilligen Entwidlungsgang begleiten . Ein richtiger ale

manniſcher Did- und Quertopf iſt Thoma ja glüdlicherweiſe immer geweſen, und in der Mi

ſchung mit einer gehörigen Doſis Schläue und noch mehr Humor iſt er ein prachtvolles Seiten

ſtüd zu unſerem lieben Johann Peter Hebel. Wie töſtlich iſt die Art, wie er in jener Seit, als

die Rritit noch gar nichts mit ihm anzufangen wußte, einem Kritiker auf die Frage, wo er denn

eigentlich mit ſeiner Malerei hinauswolle, die Antwort gab : „ Ei, ich will gar nirgends hinaus

- ich ſorge nur, daß ich bei mir ſelber bleibe“. Und es tut einem ordentlich wohl, wenn der

Alte jene oft recht bösartigen Anfeindungen mit den Worten abtun tann : „ Dergleichen Ge

häſſigkeiten haben mich aber nie viel angefochten , ich arbeitete unverdroſſen und freute mich

an allen Schönheiten des Lebens, der Kunſt und der herrlichen Natur Münchens ; ich war un

empfindlich und unverwundbar . “ Sehr richtig knüpft Thode an derartige Bekenntniſſe des

Künſtlers über ſein Weſen folgende Ausführungen an : „ Sie erklären eine Hauptſache: näm

lich die Rontinuität der Entwidlung in demſelben . Wie ein herrlich traftvolles, ſeinem eigenen

Gefeße gehorchendes Gewächs, in wachſender Ausbreitung und Differenzierung ſeiner Äſte,

8weige, ſeines Laubwertes, ſeiner Blüten und Früchte, erhebt es ſich zum immer mächtigeren

Gebilde, und, wie nach oben, breitet es ſich mit ſeinem Wurzelwert immer weiter und tiefer

aus. Alle Fröſte und andere Unbilden ſind machtlos gegen die geſunde Lebensfülle des auf

ſteigenden Saftes, der nur an dem ihm Erforderlichen , Homogenen ſich nährt und von allem

Störenden unberührt bleibt. Wie Eindrüde franzöſiſcher Kunſt, namentlich Courbets, ſich wirt

ſam erwieſen , ohne Thoma auch nur im geringſten von ſeiner Bahn abzulenten, ſo auch An

regungen koloriſtiſcher und techniſcher Art, wie er ſie von der blühenden, ſinnlichen, vollſaftigen

Kunſt Dittor Müllers empfing. – Aber auch dieſe Schöpfungen ſind nac Motiven und Stim
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mungen ſo ganz ſein eigen, daß wir ſie auch ohne die Berührung mit Müller für ohne

weiteres begreiflich halten würden . Und zu einem Eigenen wird auch , was aus Bödlinſcher

Phantaſie in die ſeinige hinübertlingt: man ſehe das wundervolle Selbſtbildnis vom Jahre

1875. Ein Jahr früher hatte Bödlin, von Holbeins Bryan Tute in der Münchner Pinakothel

angeregt, ſich dargeſtellt, wie er der Geige des Knochenmannes lauſot. Auch Thoma, den

Pinſel in der Hand, vernimmt, was das Stelett ihm zuraunt, aber verſöhnend und feiend

berührt ſein Haupt Amor. Der Kampf von Tod und Liebe, ſo wie er ihn ſpäter noch einmal

dargeſtellt hat, die geliebte Frau zu ſeiner Seite. gene Kontinuität aber ertlärt ſich aus zwei

Momenten : aus der unentwegt feſtgehaltenen direkten Beziehung zur Natur und aus dem

treuen Feſthalten an einmal ergriffenen Vorſtellungen . Wie ſich deren Fruchtbarkeit in immer

neuen Variationen – bisweilen auch einem Wiederholen einmal gewonnener glüdlicher Mo

tive bewährt und nichts verloren geht, ſo erweitert ſich aber, dant ewig friſcher Empfänglich

teit, dieſer Kreis von Vorſtellungen unausgeſekt und in ſchneller gunahme, bis eine ſchier un

begreifliche Univerſalität dem erſtaunten Auge ſich darbietet. Und hier derſagt unſer Gleich

nis : die Blätter dieſer gewaltigen Baumkrone werden zwar alle von dem gleichen Safte

genährt und entwideln ſich nach gleidem Geſete, aber ihre Form und Erdeinung iſt eine un

endlich mannigfaltige."

Die Durchſicht des Buges beſtätigt dieſe Ausführungen Thodes aufs beſte. Es iſt ja

ſelbſtverſtändlich, daß bei einer ſo großen Sahl von Werten auch manches weniger wertvolle

ſich findet; aber doch kaum etwas, das nicht wenigſtens in dem einen oder anderen Zuge die

Perſönlichkeit des Schöpfers verrät. Darüber hinaus aber erwacht in uns das dankbare Ge

fühl einer erſtaunlichen Fülle eines vielſeitigen Reichtums, den auch der nicht mit dem Namen

Thoma verknüpfte, der ſein Schaffen ziemlich genau zu tennen glaubt. Thoma iſt eine un

gemein glüdliche Natur in der Verbindung eines unbedingt ſicheren Realismus mit einer Phan

taſtit, die uns als eine ganz natürliche Träumerei erſcheint. Man ſpürt, dieſer Mann hat ein

ſo offenes Auge und ſo allem Leben weitgeöffnetes Herz, daß er überall Schönheit leben

muß und doch natürlich in deren Mitteilung immer ſich ſelber geben muß, weil ja die Er

ſcheinungen im Grunde immer das ſind, was wir in ihnen fehen. Man erfährt das am über

zeugendſten bei ſeinen Landſchaften , bei denen die aus Stalien eigentlid genau ſo gut unter

den Begriff der Heimattunſt fallen wie die aus dem Schwarzwald. Und doch ſind es treue

Bilder italieniſcher Natur. Man empfängt alſo mit einem Worte von dieſem Bude den vollen

Segen einer echten Perſönlichkeit. Und ſo wünſe io ihm eine möglichſt weite Verbreitung

im deutſchen Haus, vor allem auch bei der deutſchen Jugend, die möglichſt früh zur ge

ſunden Quelle dieſer immer wahrhaftigen , nie auf Schein ausgehenden Kunſt geführt

werden müßte.

Auch neben dieſem Buche Plak hat die Feſtausgabe des Verlages E. A. Seemann

in Leipzig, „Hans Thoma, zehn farbige Gemälde“. (gn einer Mappe

3 M). Es ſind hier die anertannt trefflichen farbigen Wiedergaben dereinigt, wie ſie der See

mannſche Verlag in ſeinen bekannten Unternehmungen „Meiſter der Farbe“ uſw.

bietet. Außer dem bekannten Selbſtbildnis aus der Kgl. Gemäldegalerie zu Dresden mit dem

reich bemalten Rahmen, erhalten wir die „Giardinier a “, die des Künſtlers Frau in

italieniſcher Tracht darſtellt, das „ Frühlingsidyll“, den föſtlichen „Rinderre i

gen“, die wuchtige Darſtellung des „Rheinfalls bei Schaffhauſen “, den großen

„Waſſerfall“ mit den badenden Knaben – entzügend die prächtigen Bubengeſtalten —;

eine „ Landſchaftsſtudie aus Stalien ", die auch für dieſen Künſtler den Beweis

liefert, daß er febr wohl zum Smpreſſionismus die Fähigkeiten beſaß und ihn anzuwenden

wußte, wo es ihm bloß auf das raíce Feſthalten eines Eindrudes und nicht auf die Ausſprache

eines Erlebens antam; dann den treuherzigen „ Religionsunterriot“; die phan

taſtiſche Sehnſucht“ und das in ſeinen tiefen Tönen wie ein weitgeſpannter muſitaliſcher

>

"
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Attord wirtende „ Der Hüterdes Tals“. Die meiſten dieſer Blätter eignen ſich in Glas

und Rahmen auch zu Wandſomud.

Verdienſtvoll iſt auch die Feſtgabe der „freien Lehrervereinigung für

Runſtpflege zu Berlin ", die im Verlage von gol. Solz in Mainz als ein

Doppelheft der bekannten Kunſtgaben eine Sammlung von 36 Bildern unter dem Titel „ Hans

Thoma und ſeine Weggenoſſen “ bietet (2 sb ). Durch das ruhige Nebeneinander

ſtellen charakteriſtiſcher Bilder von Bödlin, Bracht, Burnik, Eyſen, Haider, Lang, Leibl, Viktor

Müller, Lugo, Sholderer und anderen erkennt hier der Betrachter jene große Linie bedeut

ſamer Kunſt, die wir als die ſpezifiſc deutíde in der Kunſt des 19. Jahrhunderts empfinden

und die auch eine gerade Fortſekung nach rüdwärts bis um 1800 hat. Das Gefühl und die

Freude für dieſe im beſten Sinne volkstümliche deutſche Kunſt wird durch dieſes (chöne Heft

eine herzhafte Steigerung erfahren.

Aber auch als großen Wandidhmud tann ſich der Liebhaber Thomaſcher Kunſt ohne

allzu empfindliche Opfer einige ſchöne Blätter Thomas gewinnen, die dabei doch den Reiz

der Originalhandſchrift des Künſtlers tragen , da ſie in jenem farbigen Steindrudverfahren

bergeſtellt ſind, das jedes einzelne Blatt einer noch ſo großen Auflage doch zur originalgetreuen

Schöpfung des Künſtlers macht, weil eben das Kunſtwert von vornherein für dieſe Art der

Wiedergabe geſchaffen iſt und nur durch ſie entſtehen tann. Die Kunſtdruderei des

Rünſtlerbundes in Karlsruhe bringt vier Lithographien zum Preiſe von je 20 M.

„Der Wanderer“ ertlimmt eben mit legten Schritten die Höhe, auf der er ſich dann um

wenden wird und den Blid in das lachende Wieſental, das ſid) zwiſchen bewaldeten Höhen

hinzieht, genießen will . Sene echte Wanderſtimmung, bei der man allen Verlodungen gegen

über ſtandhält und ſich nicht ein einziges Mal umwendet, um dann mit einem Male ſich voll

zutrinten an der Pracht und Fülle der ſchönen Gotteswelt. Der „ Feier abend“ iſt eines

jener echten Dorfbilder Thomas, die zunächſt wohl am meiſten das durch die ſüßliche Düſſel

dorfer Bauernmalerei verwöhnte Publikum vor den Kopf ſtießen, nachher aber in ihrer Ehr

lichteit und Kraft das echte Heimatempfinden ſo kräftig genährt haben. Der ſchwere Arbeits

tag iſt zu Ende, der Bauer idmaucht ruhig ſeine Pfeife, Mädchen ziehen plaudernd die Dorf

ſtraße herab, auch das Hausgetier empfindet das Behagen der abendlichen Stunde. – Egtes

Bauerntum atmet auch das Bild „ Sonntag Na dy mittag“ . Bauernburſchen hođen

zu behaglichem Geplauder auf der Weide beieinander, zu ruhiger Sattheit grafen die Rübe

auf den weitgedehnten Matten. Der Wert des Bildes liegt in der prachtvollen Schwarzwald

landſchaft mit ihrem reichen Geſchiebe von Mattenhügeln und bewaldeten Bergen. Das

lekte Bild iſt eine Alpenlandíu aft. Im Hintergrunde bauen ſich wuchtig die gewal

tigen Steinwände der Hochalpen , graue Hochweiden (dieben ſich breit davor. Unſer Standort

liegt aber noch weit tiefer bei einem lekten Dorfkirchlein, das durch niedrigere bewaldete Höhen

ſein heimeliches Neſt in der unwohnlichen wilden Natur erhält. Dieſe Blätter ſind Arbeiten

aus den lekten Jahren . In den Figuren führt die greiſe Hand die Linie nicht immer mit un

bedingter zeichneriſcher Siderheit; aber des Künſtlers Fähigkeit, das Weſentliche zu betonen

und bei aller Fülle des Reichtums im kleinen doch die hohe Einbeit zu erzielen, ſcheint gegen

früber noch geſteigert.
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Unſere Bilder

von Franz Müller-Münſter liegt ein zwiefaches Verlangen : neben lyriſcher Ver

träumtheit liegt der Orang zur Betätigung großer Cattraft, der ſich jeßt meiſt in

ſtarter Bewegung äußert. Kunſttechniſch äußert ſich das ſo, daß neben dem Verlangen

nach möglichſt geſchloſſener Rompoſition und einem reinen Aufbau des Bildes aus den Innen

träften eines ſtarten Ausdrudsverlangens heraus ein ſcharfer Realismus ſteht, der ſich auf

gründlichſtes Naturſtudium ſtüßen tann, darüber hinaus den Geiſt des Realismus in der Freude

an der ſcarf bewegten Körpererſcheinung wie wechſelvollen Beleuchtung erweiſt. Franz

Müllers lyriſche Natur klingt am reinſten aus in Bildern wie unſerem „Her b ft“, wo Farbe

und Form ſich ſo zum Ausdruc einer Stimmung verdichten, wie die wenigen Strophen eines

lyriſchen Gedichtes. Die Fähigteit, aus der Natur heraus den landſchaftlichen Ausſchnitt ſich

ſo zu gewinnen, daß auch hier die Anſicht der Außenwelt zu Mitteilungsmitteln des Inneren

wird, beweiſt unſere „ Landſchaft aus dem Rieſengebirge“. Dem Dichter,

die Natur (baut, ſtellt ſich jene Art des lyrijden Stimmungsbildes ein, wie wir es bei

Martin Greif bewundern, wo an eine Reihe Treue ſchildernder Verſe ein, zwei Zeilen ſich

anjoließen, in denen das Ganze zum Rahmen eines perſönlichen ſeeliſchen Empfindens wird.

Bei Franz Müller, dem Maler, der mit den törperlichen Ausdrudsmitteln das Naturträumen

ſeiner Seele vertünden muß, ſtellt ſich dann leicht jene Bevölterung der Landſchaft ein, die

man früher ſchulmäßig gern als Staffage bezeichnete. Der Ausdrud hat etwas Unliebſames

betommen, und mit Recht, wo ſich dieſe Bevölkerung der Natur nur aus äußeren, mehr mal

techniſchen Gründen einſtellt. Franz Müller aber iſt eine romantiſche Natur, der in ſolchen Land

ſchaftsrahmen ein Märchen erblüht oder eine Geſchichte aus alten Beiten, voller Liebe zu jenen

Geſtalten des mittelalterlichen Voltes, mit denen ſich für uns wie von ſelbſt die Vorſtellung des

ungebundenen frei draußen in der Natur ſich Herumtummelns verbindet. Vor allem die Lands

knechte haben es ihm angetan. Freilich wird bei dieſer Liebe das Malerherz mitgeſprochen

baben, dem man die Freude am bunten Gewand und an glikerndem Gewaffe wie an den

wilden Kraftgeſtalten dieſer Geſellen nachfühlen lann.

Wer ſeit Jahren unſere Kunſtausſtellungen beſucht, pflegte dann von Franz Müller

neben einem derartigen romantiſch -lyriſchen Bilde irgendeine andere Darſtellung aus dem

heutigen Leben zu finden, bei der Pferde in ſtarter Bewegung im Vordergrunde zu ſtehen

pflegen . Das edelſte Haustier, aber hier dann zumeiſt in ſeiner kraftvollſten Form als Arbeits

genoſſe des Menſchen , genießt unſeres Künſtlers beſondere Liebe, der in zahlloſen Stijgen

und Studien den außerordentlichen Reichtum der Bewegungserſcheinung des Pferdes feft

gehalten hat. Wie ihm dann aus dieſen realiſtiſchen Studien die Mittel zur Darſtellung von

Phantaſievorſtellungen erwachſen, bewies er unter anderem mit einem großen Bilde „Das

wilde Heer", das vor einigen Jahren berechtigtes Aufſehen erregte. Von den Bildern, die wir

vorführen , zeigt ferner das eine „Huſſiten“ des Künſtlers Fähigkeit zu monumentaler Wand

malerei, das andere „Geſpräch " ſeinen Sinn für intimſte Stimmungsreize. Wir fühlen,

wenn wir Müllers Geſamtſchaffen betrachten, daß dieſe verſchiedenartigen Stimmungen und

Künſte, die in ihm leben , nicht ſich bekämpfende Gegenſäße ſind, ſondern Elemente, die nach

der Vereinigung verlangen. Da der Künſtler, der jekt auf der Höhe des Lebens ſteht er

iſt 1867 zu Münſter in Weſtfalen geboren - , in raſtloſem Fleiße an ſeiner Vervollkommnung

arbeitet, dürfen wir zuverſichtlich hoffen , daß es ihm gelingen wird, aus dieſen verſchiedenen

Elementen pbantaſievoller Romantit und lebensſicherer Realiſtit, ſchwärmeriſcher Lyrit und

ſtarten Tatendranges eine Einheit zu (daffen, die von einem ganz beſonderen, durchaus per

ſönlichen Reiz erfüllt ſein wird .
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m
an ſollte es nicht unbeſcheiden finden , wenn ich an das Erſcheinen

der zweiten Auflage meiner Muſitgeſchichte anknüpfe, um meine

Anſchauung von der Aufgabe und Bedeutung der Muſitgeſchichte

darzulegen. Denn es iſt ja wohl ſelbſtverſtändlich, daß mir daran

liegen muß, meine treueſte Leſergemeinde auf ein Buch hinzuweiſen, bei deſſen

Schaffen ich dauernd an ſie gedacht habe. Andererſeits verſteht ſich auch von ſelbſt,

daß ich mit meiner Arbeit nach beſten Kräften das zu erfüllen ſuchte, was ein ſol

ches Buch nach meiner Auffaſſung leiſten ſoll. Nun meine ich, ein Buch müßte ein

perſönliches Betenntnis ſein, eine Ausſprache des Beſten, was man über den

betreffenden Stoff in ſich hat. Die Art der Ausſprache aber richtet ſich nach dem

jenigen, mit dem man ſie bat. 3ch meine nicht nur in der Conart des Vortrages,

vielmehr arbeitet der Zuhörer auch mit durch ſeine bloße Gegenwart; ohne ein

Wort zu ſprechen macht er Einwendungen, leitet er einen Gedankengang weiter,

weil der Sprecher fühlt, daß von ihm noch mehr erwartet wird. Es iſt das Schöne

an der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit, zu der der Türmer Gelegenheit gibt, daß man

im Laufe der Jahre ein ſchier perſönliches Verhältnis zum Leſer bekommt. Auch

ohne die Hunderte von Briefen mit Zuſtimmung, Widerſpruch , Frage und Ant

wort wäre das der Fall.

Mir ſcheinen für ein wiſſenſchaftliches Buch dieſelben Geſeke zu gelten, wie

für ein Kunſtwerk. Ein ſolches müßte auch jedes Buch ſein : durch die tiefe Erfaf

ſung des Stoffes; durch ſeine einſichtsvolle Gliederung; durch den Aufbau des

ganzen rieſigen Materials ; durch die Fähigkeit, dem Inhalt die entſprechende

Form zu gewinnen , das heißt alſo, die Sprache ſeinen Gedanken ſo dienſtbar zu

machen , daß ſie zum Inſtrumente wird, auf dem man die im Innern lebende

Muſit reproduziert. Da iſt dann die Leſerſchaft, an die man bei der Abfaſſung
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eines Buches dentt, gleidh dem Raume, für den man ein Wert der bildenden Kunſt

beſtimmt. Dieſer Raum ſoll tünſtleriſch geſtaltet werden, andererſeits iſt er ſelber

ein mitgeſtaltender Fattor für das Kunſtwert.

Auf dem Gebiete der Muſitgeſchichte liegt ſo manches ganz anders, als bei

den anderen tunſtgeſchichtlichen Wiſſenſchaften. Man findet beute im Hauſe eines

jeden Gebildeten eine Literaturgeſchichte, wohl auch eine Geſchichte der bildenden

Kunſt. Man fekt gar nicht voraus, daß jemand Literat, Maler, Bildhauer oder auch

nur in beſonderem Maße Literatur oder bildende Kunſt Studierender ſei, um es

doo ganz begreiflich zu finden , daß er eine geldichtliche Darſtellung dieſer Rünſte

zur Hand babe, um entweder in zuſammenbängendem Leſen deren geſamten

Werdegang tennen zu lernen oder in einzelnen Fällen ſich über beſtimmte Per

ſönlichkeiten oder Werte Austunft zu verſchaffen. Nicht ſo bei der Muſitgeſchichte.

Da beint man bei der Leſerſchaft wie bei der Schriftſtellerwelt vorauszuſeken,

daß man ausübender Muſiter ſein müſſe, um ſich näher mit dieſen Gebieten be

ſchäftigen zu tönnen . Ich bin nun ganz ſicher, daß viel mehr Menſden , zumal dom

deutſchen Volte gilt das, ein fruchtbar zu machendes Verhältnis zur Muſit haben,

als zur Literatur und bildenden Runſt. Es gibt eigentlich nur ganz wenige Leute,

die für Muſit unempfänglich ſind, die nicht darüber hinaus geradezu Liebe zur

Muſit empfinden. Die Meinung iſt durchaus falſch, daß man ſelber ein Inſtru

ment ſpielen müſſe, um für muſikaliſch zu gelten. 3o perſönlich habe eine lange

Reihe von Leuten tennen gelernt, die durch irgend welche äußeren Umſtände in

der Jugend tein Inſtrument erlernt haben, die ich trosdem für viel muſitaliſcher

balte, als die meiſten jener, die da dilettantiſch herumtlimpern . Man braucht nur

zu bedenten, daß es in Literatur und bildender Kunſt ein Seitenſtüd zur ungebeuer

großen Zahl der reproduzierenden Muſiter nicht gibt, daß vielmehr alle jene, die

nicht ſelber dichten , malen, bildhauern, ſondern dieſe Rünſte nur als Genießende

empfangen, genau in dem gleichen Verhältnis ſtehen , wie der muſikaliſche Hörer,

um zu ertennen, daß die gewöhnliche Auffaſſung des Wortes „muſitaliſch “ nicht

zutrifft. Muſitaliſo iſt der Menſch, der Muſit ſtart zu empfinden fähig iſt. Da

gegen kann man bis zu einem ganz beträchtlichen Grade muſittechniſch reprodu

gieren, ohne muſitaliſch zu ſein. Das iſt dann freilich ein Unglüd für den Spieler

wie für ſeine Umgebung, und damit wollen wir uns weiter nicht beſchäftigen .

Denn andererſeits beruht die einzigartige Stellung, die die Muſik für unſer tünft

leriſches Innenleben einzunehmen berufen iſt, gerade auf der Leichtigkeit, mit

der wir durch das Nachſchaffen Mitfchaffende werden können . Auch ohne geniale

Anlage, lediglich durch die treue Hingabe an das bereits geſchaffene Kunſtwerk.

Und vermöge einer nicht allzu ſchwer zu erreichenden techniſchen Fertigteit können

wir uns jedes vorhandene Muſitſtüd in einer Weiſe zu eigen machen , wie es bei den

Werten der anderen Rünfte taum möglich iſt. Bei der bildenden Runſt iſt es außer

ordentlich ſchwierig, ſich ſo ganz in die Formgebung, die geſtaltenden Kräfte, die

inneren Lebensgeſebe, turz in das Werden und Wasſen eines Kunſtwertes zu

perſenten , daß wir es ganz nachzuleben vermögen . Auch bei der Literatur gehört

eine große äſthetiſche und geiſtige Spulung dazu, um nicht bloß am Stoffe und an

der äußeren Form einer Dichtung haften zu bleiben, ſondern zu fühlen , wie und

9er Cürmer XII, 2
20
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mit welchen Mitteln der Dichter ſeine Abſicht erreicht hat, warum er dieſe Form ,

dieſes Wort gewählt hat. Bei der Muſit ſind wir dagegen geradezu gezwungen ,

wenn wir ein Muſitſtud ſpielen , in des Künſtlers Lande zu geben. Das Wert

erſteht durch uns in dieſem Augenblid neu , und nur wenn wir den urſprünglichen

Schöpfer verſtanden haben, vermögen wir das Wert ſo wiederzugeben , daß es ver

ſtändlich wird. Das Wert des Dichters und des bildenden Künſtlers iſt immer da,

unberührbar, unveränderlich durch den Beſchauer oder den Leſer. Der reprodu

zierende Muſiter aber ſteht vor einem an ſich toten Notenblatte. Er erſt (cafft in

jedem Augenblide das Wert des Künſtlers neu, und ſo wie er es in die Welt ſtellt,

ſo iſt es für ihn und für jene, die ihm zuhören. Hierin liegt die außerordentlich be

reichernde und beglüdende Rraft eines ſeelenpollen Muſizierens, das keineswegs

abhängig iſt von einer tonſervatoriummäßig gedrillten Technik, ſo ſehr es natür

lich eines jeden ernſten Menſchen Beſtreben ſein muß, wenn er etwas vollbringt,

es auch gut zu tun.

Aus dieſer Tatſache ergibt ſich , daß zwiſchen dem muſitaliſchen Kunſtwerte

und dem es reproduzierenden Spieler ein möglichſt inniges Verhältnis be

ſtehen muß. Denn ſo hoch man die ſubjektiven Rechte des Reproduzierenden ein

ſchäken mag, ſeine wichtigſte Aufgabe bleibt doch die Treue gegen das

kunſtwert. Der gewiſſenhafte Spieler, – das iſt hier ganz dasſelbe wie der

tünſtleriſch ernſte Muſiter — muß alſo danach trachten, ſich nad Möglichkeit mitnach

dem Rünſtler und dem Werte, das er wiedergibt, vertraut zu machen . Das beſte

Mittel dazu iſt die Kenntnis der Perſönlichkeit des Künſtlers und ſeiner Abſicht.

Die Muſitgeſchichte iſt ihm zu beidem der nächſtliegende Wegweiſer.

Es tommt aber noch ein Umſtand hinzu, der dem Mufiter das Gewinnen

eines hiſtoriſch - pſychologiſchen Verhältniſſes zu den aufzu

führenden Werken gebietet. Die Muſit iſt einerſeits die konſervativſte aller Rünſte,

andererſeits iſt ſie mehr als alle anderen auf das jeweilige Gegenwartsempfinden

angewieſen. Sie iſt die konſervativſte Kunſt einmal hinſichtlich ihrer Technit. Nur

in langen Rämpfen hat die Muſit ihre Ausdrudsmittel erworben . Von der Ein

ſtimmigkeit zur Mehrſtimmigkeit, von der Entwidlung eines der Weſenbeit der

Menſchenſtimme nachgebildeten, jede einzelne Stimme als ein Individuum be

handelnden polyphonen Sages zur harmoniſchen Auffaſſung, in der zu einer be

herrſchenden Melodie aus der Fülle des geſamten Tonmaterials die bereichernde

Ausmalung gewonnen wird, und von dieſer Stufe aus wieder zu einer neuen ,

mehr geiſtigen Polyphonie, in der das einzelne thematiſche Motiv als Ausdruds

mittel für ein Geiſtiges verwertet wird, iſt ein ungeheuer weiter Weg, der aber

ohne alle Sprünge zurüdgelegt wurde. Die die muſitaliſche Fähigkeit eines Inſtru

mentes oder der Singſtimmeausnukende Spielfreudigteit, das nach gewiſſen For

men abzielende Schaffen auf der einen Seite und das jeden Zon und alle muſika

liſche Form lediglich als ein Ausdrudsmittel ſeeliſchen Erlebens betrachtende

„ Dichten in Tönen" andererſeits, liegt in zwei völlig getrennten Welten. Aber

die muſitaliſchen Mittel, die Technit der Muſit, die hüben und drüben notwendig

iſt, zeigt das Bild einer eng verklammerten Rette, bei der kein Glied fehlt. Mag

der Geiſt, aus dem beraus mit dieſen Mitteln geſchaltet wurde und wird, ein per

-
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( chiedener ſein ; auf beiden Seiten iſt mit gleichem Eifer und eigentlich auch auf

gleichen Wegen an der Bereicherung der Mittel des Handwerkszeuges, des muſi

kaliſchen Materials gearbeitet worden . Es iſt ein ganz wunderbarer, von teiner

anderen kunſt gebotener Anblid , wie in der Muſit von der einfachen Melodie

linie aus allmählich die Erweiterung auf die Vielſtimmigkeit, wie die Verbindung

von Inſtrument und Singſtimme und dann wieder die Entwidlung der Inſtru

mentalmuſit als ſolcher langſam gewonnen und gemehrt wird ; wie die Fähigkeiten

der Inſtrumente geſteigert werden , wie mit einem Worte ein immer wachſendes

Material por den komponiſten aufgebäuft wird, mit dem er nun nach Belieben

ſchalten tann . Es geht eigentlich nichts verloren in der Muſik von allen dieſen

techniſchen Errungenſchaften. Verhältnismäßig ſchnell kann der Folgende fich

alles zu eigen machen, was ſeine Vorgänger erworben haben. Und dann geht

er weiter und mehrt den Beſik . Nur der Geiſt, in dem er es tut, entſcheidet;

die Tecnit iſt hier in einem Maße Schulſache, eroberungsfähig, wie in teiner

anderen kunſt.

Shren innerſten Grund hat dieſe Tatſache darin, daß es teinen produktiven

Muſiker geben kann, der nicht gleichzeitig reproduzierender Künſtler iſt. Als Mu

ſiter, als Muſitliebhaber genießt jeder die ihm geſchaffene Muſit. Er macht ſie ſich

zu eigen , indem er ſie ſpielt, zu ſeinem Genuß oder zum Studium. Den bildenden

Künſtler weiſt der geſunde Inſtinkt wie der tüchtige Lehrer immer auf die eine Quelle

der Natur. Die Muſit dagegen iſt von dem Augenblid an , wo ſie Kunſt wurde,

pon der Natur losgelöſt. Die Natur, die Umwelt bietet teinerlei Vorbild für die

Muſit. Ihr Arbeitsmaterial iſt auf rein geiſtigem Wege gewonnen . So beſteht die

muſitaliſche Welt aus der vorhandenen Muſik der Welt, und der Unterſchied zwi

ſchen den Schaffenden beruht nicht in einem verſchiedenen Verhältnis zu einer

außerhalb der Kunſt liegenden Welt, ſondern in der verſchiedenen Art, dieſe eine

gleiche muſikaliſche Welt auszunußen .

Wir haben für alle Betrachtung bildender Kunſt - am tlarſten iſt es ja bei

der Malerei – den einen großen Maßſtab des Verhältniſſes des betreffenden

Künſtlers zur Natur. Je urſprünglicher der Künſtler iſt, um ſo weiter führt die

Betrachtung dieſes Verhältniſſes, um ſo weniger iſt die Bewertung des Künſtlers

abhängig von ſeiner Stellung zu Vorgängern. Bu jener Natur aber, zu jener

Umwelt, aus der dieſer bildende Künſtler ſchöpft, gewinnt jeder Menſch durch ſeine

Sinne, mit denen er ja ebenſogut begabt iſt wie der Künſtler, ein Verhältnis .

Auf der Art, wie ſich unſer Verhältnis zur Natur mit dem eines Rünſtlers dedt,

wie es durch den Künſtler das erfüllt ſieht, was es ſelbſt verlangt, aber ſich nicht

geben tonnte, wie es dadurch geſteigert, bereichert wird, berubt unſer Verhältnis

zum Schaffen des bildenden Künſtlers.

Bei der Muſit fehlt dieſes außerhalb der Runſt liegende Gebiet, zu dem der

Künſtler genau ſo wie der Empfänger ſich das Verhältnis ſchaffen muß. Die Muſik

iſt eine Welt für ſich , mit ihren eigenen Mitteln , mit ihren eigenen Geſeken. Dieſe

muſitaliſche Welt dient zu zwei grundverſchiedenen Tätigkeiten, die ja niemals

fo darf geſondert ſind, wie es das Wort nun feſtſtellen wird, wo aber doch die

Grundeinſtellung für alles Folgende ausſchlaggebend ift. Man kann dieſe beiden
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Richtungen ſcheiden durch die Worte „ Muſit als tönend bewegte Form “ und

„Muſik als Ausdrud “ . Die ſinnliche Welt des Cones und der durch Con und Rhyth

mus zu geſtaltenden Form als Selbſtzwed auf der einen Seite, auf der andern die

Muſit als Seelenſprache, als reinſtes und ausdrudsvollſtes Mitteilungsmittel des

menſchlichen gnnenlebens. Beide Wege führen zu unerſchöpflichen Schönbeiten,

auf beiden können wir höchſte Beglüdung durch Kunſt erleben .

Es iſt leicht begreiflich, daß wenn , wie es bei der muſitaliſchen Form und

Verwendungsfähigkeit des Tones der Fall iſt, eine Welt ſo ganz aus ſich beraus

weiterentwidelt wird, jener konſervativismus entſteht, bei dem ein

Folgendes nie richtig zu begreifen iſt, ohne die Renntnis des Vorangebenden ,

aus dem heraus es entwidelt worden iſt. Es iſt alſo leicht begreiflich, daß von man

cher Seite die Muſikgeſchichte als die Gerd idte der muſitalijden

form angeſeben und dargeſtellt wird .

Wie verträgt ſich nun mit dieſer Tatſache die andere von uns hervorgehobene,

daß die Muſit ſo ganz auf unſer Gegenwartsempfinden angewieſen

iſt ? Sie verträgt ſich nicht nur damit, ſondern iſt dadurch bedingt, und zwar ſo

wohl in ſinnlicher wie in ſeeliſcher Hinſicht. Fürs ſeeliſce Leben braucht wohl

nicht erſt bewieſen zu werden, daß es in einem ſteten Wandel begriffen iſt. Wir

haben ja auch gegen jede alte Dichtung ein Gefühl der Fremde, denn wir denken ,

reden und fühlen anders als die in ihr vorgeführten Menſchen . Nur fällt es uns

bei der Dichtung leicht, dieſe Unterſchiede zu überwinden , weil ſo vieles andere

gleichgeblieben iſt. Das Geſchehen an ſich verliert nichts an ſeiner Größe und

Bedeutung und Spannkraft durch die verſchiedene Art es aufzufaſſen . Die Schön

heit der Sprache, der Bilderreichtum des Dichters bleiben ungemindert beſtehen ;

unter Umſtänden tann gerade das von uns Verſchiedenartige einen beſonderen

Reiz ausüben, weil es geiſtig zu erfaſſen und zu genießen iſt. Nun , der Muſik

fehlt dieſes Geiſtige; ſie drüct nur die ſeliſche Empfindungswelt aus mit rein

ſeeliſch zu erfaſſenden Mitteln . Wenn unſere Seelen alſo nicht in Mitſchwingung

perfekt werden, ſo empfinden wir nichts, und es entſteht Leere.

Aber auch für die ſinnlide Seite der Muſit gilt dieſe Begrenztheit der

Wirkung nach der Seit. Die Geſchichte des menſchlichen Hörens iſt ja naturgemäß

am beſten am Verhältnis zur Muſik zu zeigen, weil dieſe die feinſte Art des Hörens

verlangt, wo wir ja ſonſt auch keinerlei Beugniſſe beſiken für die Art, wie man früher

gehört hat. Es handelt ſich dabei einerſeits, wenn auch weniger, um die Sdärfe

des Hörens, d. h. die Fähigkeit, möglichſt kleine Tonunterſchiede wahrzunehmen ,

andererſeits hauptſächlich um die Frage, was wird vom Ohr als Wohltlang emp

funden. Hier haben wir nun die merkwürdige Tatſache, daß alle Bereicerung

des muſikaliſchen Materials zunächſt als unangenehm , als häßlicher oder doch

ſtörender Lärm empfunden wurde. Eigentlich bietet nur die Periode des Gewin

nens der Mehrſtimmigkeit das gegenteilige Beiſpiel, inſofern damals die Sebn

ſucht nach dieſer Mebrſtimmigkeit in der Welt ſo groß war, daß jedes Mittel, ſie

zu gewinnen , willkommen gebeißen wurde. Freilich treten auc damals die muſi

taliſch Gebildeten jeweils als Gegner der neuen Errungenſchaft auf. Später aber

iſt das Bild immer dasſelbe. Gegen einen Mozart, ja gegen Roſſini ſind genau
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ſo gut die Vorwürfe der Lärmmuſit, der Diſſonanzenhäufung erhoben worden ,

wie gegen Wagner und Richard Strauß. Gerade weil für die muſikaliſche Conwelt

tein Vorbild in der Natur draußen iſt, weil dieſe Conwelt ganz für ſich geſchloſſen

iſt, wird unſer Verhältnis zu ihr lediglich durch das beſtimmt, was in dieſer Welt

bereits errungen iſt. Unſer Gehör muß gewöhnt werden , und

z w ar durch die Muſit für Muſit , andere Hilfsmittel gibt

es da nicht. Für eine neue Rlangverbindung oder Rlangfolge in der Muſit

tönnen wir nur durch das Anhören dieſer Rlangverbindung ein Gefühl bekommen .

Wenn in der Dichtung an die Stelle einer idealiſtiſchen Schilderung die realiſtiſche,

ſpäter die naturaliſtiſche tritt, ſo bleibt für alle dieſe Fälle das Mittel der tatſäch

lichen Welt draußen zum Vergleich, zur Gewöhnung. Wenn ein Muſiter eine

ganz neuartige Attordverbindung aufſtellt, ſo mutet er unſeren Ohren etwas zu,

was dieſe vorher niemals haben empfinden können, wofür ſie ſich nirgendwo

anders einſtellen können . Wir müſſen uns eben einfach zuerſt daran gewöhnen .

Und wir gewöhnen uns daran, und zwar ſo ſehr, daß dieſes ſelbe zunächſt ſo wider

ſpenſtige Gehör nach einiger Zeit das ſchön findet, was es vorher verurteilt hat ;

ja noch mehr, es permißt dieſe neuartigen Rlänge dort, wo ſie nicht ſind. Die

frühere Muſit „ veraltet “ für die Hörweiſe. Aus dieſen Gründen gibt es nir

gendwo mehr Einſeitigteit und Parteigeiſt als in der Muſit. Das iſt dann freilich

tein geſunder Standpuntt. Je mehr das Reich der muſitaliſchen Technit erweitert

worden iſt, um ſo ſchwieriger iſt deſſen volle Beherrſchung. Nicht nur für den

ſdöpferiſchen und ausübenden Muſiter, ſondern auch für den genießenden . Ich

babe an dieſer Stelle ſchon wiederholt dargelegt, welch ſchädliche Folgen dieſe ein

ſeitige Entwidlung gehabt hat. Die vernünftige Runſtpolitik gebietet uns, dafür

Sorge zu tragen , daß unſer Genußvermögen und unſere Aufnahmefähigkeit für

Muſit möglichſt vielſeitig und umfaſſend ſei.

Ich halte die Muſitgeſchichte für dazu berufen, gegenüber dieſen beſonderen

Verhältniſſen , wie die Muſit ſie darbietet, die richtige Einſtellung beim ausüben

den und empfangenden Muſiter zu ſchaffen. Indem wir den Werdegang der Muſit

als Kunſt darſtellen, gewinnen wir ein tieferes Verhältnis zur muſitaliſchen Form .

Wir ſehen , wie alles geworden iſt, wie ſchwer es zumeiſt errungen wurde, wie ſo

piel, was uns heute als bloße Form erſcheint, einmal als Ausdrud gewonnen

worden iſt, ſich alſo auch immer wieder zum Ausdrud beleben laſſen muß. Dann

iſt es außerordentlich feſſelnd, zu verfolgen , was die Künſtler jeweils ausdrüden

wollten, wie ſie es taten , wie es pon der Menſchheit aufgenommen worden. Es

wird uns auf dieſe Weiſe eine Fülle von Muſit wieder lebendig werden , zu der wir

ſonſt tein Verhältnis finden können. Viele der Probleme, die uns heute beſchäf

tigen , ſind an ſich alt und nur immer wieder in neue Beleuchtung gerüdt. Auch

da finden wir uns leicht zurecht, wenn wir ihre Behandlung in früheren Seiten

perfolgen . Du alledem kommen nun die großen Vorzüge, die jede Beſchäftigung

mit der Vergangenheit hat, wenn dieſe Vergangenheit uns das Ringen um ein

Großes, das Werden und Schaffen bedeutender Perſönlichkeiten zeigt. Für uns

Deutſche kommt hinzu, daß unſer ganzes Weſen in keiner anderen Kunſt ſo reichen

Ausdrud findet wie in der Muſit, daß deshalb auch das erſte Wiedererwachen des
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geiſtigen und ſeeliſchen Deutſchtums nach der idweren Zeit des Dreißigjährigen

Krieges in der Muſik erfolgte.

Dieſe weſentlich erweiterte und tiefere Aufgabe, die eine Geſchichte der Mu

fit im Vergleich zur geſchichtlichen Darſtellung der Literatur oder bildenden Runſt

zu erfüllen hat, beeinflußt natürlich in beträchtlichem Maße die Art der Darſtellung.

Der Geſchichtſchreiber der Muſit tann als Leſer feines Buches vor allem den Mu

ſiter im Auge baben, alſo eine genaue Vertrautheit mit der Harmonie- und Form

lehre wenigſtens der heutigen Muſit vorausſetzen. Er wird dann ſeine Aufgabe

weſentlich darin erbliden , außer den rein geſchichtlichen Geſchehniſſen vor allen

Dingen die jeweilige Formenlehre darzulegen . Shm tommt es des weiteren darauf

an , möglichſt ausgiebig zu zeigen, was und wie zu allen Seiten gearbeitet worden iſt.

gch habe mich dagegen bei meiner ,,Geſchichte der Muſit“ (Stuttgart, Muthide

Verlagsbuchhandlung, 2. Auflage, geh. 12 , geb. 15 J6) von vornherein auf den

Standpuntt geſtellt, daß es gelingen muß, die Geſchichte der Muſit ebenſogut

für jeden allgemein gebildeten Menſchen verſtändlich darzuſtellen, wie die Ge

ſchichte der Literatur oder bildenden Runſt. Wenn die Muſit neben der Religion

die vielleicht tiefſte Äußerung ſeeliſchen Lebens iſt, wenn ſie wie kaum eine andere

Runſt jeweils von den breiteſten Maſſen aufgenommen und genoſſen werden

konnte, wenn ſie, wenigſtens in Deutſchland, zu den meiſten Seiten mit dem ge

ſamten Leben des Voltes inniger verwachſen war als eine andere Kunſt, fo tann

auch die geſchichtliche Darſtellung dieſer Muſit nicht ein Geheimbuch für den Ein

geweihten ſein müſſen. Vielmehr muß man jedem die jeweiligen Ruſtände, das

Wollen und Rönnen der Muſit, ihre Stellung im Leben , ihr Verhältnis zum ge

ſamten geiſtigen und tünſtleriſchen Schaffen verſtändlich machen können. Meine

,,Geſchichte der Muſit“ iſt alſo in viel höherem Maße eine Kulturgeſchichte der

Muſit byw. eine geſchichtliche Darſtellung der Bedeutung der Muſit für die menſd

liche Kultur, als eine reine Aufzählung und Würdigung des muſitaliſden Scaffens

an ſich .

Dann aber ſagte ich mir aus jener doppelten Tatſache der geſchloſſenen ton

ſervativen Entwidlung der Muſit einerſeits, der Begrenztheit ihrer Wirkung auf

das Gehörvermögen der Gegenwart andererſeits, daß es auf zwei Dinge vor allem

antomme : einmal die große Entwidlungslinie ſcharf herauszubilden,

andererſeits immer den 8 uſammenhang mit der Gegenwart feſt

zuhalten, immer von dieſer Gegenwart aus das frühere Wollen und nicht nur

das frühere Vollbringen zu beleuchten . Daß daneben die großen Per

ſönlicteiten der Muſitgeſchichte träftig hervorgehoben, in ihrem menſch

lichen und tünſtleriſchen Ewigkeitswert dargeſtellt werden mußten , war für ein

ſolches Voltsbuch von vornherein geboten . Es ſteht mir nicht zu, zu beurteilen,

ob mir meine Abſichten zu erfüllen gelungen iſt, wohl aber glaube ich, durch die

dorangebenden Darlegungen gezeigt zu haben, daß dieſe Abſichten berechtigt ſind.
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Edward Mac Dowell

* 6m dorigen Jahre ſind die beiden größten Meiſter moderner poetiſcher Klaviermuſit

dahingeſchieden : der Norweger Grieg und der Ameritaner Edward Alexander Mac

Dowell (geb. 18. Dez. 1861 in Neurort). Wer Grieg war , was er bedeutete für

feine Heimat, für uns Deutſche, das wiſſen wir heute und brauchen es in dieſen Blättern nicht

erſt auseinanderzuſeßen . Laſſe ich diesmal Mac Dowell (vgl. Lawrence Gilman , Mac Dowell.

Neunort und London 1908, Sobn Lane Co.) zu Worte tommen , ſo habe ich damit verſchiedene

Pwede im Auge: einmal ſoll ein Grieg in ſo manchem verwandter Geiſt gewürdigt werden ,

und dazu reicht das, was wir bei der Gleichförmigkeit unſerer Konzertprogramme hören , ja

nicht im entfernteſten aus. Dann ſoll es betont werden, daß Mac Dowell würdig iſt, neben die

Spiken ameritaniſcher Literatur, neben die Emerſon , Longfellow , Bret Harte, Mart Swain

und wer ſonſt noch dazu gehört, geſtellt zu werden. Schließlich ſollen wir aus ſeiner Muſit

wieder einmal erfahren , was Innerlichteit, was Poeſie der modernen Muſit heißt. Dieſe

Sabe iſt ja grade in unſrer Zeit ſo ſelten !

Mac Dowell iſt der erſte Romantiter der Neuen Welt, der wirtlich amerikaniſche Muſit

ſchreibt. Ich rechne dahin viel weniger, daß er die Titel ſeiner Klavierwerte gelegentlich mit

Beziehung auf die Heimat wählt : Neu -England -Idyllen , Ameritaniſche Waldidyllen ; auch

nicht, daß er in ſolchen Bytlen muſitaliſche Genrebilder aus dem ameritaniſchen Leben , der

ameritaniſchen Natur zeichnet: nein, das Ameritaniſche liegt weit mehr in dem allgemeinen

Charatter ſeiner Muſit als Ausfluß ſeiner eigenen Perſönlichkeit. Sie iſt wirtlich zum erſten

mal ameritaniſch ; die unverbrauchte, gelegentlich die leiſe Trivialität nicht ſcheuende friſche,

der lebensbejahende Mut, das friſche, ſiegbafte Draufgängertum , die gange fieberiſch weiter

ſtrebende junge Kultur des großen Voltes liegt in ihr. Alle guten und liebenswerten Eigen

ſchaften des Ameritaners, doran ſeine garte und tiefe Naturbeſeelung und Naturliebe, leuchten

aus Mac Dowells Muſil in hinreißend poetiſcher Faſſung bervor. Paine, Chadwid , Converſe,

Foote, Bruno Oscar Klein , und wie die durch deutíde taſſiziſtiſche Romantit gegangenen

ameritaniſchen Romantiter alle heißen, wie blaß, wie tonventionell erſdeinen ſie vor Mac

Dowell, einem der begnadetſten Poeten der Contunſt, die es gegeben ! Mac Dowell iſt in erſter

Linie Lyriter . Alles, was er an Genrebildern, an Söyllen, an tleineren Charatterſtüden ge

frieben hat, iſt ein unvergängliches Gut namentlich der Hausmufit für Rlavier. Nehmen wir

dieſe Hefte einmalzur Hand. Da ſind die „Neu - England - goyllen" (A. P. Sómidt),

gebn Natur- und Genrebilder aus Vergangenheit und Gegenwart von Nordameritas kultivierte

ſten und bevölkertſten Staaten . „ Ein alter Garten “ erwedt wehmütige Erinnerungen an alte

Liebe. Schwer und zum Träumen , zu tatenloſem Sinnen einladend laſtet die Glut im Mitt

ſommer“, bitter iſt die Gewalt und eiſige Macht des ,Mittwinters" . Wieder erwedt der „Süße

Lavendel “ füßiomerzliche følummernde Gedanken an einſtige Liebe, und im Namen des

Herrn “ ſchreiten die alten Puritaner feſten Schrittes daber. Nun geht's in den Wald, den

Mac Dowell in Tönen zu verherrlichen nicht müde wird. Vom Lagerfeuer der Indianer tönt

ſeltſamer Klang berüber „ Indianiſche gdylle “ ) ; eine ungeheure „ Weißtanne “ erzählt uns

mit ihrem Rauſchen von grauen Seiten . Die Freude des Herbſtes " wird in luſtigen, bunten

Rhythmen und Farben hier wie in den berühmten „ Ameritanijden Waldidyllen " gemalt.

Und ſchließlich führt uns der Londichter zu ſeiner „ Log Cabin". Das iſt ein rob gezimmertes

Hüttlein im tiefen Walde, wo die Muſit ihn beſucht. Mit Abſicht habe ich hier einmal jedes Stüd

lein bei Nam ' und Art genannt. Derſelbe Zdeentreis waltet aber auch in den übrigen Sammlun

gen fleinerer lyriſcher Charakterſtüde für Klavier vor. Einen ſehr breiten Raum nimmt die

Naturiyrit ein . Mac Dowells Schöpfungen durchweht wie die Griegſchen jene unmög

lid in Worte zu faſſende „ Outdoorness“ , jene Naturfriſde, die nichts vom Studierzimmer an

fic bat. In den „Er za blungen am Ramin" (Fireside Tales, ebendort) führt er uns

,
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in den deutſchen Wald, deſſen Sauber es ihm bei ſeinem Aufenthalt in Mittel- und Süddeutſch

land angetan hat. Da ſingt in der gerne weich ein vorüberziehendes Männerquartett, fein

mit einem leiſen Stich ins Mendelsſohniſche und Sentimentale, ohne das der Ameritaner ſich

den deutſchen Michel nun einmal nicht denten kann ; dazu zwitſøern oben in den Buchentronen

die Vöglein . Selbſt das erſte Heft der 12 Etüden op. 39 bringt eine ſóöne Waldízene, ein

Jägerlied und einen Gnomentanz. Oder drüben ſteht ein verrufenes, ein Sputhaus, in dem's

nicht gebeuer iſt, in dem es tlagt von ſchmerzlich verwebten Geiſterſtimmen . Oder Naturbilder

aus den drüben unglaublich verbreiteten „ a meritanijden Waldidyllen“ (eben

dort): Irrlicht, Herbſtbilder, garte Blumengrüße wie das wundervoll ſowebende und tief

poetiſche , An eine Waſſerlilie “, „ An eine wilde Roſe “, ein Wieſenbächlein , in dem die Sonne in

tauſend bunten, duftigen Farben ſich bricht, feierliche Stimmung beim Sonnenuntergang grad'

an jenem verödeten Hüttlein, das uns vorher ſchon ein andres muſitaliſches Paſtell dieſer Samm

lung zeichnete. Ganz Naturſtimmung ſind auch die herrlichen „Seebilder“ : der Ozean,

„ das Ungeheuer“, im Schlafe, in ſanfter Bewegung, in wildem mörderiſchen Aufruhr ( Nr. 8 ).

Der gebeimnisvolle „ Nautilus ", das Feenboot mit Feenſegeln , überraſcht uns. Dann ſehen

wir einen blauweiß ſchimmernden Eisberg dom eiſigen Norden die Pfade zum Süden ziehen .

Es iſt wohl das herrlichſte, jedenfalls aber das anſchaulichſte Stüd dieſer Sammlung muſitali

ſcher Marinen . Mit zwei wirklich eiſig wirtenden Attorden Quartſertattorde von E. und

C - Dur in hoher Lage --- zaubert uns Mac Dowell das Bild des am Horizont herannabendenC

Eisberges hervor. Furchtbar erzittern wir unter dem grauſigtchönen Anblid des herantreiben

den Titanen . Majeſtātiſo ſentt ſich der Baß allmählid ſtufenweiſe zur Liefe : der Berg treibt

vorüber, die Gefahr ſchwindet, drüben , weit hinten am Horizont pergoldet ihn zuleßt die ihm den

Tod tündende Sonne, die bald dem bleichen, gebeimnisvollen Monde und dem blaſſen „ Stern

licht “ weichen wird. Oder (dlagen wir die Waldbilder ſeiner Waldidyllen (Rahnt) auf:

die brütende dämmrige „ Waldesſtille " mit den ſchlafenden, unbeweglichen Bäſſen und den

romantiſchen , müde dahinleidenden Harmonien , die ganz Poeſie, ganz Stimmung find,

die ein wenig meiſterſingernde , Träumerei“, die Beſchwörung anmutiger Elementargeiſter des

Waldes, der Nymphen und Dryaden . Andre Naturbilder von gleicher Feinheit findet man auch

in den Goetheidyllen op. 28 (z. B.: gm Walde, An den Mond, Silberwolten, Flöten

idyll u . a., Sámidt), dem Jugendwerte der Mondbilder nach Anderſen, den

ieds Gedichten für Klavier nad Heine op. 31 ( ebendort) mit der muſitaliſchen Ver

törperung des unglüdlichen , im Solofie am Meere eingemauerten Mägdleins ( Schottiſces

Märchen).

Neben fie treten nun Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart

Nordameritas, aus ſeinem Volterleben. In den „ Seebildern " fehen wir

die ,,Mayflower" -Flotille der „ Pilgrims “ 1620 von England aus zur Roloniſierung Neu -Eng

lands den Ozean durchpflügen, hören wir die Matroſen ein bald luſtiges, bald in leidenſchaft

licher Erregung des Liebchens gedentendes Lied fingen , das in Confall und Rhythmus ein ganz

und gar ameritaniſches Geſicht zeigt. Oder wir hören am Ramin von dem ameritaniſden

Rübezahl und rauhen Kinderfreunde des „ Bruder Rabbit". Mit Vorliebe hat ſtets Mac Dowell

der indianiſchen Ureinwohner Nordameritas gedacht. Bwei Orcheſterſuiten , „ Indianiſche Suiten“

op. 42 (Schmidt) und 48 (Breittopf & Härtel) weihte er ihnen, deren einzelne Säße Bilder aus

dem indianiſchen Kriegs-, Volts- und Liebesleben geben . Wie Opořát in ſeiner Symphonie

„ Aus der Neuen Welt“ und einigen Kammermuſitwerten hat Mac Dowell verſucht, die india

niſchen , harmoniſcher Behandlung widerſtrebenden „ Melodien “ der Runſtmuſit nukbar zu

machen . In den „ Amerikaniſchen Waldidyllen" führt er uns ans Wigwam , in den „Neu

England- göyllen “ des Abends an ein Lagerfeuer, wo wir humoriſtiſchen Erzählungen lauſchen.

Reizend bringt er uns den guten „ Uncle Remus“, den wohlgenährten luſtigen Nigger, den

Dartie der weiten Südſtaaten nabe. „ Plantagentlänge “ heißt dies Stüdlein der Waldidyllen ",

>
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das in ſeiner munteren tindlichen Schwabhaftigkeit und feingliedrigen Rhythmit vielleicht den

liebenswürdigſten und zugleid drolligſten Beitrag zu den zahlreichen , ſchon auf dem Felde des

Liedes von Stephen Foſter aufgenommenen Verſuchen einer „ Plantagenmuſit“ in der nord

ameritaniſchen Contunſt darſtellt. Endlich gibt's in dieſen Sammlungen noch ganz ausge

ſprogen Lyrides: die zarte Liebe, ihre Freuden , ihre Leiden wehmütiger Erinnerung. Dabin

gehören Stüde wie „Am alten Stelldichein “, „ In einem alten Garten“, „Eine alte Liebes

geſchichte “ , „Mit Lavendel “ und Ähnliches. Sie gehören zu den tiefſtempfundenen und bezau

berndſten dieſer Sammlungen. Die anmutigen Marionetten op. 38 (Schmidt), die

Vier lleinen Poeſien op. 32 (Breittopf & Härtel) nach Cennyſon („Der Adler“,

eine tühne realiſtiſche Conmalerei), Bulwer ( das impreſſioniſtiſche Stimmungsbild des „ Bad

leins“ ), Roſetti ( „Mondſchein “ ) und Shelley („ Winter “, ein lichteres Seitenſtüd zu dem

Winterbilde der „ Neu -England - gdyllen “) bejbließen ihren Reihen.

Mit vollem Bewußtſein führte ich den Leſer dieſer Blätter gleich in die Welt des Mac

Dowellſden Charatterſtüds für Klavier ein. Hier hat er ſich , jedenfalls für ſein eigenes Volt ,

wohl die Unſterblichteit geſichert. Dieſe bunten Genrebilder ſind ſo innerlich empfunden , ſo

ſicher und ſo fein geſtaltet, daß ihr Wert von den Strömungen des Tages unabhängig bleibt.

Das Mac Dowell de Lied (Schmidt, Rahnt, Hainauer, Breittopf & Härtel, Siegel), die Mac

Dowellige kam mermuſit fürs Haus iſt für ſeine Heimat von unendlich größerer Wichtig

teit als füruns geworden. Von Deutſchland geht ſein Lied aus. Wagner iſt der gute Seiſt;

Grieg bat namentlich hier ſehr ſtart auf ihn gewirtt. Es ſind ganz wundervolle , tiefinnerliche

Sachen darunter ; namentlid op. 33 (gdyll, My Joan , Menie), op. 40 (Deine ſtrahlenden Augen)

und die Acht Geſänge op. 47 (Breittopf & Härtel) wird man voll Staunen über ihren feeliſchen

Reichtum , ihre tünſtleriſche Schönheit immer und immer wieder vornehmen. Im allgemeinen

jedoch ſtelle ich ſeine Klaviermufit an perſönlichem Eigenwert doch über ſein Lied. Eine be

(ondre Stellung innerhalb ſeiner Klaviermuſit nehmen die vier großen Sonaten, die „ Tra

giſche “, „ Heroiſche “, ,, Norwegiſche" und „ keltiſche " ein, denen wir gleich begegnen werden .

Mange halten fie für die Krone feines Rlapierſchaffens ; ich glaube, nicht mit Recht. Seine

programmatiſd -ſymphoniſden Orcheſterdichtungen – außer den beiden ſoon erwähnten

Suiten noch die drei fymphoniſchen Dichtungen „Hamlet und Ophelia“ (nad Shate

ſpeare), „Lancelot und Elaine" (nach Tennyſon) und die beiden Fragmente aus

der Rolandjage „Die Saragenen und die lieblide Alda“, auf deren Shop

fung wohl in erſter Linie Raffs Programmſymphonien ,, Im Walde“ und „Leonore" eingewirkt

haben mögen – dermag ich bei aller Leuchttraft ihrer Farbe und allem Reichtum an geiſtreichen

Einzelheiten ſo wenig für das Bleibende ſeiner Kunſt zu halten wie die beiden durch Tereſa

Carreños feurige Vermittlung auch durch die Alte Welt getragenen beiden Klavierton

jerte in A -Moll und D-Moll (Breitfopf & Härtel), das zweite mit einem geiſtſprühenden

Scherzo, wie die beiden modernen Klavierſuiten (ebendort, op. 10 und 14 ) oder die

große Bahl ſeiner techniſch intereſſanten, förderlichen und poetiſchen Etüden und Ted

niiden Studien (op. 36 , 39 Schmidt, op. 46 und die „ Techniſchen Studien “ bei Breit

topf) oder die im erotiſden Kolorit ausgezeichnet nachempfundenen morgenländiſchen Stu

dien der „ Orientales“ op. 37 (Schmidt) für das Beſte ſeines Scaffens anzuſehen. Am höch

ften von all dieſen Werten ſtehen ſiderlich die beiden der vier Sonaten, die er dem ſtamm-,

wahl- und weſensverwandten norwegiſchen Meiſter Grieg widmete : die „Norwegile"

und die „Reitijde" ( Schmidt). Mac Dowell, zugleid ein feines Dichtergemüt, dem wir

auch ein Bändden hübſcher Gedichte verdanken, hat ihnen wie ſo manchem kleineren Genre

bilde nad Romantiterart kleine ſelbſtgedichtete Mottos mit auf den Weg gegeben. Die „ Nor

wegiſche “ führt uns in die Blütezeit der alten norwegiſch - isländiſchen Kultur, in die Saga

geit zurüd. Sie und die „ Keltiſche “ ſind die am ſpäteſten geſchaffenen und die weitaus bedeu

tendſten und perſönlichſten ſeiner Sonaten. Die „ Norwegiſche “ op . 57 erſchien fünf Jahre nach

9
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Rhythmen 1) und bewegten Linien ſtellt ſichdie „ Norwegiſche“ dar. Große, oſſianijch

der „ Eroica" und zeigt geiſtig wie tecniſo einen außerordentliden Fortíritt. Ein Stalbe

fingt in abendbuntler Halle vor Rönig Haralb von ruhmreichen Schlachten, von Gudrun und

Sigurd, dem jugendſtarten Sohne Siegmunds. Groß iſt die Anlage dieſer Sonate, tühn ihre

Durchführung, epiſch ihr Grundton, voll berüđender Schönheit und Intenſität des Empfindens

ihr langſ rer Sak. Die angelſächſiſche Muſitwelt ſtellt die „ Keltiſde“ op. 59 noch höher. Sie

erzählt vom alten Reltentum . Es war ein großer Tag, als Mac Dowell, der, mit altem ſchotti

den Blut in den Adern , zweifellos in ſeinem heißblütigen Temperament und ſeiner mächtig

arbeitenden Phantaſie ſelbſt teltiſche Spuren der Charatteranlage befaß, auf die alten gäli

ſchen Heldengroniten ſtieß. Da fand er denn bald das Epos von der unvergleichlich ſchönen

Deirdré und dem in ſeiner Capferteit, ſeinen abenteuerlichen Heldentaten und ſeinem ruhm

vollen Tod ebenſo undergleichlichen Cucullin . Beide Epen ſchmolz Mac Dowell in ſeiner Phan

taſie zu einem Gangen zuſammen und gab in dieſer großartig aufgebauten und in breiter Wucht

und Größe der Gedanten durchgeführten Sonate ein muſitaliſches Stimmungs- und Phantaſie

bild der vertlungenen alten gäliſden Heldenwelt. Don bezwingender Schönheit im einzelnen.

Die beiden zuerſt geſchaffenen Sonaten , die „ Heroiſche " ( 1895) und „ Tragiſce“, neigen mehr

der allgemeinen muſitaliſchen Charatterſgilderung zu . Die „ Heroiſche“ op. 50 mit ihrem

Motto „ Flos regum Arthurus“ (1895) führt in Tennyſons Legendenwelt von Arthur und

Guinevere. Das Scherzo ward durch ein Doré des Bild angeregt: Der Ritter im Walde in

mitten luftiger Elfen . Die „ Tragiſche " beſchattet der Tod ſeines verehrten und geliebten Leb

rers Raff.

Gewaltig tobt in ihnen allen die Leidenſaft, in idarfzadigen , ſchottiſch zugeſpitten

“ .

wilde, bald etſtatiſch , bald verſchleiert durcheinanderwogende Maffen und düſtre Farben führt

die „ Reltiſche ins Feld. Und die „ Tragile" und „ eroile" (Breittopf) ringen in

derſelben großlinigen, hoopathetiſchen Art, die ſo gar nicht des Lyriters und Naturpoeten

Mac Dowell Eignes zu ſein deint, um die Bändigung und Darſtellung höchſter menſchlicher

Leidenſchaften in großer Sonatenform . Wundervoll find zahlreiche Einzelheiten , wunder

poll namentlich die großgedachten , von derhaltener Leidenſbaften heißem Atem duroglühten

Adagien . Doch es fehlen die Gegenſäte, es fehlt die volle Füllung großer Formen . Bei aller

Rührung und Bewunderung vor ſo idealem Flug, bei aller Anerkennung des freien , geiſtvoll

leittbematiſche Elemente mit den tlaffiſden verſchmelzenden und ſicheren Formbaus tönnen

dieſe Sonaten uns dolltommen ungetrübte Befriedigung nicht ſchaffen, zumal die eigenſte

Perſönlichkeit Mac Dowells durch ſtarte deutſche Beimiſchungen – in der „ Tragiſchen “ und

„ Heroiſchen " namentlich Schuberts, Bruchs, Brahms', Lifats und Wagners - ſtellenweiſe

fühlbar verðuntelt erſcheint und eine ganze Reihe abnlicher oder gleicher mufitaliſder Rede

wendungen und Rhythmen allen vier Sonaten undertennbare und unbeabſichtigte Nivellie

rungsſpuren aufdrüdt.

8wei Sonaten bat Mac Dowell alſo Grieg , mit dem er auch in freundlichem Brief

wechſel ſtand, gewidmet. Mac Dowell war ein rein germaniſcher Condichter ; aber mit einem

deutlichen Einſcuß des Norðgermanentums. Grieg wie er haben ſcottiſche Vorfahren . Stammte

er doch ſelbſt aus einem vor etwa 150 Jahren in Amerita eingewanderten ſchottiſch -iciſcen

Quätergeſchlecht. Daraus ertlärt ſich für beide der oft deutlich fühl- und hörbare ſchottiſbe,

bei Mac Dowell aber im beſonderen der ſtarte Sriegiche Unterton auf natürlichſte Weiſe als

Stimme gemeinſamen Blutes. Viel bat Mac Dowell von den Deutſchen gelernt. Ohne Wag

ner, ohne Liſzt, ohne Mendelsſohn und Schumann, ja, -- das muß leider auc geſagt werden -

obne Raff, ſeinen grantfurter Lehrer, iſt ſeine Muſit nicht möglich. Von den beiden großen

neudeutſchen Meiſtern lernte er die leustende Farbengebung, die intereſſante Stimmführung,

die ausgeprägt moderne Erfindung und Faſſung ſeiner Gedanten . Don Schumann die jüng
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lingshafte unverbrauote friſche und Phantaſtit ſeiner beſten Sachen, ſeine reiche Poeſie,

don Mendelsſohn und Raff die deutſche zarte Empfindung und man dente an Raffs ídowa

dere Werte juweilen in den weichen Septimen- und Nonenattorden an leiſe Sentimen

talität und Trivialität (treifende Empfindſamteit, von allen die Vertiefung ſeines germaniſchen

Füblens und Dentens, die nicht zulegt in der Stärte ſeines Naturgefühles liegt. Grieg arbeitete

am Hardanger in einem einſamen Blodhäuschen am Waſſer ; auch darin folgte Mac Dowell ihm

nach . Der feurige Patriot Grieg liebte ſein Volt, ſeinen Märchen-, Sagen- und Doltslieder

ſhak über alles; Mac Dowell tat ihm darin gleich und glaubte bei allem gelegentlichen und be

rechtigten Born über ſeine jungen ſtudentiſchen „Barbaren“ und bei aller Enttäuſchung über

die Ablehnung ſeiner geplanten muſikaliſch -ałademiſchen Reformen an die Zukunft ſeines

geliebten Doltes . Der Aufenthalt in Frantreich aber mag gleidfalls nicht ohne jegensreichen

Einfluß vorübergegangen ſein . Er verfeinerte ſeine bewegliche Rhythmit, glättete die Form ,

machte ſeine mufitaliſche Farbenpalette tlar und hell und wedte in ihm vielleicht zuerſt die Liebe

für die liebenswürdige Welt der muſitaliſchen Barod- und Rotototleintunſt ſeiner Clavecinistes

des 17. und 18. Jahrhunderts, wie er ſie dann ſpäter in den feinſinnigen Bearbeitungen

einiger artiger Menuettchen und anderer Tanzſtüde, vornehmlich aus dem Notenbuch der Anna

Magdalena Bacy, dann der deutſchen , franzöſiſchen und italieniſden Claveziniſten, betätigte

( alles Schmidt). Unter ſeiner Reviſion erſchien auch in jenem Verlage eine ganze Reihe moder

ner Charatterſtüde für Rlavier und einige Männerquartette aus der deutſchen (Huber, Rein

hold , Geisler ), franzöſiſchen (Altan , Pierné, Lacombe, Dubois ), ruffifchen (Glinta - Balatirew ,

Rimsty -Korſakoff, Stcherbattcheff, Cui), italieniſchen (Martucci) und holländiſch -flämiſchen

Literatur. Den Soluß machen ſoließlich als Kleinkunſt, die des Tertes halber in erſter Linie

auf ſein Heimatland beſchräntt bleiben wird , ſeine nicht ſehr zahlreichen gemidten und

Månnerdöre, die mandes außerordentlich Schöne bergen. Sur Rompoſition der Männer

quartette wird ihn namentlich ſeine zweijährige Leitung des Mendelsſohn Glee Club, einer der

älteſten Männergeſangsvereinigungen der Union, angeregt haben. Auch ſeine Studenten an

der Columbia-Univerſität hatte er tüchtig geſchult, ja ſogar ein recht leiſtungsfähiges Stu

dentenorcheſter von über 45 Mitgliedern herangebildet.

Worin ruht nun Mac Dowells Bedeutung, was tann er uns geben, was hat er ſeinem

Volte gegeben, was ſind, um auch das gewiſſenhaft zu unterſuchen , neben ſeinen großen und

bleibenden Vorzügen ſeine Schwächen ? 3ch erblide ſeine bleibende Bedeutung in der Klavier

muſit, namentlich in den kleineren Formen , danac im Lied. Dieſe Sachen bedeuten eine toft

bare Bereicherung auch unſer Hausmuſit. Sie können uns mit erlöſen helfen von der Eyran

nei elenden Operetten- und Coupletſcundes, gewiſſenlos nach rein geſchäftlichen Erwägungen

zuſammengeſtoppelter ,Albums", die jekt das deutſche Haus überſchwemmen . Seinem Volte

bedeutet er die Blüte muſitaliſcher Romantit, uns ein liebenswürdiger national -ameritaniſcher

Romantiter, der auf der pollen Höhe neudeutſcher Tecnit ſtebt. Er hat vornehmlich eine

Note in die moderne Muſit hineingebracht, die bei dem vorwiegend artiſtiſchen Charakter jüngſt

deutſcher Contunſt immer empfindlicher vermißt wird : friſche Natur, poeſievolles innerliches

Empfinden und vollstümlichen Zug. Seinen Schwächen wird man ſich nicht überall verſchließen

können . Seine Tonſprache iſt nicht ſo perſönlich und national, nicht ſo poltstümlich und vor

allen Dingen bei weitem nicht ſo plaſtiſch und klar gerundet wie die Griegiche. Seine Farben

ſind zuweilen zu üppig, zu weich oder zu ſtart aufgetragen . Die Farbe beherrſcht oft die Linie,

und ſo tommt es, daß manches ſeiner Stüde der beſtimmten muſitaliſmen Ronturen ermangelt.

Seine Harmonit iſt reich , nie ſprunghaft, aber doch bisweilen auf deinem Raume ein wenig

allzufebr pitant gewürzt. Das ſind Einwände, die man nicht Mac Dowell allein , ſondern ſo

mandem modernen Wert machen muß. Andererſeits, wie wenig wiegt das doch für den, der

nur ſchöne und reiche Muſit haben will, wenn er dagegen die Vorzüge Mac Dowells hält.

Sein Ordefter prangt in den blendenden Farben der durch die neu- und jüngſtdeutſchen Meiſter
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erreichten höchſten techniſchen Volſtommenheit. Sein Rlavierſat iſt nicht aus der Mechanit,

ſondern aus der innerſten Seele des Inſtruments heraus geboren . So wüßte ſeit Lifat, ſeit

unſren großen Romantitern und ſpeziellen Klavierpoeten wie Heller und Jenſen teinen, der

bei Ausnükung der tlanglichen Eigentümlichteiten der einzelnen Lagen des Klaviers einen ſo

farbigen, vollen und doch nie orcheſtralen Klavierſak ſchrieb wie Mac Dowell. Seiner Klavier

muſit, die in hohem Grade auf Stimmung und poetiſchen Ausdrud geſtellt iſt, eignet ein Quft,

eine leuchtende und erwärmende Schönheit des echten Klavierklanges, die die Vermutung

nahelegt, daß Mac Dowell hier außer von Lifat auch von den Neuruſſen und modernen Fran

jojen manches gelernt haben mag. Das iſt ein Klavierſak, den erſt die moderne Muſik mit ihrem

Gewicht an Farbe, Stimmung und poetiſdem Empfinden ermöglichen tonnte. Der Urgrund

iſt Soumanns weitgriffig -weiche und alle ſcharfen tlanglichen Übergänge ausgleichende Art,

die Bereicherung an techniſchem Shmud gab Liſzt, an harmoniſchem Wagner.

Das wäre das, was mit Worten zur Einführung in Mac Dowells Runſt, die ja für die

meiſten von ſeiner Klaviermuſit oder ſeinem Lied aus geſchehen wird, fich ſagen läßt. Shr eigent

lider Charatter läßt ſich nicht meßbar beſtimmen und aufſchreiben , ſondern nur fühlen und

verſtehen . Das in erſter Linie in Mac Dowells muſitaliſcher Perſönlichkeit liegende ameritaniſche

Element dieſer Muſit wird von Europäern , die nicht ſein ganzes Wert tennen und nach weni

gen Stüden urteilen, mehr oder weniger geleugnet und das nordgermaniſc -Griegide über

Gebühr betont. Das iſt fald und ungerecht. Rein Rünſtler reift ohne Vorgänger zu ſeinem

Selbſt heran , und dieſes Eigne, was eben doch dem feinen Ohre als eine neue, ameritaniſche

Note tönt, iſt Mac Dowells Kunſt nicht abzuſprechen.

Echt ameritaniſch endlich - und nun wollen wir noch nach der Kunſt auch der Per

ſönlichkeit Mac Dowells einen kurzen Blid ſchenten war auch die zielbewußte, hartnädige

Ausdauer, mit der Jung -Mac Dowell ſich ſeine Lehrer wählte und die dornendolle Laufbahn

des Muſiters mutig betrat. Sein Studiengang war bunt bewegt und verlief gang regelrecht in

der Richtung von Weſt und Oſt. Zuerſt die Kindheit in Boſton mit ihrem ſtrahlenden erſten

Glang : der Betanntſchaft mit Tereſa Carreño, der unſer Knabe zwei Monate lang dorſpielen

durfte. Im übrigen beſchirmten zwei durch Shalbergs und Kaltbrenners Schule gegangene

Mittel- und Südameritaner ſeine muſitaliſche Kindheit. Mit fünfzehn Jahren trat er den übli

den Europaweg an. Zuerſt Paris (Marmontel, Savard) und das Döltergemiſch des ihm bald

gründlich verbaften Conſervatoire. Dann Deutſchland, das ihm bei weitem am meiſten gab .

Lebert in Stuttgart langweilt ibn ; Karl Heymann und Ehlert in Wiesbaden, dann aber Raff

in Frantfurt und endlid), als trönende Wallfahrt, Weimar und Liſzt ſchließt er ſich an . Wies

baden, Frantfurt, Darmſtadt wo er unter der Laſt zahlloſer Klavierſtunden ſtöhnt - wählt

er vorübergebend zum Wohnort. In Wiesbaden genießt er ſein junges Ebeglüd ; nach Raffs

Code endlich erreicht er 1889 die Heimat, die ihn raſch zu den höchſten muſikaliſden Ehren

- Muſikprofeſſur an der Columbia Univerſität Neuyorts, Ehrendoktor der Philoſophie - auf

ſteigen ließ. Am wohlſten aber war's ihm ſtets nicht in der Riefenſtadt am Hudſon oder im ame

ritaniſchen Dresden, Boſton , ſondern in freier Natur. In Peterboro, New Hampſhire, mitten

im ſchönen Neu - England, hatte er ſich ein reizendes Cottage gebaut, und hier lebte er die lekte

Seit dem freien Schaffen . Leider verdunkelten das Leben auch dieſes Tondidters zulekt die

laſtenden Schatten unheilbarer Nerdenkrantheit, die ihn 1907 in Neuyork endlich dabincaffte .

Ein Mac- Dowell-Klub weiht ſich ſeinem Andenten. Tiefer wurzelt ſein Wert in ſeinem Volte.

Aber nicht nur in ihm , ſondern auc bei uns, in der ganzen germaniſchen Kulturwelt wird ſein

Name als der eines echten Tondicters noch lange mit Liebe genannt und verehrt werden .

Dr. Walter Niemann

-

1
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Heimgefunden ...

( Vgl. Notizbuc 8. 330 )

-

Por kurzem gab es ein Gelächter. Die gefeierte Schauſpielerin des Deutſchen Theaters,

Hedwig Wangel, bat Welt und Bühne den Rüden getehrt und ſich in die Arme

der Religion geworfen . Sie iſt bei der Heilsarmee .

In verſøiedenen Zeitungen hieß es ultig, der Fall ſei nur pathologiſc zu ertlären .

Eine Gloſſe, die im Grunde ſelbſt eine pathologiſde Erſcheinung iſt. Oder wollen wir etwa

unſre moderne Oberflächlichkeit für einen geſunden Buſtand halten ? Und iſt es nicht grenzen

los oberflächlich und tattlos, über einen Menſchen zu laden, der nach ſeiner Überzeugung lebt ?

Allerdings, die Sage hat ihre zwei Seiten. Es iſt wert, beide zu betrachten. Hedwig

Wangels Belehrung gab ein Aufſehen . Man kann vielleicht ſagen, wir ſind heutzutage in

religiöſen Dingen ſo überfeinfühlig geworden, daß es uns peinlich berührt, wenn jemand mit

ſeiner Überzeugung Aufſeben macht. Aber wer nun einmal in der Öffentlichkeit ſtebt, tann

nicht lautlos aus ihr derfdwinden . Hunderte geben jährlich zur Heilsarmee , don denen tein

Menjď ſpricht. Aber natürlich eine belannte Schauſpielerin davon redet man. Betannte

Perſönlichkeiten müſſen ſic alſo mit ihrer Überzeugung entſchieden mehr in acht nehmen als

unbetannte. Aber wie, wenn man jekt dagegen ſagen wollte, gerade betannte Perſönlic

teiten müſſen ſich ſelbſt träftiger unterſtreiden in ihrem Lun und Wefen ? Natürlich, denn

einerſeits wenn ſie das träftigere Auftreten nicht hätten, wären ſie überhaupt nie belannt

geworden, und andererſeits legt das In -der- Öffentligteit-Steben doch auc Verpflichtungen

auf. Vor allem die Verpflichtung des Dorbildliden freien Handelns.

Alſo darüber wäre doch eigentlich nicht zu lagen. Aber halt - die Dame war Scau

ſpielerin. Und Theater und Religion — !! Alſo über dieſen Puntt ſind wir bei aller gein

geſiebtheit unſerer Gefühle noc immer nicht hinausgetommen . Wir ſehen im S auſpieler

noch immer ſo etwas wie den ehrloſen Spielmann und ſtellen uns verwundert, wenn die Leute

vom Theater gar auch noch eine Weltanſdauung haben wollen. Und dabei iſt gerade die Bahl

wahrbaft frommer Naturen unter den Bühnentünſtlern eine erſtaunlic große. Runſt, aud

die beitere, bleibt nun einmal ein frommes Geſøäft. Mit welchem Eifer werden in den mo

dernen Theatertreiſen religiöſe und philoſophiſde Schriften geleſen ! Die grömmigkeit von

der ſtrengſten Orthodorie bis zum freiſten gdealismus iſt bei der Bühne in allen Sattierungen

vertreten . Die ältere Generation ging oor jeder Premiere in die Kirche; die jüngere treibt

im ftillen ihre Rulte.

Aber darin liegt vielleicht die Differenz: Senen allen bietet die Religion eine Stüße

in ihrem Beruf. Religion und Kunſt wächſt ihnen zu einem einheitliden Prieſtertum zuſam

men . Die anerzogene, überlieferte oder aus eigenen Kämpfen neu erworbene Gottesver
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ehrung befruchtet den tünſtleriſchen dealismus. Hedwig Wangel aber iſt fahnenflüchtig

geworden. Sie ertannte in ihrem Beruf nur deſſen Nachtſeiten . Sie bedagte teinen Augen

blid, daß ſie nach ihrer Betebrung vielleicht erſt zur höchſten Meiſterſchaft hätte aufſteigen

tönnen. Sie hat Erfolge hinter ſich . Sie muß es wiſſen, wie es iſt, wenn ein Wort, wirkſam

von der Bühne berabgeſprochen, zündet. Jeder wahre Künſtler weiß das ! Warum hat ſie das

alles vergeſſen ? Warum brannte ihr nicht Schillers Mahnung vor der Seele : Der Menſ@heit

Würde iſt in eure Hand gegeben , bewahret ſie ! Sie ſinkt mit euch ! Mit euch wird ſie ſich heben.

Als Fra Bartolommeo duro Savonarolas flammende Bußprebigten ,,betebrt “ wurde,

permeinte er aud, die Kunſt aufgeben zu müſſen. Aber er konnte es nicht. Er fing nach einer

Weile wieder an zu malen . Und da erſt wurde er der große Meiſter. Nun, wir wiſſen niøt,

ob nicht auc Hedwig Wangel wieder einmal zur Bühne zurüctehrt. Dann wird es wieder ein

Gelächter geben . ...

So viel ſteht feſt. Wenn etwas an dem Schritt der Rünſtlerin , ſagen wir, enttäuſden

tann, ſo iſt es , weil ſie ihren Beruf verlaſſen hat ; weil ſie die Waffen niederlegte, ſtatt ſie zu

erheben . Aber wer ſieht in die Herzen der Menſchen ? Vielleicht hat ſie ihren Beruf nie ge

liebt; war trok ihrer tünſtlerijen Begabung nicht mit ganger Seele dabei ; bätte in ihrer Kunſt

nie die lekte Befriedigung, auf die jedes Herz Anſpruch erheben tann , gefunden. Wie anders

ertlärt ſich dann ihr Schritt! Dann hatte ſie recht, und es gibt wahrhaftig nichts zu lachen und

zu lageln. Dann hat ſie gehandelt, wie ſie handeln mußte, als ein tapferer Menſch und als

eine mutige Frau. Denn wir alle haben das Recht, unſerem Glüd zu leben. Aber, es mag

ſein, wie es nun will, ihre Geſtalt erhebt ſich in einem ganz eigentümlichen Gegenſaß zu den

modernen, „ ſelbſtändigen “ Frauen, die Jahre und Jahre lang mit ihrer Impotenz Lärm machen,

weit mehr Lärm als Hedwig Wangel mit ihrer Betehrung. Hier Hunderte, die ſich in Berufe

gedrängt haben , denen ſie nicht gewachſen ſind; die ſich darum beſtändig unglüdlich fühlen ;

die ſich ſtets mehr in Anſprüchen als in Leiſtungen, mehr in Wünſchen als in Caten, mehr in

untlarem Gefühlsjammer als in ernſter Arbeit gefallen und dort jene einzelne, die einen

berrlichen Beruf, einen Beruf, der alles mit ſich bringt, was der Eitelteit ſchmeicheln tann,

einen Beruf, in dem ſie von Erfolg gekrönt war, einfaç hinwirft, um der religiöſen Forderung

willen . Hätten die vielen , die immer von ihren Rämpfen reben und reden , doch nur eine Ahnung

von dieſem Mut ! Civis

>

-

Das Thoma-Muſeum zu Karlsruhe

4-8 iſt zu dem 70. Geburtstag des Meiſters viel, vielleicht zu viel geredet und ge

ſchrieben worden . Und man wird ruhig annehmen dürfen, daß 90 % davon, die

í reiben und reden , rühmen und vielleicht auc tadeln , erhöhen und dertleinern,

das Lebenswert dieſes Künſtlers in ſeiner Totalität nicht annähernd tennen, ja nur abnen .

Denn es will ſoon dies für die Schaffensfülle des Meiſters unendlich viel beſagen, daß man

mebrere Ausſtellungen ſeiner Werte zu gleicher Beit veranſtalten tann. Wer ſie beſucht -

und das iſt das Höhere, das iſt das Bedeutſame- der wird, wenn er teine Scheuklappen vor

die Augen legt, fich ſagen müſſen : Wir haben in Hans Thoma den legten idealen Rünſt

ler großen Stil 8.

Nirgends bat man mehr dieſe Empfindung, als in dem noch dom verſtorbenen Große

herzog geſtifteten, pon Thoma mit großen Wandbildern , Gemälden, Handzeichnungen in

reidſter Weiſe beſdentten Thoma-Muſeum , das als Anbau der Gemäldeballe erſtellt und

vom Meiſter ſelbſt ausgeſmüdt wurde. Weibe, Sammlung, Friede, Glüd : das tragen wir mit

uns hinaus in die lauten Gaſſen des Lebens, wenn wir dieſe Stätte verlaſſen. Seit Feuer
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bachs „ Gaſtmahl des Plato " hat mir nichts mehr einen ſo machtvollen und doo innig -tiefen

rührenden Eindrud hervorgebracht wie dieſes Thoma-Muſeum .

Critt man ein , ſo empfängt uns eine welbepolle Stimmung. Der Meiſter ſelbſt hat in

ſeiner unermüdlichen, auch das Rleinſte der Kunſt ausbauenden Art ſelbſt die Ausſtattung por

geſdrieben , und insbeſondere den tempelartigen Raum mit ſeinen großen religiöſen Wand

bildern harmonijo in einer außerordentlich originellen und auc nad dieſer Seite hin das tief

gründige Weſen des Meiſters zeigenden Weiſe geſchmüdt. Ohne zunächſt auf die in dem Muſeum

enthaltenen Kunſtwerte einzugeben, möchte ich von der Stimmung des Ganzen ſprechen .

Ein ſanft gedämpfter Farbenattord , in welchem die Farben der Wände, der Dede, des Fuß

bodens den Unterton bilden , wird vollendet durch die zwei herrlichen Glasfenſter, die nach

Hans Thomas eigenen Rartons pon Hans Drinneberg, Karlsruhe, erſtellt wurden. Dieſe

Fenſter, welde große Landſchaften , Alpen und Seen, darſtellen , ſind, obne irgendwie in das

Banale derartiger Darſtellungen zu gelangen , mit jenem Stilgefühl in die ſymboliſche Sprache

einer ſolchen Darſtellung übertragen, wie wir es von Hans Thoma nicht anders erwarten tonn

ten . Von dieſem Mittelraum , dem ſich zwei andere Räume rechts und lints in würdiger Weiſe

anſließen , bietet ſich ein äußerſt reizvoller und feierlicher Durchblid auf das Criptydon „ Berg

predigt “, zu dem man über eine Creppe in den eigentlichen Rapellenraum des Shoma

Muſeums binabſieht. Man ſteigt die Heine Treppe berunter und befindet ſich in einer wahrhaften

Stätte der Weibe. Dortreffliche Sønikereien , Majoliten, eingelaſſene tleinere Bilder der

Monatszeichen und anderer mythologiſer Symbole, umfangen uns mit jenem ſymbolijden

Bauber, den die Werte Hans Thomas auf den tiefer Empfindenden ausüben . Dieſe Art der

Ausímüdung, die uns don beim Hereintreten das eigenartig seeliſe Hans

Thomas, dieſen innerſten Zuſammenhang mit dem Myſterium des Daſeins, dieſes Sich

Einfühlen in das Doppelgeheimnis Kunſt und Schöpfung, dieſes Hans Thoma beſonders eigeen

Gefühl für das Unmittelbare, dieſes tlare und zugleich deue Empfinden des Wunders

der Welt in einer myſtiſch -feierligen Art offenbart, ſie geleitet uns wie die Klänge einer feier

licen Ouvertüre zu den großen Wandbildern, welche das Myſterium der chriſtlichen

Religion ebenſo ſolidt wie ergreifend darſtellen. Dieſer Hauptraum iſt als ein Quadrat mit

abgeſtumpften Eden angelegt und erhalt duro gedämpfte Scheiben von oben ſein Licht. Rechts

ſeben wir das äußerſt poeſievolle Weihnachtstriptychon , das die Perle dieſes Raumes genannt

werden darf. Es iſt mit jener dem Meiſter eigentümlichen Naipetät und Rindlioteit des Emp

findens erfaßt, und zugleid doch mit einer te niſden Feinbeit behandelt, welche den ſchon ſo

oft behandelten Stoff ſeit langer Beit zum erſtenmal wieder uns als Offenbarung nåber

treten läßt. Einzelne Stüde dieſes Criptychons, wie die drei Rönige auf ihrem Ritt, wie ſie

aufbliden nach dem geheimnisvollen Stern, haben etwas ſo unmittelbar, zum Innerſten

Sprechendes und aus dem deutſchen Weſen Herausgeſtaltetes, wie es ein Unde mit ſeiner mo

dernen Materialiſation des chriſtlichen Stoffes niemals erreicht hat. Und nur ein Künſtler von

einer ſo großen ausgeſprochenen Eigentraft wie Hans Thoma durfte es wagen , den lieben

Gott in einer farbig flimmernden , wundervoll gemalten Gloriole über dem Mittelſtüc des

Triptychons zu zeigen , ohne Gefahr zu laufen , das erhaben Duroidauernde des Myſteriums

zu gefährden . Die weihnachtliche Stimmung, die auch in der Seele des Steptiters immer

und immer wieder ein tiefes und ſtartes Gefühl auslöſen wird, tommt in dieſem Criptychon in

einer wunderbaren Weiſe zum Ausdrud.

Dieſem Triptydon ídließen ſich die anderen Triptychen mit jener innigen , derben und

zugleich melodiſchen Art Hans Chomas in würdigſter Weiſe an . So iſt die Bergpredigt

ein Wert doll Kraft, Sonne und maleriſqer Beredſamteit. Es iſt, als ob die Seele dieſes ſilber

blauen Sommertages in den Meiſter übergeſtrömt ſei, um dieſe Geſtaltungen mit ihrer Schlicht

beit und Größe und Beglüdung bervorzubringen . Die Strenge der Seichnung, die jegliche

Sentimentalităt ausſchließt, erhöht nog den feierligen Eindrud des Ganzen. Einen beo
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deutſamen Eindrud hinterläßt das auferſtehungs - Criptychon. Lints leben wir

die Hölle als Symboliſierung des wirren Chaos ungezügelter menſolider Leidenſchaften .

Als Mittelſtüd hat ſich die diterii de Natur des Künſtlers in einer eigenartigen Rom

poſition geoffenbart. Wir ſehen gewiſſermaßen wie eine Predella zu einem Altarbild : ein

Cotengerippe auf einem Solüſſelblumenbügel. Oben fdwebt der auferſtandene Chriſtus, eine

Fahne in der Hand, den himmliſchen Göben entgegen . Alls rechtes Seitenſtüd leben wir das

Paradiſo, einen wahrhaft himmliſchen Zuſammentlang von Silber und Blau der Luft, jungen

ſprofſenden und grünenden Frühlingsbäumen , dertlärten in Weiß getleideten Geſtalten . Mit

einem ſtrahlenden Our -Attord endigt dieſe maleriſche Sinfonie. Denn ſo darf man wohl dieſes

Wert bezeichnen , welches die Motive im religiöſen Schaffen Hans Chomas in einen großen

Dolltlang zuſammenfaßt. Man hat oft verſuot, Hans Choma mit Richard Wagner zuſammen

zubringen. Derartige Parallelen oder gar Derbrüderungen haben immer etwas Mißlices.

Eines aber darf man beſtätigen : Wenn man das Lebenswert dieſes Melſters in dieſer großen

Arbeit von allen Seiten wie die Gewäſſer eines großen Stromes der Mündung zufließen ſieht,

ſo erinnert man ſich unwilltürlich an den motipiſ en Aufbau Richard Wagners. Nur

daß man bei Wagner nicht von einer naio en Kunſt in der Art Thomas ſprechen tann,

und bei Thoma nicht von einer bewußten Kunſt in der Art Richard Wagners.

gch möchte noch einen Augenblid zu den kleinen Wandbildern zurüdtebren . Während

die großen Bilder auf Leinwand gemalt und in Fachwert eingefügt ſind, ſind dieſe tleineren

Bilder in das Getafel eingelaſſen und auf Pappe gemalt. Einzelne dieſer Bilder : der wunder

polle Saturn, deſſen greifes Haupt luſtige Rinder nediſo mit Kornähren umſoweben, der

eberne Micael mit der Wage, der in Silberwolten dwebende Mond, der wandernde Wotan

ſie befeſtigen den Eindrud eines unmittelbaren Scauens und jenes merkwürdig to go

miſden Empfindens, das uns Hans Thoma in dieſem Raum mitzuteilen weiß.

Creten wir aus dieſem Raum beraus, ſo finden wir eine Ausleſe ber töſtlichſten Ge

mälde des Meiſters, die den Werdegang ſeines Schaffens gewiſſermaßen als Martſteine

tennzeichnen. Zunächſt möchte ich einer Sammlung alterer Gemälde, welde die ganze

große, fic ins eingelſte der Natur perfentende Liebe dartun , mit aller Sympathie gebenten .

Es ſind kleine Bildden, die uns derſtedte Waldwintel, Felſen mit Gräſern und Blumen aller

Art, Blide hinaus in die Ebene unter ſchattigen Wipfeln , pon einer unendlid erquidenden

Behagligleit zeigen . Mitten in dieſen Bildern verblüfft uns ein Neger, duraus virtuos ge

malt, der in ſeiner Art für jeden wahrhaft Scauenden aufs neue den Beweis erbringt, daß einem

Rünſtler wie Hans Thoma teine Richtung des Scaffens verſagt iſt ; daß er aber mit Redt alles

tut und alles läßt, was ihm gefällt. So iſt es die Art des egten Künſtlers, und alle Dottrinen

der Kunſthiſtoriter nehmen ſich vor dieſer Art eines wahrhaften Rünſtlers ebenſo lächerlich

aus wie die Philoſophie, die um jeden Preis alles in gewiſſe Fäder einordnen will.

Hans Choma hat neben dieſer Sammlung von kleineren Gemälden und Handzeich

nungen , die eine äußerſt ſorgfältige und daratteriſierende Vertiefung in den Gegenſtand aus

zeichnet, ſeien es Menſchen , ſeien es Naturbilder, ſeien es Gruppenbilder wie der vom wärmſten

Leben erfüllte Fries der Muſitanten, den wir in der Studie feben, in dieſem feinem Mu

feum als Geſchent eine Reibe hervorragendſter Bilder der Galerie und dem deut

igen Volte dargebracht. Wir ſehen hier das wundervolle Selbſtbildnis von 1875, den Maler

mit jenen Augen, die balb verwundert, balb fragend in die Welt ſauen, über ihm Amor,

feine Stirn (cüßend, und hinter ihm der Cod. Ein Gemälde, das meines Erachtens ein Selbſt

bildnis wie das von Bödlin an innerem Ausdrud und Gewalt der tünſtleriſchen Mittel weit

überſteigt. Daß der Künſtler aud durchaus naturaliſtiſ ſein lann , das zeigt das unter

Corots Einfluß entſtandene „Balgende Buben“ von 1872. Nehmen wir dazu das in edelſter

Weife ſtiliſierte Bild ſeiner Frau, ferner die herrliche Sardiniera, eine Leiſtung don male

rijder Wucht und Innerligteit ( 1889), betrachten wir den Kinderreigen , der das Gemüt des
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Meiſters zuſammen mit ſeiner maleriſchen Innigkeit und Größe in ergreifender Weiſe dartut,

und ſehen wir dann noch das 1899 entſtandene Rheintal bei Sädingen mit der Lieblioteit

und Größe einer wie die Blume oder der Baum aus dem Schoß der Erde hervorwagſenden

Naturempfindung, und jenem Hans Choma ſo einzig eignenden Raum- und Luftgefühl --

ſo haben wir jenes Gefühl, das Goethe der Kunſt als innerſte Kraft zugeſchrieben hat : „ Edle

Einfalt und ſtille Größe “. Man ſieht : dieſer Menſo bat als bildender Rünſtler, ohne dem

Naturalismus irgendwie zu verfallen , durchaus das Leben geſtaltet. Er hat aber zugleich als

großer Künſtler die Ellenz des Lebens ohne alles ſtörende Beiwert aus dem Kern einer

zugleich beſcheidenen und mästigen Perſönlichkeit beraus zu einem Lebenswert geſtaltet.

Bu Ehren des Meiſters iſt auch eine Ausſtellung Thomaſcher Werte im

Badilden Runſtverein veranſtaltet worden . Dieſe Ausſtellung, die eine Reihe der

glängendſten Werte des Meiſters bietet, iſt in ſorgfältigſter Weiſe von dem befannten Kunſt

biſtoriker Dr. Jof. Aug. Beringer, Mannheim , zuſammengeſtellt worden . Nachdem ſchon die

Kunſtausſtellung 1902 zu Ehren des verſtorbenen Großherzogs eine Fülle Thomaſøer Arbeiten

dereinigt hatte, finden wir hier eine geradezu muſterhafte Ausſtellung der Werte des

Künſtlers. Wir finden nicht nur die üblichen , bereits längſt betannten Schlager, ſondern eine

große Anzahl von kleineren, weniger bekannten Kunſtwerten , die das Intereſſe des Kunſtlieb

babers nicht minder wachrufen werden , als jene Werte, welche aller Welt bekannt und vertraut

ſind. Wer dieſe Ausſtellung beſucht mit offenen Augen, wer das Shomawert, das die

Deutíde Verlagsanſtalt in Stuttgart berausgegeben hat, das im weſentlichen ein

ausgezeichnetes Nabídlagewert iſt, durchblättert, der wird, wenn er guten Willens iſt und

verſtehen will, was echte und große umfaſſende Kunſt iſt, mit Freuden einſehen , was Hans

Choma für uns geworden iſt. In dem Durcheinander wechſelnder Runſterſeinungen , hinter

denen oft nichts anderes war als ein rein virtuoſes Rönnen, als das rein techniſch vollkommene

Nachbilden der Natur, als die Crodenbeit jenes leider Gottes auch in die Kunſt eindringenden

Materialismus, ſteht die beſeelte große, liebevolle und alle Dinge des Daſeins umfaſſende

Kunſt Thomas einzig da, mögen ſich noch ſo viele Seelenloſe finden , die teils , um ſich ſchneller

als Krititer berühmt zu machen, teils, weil ihnen die Empfindung für das Wirten eines großen

Rünſtlers abgeht, fic entweder gleichgültig oder bämiſch beiſeite balten . Was Hans

Thoma uns iſt, das wird der Zukunft beſchieden ſein. Sie wird ertennen , daß hier ein

Geſamtwert eines ſelten reinen und großen Künſtlerwillens vorhanden iſt, der ſich ruhig und

mit Gelaſſenheit neben die Großen der Vergangenheit ſtellen darf.

Albert Geiger

?

Die neue Schact -Galerie in München

ie Baukoſten betrugen weit über eine halbe Million. Der Kaiſer hat ſie aus ſeinen

Privatmitteln bergegeben, um das fürſtliche Geſcent des Grafen Schad in fürſt

licher Form der Stadt München und weiterhin dem deutſchen Volte darzubieten .

Der Fries des neuen Gebäudes trägt die Inſchrift: „Kaiſer Wilhelm II. der Stadt Münden

jur Mehrung ihres Rubmes und großen Rünſtlern zum Gedächtnis .“ Die Stadt erwiderte

dieſen ſeltenen Att taiſerlicher Munifigenz durch die höchſte Auszeichnung, die ſie zu vergeben

hat, durch die Überreichung des Ehrenbürgerbriefes an den Monarchen .

So weit, ſo gut. Und man tann im Zweifel ſein, ob es ſich gezieme, in dieſen Austauſo

pon Gabe und Gegengabe ein paar kritiſche Worte zu werfen, die über den verdienten öffent

lichen Dant für die taiſerliche Stiftung hinausgehen . In der Tat ſcheint auch der weit über

wiegende Teil der Preſſe dieſen Sweifel geteilt und die Rritit zurüdgehalten zu haben . So
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iſt denn ſo ziemlich alles eitel Lob und Freude. Wer aber der Meinung iſt, daß Lob ebenſo

wohl ein Urteil bedeutet wie Ladel, wird logiſcherweiſe auch Einwänden gegen manches Miß

glüdte an dieſer neuen Galerie ein öffentliches Lebensrecht verſtatten müſſen. Umſo mehr als

es ſich ja nicht um eine Privatſammlung des Kaiſers handelt, ſondern um eine überaus wert

polle nationale Galerie, die der Kaiſer wohl formell beſikt, während er ſich in Wirtlichkeit mit

ſcönem Dalt nur als ihren Verwalter und Bewahrer fühlt. Es tann uns alſo nicht gleichgültig

ſein , wie die Beamten des Raiſers mit ſeltenen Meiſterwerten der Nation umgegangen ſind .

Das alte Palais Soad hinter den Propyläen iſt ein bautünſtleriſcher Wedſelbalg aus

einer unfruchtbaren Seit : Lorenz Sedon wollte durch ihn die deutſche Renaiſſance wieder

beleben und meinte, das ginge am leichteſten durch eine recht maleriſce Häufung von dönen

Einzelmotiden . Sogar einen brapen Rathausturm ſekte er zwiſchen Patriziergiebel und Palaſt

flügel. Heute denten wir anders über dieſe Formenſpielerei, als die ſiebziger Sabre dachten ,

aber der Inhalt dieſes trauſen Gebäudes wirtte ſo ſtart, daß uns die alte Soadgalerie doch

ans Herz gewachſen war. Reiner, der junger Sehnſucht voll den Alpen zuwanderte und mit

offenen Augen durch die Kunſtiäße Mündens 309, wird die Stunden im Palais Scad ver

geſſen tönnen . Die Räume waren eng, man ſhob ſich durch den langen , ſchmalen Gartenſaal,

an den Bödlins und Feuerbachs vorüber und ſuchte über die Röpfe weg die Bilder zu erhaben .

Man ſtieg zum dunkeln Schwindtabinett empor, wo an den Treppenwänden die duftigſten

Viſionen taum ſichtbar wurden, und man atmete freier beim Eintritt in den Lenbachſaal. Wie

oft haben wir frierend vor Genelli und Spißweg, vor den Ropien nach Lizian und Michelangelo

geſtanden ! Und trok allem : in dieſen Räumen wob eine perſönliche Stimmung, die ſiegreich

über alle äußerlichen Unzulänglichkeiten hinwegtrug. Es war ſoließlich lebendige Kunſtgeſchichte,

was wir im offenen Hauſe dieſes wunderlichen Māgens erlebten , die Sammlung als Ganges

wirkte als ein biſtoriſdes Dokument deutſger Kunſt wie deutſchen Runſtgeſchmades. Und

ihr unglaubliches Gehäuſe mit den tablen Anbauten im tleinen öden Parte gehörte mit dazu.

Der Neubau der Schadgalerie am Engliſchen Garten iſt beſtrebt, im Bunde mit dem

Palais der preußiſchen Geſandtſchaft einen Monumentalbau vorzuſtellen . Auf bobem Sodel

erhebt ſich in zwei Hauptgeſchoffen mit durdlaufenden Pilaſtern und einer ſeitlichen fäulen

getragenen Loggia eine Palaftarchitettur in frei behandelten Formen der italieniſchen Spät

renaiſſance. Die Geſandtſchaft hat ein Baluſtradendad), die Galerie einen antiten Giebel

mit Attita über dem durchlaufenden Kranzgeſims erhalten. Loggia und Giebel betonen die

Galerie, der Palaſt ſoll als ſelbſtändiger Flügel erſcheinen . In Wahrheit wirten beide Bau

glieder unverbunden und nebeneinandergeſtellt, fie ſtören ſich gegenſeitig, anſtatt ſich zu ſtei

gern, weil teines über das andere finnfällig herrſcht. Kaiſerlich preußiſch - das iſt die Loſung

dieſer ſteifleinenen , verzweifelt monumentalen Palaſtfaſſade, die neben dem fröhlichen Dialett

bau des Seidlichen Nationalmuſeums wirtt wie ein naſaler Berliner Anſchnauzer.

Ein nüchterner Vorraum mit Treppenhaus, weiß geſtrichen , führt zu den Bilderſälen ,

die ſich auf drei Geſchoſſe verteilen . Hier war die Hauptaufgabe zu löſen : für eine genau be

grenzte Anzahl von Bildern geeignete Räume zu ſchaffen . Intimſte und feierlichſte Kunſt

duro den Raum zur höchſten Wirtung zu ſteigern , der Linie Sowind- Spigweg gerecht zu

werden wie der von Genelli, Feuerbach, Bödlin . Man iſt aber eigentlich nur Lenbach

ganz gerecht geworden. Der große Hauptſaal, der ſeine zahlreichen Kopien und in beſonderer

Niloe die wenigen Originale enthält, wirkt pompos in ſeiner duntelroten Stofftapete und

der reichvergoldeten Kaſſettendede. Der Saal iſt als Repräſentationsraum der Geſandtídaft

gedacht und als ſolder portrefflich. Im übrigen aber? Wir durchſchreiten eine Reihe von

ſtereotypen Bildertabinetten und Sälen , von denen mande eng und ſchlecht belichtet, andere

geräumig und beſſer ſind, ein großer Kopienſaal ſogar ſebr gut von oben erbellt iſt, wo man

aber durch die Farbe der Wände ein gutes Teil der wertvollſten Bilder koloriſtijo , tot“ ge

macht hat.
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Schwind zum Beiſpiel. Mit ſeinen tühlen, graugrünen Phantaſieſtüden hängt er zwar

ſehr hell aber erbärmlich nüchtern auf grauem Rupfen ; die Anordnung ſeiner Bilder hat

man ſehr treffend mit der Aufmacung pon tleinbürgerlichen Familienphotographien an der

Sofawand verglichen – die Luft der „ guten Stube“ weht. Genelli, deſſen große Formen

Abſtand verlangen, finden wir in branſtig roten, kleinen Kabinetten, wo ſeine überaus delitaten

roten Halbtöne rettungslos ertrinten . Feuerbach behauptet ſich mit ſeinen träftigen Farben

auf einem warmen Grau ganz leidlich, aber dieſes Grau iſt ſentrecht geſtreift, und ſo aufdring

lich, daß es bei gewiſſen dertital betonten kompoſitionen dennoch ſtört. Bödlin erſcheint auf

demſelben Stoffe zum Teil ganz flau, hauptſächlich wohl, weil ihm das Oberlicht fehlt. Im

Saal der Liziantopien iſt dies Licht reichlich da, aber hier herrſcht ein Dordringliches Grün ,

das im Bunde mit einer geradezu ceußlichen Dedenbemalung mit Erfolg die Wirkung unter

gräbt. Von der Himbeerlimonade, mit der die Ropien aus der Sirtina im Dachgeſchoß boff

nungslos tämpfen, ganz zu ſchweigen .

Man kann nun gewiß einwenden : Das ſind Äußerlichkeiten, über die ſich hinwegſehen

läßt. Im gangen muß doch ein Gewinn zu buchen ſein . Ja, der ſoll niật geleugnet werden .

Mehr Raum und mehr Licht ſind da und beben manches Bild hervor, das man früher leicht

überſehen konnte. Aber an dem gemeſſen , was bätte ſein lönnen, wenn eine feinfühlige

Künſtlerhand die Sammlung neu geſtaltet hätte, - da nimmt ſich das Erreichte doch arg be

dheiden aus . Und das, trokdem einer der anpaſſungsfähigſten Architekten Münchens, Pro

feſſor Mar Littmann , den Bau entworfen und ausgeführt hat.

$ idud i bätte dieſe Rünſtlerband gehabt. Der Vorſtand der taiſerlichen Privatſamm

lungen, Prof. Paul Seidel in Berlin, hatte ſie leider nicht. Es wäre teine Schande für ihn

geweſen, den einen oder anderen Rünſtler zu Rate zu ziehen. Er hätte von jeder Kunſtausſtel

lung dekorative Anregungen heimtragen können, hätte ſich ſagen müſſen, daß in einer Stadt

wie München mit der Neugeſtaltung eines Muſeums vom Range der Schadgalerie ein Muſter

beiſpiel aufzuſtellen war, bei dem gar tein Sweifel an der detorativen Einſtimmigteit aller,

auch der beſcheidenſten Raumfattoren, auftommen durfte. Wie leicht wäre das im Grunde

geweſen ! Denn dieſes Muſeum iſt ja fertig, abgeſchloſſen in ſich , brauchte nicht auf Zuwachs

berechnet zu werden. Die Platwirkung jedes Bildes, die Lichtwirkung jedes Fenſters, die Ge

ſamtwirtung jedes Raumes tonnte monatelang erprobt werden. Man brauchte teine Neutrali

tät zu wahren , wie bei Muſeumsbauten ſonſt, wo man nicht weiß, ob in zehn Jahren noch die

ſelben Gegenſtände die Räume füllen , ob ſie nicht ganz anderen Scaufweden dienen werden.

Die Sadgalerie hätte auch ſo zwar den perſönlichen Charatter ihrer Entſtehungszeit ein

gebüßt, aber ſie hätte als Neuſchöpfung ein ſehr ſprechendes und intimes Zeugnis ablegen

tönnen über unſere heutige Art des Umganges mit Meiſterwerten der deutſchen Malerei. Die

nüchternen Muſeumsräume hätten bis zum gewiſſen Grade für den Beſucher bewohnbar ge

macht werden können durch leiſe Antlänge an die Art, wie die Sammlung als Privatliebhaberei

eines Kunſtfreundes entſtanden iſt. Srgendwo wäre eine Niſche, ein Rabinett ausgeſpart wor

den mit einem Leſetiſø, wo man zu den Bänden des Grafen Schad greifen könnte, zum Buche

über ſeine Galerie , zu Feuerbachs „ Vermächtnis“ , zu den Erinnerungen Floertes an Bödlin ,

zu den Briefen Schwinds, oder zu einer Mappe mit guten Reproduttionen, die die vorhandenen

Werke der Meiſter ergänzt. Man hätte, mit einem Wort, etwas mehr Liebe ſpüren müſſen

zu dieſem dönen Vermächtniſſe wie zu denen, für die es legten Endes gedacht iſt. So aber

ſpürt man die Kälte ( trok der roben Heizkörper unter den Fenſtern ), ſpürt die Gleichgültigkeit

und Unzulänglichkeit einer Herrichtung, die augenſcheinlic torrett ſein wollte und nicht mehr.

An dieſem geringen „mehr“ aber iſt alles gelegen , im Leben wie in der Kunſt.

Eugen Raltſchmidt

.
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as neue Spieljahr der Berliner Bühnen ſekte ziemlich unentſchieden und verlegen

ein. Und dieſer erſte Monat bot durchaus teine Phyſiognomie.

Im Schauſpielhauſe, in das Paul Lindau zum verjüngenden Verweſer

(das ſoll kein ſchlechter Wiß ſein, honny soit qui mal y pense !) berufen wurde, verſuchte man

einige kulturell intereſſante Experimente an Werten vergangener Epochen ohne rechten Lebens

griff, das kleine Cheater leiſtete ſich, durch ſeine und Ludwig Thomas offenbar unverwüſtliche

„Moral“ gedeat, auch eine Ausgrabung, pitanterweiſe von einem annoc im roſigen Licht

Atmenden, von Richard Dehmels ,,Mitmenſch ", der aber das Lampenlicht duraus niot per

tragen konnte und ſøleunigſt wieder zu den Toten entboten wurde, ſo daß die „Moral“ wieder

auf der ganzen Linie ſiegt.

Das Ergebnis am Neuen, dargeſtellt durch Henning Bergers ,,Sintflut“ im Berliner

und durch Dreyers „ Pfarrerstochter von Strehladorf“ im Leſſingtheater wurde gewogen und

zu leicht befunden. Und ſo ſtehen wir wieder einmal gähnend vor dem Horror vacui.

Gefaßt bitten wir den Leſer, in das Nichts binabzuſteigen und von den Flüchtigteiten

flüchtige Erinnerung zu erbajden.

Alſo, der „Mitmend ". Das Kleine Theater mühte ſich, dies Drama Richard Dehmels

aus der Bucheriſtenz heraus ins Bühnenleben wachzurufen. Der Wiederbelebungsverſuch

verſagte.

Dem eindringenden , bellhörigen und der Debmelden Welt ſehr hingegebenen Lejer

bat dieſes Wert manches zu ſagen. In dem Brüderpaar Peter und Ernſt, dem Schaffenden

und dem Reflektierenden, dem Künſtler- und dem Grüblermenſchen , ſtellen ſich in Wefens

(paltung die beiden Seelen eines Dichters in ihrem ewigen Widerſtreit, in ihrem bald mit,

bald gegeneinander Reagieren dar, eine neue Manifeſtierung in der Art der beiden Brüder

Walt und Wult der Jean Paulichen Flegeljabre.

Die Geſpräche der beiden ſind nur ſcheinbar Dialoge, eigentlich ſind es Monologe, in

dem die eine Weſensſpaltung, die eine Seele, nämlich die reflektierende, ihre Gedantenlaſt

im Selbſtgeſpräch mit der anderen Seele, nämlich der tünſtleriſchen , die ihrer Eriſtenz überhaupt

erſt Antrieb und Ankurbelung gibt, freimacht. So ſpielt das Drama eigentlich ganz untörper

lich in einer intellektuellen Sphäre. Das iſt natürlich nicht ſehr dankbar für die Bühne, trok

dem ſcheint dieſer Dialogue oder Monologue intérieur nicht das Schädlichſte, das eigentlich

Solimme iſt die ſtilloje und verzerrende Buſammenſpannung der rein geiſtigen Handlung mit

grob theatraliſch - konventionellen Vorgängen . Dieſe Verquidung gibt ein (diefes, derſtimmen

des Bild, vor dem teine Anteilnahme auftommen kann.

Die äußere Handlung ſpielt in der Börſen- und Geſchäftsſphäre, im Milieu des Ban

tiers Nathan. Seine Tochter Thora iſt mit Peter dem Künſtler eng vereinigt, ſoll aber, um den

Vater vor dem Ruin zu retten, einen brutalen Gewaltmenſchen der Spekulation heiraten.

Hier gibt es Szenen wie aus dem didgeſtrichenſten Boulevarddrama.

Die Verknüpfung der beiden Sphären führt Dehmel nun ſo, daß Ernſt, um Peter,

den Bruder und Künſtler, aus den Feſſeln Choras zu retten, die er als eine Lebens- und Kunſt

gefahr für Peters freie Perſönlichkeitsentwidlung anſieht, verhängnisvolle Scyidfalseingriffe

Derſucht. Er treibt Chora durch Enthüllungsdrohungen in den Selbſtmord ; er tötet jenen

übeln Bräutigam , um Peter ganz freizumachen , und nimmt die Schuld auf ſich .

Und das alles geſchieht – hier ſtedt die feinere Abſicht – nicht aus Opfermut, ſondern

es iſt im Grunde die fieberhafte Betätigungs- und Schlucht eines Mannes, der an ſich nichts,

nur Mitmenſch iſt, und der einmal Vorſehung ſpielen will. Es tlingt das an die Legende vom

fürwißigen Beſſerwiſſer an, dem der Donnerkeil für eine Stunde anvertraut wird, und der in

dieſer Stunde, geleitet von den beſten Abſichten, die ärgſten Verheerungen anrichtet.
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Tragiſche gronie ſoll diefen Charatter umwittern , als eine Art Gottesgeißel fühlt er ſich,

doch die perſchiedenen Büge durchtreugen ſich verworren ; man mag daran herumraten , rein

deuten läßt ſich's nicht, weil es verworren nur empfangen iſt.

Nur allzu tlar ſind dafür die beiden neuen Theatralia.

Henning Bergers „Sintflut“, die im Berliner Theater aufgeführt wurde, tommt

aus Schweden . Ghr Verfaſſer gehört der jungen ſtandinaviſchen Generation an, der neue i

Linie, die durch den Dänen Jobannes V. Jenſen bezeichnet wird. Ein Einſchlag des brauſen

den, haftenden Lebenstempos Amerikas mit Eiſenbrüden , Dynamofunten , Maſchinengetője,

elettriſden Hochſpannungen und mächtigem Atmoſphärendrud iſt in dieſer Kunſt; ſie hat die

Musteln eines Athleten und Nerven don Marconiſcher Empfänglichkeitsvibration. Das heißt

die Kunſt genſens, Henning Berger wirkt dagegen nur als matter Abtlatſch. Jenſens ameri

taniſche Romane „Madame d'Ora “ und „Das Rad“ (bei S. Fiſcher, wo auch Berger erſchienen

iſt) waren in ihren wilden, zügelloſen Ereignisfabeln Kolportagebücher eines feuerſpeienden

Genies (auc Balzac zeigt ſolche Kreuzung), Bergers Amerita -Roman „ Vſail “ iſt dagegen ein

dwächlides Limonaden -Melodram mit ein paar guten Beobachtungsausſchnitten eines ge

idten Reiſefeuilletoniſten .

Sein Orama ſiedelte er auch auf dem Boden der Neuen Welt an, in „einer Stadt am

Miſſiſſippi“. Er wollte eine Soidalsſituation zuſtande bringen, in der eine Geſellſaft Men

den in der Falle gemeinſamer Lebensgefahr fißt, und nun unter der gewaltigen Preſſion

der Todesangſt und des „ Alles vorbei und gleich “ ſich allerlei enthüllende Weſensreattionen

vollziehen.

Mit großer Wucht erfüllte ſich ſolche Soidjalsſtunde vor dem Code in Björnſons zwei

tem Teil von „Über unſere Kraft“, in jenem Alt, da das Haus des Reichtums und der Herr

ſaft, von den Enterbten unterminiert, in die Luft fliegen muß. Atemloſe Erwartung

ſpannt ſich da.

Bei Berger bleibt man gleichmütig. Denn einmal iſt ſeine Schidſalsſituation gar nicht

zwingend, und zweitens iſt die ſeeliſche Erkenntnisausbeute, die er aus ihr gewinnt, die flachſte

und nächſtliegende, die ſich bieten tonnte. Darum Räuber, Mörder und Codesgefahr !

Dieſes iſt nun die Situation . Während in einem Barteller die Gäſte ihren Morgentrunt

nehmen, bricht ein Unwetter aus, ſo ſtart, daß die Läden geſchloſſen und im Dunkel die

elektriſchen Lampen angezündet werden müſſen. Der Telegraph, der auf einem Tiſchchen

ſeinen Neuigkeitsſtreifen abrollen läßt, ſignaliſiert bald darauf das Serreißen des Damms

und Einſturz des Hochwaſſers. Das Licht Derliſcht, das Telephon perſagt. Die Eingeſperrten ,

die die Überſchwemmungsgefahr ihrer Stadt tennen , halten ſich für verloren .

In den erſten Momenten dieſer Panit, unter den hyſteriſchen Aufſchreien , gewinnt

die Illuſion auch Macht über die Hörer. Aber unmöglich wird es, dieſe glluſion durch drei Alte

aufrechtzuerhalten . Für einen geladenen, konzentrierten Att wäre das wirtſam , in der langen,

breitgetretenen Ausdehnung ſchwächt ſich der Effett völlig ab ; eine Steigerung iſt nicht mehr

möglich nach dem turbulenten, paniſchen Einſaß, und ſo mertt man bald, daß das Ganze nur

ein Bluff iſt; wenn die im Reller auch ſich weiter bange machen laſſen , wir wiſſen, daß es nur

blinder Waſſerlärm ſein kann und ſie alle - wie der Schluß denn auch beweiſt – noch einmal

ans Licht tommen. Da unten aber war's fürchterlich.

Shidſalsfluidum und Gefühlstontatt erzeugt ſich natürlich bei einer ſo ungeſchidt tom

binierten Ronſtellation nicht. Wenn nun wenigſtens die fingierte Situation ein mäßiges Mit

tel zu einem wertvollen Zwed wäre : eine tiefere innere Wahrheit über Menſchen angeſichts

des Lodes auszulöſen .

Eine Wahrheit ergibt ſich zwar , aber nur eine platte Röhler- und Binſenwahrheit.

Berger betommt nichts anderes heraus als die alte Sprichwortweisheit : „Solamen

miseris, socios habuisse malorum . “ Einer flammert ſich trampfhaft an den anderen, um eine
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Stüke zu haben ; jeder ſuot aus dem anderen ſo viel Troſt als möglich herauszuſchlagen ; durch

heftige Getränte – der Wirt gibt alles her - betäubt, verbrüdern ſich alle; alte Feinde werden

weich. Und der Zuſchauer ſieht don deutlich das durchſichtige Ende.

Die Liebe, Güte und Freundlichkeit iſt mit einem Schlage dahin, als das Leben wieder

lodt. Jeder geht wieder talt am andern vorbei, und Streit und Neid blüht gleich wieder auf;

jeder denkt nur noch an ſeine Intereſſen, der Spekulant an ſeine Weizen -Engagements , der

Rechtsanwalt an die verlorenen Speſen, der Wirt präſentiert die Rechnung für die noch vor

kurzem jo gaſtfrei dargebotenen Getränte. Ein Wohlwollender könnte nun vielleicht von dieſem

Fall ſagen : Öfter haben uns ſchon Dichter gezeigt, wie unter dem Schatten des Sterbens die

lekten Masten fallen und die Menſchen unter der ſo ängſtlich gehüteten Hülle ihr wahres Ge

ficht zeigen ; hier nun geſchieht es einmal umgekehrt, und darum doch nicht weniger wahr

ſcheinlich : dieſe Leute im Berger-Keller nehmen in der Todesangſt eine gleißneriſce,

takenfreundliche Maste vor, und als ſie das Leben wieder haben, laſſen ſie ſich wieder un

pertappt als Raubtiere geben. Das iſt doch einmal etwas anderes, – ſo könnte der Wohl

wollende ſagen.

Etwas anderes ſchon , aber nichts gerade Ertenntnisbereicherndes . Ich habe mehr davon ,

wenn ein dämoniſcher Dichter die lekten Masten fallen läßt und ich nun die allerverſchieden

ſten Urinſtintte und Wildheitstemperamente aus den Schranten der Kultur herausbrechen

rebe, als wenn ein billiger Maître de plaisir in einer Sterbetomödie allen den gleichen Schaf

pelz umhängt und die gleiche Miſeritordia- Larve vorbindet.

Mar Oreyers neues Luſtſpiel brüſtet ſich mit freier Weltanſdauung ; als Mutterſchut

mann etabliert er ſich. Doch fatal wirkt ſeine Bravour, weil ſie fünſtlich aufgeſchmintt und

nicht weſensecht und überzeugungsſtark aus den Geſtalten entwidelt iſt.

In ſeinem Stüd iſt alles tünſtlich gezüchtet: die Leidenſchaft, die Freiheit und nicht zu .

leßt das ungeborene natürliche Rind der Pfarrerstochter von Strehladorf, das den Anſtoß

und auch den Prüfſtein für Männlein und Weiblein der Handlung abzugeben hat.

„Des Pfarrers Cocter von Strehladorf“, ſo bat Oreyer fein Opus genannt,

zweifellos mit bewußtem Antlang an Bürgers Pfarrerstochter von Laubenhain. Shm ( webte

wohl der Gedanke an den Generationsunterfdied por ; dem barten Pfarrersmanne Bürgers,

der ſein verführtes Rind mit Riemen blutig peitſcht, und dem ein halbes Jahrhundert älteren

Père noble rauber Tugend, Hebbels Meiſter Anton, der als Mann und Vater nicht über den

Fall der Tochter hinwegtam , ſtellt er einen Vater gegenüber, der verſteht und derzeibt, und

der vor allem darin mit ſeiner Tochter einig iſt, daß eine Heirat mit dem, der des tünftigen

Kindes Vater und der ſich inzwiſchen in allen entſcheidenden Situationen daratterlos und

miſerabel benommen, die Sache nur verſchlimmern und nicht verbeſſern könne. Er, wie auc

der Bruder Jürgen, der teine Valentinſen Rädergelüſte bat, ſind ſich einig, daß es unwürdig

rei, wenn Käthe die Hand des Dr. Erwin , die dieſer aus äußerer Gentleman -Korrektheit und aus

Furcht vor dem Standal zur Ehe bietet, annähme.

Dies als Beitdotument im Zuſammenhang mit ſtoffverwandten Oramen früherer

Epochen eingebender zu betrachten , hätte Reiz, wenn dies Dolument menſchlich und tünſtle

riſch vollwichtiger wäre. Da es aber ſeine neuen Meinungen, wie ſchon geſagt und wie noc

zu erweiſen , nicht als organiſches Produkt der Wefensanlage ſeiner Perſonen gewinnt, ſondern

ſie ihnen nur antlebt, hat es gar kein Recht, mit Hebbels Maria Magdalena, wo alles weſent

lich wurzelhaft und unzweideutig gewachſen iſt, in einem Atem genannt zu werden .

Die Perſonen bei Dreyer ſind did angeſtrichen und auf die billig einſchlägliche Wirkung

des Gegenſages aufgebaut. Der Streber Erwin iſt durchaus taritaturhaft verzerrt, teinen Augen

blid glaubt man, daß er der herzhaften Räthe gefährlich werden könnte. Und das Klima des

Stüdes iſt ſo lühl norddeutſch, watertantig, daß die von Dreyer ſo betriebſam betonte Jobannis

nachtſtimmung gar nicht auftommt, es iſt nur fauler Johannisnachtzauber.
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Dem Erwin ſteht aufrecht, brav , geſinnungstüchtig der Baumeiſter Jürgen , Rāthes

Bruder, gegenüber, als gutes Beiſpiel. Er leuchtet dem Gebeimrat, der ihn durch die Stadt

bauratsſtelle zu kompromiſſen töbern will, gründlich beim - ça fait toujours plaisir im Shea

ter während Erwin ſofort vor dem Hochmögenden alle Segel ſtreicht und ſich dudt, als die

Profeſſur und die Sofgunſt wintt.

Unbedentlid paart Dreyer ſeine Männlein und Fräulein . So befremdlich die Gruppe

Erwin und Räthe, ro zweifelhaft iſt die andere : Jürgen und Bettine.

Sie erſcheint in allen Situationen als eine oberflächliche geſellſchaftliche Modepuppe.

Als aber gürgen ihr in ſeinem Wahrheitsfanatismus das Schidial der Schweſter mitteilt,

iſt ſie mit einemmal eine heroiſche Freiheitstämpferin , die vorurteilslos zu der „ Gefallenen “

balten will.

Oreyer macht ſich und den Seinen die doch ſehr ſchwierige und heitle Situation allzu

leicht und bequem . So leicht und bequem , daß man mertt, er nimmt ſie ſelber nicht ernſt und

in der Schwere des Lebensmomentes.

Das ſtellt ſich vor allem in der Schlußízene bloß, wo der Pfarrer, der gar nicht weich und

gütig, ſondern inorrig und eigenſinnig, ein alter, gäber Bauer aus dem Holz des Meiſter Anton ,

angelegt iſt, nad turzer Beſtürzung fich für Räthe ertlärt, ihr Eun billigt, das Nichtheiraten für

den beſſeren Teil ertlärt und Erwin deutlichſt die Tür weiſt.

Hier ſieht man Mar, daß Dreyer ſeine Figuren nicht organiſch führt, ſondern ſie wech

ſelnd ſo biegt, daß dantbare und dem Maſfeninſtinkt genehme Situationen berauslommen .

Und wenn manche Dramatiter ihre Perſonen grauſam pergewaltigen , ſo bettet er fie

auf Roſen und flötet dabei die gefällige Melodie von der beſten aller Welten. Beides aber iſt

eine Fälſchung an Leben und Wahrheit. Felir Poppenberg

Vom Hertenfteiner Freilichttheater

Es iſt nicht gufall, daß der Ruf nach dem Freilichttheater, nach einem Spielen im

Freien , in Gottes herrlicher Natur, zu einer Seit ertönte, da die Freilicht- oder

Pleinairmalerei in voller Blüte ſtand, da es verpönt war, die Natur im Dunkel

oder tünſtlichen Licht eines Ateliers zu ſuchen und darzuſtellen. Nicht mit foloer hinreißenden

Kraft des Genies wie vom großen Rouſſeau, doch nicht minder intenſiv ertönt auch heute

das Verlangen nach Rüdtehr zur Natur, nach Abwendung von den zahlloſen, auf allen Ge

bieten des Lebens errichteten Ruliffen , in deren Enge unſer Daſein hineingedrängt, hinein

gezwångt iſt. Hingabe an die Wahrheit, an ein unverfälſchtes, ungetrübtes Sein voller Licht

und alle Winkel und Eden erleuchtender Helligkeit, iſt unſere Sehnſucht. Fort mit der Heuchelei

im Leben , fort mit der Cheaterei in der Runft! Wahr und unverfälſcht ſei der Menſd ; wahr

und unverfälſcht das, was ſein Produtt er nennt ! So drängt es auch in der Theaterkultur

nach einer Beſeitigung des alten Ruliffentrams mit ſeiner falſchen Pracht, nach einer Rüd

tehr zur ſchlichten Wahrbeit.

Wie zu allen Seiten, da der Menſch aus der Enge ſeiner tleinlichen und drüdenden

Verhältniſſe Entrinnen und Errettung ſuchte, wendet ſich auch unſer Blid zurüd zu den Griechen .

Wieberum ſind es die Hellenen , nach deren erhabenem Vorbild wir unſere Freilichttheater

bauen , um in dieſen helleniſme und von helleniſchem Geiſt gezeugte Runft zu pflegen , darzu

ſtellen. Die Aufführungen der „ Braut von Meſſina " in Vindoniſfa bei Brugg, die Darſtel

lung der Goetheiden „ Sphigenie " im Freilichttheater zu Pyrmont, piele der Aufführungen

im Harzer Bergtheater und die Klaffitervorſtellungen im Freilichttheater Hertenſtein - in

ihnen allen webte helleniſcher Geiſt.
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Wer über die neue, erhabene Kunſt, die ſich uns in einem Freilichttheater teuſch und

überwältigend zugleich enthüllt, verächtlich die Achſel zudt, der mag nach Hertenſtein pilgern,

und anders dentend tehrt er heim .

Ganz nahe der Leuchteſtadt Luzern , erreichbar in turzer Dampferfahrt, dehnt ſich die

ſchmale Küſte, auf deren Höbe ſich der Hain erhebt, in deſſen ſtilles Rund die neue Muſenſtätte

eingebettet iſt. Dort ziehen ſich in langen halbkreisförmigen Reihen braungeſtridene Bänte

hin , amphitheatraliſch abgeſtuft, von laubreiden Bäumen umrahmt, überſchattet. Und dor

ihnen harrt des Spiels die maleriſche Szene mit ihrem boriſden , ſäulengeſchmüdten Tempel

in der Mitte, dem maſſigen zweiſtödigen Lurm rects, der niedrigen Halle lints, mit den zahl

reichen Ab- und Zugängen und ihren alten, über das Ganze verſtreuten Edeltaſtanien, unter

deren Laubdach - je nach dem Stüd bald eine Bant zum Raſten einlädt, bald ſich eine

Statue redt. Das iſt das ſolicte von Prof. Robert Elmiger in Luzern geſchaffene Szenarium ,

darauf die Hertenſteiner Rünſtler ſich bewegen , darauf Medea ſich verraten ſieht, Hero irdiſche

Liebe büßt, Sappho fich den boben Göttern weiht, Sphigenie ihren Bruder findet, Rhodope

ſtirbt und Laſſo Fürſtengunſt verſcherzt.

Aud Laſſo und Rhodope ?! Hier ragt die Klippe, an der die hobe Freilichtkunſt zerdellt,

an der ſie ſich der engen Grenzen bewußt wird, die ihrem Reiche geſett ſind, an der ſie halten

muß, will ſie nicht fredeln . Und ſchwer bat Hertenſtein gefrepelt, als es, ſein wahres Ziel ver

tennend, zu Taſſo und zu Gyges griff. Da ſah man große heilige Kunſt entheiligt, profaniert,

fühlte man , daß Goethes „ Tafio “, dieſes feine Seelendrama, ebenſowenig in ein Freilicht

theater paßt wie Hebbels „Gyges und ſein Ring“, vor deſſen teuſcher Heimlichkeit und ſeeliſmer

Intimität die Sonne ſelbſt ſich ſchämte , (dämen mußte. Was im gedämpften Licht des ſtillen

Hauſes voll wunderſamer Keuſchheit zu uns ſpricht, dort tiang's brutal, klang's wie ein ſtill

Geheimnis, das laut man in die Menge ſchreit ...

Kraft und Plaſtit. Leidenſqaft und Kampf. Wohl nirgends wirten ſie ſo groß, monu

mental wie hier. Und ſo wuchs auch , Medea “, wuchſen ,,Sappho “, „ Sphigenie “ ins Rieſen

große, übermenídliche empor, daß man darüber Unvollkommenes vergaß und willig ſich im Geiſt

am grellen Tag die ſtille Nacht beſchwor. Wo Kraft iſt, Größe elementar zur Geltung kommt,

da iſt die Freilichttunſt am Plak. Doch mag ſie ſich auch hier mit guten Kräften wappnen, ſich

mit beſten Künſtlern nur verſehen. Denn wie die Sonne Schminke nicht, wie ſie Unetes in

dem Bau nicht duldet und rüdſichtslos die Sdwägen nicht bedachter Szenenteile entblößte,

ſo ſtellt ſie auch den Dilettanten bloß, vernichtet ſie mit ihm die von ihm dargeſtellte Kunſt.

Ein großer Künſtler - eine große Kunſt. Man ſtelle ihn, wohin man will der Ausſpruch

gilt; am meiſten aber gilt er hier, wo mit dem Künſtler gleichfalls die Kunſt fällt. Und

was vom Rünſtler gilt, das gilt vom Regiſſeur. Das ſei ein Mann von tiefem Blid , von weit

ausſchauendem Verſtand und Intellett, ein Feldherr ſei er, der das Größte denkt und auch

das Kleinſte nicht vergißt, ein Mann, deſſen überlegener, allgegenwärtiger Geiſt der ganzen

Arbeit erſt ihr Gepräge gibt.

Die Erfolge, die Hertenſtein in dieſem Sommer zu verzeichnen hatte, verdantte es

außer ſeiner ungewöhnlichen Naturſtimmung Künſtlern von den Qualitäten Erita v . Wagners

(Wien) , Minna Höder -Behrens (Karlsruhe), Hans Baumeiſters ( Darmſtadt), Willy Loehrs

( Darmſtadt) u. a., die ſchon an und für ſich einen Erfolg verbürgten . Leider iſt mit dieſen

Künſtlern zugleich und noch vor ihnen der große tünſtleriſche Ernſt aus Hertenſtein geſchwunden,

der es vorher zur beachtenswerten Kunſtſtätte machte. Oder zeugt es von fünſtleriſchem

Empfinden , künſtleriſchen Intentionen, wenn ein Caſſo - ganz abgeſehen von einer vollkommen

verfehlten Rollenbeſetung - nach taum achttägigen, ein „Gyges" nach nicht ein Dußend

Stunden füllenden Proben hinausgeworfen wird, trokdem viele der Hauptdarſteller ihre

Rollen noch nie geſpielt ! ? Oder wenn man einem dazu ganz ungeeigneten Chargenſpieler den

Safon aufzwingt, eine blutjunge Anfängerin als Prinzeſſin im ,,Saſſo“ figurieren läßt ? uſw. uſw.

-
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Vielleicht erſteht der Hertenſteiner Kunſt einſt der ihr notwendige bedeutende Regiffeur.

Dann werden auch die Schladen (dwinden, und nicht mehr halbe, volle Siege werden dann

errungen . Und wenn der Himmel prangen wird in tiefem Blau, in ſtillen Kronen und Wipfeln

Vögel ihre Weiſen ſingen , durch friſche Laub der Rigi, Bürgenſtod und andere Gipfel lugen,

dann wird die Kunſt aus heiligem Bade ſteigen und ſich in ihrer vollen Größe offenbaren .

Ob wir den Tag erleben ? Manchmal wohl erſtrahlt ein Meteor in ſchwarzer Nacht und ſtürzt

und entſchwindet ſpurlos unſerm Blid. So tauchen auch im Menſchenleben Sterne auf, zu

denen alles voller Andacht blidt, bis ſie nach kurzem Sprühen gleich dem Meteore ſtürzen

und verſchwinden . Sit aud die Freilichttunſt ein folder Stern ?

Dr. S. Markus-Zürich

学

Eine Beobachtung

ie Wißblätter, die man nur als flüchtige Erzeugniſſe des Tages anzuſehen und zu

werten verſucht iſt, bieten dem Beobachter doch mehr als den mitunter zweifel

baften Genuß mehr oder minder harmloſer und bizarrer Einfälle. Sie bilden

Spiegel ihrer Zeit und gewiſſermaßen Dokumente der Kulturgeſchichte, indem ſie ſich in

Wort und Bild mit allen Erſcheinungen des Lebens befaſſen. Sit auch das von ihnen ge

gebene Bild abſichtlich verzeichnet, es iſt immerhin ein Bild. Mode und Sport treten auf,

auch wenn ſie nicht gerade ſelbſt taritiert werden ſollen, und verraten ihre Wandlungen ;

der Stand der Technit, der Runſt, der Wiſſenſchaft, überhaupt ein guter Teil der augen

blidlic „modernen“ Kultur tommt zum Ausdrud . Es braucht nicht immer Abſicht zu ſein.

Aber die Humoriſten und Satiriter ſugen ihren Stoff naturgemäß auf den verſchiedenſten

Gebieten des jeweils gegenwärtigen Lebens. Infolgedeſſen ſtellen ſie mit Stift und Feder

die Verhältniſſe ihrer Seit dar, tlarer und richtiger oft als gelehrte Referenten. Die Wit

blätter gleichen in dieſer Hinſicht guten Luſtſpielen, die ins volle Menſchenleben hineingreifen

und die Zuſtände ſildern müſſen, juſt weil ſie ſie verſpotten wollen. Man mag zum

Vergleich an die Satiren der Lateiner denken , die uns mitten ins römiſche Leben hinein

verſeken, wie es ſich auf dem Forum und im Atrium abſpielte.

Das Geſagte gilt nicht nur für die finnenfälligen Erſcheinungen des Lebens, ſondern

auch für ſeinen verborgenen Hintergrund. In den Wißblättern ſpiegeln ſich auch die Ge

danten ihrer Seit. In ihnen tommen Geiſtesſtrömungen zu Wort, ſobald ſie beatenswert

geworden ſind ; die Politit tritt auf und verrät, was die Klugen und Supertlugen aus ihr

gemacht haben. Und endlich das Wichtigſte: die ſittliche Höhenlage der einzelnen Geſell

( chaftsſdichten , das Streben und die gdeale des Voltes bauen ſich moſaitartig zu einem

Bilde aus . Es iſt intereſſant, die genannten Zeitſchriften unter dieſem Geſichtspunkt zu be

trachten . Man darf freilich kein volltommenes Bild erwarten . Es liegt in der Natur der

Sache, daß in erſter Linie das Vertehrte, Ungeſunde und Falſche ans Licht gezogen wird.

Aber wenn man dies auch in Betracht zieht und außerdem die offentundigen übertreibenden

Robeiten gewiſſer Blätter überſieht, es bleibt genug, was einem zu denten gibt. Denn

das Bild, das die eigene Erfahrung als wahr beſtätigt, iſt durchaus nicht erfreulich. Es ift

betrübend, daß Verhältniſſe und Zuſtände, die man intakt ſehen möďte, den Spott heraus

fordern . Beim Kapitel „ Ehe “ und bei der Sittlichkeit im ſogen . „ engern Sinn“ ſind wir

es ſchon ſo gewöhnt, daß es uns taum noch zum Bewußtſein tommt, in welche Tiefen wir

hineinbliden .

Ein dritter Puntt von nicht geringerer Wichtigkeit ſcheint neuerdings in ſteigendem

Maße Stoff für Wik und Spott abgeben zu wollen : Der Eid oder vielmehr der Meineid.
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94 dente nicht an berühmte Fälle wie den Fall „ Eulenburg“ ; es ſteht mir auch tein um

fangreides Material zu Gebot. Aber meine zufälligen Beobastungen finden , daß gegen

wärtig der Eid in den Wikblättern viel häufiger auftritt als früher. Snbaltlich handelt es

ſich dabei teils um bewußt falſches Schwören, teils um Verleitung dazu , teils im allgemeinen

um leichtfertige Behandlung des Eides ; die auftretenden Perſonen gehören den verſchiedenſten

Klaſſen der Geſellſchaft an . Nac dem oben Geſagten liegt es mir fern, den Wißblättern

einen Vorwurf zu machen . So geſtehe ihnen gern die bona fides zu , die Abſicht, in ibrer

Weiſe, aber ehrlich auf öffentliche Schäden hinguweiſen . Gerade deshalb hat mich meine

Beobachtung aufs tiefſte erſchüttert. Die wohl bei teiner Schwurgeridotsſigung fehlenden

Meineidsprozeſſe haben zwar längſt verraten , was der Eid vielen gilt, aber ich muß be

tennen, jene Wige haben mir den Schaden deutlicher enthüllt, weil ſie nicht über die Zu

ſtände referierend reben, ſondern ſie lebendig ſilbern .

Über den Eid ſelber mag man denten wie man will , meines Erachtens tann tein

Ernſter die große Gefahr überleben , muß jeder, dem es an der ſittlichen Gefundung unſeres

Voltes gelegen iſt , mit heißem Schmerz erfüllt werden , wenn er dergleichen ſieht. Mid

drängte meine Beobachtung dazu, hier das Wort zu ergreifen , um mein Herz zu erleichtern

und denen , die das Übel ebenſo ſomerzlich empfinden, als Bundesgenoſſen im Geiſte

die Hand zu drüden . Denn daß wir zu raten und zu retten ſuoen, iſt ſelbſtverſtändlich .

Rarl Sdmidt.

용

>

Notizbuch

( Theaterjammer)

line bedeutende Berliner Künſtlerin hat dem Theater den Rüden getebrt, um fic

einem religiöſen Leben zu widmen. Wäre ſie tatholiſch geweſen, fo bätte ſie wahr

beinlich den Rloſterídleier genommen . So tonnte ſie den Ausfragern nicht in

wenigen Worten ſagen , wie ſie ſich ihr tünftiges Wirten dente. Denn ausgefragt“, don Inter

viewern gequält und dann in grauſamſter Weiſe in ihrem Innenleben vor der Öffentligteit

bloßgeſtellt wurde dieſe Frau, daß ſie jedem anſtändigen Menſchen leið tat und einen der Etel

übertam por dieſer Senſationsmagerei. Daß eine Frau, die ſicher in hobem Maße den Beruf

zur darſtellenden Kunſt in ſich trug, ſich nicht tampflos von ihrer erfolgreichen Laufbahn weg

wendet, iſt leicht begreiflich. Und wenn ſie in einer faſt tranthaften Erregung rid befand, ſo

derdiente ſie erſt recht, in Ruhe gelaſſen zu werden. Aber ihr „Fall“ wurde von einem Teil

der Preſſe fo herumgezerrt, daß das Opfer der öffentlichen Senſationsſucht wohl trant werden

mußte. Scharfſinnig wurde unterſucht, wie ſolch ein Schritt wohl möglich ſei. Mit rühmlich be

tanntem 8artgefühl erwog man allerlei Fälle „religiöſen Wahnſinns“. Auch Herr Alfred Holz

bod, der berufsmäßige Seelenergründer des Lotalanzeigers, verfant in den Abgrund ſeines

pſychologiſchen Tieffinns, entſtieg ihm aber mit ſüttelndem Haupte : ,,Man tann es nicht

verſtehen ! "

Bum Teufel! Als ob es ſo lower zu verſtehen wäre, daß einem anſtändigen Frauen

zimmer der Somut des Theaterlebens ſchließlich ſo zuwider wird, daß fie fio nur noch durch

Flucht retten zu können glaubt!

Aber von dieſem Einzelfall - der ja vielleidt auch anders liegt, als es zunächſt ausſieht-

abgeleben, iſt es eine mertwürdige kulturerſeinung, daß es einen Sturm im Blätterwalde

unſerer Preſſe erzeugt, wenn eine Schauſpielerin in einem, in der Form vielleicht unſympathi
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»

iden, religiöfen Leben ihre Suflucht ſucht; daß aber lein Hahn danach träbt, wenn ſich ihrer

Hunderte der Proſtitution in die Arme werfen . Ja diefelbe Preſſe, die für den erſten

Fall immer neue Feuilletons bringt, hat für eine Behandlung des zweiten feinen Raum . Oder

ſind die „ Eingeweihten “ dieſe empörenden Verhältniſſe ſo gewohnt, daß fie fich darüber nicht

mehr aufhalten? Oder erſcheint ihnen eine Beſſerung unmöglich ? Glüdlicherweiſe iſt bei

den Schauſpielern das Standesgefühl erwacht. Standes gefühl, nicht -düntel ! Mit dem

erſteren iſt die Selbſtprüfung verbunden und die Einſicht, daß meiſtens für ſoziale Übelſtände

eines Standes dieſer ſelbſt dwer mitſchuldig iſt. Von einem gut bekannten Schauſpieler,

Vollrath von Lepel , ſtammt denn auch die Flugſdrift „ Proſtitution beim Theater"

( Hürich , Verlag Boltswort ), die dieſe Zuſtände ſo ſchonungslos aufdedt, daß die breiteren

Maffen des Publitums ſich dem Rampfe wider dieſes Übel anſdließen müßten. Denn die Grund

urface dieſes Elendes iſt ſozialer Art, iſt letterdings - man ſämt ſich der Gemeinheit – der

Toilettenlurus, den die Direttoren und das Publikum von den Schauſpielerinnen der

langen . Sawohl, das liebe, gute Publitum ! Denn die Direttoren verlangen ihn doch nur,

weil ſie wiſſen , daß er auf das Publitum die große Wirtung tut.

„ Rann ein weibliches Mitglied die Wünſche der Direttion in bezug auf elegante Garde

robe nicht erfüllen, ſo hat es die Wahl zwiſchen der Entlaſſung oder der Proſtitution ! Die Pro

ſtitution wird am Theater umfangreicher betrieben, als der dem Theater Fernſtehende im all

gemeinen annimmt. Die Proſtituierten beim Theater ſcheiden ſich in zwei Sorten . Die erſte

ren find weibliche Bühnenmitglieder, welche durch die beſtehenden Mißſtände, durch minimale

Gagen , meiſt gezwungen wurden, ſich zu proſtituieren . Die letteren ſind Frauenzimmer, die

auch vor ihrer ſogenannten Bühnenlaufbahn recht ſchwungvoll dieſes Gewerbe ausübten und

nur in der Hoffnung auf reideren Segen das Theater quaſi zur Unterſtüßung für ihren eigent

lichen Beruf in Anſpruc nebmen. Die Bühnenleiter ſind in den meiſten Fällen ja aud ge

wiſſenlos genug, derartige Weiber zu engagieren . Ja, fie tun es ſogar gern , denn ſie brauchen

dieſen Bühnenmitgliedern nur ganz geringe oder gar teine Gagen zu zahlen . Der Sittenpolizei

genügt dann der unterzeichnete Vertrag, daß die frühere Proſtituierte A. am Stadttheater in

B. als Schauſpielerin engagiert iſt. Über Garderobe verfügen dieſe Frauenzimmer in aus

reißendem Maße, und das iſt an vielen Bühnen völlig ausſchlaggebend. - Sit es denn nicht

empörend, wenn man den Sagenetat irgendeines der guten Stadttheater herausgreift und da

Gagen von 20—30 M, ſogenannte Suſtentationsgagen, für weibliche Mitglieder findet ? Sit

denn das der guten Sitte nicht direkt ins Geſicht geſlagen ? Wäre es nicht angebract, wenn

die Stadtverwaltungen [ !] den Direttoren etwas mehr auf die Finger ſehen wür

den , damit ſolche Schmukereien vermieden werden könnten ?"

„ 80 bis 100 M find Durchſchnittsgagen für Anfängerinnen an großen Theatern, zugleich

auch Durchſchnittsgagen für Fach -Künſtlerinnen , alſo erſte Rräfte, an mittleren Theatern ,

teine Bühnen wenden für ihre erſten weiblichen Kräfte das noch nicht einmal an . Bei der

Oper und Operette find die Gagenverhältniſſe etwas beſſer.

Es iſt ja längſt ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß die Hälfte aller Bühnenangehörigen weniger

als 1000 M Gage jährlich bat. Wieviel Bühnentünſtlerinnen aber gibt es , die nur die Hälfte

davon haben ! Zum Teil leider auf eigenen Wunſch '! Es gibt ja noch Direttoren, welche z. B.

mit Hinweis auf die Garniſon der betreffenden Stadt den weiblichen Mitgliedern ganz geringe

Gagen bieten , ihnen alſo den geſchlechtlichen Vertebr mit den Offizieren direkt offerieren und

nur ein mitleidiges Achſelzuden haben, wenn eine aus guter, aber armer Familie ſtammende

junge Dame über ſolche Zumutung errötet. Die meiſten Anfängerinnen, wenn ſie nicht von

Hauſe aus Zuſchuß haben, ſeben ſich bald vor die Wahl geſtellt, zu hungern oder ſich zu pro

ſtituieren .“

„Wie gering die Achtung ſelbſt der leitenden Theatertreiſe por den weiblichen Bühnen

angehörigen iſt, das bezeugen am beſten die nicht vereinzelten Klagen anſtändiger Bühnen
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tünſtlerinnen über die ihnen zuteil werdende Behandlung auf den Theateragenturen ſowohl

wie von feiten einer ganzen Reihe von Direttoren, ſelbſt gntendanten . “

,,Es gibt Theateragenten , die in jeder ſich in der Agentur vorſtellenden und Engagement

fudenden Bühnentünſtlerin , wenn ſie auch nur einigermaßen jung und hübíd iſt, vor allen

Dingen erſt mal das Weib' ſeben , welches ihnen unter allen Umſtänden zu Willen ſein muß.

Speut die Ärmſte fich, auf die Wünſche des Agenten betreffs vorheriger Preisgabe ihres Rör

pers einzugeben, dann bedauert derſelbe unendlich, nichts für ſie tun zu können . Was bleibt

der Künſtlerin übrig, wenn ſie nicht hungern oder in ihrer Karriere zurüdtommen will? Sie

muß dem Agenten, wenn auď widerwillig, willfährig ſein. Und ſchließlich tut ſie es , weil es

andere vor ihr ja auch haben tun müſſen, und nach ihr andere noch tun werden. Das iſt ſoon

gang und gäbe. Der Agent iſt im Cheaterleben allmächtig ! Leider ! Auf wie damloſe Weiſe

mange ihre Macht ausnügen , baben viele Beiſpiele gezeigt. Es wird alſo das Schamgefühl

der Bühnennodige von pornherein zu töten verſucht. Vielfach gelingt das ja ſo glänzend, daß

nachher im Engagement Direktor und Regiſſeur oder ſonſt wer aus der Stadt ein in geſchlecht

licher Beziehung recht willenloſes und geduldig ſtillhaltendes Schäfden betommen , welches

ſich vielleicht damit tröſtet, daß es ſich ſagt: ,Der 8wed heiligt die Mittel I""

*

Wie anderwärts, verbindet ſich auch beim Theateragententum mit der moraliſden

Ausbeutung die ſoziale. Das heißt : ohne die ſoziale Abhängigteit der Schauſpieler von den

Agenten wäre jene moraliſoe Stlaverei nicht angängig. So habe im Cürmer bon manchmal

gegen das Ronzertagententum Sturm gelaufen. Das Agentenweſen iſt auf allen Kunſtgebie

ten ein Übel, das ſich am beſten wird ausrotten laſſen , wenn die ganze Einrichtung betămpft

wird. Mit guten Waffen rüdt gegen die Theateragenturen der frantfurter Rechtsanwalt

Dr. Hartwig Neumond im „ Neuen Weg“ (Heft 36 ). „Man muß mit den Theateragenturen ein

mal in entfernte Berührung getommen ſein, um ahnen zu können , welche Machtfülle ein gut

organiſiertes Theatergeſchäftsbureau in fic vereinigt, und welche Bedeutung dieſe Macht für

den Erfolg der Bühnenleitungen ſowohl wie für das Wohl und Wehe der Bühnentünſtler

haben tann. Tauſend Fäden, an deren jedem eine Exiſtenz hängt, laufen in der Hand eines

Theateragenten zuſammen. Er braucht nur an einem dieſer Fäden zu ziehen, um ſofort eine

Reihe von Exiſtenzen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ein Beiſpiel zeigt das : Der Leiter

der Opernbühne in A. braucht einen Heldenbariton. Er teilt dies ſeinem Agenten mit. Sofort

rekt ſich dieſer mit dem Heldenbariton an der Oper in B. in Verbindung und bezeichnet ibm

unter den üblichen Anpreiſungen die Stellung an der Bühne in A. als datant. Noch ebe der

Bariton in B. mit dem Bühnenleiter in A. in Verbindung getreten iſt, ſchreibt der Agent,

wiederum unter den üblichen Anpreiſungen, dem Bariton der Oper in E., daß die Stelle in B.

frei wird, uſw. Ob ſchließlich auch nur ein einziges von dieſen angeblich beabſichtigten Engage

ments zum Abſchluß kommt, ſteht dabin . Gleidviel, ob auf dieſe Weiſe Unzuträglichteiten ſchlimm

ſter Art geſchaffen , ob den Theaterleitern Schwierigkeiten , den Künſtlern Verlegenheiten be

reitet und in das Verhältnis zwiſchen Direttoren und Künſtlern Mißhelligteiten hineingetragen

werden – die Technit des Geſchäftsbetriebes der Agenten bringt ein ſolches Verfahren mit

fich. Sie ſind eben Vermittler, und zur Vermittlung gehört in erſter Linie Aufſuchen und Schaf

fen von Gelegenheiten. Gerade das aber iſt es , was zu einer wirtſamen Stellungnahme gegen

die Theateragenturen hervorgehoben werden muß : das Angeben, welches das Gewerbe

genießt Theateragenten mit Titeln und Orden ſind eine bekannte Erfoeinung geht weit

hinaus über die Qualität der Geſchäfte, die ihm zugehören. Sein Anſehen iſt erborgt von der

Autorität des tünſtleriſchen Milieus, in dem es ausgeübt wird. In Wirklichkeit hat die Tätig

teit des Theateragenten mit der Kunſt als ſolcher gar nichts zu tun. Man dente fic ihre Ge

ſchäfte losgelöſt von ihrem rein äußerlichen Buſammenhange mit der Kunſt, der ihnen fälſolich

den Anſchein einer Tätigkeit höherer Art gibt, man betrachte die von dem Agenten zu leiſtende

-
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Arbeit an ſich, ſo wie ſie von ſeinem Geſchäftsbureau aus ſich abwidelt, und übrig bleibt nichts

weiter als eine untergeordnete Stellenvermittlungstätigkeit , für deren

Erfolg Spürfinn und Routine die ausſchlaggebenden Faktoren ſind . Welche Intrigen und wie

piel perſönliche Reibungen allein don durch den unermüdlichen Ronturrengeifer, mit welchem

die Agenten ſich gegenſeitig den Rang abzulaufen ſuchen , in die kunſtinſtitute hineingetragen

wird, davon weiß man ſich in den Kreiſen der Eingeweihten manches zu erzählen . Aber der

davon Betroffene ſchweigt. Der Grund ſeines Soweigens iſt bereits angedeutet. Er tann als

einzelner nicht den Kampf gegen eine Einrichtung aufnehmen, deren Träger bei der heutigen

Beſchaffenheit der Verbältniſſe allmächtig geworden ſind und ihm , wenn er ſich gegen ſie auf

lehnt, bei ihrem oft unbegrenzten Einfluß dweren Schaden zufügen tönnen . Die Abhängig

teit zumal der Rünſtler von den Theateragenturen bat geradezu etwas Sllavenhaftes ange

nommen . “

Das zeigt ſich auo in der Weiſe, wie die materielle Ausbeutung der Künſtler

duro die Agenten hingenommen wird . „Staunend muß, wer Einblid in die einſ lägigen Ver

hältniſſe genommen hat, ſich fragen , wie es tommen tonnte, daß hier, durch eine allſeitige,

unangefochten gebliebene Übung ſanttioniert, ein Syſtem geradezu wucherifder Ausbeutung

fich gebildet und erhalten bat. Wie ſich ſogleich zeigen wird, tlebt der Proviſionsanſpruch des

Agenten als dauernde Belaſtung an der Gage des Künſtlers. Wie ein Geſpenſt ſowebt der

Agent, der den Vertrag vermittelt hat, für die ganze Dauer des Vertragsverhältniſſes hinter

der künſtleriſchen Tätigkeit des Bühnenmitgliedes, um immer wieder von neuem in pertrags

mäßig feſt beſtimmten Zeitabſchnitten ſeine Finger auf die Gage des Rünſtlers zu legen und

ein gutes Stüd davon an ſich zu nehmen . Vor mir liegt, Prozeßatten entnommen, einer der

gedrudten Reverſe, durch welchen die Agenten ihren Proviſionsanſpruch gegenüber den Künſt

lern feſtzulegen pflegen. Es heißt darin : , Die Proviſion beträgt 5 % des Einkommens inner

balb der Dauer des mit dem obigen Theater abgeſchloſſenen Vertrages, im Falle einer Ver

längerung des Engagements 3 % bis zur Dauer von drei Jahren. Hierdurch bevollmächtige ich

die obengenannte Direttion reſp. Intendang, und zwar unter Ausſøluß eines jeden Wider

rufs, die der Firma ..... zuſtehende Proviſion von meiner Gage in Abzug zu bringen und

derſelben direkt zu übermitteln .“ “

Es iſt leicht auszurechnen, daß dieſe dauernde Abgabe bei tleinen und mittleren Gagen

ein Blutgeld iſt. Muß doch ein Sauſpieler, dem der Agent einen dreijährigen Vertrag zu

3000 M verſchafft, dafür 450 A bezahlen und überdies bei einer etwaigen dreijährigen Ver

längerung dieſes Vertrags, zu der doch der Agent gar nichts tann, nochmals 270 M ; alſo 720 46

die Arbeit eines Vierteljahres für einen Brief, den der Agent geſchrieben . Bei großen

Gagen ſind die Bezüge der Agenten ganz ungeheuerlich. Ein Künſtler, der mit 25 000 M auf

agt Sabre angeſtellt wird, und deſſen Vertrag nachber Erneuerung erfährt, bat an den Agenten

12 500 M zu bezahlen. Man wird nicht leugnen tönnen, daß dieſe Blutſaugerei ein Standal

iſt, um deſſen Abſtellung fio boffentlich das allſeitig verlangte „ Theatergeſet " bemühen wird.

Wirtliche Abhilfe wird freilich nur dann erreicht werden, wenn die Theateragenturen gänzlich

ausgeſchaltet ſind, ſo daß die Bühnengenoſſenſchaft ſelber die Vermittlung des Vertehrs zwi

iden ihren Mitgliedern und den Theaterleitern in die Hand nimmt.

-

*

Die viel geſcholtenen , viel beneideten Bühnenleiter, fie ſcheinen doch nicht alle auf

Rofen gebettet zu ſein. Nicht einmal die Berliner ; oder vielleicht haben es dieſe etwas icwerer,

als die Herren in der Provinz. Das „ Geſchäft “, das im lekten Winter ídlecht ging, gebt ſeit

Anfang dieſer Spielzeit miſerabel. Mit tragiſcher Sammermiene ſtehen die Theatergewaltigen

da und beiſchen Mitleid . Und ſie finden teines. Ja, fie betommen noch obendrein Hiebe. Natür

lich rede ich nur von den moraliſden , denn die dlagträftigen Szenen , die ſich böſen Gerüďten

zufolge vielfach in den Nebenräumen abſpielen , tragen nichts dazu bei, unſer Verlangen nad
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Schlagkraft auf der Bühne zu befriedigen. Alſo geben wir ruhig zu , daß beim Theater der Sat :

„ Kunſt iſt kein Geſchäft “ inſofern eine Einſchräntung erfahren muß, als – wie heute die Theater

verhältniſſe liegen -- eine Bühne nur ſo lange beſtehen tann, als ſie „ Geſchäfte “ macht. Aber,

wie dieſes Geſchäft betrieben wird, darauf kommt es an. „Die meiſten Berliner Bühnen

leiter “, führt Konrad Alberti in der „B. 8. am Mittag “ aus, „möchten Geſchäfte machen, aber

ſie ſind alles, nur teine Geſchäftsleute. Der eine gibt die weiblichen Hauptrollen einer Schau

ſpielerin, nicht weil, wenn ſie ſpielt, ſtets die höchſten kaſſenrapporte erzielt werden, ſondern

weil ſie ſeine Geliebte iſt. Der andere teilt ſie einer anderen zu , weil ſie einen Geliebten hat,

der mit Geld einſpringt, wenn vor den Gagetagen Ebbe in der Kaſſe drobt. Die Schauſpielerin

aber, die zu ſeben das Publikum herbeiſtrömen würde, läßt er ſpazieren gehen , weil ſie ſich ihm

verſagt oder weil ihr Geliebter arm iſt. Wenn beut' ein Schauſpieler oder eine Schauſpielerin

in das Bureau eines Direktors tommt, um Engagement zu ſuchen , iſt die erſte Frage nicht:

,Was können Sie ?', ſondern : „Mit wieviel wollen Sie ſich an meinem Theater beteiligen ?'

Mit einem Wort: der Theaterdirektor in Berlin ſuot nicht gerade ſelten in ſeinem Hauſe die

Befriedigung von - Privatintereſſen und wundert ſich dann, wenn das Publikum, das ſich nur

unterhalten will, und dem die Privatintereſſen des Direttors gleidgültig ſind, wegbleibt.

Sechs Mart find heutzutage eine ganz anſtändige Summe. Man erhält in einem offenen Geſcäft

dafür einen recht verwendbaren Gegenſtand, der dem Käufer Freude macht: eine elegante

Krawatte, ein ſchmadhaftes Mahl, eine trintbare Flaſche Wein. Nur in den Theatern lekt man

dem Beſucher für dieſen Preis ein Stüd vor, bei dem er ſich mopſt, und Schauſpieler, die ſich

gebärden wie Anfänger. Und der Direktor beſikt die Naivität, ſich des Codes zu wundern,

daß ſein Kaſſier ſo viel freie Zeit behält. Es gibt in Berlin ein ſiceres Premierenpublitum ,

das jede Neuaufführung aus Neugier beſucht. Er tann alſo mit einiger Gewißheit wenigſtens

auf ein leidlich beſuotes Haus rechnen . Natürlich ſekt er die nächſte Neuaufführung auf den

Abend an, für den ſoon eine andere Bühne eine angekündigt hat, damit ja nur die Hälfte jenes

ſtändigen Premierenpublitums in der Lage iſt, ſein Haus zu beſucen . Und ſo gedentt er Ge

ſoäfte zu machen !"

Was übrigens dieſes „ hungrige “ Berliner Premierenpublikum betrifft, ſo ſieht es ſich

für den kommenden Winter auf ſmale Roſt gejest. Noch niemals ſind die Antündigungen unſe

rer Theater ſo dürftig geweſen , und da die Erfüllung noc immer hinter den Verſprechungen

zurüdzubleiben pflegt, dürfte auch den ſtandhafteſten Optimiſten die „Theaterſorge“ übertom

men . Gleichzeitig verlautet aus den Theaterverlagsgeſchäften , daß auch das Angebot an aus

geſprochener Theaterware ſeitens der Schriftſteller ſo knapp ſei, wie noch nie. Wohlverſtanden,

es handelt ſich hier nicht um „ große “ Dichtung. Sie iſt von alledem unabhängig und muß ja

ſeit Jahren auf die Unterſtüßung durch die Geſchäftstheater verzichten . Nein, auch an Unter

haltungsſtüden iſt ein großer Mangel. Auch dafür ſoll die Schuld bei den Direttoren liegen.

Sie geben ſo ausſchließlich auf die Saiſon -Schlager aus, daß fie es mit Stüden, die nur eine be

(dräntte Sahl von Aufführungen verſprechen, gar nicht erſt verſuchen . Dabei gerät der Spiel

plan bei dieſer Arbeitsweiſe in eine Eintönigkeit, die einen förmlich dem Theater entwöhnen muß.

In einem Falle freilich ſind unſere Theaterdirettoren von bemerkenswerter Unterneh

mungsluſt: ſobald es ſich um Ausländer bandelt. So ſind uns icon in den erſten Wochen zwei

nordiſche Neuheiten vorgeſet worden von ſo dürftiger Handlung und ſo ídwächlider Mace,

daß ſich ſicher kein Direttor zur Aufführung entſchloſſen hätte, wenn es deutſche Werte geweſen
wären .

Selbſt unſere tönigliche Oper erwacht aus ihrem Gafner -Buſtande („ 36 lieg' und be

ſike, laßt mich ſchlafen !“), wenn es ſich um Ausländer handelt. So ſteht uns eine ameritaniſme

Indianeroper als einzige Neubeit neben des Eidegen Smetana ,,Dalibor " in Ausſicht. Für

den , Dalibor“ , der inzwiſchen unſerm Spielplan einverleibt ( und bei Erſcheinen des Heftes
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permutlid don wieder ausgeſpieden ) worden iſt, beanſprucht die Rönigliche Oper mildernde

Umſtände“. Daß mit dieſem , bei aller Anlehnung an die trefflichen Vorbilder ,,Lohengrin “

und „ Fidelio “ totgeborenen Werte tein Erfolg zu gewinnen war, wußten natürlich alle Rapell

meiſter und Regiſſeure unſerer Oper von vornherein. Aber Fräulein Emmy Deſtinn quälte

ſo lange, bis man ihr den Willen tat. Das fanatiſme Didechentum dieſer Dame tann einem eine

gewiſſe Achtung abnötigen . Mande Leute meinen zwar, daß, wenn man ſich an einem tönig

lich preußiſ en Inſtitute anſtellen laſſe und den Titel Königlic preußiſde Kammerſängerin

fübre, es ſich nicht ſchide, ſeiner deutſfeindlichen Geſinnung ſo berausfordernden Ausdrud zu

perleiben , wie es die Dame oft getan. Wir wollen aber teine ſo hohen Anſprüche an das poli

tiſde Soidliteitsgefühl einer Primadonna ſtellen . Dagegen iſt es ganz ſicher, daß die leiten

den Stellen der Königlichen Oper in dieſer Hinſicht „ empfindlicher “ ſein ſollten , und daß ſie

in teinem Falle, um der Launen einer obnehin nur „ gnadenweiſe “ an ihr wirtenden Sängerin

willen Geld und Arbeit an wertloſe und von vornherein ausſichtsloſe Aufgaben deridwenden

dürfen . Einſtweilen haben die Wengelsföhne aus Dankbarteit für die Berliner Verbeugung por

Smetana die Aufführung von Brahms' ,, Deutſchem Requiem " in Prag für unmöglich ertlärt.

*

Um übrigens einmal die Klageweiſe zu unterbrecen , - es gibt auch erhebende " Vor„

fälle im Theaterleben . Herr Sigmund Lautenburg iſt toburgiſcher Geheimrat ge

worden . Natürlich um ſeiner hervorragenden Verdienſte ums deutide Cheater willen . Hat

doo Herr Lautenburg die Gattung der franzöſijden Ehebruchsiawante bei uns heimiſd ge

macht und jahrelang ein ſtändiges Theater für dieſe hohe und wahrhaft veredelnde Kunſt ge

leitet. Aljo .

Überhaupt iſt eine günſtige Zeit für die Häuſer der leichtgeſchürzten – als ob dabei

überhaupt noch etwas zu „ſürgen " wäre ! - Muje angebrochen . Die Operettentheater machen

glänzende Geſchäfte, trokdem oder weil ihre Zugſtüde ſich auf einer ungeahnten Höhenſtufe

des Blödſinns ſtandhaft behaupten . Aber der Kronprinz des Deutſchen Reiches beehrt teine

Tbeater häufiger mit ſeinem Beſuce, als die Operettenbühnen. Ja einem Darſteller des „Chea

ters des Weſtens" wünſte er zur Premiere der Geſchiedenen Frau “ im voraus telegraphiſo

aus der Ferne guten Erfolg. Eine Ambsperſon , Senator der Akademie und Profeſſor der

Röniglichen Hochſchule - alſo ficher lein ,,Nörgler" - Dr. Karl Krebs ſoließt feine im ,,Cag"

erſchienene Beurteilung dieſer som deutſchen Kronprinzen ſo wichtig genommenen Auffüh

rung mit den Säken : „ Das Amüſanteſte bei ſolchen Operettenpremieren iſt eigentlich das

Publitum ; der ganze wilde Weſten Berlins hat Bertreterinnen und Vertreter entſendet, der

Jüngling und der Greis am Stabe ſind da, reife Frauen in den toſtbarſten Toiletten laſſen ſich

bewundern und fotettieren, und ganz junge Mädchen empfangen bei dieſen Zweideutigteiten

und ſolüpfrigen Situationen ihre Erziehung zur Ehe. Und was wirtte auf die große Menge

am meiſten ? Nicht Wiße und nicht die Muſit, ſondern wenn es ans Tanzen ging und die Damen

ihre Schlepptleider recht hoch hoben , dann fühlte ſich auc die Voltsſeele erhoben, und der Bei

fall wollte kein Ende nehmen. Wenn ich dieſe feiſten , ſchmunzelnden Geſichter mit den lüſternen

Augen beobachtete, mußte ich an gewiſſe Blätter von Félicien Rops denten . “

Aber wir haben auch Pfleger der ,boben“ Runſt. Mar Reinhardt iſt einer der anſpruchs

vollſten , gefeiertſten und - gelbaftigſten. Er hat einen Großbetrieb eingerichtet, arbeitet mit

dier „ Fäuſten “, d . 6. verſchiedenen Aufmachungen des einen Goetheſchen , uſw. gn München ,

in Frantfurt und Berlin macht er gleichzeitig in großer Kunſt und dor allem in tünſtleriſcher

Ausſtattung. Da erhebt denn freilid Profeſſor Hengeler folgenden Proteſt: „ Am .... wurde

im Münchener Künſtlertheater pom Reinhardt-Enſemble der , Raufmann von Benedig' auf
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geführt. Auf dem Theaterzettel ſtand : inſzeniert von Adolf Hengeler'. Ich erkläre hiermit

ausdrüdlich , daß von den in dieſer Aufführung verwendeten Delorationen und Koſtümen tein

einziges ízeniſches Bild und Koſtüm nach meinen Entwürfen war. Die ganze Ausſtattung war

eine willtürliche Buſammenſtellung von Detorationen, Roſtümen und Requiſiten aus Hamlet,

Fauſt, Sommernachtstraum , Lyſiſtrata und Geſpenſter. Meine Ausſtattung des Kaufmannsó

war jedenfalls nicht hier.“

Nein , die Ausſtattung war irgendwo unterwegs wegen des Manövers ſteden geblieben .

Dafür blieb an einem andern Cage die Ausſtattung für die „ Revolution in Rrahwintel " zu

einer Aufführung in Frankfurt unterwegs liegen . Ja, wenn die tüdiſden Güterwagen nicht

wären, würde Reinhardt unbedingt den deutſchen Theſpistarren aus dem Dred ziehn. Auch ſo

vollbringt er noch Wunder. Wenigſtens wenn man Herrn Harry Kahn im „Neuen Weg“ (Nr.

32) glauben darf. Reinhardts „ Braut von Meſſina“ im Münchener Künſtlertheater hätte

Schillers ,,Braut von Meffina “ beinahe erträglid gemacht. Nicht wahr - Søiller ? Das er„ Meſſina

wedt bei uns nur mitleidiges Achſelzuden . Nach dem „Wallenſtein“ erkannte Schiller
be

lehrt uns Herr Harry Rabn – , daß es ſo nicht weiter ginge : „ So begann er (Schiller) zu er

perimentieren : machte erſt die auf eine äußerliche Theatralit geſtellte ,Maria Stuart', dann die

um einen nicht weniger äußerlichen Souldbegriff fich drehende ,Jungfrau von Orleans und

verlor ſich -- als er ſchon mit dem Warbec' den Stoff für das vollendetſte Stüd Tragödie,

das wir von ihm und mit dem ,Guistard'fragment überhaupt in der deutſchen Literatur be

fiken, den ,Demetrius vorbereitete -- ſchließlich gar in die archaiſche Spielerei der Braut'

von Meſſina. Dieſes Stüd iſt nicht zu retten. Für unſer Empfinden ſchon gar nicht. “

Da iſt es ſoließlich kein Wunder, daß auo Herr Reinhardt dem armen Schiller nicht

helfen tonnte . Hoffentlich eröffnet Herr Harry Kahn demnächſt in Verbindung mit jenem

Swinemünder Rechtsanwalt, der erklärte, Schiller ſei eine Qual für die Kinder “, eine Anſtalt,

um endlid dieſes Schillers Ziel, das Theater zu einer „ moraliſchen Anſtalt “ zu machen, der

Verwirtlichung näher zu führen. Karl Stord

Zur gefl. Beachtung!

Alle auf den uhalt des „ Sürmers “ bezüglichen Suídriften , Einſendungen uſw.
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Berantwortung übernommen . Kleinere Manuſkripte ( insbeſondere Gedichte uſw.) werden

ausloließlid in den „ Briefet " des „ Sürmer & beantwortet; etwa beigefügtes Porto

verpflichtet die Redattion weder zu brieflider Außerung noo gur Rüdſendung
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SEI GETREU BIS IN DEN TOD

Reinh. Lichey, Op.6.No.3
Langsam , mit viel Ausdruck
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TROSTLIED

Emilie Gerschau

Reinh . Lichey, Op. 7

Langsam , jedoch nicht schleppen>
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(Register mit dunkler Klangfarbe)
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Mit gütiger Erlaubnis des Verlages Hermann Beyer & Söhne in Langensalza
91



4

P

wenn bitt re Trä - ne dein
-

Au ge be-netzt : So

bitt re Trä - ne dein Au ' ; gebe - netzt :
rit . a tempo

zuversichtlich

blik - ke nach O ben ,Gott ken - - net dei nen Schmerz, Gott

So blik - ke nach 0 Gott

4

ben ,Gott kennt dei - nen Schmerz,

d

地

P

Man .

rit.

출 其
kennt dei - nen Schmerz ; flößt dir Verer

P

建
kennt dei - nen Schmerz; er flößt dir Ver

rit.
pp

Ped .

dim.e rall.

rit. Vpp

.
trau en ins kran -

ke , ins kran

p

ke Herz .

app

ins kran ke Herz .

赛

Man.I ritard

trau - en ins kran ke ,

rit. dim.erall.
pp

Thervortrotend

91



5

SÜSSES BEGRÄBNIS .

Fr. Rückert

Larghetto

Carl Loewe, Op.62 . H. 1 No.4

Komponiert Oktober 1837 erschienen 1837-1838
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Selig !

Ein Weib nachts gefang

von

Karl Engelhard

Aufgenommen in den Willen :

gn euch wirkt er fort im ſtillen ,

Bis er euch zur Tat befreit ;

Die ihr tragt der Menſchheit Leid :

Sel - !

Die ihr in der Sehnſucht lebt,

Eures Herzens Quell zu finden ;

Die ihr es nicht könnt verwinden ,

Was da in euch weint und webt;

Die ihr nach der Sonne ſchreit,

Daß fie eure Tiefen fülle ;

Die ihr durch des Daſeins Hülle

Suct den Glanz der Ewigteit ;

Die ihr arm im Geiſte ſeid :

Selig !

Die ihr auf den Flügeln ſchwer

Spürt der Erde Leidensgröße:

,,Ach , wo iſt, der uns erlöje ?"

Stöhnend ruft es wie ein Meer;

Die ihr habt des Lebens Streit

Der Türmer XII, 3

Die ihr duldet und nicht zagt,

gm Erſchauen eurer Klarheit

Werbt um aller Weſen Wahrheit ;

Die ihr regnet und nicht tlagt,

Die ihr an die Sendung glaubt,

Die der Geiſt verliebn dem Lichte:

Eure Träume und Geſichte

Sind ein Glüd, das niemand raubt.

Die ihr duldend lebt und glaubt :

Selig !

22
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Die ihr euch um Reinheit müht

Eurer tiefſten Herzensquelle:

Rauſchen wird ſie friſch und belle,

Licht von Blumen überblüht.

Und der Wandrer, der am Ort

Sich erfreut an ihrem Strable,

Öffnet ſeine Hand zur Schale,

Trinkt und geht getröſtet fort.

Die ihr dürftet nach dem Wort :

Selig !

Die ihr ſchaut in Welt und Sein

Frommen Blides, unbefangen :

in das Himmelreich gelangen

Kinderfeelen nur allein !

Deren Auge ſehnſuchtsweit

3n die Ferne iſt gerichtet:

Seht, die Nähe iſt vernichtet,

Und es ſtrahlt Unendlichkeit!

Die ihr reines Herzens ſeid :

Selig !

-

Die ihr ſelbſt den Hunger kennt,

Der noch niemals kam zur Stillung ;

Deren Seele nach Erfüllung

Shres Sonnentums entbrennt

Dennoch iſt ſo ſüß tein Streit

Als dies webe Gottumarmen -- :

O fo bringt mit liebewarmen

Herzen andern auch dies Leid !

Die ihr übt Barmherzigkeit :

Selig !

Shr, in denen licht und wahr

Sich der Allmacht Wunder malen :

Euch vom Antlik widerſtrahlen,

Daß ihr Gottes , feh' ich tlar !

Die ihr in den Händen ſchwingt

3mmergrüne Weihnachtszweige ---

Ach, ich hör' euch, ach , und ſchweige -

Die ihr Frieden habt und bringt,

Singt, ihr Söhne Gottes, ſingt :

Selig !



Stille Nacht! Heilige Nacht!

Don

9. glig

angſam neigt ſich der Tag. In feierlicher Einſamkeit breiten ſich die

Soneefelder aus . Ein großes Schweigen hat ſich auf Wald und

Feld geſenkt. Sinnend tehre ich beim zur Stadt. Der laute Lärm

iſt verſtummt. An der Effe ruht der Hammer, die Feuer ſind aus

gelöſcht, der Lärm der Arbeit hat ſich gelegt. Und der füße Feierabend ſchreitet

durch die Gaſſen und buſcht in die Häuſer.

Allda zuden noch die Herzen an den Wunden, die ihnen der Tag geſchlagen ;

da ſißt noch das Gramgeſicht der Sorge, die das bitterſte Mühen nicht verſcheuchte;

da nagt noch der Hunger, der teine Sättigung gefunden ; da pochen noch die Pulje

von dem Kampfe des Lebens ; da tlagen noch die Seelen, die auf das Mißverſtänd

nis und übelwollen ihrer Mitmenſchen geſtoßen ſind ; da fließen noch die Tränen ,

die böſe Worte und harte Herzen in Fluß gebracht haben; da weint noch das Elend,

das der Himmel geſchlagen hat.

Ja der Himmel, mit dem wir nicht rechten tönnen !

Und wir ?

O , die Tränen , die den Himmel zur Urſache baben, ſind nur ein Tautropfen

im Vergleich zu dem Meer von Rlagen, das wir Menſchen unter uns ſelber ſchaffen .

Die wunden Herzen, die in ihrem Blute zuden , haben Menſchen verwundet,

die Sorge, die durch die Hütten des Elends geiſtet, haben die Menſchen verſchul

det, das Bleichgeſicht des Hungers in den Stuben der Armut baben Menſchen auf

dem Gewiſſen, den aufreibenden Daſeinstampf haben Menſchen geſchaffen, das

Elend des Mißverſtehens und übelwollens haben die kleinen Seelen und engen

Herzen der Menſchen gebracht. Und alle böſen Worte und allen Haß und alle Ver

folgung, unter denen Menſchen ſeufzen, haben Menſchen ausgeſandt.

Vielleicht wir ſelbſt !

Nun iſt der große Feierabend in unſere Häuſer eingekehrt. Am Himmel

ſind die Sterne aufgegangen und eine ſtille heilige Nacht breitet ſich um uns aus.
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Öffne dein Fenſter und ſchau hinaus !

Siehſt du die Sterne ? Sie leuchten aus einer andern Welt, die du nicht

tennſt! Siehſt du das große Dunkel dazwiſchen ? Es dehnt ſich von der Erde zum

Abendſtern und weiter bis in die Unendlichkeit, die dein Verſtand nicht begreift.

Ahnſt du das quellende Leben allüberall? Um dich, in dir, über dir? Es webt und

wogt von Ewigkeit zu Ewigkeit, und dein Herz iſt nicht groß genug, es zu faſſen .

o laß dein Herz quellen und laß es überfluten und hinüberſtrömen über

Raum und Zeit, daß es zuſammenfließe mit dem Weſen aller Dinge, das kein

Name nennt und tein Begriff ausdrüdt. Daß es wandre von Stern zu Stern,

don Welt zu Welt und weiter hinaus, wo unfer Denten ermattend aufhört und unſe

rer Träume Flügel erlahmen.

Und wenn es bis dahin gewandert und ſo weit und fern gekommen iſt, dann

laß es ſtillehalten .

Und dann frage :

Was iſt das Gold, nach dem meine zitternden Hände haſchen ? Was ſind

die Güter, an die ſich meine beſchmußte Seele gebängt bat? Was iſt der Haß, mit

dem ich einen armen Menſchen verfolge ? Was iſt die Rache, mit der ich den ver

folge, der nicht meiner Meinung iſt ? Was ſind die Schäße, die ich zuſammenraffe,

um andere darben zu laſſen ? Was iſt das alles, was ich winziges Menſchlein Tag

für Tag und Stunde für Stunde tue, um das Meer des Menſchenjammers zu meh

ren ? Was iſt das alles in dieſer Fülle und Größe der Unendlichkeit ?

Und wenn du als Antwort ein ſtilles, ſanftes Säuſeln vernimmſt, daß fich

deine Hände öffnen zum Geben und dein Herz warm wird zum Vergeben, ſo er

tenne, daß dieſes Säufeln Gott iſt.

Denn Gott iſt die Liebe.

Seele, horch !

Von

Karl Schmidt

Seele, horch ! die Nacht iſt ſtill,

Hör, was Gott dir ſagen will.

Sn des Tages raider Flucht

Hat er dich umſonſt geſucht.

Du, pon eitlem Wahn betört,

Haft ſein Rufen überhört.

Halte an ! die Nacht iſt ſtill,

Hör, was Gott dir ſagen will.
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Roman aus der Revolutionszeit im Elſaß

Friedrich Lienhard

( Fortſekung)

Viertes Rapitel

Blutstropfen

en hätten wir gefangen, Addy !" rief Frau von Mably, als ſie am

porausbeſtimmten Nachmittag durch die Pappelallee des Schloß

gartens davonfuhren.

Der Sommer lag in ſchwerem , laſtendem Blau an den Bergen .

Die blühendeEbene an den Rebenhügeln ſtrogte von erdfeſter Kraft und Frucht

barteit.

„Sind Sie uns auch recht dantbar, Herr Hartmann, daß wir Sie nach unſerm

Trianon und Sansſouci entführen ? "

Mutter und Tochter ſaßen im Wagen dem Hauslehrer gegenüber. Adelaide

ſchmiegte ihr madonnenfeines, aber etwas gemächlich -läſſiges Badfiſchgeſichtchen

mit den verſchleierten grauen Augen und den tizianblonden Loden an den Buſen

der Mutter, die in ihrer ganzen feinen, elaſtiſchen, jungreifen Frauenkraft den

jungen Mann anſtrahlte. Hartmann ſah ſich ohne Möglichkeit der Flucht zwei

ſchönen weiblichen Geſichtern gegenüber. Der Wagen war mit einem kleinen Zelt

dach überdedt; Vittor mußte nach rechts und lints mit den Bliden ausbiegen

und die Landſchaft aufſuchen, wenn er ſich nicht in vier Augen verſtriden ſollte.

Der etwas lang aufgeſchoſſene Jüngling ſaß gebüdt ; und ſo tam ſein Kopf natur

gemäß den Mitfahrenden noch näher.

Frau von Mably ſtrokte von Angriffsluſt.

„Hier tann 'er uns nicht durchbrennen, Addy. Nun wollen wir ihn einmal

tüchtig neden -- neden bis aufs Blut !“

„Aber bör mal, meine tleine Mammy“, ſagte Addy mit einem ſcherzhaft

verweiſenden Con. „ Biſt wohl wieder einmal ein wenig übermütig? Ich habe

dich wohl ſchon lange nicht mehr erzogen ?“

-
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Mutter und Tochter ſtanden in einem von Frau Elinor ſelber großgezogenen

Nedverhältnis . Die manchmal ein wenig ſchlaffe und ungelente Addy konnte äußerſt

reizend und lebhaft werden , wenn ihre genialere Mutter etwas von der eigenen

Elektrizität auf ſie überſprühte. Die beiden hingen zärtlich aneinander. „Wie zwei

jungi Räkle“, pflegte der elſäſſiſche Rutſcher Hans aus Uhrweiler im Unterland

zu ſagen , ohne daß er aber ein anerkennendes Schmunzeln unterdrüden konnte.

Denn die Dienſtboten hatten es gut bei der lebensluſtigen Dame, ſofern ſie nicht

gerade ihre Gewitterlaune hatte, wo es dann freilich rechts und links auf gut und

böſe einſchlug.

„Wir erziehen uns nämlich gegenſeitig, Addy und ich “, erklärte Frau von

Mably ihres Töchterchens Bemerkung. „Wenn ich einmal meine Regenſtimmung

babe und den ganzen Tag weine -"

,,Rommt das por ?“ fragte Hartmann mit ungläubigem Lächeln.

„O ja, das kommt vor“, beſtätigte ſie ernſthaft. „Dann tröſtet und ſtreichelt

mich dies längliche Geſtell. Und wenn ich zu ausgelaſſen bin, warnt fie mich mit

einem vielſagenden ,Aber Mammy ? !. Macht ſie aber ihrerſeits Dummheiten -- "

„ Rommt das vor, Fräulein Addy?“ fragte Hartmann abermals mit noch

ungläubigerem Lächeln.

Addy verbarg etwas tokett-verſchämt das Geſicht an ihrer Mutter weißem

Buſentuch, ſo daß nur die geringelten Loden zu ſehen waren. Dann wandte ſie

ſich wieder ein wenig empor und ſchaute mit ihren großen grauen Augen ſtumm

den Hauslehrer an. Sie war gewohnt, daß man ſie nicht beachte. Und ſo pflegte

das ſchmale Geſchöpfchen mit der roſarot überhauchten marmornen Geſichtsfarbe

ſeinen eigenen Gedanken nachzuträumen , ſoweit dieſe Gedanken nicht im Catt

ſchlag der Mutter gingen.

,,Ob das vortommt ? " fuhr die Marquiſe fort. „ Das will ich meinen ! Dies

Mädchen iſt zwar meine Tochter, aber ſie hat keine einzige meiner Tugenden .

Dafür hat ſie ſämtliche Untugenden eines aus Deutſchland oder Öſterreich ſtammen

den Urgroßvaters geerbt. Sie iſt ſchwerfällig, faul, genäſchig – ja, man kann

geradezu ſagen –“

,,Willſt du wohl, Mammy?!"

Addy ſchoß empor und hielt ihrer Mutter den Mund zu. Hartmann lachte

laut auf. Die Marquiſe aber fuhr unter Addys langer Hand undeutlich zu ſprechen

fort, bis ihr das Mädchen mit Küſſen den Mund verſchloß.

Someichlerin, du willſt die Wahrheit hinwegküſſen? Oh, das hilft dir nichts .

Wahrhaftig, Herr Hartmann, das Mädchen ſchlingt manchmal mit einem Wolfs

hunger Rüche und Reller leer, ja, ja, ſo ätheriſch ſie auch ausſieht ! Nachher legt

ſie ſich in die Hängematte und ſchläft wie ein gefüllter Tiger, der zwei bis vier Hin

dus verſpeiſt hat. Will ich ſie aber zu einem Spaziergang ermuntern, ſo refelt

ſie ſich lang aus wie eine Spinne : ,Ach , ich bin ſo müde ! Indeiſen, ich muß ge

recht ſein, ſie hat auch einige Tugenden. Wenn ich mir 7. B. Bonbons und Bad

wert zurüdgelegt habe, ſo naſcht ſie mir's weg, damit ſich Mammy den Magen

nicht verderbe.“

Hartmann lachte dieſem Sprudelquell von Worten gegenüber, er lachte,
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ſelbſt auf die Gefahr hin , geſchmadlos zu werden und ſeine Musteln zu verzerren.

Jetzt aber ichien Adelaide aus ihrer trägen Ruhe aufgeſtöbert und regte ſich ernſt

baft zur Wehr.

„ Mammy, wenn du dich nicht ſofort ruhig verhältſt, ſo plaudr' ich nun auch

von dir aus ! "

Frau von Mably ſchloß ſie in die Arme und tüßte fie ſtürmiſch.

„O mein kleines , liebes, judriges Schäfchen du, ich liebe dich ja ſo närriſch ,

du meine einzige Freude auf der Welt ! Meine füße kleine Addy), wie oft haben

wir zwei uns ſchon in den Schlaf geweint ! Arm in Arm, nicht wahr, mein Engel ! "

Der merkwürdigen Frau ſtanden plößlich Tränen in den Augen. Addy ſah

es und büßte ihr ſäuberlich und zärtlich beide Augen. Dann legte ſich das Kind

wieder ſtill an der Mutter Herz, den Arm um ihren Hals ſchlingend. Frau Elinor

aber ſchaute mit verändertem Ausdrud in die Landſchaft hinaus und ſchwieg.

Hartmann bemerkte die Veränderung erſtaunt und war tattvoll genug, das

Geſpräch auf die Landſchaft abzulenten. Er ſprach von den alten Bergídlöſſern

des Wasgenwaldes. Überall auf dieſen anſehnlichen Waldbergen zeichneten ſich

ihre Türme und Fenſterhöhlen in den blauen Duft, umbüſcht von weitläufigen,

ſagenreichen Waldungen.

„ Die Alten beſaßen unſtreitig Geſchmad, als ſie ſich auf Bergen am Rande

der Ebene anbauten, um recht viel von dieſem ſchönen Garten zu erſchauen. Es

iſt freilich zu vermuten, daß ſie dabei noch ein paar andre Gründe gehabt haben.

Aber etwas wie Poeſie ergab ſich immerhin von ſelber. Wie reizend mittelalterlich

iſt jenes Städtchen Reichenweier ! Und Rayſersberg, Türtheim , ellenberg, Huna

weier, Rienzheim , Rufach, Rappoltsweiler - wieviel alte Geſchichte birgt ſich in

all diejen Stadtneſtern am Vogeſenrand ! Bliden Sie nur einmal hier hinaus,

wieviel Burgruinen man von hier aus gleichzeitig ſieht ! Dort die Hohkönigsburg,

breit wie eine Stadt auf dem Berge, darunter fauert in irgendeiner Niſche Rieng

heim, hier die drei Sclöſſer der Herren von Rappoltſtein : ganz oben der Turm im

Walde iſt Hoh -Rappoltſtein, dort das geſtaffelte, gebäudereiche Schloß mit den

dönen romaniſchen Pallasfenſtern iſt die Ulrichsburg, und daneben das ſteile

Giersberg. Im nächſten Seitental heben ſich Ortenburg und Ramſtein vom Him

mel ab, und weiter hinten im Weilertal die hohe und einſame Frankenburg. Süd

wärts die Hohlandsburg; weiter im Norden würden wir in der Gegend von Barr

die alten Bergſchlöſſer Andlau, Spesburg und Landsberg finden; vom Odilien

kloſter aus tönnten wir den umwaldeten Turm don Girbaden ſehen und um die

uralte Heidenmauer ber Klagened, Birkenfels, Hagelſchloß und gleich davor, am

Fuße des Elsbergs, die beiden Ottrotter Schlöſſer. Und ſo iſt's im ſchönen Elſaß

aller Enden ! "

,,So ſeh' ich Sie gern , Herr Hartmann !“ unterbrach plößlich Frau Elinor.

Sie hatte ihn emſig betrachtet, aber kaum zugehört. „ Nämlich : wenn Sie ins Er

zählen kommen und ein wenig warm werden , ſo belebt ſich Ihr Geſicht, und es iſt

dann ordentlich ein Leuchten darin, und entzüdende Fältchen ſpielen um Ihren

Mund herum, daß man den kleinen Pedanten gar nicht mehr erkennt. Nicht

wahr, Addy?“
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Hartmann geriet durch dieſe körperhafte Bemerkung völlig aus der Faſſung.

Er hatte ſich über ſeine Heimat und deren Schlöſſer ausgebreitet und ſah nun

plößlich die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhörerinnen auf ſeine Perſon perſammelt,

nicht auf ſeine Worte. Das ärgerte den Lehrer, das war ibm läſtig . Er ſchwieg

verlegen und etwas verdroſſen .

„Hab' ich Sie mit meinen Worten geärgert?“ fragte die ſcharfſichtige Frau

und ſtredte ihm ſofort die Hand hin.

„ Durchaus nicht, Madame“, beeilte er ſich mit verbindlichem , aber verlege

nem Lächeln zu verſichern. „ Ich war nur einen Augenblid überraſcht, daß es mir

nicht gelungen iſt. Sie bei den Schönheiten unſerer Landſchaft feſtzuhalten . “

Sie hielt ſeine Hand feſt. „Ein ſchlechter Anfang, nicht wahr ! Aber das iſt

ja das Liebenswürdige an ghnen, Sie drolliger Herr Schwärmer, daß Sie in

ſolchen Augenbliden alles um ſich her vergeſſen. Addy, halt einmal eine andre

Hand feſt! Er wird nicht eher losgelaſſen, bis er feierlich verſpricht, uns nie eine

Nederei übel zu nehmen. Nun , mein gelehrter Herr, werden Sie das gütigſt der

( prechen ? “

Das Mädchen ging ſofort auf den Scherz der Mutter ein und hielt mit bei

den Händen Hartmanns Linke feſt. Der Bedrängte mußte wohl oder übel ſeine

Conart auf den Scherzton ſeiner mutwilligen Begleiterinnen einſtellen und be

dingungslos auf ihre Manier eingehen . Er verſuchte gleichfalls ein Schelmen

geſicht zu machen. „ Und wenn ich nun nicht verſpreche ? “ “

„ Allerliebſt ! Addy, was für ein allerliebſtes Spikbubengeſicht hat dieſer

torrette Herr Lehrer auf Lager ! Aha, mein Lieber, nun ſind Sie durdſchaut!

Addy, geſteh einmal ehrlich : hätteſt du dieſem Herrn Hartmann ein ſolches Gauner

lächeln zugetraut?"

„ Nein wirtlich , Herr Hartmann, Sie ſind ein Schlauer !“ unterſtükte Addy

lachend und hielt mit ihren warmen länglichen Händen ſeine Hand noch feſter.

Es ſoien, als ob ihr dieſer ſcherzhafte Angriff ebenſo angenehm wäre wie der

Mutter.

,, Sie wollen alſo nicht verſpreden , Herr Gefangener?“ fuhr die übermütige

Pariſerin fort. „Nun, ſo ſeken wir Sie in eins der Verliefe da oben auf einer

Shrer langweiligen, verſchimmelten Burgen. Addy), zum Angriff !"

Und im Nu ſchwang fich die tleine Marquiſe auf den Vorderſitz neben den

Verblüfften , Addy auf die andere Seite – und er fühlte die warme, weiche Hand

der übermütigen Frau an ſeiner Halskrauſe, während ſich Addys fir nachahmende

Hand an ſeinen Naden legte. „ Wollen Sie verſprechen ?“ rief die Mutter mit gut

gebeucheltem Grimm . ,,Wollen Sie verſprechen ? “ tönte das Echo des lachenden

Töchterchens.

„ Bu Hilfe !" rief der Gefangene, auf den ſehr leden Scherz eingebend. „ Räu

ber ! Mörder ! go verſpreche alles und noch mehr.“

„ Bedingungslos ? "

„Bedingungslos ! "

„ Gut ! Addy, laß los ! Er nimmt alſo fortan teine Nederei mehr übel. “

Und ſie ſaßen ihm wieder gegenüber.
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„ Ausgelacht ! “ rief die Marquiſe und ſchabte ihm ein fingerchen . „Ausge

lacht !" tam Addys Widerball. „ Ausgelacht ! “ rief aber auch Hartmann , „es war

ein erzwungenes Verſprechen, und dieſe braucht man nicht zu halten !“

„Das ſind ja ſchöne Grundſäge !"

Frau von Mably martierte die Entfekte und ſah ratlos ihre Tochter an , die

gleichfalls ein überraſchtes Geſicht zu ziehen verſuchte und ihrerſeits die Mutter

anſchaute. „ Addy , da ſind wir nun geprellt worden . Was fangen wir denn jekt

mit ihm an?"

Addy zog in ſcheinbarem Nachdenten die Stirne kraus, dann , als wär' ihr

ein rettender Gedante gekommen, ſagte ſie plößlich :

,,Weißt du was ? Laſſen wir ihn eben laufen !"

„ Gut, laſſen wir ihn laufen ! Danken Sie ghrem Schöpfer, Viktor Hart

mann, daß wir zwei liebenswürdige Geſchöpfe Gnade für Recht ergehen laſſen.

Sonſt wären Sie jeßt nicht mehr lebendig, ſondern lägen hier irgendwo erdroſſelt

in den Reben ! “

,,Welch ein angenehmer Cod !" lachte Hartmann, dem der luſtige Angriff

ordentlich das Blut in Umlauf gebracht hatte, und der anfing, dieſer Art von Unter

haltung Geſchmad abzugewinnen.

In dieſem Augenblid vernahm man von hinten her die jubelnde Stimme des

kleinen Frik von Birkheim. Und gleich darauf ſprengte der Junge auf Sigismunds

Pony zu allgemeiner Überraſchung aus einem Seitenweg hervor.

„Triumph ! Da hab' ich euch eingeholt !“ rief der Knirps und ſchwang ſein

Barett. „ Fanny jagte, ich würd ' euch nicht einholen ! Da ſeht ihr's nun ! Addy,

willſt du Pony reiten ? "

„ Aber, Friß , dich können wir heute nicht brauchen “, wies ihn der Hofmeiſter

zurecht. „ Und eure Tanzſtunde ? "

„Herr Fapre iſt trant, die Lettion fällt aus, da bin ich euch nachgeritten ."

„ Mammy, darf ich ?"

Addys Augen leuchteten por Eifer; ſie wurde ganz lebendig und wollte ſo

fort som langſam durch die Weinberge hügelan fahrenden Gefährt abſpringen.

Frau von Mably rief dem Kutſcher zu und ließ halten.

„ Aber, Frig, wenn ſie dich zu Hauſe vermiſſen ? "

„ Fanny weiß es . Komm, Addy ! Ich reite bald wieder zurüd und fürchte

mich nicht.“

Schon war der Kleine abgeſprungen und half der bedeutend längeren Spiel

tameradin aufs Pferd.

„Weißt du, Jean , “ rief die Marquiſe dem Kutſcher zu , „wir machen das ein

fach ſo : Herr Hartmann und ich geben den Weinberg hinauf und treffen dich wieder

oben auf der Höhe. Die Kinder können mit dir auf der Straße bleiben ; behalt

ſie im Auge ! Und wartet oben, falls ihr vor uns dort ſeid I"

Die behende Frau ſprang vom Wagen . „Ah, wie das wohl tut, einmal wie

der die Füße zu gebrauchen ! Alſo poran, Kinder ! Herr Hartmann und ich geben

den Fußweg. Daß mir meine Kleine nicht auf die Naſe fällt ! Frik , paß auf deine

Dame auf ! "
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Hartmann hatte das Spikentuch der Marquiſe über den Arm genommen

und ſchritt neben ihr her in den Hohlweg.

Es wuchſen dort üppige Heden , es ſtanden am hohen Rain lange Gräſer,

und dahinter dehnten ſich die endloſen Reben. Nach dem lauten , übermütigen

Schwagen und Lachen und dem Geräuſch des Wagens war es in dieſer umwachſe

nen Enge wunderbar ſtill. Sie gingen ſchweigend nebeneinander her, Hartmann

in einem nervöſen inneren Beben. Er abnte duntel das Bevorſtehende. Und er

fühlte, daß er nicht die Führung in Händen hatte.

Plößlich blieb ſie ſtehen und ſchaute ihm voll ins Geſicht.

„Sind Sie mir böſe ?“

„ Weshalb ſollt ich zhnen böfe ſein?"

„Bin ich zu übermütig ? "

„ Haben Sie mir nicht in Ihrem Briefe zur Bedingung gemacht, daß Sie

ſich ganz ſo geben dürfen, wie Sie ſind ? Ich muß vielmehr meinerſeits um Ent

ſchuldigung bitten, falls ich einmal, auf Shre Scherze eingehend, den erforder

lichen Reſpekt verlekt haben ſollte —"

„Und ſo weiter ! Ac Sie Guter, Sie allzu ängſtlicher, Sie kleiner Haſenfuß,

das können Sie ja gar nicht ! Ich möchte wohl wiſſen , wie es Herr Viktor Hartmann

anfängt, wenn er einmal verliebt iſt und ſich ſeiner Angebeteten erklären ſoll. Ge

wiß muß er ſich aus einigen Flaſchen den nötigen Mut antrinten . Haben Sie

überhaupt jemals gewagt, ein Mädchen zu lieben oder gar zu küſſen? O töſtlich ,

er wird rot, er wird wahrhaftig rot ! Und ich garſtiges Geſchöpf nede den Ärmſten

ſchon wieder ! Nun, das kann ja ein heitrer Unterricht werden ! Im Ernſt, mein

Lieber, ſeien Sie mir wieder gut, ich will nun ganz ernſthaft ſein. Und pflüden

Sie mir zum Zeichen unſrer Verſöhnung die Roſe dort, die lo vereinzelt in den

Heden hängt und ſich gewiß nach einem warmen Menſchenherzen ſehnt !"

Viktor arbeitete ſich gewillig an der Böſchung empor ; ſie hatte ihm das Tuch

abgenommen, ſtand und wartete. Er brach die Blume geſchidt aus den Dornen

heraus, wollte wieder zurüdſpringen, rutſchte aus und griff mit ganzer Hand in

den wilden Roſenſtrauch, was ihm einen unwillkürlichen Schmerzenslaut entpreßte.

Wohl ſprang er noch auf beide Füße ; aber ſchon beſah er auch die Hand : Dornen

ſaßen in den Fingern , und Blut quoll heraus.

,, Ach, Sie Armer, was machen Sie denn ?! Da bab' ich Sie nun zu einer ſchönen

Dummheit verführt ! Und gerade noch die Schreibhand ! Schnell die Dornen heraus !"

Die Marquiſe padte die wunde Hand, zog ſie nabe heran, ſo daß er ihren

Atem (pürte und ihr pochend Herz vernahm, und zupfte mit feinen, ſpiken Fingern

ſorgfältig die kleinen Dornen heraus. „ Wie es blutet ! Ach, zu all den böſen Nede

reien des Tages auch noch Wunden !“ Sie zog ihr Batiſttuch aus dem Buſen empor

und tupfte, trok ſeines leiſen Einſpruchs, das Blut hinweg . „ Dieſe liebe, fleißige

Hand !“ Und plößlich tat ſie, was ſie wohl bei Addy gewohnt war : bebend fühlte

er, der in einer Art Betäubung vor ihr ſtand und willenlos mit ſeiner Hand ver

fahren ließ, ihren Mund an ſeinen Fingern ; ſie ſaugte ihm die Wunde aus. Aber

hatte ſie ſich zuviel zugemutet? Im nächſten Augenblic erblaßte ſie, ſchwankte

ein wenig, taumelte und hätte Hartmann ſie nicht feſtgehalten, ſie wäre piel
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leicht hingefallen . Leicht gebogen , wie eine Roſenrante, hing die tleine, geſchmei

dige Geſtalt über ſeinen Arm , die Augen geſchloſſen, das runde rote Mündchen

halb geöffnet. Hals und Bruſt leuchteten weiß empor, ſie ſchien erblaßt, das Tuch

fiel zu Boden. „ Lieber Freund, “ lächelte ſie matt und ſchlug die Augen flüchtig

auf, um in ſein verwirrtes Geſicht zu ſchauen, „ haben Sie Nachficht mit mir ſchwa

chem Geſchöpf. Ich kann kein Blut ſehen .“ Aber ſie veränderte ihre Haltung nur

wenig, lehnte den Kopf inniger an ihn, und ein emporſchmachtender Ausdrud

mit einem tiefen Seufzer überglühte nun das ausdrudsvolle, ſprechende, eben noch

ſo blaſſe Geſichtchen, das jekt von einer mädchenhaften Süße ſchien . Hartmann

verſtand, was dies alles wortlos zu ihm ſagte ; es zog ihn tief und tiefer ; und als

ſein Geſicht dem ihrigen nahe war, riß ſie in plößlich ausbrechender Leidenſchaft

ſeinen Kopf berunter und tüßte ihn zuerſt mehrmals auf den Mund. Dann ſchlang

ſie beide Arme um ſeinen Hals und legte bebend den Kopf an die Bruſt des nicht

minder bebenden Jünglings.

Aber wiederum ſprang ſie zuerſt von ihm hinweg, warf haſtig einen Blic

nach beiden Seiten des Hohlwegs, ergriff feine Hand und küßte die Finger

abermals, nicht achtend anf feinen abwehrenden Laut. Und ihr duftendes

Taſchentuch um die zwei verwundeten Finger widelnd, flüſterte fie : „ Behalten

Sie's, als Andenten an dieſe Stunde !“ Mit zärtlich berauſchten Bliden ſah ſie

wieder zu ihm empor, riß ſich aber los, warf ihr Halstuch um und ſchritt energiſch

weiter. „Wir müſſen geben.“ Occh ſtreichelte ſie von Zeit zu Zeit leiſe lieb

kojend die verbundene Hand des ſoweigend zu ihrer Linken wandernden Beglei

ters. Und plößlich blieb ſie ſtehen und ſchaute ihm wieder mit verzüdten Augen ins

Geſicht. Gleichgeſtimmte Blide flogen ineinander. Sie fielen ſich wortlos in die

Arme und tüßten ſich .

Dann ließ ſie ſich von ihm das Halstuch wieder zurechtlegen und ſchritt ſitt

ſam neben ihm her, manchmal nur von der Seite ber ſein Auge ſuchend. Und

unmittelbar vor dem Ausgang, als ſie ſchon die Kinder und den Kutſcher hörten ,

padte ſie ihn am Arm und ziſchte mit wogendem Buſen ihre ſtürmiſche Erregung

zu ihm empor : „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich !“

So tamen ſie zu den Kindern . Und nun war die elaſtiſche tleine Marquiſe

mit einem Schlage wiederum verwandelt. Sie war die Unbefangenbeit ſelber ;

ſie erzählte mit einem Schwall von ausmalenden Worten den kleinen Unfall ; ſie

war voll von einem meiſterhaft geſpielten Mitleid und ſtedte alle Welt mit gleichem

Mitleid an . Und ſo drehte ſich fortan das Geſpräch um die verwundete Hand des

Herrn Hartmann, der in der Tat recht verwirrt war und ſeine Gleichgewichtslage

noch nicht wieder gefunden hatte.

„Ich möchte Sie faſt bitten, mich für heute zu beurlauben“, ſagte der Jüng

ling endlich .

„Gewiß, Sie Ärmſter“, erwiderte Frau Elinor. „An Unterricht ſoll heute

nicht gedacht werden . Aber mit uns hinüber müſſen Sie auf alle Fälle ; wir werden

Jhnen einen ordentlichen Verband anlegen. Die Pferde ruhen ein wenig aus,

wir legen uns den Unterrichtsſtoff für das nächſte Mal zurecht, und dann können Sie

zurüdtebren, ſobald Sie Luſt haben . "
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„Frit tann ja wohl mitkommen ? “ fragte der Hauslehrer. Er hatte das Be

dürfnis, den Jungen um ſich zu haben.

„Frik kommt mit, ja wohl, damit Shnen bei uns nichts geſchieht“, verſekte

Frau von Mably. Und etwas vom alten Spott zudte aus ihrer Stimme und den

blißenden Augen . „ Allez, Kutſcher, voran !"

Addy ſtand magnetiſch mit dem Gefühlsleben der Mutter in Verbindung.

Lebhafte Schwingungen der lekteren ſprangen auf das Kind über. Auch in dieſem

Falle ſpürte Addy die Erregung, die ſich der beiden Liebenden bemächtigt hatte.

Sie ſchob die Urſache auf die Verwundung, die ſie für bedeutend gefährlicher hielt,

als ſie in Wirklichkeit war. Und ſo wurde das gefühlvolle Mädchen in denſelben

Strom hineingezogen, der auch die Mutter durchrann ; aber in ihr verwandelte

fich, was bei der Mutter Leidenſchaft und Liebe war, in ein kindliches Mitgefühl.

Sie fubren durch das Gartentor an der langen weißen Villa vor. Hartmann

war erſt einmal und flüchtig mit ſeinen Böglingen hier geweſen; der Verkehr der

Frau von Mably mit den Birkheims war tein allzu inniger ; über Veſtibül und

Empfangszimmer war man nicht hinausgekommen. gekt führte ihn die Herrin

des Hauſes in die inneren Räume, die mit ihren tauſenderlei Nippſachen, Gemäl

den , Vaſen, Medaillonbildern einem kleinen Muſeum glichen . Jahrhundertelange

Tradition hatte hier geſammelt. Von den Wänden grüßte eine ganze Ahnengalerie.

„3ch habe mir aus unſerem Pariſer Hotel nur wenig mitgenommen ," be

mertte die Herrin gleichwohl gelaſſen und obenbin , „nur das, was mein Herz liebt. “

„ Das iſt erſtaunlich viel“, dachte Hartmann, der auch hier wieder Beit brauchte,

um ſich zurechtzufinden .

Während ſich Frau Elinor umtleidete und Fritz in Stall und Wirtſchafts

räumen umherſtrich, ſaß die gute Abdy traulich bei dem Verwundeten . Sie hatte

Schwamm und ein Waſchbeden mit warmem Waſſer gebracht und behandelte nun

Hartmanns Finger. Der junge Mann war erſtaunt, fo viel ſchmeichelnde Sartheit

in dieſem Kinde zu entdeden. Sie plauderte mit den Fingern , als wären es leben

dige Weſen ; dabei erhob ſie manchmal mit ſchalkhaftem Lächeln die grauen Augen

von der Seite her und äugte zu ihm empor, ob er wohl dazu läcle.

Er blieb ernſthaft und ließ fie gewähren. Und wie er jo ſaß und auf ihr läng

lich Röpfchen ſchaute, auf die ſanfte Wölbung der Stirn, auf die mild geſchwunge

nen Augenbrauen und die gerade Naſe, da war es ihm, als wäre eine Raffaelíche

Madonna gütevoll zu ihm getreten, beſonders wie ſie auf dem Verlobungsbilde ge

ſtaltet iſt. Es war ein wohliger Ausrubezuſtand nach den Leidenſchaften der Mutter ;

er überließ ſich gern den Berührungen ihrer ſchlanken Finger.

Plöklich ſchoß ihm die Erinnerung an jenen nächtlichen Sput in den Kopf :

Leo Hikinger ! Und ſofort auch die Erkenntnis : Dies Mädchen iſt es, Addy iſt es,

die jener Abbé gemeint bat !

Er hatte dieſe Einzelbeit vergeſſen gehabt. Sekt ( choben ſich ihm jene Bilder

wieder ein ; er ſah den mächtigen Löwenkopf des Prieſters mit ſeinen großen Augen

dieſem Rinde nachſchauen , er jab ibn am Straßenrande fiken und über ſeine unreinen

Sinne weinen . Addy war es, dieſe Addy, deren feelenvolles Geſichtchen ſo ma

donnenbaft auf jenen Verirrten einwirkte !
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Hartmann betrachtete das Kind mit neuen Augen. Er forſchte mit Vorſicht,

ob Addy und ihre Mutter mit Prieſtern der Umgegend bekannt wären .

„Mit dem Rettor Pougnet in Rappoltsweiler “, verfekte Addy unbefangen .

„Wir geben dort manchmal zur Beichte und Kommunion."

Das war ja wieder etwas Neues . Dieſe luſtige Frau Marquiſe geht zur

Beichte?! Dieſe Verehrerin Voltaires ſpöttelt öffentlich und tniet heimlich

am Beichtítuhl?!

Der Proteſtant ſah ſich vor Rätſel und Widerſprüche geſtellt. Er fand ſich in

eine fremdartige Welt verſekt und ahnte fünftige Verwidlungen . Shlag auf

Schlag enthüllten ſich ſeinem inneren Blid die Widerſtände. Sur Gatte — warum

hörte man ſo wenig von dem Marquis? Denn dieſe Frau hat ja einen Gatten !

Dieſe Frau iſt gebunden , ſie iſt von bobem Stand, ſie iſt eine ganz anders geartete

tatholiſche Südfranzöſin -- Abgründe zwiſchen ihm und ihr ! Und in traumwandeln

dem Zuſtande war er in dieſe Abgründe hineingeſprungen, mitten hinein, dort

im Hohlweg an der Roſenbede, und ſah ſich nun verſtridt mit allen Sinnen !

Die tleine lebhafte Frau, umfloſſen von einem weit wallenden , rotſeidenen ,

ſpikenbefekten Hauskleide, trat in ihrer ganzen ſieghaften Anmut wieder ein.

Alles Trennende - Ronfeſſion , Stand, Ehe verſchwand; und ihn erfüllte bei

ihrem Anblid ein ſüßes Verlangen .

Addy wurde gelobt, auf die Wange getüßt und entlaſſen .

„Wenn meine Rleine etwas verbindet, ſo heilt es tadellos. Brav, mein

Herz ! Romm, kriegſt einen Ruß — halt, gleich zwei, einer iſt von Herrn Hartmann

als Dant für treue Pflege. Nun adieu ! Geb zu Frik ! Wenn wir euch brauchen ,

ruf ich . “

Addy wiſchte ſich lachend und errötend ob des Ruſſes „von Herrn Hartmann "

über beide Wangen und verſchwand mit dem Waſchbeden .

Die Marquiſe zog die Gardinen zu, nahm mit Unbefangenheit Hartmanns

Arm und führte ihn vor die einzelnen Wandgemälde.

„ Ich will Sie meinen Verwandten und guten Freunden vorſtellen “, ſagte

fie. „Hier finden Sie nur ſolche, denen ich gut bin . Die andren ſind in Paris und

mögen dort bleiben . “

Sbr Gatte war nicht darunter. Sie nannte die langwierigſten Namen und

Titel von Geſchwiſtern, Eltern , Großeltern und andren ſtattlichen Perüden und

Coiffuren. Es waren zum Teil ſehr alte, prachtvoll und prunthaft in Öl gemalte

Bildniſſe mit unüberſehbaren Geſchichten und Ehrungen, die ſie turz und geiſtvoll

erwähnte. Wollte die hochgeborene Grafentochter aus der Provence dem einfachen

Lehrer gegenüber wieder den Abſtand berſtellen ? Wollte die provenzaliſche Schloß

berrin ihren Wert erhöhen , indem ſie ihren uralten Adel vor ihm vorüberwandern

ließ? Raum. Denn mit einem Rud blieb ſie ſtehen, umſchlang ihn mit beiden Armen ,

ſo daß ſie ihn mit ihren weichen, vollen Formen, nur wenig vom ungepanzerten

Kleide bededt, innig umrantte, und flüſterte heiß zu ihm empor : „ Dich aber allein

liebe ich, mein Freund ! Cauſend Beweiſe meiner Liebe will ich dir geben ! So

habe nie empfunden, glaub mir, was Liebe iſt --- jeßt aber weiß ich es , o mein

Geliebter, glaub mir, ich bin dein , ich bin dein !"
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Er ſekte ſich auf den Diwan, ſie ſchwang ſich gewandt und geübt auf ſeine

Knie und legte ihr Geſicht an das ſeine, mit einem trunkenen, weltvergeſſenen

Ausdruc. Er wurde von demſelben Rauſch wie dort im Weinbergweg ergriffen

und ſuchte nun zuerſt ihren Mund.

„Mein Freund, mein Geliebter, mein Gatte ! " flüſterte ſie mit ihrem tuſchelnd

leichten Franzöſiſch, das auf ihren tüfſenden Lippen zu ſiben ſchien . „ Weißt du

auch , daß ich ein Andenken an jenen Spaziergang im Weinberg behalten habe?

Auf mein Buſentuch fiel ein Blutstropfen von deiner Hand. Und ein zweiter“ — mit-

leiſer Stimme ſprach ſie gleichſam in ſeine Lippen — „ fiel zwiſchen dem Tuch tiefer

binab - auf die Bruſt. Such ihn, Süßer, küß mir ihn fort, ſonſt bringt er Unglüd ! "

Sie riß die Bänder am Halſe auf. Der Berauſchte fand auf weißem Grund

den roten Fled und küßte beſinnungslos in das duftige Gewölt. Als die Stimmen

der Kinder laut wurden , ſprang ſie von ſeinen Knien herunter und band Bruſt

und Hals mit fiebernd raſchen Händen wieder zu . Aber als ſich jene wieder ent

fernten, ſaß ſie auch wieder auf ſeinen Knien.

Geh fort für heute, Geliebter ! Du raubſt mir die Beſinnung ! Ich hab'

dich über alle Vernunft lieb, lieb, lieb ! "

Die flammende Südländerin bededte ſein ganzes Geſicht mit leidenſchaft

lichen Küſſen.

,, Geb fort für beute, wir verraten uns ! "

Und die Liebende beſaß Geiſtesgegenwart genug, mit einem graziöſen Kuß

ſeine Friſur zu ordnen , flint einen Blid in den Spiegel zu werfen, dann „Werthers

Leiden“ aufs Geratewohl aufzuſchlagen und auf den Tiſch zu legen, als hätte man

darin geleſen. Nun erſt rief ſie durchs Fenſter den Kindern zu , ſie möchten den

Kutſcher anſpannen heißen und hernach hereinkommen.

Als ſie die Kinder heranſpringen hörte, erſuchte ſie den Hauslehrer, laut zu

leſen, und heuchelte eine aufmerkſam zuhörende Stellung. Der Erhikte rollte mit

lauter, bebender Stimme Werthers leidenſchaftliche Melodien auf :

,, Es hat ſich vor meiner Seele wie ein Vorhang weggezogen, und der Schau

plak des unendlichen Lebens verwandelt ſich vor mir in den Abgrund des ewig

offenen Grabes . Rannſt du ſagen : ,Das iſt', da alles vorübergeht? Da alles mit

der Wetterſchnelle vorüberrollt, ſo felten die ganze Rraft ſeines Daſeins ausdauert,

ac), in den Strom fortgeriſſen, untergetaucht und an den Felſen zerſchmettert

wird ? Da iſt kein Augenblic, der nicht dich verzehrte und die Deinigen um dich

her, kein Augenblic, da du nicht ein Zerſtörer biſt, ſein mußt ! Der harmloſeſte

Spaziergang koſtet tauſend armen Würmchen das Leben; es zerrüttet e in Fuß

tritt die mühſeligen Gebäude der Ameiſen und ſtampft eine kleine Welt in ein ſchmäh

liches Grab. Ha, nicht die große, ſeltene Not der Welt, dieſe Fluten, die eure Dör

fer wegſpülen, dieſe Erdbeben , die eure Städte verſchlingen, rühren mich ; mir

untergräbt das Herz die verzehrende kraft, die in dem all der Natur verborgen

liegt, die nichts gebildet hat, das nicht ſeinen Nachbar, nicht ſich ſelbſt zerſtörte.

Und ſo taumle ich beängſtigt, Himmel und Erde und ihre webenden Kräfte um

mich her : ich ſehe nichts als ein ewig verſchlingendes, ewig wiederkäuendes Un

gebeuer . “
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Der berauſchte Liebhaber warf das Buch auf den Tiſch. Er empfand dieſe

Gedanken, die noch einem Fauſt und Taſſo die Seele beängſtigen, als haltlos und

ſchwächlich.

„Ein Schwächling, dieſer Werther ! Dieſer Werther vergißt, daß aber auch

in jedem Augenblic die Natur Neues ſchafft! Es muß das Alte vernichtet

werden, wenn Raum werden ſoll für neue Kraft. Stirbt der ſchläfrige Menſch in

uns, ſo erwacht der elaſtiſche Menſch. Er ſoll ſterben, jener (dlaffe Menſch,

fort mit ihm !"

Die Marquiſe, die dem Dienſtmädchen Erfriſchungen abnahm und an die

Kinder verteilte, unterbrach ſich in ihren Hantierungen und warf ihre funkelnden

Blide berüber.

„Ja, Herr Werther, was liegt daran, wenn einer über die freie Steppe ſprengt

und ein paar trabbelnde Käfer zertritt ? Will das Geziefer ewig leben ? Wer von

uns Sterblichen lebt ewig ? Die Liebe iſt ewig - ſonſt nichts ! Und wer Liebe er

fahren, ſei's nur ein Stündchen , der ſterbe - denn er bat gelebt ! - RinKinder, aller

liebſte Naſchtäkon, trinkt, ſchledt, ſchlürft! Das Leben iſt kurz, aber ſüß ! "

Der Kutſcher knallte.

,,Schon ? " bedauerte Addy. „Wie ſchade !"

„Auf baldiges Wiederſeben ! “ ſagte die Frau des Hauſes glutvoll, innig und

pornebm , indes ſich der Hofmeiſter mit tiefer Verbeugung über ihre Hand neigte.

Die tleine Frau wintte den Abfahrenden aus dem Fenſter nach . Dann 30g

ſie ſich auf ihr Zimmer zurück und weinte ihre Erregung aus.

Fünftes Kapitel

Revolution

In jenen Tagen kam über die Vogeſen herüber die Revolution und riß das

Elſaß in die Lebenswirbel, die von Paris ausgingen.

Man erfuhr in Straßburg das Ereignis des Baſtillenſturms am Sonnabend

den 18. Juli gegen Abend. Der neue Gaſthof „gum roten Haus “ am großen Parade

plak wurde feſtlich beleuchtet. Volt aus allen Gaſſen und Gäßchen krabbelte ber

vor und ſammelte ſich dort ; die Wagges und Straßenjungen bekamen ihre Karne

valstage ; man ſchleppte Stroh und Holz zuſammen und entzündete ein Freuden

feuer, das man umtanzte. Raſch durchfladerte die Nachricht die ganze Stadt und

züngelte an allen Fenſtern empor. „ Lichter 'erüs !" bieß es überall. „Oder mr

werfe & Fenſchter in !“ Im Nu ſtand die nächtliche Stadt in Feſtbeleuchtung.

Ein erregter Sonntag folgte. In ganz Frankreich beſprach man das Pariſer

Ereignis. Man teilte grüne Rotarden aus, wie ſie der junge Camille Desmoulins

im Garten des Palais Royal zuerſt von den Bäumen gerupft hatte, jenes roſetten

förmige Zeichen der Freiheit, das bald der dreifarbigen Rotarde Plaß machte.

Und mehr und mehr nahm der Gedante drohende Geſtalt an : was in Paris mög

lich war, warum ſoll's nicht auch in den Provinzen gelingen ?

In der freien Stadt Straßburg befand ſich freilich keine Baſtille. Aber das

Rathaus, die ſogenannte Pfalz , ſchien vielen eine papierene Swingburg der Straß
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burger Freiheit. Seit Monaten war im Lande wirtſchaftliche Not; ſeit Monaten

baderten die Zünfte, vor allem die Meßgerzunft, mit den „Herren Rät und Ein

undzwanzig “, dem mittelalterlich-ſchwerfälligen Apparat der Stadtverwaltung, be

ſonders mit der Rammer der fünfzehner. Die Bürgerſchaft hatte Voltsvertreter

gewählt und Beſchwerdebefte eingereicht; man verhandelte hin und her ; es war

des Wortemachens tein Ende. Als nun der Pariſer Baſtillenſturm dazwiſchenfuhr,

da fiel es wie ein Bann von den verwirrten Röpfen und ergrimmten Herzen.

Alle dieſe bisherigen parlamentariſchen Verhandlungen waren für den ungedul

ten Mann des einfachen Voltes verwidelt Geſchwät, taum zu verſtehen und ſchwer

zu löſen ; aber jene Cat war bis zum geflidten Straßenbuben herunter verſtändlich

und greifbar. Der Baſtillenſturm war zur Grammatit der Revolution das erſte

anſchauliche Beiſpiel.

Baron Bernhard Friedrich von Türdheim , deſſen Bruder als Vertreter

Straßburgs unter den Pariſer Abgeordneten war, tam mit zwei Straßburger

Bekannten Namens Pasquay und Ehrmann durch Birtenweier. Es war noch ein

Verwandter des Hauſes, ein Herr von Glaubik, und die befreundete Familie Gol

béry anweſend. Auch der wohlbeleibte Bruder Birtheims, der in Rappoltsweiler

wohnte, war auf ſeinem Cabriolet herübergefahren .

,, Dieſer ſogenannte Baſtillenſturm , “ ſprach der Ariſtotrat, „der aber kein

Sturm war, denn die Schweizer blieben unbeſiegt, bat nun einen neuen Fattor

eingeführt, mit dem wir fortan werden rechnen müſſen : den Pöbel. Hätte dort

der Rommandant mit eiſerner Energie Widerſtand geleiſtet bis zum äußerſten

und den Pöbel dezimiert - oder hätte er, wie er beabſichtigte, die Lunte ins Pulper

faß geſchleudert und die Feſtung ſamt den Eingedrungenen in die Luft geſprengt: -

das Raubtier hätte wohl auf weitere Daten verzichtet, glauben Sie mir !“

Birtheim, der ehemalige Offizier, ſtimmte mit Nachdrud bei, obſchon er den

neuen Ideen mehr zugeneigt war als Cürdheim . Pasquay und Ehrmann, Fort

ſcrittsmänner beide, widerſprachen .

„ Der dritte Stand “, bemertte Pasquay , „will ſich mit dem zweiten und

erſten verbinden zu einem neuen Gangen. Die Stände ſtreben alſo untereinander

eine neue Verbindung an ; das iſt ein chemiſches Erperiment; und in einer cemi

ſchen Retorte pflegt es zu ziſchen .“

,,Warten wir ab“, erwiderte Türdheim.

Und Lilis Gatte erzählte Einzelheiten von der Verwüſtung des Straßburger

Stadthauſes .

„Wie es in ſolchen Fällen gemeiniglich zu gehen pflegt, ſo erlebten wir es

auch hier: ſpürt der Unfug, daß man nicht gleich ſeinen erſten Äußerungen ſtandhaft

widerſteht, ſo wird er frech und gewinnt die Oberhand. Denn Führung muß ſein ,

ſo oder ſo . Erſt warfen Gaſſenjungen mit Birnen oder Kartoffeln, die ſie den

Marktweibern auf dem Gärtnersmarkt entwendet hatten , die Fenſter unſerer

Pfalz ein. Das war die Ouvertüre. Als dies weiter nicht gerügt wurde, organi

fierte man ſich insgeheim zu einem regelrechten Pfalzſturm . Zwar bewilligte der

Magiſtrat die Forderungen der Volksvertreter; aber da fing dann ein Wort ſeine

Wirkung an , das man wohl noch oft in Frantreich hören wird : das Wörtchen ,Ver

»
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rat'. Sie meinen's nicht ehrlich, hieß es ; ſie werden das Verſprechen nachher zurüd

nehmen. So tam es denn von allen Seiten her, das Ungeheuer Volt oder Pöbel,

das man nicht greifen noch erklären kann , das einem zwiſchen den Fingern zer

läuft wie Waſſer, wenn man's anfaßt ; die Handwerker verließen ihre Buden ;

unglaubliche und nie geſchaute Brigantengeſichter kamen aus den Höhlen, Winkeln

oder von auswärts ; mit Leitern, Hämmern, Ärten, Brecheiſen cüdten ſie an

und alle auf die Pfalz los, unſer altes Stadthaus. Das Militär ſchlägt Alarm ,

die Stadttore werden geſchloſſen , Truppen rüden auf den Plak und umzingeln

das Rathaus. Aber das Unbegreifliche geſchieht: dieſe Truppen ſehen zu , wie das

Gebäude verwüſtet wird ! Das Ungeziefer tlettert auf Leitern empor, bricht Cor

und Türen und Schränke auf, gerfekt Atten und wirft ſie maſſenweiſe auf die Straße,

raubt das Raſſengeld und zerreißt das ſchöne Stadtbanner: Jungfrau Maria mit

dem Jeſustnaben. Das ganze Haus iſt wie mit Bienen oder Wangen umklettert

und durchkrabbelt. Sie ſteigen fogar auf das Dach und beginnen , die Siegel abzu

werfen ; ſie ſteigen in den Keller, zerſchlagen die Rieſenfäſſer und laſſen den Rats

wein drei Schub hoc in den Reller laufen. Hier betrant ſich der vierte Stand. Wei

ber ſchleppen in Kübeln Wein weg, andere muß man in ihrer Trunkenheit davon

tragen, ſonſt wären ſie in dem unterirdiſchen Rotwein -Weiher ertrunken . Es ſind

etwa dreizehnhundert Ohm vergeudet worden. Und die Truppen? Die ſtanden

dabei, Gewebr bei Fuß !"

„ Und Klinglin , der die Truppen unter ſich hat ?"

„Der ritt herum und rief in ſeiner jovialen Weiſe den Straßburgern zu :

,Rinderle, macht was ihr wollt! Nur nit brennen ! Er glaubte jedenfalls durch

dieſe Zurüdhaltung Schlimmeres zu verhüten . "

,,Schon ſein Vater, der Prätor, hat die Stadt in Unehre gebracht und mußte

verurteilt werden“.

Eben darum hat der Sohn nicht viel Urſache, dem Magiſtrat Raſtanien

aus dem Feuer zu holen . “

Birtheim wetterte und fluchte. „Und der Stadtkommandant, dieſe Schlaf

müße von Rochambeau ?! "

„Wir haben ihm kräftig Vorſtellungen gemacht“, nahm Pasquay das Wort.

„ Ich war ſelbſt bei einer Abordnung. Aber er wollte nicht auf die Bürger ſchießen

laſſen . ,Bürger? jag' ich. , Geſindel ! Laſſen Sie die Kolben benuten, ſo läuft.

das Geſindel, was gehſt, was haſt, ſo ſchnell's die Beine tragen ! Der Prinz von

Heſſen - Darmſtadt war geſcheit genug, ein Detachement ſeines Regiments zu neh

men , ohne Befehl abzuwarten, und von der Schloſſergaſſe her ſäubern zu laſſen.

Das ging wie geſchmiert. Die Stürmer flogen nur ſo unter den Kolbenſtößen

hinaus. Da ließ denn auch Rochambeau trommeln : die von Royal- Elſaß rütten

don der andren Seite an, Scritt für Schritt; auf dem Schwibbogen über der

Schloſſergaſſe treffen ſich die beiden Regimenter -- und die Pfalz war geleert,

ohne daß es auch nur einen einzigen Toten gab . "

„ Warum hat man das nicht gleich getan ?" rief Birtheim.

„Die alte Geſchichte ! Dieſe Unentſchloſſenheit wird der Stadt ſo einige

60 000 Livres toſten “, ſprach Ehrmann. „ Aber das Gute hat ſie wenigſtens, daß

Der Türmer XII, 3 23



354 Lienbart : Oberlin

nun wir Bürger eine Schukgarde, eine Nationalgarde formieren werden. Das

wird Ordnung ſchaffen. Die freie Reichsſtadt hat früher ihre Bürger in Waffen

geübt, wir werden's in Zukunft wieder alſo halten.“

„ Ja, ja, unſre gute alte Reichsſtadt Straßburg !" ſeufzte Türdheim . „ Bis

zum Pfalzſturm , bis zum 21. Juli 1789, war Straßburg trots franzöſiſcher Ober

hobeit ſelbſtändig. Fortan wird Straßburg tun, was Paris tut. Der Pfalzſturm

iſt eine lächerliche Nachahmung des Baſtillenſturms ."

„ Und Dietrich?" fragte Birtheim plößlich neugierig . „Was ſagt denn Freund

Dietrich zu dem allem ? "

„Er hat ſich redlich um Frieden zwiſchen Volt und Stadtrat bemüht“ , ant

wortete Pasquay.

„Er geht ja wohl ganz in Politit auf ? “

„Ich glaube wohl“, verfekte Türdheim zurüdhaltend, nahm eine Priſe und

fuhr mit der Hand über Geſicht und Rinn. „ Die Politit ſcheint doch wohl ſein

recht eigentlich Element zu ſein. In unſerem Freund Dietrich iſt ein feiner, edler

Ehrgeiz, eine umfaſſende Arbeitskraft, eine nimmermüde Fähigkeit der ſpann

kräftigen Repräſentation. Straßburg braucht gerade jekt einen ſolden Mann .

Er wird eine glänzende Karriere durchlaufen bis hoch hinauf.“

Hier ſchwieg Baron von Türdheim bedächtig . Es waren Worte der Be

wunderung, die er über den hochbegabten Freund äußerte. Aber es klang Sorge

hindurch. Die Türdheims wohnten zu Straßburg an der Ede der Brandgaſſe,

in der Nähe des Zweibrüder Hofs. Die Rüdſeite des vornehmen Hauſes ging mit

einer Terraſſe auf den Broglieplak binaus. Und ebendort am Broglie lag das

Hotel des pornehmen und feingebildeten Barons Philipp Friedrich von Diet

rich, der jekt als königlicher Kommiſſar zwiſchen den ſtreitenden Parteien der

Stadt eine wichtige vermittelnde Stellung innehatte.

„Wenn er ſich “, fügte Türdheim nachdentlich hinzu, „bei grundſäßlicher

Anerkennung der neuen fortſchrittlichen Ideen in ſeiner parteilojen Stellung zu

balten weiß -- nun , ſo wird er gut fabren . Man muß abwarten , ob ſein Naturell

ihm das erlaubt. “

*

Hartmann hatte dieſem Geſpräche beigewohnt. Er empfand die berbe,

männliche Art, wie ſich die Herren über die nervöſe Seitlage äußerten, als wohl

tätig. Aber die Tatſachen ſelbſt empörten den Moraliſten.

„ Wie kann man nur dieſe Verwegenheiten des Pöbels dulden !" rief er aus .

„ Wenn das Tier mächtig wird, ſo müſſen ja ideale Grundfäße zuſchanden werden !"

„ Wir müſſen uns noch auf manchen Blutstropfen gefaßt machen “, bemerkte

Birtheim .

Das Wort Blutstropfen ließ den jungen Mann erröten. Seine perſönlich

ſten Angelegenheiten ſtanden plößlich um ihn her und ſchauten ihn ſchweigend an .

Er verabſchiedete ſich von der Geſellſchaft und ſuchte ſein Zimmer auf.

Dort ſchritt er eine Zeitlang ernſt und düſter, mit gekreuzten Armen , bin

und her. Dann erwies ein neuer Brief, den er von der Marquiſe an dieſem Nach

mittag erhalten hatte, ſeine lođende Gewalt : er zog das Schreiben heraus und
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tüßte die zierliche Handſchrift. Die Beziehungen , die durch das Wort „ Blutstropfen “

zwiſchen den Stürmen ſeiner Seele und den Stürmen der Revolution vorüber

gebend in ſeinen Gedanten aufgetaucht waren , derflüchtigten ſich wieder. Da

lag vor ihm in der Schublade fein Tagebuch mit den ſäuberlich geſchmiedeten gol

denen Gedanken . Er hatte es feit jenem Abend, an dem er das wohldurchdachte

Lobwort auf die eljäſſiſchen Abendröten eingezeichnet hatte, nicht mehr angerührt.

Wie beſchaulich und charakterpoll flangen die damals geſchriebenen Säke ! Und jest?

Und jekt? ...

Dieſe Franzöſin hatte einen Strich unter ſein bisherig Leben gezogen . Die

ſes echte Weib hatte ihn aus dem gemächlichen und ſelbſtgerechten Weisheitstrab

heraus- und in ihren raſcheren Lebensritt mitfortgeriſſen .

„Mein lieber Herr Hartmann ! Da bin ich alſo wieder und erfülle die äußerſt

angenehme Vorſchrift meines Herrn Lehrers, indem ich die angegebene Stelle

aus den ,Leiden des jungen Werthers' in die ſchönſte Sprache der Welt überſeke.

Alſo, hören Sie zu, ob ich es gut mache! Lotte an Werther: Geliebter, Heißgelieb

ter, Gedante meines Herzens Tag und Nacht! Ich habe mir bei Dir ausbedungen,

daß ich frei herausſagen darf, was ich empfinde. Wohlan , das tu ' ich auch heute

wieder, werde es immer und ewig tun, will und werde mich nicht einzwängen in

konventionelle Lügen und Phraſen. Und ſo muß ich Dir denn ſagen, mein Geliebter,

daß ich krant bin vor Sehnſucht nach Deinem Mund, nach Deinen Armen , nach

Deinem Duft, nach Deiner Stimme, o mein Geliebter ! Ich konnte in jener Nacht

nach jener unvergeßlichen Dornbede keine Stunde ſchlafen, bin zehnmal ans Fenſter

geſprungen und hab' im Nachtkleid hinausgeſchaut in der Richtung, in der Du fort

gefahren, und hab' über die Ebene gelauſcht und Deinen Namen auf meine eige

nen Hände geküßt. O täm' er jekt durc dieſen weißen Mondſchein gegangen !

So dachť ich tauſendmal bei mir --- und malte mir aus, mein Freund, Ouſchwängeſt

Dich plößlich dort auf die kleine Gartenmauer und beruhigteſt den Hund durch ein

Stüd Brot, und riefeſt leiſe zu meinem Fenſter berauf. Mein Gott, ich erſchrat

und trat ſchnell hinter die Gardine zurüd, um nicht im Négligé geſehen zu werden.

Dann ging ich ins Wohnzimmer und ſekte mich an die Stelle, wo Du geſeſſen ,

und malte mir noch einmal alles aus, Wort für Wort und Ruß für Ruß- und

beſichtigte auf meiner Bruſt den kleinen Blutfled , von dem noch ein Reſtchen

vorhanden iſt – und legte mich wieder zu Bett und habe mich vielleicht in den

Schlaf geweint, vielleicht, ich weiß es nicht, iſt ja auch nicht nötig, daß ich Dir das

alles hübſch deutlich ſage, mein ohne Zweifel bereits hochmütiger Herr Werther,

ſonſt wähnſt Du am Ende, Du tönnteſt dieſe verſchwärmte Lotte beherrſchen ?! Glau

ben Sie das nicht, mein Herr, ich laſſe mich nicht beherrſchen ! Ich tleine, dumme,

gutmütige Perſon bin oft genug im Leben von Manneslaune beherrſcht, getäuſcht,

getreten , mißhandelt worden, bis ich die Krallen zeigte ! So babe Krallen -- und

ich tann mich wehren . Überhaupt : nimm nicht alles zu ernſt, was ich Dir Hübſches

geſagt habe, es iſt tolle Nederei dabei. Deine deutſche Schwerfälligkeit, Dein ein

fältig gutes Geſicht, das immer ſo verblüfft zu fragen ſcheint, wenn etwas Un

gewohntes an Dich berantritt — das amüſiert mich. Ich kann es nicht oft genug

ſehen , das liebe, ratloſe Geſicht, und ſo ſuch ' ich Dich zu verblüffen, bald durch när
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riſde Bärtlichkeit, bald durch Nederei, und ſo biſt Du in beiden und allen Fällen

der Gefoppte und tommſt aus Deinem entzüdenden Verwunderungsgeſicht gar

nicht mehr heraus. O mein Süßer, wenn ich Dich doch bier bätte ! Ich rede ja töricht,

denn ich liebe Dich raſend, und da reden die geſcheiteſten Frauen töricht, geſchweige

denn ich unbedeutende Perſon. O mein Lieber ſoll ich Dich denn wirklich erſt in acht

Tagen wiederſeben ? Wirſt Du nicht in der Zwiſchenzeit wieder in Pedanterie

und Moralismus entarten und mich am Ende mit einem korrekten Abſagebrief

beglüden ? O nur das nicht, nur das nicht! Mein Freund würde mir das Herz

brechen . Ich bin ja grauenhaft allein . Wenn Du mich einmal noch viel lieber baſt

als jekt, ſo erzähl' ich Dir alles , erzähle Dir das Schwere, Schredlide, Scheuß

liche, das ich zu Paris habe durchmachen müſſen, ſo daß Du der allererſte reine

Klang biſt in einem Daſein voller Entwürdigung. Bleib mir, o bleib mir ! Und

wenn Du mich nicht lieben tannſt, ſo ſag's jest gleich — jekt iſt's noc Beit, jeßt

tann ich mich vielleicht noch losreißen, ich bin im Schmerzertragen geübt. Sag's

gleich - oder fomm und überzeuge mich küſſend vom Gegenteil! Ich will Tag und-

Nacht auf Deinen Schritt lauern ! komm ! Lotte. — Nun? Hab' ich das fein über.

ſekt, ſebr verehrenswerter Herr Hartmann ? Woblan, ſo ſenden oder bringen Sie

ein Zeichen Zhrer Anerkennung recht bald Zbrer erwartungsvollen Elinor. "

Dies war der Brief.

Der ſowerblütige Alemanne ſchlürfte dieſe Miſchung von ſpöttiſch aus

weichendem Stolz und unverhaltener Leidenſchaft wie einen franzöſiſchen Cham

pagner. Sein Blut war belebt, ſeine Geſtalt geſtrafft, Herz und Sinn entzüdt

von dieſer leidenſchaftligen Hingabe einer verführeriſch anmutigen Frau.

Man ſpürte dieſen verſtärkten Lebensſtrom , der ſich als geheimes Feuer durch

Hartmann ergoß, auch in ſeinem Unterricht. Die Religionsſtunde war von innig

ſter Überzeugung durchglüht. Mit faſt zärtlicher Genauigkeit widmete er ſich ſei

nen nicht leichten Lektionen . Es fiel ſogar dem tleinen Guſtav auf, daß der ehe

dem leicht verdrießliche Lebrer ins Zärtliche umgewandelt ſei. „Sie ſind auf ein

mal ſo gut, Herr Hartmann “, ſagte er unvermittelt, als Hartmann mit milder Nac

ficht zurechtſtellte, was er ſonſt ärgerlich und laut zu rügen pflegte. Für Birtheim ,

der nicht gern am Schreibtiſch ſaß, übernahm er willig umfangreiche landwirt

ſchaftliche Rechnungen und ließ ſich am Spieltiſch gern im Larot beſiegen , um

dem Baron , der ſich über verlorene Partien jedesmal zu ärgern pflegte, Freude

zu machen. Es ging Wärme von dem jungen Manne aus, ſeit er ſich dem Glanze

jener Sonne ausgefekt ſab ; wie der Phosphor nächtlich nachleuchtet, wenn er

tagsüber belichtet worden .

An jenem Abend legte ſich eine weiche Sommernacht über das Gelände .

Aus den beißgetochten Reben ſchien in der tüblenden Nacht ein berauſchender

Weinduft herüberzuweben. Der Duft verband fich mit dem abendlich feuchten

Heugeruch der Wieſen . Die Fröſche ſangen in daſeinsfrobem Chor weithin dem

Vollmond entgegen . Kein Nachtwind. Unter den Partbäumen , die ſtumm wie

eine Mauer ſtanden , und draußen im ſcheinbar endlos weiten Lande bis hinüber

ins Ried und an den Rhein war eine magiſche Stille .

Was für ein Ton tam durch dieſe ſilberne Sommernacht? Eine Pappel
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ſtand ſteil in der Ebene ; dahinter der Mond ; ſie ſtand wie eine lodernde Fadel.

Von dort rann das blaſſe Licht durch die ſilberne Ebene. Ram von dort der Lon?

Oder war irgendwo, in taum noch herwirkender Ferne, ein Dorf in Brand? Ram

ein tlagendes Sturmläuten von irgendwoher und verwandelte ſich hier in ſäuſeln

den Traumfrieden? Oder war ein Abendglödchen am Rain eingeſchlummert

und erwachte nun und läutete ſein Nachtgebet zu Ende ?

Ein Räuzchen rief übers offene Feld ; ein Tropfen oder ein Käfer fiel vom

Baum, unter dem Vittor am äußerſten Partrande ſtand, ohne ſich in die milch

weiße Helle hinauszuwagen .

Schwarz und maſſig, wie der Krater eines Vullans, lagen die Gebirgstämme

zwiſchen dem Elſaß und Frankreich. Dahinter war jekt Revolution. Die Bilder

von dort miſchten ſich in ſeine Sehnſucht nach der Frau da drüben am Gebirge.

Türdheim , der durch den in Paris weilenden Bruder genau unterrichtet

war, hatte ſchauerliche Einzelheiten erzählt. Die Vorſtadt Saint-Antoine batte

aus Dunſt und Ruß und Lumpengeſtant ein ſchwärzlich Rloatengeſindel ausge

ſpien : fahle Geſichter, gezeichnet von Hunger und Laſter, mit wild berabbangen

dem pechſchwarzen Haar und einem bis zu Krampf und Erſchöpfung brüllenden

Mund. Wie ein Bündel wird der Baſtillenkommandant in dieſer gepreßten , toben

den Voltsmaſſe on Fauſt zu Fauſt gewirbelt und in blutige Feken zerriffen.

Und ſo wird auch der Greis Foulon, der flehentlich um ſein Leben winſelt, von

der heulenden Menge an die Laterne gezerrt — zwei Stride reißen - der herab

gefallene Alte jammert laut -- bis er endlich erwürgt ſchweigt. Man hadt ihm den-

Ropf ab, ſtedt ihm Heubüſchel in den Mund, trägt den blutigen Schädel auf einer

Pite durd Paris. Ähnliches widerfährt ſeinem Schwiegerſohn Berthier, der aber

eine Flinte padt und mit dem Rolben um ſich dlägt, bis auch er zerſtampft iſt.

Mit ſolchen Mordtaten wird dort die neue Beit eingeläutet ...

„,, Schurten - aber ſie haben Mut und Kraft“ , Enirſchte der verzagte Hart

mann . Und es brach eine andre, eine nächtliche Moral aus dem Stubenmenſchen

heraus, die zu ſeiner Entrüſtung von heute nicht wohl paßte. „ Ich verabſcheue

den viehiſchen Pöbel -- aber auch dieſe wollen leben , lieben, genießen und ſter

ben wie wir alle ! Sie wollen Liebe, ſie wollen Leidenſchaft ! “

Seine Seele ſchäumte empor.

Und nun drängte das Gewimmel ſeiner Gedanken immer bewußter dahin,

wo für ihn die Lebensfrucht am Baum hing.

Er hatte mit jähem Sprung den ſchwarzen Park verlaſſen. Er wanderte

ſtürmiſch, die Hände auf dem Rüden, mit fliegendem, langem Rod, weit ausſchrei

tend ; es riß ihn auf Wieſen- und Feldwegen dem dunkelblaſſen Gebirge zu . Mond

ſoimmer ſpannen ihn ein, als er aus dem Schatten herausgetreten war; Luft

geſtalten empfingen ihn ; es lodten Sylphiden und Feen ihm voraus — und die

ſüßeſte von allen Feen hieß Elinor und wartete drüben am Gebirge.

Das viel zu ferne Landhaus der Marquiſe zu erreichen , war anfangs nicht

ſeine Abſicht. Er folgte blindlings einem feiner Rauſchanfälle. Das in ihm An

geftaute brach empor und trieb ihn vorwärts . Er dachte nicht an Befik, er war

nicht erpicht auf Genuß, als er in elaſtiſcher Gangart dahineilte. Sein Herz und
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ſeine Phantaſie waren viel zu ſtark beteiligt; er war in einem zeitloſen Feenland.

„Shr Haus von ferne leben eine Blume vor's Fenſter legen - und wieder zu

rüd an die Pflicht!" ..

Gibt es zwiſchen Menſchen, die aufeinander geſtimmt ſind, eine Fernwirkung?

Ahnte die Marquiſe, daß die fein andeutenden Lodungen ihres Briefes wirkten?

Auch Frau von Mably ſchritt ſchlaflos durch ihren Garten. Mehrfach blieb

ſie am weißgeſtrichenen Holzgitter des Hoftors ſtehen. Es war ſpät in der Nacht.

Aber ſie konnte ſich nicht zum Schlaf entſchließen. Endlich, nachdem ſie noch ein

mal nach dem mondſcheinſtummen , ganz in Schlummer verſunkenen Hauſe zurüd

gehorcht hatte, glitt ſie hinaus. Doch war ſie vorſichtig genug, den großen Hund

mitzunehmen, der ſchwer und treu neben der leichten Geſtalt einherſchritt. Nur

bis zum nächſten Hügel wollte ſie ſich vorwagen , nur über die Weinberge hinüber

in die Ebene den Blic fliegen laſſen, in dieſe zauberhaft vor ihr ausgebreitete

elfäſſiſche Sommermondnacht.

Raum auf dem Hügel angekommen , wo der Hohlweg einſekt, der für ſie

beide ſo roſige Erinnerungen barg, vernahm ſie durch die weithin ſtille Nacht die

Schritte eines heranteuchenden Wanderers. Shr erſter Gedanke war Flucht;

aber ſie blieb ſtehen. Es ging ihr ſofort die Gewißheit auf, wer der Herannahende

ſei. Sie bielt den Hund am Halsband feſt; ſie ſtand neben dem dunklen Tier wie

eine helle Bildſäule. Da trat jener heraus ins weiße Licht. Er ſah die Geſtalt -

und wie ein leiſer Überraſchungs- oder Triumphruf entquoll es der heftig arbeiten

den Bruſt. Feſtgebannt ſtand auch er. Doch nur einen Augenblid, dann hatten

ſich beide erkannt, hatten beide gar nichts anderes erwartet - flogen aufeinander

zu und ſchloſſen ſich mit Lauten des Entzüdens in die Arme.

Nie zuvor und nie nachber wieder ſchlugen mit ſo gleichmäßiger Gewalt

von beiden Seiten ber die Flammen der Liebe ineinander über.

Sie ſtreichelte ihn unter Weinen und Lachen , ſie wiſchte ihm mit ihrem Taſchen

tuche die heiße Stirn ab, ſie zupfte den Geliebten am Rođtragen , wie um ſich zu

überzeugen, daß er lebendig und leibhaft nahe ſei ; ſie umſchlangen ſich wieder und

wieder und ſtammelten Worte der Bärtlichkeit. Alle Furcht, die ihm jenen erſten

Tag noch beeinträchtigt hatte, war aus ſeinem Weſen gewichen ; und auch der lekte

und leiſeſte ſpöttiſche Bug ihres Geſichtchens oder Ton des Übermuts in ihrer

Stimme war vertilgt. Nur der quellende Laut einer allmächtig ihr Weſen erſchüt

ternden Liebe jubelte aus ihr empor; bis ſie endlich beruhigter Arm in Arm neben

einander dahinſchritten . Sie ſchmiegte ſich wie ein Kind an ibn ; das gleiche Tuch

umhüllte ſie und den noch erbigten Wanderer ; er neigte ſich manchmal in über

fließender Sartheit und Güte zu ihr nieder und tüßte ihr Tränen des Glüdes aus

den Augen.

Nach und nach ſtellten ſich wieder zuſammenhängende Säße ein ; ſie gingen

in ein flüſternd Geſpräch über, das gedämpft unter dem hohen Sternbimmel ver

tlang. Sie geſtand, ſie hätte es nie für möglich gehalten , daß es etwas ſo - fie

ſuchte nach einem Wort und ſagte endlich - „ etwas ſo Heiliges " geben tönne.

„ Denn heilig biſt du mir, o du mein ſüßer Geliebter ! So bin ja ſo ſehr beſchmußt

worden in meinem Leben !" Sie atmete beftig, lehnte den Kopf an ſeine Bruſt,
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und die Erregung drohte ſich in Tränen zu löſen. Er legte ſanft und zart das der

ichobene Euch wieder um die Schulter und tüßte ihr die Tränen fort. „O wie gut

du biſt ! “ murmelte ſie. „ Wie tann es nur etwas ſo Gutes geben ! Ich hielt die

Männer alle für roh und ſchlecht, ich habe ſie nie anders tennen gelernt.“

Und nun ergab es ſich von ſelbſt, daß die liebende Frau auf ihr Lebensſchict

ſal zu ſprechen tam, häufig von Tränen, Küſſen und Erſchütterungen ihres kleinen,

eleganten und ſenſitiven Körpers unterbrochen . Sie enthüllte die ſeeliſche Dürftig

keit und Schande ihrer Ehe. Wie ſie aus dem Kloſter heraus in vollſter Einfalt und

Verſpieltheit frühe ſchon einem Lebemann vermählt worden - wie mit dem Hoch

zeitsabend ihr langes Leid begonnen -- wie „er“ ſie danach in ſchamloſer, zyni

ſcher, ſtadtbekannter Weiſe betrogen und mißachtet habe. Sie bat um Verzeihung,

daß ſie Nachteiliges rede von ihm “, den ſie weiter nicht nannte ; er habe ſeine ritter

lichen Tugenden, ſei aber, wie faſt alle dort in Paris, liederlich und leichtſinnig

und huldige ſogenannten vornehmen Paſſionen.

Hier brach ſie ab. Sie umtrampfte den Geliebten unter erſchütterndem Wei

nen und ſtieß in ihrer rücſichtsloſen Offenheit ein lektes Bekenntnis heraus. „Da

bin auc ich – auch ich nicht immer tugendhaft geweſen – ich habe zum Trok auch

nach ihm nichts gefragt - ich bin hundertfach leichtſinnig geweſen - ich bin ſchlecht,- -

ſchlecht, aber ich hab' dich lieb ! Ich liebe dich, das iſt alles, was ich dir ſagen kann !

O glaube mir, ich habe noch nie geliebt wie jekt, glaube mir, ich liebe zum erſten

Male ! Durch dich, Süßer, weiß ich, was Liebe iſt. Nun hab' ich nur noch einen

einzigen Wunſch : von dir geliebt zu werden – ein tleines Stündchen von dir ge

liebt zu werden - und dann zu ſterben !"“

Vittor hatte ſich an den Rain gejekt. Sie lag zwiſchen ſeinen Knien wie in

der Niſche vor einem Heiligenbilde.

Was an Güte, Innigkeit und Sroſtkraft in dem liebenden Manne war, ſtrömte

nun in Überfülle auf ſie herab. Er wiegte ſie wie ein Kind in ſeiner Zärtlichkeit,

er gab ihr die ſeelenpollſten Namen, Erd' und Himmel ſchienen ſich zu vermählen.

Und die ſonſt ſo beherrſchungsſtarke, ihr Leid lächelnd und ſpöttelnd in ſich ver

bergende Geſellſchaftsdame trant ſeine Worte und Rüſſe begierig in ſich ein . Sie

ließ ſich hegen und herzen , wiegen und tragen. Es war die ſeligſte Stunde ihres

Lebens. Erſt als der Hund anſchlug und auf irgendeiner Straße irgendein Wagen

fuhr, befannen ſie ſich, daß ſie auf der Erde waren, und daß der Morgen nabe war.

Nun ſpürte er ſeine ungeheure Ermüdung. Er bot ihr den Arm und führte ſie

ſoweigend bis in die Nähe des Hauſes. Noch ein Aufzuden , als ſie Abſchied nahmen

---- dann war ſie verſchwunden. Und er ſchritt den weiten Weg zurüd.

-

*

*

Woche für Woche ritt Hartmann ans Gebirge hinüber, um deutſchen Unter

richt zu erteilen . Die heißblütige Frau war von vornherein gewillt, dieſen Unter

richt nur als einen Vorwand zu benuken. Erſt tam Addy an die Reihe ; die Mutter

wohnte bei; dann gedachten die beiden Liebenden leichtere Stellen miteinander

zu leſen . Das hübſch zuſammengeſtellte Programm umfaßte eine Auswahl aus

Werthers Leiden , Pfeffels Fabeln, Klopſtods Oden, Geßners gdyllen und Cod

Abels, Wielands Agathon und aus den Alpen von Haller. Der Lehrer unterzog
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fich anfangs auch hier ſeiner Aufgabe mit eigenſinniger Zähigkeit, obſchon ihn die

Nedereien und Liebloſungen der unſeßhaften Frau wie Sommerfalter umtändel

ten. Seine vielbelächelte Gewiſſenhaftigkeit war ihm eine Zeitlang Halt und

Gegengewicht. Aber dieſe Stüke war nicht zuverläſſig ; immer längere Pauſen

der Liebkoſung drängten ſich in die Lektüre ein. Buleßt waren Buch und Pflicht

nur noch Mittel, um die Außenwelt zu täuſchen. Die Liebenden gingen unter in

ihrer Leidenſchaft.

Dem 14. Juli war inzwiſchen die vierte Auguſtnacht gefolgt : jener Ausbruch

einer großzügigen Begeiſterung, die den franzöſiſchen Adel hinriß, in einer einzi

gen Nachtſibung auf ſeine ſämtlichen Feudalrechte freiwillig zu verzichten . Dieſer

galliſche Elan ſchlug in Frankreich, ſchlug in ganz Europa durch . Das erwarb der

franzöſiſchen Nation und ihrer revolutionären Bewegung die Sympathien der

beſten Geiſter. Deutſche Dichter und Denter wie Klopſtod und Kant erfaßten

mit Wärme die übernationale Bedeutung dieſes freiheitlichen Bruchs mit aller

Deſpotie. Der ſonſt ſo höfliche Kant, ein Meiſter feingetönter Geſelligkeit, konnte

unböflich werden und das Geſpräch abbrechen, wenn man ſeiner Lobrede auf die

franzöſiſche Revolution widerſprach. Die ſchwarzrödigen Tübinger Stiftler tanz

ten um Freiheitsbäume herum; und ſo tanzten die Gedanken manches europäi

ſchen Bürgers begeiſtert den Rhythmus der raſchblütigen Franzoſen mit.

Man ſchüttelte zwar bedenklich zu manchen Begleiterſcheinungen den Kopf.

In dieſer liebenswürdigen Nation lag ein Raubtier verborgen ; die Pfoten dieſer

anmutigen Ligertake hatten krallen. Doch glaubte vorerſt noch jedermann an die

Möglichkeit eines freiheitlichen Königtums, einer konſtitutionellen Monarchie.

Auch in nächſter Nähe geſchahen Dinge, die zu Beſorgniſſen Anlaß gaben .

3n kolmar gerieten die Sünfte heftig aneinander; in Sulz wurde über all dem

neuen Verfaſſungslärm ein Mann erſchoſſen ; in Schlettſtadt begannen bald darauf

ſchwere Wahlhändel, die ſich allenthalben vollends zu Haß oder Verwirrung ſteiger

ten , als die neue Regierung die Geiſtlichkeit zum bürgerlichen Eide zwang. Im

Sundgau mit ſeinen grobkörnigen Bewohnern rottete ſich Raubgeſindel zuſammen

und plünderte zu Sierent und andren Orten. 8u Gebweiler kamen bei fünfhundert

Bauern aus dem Sankt Amarintal berangewütet und verwüſteten das Schloß

des Fürſten von Murbach. „ Alle Fenſter mitſamt den Rahmen ", erzählte ein

Hauſierer, der durch Birkenweier tam, „haben ſie mit Ärten zerſchlagen ; die Rom

moden, Büfette und Käſten ſowie alle Siegel ſind zertrümmert; auf dem Parkett

boden haben ſie Feuer angemacht und die Bibliothet verbrannt; die Tapeten,

Spiegel und Betten ſind in Feken und Stüde gegangen ; den Wein haben ſie ver

( chüttet oder geſoffen ; 's iſt ein Faß von 1600 Ohmen halb leer gelaufen ; das Silber

geſchirr haben ſie mitgenommen kurzum, ſie haben vom Straßburger Pfalz

ſturm gelernt, was eben zu lernen war. Nachderhand iſt zwar ein Detachement

Dragoner eingeritten -- aber, lauf du ihnen nach , die loſen Vögel waren längſt

wieder über alle Berge !"

Auf alle Fälle hielt man in Birtenweier die Flinten im Stand und richtete

zeitweilig Nachtwachen ein . Und wenn man nach Colmar fuhr, ſo ſtedte man

dreifarbige Rotarden an den Hut.
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Die Liebenden achteten wenig auf dieſe Wirbel um ſie her. Sie gingen unter

in ihrer Leidenſchaft.

Und eines Nachts fand der Hauslehrer am Partrand ein geſatteltes Pferd

angebunden. Er traute ſeinen umdämmerten Augen nicht. War das ein Sput?

War das ein geſpenſtiſch Roß und vom Teufel geſattelt und vorgeführt, um ihn zu

verſuchen ? Nein, es war Frau Elinors Reitpferd; er tannte es ſofort an dem weißen

Fled über den Nüſtern. Da glitt für einen Augenblic ein Schred in ſeine Seele :

das war offenbar Hans, der Kutſcher ! Der war berübergeritten , pürſchte durch

den weitläufigen Part hin ſeinem Räthl nach und fekte ſich der Piſtole eines Neben

bublers aus ! Himmel, welch ein Unglüd tönnte das geben ! O frevelhafte Toll

heit verliebter Leidenſchaft! ... Aber da ſprang auch ſchon eine weibliche Geſtalt

aus dem Schatten und warf ſich an ſeinen Hals : „Ich konnt es nicht aushalten,

Geliebter, ich mußte dir jenen nächtlichen Beſuch erwidern , da bin ich herüber

geritten !“

Vittor ( chloß überſprudelnd vor Glüd und Wonne die liebende Frau in die

Arme. Der Beigeſchmac von Gefahr ſteigerte die zärtliche Leidenſchaft. Er nedte

fie : ob ſie wohl auch dieſen nächtlichen Feenritt beichten würde? Sie lachte und

tüßte; ſeit dem Weinbergweg hätte ſie nicht mehr gebeichtet. „Das war früher noch

ſo eine Schwäche, ein Überreſt vom Kloſter, den ich vor der Welt verbarg; nun iſt

mir auch dies gleichgültig, Kirche, Staat, Geſellſchaft, Sitte – alles gleichgültig!

Nur nicht deine Liebe !"

Von nun ab ſaben ſie ſich öfters auch in den Nächten. Manchmal rollten be

täubende Gewitter über ſie hin. Aber nichts war vermögend, ſie aus ihren ſtärke

ren Betäubungen aufzuſcheuchen . Sie gingen unter in ihrer Leidenſchaft.

( Fortſetung folgt )

TOSTAVEN

Schickſale

Don

9. 9. Horfchic

Manche gebn an Gottes rechter Hand,

Andre geben tief mit ſich im Streite.

Dieſer wandelt braun im Sonnenbrand,

genen gibt das Mondlicht ſein Geleite.

Meine Wege führen mich allein

Durch das ſchwere Trübſal ernſter Tage,

Und ich hämmere mein hartes Sein,

Unbewußt, ob id es nicht zerſchlagc.

By
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Schüßet die Kinder !

Ein Vortrag über den Verein zum Schuße der Kinder

Don

Marie Sprengel

-

in abgemagertes, bleiches Kind, das am frühen Morgen Zeitungen

austrägt, zu ſchweren häuslichen Arbeiten benukt wird und in der

Scule vor Ermüdung einſchläft; - ein Rind, das in der unſitt

lichen Umgebung moraliſch zugrunde geht; - ein Stiefkind oder

ein uneheliches Kind, das täglich unerhörten Quälereien ausgeſekt iſt, und deſſen

Rörper die Spuren beſtialiſcher Robeit zeigt, --- das ſind die typiſchen Erſcheinun

gen , die ſich dem für Kinderſchuß „Arbeitenden“ immer wieder darbieten, und die

vor zehn Jahren zur Gründung unſeres Vereins geführt haben. Es ſcheint uns

heute faſt unverſtändlich, daß Deutſchland ſich erſt ſo ſpät ſeiner Pflicht gegen jouk

loſe Kinder bewußt wurde, während in England ſchon ſeit 16 und in Amerita gar

( chon ſeit 25 Jahren Kinderſchukvereine beſtanden . Man hatte zwar zwei Jahre

früher auch ſchon bei uns einen ähnlichen Verein gebildet, die Geſellſchaft der

Kinderfreunde; allein eine Reihe unglüdlicher Zufälle verhinderte ſein Wachstum ,

und erſt im Winter 1898/99 entſtand auf breiterer Baſis, mit ſtarteren Kräften

der Verein zum Schuß der Kinder vor Ausnukung und Mißhandlung.

Der ohnehin ſchon ſehr lange Name unſeres Vereins nennt nur die ausgenug

ten und die mißhandelten Rinder als ſeine Schüßlinge. Da er aber außerdem die

Gefahren für körperliches Gedeiben und ſittliche Entwidlung bekämpft, hat er einen

faſt unbegrenzten Wirkungsfreis. Wie Mißhandlung und Verwahrloſung oft Hand

in Hand gehen und eins meiſtens die Folge oder die Urſache vom andern iſt, ſo

haben auch Ausnukung, vernachläſſigte Erziehung und törperliche Verwahrloſung

oft die gleiche Urſache, nämlich die Armut und die Not. Faſt jeder Fall läßt ſich in

eine der genannten Rubriken einordnen , oft ſogar in zwei, und deshalb können wir

auch keine ausſchalten , wollen wir wirklich dem Kinderelend ſteuern .

Wir alle wiſſen , eine wie ungeheure Beſſerung ſeit dem Kinderſchuß

geſetz und der ſtrengen polizeilichen Kontrolle auf dem Gebiet der Kinder

ausnukung eingetreten iſt und noch immer eintritt. Auch in unſerer Arbeit

hat ſich dieſer Fortſchritt bemerkbar gemacht. Während die Fälle von Aus
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nukung ſich im Jahre 1901 noch auf 15 % aller Meldungen beliefen, ſind ſie

allmählich auf 7 % geſunken. Allerdings ſind unter dieſen einige geweſen, die

zu den ſchwerſten gehören, die wir je bearbeitet haben. Wenn drei Geſchwiſter

täglich 412 Gros, alſo 54 Dubend Pompons anfertigen müſſen , taum einmal am

Tage warmes Eſſen , aber um ſo mehr Schläge bekommen , falls die vorgeſchriebene

Bahl nicht ganz richtig iſt, -- wenn zwei 15- und 13jährige Mädchen durch ihrer

Hände Arbeit ſich und 4 kleinere Geſchwiſter ernähren müſſen, während der Vater

feinen Verdienſt und das kleine mütterliche Erbteil der Kinder mit Dirnen ver

praßt, wenn ein 10jähriger Knabe, der durch einen Unglüdsfall ein Bein ver

loren hat, bis Mitternacht in der Friedrichſtraße das Geld für den Schnaps ſeines

truntſüchtigen Vaters erbetteln muß, - ſo ſind das Fälle grauſamſter Ausnußung,

und hier hilft der Verein ſofort, indem er mit oder ohne Beiſtand der Behörden

die Rinder als Pflegekinder übernimmt oder Fürſorgeerziehung für ſie zu erlangen

ſucht. -- Neben dieſen fraſſen Ausnukungen ſtehen aber jene leichteren , die wir

meiſtens erſt entdeden, wenn wir die Fälle von Not, Armut und Krankheit auf

ſuchen ; hier wollen die Eltern die Kinder abſolut nicht ausnuken , ſie wollen ſie

nur mitverdienen laſſen, wozu die Teuerung, der reiche Kinderſegen oder Krant

heit und Arbeitsloſigkeit ſie oft förmlich zwingen. „ Iſt es nicht beſſer, die Kinder

arbeiten, als ſie hungern ?" ſagte mir einmal eine Frau. Gewiß iſt dies richtig,

ſolange es ſich um kräftige Kinder, leichte Arbeit und kurze Arbeitszeit handelt.

Aber wir tönnen nicht dulden , daß ein ſchwächliches Mädchen für monatlich 6 H

jeden Tag von 2 bis 8 Uhr in der Nähſtube arbeitet, oder daß ein 1ljähriges Mäd

chen für monatlich 2 K6 jeden Abend bei Bekannten die Rüche reinmacht und erſt

gegen 10 Uhr nach Hauſe tommt, oder daß kleine Buben in ſteter Angſt vor dem

Schumann noch in ſpäter Abendſtunde Schnürſenkel und Streichhölzer feilbieten .

Hier helfen wir, indem wir den Eltern Arbeit verſchaffen, ihnen den geringen Ver

dienſt der Rinder vergüten und ihnen zeigen, wie ſie in Not und Krantheitsfällen

Hilfe finden, ohne die Kinder auszunuken. Wir werden meiſtens mit Freude be

grüßt, den Leuten iſt es eine Erleichterung, ſich ausſprechen zu können , und ich glaube,

wenn viele Frauen ſich entſchloſſen , die Armen aufzuſuchen und ihnen wirkliches

Intereſſe zu zeigen, ſo wäre das ein großer Fortſchritt für die Löſung der ſozialen

Frage.

Die Fälle von Armut und Not gehören ſtreng genommen nicht in den Rah

men unſerer Beſtrebungen, werden aber genau von uns aufgeſucht und behandelt,

ſoweit Rinder und deren förperliche Entwidlung in Frage tommen . Ein Aufent

halt auf dem Lande oder in Ferienkolonien , Pflege und Unterbringung franker

oder unglüdlicher Kinder in Lungenheilſtätten , Krankenhäuſern und dioten

anſtalten iſt oft dringend notwendig, und im gemeinſamen Vorgehen mit anderen

Vereinen und durch das liebenswürdige Entgegenkommen der Behörden iſt es

uns in vielen Fällen gelungen, dauernd Hilfe zu ſchaffen .

Die zweite große Aufgabe des Vereins iſt der Schuß, den er verwahrloſten

und ſittlich gefährdeten Rindern angedeihen läßt. Zhre Zahl iſt von 20 % der ge

meldeten Fälle ſchnell auf 33 % geſtiegen und ſeit 4 Jahren auf dieſer Höhe ge

blieben . Es iſt erſchredend, in welchem Grade die Verwahrloſung zugenommen
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hat, und das furchtbar ernſte, ergreifende Bild, das der Abgeordnete Schiffer am

29. Januar dieſes Jahres davon entworfen hat, entſpricht nur unſeren Erfahrun

gen. Seit ſeinem Beſtehen hat der Verein es ſich zur Pflicht gemacht, die ſittlich

gefährdeten Kinder ſo ſchnell wie möglich der ſie ſchädigenden Umgebung zu ent

ziehen und die verwahrloſten in geeigneten Erziehungsanſtalten unterzubringen.

Der Verein will in erſter Linie vorbeugend wirken, und das kann er nur, wenn

er dieſe verrohten und verwilderten Knaben , dieſe Mädchen , die von den mit

erlebten wüſten Szenen nicht unberührt geblieben ſind, unter zielbewußte päd

agogiſche Leitung ſtellt.

Sit Fürſorgeerziehung aus irgendeinem Grunde nicht zu erreichen, ſo ver

trauen wir ſie dem Verein zur Erziehung fittlich verwahrloſter Rinder an , der uns

ſtets in liberalſter Weiſe entgegenkommt. „Unſer Haus iſt das reine Paradies,

ſeitdem Sie uns den großen Jungen abgenommen haben, den wir nicht bändigen

tonnten “ , ſagten mir Eltern , und dieſer Junge iſt nach drei im Erziehungsheim

am Urban verlebten Jahren der Stolz ſeiner Eltern geworden und hat ſich bis

jekt bewährt.

Die im Beginn der Verwahrlojung ſtehenden Rinder kommen ebenfalls in

Anſtalten und, ſoweit der Plat reicht, in unſer Haus Rinderſchuk. Wir tönnen

mit den bis jekt erzielten Reſultaten zufrieden ſein, wenn uns manche traurige

Erfahrung auch nicht erſpart geblieben iſt. So nahmen wir ein 13jähriges Mäd

chen auf, für das Fürſorge ausgeſprochen werden ſollte. Die Unglüdlice war ein

Opfer ihrer Umgebung, und beſtärtt durch den Rettor, der ihr ein gutes Zeugnis

ausſtellte, hofften wir, ſie in unſerem Heim mit unverdorbenen Kindern erziehen

zu können . Ein halbes Jahr betrug ſie ſich muſterbaft, aber dann erwachten alle

die in ihr ſchlummernden böſen Triebe, ſie log, ſie ſtahl, ſie erſann die boshafteſten

Streiche, und ſchließlich war Fürſorgeerziehung unvermeidlich. In zwei anderen

Fällen handelte es ſich um Mädchen von 8 und 9 Jahren, die auf die ſchändlichſte

Weiſe mißbraucht wurden, und denen wir Aufnahme in unſerem Hauſe gewährten,

weil wir ſie nicht für verwahrloſt hielten. Die neuen Eindrüde, die Spiele im

Freien , das regelmäßige Leben mit den vielen Kindern verwiſchte ſcheinbar die

( chredlichen Bilder der Vergangenheit. Aber dann tamen die Gerichtsverband

lungen ; in der Phantaſie der Kinder vergrößerte ſich nun alles Erlebte, ihre tleine

Perſönlichkeit wurde der Mittelpunkt eines Romans, ihre Geſpräche, ihre Gegen

wart ſchon eine Gefahr für die übrigen Kinder ; auch für ſie mußte Fürſorge

erziehung angeordnet werden.

Wir haben ſeit dieſer Erfahrung ſchon mehrfach auf die gerichtliche Ver

folgung eines an Kindern begangenen Verbrechens verzichtet, die Folgen ſind zu

gefährlich für ſie. Hoffentlich bringen die Kindergerichtshöfe auch hier die wün

denswerte Beſſerung.

Mein Bild der verwahrloſten Rinder wäre nicht vollſtändig, gedächte ich nicht

jener, die von einem unbezähmbaren Wandertriebe beſeelt ſind. Auch dieſe bringen

wir unbedingt in eine Anſtalt, denn es ſcheint, daß nur ein ganz geregeltes Leben ,

verbunden mit Arbeit im Freien , beruhigend und beſſernd auf ſie wirkt. Wir baben

jeßt wieder zwei Knaben in unſerem Erziehungsheim Kinderſchuß, die mehrfach
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größere und tleinere Fahrten unternommen haben. Der eine, 12jährige, nabm

ſeinem Vater, einem Grünframhändler, 165 M, equipierte ſich neu und reiſte dann

nach Gumbinnen und Rönigsberg. Hier mietete er ſich eine möblierte Stube,

machte Ausflüge, beſuchte Theater und Zirkus, bis er aufgegriffen wurde. „ Dann

holte mich mein Vater“, ſchreibt er in ſeinem Bericht, „ der hat mir aber mit dem

Stod gezeigt, was es beißt, nach Rönigsberg fahren. Ich bin ausgerüdt, weil es

mir zu Hauſe nicht gefiel, und weil mir das Fahren im Zuge gefiel. So las immer

den Detektiproman Nat Pinterton und dachte, ich müßte es auch ſo machen . Ich

war immer im Kinematograph, das hat mich auch verdreht gemacht. “ Sit dieſe

Selbſterkenntnis nicht großartig? Auch er hat bis jekt keinen Fluchtverſuch unter

nommen .

Und nun jene lekte Gruppe, die armen mißhandelten Rinder, die jedem füh

lenden Herzen das größte Mitleid einflößen . Sie haben von jeher das bedeutendſte

Kontingent zu unſerer Arbeit geſtellt und betragen ſeit 4 Jahren 40 % ſämtlicher

Fälle. Sie tennen ſie alle, dieſe Kindertragödien, die ſich mit den Namen Dip

pold, Bellad- Rode, Weiland, Bergmann, Thyes uſw. verbinden . Mit Ausnahme

des erſten ſind ſie alle „unſere Fälle " geweſen ; ich will ſie ghnen aber weder wieder

holen, noch ghnen ähnliche vorführen, ich will ghnen nur die Erfahrungen mit .

teilen , die wir bei ihrer Bearbeitung gemacht haben . Auch bei den Mißhandlungen

ſind jene leichteren Fälle ziemlich zahlreich, in denen es ſich um ſchlecht verſtandene

Erziehungsmaßregeln handelt. Die Kinder ſind ſehr ungezogen, ſchlecht veranlagt,

faul, die Eltern wollen ſie gut erziehen und wiſſen tein anderes Mittel als Schläge,

oder ſie ſind jäbzornig und verlieren überhaupt den Maßſtab bei den Rüchtigungen.

Die Rinder werden ſtörriſch , laufen fort, ja ſie ſpringen aus Angſt aus dem Fenſter

hinaus. In dieſen Fällen , die ſich meiſtens in normalen Häuslichteiten ereignen,

tonnten wir durch wiederholte Beſuche, durch Ermahnungen auch der Eltern und

durch zeitweilige Übernahme der Kinder beſſernd wirten . Beſonders wertvoll iſt

hier die Überwachung durch die Schule, der wir dieſe Beſſerung zum großen Teil

mit perdanten .

Die ſchweren Fälle dagegen haben meiſtens die anormale Häuslichkeit als

Hintergrund, und bei dieſen iſt es nur ausnahmsweiſe möglich, die Kinder in ihrer

Umgebung zu laſſen . Von den 103 ſchwer mißhandelten Kindern des legten Jah

res tamen 97 teils in Fürſorge der Behörden, teils wurden ſie von uns als Pflege

tinder übernommen oder in andere Pflegeſtellen gebracht. Unter dieſen loweren ,

oft mit raffinierter Grauſamkeit ausgeführten Mißhandlungen leiden faſt aus

ſchließlich die Stiefkinder, die unehelichen und die vorehelichen Rinder, und wenn

ſich die unnatürlichen Eltern oder Stiefeltern oft auch nur zu gern von den ihnen

verbaßten Rindern trennen , ſo tommt der entgegengeſette Fall leider faſt ebenſo

häufig vor. Gerade die in lekter Beit ſo viel genannten Fälle Bergmann und

Thyes ſind eklatante Beiſpiele hierfür. Marie Bergmann ſollte unentgeltlich

in der Penſion des Fräulein Dörſtling bleiben , der Vorſchlag wurde abgelehnt,

und ich habe mir die größte Mühe gegeben, den kleinen Ebyes in unſer Haus zu

betommen ; aber alles war vergebens; ich erhielt ſowohl vom Vater, wie von der

Stiefmutter auf meine Bitten nur robe, geradezu zyniſche Antworten . Wenig
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ſtens hat unſere Anzeige dann dazu beigetragen, daß die Polizei energiſch ein

geſchritten iſt.

Während dieſer 10 Jahre ſind 2070 Fälle mit 3400 Kindern von uns be

arbeitet ; davon waren rund 250 Fälle von Ausnukung, 680 von Verwahrloſung,

290 Fälle von Mißhandlung und 180 von Armut, Krankheit und Not.

Laſſen Sie uns nun ſehen , wie dieſe große Aufgabe erfüllt wurde.

Der Verein entſtand, als das Fürſorgegeſet in Vorbereitung war, als alle

Blätter Berichte brachten über das tragiſche Schidſal unſchuldiger Kinder. Die

Idee Rinderſchutz war populär im vollſten Sinne des Wortes, und trokdem fand

die begeiſterte Aufforderung der Vereinsgründer nicht den gebofften Widerball.

Jn der Erwartung auf Scharen von Mitarbeitern , beſonders auch aus den Arbeiter

treifen , in denen die meiſten Kindertragödien ihren Urſprung haben , beſtimmte

man einen Mindeſtbeitrag von 1 Jl . Aber die Scharen blieben aus, und trotz wieder

bolter Bemühungen , a uch durch Aufrufe in ſozialdemokratiſchen

Blätter n , iſt es uns nicht gelungen, auch nur einen einzigen

Arbeiter als Mitglied zu werben . Doch auch in den gebildeten

Kreiſen blieb das Intereſſe im Vergleich zu der ungeheuren Not ein ſchwaches.

Man ſprach don falſcher Sentimentalität und Verweichlichung ( ! D. C.) , man

warf uns vor, wir ſtellten uns zwiſchen Eltern und Kinder, man zweifelte teilweiſe

ſogar an den Tatſachen der Kindermiſhandlungen, und die Einrichtung von Melde

ſtellen , ohne die uns zu wenig Fälle zugingen, galt als Spionierſyſtem und als

ein Sporn für Verleumdungen . Gerade dieſer lekte Vorwurf iſt jekt faſt ganz

unberechtigt, wenn auch manche Anzeige übertrieben iſt; im vergangenen Jahr

beruhten unter 399 Fällen nur 7 auf Verleumdung, während wir vor drei Jahren

noch den doppelten Prozentſak zu verzeichnen hatten.

Auch die Behörden ſtanden dem jungen Verein anfangs mit einem vielleicht

nicht ganz unberechtigten Mißtrauen gegenüber. Die Arbeit war ganz neu , man

ſtieß immerfort auf juriſtiſche Fragen, die ſich nicht nur durch Mitleid und Teil

nahme erledigen laſſen , und Verſtöße gegen den einen oder den anderen Para

graphen des Bürgerlichen Geſetzbuches waren nicht ausgeſchloſſen . Aber allmäh

lich ſind alle dieſe Schwierigkeiten verſchwunden. Der Verein erfreut ſich längſt

des Wohlwollens der Behörden, und wir erkennen mit beſonderem Dank die

meiſt ſehr ſchnelle Erledigung der ſchweren Fälle an .

Einen großen Freund hat der Verein von Anfang an in der Lehrerſchaft ge

funden und ſtets behalten. Von der Schule wurden uns die meiſten Fälle gemeldet,

wir durften die Kinder dort jederzeit unterſuchen , ſie wurden von dort überwacht,

und ſo entſtanden wechſelſeitige Beziehungen, welche die ſchönſten Erfolge zeitigten.

Unſer dritter Mitarbeiter aber iſt das Publikum, nicht nur das zahlende, ohne

das wir ja überhaupt die Bude zumachen müßten, ſondern auch das, in deſſen Nähe

ſich das Rinderelend abſpielt. Ich habe in den 6 Jahren meiner Tätigkeit ſicher

gegen 1000 Recherchen gemacht und gerade in der ärmſt en Bevölte

rung bewundern swürdige Beiſpiele von Güte und Mit

leid für arme Kinder gefunden. Es iſt durchaus keine Seltenbeit, daß Leute,

die ſelbſt idon 5 oder 6 Rinder haben, unentgeltlich noch
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fremde aufnehmen , wenn die Nutter im Krankenhauſe iſt ; daß alleinſtehende

Frauen mißhandelte Kinder vor den truntſüchtigen Vätern ſchüßen und ſich den

allergrößten Unannehmlichkeiten ausſeken, oder daß ſie einen halben Arbeitstag

opfern , um uns perſönlich um Hilfe zu bitten. Der Verein iſt bauptſächlich im

Norden und Oſten von Berlin bekannt und beliebt, und es iſt geradezu rührend,

die Rollettenliſten von dort durchzublättern ; wir haben aus Häuſern der aller

ärmſten Straßen durch 10 und 5 soft gegen 2–3 H erhalten.

Mit Hilfe dieſer verſchiedenen Mitarbeiter iſt es uns gelungen, nach und nach

mehr als 1000 Rinder anderweitig unterzubringen. Für 340 erlangten wir be

hördliche Fürſorge, 145 tamen durch unſere Vermittlung zu Verwandten , oder

andere Vereine ſorgten für ſie, wenn ſie das zweite Sabr noch nicht erreicht oder

das 14. Jahr ſchon überſchritten hatten, und 517 hat der Verein ſelbſt als Pflege

kinder übernommen. Von dieſen waren 268 mißhandelte, 211 verwahrloſte und

ſittlich gefährdete, 16 ausgenukte und 22 krante Kinder. Manche von ihnen waren

allerdings nur turze Zeit unſere Pfleglinge; aber viele blieben es pier, fünf Jahre

und länger, ja wir haben 10 Rinder, die im Jahre 1902, 2 Kinder, die im Jahre 1901,

und 2 Kinder, die ſchon 1900 zu uns tamen, für die wir alſo neun Jahre forgten .

Anfangs wurden alle Kinder in Familienpflege gegeben, aber ſchon 1901

gründete der Verein ein kleines Aſyl in Boffen, um ſtets einen Platz für beſonders

dringende Fälle zu haben . Dies kleine Haus unter der Leitung einer braven,

einfachen Handwerkerfamilie war trok mancher Mängel, beſonders in hygieni

ſcher Beziehung, eigentlich das gdeal eines Heims für unglüdliche, verlaſſene

Kinder. Sie fanden dort Ruhe und Frieden, ſie bildeten eine große Familie, ſie

blieben in der gleichen ſozialen Sphäre und lernten auch die Nöte und Sorgen

des täglichen Lebens kennen. Mit größter Liebe und Dankbarkeit hängen alle

Kinder, die dort geweſen ſind, noch an Vater und Mutter Krauſe, und wenn es

ſich nur um normale Kinder handelte, ſo gäbe es ſicher nichts Beſſeres für ſie als

dies Familienſyſtem .

Aber nach unſeren Erfahrungen ſind die meiſten dieſer unglüdlichen Kinder

leider nicht ganz normal, viele ſind erblich belaſtet, andere ſind infolge der erdulde

ten Leiden verbittert und reizbar geworden. Alle bedürfen dringend fortwährender

Aufſicht und gehören entſchieden in eine Erziehungsanſtalt. Eine ſolche zu finden ,

iſt jedoch ſchwierig, ſeitdem die meiſten Anſtalten mit Fürſorgezöglingen überfüllt

ſind. Ein großes eigenes Haus wurde unſer lebhafter Wunſch , und es war wohl

der ſchönſte Augenblid für den Verein ſeit ſeinem Beſteben, als die beiden Kinder

freunde, die Herren James Simon und Franz von Mendelsſohn dieſen Wunſch

durch das großherzige Geſchent des Hauſes Kinderſchuß erfüllten . Ich will das

ſchöne Heim hier nicht beſchreiben , aber ich muß erwähnen , daß wir ſchon herrliche

Erfolge dort erzielt haben, wenn die Kinder rechtzeitig binkommen . Wir haben

drei Kinder dort, die Selbſtmordverſuche gemacht haben , - ein Junge galt bis

zu ſeinem fünften Lebensjahre für taubſtumm und idiotiſch, - ein kleines Mäd

chen, das uns vom Polizeipräſidenten direkt zugeſchidt wurde, hatte in einem

finſteren , ſchmukigen Loche mit Mutter und Schlafburſchen gehauſt, in einem Bett

mit ihnen geſchlafen , der kleine Körper war ganz blutig, teils von Mißhandlungen ,
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teils von Ungeziefer, mit dem es überdedt war, und die Erfolge einer zweijährigen

Schulzeit, die das Rind natürlich nicht in der Schule verbracht hatte, beſtanden darin ,

daß es ein N (chreiben konnte. Und ſehen Sie jeßt die Rinder an , ſo finden Sie nur

noch bei wenigen den traurigen Ausdrud, die Folge der überſtandenen Leiden .

Wir haben bereits mehrere Knaben und Mädchen entlaſſen und bis jeßt nur Ehre

mit ihnen eingelegt.

Der Verein bat ſich immer in aufſteigender Linie bewegt, und hören wir

aus dem lekten Jahresbericht, daß die Zahl ſeiner Mitglieder 2600 betrug und

ſeine Einnahmen ſich auf 26 000 H6 beliefen , daß er das Schisſal von 726 unſeligen

Kindern bearbeitete und 287 Pflegekinder verſorgte, ſehen wir ihn im Beſit einer

ſchönen Anſtalt, für welche die Erhaltungskoſten auch noch von den gütigen Gebern

beſtritten werden, ſo befindet er ſich zweifellos vielen Vereinen gegenüber in einer

beneidenswerten Lage. Aber iſt die Hilfe, die er gewährt, wirklich genügend, ent

ſpricht ſie wirklich dem ſtolzen Namen ,,Verein zum Schuß der Kinder " ? Beſon

ders die beiden lezten Jahresberichte verzeichneten große Fortſchritte, und wenn

ſie beifällig aufgenommen wurden, ſagte trokdem unſer verehrter Herr Vorſißen

der : „Das iſt alles wundervoll, aber es iſt nur ein Tropfen auf einen

heißen Stein . “ Und er hat recht. Im Beginn meiner Tätigkeit wünſchte

eine Dame einen Bericht über den Verein ; es handelte ſich um eine Stiftung, und

wir hofften auf einen großen Buſchuß. Aber die Dame antwortete : „Mir ſcheint,

es fehlt dem Verein mehr an Arbeit als an Geld, ihm müßten täglich wenigſtens

20 Fälle gemeldet werden . " -- Wir waren empört, aber jene Dame bat auch recht.

Jo möchte dieſen Ausſpruch jedoch etwas ändern und ſagen : Es fehlt dem Verein

nicht nur an Fällen , ſondern auch an Geld.

Die Länder, in denen der Kinderſchuk in höchſter Blüte ſteht, ſind unſtreitig

Nordamerita, wo der erſte Rinderſchußverein gegründet wurde, und England, wo

er ſo organiſiert iſt, daß ſelbſt der kleinſte Ort ſeinen Verein hat, und daß taum noch

ein Fall von Mißhandlung ohne ſofortige Anzeige und Ahndung vortommen kann.

Von dem einen Kinderſchukverein in Neuyork ſind im vergangenen Jahr

15 892 Fälle bearbeitet worden, ein Beweis für ſeine große Leiſtungsfähigkeit und

ſeine toloſſalen Mittel. Was bedeuten dagegen die 726 Kinder, deren Los wir im

legten Jahr gebeffert haben , beſonders wenn wir bedenten , daß dies die Arbeit des

Hauptvereins Berlin und ſeiner 48 Gruppen war, und daß dieſe Arbeit ſich faſt

über ganz Deutſchland erſtredte. Kinder, die nicht ſchwachſinnig genug für eine

Anſtalt, in der lieblojen häuslichen Umgebung verkommen, verwahrloſte Kinder von

guten Eltern , unverdorbene Kinder, die in der zucht- und fittenloſen Familie ſeeliſch

und körperlich zugrunde gehen, halbverhungerte, verprügelte, verſchüchterte Weſen,

deren Schidſal oft viel härter iſt als das der Waiſen, und für die doch nicht für

ſorge zu erlangen iſt, fie alle ſollten unſere Schüßlinge ſein .

Wir machen immer wieder die Erfahrung, daß mehr Fälle aus demſelben

Teile einer großen Stadt oder einer Provinz gemeldet werden , ſobald dort ein un

glüdliches Rind wirklich aus ſeiner Not erlöſt worden iſt. Die Beobachtung wird

geſchärft, das utrauen zu wirtſamer Hilfe wächſt. Sollte es aber nicht möglich

ſein, daß wir auch ohne einen ſolchen Präzedenzfall noch viel häufiger von
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jenen Gefährdeten Runde erhalten , ebe die Mißband

lungen einen folgen Orad erreichen, daß die Behörden einſchrei

ten müſſen , und ebe die Rinder für ihr ganzes Leben unglüd

lich geworden ſind? Ein Kind vergißt ſo leicht, rechtzeitige Hilfe würde den

Groll und die Rachſucht bald aus ſeinem Herzen verſchwinden laſſen ..

Und damit tomme ich zu dem lekten Zwede des Vereins. Seinem erſten

Aufruf ſind die Worte des ameritaniſchen Senators Randall vorgeſekt : „ Rettet

die Rinder, und ihr habt keine Verbrecher mehr.“ Das tennzeichnet das Streben

des Vereins. Er will die unglüdlichen Kinder aus ihrer augenblidlichen Not er

löſen , er will ſie aber auch den gammer vergeſſen machen und den an Leib und

Seele erlittenen Schaden ausgleichen, damit ſie nicht ſpäter ſelbſt die Roheiten

begeben, die an ihnen begangen worden ſind ; mit einem Wort, er will die Genera

tion beſſern. Darum haben wir uns bisher auch nicht entſchließen tönnen , die Rin

der aus unſerer Obhut zu entlaſſen, ehe ibre Erziehung vollendet war, oder ehe

die veränderten häuslichen Verhältniſſe uns eine Garantie boten für ihre gedeih

liche Entwidlung.

Es iſt eine große Aufgabe, die wir uns geſtellt haben , und dieſe große Auf

gabe ſtellt ebenſo große Anforderungen an uns. In den beſcheidenen Grenzen,

in denen wir uns bisher bewegten, iſt es uns gelungen, ſie zu erfüllen. Aber ,, es

wädſt der Menſch mit ſeinen größern Sweden“, das iſt das erſte Wort, das uns

ſeit lange vorſchwebt, das wohl nirgends berechtigter iſt als hier, und das auch bei

Shnen lebhaften Widerball finden wird . Gewiß, wir tönnen nicht alle gefährde

ten Kinder ſchüben , aber es iſt unſere beilige Pflicht, uns ihrer in piel höherem

Grade anzunehmen und unſere Arbeit viel weiter auszudebnen als bisher, wollen

wir unſerer Aufgabe auch nur einigermaßen gerecht werden . Hierzu reichen aber

der gute Wille und die Arbeit allein nicht aus; wir bedürfen auch großer Mittel.

Auf Deranlaſſung und unter Mitarbeit eines Vereinsmitgliedes haben wir

por turzem ein 12jähriges Mädchen aus den höheren Ständen bei uns aufgenom

men , deſſen Vater tot iſt und deſſen Mutter die Erziehungsrechte abgeſprochen ſind,

1. weil ſie das Kind in Gegenwart anderer auf lebensgefährliche Art mißhandelt

bat, 2. weil ſie einen unſittlichen Lebenswandel führt und 3. weil ſie das Kind zum

Stehlen derleitet hat. Ich enthalte mich jeden kommentars, ich bitte Sie nur :

Stellen Sie ſich vor, was das Rind hat erdulden müſſen . 30 meine, dies einzige

Beiſpiel müßte genügen, um uns neue Freunde, nicht nur zahlende, ſondern auch

mitarbeitende zuzuführen, damit der Kinderſchut ſich weiter ausbreite, vielen un

glüdlichen Kindern zum Segen und uns allen zur Freude.

¥

Das Bureau des Vereins gum Scute der Kinder vor A u s

nukung und Mißhandlung befindet ſich Berlin W., 8, Gendarmen

martt, Franzöſiſcher Dom . Und – Weihnachten ſteht vor der Tür ! છે. $.

Der Cürmer XII, 3
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-

ummbeit braucht Raum !" pflegte mein Vater ſelig zu ſagen, wenn

er einen Kerl ſah, der ungewöhnlich lang und ebenſo ungewöhnlich

dumm wie lang war. Und wenn er einen kleinen Pfiffitus traf,

meinte er : „ Rlugheit findet überall Plak; fie triecht unter !"

Das iſt nun zwar nicht immer ſo. Auch unter den Großen gibt es geſcheite

Leute, und ein tleiner Mann tann zuweilen ein großer Efel ſein . Vielfach aber

trifft's zu; und dann lacht die Welt --- die belanntlich ſtets am allergeſcheiteſten

iſt — und hat ihren Spaß daran und erzählt ſich Geſchichten wie die von Michel

dem Rieſen und Lütte dem Zwerge, und wer ſie noch nicht kennt, der höre zu.

Unter den mancherlei Königen nämlich, von denen Frau Märe zu ſagen weiß,

obwohl ſie in keiner Geſchichtstabelle ſtehen, war einmal einer, der hatte neben

unzähligen Reiſigen, Roffen und Rüden auch ein einziges Töchterlein . Und da

nun ſelbſt ein König mit einer Tochter auf die Dauer nichts anderes anzufangen

weiß, als daß er ſie bei guter Gelegenheit an den Mann bringt, ſo dachte er bei

zeiten fleißig an eine ſtandesgemäße Partie, ließ ſich alle Sonntagmorgen durch

ſeinen Kanzler eine Liſte beiratsfähiger Königsföhne anfertigen und legte ſie der

Prinzeſſin unter die Kaffeetaſſe. Denn da ſie ſeine Einzige war, wollte er ſie nicht

ſo mir nichts dir nichts an einen beliebigen hergelaufenen Prinzen zweifelhaften

Geblütes hergeben, wie ſie in der Märchenzeit zu Dubenden auf der Suche nach

unerlöſten Prinzeſſinnen in leidlichen Verhältniſſen abenteuernd umherzogen .

Damals war das ſo : ob es heute anders iſt, weiß ich nicht, da ich wohl in Märchen ,

aber nicht in Hofgeſchichten Beſcheid weiß. Rurz alſo, der Zukünftige ſollte nicht

nur ein Prinz von Geblüt, ſondern auch ein rechter Mann ſein , und Prinzeßchen

machte Anſprüche. Sie war ein tleines, zierliches Perſönchen und ungemein ge

ſcheit, hielt etwas auf ſich und war wähleriſch. Die Sache ſei übrigens nicht eilig,

meinte ſie, und ſchließlich habe ſie ja doch nur die Laſt davon . Alle Sonntag

morgen , wenn eine neue Liſte da war und die Mannschau, wie ſie es nannte,

losging, lachte ſie wie ein kobold, hatte an all und jedem etwas auszuſeken wie
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der Zud beim Ruhhandel, und brachte ihre Sach' ſo drollig heraus, daß ſelbſt der

tönigliche Herr Vater ſeiner angeborenen Würde vergaß und allergnädigſt mit

lachte.

Das ging ſo einige Seit ; und es war eine ſo unterhaltſame Sache, daß die

Prinzeſſin ſchon am Mittwoch in den Ralender gudte, ob nicht bald wieder Sonn

tag ſei. Aber die Liſte ward immer kleiner und dürftiger und enthielt zulegt faſt

nur noch Mohrenprinzen aus Afrita. Eines ſchönen Tages blieb ſie ganz aus,

der Kanzler zudte mit den Achſeln und bemerkte mit höflichem Bedauern, jekt

habe der Spaß ein Ende ; er wiſſe nur noch einen, das ſei der Prinz von Schla

raffenland. Dort würde der Faulſte und Dümmſte König -- und ob er einmal

anfragen ſollte.

Da machte die Prinzeſſin ein langes Geſicht; aber der Rönig machte ein noch

längeres. Es gab, wie man heute zu ſagen pflegt, „eine Szene“, bei der Prinzeßchen

piel (drie, weinte und ſchmollte und der König einen ſehr roten Ropf betam. Und

damals wie heute tam bei ſolcher Szene etwas Närriſches heraus, worauf es keiner

von beiden abgeſeben batte ; und das iſt euer Glüd ; denn ſonſt könnte ich euch

heute mein Märchen nicht erzählen.

Schon am Montag nämlich läßt der König in allen vier Eden ſeiner Lande

unter Trompetenſchall und Pautentnall durch ſeine Herolde aller Welt tund und

zu wiſſen tun :

,,Sintemalen uſw. Shre Rönigliche Hoheit Unſere innigſt geliebte Tochter

unter Gottes gnädigem Beiſtand uſw. uſw. am jüngſt vergangenen zehnten Tage

des März, als am Tage der heiligen vierzig Märtyrer, das achtzehnte Lebens

jahr vollendet und ſomit gemäß Unſeren Beſtimmungen uſw. uſw. mannbar ge

worden – als verfügen und befehlen wir, wie folgt, uſw. uſw."

,, Inhaltlich “ dieſes ſotanen Aufrufs ward, kurz und deutſch geſagt, jeder

mann, welcher ſich dazu für geeignet erachtete, gleichviel, wes Landes und Stan

des er wäre, anheimgegeben, um die Prinzeſſin zu freien ; und wer ſich als der

behendeſte Läufer, der geſchidteſte Schüße und der waderſte Kämpfer erwieſe,

der ſollte ſie haben ohne einige Einrede und Ausrede und Erbe des Thrones ſein.

Wer ſeiner Sache aber nicht ſicher wäre, folchen tönnte die Prinzeſſin nicht brau

chen, und er bliebe geſcheiter dabeim ; denn es ginge um Leib und Leben .

Das klang recht verſtändig. Es war, wie ihr ſeht, etwa das, was wir heute

ein Preisausſchreiben mit freier Ronkurrenz nennen , und tam in Märchenzeiten

betanntlich gar nicht ſelten vor. Nur war damals der Preis regelmäßig eine ſchöne

Prinzeſſin – ein anmutiger Brauch, der heute aus mir nicht ganz verſtändlichen

Gründen abgekommen iſt, vielleicht weil unſerer heutigen Runſt mit baren tauſend

Talern mehr gedient iſt als mit einer Röniglichen Hoheit. – Der König tat ſich

denn auch auf ſeinen Einfall viel zugute. Da es um Leib und Leben geht, meinte

er, ſo werden Stümper und Krümper ihre Finger davonlaſſen !

Aber aus der Rlügſte trifft neben das Siel, wenn er bei der Welt auf Ver

ſtand rechnet.

Derwunderlich und von Belang war es zunächſt, ju jeben, wer niot

fam . Es tamen nicht die Rönigſföhne. Damals wie beute hatten die Wände Ohren,

-
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und was von den ſpõttiſ en Reden beim Morgentaffee verlautete, das hatten

befliffene Geiſter emſig weitergetragen. So waren denn die Rönigsſöhne „wobl

informiert“ und blieben daheim . Und es tamen ferner nicht die alten, woblange

ſehenen und berühmten Meiſter aller ritterlichen Kunſt. Denn wer von ihnen be

reits ein Weib batte, batte an einer gerade genug, und wer noch ledig war, der

ſpürte teine Luſt, Ruhm und Leben gegen eine launiſche Prinzeſſin in die Spange

zu ſchlagen. Im übrigen aber war es geradezu erſtaunlich, wie viele Leute es gab,

deren jeder den Anſpruch erhub, der behendeſte Läufer, der geſchidteſte Süße

und der waderſte Kämpe zu ſein . In bellen Haufen rüdten die Freier an , der

Rönig machte große Augen und batte ſeine liebe Not, alle zu beberbergen und ſatt

zu machen, vom Trinten gar nicht zu reden . Es war, als ginge es nicht zum Rampfe

auf Leben und Cod, ſondern zum Märchenerzählen und Balladenſingen .

Alsbald erbub fich nunmehr ein wildes Rennen und Laufen, ein Fechten

und Raufen , ein Schießen , Stechen und Hälfebrechen , daß es der Prinzeſſin chwarz

por den Augen ward und ſie den Vater händeringend bat, dem Greuel ein Ende

zu machen . Was half's ? Der Rönig hatte ſein Wort verpfändet, und nachdem

man mit der Narretei einmal begonnen , mußte man ſie austoben laſſen. Der

Rönig blieb tühl und ſagte bloß : „Tu l'as voulu !" denn er war ein willensſtarter

Mann und ſprach gern franzöſiſch . Weiter aber wußte er nichts.

Nun wird euch wahrſcheinlich verlangen zu vernehmen , wie die Sache aus

lief und wer ſchließlich den Vogel abidhoß ; aber das dauert wohl noch eine Weile ,

bis die bei Hofe fertig ſind miteinander. Hört inzwiſden, was ſich währenddem ,

fern vom Hofe, in einem Dörflein an der Landesgrenze zugetragen .

Dort wohnte nämlich ein Schuſter, der hatte im Laufe der Jahre ſieben Söhne

betommen . Von denen fiel immer einer kleiner und ſpärlicher aus als der andere,

beim ſiebenten aber reichte das Leder nimmer, und er war und blieb po tlein , daß

man ihn ſpottweiſe „Lütte“ hieß (= „ kleinchen “, dom niederdeutſchen lütt

= tlein . – „Midel“ iſt das altdeutſche Wort für „ groß "); und ſo will ich ihn

auch nennen .

Wegen ſeiner Kleinbeit war er zu teiner Arbeit zu brauchen als zum Ziegen

büten, und das iſt ein gar übles und mühſeliges Geſchäft; denn die Siege iſt ein

ebenſo boshaftes wie ſchnellfüßiges Dieb, läuft nie wohin ſie ſoll, ſondern ſtets

wohin ſie will, und wer ihrer eine Herde beieinanderhalten will, muß die Beine

in die Hand nehmen , ſonſt iſt er im Umſeben allein . Dabei lernt einer das Springen

und Laufen, das Fallen und Wiederaufſtehen, das könnt ihr mir glauben; und Lütte

lernte es auch und ward der Geſchwindeſte im ganzen Dorfe. Nur die Vögel waren

ſoneller; und weil mit Laufen und Springen gegen ſie nicht anzutommen iſt,

machte er ſich ans Schießen und übte ſich mit Pfeil und Bolzen, bis er den Habicht

im Stoß und die Schwalbe im Fluge traf. Das machte ihm teiner nach .

Wer nun die Leute tennt, zumal auf dem Lande, der weiß, daß, wer einmal

zu ihrem Geſpötte geworden, ibr Narr ſein und bleiben muß ſein Leben lang.

Die Buben böhnten Lütte nach , bis er einmal dem Frechſten einen Bolzen an die

Naſe choß, daß fie auflief wie ein Faſtnachtskrapfen . Nun ging man ihm zwar

aus dem Wege, ticherte aber beſto fleißiger aus Eden und Winteln , daß er ſich oft

-
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über alle Berge wünſte. Immerhin trug er's . Er war zwar ein tleiner Rerl,

aber eine groß angelegte Natur, und Didfelligteit hatte er von ſeinen Siegen ge

lernt, die, wenn einer hinten aufbaut, dorne ſeelenrubig weiterfreſſen .

So berging die Seit, und Lütte tam allmählich in jene närriſchen Sabre poll

Schnaten und Grillen , wo die Buben anfangen, ſich die Mädchen genauer zu be

ſchauen – und umgetehrt. Was nun die Mädchen anlangt, ſo hatten ſie Lütten

don jeher wohl leiden mögen, weil er ſie nie prügelte und ihnen teine Kletten ins

Haar warf. Und auch jeßt noch, wo ſie begannen, ſich, der höheren , jungfräulichen

Würde bewußt, abſeit von den Buben zu halten, machten ſie mit Lütte eine Aus

nahme, weil ſie ihn nicht für voll nahmen. Lütte fühlte das, aber ihm war täklein

wohl, wenn die ſomuden Dirnen mit ihm ihr Spiel trieben, und dhidte ſeine

Augen fleißig auf die Wanderung.

Eine war da, das war die ſtattlidſte und ſauberſte von allen und hielt ſich

am pornehmſten gegen das Mannsvolt. Nur Lütte durfte um ſie ſein, und wenn

er als ihr getreuer Ritter mit Bogen und Armbruſt neben ihr einherging, dann

war er ſtolz und glüdlich und vergaß, daß er ſeiner Dame bequem unter dem Arme

bindurchſpazieren konnte.

Der Armel Eines ſchönen Abends, „ als die ſintende Sonne den fernen

Horizont“ uſw. uſw. - na, das wißt ihr ja don oder tönnt's in eurem Feuilleton

romane nachleſen , – kurz, eines Abends plauderte ſie ſo recht lieb und traulich und

ſtreichelte ihm das Haar, wie man einem guten Rinde tut, da wagte er's und bat

fie, glühend rot, um einen Ruß.

„ Ei, aber Lütte ! “ rief ſie ganz verblüfft und zog raſch die Hand zurüd, „was

fällt dir auf einmal ein?" -- Dann lachte ſie laut auf und lief davon, und im Laufen

noch rief fie : ,,Morgen , Lütte, morgen ! - aber vergiß nicht, einen Stuhl mitzu„

bringen , ſonſt reichſt du nicht herauf !"

von allen Bitterniſſen iſt Spott aus Mädchenmunde für ein armes, ehr

liches Bubenherz das bitterſte. Lütte würgte an dem ſchlimmen Biſſen die ganze

Nacht, daß ihm die Tränen in die Augen traten ; und als der Morgen tam , ge

traute er ſich taum hervor ans Tageslicht.

Da pernahm er Pautentnall und Trompetenſchall. Des Rönigs Herold hielt

unter der Linden vor dem Gemeindehauſe, und als er ſeinen Spruc „ Sintemalen

uſw." getan, war auch Lüttes Entſchluß gefaßt. Reine Stunde ſpäter war er auch

ſchon im Sonntagstleid , friſch gewaſchen und getämmt, ſein Schießzeug über der

Soulter, auf der Heerſtraße, ſcheuchte einige Ziegen fort, die ihm aus alter Se

wohnheit nachlaufen und das Geleit geben wollten, und wanderte der töniglichen

Reſidenz zu. „Daheim bleiben “, ſagte er bei ſich , „mag ich nicht: ſo will ich mein

Glüd bei der Prinzeſſin verſuchen . Schlimmſten Falles ſchlagen ſie mich tot; dann

tomme ich in den Himmel, und die Seelen im Himmel werden nicht mit der Elle

gemeſſen . "

Ein Wodener drei etwa mochte er auf der Reife ſein und hatte nur noch eine

tleine Tagfahrt bis zu des Rönigs Hofe, da ſtolperte er bei ſintender Nacht im

Walde über etwas, das quer über dem Wege lag und ſich im Zwielicht etwa aus

nahm wie ein ſtattlicher Fichtenſtamm , und gleich davor lag ein ähnliches zweites
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Etwas, auf das er im Fallen mit der Naſe aufſchlug. Zugleich hub ſich einige

Ellen davon ein drittes Etwas in die Höhe wie ein ſtruppiger Ginſterbuſch. Das

Ding tonnte aber reden. Eine dröhnende Stimme rief : „Hallo ! Vorſicht da unten !

Das ſind meine Beine ! “ und ein rieſiger Kerl richtete ſich langſam auf, von ganz

außergewöhnlichen Leibesverhältniſſen, aber anſcheinend ungefährlicher Gemüts

art. Er griff nach Lütten mit zwei Fingern wie nach einem Flob, das heißt daneben ,

und als er den behenden Springer nicht faſſen konnte, lachte er, rieb ſich den Schlaf

aus den Augen und fragte, wo die Reiſe hinginge.

„8u Hofe !" ſagte Lütte wichtig und redte ſich, daß er einige soll größer

wurde.

„Aha !“ meinte der Rieſe, gutmütig grinſend, „Leibzwerg werden ! gelt ?

Das ſchidt ſich ja portrefflich ! Denn dabin will ich auch . "

So tamen die beiden ins Geſpräch , und Lütte, deffen Lage nicht die beſte

war, und der ſchon aus Sdam eher zu wenig als zu viel ſagte, ließ den Langen

reden. Da erfuhr er denn zu ſeinem Troſte, daß auch Michel der Rieſe mit dem

launiſchen Geſchlechte der Mägdlein üble Erfahrungen gemacht hatte.

„Größe wird heutzutage nicht mehr anerkannt !“ tlagte Michel trübſinnig.

„Die eine, die ich von allen am beſten leiden mochte, meinte ſchnippiſch, ſie wolle

teinen Mann, der ſie in die Taſche ſteden könne wie eine Schnupftabatsdoje, und

die zweite ſagte, die Hälfte von mir ſei ihr ſchon zu viel. Nun gehe ich zum König :

das iſt doch einer, der Größe zu ſchäßen weiß ! Die Prinzeſſin iſt ſo gut wie mein ;

denn mich kann keiner. Bin ich dann des Königs Eidam, ſo fannſt du uns mit

deinen Sprüngen und Faren die Zeit vertreiben. Willſt du ?"

Lütte dachte ſich ſein Teil, ſagte aber, ihm wäre es ſchon recht und er wollte

ihm ídon was vormachen . Dann ſchlüpfte er unter des Riefen Rodſchlappen,

wo es hübſch warm war; denn der Rieſe tampierte im Freien , weil alle Wirtshaus

betten für ihn zu kurz waren.

Als die beiden Reiſegefährten andern Lages bei Hofe eintrafen , hatte ſich

der erſte wilde Sturm bereits gelegt, und die Wettkämpfe neigten ihrem Ende zu .

Die wenigen des edlen Waffenhandwerks wirklich Kundigen, welche erſchienen

waren , hatten ſchon nach drei Tagen mit kurzem, höflichem Abſchiede dem Tumulte

achielzudend den Rüden gelehrt, ohne nur das Schwert zu lupfen . Shnen folgten

die Ehrlichen , nachdem ſie ſich die ſaubern Rumpane der Freier bei Lichte betrach

tet, und die Harmloſen , nachdem man ſie gründlich gerupft und gezauſt batte.

Am längſten hatten die Dummen ausgehalten . Dummheit läßt ſich nicht ſtören ,

nicht belehren und am allerwenigſten bekehren :

Dummheit und Diamant

Hält jedem Angriff Stand.

Darum taugen auch beide zu nichts als zum Schmude für Leute, welche ſoldes

Somudes bedürfen, wenn man auf ſie ſehen ſoll.

Was jest noch zubanden war, das waren Leute von Profeſſion , welche auf

ihre großen Mäuler und träftigen Fäuſte reiſten , Fechtbrüder und Klopffechter,

gewohnt, vor einer maulaufſperrenden Menge für tlappernde Münze ihre Knochen

zu Martte zu tragen. Nachts lärmten ſie auf der Bierbant und brüſteten ſich mit
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ungetanen Caten , bei Tage gaben ſie den Con an, ſaßen hochnäſig zu Gerichte über

jeden Hieb und Schuß, ob er auch nach Geſet und Brauch ſei, und ließen an tei

nem ein gutes Haar, der nicht zu ihrer ſauberen Bruderſchaft ſchwur. Sie ſelbſt

waren Meiſter in allerhand Finten und Mäkchen, den Gegner zu übertölpeln und

ihm das Bein unterzuſchlagen .. Gegen alle Unzünftigen waren ſie einig ; jest

aber, wo ſie unter ſich waren, ging es wild und gehäſſig her, und es war eine Luſt

zu ſchauen , welche Fechttünſte ſie aufwandten, um nach etwas auszuſehen, ohne

die eigene Haut in Gefahr zu bringen.

Die beſten Ausſichten vorerſt aber hatte ein eitler, windiger Kerl, dem es

mit den altbewährten und geprieſenen Kunſtſtüdchen nicht hatte glüden wollen .

Daher focht er allamodiſch -- was man heute etwa modern nennen würde. Seine

Runſt war zwar noch viel nichtsnukiger; aber ſie verblüffte dadurch, daß ſie alle

ſeither gültigen Regeln auf den Kopf ſtellte; und verblüffen hieß damals wie heute

obſiegen .

So beſchaffen war der Stand des überall auspoſaunten Wettſtreites. Gerade

tummelten ſich unter Lärmen und Geſchrei auf übel gertretenem Raſen eine Reihe

pon Paaren, die gottserbärmlich aufeinander losſchlugen . Einige hintten mit ge

ſchundenen Gliedern ab, andere widelten Lappen um ihre blutenden Wunden .

Eine Handvoll Bauern aus der Umgegend gaffte blöde über den Bretterzaun ,

im Hintergrunde auf einem Schaugerüſt ſaß der König mit ſeiner Tochter -- der

König finſter und gleichgültig, die Prinzeſſin bleich, abgeſpannt und trübe ; denn

ſie war des Treibens ſatt bis zum Etel und ſchauderte doch , wenn ſie dachte, daß

es ſo oder ſo einmal zu Ende gehen müſſe.

Da riſſen die Herolde das Tor auf, ſtießen in ihre Zinken, und herein ſpa

zierte das ſeltſamſte Menſchenpaar, das man je zuſammen geſehen. Die Fechten

den vergaßen ihre Paraden und Ausfälle, ſtarrten im erſten Augenblide ganz ent

ſekt auf das fünf. Ellen hohe Ungetüm und begannen dann angelegentlich unter

einander zu tuſcheln und zu flüſtern. Das Paar nahte ſich dem Throne.

„ Ach, wie nüdlich ! “ rief die Prinzeſſin (denn ſie zierte ſich ein bißchen , wie

alle kleinen Perſonen ), als Lütte ſie mit einem ausgeſucht ſchönen Büdling be

grüßte und dabei anmutig die Hand aufs Herz legte. Aber wie erſchrat ſie, als

der Knirps, der noch einen Kopf fleiner war als ſie ſelber, nunmehr alles Ernſtes

ſeine Abſicht kundtat, für ihren Beſit in die Schranken zu treten !

„Lütke ! “ ſagte ſie gnädig, „du gefällſt mir, weil du tein ſolcher Schlagetot

biſt wie der andere : wozu willſt du dein Leben wegwerfen ? – Und ich, was ſollte

ich ſchließlich auch mit einem Manne, den ich jedesmal mit eigner Hand auf den

Thron heben und bei dem ich aufpaſſen müßte, daß er mir nicht wieder berunter

purzelt? — Nimm Vernunft an, Lütte !"

Das war nun gar nicht nach Lüttes Meinung. Er berief ſich auf das König

liche Editt und auf die Bibel, verwies auf die Geſchichte von David und Goliath,

wie bisher noch jeder kleine Gernegroß getan, und forderte ſein Recht.

Das war ärgerlich . Und nun gar der Goliath, der ihr einen Krakfuß machte,

daß die Rafenſtüde hintenausſtoben ! Lieber Himmel ! der tam obne Büden nicht

durchs Schloßtor und feste fie ſchon wegen der Bettwäſche in Verlegenheit!
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So tam denn die ärgſte Not zulegt; aber es half tein Maulſpiken . Unheil

reitet ſonell, die Reue hat lahme Beine und hintt hintennach.

Der nächſte Morgen brachte eine Überraſcung. Die Drommeten ſchmetter

ten , und die Herolde riefen die Paare auf; aber die Schranten blieben leer. Die

Brüder von der Sunft, den Allamodiſchen eingeſchloſſen, hatten mertwürdiger

weiſe alle mit einem Male einen dringenden „Ruf“ nach auswärts erhalten und

hatten die angenehme Rühle der Nacht zur Abreiſe benußt. Michel, der mit Lütte

allein auf dem Plake war, grinſte über das ganze Geſicht und fragte den Kleinen

gemütlich, ob er nicht hinter ihnen berlaufen wollte, um ſie zurüdzuholen . Lütte

aber ſah ſehr ernſthaft drein und ſagte nur rubig : „ Was ich zu tlein bin , das biſt

du zu groß . " - So begann denn das ungleiche Spiel..“

Der Wettlauf war das erſte. Eine tleine Wegſtunde vom Schloſſe entfernt

lag ein prächtiger Garten des Königs, und es galt, wer dort zuerſt eine blühende

Roſe bräche und zurüdbrachte. Nun führte aber der gerade Weg dahin durch einen

dichten, ganz mit Unterholz durchwachſenen Wald und über ſteile, ſteinige Halden .

Michel nahm auf der erſten, freien Strede ſogleich die Führung und ließ den zu

kurz vorgeſchuhten Lütte weit hinter ſich. Als es aber in den Wald ging, wandelte

ſich das Bild. Während der Zwerg aalglatt und gewandt wie ein Wieſel durch das

engſte und verworrenſte Geſtrüpp ſchlüpfte, mußte Michel die böſe Erfahrung

machen, daß es ebenſo gefehlt iſt, ſich im Laufen auf die längeren Beine als im Hören

auf die längeren Ohren zu verlaſſen. Bei den Halden ſollte es noch ſchlimmer

tommen . Lütte hatte die Runſt, ſich mit derart ſchwierigem und abſchüſſigem Ge

lände abzufinden, dabeim von einem Meiſter, einem alten , erfahrenen Ziegenbod

gelernt, dem er ſeine Sprünge abgeſehen, und nahm leicht jedes Hindernis der

Rieſe ſtolperte und fiel, und es iſt das Los alles Großen auf der Erde, daß es här

ter und ſchwerer fällt als das Rleine, das leichter und der Erde näher iſt.

Das gab den Ausſchlag. Michel ( chlug ſich noch mit gäben Brombeerranten

und halb geſtürzten Baumſtämmen herum und rannte ſich alle Augenblide elend

feſt, da legte Lütte bereits der Prinzeſſin mit anmutiger Derbeugung ein reizendes

Roſenknöſpchen in den Schoß, das ſie alsbald an ihren Buſen ſtedte. Als aber

Michel am ſpäten Nachmittage übel zerriffen und zerſchliffen mit einem gangen

Roſenbuſch unterm Arme teuchend anlangte, war der Plak leer bis auf einige alte

Beſenweiber, die gerade ausfegten . Die ſagten ihm , die allerhöchſten Herrſchaften

feien ſeit einer Stunde beim Mittageſſen.

„ Tut nichts !“ tröſtete ſich Michel über ſeinen erſten Mißerfolg, „ wollen ſehen,

wer zulegt lacht ! “ Am nächſten Tage trat er mit einer mächtigen Armbruſt in die

Schranten. „ Heute zeig' ich, was ich tann , “ dachte er bei ſich , „ und ich ſtebe gut

dafür, daß der Rönig gewahr werden ſoll, was ich für ein Reri bin !“ Und als nun

auch Lütte zur Stelle war mit ſeinem ſchmächtigen Bogen und den nadeldünnen

Pfeilen , mit denen er dabeim nac allerhand tleinem Getier geſchoſſen, wie es

auf dem Anger treucht und fleugt, legt der Lange an und ſchießt -- bauz ! - dem

Könige geſchidt den Reichsapfel aus der Hand.

„ Das nenne ich aber grob ! “ rief der Rönig und lief dem davonrollenden

Reichsapfel nach, ohne den er nicht regieren tonnte. Gleichzeitig aber treiſot die
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Prinzeſſin grell auf und baut entſekt mit beiden Händen um fid wegen einer

rieſigen Horniſſe, die ihr in unehrerbietiger und offenbar feindſeliger Weiſe um

bogibr Näschen herumſurrt, und je heftiger die Prinzeſſin ſchlägt, je zubringlider

wird das garſtige Vieh.

Da ſchwirrt's leiſe dicht an ihrer Naſe vorbei, und im Umſeben haftet die

Horniſſe, von Lüttes Pfeil feſtgenagelt, hinten an der Bretterwand wie ein auf

geſpießter Falter und trümmt den Leib und lädt den giftgeſchwollenen Stacel.

Die Prinzeſſin lacte por Entzüden . ,, Lütte ! " ſagte ſie und gab ihm gerührt

ein gnädiges Patſchbändden, „du haſt geſiegt. Der beſte Schuß iſt und bleibt der

Schuß zur rechten Beit; und ich würde dich auf der Stelle lieben , wenn du mir nicht

zu dieſem Bebufe zu klein wäreſt. “

Michel merkte zu ſpät, daß es übel angebracht iſt, bei Hofe die Inſignien der

töniglichen Gewalt zu Schießverſuchen zu benuken. Der Rönig betrachtete grol

lend die häßliche Beule in ſeinem Reichsapfel; dann wandte er ſich höhniſc an

die Prinzeſſin . „Morgen alſo wird ſich's weiſen ,“ lachte er ingrimmig, „ob du einen

8werg oder einen fünf Ellen langen Bauernlümmel zum Manne triegſt. -- Einen

Pringen haſt du ja nicht gemocht !" -

Die Wahrheit zu ſagen, war es um die Gefühle aller Beteiligten wunderlich

genug beſtellt. Reiner war ſo recht mit ſich und der Welt zufrieden, ſelbſt Lütte

nicht, und jeder hatte in der nächſtfolgenden Nacht unruhige Träume, in denen er

aus einer Verlegenheit in die andere geriet. Der König ſab Michel auf dem Throne

ſiken und ſollte mit Lütten nach dem Reichsapfel um die Wette laufen - Michel

chlug ſich die ganze Nacht mit dem Zwerge herum , der tleiner und tleiner ward

und immer verſchwand, wenn ihn Michel zu treffen gedachte -- Lütte mühte ſich

vergebens, auf einen himmelhoben Chronſefſel emporzuklimmen und war wild

auf die Prinzeſſin , die lachend dabeiſtand und ihm beſtändig mit der Hand hintenauf

ſchlug. Nur die Prinzeſſin ſchlief nicht und träumte nicht. Als aber im Soloſie

alles ſtill war, ſtand jie jachte auf, padte etwas weißes Unterzeug und ein Paar

reine wollene Strümpfe ins Schnupftud, ſtedte die Taſchen poll Outaten und

machte ſich durch die Rüchentüre auf und davon .

Am andern Morgen ſtanden ſich Michel und Lütke gegenüber wie Dadel

und Bulldogg, harrten der höchſten Herrſchaften und maßen ſich einſtweilen mit

giftigen Bliden - da ſtürzt der Rönig aus dem Schloſſe in Schlafrod, Pantoffeln

und Nachtmüke und meldet, blaß vor Spreden, aus dem Rampfe tönne nichts

werden, die Prinzeſſin ſei durchgegangen und über alle Berge.

Michel und Lütte ſaben ſich an und atmeten erleichtert auf. Lütte aber,

als der Gewandtere, beeilte ſich, dem Könige ob dieſes ſchmerzlichen Familien

ereigniſſes ſein aufrichtiges untertānigſtes Bedauern geziemend auszudrüden .

„Meine Herren !“ entgegnete der König gerührt, aber gefaßt, und nahm

Bepter und Reichsapfel in die Hand, die eben ein Rammerdiener, vor Eile teuchend,

ihm nachbrachte, „meine Herren ! der Wettſtreit iſt erledigt, da nach Gottes un

erforſchlichem Ratſchluß die Preisprinzeſſin ohne Unſern Willen in Abgang ge

raten iſt. Es erübrigt Uns, allen Beteiligten für aufgewandte Mühe Unſern

töniglichen Dant auszuſprechen . 3o dante Shnen -- ich dante Shnen nochmals !"Ich "
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Er griff falutierend an die Schlafmüße, und der offizielle Teil der Feier

war beendet.

Als nunmehr der König, um ſich ein bißchen was anzuziehen, nach dem

Schloſſe zurüdging, tat er den beiden, die ihm ehrfurchtsvoll das Geleite gaben,

ſeine weiteren Abſichten kund. „Mein königliches Wort“, ſagte er, „ iſt verpfändet,

und es betrübt mich tief, es nicht einlöſen zu können . Aber euer Recht ſoll euch wer

den . Sieht hinaus in die Welt und ſucht nach meiner Tochter; und wer ſie findet,

der ſoll ſie haben . — Mehr tann ich nicht tun !“

Am Schloßtor nahm er Abſchied - die beiden waren allein. Aber anſtatt

nun ſchleunigſt davonzulaufen und ſich auf die Suche zu machen , blieben ſie ſtehen

und ſahen ſich mit ungewiſſen Bliden an .

„ Michell“ ſagte endlich Lütte mit edler und offener Herzlichteit und ſtredte

dem Langen die Hand hin , „ ich laſſe ſie dir : du biſt der Größte !"

„Lütte !" ſagte Michel und ergriff gerührt die Hand des Rleinen , „ behalt

du fie ! Du biſt der Richtige: mir iſt ſie zu tlein !“

„Aber ich mag ſie ja gar nicht !“ rief trokig der Zwerg.

„Und ich erſt recht nicht !“ brüllte der Rieſe und zog vom Leder.

Und ſo wäre es wahrhaftig doch noch zu einem Preisfechten getommen,

weil teiner den Preis haben wollte, und die Welt hätte einen Wettſtreit geſehen,

wie er noch niemals dageweſen - hätte nicht Lütte als der Geſcheitere nachgegeben .

„Was ſtreiten wir uns ? " rief er lachend. „ Laſſen wir ſie laufen !"

So taten ſie denn auch und blieben beieinander und wurden gute Geſellen ,

die noch manches ſeltſame Abenteuer gemeinſchaftlich beſtanden .

Von der Prinzeſſin hat man lange nichts mehr gehört. Viel ſpäter erſt er

fuhr man durch einen fahrenden Märchenerzähler, daß ſie richtig den Prinzen von

Schlaraffenland genommen hat. Den hatten die Schlaraffen zur Probe in die

Welt geſchidt, irgendeine große und merkwürdige Dummbeit zu machen , weil er

nach den beſtehenden Sakungen anders nicht ihr König werden konnte. Bei der

Gelegenheit fand er die Prinzeſſin und ließ ſich von ihr erzählen, daß ſie davon

gelaufen ſei, weil ſie ſich vor Freiern nicht habe retten tönnen . „Aba !“ dachte er ,

„das iſt die Rechte !“ und nahm ſie mit und machte ſie zu ſeiner Frau, und ſoll

hinterher noch oftmals geſagt haben, eine größere Dummheit hätte er nicht machen

können.

Wer's Glüd hat, führt die Braut heim .



Noble Paſſion

Bon

F. Freimund

Vie Jagd an ſich mag man als ein notwendiges Übel in dieſer „ Rultur“ .

welt oder in dem ganzen Weltgetriebe mit in den Rauf nehmen ,

gleichwie die Schlächterei, die, menſchlich betrieben , ſo lange, als

die Menſobeit ſich noch nicht zum Vegetarismus bekehrt hat, zu

dulden iſt.

Eine traurige Notwendigkeit, aber auch nicht mehr als dies ! Sie zu einer

vornehmen , ritterlichen Beſchäftigung zu erheben, wird vor dem Richterſtuhle der

reinen Vernunft nimmermehr gelingen ; allenfalls mag man ſie ein „nobles Plä

fier" oder eine „noble Paſſion “ nennen , ein ſchillernder Ausdrud, über deſſen

Wert ſich jeder ſchlüſſig machen möge.

Das Urteil aber wird ſofort zu einer Verurteilung, wenn es die Auswüchſe

der Jagd betrifft; und dieſe ſind an Zahl und Art faſt zahlreicher und unerträg

licher, als die weidmänniſch betriebene gagd. Sie laufen auf das Töten des Wil

des als Sport hinaus. Hier der Sonntags- und Aasjäger, dort die Treibjagd,

manchmal auch eine auf die Treiber ; hier Stierheken, dort Fuchsbeken , je nach

dem es des Landes ſo der Brauch iſt. Reines hat es nötig, aus dem eigenen Glas

bauſe in fremde mit Steinen zu werfen.

Auch im lieben Deutſchland, im „Volte der Denter und Dichter“, ſchleppen

wir uns mit den Rudimenten einer ſonſt längſt überwundenen Entwidelungsſtufe

noch herum . Und, ſchlimm genug, die oberen Behntauſend gehen nicht mit gutem

Beiſpiele voran, hier nicht, wie auch nicht in mand anderer Beziehung.

Bu den Feſtlichkeiten der Höfe gehört, außer den unerläßlichen „ Feſteffen “

und „ Feſtreden “ mit nachfolgender Ausſtellung von weißem Menſchenfleiſche im

Theater, auch die Hofjagd als ein „Requiſit“ der höfiſchen Schauſtellung und der

Ehrung eines Gaſtes.

Entweder werden die Tiere in Maſſen in einen Refſel getrieben und hier

von der Kugel der Herren der Welt zur Stređe gebracht und die Strede nachber

mit Renneraugen und Siegerſtolz gemuſtert: ein Schlachten war's, nicht eine

Schlacht zu nennen ! Und, um das Maß voll zu machen , die Berichte verkünden

nacber dem bewundernden Volte, wie viele „ kreaturen “ wieder erlegt worden



380 Freimund : Noble Paſſion

ſeien ; ja hier und da wird ein Dentmal errichtet, das auch der Nachwelt es noch

vertünden ſoll : Hier hat Sereniſſimus N. N. die 50 000ſte Kreatur erlegt! Gipfel

puntt des in Demut und Selbſtentmannung erſterbenden Byzantinismus, des

attiven wie des paſſiven !

Oder es gilt eine , Parforcejago ". Behalten wir hier rubig den fremden

Ausdrud bei ; die deutſche Sprache iſt zu gut, um dafür mißbraucht zu werden .

Wie es da hergeht, darüber tönnen wir hinweggeben ; fort und fort bringen

die Zeitungen die Berichte - warum, warum eigentlich ? -- ; und nicht nur um

ibres ſachlichen gnhaltes willen , auch wegen ihrer Sprache, beſſer ihres Jargons,

wirten ſie auf jeden natürlich und feiner empfindenden Menſchen gleich einem

ſeeliſoen Brechmittel.

Dem Eber, der parforcegebeßt wird, ſind vorher die gefährlichen Hauer

ausgebrochen worden ; es ſoll ja nur ein nobler Sport, tein ritterlicher Kampf

ſein. Auch „Damen" finden ſich im „roten Felde “ mit ein : „ willſt du genau

erfahren , was ſich ziemt, fo frage nur bei edlen Frauen an " . Und ſo geht das

Woche für Woche, Sahr für Jahr ; wie lange noch ?

So lange noch, als das Volt es ſich bieten läßt und nicht erzieheriſch von unten

nach oben wirtt. Und damit iſt freilich ein Anfang gemacht worden . Aus der Nähe

Berlins, aus dem Grunewalde mußten dieſe Jagden verlegt werden, weil der

loauluſtige gewöhnliche Sterbliche, der „ Untertan ", dem ſolde Heldentaten der

Halbgötter nicht faßbar ſind, ſie nicht mehr bewunderte, ſondern mehr und mehr

die Waffe des Spottes brauchte und ſlechte Wibe riß.

Im übrigen , die Sache birgt eine ernſtere Gefahr in fich : ein ſolches luſtiges

rotes Feld könnte, wie im alten Frankreich , doch ſehr leicht, ganz naturgemäß,

ein anderes „ rotes Feld " heraufbeſchwören : Rot um Rot, Schuld und Sühne !

Es ſcheint, wir haben es mit einer nicht auszurottenden Krantbeit zu tun,

die alle den höheren Kreifen Angehörenden anſtedt. Der Sereniſſimus hier bekt

Hirſche, Eber und Füchſe, jener hat den Vorſit bei einem Stiergemekel; Prä

fident a. 9. Rooſevelt ſchießt ſich in Afrita fatt, um des Vergnügens willen, nicht

aus der harten Notwendigkeit eines Schlächters oder gägers von Beruf.

Es war ſo ſeit je. Man tennt jenes im Galgenbumor - und damals tonnte

dergleichen leicht an den Galgen bringen abgefaßte Schreiben des Dichters

Matthias Claudius über die Hekjagd:

„Sreiben eines parforcegejagten Hirſchen an den

Fürſten, der ihn parforcegejagt batte.

d. d. jenſeits des Fluſſes.

Durchlauchtigſter Fürſt, Gnädigſter Fürſt und Herr !

Sch habe heute die Gnade gehabt, don Ew . Hochfürſtlichen Durchlaucht

parforcegejagt zu werden, bitte aber untertänigſt, daß Sie gnädigſt geruhen,

mich fünftig damit zu verſchonen . Ew . Hochfürſtliche Durchlaucht ſollten nur ein

mal parforcegejagt ſein, ſo würden Sie meine Bitte nicht unbillig finden . Ich

liege hier und mag meinen Kopf nicht aufheben, und das Blut läuft mir aus Maul

und Nüſtern. Wie können Shre Durchlaucht es doch übers Herz bringen , ein armes ,

unſchuldiges Tier, das ſich von Gras und Kräutern nährt, zu Tode zu jagen ?
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Laſſen Sie mich lieber totſchießen , ſo bin ich lurz und gut davon . Noch einmal,

es tann ſein , daß Ew . Durchlaucht ein Vergnügen an dem Parforcejagen haben ;

wenn Sie aber wüßten, wie mir noch das Herz ſchlägt, Sie täten's gewiß nicht

wieder, der ich die Ehre habe, zu ſein mit Gut und Blut, bis in den Tod uſw.“

(Matthias Claudius' ſämtl. Werte, Teil 3, S. 93.)

Doch es bat auch immer rühmliche Ausnahmen gegeben. Friedrich der

Große war auch darin groß, daß er tlein in der Jagd war; er hat ſeiner Abneigung

ſcharfen Ausdrud gegeben und iſt, nur um ſeinem Vater, einem wilden säger

wie nur einer, den Gefallen zu tun , mit auf die Jagd gegangen . Aber er trat dann

hinter einen Baum und gab ſich dem Genuſſe der Leſung eines Buches hin, um

dann – der Soelm ! -- ſeinem Vater ſein Mißgeſchid zu tlagen , daß er wieder

nichts erlegt habe. Auf ibn paßte eben das Wort des griechiſchen Weiſen : „ Die

Staaten werden am glüdlidſten ſein und am beſten regiert werden, in denen

Rönige Philoſophen und Philoſophen Rönige ſind. “ Das aber iſt freilich ein gar

ſeltenes Göttergefcent.

PRO
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Weihnachtslied des Türmers

Bon

Ernſt Lothar

Hat jeder ſeine Kerze,

Weiß jeder jest fein Herze

Vor Streit bewahrt und Sturm .

Sowermütig wädit Genügen

Mir aus der Einſamkeit.

Bin ferne ihren Flügen

Und tünde doch die Seit ;

Es gab des Turmes Schweigen

Sid mir ſo ganz zu eigen ,

Don Lächeln fern und Leid .

Die vielen Kerzen brennen ,

Die vielen Herzen nennen

Den Namen nur des Herrn .

Gilbern auf ftille Hügel

Sdweben ganz weiße Flügel.

Silbern ſteht Stern um Stern .

Ein Baum iſt angezündet,

Vor ſeinen Sweigen mündet

Der Wünſøe großer Strom .

Sie heben ſich in müder

Und milder Zeit wie Brüder

Hoch auf zu meinem Dom.

Sebt ! Was ich will und ringe,

Nun hat's die Nacht vollbracht:

Daß euch ein Sinn umidlinge,

Euch , die mein Curm bewacht.

Die Slode hat geſdlagen :

Es will der Friede tagen .

Shr Männer, babet acht!

Dies hat ſich ſchön gewendet,

Daß Kube rings perſpendet,

Ruhe umbläht den Surm .
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Rundhau

Schiller, wie ſie ihn ſehen

Tige mir, wie du zu einem Großen und Eigenen ſtehſt, und ich werde dir ſagen , wer

uo du biſt. So begriffen , bietet es ungleich mehr als etwa nur literarhiſtoriſces

Intereſſe, was uns die verſchiedenen politiſchen und ſozialen Gruppen aus Anlaß

ſeines 150. Geburtstages über Schiller zu ſagen hatten . Man darf dieſe Selbſtzeugniſſe

7. £ . als tulturhiſtoriſche Altenſtüde werten .

Propbete rets:

Schillers Perſon , führt R. Bartolomäus in der „ Rreuzgeitung “ aus, „ſein Leben, feine

Werte ſind ſchon zu ſeiner Zeit ein Gegenſtand der heftigſten Angriffe, der bitterſten Verurtei

lung geweſen. Aber alle dieſe perſönlichen , dieſe literariſchen Feinde deđt jeßt der Staub der

Vergeſſenheit und der großen Bibliotheten . Raum daß ſie noch in den großen Literaturgeſchico

ten erwähnt werden, und zwar zum Teil nur deshalb, zum Teil hauptſächlich deshalb, weil

ſie ihre philoſophiſchen und literariſchen Anſichten Schiller gegenüber geltend zu macen der

ſucht haben. Schiller hat ſie überlebt. Das Anſehen ſeiner Schöpfungen , vielleicht noch mehr

das Anſehen ſeiner Perſönlichkeit, hat ſie alle überlebt und wird ſie ferner überleben. Er gehört

zu den Männern, denen, um etwas Äußerliches zu erwähnen, die meiſten Denkmäler im Ge

biete der ziviliſierten Völter gefekt worden ſind.

Es war etwas in ſeinen Schriften, in ſeiner Erſcheinung, was das Voll aufs tiefſte be

wegte und zu immer neuen Verſuchen begeiſterte, ſeine Geſtalt ſo aufzufaſſen , ſo umzuſ affen ,

daß es ſich ſagen konnte : So iſt er, ſo war er - ſo hätte er ſein müſſen, wenn er länger

gelebt hätte.

Es war aber nicht nur der frühe Tod, das viel zu frühe Hinſcheiden, bei dem man nie

müde wurde zu bedenken und zu erörtern, wie er ſich wohl zum Sturze des Vaterlandes, zu

deſſen Beſieger, zum Wiederaufſtehen der alten Kraft verhalten hätte ob er Napoleon wohl

aud gebuldigt bätte, wie ſo viele andere. Auch nicht ſeine deutſche, männliche Anſpruchsloſig

teit in allen Erforderniſſen des äußeren Daſeins, auch nicht die Schönheit ſeiner Sprache,

die vielleicht am allermeiſten die Pracht und den Glanz der deutſchen Sprache zutage bringt.

Es waren Dinge, die jeder begreift, ſeine Wahrhaftigkeit, ſein Gemüt eines wahren

und großen Dichters, die unſchuldpolle Abſichtsloſigkeit ſeiner Worte und Gedanten , die im gro

Ben und edlen Sinn tindliche Heiterteit, die ſich in ſeinem Leben wie in ſeinen Søriften offen

barte, und das erhabene und große Biel ſeiner Handlungen, das eben da zutage tam, ſo daß

man dabei an das erinnert wird, was Luther von der Poeſie der Pſalmen urteilt, und wozu

Goethe fortgeriſſen wird, wenn er von ihm ſagt:

-
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- wie er mit Rieſenſdritte

Das buntle Buch mit betterm Sinne las ,

Und hinter ihm in weſenloſem Speine

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.

Wabrlich eine herzbewegende Erſcheinung, dieſer Mann, geboren im unteren Mittel

ſtande des Voltes, duro Charakter und wahrhaft edlen Sinn an der Seite ſeiner Fürſten !

Eine Lebenslage, die er, naip genug, als ſein gutes Recht in Anſpruch nimmt ---

Es ſoll der Sänger mit dem Rönig geben :

Sie beibe wohnen auf der Menſábeit Höhen !

Nicht minder wunderbar, wenn wir hören , daß Soldaten jener triegumblikten Jahre

nach ſeinem Tode Soriften von ihm im Torniſter mit ſich herumtrugen , um ſich daran zu er

freuen und aufrechtzuerhalten , oder daß die preußiſchen Huſaren , ergriffen von dem geldicht

lichen Augenblid, ihren Einritt in Mostau unter den Truppen des Weltbeherrſchers nicht anders

feiern mögen als mit Schillers Reiterlied -

Auf der Degenſpitze die Welt nun ruht

Goethe ſagt don ihm , er habe nie einen wahrhaftigeren Meniden gelannt als Søiller;

und Frau von Staël : Sa conscience est sa muse ſeine Runſt tommt aus der Liefe ſeines

Weſens. Was teine Tiefe hatte, dermochte ihn nicht dauernd zu beſchäftigen ...

Man hat ſeine Arbeit, dies darzuſtellen , dies zu erweiſen , lange Jahre, entſprechend

den damals die Zeit bewegenden Gedanten, mißverſtanden , und auf politiſche Gebiete über

tragen , was von dem Reich der Seele des einzelnen gemeint war. Das iſt nun überwunden ,

und um ſo tlarer ſtrahlt nun die , ringende, tämpfende Schillerſeeler als der Ausdrud deſſen,

was der deutſchen Seele überhaupt das Höchſte gilt : die Unabhängigkeit des Dentens und Emp

findens, nicht um der Willkür, der Losgebundenheit willen, ſondern um das bilden und nuken

ju tönnen , was die Vorſebung in den einzelnen gelegt hat.

In dieſer Welt- und Lebensanſchauung iſt ſein fünſtleriſches Intereſſe für alles begrün

det, was eine Welt für ſich bedeutet, für die Frauen, die Jugend, den Soldatenſtand.

Er iſt einer der Hauptſcopfer des Frauenideals, das ſo weſentlich dazu beitrug, die Stel

lung und das Anſehen des weiblichen Geſchlechts zu heben. Er empfand wie kein anderer die

Poeſie und die ganze Cragit der Jugend, wenigſtens der deutſchen Jugend . Niemand hat wie

er über das Kriegsleben , über die Perſonen der Heere, die Feldherren, die Offiziere, die Leute

ein ſolches Licht der Darſtellung ergoſſen, niemand wie er dieſen Stand ſo hoch erhoben, ſeine

Bedeutung im Geiſt, in der Seele, im Gemüt der Menſcheit ſo tief ertannt und dargeſtellt,

wie er.

Mit dieſem Sndividualismus, mit dieſer todesmutigen Sehnſucht nach Freiheit von

dem , Gemeinen ', dem Alltäglichen, wird er im Gedächtnis des Voltes bleiben , ſolange es ſich

der Philiſter zu erwehren vermag, denen vor der eigenen Geſchichte graut und denen jede

Individualität Angſt macht, die ſich aus dem Haufen heraushebt.

Und ſolange man den Wert der einzelnen Menſchenſeele verſteht und deren Bildung zu

fördern beſtrebt iſt, wird man zu begreifen und zu nußen imſtande fein, was ſeine Frau von

ihm zu ihren Kindern geſagt hat, das Beſte, was überhaupt von ihm geſagt iſt : Laſſet euch ſein

Beiſpiel lehren, was der Menſch aus ſich zu machen vermag !

Propbete links :

Das Sentralorgan der deutiden Sozialdemotratie, der ,Vorwärts ", hält es zunädſt für

nötig und nüblid), der „ Bourgeoiſie “ - damit ſie ja nicht übermütig wird ! - ganz fumma
-

rijd zu Gemüte zu führen , daß es Schillern beleidigen hieße, wollte man ſeinen Namen in

einem Atem mit dem heutigen deutſchen Bürgertum nennen : dieſe „ idealloſe Raſte “ ( !) habe mit

dem begeiſterten Vortämpfer idealer Pwede nichts mehr gemein. „Und icon die Wortführer
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des Bürgertuins der neuen & ra, die Spiller bei ſeinem hunbertſten Geburtstag als den ihrigen

in Anſpruch nahmen , verunglimpften den großen Soten, indem ſie aus dem republitaniſden

Weltbürger einen gemäßigt-liberalen Nationalpereinler machten . Das hinbert aber nicht,

Daß Sciller allerdings ein bürgerlicher Denter zu nennen iſt: bürgerlich wohlverſtanden in

dem umfaſſenden Sinne jener porrevolutionåren Zeit, als es noch bürgerliche gbeale gab,

als zum Bürgertum , zum dritten Stand, alles zählte, was nicht zu den privilegierten Stän

den gehörte, als ein vierter Stand fio taum erſt dom dritten loszulöſen begann. Deshalb ſpringt

auch der bürgerliche Grundzug von Schillers Denten nicht ohne weiteres ins Auge. Wenn man

ſeine revolutionären Jugenddramen mit ihren fortgeſetten Angriffen auf die damals beſtehende

Staats- und Geſellſchaftsordnung lieſt, ſo liegt nicht ganz an der Oberfläche, daß auch hier die

Gedantenrichtung im Weſen bürgerlich iſt. Hier und da in ſeinen Sdriften aber läßt Scil

ler ein Wort fallen , das den bürgerlichen Standpuntt geradezu berdortehrt. So preiſt er in ſei

ner Senenſer Antrittsrede von 1789 als ,Schöpfer unſerer ganzen Kultur' den ,wohltätigen

Mittelſtand , in dem ein dauerhaftes Glüd für die Menſcheit beranreife. - In ſeiner Ab

handlung über Völkerwanderung, Mittelalter und Kreuzzüge iſt die Aufgabe, für die Freiheit

zu tämpfen , das neue Europa zur Freiheit zu führen , dem dritten Stander zugewieſen .

Sonſt wird man ſich über Schillers Stellung in den Rlaffengegenſäten ſeiner Seit am

beſten klar, wenn man ſein Verhältnis zur Aufklärung ins Auge faßt. Bei dem immer noch

obwaltenden Vorurteil gegenüber der ,Auftlärung', das bei dieſem Worte gang irrtümlich bloß

an die philiſterhaften Seichtbeuteleien von Nicolai und Genoſſen dentt, tönnte es als Tempel

igandung erſcheinen , Schiller unter die Auftlärer' zu reonen. Aber tatſächlich iſt dies durc

aus berechtigt. Mehring in ſeiner Schillerbiographie hat es bereits ausgeſprochen , daß Schiller

im legten Grunde zu den bürgerlichen Auftlärern gehörte : ,in die Reihe der Diderot und Rouſ

feau und Voltaire, der Leffing und Herder, die auf dem Gebiete der Äſthetit, der Hiſtorie, der

Philoſophie, der Poeſie nach dernichtenden Waffen gegen die feudale Weltanſdauung ſuchten '.

Da erſgeint der Auftlärer Schiller in ſehr guter Geſellſchaft, und man darf noch einen hoch

berühmten Namen nennen , der für Schiller bedeutungsvoll geweſen iſt. Der Krititer der Der

nunft nämlich , auf deſſen Philoſophie Schiller in ſeinem Mannesalter gefußt bat, Immanuel

Rant, gehört auch zu den Auftlärern '; ſeine Worte ſtellen die philoſophiſche Krönung der Auf

Härung dar. Rants Auffak von 1784: Was iſt Auftlärung ? beantwortet dieſe Frage dahin :

Auftlärung ſei geiſtige Mündigteit und führe den Wahlſpruo : Habe den Mut, dich deines

eigenen Verſtandes zu bedienen.' Kant ſtellt weiter die Frage : ,Leben wir jeßt in einem auf

getlärten Zeitalter ?' und antwortet : Nein, aber in einem Beitalter der Auftlärung '; die Mehr

beit der Menſden iſt noch nicht münbig; fie iſt noch nicht fähig, in Religionsdingen die Leitung

eines anderen zu entbehren , aber ſie iſt auf dem Wege dazu. Um den Weg beſchreiten zu tön

nen , dazu bedarf die Auftlärung der Freibeit, von der Vernunft in allen Stüden öffentligen

Gebrauc zu machen. Meinungsfreiheit, damit Auftlärung in religiöſen Fragen verbreitet

werden kann, dieſen Begriff der Auftlärung im engeren Sinne des Wortes führt Rant hier

vor . Daß auch dahinter der Klaſſengegenſaß zwiſchen Bürgertum und privilegierten Ständen

ſtedt, ſpricht ſchon das Kommuniſtiſche Manifeſt mit den Worten aus : ,Als die chriſtlichen Ideen

im 18. Jahrhundert den Auftlärungsideen unterlagen , rang die feudale Geſellſchaft ihren Codes

tampf mit der damals revolutionären Bourgeoiſie. Die gdeen der Gewiſſens- und Religions

freiheit ſprachen nur die Herrſchaft der freien Ronkurrenz auf dem Gebiete des Wiſſens aus .'

Wie Rouſſeau nimmt auch Schiller einen Naturjuſtand an, in dem die Meniden noch

nicht in Geſellſchaft, ſondern vereinzelt lebten. Der Menſch iſt ihm nicht von Natur ein Ge

fellſaftsweſen ', mit Ariſtoteles zu ſprechen . So finden wir in der ,Gloder den ungeſell'gen

Wuden '. Auch die Senenſer Antrittsrebe ſpricht vom ,ungeſelligen Höhlenbewohner' und er

wähnt den Fortſchritt des Menſchen von einer feindſeligen Einſamkeit zur Geſellſchaft . Dieſer

Buſtand rober Natur das ertennt Schiller an – iſt bei teinem Volte und Zeitalter nach
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juweiſen, und er betont einmal nachbrüdlich , daß dieſer Naturzuſtand nur in der Zdee eriſtiere.

Wie ben übrigen tonſequenten Auftlärern erſchien auch ihm die feudale Gliederung der Ge

ſellſchaft in Stände, erſchienen ihm die otonomiſchen Einſchräntungen der Bewegungsfreiheit

des einzelnen als Abweichungen vom Natürlichen , die verſchwinden müſſen, wenn das 91

dividuum zur natürlichen Freiheit gelangen ſoll.

Schiller war – und das bezeichnet den bürgerlichen Charatter ſeiner Weltanſchauung

und der der übrigen Auftlärer am beſten durchaus Individualiſt, wie, von den Räubern .

angefangen, zahlreiche Stellen ſeiner Werte zeigen, ſo z. B. das Epigramm :

, Ebret ibe immer das Ganze ! id tann nur einzelne achten :

3mmer im Einzelnen nur hab ' ich das Ganze erblidt .'

Das gdeal von Freiheit und Gleichheit, das Schiller vorſchwebt, iſt im lekten Grunde

die damals im Entſtehen begriffene bürgerliche Konturrenggeſellſdaft, freilich von ihm nicht

in ihrer häßlichen Wirtlichkeit vorausgeahnt, ſondern als Bringerin der Möglichkeit harmoni

der Entwidelung für alle gedacht. Dies glaubten ja auch die Phyſiotraten, die Ötonomen des

Auftlärungszeitalters, deren Grundanſchauungen auch Schiller zweifellos geteilt hat : die freie

Konturrenz iſt für ſie die natürliche Ordnung; mit ihr meinen ſie volltommene Geregtigteit,

Freiheit und Gleicbeit einzuführen und allen klaſſen der Geſellſchaft den höchſten Grad don

Wohlhabenheit und Wohlbefinden zu ſichern .

Der Sleidheitsbegriff, wie er bei Rouſſeau eine ſo große Rolle ſpielt, war auch Schil

ler nicht fremd. Er iſt wie Rouſſeau der Meinung, daß urſprünglich allgemeine Gleichbeit

berrfote, und daß der Urſprung der Ungleichheit erſt von der Scheidung der Menſchen in Ader

bauer und Hirten datiert. Er malt dann die Zuſpißung der Standesunterſchiede durch Ent

ſtehung des Gegenſages zwiſchen arm und reich aus : , Der Reiche wurde reider durch des Armen

Fleiß ; ſeinen Reichtum zu vermehren , vermehrte er alſo die Zahl ſeiner Knechte; piele alſo

ſab er um ſich, die minder glüdlich als er waren, viele hingen von ihm ab. Der Reige fühlte

ſic und wurde ſtolz. Er fing an, die Wertzeuge ſeines Glüdes mit Wertzeugen ſeines Willens

zu verwechſeln . Die Arbeit vieler tam ihm, dem einzigen , zugut; alſo idloß er, dieſe vielen

ſeien des cinzigen wegen da er hatte nur einen tleinen Schritt zum Deſpoten. Sittender

derbnis wurde allgemein , das Recht des Stärteren tam auf, Macht berechtigte zur Unterdrüt

tung, und zum erſten Male zeigten fid Tyrannen .' - Sdiller meint, daß der erſte König einſich ' .

Uſurpator geweſen, den nicht ein freiwilliger, einſtimmiger Ruf der Nation, ſondern Gewalt

und Glüd und eine dlagfertige Miliz auf den Chron festen . Man ſieht, es iſt Schillers eigene

Meinung, wenn im Fiesco der erſte Fürſt ein Mörder genannt wird, der den Purpur ein

geführt habe, um die Fleden ſeiner Tat in dieſer Blutlade zu erſtiden '.

Weit entfernt vom Glauben ans göttliche Regt der Monarchen , ſieht Schiller mit Rouſ

ſeau bloß den Geſellſchaftsvertrag als Begründung rechtmäßiger Gewalt an : in der genaer

Antrittsrede wie in den Äſthetiſchen Briefen ' pon 1793 iſt von der Herrſchaft der Verträge,

dem Stand der Verträge die Rede. Demgemäß iſt Schiller auch mit den Franzoſen, vor allem

mit Rouſſeau, ein Anhänger der Lehre von der Vollsſouveränität. In ſeinem Vortrag über

Solon ( 1789) ertlärte er es für einen wichtigen Sohritt zur tünftigen Freiheit von Athen, daß

die anfänglid lebenslängliche Dauer des Aroontenamts auf zehn Jahre beſchräntt wurde. So

trat das Dolt öfter in den Genuß ſeiner Souveränität, und daduro blieb ihm immer in friſdem

Gedächtnis , was die Untertanen erblider Monarchien julegt ganz vergeſſen , daß es ſelbſt die

Quelle der höchſten Gewalt, daß der Fürſt nur das Geſchöpf der Nation ift'. Er blieb alſo bei

dem , was er ígon als junger Mann in der , Thalia ' als ſein politiſpes Glaubensbetenntnis

ausgeſprochen hatte. „ Das Grundprinzip, worauf alle Staaten beruhen müſſen, iſt, daß die

Bürger ſich ſelbſt die Geſetze geben müſſen , denen ſie gehorchen ſollen , und daß Gehorſam und

Pflichterfüllung aus Einſicht und Liebe zu den ſelbſtgegebenen Inſtitutionen und nicht aus
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ſtlaniſcher Furcht vor Strafe oder aus blinder und ſchlaffer Ergebung in den Willen eines

Oberen entſpringt.

So war Schiller denn auch ein Anhänger des Rechts auf Revolution . In der Einleitung

zum ,Abfall der Niederlande (1788) erklärte er den Gedanten für groß und beruhigend, daß

gegen die trokigen Anmaßungen der Fürſtengewalt endlich noch eine Hilfe vorhanden iſt,

daß ihre berechneten Plane an der menſdlichen Freiheit zuidanden werden , daß ein berzbaf

ter Widerſtand auch den geſtreďten Arm eines Deſpoten beugen, beldenmütige Beharrung

ſeine redlichen Hilfsquellen endlich erſchöpfen tann . Bei der Geſchichte der niederländiſchen

Revolution hat den Hiſtoriter Schiller dieſer Gedante beſonders lebhaft durchdrungen , und er

will ſie nun als Dentmal bürgerlicher Stärte por der Welt aufſtellen, als ein Beiſpiel, was

Menſchen wagen dürfen für die gute Sade und ausrichten mögen durch Vereinigung. Und

er hatte die niederländiſche Voltserhebung ausdrüdlich auch als Vorbild für Deutſoland im

Auge; denn in der Einleitung ſtanden weiter aus die Worte, die erſt ſpäter weggelaſſen wor

den ſind und ſich in neueren Ausgaben nicht mehr finden : Die Kraft, mit der das niederländi

iche Volt handelte, iſt unter uns nicht verídwunden ; der glüdliche Erfolg, der ſein Wageſtüd

trönte, iſt auch uns nicht verſagt, wenn ähnliche Anläſſe uns zu ähnlichen Daten rufen.'

Schiller bat bis an ſein Ende nicht, wie Reattionäre gern unter Berufung auf die be

tannten Verſe in der ,Slode' behaupten möchten , zu den grundſäßlichen Gegnern jeder Re

volution gehört. Die das behaupten wollen , werden durch die berühmten Verſe im Telli

Lügen geſtraft, die dabin geben, daß der Gedrüdte, wenn er nirgends Recht finden tann und

die Laſt unerträglich wird, zu ſeinen ewigen underäußerlichen Menſenrechten ſeine Zuflucht

nehmen und das Schwert ziehen darf als legtes Mittel, wenn tein anderes mehr verfangen

will! Dieſe Stelle ſtammt aus dem Jahre 1804, iſt alſo fünf Jahre ſpäter als die Verſe in der

„ Glode' geſchrieben ... Und in der ,Glode will der Dichter tein allgemeines Urteil fällen ,

ſondern er hat einen einzelnen Fall im Auge: die franzöſiſche Revolution, der er allerdings

vorurteilsvoll gegenüberſtand und der er nicht gerecht zu werden vermocht hat. Zum Teil wird

an dem ganz ſdiefen , durch die hiſtoriſchen Satſachen als unbaltbar erwieſenen Urteil Soil

lers über die große franzöſiſde Umwälzung die adlig -höfiſche Umgebung ſchuld geweſen ſein,

in die er ſeit ſeiner Verheiratung geriet, zum Teil aber auch ganz gewiß der Umſtand, daß er

ſich die franzöſiſ en Verhältniſſe ebenſo vorſtellte wie die unentwidelteren deutiden. Von

dieſen hat auch ein Mann wie Georg Forſter, der mit ſeiner ganzen Perſon für die franzöſiſche

Revolution eingetreten iſt, geurteilt, daß Deutſchland nicht für eine Revolution reif ſei : , Unſer

robes, armes , ungebildetes Volt tann nur wüten , aber nicht ſic tonſtituieren .' -- So hat offen

bar auch Schiller gedacht, aber nicht bloß über Deutſøland, ſondern auch für das fortgeſdrit

tenere Nagbarland. Er hat auc von Frantreid die — irrige - Meinung gehabt, daß die

Revolutionierung dre Röpfe nicht weit genug gediehen ſei, um eine wirtliche Umwälzung

zuzulaſſen. Er ſab in der Revolution einen bloßen Aufſtand, der nur zerſtöre, aber nichts Neues

don Dauer daffe, geldweige das Schilleride gdeal eines Reichs der Vernunft verwirtlidt.

,Wahr iſt es ,' lo ſareibt Schiller 1793 in den Schriften über die äſthetſiche Erziehung des Men

iden, „das Anſehen der Meinung iſt gefallen , die Willtür iſt entlarvt und, obgleich noch mit

Macht bewaffnet, erſcleicht fie doch teine Würde mehr, der Menſch iſt aus ſeiner langen In

dolenz und Selbſttäuſchung aufgewacht, und mit nachdrüdlicher Stimmenmehrheit fordert

er die Wiederherſtellung in eine unperlierbaren Rechte. Aber er forbert ſie nicht bloßi jen

ſeits und diesſeits ſteht er auf, ſich gewaltſam zu nehmen , was ihm nach ſeiner Meinung mit

Unrecht verweigert wird. Das Gebäude des Naturſtaats wantt, ſeine mürben Fundamente

weichen, und eine phyſiſche Möglidteit ſcheint gegeben, das Geſetz auf den Sbron zu ſtellen ,

den Menſchen endlich als Selbſtzwed zu ebren und wahre Freibeit zur Grundlage der politi

den Verbindung zu machen. Vergebliche Hoffnung! Die moraliſde Möglichteit fehlt, und

der freigebige Augenblid findet ein unempfängliches Geſchlecht.' -- Ehe nicht die Maſſe der·
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Menſchen dazu herangebildet iſt, tann nach Schillers Meinung teine Boltserhebung ein er

ſprießliches Ergebnis baben ; das Recht auf Repolution aber wird ausdrüdlich vorbehalten .

Erſt müſſe der Menſd nur vernünftig gemacht werden, und zwar mit Hilfe des äſthetiſch Schö

nen : der Kunſt; durch die Schönheit führe der Weg zur Freiheit : zur Freiheit ſoll auch ſein Ge

ſang die Menſchheit erziehen helfen, und er hofft, daß die Zeit lommen werde, wo die menſch

liche Natur entwidelt genug ſein wird, um die politiſche Schöpfung der Vernunft zu verwirt

licben . Er hofft, daß ein ſpäteres Geſchlecht in feligem Müßiggang ſeiner moraliſchen Geſund

beit wird warten und den freien Wuchs ſeiner Menſchheit entwideln können.

Die momentane Hoffnungsloſigkeit Schillers, wie ſie auc an betannten Gedichtſtellen

zutage tritt, iſt nur die ideelle Widerſpiegelung der damaligen Rüdſtändigkeit der deutſchen

Verbältniſſe. Desbalb bat er noch lange nicht den Idealen ſeiner Jugend den Laufpaß gegeben .

Er blieb vielmehr bis zuleßt den freibeitlichen Zielen treu , die er als Auftlärer vertreten hatte,

und er wollte auch weiter auf ſeine Art dem großen Werte der Auftlärung dienen. Er fand nur

- wie der Marquis Poja – das Jahrhundert für ſein gdeal nicht reif und getröſtete ſich der

zuverſichtlichen Hoffnung, fortzuleben als ein Bürger kommender Gabrhunderte.“

In der Unterhaltungsbeilage des Blattes aber meint Ernſt Rreowsti, daß Rudolf Gottſchall

„in gewiſſem Sinne recht gebabt habe, wenn er in all den Feſttaumel, in dem Schiller als Herold

und Hort der Freiheit, als Liebling des deutſchen Voltes uſw. geprieſen wurde, ſeine Brand

rede gegen die ,Abkehr von Schiller', gegen eine gewiſſe Verödung des inneren Lebens' chleu

derte, für welche die Schillerſchen gdeale nicht viel mehr ſind als die abgeblaßten Tapeten

bilder eines Feſtſaales, der nur für beſondere Feierlichkeiten geöffnet wird. Schiller war bis

dato nur der Dichter für die Gebildeten' geweſen. Aber wie ſah es bei ihnen aus ? Nicht um

ein Haar beſſer als heute. „Es gibt große Rreiſe der Gebildeten, denen die Dichtung' - Goethe

und Schiller eingeſchloſſen — ,ebenſo fern liegt wie etwa die Muſit der Sphären ; für andere

wieder iſt ſie eine Sache der Schulbildung und der Mode geworden wo aber wird ſie an

ertannt als eine Macht, welche das Leben erfüllt und geſtaltet ?' Für ſolche Mißſtände macht

Gottſchall den auf Gelderwerb gerichteten Sinn , die witbadende tritiſíce Nüçternbeit, das

ſelbſtgefällige Spiel der Geiſter, die ſich vor jeder Größe geniert fühlen, die notdürftige Ein

föränkung der Empfindung auf den Hausbedarf verantwortlich . Und dann malt er ſich aus,

welcher Empfang dem Dichter, wenn er unter die Feſtfeiernden träte, von den Katheder

äſthetitern wie der Tagestritit, dem Theater wie der Benſur bereitet werden würde. Den

Lyriter Schiller würde man als „ Rhetoriter' ablehnen ; dem Oramatiter Schiller würden die

meiſten Bühnen, doran die böfiſden, auf denen er ohnedies auch noch bis in unſere Lage bin

ein nicht viel mehr iſt als ein Mädchen aus der Fremde ', ihre Pforten verſchließen.

Wie aber von der Schillerfeier als einem ,Siegesfeſte des Geiſtes', ſo war damals das

eigentliche Volt mebrenteils auch vom fortſpieligen Erwerb der Schillerſden Werte ausge

ſchloſſen geblieben. Der Cottaſche Verlag beſaß das alleinige Monopol der buchhändleriſchen

Ausbeutung. Die urſprüngliche Souffriſt war auf Betreiben Cottas und der Schillerſden

Erben durch einen auf alle vor dem 9. November 1837 verſtorbenen Autoren ausgedehnten

Bundesbefoluß bis 1867 verlängert worden .

1859 lag alſo noch der Gedanke an eine billige Voltsausgabe von Schillers Werten

in weiter Ferne. Der Cottaſche Verlag, der Millionen an Schiller verdient hatte, wollte nicht

die geringſten Opfer für die Hundertjahrfeier bringen. Er lehnte es ſogar ab, den Abdrud der

teine 500 Verſe ſtarten ,Glode' in einer beſonderen Schillerfeſtausgabe freizugeben, in einem

Augenblid, da ein überreich erhöhter Abſag einzelner wie der Geſamtwerte nicht bloß zu erwarten

ſtand, ſondern tatſächlich herbeigeführt wurde. ... So ſah es 1859 um die Schillerfeier aus !

Wie ſteht's nun heute ?

Seit das moderne Drama alle Bühnen beberrichte, derſchwand Schiller in der Rumpel

tammer, um mit anderen Klaſſitern dann wieder zum neuen Leben ' erwedt zu werden. Gleich
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wohl würde man in der Annahme ſehr irren , daß dieſer Umſchwung auch einer Betennerſchaft

zu Schillers Geiſt und Streben gleich zu erachten wäre. Mitnichten . Die Bourgeoiſie hat ſich

nur mehr und mehr vom Realismus abgewendet, weil er ihr die ſozialen Wehen und kämpfe

unſerer Seit wie in einem Spiegel vor Augen rüdt.

Es iſt wahr: heute werden unzählige Hetatomben an Schillerreden und Schillerartiteln ,

an Bierkommerſen und Apotheofen geopfert werden aber alles wird nur wieder eine ab

gedrojdene Phraſe ſein. Shiller wird jeßt wieder für alle ſchönen Dinge, als da ſind : Gott,

König, Vaterland und Geldſadsmoral berhalten müſſen, ohne daß die Feſtredner ſich die Frage

porlegten : wer denn eigentlich Schiller ſei und in welcher Beziehung er zur Gegenwart ſtebe.

Wie ſtellte ſich der Dichter zu greibeit und Kultur im Staate ? Wer repräſentiert darin

die höchſte Gewalt? Welches ſoll das Riel des Staates ſein ? Was iſt Vaterlandsliebe? Seben

wir Schiller ſelbſt das Wort.

Freibeit und Kultur, ſo ungertrennlich beide in ihrer höchſten Fülle miteinander ver

einigt ſind und nur durch dieſe Vereinigung zu ihrer höchſten Fülle gelangen , ſo ſchwer ſind

ſie in ihrem Werben zu verbinden . Rube iſt die Bedingung der Kultur, aber nichts iſt der Frei

heit gefährlicher als Rube. Alle verfeinerten Nationen des Altertums haben die Blüte ihrer

Rultur mit ihrer Freiheit ertauft, weil ſie ihre Ruhe von der Unterdrüdung erhielten . Und

eben darum gereichte ihre Kultur ihnen zum Verderben , weil ſie aus dem Derderben ent

ſtanden war. Sollte dem neuen Mendengeldlegt dieſes Opfer erſpart werden , d. i. follten

Freiheit und Kultur ſich bei ihm vereinigen, ſo müßte es ſeine Ruhe auf einem ganz anderen

Wege als dem Deſpotismus empfangen. Rein anderer Weg war aber möglich als die Geſete,

und dieſe tann doch der freie Menſo nur ſich ſelber geben .

Was die Untertanen erblicer Monarchien zulegt ganz vergeſſen ,' iſt, daß es (das Bolt)

ſelbſt die Quelle der höchſten Gewalt, daß der Fürſt nur das Geldöpf der Nation iſt '. Der

Staat ſelbſt iſt niemals Zwed , er iſt nur wichtig als eine Bedingung, unter welcher der Swed

der Menſchheit erfüllt werden tann, und dieſer Zwed der Menſchheit iſt tein anderer als Aus

bildung aller Rräfte des Menſchen , Fortſchreitung. Hindert eine Staatsverfaſſung, daß alle

Kräfte , die im Menſchen liegen, ſich entwideln ; hindert ſie die Fortíďreitung des Geiſtes, ſo

iſt ſie verwerflich und ſpädlid ... Söre Dauerhaftigteit ſelbſt gereicht ihr alsdann viel mehr

zum Vorwurf als zum Ruhme -- ſie iſt dann nur ein verlängertes Übel; je länger ſie Beſtand

hat, um ſo ſpädlicher iſt ſie . '

An gleicher Stelle – in ſeiner Abhandlung über die Geſebgebung des Lyturgus und.

Solon in Sparta - ſpricht ſid Schiller aud in nicht mißzuverſtehender Weiſe über den Unwert

einer von oben berab gezüchteten Daterlandsliebe' aus. Eine einzige Tugend war es, die

in Sparta mit Hintanſekung aller anderen geübt wurde : Vaterlandsliebe. Dieſem tünſtligen

Triebe wurden die natürlichſten , ſchönſten Gefühle der Menſobeit zum Opfer gebracht. Auf

Untoſten aller ſittlichen Gefühle wurde das politiſche Verdienſt - gemeint iſt das militäriſce

„errungen und die Fähigkeit dazu ausgebildet ... Eine zärtliche Mutter iſt eine weit ſchönere

Erſcheinung in der moraliſden Welt als ein berriſoes 8wittergeſdöpf, das die natürliche Emp

findung verleugnet, um eine künſtliche Pflicht zu befriedigen ' – womit Sdillers oppofitio

neller Standpunkt gegen das robe Kriegsbandwert und gegen den Hurrapatriotismus in jed

weder Form und Gattung beſiegelt wird.“

-

Das Weltlind in der Mitten

Man hat ſich -- pon dieſer Beobachtung geht die „ Frantfurter Zeitung “ aus - im letz

ten MenſMenalter daran gewöhnt, faſt nur die Kräfte zu beachten, die in dieſer Zeit beſonders

bervorgetreten ſind, die materiellen Kräfte : - „Aber ſie ſind bloß ein Teil deſſen , was die

Politit geſtaltet. Denn auch dann , wenn nicht gerade eine große Idee, wie etwa die gdee der

nationalen Einigung, die Gemüter beherrſcht, ſpielt doch bei aller Politit eine Menge don gei
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ſtigen Elementen mit, die mit wirtímaftlichen Intereſſen nichts zu tun haben oder wenigſtens

nicht reſtlos in ihnen aufgeben . Wenn 7. B. der Liberale mehr Freiheit verlangt, ſo braucht

das mit ſeinen materiellen Intereſſen nicht zuſammenzubängen , ja es tann ihnen geradezu

widerſtreiten ; verlangt er es dennocy, ſo tann das Motip nur ein geiſtiges ſein . Solche Motive

fließen aus vielen Quellen . Sie tommen aus der Scule, aus der Erziehung, aus eigenem Nach

denten , aus dem, was man da und dort hört, was man lieſt in Büchern und Zeitungen. Sie

tommen auch vom Dichter! Iſt es nur der rechte, dann tann er mit einem Werte, am leichte

ſten mit einem, das von der Bühne berab ſpricht, tauſendmal mehr wirken als ein Polititer

mit der gefoeiteſten Rede über dieſelben gdeen , die der Dichter darſtellt. Fürwahr, wenn es

möglich wäre, in Maßen und Gewichten auszudrüden, was einer ſeinem Volte an politiſcher

Energie gegeben hat - es würde allen , die es noc niot wiſſen, tarwerden , daß Friedrich

Sdiller, deſſen Geburtstag fich eben zum 150. Male jährt, eine politiſche Macht geweſen iſt.

Oder tönnte man das Esperiment machen , die Geſchichte feit Schiller ohne ihn und ſeinen Ein

fluß ablaufen zu laſſen, - es würde ſich zeigen, daß die Politit, wie viel oder wie wenig,

man aud erreicht hat, Heiner oder wenn man will : noch kleiner, ärmer und armſeliger ge

weſen wäre. Denn nicht nur im Sahre 1859, wo ſeine poſthume Wirkſamkeit ganz offenbar

war, auď ſonſt konnte man merten, daß er, gewiß in wedſelndem Grade, aber doch immer

wieder der war, der mehr als andere die höchſten politiſchen Gedanten in die Gemüter ge

pflanzt hat.

Nicht immer iſt das die eigentliche Abſicht geweſen, die ihn bei ſeinem Scaffen geleitet

bat. Politifo intereſſiert und gewillt, durch ſeine Werte politiſch zu wirten, war er nur in ſei

ner erſten Periode. Die Räuber ! Es iſt allgemein betannt, aus welchem Milieu ſie hervor

gingen. Die revolutionäre Stimmung, von der auch das deutſche Bürgertum erfaßt war ,

und drüdende perſönliche Erlebniſſe hatten das Temperament und Talent Schillers zu dem

Stüde veranlaßt, das , in tyrannos“ gerichtet war . Es war tein Theaterſtüd ſchlechthin , o nein,

es war aus einem Born hervorgegangen und ſollte gorn erregen , politiſo wirten . Fiesco,

,ein republitaniſches Trauerſpiel' — ſchon der Titel ſagt die Abſicht. Dann tam kabale und

Liebe, das man ein ſoziales Drama nennen tann. Was Schiller damit wollte, tann man dem

Vortrage entnebmen , den er ungefähr zur ſelben Zeit vor der turpfälziſchen deutſchen Geſell

daft hielt. Da ſagte er : „Die Gerichtsbarteit der Bühne fängt an, wo das Gebiet der welt

ligen Gefeße ſich endigt. Wenn die Gerechtigkeit für Gold verblindet und im Solde der Laſter

( chwelgt, wenn die Frevel der Machtigen ihrer Ohnmaot ſpotten und Menſcenfurcht den Arm

der Obrigteit bindet, übernimmt die Schaubühne Schwert und Wage und reißt die Lafter por

einen redligen Richterſtuhl ... Die Bühne ſollte alſo , meinte er, nicht etwa bloß eine Stätte

der Kunſt ſein, ſondern ſchon ihrer gdee nach eine moraliſche Anſtalt, die die Aufgabe hätte,

Wege zu weiſen . Wirten , prattiſch und ſomit auch politiſo wirten , das war der Grundgedante

dieſer Auffaſſung. Aber dabei blieb Schiller nicht lange. Soon als er den Don Carlos ſcrieb ,

deſſen Abfaſſung ſich über einen längeren Zeitraum erſtredte, machte ſich bei ihm die Neigung

vom Handeln zur Betrachtung geltend, die zu einer vollſtändigen Abtehr vom Politiſchen führte.

Beſtimmend war dafür zuleßt die Enttäuſchung darüber, daß die politiſche Regeneration , die

er ſo nahe geglaubt hatte, night tam , wofür ihm insbeſondere die Entwidlung der franzöſiſchen

Revolution ein Beweis war, die er mit Begeiſterung begrüßt hatte, der er aber dann ( 1797 )

das berühmte Oiſtichon widmete: , Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren, Aber

der große Moment findet ein tleines Selblecht.' In einem der Briefe an den Erbpringen

pon Saleswig -Holſtein hatte er ſoon dorher geſchrieben : Wäre der außerordentliche Fall

wirtlich eingetreten , daß die politiſche Gefekgebung der Vernunft übertragen , der Menſch als

Selbſtzwed reſpettiert und behandelt, das Gefes auf den Chron erhoben und wahre Freiheit

zur Grundlage des Staatsgebäudes gemacht worden, ſo wollte ich auf ewig von den Muſen

Abſchied nehmen und dem herrlichſten aller Runſtwerte, der Monarchie der Vernunft, alle meine



390 Schiller, wie ſie ihn ſehen

Tätigkeit widmen. Aber dieſes Fattum iſt es eben, was ich zu bezweifeln wage.' Dieſer Swei

fel, dieſe Gewißheit hat ihn von der Politit hinweggeführt.

Bloß politiſch betrachtet, war das nicht eben das Richtige. Ein Politiker erwartet nict,

daß ſich die Verhältniſſe ſo raſch von Grund aus ändern würden, und ſieht er ſich in einer Er.

wartung getäuſcht, ſo wendet er ſich nicht ab, ſondern trägt ſein Teil dazu bei, daß es wenig

ſtens langſam anders werde. In der Tat gibt es viele, die von dieſer Wandlung Schillers mehr

oder weniger deutlich im Tone des Vorwurfs reden. Er hatte doch ſo ſchön damit begonnen,

gegen die Tyrannen mobil zu machen; wie ſchade, ſo meint man, daß er dann aus der drüden

den Wirtlichkeit ins Reich der Ideen flob ! Wenn Schiller länger gelebt hätte, meinen dieſ ? Leute,

fo hätte er doch dieſe Scheidung zwiſchen Kunſt und Leben wieder aufgehoben, und wenn ihm

gar das außerordentliche Glüd zuteil geworden wäre, nicht in der Weimarzeit zu leben, ſon

dern heute, wo fich auch in Deutſchland gange Maſſen in Bewegung befinden, hätte er jene

Scheidung wohl gar nicht vorgenommen. Über dieſe Ronjekturen, was etwa wohl geſchehen

wäre, braucht man tein Wort zu verlieren. Aber ſchon jener Vorwurf, und ſei er noch ſo leiſe

angedeutet, verrät nicht nur ein Vertennen des tünſtleriſqen Weſens, ſondern auch der Be

deutung, die gerade die tatſächliche Entwidlung Schillers für ſeinen Einfluß auf das politiſche

Denten und Empfinden gehabt hat. Als ſich Schiller gewandelt batte, da ſtreifte er alles ab,

was Tendenz war, und fortan wollte er nicht mehr ſelber ſprechen, ſondern die Perſonen , die

er darſtellte, ſprechen laſſen. Er ſchrieb, als er am Wallenſtein arbeitete, an Goethe : , 9n Rüd

ficht auf den Geiſt, in welchem ich arbeite, werden Sie wahrſcheinlich mit mir zufrieden ſein.

Es will mit ganz gut gelingen , meinen Stoff außer mir zu halten und nur den Gegenſtand zu

geben . Beinahe möte id ſagen, das Sujet intereſſiert mich gar nicht, und ich habe nie eine

folche Rälte für meinen Gegenſtand mit einer ſolchen Wärme für die Arbeit in mir vereinigt.

Den Hauptdaratter ſowie die meiſten Nebencharattere trattiere ich wirtlich bis jeßt mit der

reinen Liebe des Künſtlers ... Man ſieht, Schiller wollte nicht mehr Politik dichten , ſondern –

dichten, und dabei blieb er. Damit aber erſt iſt Schiller der große Künſtler geworden, als den

wir ihn kennen . Denn die Vorausſeßung der echten Kunſt iſt ja gerade dieſe Intereſſelofig

teit , von der Schiller ſprach , diefe Tendenzloſigteit beim Formen des Stoffes, dieſe Freiheit

von jeder Nebenabſicht, die man merkt, und die verſtimmt. Und damit erſt, daß Schiller ein

ganz Großer wurde, waren die Werte möglich, die die Seiten ohne Einbuße überdauert und die

größte Wirkung ausgeübt haben — Wilhelm Tell, die Jungfrau von Orleans, Wallenſtein ;

und Don Carlos lag ſchon auf dieſer Linie. Daß fich Schiller dieſe Stoffe wählte, an denen die

Gedanken der Toleranz, der Gedankenfreiheit, der Glaubensfreiheit, der nationalen Ehre,

der Befreiung von Tyrannenmacht zum Ausdrud tamen, das lag an ſeiner edlen Natur. Daß

aber ſeine Werte mit dieſen Gedanten den Widerball fanden und ſo wirkten, wie es geſoeben

iſt, das lag daran, daß er ein echter Digter geworden war. Nur dadurch, daß er unpolitiſch ge

worden war, wurde es möglich, daß er der Politit die größten Dienſte eines Dichters leiſten

tonnte. Das Intereſſe der Kunſt und das Intereſſe der Politik gingen bei Schillers Wandlung

Hand in Hand, ſie widerſprachen ſich nicht.

geder geht aus ſeiner Umgebung bervor, aber der Starte meiſtert ſie, und der ſtarte

Dichter löſt ſich von ihr. Die Räuber waren ein Produkt von Seit, Ort und Talent ; man mag

zu ihnen ſtehen, wie man will iſt es denkbar, daß ſie heute geſchrieben würden? Rabalen

gibt es heute vielleicht mehr als je, Liebe gibt es wohl auch noch, aber für Rabale und Liebe

fehlen hon die meiſten Vorausſetungen. Wird man gbfens Nora, die auf viele wie eine Offen

barung gewirtt bat, in ſpäten Jahren noch verſteben ? Wir wollen den Frauen wünſden , daß

es nicht der Fall ſein werde, und das tann leicht geſchehen , denn es iſt eine Zeittendenz darin ,

und wenn die Vorausſeßung dafür wegfällt, muß das Stüd erſcheinen , als ob es leer wäre.

Schiller aber war nur im Anfang ein Kind ſeiner Zeit, dann wurde er zeitlos. Der Tell dermag

heute ebenſo zu wirten wie auf unſere Urgroßväter, die Jungfrau und Wallenſtein könnten
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auc beute geſcrieben werden, es fehlte uns nur der moderne Sdiller, auf den man ſchon jo

lange wartet, und wann immer Poſa dor König Philipp ſtehen wird, wird er die Subörer pat

ten , denn das Verſtändnis für die gdee der Freiheit verlieren auch die nicht und die am aller

wenigſten , die ſie ſchon haben. Literariſche Schulen haben freilich Schiller immer noch einmal

tot geſagt. Am übelſten iſt wohl der Naturalismus mit ihm umgegangen, und zwar deshalb ,

weil Schiller ein Dichter in Moraltendenz geweſen ſei ; wie ſinnlos war dieſer Vorwurf ! Aber

das Dolt und die Jugend, die von Schulſtreitigkeiten nichts wiffen , und die, die ſich troß ſolcher

Renntnis die Unbefangenheit bewahrt haben , ſie wiſſen, daß Schiller lebt. “

Der Philifter

Troß alledem -- : in einer Hinſicht, meint Erich Schlaitier in der „Welt am Montag“,

fei Schiller doch zu bedauern :

„Goethe hat wie im Leben, ſo auch im Tode und nach dem Tode mehr Glüd gehabt.

Es liegt eine gewiſſe Diſtanz zwiſden ihm und dem großen Haufen des ſogenannten gebildeten

Publitums. Unſer' Schiller, ſagt der Philiſter, ohne auch nur die Schamloſigkeit zu ahnen,

deren er ſich ſchuldig macht. Unſer Goethe' geht ihm nicht ganz ſo leicht vom Mund. Er traut

der Sache einfach nicht. Es war da in erotiſcher Beziehung nicht alles in Ordnung. Das Gret

chen iſt ja ſo weit ganz gut. Hat ein altdeutſches Roſtüm an und ſieht rieſig teuſ aus. Es gibt

aber doch allerlei Teufeleien und Liebeleien in dem Stüd, und zum Schluß triegt die Jungfer

ja auch richtig ein Kind. Man weiß nicht recht, woran man mit Goethe iſt. Aber Schiller !

Auf den kann man ſich verlaſſen ! Das iſt der Rechte ! Nicht wahr, Herr Nachbar ? Unſer Soil

ler ! Profit !

Goethe hat Glüd gehabt. Er hat zwar auch ſein Teil. Er hat den ſüßen Gretchentult

der deutſchen Jungfrau, er hat die Goethephilologen , er hat die hochnäſige Abſprecherei der

Fachleute' gegen ſeine Farbenlebre, er hat die Auffasthemen aus Hermann und Dorothea,

er hat den Berliner Goethebund, aber ganz glüdlich iſt ſchließlich niemand, auch Goethe nicht.

Schiller iſt in einen entſeklichen Schwarm hineingeraten, und wir halten es für teine ganz ver

lorene Arbeit, wenn wir ihn an dieſem Tage der feſtlichen Erinnerung aus einer Geſellſchaft

befreien , die ihn herabzieht ! Wenn dabei die Begeiſterung des ordnungsliebenden Bürgers

einigen Schaden nehmen ſollte, würde uns das eine überaus willtommene Folge ſein. Viel

leicht iſt die Anekdote bekannt, nach der ein Dienſtmädchen Schiller für eine Gipsfigur hielt,

weil fie jeden Morgen eine Gipsfigur abzuſtauben hatte, auf der dieſer Name ſtand. Das Dienſt

mädchen ſteht in dieſem Puntt durchaus auf derſelben Höhe, auf der die Herrſchaft aus zu ſtehen

pflegt. Der Schiller des ordnungsliebenden Publikums iſt von Gips. Es wäre ein Segen,

wenn er endlich entzweigeſchlagen werden tönnte.

Den Schiller aus Sips haben zum großen Teil die deutſchen Spulen fabriziert. Die

Schule findet ſich zu Schiller in einem doppelten und ſehr verhängnisvollen Verhältnis. Die

Rhetorit Schillers, der ſtolze Purpur ſeiner Sprache, der glühende Atem ſeiner Szenen

all das tommt der Jugend und damit der Soule entgegen. Nur daß es ihr immer um ſo mehr

entgegentommt, je bläſſer und abgeldwächter es iſt. Der glühende Atem ſeiner Szenen, die

heiße und ſtarte Sinnlichkeit, die hier einberbrauſt, wäre vielleicht etwas für die Jugend, aber

niemals iſt es etwas für eine ſtaatliche Soule. Infolgedeſſen ſucht man den ſtarten Atem

Schillers, wo er ohne dieſe gefährliche Beigabe vorhanden iſt, ſucht die Erregung ohne den Nerv,

ſucht den berühmten Schillerſden ,Schwung', wo er am äußerlichſten oder harmloſeſten iſt.

Und dann macht man gar noch die Äußerlichteit, im beſonderen aber die Harmloſigkeit, zu einer

Rardinaltugend des gdealiſten Schiller. Hier iſt bereits der Fälſchungsprozeß in vollem Gang,

und doch tommt noch ein neues Verhältnis hinzu, das ihn beſchleunigen und bis zur äußerſten

Konſequenz zu Ende bringen muß. Daß ſozuſagen die tünſtleriſse Ausdrudsweiſe zwar der

Sugend entgegentommt, in ihren glutvollſten und bedeutendſten Stellen aber für die ſtaat
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liche Schule nicht brauchbar iſt, iſt ſchlimm genug. Schlimmer aber iſt, daß der Rern des Schiller

iden Wefens für jede ſtaatlice Scule unerreiobar iſt und im Unterricht entweder unterſola

gen oder derzudert oder gefälſøt werden muß. Unter dieſen dreien iſt die Berguderung die

gefährlioſte Methode, und gerade fie wird aus naheliegenden (und ſubjettid refpettablen )

Gründen am häufigſten gewählt. Die ſtaatlide Soule wird nie die verruchte Tyrannei und

den verdienſtpollen Cyrannenmord, ſondern immer den Parricida betonen . Glüdliderweiſe

aber hat Stiller nicht neben jede Äußerung ſeiner revolutionären Leidenſaft einen Parri

cida geſtellt, und ſo bleibt nicts anderes übrig, als dieſe weſentligſten Stellen fallen zu laſſen

oder ſie ſo lange zu , ertlären ', bis nichts mehr von Schiller, aber alles vom Oberlehrer ſtammt.

So überraſchend es tlingen mag : Goethe iſt der Schule immer noc leichter erreichbar als Schiller.

Es tann ein beglüdender Strahl von ſeiner Sonne durch die Schulfenſter fallen , ohne daß man

fein ganzes Weſen zu fälſchen braucht. Schiller iſt der Soule am eheſten da erreichbar, wo er

ſterblich und ſelbſt ſchwächlich iſt. Seine tünſtleriſche Seele, dieſe praſſelnde Feuersbrunſt in der

deutſchen Literatur, iſt der Schule feind. Sie würde Bucht und Ordnung im Sinne würdigerSoul

monarchen rettungslos verſchlingen. Schiller in der Schule iſt immer noch am eheſten echt, wenn

die Pennäler an verbotenen Kneipabenden zuſammenkommen , um die Räuber zu leſen und die

bürgerliche Welt zu verachten . Offiziell iſt Schiller in der Schule niot zu gebrauchen . Er muß

erſt eine Gipsfigur werden, bevor er in der Aula des Gymnaſiums aufgeſtellt werden tann .

Und wie es dem Dichter in der Schule ergeht, ſo ergeht es ihm auo in dem Staat, von

dem die Schule unterhalten wird. Es verſteht ſich beim Dichter der Räuber' und , Rabale und

Liebe' von ſelber, daß er in einem Gemeinweſen teine Stätte haben tann, das noch unter feu

daler Vormundſchaft ſteht. Selbſt aber in einem rein bürgerlichen Gemeinweſen hat es mit

der Spillerverebrung ſeinen Haten. Man tann pon Schiller ſagen , daß er die brauſende Jugend

des deutſchen Bürgertums darſtellt. Er hat in , Rabale und Lieber eine der früheſten und tühn

ſten bürgerlichen Sqlachten geſchlagen . Solange das Bürgertum noch Rampf und Opposi

tion iſt, wird es gern an die Schlachten ſeiner Jugend denten. Se traftvoller es hiſtoriſch die

Oppoſition führen tann , um ſo traftvoller wird auch ſeine Schillerverehrung ſein. Verſandet

die Oppoſition, ſo verſandet auch die Auffaſſung, die ihre Träger von dem großen Sobne Würt

tembergs baben. Wird aber das Bürgertum ſatt und zufrieden , meldet ſich gar die nächſte hiſto

riſe Schicht, dann beginnt unweigerlich die Schwärmerei für den , gdealiſten ' Schiller und

für die ,beilige Ordnung' als die jegensreiche Himmelstochter aus der ,Glode. gdeal' iſt dann

alles, was einen ruhigen Genuß der Renten ſichert. Das andere iſt ,brutaler Realismus' oder

, verwilderter Naturalismus ' oder gar ,tranthafte Verirrung“.

Wie liegen nun im Hinblid auf dieſe Betrachtungen die Dinge in Deutiqland ? In Deutſch

land hat ſich die bürgerliche Kraft nur unter ſehr ungünſtigen Bedingungen entwideln tönnen .

Das deutſche Bürgertum trägt heute noch die Feſſeln des Feudalismus. Es erſtirbt in Demut

vor dem Reſerveoffizier und wagt gar in der Nähe eines Gardeoffiziers taum zu atmen . Da

mit aber nicht genug, wird es auch noch im Rüden von den organiſierten Bataillonen der Arbei

ter bedroht und auf dieſe Weiſe völlig in Schwäche und Berfahrenheit hineingetrieben. Das

iſt, vom bürgerlichen Standpunkt aus, ein doppeltes Elend, und ſo brauchen wir uns auch nicht

über den ſanften Heinrich , über den elenden Popanz zu wundern, den man auch an dieſem

Gedenttage wieder an Stelle des hiſtoriſben Schillers verehren wird. In bezug auf dieſen

Popang mag auch das Wort vom Moraltrompeter von Sädingen ' ſeine Geltung haben. Wenn

es auf den echten Schiller, auf den erſchütternd genialen Dichter bezogen werden ſoll, ſo iſt es

von einer ſo bodenloſen Unwiſſenheit, daß es faſt einer ruchloſen Verleumdung gleichkommt.“

Der Herr Nachbar

Der ehemalige Direttor der Schönen Künſte und jekige Alademiter Henri Rougon

veröffentlicht im „Figaro“ eine warme und verſtändnisvolle Würdigung Schillers. „ Über die
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Grenzen hinweg“, meint er nach einem Auszug der „ Frantf. 8tg. “, „lönnen wir nur lower

den Ton der Stimme vernehmen , den Schiller hatte. Dagegen iſt es uns möglich, zu ahnen,

weshalb dieſe germaniſche Stimme in der deutſchen Seele ſich einzuniſten und der Sang aller

zu werden wußte. Ich habe die gdee von einem Søiller, der der Eroberer der Herzen ge

worden iſt, weil er in die germaniſe Welt einen wilden Freiheitsſchrei hineinwarf. Nichts

ift tiefer revolutionăr als das Auftommen dieſes Genies. Das iſt Geſchiote, nicht allein deutſc

Geldiote, ſondern menſdliche Geſchichte, die au in der Überlegung verſtändlich iſt. “ Das

beweiſt der franzöſiſde Literat an dem Leben Sillers, an ſeiner Jugenderiſten , in der Karls

foule, um mit den „ Räubern “ das Hauptargument zu bieten : „ Das war eine Refſelerploſion .

Wenn ſid beute jemand daran wagte, dieſes Stūd auf einem modernen Pariſer Theater auf

zuführen , wenn beſonders Smauſpieler den Ton zu finden dermöchten, der für dieſe heroiſde

Emphaſe erforderlic iſt, würde das ein toller Lagerfolg werden. Jeder Saß würde eine bar

bariſche Heiterteit entfeſſeln . Wir hätten unrecht. Man ſpielt bei den Deutſchen immer noch

,Die Räuber'. Sie lachen nicht. Sie haben recht. Dieſe Schülertragödie iſt ein Datum in der

Menſbeit. Sie war ein Herzensbedürfnis . Als ſie am 13. Januar 1782 in Mannheim auf

geführt wurde, machte ſie aus dem armen kleinen Chirurgen , der ganz hinten in einer Loge

derſtedt ſaß, den Dolmetſ eines Voltes. Die Karlsídule hatte dieſe von ihren Reglements

nicht vorgefebene Ungebeuerliditeit zuſtande gebracht: die Lyrit der Freiheit. 8weifellos

entfaltet ſich in den Räubern eine überwältigende Romit, aber dieſe Lächerlio teit iſt per

ehrungswürdig, wie Großmütterchens Rod . Der edle Geiſt Schillers tündigt rid joon ganz

in dieſem rauchigen Lichte an. Wie hätte denn dieſer unter Shloß und Riegel gehaltene Medizin

ſtudent die pſpoologiſche Wahrheit lernen tönnen? Das hat er ja auch ſelbſt ertlärt. Der naive

Sdwabe geſtaltete ſich in aller Unſchuld zu einem Räuber, um das Recht zu haben, zu denten

und Dichter zu ſein . Er (duf in ſeinem webleidigen Deutſchland eine Schule des intellettuellen

Räubertums. Rarl Moor, der großmütige Dieb, der Abne edler Hernanis, aller Söhne der

Nacht, der Vater des Romantismus, riß alle mit fich fort ... Dieſe Stunde intellettueller

Kindheit, dieſe ſchöne Rriſis ſeiner Sugend, will Deutiqland zärtlich feiern . Es liebt und achtet

in Sdiller den erſten Weder feiner Energie."

Nationalökonomiſche Tendenzprofeſſuren

eit einem Menſchenalter fühlt ſich das deutſche Unternehmertum von der national

ötonomiſden Wiſſenſchaft dertannt, mißverſtanden und benachteiligt. Ungefähr

10 lange, als der „ Verein für Sozialpolitit“ beſteht und die ebedem im „ Rongreß

deutſcher Boltswirte “ triſtalliſierten Auffaſſungen aus der öffentlichen Meinung und nahezu

aud aus der gdeenwelt der Deutſchen verdrängt bat. Bis dahin hatten uns die Fieber der

Snduſtrieperebrung geſchüttelt. Wir ſtaunten über die neuen Wirtſchaftsformen , die die erſten

Goldſtröme in die ſpießbürgerliche und wintlige deutſche Welt gelenkt hatten, und auch die in

jenen Jahren über nationalökonomiſche Dinge ſchrieben , tamen zumeiſt aus der freudigen

Bewunderung nicht heraus. Die „ liberale Utopie“, wie Sombart ſie einmal genannt hat,

beherrſchte unbeſtritten die Gemüter. Dann erſtand der Verein für Sozialpolitit und lehrte

uns die Kehrfeite der neuen Entwidlung ertennen . Nun vernahmen wir auch die Schmerzens

ſchreie der von der neuen Freiheit Verwunbeten , die zu plößlich , vor allem zu ſchrantenlos

die alte wirtſchaftliche Gebundenheit abgelöſt hatte. Früher (der jugendliche Schmoller bat

1872 in der Eiſenacher Gründungsverſammlung dafür die vorbildliche Formulierung gefunden )

hatten wir bei allen Fortſchritten der Unternehmung immer nur gefragt: Wird im Augenblic
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dadurch die Produktion geſteigert ? Jekt begannen wir daneben zu forſchen : Welde Wittung

wird das auf die Menſchen haben ? „ Sibt dieſe neue Organiſation den genügenden Anbalt

zur Erzeugung der moraliſden Fattoren, ohne welche die Geſellſchaft nicht beſtehen tann ?"

Und als ſo don den Männern vom „Verein für Sozialpolitit “ unſer Röhlerglaube an den „ ordre

naturel" erſchüttert worden war, an die natürliche Harmonie der Intereſſen, die, wenn man

ſie nur völlig unbeſchränkt walten laſſe, ſchon von ſelbſt alle Dinge ins Gleichgewicht rüden würde;

als wir einzuſehen anfingen, daß die formale Rechtsgleichheit noch lange nicht die tatſächliche

bedeute und der angeblich freie Arbeitsvertrag bei den dermaligen Zuſtänden in Wahrheit

ein Mythos rei, boben wir an , von dem gar zu haſtig aufgerichteten Freiheitsturm langſam ,

aber beharrlich ein Steinchen nach dem andern zu löſen. Begann erſt unter ſtarten und

pernehmlichen Proteſten, dann don immer einmütigerer, freudigerer Zuſtimmung der Nation

getragen - jene über bald zwei Jahrzehnte ausgedehnte legislatoriſche Arbeit, die wir unter

dem Sammelnamen der ſozialpolitiſchen Geſekgebung zuſammenzufaſſen uns gewöhnt

baben. Es war vielleicht die erſtaunlichſte Revolutionierung der Geiſter, die in jo turzer Friſt

ein Volt durchgemacht hat. Nur ein Teil unſerer Unternehmeríaft ſtand dabei abſeits ; lebte

fio vielleicht von Jahr zu Jahr mehr und mehr in Groll und Erbitterung hinein. Der Unter

nebmer ſah, was wir anderen zumeiſt nicht ſehen, den Arbeiter auch am Werktag. Sab den

Haß, den Neið und den Troß und all die kleinlichen Fehler und Schwächen , die ungepflegte

Menſchen (mitunter leider auch die kultivierten) nun einmal haben. Und da auf der anderen

Seite die wunderſamen Folgen ausblieben , die wohlmeinende Utopiſten, hier und da ſelbſt

Staatsmänner von heute zu morgen ſich von der Verſicherungs- und Schußgelegebung der

ſprochen batten ; da tein Verſöhnungsrauſd die gewerbliche Fehde ablöfte, die Gewerticafts

bewegung vielmehr erſtartte und auc in Shichten übergriff, die dem Klaſſenempfinden ſonſt

fernſtanden , erſchien dieſen Arbeitgebern alles, was wir ſo, dem ſozialen Frieden zu dienen,

aufgebaut hatten , als ein törichter, von weltfremden Theoretikern ausgeſonnener Sput. Rann

ſein, daß gelegentlich aus don frobem Übereifer zu viel gefordert ward. Daß der eine oder

andere in verſtändlicher und natürlicher Reaktion gegen die frühere Verbätſdelung der Leiſtung

des Unternehmers nicht ganz gerecht wurde. Die Regel war es nicht. Und aud unſere ſozial

politiſche Praxis war nicht ſo ausſchweifend, daß die Induſtrie unter ihr wirtlich gelitten hätte :

ſonſt wäre der beiſpielloje Aufſchwung Deutſdlands in Handel und Wandel, der gerade dieſe

Sahre fortſchreitender Soubgelebgebung erfüllte, nicht möglid geworden. Indes das Unter

nehmertum und das iſt im Grunde menſdlich und alſo wohl zu verſtehen war in dieſen

Dingen Partei. Das bißchen petuniärer Belaſtung, das die Sozialpolitit mit ſich führte, hätte

es idon auf fid genommen . Berdrießlicher ſdien ihm , daß gleichzeitig allerlei Regulative

und Aufſichtsorgane in die Fabrit rüdten ; daß die Ordnung des Betriebes, den man ebedem

felbſtherrlich hatte leiten dürfen, nun bis zu einem gewiſſen Grade ein Teil des öffentlichen

Rechts geworden war. An dieſen Verdrießlichkeiten aber gab man dem Verein für Sozial

politit oder den wiſſenſchaftlichen Nationalölonomen (in Laientreiſen pflegte man beides gleich

juſeken) die Schuld . Die hatten die Repolutionierung der Geiſter heraufgeführt, batten die

öffentliche Meinung, die Regierung, die Parlamente ſo lange bearbeitet, bis die deutſchen

Baſtiatſchüler um jeden Kredit gekommen waren . Sie trattierten — ſo behauptete man lurz

weg Dollswirtſchaftslehre nur noch vom Standpunkt des Lobnarbeiters und in weiner

licher Sentimentalität unter dem Geſichtswintel des wimmelnden Haufens. Die heranwach

ſende Generation aber lehrten ſie das Unternehmertum verkennen und mißachten . Es waren

tatträftige und potente Leute, die ſo empfanden . Männer, die auf ein erfolgreiches, ſchaffens

freudiges Leben zurüdblidten und zu beobachten gewohnt waren , wie man ihrer wirtſchaft

lichen und geſellſchaftlichen Macht ſich beugte. Kein Wunder, daß in ihnen der Wunſch auf.

ſtieg, den „ Rathederſozialiſten “, wie ſie porjonell generaliſierend die in pielerlei Richtungen

geſpaltenen Vertreter der akademiſchen Nationalötonomie nannten, ein Paroli zu bieten ;
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Deutſchlands hobe Schulen mit Profeſſoren zu bepõltern , die willens wären, die poltswirt

ſoaftlichen und geſellſchaftlichen Ericeinungen ausſchließlich vom Standort des Unternehmers

zu betrachten. Aus derlei Wüniden und an ſich nicht ganz unrichtigen Søäßungen der dor

bandenen Machtfaktoren erwuchſen por zehn oder zwölf Jahren den preußiſchen Univerſitäten

ein paar Strafprofeſſuren. Indes hielten die nicht, was man ſich von ihnen derſprochen hatte,

und ſo ſchaute man in unverminderter Sehnſucht nach einem Retter aus der tathederſozialiſti

den Not aus .

Da bot fich zu ſolchem Ende zum erſtenmal, glaub' io, vor vier oder fünf

Jahren — Herr Profeſſor Richard Ehrenberg in Roſtod an. Der befand ſich nach ſeiner Anſicht

in der nämlichen Lage wie die Unternehmerſchaft. Auo er ein von den Kathederſozialiſten

Gemißhandelter und dauernd Dertannter. Er hatte eine Methode gefunden , die - ſo ward

zu verſichern er nicht müde uns ganz neue Einſichten eröffnen würde. Aber der im „Verein

für Sozialpolitit“ zuſammengeſchloſſene Profeſſorenring ließ ihn nicht hochtommen. So ſei

ihm nichts anderes übriggeblieben, als dem Beiſpiel des himmliſden Gaſtgebers zu folgen

und gleichfalls die Krüppel und Labmen – in unſerem Erempel : die nationalötonomide

Laienwelt zum Mahle zu laden. Hier iſt nicht die Stätte, auf die Details des wiſſenſchaft

lichen Methodenſtreits näher einzugeben. Unter den vollswirtſchaftlich Gebildeten und national

ötonomiſd Arbeitenden berrſchte die Überzeugung (und zwar ſoloſſen ſich ihr auch Männer an,

die wiſſenſchaftlich und politiſo dem Roſtoder Gelehrten naheſtehen), daß Profeſſor Richard

Ehrenberg uns teine neue Methode gebracht hat ; daß die iſolierte Betrachtung der einzelnen

Wirtſchaftsvorgänge, die er in ſeinem Seminar oder Inſtitut lehrt, auch ſchon von andern ge

lehrt und geübt worden ſei. Aber die Methode war in dieſem Zuſammenhang ja auch ganz

nebenſächlich. Denn nicht um ihretwillen Profeſſor Ehrenberg, der ein tluger Mann und zu

weilen auch ein feiner Stiliſt iſt, wird ſich in rubigen, leidenſchaftsloſen Stunden darüber ſelbſt

nicht täuſchen — hoben die Unternehmer ihn auf ihren Schild und ſorgten ſich um einen beſſe

ren und einflußreicheren Lebrſtuhl für ihn. Sondern weil er ihnen die Befreiung von der

tathederſozialiſtiſden Peſt verbieß . Einer von den Männern , die feine Berufung nach Leipzig

betrieben , hat fid darüber ganz freimütig in aller Öffentlichkeit ausgeſprochen : man erboffte

von Profeſſor Ehrenberg und ſeinem Seminar Monographien , in denen nachgewieſen würde,

wie oft auch in unſerer Epoche der Rapitalaſſoziationen große Unternehmungen aus tleinen

Anfängen hervorgingen ; wie ſelbſt heute nod tleinen Handwerksmeiſtern und Arbeitern bei

Fleiß und Tüchtigteit der Aufſtieg in die Herrenſphäre der Induſtrie möglich ſei . Profeſſor

Ehrenberg und ſeine Soule ſollten alſo ſozuſagen nationalökonomiſche Erbauungsidriften

liefern, wofür dann, weil eine Hand die andere wäſcht, aus den Kreiſen von Hochfinanz und

Großinduſtrie ſein Inſtitut einen jährlichen Buſquß erhalten ſollte : das war die Tendenzprofef

ſur in aller Form, der Lehrſtuhl mit vorgeſchriebener Lehrmeinung, und die Leipziger Uni

verſität hatte recht, wenn ſie ſich dieſes Verſuchs entrüſtet erwehrte. Wäre eine ſolche Pro

feſſur in deutſchen Landen Wirtlichkeit geworden , es wäre, ob aud vielleicht unbewußt, ein

Dorſtoß gegen die wiſſenſchaftliche Integrität geweſen. Denn die Nationalótonomie iſt eine

junge, noch unfertige und immer noch taſtende und ſuchende Wiſſenſchaft. Und eine politiſche

daju, bei der - fie mag fid noch ſo abſtratt und deduktid gebärden - die perſönlichen Auf

faſſungen des Vortragenden über Wirtſchaft, Staat und Geſellſchaft ſich ſchlechterdings nicht

ganz unterdrüden laſſen . Dergleichen Diſziplinen aber vertragen die munifigenten Spenden

mehr oder weniger ſelbſtloſer Freunde der Wiſſenſaft nicht. Sonſt tāmen wir noch dahin ,

daß die unterſchiedlichen Intereſſenverbände rio atademiſde Generalſetretäre aushielten

und die Agitation in den Hörſaal verpflanzten .

Indes iſt der Anſturm ja nun für diesmal abgeſdlagen und wird vorausſichtlich ſo bald

fich nicht wiederholen . Die Deutſchen von heute haben im allgemeinen ja ein mattes, allzu

torrettes Herz. Aber wo an Bildungsfragen gerührt wird, befinnen ſie ſich doc noo auf den
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Born der freien Rede. Die Unternehmerjaft, ſoweit ſie ſich benachteiligt glaubt und den

nationalölonomiſchen ,Ausgleichsprofeſſor“ herbeiſehnt, hat alſo Muße, ſich den Raſus in aller

Rube zu überlegen. Vielleicht auc nod einmal gründlich nachzuprüfen, ob die beutige zünf

tige Wiffenſaft denn wirtlich in ſentimentaler Überſdāßung des Lobnarbeiters ungerecht

gegenüber dem Unternehmer wird. 36 möchte ihr zu dieſem Ende zwei Schriften don Guſtad

p. Somoller empfehlen, der in dieſen Rreiſen ja als der eigentliche Vater des böfen Ratheder

ſozialismus gilt: „Die gedichtliche Entwidlung der Unternehmung “ und „Wefen und Der

faſſung der großen Unternehmungen ". Daneben auch noch allerband Stellen in den zwei

Bänden ſeines Grundriſſes. An einer nennt er die Unternehmer „eine Rlaſſe ausgeſuchter

Menſben ", die das Wert „ jahrhundertelanger geiſtiger und moraliſder Erziehung, gedicht

lider Entwidlung und ſozialer Ausleſe ſei“. Und reſümiert ſich nach einem turzen hiſtoriſchen

Erlurs : „ Trokdem wird man behaupten tönnen, die Unternehmer ſeien als Klaſſe die wirt

ſchaftlich Fähigſten geblieben, ſeien aus heute gegenüber den Bertäufern der Produttions

mittel wie gegenüber dem Konſumenten dod im ganzen die Überlegenen . Und das ſei nicht

ſowohl die Folge ibres Beſikes, als Folge ihrer Stellung in der Initiative, ihrer geſchäftlichen

Fähigkeiten und ihres Zuſammenhanges mit den leitenden Kredit- und Vertebrsinſtituten ."

kann man gegenüber ſolchen Seugniſſen im Ernſt noch ſagen , der Rathederſozialismus

würde der Stellung des Unternehmers im Erwerbsleben nicht gerecht ?

Dr. Richard Babr

Eine Kataſtrophe auf dem Mars?

ag einem Bericht des „ Journal of the British Astronomer Association “ ſind türz

lich auf dem Planeten Mars ganz außerordentlich wichtige Beobachtungen ge

macht worden. Während des Septembers war der Planet näher als zu irgend

einer Zeit feit dem Jahre 1892 und außerdem in einer für Beobachtungen ſehr günſtigen Stel

lung. Die Naturerſcheinungen, die man während dieſer Zeit beobachtete, waren nach dem

dorliegenden Bericht ohne Parallele in der Vergangenheit. Der Anblic der Oberflade des

Planeten iſt an verſchiedenen Orten pollſtändig verändert. Ungebeure Oberflächen des Mars

ſind jest wie mit einem gelben Schleier bededt, der die ſcarfen Konturen verwiſcht hat. Dieſe

neu beobachteten Veränderungen ſind beſonders intereſſant im Hinblid auf die Theorie des

Profeſſors Lowell, der betanntlich behauptet, daß der Mars von lebenden Weſen bewohnt iſt.

Nach ſeiner Anſicht ſind die Kanäle des Mars Rieſenwerte einer Raſſe, die am Ausſterben iſt,

da ſie auf dem öden Planeten langſam verhungern muß. Dieſe Kanäle ſollen dazu dienen ,

das Somelzwaſſer von den Soneetappen der Pole in die Wüſten in der Nähe des Äquators

zu leiten, damit Lebensmittel angebaut werden tönnen. Dieſe Theorie iſt in der lekten Zeit

durch die Entdedung von Waſſerſtoff und Waſſerdampfen auf dem Planeten unterſtüßt wor

den , wodurch bewieſen wurde, daß die Grundbedingungen für lebende Weſen gegeben ſind.

Wenn aber jeßt die ſcharfen Grenzlinien verſchwunden ſind, und wenn ein gelber Schleier weite

Gebiete des Mars bededt, ſo muß ſich eine Kataſtrophe von rieſenbaftem Umfang ereignet

haben , eine Umwälzung, gegen die die heftigſten Erdbeben, die unſre Erde beimgeſucht haben ,

nur ein Rinderſpiel geweſen ſein tönnen . Welcher Art dieſe Umwälzungen geweſen ſein mögen ,

darüber tann man natürlich nur Vermutungen begen. Es gewinnt jeßt auch an Bedeutung,

daß in der lekten Seit verſchiedene andere intereſſante Erſcheinungen beobachtet worden ſind.

Im Auguſt bemerkte man in der Eiskappe des Südpols große Riſſe. Man ſah, daß ein dunt

ler Streifen darüber hinlief. 8ur gleichen Beit löfte ſich ein leuchtender Fled dom Pol und be

dedte eine der duntlen Stellen des Planeten, ſo daß dieſe teilweiſe dem Blid entzogen wurde .
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Es iſt nicht unmöglich, daß die elettriſchen Strömungen der Sonne, die por turjem den mag

netiſchen Sturm auf der Erde verurſachten und die wohl auch die Schuld an dem ſchlechten Wet

ter tragen , einen viel ſchredlicheren Einfluß auf den Mars gehabt haben. Sie mögen dort

Kräfte entfeſſelt haben, die für immer dem Kampf ums Daſein der Marsbewohner ein Ende

gemacht haben. Um aber zu einem endgültigen Reſultat über das, was ſich auf dem Mars er

eignet hat, zu gelangen, müſſen erſt die weiteren Unterſuchungen abgewartet werden .

Märtyrerinnen ?

Sind ſie das wirtlich, die Modenärrchen , die ſich jedem noch ſo blödſinnigen und

lächerlichen Gebot ihrer Soneiderin unterwerfen ? Nach dem „ Stoßſeufzer einer

Frau “, den Frau H. Gisbert in der „ Frantf. 8tg.“ von ſich gibt, tönnten einem die

unglüdlichen „ Opfer“, die „ Märtyrerinnen “ der Mode wirtlich das Herz duro Mitleid zerreißen :

,, Sie dulden weigend, aber ich tann die Unbill, die uns angetan wird, nicht mehr länger mit

anſehen . Wieder ſind Drapierungen , Sürzenüberwürfe und Paniers modern ; aber man

muß ihnen anſehen , daß nichts , gar nichts darunter iſt als die aalglatte Form eines Fiſchleibs.

Die üblichen Korſette genügen nicht mehr, die Schraube muß feſter angezogen werden. Wo

hin ſoll das führen ? Ein ausgebildeter weiblicher Menſch iſt doch tein Rollſchinten, den man

willtürlich in eine beliebige Form ſønüren tann, tein Regenwurm oder ſonſt ein quabbeliges

Amphibium , ſondern beſteht aus Fleiſ und Blut und einer leider ! ſehr widerſtandsfähigen

Knochenmaſſe. So atme freier auf, wenn ic die Galerien oder Muſeen betrete. Antite und

moderne frauengeſtalten , Göttinnen und Sterblide lächeln uns von ihren Sodeln an , un

betümmert um die Gefeße der Frau Mode (die vielleicht von einer hüftenloſen Hetäre ge

daffen worden ſind), gegürtet mit der natürlichen Körperſdönheit des natürlichen Weibes.

Ad , daß ein Bildhauer eine moderne Schönheit düfe und zwiſchen den Idealgeſtalten auf

ſtellte, damit unſere Frauen das 8 errbild fäben , das ſie anbeten und nachahmen , das

flache, ſchmalbüftige Bild unſerer modernen Frauen, die mit den eng gebundenen Kleider

röden taum zu geben, mit den ins Geſicht gedrüdten Hüten taum zu ſehen vermögen . Alle

Seiten und Völter haben ihre mertlich variierenden Schönheitsideale. Die Wilden färben ſich

die Zähne, ziehen ſich Ringe durch die Naſe, tätowieren ſich die Haut. Aber fein wilder Stamm

tut ſeinem Körper ſo wie wir Gewalt an. Das blieb den Kulturvöltern vorbehalten ! Das

Solimmſte dabei iſt - das Auge gewohnt sich daran . Man iſt don beinahe geneigt, dieſe über

idlante Linie, die bei photographiqen Aufnahmen durch Retuſden an der Geſtalt berpor

gebragt wurde, für das Natürliche zu halten. Nur wer es am eigenen Leibe empfinden muß ..

Und doc ſieht man die hypermodernen Geſtalten lächelnd einbergeben und in Theatern und

Cafés figen ! O , ſie ſind Meiſterinnen der Selbſtbebertſoung, unſere Frauen ! Sie ſind Mär

tyrerinnen wie jene Frauen der Soredenszeit, die ladelnd das Safott beſtiegen, ſie würden

fios auď lågelnden Mundes die fatale Hüfte fortoperieren laſſen , wenn die tyranniſde Herr

derin Mode das verlangte !"

ga, wie hält's denn die geehrte Derfaſſerin ſelbſt damit ? Fühlt auch ſie den Beruf

zur ,Märtyrerin " in ſich ?

,Wir wiſſen es alle , " äußert ſich eine dernünftige Frau dazu , daß in der Geſellſchaft

folche Märtyrerinnen ' die Mehrzahl bilden . Aber müſſen wir denn Märtyrerinnen ſein ?

Diejenigen der Guillotine hatten teine Wahl. Wir bewundern ihren lächelnden Heldenmut,

aber auch ohne dieſen wären ſie ihrem Sohidſal verfallen . Wir aber ſind frei ! - Wie lacher

lich tlingt das, wenn wir überſchauen, wie trampfhaft wir uns alle an die herrſchende Mode
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antlammern . Sie zwingt aud unſere Männerwelt zur Anpaſſung an die vorgeſchriebene Linie,

und die meiſten Ehemänner lieben es im Grunde gar nicht, wenn ihre Frauen anders ausſehen

als ihre tonangebenden Mitſchweſtern . Trokdem tann man berrlich leben, ohne Märtyrerin

zu ſein, ohne Panger und ohne Beſøränkung der Körperbeweglichteit. Man braucht nur zu

wollen und feſt aufzutreten . goh bin did und habe ſtarte Hüften. Meine norddeutſchen Freun

dinnen ſagen, ich ſei reichlich ſtart, und die jüddeutſchen nennen mich , Diderle' oder ,Pummerle'.

go trage ein kurzes Fiſchbein -Mieder, das dem Rüden eine leichte Stüke gibt und den Unter

körper völlig freiläßt. Ich kann Stunden weit geben, fühle nie einen Drud, und kann mich buden

ohne Beſchwerde und ohne daß es tracht. Eine franzöſiſce Schneiderin, in deren Hände ich

mich begeben wollte, tippte meine Hüften an und ſagte : ,Il faut avant tout que madame

fasse disparaître ces boules de graisse' — ich verließ ſie zur ſelben Stunde'. Ich ging in eines

der erſten jüddeutſchen Konfektionshäuſer und ſagte der Directrice, ich wünſchte eine elegante

Abendtoilette (jie lächelte ſüß), aber ich trüge tein langes, feſtgeſchnürtes Korſett (ibre Miene

wurde düſter). So fragte, ob man mir unter dieſen Umſtänden das Gewünſchte anfertigen würde.

Sie verneinte bedauernd, und ich wandte mi zum Geben, aber ich hatte die Treppe noch nicht

erreicht, ſo holte man mich zurüd. Es begann nun energiſche Willensbeeinfluſſung von ſeiten

der , Premiere', aber ich blieb ſtandhaft, und die Toilette wurde ohne Panzer gemacht. Sie war

ſchön , und ich babe in ihr und andern, die dasſelbe elegante Haus unter ſanftem Proteſt für

mich lieferte, meine Diners und großen Geſellſchaften vergnügt genoſſen und mit tiefem Mit

leid auf die mich umgebenden Gepanzerten' geblidt ... Noch einen guten Rat für die troſt

loſen Diden. Nach der täglichen talten Abwaſcung turne man nach dwediſcher Art 15 bis

20 Minuten, ſelbſtverſtändlich nach ſorgfältiger Einübung bei einer Maſſeuſe. Es gibt da Be

wegungen , welche die ſtarken Hüften in gewiſſen Grenzen halten. Wer es regelmäßig tut und

es dann einmal vierzehn Tage unterläßt, wird den Unterſchied leicht feſtſtellen ... Aber teilen

nicht einige meiner Gefährtinnen mein Shidſal ? Trok meiner Körperfülle gibt es Menſen,

die nicht ohne mich leben tönnen. Wozu alſo die gerade Hüftenlinie? "

Dieſer ſympathiſchen älteren Dame ſekundiert ein ebenſo ſympathiſcher älterer Herr,

der dem Frankfurter Blatte verſichert, er habe unter dem Motto „ Bequemlichkeit über alles "

ſeinen äußeren Menſchen ganz nach Guſto eingerichtet, ohne daß er dabei die geringſte Ein

buße an irgendwelchen Werten erleiden mußte. Kennen Sie, ſo apoſtrophiert er jene Märty

rerin der Mode, das moderne Folterinſtrument für Herren - Stebu mlegetragen

genannt ? So babe noch teinen getragen, ſondern die erſte Lieferung, welche mir mein Frant

furter Hemdenlieferant vorfekte, turzerhand zurüdgeſchidt und trage noch heute die gleichen

Stehkragen wie vor 20 Jahren. Sie vermuten nun vielleicht, ich ſähe aus wie ein Schloſſer

gefelle am Sonntag? Sie irren vielleicht. Jeder Schloſſergeſelle trägt jekt Sonntags Steh

umlegetragen ! An der Art, wie ich meinen unmodernen Kragen und einfache, ſchwarze ge

nåbte Krawatten trage, ſcheint man doch zu ſehen, daß ich ein ,Herr' bin , wenigſtens ſoließe

ich das aus der Art, wie mir auch ganz Unbekannte begegnen. Ebenſo an der Güte des

Stoffs und der Machart. Auch trage ich nur M aßidube, wenig elegant, aber ohne alle

Hübneraugen , und meinen Kopf ziert gewöhnlich ein Solap p b ut, auch Sonntags, den

ſteifen Hut und den Bylinder habe ich für beſondere Gelegenheiten reſerviert. Trokdem hat

dieſer unmoderne äußere Menſch verſchiedene nette Leutchen nicht abgehalten, intime Be

tanntſchaft, ſogar dauernde Freundſchaft mit ihm zu ſchließen ... Sie ſehen, verehrte Dame,

man iſt frei, ſobald man nur frei ſein will !“
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Das älteſte Datum der Weltgeſchichte

ach dem früher gebräuchlichen julianiſchen Kalender iſt es der 19. Juli 4241 vor

Chriſti Seburt. Seither, ſo lieſt man in einem Referat der „Berl. Boltsztg .“,

Su find 6150 Jahre ins Land gegangen, und ſehr viel Waſſer iſt den Nil abwärts ge

floſſen. Den Nil denn dies älteſte Datum ſtammt aus der ägyptiſchen Geſchichte. Am 19. Juli

4241 iſt in Unterägypten der 365tägige Kalender eingeführt worden : das hat Eduard Meyer in

dem unlängſt erſchienenen zweiten Bande ſeiner monumentalen „ Geſchichte des Altertums“

überzeugend nachgewieſen .

Es tann nicht zweifelhaft ſein, ſo führt er aus, daß die Ägypter urſprünglich die Zeit

nach Monden von abwedſelnd 29 und 30 Tagen berechnet haben ; die Nachwirtung davon hat

ſich ſowohl in der Feier der Mondfeſte wie in dem Namen „ Monat“ als Unterabteilung des

Sabres erhalten. Aber für ein aderbautreibendes Volt hat der Sonnenlauf und der regelmäßige

Wedſel der Jahreszeiten eine viel größere Bedeutung als der Mond, der, ſo ſehr ſeine wechſeln

den Geſtalten die Phantaſie und den Aberglauben feſſeln mögen, im prattiſmen Leben gar

teine Rolle ſpielt. Bu einem feſten Sonnenjahr und damit zu einer Datierung der landwirt

jóaftlichen Arbeiten im Ralender iſt indeſſen vom Mondmonat aus überhaupt nicht zu gelangen,

ſondern nur zu einem dwantenden Jahr von 12 und 13 Monaten (354 und 384 Tagen ), das

durch fortwährende Saltungen reguliert werden muß, wobei Verwirrungen und Unregel

mäßigteiten taum zu vermeiden ſind.

So tam es , daß die Ägypter den tühnen Schritt getan haben, für den Ralender auf die

Berüđſichtigung des Mondes ganz zu verzichten und zu einem reinen Sonnenjahr überzugeben,

zu einem landwirtſaftlichen Sabr don gleichbleibender Länge. Einen feſten Anhalt beſaßen

ſie dafür in dem großen Regulator des ägyptiſden Lebens, der Nilüberſchwemmung, von der

der Gang aller Feldarbeiten abhängt. Durch ſie wird das Jahr in drei gleich lange Abſonitte

geteilt : Überſchwemmungszeit, Ausſaat oder Winter, Ernte oder Sommer. Das erſte An

iowellen des Nils nach dem tiefſten Stande, den er im Mai erreicht hat, iſt neun Jahrtauſende

lang zuſammengefallen mit dem erſten Wiedererſeinen des Siriusſternes in der Morgen

dämmerung, dem ſogenannten Frühaufgang des Sirius, der während des ganzen Verlaufes

der nationalen ägyptiſchen Geſchichte, bis tief ins erſte Jahrtauſend vor Chriſtus hinab, in der

Breite von Memphis und Heliopolis julianiſch auf den 19. Juli, gregorianiſ (das heißt nach

dem gegenwärtigen Stande unſerer Monate zur Sonne) auf den 15. Juni fiel. Dieſer Tag

galt daber für den Anfangstag der Überſchwemmungszeit, mit ihm begann der neue Kalender.

Von hier ab werden in den drei Jahreszeiten je vier gleich lange Monate zu dreißig Tagen ge

zählt; jede Beziehung des Monats zum Monde iſt damit aufgegeben .

Durch eine weitere darfſinnige Auseinanderſebung, die wir hier nicht im einzelnen

perfolgen tönnen, erbringt dann Eduard Meyer den Beweis, daß der neue Kalender im Sabre

4241 vor Chriſtus in Unterägypten eingeführt worden iſt. Som gebührt der Ruhm, das älteſte

ſidere Datum der Weltgeſchichte – auf lange Beit das einzige – feſtgeſtellt zu haben ..



Offenehalle.
Die hier veröffentlloten, bem freien Meinungsaustauſ bienenden

Wir ganz Jungen !

>

arf wohl ein ganz Junger hier einmal eine Frage ſtellen? Oder vielmehr, darf er

ſeinem intimſten Sehnen Ausdrud verleihen ? Einem Sehnen, das ihm das ganze

Herz erfüllt, und für das dod ſo wenig Verſtändnis vorhanden zu ſein deint? -

Oder wohnt es auc in euch, und haben wir uns nur noch nicht gefunden ?

Es iſt ſchon hundertmal geſagt worden, und eben las ich's wieder : „ Das achtzehnte Sabr

bundert tönnen wir das philoſophiſce nennen , das neunzehnte das hiſtoriſce. Im actgebn

ten Jahrhundert ſpetulierte man, grübelte über dem Oing an ſich und ſuchte das geiſtige und

weltliche Univerſum philoſophifd zu umſpannen und in ſeinen lebten Fragen und verborgenſten

Gebeimniſſen begrifflich zu ergründen . Das neunzehnte hat ſich nicht dieſen Starusflug in das

Luftreich der Metaphyſil als Aufgabe geſtellt, ſondern eine viel beſcheidenere, die aber ſido

löſen läßt und greifbare Reſultate liefert: nämlich zu erforſchen, wie es eigentlich geweſen . "

( Das Chriſtentum . Fünf Vorträge. Sammlung ,Wiffenſchaft und Bildung ." Heft 50, S. 1.)

Darf ich wohl einmal beſtimmtere Bezeichnungen für die beiden großen Epochen wäh

len , als ſie die ſchönen Umſchreibungen Prof. Cornills bieten ? Oder mißfällt es euch , meine

Freunde, wenn ich das achtzehnte Jahrhundert das der Produttivitāt und das neunzehnte das

der Reproduttivität nenne ? Es mißfällt euch nict? Wie rührend beſcheiden ihr doch ſeid !

Aber werbet, bitte, nicht böſe, wenn man dieſe Beſbeidenheit euch als Armut auslegt. Doch ,

es mißfällt euch ? So ſagt mir doch , warum ſchweigt ihr ſo gar ſtille zu ſo ſelbſtgefälligen Äuße

rungen wie die eben angeführte ? Haben hundert Jahre noch nicht genügt, eud die Lettion

jenes Famulus zu lehren? Sit für uns wirtlich wieder das Pergament der heil'ge Bronnen,

daraus ein Erunt den Durſt auf ewig ſtillt ? Lebt wirtlich nichts von jenem ſonnenflügtigen

Wünden und Hoffen Fauſts in euw , nichts von dem beißen Verlangen, mit der Rraft des Den

tens und der Glut perſönlichſten Empfindens die Welt zu erfaſſen , eu eure Welt zu laffen ?

Wißt ihr denn niðt, daß die Keime des Lebens, des wirtlichen , fröhliqen, träftigen Lebens in

euch ſelbſt liegen, und daß dieſe Reime verderben müſſen, wenn ihr nur immer nach außen

den fudenden, tritiſchen Blid ridhtet ?

Nein - wir wollen es einmal deutlich ſagen, wir ganz Jungen – wir finden keine Be

friedigung bei den „ Ergebniſſen ", bei den „ greifbaren Reſultaten " des „ biſtoriſchen “ neun

zehnten Jahrhunderts. Wir ſehnen die ſchaffenden Geiſter berbei, die uns nicht die Steine der

Geſchichte, ſondern das Brot der hohen Geiſteswerte einer großen Perſönlichteit bieten . Mit

einem Wort: Unſere ganze Sehnſucht gilt dem Genie ; ſei es nun das philoſophiſde oder das
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dioteriſche oder das religiöſe. Jedenfalls brauchen wir ſtarke Speiſen, unſere hungernden

Seelen zu ſättigen .

Es klingt abſurd, aber es iſt wahr : wir fühlen uns einſam, wir ganz Jungen. In den

Hörſalen gähnen uns die „ Sachen " an - und uns verlangt nach begeiſternden perſönlichen

Eindrüden . In unſern Salons herrſcht die konvention der leicht -gefälligen Plauderei

und wir ſuchen geiſtvolles Leben und Lieben. - Auf allen Straßen und in den Wohnungen

unſerer Städte diktiert der verfluchte Geldbeutel den „Stil“ – und wir hoffen auf gediegene

-- beſſer — geniale tünſtleriſche Werte .

Ja, wir hoffen. Und dieſe Hoffnung iſt unſere Rraft ; und unſer Croft iſt die Arbeit.

Wir ſtürmen nicht trokig unbeſonnen daber und füllen das Herz unſerer Väter und Müt

ter mit Beſorgnis. Wir ſind bei Schiller und Goethe in die Schule gegangen und wiſſen,

was Arbeit beißt. Wir haben von Rant gelernt und kennen den Ernſt der Pflicht. Wir haben

Nietiche durchgelitten - und aus der Höhle ſeines Wahnſinns winkt dieſer einzige Geiſt: ,, Sei

du ein Mann und folge mir nicht nach . “ Wir wollen nicht verzweifeln wie jener. Aber die Be

trachtung ſeines tiefen , grauſamen Leidens ſoll uns entflammen zu zähem Feſthalten an unſe

rer Hoffnung. C. M., stud. theol.

Der Sürmer XII , 3
26
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y land ! “

Erbfreundliches Die Unbezahlbaren — Auf dem toten Strang

uffiſche Suſtände !“ „Ruſſiſche Willkür !“ „Schlimmer als in Ruß„

To und ähnlich kann man's jekt häufig auch von Leuten

hören und leſen, die „ doch ſonſt gar nicht ſo “ find.

Denn jede Schuld rächt ſich auf Erden . Auch die beiſpielloſe

Selbſtgerechtigkeit und -Beräucherung, in die wir uns wie in eine undurchdringliche

Wolte vor aller nüchternen Schäßung unſerer eigenen Angelegenheiten jahrzehnte

lang eingehüllt. Wo wir doch über die Sünden des Auslandes nicht hart genug ab

urteilen konnten. Und es dabei ſo gar nicht nötig " hatten !

Wer ſo viel Vollkommenheitgegenüber den alten Adam, den Steptiter nicht

ganz auszuziehen vermochte, wen ſie je nach Anlage tragiſch oder komiſch, meiſt

aber tragikomiſch anmutete, der braucht auch jeßt nicht gleich vor Schred auf den

Rüden zu fallen und ſich in Krämpfen des entgegengeſekten Superlativismus

zu winden .

Und er wird ganz nüchtern die Frage ſtellen, ob denn dieſe gewiſſe Wahl

verwandtſchaft zwiſchen Preußen und ſeinem bewährten ruſſiſchen Erbfreunde

etwa eine Entdeđung erſt von heute iſt. Der „Vorwärts“ erzählte da vor kurzem

eine ſehr merkwürdige Geſchichte, deren parteitendenziöſe Spigen und Stacheln

den kulturhiſtoriſchen Nußungswert des lehrreichen Erempels nur abſchwächen

können und die ich mir natürlich auch keineswegs zu eigen mache.

Aus der „guten alten Beit “ :

„In Rönigsberg ſtand der General Plebwe ſeit dem Jahre 1850 an der

Spike des Preußenvereins. Preußenvereine nannten ſich damals die konſervativen

Vereine, die nach der Art der jekigen Militärvereine und des Reichsverbandes

zur Bekämpfung der Sozialdemokratie' organiſiert waren. General von Plehwe

widmete ſich mit Eifer der Aufgabe, die , gute Geſinnung“ zu fördern und die ſchlechte

Geſinnung' zu vernichten. Selbſtverſtändlich ſtanden Regierung und Polizei ihm,

wo er ihrer zu politiſchen Sweden bedurfte, ganz zu Dienſten . Vor allem aber be

diente er ſich zur Erreichung ſeiner Zwede einer von der konſervativen Partei

unterhaltenen Zeitung, die im Sinne des Generals Plebwe öffentliche Meinung
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machte. Die Zeitung hieß der Königsberger Freimüthige'. Die Aufgabe dieſes

Blattes war ... die Schlechtgeſinnten' der Bürgerſchaft zu tennzeichnen, ihre

finſteren Pläne zu enthüllen, Gefahren, welche ſie für Staat und Kirche bereiteten,

zu behaupten, die Regierung zum Einſchreiten zu ermuntern, die Polizei zu loben,

den Gerichten Fingerzeige zu geben , wie ſie , im Namen des Königs' Recht ſprechen

müßten , ,Gutgeſinnte zu allen möglichen Begünſtigungen zu empfehlen, frei

denkende Beamte zu tadeln und ganz beſonders nach demokratiſchen Geſinnungen

zu ſchnüffeln, tüchtige Beamte aus Amt und Brot zu bringen und einen edlen

Preußenvereinler in das Amt hineinzubringen .

Redatteur dieſes trefflichen Blattes der konſervativen Partei war ein ge

wiffer Emil Lindenberg.

Lindenberg war zu dem eben umſchriebenen Gewerbe insbeſondere durch

fein ganzes Vorleben vortrefflich geeignet ... Auch mit dem Strafrichter batte

er in innigſter Fühlung geſtanden . Erwarwegen Kurpfuſderei, Betrug

und Erpreſſung wiederholt verurteilt und hatte dadurch Ge

legenheit erhalten , die Gefängniſſe aufs gründlichſte tennen zu lernen . Sein lite

rariſches Genie verſtand es aufs trefflichſte, in ähnlicher Weiſe Klatſchberichte über

Familienverhältniſſe für den Freimüthigen ' zu ſchreiben, wie ſie ſich noch heute

in ſo manchem Ordnungsbeugelblatt, nicht nur in der Wahrheit', dorfinden. Für

ſolche pridelnden, die intimſten perſönlichen Verhältniſſe beleuchtenden Artitel er

hielt er ein hohes Honorar. Ein noch beſſeres Honorar freilich wußte er durch ver

trauliche Mitteilungen an Familienpäter zu erzielen, denen er Beiträge für den

Freimüthigen ' über unangenehme Familienvorgänge vorlas, die erſt erſcheinen

ſollten, die aber nicht erſcheinen würden, wenn ihm das Honorar dafür erſekt

würde.

Dieſes einträgliche Erpreſſungsgeſchäft betrieb Lindenberg leider mit Erfolg.

Aber einmal geriet er bei dieſen ſauberen moraliſchen Revolverattentaten an den

richtigen Mann . War da bei Rönigsberg ein junger Gutsbeſiker, der ſich mit einer

reichen Bürgerstochter verlobt hatte. Dieſen beſuchte Emil Lindenberg und teilte

ihm einen Artikel für den Freimüthigen' mit, der durch die vermeintliche Ent

büllung eines Standals ganz geeignet geweſen wäre, die Verlobung rüdgängig

zu machen. Lindenbergs überſtrömende Menſchenfreundlichkeit erbat ſich nun von

dem Gutsbeſiker ein hohes Honorar für den Fall, daß dieſer Artikel nicht gedrudt

würde. Der Gutsbeſiker ging ſcheinbar auf die Gaunerofferte ein : er bat Linden

berg, in einigen Tagen wiederzukommen , damit er seit habe, das Geld ſich zu be

ſchaffen. Inzwiſchen beſtellte ſich der Gutsbeſiger zwei Peugen , die im Neben

zimmer das vorzunehmende Geſchäft belauſchen konnten . Emil Lindenberg ging

in die Falle und wurde dem Gericht überliefert. Dies verurteilte ihn wegen Er

preiſungsverſuch zu 8 udth a usſtrafe und zum Verluſt

der Nationaltotarde (die lettere Art Strafe war eine ähnliche Neben

ſtrafe wie die heutige Stellung unter Polizeiaufſicht).

Das geſchab vor 1848 .

Als Emil Lindenberg wieder freitam , fand er vieles verändert : die 1848er

Revolution hatte ſich vollzogen, ihr war die Gegenrevolution, die Reaktion , ge



404 Türmers Tagebuch

folgt, und ſtand ſeit Anfang der 50er Jahre in höchſter Blüte. Lindenberg begriff

ſofort, daß er fortan nicht mehr nötig babe, fo dunkle Wege zu wandeln, wenn er

ſich als ,Gutgeſinnter der konſervativen Partei zur Verfügung ſtelle und auf den

lichten Höhen der patriotiſchen Staatsrettung gegen klingende Bezahlung ſein

Talent ſtrahlen ließe. Er erklärte dem Chef der konſervativen Partei in Königsberg,

dem General Plebwe, er habe geſündigt, er wolle fortan über den tugendhaften

Weg echt tönigstreuer Geſinnung als Gutgeſinnter durch literariſche Arbeiten für

den Freimüthigen' wandeln . ... General von Plehwe ſah die Brauchbarkeit des

bekehrten Sünders ein und befürwortete die Wiederzuerkennung der National

kokarde. Auf ſolche Fürſprache hin wurde die Gnade ſofort gewährt.

Der begnadigte Emil wurde neben einer anderen guten Geſinnungspflanze,

einem Oberlehrer, Redakteur des Freimüthigen'. Da dieſer Oberlehrer hin und

wieder Bedenten gegen die erlogenen Ehrabſchneidereien , mit denen Lindenberg

das Blatt füllen wollte, hatte, ſo kam es zu einigen Reibereien zwiſchen den beiden .

Dieſe Reibereien endeten durch Machtſpruch des Generals Plehwe damit, daß der

Oberlehrer entlaſſen wurde und Lindenberg zum Herausgeber und Chefredakteur

des Freimüthigen ' ernannt wurde. Nun konnte er nach Herzensluſt ſeinen Mangel

an Ehrgefühl und ſeine Neigung zu ehrloſen Handlungen in die Wagſdale ,königs

treuer' fonſervativer Reaktion werfen.

Der Freimüthiger floß über von Klageliedern über die Zuchtloſigkeit der

freiſinnig Denkenden. Er donnerte gegen Verſammlungsfreiheit, forderte zu un

gejeklichen Maßnahmen jeder Art, insbeſondere gegen Beamte und Lehrer ...

auf. Und ſiehe da, es balf. Es bildete ſich zwiſchen dem Erzverleumder und Patrio

ten' Lindenberg und dem damaligen Polizeipräſidenten von Kö

nigsberg , einem Herrn Peters, ein gar inniges Verhältnis heraus. ... Lin

denberg wies in dem Freimüthigen ' öffentlich darauf hin , welche ungeſeklichen

Schritte -- 3. B. polizeiliche Überfälle von Teegeſellſchaften, Leſetränzchen , Pfingſt

feſten -- ſtattfinden müßten. Herr Peters befolgte den Rat und wurde dann

im Freimüthigen ' bis über die Hutſchnur belobt.

In beſonders niederträchtiger Weiſe wurden freiſinnig denkende Beamte von

Lindenberg mit Rot beworfen und angegriffen. Oft hatten dieſe Angriffe den

Erfolg, daß brave Beamte entlaſſen und an ihre Stelle Leute vom Schlage Linden

bergs und Plebwes geſetzt wurden. Aus den Hunderten von Fällen dieſer ge

werbsmäßigen, geſinnungstreuen ... Verleumdungstätigkeit ſei nur ein Beiſpiel

erwähnt, das freilich ſchließlich zugunſten des Beamten endete.

in Königsberg lebte ein bejahrter Steuerbeamter, der ſeine Pflicht in aller

Stille tat und ſich vom politiſchen Leben fernhielt. Deſſen Poſten ſollte einer der

Günſtlinge Lindenbergs erhalten. Wie das ausführen ? Für Lindenberg nichts

leichter als dies. Im Freimüthigen ' erſchien bald eine fulminante Notiz, in der die

Staatsgefährlichkeit des alten Beamten tlipp und klargelegt wurde.

Dieſer Beamte war nichtMitglied des konſervativen Preußenvereins,

alſo hinreichend verdächtig, ein Schlechtgeſinnter zu ſein . Schwerwiegende andere

Tatſachen bewieſen direkt nach der Behauptung des Freimüthigen ' die Staats

gefährlichkeit des alten Beamten. Denn erſtens war die Stubendede des



Türmers Tagebuch 405

Bureaus von ſchwarz- rot-goldenen Farben eingefaßt, alſo von Farben , die ſym

boliſch die von der konſervativen Partei und vom Preußenverein ſo bitter gehaßten

Beſtrebungen nach einem geeinten Deutſchland andeuteten ; überdies, zweitens,

ging der Mann - entſeklich ! - über die Straße mit einem weichen Filzhut, einem

Kalabrejer ein deutliches Zeichen , daß er Demokrat, Verſchwörer, un

tauglich zum Amt eines Steuerbeamten war, deſſen Herz und Hut hart ſein müſſe,

wenn er zu den ,Gutgeſinnten' gerechnet werden ſolle.

Auf Grund dieſer albernen Notiz wurde gegen den Steuerbeamten das

Diſziplinarverfahren eröffnet. Die gründliche Unterſuchung ergab

folgendes Reſultat: Die Bimmerdede ergab bei genauer Beaugenſcheinigung, daß

das Schwarz grün und das Rot blau, das Gold ein vergilbtes Weiß war. Dieſer

Antlagepunkt fiel an dem Mangel amtlicher Farbenblindheit. Aber der Ralabreſer ?

Der war wirtlich und wahrhaftig da. Der arme angeſchuldigte alte Mann wies

nun aber unter Tränen der Entrüſtung und des Schmerzes auf drei tiefe Narben

auf ſeiner Stirn, die er ſich im Befreiungskriege 1813 geholt hatte. Die Wunden

waren geheilt. Die Narben ſchmerzten ihn aber noch ſo, daß er ohne jede ,revolu

tionäre Abſicht zu einem weichen Filzbut, dem ſchredlichen Ralabreſer, Suflucht

nehmen mußte. Der Beamte blieb in ſeinem Amt und durfte den Ralabreſer

weiter tragen.

Solche und ähnliche Verdächtigungen gingen natürlich nicht ohne Verleum

dungstlagen gegen Lindenberg ab . Auch der ,beſtgeſinnte' Staatsanwalt und das

gefügige Gerichtmußte Lindenberg in kurzer Zeit in 18 Fällen zu Strafen

perurteilen. Die Beamten wurden dann dafür im Freimüthigen' von Lindenberg

gerüffelt, ihnen dargelegt, weshalb ſie den Zuchthäusler außer Dienſt und Gut

geſinnten im Dienſt eigentlich hätten freiſprechen müſſen . General Plebwe und

andere lönigstreue Herren ſepten es dann regelmäßig durch , daß

der ... Lump begnadigt wurde. Im Jahre 1855 fiel es dem König

a uf , daß ſo häufig ein und derſelbe Verurteilte von den Erzkonſervativen zur

Gnade empfohlen wurde. Er bewilligte nochmals das Gnadengeſuch, fügte aber

hinzu, daß er in Folge die Gnade verſagen müſſe.

Nun wurde der Boden Königsbergs zu heiß für Lindenberg. Auch wintte

ihm und ſeinem Freunde, dem Polizeipräſidenten Peters, eine höhere Miſſion.

Peters erhielt die damals beſſer dotierte Stelle als Polizeipräſident in Minden.

Lindenberg tat nunmehr in Minden für ihn Dienſte. Aber die moraliſche Ver

kommenheit des ehemaligen Zuchthäuslers und der 18mal begnadigten Stüße der

tonſervativen Partei war zu noch höheren Dingen auserſehen. Er wurde – als

Üb er w a ch er des Prinzen von Preußen , des nachmaligen

Raiſers Wilhelm , vom Oberchef der konſervativen Partei, dem Gene

ral v. Gerlach, Generaladjutantendes damaligen Rönigs,

beſtellt.

Genral v. Gerlach argwöhnte, wie die meiſten konſervativen Parteiführer,

daß der Prinz von Preußen, ſobald er an Stelle ſeines kranten Bruders die Regie

rung übernähme, der konſervativen Partei, gegen deren Häuflein der Thronfolger

ſich wiederholt ausgeſprochen hatte, an den Wagen geben würde. Deshalb ſpio

2
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nierten ſie das Leben des Pringen nach allen möglichen Richtungen aus . Als der

Prinz von Preußen im Jahre 1855 nach Minden reiſte, beauftragte Gene

ral v. Gerlach den ehemaligen 8 udthäusler Emil Linden

berg, er folle einen genau en Bericht über das Benehmen das

künftigen Trägers der preußiſchen Krone bei deſſen Aufent

halt in Minden ihm abſtatten.

Dieſem Auftrag tam Lindenberg getreulich nach. Sein Bericht datiert vom

Juli 1855. Er iſt bei Gelegenheit der Verhandlung gegen den Polizeiſpion Techow ,

der ... ein bißchen Depeſchendiebſtahl und Hochverrat trieb und hierfür 10 Jahre

Buchthaus erhielt, bekannt geworden . Der ehemalige 8 ucht häusler , ſpätere

Vertrauensmann der konſervativen Parteiführer, Spion und Spikel im Dienſt

der ,Gutgeſinnten ', ſchreibt in dem Bericht über das Benehmen des ſpä

teren Raiſer Wilhelm :

, Der Prinz habe ſich gegenüber einem hohen Militär darüber beſchwert, daß

die Offiziere des 16. Regiments verdächtigt würden, weil ſie die Rölniſche Zeitung

... leſen. Er ſelber leje die Zeitung und finde ſie patriotiſch. Der Prinz habe gar

noch hinzugefügt: er werde fich niemals zur Kreuz-Beitung rechnen . (Die Kreuz

Zeitung war ſchon damals die leitende tonſervative Zeitung .) Das ganze Benet

men des Prinzen auf der Reiſe in Weſtfalen , berichtet Lindenberg, ſei ſo geweſen,

daß er dadurch die Intereſſen der konſervativen Partei ſchwer geſchädigt habe.

Es liege offenbar in der Abſicht des Pringen , höheren Ortes den Verſuch zu machen ,

die konſervative Partei zu ſtürzen. In Berlin ſei zwar ein höherer Offizier

in der Umgebung des Pringen , der a ufpaſſe und über ihn

berichte; aber auf der Reiſe ermutige das Verhalten des Pringen die liberale

Partei und laſſe den Polizeipräſidenten Peters als in Ungnade erſcheinen . Das

würde auf die im Oktober 1855 vorzunehmenden Wahlen zum Abgeordnetenhauſe

eine für die konſervative Sache bedenkliche Wirkung ausüben. '

Der Bericht enthält dann noch mehrere grobe Beleidigungen gegen den

Prinzen von Preußen. Wegen dieſer Beleidigungen wurde gegen den konſervativen

Spion und gutgeſinnten ' Suchthäusler vor dem Potsdamer Gericht verhandelt .

Dies ertannte auf -- einen Monat Gefängnis und Verluſt der Nationalto tarde.

Die Strafe wurde ſpäter dem Ehren-Lindenberg in Gnaden' geſchenkt.

Lindenberg hatte nach dem ſo gelinden Urteil noch die Frechheit gehabt, in der

Mindener Patriotiſchen ( !) Zeitung' zu erklären : ,daß dieſer Urteilsſpruch nicht

überall als Maßſtab für eine patriotiſche Geſinnung betrachtet wird, dafür habe ich

hier und anderenorts die erfreulichſten Beweiſe erhalten. Ich meinesteils werde

trop der an mir gemachten bitteren Erfahrungen nicht aufhören, meinem Rönige,

ſeinem Hauſe und dem Vaterlande nach beſtem Willen und Wiſſen zu dienen. '

Lindenberg blieb eifriger Förderer und Berichterſtatter der konſervativen ,

damals zwar kleinen aber mächtigen Partei und iſt als reicher Mann geſtorben. ..."

Erzählte man dieſe Geſchichte ohne Namen- und Ortsangaben – wer riete

da nicht ohne Befinnen auf Rußland? Nur in Rußland könne dergleichen paſſieren.

- Aber es iſt ja ſchon ſo lange ber ? Nun, ich will ja auch zunächſt nur beweiſen,

daß die preußiſch- ruſſiſchen „ Sympathien" auch nicht von heute ſind.
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Hätte man uns aber noch vor einem halben Jahre von der Korruption auf

der Rieler Werft, ebenfalls obne nähere Angaben, erzählt - würden unſere Pa

trioten da nicht ebenſo beſinnungslos erklärt haben, das könne nur in Rußland ge

ſchehen ſein, das feien ja typiſch ruſſiſche Zuſtände, bei uns ſei dergleichen ,,ein

fach ausgeſchloſſen“. „ Ein - fach - aus - ge — ichloſſen “ (mit dem bekannten Reſerve

leutnantsſchneid) iſt bei unſeren Tugendbolden betanntlich jeder patriotiſche Unrat

ſo lange, bis ihre eigenen werten Riechorgane in unmittelbare Berührung mit

ihm gebracht werden . Und dann - ? - „Der Deutſche“ , höhnt Harden, „iſt von? -

unübertrefflicher Regierbarkeit. Wenn in einem anderen Land, in Nitolais faltem

Orient ſogar, ein Zuſtand entſchleiert würde, wie er ſeit Monden nun im Geſchäfts

bezirt der Rieler Kaiſerlichen Werft feſtgeſtellt iſt, wäre irgendwo doch ein ſtarter

Volkszorn fühlbar. Diebſtahl, Unterſchlagung, ſchmutige Schiebung aller Sorten;

ein Verwaltungsſyſtem don lächerlicher Rüdſtändigkeit und Kontrolleinrichtungen ,

neben denen die der Mitteldeutſchen Kreditbant muſterhaft ſcheinen könnten. In

einem vom Nachbar belauerten Rieſenbetrieb ... Unter der Wucht folder Er

kenntnis würde, wie unter einem Rutenhieb, die Nation ſich bäumen. Die

Regierenden müßten ſich auf Gewittertage bereiten und ſchnell noch für einen

Blikableiter forgen . Den Verwaltungschef, der die Pflichtvorſchrift nicht ſofort

ſähe, erſuchen , ſeinen Abſchied zu fordern. Selbſt in der an Rorruption gewöhnten

Republit der Quinze -Mille hat die an der Marineſchmach Schuldigen ein Wirbel

ſturm weggeweht. Bei uns ? ... Der Marineſekretär ... wird ruhig wieder vor

den Reichstag treten, die vom Volt Abgeordneten wieder zur Gratis fütte

rung in die Föhrde laden und von teinem wirkſamen Wort in würdige Muße ge

drängt werden. Ein paar Artitel, die nach ganzer Arbeit mit eiſernem Bejen '

ſchreien (nicht zu lange : man braucht den Raum für Frau Steinheil und anderen

ausländiſchen Quart); noch ein Weilchen dann die Rubrit ,Unterſchleife und Re

formen in der Werftverwaltung '. Darüber kommt einer, der lächeln gelernt hat, be

quem hinweg. Die notwendigen Reformen ſind ja beſchloſſen und feierlich zu

geſagt; von den ſelben Leuten, deren Vorſicht und Geſchäftstenntnis es

ſo herrlich weit gebracht hat. Vom 1. April 1910 an wird in Riel die Doppelte Buch

führung eingeführt ; ſchon vom 1. April 1910 an die Buchführung, die der Fran

ziskaner Luca Pacioli di Borgo 1694 beſchrieb und empfahl.... "

Und immer wieder müſſen die armen Ruſſen herhalten, weil dergleichen eben

nur in Rußland und nicht in Preußen vortommen dürfe. Daß man ſich an die

eigene Naſe faſſen muß, ſtatt in trauter Gewohnheit und holder Selbſtvergeſſen

heit an fremden herumzudrehen, iſt ja wirklich ſehr fatal und der Schmerz und

Ärger darob ſebr begreiflich. Nun freilich , freilich , die Dinge hätten von Rechts

wegen in Rußland paſſieren ſollen, es iſt ſtil- und geſchmadlos, daß ſie in Preußen

paſſiert ſind, aber, meine Freunde, es iſt doch nun einmal ſo, und die Ruſſen - wir

wollen gerecht ſein -- tönnen am Ende nicht einmal dafür. Wozu alſo in die Ferne-

ſchweifen ?

„ Mit dem Reichseigentum ,“ ſchreibt das „Berl. Lagebl.“, „ iſt in ſtandalöſer

Weiſe gehauſt worden. Werte, die in die Millionen gingen, wurden verſchleudert.

Nicht bloß, daß geſtohlen und unterſchlagen wurde; faſt noch ſchlimmer erſcheint
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die Unfähigkeit einer großen Reihe von Beamten, die zu indolent oder zu

unwiſſend waren , um aud nur zu ahnen, daß die Verwaltung fortgeſekt don ge

riſſenen Händlern in völlig legaler Form übers Ohr gehauen wurde.

Offenbar hat die Werftverwaltung und vielleicht auch die Leitung des Reichs

marineamtes wenigſtens vor der öffentlichen Verhandlung gar nicht begriffen, was

eigentlich in Kiel auf dem Spiel ſteht. Sonſt könnte man es nicht verſtehen, daß die

Verwaltung ſich durch tlägliche Vertuſch ungsman över ſalvieren zu

können glaubte. Es iſt doch geradezu unerhört, daß die Rieler Oberwerft

direktion in einem Augenblid , in dem alle Welt nach Klarheit und Wahrheit ſchreit,

den von der Verteidigung genannten Sachverſtändigen die Genehmigung zur

Ausſage verweigert und ſich mit der faulen Ausrede des Dienſt geheim

nifies' herauszureden ſucht. Eine Behörde, die ſo viel Butter auf dem Kopfe

hat, ſollte in ihrem eigenen Intereſſe alles tun, um den Kreis der Schuldigen ab

zugrenzen. ... Hat ſie denn nicht ſelbſt das größte Intereſſe da

ran , über die Unterſchlagungen auf der Werft volle Klarheit zu ſchaffen ? Und

nicht minder muß es wie ein Shlag ins Geſicht einer untadeligen Geſchäftsführung

empfunden werden, daß ein Aſſeſſor der Marineintendantur hochmütig erklären

konnte, die Raiſerliche Werft habe nicht in taufmänniſcher Weiſe

einen Gewerbebetrieb zu verwalten, ſondern für eine idlagfertige Flotte

zu ſorgen. Wird die Flotte weniger ſchlagfertig ſein, wenn es auf der Werft

ebrlich zugebt? Muß die Schlagfertigkeit durch Schlamperei, Unfähigkeit des

Beamtenperſonals und Betrügereien erkauft werden ? Der Herr Affeffor ahnt gar

nicht, wie ſehr unſere Flotte gerade durch ſolche ſtandalöſe Buſtände, wie ſie jeßt

aufgededt worden ſind, distreditiert wird ...“

Nur einen kleinen Kontoauszug, den die „ Berl. Volksztg.“ aufgemacht hat.

Auf der Kieler Werft hat folgendes paſſieren können :

1. Beim Verkauf von Altwaren werden Bronze und Meſſing gemiſcht und

als eine Ware verkauft, obwohl der eine Beſtandteil doppelt ſo viel wert iſt

wie der andere. „ Etwas derartiges findet ſich in deinem Kulturſtaat mehr, “

ſagt ein Sachverſtändiger im Gerichtsſaal. Deutſchland in der Welt voran !

2. Eine Kette, die 14 H pro Doppelzentner wert iſt, wird in Riel als altes

Eifen für 4.50 16 verkauft.

3. Ein Kontrollbeamter kann ruhig beim Aufladen dabei ſtehen ; denn „er

verſteht von der Sache nichts “ . Die Kontrollbeamten können nicht Rotguß von

Meſſing unterſcheiden “.

4. Die Aufſtellung der Mindeſttaren ſpricht jeder ordentlichen , taufmän

niſchen Geſchäftsführung Hohn. Die Beſichtigungskommiſſion wendet ſich an die

Meiſter, dieſe wenden ſich an die -- Lieferanten. Dieſe machen die Tare, wie ſie

ihnen genehm iſt.

5. Die berühmte Mittelſtandsfreundlichkeit des Staates : Schon bei einem

Kaufpreis von 50 s müſſen 1000 M Sicherheit geſtellt werden ! Die Folge davon :

Ausſchluß der kleineren Räufer, Ringbildung der wenigen großen Abnehmer.

6. Die Werft verkauft alte weiße Leinwand für 30 R. Die Leinwand wird

gereinigt. Die Werft tauft dieſelbe alte weiße Leinwand für 2.85 M6 als

Pubzeug wieder.
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7. Ein Maſt wird für 76 16 verkauft, der ſofort für 1000 16 weiter verkauft

wird, uſw. uſw. Das ſind Proben aus einer Verhandlung.

Dazu die anderen Geſchichten , Durchſtechereien , Geldgeſchenke uſw. Der

eine der Beteiligten erklärt vor Gericht:

Was an taufmänniſchen Unmöglichkeiten ausgedacht werden kann , konzentriert

fich auf der Rieler Werft beim Verkauf von Altmaterial.

Dabei ſoll man glauben :

1. Die ſtaatlichen Betriebe ſind Muſterbetriebe.

2. Die Aufſichtsbehörden arbeiten ſämtlich tadellos.

3. Ruſſiſches tommt in Preußen -Deutſchland nicht vor.

4. Die Bureaukratie iſt unfehlbar. Das Geſchrei nach kaufmänniſcher Ver

waltung iſt Beamtenhete.

Das alles, ſchließt die Bilanz, ſoll man als guter Untertan glauben !

Aber feſte ! Was ſollte der Untertan denn ſonſt tun und zu was iſt er über

baupt da, als um Steuern zu zahlen und an die Weisheit einer hohen Behörde

zu glauben? Wer ſich zu dieſer primitiven Einſicht noch nicht durchgerungen hat,

derkennt durchaus das Weſen des modernen konſtitutionellen Staates und ſollte

nach Rußland auswandern . Denn dort glauben ſie nicht einmal an die Weisheit

einer hohen Behörde, ſie bekommen es ſogar fertig, von Zeit zu Seit ganz gehörig

dagegen aufzumuden , die Rücſtändigen !

Noch ein paar Roſinen aus dem ſo knuſprig aufgegangenen Kuchen.

Intendanturaſſeſſor Frerichs erklärt als Beuge vor Gericht, das Abwägen der

Altmetalle durch die Magazinverwaltung vor der Abgabe ſei erſt nach der

Entdedung der Unterſchleife eingeführt worden ; früher ſeien die Materialien

direkt nach dem Materialienmagazin gebracht worden , ohne im Reſſortmagazin

gewogen worden zu ſein !

Magazindirektor 3mmelman beantwortet die Frage, ob es möglich ſei, daß

auf dem Wiegezettel 7000 kilogramm ſtänden, während in Wirklichkeit 12000

Rilogramm auf den Wagen wären, mit , a " ! -

Auf die Frage des Präſidenten, ob die Wagen auf der Werft gut waren,

ſagte der als Zeuge vernommene Kaufmann Bernſtein u . a . aus : „ Ich war ein

mal zur Abnahme von Rondenſatorrohren auf die Werft gekommen. Dort wurde

mir eine vielleicht hundert Jahre alte Dezimalw age gezeigt, deren

Schalen hin und her wadelten . Damit konnte nicht gut gewogen werden. Ich

machte noch darauf aufmerkſam, daß man mit dieſer Wage nicht gut wiegen könne,

aber die Applitanten ſagten, damit werde immer gewogen. Na, ich war

einverſtanden und bin mit dem ermittelten Gewicht zufrieden geweſen, ich hatte

Vorteil davon . " — Und dabei muß man immer im Auge behalten, daß die als

Beugen vernommenen Beamten mit großer Reſerve ihre Ausſagen machen. Immer

wieder lautet auf eine an die Seugen gerichtete Frage des Präſidenten über Dinge,

die in deren Arbeitsgebiet fallen, die Antwort : „ Das weiß ich nicht". ( !)“

Beamte figurieren in den Büchern der ſchlauen Handelsleute als „Rabbi I,

II und III “, als ,,Meſchores “ uſw. Die ganze edle Geſellſchaft nennt ſich ,, Chabruſe “.

Der frühere Oberwerftmeiſter Rankowski hat an einer einzigen Öllieferung 5000 JC

perdient !
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Und dabei ein Heer von Beamten, wie es keinem Privatbetriebe auch nur

annähernd zur Verfügung ſteht. „Auf Schiffsinſtandjekungsarbeiten, Neubauten

und Verwaltung," ſchreibt Rapitän zur See Perſius im ,, Tag “ , ,,tamen für 4000

Schiffstonnen in Deutſchland: 11 Beamte und 104 Arbeiter, in England 3,5 Be

amte und 27 Arbeiter. Der Bau eines Linienſchiffes von 18 000 Tonnen bean

ſpruchte in Deutſchland 50 Beamte und 468 Arbeiter, in England 16 und 302.

Lediglich um Beſchäftigung für Beamte und Arbeiter der Kaiſerlichen Werften zu

ſchaffen , wurden die koſtſpieligen Umbauten an der Baden -Rlaſſe, den Rüſten

panzern und nun an den fünf Schiffen der Barbaroſſa- klaſſe vorgenommen. Es

gibt wohl keinen Seeoffizier der Front, der nicht mit Kopfſchütteln z. B. die ver

meintlichen Verbeſſerungen an der lektgenannten Klaſſe verfolgt. Sie ſind höchſt

problematiſcher Natur. So ſchlingerte früher die ,Barbaroſſa', bekanntlich ſchon

urſprünglich eine gänzliche Fehlkonſtruktion, wegen zu großen Toppgewichts

mangelhafter Stabilität – uſw. beim Schießen 2 Grad. Zekt, nach dem Umbau

bzw. der Verbeſſerung, ſchlingert ſie 5 Grad ! "

Als einmal ein höherer Seeoffizier es fertiggebracht habe, in ſeiner Behörde

die Beamten um 37 0. H. zu reduzieren durch ſcharfe Beaufſichtigung bei der Ar

beit und Einhaltung der Bureauſtunden , ſei er ſchleunigſt wieder von ſeinem

Poſten entfernt worden ! Denn man begründe die Forderungen für die Beamten

vermehrungen ſtets mit „ Sozialpolitiſchen Rüdſichten“ :

,, Sobald von verantwortlicher Seite die Einſchränkung des Beamtenbeeres

gefordert wird, heißt es, dann müſſen auch Arbeiter entlaſſen werden. Dies würde

im Reichstag zu heftigſten Angriffen auf die Marineverwaltung Veranlaſſung

geben. Ich habe geſagt, dies iſt der angebliche Grund' ! In Wahrheit iſt

es die Sucht, immer mehr und mehr das Beamtenbeer zu ſtärken. "

Raufmänniſche Geſchäfte, meint mit vielen anderen Stimmen H. von Ger

lach in der „Welt am Montag “, ſollten von Kaufleuten beſorgt werden : ,,Um

kaufmänniſche Geſchäfte handelt es ſich aber bei allen großen Staatsbetrie

ben in allererſter Linie, bei den Staatsbergwerken wie bei den Domänen und For

ſten , bei der Poſt wie bei den Eiſenbahnen, bei den Kolonien wie bei den Militär

konſervenfabriken. Überall ſteht bei uns der Juriſt und der offizier, alſo

der Nidtfachmann, an der Spite. Überall iſt der Kaufmann ausgeſchaltet.

Und überall müſſen wir dar a uf gefaßt ſein , daß irgend ein

8 ufall ( !) uns eine ähnliche Vergeudung von öffentlichen

Geldern enthüllt, wie wir es jeßt ſchaubernd in Riel erleben.

Bei den Kolonien war es ja einſt gerade wie jekt bei der Marine. Mancher

entſinnt ſich vielleicht noch - es iſt ja erſt ein paar Jahre her - der Enthüllungen

über den Aſſeſſorismus in Kamerun , der in einem geradezu ungeheuerlichen Kon

ſum von Schreibmaterialien gipfelte . Allein an Siegellac --- wozu braucht der

moderne Menſch noch Siegellad ! - wurde in der kleinen Kolonie mehr verbraucht,

als alle Behörden des Deutſchen Reiches verſiegeln können. Man gedenkt vielleicht

noch der herrlichen Verträge zur Beit des ſüdweſtafrikaniſchen Aufſtandes, wo

z. B. die Lieferung von Pferdededen und Hufeiſen einem Apotheker übertragen

wurde. All das iſt anders geworden , ſeitdem ein Kaufmann an der Spike der

-
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Rolonialverwaltung ſteht. Herr Dernburg mag manche Fehler haben . Aber daß

ſein Reſſort den Fragen des prattiſchen Lebens mit der Hilfloſigkeit der Rieler Werft

verwaltung gegenüberſteht, wird niemand glauben. Es gibt eben Dinge im Leben,

die für einen Kaufmann unmöglich ſind.

Was wäre aus unſerer Poſt ve r w altung zu machen , wenn ſie kauf

männiſcher Geiſt durchdränge ! Um jeden , ſelbſt dem Laien ſelbſtverſtändlichen

Fortſchritt muß erſt viele Jahre hindurch gerungen werden . Welche Schwierig

keiten hat man der Einführung der ſo überaus praktiſchen Fenſterbriefe gemacht!

Wie lange hat es gedauert, bis man ſich entſchloß, die Vorderſeite der Poſtkarten

für Tept freizugeben ! Und wie mußten dieſe paar Fortſchritte durch weit ſchlim

mere Rüdichritte erkauft werden. Das ganze Regime Rraette iſt eine

einzige Negation taufmänniſchen Geiſtes.

Von der unglaublichen Knechtung der Beamten als Staatsbürger ſoll gar

nicht erſt geſprochen werden, obwohl es auf der Hand liegt, daß jeder Kaufmann

lieber mit Angeſtellten arbeiten wird, die gut behandelt werden und dann freudig

ihren Dienſt tun, als mit ſolchen , die ſich unterdrü&t fühlen. Nur Arbeitsfreudig

teit ſchafft Qualitätsarbeit. Aber man dente an die Portoerhöhungen, die wir

Herrn Kraette verdanken, an die Beſeitigung des Ortsportos für Karten und Drud

ſachen. Kein taufmänniſch denkender Verkehrsminiſter wäre auch nur einen Tag

im Amte geblieben, wenn man ihm einen ſolchen offenbaren Rüdſchritt zugemutet

hätte. Man dente an die baarſträubende Fernſprechgebührenordnung, die ja wieder

dem Reichstag vorgelegt werden ſoll. Um einer Lumperei von Einnahmeerhöhungen

willen - falls ſie überhaupt eintritt ! - ſoll dem geſamten Publikum die zu un

zähligen Prozeſſen führende Schikane der Geſprächszählung aufgenötigt werden .

Pauſch quantum - das iſt bequem, einfach, toulant, mit einem Wort: taufmän:

niſch . Geſprächszählung, das iſt das Ideal des Ralkulators, der Triumph der

Bureaukratie. Herrn Kraette verdanken wir die Beſeitigung des An

tunftsſtempels . Alle taufmänniſchen Vereinigungen proteſtieren gegen

dieſe Erſchwerung des Verkehrslebens. Aber der Bureaukrat zudt verſtändnislos

die Achſeln. Er macht ,Erſparniſſe', die dem Volte das Vielfache koſten . Weshalb

ignoriert Herr Rraette die Einrichtung der Automaten? Ungezählte Tauſende

belagern jeden Tag die Schalter, um eine Poſtkarte oder eine Marke zu kaufen .

Eine Unſumme don Beamtenkraft wird für dieſe mechaniſche Tätigkeit in Anſpruch

genommen . Eine Unſumme von Arbeitszeit wird zahlloſen fleißigen Leuten ge

raubt. Einerlei — Herr Rraette läßt auf ein paar Elitepoſtämtern Automaten auf.

ſtellen. Auf allen anderen wird im alten Gleiſe fortgetrottet.

Nun, Herr Rraette geht ja vielleicht bald . Aber wird es unter ſeinem Nach

folger beſſer werden ? Vielleicht tritt ein guter Bureaukrat an Stelle eines ſchlechten.

Aber ein Bureaukrat wird es mit 99 Prozent Wahrſcheinlichkeit wieder ſein . ...

Die Marine hat viel Sympathien im Volt, bis ſehr weit nach links hin. Dieſe

Sympathien werden durch die Kieler Enthüllungen auf eine harte Probe geſtellt.

Niemand zahlt gern Steuern. Man fügt ſich nur eben der bitteren Staats

notwendigkeit. Aber das Volt empört ſich, und mit Recht, wenn es ſieht,

daß das ihm Abgezwungene ſinnlos verausgabt wird ...."

-
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Nicht umſonſt leben wir nach guter alter preußiſcher Tradition mit Mütterchen

Rußland in Erbfreundſchaft. Verdanten wir ihm doch den Begriff von der Soli

darität des Dichins und das gdeal des geläuterten „ adminiſtrativen Verfahrens“ .

Noch freilich dürfen wir uns nicht ſchmeicheln , dieſe Kulturaufgaben in jo poll

kommener Weiſe gelöſt zu haben, wie unſer Erbfreund. Die Solidarität des Dſchins

entbehrt bei uns noch immer jener geiſtigen Inzucht und Reinkultur, deren ſie ſich

in ihrem Stammlande erfreut, und ob es Preußen -Deutſchland je gelingen wird,

das adminiſtrative Verfahren derart von allen geſeklichen und verfaſſungsrecht

lichen Schladen zu läutern, wie es Rußland durch eiſerne Selbſtzucht und heroiſche

Überwindung aller ſentimentalen Anwandlungen gelungen iſt, möchte ich doch

bezweifeln, überhaupt vor übertriebenem Optimismus warnen. Wir Deutſchen

ſind da doch zu ſehr von dem Erbübel unſerer angeſtammten Rechts- und Moral

begriffe behaftet, aber immerhin – ganz über die Achſel brauchen wir uns pon

Rußland noch lange nicht anſehen zu laſſen.

Das „Berl. Tagebl.“ (dilderte im Auguſt d . 3. ein tleines oſtpreußiſches

Kulturidyll, das damals viel Aufſehen erregte, deſſen Echtheit aber, wie das bei

uns ſo üblich, zunächſt wohl mehr bezweifelt wurde.

Es handelte ſich um die „ruſſiſche Willkür“, die ſich die Ortsbehörden von

Groß -Rochlau im oſtpreußiſchen Kreiſe Neidenburg, der Amtsvorſteber Zielinski

und der Gendarm Rekowski, gegen ihre „ Untertanen “, insbeſondere aber gegen

den Standesbeamten und Kriegervereinsvorſigenden Szielasko batten zuſchulden

kommen laſſen. „ Der ewigen Schikanen , Willkürlichkeiten und Ungeſeklichkeiten

müde, hatte endlich eine in Berlin lebende Tochter des Szielasto ſich mit einer

Beſchwerde an die Regierung zu Allenſtein und an das Gendarmerietommando

zu Rönigsberg gewandt, damit aber keinen anderen Erfolg erzielt als eine An

klage wegen Beamtenbeleidigung. Die junge Dame hatte zwei

mal auf der Anklagebant erſcheinen müſſen, und erſt beim zweiten Male, dann aber

in über alles Erwarten glänzender Form, ihre Freiſprechung erzielt. Die

Strafkammer hatte alle die ſchweren Vorwürfe gegen die beiden Beamten als

erwieſen angenommen und die in der Beſchwerde geübte Rritit, die beiden

hätten in Groß-Roſchlau ,eine an ruſſiſche Willkür grenzende Gewaltherrſchaft'

ausgeübt, als berechtigt anerkannt. Dieſes Urteil hatte nun freilich nicht

gehindert, daß die beiden ,Ruſſen' ruhig weiter ibres Amtes walten durften . Eine

neuerliche Beſchwerde an das Gendarmeriekommando wurde als , verjährt' a b

ſchlägig beſchieden, eine gegen den Amtsvorſteher gerichtete Beſchwerde blieb

monatelang ohne Antwort. “ Dann war der Amtsvorſteher eines Tages aus dem

Amte verſchwunden . Intereſſant und für den behördlichen Geſchäftsgang charatte

riſtiſch ſind aber einige Daten : „Die erſte Eingabe des Fräulein Szielasko datierte

vom 7. März 1908 ( !) . Die Anklage wurde im Juli erhoben. Die erſte Verband

lung fand im Oktober ſtatt, der Freiſpruch vor dem Landgericht am 17. März 1909.

Die neuerliche Beſchwerde an den Oberpräſidenten datiert vom 20. Juni, unſer

Artikel erſdien am 25. Auguſt, und am 1. November endlich erhielt die Be

ſchwerdeführerin einen vom 25. Oktober datierten Beſcheid des Regierungspräſi

denten zu Allenſtein, die Beſchwerde gegen den Amtsvorſteber Zielinsti ſei
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erledigt, da - der Herr Amtsvorſteher inzwiſchen ſein Amt niedergelegt habe.

Rekapitulieren wir : ſo in Preußen zwei Beamte ſich nach richterlichem Erkennt

nis ungejeglicher, alles glaubliche Maß überſchreitender Willkür (quldig machen,

wird zunächſt ſtatt aller Unterſuchungen der unglüdliche Staatsbürger, der

zu mudſen und ſich zu beſchwer en wag t, por den Strafrichter ge

ſchleppt, und nachdem das Gericht Recht geſprochen , bleibt -- alles beim alten,

bis die Preſie ſich rührt. Und auch dann noch triumphiert die heilige Bureaukratie:

der Amtsvorſteber (es iſt natürlich wieder ein Gutsbeſißer a. 9.) wird nicht etwa

gemaßregelt, ſondern darf mit friegeriſchen Ehren' den Kampfplaß verlaſſen, und

der Herr Gendarm triumphiert erſt recht – bei ihm iſt die Sache ,v erjabrt'!",

In Berlin hatten Frauen eine Proteſtverſammlung gegen die „Hinrichtung“

Ferrers berufen - Frau Lili Braun redete. Als die tauſend Verſammelten aus

einandergingen und Frau Braun ſich ebenfalls entfernte, wurde ſie auf der Straße

durch ein Hoch gefeiert. Was darauf geſchah, ſchildert Graf Hoensbroech in einer

Kundgebung :

„ In das ſich durchaus ruhig und anſtändig verhaltende Publikum ſprengte

plößlich eine Rolonne von acht bis zehn berittenen Schußleuten in ſchärfſtem Tempo

hinein. Dieſe Attade wurde nicht bloß auf dem Straßendamm geritten, ſondern

auch auf dem Bürgerfte i g. Joſelbſt bin nur durch einen raſchen Seiten

ſprung dem Bertretenwerden durch die Pferde entgangen. Auf einen

neben mir ſtehenden Herrn, der ſich durchaus ruhig verhalten hatte, ſtürzte ein

Polizeibauptmann los, padte ihn wie einen Dieb oder Mörder am Genid und

warf ihn vom Bürgerſteig auf den Straßendamm auf die Geleiſe der elektriſchen

Bahn. Daß mir nicht das gleiche zuſtieß, iſt ein reiner Bufall, denn ich hatte das

ſelbe Verbrechen begangen , wie dieſer Herr, das heißt, ich hatte mich anſtändig

und gefittet betragen .

Unter Nennung meines Namens trat ich zu dem Polizeihauptmann heran

und erhob Einſpruch gegen dies unerhörte Verhalten der Polizei und verlangte

Schuß von ihr. Der Hauptmann antwortete mir, allerdings höflich, was geſchehe,

geſchebe a uf Befehl.“

Von anderer Seite wird dieſe Darſtellung des Grafen beſtätigt und ver

merkt, daß ein berittener Schußmann ohne jede Veranlaſſung auf den Bürger

ſteig geſprengt ſei und eine rubig aus dem Hauſe tretende Frau niedergerit

ten babe.

„ Auf Befehli“ Graf Hoensbroech ſagt: „ Die Stellen, die ſolche Befehle

geben , ſind nicht wert, ihre Ämter zu bekleiden . Straßentumultuanten und Re

volutionäre können nicht ſchlimmer, gewalttätiger und ungerechter vorgehen, als

die töniglich preußiſche Polizei gegen ein durchaus friedliches und harmloſes Publi

tum vorgegangen iſt ... Zhr Verhalten war nicht ein Aufrechterhalten der Ord

nung, ſondern ein umſturz der Ordnung. “

Mit Recht betont Hans Leuß in der „W. a. M.“, wie glimpflich der

Graf noch davongetommen ſei ! „ Als der Hauptmann den gräflichen Namen hörte,

entſchuldigte er ſich gewiſſermaßen mit dem alten : Ich habe hier ein Amt und keine

Meinung! So handle ,auf Befehl'. Wenn anſtatt des Grafen Hoensbroech ein
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Arbeiter ſich beſchwert hätte, würden ihn zehn Fäuſte gepadt und in das

Polizeigefängnis geſchleppt haben . Er hätte von Glüd ſagen tönnen, wenn er nicht

mit dem Säbel trattiert oder gar zum Krüppel geſchlagen worden wäre ! Solce

Erfahrungen, wie ſie hier eine Verſammlung aus bevorzugten Klaſſen gemacht

hat, machen unſere Arbeiter beſt ändig! Und noch ſchlimmere ! Wie

friedlich und langmütig muß ein Volt ſein, wie ſtart die politiſche, demokratiſche

Diſziplinierung der Maſſen in Deutſchland gewirkt haben, daß ſich dieſe Maſſen

tro ß ſolcher Herausforderungen nicht zu täglichen Revolverſchießereien mit der

Polizei hinreißen laſſen, ſondern allen ihren Widerſtand in ihrer politiſchen Be

wegung organiſieren , ſammeln und in zähem Kampfe verwerten !

,Umſturz der Ordnung“, – jawohl : die , revolutionärſte ', die am meiſten,

revolutionierende Gewalt und Einrichtung in Preußen iſt die Polizei. Wer den

Befehl gegeben hat, der Staat folle gegen revolutionäre Unternehmungen dadurch

geſchüßt werden, daß die Polizei in eine friedlich anseinandergehende Verſammlung

nach Art der Roſaken hineinreite und friedliche Menſchen aufs Pflaſter hinwerfe,

der verhindert für jekt allerdings Straßenunruhen , aber er verbreitet Em

pörung! Empörung, die um ſo furchtbarer für den Polizeiſtaat werden muß,

als ſie ihre Kraft in diſziplinierter Form verwendet! Als ſie nicht dem erſten

Impulſe folgt, nicht zu Browningpiſtolen und Pitrinſäure greift, um Rache zu

üben, ſondern ſich in die Geſchwader des Widerſtandes einreiht, die nicht zu pro

vozieren ſind ! Die aber auch eines Tages mächtiger ſein werden als die Uniform

und der Befehl'.

Wieviel Aufruhrſaat hat die preußiſche Polizei ſchon in den frucht

baren, durch kultur bereiteten Boden der Zeit geſtreut ! Der verhaltene Grimm

der Mißhandelten iſt längſt über ſich hinausgewachſen ! Wohl grollt er bei neuem

Anlaß und möchte die Bedränger zertreten ! Aber die Schulung hat ihn zu einer

höheren Stufe ſeiner ſelbſt geboben, er reift ſchnell zur Geringſchäßung des ſchein

bar allmächtigen Cyrannen, zu der in fröhlicher Wiſſenſchaft erhobenen Gewiß

beit der Überlegenheit des ewigen Ja der Entwidlung, der Kultur, der Freiheit

über den Satan Deſpotie, Barbarei, Rechtloſigkeit, Swang !

Von allen zu einem Großſtaat geordneten Völkern iſt das deutſche Volt

das gebildetſte. Sind die Regierenden bei uns wirklich ſo töricht, zu meinen , die

fes Volt ließe ſich ohne wachſende Gegenwehr dauernd entwürdigen und miß

bandeln ?

Der ſpaniſche Geſandte in Berlin hat der Regierung, bei der er beglaubigt

iſt, öffentlich ein intereſſantes Atteſt ausgeſtellt : er hat in den Blättern behauptet,

daß die Deutſchen weit unfreier ſeien als die Spanier. Vielleicht hat er recht.

Aber ſicher werden eines Tages die Deutſchen freier ſein als die Spanier. Und

um ſo gewiſſer, als die preußiſche Polizeipolitit d as moraliſche und in

tellektuelle Übergewicht der Regierten gegenüber den

Regierenden in Deutſchland verſtärkt, was mit ſo blindem Eifer und ſo

wütiger Beharrlichkeit geſchieht.

Denn was ... den Herren und Damen geſchehen iſt, die friedlid ... nad

Hauſe gingen, das iſt nur eine einzelne Äußerung eines täglich und im ganzen Lande



Türmers Tagebuch
415

ebenſo blind eifernden Polizeigeiſtes, von dem ich in der Provinz die letten Jahre

die ſtärkſten Proben erlebt habe. Das erfreulichſte an ſolchen Proben iſt aber die

offenbare, deutlich ſichtbare Ohnmacht der brutalen Macht. Es iſt immer nur der

S cein des Triumphes, den ſie daponträgt. Die wachſende Intelligenz und der

Wohlſtand des Volkes begründen eine ſich ſchulende, ordnende neue Macht, und

die ſcheinbaren Triumphe des Polizeiſtaates arbeiten für dieſe neue Gewalt und

am Ruin der alten. Das iſt niemals deutlicher geworden als in dem Verfahren

gegen Schüding.

Auch die reiſige Attade, die preußiſche Poliziſten ... auf friedliche Männer

und Frauen geritten haben, iſt nur ein o b nm ä сh tiger Erz eß der zum

Tode verdammten preußiſden Söldnerei , die ſich noch immer mit dem

Staate verwechſelt und nicht ſieht, wie ihr dieſer Staat und ſeine Bürger über

den Kopf w a chen .“

Bei einer aus dem gleichen Anlaß in Berlin von Karl Schneidt einberufe

nen Verſammlung hatten die Beſucher defien fürſorglice Mahnung, die Straße

nur paarweiſe und nicht etwa in größerer Anzahl zu betreten, ſo gut es nur ging,

befolgt. Auch das gewährte ihnen keinen Schuk! Auch hier ſchritt die Polizei

nach dem Berichte eines Augenzeugen „ in unerhörter Weiſe “ ein :

„ Als einer der lekten betrat ich den Plak ,Am Rönigstor'. Trokdem nur noch

ein Sonntagsverkehr herrſchte, ritten plößlich Schußleute zu Pferde eine Attade

die Greifswalder Straße hinauf gegen weit entfernte Paſſanten . Alles flüchtete

entfekt in die Torwege, um von hier durch Schußleute zu Fuß verjagt zu werden.

Man konnte Am Königstor weder vor-, rüd- noch ſeitwärts. Die um den Kande

laber ſtehenden vereinzelten Paſſanten wurden von einem höheren Polizeioffizier

mit fa uſtí chlägen trattiert. Seine grauen Haare, ſein Rang und die Bil

dung, auf die dieſer Herr ſicher Anſpruch erhebt, hinderten ihn nicht an ſolchem

Vorgeben gegen entſekte, rat- und webrloſe Menſchen . Ein berittener Schußmann

jagte in der Friedenſtraße auf den Bürgerſteig und ritt eine ſich an ein

Vorgartengitter ſchmiegende Dame über den Haufen. Die Entfebens

ſchreie der vereinzelten Flüchtlinge und der aus den Fenſtern fehenden Hausbe

wohner ließen das Pferd zurüdſcheuen . Die Hand am Säbeltorb forderte der

Schußmann das am Boden liegende totenblaſſe Weib auf zum Weitergeben. Von

den Hufen des aufgeregt hin und her tänzelnden Pferdes bedroht, dauerte es mi

nutenlang, ehe die Dame am Boden friechend, ſich aus ihrer gefahrpollen Lage

befreien und entfernen konnte.

Die auf dem Pflaſter liegende Frau unter den Hufen des Schußmannsgaules

iſt ein Sinnbild ,preußiſder Freiheit , wie es treffender kein

,Simpliciſſimus -Zeichner darſtellen tann.“

Zur Ehre Rußlands möchte ich doch feſtſtellen , daß ſolche Erzelje dort gegen

friedliche Bürger und bei unpolitiſchen Anläſſen , ſolchen, die nicht etwa einen aus

geprägt aufrühreriſchen oder revolutionären Charakter tragen , denn doch nicht zu

den Gepflogenheiten der Soukmannſchaft gehören. Alles was recht iſt : Hier iſt

Preußen Rußland entſchieden über !

Erfreulicherweiſe ſcheinen ſich die Fälle zu mehren, in denen die Gerichte
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den Ausſagen der an ſolchen Affären beteiligten Schußleute nicht mehr unbedingten

Glauben ſchenken . So hat z . B. erſt kürzlich in Breslau eines jener typiſchen

mit Recht ſo berühmten Verfahren „ wegen Widerſtandes “ uſw. mit der

Freiſprechung des „ Angeklagten “ geendet. Dieſer , ein Kaufmann aus Halle,

hatte (nach der „ Frankfurter Beitung “) des Nachts zwei Schußleute an

geſprochen mit der Aufforderung, zwei Perſonen , Dirne und Zuhälter, von

denen er beläſtigt worden war, feſtzuſtellen. Der eine der Beamten lebnte das

ab, worauf der Angeklagte zweds Beſchwerde ihn nach ſeiner Nummer fragte.

Hier iſt einzuſchalten, daß preußiſche Polizeibeamte es regelmäßig gewaltig übel

nehmen, wenn man ihre Nummer wiſſen will , obgleich dazu doch gar keine

Veranlaſſung vorliegt. Denn der Beamte trägt die Bahl, damit über ſeine Per

fönlichkeit nie ein gweifel beſtehen kann ; ſie iſt die notwendige Ergänzung der

Vertrauensrechte, die in ſeiner Eigenſchaft als Vertreter der Staatsgewalt in ſeine

Hand gelegt ſind. Trokdem lieben die Beamten, wie ſchon erwähnt, es nicht,

an ihre Numerierung erinnert zu werden, was aber dem Publikum natürlich völlig

gleichgültig ſein kann. Der Beamte redte mit der Einladung, ſelbſt nachzuſehen ,

dem Fragenden ſeine Schulter entgegen, gleichzeitig aber trat er ihm aus Ver

ſeben' fräftig auf die Hübneraugen. Dieſer antwortete, wie fich's gehörte, mit

einem Puff, der den Schußmann zurüdſtieß, worauf die beiden Scukleute den

Mann ohne weiteres beim Rragen nahmen und ihn zur Wache ſchleppten.

Der wollte ſich weder die Siſtierung noch namentlich die körperliche Berührung ge

fallen laſſen , ſträubte ſich uſw. Die Folge war, wie vorhin erwähnt, die üblice

Antlage wegen Widerſtandes, Beleidigung etc. pp. Dem Angeklagten ſtanden

zu ſeinem Glüd - Peugen zur Verfügung, die nach den obigen Angaben

ausſagten und ſo die Behauptungen der Poliziſten, die von dem Kaufmann an

gegriffen und geſtoßen worden ſein wollten, entkräfteten . Er wurde denn auch

freigeſprochen.

Es ſtellt ſich alſo als gerichtlich erwiejene und anerkannte

Tatſache mit aller nur denkbaren Klarheit heraus : 1 chuldig ſind in der

ganzen Sache die S d u kleute und nurdie Scukleute. Sie haben , ſtatt ibrer

einfachſten Amtspflicht zu genügen, den Zuhälter mit ſeiner Dirne feſtzunehmen

oder doch wenigſtens feſtzuſtellen, den bei ihnen Schuk und Recht ſuchenden Bürger

frech beleidigt, mißhandelt, widerrechtlich verhaftet und dann noch falſche Anzeige

gegen ihn erſtattet, alſo ſich einer Reihe von Vergeben ſchuldig gemacht, die vom

Geſet mit ſchweren Strafen bedroht werden . Aber nicht die ſchuldigen Schut

leute kommen auf die Antlagebant dergleichen gibt's in Preußen nur in Aus

nahmefällen , die dann aber auch ſehr bezeichnenderweiſe gewaltiges Aufſehen

erregen, - fondern , wie üblich, der von ihnen Beleidigte und Mißhandelte. Und

der Staatsanwalt beantragt das Schuldig gegen dieſen ! Das Verfahren iſt für die

Handhabung dieſer Fälle in Preußen ſo typiſch, daß man es , ſtünde nicht das

Gegenteil feſt, für das vorſchriftsmäßige halten müßte.

„Soll damit die Sache nun etwa abgetan ſein ?“ fragt die „ Frankf. 8tg.".

„ Dürfen die Poliziſten ſt r a flos ſo handeln , wie ſie gehandelt haben , und iſt da

mit jeder nach wie vor ihrer Willkür überantwortet? Daß
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der Staatsanwalt auch hier das Sculdig beantragt hat, darüber wollen wir tein

Wort verlieren ; dafür iſt die Staatsanwaltſchaft ja bekanntlich die ,objektivſte Be

hörde der Welt' . Aber das Publikum hat Anſpruch auf Souk gegen Übergriffe,

und ein ſchweres Verſchulden erfordert eine Sübne. Ob wohl derſelbe Staatsan

walt fic entſchließen wird, nun gegen dieſe Soutleute porzugehen? Und wird die

Breslauer Polizeibehörde die Sache ohne weitere diſziplinariſche Folgen laſſen ? "

Die Frantf . 8tg. ,,bofft“, daß dieſe Fragen eine befriedigende Aufklärung

finden werden. „Hoffen“ wir alſo . Wenn's auch nichts nükt, ſo kann's auch nichts

ichaden. „ Hoffen " iſt die Tapferkeit des „ Untertanen " . Und noch am Grabe

pflangt er die Hoffnung auf“ – d. h. wenn's der Scugmann erlaubt.

Kaum glaublich erſcheint, was der ,, Vorwärts " aus Lübed berichtet. Vor der

dortigen Straftammer hatte ſich der Gendarm Lüth aus Gleſchendorf wegen

Körperverlegung im Amte zu verantworten. Am 5. Juni d. 3. fand in Stodels

dorf bei Lübed ein Jahrmarkt ſtatt. Aus dieſem Anlaß war in verſchiedenen Lo

talen Lang. Nachts gegen 2 Uhr tam es in einem Saale zu Streitigkeiten unter

den Anweſenden. Darauf geboten die anweſenden Gendarmen Feierabend und

wiefen die Gäſte aus dem Lotal. Einige Leute, darunter der Knecht Barning,,

ſträubten ſich dagegen. Darauf hat der Gendarm Lüth den Barning, wie

dieſer unter Eid als Zeuge ausſagt, mit dem Fuß in den Rüden getreten, ſo daß

er hinausgeflogen ſei. Dann babe er mindeſtens zehn Schläge mit der darfen

Waffe erhalten . Als er darauf weglief, hat der Gendarm Lüth ihn verfolgt,

ihm mindeſtens noch dreißig Säbelhiebe verſekt , wobei ihm der

Arm abgelolagen wurde. Als er dann nicht mehr weiter laufen konnte

und zur Erde geſunken iſt, babe Lüth ihn weiter geſchlagen, an dem Kragen ge

padt, fortgeſchleppt und ibn wie ein Stüd Vieh in einen Graben gewo r

fen. Später ſoll Lüth den Barning nochmals in den Rüden getreten haben .

Der angeklagte Gendarm ſuchte den Vorfall weſentlich anders und für ſich günſtiger

darzuſtellen . Der Staatsanwalt ſprach ſein Bedauern darüber aus , daß er gegen

den Gendarm habe Antlage erheben müſſen und ſtellte ſeine Beſtrafung in das

Ermeſſen des Gerichts. Dieſes ertannte denn auch nur wegen fahrläſſiger Körper

perlegung auf - dreißig Mar ! Geldſtrafe.

Nachdem das Gericht zu einer Verurteilung des Gendarmen gelangte, iſt

an ſeiner Schuld nicht mehr zu zweifeln. Dann aber ſteht man dem Strafmaß

einfach ſpraglos gegenüber. Hat ſich das Gericht die Darſtellung des Zeugen

auch nur im weſentlichen zu eigen gemacht -- und das muß ja wohl

der Fall ſein , dann lag eine ſo brutale Überſchreitung der Amtsgewalt, ein ſo

weres Vergeben im Amte vor, daß die dafür ausgeworfenen 30

in einem ſcreienden Gegenjak dazu ſtehen. Dann kann man es aber auch verſtehen,

wenn der „ Vorwärts “ von einer „ beſonderen Mißachtung der Arbeiterknochen "

ſpricht und den Richtern zu bedenten gibt, daß nach dieſer Bemeſſung ein Arbeiter,

der doch nad Auffaſſung der Richter minder gebildet ſei, als ein Gendarm oder

Richter, mit höchſtens 20 4 Strafe zu belegen wäre, wenn er einen Gendarm oder

Richter mit den Füßen in den Rüden tritt, ihm zehn ſcharfe Säbelbiebe berabreicht,

auf den Fliehenden noch Dubende Male loshaut, ihm den Arm ab had t,

Der Därmer XII, 3 27
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ihn weiter mißhandelt und dann in den Graben wirft. Was dem einen recht, iſt

dem andern billig . Indeſſen - „ hoffen " wir, daß auch dieſer Fall ſeine „ befries

digende Auftlärung “ finden wird . Und - daß Rußland ſich nicht nachgerade die

fortgeſetten anzügligen Vergleide mit gewiſſen neudeutigen Eigentümlichkeiten

allen Ernſtes verbittet....

Was mir in ſeiner rührenden Einfalt und Rindlichkeit, nicht zulett aber auch

Standbaftigteit geradezu imponiert, das iſt die unſägliche, durch nichts getrübte

Naivität, mit der über das Anſchwellen der ſozialdemotratiſden Brunſt getlagt

wird. Von den ſelben Leuten, die ſich im Schüren des Feuers, im Heranſchleppen

und Hineinwerfen immer neuer Scheiter nicht genugtun tönnen . Als ob ſie von der

Sozialdemotratie dafür bezahlt wären ! So tüchtig und pflichtgetreu die von der

Partei angeſtellten „Genoſſen“ auc arbeiten mögen , — wo wäre dieſe Partei,

ohne jene unbezahlbaren freiwilligen Handlanger ! gm Jahre 1905, als die Sozial

demotratie über mehr als 80 Reichtsagsmandate perfügte, da erklärte Graf Poja

dowsty diefen Erfolg zunächſt durch den Charatter unſeres alten Polizeiſta a

tes mit all ſeinen aufreigenden Rleinliteiten , ſodann

aud durch den materialiſtiſchen Zug unſerer Seit. Es muß dabei aber nocy, wie

der Stuttgarter „ Beobachter “ ausführt, ein Drittes ins rechte Licht gerüdt wer

den: die politiſche und wirtſchaftliche Realtion :

Die Kraft der Sozialdemotratie beſteht vor allem in dem Glauben

der Maſſen an das fortgefekte große Unredt, das ihnen geſchieht. Die

Sozialdemotratie iſt um ſo ſtarter, als es den Führern gelingt, dieſes Gefühl auf

rechtzuerhalten. Nun (dwören aber auo die Maſſen der Arbeiter nicht auf die

Dauer und rider zur Fahne der Sozialdemotratie, wenn ſie nichts weiteres als

Redensarten hören . Und hier jetzt die Reaktion mit ihrer Hilfs

arbeit für die Sozialdemokratie ein. Die Reaktion iſt es, die

den breiten Maſſen des Voltes immer wieder vor Augen führt, daß wir in Deutſch

land noch weit von einer politiſben und wirtſcaftligen Gleichberechtigung ent

fernt ſind. Es läßt ſich leicht nachweiſen , daß immer dann, wenn die Sozialdemo

tratie zurüdgegangen war, die freundliche hilfsbereite Reattion tam und duro

ihre poltsfeindlichen Daten die Arbeit der Sozialdemotratie aufs beſte beſorgte.

Seit der Gründung des Reiches iſt immer wieder ſo regiert

worden, als ſei es Pflict, Don 8 eit zu 8 eit neue Er

bitterung in das Voll hineinzutrage n. Und nicht allein , daß

dadurch die Sozialdemokratie neue Anhänger gewann , gewinnen mußte, - 86

wurde dadurch auc weiter erreicht, daß die Einigkeit innerhalb der ſozialdemo

tratifden Partei, wenn ſie in die Brüde zu geben ſchien , (dnell wieder hergeſtellt

wurde ...

Im Jahre 1893 erließ der damalige preußiſche Miniſter des gnnern,

Graf Eulenburg, einen Erlaß an die Oberpräſidenten, in dem zu

einer Unterdrüdung der Sozialdemotratie duro Polizei

und Gerichte aufgefordert wurde. Natürlich blieben die Folgen nicht aus .

Ein millionenfacher Aufſchrei berechtigter Empörung war die Antwort. Und wei
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ter : eine Flutwelle polizeilicher Übergriffe und gerichtlicher Urteile, die mit Recht

in der Rubrit ,Rlaſſenjuſtiz' figurierten .

Das nächſte Beiſpiel: Auf dem Parteitage der Sozialdemotratie in Frant

furt 1894 ging es lebhaft und unruhig zu. Es gab den erſten größeren Streit um

die Bewilligung eines Budgets. Die Bayern hatten in ihrem Landtage für

den Etat geſtimmt. Bebel wollte das für die Butunft verbieten, und der bayriſme

Führer Vollmar lachte ihn aus. Und als Antwort ſoleuderte Bebel ibm die Worte

entgegen : Wer unſere Prinzipien nicht verſteht, mag fernbleiben . Damals be

gann aud die erſte weſentliche Scheidung der Sozialdemokratie in Reviſioniſten

und Marriſten . Dieſen häuslichen Streit im Lager der Sozialdemokratie ver

mochte die Reichsregierung nichtmitanzuſehen . Schnell brachte ſie die Umſtu r za

porlage ein - und ſofort war der Friede bei der Sozialdemotratie wieder

hergeſtellt.

Im Jahre 1895 wollte die Sozialdemotratie ihr Arbeitsfeld erweitern . Es

follte ein Agrarprogramm geſchaffen werden . Die Intereſſen waren aber doch

ſo ſich entgegenſtehende, daß der Gedante nicht verwirtlicht werden tonnte. Neue

Aufregung und Enttäuſchung. Rurz vorher hatte nun der Raiſer ſeine betannte

Rede von den ,vaterlandslofen Geſellen' gehalten . Liebknecht kritiſierte

die Rede und wanderte dafür auf rechs Monate mit Hilfe des Dolus eventua

lis ins Gefängnis. Die Sozialdemotratie hatte neuen und ſchönen Agitationsſtoff.

Das nächſte Jahr : Auf dem Parteitage von 1896 gingen die Wogen der

Erregung wiederum hoch. Die verſchiedenſten Fragen führten zu erheblichen Bwiſtig

teiten . Da tam der bekannte Prozeß Ledert- Lübow , in dem die politie

Polige i beillos bloßgeſtellt wurde. Und der Raifer tam auf die Umſturzvorlage

zurüd und vertündete, daß er den , u mſturz a usrotten werde wie die

Peſt . Die Antwort auf beide Ereigniſſe zeigte ſich dadurch, daß bei den Reichs

tagswahlen die Zahl der ſozialdemokratiſchen Mandate von 44 a uf 56 ſtieg.

So läßt fich fahr für Jahr weiter verfolgen ...

1898 die Oeynhauſer Kaiſerrede einerſeits und andererſeits der

barte Zuſammenſtoß von Reviſioniſten und Marriften auf dem Stuttgarter Partei

tage. Es folgte 1899 d as furtbare Löbtauer 8 udtbausurteil

und die Beratung und Ablehnung der 8utb a usvorlage im Reichstage

mit all ihren agitatoriſmen Nadwirtungen. Im gleichen Jahre gab es auf dem

ſozialdemotratiſden Parteitage in Hannover das Scherbengericht über Bernſtein ,

Schippel und Calwer. Dafür ſorgte ſchon im nächſten Jahre die Ler Heinge,

die die bürgerlichen freiheitlid gerichteten Parteien mit der Sozialdemotratie in

der Obſtruttion zuſammenführte. Und im nächſten Jahre, alſo 1901, machte wie

der die Sozialdemokratie durch die Maßregelung Bernſteins in Lübed und durch

den Beſchluß, daß die Etats in den Einzellandtagen abzulehnen ſeien, von ſich reden .

Dann tam 1902 der neue 8olltarif, deſſen Wirtungen ſich bei den Wahlen

von 1903 zeigten , wo die Zahl der ſozialdemokratiſchen Mandate don 56 auf

81 ſtieg

Die wahre und wirtſamſte Vorfrucht iſt und bleibt die wirtſchaftliche und

politiſche Reaktion im Deutſchen Reiche.“
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Jetzt hatten wir den Mansfelder Bergarbeiterſtreit. Er iſt, wie ja gar nicht

anders zu erwarten war, völlig mißglüdt. Bedingungslos, auf Gnade und Un

gnade, baben ſich die Arbeiter ergeben müſſen. Ein Triumph? Für den Staat?

Für Kaiſer und Reich ? Für den nationalen Gedanken?

„ Wir Deutſchen “ , ſchreibt Hermann Gottſchalt im ,,März“, „baben ſo wenig

blutmäßiges Buſammenhangsgefühl, daß der von alters her beklagten Neigung

zu Bruderzwiſten nur äußere Mächte entgegentreten können : gemeinſame

Bedrohungen durch den Landesfeind und rüdſichtslos autoritative Organi

ſation der Abwehr. Bismard hat uns als erſter ſeit den Befreiungskriegen die zu

gleich nationale und perſönliche Bedeutung dieſer Abwehr aud ins Blut einge

pflanzt ; aus dem Nationalbewußtſein wurde Nationalgefühl. Aber dieſes Natio

nalgefühl vermochte nicht zugleich die Naturanlage zu verändern , es blieb immer

mehr ein defenſives Gefühl, das aus ſich heraus keine poſitiven Kulturwerte

hervorbringen konnte, ſo wenig, wie ihm ein befruchtender Anſchluß an das gelang,

was vorher die eigentlich deutſche Kultur ausgemacht hatte. Die Pflege des öffent

liden Patriotismus wollte ſich nirgends mit unſerer höheren Kulturbeſtimmung

deden und zog ſich, je mehr unſer Verhältnis zum Ausland ſich regelte, in tulturell

anſpruchsloſe Gemüter zurüc. Dort richtete er Schlimmes an , denn er bragte

einen Gehorſam smechanismus hervor, der mit der patrio

tiſchen Kurbel angetrieben , blindlings jede beliebige

Melodie a uf rich ſpielen läßt. Der deutſche Patriotismus ging für

das feinere Empfinden mit einer merkwürdigen Geſchwindigkeit, die allein don

die Naturrichtigkeit von Bismards Eat beweiſt, in das Unterbewußtſein über, in

den Bezirk der Dinge, die ſich von ſelbſt verſtehen und über die noch zu ſprechen

überflüſſig und geſchmadlos iſt; feine (traßenmäßige Betennung blieb einer beſon

deren Gemeinſaft vorbehalten, die ſich aus geiſtiger Minderwertigkeit und ſolauer

Ausbeutungsſucht zuſammenſette.

Auf ſolchem im üblichen Sinne patriotiſchen Boden ſpielt der Mansfelder

Streit, und er führt uns das notwendige Ende der verlogenen Gemeinſchaft in einer

draſtiſchen Form vor, als Tragitomödie grauſamſter Art : im Namen des oberſten

Kriegsberrn ſtehen Söhne gegen Väter, Brüder gegen Brüder mit ſcharf geladenen

Waffen bereit. Warum ? Hat ſich eine heimatloſe Rotte gegen die Heiligtümer

des Vaterlandes, etwa gar gegen das geliebte Herrſcherbaus ſelber erhoben ? O

nein , die Bergleute, denen der Tod durch die Hand der eigenen Blutsverwandten

droht - man wählte zartfühlenderweiſe Bataillone , die ſich aus den

Mansfelder Rreiſen retrutieren ! - ſie ſind bis auf den lekten

Mann in ,reichstreuen ', das heißt hier freitonſervativen Vereinen organiſiert und

wollten ſich mit dem Ausſtand nur das grundfäßliche Recht erzwingen,

anderen Vereinen beizutreten. Hat ihnen das ihr Kaiſer und Rönig nicht mit der

Verfaſſung zugeſchworen- und nun ſo ? hne daß auch nur der Schein einer

Revolte den Schuk Unbeteiligter erbeiſcht hätte ? Auf den einfaden Wunſch eines

Mannes, der den lieblichen Namen Vogelſang trägt und Direttor der Berggewert

ſchaft iſt ? Und deſſen ganzes Recht in der Macht beſteht, die altanſäſſigen Leute aus

Brot und Heimat zu jagen? Die konſervative Auslegung des töniglichen Verfaſ
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fungseides lautet auf ſchonungsloſe Niedermegelung derer, die ſich unter ſeinen

Schuß begeben wollen, ja auf noch mehr : auf künſtliche Reizung des Voltszornes,

um die Sache zu ſchnellerem Ende führen zu können . ... So langt man immer

wieder bei dem bewährten Mittel an, Deutſche gegen Deutſche zu heken, um ihnen

die Notwendigkeit eines autokratiſchen Regiments vor Augen zu führen. ...

Der Beruf des Bergmannes war im Bereiche des alten Mansfelder Berg

baues eine alté, vornehme und fromme Überlieferung und erbte ſich in angeſehe

nen Familien durch die Jahrhunderte fort. Bis vor dreißig Jahren vielleicht, wo

mit dem Aufſchwunge die Zuziehung großer polniſcher Arbeitermalſen

begann , war er weit entfernt von jedem proletariſchen Anſtrich.

Rein Bauer tonnte feſter mit ſeiner Scholle verwachſen ſein , als der Berg

mann mit ſeinem uralten Schachte. Nicht der Lagelohn , ſondern die lebensläng

liche Zugehörigkeit zum Gangen war ſein siel. Aber über die Verteuerung des

Lebens, über Hudelei und Steuerdrud hilft weder ... das Schnapstrinten an

patriotiſoen Feſttagen, noch die Mißhandlung von Sozialdemokraten hinweg .

Nicht einmal die Liebe zum ſauer erſparten eigenen Häuschen . ... Der Verkehr

zwiſden Arbeitern und Beamten ſteht... auf Feindſeligkeit,-trok dem gemeinſamen

patriotiſchen Bande. Auf gewiſſen Nachtpoſten möchte tein Beamter ohne Re

volver aushalten, und tein Arbeiter tann ſich eines menſchlichen Wortes, einer

perſönlichen Schonung entſinnen . ( ? 9. E.) Die Verrobung iſt beiderſeitig und all

gemein . Nun grollt es wie ein lettes A ufb å umen alter Elementarzuſam

menhänge in der Bergmannsſeele, die durch die gefühlloſen Geſeke des Kapitals

vom eigenen Boden losgeriſſen und in den uferloſen Strom des internatio

nalen proletariats geworfen werden ſoll. Aber nicht länger mehr fann

man dem Betrogenen porſpiegeln, daß es Königshuld und Raiſerworte ſind, die

ihm das Fliebende erhalten. Denn auf allen Straßen , von allen Schächten und

Hütten iſt der Hahn geſpannt, der dem Verlangen nach der Wirtlichkeit die Ant

wort verſpricht. Überraſchend, wie durch einen plößlichen Sauberſput, ſteht die

Hälfte der zweiundzwanzigtauſend Berg- und Reichsknappen auf Mannesfüßen ,

weil ein einziger Ramerad als Sozialiſt denunziert und davongejagt wurde.

Sit mit der Moderniſierung des Mansfelder Bergbaues ein Stüd uralten ,

echten und frommen Voltstums verloren gegangen , ſo haben die freitonſervativen

Patrioten für Beſchleunigung und Gründlichkeit des Verluſtes geſorgt. Nur eines

iſt ihnen nicht gelungen , die Charaktere in Grund und Boden zu verderben . Der

Sehorſamsmechanismus verſagt, die ſaubere Rechnung iſt nicht aufgegangen. Eine

Rultur iſt verdorben , das haben ſie erreicht, und die Maſſe der Heimatloſen zu ver

mebren, iſt Wonne für die Rächer des entheiligten konſervativen Vaterlandes.

Viele traute Häuschen werden frei, und die nüßlichere ſlawiſche Wanderratte

findet ein warmes Neſt bereit.“

Nun erzählt noch der „ Vorwärts “ allerlei Dinge, die man für alberne Er

findungen halten müßte, wenn ſie nicht mit philologiſcher Treue dargeſtellt würden ,

und wenn man ſich nach dieſer Richtung nachgerade nicht ſchon ſo ziemlich an alles

gewöhnt hätte : -- es tommt ja immer noch beſſer. Aus dem Lande der unbegrenzten

Möglichteiten ( innere Verwaltung Preußens) berichtet alſo der „ Vorwärts “ :
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„Der Landrat von Mansfeld, Herr von Haſſel, bat beim Abbruc des Mans

Felder Streits ſeinen bisherigen Handlungen zugunſten der Gewerkdaft noch die

Krone aufgeſekt. Im Bureau des Betriebsführers Schimp vom Rittelſchacht hat

er den Bergleuten durch Handidlag das Verſpreden abgenom

men , daß ſie aus dem Bodumer Verbande a ustreten und

nie wieder Mitglieder werden wollen !! Als die Streitenden am 13.

morgens nach dem Sirtelſchacht tamen, um anzufragen , ob ſie wieder anfahren

dürften, fanden ſie den Eingang durch 1 Leutnant, 2 Unteroffiziere und 12 Sol

daten bewacht, dazu tamen 6 Gendarmen aus der Steigerſtube, die die Ordnung

aufrecht erhalten ſollten, während auf dem Bureau des Betriebsfübrers der Land

rat don Haſſel, Amtmann Spielmann und in einer Ede ein grimmig dreinſchauen

der Gendarm anweſend waren. Der Landrat nahm ſich die Leute zuerſt por und

fragte jeden : ,Kennen Sie mich ? ' Denjenigen , die ihn nicht tannten, ſagte er :

,95 bin der Landrat von Mansfeld; damit Sie wiſſen,

mit wem sie es zu tun haben. Dann fragte er, weshalb die Leute

fich am Streit beteiligt hätten , ob ſie dem Bocumer Verbande beigetreten , ob fie

soldat geweſen und Mitglieder des Kriegerverein e 8 (!) ſeien. An die

jenigen, die Soldat waren , richtete er, der Landrat, dann folgende feierliche Worte :

„Mann ! Erſt haben Sie den Fahneneid geleiſtet, haben unſerem Kaiſer,

Treue geldworen und jekt wollen Sie helfen, unſeren Kaiſer abiegen ( !!).

Derſprechen Sie mir, aus dem Verbande auszutreten, ſich nicht wieder

an ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen zu beteiligen , ſondern eingedent Shres F a h

nene id es ( !) treu zu Raiſer und Reich zu halten , dann werden wir zuſammen

arbeiten, wie es vorher geſchehen iſt.'

Bei dieſen Worten reichte der Landrat den Leuten die Hand und ſagte dann

dem Betriebsführer: Nehmen Sie den Mann wieder an ! Dieſer Vorgang ſteht

in der Geſchichte der Arbeitertämpfe in Deutſcland wohl einzig da. ... Die Hand

lungsweiſe des Landrates iſt ungeſeklich und daratteriſiert ſich als ein ſtrafbares

Vergeben gegen den & 153 der Gewerbeordnung, weshalb die Belegídaft des Zirtel

ſchachtes eine telegraphiſche Beſchwerde an den Oberpräſidenten von Heyſel ab

geſandt hat, in der ſie erſucht, das Diſziplinarverfahren gegen den Landrat ein

zuleiten.

Vor dem Soadthauſe ſtanden etwa 400 Bergleute, als der Landrat das

Bureau des Betriebsführers verließ. Er grüßte militäriſch, ohne daß einer dieſen

Gruß erwiderte, worauf der Landrat mit lauter Stimme rief : ,Glūdauf, Rame

raden ! ' Aber nicht ein Mund öffnete ſich zum Gegengruß ! Unwillig beſtieg er

dann mit einem Gendarm ſeinen Wagen und fuhr davon.“

Ob es überhaupt nötig war, Militär in das Streitgebiet zu ſenden , iſt eine

rein polizeitechniſche Frage, eine Frage ausſchließlich der öffentligen

Ordnung und Sicherheit. Nur ſoweit dieſe gefährdet wurden, durften die Zivil

und Militärbehörden eingreifen, niemals aber zugunſten einer der ſtreitenden

Parteie n. Wie wurde nun aber das gewaltige Militäraufgebot, dazu noch mit

Maſchinengewehren, begründet ? Welche furchtbaren Ereigniſſe nötigten

den preußiſchen Staat zur Entfaltung ſeiner triegeriſchen Macht unter dem Ober
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befehl eines tommandierenden Generals ? Die Gewertíqaftspreſſe wird doch mit

den Tatſachen , die ſoldes unvermeidlich machten, ſicherlich nicht getargt haben?

Und in der Cat: ſie wußte Scaudererregendes zu vermelden . Frauen hätten

ſich nach einer Verſammlung in Hettſtedt in größerer Anzahl vor der Rupfer

tammerhütte aufgeſtellt, die Streitbreder, ſogar die Gendarmen derhöhnt und

bis in die Stadt begleitet. Junge Weiber hätten por alten Streitbrewern ausge

ſpudt, hätten ihnen zugerufen, man ſollte ihnen dirett ins Geſicht (puden. Wem

ſteben da nicht ſofort die furchtbaren Szenen der großen franzöſiſchen Revolution

por Augen? - „Da werden Weiber zu Hyänen und treiben mit Entſeken Spott ! “

Gegen teifende Weiber ! - Da muß bald don ein preußiſches Armeetorps mobil

gemacht, da müſſen Maſchinengewehre aufgefahren werden . Nur durd fünf Sol

daten tann eine widerborſtige Dienſtmagd perhaftet und mit aufgepflanztem

Seitengewehr durch die Straßen der guten Stadt Eisleben estortiert werden . In

Helbra bleibt eine Frau vor einem Schaufenſter ſtehen, - ſo ſind die Frauen , fie

können's nicht laſſen . Da tritt ein Offizier auf ſie zu und fordert ſie zum Weiter

geben auf. ( Übrigens auch ein ſehr ehrenvoller Dienſt für einen preußiſchen Offizier,

Straßenpoliziſt ſpielen zu müſſen !) Die Frau derbittet ſich das, es tommt zu

einem Wortwechſel, und der Herr Leutnant iſt tief beleidigt. „ Soldaten !!" Mit

aufgepflanztem Bajonett wird die Rrrevolutionärin abgeführt. – Sit uns denn

jeglicher Sinn für das Tödliche des Lächerlichen abbanden getommen ?

Junge Leutnants balten ſich für berufen und verpflichtet, die Arbeiter po

litiſo „ aufzutlären “, politiſche Propaganda zugunſten der einen Partei

zu treiben. Ein Leutnant „ verbietet “ das Austragen der Arbeiterzeitung. Der

Austräger ſolle ſich zuerſt vom Bürgermeiſter „die Erlaubnis “ bolen. Der Mann

iſt offenbar tein Sozialdemotrat, ſonſt wüßte er, daß ihm niemand das Austragen

einer nicht beſchlagnahmten Beitung verbieten tann. Er geht alſo wirklich zum

Bürgermeiſter und bittet ihn um die Erlaubnis “ , bringt den Ärmſten aber dadurch

in tödliche Verlegenheit. „Ja, mein Lieber, “ ſagt der und traßt ſich bedentlich

binter dem Ohr, „ſo lonell geht das nicht, ſo einfach liegt die Sache nicht, das

muß ich mir erſt mal reiflich überlegen . Rommen Sie Abends wieder.“ Der „Fall“

wird dem Gemeinderat zur „ Beſchlußfaſſung“ vorgelegt. Inzwiſchen aber iſt der

Austräger von einem „ zielbewußten Genoſſen “ in die Lebre genommen und gründ

lich aufgeklärt worden , und während noch der Gemeinderat im Soweiße ſeines

Angeſichts über dem „ Für “ und „ Wider “ des verzwidten „Falles“ brütet, iſt die

Zeitung längſt beſtellt.

Eine ſolde Waffe, wie unſer Militär, ſollte doch wirklich nur in den aller

ernſteſten Fällen gezogen werden, wenn Polizei und Gendarmerie ſich als obn

mächtig erwieſen haben . Es tönnte ſonſt, ſo blant es heute noch iſt, doch ein

mal ſchartig werden . Es könnte in immer weiteren Kreiſen der Glaube ſich

einniſten, daß unſer Militär nicht ſo ſehr gegen den äußeren als gegen den „inne

ten “ Feind gebraucht werden ſoll. Dieſes fortgeſette Spielen mit dem „inneren

Feind “ iſt ein Spielen mit dem Feuer. Heute iſt es noch eine bloße burra

patriotiſche Flostel, eine bequeme Folie, die man ſeiner „ eigenen guten Geſinnung"

geben will, um ſie der „ ſchlechten Geſinnung “ gegenüber zu martieren. Man
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tann ſich aber, wenn man ihn immer wieder ausſpielt, einen ſolchen inneren Feind

berangüchten , und iſt er einmal erſt in Wirtlichkeit da, dann tann uns auc

das Militär nicht vor den ſchwerſten Rataſtrophen behüten, dann haben wir den

latenten inneren Rrieg, und dann werden alle uns feindliden Mädte

im ganzen A u slande frei. Die Verblendung unſeres Gefdlecots : daß

wir dauernd und ungeſtraft mit den wuchtigſten Werten unſerer vaterländiſchen

Kraft, mit der Autorität, den rechtlichen und moraliſchen 3mponderabilien der

Staatsgewalt glauben ſpielen zu dürfen , tönnte uns dann in des Wortes tragiſcſtem

Sinne zum Verhängnis werden . Was heute als unſere ſicherſte Schukwehr gegen

feindliche Gelüſte des Auslandes gelten darf, das iſt ja eben , daß niemand dort an

den inneren Feind" unſerer Scarfmacher und Hurrapatrioten glaubt, daß das

Ausland von der einmütigen Erhebung des geſamten deutſchen Voltes im Falle

eines Krieges überzeugt iſt, und mit Recht. Man kann danach bemeſſen , wie boca

oder wie tief ein „Patriotismus“ einzuſchäßen iſt, der durch das unausgeſepte fri

pole Gerede von dem „inneren Feind unſere nationale Stoß- und Abwehrkraft

dem Auslande als innerlich brüchig und zermürbt darſtellt, ihm förmlio ſuggeriert,

das Vaterland werde in der Stunde der Gefahr auf eine ganze große Scict des

eigenen Voltes nicht mit Sicherheit zählen tönnen . Das überlege man ſich doc

gefälligſt und recht ernſtlich , bevor man mit unſøätbaren Werten ein gedanken

loſes, wenn nicht freples Spiel treibt.
* **

*

Der Beruf des Offiziers iſt eine ſehr ernſte Sache, aber die Sache wird ſpaß

baft, wenn ſie am unrechten Ort ausgeſpielt wird. Wenn der Direktor der Mans

felder Gewertſchaft, Herr Vogelſang, den Arbeitern erklärt, er werde ihnen auch

nicht um Haaresbreite entgegenkommen, ſo hat er das ſchließlich mit ſich ſelbſt ab

zumachen . Wenn er, der Kaufmann und bürgerliche Arbeitgeber aber, der zu

Kaiſers Geburtstag uſw. den Reſerveleutnantsrod anziehen darf, in einer ſo abſo

lut nicht ,,dienſtlichen “ Angelegenbeit ſich als den Offizier ausſpielt, mit tönendem

Pathos den verblüfften Bergleuten Säße entgegenſchleudert, wie etwa : „ Ebenſo,

wie ich getreu meinem Fahneneide als Offizier den lekten Blutstropfen für Rönig

und Vaterland verſprigen würde, bevor ich “ uſw. — dem fehlt jedenfalls jeglicher

Sinn für das Humoriſtiſche einer ſolchen „ militäriſchen Anſprache “. Aber dieſe

Art, die ich bei attiven, bei älteren Offizieren, bei ſolchen, die im Feuer geſtanden

und ſich das Eiſerne Kreuz erworben haben, nie beobachten konnte, dieſe nichts

weniger als ſoldatiſche " Art iſt beute Mode geworden , wie der Stebumlegtragen

und die Ladſtiefel. Und - um das Nütliche mit dem Angenehmen zu verbinden

---- auch Geſchäft. Immer wieder muß ſich der König von Preußen eindringlich

zu Gemüte führen laſſen, wie bereit Herr von Oldenburg- Sanuſdau und Genoſſen

allezeit ſein würden, ihr Leben für ihn in die Schanze zu ſchlagen . „ Wenn dann

die Stunde ſchlagen wird, " ſo etwa donnerte der wadere Rampe erſt kürzlich wieder

auf einer agrariſden Verſammlung, „wo die revolutionären Maſſen gegen das

Königsſcloß anziehen (bum , bum !), dann werden wir uns mit unſeren Leibern

(bum , bum !) vor unſeren Herrn und König ſtellen (bum, bum !), Chron und Altar

vor dem Umſturz retten ( tíchingdaratata !) . “ Wenn ſich dabei nur nicht immer die

-

-
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fatale Viſion einer offen hingebaltenen Hand aufdrängte ! Es braucht ja nicht immer

bar Geld, ein neuer Solltarif oder dergleichen zu ſein . Schon eine durch ſo viel

Opfermut gerührte Stimmung oben tann die politiſche Geſchäftslage ſehr günſtig

beeinfluſſen und drohendes „Unheil", . B. eine Reform des preußiſchen Wahl

rechts fernhalten.

Nun hat aber der Rönig in ſeiner vielberufenen Thronrede eine ſolde Reform

a usdrůdlich und feierlich als „ſeinen Willen“ erklärt. Fatale

Sace ! Wie ſich drum herumdrüden ? Den Seinen gibt's der Herr im Schlaf: ein

wahrhaft frommes Gemüt weiß immer Rat, und ſo war's denn auch ein tirch

liches Blatt, die „ Evangeliſch -lutheriſche Rirchengeitung“, die „mit Croſte

ſchnell bereit“ war. „Wenn der König von Preußen“, ſo faßt das „B. T. “ ibre

Argumente (die aber beileibe nicht „ jeſuitiſch " ſind) zufammen , „die Landboten

zu ſich ins alte Hohenzollernſchloß entbietet und nach gehaltenem Gottesdienſte

in den feierlichen Formen höfiſchen Pruntes, die Wilhelm II. bekanntlich ſehr

ernſt zu nehmen pflegt, den Landtag der Monarchie eröffnet, ſo ſpricht er doch nicht

als Rönig ! So iſt er doch nichts weiter als ein Sprechautomat, in den der je

weilige Miniſterpräſident die Walze mit der Thronrede hineinlegt. Ein neuer

Miniſterpräſident bringt eine neue Walze mit, was geht's ihn an , was auf der

dorigen ſtand ? Was gehts den König an, ob er im Namen Bülows erklärt hat,

es ſei ſein Wille, daß die Wahlreform unverzüglich komme? Das braucht ihn nicht

abzuhalten, im Namen Bethmann Hollwegs zu erklären, es ſei ſein Wille, daß

alles beim alten bleibe !

Dieſe Theorie, wonach alſo der Monarch eine Puppe in den Händen des

jeweiligen Miniſterpräſidenten wäre, hat den freudigen Beifall der gleichfalls

ſtreng monarciſden Hamburger Nachrichten '. Soll, ſo fragt das Blatt, weil

Bülow eine Dummheit gemacht ,Mangel an ſtaatsmänniſcher Einſicht und

Vorausſicht', nennt es das Blatt - und dieſe Dummheit in der Ehronrede feſt

gelegt hat, Bethmann -Hollweg daran gebunden ſein ? Man ſieht, in dieſer Argu

mentation iſt vom Könige von Preußen gar nicht erſt mehr die Rede ! Daß es nicht

Bülow , ſondern Wilhelm II. war, der geſagt hat : ,Es iſt mein Wille', was

( chiert das die ſtreng monarchiſd geſinnten ,Hamburger Nachrichten ' ? Dem Bloď

iſt die Wahlreform verſprochen worden , es gibt keinen Blod mehr, alſo hat das

Verſprechen teine bindende kraft mehr ...

Den Gipfel des monarchiſden Empfindens ſcheint neuerdings der Bundes

bäuptling Graf Reventlow -Altenbof ertlommen zu haben, der den König von

Preußen binſtellte als einen Mann, der nicht nur mechaniſd nachſpricht, was die

Miniſter ihm vorſchreiben, nein der wider ſeinen eigentlichen Wil

len ertlärt: ,Es iſt mein Wille ..., nur weil Bülow das ſo baben wollte ! In der

Tat, man tönnte irrewerden an der Aufrichtigkeit dieſer eigenen Spielart von

monarchiſchem Gefühl, wenn man ſich nicht wieder aufrichten dürfte an der Bieder

teit und Geradſinnigteit der Deutſchen Tageszeitungʻ, die all dieſe ſeltenen Blüten,

die das monarchiſche Gefühl ihrer Geiſtesverwandten treibt, mit Bienenfleiß ſam

melt, darunter auch die des Grafen Reventlow , um mit der Faſſung eines alten

Römers dazu zu bemerten : Soll das etwas Neues ſein? Das haben wir doch alle
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längſt gewußt, daß nur der böſe Bülow den abnungsloſen Rönig von Preußen zu

etwas beredet bat, was er eigentlich gar nicht wollte.

Da täme am Ende dliớt bürgerliches Empfinden nicht mehr mit, iſt zu fürch

ten ? - Leider, ſo iſt es . Je genauer man das monarchiſche Gefühl derer analy

ſiert, die es erb- und eigentümlich beſiken, um ſo mehr vertieft ſich die Ertenntnis :

es iſt eine Sade, die nicht mit gewöhnlichen Maßen gemeſſen werden darf. Ent

weder man bat es , oder man bat es nicht. Hat man's nicht, ſo iſt man taum wert,

den Namen eines Preußen zu tragen. Hat man's aber, ſo iſt dies Gefühl imſtande,

jederzeit mit einer beißen Inbrunſt, mit einer Kraft obnegleichen für Preußens

ſouveränen Rönig aufzulodern ---- immer vorausgeſetzt, daß der Monarch das tue,

was man gerade von ihm verlangt. “

gm „ Simpliziſſimus “ iſt denn auch ſoon das neueſte preußiſde „ Wahl

rechtsgebet “ zu leſen :

„O Herre Gott ! O Herre Gott !

Schük' deine Scharen por Bantrott,

Hüt unſern König vor Verſprechen

Und laß Sin das gegebne brechen ;

Wir bitten didy, du ſtarter Hort,

Um ein gebrocones Fürſtenwort !"

1

Bülow tonnte man wegen der bloß verſprochenen Wahlreform ſtürzen.

Dem Raiſer ſoll ausgeredet werden , daß er ein Derſprechen gegeben!

Man ſieht, es werden keine Mittel geſcheut, um eine Reform zu verhindern, deren

abſolute Notwendigkeit und Dringlichkeit von ſo trivialer Selbſtverſtändlichkeit iſt,

daß es meine Leſer beleidigen hieße, wollte ich ihnen hier noch einmal die ſattſam

betannten Gründe auseinandertlauben . Eine Kaſte aber , die ſo turzſichtig,

To hoffnungslos engherzig und tleingeiſtig iſt, daß ſie ſich einer ſolchen Reform ,

deren Durchführung ſie jugeſtandenermaßen auf die

Dauer dodniot verbindern tann, mit der ganzen Hartnädig

Seit rettungsloſer Borniertheit entgegenſtemmt, eine ſolche Raſte bildet, ſoweit ſie

die Macht in Händen bat, um eben dieſer Beſchränktheit willen eine öffentlige

Gefahr. Dieſe ſelbe Raſte aber drüdt durch den preußiſden Landtag nicht nur

auf Preußen, ſondern durch Preußen auch in einem noch lange nicht genug ge

würdigten Maße auf das geſamte Deutſche Reich. Und dieſer Buſtand, daß nämlich

Preußen und das Deutſche Reich von einer Intelligenz regiert werden ſollen , die

gerade noch für die Untertanen eines beſſeren oſtelbiſchen Gutsbezirts ausreicht,

„ muß “, da er nun einmal doch nicht verewigt werden kann, ſtrafehalber wenigſtens

Jahrzehnte noch auf uns laſten , jede freiere Entwidlung bemmen und durch die

Karikatur eines modernen tonſtitutionellen Regierungsſyſtems immer weitere

Kreiſe gegen alle Autorität ſo lange aufſäſſig machen, bis ſie endlid teine andere

Rettung mehr ſehen , als den Anſchluß an die Sozialdemokratie. Man täuſche ſich

nicht: es iſt nicht mehr der rote Lappen, der ſchredt; nur noc Gründe der Ver

nunft und Überzeugung ſcheiden die fortgeſchrittenen Elemente des Bürgertums

von der Partei. Wird dieſen Elementen zuviel zugemutet, ſo werden ſie zwar

ganz gewiß nicht zur Sozialdemokratie ſchwören, wohl aber in ungeahnten Maßen

!
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ihre Mitläufer werden . Und dann Tebe die Monarchie zu, was ihr noch an

Innerer Autorität übrigbleibt !

„Um es turz und rund heraus zu ſagen ", ſchreibt die nationalliberale „Magde

burger Zeitung “ - : ,an Herrn Theobald v. Bethmann-Hollweg, der ja nicht nur- .

Rangler im Reich, der auc Miniſterpräſident in Preußen iſt, tritt jekt die Ver

pflic tung beran, Ernſt zu machen mit den Verbeiß un

gen der porjährigen Chronrede, das Rönigswort einzulöſen und

einen Entwurf zur Abänderung des preußiſchen Wahlrechts einzubringen. Tro k

Badens und Sachſens: j eft erſt redt ! Durch die tonſervative Preſſe iſt die

ſer Cage ein Artitel gelaufen , der die nicht mehr neue Weisheit variierte : wir ſeien

nun durch die Erfahrungen gewarnt worden und ſollten uns belebren laſſen. Es

gibt teinen Standpuntt, der naiver und findlicher wäre. Man hat noch niemals die

Sozialdemotratie aus der Welt geſchafft, indem man ihr durch ein pertünſteltes

Wahlrecht den Weg in die Parlamente verlegte. Gewiß wollen wir ihr nit

durch ein Wahlrecht, das die praktiſch-poſitive Arbeit zu lähmen vermöchte, die

preußiſche Landſtube einfach ausliefern. Aber ſie ſoll doch

auch die Möglichteit erhalten, g u Worte ju tommen und ſich a u go

guſpreden; ſoll ſich nicht fürder in der immer dantbaren Rolle der Vertürz

ten und Eingeſchnürten ſpreizen dürfen . Die Reform des preußiſchen Wahlrechts

iſt nicht nur eine Forderung der Gerechtigteit (wobei wir vielleicht mehr noch als

an die Arbeitermaſſen an den Mittelſtand denten , der bei dem gegenwärtigen Sta

tus mit am ſchwerſten leidet), ſie iſt auch ein Gebot der politiſchen Rlug

beit. Wir möchten fogar finden : ſie iſt heute ſchlechthin ein Geheiß der Staats

rajon. Denn nur ſo werden wir die Möglichkeit gewinnen, der ,nach rüdwärts

gerichteten Rritit', von der neulich auch die ,Nationalliberale Rorreſpondenz' (drieb,

uns langſam zu entſchlagen. An der Regierung des Herrn d. Bethmann -Hollweg

iſt es , uns dazu die Hand zu bieten . Sie müßte die Verantwortung treffen, wenn

es nicht geſchieht. “

Hier gibt es kein Beſinnen mebe : die Wahlreform iſt die „Forderung des

Tages “ und deshalb muß ſie zuallererſt erfüllt werden, gleichviel mit wem oder

gegen wen . Hier nükt kein Mundſpigen mehr, hier muß gepfiffen werden ; dieſer

Rubiton muß erſt überſchritten werden. Denn wir ſind hier tatſächlich auf dem

toten Strang angelangt, ohne deſſen Überwindung wir unſere beſten ſchaf

fenden Kräfte an ein untaugliches Objett verſchwenden .

Sollte man endlich, wirtlid ), anfangen zu begreifen, worauf es eigentlich an

tommt ? Daß die Erziehung der Bürger zum Verantwortliteits

gefühl die erſte Aufgabe des Staates und zugleich der wirkſamſte Souß gegen

jede Art Umſturz und unreifen Demagogentums iſt?

„ Auch an Stellen,“ ſchreibt die ,,Röhniſche Zeitung “, „wo die politiſche Gleich

berechtigung nach ſozialdemokratiſcher Auffaſſung nicht gewährt iſt, ſeben wir

außerhalb des preußiſchen Staates größere Neigung der Sozial

demotratie zur Mitarbeit, als in den politiſchen preußiſchen Körperſchaften . Der

Grund bierzu wird alſo nicht allein in der Beſchaffenheit des politiſchen Wahl

rechts zu ſuchen ſein, ſondern er liegt wohl vielmehr in der ganzen Art und Weiſe,
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wie die Sozialdemokratie und ihre Anhänger be handelt werden . In Preußen

ſucht man ſie auf jede Weiſe von jeder höheren Mitwirkung an ſtaatlichen und tom

munalen Arbeiten a u s zuſchließen und errichtet überhaupt eine S eide

w and zwiſchen ihnen und allen bürgerlichen, insbeſondere auch den Regierungs

treiſen . In Süddeutſchland iſt man toleranter ; ſüddeutſche Fürſten haben mehr

fas Sozialdemokraten bei fid geſehen und ſich mit ihnen unterhalten . Es wird

daher wohl nicht allein an den Sozialdemotraten, ſondern auch an den dortigen

Beamten und am Bürgertum Süddeutſchlands liegen, wenn ſich dort eine minder

feindſelige Stellung zwiſchen beiden Richtungen entwidelt bat. “

Habe ſich doch auch im Kollegium der Berliner Stadtverordneten, nament

lich in den Kommiſſionen, zwiſchen ſozialiſtiſchen und bürgerlichen Kollegen ein

leidliches Verhältnis berausgebildet:

8wiſchen ihm und der verneinenden , oft obſtruttioniſtiſch wirtenden Hal

tung der Sozialdemokratie im Reichstag und preußiſchen Landtag liegt ein augen

fälliger Unterſchied, der doch wohl zugunſten des Verhältniſſes in denjenigen

Rörperſchaften ſpricht, bei denen ,o ftelbiſder Auffaſſung weniger vor

herrſcht. Dieſe Beobachtung entbehrt weder des Intereſſes noch der praktiſden

Bedeutung. Die Sozialdemokratie iſt eine ſo große Partei, daß wir

unbedingt mit ihr rechnen müſſen, ſie wird nicht von heute auf

morgen verſchwinden, tein Sozialdemokrat wird ſich unmittelbar zum tonſerva

tipen oder liberalen Vertreter umwandeln ; deshalb fragt es ſich, ob man in Preu

Ben nicht dadurch zu einer Beſſerung gelangen tönnte , daß man an Stelle

der oftelbilden Behandlung eine ſolche ſekte, die ſich mehr dem ſüd

deutſchen Verfahren nähert. Es braucht ſich dabei um keinen Syſtemwechſel zu

bandeln, ſondern nur um eine leichtere, weniger ertluſive Behandlung der Per

ſonen und Dinge. Wenn es wahr iſt, daß die Verhältniſſe, wie ſie ſich in Süddeutſch

land geſtaltet haben , denen in Preußen vorzuziehen ſind, ſo iſt der Wunſch auch

berechtigt, daß man in Preußen Ähnliches wie in Süddeutſchland zu erzielen ſuchen

ſollte."

Nach der ſtaatsmänniſchen Offenbarung eines „ oſtelbiſchen “ Granden, des

Herrn Jordan von Rroecher, tann aber die Sozialdemokratie „nur Objett der Ge

ſetzgebung " ſein . Dieſe Weisheit war denn aud jahrzehntelang die berridende,

ihre dantbare Nugnießerin betanntlich die Sozialdemokratie. Aus der Welt wer

den wir ſie ſo bald und ſo leicht nicht ſchaffen . Aber wir können ſie traitabel maden .

Wir tönnen ſie ſtatt gegen uns für uns arbeiten laſſen. Mit der Übernahme poſi

tiver Arbeit und größerer Verantwortung hört die revolutionäre Phraſe bald von

ſelber auf. Und viel mehr kann man ja auch nicht gut verlangen. Und nicht

auf einmal.
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an hat angefangen , dieſen Redegewaltigen, den Schiller ein präch

tiges Original nannte, wieder höher zu fcäßen, beſonders nach

dem ſeine bald zornfunkelnden und bald witſprühenden , ſtets aber

urwüchſigen Gedanten- und Wortſpiele der modernen Zeit etwas

näher gebracht ſind durch die neueſte Ausgabe einer Auswahl des ſprachlich

Schönſten und inhaltlich Wertvollſten ſeiner ſehr zahlreichen Schriften ( A b r a

bam a Sancta Claras Werte in Ausleſe. Im Auftrage des Stadt

rats von Wien herausgegeben und mit Einleitung und Anmerkungen verſehen

von Prof. Hans Strigl. 6 Bde. GroBokt. 18 Rr. u. 24 Rr. Wien 1904—06, Rirío ), und

ſofern das für weitere Kreiſe nicht don durch den von Richard 800zmann be

ſorgten Auswahlband in der Sammlung „ Bücher der Weisheit und Scönbeit“

(Verlag don Greiner & Pfeiffer in Stuttgart, M 2.50 ) geſchehen iſt. Seder,

der dieſe gemütvollen und echt polkstümlichen Reden tennt, wird ſie lieben und

immer wieder zu ihnen greifen . So ſteht zu hoffen, daß er, der Vielvertannte,

bei ſeinem 200. Todestage ( 1. Dezember 1909 ), an dem er in ſeinem Geburtsorte

Kreenbeinſtetten , Baden (unweit von dem hochromantiſchen Donautale, zwiſden

Beuron und Sigmaringen), ein Denkmal erhält, auch, wie ebedem , wieder eine

große Leſerſpar haben wird. Gewiß , zu ſeinen Lebzeiten hatte Abraham a Sancta

Clara eine ungeheure Leſergemeinde und auch ſtets begeiſterte Zuhörermaſſen ,

und zwar aus allen Ständen, wo immer er ſeine Geiſtesfunten (prüben ließ. Und

das nicht nur, wenn er das Volt gegen die einſtürmenden Türkenborden in Waffen

rief oder die Greuel der im Jahr 1679 in Wien wütenden Peſt, ſie zum Unter

grunde ſeiner machtvollen Bußpredigten nehmend, dramatiſch- und draſtiſch -tref

fend ſchilderte. Dabei tam ihm ſeine imponierende Figur mit dem Goethetopf

die Ähnlichkeit iſt ſogar auffallend ſehr zuſtatten. Wilh. Scherer, der be

rühmte Literarhiſtoriker, hat P. Abraham recht anſchaulich einmal folgendermaßen

gezeichnet:
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„ Es iſt ein ſöner, ſtattlicher Mann . Die bobe, vorgedrängte Stirn, von den

turyen , emporſtarrenden Möndsbaaren umſäumt, die feſtgezogenen Linien der

buſdigen Brauen , die energiſch ausladende Naſe müſſen einem Geiſt gehören, in

welchem die Renntniſſe, Gebanten und Worte wie eine wohlgeordnete, wobl

ausgerüſtete Armee aufmarſdiert ſtehen, jeder Gedante ein Soldat, des dirigie

renden Wintes gewärtig, in allen Bewegungen ſicher wie eine Maſdine. Die

blikenden Augen ( beinen, über die Verſammlung biníchweifend, zu ſagen : 30

habe meine Truppen in eurem Rüden , auf euren Flanten , jedes Kommando fekt

fie in Attion, id babe eud in meiner Gewalt, folgen müßt ihr, wobin

ich will ." Betrachten wir aber den breiten, wohlgeformten Mund, über den die

Naſe fid faſt zu tief berabneigt, und Rinn und Wangen, die mit dem Halſe viel

ju allmählich und weidlich verfließen , ſo ſcheinen in dieſer Region jene unifor

mierten Gedanken ein buntes, bewegtes Feſt voll bebaglider Heiterteit zu feiern .“

Da begreift fich's leicht, daß eines ſolchen Rednertalentes Sdriften alle mög

lichen Ausgaben und viele Auflagen erlebten und ſie gern überall geleſen wurden.

Wir wiſſen auch, daß Schiller und Goethe fie tannten und ſchätten , daß der Alt

meiſter, der ja eine große Vorliebe für alles echt Voltstümlice, Bodenſtändige,

alles Naive und Naturwüchſige hatte und ſo den faſt verſchollenen Voltspoeten

Hans Sachs wieder zu Ehren brachte, wir wiſſen, daß Goethe in Abrahams ,,Auf,

auf, ihr Chriſten “, das er 1798 ſeinem Freunde Schiller ala Anregung zur berühm

ten Rapuzinerpredigt in „ Wallenſteins Lager " ſaidte, einen reichen S $ ak ſah,

der die höchſte Stimmung mit ſich führe. Wie bei Hans Sacs fand er eben bei

P. Abraham ein wahres Calent, „ didattiſden Realismus" ; er tonnte in beiden eine

traftvolle Sprace, ternigen Muttertib , barmloſe Schalthaftigteit, verblüffende

Anſ@ aulichkeit und töſtliche Naivität bewundern (vgl. „ Dichtung und Wahrheit “

18. Bum ). „Ein prächtiges Original, vor dem man Reſpett betommen muß “,

war unſer Rangelredner für Sciller, und Jean Paul, ein Geiſtesverwandter don

Abraham , rühmt begreiflicherweiſe hauptſächlich deſſen „Wir für Geſtalten und

Wörter“ , ſein „ humoriſtiſches Dramatiſieren". Eichendorff meint, Abra

hams Satiren ſeien „wie ein wunderbares Raleidoſtop, wo der Digter die

Gebrecen der Welt zwiſden Spott, Sberg, Wik und ſchneidendem Ernſt unermüd

lich immer anders wendet, ſo daß ſie in dem (darfen Lichte ſeines Geiſtes ſtets

neue und überraſchende Klangfiguren bilden “ .

So erkannten und belannten , wenn auc nur mit kurzen Worten , edle, bobe

Geiſter ſehr wohl die Bedeutung P. Abrahams, und zwar nicht nur als eines liebens

würdigen Humoriſten und gutmütigen Satiriters, als großen Kultur- und Sitten

ſdilderers, ſondern auch als Voltsdichters. Dazu war übrigens P. Abraham aug ,

wie etwa Hebel, ein Popularphiloſoph, der, wie eine alte Quelle von ihm ſagt,

die Ernſthaftigkeit des ſtrafenden Cato mit der Freudigkeit des weltverlachenden

Demokrit zu verknüpfen wußte. Bei der Lettüre von Abrahams Werten tam ich

frühe ſoon zu der Anſicht, daß A., der, wie es bei einem ſolchen Spracgenie nicht

anders dentbar, viele Hunderte von Wörtern neu ſouf, zweifellos unſern Klaſſi

tern manche ſprachliche Anregung gegeben habe, wenn es auch noch nicht nach

gewieſen ſei. Nun hat Profeſſor Strigl dies ausführlich gezeigt, und zwar nicht nur
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in den Anmertungen und mit dem zweiten Regiſter ſeiner Ausgabe, ſondern auc

ſyſtematiſd , jedoch nur auf Grund der vier erſten Bände ſeiner Ausleſe, in einer

größeren , gründlichen Abhandlung in Kluges „ Zeitſchrift für deutſche Wortfor

Young" (Bd. VIII). An die tauſend Worte und Wendungen , die im „ Deutiden

Wörterbuc " teils ganz fehlen , teils ohne Quellenangabe oder bei Schriftſtellern

na Abrabam a S. Clara zuerſt vorkommend byw . von ihnen (meiſt von Goethe)

neu geſ affen aufgeführt werden , finden ſich bereits bei P. Abraham , der ſie wohl

meiſt ſelbſt ſouf. Damit iſt nun auch eine ſichere Grundlage gegeben für die Bew

bauptung, daß unſere Klaſſiter und andere Dichter auc ſonſtige Anregungen und

Stoffe zu literariſ en Sweden bei ihm holten. Tatſache iſt, daß bereits Abraham von

dem berichtet, was Schiller im „Tell“ (Bd. IV, S. 220. der neuen Ausgabe ), Ubland

in der „ Schwäbiſchen Runde “ (III, 139), was Rerner in ſeinem „ Reichſten Fürft“

(IV, 16), Gellert in „ gobann, der muntere Seifenſieder “ ( V , 90, hier Junter und

Fuhrmann !), 8. Werner im „ 24. Februar“ (IV, 276 ) behandelt haben , u. a . m .

Fürwahr, warum auch hätten dieſe alle und andere nicht in die Schule geben

follen zu einem ſo univerſellen Prediger, bei einem ſo gottbegnadeten Meiſter des

Worts, von dem der erwähnte Literat Wilh . 5 derer (W. Scherer, „ Vorträge

und Auffäße zur Seſdichte des geiſtigen Lebens in Deutſchland und Öſterreich “.

Berlin 1874, Weidmann ) meint, was teinem andern Schriftſteller des ausgeben

den 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts gelungen ſei, das babe Abraham a

Sancta Clara vermocht; was weder Lobenſtein noch Chr. Weiſe noch Gottſded

noch Bodmer tonnten, das babe dieſer Auguſtinermond getonnt. „ Er allein wußte

zu jener Seit einzelnen ( hätte Sderer mehr von Abraham näher getannt, ſo würde

er ſicher , den meiſten “ geſetzt haben ) ſeiner Schriften einen ſolchen Zug und Schwung

zu verleihen , ſie mit einer ſolchen Rraft der Stimmung zu durchdringen , daß

ihnen für uns Heutige nod angiehende und fesſelnde

6 ewalt innewohnt“ ( S. 151 a . a. D.) . Abraham ſei intereſſanter und

lesbarer, ſagt Sderer, als Sebaſtian Brant, Murner, Fiſchart, Moſderoſch, denn

er befiße das Geheimnis der modernen Sprache und bebereiche die rhetoriſden

Mittel, mit denen auch auf der höchſten Bildungsſtufe die großen Wirtungen er

zielt werden . Balthaſar Schupp, der mit P. Abraham manchmal verglichen wurde,

übertreffe dieſer bei weitem an Wiß, Geſtaltungstraft und fortreißendem Fluß

der Rede.

Hinreißender Sowung, begeiſternde Lebhaftigteit und Unmittelbarteit des

Cones zeichnen in der Lat faſt alle Soriften Abrahams aus ; denn aud wenn er

ſchreibt, ſteht er gleichſam auf der Rangel und hat ſein Publikum Aug in Auge.

Wie iſt nun dieſer Grundcharakter pon Abrahams Werfen entſtanden und

aus was für Elementen fekt er ſich zuſammen?

Abraham bat, wie Scherer treffend bervorhebt, mehr als irgendein

anderer deutider Proſaiter die Feſſelung der Aufmerkſamteit des

Lefers zum oberſten Prinzip ſeiner Schreibweiſe gemacht. Dieſem einen Zwede

wird alles übrige untergeordnet, und um ihn zu erreichen, ſetzt Abrabam alle nur

erdentligen Mittel in Bewegung. Da iſt zuerſt ein hervorſtechender Bug der,

daß Abraham all ſeine Gedanken fonkret dentt und ebenſo in tontret-finnligen
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Bildern und Formen plaſtiſch darſtellt, wie es alle Spraogewaltigen von jeher getan

haben : Bertold vonRegensburg, Luther, Goethe, Niekíde. Alles iſt geſchautes Leben ,

dem Volte abgelauſcht; alles atmet Erdgeruch . So ging auch er von der innigſten

Vertrautheit mit ſeinem beimatligen Voltsdialekte aus . Gewiß iſt eines von den

Geheimniſſen ſeiner Wirkung „die ſouveräne Verfügung über die Geſamtmacht

des öſterreichiſchen Spracharſenals “, wobei der Einfluß des Schwäbiſmen doch

nicht ſo gering iſt, wie Scherer meint. Dazu kommt ſogar noch , was Scherer gang

überſehen, das verwandte bayriſche Jdiom, das Abrahams Bater, der aus Waſſer

burg am Inn ſtammte, ſprach und er ſelbſt genügend tennen lernte in Ingolſtadt

und ſpäter in Tara bei Augsburg, dem Orte ſeiner erſten Wirkſamkeit als Prediger.

Es darf indeſſen nicht außer acht gelaſſen werden (wie es Sderer unbegreif

licherweiſe tut), daß ein ſolches Rednergenie ſich ſelbſtverſtändlich nict nur rein

paſſiv und lediglich rezeptiv dem Sprachſchake gegenüber derhielt, ſondern ſich auch

ſelbſttätig, ſprachioöpferiſch betätigte, und zwar in reichſtem Maße. konnte man

das ſchon bei oberflächlicher Kenntnis von Abrahams Schriften unſchwer erkennen ,

ſo iſt es neuerdings ja , wie wir geſehen, eingebend nachgewieſen worden .

Auf dieſe Weiſe erklären ſich auch die vielen Tautologien und Pleonasmen,

die zur Verdeutlichung eines Begriffes, eines Fremd- oder Lehnwortes dienen

wieder ein echt voltstümlicher Zug.

„Für jeden Begriff ſtehen ihm im Moment ſämtliche Synonymen zu Gebote.

Für ein Wort (dleudert er gebn beraus. In einen wahren Wirbelwind pon bezeich

nenden Ausdrüden hüllt er uns zuweilen." (Scherer.)

Sur Förderung des Verſtändniſſes dienen auch die zahlreichen Gedanken-,

Sinn- und Wortſpiele aller Art. Die reine Freude am bloßen Klingtlang der

Sprache iſt ja uralt und echt deutſch . Sie zeigt ſich in den vielen ſtabreimenden,

aſſonierenden Ausdrüden , wie ſie betanntermaßen vielfach auch in den Weistümern ,

in der Sprache des Volksrechts vortommen . Im Wortſpiel ſteht A. bekanntlich un

erreicht da in der Literatur. Don Matamen und Priameln ſind ſeine Schriften

poll. Sämtliche Figuren und Tropen weiß Abraham zu verwenden und ſtets ori

ginell zu verwerten, beſonders häufig Antitheſen, Antimethabole, poetiſce Um

(creibungen, Alluſionen, Anagramme, Perſonifikationen uſw. Dramatiſch bewegt,

faſt von Bödlinger Geſtaltungstraft ſind manche Naturbilder.

Dieſe originelle Sprache tann man nicht treffender charakteriſieren als Wil

helm Scherer, der darüber in ſeiner (nac Frik Bobertag) „ tlaſſiſchen " Würdigung

Abrahams etwa Folgendes ausführt : Die Kunſt der Steigerung verſteht Abra

ham wie wenige. Die Figur der Frage beutet er auf jede nur mögliche Weiſe aus.

Das äußerſte und konſequenteſte Streben nach Abwechſlung, die auf

die höchſte Spiße getriebene Anic a ulickeit der Darſtellung caratteriſie

ren ſeine Schriften in ihren kleinſten Teilen.

Bezüglich der damals allgemein üblichen Einmiſchung von zahlreichen Er

zählungen, Anekdoten und Fabeln in Abrahams Schriften konſtatiert mit Recht

Sherer (S. 179), daß Abraham ſeine Geſchichten ſehr kurz und bündig vortrage,

felten ohne originelle Büge, oft mit einer Lebendigkeit, welche auch längſt Bekann

tes aus der Bibel mit neuem Reiz zu verſehen , ja durch ſpannenden Vortrag zu



Bertide: Abraham a Sancta Clara 433

.

beben, durch eigene perſönliche Teilnahme uns menſchlich nabezurüden weiß. Die

höchſt originellen und meiſt ſchlagenden Gleichniſſe und Beiſpiele ... ergießen

ſich in Strömen über jeden Punkt, welcher der Verſinnlichung bedarf. “ Die deut

liche und in die Augen fallende Zeichnung mit ſtarten Strichen erſtrede jich berab

bis auf das Speziellſte. Der Parallelismus tue häufig ſeine bindende Wirkung.

Moraliſche Begriffe zu perſonifizieren und dieſe Perſonen in ihrer ganzen

äußern Erſcheinung wie ein Gemälde in allen Einzelheiten auszuführen und zu ver

gegenwärtigen, darin entwidle Abraham große Virtuoſität.

„Wie verſteht es Abraham aber audy, Gemüts- und Seelenzuſtände zu ver

ſinnlichen, beftige Leidenſchaften, wie ſie den Menſchen verwüſten und ſelbſt ſein

Äußeres umgeſtalten , zu ſchildern .“ Wahre Prachtſtüde bilden ſeine Schilderungen

des Neidigen , des Schmeichlers uſw.

Unzählige Genrebildchen , unmittelbar der Wirklichkeit abgelauſcht, ſprudeln

geradezu von dramatiſchem Leben. In „ Mert's Wien" Z. B. bildet Abraham ,

an die tünſtleriſchen Totentanze und das ,,Speculum musico -mortale “ ſeines Onkels

Abraham von Megerle erinnernd, die Geſtalt des Todes zu einer gleichſam menſch

lichen Perſönlichteit aus und ſteigert, wie Scherer S. 181 bemerkt, „den Charakter

talt lächelnder und verachtungsvoller Jronie, den er ihm beilegt und bis in die

äußerſten Spiken konſequent durchführt, zu völlig dramatiſcher Lebendigkeit.“

Dieſelbe Figur kehrt übrigens wieder in „ Löſch Wien“, in der „Großen

Totenbruderſchaft“ und in einem Schwanengefang, der ,, Cotentapelle “ (1710).

„ Rurz, Abraham bewährt überall den ſchärfſten Blid für die Dinge der Außen

welt, die geſchulteſte Beobachtungsgabe des Sinnfälligen , den unerſchöpflichſten

Reichtum an paſſenden und verdeutlichenden Vergleichungen, die höchſte und un

geſuchteſte Präziſion des Ausdruds. Ohne die unumſchränkte Herrſchaft über die

Sprache und über den ganzen Umfang ihres Wortſchakes wäre eine Beredſamteit

wie die Abrahams gar nicht denkbar " (S. 177).

Sderer tonſtatiert noch beſonders , bei Abraham feble niemals die Einbeit

lichkeit und Konſequenz der Durchführung; höchſtens vermiſſe man ſolche in „Judas

der Erzichelm “ . Dies aber nur dann, wenn man darin mit Scherer abſolut eine

Art Roman ſehen möchte, was er aber nicht iſt, noch auch ſein will. Am Schluſſe

ſeiner prächtigen Lobeshymne auf das „ ungemeine formelle Talent des Redners,

das ihn zum Schriftſteller machte “, geſteht übrigens Scherer ausdrüdlich, ſeine

Ausführungen gäben „nur ein höchſt unvollkommenes Bild von Abrahams Kunſt“ !

Abraham a Sancta Clara erinnert einen gewiß an Rüdert mit ſeinen Sprech

tunſtſtüden ; nur ſind P. Abrahams Werte durchweg viel natürlicher, friſcher, naiver

und ungezwungener. Immerhin tann man auch von ihnen mit Recht und Fug

behaupten, ſie ſeien „voll mannigfaltiger Ereigniſſe --- und unvergleichlicher Gleich

niſſe ; - verſehen mit Anſpielungen und Beiſpielen, -- die überall herbeiſpielen,

und geſchmüdt mit Spielwörtern und Wortſpielen, - die in einem fort ſpielen ; —

befekt mit den Edelſteinen des Ausdruds, -- geſtidt mit den Perlen des Gedanten

ausſchmuds, bereichert mit Rätſeln und Sprichwörtern , - Redeſpißen und

Stichwörtern , Schriftſtellen und Gemeinpläßen und beſondern Sprach

daken , abwechſelnd mit muntern Ausbrüchen --- und feierlichen Ausſprüchen ,
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mit Poffen der Vertraulichkeit – und Gloſſen der Erbaulichkeit, mit With

reden, welche lachen , und Strafreden, welche weinen machen . " ( Rüdert,

Hariris Vorwort.)

Denkt man ſich nun noch alles dom ſonnigſten, wonnigſten Humor durch

leuchtet und durchglüht, dann hat man ungefähr eine Vorſtellung von dem ganz

eigenartigen Stile Abraham a S. Claras. Ja, der echt deutſche Humor, den Soerer

leider ſo ſtiefmütterlich behandelt, dieſer nediſce Robold mit ſeinen gutmütigen ,

alles verſtehenden Augen blinzelt uns fürwahr faſt aus jeder Zeile entgegen. Soll

jener wohltuende Schalt, der unter Tränen lacht, denn perbannt ſein aus der deut

ſchen Literatur oder als Aſchenbrödel darin behandelt werden , da er doch auch in

den ernſteſten Myſterien und gar in den alten Rechtsſpiegeln (putt ? Oder iſt

er nicht vielmehr die feinſte Blüte und Eigentümlichkeit der deutſchen Seele?

Ridentem dicere verum quid vetat ? lächelnd die Wahrheit ſagen, was bin

dert daran? frägt ſogar ſchon Horaz. Wir wollen darum unſern Autor ge

wiß nicht tadeln und „es als Unfug taufen“, daß er, wie er im Vorwort zu

„ Judas “, der humoriſtiſchſten feiner Schriften, ſelbſt ſagt, „bisweilen Muden

und Grillen“ in feine Schriften mengt und „ unterſchiedliche Gedicht und Geſchicht

neben andern ſittlichen Lebrspuntten " einmiſcht. Wir dürfen ihm glauben , wenn

er gegenüber „einigen ernſthaften Catones und Platones“, die über etliche geilen

etwa die Naſe rümpfen möchten, auf die Parabeln der Heiligen Schrift hinweiſend

ſchreibt: „ Diesfalls mag ich mich gar nicht entſchuldigen ..., ſondern mein Gott,

als ein genauer Gemütserforſcher, weiß es, daß ich zu feinem andern Ziel und

End dergleichen Ding habe eingemengt, als daß ich die jekige, mehrſtenteils (cam

und zamloſe [Jaumloſe] Welt zu dem Guten lode, welche ſich nicht anderſt als durch

dergleichen Röder fangen laſſet. "

Es iſt auch nicht außer acht zu laſſen , daß der Hauptſchauplat ſeiner Tätig

keit das luſtige, ewiglapende Wien war, und daß er, ſo hat 800zmann richtig be

mertt, „ in die weiche Gemütlichkeit des Wienerhumors eine ſtarte Doſis ſeiner

ſchwäbiſchen Offenbeitsnatur, die das Ding beim rechten Namen nennt“, miſchte.

Um deſto mehr Einfluß zu haben , mußte er, wie jeder gute Redner, einigermaßen

auf die Eigenart feines Publitums eingeben, die Scherer, ſelbſt ein geborener

Öſterreicher, ſo charatteriſiert:

„Wir waren ſtets und ſind mit einer größeren Doſis Lachluſt begabt als

andere Deutſche. Auch neben Tiefe, Ernſt und Leidenſchaft wohnt bei uns die

heiterſte Bereitwilligteit zu Spott und 3ronie, zu unerſchöpflichem Erzählen und

Anhören lächerlicher Geſchichten und Schnurren , zum harmloſeſten , ungefälſchten,

unerzogenen Spaß an ſich “ (S. 192).

Budem war ihm Wien zur zweiten Heimat geworden . Die Würde der kan

zel wird Abraham dabei wohl zu wahren gewußt haben, zumal es betanntlich bei

der tomiſchen Wirtung ſehr weſentlich auf die Art des Vortrags antommt, auf

die Gebärde, auf die Miene, mit der eine Wendung begleitet wird, auch darauf,

ob der Vortragende ſie in der Vorausſekung ſagt, daß darüber gelacht werden würde.

Und die Abſicht des pielbegehrten und allbeliebten Kanzelredners war natürlich in

jenen verwilderten Zeiten, bei den rauben Kriegszeitläuften nur die, fittlich zu
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beſſern und zu tadeln , was tadelnswert. In der Vorbemerkung zu „ Mercurialis

oder Wintergrün , das iſt Anmutige und kurzweilvolle Geſchichten “ heißt es ja aus

drüdlich, der Zwed des Verfaſſers ſei tein anderer „ als die Ehre Gottes und die Be

förderung der Seligkeit ſeines Nebenmenſchen “.

Auch im „g ud a g“ finden ſich genug tiefernſte Stellen voll Schwung und

Feuer, ſo daß ,, tiefer Abſcheu vor dem Laſter “ als der Grundton bezeichnet werden

tann, der ſich bei aller humoriſtiſchen Ausführung im einzelnen dem Leſer aus

dem Ganzen aufdrängt.

Dieſem Endzwed, den man nicht aus dem Auge verlieren darf bei gerechter

Beurteilung von Abrabams Schriften, wird alles übrige untergeordnet. Dieſes

ideale Ziel, dem Abraham mit ganz gigantiſchen Kräften zeit ſeines Lebens diente,

hat der Welt ein „ oratoriſches Phänomen“ geſchaffen, von dem man mit Sertro

ſagen kann und ſagen muß : „ Abraham war ein außerordentlicher Mann , ein Mann

pon unerſchütterlichem Gleichmute, von unverwüſtlicher Heiterkeit, von einer er

ſtaunlich großen Menge von Kenntniſſen, von glüdlichſtem Gedächtniſſe, einem

unerſchöpflichen , freilich dem Geiſte und Geſchmad ſeiner Seit angemeſſenen Wiße

und von eiſernem Fleiße. Seine muntere Laune, fein ſtets aufquellender Humor,

ſein unerſchrodener Freimut und die Gabe, die bitterſten Wahrheiten anmutig und

wikig einzutleiden , verſchafften ihm Zuhörer vom Fürſten bis zum Bettler. Shm

ward die Bewunderung derer, die ihn hörten, die Liebe jener, die ihn tannten ,

und bis auf den heutigen Tag iſt ihm die Hochachtung aller ſicher, die ihn leſen

und - Derſtehen. Mit einem Worte, Pater Abraham a Sancta Clara gehörte zu

jenem Kreiſe der großen Scwaben, die für alle Seiten der Stolz ihrer Heimat ſind."

Roſthappen aus Abraham a Sancta Claras Schriften

sw a de und Stärte des Meniden

ar Menſch iſt eine Blume, ſagſt du , die heunt dorm Buſen, morgen vorm Beſen .

Der Menſch iſt eine Saite, ſagſt du, die bald lieblich klingt, balg elend ſpringt.

Der Menſ iſt ein Blasbalg, ſagſt du, der jest wampet, bald wieder (dlampet.

Der Menſch iſt eine Uhr, ſagſt du, wo der Zeiger bald ſteht auf eins, bald auf teins.

Der Menſd iſt ein Mondſchein , ſagſt du, der bald groß, bald wieder bloß [des Lightes

entblößt).

Der Menſo iſt ein Glas, ſagſt du, weldes bald ichimmert, bald auch gertrümmert.

Der Menſ iſt ein Quedjilber, ſagſt du, wo ted und geh weg beieinander ( Abraham

ſpricht auch von „ Gehwegſilber “ ).

Der Menſd iſt ein Spinnengeweb, ſagſt du, wo bald eine icone Runſt, aber auc bald

umſunſt.

Ach und ſchwach ! was mehr? öd und blöd ! was mehr?

Nichtig, untüchtig iſt der Menſc , ſagſt du .

Ich aber ſag, daß er den Allmächtigen tann binden und überwinden ; alſo beſtätigt es

ber beil. Bernhardus: „ Oratio vincit invincibilem et ligat omnipotentem .“ Der Mení tann

duro das Gebet Gott ſelbſt überwinden ... (Bd. IV , S. 321 der Wiener Ausleſe .)



436 Roſthappen aus Abraham a Sancta Claras Soriften

Die Welt iſt ein restes spital

Die Welt iſt ein rechtes Spital voller tranter und breſthafter Leut. Ein mancher hat

einen Suſtand (was einem zugeſtoßen iſt, beſonders übel, Krantheit] in den Füßen , weil er

auf nichts Guts ausgeht, ſondern ſeinen Nächſten in einen Schaden zu ſtürzen ſucht. Manger

hat einen Buſtand am Knie; denn er iſt ein ſolcher tollſinniger Narr, bei dem die Sanftmut

verbanniſiert und er will nur alles über die Knie abbrechen .

Einer hat einen Buſtand im Rüden, weil er die geringſte Sumac niot ertragen kann .

Ein anderer hat einen guſtand auf der Bruſt, weil ihn das böſe Gewiſſen ſtets drudt,

Mander hat einen Zuſtand im Magen, weil er ſogar das winzigſte Stichwörtl nit der

lodhen (verdauen) tann.

Einer hat einen Buſtand im Hals und koſtet ihm nichts mehr als das Gurgelwaſſer von

den Weinreben,

Ein anderer hat einen Zuſtand in den Bähnen , da er alles berauswägt und nichts

perbeißen tann.

Gar viele ſind, die da einen Zuſtand haben in der Naſe ; denn ſie wollen in allen Dingen

für naſenwißige Dottores angeſehen ſein.

Es gibt nicht wenige, welche einen Zuſtand haben in den Augen, welche da ihren Fein

den gar nicht verzeihen wollen, und es finden ſolche [ die Feinde) nimmermehr ein gutes Auge

[ Blid ] bei ihnen. Viele leiden am Haupt, unweilen ſie ein Haupt und Obrigkeit, welche ihre

Untertanen nicht nach Gebühr trattiert . Sehr viele gibt's, welche einen üblen Zuſtand baben

an den Händen : ſie haben unbewegliche Hände wie jener (arme) Tropf, der von Chriſto iſt

turiert worden ; haben Händ, die ſie nicht können ausſtređen, abſonderlich nicht zum Almoſen

geben. (Bd. III, S. 234.)

Sprichwörter und Sentenzen

Der Spott lauft gemeiniglich dem Hoffärtigen mit Hafenfüßen nach .

Melancholia iſt des Teufels Saugämmel; allegrezza iſt Gott des Herrn Haushalterin.

Was an den Galgen gehört, ertrinkt nicht.

Fahret nicht zu gäb ( ſchnell) in den Haberbrei, damit ihr euch das Maul nicht verbrennet.

Auch eine blinde Henne findet bisweilen ein Habertörnl.

Eilen tut tein gut, ſagte der Sdned, der ſieben Jahre über die Brüde getrochen und

gleichwohl geſtolpert iſt.

Ein Lachender iſt leicht zu titeln .

Was man unrecht tut erwerben, das tommt nit zum dritten Erben .

Die Bienen ſammeln Honig und genießen's wenig.

Bei glüdſeligem Jahr achtet man wenig den Altar. (Rarae fumant felicibus arae .)

So wohlberedet als du biſt, es fängt dich doch des Todes Liſt.

Eine Dame des 17. Jahrhunderts bei der Toilette

Manche will Gott in ſeinen Geſchöpfen einreden und es gleichſam beſſer machen als

er, auch die Natur ſoimpflic torrigieren , damit ſie auch den andern Damen nichts nachgebe

an der Geſtalt. Sie ſteht vorm Spiegel ſo lange, bis ihr möchten Blattern an den Füßen auf

fahren, ſie trauſt und zauſt ihr Haar und zieht's ſo ſtreng, als wären ſie in einem ſteten Nodi

giat : da muß ein Haarlođen krumm ſein, der andere noch krümmer, der dritte zum frümmſten ;

da muß viel Haar ſein, dort wenig, da muß es gar ſchitter (ſpärlich ) ſein, wie das Traid der armen

Leut, da muß es in die Höhe ſtehen wie ein Reiberbuſch, da muß es hinausſtehen wie ein Bad

ſtelgen dweif, da muß berunterhangen wie ein Bierzeiger , da muß die Scheitel ſein wie ein

lateiniſches Ppſilon, da muß rauh ſein, dort glatt, da gemiſcht. Die Lenden müſſen geſchnürt
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ſein, eng ſein, gebunden ſein, gezwidt ſein , gezwungen ſein und bald mehr leiden als die 3ſrae

liter in Ägypten, und muß der Leib ſo rahn (dünn) ſein, wie ein zugeſpigter Buderhut. Da muß

ſich das Geſicht walden laſſen , reiben laſſen , polieren laſſen, färben laſſen , ziehen laſſen , zieren

laſſen, daß es ſchier mit des Balaams Ejelin möchte tlagen. Damit aber das Fell rein bleibe,

nimmt ſie des Nachts eine Larve übers Geſicht, daß ihr beinahe der Atem vertürzt wird . Da

frißt ſie Kreiden , Wachs, Terpentin, Salzſtein, Fröſchbeiner, Schneđenpulver, damit nur die

Haut nit brauneriſ (von Braunau ) wird, damit die Wangen zu Weißenburg bleiben, damit

die Lefzen ( Lippen ) zu Rotenburg logieren. Da legt ſie ſo enge Soube an , daß fie faſt teine

größeren Fußſtapfen im Sand laßt als die Robrantel (Rohr-, Leidbubn). O ſauberes Muſter !

( Presque tout comme chez nous.]

Der Diplomat

Was hat können Wikigeres ſein als jener Legat und Abgeſandter des Polytrates, welcher,

da er befragt worden, ob er von der Republit ſei geſchidt oder aber für ſeine Privatperſon an

getommen, dieſe weiſeſte Antwort erſekt : Wenn ich erhalte, was ich begehre, fo bin von

meiner Republit geſandt, wo nit, ſo bin ich für mich ſelbſt gekommen ; welches denn ein ſchön

ſter Vorteil und lobwürdigſter Ränt war, um Ehre und hohes Anſehen ſeiner Republit ohn

beſchimpft zu erhalten. 8u glauben iſt vor allem , daß ein Geſandter müſſe einen guten Poli

ticus anziehen. Wober aber das Wort Politicus ſeinen eigentlichen Urſprung ſchöpfe, ſtehet

in Zweifel. Einigen beliebt es von dem Fiſch Polipo, welcher laut der Naturtündiger alle Far

ben an ſich nimmt und ſich dergeſtalten einem jeden bequemt; andere wollen, daß es von dem

Wort Polus herrühre, ſo in deutſcher Sprache ein Himmel heißt, welcher uns allen für blau

getleidet vortommt, in der Wahrheit aber in der Tat ſich weit anderſt befindet. Alſo müſſe ein

Politicus den auswendigen Zeiger weit anderſt ſtellen, als die Uhr einwendig gerichtet iſt.

Gar weit irren tät jener nit, welder ein Geheimnis ſuchen wollte in dem erſten Buchſtaben

des Wortes Politicus, welcher ein p iſt. Dieſer Buchſtaben isidt ſich in alle Sättel. So manр

ihn wie gewöhnlich formiert, iſt er ein p ; da man ihn umwendet, iſt er ein g ; wenn man dieſem

q den Strich in die Höhe zieht, wird er ein d ; dafern man dieſes umtehrt, wird er ein b ; und ſol

dergeſtalt ſoll vielleicht ein Politicus geartet ſein , daß er fich fein in alle Model und Modell

bequemen tann.“ (II, 391.)

Lob der Muſit

Salve ! meine ſchöne Grammatica und Rhetorica . Servitor! meine ſchöne Logica und

Arithmetica. Bassio lo man ! (Rüſſ' die Hand !) meine ſchöne Geometria und Astronomia ;

aber ſei du mir tauſendmal willtommen, meine löbliche, liebliche, tünſtliche, tõſtliche, vornehme

und angenehme Musica ! Andere ſind zwar freie Rünſte; du aber biſt eine freie und fröhliche

Kunſt. Du biſt eine Portion vom Himmel, du biſt ein Abriß der ewigen Freuden ; du biſt ein

Pflaſter für die Melancholen. Du biſt eine Verſöhnung der Gemüter, du biſt ein Sporn der

Andacht, du biſt ein Kleinod der Kirchen, du biſt eine Arbeit der Engel, du biſt eine Aufenthal

tung ( conservatio = Aufrechterhaltung, Stüke) der Alten, du biſt eine Ergökligteit der Jungen.

Lob der 5 årten

Niemand wird in Abrede ſtellen, daß angenehm ſei ein ſchöner Tier- oder Luſtgarten ,

poll der luſtbringenden (die geſperrten Wörter fehlen im „ Deutſden Wörterbuch

oder werden Goethe u. a . zugeſchrieben) Gegenſtände, in welchem die bedrängten Herzen ver

treiben ihre zugleich iswermütigen und unrubevollen Gedanten. In dem Tiergarten

tann man verdoppeln die wohlbefederten Flügel der mehr als fliegenden Beit mit unterſchied

lidhen Ergökungen - bis die Wind (Windbunde) werden eingeladen und der erlangte Raub,

mit erſdallenden Hörnern und beulenden Hunden als in einem Triumph eingebracht, Rucel

( Rüde) und Dildo bereichert.
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Die Blumen, Obſtbäume und Luſtgärten belangend, tann teiner leugnen , daß Gott

der Allmädtige unſern erſten Vater in einen Garten verordnet, um ſolchen zu bebauen und

darinnen nach ſeines Herzens Wunſch die Augen zu erſättigen . Denn tein luſtigerer Plat als

der Garten des Paradeiſes tonnte ihm auf der ganzen Welt eingeräumt werden, um in den

ungemeineſten Freuden zu leben auf Erden. Sintemalen was könnte herzerquidender ſein

als ein ſolcher Ort, wo man ſieht, wie ſich zu Morgen die verſoloſſenen ſchönſten ( Elatio ) Blūm

lein eröffnen, den Himmelstau auffangen , ſich ausbreiten und gleichſam mit vollem Munde

ihrem Erſchaffer für die Hervorbringung Dant erweiſen . Was tönnte liebreider ſein,

als ein ſolcher Ort, deſſen begrünte und geblümte Spalier nicht anders ſeinen , als ob der

ſtete Frühling mit den roſenwehenden Weſtwinden folche in unwandelbarer Schönheit be

wohne. Was könnte angenehmer ſein, als an einem ſolchen Ort, etwan zur Zeit, da die maje

ſtātiſche Sternenprinzeſſin ihren goldſtrahlenden Einzug in den höchſten Grad ihres

Bezirts [Bahn) gehalten, ſich beſbüken por deren hißigen Strahlen in einem ſcattenreiden

Geſträuch , oder aber, da ſie wiederum herzunahet dem Abendmeere, lich erfriſden bei einem

von rarer Kunſt verfertigten Springbrunnen, mit Einholung eines angenehmen Abendlüftleins ?

Da bört man anders nichts als einen gubelid all det von ſolchem Kunſtwerte aufſpringen

den und niederfallenden Waſſertropfen ; nichts als den annehmlichſten Gefang der fübidlagen

den Nachtigallen und das anmutigſte Geräuſo der durch die in die ſchönſte Ordnung gepflanz

ten Bäume ſanft ſtreichenden Bephyrwinde. Da ſieht man anders nichts als den boldſeligen

Kampf, in welchem ſo viel der ſchönſten Blümlein um den Vorzug ſtreiten ! Nichts als das

luſtreichſte Umarmen der ineinandergeflochtenen Baumgewacje ; nichts als die zugleid der

wunderlichſte und zierlichſte Verteilung der Beete, in denen die von der Kunſt und Natur her

vorgebrachten Meiſterſtüđe zu ſehen, durch deren Betrachtung ein betrübtes Herz fich oft er

quidt. Unter andern wird die Phäater Landſchaft wegen ihrer in ſich habenden Luſtgärten

nicht wenig gelobt, darinnen man ſolche Äpfelbäume gefunden, welche, ſobald die erſten ( Äpfel]

geitig und reif geweſen, andere getragen haben. (Vgl. Odyſſee VII.] Dannenhero Altinous,

der König ſolcher Landſchaft, ſo dieſen Garten fleißig abgewartet, für einen Gott gebalten

worden, deſſen ſonderlich Juvenalis gedenkt. Die babyloniſchen, hangenden oder in der Luft

ſchwebenden Luftgärten, welche die Königin Semiramis ſoll gebaut haben, werden gleicher

maßen von etlichen Stribenten ſehr gerühmt. Ja, der Garten iſt ein ſolcher Ort, allwo der Lieb

in beſter Still und Einſamkeit tann gepflogen werden. Darum auch die geliebte Braut in den

hoben Liedern Salomons ihren Geliebten ladet in den Garten , da ſie ſagt: „ Es tomme mein

Geliebter in ſeinen Garten ..." ( V, 112 ).

erye

Eine neue Evangelienharmonie

If den erſten Blid mutet Hans Bengmanns im Verlage von Frik Edardt

in Leipzig erſchienene Dichtung, die ſinnreich mit Holzſchnitten von Albrecht Dürer,

Lukas Cranach d. Ä. , Altdorfer und Burgkmaier gejdmüdt iſt, gar nicht wie eine

„Evangelienharmonie“ an. Und ſie will es auch nicht in dem üblichen Sinn — alſo

ein Chriſtusepos — ſein, wie der Dichter im Nachwort ausdrüdlich hervorhebt. Es ſind einzelne

Gedichte, die mehr oder weniger Berührung mit der Chriſtusgeſtalt der Bibel haben und die,

ohne daß ihr Sinn verſchoben oder unverſtändlich werden könnte, getroſt für ſich beſtehen könn

ten. Sie ſind als die verſchiedenſten Elemente einer Chriſt u s

a uffaſſung anzuſehen und dennoch, „da alles aus eines Menſchen Seele ge

floffen iſt, zu einer harmoniſchen Geſamtwirkung vereinigt“. Und es war dem Dichter noch um

etwas anderes zu tun , infolgedeſſen er teine wörtliche Wiedergabe der Jeſusgeſchichte wollte ,
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nämlich : daß die Reibe dieſer Dichtungen ein Spiegel des typiſ en

ebenſo wie des beſonderen bedeutſamen Menſchenlebens, ein

Spiegel der ſich entwidelnden Menidenſeele" ſein ſollten .

In der Tat ſteht das ganze Buch, ich möchte ſagen, unter dem Zeichen des Halen

treuzes (!) als des Sinnbildes nichtnur der Entwidlung des Menſdenlebens im allgemei

nen, ſondern noch mehr des Strebens nad Vollendung im einzelnen Menſchen . Es liegt etwas

von dem Geiſt und Willen Fauſt 8 darin, es iſt ein Gottſucherbuď ! Das gilt inſonderheit von

dem Abſchnitt „Die Waſte ", worin Sefus zu allen ideellen Vorſtellungen und Philoſophemen

ſeiner Zeit in Berührung gebracht wird .

Da haben wir das Gedicht „Die Ewigen ". Die Rätſel der geheimen Mächte ſtürmen

hier auf Jeſus ein, der ſich um ihren Sinn dergebens müht, wie ſo manger Menſchenſohn

por ihm und nach ihm. Wie ein Büber liegt er dann betend vor ſeinem Gott, daß er ihn in

ſeines „ großen Lächelns Übermut“ nicht vernigte ; wie Hiob mit bettelnder Gebärde bringt

er ihm ſein zudendes Herz entgegen, daß er es heile von aller Unraſt dieſes Lebens. Der aber

weiſt ihn an den Geiſt des großen Gefeßgebers Moſe : „Wille, wach auf!" und an die Lehre

des großen Willen - Verneiners Buddha, woraus ein neuer Zwieſpalt in der Seele Jeſu

entſteht. Aus dieſem Konflitt aber führt ihn der Geiſt Zarathuſtras, der ihm zuruft, ſeinen Wil

len einzuſenten in die Geſchide der ganzen Menſcheit. Und ſo erwagt in ihm der Gedante der

Selbſtaufopferung für das Große und Ganze : der Erlöſungsgedante im Sinne Schopenhauers.

Dies iſt in dem Gedicht „Gebet an Mithras " ausgeſprochen. Kraft und Stärke zu ſolcher Cat

gibt ihm der Geiſt Platos, der Geiſt der inneren Schönheit, die Freude an der Vollendung

ſeiner ſelbſt. Das große Gedicht „ Aſtarte" , das ſich durch gewaltige Prägetraft auszeichnet,

fingt alsdann die Sonnentindſchaft aller derer, die zu foldem Ziele emporſtreben , ungeachtet

aller Hinderniſſe, treu nur dem einen : aufzuſteigen in den Urtreis “ alles Geſchehens, eins zu

werden mit dem Vater des Lichts . So tommt Jeſus zu der Gewißheit : „So und der Vater

ſind eins “ und zu der Forderung: „Seid polltommen , wie euer Vater im Himmel volltommen

iſt ! " ...

„ Und rüſtig ging er in den Tag hinein", an ſein Wert, an ſeine Weſenserfüllung.

Aber vorher erleben wir erſt noch die Jugend geſu mit und in ihr zugleich alle die Seelen

wunder, die in Maria, ſeiner Jungfrau -Mutter, blühen. Dieſer Teil bildet gewiſſermaßen die

Parallele zu dem Entwidlungsbild Jeſu, oder wenn man will, jedes beſonders veranlagten

Knaben und Jünglings : es ſind die ſeeliſchen Phaſen eines edlen Mädchenherzens.

Wir ſehen Maria im Rämmerlein fiken , ſpinnend die Seide mit Geſang, mittelalterlich

legendenhaft, empfinden die poetiſche Ausdeutung der Beſchattung als wohltuend, dauen der

Begegnung Marias mit einem Engel zu, deſſen dunkles Griechenauge von Schönheit trunten

iſt, und hören von dem Jungfrauen -Sehnſuchtsleid Marias in zwei garten, traumſchönen

Liedern , von denen ich das zweite hierherſeke:

O Mutter, rief ſie lels im Traum , Es löſt ſich etwas in mir los ,

All meine Wonne faß ich taum ! Als ſpreng' es meinen jungen Schoß -

So ſchmüdt mich denn zum Hochzeitsgang O Mutter, mir wird ſo lower und heiß !

O Mutter, was bröhnt die Glode ſo bang ? Mic friert ! ich geb' über Schnee und Eis

Wie drüden die Rofen mein armes Hery - 3$ gehe zu einem ſernen Grab ,

o all meine Wonne wirb jäh zum Schmerz . Dort nimmt man mir die Bürde ab ...

In einem deutſden Dorfe ſodann feiern wir mit dem Dichter Weihnachtsabend, ſiten

mit dem blonden geſustnaben zu Füßen ſeiner Mutter und lauſchen mit ihm ihrem ſinnvollen

Märchen von Demeter und Hetate, ſind mit ihm im Tempel ( ein ahnungsreiches, melodien

volles Gedicht), leben, ſchwärmen und erwärmen uns mit ihm, daß es uns zumute wird wie

Franz von Affiſi, als er ſein „ Sonnenlied “ (ang ; empfinden den Frieden , den nur die Natur

ſpenden tann , und treten dann mit ihm in die ſchweren Seelentāmpfe vor ſeinem erſten Auf
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treten, ſchreiten ihn zur Seite überall, wo ſein Heil w ort und ſeine Heil h and Wunder wictt,

und ſtehen mit Maria unter ſeinem Kreuze :

Auf Golgatha liegt ſchwarz die Nacht.

Eine Mutter þält die Totenwacht.

Es ſtöhnt der Sturm im Felsgeſtein ,

Die Schluchten fährt er aus und ein .

Dumpf murmelt das Weib : „Mein Sohn , ich bleib '

Und wehre die Geier von deinem Leib

Und wiſche den Regen von deinem Geſicht,

go bleibe, mein Sohn, ich verlaſſe dich nicht. “

Sie murmelt es hin und weint und wacht.

Wild weht der Sturm . Schwarz ( chweigt die Nacht .

Ein Gedicht, balladenartig und uns im Tiefſten ergreifend durch ſeine Schlichtheit und

beinah' voltstümlich -liedbafte Einfacheit. Ich tenne zwei Gegenſtüde hierzu : das Voltslied

„ Als Jeſus in den Garten ging “ (in „ Des Knaben Wunderhorn “ ) und das Geſpräch zwiſchen

Seſus und ſeiner Mutter in Dr. Daniel Greiners dramatiſcher Dichtung „ Jeſus " :

Mutter: „ Mein Sohn, was willſt in duntle Nacht du gebn ? “

Jerus : 34 will in Garten , die Sterne ſehn !

Mutter : „Mein Rind, ſo laß mich bei dir ſtehn ! "

gejus : Nein, Mutter, ich muß alleine gebn !

Mutter : „O bleib bei mir , mir iſt ſo web ,

zu fürcht , id rebe dich nimmermeh". u . ſ. w .

Auch die Gedichte : „ Der Auferſtandene erſcheint der Maria aus Magdala " und „ Gang

der Sünger nach Emmaus “ entatmen einen bezwingenden Duft reinſter Schönbeit, wie ein

Gemälde Hans Thomas.

In dieſem Buche ſind wir bei einem Dichter zu Gaſte, der geſus innerlichſt, unter Freude

und Qual, in ſich erlebt hat, und von dem man ſagen könnte, was einſt Darnhagen von Enſe

über Goethe ſprach : „ Jeſus hätte ihn zu ſeinem teuerſten Freunde gehabt, wäre er ihm be

gegnet. “

Das Bud iſt ausgezeichnet ausgeſtattet und macht ſeinem Verleger alle Ehre. Möchten

fich viele, regt viele an ihm erbauen ! 3h tann mir tein ſinnigeres Weihnachtsgeſchent denten .

Rarı Engelhard

D

Vom weihnachtlichen Büchertiſch

1. Riaffiter ausgaben und Verwandtes

68 iſt noch teine Abnahme der Beſtrebungen des deutſchen Verlagsbuchbandels zu

bemerten, den ohnehin großen Beſtand der ſogenannten „ Klaſſiterausgaben “ zu

mehren und für die Erfüllung der verſchiedenartigſten Bibliothetsbedürfniſſe über

reichlich zu ſorgen . So gewiß dem Käufer eine lebhafte Konkurrenz auf ſeiten der Unternehmer

nur willkommen ſein kann, oft ſucht der Bücherliebhaber doch nach einer Möglichteit, dieſem

Eifer von einer höheren Warte aus Wege weiſen zu können, auf daß nicht an den gleichen Auf

gaben ſich doppelte Kräfte verbrauchen , während andere Gebiete brach liegen bleiben. Eins

freilich wird, glaube ich , durch dieſe Tätigkeit des Verlagsbuchhandels erreicht: was Ostar

Wilde in Übereinſtimmung mit manden anderen dahin ausgeſprochen hat, daß „ Klaſſiter jene

Dichter und Sdriftſteller ſeien , die jederinann im Munde führt und teiner lieſt “, dürfte nicht

mehr zutreffen . Die Handlichkeit der ſogenannten Klaſſiterausgaben hat ſich erhöht, die Billig

keit iſt geblieben . Die ganze Art der Aufmachung hat gewonnen , nicht nur äußerlich, ſondern

auch innerlich. Neben die großen Ausgaben treten allerlei kleinere Auswahlverſuche. Manch
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mal genügt ſicher bereits die geſchidte äußere Snizeneſekung, um manden zum Leſen zu brin

gen . Hat er dann erſt angefangen, ſo dürfen wir ruhig dem ,, Rlaſſiter " die Sorge fürs Weiter

geleſenwerden überlaſſen . Denn das bleibt doch eine Latſache: man hat früher ſorgfältiger

gearbeitet als beute. Es wurde nicht ſo ſchnell produziert. Die Schriftſteller dachten im Grunde

fogialer, als heute, in unſerer von ſozialiſtiſchen Gedanten ſo ſehr beherrſchten Seit. Sie nahmen

das liebe 3ch nicht ſo ausídließlich wichtig, ſondern ſahen das eigene Erlebnis immer im Hin

blid auf die Bedeutung fürs Allgemeine an , fie verſuchten alſo ins Eypiſche zu erhöhen.

Man kann ja von ſeiner Studierſtube aus nicht den Leſeverbrauch des Publitums be

rechnen und gründlich überſchauen. Aber unſere Verleger ſind doch Kaufleute, und dieſe außer

ordentlich ſtarte Bevorzugung der ſogenannten Klaſſiterausgaben hält jetzt ſchon manche Sabre

an. Das wäre nicht der Fall, wenn der Buchverlag dabei nicht auf ſeine Rechnung täme. Sit

nun auch zuzugeben , daß die Liebe zum Buche ſich geſteigert hat, ſo daß immer weitere Kreiſe

unſeres Voltes eine Art Verpflichtung zu einer tleinen Hausbücherei empfinden , daß alſo

ſicher viele Klaſſiterbände getauft und doch nicht geleſen werden, ſo iſt doch bereits der ſtändige

Beſik eines Buches eine gewiſſe Gewähr dafür, daß ſich einmal die Stunde findet, in der da

nach gegriffen wird. Ich tann es mir auď leicht ertlären , daß mancher mitten im Leben ſtehende

Mann, dem die Probleme unſerer Seit auf allen Wegen begegnen , in ſeinen Mußeſtunden

lieber zu einem nicht modernen Buch greift. Bei einer ziemlich weitgehenden Renntnis der

älteren und neueren Literatur muß ich auch betennen, daß der rein menſchliche Gehalt der älte

ren Literatur durchweg höber ſteht, ſelbſt wenn das geiſtige Intereſſe nicht ſo hoch geſpannt

iſt. Aber auch hier wirtt die Buſammendrängung durchweg ſehr vorteilhaft. Im übrigen be

ſorgt ja bereits die Zeit eine ſehr ſtrenge Auswahl. Allerdings neigt der Verlagsbughandel

vielfach zur Ausgrabung, bei der vor allen Dingen der äußere Aufwand nicht immer im Ein

tlang mit den gewonnenen Werten ſteht.

In weit höherem Maße, als bisber, müßte das Beſtreben nad größeren, billigen Geſamt

ausgaben den zeitgenöſſiſchen oder noch nicht lange verſtorbenen Schriftſtellern zugute tom

men . Die Geſamtausgabe ſoll dabei nicht als eine Ausgabe ſämtlicher Werte, ſondern als eine

nach allen Seiten hin ausreichende Auswahl verſtanden ſein. Je mehr der Roman dem Schrift

ſteller und Dichter als Hauptausdrudsform dient, um ſo mehr durans zeitliche Elemente

wird die Dichtung in ſich aufnehmen . Darin liegt auf der einen Seite ein großer Wert dieſer

Dichtungsweiſe, auf der anderen die Gefahr des früheren Veraltens. Gewiß wird man dieſe

zeitlichen Beſtandteile auch als beſonderen Reiz empfinden tönnen ; aber dann ſchon mehr vom

tulturgeſdichtlichen , nicht vom tünſtleriſchen Standpuntte aus. Nod immer bedeutet es einNoch

großes Opfer, ſich die Werte Gottfried Kellers, Konrad F. Meyers, Fontanes, Freytags,

Raabes, um nur einige zu nennen, zu erwerben . Dieſe Beſten werden gewiß die Schupfriſt

überdauern. Andere febr wertvolle Unterhaltungsſdriftſteller, die manches Problem unſerer

Zeit in ergreifender und tiefdringender Weiſe behandelt haben, werden aber dreißig Sabre

nach ihrem Lode nur noch „ biſtoriſch “ wirten. Die Zurüdhaltung der Verleger gerade nach

dieſer Richtung hin iſt nicht verſtändlich. Aug vom geſchäftlichen Standpuntte aus nicht, denn

ich bin ſicher, daß eine frühzeitige Veranſtaltung einer billigen Geſamtausgabe einen ſo ſtarten

Abjak bringt, daß dadurch der Ausfall im Preis des Einzeleremplars weitaus gedeđt wird.

Immerhin iſt auch in dieſem Jahre von einigen derartigen Geſamtausgaben neuerer Schrift

ſteller zu berichten .

Bei der folgenden Überſdau über die mir zugegangenen Neuheiten auf dieſem Gebiete

tann es ſich natürlich nicht um eine eingebende Kritit der jeweils aufgewendeten Herausgeber

tätigteit handeln , zu der nicht nur die notwendige Zeit der Prüfung, ſondern auch der Raum

fehlt. So gebe dieſe Beſprechungen vom Standpuntte des gebildeten Bücherliebhabers, aus

dem Geſichtspunkte, daß eine gut zuſammengeſtellte Bücherei die ſchönſte, dauerhafteſte und

gewinnbringendſte Zier eines Hauſes iſt.
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Don Simrods Übertragung des „Nibelungenliedes" iſt in der Sammlung

don meners Klaſſiterausgaben eine Neuausgabe erſchienen (Leipzig, Bibliographiſmes 3n

ftitut, geb. 2 M ) . Georg Holz hat ſie beſorgt und bringt zunächſt in einer 50 Seiten ſtarten

Einleitung eine eindringliche, vielfach auf eigene Forſqungen geſtüzte Darſtellung der gan

gen Nibelungenſage nach ihren ſagenhaften und geſchichtliden Beſtandteilen , weiterhin ein

Darlegung über Entſtehung und Überlieferung des Nibelungenliedes. Das eigentlid Äſthetiſche

iſt hier in die Anmertungen verwieſen, die am Soluſſe des Buches ſteben und in einer zunächſt

vielleicht etwas unangenehm berührenden, bei längerem Gebrauch aber immer mehr befriedi

genden Art den Leſer auf die Widerſprüche in der Kompoſition des Gedichtes aufmerkſam machen.

Der Herausgeber erreicht auf dieſe Weiſe, daß man allmählich ein lebendiges Gefühl betommt

für die Art der Entſtehung des Gedichtes, das aus der Grundlage früherer Lieber erwachſen

iſt, aber als das Wert eines Dichters. Indem er nachweiſt, wo altes Sagengut zugrunde liegt,

was Neuerfindung oder Zutat und Erweiterung des Dichters iſt, auch darauf aufmerkſam magt,

warum der Dichter wohl ſo gearbeitet hat, tut er dieſem tein Unrecht. Denn aus dem Duntel

der Überlieferung wäoſt dieſer Dichter als eine greifbare Perſönlichkeit heraus, dem Namen

nach unbetannt, aber in ſeinen Abſichten und Gründen ertennbar. Simrods Lert iſt ganz

treu beibehalten . Man hätte ja vom reinen Überſetungsſtandpuntt aus ſicher Beſſeres geben

können, aber andererſeits bleibt beſtehen , daß tein anderer jo treu gegenüber dem Urterte

war und daß vielleicht tein anderer den Leſer ſo leicht dazu vermag , ſich dem Urtert zuzuwen

den. Als Hilfsmittel für das Verſtändnis einer ſolchen Urtextausgabe iſt Simrod außerordent

lich däkbar. Jedenfalls verdient dieſe Ausgabe warme Empfehlung.

Auch das feinſte Runſtepos des deutſcen Mittelalters wird uns bequem zugänglich ge

macht. Von der bei aller Freiheit doch treuen Übertragung, die Wilhelm Herk von Gott

fried von Straßburgs ,, Triſtan und Síolde" geſchaffen hat, und durd die er dem des

Mittelhochdeutſchen Untundigen die Lettüre dieſes Gedichtes nicht nur ermöglicht, ſondern

auch zu einem Genuß gemacht hat, liegt eine billige Neuausgabe zu 3 A dor (Stuttgart, J. G.

Cotta ). Ein kurzer Anbang unterrichtet über die Grundlagen der Sage und deren wichtigſte

literariſche Bearbeitungen .

Der nächſte Schritt führt uns in die Zeit unſerer Klaſſiker. Bu den umſtrittenſten Ge

ſtalten der Sturm- und Orangperiode gehörte von jeher gałob Mid a el Reinhold

Leng. Es war nicht eben leicht, ſich ein eigenes Urteil über den Dichter zu bilden, weil die

Ausgaben ſeiner Werte unzulänglich und ſelten waren. Jekt erhalten wir gleich zwei Ver

öffentlichungen Seine „ Geſammelten Schriften in vier Bänden “ bringt als tritice, don Franz

Ble i beſorgte Geſamtausgabe der Verlag Georg Müller in München (brojo . je per Band

$ 7,50 , geb. je 46 10). Dieſe Ausgabe wird in ſorgfältiger Behandlung des Lertes alles bie

ten , was von Lenz erreichbar iſt. Den beiden bereits vorliegenden Bänden ſind außerdem eine

größere Zahl intereſſanter Bildniſſe beigegeben. Ausſtattung, Drud und Geſamtaufmacung

vermeiden alles Aufdringlide, verdienen aber in Sediegenheit und Schönheit das höcoſte Lob.

Der von Franz Blei beigegebene tritiſche Apparat vermeidet unnötige Weitſchweifigkeit, gibt

alles, was über die Entſtehung der Werte zu ſagen iſt, und von Lesarten jene, die eigenen

Wert haben. Nach dem Inhalt dieſer zwei erſten Bände darf man die Ausgabe auch den Nicht

fachleuten empfehlen. Die Gedichte enthalten des dauernd Wertvollen viel, die Romödie

„Der Hofmeiſter “ bleibt eines der bebeutſamſten Werte der frühen deutſchen Oramatit ; im

zweiten Bande ergößen die Überlegungen nach den Komödien des Plautus auch den heutigen

Lefer. Neben dieſer großen Ausgabe ſind im Verlag Frit Edardt in Leipzig erſchienen :

„ U usgewählte Gedic te" , herausgegeben von Eric Oſterbeld. Dem Bande

iſt eine ausgiebige Würdigung des Dichters Lenz vorausgeſchidt. Das Buch toſtet gut tarton

niert 3.4 und bringt das Beſte der Lyrit unſeres Dichters in einer Auswahl, die das den beuti

gen Leſer Störende oder Langweilende fernhält. Weniger tann ich mich mit der Einleitung
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befreunden. Abgeſeben davon, daß ſie nicht immer tar iſt, vor allem nidt im erſten Abſchnitte,

balte ich dieſes Suſpiken gegen Goethe für völlig überflüſſig. Es iſt auc der Erneuerung des

Andentens von Lenz teineswegs damit gedient, wenn man ihn nun zu hoch hinaufíorauben

will. Mögen einzelne Stüde es begreiflich erſcheinen laſſen, daß die Seitgenoſſen ſie vielfach

Goethe zuſchreiben konnten, ſo iſt doch , wenn man das Lebenswert von Lenz neben das des

jungen Goethe bis zu ſeiner Überſiedelung nach Weimar ſtellt, ein ganz ungebeurer Abſtand ,

der es verbietet, Lenz ſelbſt ſeiner Anlage nach auf eine ſo hobe Stufe zu ſtellen , wie es Oſter

held tut, ganz abgeſehen davon, daß es letterdings weniger auf die Anlage antommt als auf

die Entwidlung. Hinſichtlich dieſer iſt es aber nun immer ſehr leicht, für Männer der Vergangen

beit Vorwürfe daraus berzuleiten , wenn ſie Zeitgenoſſen nicht genügend unterſtütt haben.

In der Regel verſagen dieſe Neunmaltlugen ihren eigenen Beitgenoſſen gegenüber fortwährend.

Denn es iſt ein anderes , rüdſchauend zu erkennen : „Da ſind manche wertvollen Reime zu

grunde gegangen , weil ſie niot die genügende Förderung erfahren haben“, denn als Seit

genoffe fid zu ſagen : ,36 muß den und den Künſtler mit allen Kräften unterſtüßen, weil ſonſt

die in ihm vorhandenen Anlagen nicht zur Entwidlung kommen.“ Erſt recht, wenn einer ſelber

noc in jungen Entwidlungsjahren ſteht. Oſterheld führt einige Beugniſſe an, die gegen den

Menden Goethe in jener erſten Weimarer Zeit ſprechen. Es wäre ein leichtes, die doppelte

und dreifache Sahl von Zeugniſſen aus derſelben Zeit zuſammenzubringen , die dieſen Men

den über alles erheben.

Wir können dem Schidſal nicht dankbar genug ſein dafür, daß es Goethe zu allen ſeinen

anderen Fähigteiten auch die verliehen hatte, fich abzuſchließen und ſich ſtörende Einflüſſe fern

zuhalten ; ja zur gegebenen Seit ſich aus jene Menſchen abzuſchütteln , die ihn ſich verpflichtet

wähnen konnten ; denn ohne dieſe Fähigkeiten hätten wir eben unſeren Goethe nicht. Seine

beiſpielloſe Fähigkeit, von allen Seiten her aufzunehmen, tonnte nur dadurch wirklich frugt

bar werden, daß er in dem Augenblid ſich gegenüber dieſen Fremden abſoloß, wo ſie ihm nichts

mehr geben konnten , daß er dann ſich in ſich ſelber zurüdzog, um alles ſeiner Art nach zu ver

arbeiten. Dieſe Tatſache erkennt man deutlich, wenn man das Werden des jungen Goethe

perfolgt. Und ſo iſt es , trokdem heute ja die meiſten Goethe -Ausgaben für dieſe Zeit viel aus

giebiger ſind, als die früheren , ſehr zu begrüßen , daß die vor einem Menj enalter (1875) don

Salomon Hirzel und Michael Bernays beſorgte Sammlung ſämtlider Søriften

des jungen Goethe jekt in einer neuen Ausgabe dargeboten wird. Sie erſcheint unter

dem Titel „Der junge Goethe" in ſechs Bänden im Inſel-Verlag in Leipzig (jeder

Band geh. M 4,50, geb. 6 bzw. 7,50 M) und iſt herausgegeben von Mar Morris, der in

einer gedrängten Einleitung uns das Werden und wachſen des jungen Goethe eindringlich

vorführt. Dieſe Ausgabe dereinigt alle irgendwie übermittelten Leiſtungen und Betätigungen

des jungen Goethe. Außer den eigentligen Søriften bringt ſie die Briefe , Tagebüber, öffent

lichen Erklärungen und Anzeigen , Bugwidmungen, dann auch die Radierungen und Seich

nungen und die Geſpräche. Alſo alles, was von der geiſtigen und tünſtleriſchen Betätigung

des jungen Goethe bis zu ſeiner Überſiedelung nach Weimar überhaupt erreichbar iſt, wird

hier zu einem Geſamtbilde zuſammengefügt. Es iſt zu begrüßen , daß der ganze tritiſche Ap

parat in einem Solußbande geſammelt iſt, daß man alſo Goethe ohne Zutaten und Unter

bredungen genießen tann . goh empfinde gerade dieſen Werdegang des jungen Goethe als

ein für den Beobachter wunderbar genußreiches Schauſpiel und wünſche deshalb dieſer Aus

gabe einen Platz neben jeder auch noch ſo umfangreichen Geſamtausgabe ſeiner Werte .

Eine ſolde neue Geſamtausgabe im größten Stil bringt der Verlag Georg Müller in

München unter der Bezeichnung ,,Propyläen -Ausgabe ". 3d ichiebe hier die Beurteilung die

jer Neuausgabe ein, die Herr Profeſſor Eduard Engel für uns geſchrieben hat.

Brauchen wir noch eine? Der Verleger der neuen großen Goethe- Ausgabe, die fo

eben bei Georg Müller in München erſcheint, und ſeine Mitarbeiter waren von der Not
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wendigteit überzeugt, denn ohne dieſe Überzeugung wagt man ſich niot an ein ſo gewal

tiges, toſtípieliges Unternehmen wie dieſe Propyläen - Ausgabe von Goethes ſåmto

licen Werlen. Auf die Ausſtattung laſſe ich mich nicht tiefer ein, da ich in dieſem

Puntte von der herrſgenden Strömung durchaus abweide. So mache mir weder aus Buch.

ſamud, noch prächtigen Einbånden, noch Büttenpapier, noch altertümelnder Schrift das ge

ringſte. Ein gutes Buch, nun gar eins von Goethe, leſe ich auf anſtändigem Papier ohne den

geringſten Schmud, in dlichtem Einband, in tlarer Schrift mit mehr Vergnügen als in irgend

einer pompbaften Ausgabe. Der Propyläen -Goethe iſt zu meiner Freude tein Pruntbuc),

ſondern eben nur ein ſchönes, ſtattlides Wert mit gutem , nicht zu ſchwerem Papier, mit deut

lider Schrift, in einfabem , gutem Einband, ſo recht ein Bibliothetsbud für ſolche Menſchen,

die die Büder aus dem Schrante holen, ſie nicht bloß zum Zierat darin ſtehen laſſen. Den Haupt

wert dieſer Ausgabe, ja ihre Daſeinsberechtigung erblide is in der Erfüllung eines Wunſches,

den ich ſeit einem Menſchenalter gebegt und in meinem Goethe- Buch nachdrüdlich ausgeſprochen

babe: in der Anordnung von Goethes Werten nach der geitlichen Entſtehungsfolge. Man ſollte

es taum für möglich halten , daß bisher tein einziger Herausgeber von Goethes Werten auf

den Gedanten getommen iſt, uns durch dieſe Art der Anordnung ein unmittelbares Bild von

Goethes geiſtiger Entwidlung zu ſchaffen . Mit einer an ſich achtungswerten, wiſſenſchaftlich

nicht zu rechtfertigenden Ehrerbietung vor Goethes ganz beſonderen Anſchauungen über die

Ordnung ſeiner geſammelten Werte hat man ſelbſt für ſeine Gedichte eine Reihenfolge bei

behalten , die don Goethes Standpuntt begreiflic), für das Verſtändnis feiner Entwidlung

als Oidhter ſo hinderlid wie nur möglich war . Dazu tommt, daß icon bei Lebzeiten Goethes

der Wund ſeiner Verehrer nach einer über ſeine Entwidlung Aufſchluß gebenden Reiben

folge ſeiner Werte laut geworden war, und daß Goethe nur aus einem Mißverſtändnis dieſem

Wunſche widerſprach . Er glaubte , man wünſche eine Ordnung genau nach dem Lage der Nieder

driften , alſo in der Weiſe, daß etwa in bunteſter Reibe durcheinander auf ein Gedicht ein Drama,

auf dieſes wieder ein Gedicht, alsdann ein Roman , eine Abhandlung, abermals ein paar Se

dichte folgten uſw. Nachweislich nur durch dieſes Mißverſtändnis des Meiſters über die wahren

Wünſche ſeiner beſten Leſer iſt die irreführende Anordnung aller bisherigen Ausgaben verſchuldet

worden . Profeſſor Otto Pniower war der erſte, der wenigſtens für die Gedichte die zeitliche

Anordnung gelten laſſen wollte : in ſeiner Pantheon -Ausgabe von Goethes Gedichten , einer

Derdienſtlichen Arbeit, die nur an der Sagbaftigteit litt, mit der Pniower allzu viele Gruppen

von Gedichten ſtehen ließ und nur innerhalb jeder Gruppe die Entſtehungsfolge beachtete.

In der Propyläen -Ausgabe der ſämtlichen Werte iſt endlich der Verſuch gemacht worden, ſtreng

nach der Zeitfolge zu geben, nun aber gleich mit einiger Übertreibung dieſes richtigen Grund

fakes. Ich meine, man ſollte die Gedichte für ſich, die Abhandlungen für ſich , die Dramen , die

Romane gleichfalls für ſide ſtehen laſſen, und nur innerhalb dieſer großen Gattungsgruppen

fich nach der Entſtehungszeit richten . Endeffen auch mit ihrer ſtrengen Zeitfolge iſt die Pro

pyläen -Ausgabe ein (dönes, der Unterſtübung jedes Goethe -Verehrers höchſt würdiges Unter

nehmen .

Aus der großen Zahl der weiteren Goetheveröffentlichungen nenne ich in dieſem 8u

ſammenhange noch die „Fauſt - Ausgabe“ , die der Inſel-Verlag innerhalb feiner Groß

herzog -Wilhelm -Ernſt -Ausgabe bringt. Der Band gibt außer den beiden Seilen des Gedichtes

den „ Urfauſt “, die Paralipomena und Parerga, und umfaßt insgeſamt 570 Seiten , die dant

dem Dünndruđpapier zu einem gebunden wenig mehr als einen Sentimeter diden und noch

nicht zweihundert Gramm (@weren Bande zuſammengepreßt find (Leinwd. 4 M, Led. 5 M),

Auf dieſe Weiſe iſt es einem wirtlid möglich , dieſes Lebensgedicht als ſteten Begleiter bei ſido

zu baben .

Von der ſchönen, auf ſechs Bände bearbeiteten Ausgabe der „Sämtliden Werle

und Briefe Heinric von kleift s “, die im Inſel-Verlag Wilhelm Herzog beſorgt
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bat ( geh. jeder Band 4,50 M, geb. 6.4 ), ſind ſeit der erſten Empfehlung im Vorjahre drei wei

tere Bände erſchienen , die dieſelbe Sorgfalt des Orudes und die gleiche feinſinnige Behand

lung der bei Kleiſt ja außerordentlich wichtigen Lesarten betunden. Wir erhalten hier nicht

nur die außerlich oönſte, ſondern auch die beſte Kleift-Ausgabe.

Kleiſt führt uns hinüber zu den eigentlichen Romantitern , deren philoſophiſcher Herold

Fidte für ſein poltstümlichſtes Wert ,,Reden an die deutſche Nation " eine ſchöne Ausgabe

in den Zweimartbånden des Inſelderlages gefunden hat. Die Einleitung von Rudolf Euden

iſt in ihrer tiaren Sachlicteit und bedeutſamen Weitſichtigteit dazu angetan , den dauernden

Wert dieſer Rundgebung eines et männlichen Geiſtes jedem Leſer fühlbar zu machen . Gerade

die Romantiter ſind durch lange Zeit von den Verlegern ſchwer vernachläſſigt worden, und

es barren hier mehrere bedeutſame Aufgaben ihrer Löſung. Freilic find aud die Schwierig

teiten nicht gering. Die Werte faſt aller Romantiter ſind urſprünglich ſehr ſchlecht herausgegeben

worden, und bis jegt þat eigentlich nur Novalis durch die bei Diederichs eridienene vierbändige

Ausgabe und E. 1. A. Hoffmann dant der Hingabe Eduard Grieſebachs (im Verlag von Mar

Heffe) die ihnen gebührende Erſcheinungsform im Buche gefunden . Es werden alſo doch wohl

zunächſt die großen tritiſchen Geſamtausgaben erſcheinen müſſen , bevor jene größeren Aus

wahlen erſcheinen können, die für den gebildeten Bücherfreund vor allem in Betracht kommen .

Was bis jekt von Romantiterausgaben in den voltstümligen Klaſſiterbibliotheten geboten

wurde, war durchweg zu wenig. Bei einer in jeder ihrer Äußerungen ſo feſſelnden Erſcheinung,

wie der viel verkannte und arg verläſterte Klemens Brentano es iſt, wird allerdings

auch eine große Geſamtausgabe dem Literaturfreund taum eine Enttäuſchung oder auch nur

gleidgültigere Gabe bringen , und er wird ſich um ſo eher an eine ſolche Geſamtausgabe halten

tönnen, als dieſe nur langſam , vielleicht allzu langſam , vorwärts (dreitet. Auch ſie erſeint

im Verlage don Georg Müller in München, womit die gediegene, gedmadvolle Behandlung

alles Außeren und die wiſſenſaftlic -forgfältige des Inhalts gewährleiſtet ſind. Dafür bürgen

allerdings auch noch die Namen der Herausgeber. Denn es haben ſido um Karl Scuddetopf

eine Reihe unſerer beſten Literarhiſtoriter geſammelt. Die Ausgabe ſelbſt iſt auf nicht weniger

als achtzehn Bände berechnet, deren jeder geh. 6 M, geb. 16 8,50 loftet. Bis jekt liegt mir nur

ein Band vor, der fünfte der Ausgabe, der einen Neudrud des „ derwilderten “ Romans „Godwi"

bringt, damit allerdings eine der charatteriſtiſchſten und trop aller Berwilderung dönſten

Offenbarungen des romantiſgen Geiſtes. Wir werden im Lürmer vom Fortſchreiten dieſer

Ausgabe jeweils Bericht geben.

E. £ . A. Hoffmann, der von allen Romantitern immer die treueſte Leſergemeinde

beſaß, erfdeint ſoon wieder in einer neuen Ausgabe im Bibliographiſchen Inſtitut. Es iſt eine

auf vier Bände erſtredte Auswahl (geb. 8 M), für deren Herausgeberſchaft Vittor Soweizer

zeichnet, wobei aber vor allen Dingen die Kreislerſchriften von anderer Seite (Dr. Paul Bau

nert) betreut wurden . Die Ausgabe umfaßt die beſten Märchen, Nopellen und Erzählungen ,

die Elifire des Teufels, Kreisleriana und den Kater Murr. Von den muſitaliſch -wiſſenſchaft

lichen Arbeiten Hoffmanns im engeren Sinne iſt leider gar nichts aufgenommen. Die Ein

leitungen reichen zu , die Biographie iſt wohl etwas dürftig. Als eine Seltſamteit iſt mir auf

gefallen , daß das Leben in Warſau als „ außereuropäiſch " bezeichnet wird .

Ein wenig betanntes Wert der Romantit, deſſen Verfaſſerſchaft überdies bislang ge

beimnisvoll war, wird jekt als ſchöner Neudrud des Inſelverlages geboten : „Die Na do to

waen des Bonaventura" ( geb. 4 M). Die Miſchung von Phantaſie und Phan

taftit, Humor, Tiefſinn und grauſigem Aufputz mit Selbſtironie machen dieſe Erlebniſſe eines

Nachtwächters zu einer „et romantiſcen " Offenbarung. Bisher wurde meiſtens Smelling

für den Berfaffer gebalten , jekt hat der Herausgeber dieſes Neubruds, Franz Soult, den in

der Tretmühle der Journaliſtit zermürbten , genial deranlagten Friedr. Gottl. Wekel als

Dichter nadgewieſen .
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Den Romantiter, der ſich von Anfang an einer immer gleich bleibenden Liebe beim deut

iden Volte erfreute , goſeph Frhr. v. Eigendorff, finden wir in ſeinen beſten Gedio

ten und Erzählungen in den „ Büchern der Roſe“ unter dem Titel „Von Wald und Feld “.

Trokdem dem viereinhalbhundert Seiten ſtarten Bande noch 24 Bilder M. v. Sowinds bei

gegeben find, toſtet er nur 1 1,80. - In der gleichen , bei Wilhelm Langewieſde- Brandt inH

Münden erſcheinenden Sammlung iſt auch ein Band „Die Droit e" erſdienen . Briefe,

Gedichte und von den Erzählungen „Die Judenbuche “ ſind hier durch Hans Amelungt in guter

Auswahl zuſammengeſtellt, ſo daß das Buch auch den herrlichen Menſchen -- ein folder war

unſere größte Dichterin dem Volte nahebringen kann.

Einen (Jönen Neubrud der „ Märchen Eduard Mörite s“, die toſtbare Gedigte

vom Hutelmännchen an der Spike, bringt der Inſel-Verlag (geh. 3 M, geb. 4 H), der in ſeinen

ſomuden gweimartbånden auch Otto Ludwigs „Heiterethei“ aufgenommen hat, dieſes

Meiſterſtüd einer gleichzeitig tunſtvollen und echt poltstümlichen Erzählungsweiſe.

Es iſt von hier ein weiter Schritt hinüber zu Heinric Laube, und von der Dar

bietung eines einzelnen Meiſterwertes aus weit zu einer ſehr umfaſſenden , auf nicht weniger

als 50 Bande angelegten Ausgabe der Werte eines Mannes, deſſen Schaffen in beträchtlichem

Umfange im Dienſte der Zeit“ geſtanden hat, für die Zeit beſtimmt, dafür aber auch in bobem

Maße von Zeitſtimmungen und Reitwerten abhängig. Der Verlag Mar Heſſe in Leipzig þat

das ja aud wohl ertannt und hat zunäoſt eine Ausgabe von Heinrio Laubes „ ausge

wählten“ Werten auf den Markt gebracht ( 10 Bände in 5 Leinenbänden zu 10 M). So möote

trokdem allen jenen , die zu ausgiebigerer Lettüre Zeit haben, anraten, ſich die große Ausgabe

„ Heinrich Laubes Geſammelte Werte in 50 B ånden“ (geb. in 20 Leinen

bände 60 M) anzuſchaffen . 28 dieſer 50 Bände ſind gefüllt mit Unterhaltungsſdriften , Roma

nen, Nodellen und den Erzählungen der Spätzeit. Unter dieſen iſt teine, die nicht dem Duro

ſonittslejefutter, das unſere gebildeten Kreiſe zu ſich nebmen , überlegen iſt durch den Geiſt

des Verfaſſers. Seine größeren Erzählungswerte, „ Das junge Europa “ poran , ſind seitdotu

mente allererſten Ranges, don einer mertwürdigen Miſdung ſubjektiv - leidenſchaftlicher Anteil

nahme mit kritiſer Fähigkeit, die Geſamtzuſtände zu überbliden und auf ihre Dauerwerte

einzuſchäken . Dann aber iſt in neun Bänden enthalten : „Der deutſche Krieg“, trot

allem vielleicht der bedeutendſte hiſtoriſche Roman unſerer geſamten Literatur, ein Beitbild

des Dreißigjährigen Krieges don padender Großartigkeit und echter Volkstümlidteit. Nad

meiner Überzeugung würde eine Bearbeitung dieſes rieſigen Wertes ein ridtiges Voltsbuch

der breiteſten Maſſe abgeben können. Eine Reihe von Bänden werden gefüllt von den Ora

men, deren literariſche Stellung feſt begründet iſt. Noch heute von höchſtem Werte ſind dann

gerade jene dramaturgiſchen Schriften halb journaliſtiſcher Art, wie „die Briefe über das deutíme

Cheater, das Burgtheater, das norddeutſche und das Wiener Theater“. Würdig ſchließen ſich

die ,franzöſiſchen Luftſchlöſſer “ und die Auffagreihe „ Paris “ an. Die „ Erinnerungen “ eines

ſo mitten im bewegteſten Leben ſtehenden Mannes gehören naturgemäß zu den reichſten Büchern

dieſer Art. So birgt alſo der Beſik dieſer von dem Spezialiſten der jungdeutſchen Literatur

epoche Heinrich Hubert Houben aufs beſte beſorgten Ausgabe eine reiche Fülle

don Genuß und Belehrung. Laubes Werte erfreuen ſich noch auf Sabre hinaus des geſekliden

Urheberſchußes. Um ſo dantenswerter iſt es, daß ſie ſchon jekt weiteſten Kreifen ſo leicht zu

gänglich gemacht worden find.

Der Verlag von Mar Helfe in Leipzig hat übrigens ſchon wiederholt in dieſer danteng

werten Weiſe tühne Vorſtöße gemacht, das Gebiet der Rlaſfiterbibliothet durch die Aufnahme

„ noch nicht freier " Schriftſteller zu erweitern . Auch in dieſem Jahre iſt es ihm gelungen , für

einen erſt turz verſtorbenen Dichter eine Geſamtausgabe ſeiner Werte zuſtande zu bringen ,

deren Preis jedermann erſchwinglid iſt, die andererſeits hinſichtlich der Sorgfalt in der Be

handlung des Tertes und der literarhiſtoriſchen Einführung in die eingelnen Werte den höch
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ften Anſprüchen genügt. 36 meine ferdinand oon saars „ Sämtliche Werte“ in

12 Bänden, die im Auftrage des Wiener Zweigvereins der deutſchen Schillerſtiftung von Anton

Bettelheim und gatob Minor herausgegeben worden iſt (geb. in 4 Leinenbände für 10 M).

Der erſte Band wird ganz von der Biographie Bettelheims angefüllt. Eine Fülle brieflichen

Materials und perſönlicher Mitteilungen ſind hier verarbeitet worden . Die Gedichte geigen

Saar als einen echt modern empfindenden Menſden, dem aber das eine Geſet underrüdbar

war, daß die Dichtung nad höchſter Schönheit des Ausdruds und der Form zu ſtreben habe.

Weniger geben mir perſönlid die epiſden Dichtungen und die Dramen . Dann folgen aber

in 6 Bänden Saars Novellen . Dieſe 32 Erzählungen gehören durchweg in die vorderſte Reibe

der geſamten Erzählungsliteratur. Bedeutſam als Kultur- und Sittenbilder aus dem öſter

reichiſchen Leben von 1850 bis auf die Gegenwart, tragen ſie ihren höchſten Wert in den von

teiner Zeit abhängigen künſtleriſchen Kräften eines tiefen Eindringens in die verſchiedenartig

ſten ſeeliſchen Probleme, in der leidenſchaftlichen Durodringung jedes dieſer Stoffe und einer

bingebungsvollen Liebe in der Ausarbeitung. Ein Edelmenic und ein großer Rünſtler, -

in dieſes Werturteil drängen is die Empfindungen zuſammen, die in uns durch das Geſamt

ſchaffen des zu ſeinen Lebzeiten nur don engen Rreiſen gewürdigten Didters ausgelöſt wer

den . In den Literaturnachweiſen permiſſe id mit großem Erſtaunen die Literaturgeſchichte

von Bartels und eine als Aufſat erſchienene bedeutſame Würdigung des Dichters aus der

Feder des gleichen Literarhiſtoriters. Es iſt doch ſeltſam , wie ſchwer ſich gewiſſe atademiſche

Kreiſe dazu entſchließen tönnen , dieſem ihnen vielfach recht unbequemen Literarhiſtoriter den

Plat einzuräumen , der ihm don wegen der ſelbſtändigen Eigenart feines Urteils gebührt.

Andererſeits vertritt er doch die Auffaſſung von teineswegs tleinen Kreiſen der deutſden Leſer

ſchaft, deren judengegneriſcher Standpunkt zum mindeſten als caratteriſtiſche Strömung unſe

res heutigen Geiſteslebens beachtet werden müßte.

Es war darum ſicher tein tleines Stüd feiner weiblider Diplomatie, daß es Antonie

Groſſe gelang, für eine Ausgabe der „Ausgewählten Werte“ ihres Vaters Julius

Groſſe (3 Bde., Berlin , Alerander Dunder ) neben Adolf Bartels Leute wie Franz Munder,

g. Ettlinger und H. don Gumppenberg zu Herausgebern zu gewinnen. Aber die Liebe der

Lochter und das tapfere Gefühl, einem Vielpertannten auch im Bücheríorante die Stellung

zu derſoaffen, die ihm gebührt, hat ihr zu einem Erfolge derholfen , für den jeder Literatur

freund Dant ſchuldig iſt. Es wäre freilich für die Sache vielleicht beſſer geweſen , wenn Bartels

auch die Einleitung zu den verſchiedenen Unterabteilungen übernommen hatte, da er außer

der genauen Kenntnis des Schaffens des Dichters auch die Liebe mitbragte, die er ja ſoon

vor einem Jahrzehnt durch ſein lebhaftes Eintreten für den allzu raſch beiſeite Geſdobenen

belundet hat. gekt hat er hier die Biographie des Dichters gegeben und die Einleitung zu ſei

nen Gedichten, während Munder die erzählenden Dichtungen , Gumppenberg die Dramen und

Ettlinger die Proja einführt. Ich beabſichtige, ſpäter im Cürmer auf das Schaffen Groſſes

eingebender zurüdzutommen, und begnüge mid deshalb hier mit dem Hinweiſe auf dieſe drei

bändige Auswahl. 3$ glaube, man wird ſpäter bei genauerer Kenntnis Groſſe wenigſtens

als ebenbürtige Erſcheinung neben Geibei, Heyſe und Lingg aus dem Münchener Dioter

treiſe einſdäken . Er iſt ſogar unſtreitig vielſeitiger, als jeder von den Genannten , und beſigt

das Beſte eines jeden don ihnen ; teilt mit Geibel das ſchöne Pathos des edter Begeiſterung

entſpringenden Verſes ; mit Senſe die Gewandtheit der novelliſtiſchen Form und eine leichte

ſatiriſche Einſtimmung gegenüber den Beitverhältniſſen ; mit Lingg das träftige Erfaſſen der

gangener Zeiten und düſterer Probleme. Groffe gehört zu jenen ziemlich zahlreichen deutſchen

Dichtern , die, weil ſie ſich nicht eng einer Gruppe anſchloſſen , niemals mit dieſer ganz in die

Höhe tamen , dafür aber nadber von den Gegnern gleichzeitig, ohne erſt recht getannt zu ſein,

beiſeite geſchoben wurden . Es ſteht zu hoffen , daß dieſe Auswahl eine gerechte Würdigung

der auch als Menſch außerordentlich ſympathiſchen Erſcheinung anbahnen wird .
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Mit beſonderer Freude verzeichne ich dann zum Schluß das Erſcheinen von Ernſt

Zahns „ Geſammelten Werten “ ( erſte Serie 10 Bde. geb. 25 M, Stuttgart, Deutide Ber

lags -Anſtalt ). Es iſt über die meiſten Bücher Zahns jeweils im Cürmer berichtet worden ;

das bedeutet in dieſem Fall, daß ſie immer warm empfohlen wurden . Bahn iſt eine der geſunde

ſten Erſcheinungen in unſerer geſamten Literatur. Doch auch einmal ein rechter Mann, der

immer zuerſt Mann und dann Künſtler iſt. Daß das dem Künſtler nichts zu ſchaden braust,

bezeugt eine Erſcheinung wie Schiller. In Bahns Weſen ſtedt eine Erziehernatur. Er iſt Volts

mann und Staatsbürger. Im Grunde ſeines Weſens lebt ein bergerquidender Optimismus :

der Glaube an den Sieg der Tüchtigkeit in der Menſoennatur, der Glaube an das Dorbanden

fein dieſer Tüchtigteit ſelbſt. Droben in ſeinem Göſchenen , wo die Eilzüge aus Nord und Süd

das internationale Gemengſel eines vom Reitſtrome eilig dahingeriſſenen Allerweltspubli

tums durchführen, genießt er gleichzeitig den ſteten Anblid einer urgewaltigen , von allem

Getue unberührten Natur. Und er, der ſelber trok aller ſchriftſtelleriſchen Erfolge das Gewerbe

ſeiner Väter nicht aufgegeben hat, hat auch ertannt, daß die Umwandlung der geſamten äuße

ren Lebensbedingungen, die dieſes Volt durcmachen muß, zwar vorübergebende Wirrungen

anrichten , aber die geſunde Anlage nicht gerſtoren tann ; daß dieſe vielmehr ſich unter den neuen

Verhältniſſen genau ſo gut wird betätigen tönnen wie in den alten , wenn auch auf andere Art.

Ich liebe Vergleiche nicht, aber man möchte doch auch in der Geſchichte der verifiedenen Künſte

von einer Art von Verjüngung reden, ſo daß immer wieder Geſtalten erfbeinen , die für eine

andere Beit ein Gleiches bedeuten , was früher bereits bedeutſam erfühlt worden iſt. Und in

dem Sinne dente id bei Bahn immer gern an Jeremias Gotthelf. Er iſt geſchliffener, beweg

licher und viel weniger Tendenzmann, als der treffliche Pfarrherr, auch weniger Prediger.

Aber vor allem iſt er in gleicher Weiſe echter Voltomann und terndeutſch . Man kann dem deut

iden Hauſe kaum einen beſſeren Beſtandteil für eine gediegene Unterhaltungsbücherei wün

iden, als ſeine Werte . So iſt es ſehr erfreulich , daß ſich die Deutſche Verlags-Anſtalt entſchloi

ſen bat, die Werte bis zu ,, Lutas Hochſtraßers Haus" in ſchönen , billigen Bänden als Geſamt

ausgabe darzubieten. Vielleicht gelingt es, ſpäter von den früheren Arbeiten noch den pracht

pollen „ Albin Sndergand “ (bei Huber in Frauenfeld erſchienen) hinzuzubetommen . Für die

ſeither erſdienenen zwei Bücher ,, Die da tommen und geben “ und „ Einſamkeit “ und die boffent

lich uns von dem unermüdlic fleißigen Mann noch bevorſtehenden Gaben wird ſich ja ſpåter

leicht der Anſcluß an dieſe erſte Sammlung finden .

2. Anthologien

1

An die Spike ſtelle ich eine Sammlung, über die ich mich ſehr gefreut habe, und der

ich weiteſte Verbreitung wünſche. „ Älteſte deutſche Dichtungen “, überlegt und

berausgegeben von Rarl Wolfstehl und Friedrich von der Leyen (Leipzig,

Inſel-Verlag, geb. 5 M6, geb. 6 bzw. 10 M). Es ſind hier die Heinecen aus den älteſten deut

iden Dichtungen dargeboten. Heliand und Otfried und einige andere größere geiſtliche Dich

tungen ſind ganz ausgelaſſen , dafür bringt die Sammlung mandes außerhalb der Fachtreiſe

wenig Betannte und in den populären Literaturgeſchichten aus weniger Beſprochene. An

das Hildebrandslied, mit dem die Sammlung eröffnet wird, ſchließen ſich aus dem Altnordi

iden die wenige Beilen umfaſſenden Worte des ſterbenden Hildebrand, die wie Granitblöde

daſteben . Das mildere jüngere Hildebrandslied (oließt dieſen Rreis ab. Dann folgen die Merje

burger Zauberſprüche, ſieben jener gemütsinnigen „ Segen “, die das junge Chriſtentum gern

dom altheidniſchen Gebrauch übernahm. Ein paar ganz Heine Stüde : die toll übertreibenden

Derſe vom Eber, der als töftliche Impreſſion vorüberhuſchende Eweizeiler von Hiríd und

Hinde, ein Kampfreim , ein Spottvers führen zur normanniſden Runenreibe. Das Erauge

munbelied belebt uns die Rätſelſzene aus Wagners ,, Siegfried". Es folgt der chriſtliche Helden
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nen.

fang vom Ludwigslied, dann einige gewaltige Weltanſchauungsſtüde: das Welſobrunner Ge

bet, Himmel und Hölle “ und ,,Gedenten des Codes". Hier hätte doch das „ Muſpilli“ au noch

untertommen müſſen . Dann folgen drei der herrlichſten Mariendihtungen . Das wuchtige

Esfolied befoließt mit vollen Rlängen die Sammlung. Es iſt bei aller Kürze dieſer Dichtungen

in ihnen in monumentaler Gedrängtheit eine ungebeure Lebenstraft enthalten und ein ge

waltiger Lebensinbalt bejøloffen . Urälteſtes Heidentum und tief eindringendes Chriſtentum

ſteben eng beiſammen . Humor und Ernſt, Sinnigteit und Wucht blühen nebeneinander. Dieſe

Stüde müßten jedem Deutſchen geläufig ſein und lieb wie der Urpäter koſtbarſter Hausrat.

Die Ausgabe iſt ſo angeordnet, daß auf der einen Seite der alte Text ſteht, gegenüber eine mög

lichſt genaue, bis in die Bildung der Worte treue Übertragung. Die Ausſtattung iſt ſehr ſchön

In der Orudſdrift ſtört mich nur das I, das ſo weit oben hinübergebogen iſt, daß es, ſobald es

mit einem d zuſammentrifft, einen ſtörenden breiten Abſtand bedingt. Es gehört zu den Schön

heitsgeſeken der Orudſchrift, ſo gut zu ſein, daß ſie niemals die Aufmerkſamteit auf ſich ſel

ber lenit.

Eine hübſche Anthologie des deutſchen Volls- und Kirdenliedes bietet

der Verlag von Wilhelm Weicher in Berlin , als erſten Band einer von Richard M. M e yer

berausgegebenen Sammlung „Die Meiſter ſtüde der deutisen yrit". Das

bandliche Büglein toſtet nur 75 9. - Noc zwei weitere lyriſche Anthologien liegen mir dor.

Julius Bertl hat unter dem Titel „ Ladende Lieder jeit anno 1800“ eine

Sammlung humoriſtiſcher Stüde zuſammengeſtellt, die in den Abſchnitten „ Lebensluſt“, „ Von

Kindern “, „ Liebe “, „ Schnurren und Schwänte“ , „Allerlei Getier“, „ Romiſche Kāuze“, „Sol

datenleben “, „ Luſtige Rechlumpanei“, „ Satire “ uſw. eine Fülle heiteren Stoffes zuſammen

trägt. Gerade zum Vorleſen im Kreiſe von Freunden wird man hier immer reiche Ausbeute

finden. Das Buc toſtet gebunden nur 4 1,80 und iſt bei R. Voigtländer in Leipzig erſchie

Schon durch den Titel zum Hilfsmittel beim Vorleſen beſtimmt iſt das „ Dellama

torium für Haus und Welt“ von Demetrius S d r u k . ( Leipzig, Mar Heſie,

24). Auch dieſer Band bietet eine große Sammlung von Dichtungen heiteren Inhalts , die

als zweite Abteilung hinter denen ernſten Inbalts ſteben . Es wird ſich über eine Auswahl von

Lyrit niemals Einbeit erzielen laſſen , denn ſelbſtverſtändlich vermißt jeder Renner manches

ihm liebe Stüd, wofür er aufgenommene gern hingeben würde. Aber auch dieſer Ausgabe

wird man das Zeugnis nicht verſagen tönnen , daß ſie mit ziemlicher Renntnis der einſdlägi

gen Literatur zuſammengeſtellt iſt. Allerdings dürften in einem ſolchen Buche Namen wie

Lienbard , Leirner, Rnodt, Schüler und andere nicht fehlen .

Eine umfangreichere Proja -Anthologie beginnt in der Herderſchen Verlagshandlung in

Freiburg i. Br. unter dem Titel „Wertvolle Novellen und Erzählungen"

zu erfdeinen . Herausgeber iſt Dr. Otto Hellingha u 8, der die im gleichen Verlage

erſchienene, auch von uns empfohlene „Bibliothet deutſcher Klaſſiter für

Schule und Haus“ herausgegeben hat. Die neue Sammlung, bei der jeder Band ge

bunden 5 2,50 toſtet, iſt eine Ergänzung zu jener erſten und hauptſächlid dazu berufen , größere

Stüde erzählender Literatur aufzunehmen und ſo vor allem der heranwachſenden Jugend,

aber auch dem Hauſe eine ausgezeichnete Unterhaltungslektüre in die Hand zu geben . Die

beiden erſten Bände enthalten Novellen von Kleiſt, Brentano, Stifter, Grillparzer, Hebbel,

Fouqué, Mörite, Halm und kurz. Gediegene Einleitungen und die notwendigen Anmerkun

gen unterrichten über die Dichter und ihr Schaffen .

An dieſe noch auf weitere Bände berechnete Sammlung unſerer beſten älteren Erzäh

lungstunſt ſchließen ſich die „Meiſternovellen neuerer Erzähler “, die der

Verlag von Mar Heffe in ſtattlichen Bänden zu je 3 M herausgibt. Mir liegt als neueſter der

fünfte Band vor, der nebſt einer gut caratteriſierenden Einleitung von Richard Wenz gut ge

wählte Beiträge von Marie von Ebner-Eſchenbach, Ilie Frapan, Albert Geiger, Mar Geiß

Per Türmer XII, 3 29
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ler, Rudolf Greinz, Aler. Baron o. Roberts, Benno Rüttenauer, Ludwig Salomon, Karl Söhle,

Karl Tanera enthält. -- Gwei weitere Sammlungen erzählender Proſa treten als landsmann

ſchaftliche Gaben auf. Beide Bücher ſind bei Eugen Salzer in Heilbronn erſchienen . „Unterm

Firnelicht, Ein weizer Novellenbu ch" (geb. ll 3,20 , geb. ll 4 ) bringt

von ſechzehn auch in Bildniſſen vorgeführten Schweizer Dichtern der Gegenwart je eine er

zählende Gabe, die nur bei Spitteler und Adolf Frey nicht ein geſchloſſenes Erzählungsſtüd iſt.

Die Einleitung von Anna Fierz gibt eine ausreißende Überſicht und enthält mande gute Be

obachtung allgemeiner Art, wie z. B. daß der Salonroman in der Soweiz nicht gepflegt iſt,

vielleicht weil die Frauen hier ſich weniger literariſch betätigen . Die Bedeutung der eingeben

deren Beſchäftigung mit der romaniſchen Kulturwelt wird richtig beleuotet, ebenſo das be

wußte künſtleriſche Verhältnis zur Schriftſprache. Eine Bemerkung lebe ich wörtlich ber : „ Der

Geiſt der ſchweizeriſchen Dichtung widerſpricht einigermaßen dem Materialismus und wider

ſekt ſich der Moderne. Vor der lekteren bewahrt ihn ſeine Lüchtigkeit; zu dem erſteren fehlt

uns der eigentliche Großſtadtboden. Zudem, ſo natürlich es iſt, daß Schweizer die deutſche

Poeſie realiſtiſch gekräftigt haben, ſo folgerichtig iſt es , daß wir, unſerer urſprünglichen Nügtern

heit und Verſchloſſenheit entronnen, in der Dichtung etwas Sonntägliches ſehen.“ Es liegt

hier ein Grund vor, weshalb man ſoweizeriſche Dichtung ſo recht als Hauslettüre empfehlen

tann. Es lebt in ihr die Stimmung des Feiertags oder doch des Feierabends. - Das andere

landsmannſchaftliche Buch, von dem ich ſprechen wollte, führt den Titel ,,Sieben sowa

ben“. Dieſe ſieben ziehen aber nicht aus, um zum Geſpött zu werden, ſondern ſind wadere,

mit den beſten Waffen natürlichen Talentes und guter fünſtleriſcher Schulung ausgeſtattete

Vortämpfer für die neue ſtarte ſüddeutſche Geiſtesbewegung, die in der Literatur der legten

Sabre bedeutſam hervortritt. Ludwig Findh, Cäfar Flaiſchlen , Hermann Heſſe, Heinrich Lilien

fein, Anna Schieber, Wilhelm Souſſen, Auguſte Supper haben ſich zur gemeinſamen Fahrt

vereinigt, nachdem jeder von ihnen in eigenen Werten ſich bereits als ſtart genug erwieſen hat,

in dem gewaltigen deutſchen Büchermeer ſich ein Pläggen an der Sonne des Erfolges zu ge

winnen. Theodor Heuß hat dem mit ſieben Bildniſſen von der Meiſterhand Karl Bauers ge

ſchmüdten Buche eine Einleitung vorausgeſcidt. Es tut einem wohl, echt deutſche Art in ſo

lebensträftiger Bezeugung von der dichtenden Jugend vorgeführt zu erhalten (geb. 2,60 M ,

geb. 3,50 A ).

Als andere landsmannſdaftliche Gabe ſchließt ſich ein „ Rheiniides Gedigt

bu ch " an, deſſen Herausgeber 9. H. Sarnesti bezeichnenderweiſe fein Rheinländer iſt. 3o

ſage „bezeichnenderweiſe“, weil ein Rheinländer nicht leicht auf den Gedanten getommen wäre,

daß ſeine Heimat eine Art Verteidigung wegen ihrer Beteiligung am deutſchen Singen not

wendig habe. Das Singen verbindet ſich unſerer Vorſtellung ſo eng mit dem Wein und der

Lebensluſt am Rheine, das Wort Rheinlande wedt in uns überhaupt ein ſo ſtartes Dantgefühl

für alte Kultur und eine beträchtliche Lebenskunſt, daß wir darüber leicht überſehen , daß nun

ſchon ſeit langen Jahrzehnten der Anteil der Rheinländer am deutſchen Kulturſchaffen weder

bedeutſam noch caratteriſtiſch, ja auch nicht erfreulich iſt. So hat Sarnekti ſein Spiegelbild

der zeitgenöſſiſchen theiniſchen Dichtung, in dem achtzig rheiniſche Dichter mit daratteriſti

ſchen Schöpfungen vertreten ſind, mit der ausgeſprochenen Abſicht zuſammengeſtellt, den Nach

weis zu führen , daß es Beſſeres gibt im Rheinlande, als feuchttruntene, wein- und fingfrobe

Mägdeleinlieder und eine Flache Karnevalspoeſie. Dieſen Nachweis darf man als gelungen be

trachten und die Sammlung als einen wertvollen Beitrag zur zeitgenöſſiſchen Literaturgeſchichte

bezeichnen (Köln, Hourſ & Bedſtedt, geh. 4 H, geb. 16 5,50 ). — Außerlicher iſt das Band ,

das bunte Schriftgaben von einem halben Hundert deutſcher Dichter zu einer „ Leipziger

Anthologie“ zuſammenſchließt (Leipzig , Georg Merſeburger, geb. 24 ). Das Büchlein

iſt eine Feſtgabe zum fünfhundertjährigen Jubiläum der Univerſität Leipzig und bringt Geo

dichte ehemaliger Leipziger Studenten, die ſeit 1870 dort ſtudiert haben. Niekíche eröffnet
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die Sammlung, die in Gedichten der zwei jung Verſtorbenen Hermann Conradi und Paul

Fritſche ihren Schwerpuntt hat, im übrigen meiſt betannte Namen aufweiſt.

gm Gegenſatz zu dieſem Buche ſind die Mitarbeiter der Sammlung, die ich jekt noch

zu beſprechen habe, auch dem genauen Renner unſerer Literatur unbekannt und werden es auch

bleiben . Dennoch iſt die Sammlung ein bedeutendes Dentmal unſeres literariſch -geiſtigen

Lebens und darüber hinaus ein tief ergreifendes Dokument unſeres heutigen ſeeliſchen Lebens.

„Arbeiter - Pbilosopben und - Dio ter“, berausgegeben von Adolf Lepenſtein

(Berlin , Eberhard Frowein , K 2,50, Band 1 : Bled , Berg-, Metall- und Certilarbeiter, Stider,

Handſchuhmacer, Bäder, Buchdruder, Weberinnen, Dienſtmädchen ). Von 23 Männern und

Frauen des arbeitenden Standes ſind hier literariſche Erzeugniſſe dereinigt, die ſicher im höch

ſten Goethiſchen Sinne die Bezeichnung als „ Gelegenheitsdichtung “ verdienen. Dieſen Men

jden war die Dichtung ein Mittel, ſich freizuſchaffen von ſchwerem Leben und oft qualvollem

Erleben . Wir empfangen hier tiefe Einblide in das Fühlen der Arbeitertlaſſen , werden er

düttert von der beißen Sehnſucht nach innigem Zuſammenhang mit der Natur, ſeben den

tiefen Haß gegen die heutigen Verhältniſſe und das ſichere Hoffen auf eine beſſere Zukunft,

finden aus eine wahrhaft philoſophiſche Abfindung mit des Lebens äußerer Notdurft. Die

turzen biographiſchen Notizen, die außer dem Geburtsdatum und der Mitteilung, ob verheira

tet oder nicht, den durchſchnittlichen Wochenverdienſt dieſer Leute verzeichnen, führen eine

beredte Sprache. Das Büchlein iſt nicht das, was man gemeinhin als Weihnachtsgeſcent zu

empfehlen pflegt, doch jäbe ich es gern unter mandem Chriſtbaum , denn es iſt dazu geeignet,

die Herzen und Sinnen zu öffnen für ein tieferes Verſtändnis einer ungeheuer sablreichen

Menſchentlaſſe in unſerem Volte, die wir verſtehen lernen müſſen.

An dieſer Stelle ſind auc zwei neue Bände der „Bücher der Weisheit und

S dönheit“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer, geb. je M 2,50 ) zu erwähnen. Eugenkorn

bat das Beſte aus Goethes Geſpräden zu einer Auswahl dereinigt, für die er die

chronologie Ordnung gewählt hat. Es lam dem Herausgeber darauf an , nur Goethe felbſt

ſprechen zu laſſen, ſo daß alſo weniger der Geſprächscharakter hervortritt, als die Beträftigung

des tlugen Wortes, das Goethe als den „ Statthalter des poetiſchen Geiſtes auf Erden “ bezeich

nete. Und nicht nur des Geiſtes der Poeſie, ſondern des Geiſtes überhaupt, vor allem der Weis

heit und Güte in allen Dingen des Menſoliden . Bei der Allſeitigteit Goethes liegt es auch

mit ſeinem Schaffen ſo , daß man auf ganz verſchiedenen Wegen ihn ſich zu eigen maden tann .

Das Ziel bleibt allemal dasſelbe. So verwahrt ſich der Herausgeber ſelber mit Recht dagegen,

daß er mit ſeiner Auswahl einen Leſer vom Genuß der geſchloſſenen Vorführung etwa der

Unterhaltungen Goethes mit Edermann abhalten wollte. Aber auch wer die Geſpräche mit

Edermann gut tennt, wird ihnen in der hier gebotenen Form niớt ungern wieder begegnen .

- Ein weiterer Bandder „ Bücher der Weisheit und Schönheit “ bringt in einer von Dr. Georg

Pfeffer beſorgten Auswahl Rabelais ' ,,Gargantua und Pantagrue1".

In dieſem Fall wird die große Zahl der Lejer eine Auswahl geradezu als Erlöſung betrachten .

Denn wer iſt imſtande, ſich durch Rabelais' Meiſterwerte ſelbſt hindurchzuarbeiten ? Die Aus

wahl iſt ſo gejdhidt getroffen , daß ſie doch den inneren Zuſammenhang des urſprünglichen Wertes

wahrt, und da ihr die vortreffliche Berdeutſchung von Gottlieb Regis zugrunde gelegt iſt, ſcheint

mir dieſes Buch der beſte Weg, dieſem köſtlichen Vertreter des altfranzöſiſchen Geiſtes nahe

zutommen .

Perſönlichkeiten oder Charattertöpfe durch ihr eigenes Schaffen oder charakteriſtiſche

Beugniſſe von Zeitgenoſſen verſtändlich zu machen oder für die Gegenwart zu träftigem Leben

zu erweden , iſt aus die Abſicht der bei B. G. Teubner in Leipzig erſcheinenden Sammlung

„Deutide Charaktertöpfe" . Dentmåler deutler Perſonlig le i

ten aus ihren Schriften. Begründet von Wilhelm Capelle. Die vorliegen

den Bände, die gebunden je 2 4 toſten, enthalten erſtens: Die Briefeder Eliſabeth
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Charlotte, Herzogin von Orleans, uns vertraut und geliebt als Liſelotte don

der Pfalz. Martus 8 u der zeigt unſeren Albredt Dürer in ſeinen Briefen. Der

dritte Band bringt eine Auswahl aus den Briefen und Uleineren Schriften Heinrich Peft a

10 zgi6. Soad im Nettelbeds selbſtbiographie in einer mit fünfzehn Ab

bildungen geſchmücten Auswahl bringt der vierte Band. Endlich hat in einem Doppelbande

Gertrud B å umer den Kreis von Goethes Freundinnen duro zeitgenöſſiſche

Berichte und Briefe aller Art beleuchtet.

Mit einem Hinweiſe muß ich mid begnügen auf die Sammlung „ Aus der Ge

danten weit großer Geiſter “, die bei Robert Lut in Stuttgart erſợie

nen iſt. Dieſe Bändchen gehören eigentlich zu den Brevieren und bringen unter weitere Sammel

begriffe eingeordnete Ausſprüche. Glüdlicherweiſe gingen die Herausgeber dieſer Bände nicot

darauf aus, lauter Heine Ausſprüche aneinanderzureihen, ſondern fügen auch längere Stüde

ein . Auf dieſe Weiſe ſind bis jeßt unter anderen Voltaire, Leſſing, Pascal, Balzac, Rouſſeau ,

Hebbel, Luther erſchienen . Jeder Band toſtet geheftet M 2,50, gebunden 3 M.

3. 8m 8 eiden der Weltliteratur

Seit anderthalb Jahrhunderten dauern die Bemühungen, in deutſcher Sprache ein

Geſamtbild der Weltliteratur zu geben . Bei teinem Volte herrſcht eine ſolche Überſetungs

ſucht wie bei uns, wo die Gewohnheit, jeden ausländiſchen Roman ſofort in deutſcher Sprage

zu bringen, ſogar eine große ſoziale Smädigung unſeres Schrifttums bedeutet. Allerdings

wird auf belletriſtiſchem Gebiete ſo viel überfekt, weil derartige Arbeiten immer noch billiger

kommen als die noch ſo gering entlohnten Originalromane. Mit der Maſſenhaftigkeit des Über

reßungsbetriebes hängt die Wertloſigkeit des größten Teiles aller Überſekungen eng zuſammen.

Die verhältnismäßig große Leichtigkeit, mit der in unſerer Sprache äußere Formen fremd

ländiſcher Dichtungsweiſe wiederzugeben ſind, auf der einen Seite, wie andererſeits das wenig

empfindliche Sprachgefühl der Deutſchen tragen die Schuld daran, daß auch betannte aus

ländiſche Schriftſteller, die ſehr wohl die Überſetung verdienen, nicht gut übertragen ſind .

Wie häufig iſt der Fall, daß in der Einleitung zu einem ſolchen Buche verſichert wird, der be

treffende Dichter fei ein berporragender Sprachtünſtler; aber die deutſche Sprache, in der er

mir vorgefekt wird, iſt eitel Stümperei. Für die Treue im höchſten Sinne, Treue gegen den

Geiſt und gegen die Form , gewährleiſtet nur ein vollkommenes Sprachvermögen für die fremde

Sprache, aus der heraus überſekt wird, wie für die eigene. Solche reife Früchte der Überſegungs

kunft ſind ſelten, und das wirtlide Erträgnis entſpricht in feiner Weiſe der auf dieſem Gebiete

entwidelten Tätigkeit. Um ſo erfreulicher iſt die Tatſache, daß wir in den lekten Jahren neben

der Maſſe der überflüſſigen oder ſchlechten Überſekerware jeweils einige Gaben verzeichnen

können, durch die längſt umworbene Werte der Weltliteratur eine beſonders vollkommene Ge

ſtalt erhalten haben oder uns überhaupt ganz Neues gewonnen wird. Es iſt dabei vielfac

die Befolgung eines durchaus berechtigten Grundjakes zu beobachten . Es verſucht nicht mehr

jeder Überſeker, etwas völlig Neues zu bieten ; man hat einſehen gelernt, daß der höchſte Swed

aller Überſekertätigkeit darin beſteht, ein fremdes Wert uns möglichſt zu eigen zu machen ,

nicht aber darin , perſönliche Überſekertünſte in glänzendes Licht zu rüden . So erhalten wir

immer häufiger den Fall, daß die neuen Überſeker alte Übertragungen ihrem eigenen Schaffen

zugrunde legen und nun nur darauf ausgeben , jene Ziele zu verwirtlichen, die ihr Vorgänger

noch nicht erreicht hat. Auf dieſe Weiſe lommen wir zuerſt an ein gutes Ende. Denn es iſt leicht

ertlärlich , daß die ſeltſame Verbindung von mehr verſtandesmäßiger Philologenarbeit mit

dichteriíder Phantaſietätigteit, die die Überfeßung eines dichteriſchen Wertes erbeiſcht, auf

die Dauer nur íswer aufzubringen iſt. Es liegt etwas ungemein Lähmendes und Ermüden

des in ausgedehnter Überſekerarbeit. So heißt es die Kräfte zuſammennehmen zur Bewälti
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gung des noch nicht Gewonnenen und ſie nicht in einer überflüſſigen Wiederholungsarbeit

verzetteln .

Auf dieſe Weiſe erhalten wir jeßt endlich eine abſchließende Shakeſpeare-Ausgabe,

die mit Recht den Titel führt: „Shaleſpeare in deutider Sprache“. Ich habe

vor einem Jahre über den erſten Band, der die Römerdramen enthielt, berichten tönnen ;

jekt liegt der zweite vor (bei Georg Bondi in Berlin zum Subſkriptionspreiſe von 6 M für den

gehefteten , M 7,50 für den in Leinen gebundenen Band). Er enthält „ Romeo und Julia "

und den „ Raufmann von Venedig“ in der genau nachgeprüften und vielfach verbeſſerten Über

tragung Schlegels , außerdem „Othello“ in einer neuen Verdeutſdung von Friedrich

Gundolf, dem verdienſtvollen Herausgeber des Gangen. Die ſprachliche Geſchmeidigteit

derer um Stephan George wird auf dieſe Weiſe die ſchönſten Früchte tragen . Es iſt nicht nur

die höchſte Sinn- und Worttreue hier angeſtrebt und, wie ein Vergleich zahlloſer Eingelſtellen

mit dem Original ergibt, auch erreicht, ſondern darüber hinaus die Treue des Klanges, der

inneren Muſit der Sprache. Die kritiſchen Anhänge bezeugen, wie außerordentlich gründlich

und hingebungsvoll bier gearbeitet wird. Auch die Ausſtattung dieſer Shateſpeare -Ausgabe

iſt von hoher Schönheit. Die Bände ſind wohl etwas groß im Format, aber dant dem leichten

Papier doch gut in der Hand zu halten. Die gewählte Drudſchrift iſt deutlid , die Umrahmung

von Melchior Lechters Meiſterhand gibt dem Gangen etwas Feierliches . So ſei die Ausgabe

dringend empfohlen. Da die Bände es follen ihrer höchſtens zwölf werden nur in länge

ren Abſtänden erſdeinen , iſt ihre Anſchaffung auch dem möglich, dem zunächſt der Geſamt

preis im Verhältnis zu anderen Ausgaben etwas hoch vorkommen möchte.

Eine ausgezeichnete Überſekerleiſtung bietet auch Eduard sånger in ſeiner Über

tragung der „Sonette sbaleſpeares" ( Leipzig, Snjel -Verlag, geh. 4 M, geb. 5 %) .

Man kann das Buch als eine Jubiläumsausgabe betrachten, da es genau 300 Jahre her ſind,

feitdem die Sonette zum erſtenmal ohne Vorwiſſen des Dichters herausgegeben wurden. Es

wäre bei der Gelegenheit wohl angebracht geweſen , eine andere als die bertömmliche Anord

nung dieſer Gedichte zu treffen ; ſie wäre ſicherlich nicht ſo äußerlich ausgefallen, wenn Shate

ſpeare darauf Einfluß gebabt hätte. Die Überlegung iſt, wie geſagt, meiſterhaft, ſo daß man

trop der ſowierigen Form nur ganz ſelten daran erinnert wird, eine Übertragung in der Hand

zu haben. Der Drud iſt eine Prachtleiſtung. — Herzlich willtommen iſt eine dritte Gabe aus

der engliſchen Literatur. „Charles Didens ' a usg e w å bite Werte ſind von

Mar Heſſes Verlag in Leipzig unter ſeine Voltsausgaben aufgenommen worden ( 5 Leinen

bände 10 M). Richard 800gmann hat unter Bugrundelegung älterer Überſegungen den

David Copperfield, die Londoner Stijgen, die Pidwidier, den Oliver Twiſt und Fünf Weih

nachtsgedichten neu übertragen und mit einer ausführlichen literarhiſtoriſchen Einleitung

über das Leben und Schaffen des Dichters verſehen . Wenn ein engliſcher Erzähler, ſo verdient

es Didens, in eine deutje volts ausgabe aufgenommen zu werden . Sit er doch im beſten

Sinne poltstümlich , echt tünſtleriſch , lauter in ſeiner Geſinnung, weitblidend in ſeinen erziehe

riſchen Abſichten , ein ſcharfer, unbeſtechlicher Beobachter und immer poll echter Menſchengüte.

Aud aus der ſtammverwandten nordiſden Literatur ſind mehrere Gaben zu derzeich

nen. Don Hans Chriſtian Anderſens , m åren" ſind gleich zwei neue pollſtän

dige Ausgaben in je zwei Bänden erſchienen , bei denen es mir unmöglich wäre, einer vor der

anderen den Vorzug zu geben. Bei einer ſolchen Gelegenheit freilich bedauert man , daß das

gleiche zwiefach vorgelegt wird , und wünſdt, es wäre lieber einem anderen dieſer Eifer noch

zugute gelommen . Die eine Ausgabe ſtammt vom Inſel-Verlag, Leipzig, und es ſtüßt ſich hier

Mathilde Mann auf die von Anderſen ſelbſt beſorgte deutſche Ausgabe. Der Preis für die bei

den künſtleriſch ausgeſtatteten Bände beträgt 9 M, geb. 12 M. Die andere Ausgabe iſt bei Eugen

Diederichs in Jena erdienen, der eine ziemlich umfaſſende Ausgabe der Werte des däniſchen

Dichters beabfidtigt, in der die Märchen und Geſchichten vier Bände füllen (broíd . je 3 M,

»
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geb. 4 bzw. 5 M) . Einſtweilen liegen in zwei Bänden die „Märgen " por, wobei Etta febern

unter Bugrundelegung der alten Ausgabe die Neubearbeitung gibt, babei au eine große

Bahl bisher noc nie übertragener Anderſenider Märchen mitteilt. Hier ſind die Mär en grono

logiſd eingeordnet. – 9m gleichen Verlage iſt dann aud Anderſens „Smproviſator"

von der gleichen Soriftſtellerin neu herausgegeben worden. 3• habe jekt nach Jahren das

Buch mit viel höherem Genuß wieder geleſen , als ich ihn ſeinerzeit empfunden habe . Wahr

ſcheinlich weil ich jekt mit ganz anderem Empfinden den Schilderungen des früheren Staliens

gefolgt bin, jenes Staliens, nach dem ſich gerade die Schwärmer und Poeten aus all der jekigen

Rönigsherrlichteit zurüdſebnen (geh. 4 4, geb. 5 M). Noch eine dritte Ausgabe der ,,Mārcen “

von Anderſen iſt zu erwähnen und beſonders für die Jugend zu empfehlen . Es iſt eine vom

Charlottenburger Lehrerverein betreute Auswahl. An der Verbeſſerung der alten Überſebung

bat gohanna B eďmann hervorragenden Anteil, vor allem aber hat ſie mit ihrer wunder

vollen , im Türmer ſchon oft gewürdigten Silhouettenkunſt dem Buď einen prächtigen , dem

Geiſte dieſer Mården herrlich angepaßten Samud verlieben . So ſei das ſtattlide Bud , das

gebunden nur 4 A toftet, als Geldent beſonders empfoblen . ( Schiller-Buobdig. Mar Celd

ner, Charlottenburg .)

Mit berzlicher Freude derweiſe ich des ferneren auf die im Inſel- Verlag, d. b. alſo in

gediegen ſmöner Ausſtattung, neu erſchienene Übertragung pon Selma Lagerlöfs

„ Göſta Berling, Erzählungen aus dem alten Wermland“ (geb. 5 M, geb. 7 bzw. 9 M) . Mathilde

Mann hat das Buch ausgezeichnet verdeutſcht, ſo daß man ſich ganz ungeſtört dem Genuſſe

dieſes wunderlich reichen , wunderſam bunten und wunderbar ſchönen Buses hingeben tann .

Handelt es ſich hierbei nur um eine Neuaufmacung eines bereits älteren Beſiges, ſo wird die

ſer wirtlich vermehrt durch den Gewinn Rarl Michael Bellmans für unſere deutſche

Literatur. Auch hier iſt von einem doppelten Verſuche zu berichten . Dieſen in Schweden be

neidenswert volkstümlichen Dichter trint- und liebesfroben Lebensgenuſſes ſo zu übertragen ,

daß die Creue gegenüber dem Original mit deutſcher Liedhaftigkeit fic verbände, iſt natürlich

außerordentlich ſchwierig, und ich wünſchte , die Herausgeber wären weitergegangen und hät

ten, ſoweit es irgendwie anging, Bellmans Lieder mit den Melodien veröffentligt. Denn dieſe

bleiben doch das beſte Mittel, uns dieſe echt anatreontiſche Poeſie nabezubringen , zumal ja

jekt auch Lauten- und Gitarrenſpiel langſam wieder aufzublühen beginnen. Wer fand nicht

ſofort die nahe Stellung zu dieſem merkwürdigen Beitgenoſſen Goethes, wenn er don Sven

Scholander Bellmanſche Lieder ſingen hörte ? Und wie ſchwer nur ſtellt ſich eine ſolche Stim

mung gegenüber den gedructen, des Lebenselementes der Muſit beraubten Verſen ein ! Da

bei hat Soolander ſelber ſoon öfter die Lieder ſeines Landsmannes in der Verdeutung von

Hans don G u m p p enberg geſungen. gekt bietet dieſer als Überſeker fremdländi

der Lyrit längſt boogeſchäkte Dichter eine größere Auswahl aus Fredmanns -- unter dieſem

Dednamen ſchrieb Bellman Epiſteln und Liedern unter dem Titel „Bellman - Bre

die r“ (München, Albert Langen, geh. 3,50 M6, geb. 5 bzw. 7 M). Eine biographiſche Stizze,

Anmerkungen und die oft recht verwidelten rhythmiſchen Soemata ſind beigegeben. Das

Buch iſt von Alfons Woelfle im Geſchmade der Zeit des Dichters ausgeſtattet. Eine voll

ſtändige Ausgabe von „ Bellmans Epiſteln “ bietet zur ſelben Beit Felir Niedner

in einem eigenartig ausgeſtatteten Bande bei Eugen Diederichs in gena (geb 3 M, geb. 4 4) .

Hier find im Anhang einige Melodien beigegeben . Guſtav Roethe führt die Ausgabe ein , der

Niedner, der ſich ja con als Biograph Bellmans erprobt hat, eine kurze Würdigung des Did

ters und erläuternde Anmerkungen beigegeben hat.

Von der nördlichen zur ſüdligen Halbinſel Europas iſt tein ſo weiter Søritt, wie von

ber in allen Lebenslagen vergnügten , den Leichtſinn als Panier ſøwingenden Liederluſtig

teit Bellmans zum grübelnden Tiefſinn, zur ſelbſtquälerijoen Bermürbung und der in owerem

Rampfe doc immer wieder jede Aufgabe bewältigenden gedrungenen Größe Michelangelos.

. )
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Das heißt, man muß ja nach der neuen Mode jekt Michelagniolo ſagen. Nun, das ſoll uns wei

ter nicht ſtören, wenn wir nur ſein Schaffen ohne Dertleinerung und Verfälſchung erhalten .

Dieſes berechtigte Berlangen wird nun endlic für „ M id elagniolo Buonarottis

Distungen“ erfüllt, die in formgewandter Übertragung und muſterhafter Ausſtattung

bei Eugen Diederichs in Jena in einer Übertragung von Heinrich Nelſon erſchienen

ſind (geb. . 5,50 , geb. # 7,50). Nachdem endlich in den lebten Jahren der Urtert dieſer Ge

diďte von all den willtürlichen Veränderungen gereinigt worden iſt, denen er vom gut gemein

ten Underſtand des Neffen des gewaltigen Meiſters unterworfen worden war, iſt hiermit

endlich auch eine Übertragung erſtanden , die den tiefen Geiſt, die hochedle Geſinnung und auch

das ganz bedeutende dichteriſche Vermögen des gewaltigen Alltünſtlers zur Wirtung bringen

tann . Es ſteht zu hoffen, daß in dieſer neuen Übertragung Michelangelos Gedichte in piel höhe

rem Maße bei uns betannt werden, als es bisher der Fall geweſen iſt, und ſo ihr Teil zum tie

feren Verſtändnis dieſes Edelmenſchen beitragen werden .

Auch zwei andere italieniſche Lyriter ſind uns in guten Überſetungen zugänglich ge

macht. Von Giacomo Leopardis „Gedichten “ bringt Heinrich Mu e d zum erſten

mal eine vollſtändige Verdeutſdung (Berlin, Modernes Verlagsbureau Kurt Wigand, geb.

44, geb. 5 M). An der außerordentlichen Schwierigkeit, die die gleichzeitig ſchwungvolle und

lowerblütige Dichtung dieſes Vaters des modernen Peffimismus einer Übertragung entgegen

ſtellt, ſind auch ſehr geſchidte Überſeker bislang geſcheitert. Mued hat mit der zähen Hingabe

des Liebhabers in einer auf viele Jahre verteilten Arbeit eine wirtlich treue Überſetung zuſtande

gebragt. Eine gründliche Einleitung macht uns mit dem Lebensgange des Dichters belannt,

Anmerkungen erläutern die oft nicht geringen Schwierigkeiten . - Dann hat Otto Haend

ler, dem wir ſchon eine treffliche Übertragung der Gedichte Carduccis verdanken , nun auch

aus Antonio Fogazzaros Lyrik eine größere Auswahl getroffen (München, Georg

Müller, 4.4 ). Der Verfaſſer hat wohl recht, es mit der geiſtigen Verwandtſchaft Fogazzaros

zur deutſcen Dichtung zu begründen, daß die Italiener ihm für ſeine Lyrit diefelbe Stelle nicht

einräumen wollen, die ſie dem erfolgreichen Erzähler gern gewährt haben . Um ſo leichter wer

den wir Deutſche ein nabes Verhältnis zu den pon tiefſtem Naturſinn erfüllten Gedichten

finden . Auo die Abteilung „ Übertragungen aus der Muſit“ übt einen großen Reiz aus. Für

dieſe feinſinnigen Umdichtungen , dieſe außerordentlid charakteriſtiſche Ausſprache der durch

Muſitſtüde gewedten Empfindungen dürften ſich in der Tat nur wenige gleichwertige Seiten

ſtüde in der Weltliteratur finden laſſen .

Vom Neugewinn aus der franzöſiſchen Literatur iſt an erſter Stelle zu nennen die auf

14 Bände beregnete deutſche Ausgabe der Romane und Erzählungen Honoré de Bal

3 a cs, die unter dem Geſamttitel „ Menolice Komödie im Inſel-Verlag erſchei

nen (jeder Band geh. 4 16, geb. 5 bzw. 7 M ). Mir liegen bis jeßt ſieben Bände vor von der

dhiedenen Überſekern, leider nicht gleidwertig . Faſt völlig verſagt dieſer Aufgabe gegenüber

Felir Paul Grewe, der gerade einige der bedeutendſten Werte übernommen hat. Balzac ſelbſt

iſt ja tein Stiltünſtler, und Voltaires ſtolzes Wort : „Ce n'est pas clair, donc ce n'est pas fran .

çais “ iſt bei ihm nicht anwendbar; er iſt ſehr oft untiar, wenn er die Überfülle ſeiner Beobach

tungen und Gedanten in langen Perioden mit böſen Schachtelfäßen um jeden Preis in ſeine

Bücher hineinſtopfen will. Um ſo vorſichtiger muß der Überſeker ſein. Er darf uns auf teinen

Fall ein ſchwerfälliges Deutſc nocy in franzöſiſben grammatitaliſchen Wendungen auftiſchen .

Noc iqlimmer aber iſt, daß Grewe offenbar eine feinere Renntnis des Franzöſiſchen abgeht,

To daß er auc ganz allgemein betannten Gallizismen gegenüber verſagt. Es ließen ſic Dugende

don Stellen anführen , wo dadurch ſogar der Sinn derdorben wird, und zwar in Fällen , wo

ſelbſt die Gymnaſialtenntnis des Franzöſiſchen hätte ausreichen müſſen . So führe nur ein

Beiſpiel an, Band 6 , S. 48, wo don Eſther geſagt wird : „ Weit davon entfernt, die Vollendung

der Form und die Friſche der Hülle zu beeinträchtigen , batte ihr ſeltſames Leben ihr, ich weiß

2)
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nicht was , von der Frau verlieben .“ Der Šak iſt ja überhaupt nicht deutſo ; derartig in der

Konſtruttion franzöſiſch iſt jedoch faſt die ganze Überſekung. Aber hier iſt ſogar jene tauſend

fältig angewendete franzöſiſche Phraſe des „ je ne sais quoi“ mißderſtanden . Denn Balzac

will natürlich ſagen, daß Eſther jenes „ ich weiß nicht was von der Frau “ beſaß, alſo jenes Un

beſtimmbare. Es iſt ſehr ſchade, daß die mit großem Aufwand ins Leben gerufene Übertragung

Balzacs teilweiſe ſo wenig befriedigen lann .

Gut iſt dagegen von René Schidele für die bei J. C. C. Bruns in Minden er deinende

Ausgabe von Guſtave Flauberts „Geſammelten Werten“ der für den modernen fran

zöſijden Realismus grundlegende Roman „Madame Bovary " überlegt worden . Maupaſſants

Eſſay über Flaubert iſt dorangeſchidt. Wir tönnen es heute taum mehr verſtehen , daß dieſes

Wert einſt wegen „ Unfittliditeit “ vor den Richterſtuhl getommen iſt. Wir ſind alſo betracht

lich vorgeſchritten ; frägt ſich nur, ob die Richtung, in der es geſchehen , eine gute iſt.

gwei (döne Bücher gelten dem griechiſchen Altertum . Es läßt fic mander gewichtige

Grund gegen die übertriebene Bewertung der äußeren Aufmachung von Büchern anführen . Aber

ich muß doch offen geſtehen , ſeitdem ich Homers „glia g“ in der Ausgabe des Verlages

Karl Ronegen zu Wien beſige, habe ich, trokdem es die teinerlei Überraſchungen mehr

bietende Übertragung von Heinrich Voß iſt, don dugendmal öfter zu dem lieben Alten

gegriffen, als es ſonſt wohl geſchehen wäre . Ein ſchöner, handlicher Band, in ſchmiegſames

Leder gebunden, deutlicher, großer Orud, ein Buch, das man um des Buches willen don gern

zur Hand nimmt. So bietet ſich dieſe Homer-Ausgabe dar, und ſiehe da, wenn man Homer ſid

häufiger zu nur turzem Genuß vornimmt, im Geben und Stehen, während einer freien Viertel

(tunde einmal ein Schod Verſe genießt, da offenbart er ſich einem erſt ſo recht als ganz un

erſchöpflicher Hort an Schönheit, Weisheit und herrlichem Menſchentum . Willy Paſtor hat

dem Bande eine Einleitung vorausgeſchidt, die manches Schöne enthält, in einigen Sølüſſen

aber doch wohl etwas weit geht. Das Buch toſtet 10 M.

Mit gleichem Nachdrud empfehle ich einen anderen ſtattlichen Ottapband ,lieder

dichtung und Spruch weisbeit der alten Hellenen“ in Übertragungen

von Dr. Lorenz Stra u b (Berlin , W. Spemann, 6 N, geb. 16 7,50). Das iſt eine groß an

gelegte, faſt 600 Seiten umfaſſende Anthologie, die aus dem ganzen griechiſchen Schrifttum

ſchöpft, aus den großen Epitern und Dramatikern die mehr lyriſchen Stellen, daneben Epi

grammatiſches und Gnoſtiſches auswählt ; dann das Schönſte aus den eigentlichen Lyritern,

ferner aber auch die Chorpoeſie, die Lebrdichtung, die Elegien und göyllen , endlich die Epi

gramme der Anthologie reichlich heranzieht. Wie in einer großen , über viele Abende fich bin

ſtredenden Unterhaltung bringt der Überſeker alles aus Literatur- und Kunſtgeſchichte Bedeut

ſame zum Verſtändniſſe bei, und wir erhalten durch die Lettüre des Buges eine lebendige

Anſbauung von der geſamten griechiſchen Literatur. Es kommt hinzu , daß dieſer Schulmann ,

dem wir das Buch verdanten, bei aller Treue in der Übertragung einen teden modernen Bug

bat, der ihn in der Wahl der Worte nicht ängſtlich fein läßt. So iſt ein Wert entſtanden , das

auch dem nicht humaniſtiſch Gebildeten die tlaſſiſche Welt näherrüden tann, vor allem alſo auch

unſeren Frauen empfohlen ſei.

Nur mit zwei Worten ich werde in einem der nächſten Hefte ausführlich darauf qu

rüdtommen jei darauf hingewieſen, daß wir von den Sinnſprüden des perfiſden

Dichters Omar der 8eltma cher eine meiſterhafte Übertragung vom deutſchen Ge

fandten in Marotto, Friedrich Rolen, erhalten haben , und daß dieſe Sammlung echter

Weltweisheit auch äußerlic eine Ausſtattung gefunden hat, die ſie zu einem hübſchen Weih

nachtsgeſent geeignet macht (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt, 46 4,50 , in Leder 16 7,50).

Den Beſoluß mache dann „Die Bibel ausgew äblt“ aus der Sammlung der

Zweimartbände des Inſelderlags. Die Auswahl iſt wohl ganz beſonders darauf angelegt,

die dichteriſche Schönheit der Bibel zu zeigen, durch Herausſchälen der ſchönſten in ſich gefolof

.
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ſenen Stude. Luther ſagt einmal: „Die Bibel iſt wie ein ſehr großer, weiter Wald, darin viele

und allerlei Bäume ſtehen, davon man tann piel und allerlei Obſt und Früchte breden; aber es

iſt tein Baum in dieſem Walde, daran ich nicht gellopft und ein paar Äpfel oder Birnen davon

gebrochen und abgeſchüttelt habe.“ Hier haben nun zwei Männer die Äpfel und Birnen zu

ſammengetan , die ihnen als die ſchönſten und reifften erſchienen . Viele werden ja ſein, die die

fes Abſbütteln und Auflefen des Obſtes lieber ſelber beſorgen ; andererſeits muß man wohl

eingeſteben , daß man , wenn man das ganze Buch in der Hand hat, doch oft an Waldgeſtrüpp

hängen und im Didicht ſo ſehr ſteden bleibt, daß man nicht recht dazu lommt, die Schönheit

und Roſtbarteit der einzelnen Früchte voll zu würdigen. Es mag alſo nichts daden, eine

ſolche Auswahl neben dem geſamten Terte, der ſich ja doc in jedem Hauſe befindet, zu beſiken .

4. Briefwedſel und Erinnerungen

Über einzelne der im folgenden genannten Bücher wird bei ſpäteren Gelegenheiten ein

dringlicher zu ſprechen ſein. In dieſem Zuſammenhange iſt nur eine kurze Charatteriſtit der

Erſcheinungen beabſichtigt, um dem Räufer Anbaltspuntte über Inhalt und Abſicht der Ver

öffentlichungen zu geben . Es iſt von vornherein zuzugeben, daß die heute ſehr ſchwunghaft

betriebene Veröffentlichung von Briefwechſeln aller Art ſtart den Eindrud der Mode macht.

In eingelnen Fällen iſt dieſe Mitteilung von Briefen ſo raſo betrieben worden, daß man ſich

einem Gefühl des Unbehagens nicht entziehen tann, zumal wenn dabei auch nicht die leiſeſte

Kritit der Auswahl gewaltet hat. Nur ein Beiſpiel ſei genannt. Den beiden Briefwechſeln

Otto Eric Hartlebens an ſeine Frau und an ſeine Freundin gegenüber dürfte es

auch jenen, die den Dichter Otto Erich , wie es ſo oft geldeben, weit über Gebühr ichaken , ſower

fallen , ihm den Ehrenplatz eines bedeutenden Menſchen zu behaupten . Man ſollte doch beden

ten, daß derartige für die breiteſte öffentlichteit beſtimmte Bücher teine Freundſchaftstund

gebungen ſind. Kaum der Privatdrud für Freunde aber würde es rechtfertigen , dieſe Belang

loſigteiten an ſich inhaltloſer Poſttarten und Briefzettel im Drud herauszugeben . Überhaupt

hat es der neuzeitliche Menſo iower, mit ſeinen Briefen im Vergleich zur früheren Zeit zu be

ſtehen . Poſttarten , Telegraph, Telephon, außerdem die Leichtigteit des Reiſens und damit

des perſönlichen Buſammentreffens ſind böſe Feinde ſowohl eines ſorgfältigen Briefſtils, wie

überhaupt der Luft zu ausführlicher brieflicher Ausſprache. Inſofern werden ſpätere Geſclech

ter nicht über ſo intime Mitteilungen aus dem menſchlichen Leben verfügen können , wie ſie

uns für die Vergangenheit zu Gebote ſteben. Denn für dieſe Vergangenheit bleibt die Eat

fache beſtehen, daß ſie uns taum etwas Feſſelnderes zu bieten hat als ihre Briefe. Gleich die

erſte Veröffentlichung, auf die ich in dieſer chronologiſch geordneten Aufzählung zu verweiſen

babe, beſtätigt dieſen außerordentlichen Wert des Briefes für die tiefere pſychologiſche Er

tenntnis des geiſtigen und ſeeliſcen Lebens der Vergangenheit: „Die Renaiſſance in

Briefen von Oidtern , Rünſtlern , Staatsmännern , Gelehrten und

Frauen". Bearbeitet von Lothar so midt. 2 Bände ( Leipzig , Klinthardt & Bier

mann , 10, geb. 12M). Die unvergleichliche Hochſpannung des ganzen menſchlichen Lebens, durch

die die ganze italieniſche Renaiſſance, um die es ſich hier allein handelt, eine unwiderſtehliche

Lodung ausübt, kann uns nicht ſtärker zum ganz perſönlichen Erlebnis gemacht werden , als

durch dieſe Briefe, in denen ſich dieſe Männer und Frauen der verſchiedenſten Stände ſo rüd

haltlos ausleben , wie es ja eben das Gebiet diefer Periode war. So gewinnt eine derartige

Briefiammlung eine ähnliche Bedeutung, wie jene Selbſtbiographie Benvenuto Cellinis , an

die ein Goethe gern die Zeit und Mühe der Übertragung verwendete. Dieſe Briefe ſind die

lebendigſte Illuſtration zu jeder Geſchichte der Renaiſſance.

Reine andere Zeit hat übrigens den tünſtleriſchen Aufbau des Briefſtils ſo bewußt an

geſtrebt wie die Renaiſſance, wozu der beliebte Gebrauch ber lateiniſchen Sprache nicht wenig
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beitrug. Ein glänzender Vertreter dieſes lateiniſen Renaiſſancebriefes iſtMartin Luther,

deſſen Briefe in überwiegenber Bahl lateiniſo geſdrieben ſinb. Doc bat er auch hier en der

mocht, dem reichen Inhalt in foldem Maße die entſprechende Form zu ſchaffen, daß er auch

für ſeine lateiniſse Ausdrudsweiſe ſagen darf, was er 1542 über ſeine deutſche an Jonas ſøreibt :

„Der es liefet, und jemals meine Feder und Gedanken geſehen , muß ſagen, das iſt der Luther."

Der deutſce Reformator hat einen ſehr ausgedehnten Briefwechſel geführt, und die Geſamt

ausgabe ſeiner Schriften wird nicht viel weniger als dreitauſend Briefe bringen . Da wird die

Zahl neben der fremden Sprache ein ſchweres Hindernis für die Kenntnis in weiteren Kreiſen

bilden. Um ſo willkommener iſt eine völlig ausreichende Auswahl, die Reinhard Buchwald

unter dem Titel „Martin Luthers Briefe" in zwei Bänden im Inſel-Verlag zu Leip

zig herausgegeben hat (geb. 9.16, geb. 12 bzw. 14A) . Die mit einem bislang wenig betannten

Lutherbilde Cranachs aus dem Großh. Muſeum in Weimar geſchmüdte Ausgabe iſt auch äußerlich

føön ausgeſtattet. Ausreichende Anmerkungen und ein gutes Regiſter erleichtern den Gebrauch.

in formaler Hinſicht führt vom lateiniſchen Renaiſſancebrief die beſte künſtleriſche Über

lieferung zum Briefe der franzöſiſchen Klaſſizität. Und von dieſem formalen Geiſchtspuntte

aus iſt dann auch das Spiel des Zufalls entſchuldbar, das in dieſer gesichtlichen Aufzählung

neben die gewaltigen Kundgebungen eines mit dem Leben ſeiner Seit ringenden Mannes

wie Luther die fein ſpielenden und doch auch etwas ſpieleriſchen , liebesbriefe der

Babet“ ( Leipzig, Julius Seidler, 2 M) ſtellt, die Wilhelm Print in einer neuen Über

tragung bietet. 1666 iſt dieſer amoureuſe" Briefwechſel zuerſt erſchienen , der unſeren ana

treontiſchen Dichtern als einer der feinſten literariſmen Lederbiſſen galt, und den unſer Gellert

ſeinen Hörern als Muſter und Meiſterwert zu empfehlen pflegte. Ein Meiſterbeiſpiel der ſinni

gen , feinſinnliden Plauderei jener Periode, die die titette aufs höchſte ausgebildet hatte,

ſind dieſe Briefe in der Tat. Und ſo nicht nur als Kulturdenkmal, ſondern auch um ihrer ſelbſt

willen noch immer leſenswert. Sehr angenehm überraſcht wurde ich durch „Lady Mary

Wortley Montagues Reiſebrief e“, überſekt, mit Einleitungen und Anmer

kungen verſehen von M AF B auer (Berlin, Hermann Seemann Nachfolger, 2 M). Dieſe

Briefe ſchrieb dieſe Dame des engliſchen Hochadels 1716_1718 an ihre Betannten in England

von der Reiſe, die ſie auf gefährlichen Wegen ihrem Gatten in die Türkei nachführte,

wo dieſer engliſcher Geſandter war. Die Schilderungen der ſehr ſcarf, wenn auch oft aus fal

ider Perſpektive beobachtenden Dame über die Zuſtände in Deutſøland und dann vor allem

auch in der Türtei feſſeln heute noch durch den Inhalt und die Form.

Hören wir hier die Vertreterin einer Ariſtokratie, die überhaupt eigentlich nur die Men

ichen von Adel ſieht, wenigſtens außerhalb der Türkei, und für die alle anderen Luft ſind, ſo

betommen wir in den beiden großen Reiſebriefen, die Friedrich Lebrecht Cruſius „ Von der

Reiſe eines jungen Deutid en in Frankreich und England im

Sabre 181 5 “ (Leipzig, Georg Wigand) in die Heimat ichidte, einen Vertreter des auf

ſtrebenden deutſchen Bürgerſtandes zu hören . Denn der Theologe und Magiſter Cruſius war

der Reiſebegleiter eines Sohnes der Familie Brüdner aus Mühlau, und ſein Vater hatte ſich

vom Kleinweber zum bedeutenden Rauf- und Fabritherrn emporgearbeitet. Die Reiſe hatte

den Zwed , den jungen Fabritantenjohn mit den einſchlägigen Fabriten und Gewerben in Frant

reich und England betanntzumachen . Bieten dant der gediegenen und klugen Perſönlioteit

des Briefſchreibers ſoon dieſe rein ſachlichen Beobachtungen einen wertvollen Beitrag zur

Wirtſchaftsgeſdichte jener Zeit, ſo wird das allgemeine Intereſſe bedeutſam geſteigert durch

den großen geſchichtlichen Hintergrund, auf dem ſich die Erlebniſſe der beiden einfachen Deut

iden abſpielen. Denn Napoleons Rüdteht don Elba und die darauf entſtehenden neuen euro

päiſchen Kriege griffen auch in das Erleben unſerer Reifenden bedeutſam ein .

Napoleon, deſſen Smatten in die Erlebniſſe der beiden Deutſøen fällt, don benen wir

eben geſprochen, tritt nun in poller Unmittelbarkeit por uns hin in ſeinen Briefen . Die hohe
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Bedeutung dieſer „Briefe Napoleons I“ iſt längſt anertannt. Seine beiſpielloſe

Arbeitskraft, ſeine rieſenhafte Größe, ſeine Anpaſſungsfähigkeit an jeglice Lagen, an alle Men .

føen, an alle Umſtände, fein unglaublider Fleiß, der beſtridende Scarfſinn ſeines Geiſtes

leuchten nirgendwo lo beroor wie aus dieſen Briefen. Die Sahl der vorhandenen Briefe wirb

auf 60—70 000 gedākt. Und es lebt in ihnen ebenſo der Sowärmer, der den Werther am Fuß

der Pyramiden las, wie der glühende Liebhaber, den das Ausbleiben einer Nachricht von ſeiner

Joſephine in Verzweiflung bringen konnte, wie der Gewaltherrſcher, der durch einen Feder

ſtrid Throne ſtürzte. Aus dieſer ungebeuren Korrcſpondenz hat f. M. Kirdeiſen, ein un

ermüdlicher Napoleonforſcher, eine auf drei Bände berechnete Auswahl getroffen, deren siel

es iſt, Napoleon nach allen Richtungen hin fich zeigen zu laſſen , ſo daß dieſe Auswahl ein Ge

ſamtbild des Menſ en veranſchaulicht. Die Briefe erſ einen im Verlag von Robert Luts

in Stuttgart und liegen bis jest zwei Bände broj . zu 46 5,50, geb. zu 7.1 vor, die jedem Freund

der Gedichte, überhaupt jedermann, der für dieſe gewaltige Erſcheinung, der wir doch eigent

lich die Geſtaltung des neuen Europas zu danten haben, Teilnahme fühlt, willkommen ſein

werden.

Mehr abſeits, aber beim Studium aller Verfaſſungsgeſchichte febr willkommen ſind

die „ Briefe des Junius“, jene vom Januar 1769 bis Mai 1772 im Public Advertiſer

in London erſdienenen Artikel, als deren Verfaſſer man ſpäter Philipp Francis ermittelte.

gn ihnen liegt eine der geiſtvollſten, auf glänzende Saglunde geſtükte politiſde Kampfſchrift

vor. F. P. Grewe bietet eine neue Verdeutſợung im Inſel- Verlag zu Leipzig (geb. 5 H,

geb. 6 A) .

Wir treten in den Kreis unſerer Klaſſiter. „Goethe und ſeine Freunde im

Briefwefel", herausgegeben und eingeleitet von Richard M. Meyer (Berlin, Georg

Bondy, 3 Bde. geb. je 6 , geb. je 16 7,50 bzw. 12,50). Bis jekt liegt der erſte Band dieſes

Unternebmens vor , bei dem im Gegenſatz zu den meiſten bisherigen Sammlungen nicht

nur die Briefe des Didterfürſten aneinandergereiht werden , ſondern der Briefwechſel vor

geführt wird. Wir erhalten alſo, was eigentlich unbedingt notwendig iſt : Anrede und

Antwort. Das iſt gerade bei Goethe fo außerordentlich wichtig, weil er in hervorragendem

Maße die Kunſt beſaß, die anderen auszulođen , ſie zur Mitteilung zu bringen. Es tann natür

lio aus der ungeheuren Korreſpondenz bei dieſem Umfange nur eine beſchränkte Auswahl

geboten werden, um ſo eher darf man die Hoffnung begen , daß die Briefe dann auch wirtlich

geleſen werden. Einem jeden Briefwechſel (didt der Herausgeber eine kurze Einleitung vor

aus, in der das Verhältnis des Brieffreibers zu Goethe dharakteriſiert wird. Die Ausſtattung

bat Melchior Lechters geſchaffen . Das Buch iſt im beſten Sinne des Wortes ein Prachtwerk

und das Sakbild ganz prachtvoll. Nur das eine ſtörte mich , daß für die Ausführungen des Her

ausgebers teine andere Schriftgröße gewählt worden iſt als für die Briefe ſelber. In Anbe

tracht der Ausſtattung iſt der Preis pon 6 A für den ſtattlichen Band gering.

Nur in den Äußerungen Goethes vorhanden iſt der Briefwechſel, der aus ſeinem Ver

hältnis zu Frau von Stein entſprang. Zwei neue Veröffentlichungen ſuchen dieſe neben dem

Briefwechſel mit Schiller bedeutendſten Rundgebungen des Briefſchreibers Goethe zugänglich

zu machen. In der zweimartbibliothet des Injel-Verlags iſt eine für den Liebhaber völlig

ausreichende Auswahl von „ Goethes Briefen an Frau von Stein" (heraus

gegeben von Julius Peterſen ) erfdienen . Selbſt wenn jene recht behalten ſollten, die das Bild

der geſchichtlichen Frau von Stein faſt aller (mönen Züge entkleidet haben, ändert das nichts

an der Tatſache, daß ſie in unſerer Vorſtellung ſo lebt, wie ſie die liebenden Augen Goethes

geſehen haben, und daß es eine unverantwortliche Torheit wäre, uns dieſes Bild trüben zu

laſſen . Denn die geſchichtliche Frau von Stein tann uns ebenſo gleichgültig ſein , wie das wirt

liche Ausſeben der Modelle zu den fönſten Bildwerten Raffaels und Michelangelos.

Faſt zu gleider Seit wie dieſe Auswahl iſt eine Geſamtausgabe von „ So.etbes
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Briefen an Charlotte von Stein " erſchienen, die unter allen vorhandenen

den Preis verdient. Sie iſt als tritiſge Ausgabe berausgegeben von Jonas Fräntel im

Verlag von Eugen Diederichs zu gena ( 3 Bde. broſch . 6 bzw. 12 A6, in Leder 15 M),

bringt das ganze Material und verwertet ſelbſtändig die Ergebniſſe der großen Weimarer

Ausgabe, aber vermehrt durch eine Fülle ſelbſtändiger Beobachtungen. In der Beſtimmung

und Einordnung der zahlreichen undatierten Briefe bringt Fräntel ſehr viel Neues mit guter

Begründung bei. Um nun für die Briefe des Liebhabers den rechten Hintergrund zu gewinnen,

hat der Herausgeber in Anmerkungen, die die Briefe unter dem Tert begleiten, aus Goethes

Tagebüchern , dann aus dem Weimarer Kreiſe alles hinzugefügt, was die fortlaufende Let

türe der Briefe fördert. Dazu kommt dann in Anmerkungen ein reichlicher Rommentar. Einen

beſonderen Shmud dieſer, wie es ſich bei dem Verlag verſteht, ſehr ſchön gedrudten Ausgabe

bildet die Beigabe von 26 Handzeichnungen Goethes, die über die drei Bände zerſtreut ſind.

Wer ſich die Zeit gönnen tann , ſich ſo ausführlich mit dieſer für Goethe wichtigſten Verbindung

mit einer Frau zu beſchäftigen , der möge nach dieſer Ausgabe greifen.

Neben ihrem großen Sohne beſteht als Briefſchreiberin in ihrer töſtlichen Art ſeine Mut

ter, die Wieland als „die Königin aller Weiber" pries. Die Frau, deren Grundſag war : „ Fröh

ligteit iſt die Mutter aller Tugenden ", und die das „ Bemoraliſieren " ſo gar nicht vertragen

lonnte, hat uns in ihren Briefen ein töſtliches Schaktäſtlein geſunder Lebensfreudigkeit hinter

laſſen . Es iſt ſehr zu begrüßen , daß dieſes Erbgut jekt für immer weitere Kreiſe ausgemünzt

wird. Als neueſter Verſuch iſt zu verzeichnen : ,,Goethes Mutter", in einer A u s

w a bl aus ihrem Briefwechſel dargeſtellt von Eduard von der Hels

len ( Cottalde Handbibliothet Nr. 151 , geb. 1 M, geb. M 1,50 ). Der Herausgeber, der ſeiner

geſchidten Auswahl die nötigen Anmerkungen beigegeben hat, hat außerdem zahlreiche Antwort

briefe eingeſdoben, ſo daß uns die prachtige Frau in ihrem ganzen Vertebr recht lebendig

vor Augen tritt.

In der oben erwähnten Zweimartausgabe des Inſel- Verlags ſind dann auch die „Briefe

des jungen Siller" erſøienen . Sie ſind ein im Liefſten ergreifendes 8eugnis des

Ringens einer ſtarten Menſchenſeele gegen herbe Pein des inneren, furchtbare Not des äußeren

Lebens. So ſtellen ſie ſich dar als ein ausgezeichnetes Erziehungsmittel, die Mannhaftigkeit

im heranwachſenden Geſchlecht zu ſtärten . Wie not das gerade unſerer Jugend tut, zeigt ein

Blid in jede Zeitung, wird uns in erſchredender Weiſe durch die wachſende Zahl der Schüler

felbſtmorde ins Gebächtnis gerufen . Für dieſe Erziehung zur Mannhaftigteit die wertvollſte

Hilfstraft unter den Dichtern bleibt immer unſer Schiller. Das Schlimmſte in unſerm Ver

bältnis zu Schiller iſt, daß die Meinung verbreitet iſt, wir kennten ihn. Das iſt gar nicht wahr.

Jene, die Schiller genau tennen , find ſogar ſehr gering an Bahl. Der Dichter iſt nur mit einem

zu geringen Ausſchnitt ſeines Schaffens wirtlich betannt, noch viel weniger iſt es der Menſch.

Auch Schillers edle Gattin wird uns menſchlich näber gerüdt duro eine Neubearbeitung

des Buges ,Charlotte von 5 diller und ihre Freunde", herausgegeben

von L. Urbich , das in drei mächtigen Bänden 1860—65 erſøienen war und hauptſächlich in

folge ſeines Umfanges und der doch etwas ungeſchidten Anordnung nicht die verdiente Ver

breitung gefunden hatte. Sekt hat Ludwig Seiger unter dem alten Titel einen handlichen

Band zuſammengeſtellt (Berlin, Hans Bondy , 54), der auch das rieſige Material piel über

fidtlicher verarbeitet. In dier Abſonitten tritt uns Charlotte in ihrer Korreſpondenz ſehr leb

haft entgegen. Den Jugendgedichten und Tagebüchern folgt ihr Briefwechſel aus der Mädchen

und Brautzeit und dem Ebeſtande. Ein zweiter Abſchnitt läßt den vielſtimmigen Chorus wieder

ertönen , der bei Schillers frühzeitigem Tode erſchien. Der dritte beleugtet den Vertebr mit

Goethe. Schillers Gattin war es ja zum großen Teil zu danten, daß die beiden Dichterfürſten

ſich zur Freundſchaft zuſammenfanden , und jie bat an dieſem bebren Bunde immer in hoch

geachteter Stellung teilnehmen dürfen . Der lekte Band zeigt uns dann den Briefwechſel
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aus den legten Jahren bis zum Tode. Eine warmherzige Einleitung gibt ein gutes Charatter

bild Charlottens.

Aus der ruhigen , abgetlärt (dönen Welt, in die uns der Umgang mit unſeren Klaſſitern

immer wieder verſekt, werden wir ſofort in den Strudel wilder Leidenſchaften und eines ſtūr

miſchen Sichauslebens geriſſen , ſobald wir in den Kreis der Romantiter treten . Aber nur wenige

Briefwechſel tönnen uns ſo deutlich nachfühlen laſſen, weshalb es dieſen hochbegabten und doch

auch menſchlich reich veranlagten Didtern faſt gar nicht gelingen wollte, fich ein ſchönes Leben

aufzubauen, wie der „ Briefweciel ô w iſden Klemens Brentano und

sophie Mere a u“ ( Leipzig, Inſel- Verlag, 2 Bde., geb. 7 H, geb. 9 M). Auf Herman

Grimms Beranlaſſung waren dieſe Briefe lange Zeit als für die Öffentlichkeit nicht geeignet

in der Königlichen Bibliothet verſchloſſen . Sest liegt ein wortgetreuer Abdrud vor, den Heinz

Amelung beſorgt hat. Ich liebe Brentano ſeit meiner Gymnaſiaſtenzeit, als es noch lange nicht

Mode war, ſich mit den Romantitern zu beſchäftigen , und habe immer jede Äußerung dieſes

vielleicht reichſten Dichtergeiſtes, der uns in Deutſbland beſchieden war, mit lebhafteſter Ceil

nahme aufgenommen . Es täte mir nun leid , wenn jemand von Brentanos Briefen nur eben

dieſen Briefwechſel tennen lernte, aber andererſeits gibt er zweifellos die tiefſten Aufſqlüſſe

über ſein innerſtes Weſen. Sophie Mereau war eine der genialiſchen Frauen der Romantit,

bei denen man ſo oft an viele im Vordergrunde unſerer Cage ſtehende Künſtlerfrauen erinnert

wird. Ob man eine von ihnen ſo recht von Herzen lieben kann ? Ob nicht gerade die innigere

Bekanntíoaft mit ihnen einem eine gewiſſe Rälte einflößt, ſo daß die Liebe einem Intereſſiert

ſein Plat machen muß?

Wie ganz anders eine Annette don Droſte -Hülshoff, die zunächſt ſo gar

nicht intereſſant iſt, erſt ſpröde und abſtößt ; aber jeder wird erfahren, was bereits der alte

Hüffer von ihr geſagt hat : „ge näher man ſie tennen lernt, um ſo mehr wächſt das Gefühl

einer perſönliden Zuneigung. “ Und wirtlich, man tann ſie nicht beſſer kennen lernen, als in

ihren Briefen, dieſen ausgiebigen , ſo ganz ungezwungenen , ſo gar nicht literariſchen und doch

menjdlich und dichteriſch ſo tiefen Betundungen eines reichen Menſdentums. Sekt wird uns

eine wiſſenſchaftlich -tritiſche Ausgabe der „Briefe der Diterin Annette von

Droſte -Hüls boff“ dargeboten, herausgegeben und erläutert von Hermann Car

dauns (München, Alderdorffice Buchhandlung, 10 16 ). Die äußere Aufmachung hat jo

gar nichts an ſich, um das Buch zu einem Leſebuche des Literaturliebhabers zu machen . In

dem Fall hätten wohl auch nicht die Briefe an Schüđing ausgelaſſen werden dürfen, mit Rüc

ficht darauf, daß ſie bereits in guter Ausgabe vorliegen. Es iſt alſo eine vor allem wiſſenſchaft

liche Arbeit, mit der wir es hier zu tun haben, und dieſe verdient hobes Lob. Der Band gibt

eine vollſtändige Überſicht über das erreichbare Material. Es ſind 170 Stüde zuſammenge

bracht, darunter viele bis jekt überhaupt noch nicht gedrudte, während andere nur ſehr mangel

haft wiedergegeben waren .

Ein menídlich ſönes und reiches Buch iſt auch der „ Briefweciel zwiſden

Eduard und Thereſe Devrient“, den Hans Devrient als eine Art Fortſetung

zu den „ ugenderinnerungen von Thereſe Deprient" herausgegeben hat.

geder der beiden ſchön ausgeſtatteten Bände geh. 7 M, geb. JC 8,50 (Stuttgart, Karl Krabbe) .

zwei an Gemüt und Geiſt reiche Menſchen , die es mit allen Aufgaben des Lebens ſehr ernſt

nahmen und ſich doch dauernd die Fähigkeit einer geſundfrohen Lebensauffaſſung bewahrten,

die in ihrem Zuſammenfein ſich wechſelſeitig befruchteten und vorwärtsbrachten und dabei

auch immer beglüdten, treten hier lebendig vor uns . Dem Leſer teilt ſich jenes ſichere Gefühl

ſelber mit, das dieſe Menſchen ſtark machte, das Geborgenſein in der liebenden Familie, das

frohe Leben im Kreiſe der Freunde und auf dieſer Grundlage das geſicherte Hinausgreifen

zum Wirten in die weiteſten Vollstreife.

Von der reichen Jugendentwidlung eines heute doch wohl oft unterſchätten bedeuten
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den Mannes tünden dann , €manuel Seibels gugendbriefe“, herausgegeben

don Dr. Fehling (Berlin , Karl Curtius, geb. 5 M, geb. 6 M) . Es find 67 bisher unveröffent

lichte Briefe bis auf einen an die Mutter gerichteten aus Bonn und Berlin , und dann von einer

Reiſe nach Griechenland. Seibel hat mit vielen bedeutenden Männern ſeiner Zeit und auch

der vorangebenden romantiſchen Periode ſchon in dieſen Jugendjahren im Vertebr geſtanden

und iſt ſo recht das Bild des ideal geſinnten, alle Eindrüde des Lebens mit Sier in ſich auf

nehmenden deutſchen Sünglings. - Ein ganz anderes Jünglingsbild enthüllt ein don Michael

Georg Conrad herausgegebenes Büçlein „ liebesbeite von Hermann Con

radi, 12 Briefe und 2 Poſtkarten an Margarete Halm" (Eiſenac , H. Jatobis Budhandlung,

6 1,20). Bei der literaturgeſchichtlich bedeutenden Stellung, die dieſer jungverſtorbene Dichter

in der deutſchen Literaturrevolution der achtziger Jahre einnimmt, bilden dieſe Briefe nicht nur

ein menſdlich, ſondern auch ein literaturgeſchichtlich wichtiges Dokument. Ein Vergleich mit

dem älteren Sturm und Drang zeigt, wieviel mehr dieſe junge Periode von einem derhängnis

vollen Größenwahn erfüllt war als jene ältere, die ſich in der Arbeit nicht genug tun tonnte,

während dieſe Jungen ſich immer bedeutend vortommen. So iſt es leider von faſt ſymptoma

tiſcher Bedeutung, wie menſchlich tlein dieſer Briefwechſel ausgeht. Soll man es auch als Zeichen

der Zeit auffaſſen, daß er mit einer Poſttarte endigt ? Das wäre dann freilich ein Ende der

Briefſchreibelunft überhaupt. Ein Ende aud für jenen Reiz des Gebeimnisvollen und Intimen,

das ſonſt don Briefiammlungen ausgeht. Denn entweder enthält eine folde Poſttarte nur,

was ſoließlich alle Welt von vornherein wiſſen darf, oder ein anderer Inhalt wirtt ſchier immer

perlekend.

5. Literaturgerichte

3d gebe hier nur eine kurze Aufzählung von Büchern , die hiermit alle zu Weihnachts

geſchenken empfohlen werden. Die meiſten von ihnen erheijden noch eine beſondere Beſpre

chung, die nach Zeit und Raum im Türmer erfolgen wird.

Die „ Geſchichte der deutigen Literatur" von Adolf Bartels

liegt in neuer Doppelauflage (5. und 6.) vor. Auch wer nicht in allem die Stellung des Ver

faſſers billigt, ſollte dieſes Wert neben andern immer zu Rate ziehen. Die Neuauflage iſt um

fünf Einzelwürdigungen zeitgenöſſiſcher Dichter, u. a. Hans Hoffmann, Karl Spitteler und

Dehmel, vermehrt. (Leipzig, Eduard Avenarius, 2 Bde., 10 M6, geb. 12 16.) Auch desſelben

Verfaſſers „ and buch zur Geſchichte der deutſchen Literatur “ (ebend ., 5 bzw. 6 M) liegt

in zweiter Auflage vor. Dieſer ,kleine Goedete “ wird vor allem den Studierenden gute Dienſte

leiſten.

Nur der Erwähnung bedarf das vorzüglice Büchlein „ Unſere Mutterſprache, ihr Wer

den und ihr Weſen " von Prof. Dr. O. Weife, das bereits in 7. Auflage er deint ( Leipzig ,

Teubner, geb. N 2,80 ).

Die biographiſche Literatur bringt zwei wertvolle Neuerſcheinungen. Mar 9. Wolff

bat ſeinem dönen Shakeſpearebuche ein ſolches über „ Molière. Der Dichter und ſein Wert "

(München , C. H. Bed, geb. 10 bzw. 12,50 M) folgen laſſen . Eduard Engel dildert

„ Goethe, der Mann und das Wert“ (Berlin , Concordia, etw. 10 M) obne philo

logiſchen Kleintram vom Standpuntt des im Leben ſtehenden Schriftſtellers aus.

Wilhelm von Humboldt und die Humanitätsidee von Eduard

Spranger (Berlin, Reuther & Reichard, geb. 104) iſt ein ſehr gediegenes Buch, von def

ſen gehaltvoller Darſtellung in der Tat eine belebende Wirkung ausgeht. „Von früh auf“,

ſagt der Verfaſſer, „bat mir der Gedante eines deutſchen humaniſtiſchen Bildungsideals als

das vorgeſchwebt, was wir gewinnen oder richtiger wiedergewinnen müßten.“ Dies legt er

an Humboldts bedeutendem Beiſpiel genauer dar.

în neuer, bereits achter Auflage befeſtigt fich Karl Heinem a 1ns längſt aner
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tannte liebevolle Arbeit über „Goethes Mutter " in der Sunſt der Lejer. Das Buch iſt

mit zahlreichen Bildern geſamüdt ( Leipzig, E. a. Seemann, 6,50 bzw. 84).

Es folgen eine ganze Reihe Goethebücher. Die Ergebniſſe eines Preisausſchreibens des

Deutſchen Sprachvereins liegen vor in Georg Rauſos „Goethe und die deutſche Sprache “

( Leipzig, Teubner, geb. ll 3,60 ) und Job. Seilers „Die Anſchauungen Goethes von der

deutſden Sprache " (Stuttgart, Cotta, geb. 34) . Beides ſind gründliche, gut geſpriebene

Arbeiten , die nicht nur den Fachmann intereſſieren . Ein vielfao anregendes Buch iſt ,,Goethe

und Peſtaloggi " pon Rari Mutherius ( Leipzig, Dürrſche Buchhandlung, $ 4,50 ). Au

die unterhaltenden und belehrenden „ Stunden mit Goetbe“, die Wilhelm Bode

uns vermittelt, liegen im neuen Jahrgang vor (Berlin , E. S. Mittler ).

,,Sdiller im Urteil Goethes" zeigt uns P. Uble ( Leipzig, Ceubner, geb. N6 2,40)

und der neue, dritte Band des von Otto Güntter herausgegebenen „Marba der Schiller

bude8“ iſt wieder ſehr reic an Briefen und Studien. Unter den lekteren ſind mehrere Auf

ſäge zum „ Tell", dann „ Schillers Doppelliebe“ von Karl Berger, „ Schillers Fiesco und die

geſchichtliche Wahrheit“ von Weltrich ſowie eine tiefdringende Arbeit Karl Bauers über „ Scil

lers äußere Erſcheinung “ beſonders hervorzuheben (Stuttgart, Cotta, geb. 67,50).

Zum Schluſſe empfehle ich noch zwei Büder unſeres Mitarbeiters Rudolf Krauß.

Seine reid illuſtrierte Geſchichte des „ Stuttgarter Hoftheaters von den älteſten Seiten bis

zur Gegenwart“ ( Stuttgart, Mekler, geb. M 9,60) iſt die erſte allen Anforderungen entſprechende

Geſchichte eines einzelnen deutſchen Theaters. In zweiter Auflage liegt ſein „ Schauſpielbuch "

(Stuttgart, Muth, geb. 3 M6) vor, ein zuverläſſiger, urteilsſicherer und geſchmadvoller Führer

durch das zeitgenöſſiſche dramatiſche Schaffen, ſoweit es auf unſern Bühnen lebendig iſt.

2

6. Vermiſchtes

Zum Schluß eine bunte Sdüſſel, auf der ſich aber mange auch für den Beſiber einer

großen Bücherei noch willkommene Gabe finden dürfte. Sunächſt einige Wanderbücher. An

erſter Stelle empfehle ich „Das Nordland bud, eine Einführung in die geſamte nor

dijde Natur und Kultur “ von Walter Nie mann ( Berlin , Alexander Dunđer, 5 M) .

„Dieſes Buch, das mir Herzensſache iſt, habe ich in erſter Linie für den Deutſchen geſchrieben .

Es ſoll ihm zeigen , was er an der Natur, am Volkstum und der Kultur der ſtammverwandten

nordiſchen Bruderdölter hat oder wenigſtens haben tönnte.“ Dieſe Worte hat der Verfaſſer

an die Spike feines Vorberichtes geſtellt. Daß ihm das Buch eine Herzensſache war, fühlt man

auf jeder Seite . Daß er ein höheres, über den Inhalt des Buches noch hinausgebendes Ziel

dabei vor Augen hatte, gibt ſeinen Darlegungen Weite. Dabei fennt er den dargeſtellten Gegen

ſtand bis ins einzelne und gehört zu den ſeltenen Leuten, die über die verſchiedenen Gebiete

der Kunſt und Kultur ein eigenes Urteil haben. 70 gute Bilder geben ein willtommenes An

ſchauungsmaterial.

Auch E. DO 1 Hoffmeiſter will in ſeinem Buche „Kairo --Bagdad -Rolle

ít a ntinopel, Wanderungen und Stimmungen " ( Leipzig, B. 6. Teubner, 8 M) mehr

geben, als bloß Schilderungen . Es bleibt aber doch das Wichtigſte, daß dieſe ſo gut ſind : tlar

geſeben mit dem Blide des Offiziers der Verfaſſer iſt Generalleutnant 2. D. und Inapp

dargeſtellt. Die Eindrüđe von Land und Leuten werden vertieft durch die Ergebniſſe jahre

langer Studien über die Geſchichte des Orients, und darüber hinaus derweilt der Verfaſſer

gern bei Stimmungen, wie ſie neue Eindrüde in einem Manne auslöſen , der ein reichbewegtes

Leben hinter ſich hat. So entſteht in der Tat etwas wie eine „Reiſephiloſophie“ ; jie vertieft

das mit mehr als anderthalb Hundert Abbildungen geſchmüdte Buch. Dagegen bietet ein

Mann, der ſonſt ſehr zu philoſophiſchen Betrachtungen neigt, sofeph Kohler, in ſeinem

Buche „A us vier Weltteilen“ (Berlin, Dr. Walter Rothſchild, geh. 4 M, geb. 5 M )
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faſt unvermiſchte Reiſeſchilderungen aus Rorſita, Italien --- por allem Rom - , aus Spanien ,

Amerita, Algier, Schweiz uſw., raſch gepflüdte Blätter vom Weg eines Ferienreiſenden . Daß

dabei das außerordentliche Wiffen , die in ihrer Hingebungsfähigteit beneidenswerte kunſt

freudigteit und gelegentlich auch der juriſtiſche Stand dieſes univerſalſten unter unſeren Ge

lehrten an bundert Stellen ſich zeigt und die Schilderungen bereichert, braucht bei einem Manne,

dem die Wiſſenſchaft ſo ganz Leben bedeutet, nicht erſt betont zu werden . -- Auf engerem

Gebiete, aber dafür einem der großartigſten unſerer ganzen Erde, bewegt ſich Ronrad Falle

in ſeinem Buche „9m Banne der Jungfr a u “ (Hürich, Raſcher & Ko.) . Der Titel

zeigt ſdon , in welcher Stimmung der Verfaſſer der Rönigin der Alpen gegenübertritt. Die

Bewunderung und leidenſchaftliche Liebe des glühenden Liebhabers haben dieſes Buch ge

ſchaffen, daneben die Begeiſterung für das geniale Werk Adolf Guyer-Bellers, des Schöpfers

der Jungfraubahn. Sehn prachtvolle Kupferdrudtafeln und 32 Autotypien idmüden das

Buch, das nicht nur dem Wanderer, der ſelber über dieſe Sdyneefelder und Gletſcher getlettert

iſt, ſondern jedem Beſucher der Alpenwelt genußreiche Stunden bereiten wird.

Eine wiſſenſchaftliche Schilderung großen Stils von Land und Leuten, von Kultur,

Klima, Vegetation, Fauna, überhaupt eine Landeskunde im vollen Sinne des Wortes erhalten

wir vom „Deutſd en kolonialreich “. Sie wird von Profeſſor Dr. Hans Meyer

unter Mitarbeit hervorragender Gelehrter herausgegeben und iſt auf zwei Bände berechnet,

deren erſter erſchienen iſt ( Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 15 M) . Er bebandelt Oſtafrita

und Kamerun . Den erſten Teil hat Hans Meyer, den zweiten Siegfried Paſſarge bearbeitet.

6 Tafeln in Farbendrud, 138 Bilder auf Doppeltafeln und 50 Karten bilden das Anſchauungs

material dieſes Wertes, in dem zum erſtenmal die ungeheure, aber allenthalben verſtreute Litera

tur über unſere Kolonien wiſſenſchaftlich verarbeitet und durch die eigene Anſchauung gründ

licher Renner der Gebiete ergänzt und zum Ganzen abgerundet wird. „Obne eine genaue

landestundliche Kenntnis von den Erdräumen, in denen wir kolonial arbeiten wollen , iſt unſere

koloniale Arbeit in den meiſten Fällen ein bloßes Erperimentieren . Erſt wenn wir die natür

lichen Kräfte des Landes und ihre gegenſeitige Bedingtheit, ihr Aufeinanderwirten tennen ,

tann die toloniale Arbeit planvoll und erfolgreich ſein.“ So wird dieſes Wert nicht nur der

Wiſſenſchaft, ſondern auch der tolonialen Praxis wertvolle Dienſte leiſten können.

Eine beſondere Art Vaterlandskunde bietet Dr. Frit Berolzheimer in ſeinem

Buche Deutſchland von heute". (Berlin -Wilmersdorf, Dr. Rothiqild, geh. 6 , geb.

8 J6 ). Der durch ſein groß angelegtes „ Syſtem der Rechts- und Wirtſchaftsphiloſophie “ in der

wiſſenſchaftlichen Welt wohlbeglaubigte Verfaſſer entrollt hier ein „ Kulturgemälde der deut

ſchen Gegenwart“. Das iſt ein Bytlus von fünf Einzelbildern : Politit und Wirtſchaft; Wiſſen

ſchaft ; Literatur und Preſſe ; kunſt, Muſit und Theater ; Geſellſchaft. In jedem der Bilder

inhilbert B. in raſd hingeworfener, impreſſioniſtiſcher Art die Hauptzüge der Geſamtentwid

lung des betreffenden Gebietes und die wichtigſten der darauf tätigen Einzelperſönliteiten .

Gerade durch dieſen teden Impreſſionismus, dem es weder auf ſyſtematiſche Vollſtändigkeit

noch auf eindringliche Begründung jeder Behauptung ankommt, erreicht der Verfaſſer auch

beim Leſer das Gefühl des Geſamtbildes, und der ſtark perſönliche Ton des Vortrags

gibt einen eigenen Reiz . 121 Bilder ſchmüden das leicht , aber nirgends leichtfertig ge

ithriebene Bus.

Berolzheimers Schlußausführungen : ,,Ebenſo vielgeſtaltiges, als reiches Leben pulſiert

durd) Deutſchlands Gauen ... Nur eines fehlt : die Kultur “ erhalten eine beredte Beleuchtung

durch Kurt Wigands „ Untultur. Vier Kapitel Deutichtum " (Berlin , Modernes Verlags

bureau, 2 lb , geb. H 3,50). In vier gebarniſchten Predigten zieht der Verfaſſer, dem beim

Aufenthalt im Auslande vor allem das aufgefallen iſt, was Deutſchland fehlt, gegen Rüdſtändig

leiten, Geſchmadloſigkeiten und allerlei Übelſtände zu Felde. Man tann gegen jede Seite Ein

wendungen machen, aber der Verfaſſer hat doch immer auch zum Teil menigitens recht. Jeden
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falls iſt ſein Buch für jeden eine gute Gewiſſenserforſchung und ein ſtarter Anſtoß, an ſeinem

Teile ſich zu beſſern.

Von einer eigenartigen Wanderung iſt dann noch zu berichten , die ſchon durch das Bild

auf dem Umſchlag charakteriſiert wird. Da reitet ein nicht mehr nüchterner Silen, ein in muſit

hiſtoriſchen Muſeen dwerlich vertretenes Inſtrument blafend, auf ſeinem naddentſamen Ejel.

Darüber ſteht: ,,ofteria, ein tulturgeſchichtlicher Führer durch Staliens Schenken von Verona

bis Capri “ von Hans Barth (Stuttgart, Julius Hoffmann ). Das „ kulturgeſchichtlich “ iſt

nicht allzu ſchwerblütig aufzufaſſen ; wie man ſchon eben Wiſſenſchaft treibt, wenn man ein

balbes Dukend Kneipen als tägliches Penſum durcharbeitet. Aber freilich iſt in die Schilderun

gen der gegenwärtigen Tugenden und Fähigkeiten italieniſcher Weinſtuben manche hübſche

Bemerkung über ihre Bedeutung in der Vergangenheit eingeflochten , und auf jeder Seite be

ſtätigt ſich, daß man zu allen Zeiten um die Vorderfäße nicht verlegen war, auf die das „ ergo

bibamus “ den logiſchen Nadjak gab. Senen Germanen , die ſich auch noch in der heutigen

altoholfeindlichen Zeit eine gewiſſe Trinkfeſtigkeit und, was mehr wert iſt, Trinkweisheit be

wahrt haben, dürfte das Bändchen eine angenehme Ergänzung zum Baedeter bedeuten .

Die Trintfeſtigteit beruht nicht zum geringſten Teil auf tüchtigem Eſſen bzw. auf der

Ergänzung durch die richtigen Speiſen . Daß ſich darauf die Rüchenmeiſter der echten alten

italieniſchen Weinſdenten trefflich verſtehen , hat jeder erfahren , der bei ſeinen Stalienwande

rungen nicht auf der Heerſtraße des allgemeinen Fremdenverkehrs blieb. Hier waltet eine

alte „ Kultur“, und ſicher iſt durch Sabrhunderte manches Roprezept piel ſorgfältiger über

liefert worden , als tünſtleriſche Leiſtungen des Geiſtes bergende Pergamenthandſchriften.

Jedenfalls zeigt ſich , daß die heutige italieniſche Küche noch eine große Sahl jener Gerichte

zubereitet, die „Das Apicius - kochbuch a us der altrömiſchen Kaiſer

zeit“ verzeichnet. Dieſes älteſte Kochbuch aus der Zeit des Auguſtus und Tiberius, das unter

dem Schuppatronat des Feinſchmecers Apicius in die Welt ging, iſt jekt zum erſtenmal ins

Deutſche übertragen worden, und zwar von Richard Gollmer. Das Buch iſt ſelber zu

einem Lederbiffen für Bücherliebhaber hergerichtet: in Pergament gebunden , mit Rüđen

und Dordertitel aus Leder, in Druc und Papier vorzüglich, obendrein geſchmüdt mit der Wieder

gabe von drei Kupferſtichen aus alten Auflagen des Wertes. Sonſt bedentliche Gemüter

können ſich mit Hilfe dieſes Buches einer durch die tlaffiſchen Bildungsideale gerechtfertigten

Solemmerei hingeben. Ein gutes Regiſter, genaue Angaben über die altrömiſchen Maße

und dergleichen mehr dienen dazu , daß man ganz genau ſo ſich die Speiſen zurechtmachen kann ,

wie ſie in jenen Tagen gegeſſen wurden, als Chriſtus auf Erden wandelte. Das Buď iſt bei

Alfred Langewort in Breslau erſchienen und koſtet gebeftet 6 M, gebunden H 7,50.

Es ſoll indes nicht nur von leiblichen Genüſſen aus dem ſchönen Lande Stalia hier die

Rede ſein. Immer wieder iſt man überraſcht, daß ſelbſt bei literariſch ſo übermäßig reich be

handelten Gebieten , wie es die Renaiſſance iſt, ſich noch Stoffe finden, die bislang vernach

läſſigt worden ſind. Und dieſe Überraſcung wächſt noch bedeutend, wenn es ſich um einen Stoff

handelt, der von vornherein die intereſſanteſten Lebensläufe in auf- und abſteigender Linie

perſpricht, und zwar von Männern , die die Phantaſie jedes Stalienbeſuchers aufs lebhafteſte

anregen . So kann Alfred Semera u in ſeinem Buche „Die Condottieri“ (Jena,

Eugen Diederichs, geb. 8 M, geb. 10 M) ein vor allem auf deutſcher Seite taum berührtes Land

abbauen . Denn Stegers Buch über „ Franz Sforza und die italieniſcen Condottieri “ iſt icon

über ein halbes Jahrhundert alt, und von Grävenik hat in ſeinem dönen Buche über Gatta

melata und Colleoni hauptſächlid ihre Beziehungen zur Kunſt unterſucht. Die lange Reihe

der hervorſtechenden italieniſchen Söldnerführer von Alberico da Barbiano bis zu Giovanni

dalle Bande Nere geſchloſſen vor uns aufmarſchieren zu laſſen, war bisher nicht verſucht wor

den. Der Stoff iſt vor allem auch für den dichteriſch fühlenden Menſchen außerordentlich

feſſelnd, und in Semerau überwiegt der Dichter über den rubigen Gelehrten , nicht zum

Der Türmer XII, 3 30
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Soaden der einzelnen Charatterbilder, obwohl manche von ihnen jekt eine mehr chronitartige,

breite Erzählerfreudigkeit ohne die kritiſche Abwägung gegenüber den Quellen verraten . Da

gegen iſt die Geſamtdarſtellung des Söldnerweſens in ſeinen Urſprüngen und Buſammen

bängen, ſeiner Bedeutung für die geſamte Kriegswiſſenſchaft und die politiſde Geſchichte

Staliens etwas turz weggetommen, ſo daß auch bedeutende Gegenzüge, wie Machiavellis

für ſeine Beit hervorragender Verſuch, an die Stelle des Söldnertums ein nationales Miliz

heer zu ſeken, nicht behandelt werden. Doch wird ſich das in einer zweiten Auflage, die dem

auch in der Ausſtattung ſchönen Buche nicht lange verſagt bleiben wird, nachholen laſſen .

Von den unglüdlichen Söldnern unſerer Cage führen zwei Bücher eine eindringliche

Sprache: „ In der fremdenlegion “, Erinnerungen und Eindrüde von Erwin

Rojen ( Stuttgart, Robert Luk, geh. 5 N, geb. 6 M) heißt das eine, „ 9m Heer der

Heimatloſen, Werdegang eines deutſchen Fremdenlegionärs “ von Dietrich Vor

wert ( Dortmund, W. Crüwell, geb. 4 M, geb. 5 M) das andere. Das lektgenannte Buch iſt

mehr ein Roman, in dem die Erzählungen eines nach langen Srrfahrten im Hafen gelandeten

Burſchen wiedergegeben werden. Im erſtgenannten gibt ein Berufsſchriftſteller ſeine durch

gründliche Studien unterſtükten Beobachtungen und Erlebniſſe. Dennoch tommen beide Bücher

ſehr nahe zuſammen und bilden eine Art wechſelſeitiger Beſtätigung und Ergänzung. Es wäre

ein Unrecht, aus dieſen Büchern die caratteriſtiſchen Einzelheiten berauszuſdreiben, es ſei

denn, daß man ſie in den Leſebüchern der Volts- und Fortbildungsſchulen mitteilen tönnte.

Denn da müßten ſie die Wirkung tun, daß auch die höchſte Abenteurerluſt der Sugend in Ver

bindung mit dweren Fehltritten nicht mehr zum Eintritt in die Fremdenlegion führen ſollte .

Und außerordentlich wertvoll wäre es dann auch, zu zeigen, wie die beiden in ihrem ſozial

politiſchen Denten ſo verſchiedenen Verfaſſer doch gerade in der Fremde es als tiefſte Schmach

empfanden , wie hier zahlloſe Deutſche fich dem Erbfeinde ihres Voltstums verkaufen. Eins

aber habe ich mir vorgenommen : jedem Franzoſen, der mir mit dem bei ihnen ſo beliebten Stolze

auf die Kulturhöhe und die Humanität der ,,grande nation“ begegnen wird, werde ich die Zu

ſtände ſeiner Fremdenlegion entgegenhalten und ihm beweiſen, daß es niemals ein würde

loferes und niederträchtigeres Ausbeuteſyſtem des Unglüds der männlichen Jugend gegeben

hat, als dieſes. Die beiden Bücher ſollten in jeder Volksbücherei vorhanden ſein ; ſie tönnen

nicht genug geleſen werden .

Der militärfeindliche Geiſt, vielleicht würde man beſſer ſagen : die durch die ſchwere Be

laſtung des Steuerzahlers ertlärliche Militärmüdigteit, die ſich zum guten Teil aus allgemeinen

politiſchen Stimmungen ſo oft zu einem Militärderdruß ſteigert, ſollte uns nicht abhalten , die

ungebeure erzieberiſche Bedeutung des Heeres anguertennen , ganz abgeſehen davon, daß

lekterdings kein Ehrlicher beſtreiten tann, daß unſere Lebensſtellung als Volt, ſolange nun ein

mal die heutigen Verhältniſſe beſtehen , auf der Tüchtigkeit unſeres Heeres beruht. „Der Er

folg des Heeres aber hängt bei aller felbſtverſtändlichen Bedeutung der techniſchen Schulung

in erſter Linie ab von dem bei der Truppe und den Unterführern Herrſchenden Geiſte und den

intellektuellen und moraliſchen Faktoren ; dieſer Geiſt aber wird durch die große Perſönlichkeit

an der Spiße des Heeres gebildet.“ Die letzten Säge ſind dem Geleitwort entnommen , das

v . Pelet-Narbonne der von ihm herausgegebenen Sammlung „Erzieher des

preußilden Heeres" gegeben bat. Es iſt eine Sammlung von zwölf Bänden, in der

von verſchiedenen namhaften Militärſchriftſtellern poltstümliche, aber durchaus auf wiſſen

ſchaftlicher Grundlage berubende Einzeldarſtellungen jener Männer gegeben werden , die für

die Entwidlung des Heeres pon erzieheriſcher Bedeutung geweſen ſind. Mit Rüdſicht auf die

ethiſche Wirkung, die von dieſen Büchern angeſtrebt wird, ſind nur jene Heerführer in Betracht

getommen , die als fittlich hochſtehende Menſchen den idealen Typus des preußiſchen Offiziers

entwidelt haben . Die Reihe umfaßt: den Großen Kurfürſten , Rönig Friedrich Wilhelm I

und Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau, Friedrich den Großen, York, Scarnborſt, Gneiſenau
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Boyen, Clauſewit, Prinz Friedrich Karl von Preußen , Raiſer Wilhelm I., Roon, Moltte. Bei

aller Verſchiedenartigteit des Cones, wie er durch die Verſchiedenbeit der Mitarbeiter bedingt

wird, iſt allen Bänden gemeinſam eine geſunde Sachlichkeit, männlicher Vortrag, phraſen

freie Sprache und ſtartes Gegenwartsgefühl. Immer wird betont, was wir heute von

der geſoilderten Vergangenheit lernen können. Ein caratteriſtiſches Beiſpiel für dieſe Art

iſt die Weiſe, wie Caemmerers Buch über Clauſewig in Betrachtungen über den

oſtaſiatiſchen Krieg ausmündet. Die Sammlung iſt gediegen ausgeſtattet und ſehr billig im

Preis. Jeder Band tart. M 1,50, geb. * 2,25 ( Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg).

Die höchſte Kraftentfaltung des deutſchen Heeres, die Gelegenheit, bei der es in un

dergleidlicher Weiſe das Volt in Waffen darſtellte, waren die deutſchen Befreiungstriege. Denn

dieſe Tat war von höchſter Not geboren, und die gewaltige Erhebung erfolgte aus der tiefſten

Somad . So gibt es aug taum einen beſſeren Stoff zu einem Vollsbuce, als eine Darſtel

lung dieſer Zeit ſelbſtverſchuldeter Erniedrigung und ſelbſtverdienter Erhebung. Bahlreich ſind

ja auď die Verſuche, die nach dieſer Richtung hin unternommen wurden . Jo tenne teinen ſo

gelungenen , wie das im Verlage von Paul Rittel zu Berlin erſchienene zweibändige Pracht

wert „Die deutſchen Befreiungstriege, Deutſchlands Geſchichte

von 1806 bis 181 5“ von Hermann Müller -Bob n . Die Darſtellung des be

tannten Verfaſſere beruht auf gründlichem Studium und verwendet in ausgiebigem Maße

zeitgenöſſiſche Berichte. Der Verfaſſer verfügt über bedeutende Sprachgewalt und bietet

2. B. in den Solactícilderungen Meiſterſtüde padender Anſchaulichteit. Auch der Geiſt ſei

nes Buches iſt von echter Vollstümlichkeit. Das Buch iſt in glänzendſter Weiſe ausgeſtattet.

Bu zahlreichen farbigen Bildern und Autotypien nach Gemälden von Rarl Rödling,

Ricard knötel und Woldemar Friedrich tommt ein ausgedehnter Bildſchmud

Don Franz Stajien, der hier wohl ſein Beftes als Buchidmüder gegeben hat. Vor allem

bat er in den zahlloſen, nach beſten zeitgenöſſiſchen Vorlagen gezeichneten Porträts, um die

er ſinnreiche Rahmen zu ſtellen verſtand, eine bedeutende Arbeit geliefert. Karten , fatfimi

lierte Briefe und Urlunden vervollſtändigen den Schmud des Prachtwertes, das mit ſeinen

zwei ſtattlichen Bänden eine sier jedes deutſchen Hauſes abgeben wird.

Auf andere Rreiſe berechnet iſt die Wiederveröffentlichung eines der grundlegenden

Werte deutſcher Erziehungslehre. 9. B. Baſedows ,Elementarwert mit den Kupfer

tafeln Chodowiectis und anderer “ iſt don Theodor Frikích in drei Bänden neu herausgegeben

worden, von denen die zwei erſten den Teft des Wertes, der dritte im weſentlichen die Rupfer

tafeln enthält. In glänzender Ausſtattung in Halbpergamentband 28 M (Ernſt Wiegandt,

Leipzig ). Außer dem tritiſchen Abdrud der Ausgabe von 1768 ſind Einleitungen , Anmerkun

gen und allerlei Anhänge beigegeben, die u. a. auch die Beurteilungen des Wertes aus alter

und neuer Beit und ungedrudte Briefe bringen. Porträts und Fatſimiles treten hinzu , Re

giſter erleichtern den Gebrauch des Buches. Das Wert wird natürlich in erſter Linie Pädagogen

intereſſieren . Aber nicht nur als hiſtoriſche Merkwürdigkeit, ſondern es enthält auch außer

ordentlich viel lebendige Kraft, die noch heute zu wirten und anzuregen imſtande iſt. Die Kupfer

tafeln vor allem ſind dann auch in kulturhiſtoriſcher und tünſtleriſcher Hinſicht wertvoll. Im

weſentlichen wird man aber vor allen Dingen jedem Schulmann durch das Geſcent dieſes

Budes Freude bereiten.

Sc ídließe ein Buch an, das in erſter Linie die Teilnahme der Frauenwelt verdient.

Allerdings nur in erſter Linie. Denn es iſt von höchſtem kulturgeſchichtlichen Werte überhaupt

und birgt eine Fülle des tünſtleriſc Reizvollen : „Die Mode“, Menſchen und Moden im

18. Jahrhundert, nach Bildern und Stoffen der Zeit ausgewählt von Ostar fiſel,

Dert von M a IdonBoehn (München, 7. Brudmann A.-G., geh. 8 A6, geb. 9,50 M ). Das

Buc fekt das im lekten Sabre erſdienene dreibändige Wert über die Mode im 19. Jahrhundert

nach der Vergangenheit hin fort und iſt in der gleichen Weiſe wie jene außerordentlich erfolg

.
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reiche Veröffentlichung angelegt. Der ſehr reiche Bildſchmud, der durdweg nur zeitgenöſſiſche

Vorlagen wiedergibt und vor allen Dingen die rein künſtleriſchen Schöpfungen berüdſichtigt,

bildet mit dem Terte ein Ganges. Das Wort verſucht die Menſchen der Zeit zu ſchildern , nicht

bloß nach der Art, wie ſie ihre Kleider trugen, ſondern eben in ihrem geſamten Fühlen und

Empfinden. Wir erhalten alſo eine Kulturgeſchichte mit weſentlicher Berütſichtigung des ge

ſamten geſellſchaftlichen Creibens, und zwar wiederum ,,Geſellſchaft “ als Durchſchnitt der

beſſeren Kreiſe verſtanden . Jedenfalls iſt auf dieſe Weiſe ein reizvolles Ganzes entſtanden .

Bum Schluß nur noch der turze Hinweis auf zwei Anekdotenſammlungen. „Didter

und Schriftſtelleranetdoten “ hat Tony Kellen geſammelt und als achten

Band der bei Robert Lug in Stuttgart erſchienenen Anekdotenbibliothet (M 2,50 ) heraus

gegeben . Mit großem Eifer iſt aus zahlreiden, vielfach recht entlegenen Einzelwerken hier

eine Fülle von charakteriſtiſchen Bügen aus dem Leben der Federleute zuſammengetragen

und iſt auf dieſe Weiſe eine unterhaltſame, aber auch recht lehrreiche Ergänzung zu jeder Litera

turgeſchichte zuſtande gelommen. „Lachende Mas t e n “ nennt Hermann Sieg

fried Reb m ( Concordia , Berlin W. 30, geh. f 2,50, geb. M 3,50) die Parade der berühm

teſten Humoriſten und Wingenies aller Zeiten und Völter, die er ſich vor uns abſpielen läßt.

Eine unterhaltſame Vorrede gibt den literaturgeſchichtlichen Überblid, und dann ſieht ſich der

Leſer einem Feuerwerk des Geiſtes ausgefekt, dem er ſich um ſo zuverſichtlicher unterziehen

darf, als Genieblike und Leuchtkugeln des Geiſtes nur dem Griesgram und der Mißlaune

gefährlich werden. St.

7. Kinder- und Jugendidriften

Die Rinderliteratur bildete ſeit jeher einen Hauptbeſtandteil des Weihnachts- Bücher

marttes. Seitdem aber ſich auch auf dieſem Gebiete moderne tünſtleriſche Beſtre

bungen recht reichlich bemerkbar machen , ſcheinen die Verleger noch mehr als früher darin

zu wetteifern, jedes Jahr möglichſt viel von dieſer Buchware auf den Büchermarkt zu

werfen. Auch hier gilt es alſo, ſehr vorſichtig zu ſichten . Sener Standpunkt, dem Rinde mög

lichſt farbige und phantaſtiſche Bilder und möglichſt ſinnloſe und läppiſche Verſe zu bieten,

ſcheint ja - Gott ſei Dant ! — ſchon wieder ein überwundener zu ſein . Man kehrt zu der guten

alten Art mit Recht zurüd. Doch die Konkurrenz erzeugt immer wieder ein Streben nach

- falíder - Originalität, und ſo machen auch jeßt noch viele - auch gutgemeinte - Kinder

bilderbücher den Eindrud des mühſelig Suſammengedachten, des Geſuchten und Gequälten ,

Auch derdienſtvolle Herausgeber und Verleger ſind in dieſer Hinſicht nicht immer vorſichtig ge

nug. Heute jedoch möchte ich nur von empfehlenswerten Werten reden.

Da iſt zunächſt der junge Verlag E. N iſt er, Nürnberg ; ſeine Bücher zeichnen ſich

durch eine beſonders geſchma& volle und feine Ausſtattung aus . In dieſem Jahr erſchien das

bekannte „ Schöne alte Kinderlieder“ eines der beſten neueren Kinderlieder

bücher, mit Bildern von Adolf gobniſen, in neuer Auflage als Voltsausgabe. Eine

ganz vortreffliche Sammlung für kleine und kleinſte Kinder iſt das Bilder- und Dersbuch

,,Rinderland , du ſelig Land". Ich lobe mir dieſe Bilder, weil ſie, in lebhaften ,

friſchen Farben gehalten, doch ganz in der alten, klaren, realiſtiſchen Auffaſſung gezeichnet

ſind ; auch ſie ſind übrigens von Adolf göhnſſen, die Lieder ſind von Adolf Holſt. Für ältere

Kinder ſind beſtimmt eine nach den älteſten Quellen für die Jugend bearbeitete und mit Bil

dern von Karl Dokler geſchmücte Neuausgabe der „Seltſamen Poiſen des Till

Eulenſpiegel", ferner eine für die Jugend pon Ludwig Schröder bearbeitete,

mit farbigen Radierungen von Rugendas und zahlreichen alten Stichen und Holzſchnitten

verſehene Ausgabe des „ Abenteuerlichen Simpliziſſimus von Grim

mels bauſen". Ich möchte dieſes zulegt genannte Buch ganz beſonders warm empfehlen ,

es iſt ein hochoriginelles Wert – in dieſer Bearbeitung und Ausſtattung -- ; die Erzählung
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wurde von Ludwig Schröder mit ſehr glüdlicher Hand und mit feinſtem Verſtändnis für die

Dichtung und andrerſeits für die Jugend gekürzt; eine Einleitung orientiert über die Bedeu

tung des Werts und über die Beit des Dreißigjährigen Krieges, in welcher die Erzählung ſich

bekanntlich abſpielt. Die Stiche ſind Reproduktionen nach alten Originalen hervorragender

Rünſtler, es ſind Porträts, Schlachtſzenen u. dgl . - Walter Heid en bat eine Sammlung

humor- und gemütvoller Erzählungen von Charles Didens unter dem Namen „ 9 m

Lande der Jugend“ berausgegeben ; unterhaltend und belehrend zugleich ſind die Schil

derungen aus dem Tierreiche von Dr. RurtFloeride , Die Säugetiere Deutſch

lands“ und „Die Vögel Deutſchland s“ .

Dann iſt der Verlag 901. Scho13 in Mainz zu nennen. Er gibt eine ganze Reihe

herzerfriſchender und wunderſam in den Motiven , in den Bildern und ſonſtigem Beiwerk und

Somud für Kinder geeignete Bilderbücher heraus. Da iſt ein Buch von Klara Hepner

„ Sonnendeinen erſte Reiſe“, das in märchenhafter, findlich -naiver Auf

faſſung eine Reiſe duro die Welt ſchildert, - Naturſchilderungen wechſeln mit komiſchen und

ernſten Szenen aus dem Menſchenleben ... ( 2 ). Da iſt ein ganz reigendes didblättriges

Lieder- und Bilderbuch „Eio pop e io“ von Arpad Schmid hammer, ein

muſterhaftes Buch für kleinſte Kinder, voll draſtiſcher Szenen, groß und deutlich bingezeichnet,

träftig im Charatter und in den Farben (3 m ). Ebenſo geſchmadpoll ausgewählt wie

ſinnvoll und poetiſd in den Bildern ſind die Sammlungen „Wie iſt doch die Erde

joid ön !“ (Verſe von Robert Reinid , Bilder von Hans Schroedter, 1 M), „ Die Herzen

auf!“ ( Berſe von Hoffmann von Fallersleben , Bilder von Lena Bauernfeind, 1 46 ), „Tier

bilder" (2 Bände, don Eugen Obwald, Verſe pon Guſtav Falte, je 1 M) , und endlich

die etwas grellen barod - realiſtiſchen Reiſen mit dem Luftſchiff Beppelins „ Die Himmel

fahrt des Heinz S a ujebra u s “ von C. Ferdinands, Bilder von Schmidhammer,

und „Friß und Klas , ein Nordpolſpaß“ von Georg Bötticher, Bilder ebenfalls

von Schmidbammer ( je 1 16 ). Von weiteren luſtigen Büchern des Scholichen Verlages

ſind noch neu erſchienen „Der verlorene Pfennig , Hans Däumlings ſeltſame Aben

teuer “ , don Arpad Schmidhammer (3 46 ) und „ Luſtige Mår ch e n“ von Wilhelm Rokde

(3M ). In der Sammlung „Das deutſche Bilderbuch ", die Grimmſche Märchentexte

mit ganz aparten , aber echt tindlichen Bildern von namhaften Malern wie Prof. Diez, Ernſt

Liebermann, R. Scholz, F. Jüttner, A. Münzer, A. Schmidhammer, F. Kung, Hans Schröder

in Martbänden bringt , find bisher Dornröschen , Marientind, Aſchenputtel, Rottäppchen ,

Hänſel und Gretel, Schneewittchen , Frau Holle, Froſchlönig und Hans im Glüd erſchienen ;

und als beſonderer ſtärterer Band ( 3 M ) von Siegfried Bed -Hirſchberg ausgewählte Sagen

und Scwante von Rübezahl mit prächtigen Bildern von Robert Engels -München .

Jn demſelben Verlage erſchienen als Geſchenkwerte für die reifere Jugend in der Samm

lung „ Mainzer Volts- und Jugendbücher " zwei auch in der Ausſtattung ſehr geſchmadvoll

und anheimelnd wirkende, prächtige Erzählungen : „ Der { ucher von Röln“ von

goſeph Lauff und „Was Micel Schneidewind als Junge erlebte"

von Charlotte Nieje. Von dem außerordentlich reichhaltigen , für Kinder jeden Alters

berechneten „ Deutſchen Jugendbuch " (Herausgeber Wilhelm Robbe), das Unter

haltendes und Belehrendes in Ders und Profa unſerer beſten älteren und neuen Schrift

ſteller und Künſtler bringt, liegt der erſte, 192 Seiten ſtarte Band vor (geb. 3 M).

Mit einer ſehr reichen Auswahl verſchiedenartigſter Bilderbücher und Jugenderzäh

lungen erſcheint auch diesjährig der Verlag Guſtav Weiſe, Stuttgart. Auch dieſe

Büder ſind durchweg warm zu empfehlen ; ich nenne : „ Die Freude des Kindes an

der Natur“ vom Lehrer Roland Reilhaď (Perserzählungen mit farbigen Bildern),

„Sungfer Balſaminens Wundergarten" ( Verſe und Bilder von Margarete

don Olfers), „ W a delfteert der Enteri " (mit ſehr draſtiſchen , luſtigen Bildern von
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Paul Haaſe) und -- beſonders zu empfehlen - : ,,ABC , die fünfunda w angig Budy

ſtaben auf ihrer Reiſe duro die Welt“, mit 40 farbigen Bildern nach Aqua

rellen von Willy Pland. Aus der bekannten Sammlung von Erzählungen u . dgl. für die

reifere Jugend - desſelben Verlages – erwähne ich folgende, zumeiſt ſehr geſchmadpoll und

eigenartig mit Bildern von Willy Pland u. a. ausgeſtattete Neuerſcheinungen : „Der König

der unnahbaren Berge" (Automobilfahrt durch Auſtralien ) von W.Mader, „Ontel

Tom & Hütte“ (bearbeitet vonEwald Anders), „500 Meter unter der Er de“

(Schilderungen aus dem Bergmannsleben von Paul Albert), „Aus dem Leben

eines Sonntagstind es“ (mit reizenden Zeichnungen, Erzählung für junge Mädden

von Gertrud Erhard), „Sonnentage" (Erzählungen für jüngere Kinder von Berta Clé

ment), „Edelſteine aus der Märchenwel t“ (von A. Nalli-Rutenberg) und „Rei

nete Fuchs“ (nach der Ausgabe von Gottched bearbeitet von Theodor Ekel).

Beſonders aufmerkſam machen möchte id ferner auf ein Bilderbuch, das im Stile dem

berühmten Struwwelpeter nabetommt. Es iſt mit vieler naiver Phantaſie entworfen und

zeugt von innigem Empfinden für die Kindesſeele wie von Humor und Geſtaltungstraft. Da

es ein Anfängerbuch iſt, wirtt es hier und da noch ein wenig unausgeglichen, auch gibt der

Verfaſſer noch zu viel des Guten ; doch im allgemeinen iſt es eine überraſend phantaſievolle

und originelle Leiſtung, – id meine das Buch „ Pritide, Pratice, Hoppela “,ich

ein ' Bubengeſchicht in Bild und Gedicht “ von Theodor Riffarth (Verlag von A. Riffarth ,

M.-Gladbach, Rheinland ). Namentlich in den Zeichnungen von Architetturen , Häuſerpartien ,

Bimmerinterieurs iſt das Buch ganz einzigartig, es iſt jedenfalls eine vielverſprechende tünſt

leriſche Leiſtung. Hans Benzmann
*

*

Die tritiſche Bewegung, die ſich ſeit den neunziger Jahren gegen das ,, Elend unſerer

Jugendliteratur “ wandte, zuſammen mit den Beſtrebungen , „ Runſt“ ins Leben des Kindes

zu bringen , und der allgemeinen Sehnſucht unſerer Seit nach großen Linien und flaren, träf

tigen Farben haben auf dem Gebiet des Bilderbuchs und der Jugendſdrift erfreuliche Früchte

getragen . Das iſt vor allem das Verdienſt der zahlreichen „ Prüfungsausſchüſſe für Jugend

ſdriften “, denen aus die Zuſammenſtellung und Herausgabe einer Reihe ſehr preiswerter

Bücher zu verdanken iſt. Außerdem haben eine Anzahl unſerer großen Verlagsanſtalten ſich

auf dem Gebiete betätigt und mit allen Mitteln moderner Tecnit Gutes, zum Teil Vorzüg

liches geleiſtet. Es iſt nicht möglich, hier alles aufzuzählen. Aus den Erfahrungen der eigenen

Kinderſtubenpraris heraus ſei hier nur noch auf einiges beſonders Brauchbare und Erfreuliche

hingewieſen .

Das ältere Buch von Thumann „Für Mutter und Kind“ (Strölfers Ver

lag, Nürnberg) iſt mit ſeinen köſtlichen Bildern zu den alten Reimen wirtlich ein Shat fürs

Haus. Unſere Zwei- und Oreijährigen werden glüdlid ſein , wenn wir die Meggendorfer

ſchen Aufſtellbilderbücher „Auf dem Lande“ — „Im Sommer“ — „Im Winter“

um ſie her auf dem Teppich aufbauen . Ein unzerreißbares „ luſtiges kleintinder

bu ch " pon Gertrud Caſpari erſchien bei Alfred Hahn, Leipzig. Derſelbe Ver

lag hat auch die farbenfrohen , beſonders zu empfehlenden Bilderbů ch er von Ger

trud und Walter Caſpari : „Kinderhumor für Auge und Ohr“ ( 46 2,80) und „Kin

derland, du 8 a uberland" (3 M) herausgegeben . Originelle Wege, die unſere

Kleinen gewiß gerne mitmachen , ſchlägt Gertrud Caſpari in ihrem „8 e iden- und

Malbuch“ ( M6 1,25) ein und in einem großen „A ni ch a u ungs- und Dar

ſtellungsbilderbuc" (4 4) . — Beide Bücher, die mit viel Phantaſie und Geſchid

unſere Kinder zu ſelbſtändigem Beobachten und ſelbſttätigem Nadſchaffen beranþolen wollen,

ebenfalls bei Habn erſchienen. Folgende drei Bücher desſelben Verlags bieten , jedes auf

ſeine Art, friſches , Kräftiges, Erfreuliches an Bildern und Verſen : „Rudud , Rudud

-
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ruft's aus dem Wald" Kinderlieder von Hoffmann von Fallersleben mit bunten

Bildern von C. Midelait ( .46 2,50). -- „Mit Sang und klang das Jahr ent

lang“, Kinderlieder von Karl Ferdinands, Bilder von Hans von Voltmann und andern

(3 m) . – „Romilde Räuze“, Bilder don Eliſabeth Schellbac), Cert von Adolf Holſt

( 16 2,80 ).

Auch das im Voigtländer den Verlag erſchienene „Großſtadtbilder

bu ch“ von Sophus Hanſen erregte durch die Neuheit ſeines Stoffs und die künſtleriſche Kraft

und Klarbeit ſeiner Bilder großen Subel in unſerer Rinderſtube. Ein bier ebenſo beliebtes,

freilich ganz andersartiges, älteres Bilderbuch: „ Eine Hajengedite“ pon Sibylle

von Olfers (Guſtav Weiſe, Stuttgart) ſei hier ebenfalls empfohlen.

Ein entzüdendes Buch bringt der Verlag Löwe - Stuttgart : „Hänschen

im Blaubeerenwald“, mit Bildern von Elſe Beskow ( 46 2,50 ). Vorzügliches gibt der

ſelbe Verlag auch in den billigen Ausgaben der Pletioiden Bilderbåder, deren

Holzſchnitte neben den vorgenannten bunten Bildern ihren Reiz und Wert behalten. Bisher

ſind erſchienen : „Der alte Betannte" (M 1,50 ), „Gute Freundidaft“ (90 %),

„ Allerlei Sonidinad " ( 16 1,50) und „Malerreife in Bildern“ ( 46 1,50 ).

An dieſer Stelle ſei auch noch einmal die billige ,ludwig - Richter - 6 abe" erwähnt,

herausgegeben vom Leipziger Lehrerverein, Verlag don Dürr-Leipzig ( 1 46 ). (Von „lud

wig Rigters Vollstunft “ liegt übrigens neuerdings ein Band vor, in dem Karl Budde

Marburg auf 108 Bilderſeiten 422 Richterſche Holzſchnitte planmäßig zuſammenſtellt, um die

Kunſt des Meiſters ,,vom Reim bis zur Blüte" zu zeigen . Es ſind möglichſt getreue Wiedergaben

der erſten Drude, auch in der begleitenden Schrift, darunter viele dem Geſichtstreis der Gegen

wart völlig entwundene. Vielleicht eines der reichſten , jedenfalls der lehrreichſten Richter

Albums, die wir haben. Verlag Georg Wigand, Leipzig, tart. 46 2,40, geb. H 3,50.)

Scharrelmann bringt bei ganßen - gamburg zwei tleine, billige Bände „ Ein

tleiner gunge“ und „Aus Heimat, Rindbeit und glüdlicher 8 eit“ ,

die in Cert und glluſtration Einfaches, Anſchauliches, Gutes für etwa ſieben- bis zehnjährige

Kinder bieten. Für ältere Kinder wieder allerlei Anregendes und Erfreuliches an Erzählungen

und Biographien bei Löwe-Stuttgart, darunter in billigen , reich illuſtrierten Voltsausgaben

das Lebensbild der Rönigin luiſe von Preußen von 6. Gramberg ( 3 ), ein „8 eppe

linbuco " don E. P. A. Roland (2 4, elegante Geſchentausgabe 3 46 ) ,, Nanſens Er

folge“, Ergebniſſe ſeiner legten Nordpolerpedition an Bord des „Fram", von Eugen von

Enzberg (Voltsausgabe 3 h, elegant geb. M 4,50) und die Brüningſchen Bücher „Wunder

aus dem Pflanzenreiche“ und „Wanderungen duro die Natur“ ( 3 ) .

Scaffſtein - Röln verlegte die Kreidolfichen Bilderbüd er, von denen mir

die „ Blumenmärchen " ( Boltsausgabe 1,25 ) am beſten gefallen . In demſelben Verlag

„Miaulina", Märchen von Dammheißer, die träftigen, luſtigen Buntbilder von Diez.

Für unſere Schultinder aber tönnen wir nach Herzensluſt und in weiſer Rüdfitnahme auf

ihr Alter und ihren Geſomad unter den „Voltsbüchern" des Schaffſteinſden Verlags

auswählen, die in vorzüglicher Ausſtattung durchweg Gutes und Erprobtes an Jugendlettüre

bringen (zum Preiſe von 1–3 m), darunter unſere beſten Märchen und Voltsſagen, die Cooper

iden Bücher, Gullivers Reiſen, Eduard Mörites „ Stuttgarter Hugelmännlein “, Maryatt,

Caſpari, Mügge, die Nettelbediche Lebensbeſchreibung, den „ kleinen Lord" von Burnett,

auch einiges Neue an Märchen und Geſchichten . Beſonders gut gefällt uns die Sammlung von

ältern und neuern Gedichten „Steht auf, ihr lieben kinderlein“, ausgewählt

don Guſtav Falte und gatob Löwenberg (2 46, geb. 3 , bei Schaffſtein ). Jede Mutter ſollte

ſie ſich zu Weihnachten wünſchen . Ein erfreuliches Buch für große und tleine Kinder iſt auch

„Das Haus in der Sonne“ ( Langewieſche, Düſſeldorf ), des Schweden Larſſon ſonni

ges, farbenfrohes Heimatsbuch. An das Jugendalter, trop ſeines faſt gelehrten Notizenanbangs,

. 09
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wendet ſich auch eine ältere döne Sammlung deutſder und nordiſder Märchen aus dem Reiche

der Rieſen und Zwerge, Elfen, Nifen und Kobolde unter dem Titel „Elfenreigen“ von

Villamaria, die in neuer, der achten , Auflage in moderniſierter Ausſtattung ( Bildſomud

von Ludwig Rod -Hanau ) ſoeben bei Otto Spamer, Leipzig, erſcheint. Die Sammlung ſelbſt,

deren Verfaſſerin 1895 geſtorben , iſt unverändert geblieben . Zum Schluß ſeien hier allen muſi

taliſen Müttern und ihren ſingeluſtigen Kindern empfohlen die beiden Bände von „Unſer

Liederbuch " (Mainz, B. Schott Söhne), die Sammlungen deutſcher Kinderlieder, die

der Verlag von Joſ. Scholz, Mainz, mit Bildern von Ernſt Liebermann unter dem Titel „kin

deriang - Heimattlan g“ herausgibt, und ,,Sang und Rlang fürs Kinder

ber 3" von Prof. Engelbert Humperdind, Bilder von Paul Hey (Berlin , Neufeld &

Henius, 4 M, in Prachtband 6 % ), ebenfalls eine Sammlung Rinderlieder, die in der turjen

Beit ſeit ihrem Erſcheinen bereits in 28 000 Exemplaren verkauft worden iſt.

Klara Prieß

.)

Noch zwei neue Märchenbücher moderner Erzählerinnen ſeien erwähnt: gm Buch

verlag der „ Hilfe “ iſt ein ſehr ſinniges Buch ,,Aus des Tannenwalds Rinderſtube " don Sophie

Reinheimer mit zeichneriſchem Schmud von Rich . Grimm -Sachſenberg erſchienen (geb.

3 M ),und im Verlag von Dr. Wedetind & Ko.,Berlin und Leipzig, „Märchenfäden“ von Hilde

gard Neuffer - Stavenhagen, worin die Schidjale betannter Märchengeſtalten, wie

des Bauberlehrlings oder des geohrfeigten Rüchenjungen aus dem Dornröschen ganz wunder

ſam weitergeſponnen werden. Ostas Herrfurth -Weimar hat das Buch ſehr ſchön illuſtriert

(Preis 3 M).

C
o
w



S .Bildende Kunst T

Die Wandgemälde Hugo Vogels im Hamburgiſchen

Rathaus

21
inches Gute wurde den Hamburgern faſt gegen ihren Willen zuteil. So auch die

Wandgemälde im Rathausſaal. Wer früher dieſe Auswüchſe architettoniſcher

Geldmadloſigkeit mit ihrer bunten Verzierung betrachtet hat, wird angenehm

überraſcht ſein durch den einheitlichen mattgoldnen Schimmer, der heute den Eintretenden

pruntvoll einladend empfängt; er wird mit Befriedigung viele Verunſtaltungen entfernt ſehen ,

die ſich ihm vor Jahren aufdrängten. Es lohnt ſich nun, einen kurzen Rüdblic auf die Ent

ſtehung der Ausſchmüdung zu werfen , die in vieler Beziehung caratteriſtiſch für die hieſigen

Zuſtände ift.

Der erſte Künſtler, den man mit den Wandgemälden betraute, war Sefelſchap. Die

Ausführung ſeiner tonventionellen Kompoſitionen im Platatſtil wurde durch ſeinen Tod ver

hindert und entzog ſich ſo der Kritit kommender Geſchlechter. Dasſelbe Schidſal ereilte ſeinen

Nachfolger, den Hamburger Karl Gehrts. Auch er ſtarb über ſein Wert hinweg. Wahrſcheinlich

wollte die beſorgte Hammonia durch dieſe Menſchenopfer ihre Ratsherren vor einem ernüchtern

den Anblid bewahren . Darauf entſchloß man ſich zu einem Preisausidreiben, deſſen ſchlechte

Reſultate aber die Austeilung des erſten Preiſes unmöglich machten . Die Künſtler brachten

es nicht fertig , im Rahmen der aufgeſtellten Anſprüche etwas Gutes zu ſchaffen . Und auch

Prof. Hugo Vogel, der ſodann unabhängig vom Preisausſchreiben , an dem er ſich nicht betei

ligt hatte, mit der Ausführung der Wandgemälde betraut wurde, mußte es ablehnen, den Wün

iden der Hamburger zu entſprechen , die ſich um hiſtoriſche, theatraliſche Darſtellungen dreb

ten . Er übernahm den Auftrag erſt, nachdem ſeine eigenen Kompoſitionsvorſchläge genehmigt

worden waren . Aber auch dann galt es noch, manchen heißen Kampf gegen die hergebrachte

Meinung zu fechten . Noch im lekten Augenblid wollte Hugo Bogel ſeine Arbeit unvollendet

im Stiche laſſen, bis man ſich entſchloß, das pruntvolle Portal, deſſen gejomadloſe Überreſte

noo beute anſpruchsvoll daſteben , um einen erheblichen Teil zu vermindern und dafür ſeine

Gemälde in nochmals veränderter Geſtalt zur Wirkung tommen zu laſſen. Auch die einbeit

liche Rolorierung der Dede, der Wandarchitettur, ſowie die dezente Ummalung der Fenſter

ſind dem energiſchen Vorgehen Vogels zu verdanken. So beſikt Hamburg heute eine Stätte,

die ein Atem hoher Kunſt harmoniſch durchweht, in der ſich Architettur und Malerei zu einem

feſtlichen Milieu verbinden . Und die volle Anerkennung, die ihrem Schöpfer hier überall zu

teil wird, verföhnt uns mit manchem Widerſtand, den er dabei zu überwinden hatte, und mit

den Gefahren , die über ſeinem Werte ſchwebten .
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Der Hamburger Rathausjaal bildet einen langgeſtrecten Raum , deſſen drei geſchloſſene

Wände von der gegenüberliegenden Galerie belichtet werden . Dieſe eigentümliche Bauart er

möglichte es , eine Reihe von fünf zuſammenhängenden Bildern durchzuführen , die von lints

nach rechts die aufſteigende Entwidlung Hamburgs von der Urzeit bis zur Gegenwart berühren.

Schon äußerlich konnte dieſer fortlaufende Zuſammenhang durch lineare, landſchaftliche Linien

ſich tennzeichnen, ohne den Eindrud eines Panoramas zu machen, da räumlich ein Anfangs

und Endpuntt gegeben war. Wie aber einerſeits Motiv und Raum vom Beobachter eine Be

wegung des Auges von lints nach rechts , von den Anfängen bis zur Neuzeit, verlangten , mußte

die Aufmerkſamkeit anderſeits zuerſt die Mitte der Bilderreihe treffen , weil ſich auf ſie das von

außen einfallende Licht konzentrierte. Hugo Vogel löſte dieſen ſcheinbaren Widerſpruch dadurch ,

daß er zum bellſten Licht die leuchtendſten Farben fügte und damit inhaltlich den Höhepunkt

der Entwidlungsreihe: die Eroberung des Heidentums durch die chriſtliche Kultur zum Aus

drud brachte. Um aber das Auge über Ausgangspunkt und Ende nicht zu irritieren, ſekte er

lints mit tiefvioletten Farben aus der äußerſten Minusſeite des Spektrums ein, die von breiten

ſcharfen Linien gebunden erſcheinen. Nach rechts lichten ſich dann die Farben auf, geben vom

bläulichen Silberſdimmer zum gelblichen Glanze über, und die Linien zerſtreuen ſich , um im

lekten Bilde des heutigen Hafens weich in den ewigen Nebelſchleier zu zerfließen . Es läßt ſich

dabei aber nicht überſehen, daß dieſe aufſteigende Entwidlungsidee, wie ſie das Motiv mit ſich

brachte, der maleriſchen Wirtung unzuträglich war, und daß die großzügige, meiſterhafte An

lage, die das erſte Bild aufweiſt, ſich leider im Laufe der andern abſchwächte. Der Eindrud der

Wandung, der in der Urzeit hervorragend vermittels ſtumpfer Farben beibehalten bleibt,

geht ſpäter etwas verloren und nähert ſich mehr dem Charakter von Bildern in Rahmungen,

die einen Ausblid ins Freie gewähren. Der Unterſchied hätte entweder nicht ſo ſtart ſein dürfen,

wie wir ihn z. B. gleich beim zweiten Bilde im Gegenſatz zur Behandlung des erſten empfinden ,

oder es hätte noch träftiger zu Anfang eingeſekt werden müſſen.

Was nun die einzelnen Bilder betrifft : nicht hiſtoriſche Geſchehniſſe erinnern , wie es

zuerſt beabſichtigt war , an die Komödie des bunten Lebens und zerſtreuen den Beobachter durch

pomphafte Aufzüge und theatraliſche Nervenreize. Vielmehr der dieſer Gegend eigentümliche

Grundcaratter, der Menſchen und Natur zu einem einzigen Gefüge eng und ſchwer verbindet,

ſoll uns von den Wänden entgegenweben : jene innere Naturanlage, die alles äußere Geſceben,

die Geſchichte eines Voltes, erſt beſtimmt und tennzeichnet. Bu teiner Seit verleugnet ſich in

dieſem Volte die landſchaftliche Umgebung, aus der es hervorging, die Luft, die es einatmete .

Auch die fünf Wandgemälde Hugo Vogels find linear durch den landſchaftlichen Hintergrund

verbunden , deffen durchlaufenden Horizont der Elbſtrom bildet. Und überall bewegt ſich die

Stimmung aus einem feinen blaugrauen Silberſchimmer, der dieſen Landſtrid ſtetig umſchleiert.

Das erſte Bild zeigt die ideale Urlandſchaft Hamburgs, den Hügel, auf dem jeßt das gohan

näum ſteht. Aus ſtumpfen , zurüdhaltenden Farben ragen in geſättigtem Violett mächtige

Baumgruppen empor, ergießt ſich die Alfter aufleuchtend in die Elbe. Scarfe, wuchtige Linien

überwältigen den Beobachter und zwingen ihn, den Traum der Vergangenheit als Wirtlichleit,

Erlebnis hinzunehmen. Sie bewegen ſich in jenen berben, ſchroffen Abbiegungen , umjdließen

jene duntelfarbigen Töne, aus denen die erſten Anfänge menſchlicher Betätigung in unſrer

Vorſtellung aufzutauchen pflegen . Aber icon auf dem zweiten Bilde iſt alles lichter Morgen

nebel : wir finden den Menſchen bemüht, die Natur ſich nukbar zu machen . Fiſchfang und Vieh

zucht gaben die erſte Grundlage zum zufriedenen Bürgerwohlſtand Hamburgs. Im Hinter

grunde richtet ſich ein im Bau begriffenes Boot empor, es ragt in ſeiner unvollendeten Geſtalt

ſo ſtolz und ſicher in die feuchte Luft, als ahne es bereits, was einſt aus ſeiner einfachen Form

hervorgeben würde. Dann aber leuchtet es hell und feierlich aus dem dritten Bilde, das die

Eroberung des Heidentums durch die chriſtliche Kultur bedeutet. Das bellſte Silberweiß iſt

hier in den Gewändern der Geiſtlichen verausgabt, in das ſich der leichte Golddimmer des
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von ihnen getragenen Reliquienkäſtchens miſcht. Als bandelnde Gegenſäße zur geiſtlichen Macht

ſehen wir lints die Waffenträger, rechts die den Worten des Prieſters lauſchende Bevölterung,

Wir werden an das Mittelalter, an die Eroberung Hamburgs durch Karl den Großen erinnert.

Damals wußte man noch nicht, daß hohe Gedanken ſich nicht mit drohender Waffengewalt

dauernd aufzwingen laſſen. An dies Bild ſchließt ſich als viertes die hamburgiſche Renaiſſance :

der Seehandel iſt hier bereits in voller Blüte, und lebhafter ergießen ſich die Waſſer der Elbe

in den Hafen, der uns im lekten Bilde in ſeiner heutigen Geſtalt begrüßt. Der ganze fünſtle

riſge Geſtaltungsgedante ergießt ſich gleich dem Strome in das jedem Hamburger vertraute

Stimmungsbild, das dumpf die gigantiſchen duntlen Schiffstörper durchſchwimmen , während aus

Rauch und Qualm der bell leuchtende Himmel hinauslodt ins offne Meer, in die weite Fremde.

Hugo Vogel hat etwa vier Jahre gebraucht, um ſein Wert zu beenden. Nun wird er

wieder nach Berlin zurüdtehren. Hamburg aber iſt durch die glüdliche Wahl des Künſtlers zu

einem Bruntſaal gelangt, deffen bildlicher Somud durchaus auf der Höhe der Zeit ſteht. Im

luftigen Rolorit, in der dezenten Behandlung der Einzelheiten zeigt Bogel fich vom Geiſte

der modernen Kunſt getragen. Die Rube, die durch alle Handlungen geht, vermeidet die übliche

Gefahr, der ſonſt unſre beutigen Wandgemälde in erſter Linie ausgelegt ſind : daß ſie die Auf

merkſamkeit der Eintretenden zu ſtart auf ſich ſelbſt leiten. Ohne die Zuſchauer, wenn ſie ſich

verſammeln , um große Ereigniſſe der Stadt im Rathausſaale zu feiern, vom Augenblid ab

zulenten , werden ſie ihnen doch ſtets den Hintergrund einer vertieften Stimmung ermöglichen ,

aus der alle Geſchehniſſe weibevoller durch die Seele ziehen, aus der ſie dauernd und feſt ſich

dem Gedächtnis einprägen . Curt Bauer

Weihnachtsgaben vom Kunſtmarkt

1. Bilderwerte

as Lebenselement der Malerei, ihr urſprünglichſtes und eigentümlichſtes Geſtaltungs

mittel iſt die Farbe. Wer tein näheres Verhältnis zur Farbigkeit bekommt, ſich nicht

in ihre Wirkungskräfte, in dieſe ganze Welt einzuleben vermag, wird niemals ein

tieferes Verſtändnis für Malerei erreichen. Es war immer der ſchwer gefühlte Mangel alles

Kunſtunterrichts, daß er ohne dieſes farbige Anſchauungsmaterial gegeben werden mußte.

Ja das ganze Kunſtſtudium iſt dadurch auf ein Feld gelentt worden , auf dem nur eine letter

dings doch unfruchtbare Theorie gut gedeihen konnte, während die Genußfähigkeit vertümmerte.

Die Entwidlung des Oreifarbendrudes zu einer nicht allzu teuren Reproduttionstechnit bat

bier Mandel geſchaffen . Freilich iſt ſolch ein Farbendrud immer nur Notbebelf, auch bei forg

fältigſter Herſtellung bleibt er dem Original viel ſchuldig. Aber immerhin, er hat die Treue der

Maſchine; er bleibt dem Original manches ſchuldig, aber er verfälſcht es nicht. Man wird eigent

lich nur dann das Fehlende gewahr, wenn man die Wiedergabe gleichzeitig mit dem Original

betrachtet. Jedenfalls iſt er ein unſchäßbares Mittel für das Studium und bietet überdies die

Möglichkeit, die Kunſtſhake der ganzen Welt in die einſame Rammer eines abgelegenen Dörf

leins hineinzutragen .

In großartigſtem Maßſtabe übt dieſe Populariſierungsarbeit unſerer Kunſtſchäße der

Verlag E. 4. Seemann in Leipzig, der für ausgedehnte Bilderwerte eine Art zeitſchriftförmi

ger Veröffentlichung gefunden hat, durch die auch dem minder Bemittelten der Erwerb ſeiner

Veröffentlichungen möglich gemacht iſt. Innerhalb weniger Jahre bat fid auf dieſe Weiſe

ein Material von mehreren hundert guter, auch in der Größe ausreichender farbiger Wieder

gaben älterer und neuerer Kunſt aufgebäuft, das im Sammelwerte ein köſtlicher Betrachtungs
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ſtoff und eine vorzügliche Ergänzung zu jeder kunſtgeſchichtlichen Darſtellung iſt, außerdem aber

in einer großen Bahl dieſer Blätter einen willkommenen Wandſchmud abgibt. Die Seemann

ſchen Farbendruce ſind denn auch heute wohl jedermann betannt, und die Kritit hat nur die

Aufgabe, immer wieder darauf hinzuweiſen und vor allen Dingen auch beim Mittelſtande

die ſyſtematiſche Sammlung dieſer Bilder anzuregen . Sie geſchieht am beſten duro Abonne

ment auf die Veröffentlichungen, bei denen allmonatlich ein Heft zu 2 A geboten wird, das

je fünf oder ſechs farbige Wiedergaben mit erläuterndem Cert und außerdem noch wertvolle

Auffäße über fünſtleriſche Kulturfragen enthält. Die eine Sammlung, „Meiſter der

Farbe“, beſchränkt ſich faſt ganz auf zeitgenöſſiſche Kunſt und bringt, ſicher mit großen Opfern,

meiſtens recht bald nach dem Bekanntwerden die größte Zahl jener Werte, die bei Ausſtellungen

beſondere Aufmerkſamkeit erregen. „Die Galerien Euro p a s " führen dann die wich

tigſten Schäke alter Kunſt uns vor. Der jekt laufende Jahrgang íürft aus dem unvergleich

lich ausgiebigen Horte der Florentiner Galerien. Gerade hier ſind die tertlichen Beigaben aus

der Feder Corrado Riccis, des Generaldirettors der italieniſchen Galerien, muſterhaft. Gelehr

ſamkeit und Stauluſt einen ſich bei dieſem Manne aufs beſte. --- Mit der zwanzigſten Lieferung

zum Abſchluß gebracht iſt das Werk ,,Deutice Malerei des 19. Jahrhunderts“.

Die hundert Bilder weden ein Gefühl von der beglüdenden Fülle des deutſchen Runſtichaffens

im angegebenen Zeitraume. Was die große Jahrhundertausſtellung ihren Beſuchern brachte,

iſt hier dauernd feſtgelegt: die Tatſache, daß es in dieſer ganzen Seit eine eigenartige, eben

deutſche Kunſt gab, daß dieſe, bei aller natürlichen Hinneigung zu ſeeliſchen und geiſtigen

Inhalten, auch von ganz hervorragenden maleriſchen Werten war. Auch hier iſt jedem einzel

nen Bilde ein Begleittert beigegeben, der alles Wichtige über die Biographie des betreffenden

Künſtlers beibringt und die Stellung des einzelnen Bildes feſtzulegen ſucht. Außerdem aber

foildert Franz ülberg in einer ausgiebigen Studie den großen Entwidlungsgang und

weiſt die nach allen Seiten hin ſtrahlenden Beſtrebungen deutſchen Künſtlertums im 19. Jahr

hundert nach. Dieſes Wert iſt auch gebunden zum Preiſe von 50 M zu beziehen und iſt in dieſer

Form eines der ſchönſten Geſchente für jeden deutſchen Kunſtfreund.

Als eine durchaus den Seitgenoſſen gewidmete Ergänzung dieſer Werte tann man

eine im Verlag der Rheinlande zu Düſſeldorf erſcheinende Sammlung „Deuti e Maler“

bezeichnen, von der bis jett acht Hefte vorliegen, die außer einer illuſtrierten Abhandlung

über den betreffenden Künſtler je eine farbige und vier autotypiſche Wiedergaben nach ſeinen

Werten bringen. Die Hefte, deren jedes 1 % toſtet, ſind aus der Seitſchrift „ Rheinlande “ ber

vorgegangen, und ſo begrüßenswert es iſt, daß die Säge, die ja in alten Beitſdriftjahrgängen

meiſtens ver- und begraben ſind, auf dieſe Weiſe lebendig erhalten werden, ſo müßte dann doch

der Herausgeber etwas mehr dazu tun, den Charakter der Zeitſchriftenveröffentlichung zu be

ſeitigen, ſo daß nicht, wie es hier der Fall iſt, die Abhandlung über einen Künſtler damit beginnt,

daß „ ſein Name den Leſern dieſer Zeitſchrift nicht unbekannt“ iſt. Mir liegen vier Hefte vor,

die den Malern Georg Daubner, Friedrich Keller, Walter Georgi und Otto Fiſcher gewidmet

ſind. Bei Walter Georgi fehlt ein für ſeine beſondere Art wirtlich charakteriſtiſches Bild, und

auch darin zeigt es ſich, daß man nicht einfach aus der Zeitſchrift übernehmen darf. Denn dieſe

hat ja jedenfalls ſchon längſt auch die anderen Richtungen von Georgis Schaffen vorgeführt.

Wenn alſo das Unternehmen ſein ſchönes Ziel, Künſtler unſerer Zeit einem weiteren Publi

kum nahezubringen, erreichen ſoll, ſo muß es von den Bufälligteiten der Zeitſchriftenveröffent

lichung in höherem Maße befreit werden.

Rehren wir zu den größeren Bilderwerken zurüd, ſo iſt zunächſt die erfreulide Mittei

lung zu machen , daß die Sammlung „Hanfſta engls Malerllajiiter , Die

M e iſterwerte der bedeutendſten Galerien Europ a g “ um einen Band,

den ſiebenten, vermehrt worden iſt, der die Schäße der Petersburger Eremitage

erſchließt. 239 durdweg ganzſeitige Tondruđbilder nach den rühmlichſt betannten Aufnahmen

>
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des Verlages zeigen alle bedeutenderen Werte dieſer herrlichen Sammlung, deren Haupt

ſtarte in einer Reihe der ſchönſten Rembrandts beruht. Aber auch ſonſt iſt die niederländiſche

und flämiſche Kunſt ſehr reich vertreten ; von den Spaniern iſt Murillo mit einer großen Dahl

Jeiner ſchönſten Arbeiten zur Stelle ; Staliener und Deutſche ragen weniger durch die Bahl

als durch die Güte der vorhandenen Werte hervor. So iſt es eine Fülle des Schönſten , was der

bandlide, glänzend ausgeſtattete Band pereinigt. Baron Nitolaus Wrangell ichidt in einer

gedrängten Einleitung die Geſchichte der Galerie voraus und beleuchtet die Bedeutung ihres

Beſikes. In Anbetracht des Gebotenen iſt der Preis von 12 M mäßig.

Von der bei uns ſchon oft empfohlenen Sammlung der „Klaiſiter der Kunſt

in Geſamtausgaben“ ( Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart), die jekt auf fünfzehn

Bande angewachſen iſt, ſind zwei Bände noch nicht beſprochen worden. Sie bringen beide

Künſtler des Quattrocento : den Florentiner Donatello und den aus Deutſchland ſtammen

den Altniederländer Hans Memling. Donatellos, des Übergewaltigen, von höchſter

geiſtiger und körperlicher Kraft ſtrokende Werte ſind in 277 Abbildungen von Paul Schubring

herausgegeben ( 8 M) . Da es ſich um Plaſtit handelt, wirken die ſcharfen Reproduktionen ganz

ausgezeichnet. Die Einleitung führt tief in das Weſen der Kunſt Donatellos ein. Es wäre frei

lid erwünſcht geweſen, wenn die Altersperiode mit gleicher Ausführlichkeit behandelt worden

wäre wie die beiden früheren, zumal ſich dabei die Einwirtung der Antite auf einen ſo außer

ordentlich ſelbſtändigen und im tiefſten Studium der Natur wurzelnden Mann hätte nachweiſen

laſſen . Donatello iſt ja ſeit etwa zwanzig Jahren, der fünfhundertſten Wiedertebr ſeines Geburts

tages, vielfach Mode geworden. Wer jemals das Glud gehabt hat, ſeinen zahlreichen Werten

in Florenz gegenüberzuſtehen , wird allerdings fo tiefe Eindrüde empfangen haben , daß er es

überhaupt nicht begreift, wie eine ſolche Runſt in der Wertfäßung Schwantungen unterworfen

ſein tann . Jedenfalls iſt dieſer Band ſehr dazu angetan , den Sinn für große Plaſtik wie für

Plaſtit als „ Ausdrud ſeeliſden Lebens“ zu ſteigern und ſo über die Bedeutung des Schaffens

des einzelnen Mannes hinaus tunſterzieheriſch zu wirten . — Auch des Altniederländers M e mM

ling Bilder tommen in der einfarbigen Wiedergabe ganz gut heraus, weil ſeine Wirkung nicht

auf garten Lichtwirkungen und weichen Conübergängen beruht. Shm dienen die in ſtarten

Lotaltonen eingeſetten Farben zur Erzielung eines beglüđenden Harmoniegefühls, ſo daß

das Bild durch ſeine Farben geſchloſſen und rein wirkt wie ein voller muſikaliſcher Aktord. Den

geiſtigen Ausdrud dagegen, den eigentlichen Inhalt des Bildes nach jeder Richtung hin bringt

die Zeichnung. Dieſe wird uns ungeſchwächt durch die Wiedergabe permittelt. Ich glaube,

der heutige Menſch wird am erſten Memlings „Bildniſſen“ aus den Weg zu dieſem Künſt

ler finden. Dieſe außerordentliche Ereue gegenüber dem Naturporbilde gibt dem Rünſtler

die Fähigkeit, gange Menſden auch in ihrem geiſtigen und ſeeliſchen Leben uns nahezubringen .

Die nächſte Stufe ſind jene Darſtellungen heiliger Vorgänge, bei denen Maria mit Engeln oder

Heiligen in rubigem Zuſtande dargeſtellt werden. „Sacra conversazione“ , heilige Unterhal

tung, nannten die Staliener derartige Bilder, wobei die „ Unterhaltung“ eigentlich in einem

ruhigen Beiſammenſein liegt. Bei den erzählenden Bildern Memlings aber fällt es uns auch

nicht ſchwer, die für unſer heutiges Gefühl oft ungelente Beichnung zu vergeſſen , wenn wir

von jenen Einzelheiten in den Bildern ausgeben , in denen der Künſtler den nahen Buſammen

hang mit der Natur zu wahren verſucht durch die Einfügung pon lebensgetreuen Bildniſſen

oder die Abſchilderung genrehafter Szenen. Es iſt alles mögliche getan, um die Werte dem Be

ſchauer nahezubringen . Die großen Flügelaltarbilder ſind auf eingeſchlagenen Blättern zu

ſammengeſtellt, zahlreiche Detailausſchnitte ermöglichen ein eingehendes Studium. Die warm

berzige Einführung aus der Feder Karl Volls hilft auch dem Nichtfachmann ein richtiges Ver

hältnis zu dieſer Runſt zu finden. So wäre die Anſchaffung des Bandes nicht nur für Kunſt

hiſtoriker, ſondern auch für den Kunſtliebhaber zu wünſchen (7 4) . Denn es iſt dringend not

wendig, daß wir in ein näheres Verhältnis zu unſerer alten deutſchen Kunſt kommen .
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Wie beſdämend äußerlich dieſes Verhältnis des deutſchen Doltes, die berufsmäßigen

Kunſthiſtoriter mit eingeſbloſſen, zu ſeiner eigentümlichen Runſt iſt, führt in dlagender und

außerordentlich temperamentvoller Weiſe Frang Bod in den erſten Abſchnitten ſeines

,,Matthias Grünewald" (München , Georg D. W. Callwey, 4 M6) aus . Das Buch iſt

der erſte Teil einer Grünewaldmonographie und behandelt des Meiſters Rubm , Werte und

Bedeutung“. Es iſt mit 29 Abbildungen im Tert und 19 Vollbildern geſchmüdt. Leider iſt tei

nes der lekteren farbig, und tein anderer Rünſtler bedürfte ſo der farbigen Wiedergabe wie unſer

größter deutſcher „Maler“. Denn das iſt Grünewald. Und er iſt darüber hinaus wohl auch der

urdeutſcheſte Künſtler, der am wenigſten von außerdeutſchen Strömungen des geiſtigen und

ſeeliſchen Lebens beeinflußte. Das alles führt Bod in einer friſchen , überzeugenden Form

aus . Daß dabei zuweilen bei der Bewertung anderer nicht jeder Wert peinlich abgewogen wird,

iſt leicht begreiflich und entſquldbar und ſoll dem Verfaſſer um ſo weniger nachgerechnet wer

den, als er ein wirtlich großes und echt voltstümliches Biel mit ſeinem Bude verfolgt.

Glüdlicherweiſe wächſt die Teilnahme für unſere alte Kunſt mit jedem Jahre und

damit mehren ſich auch die Mittel, die auch dem nicht an den Quellen Sibenden und nicht über

große Schäße Verfügenden das Studium dieſer Kunſt ermöglichen . So liegen gleich drei neue

Veröffentlichungen über Dürer vor. Im Auftrag der Lehrervereinigung für Kunſterziehung

zu Nürnberg und mit Unterſtüßung der Heimatſtadt Dürers hat Dr. Friedrich Rüd ter

in großem Folioformat veröffentlicht: „Albredt Dürer, ſein Leben und eine Auswahl

ſeiner Werte mit Erläuterungen zu den einzelnen Blättern " (50 Cafeln und Bilder im Sept

und ein Farbendrud, Verlag von Fr. Seybold, Buchbandlung in Ansbad)). Auf gutem Kunſt

drudpapier gedrudt, toſtet dieſes ſtattliche Heft 46 1.80. - Daneben gibt es noch eine beſonders-

forgfältig hergeſtellte Geſcentausgabe für 3 N. Sch wünide dieſer Veröffentlichung weiteſte

Verbreitung. Sie iſt ganz bervorragend geeignet, der Jugend, aber auch jedem deutſchen Hauſe

unſeren großen Meiſter nabezubringen. Die Schilderung des Lebensganges iſt bei aller Knapp

heit lebendig und ausgezeichnet durch ausgiebige Benußung der Briefe Dürers. Die Ertlā

rungen zu den Bildern leiten ohne Phraſen zum Sehentönnen an. Die Auswahl der Bilder

iſt caratteriſtiſch, die Wiedergabe gut. -- Soon mehr an den Liebhaber wendet ſich die fat

fimiletreue Wiedergabe der Handzeichnungen Albrecht Dürers aus dem Gebetbuch

des Kaiſers Marimilian, die unter dem Titel „Gott und Welt“ im Verlage von Fritz

Hender in Berlin erſchienen iſt (3 M ). Es war ein glüdlicher Gedante des Verlages, in die

Rahmenleiſte jene Würdigung dieſer Zeichnungen einzudruđen, die Goethe 1808 darüber

brachte. Kurz zuvor hatte ihm ſein Freund Satobi aus Münden die erſte lithographic ber

geſtellte Wiedergabe dieſer Seidnungen überſendet, und dieſe Lebensbetundung deutſder Art

hat auf Goethe ähnlich gewirtt wie des Knaben Wunderborn. „Man hätte mir ſo viel Dutaten

identen tönnen , als nötig ſind, die Blätter zuzudeden , und das Geld hätte mir nicht ſo viel

Vergnügen gemacht als dieſe Werte “, beißt es in dem Dantbriefe an Satobi, und ſeiner Be

ſprechung fügte er die briefliche Mitteilung an den Herausgeber der Senaer Literaturzeitung

bei : „Der Fall kommt ſo ſelten, daß man von ganzem Herzen und mit vollen Baden loben

kann.“ Wo der Große ſo begeiſtert geſchrieben, können wir anderen uns das Loben füglich er

ſparen ; ſo genüge aud hier der Hinweis auf die öne Veröffentlichung. - Das dritte Dürer-

wert, von dem ich zu berichten babe, wendet ſich hauptſächlich an die Rünſtler. „Albredt

Dürers unterweiſung der Meſſung“ iſt um einiges getürzt und neuerem

Sprachgebrauch angepaßt pon Alfred Pelger im Verlag der Süddeutſchen Monatsbefte zu

München neu herausgegeben worden (6 M) . Hans Thoma, der die Veranlaſſung zu dieſem

Neudrude gegeben, begründet in einem überzeugenden Vorworte die Bedeutung dieſes Buches

au für die Gegenwart. Shm ſelbſt war 1870 in ſeinen Rampfjabren zu München die Sachlich

keit Dürers im Vergleich zu den vielen Kunſthandeleien wahrhaft erquidlich . „Hier war eine

Weiſung, wofür ſich der Rünſtler hauptſächlich zu bemühen habe, wenn er es lernen will, ſein

-
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luftiges Gebilde mit materiellen Mitteln glaubwürdig vor Augen zu ſtellen . " Und als Thoma

nun ſelbſt zum Lehrer berufen worden war, trat der Gedante des Neudrudes, den er ſchon in

jenen Münchener Jahren erwogen, ihm aufs neue lebhaft nahe. „Es tam mir in den Sinn,

wie die Grundlagen , die Dürer gibt, gar manchem Schüler von erzieberiſchem Nugen ſein

tõnnten, und daß wohl die Atademien gut daran tun würden, dem Wiſſen dom Raume, wie

er nur in Geometrie und Perſpektive gegeben iſt, wieder mehr Aufmerkſamkeit zu ſoenten.

Dürer fordert die tlare Ausbildung des räumlichen Denkens und Empfindens, welches ja jeder

zur bildenden Kunſt Berufene als Talent mit auf die Welt zu bringen hat. Da gedachte ich wie

der, daß man doch die Dürerſchen Schriften für die Kunſterziehung nukbar machen ſollte.

Geometriſches und perſpektiviſches Klarlegen des Raumes ſollte auf der Akademie nicht nur

ſo nebenher als Hilfswiſſenſchaft gehen, ſondern es müßte zu einer Grundlage, gewiſſermaßen

zu einer Logit der Raumvorſtellung, des Raumgefühles werden, von denen aus das Bilden ge

leiſtet wird, dann könnte die Malerei aus dem Banne der bloßen Naturnachahmung

dieſem Bufall des Geſchehens befreit, zu einer idealen Raumſöpfung gelangen, es könnte da

durch einer Verfladung, wie ſie ſich durch die photographiſche Anſchauungsweiſe ſo leicht her

ſtellt, vorgebeugt werden ; ein willensfrobes bewußtes Schaffen , ein Aufbauen von Grund aus

tönnte aus dieſem derart getlärten Raumgefühl hervorgeben, losgelöſt von dem mechaniſchen

Bergliedernwollen zufälliger Naturerſcheinung, indem es dieſelben aufnehmen und ihnen Sinn

und Zwed geben tönnte . “ Die Neuausgabe, die natürlich alle Zeichnungen des alten Originals

bringt, iſt ſehr gut und überſichtlich gedrudt. Wenn ich übrigens oben ſagte, daß das Bud haupt

fächlich für Künſtler beſtimmt iſt, ſo ſoll damit nicht geſagt ſein, daß nicht auch der Kunſtfreund

von der Lettüre großen Nuken und doch auch vielen Genuß haben wird. Denn ſo trođen die

Materie an ſich iſt, einerſeits dringt an vielen Stellen, z . B. wenn er ein Grabdentmal für einen

Saufbruder entwidelt, der ternige Humor des Altmeiſters durc ), und dann iſt es über den er

zieheriſchen Wert hinaus geradezu wohltuend, wenn man ſieht, wie hier aus einem tiefen Ernſt

und unbedingter Sadlichkeit und Wahrhaftigteit heraus zur größten Kunſtfreiheit gelangt wird.

Will man bildenden Künſtlern eine beſonders erfreuliche und nükliche Weihnachtsgabe

bereiten , fo füge man dieſem Buche Dürer noch eine andere Neuerſceinung hinzu : „ leo

nardo da Vinci , Trattat von der Malerei“. Nach der Überſebung von

Heinrich Ludwig neu berausgegeben von Marie Herzfeld ( Sena, Eugen Diederichs, 10 M,

geb. 12 M). Das Buch , über deſſen grundfäßliche und natürlich über jede Kritit erhabene Be

deutung nichts zu ſagen iſt, war jahrelang vergriffen und wird hier in der Anordnung geboten ,

die der erſte Überſeker, der ja auch eine große kritiſche Ausgabe dieſes Ceiles der Werte des

großen Stalieners veranſtaltet hat, für den praktiſchen Gebrauc getroffen hatte. Die durch

ihr früheres Buc „ Leonardo da Vinci der Denker“ beſtens bewährte Herausgeberin hat im

Kommentar alles nach dem Stande der heutigen Forſchung ergänzt, und ſo iſt hier in der Tat

allen jenen Rünſtlern, die aus den Wirrungen der heutigen Kunſtanſbauung hinaus zur Klar

beit ( treben , ein trefflicher Führer in leicht erreichbare Nähe gerüdt. Möchten dieſe beiden zu

lekt genannten Werte von Dürer und Leonardo in unſerer Künſtlerſchaft recht weite Verbrei

tung finden zum eigenen Nugen der Schaffenden und damit zum Heile der Runſt!

Es iſt hogerfreulid , daß gerade unſere Lehrervereinigungen in den lebten Jahren

fid ſo ſehr um die Verbreitung guter Runſt bemühen. Der Jugendſchriftenausſchuß des Düſſel

dorfer Lehrervereins, der ſchon mehrere Hefte altdeutſcher Kunſt herausgegeben hat, bietet

als neue Gabe „8wanzig Federzeichnungen altdeutſcher Meiſter aus dem Beſit des Röniglichen

Kupferſtichtabinetts zu Berlin “ (Berlin , Filder & Frante, 1 M) . Saro Springer hat die Blät

ter, die von Schongauer und Wohlgemut über Dürer, Cranach, goſt Amman bis zu Tobias

Stimmer und Anton Möller reichen , alſo das Jahrhundert der Blütezeit von 1480 bis 1580

umfaſſen, ausgewählt und mit den nötigſten Geleitworten verſehen . Die Federzeichnung iſt

vielleicht die intimfte Äußerung des bildenden Künſtlers ; fie lodt durch ihre ganze Art zum
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Vor- ſich -Hintrikeln , zur faſt ſpielenden Feſthaltung von Gedanken und Geſichten ; andererſeits

ermöglicht ſie eine der Radierung ebenbürtige Feinheit der Arbeit. Nach beiden Richtungen

hin bietet die Auswahl Charakteriſtiſches. Zum Lobe der „ Runſtgaben in Heft

for m “ , die die Freie Lehrervereinigung für Kunſtpflege in Berlin im Verlage von Joſ. Scholz

in Mainz herausgibt, braucht kaum noch ein Wort geſagt zu werden. Dieſe jďmuden Hefte,

deren jedes vierzehn bis ſechzehn Bilder in guten Wiedergaben mit einem einführenden Vor

worte enthält und doch nur 1 M koſtet, haben ſich feſt in die Gunſt der weiteſten Vollstreife

eingeſett. Wie alles wirklich Volkstümliche, erfreuen ſie auch den anſpruchsvollen gebildeten

Kunſttenner. Die meiſten Hefte haben im Sürmer jeweils Empfehlung gefunden. Dieſe bleibt

noch nachzuholen für die beiden Hefte „Wilhelm Leib l“ und „gean François

Millet“. So verſchieden die Werte der beiden ſind, im tiefſten Weſen gehen ſie doch auch

wieder zuſammen, und beider Schaffen bekundet, daß es nur die Liebe iſt, die wirtlich Großes

zu vollbringen vermag. Ob dann der Künſtler im beſcheidenen Bauerntum das Heroiſce fin

det, die Größe jener Bewegungen, in denen ſich die Landarbeit verdichtet, wie es Millet getan

hat, oder ob er wie Leibl in der hingebungsvollſten Treue gegen das Kleinſte ſeine Aufgabe

ſieht — in beiden Fällen erſteht Wahrheit tiefſten Fühlens und darum auch eine von jeglichem

Artiſtentum freie, don echtem Leben erfüllte Kunſt.

Ich will in dieſem Buſammenhange auch auf zwei Bücher über Karl Stauffer

Bern hinweiſen, weil ſie neben der wiſſenſchaftlichen Abhandlung eine bedeutende Bahl

von Bildern dieſes eigenartigen Künſtlers enthalten. Der Biographie von Georggatot

Wolf, die als erſter Band eines Sammelwerkes „Bildende Künſte “ bei Biſchoff & Höfel in

München erſchienen iſt, ſollte es wohl gelingen, in weiteren Kreiſen dauernd Teilnahme für die

ſen Mann zu gewinnen, der nach ſowerem Ringen in ſehr jungen Jahren zum höchſten Erfolge

ſtieg ( als Porträtmaler in Berlin ), ſich aber in unerbittlicher Selbſtkritit teinen Augenblid

in ſeinem mühſeligen Weiterarbeiten beirren ließ und aus der inneren Notwendigkeit ſeiner

ganz auf die Form eingeſtellten Natur über die Radierung ſchließlich zur Plaſtit gelangte.

Und wir erfahren aufs neue, daß das Leben immer wieder die verwegenſten und tühnſten Schid

ſale darſtellt; wir ſehen, wie ein dāmoniſches Weib dieſes ſo ſcharfſichtigen, ſcharfgeiſtigen Man

nes Verhängnis wird und in tolportageromanbafter Weiſe ſein bis dahin kühn anſteigendes

Leben in Schuld und bitterböſe Sühne verſtridt, ſo daß er elendiglich zu Ende geht. Gerade

die Ruhe der Darſtellung, die ſich von aller Schöngeiſterei freibält, macht das Buc ſo eindruds

doll. Vier Photograpüren auf Tafeln und 42 Abbildungen im Tert vermitteln ein gutes Bild

vom Kunſtſchaffen Stauffers. Über den heute zu höchſt eingeſäkten Teil dieſes Schaffens,

das Radierwert, hat uns M a r lehr sein abſchließendes, durch Gelehrſamkeit, höchſten Samm

lerfleiß und feinſinniges Verſtändnis ausgezeichnetes Wert gegeben, unter dem Titel: „Rar !

Stauffer - Bern, Ein Bergeid nis ſeiner Radierungen und Stide,

mit dem Manuſkript zu einem Trattat der Radierung aus dem Nadlaß des Künſtlers als An

hang“ ( Dresden, Verlag von Ernſt Arnold, 40 M) . Alſo ein katalog. Aber dieſer Katalog wird ,

da von jedem einzelnen Bilde die verſchiedenen Zuſtände der Radierung aufgeführt und in

ihren Unterſchieden ſcharf gekennzeichnet ſind, um ſo mehr zu einer eindringenden Darſtellung

dieſes Künſtlerſchaffens, als Karl Stauffer fich einerſeits nicht genugtun tonnte und ein zu

ſtetem theoretiſchen Erwägen neigender Künſtler war, andererſeits er in ſeiner impulſiven Art

in brieflichen Äußerungen über ſein Schaffen ſich ausgeſprochen hat. Das alles iſt hier forg

fältig gebucht und in feinſinnigſter Weiſe angeordnet. Außer Stauffers eigener Schrift, die

hier zum erſtenmal mitgeteilt und in der alles Techniſche der Radierungen eindringlich erörtert

wird, bilden einen für den Liebhaber beſonders wertvollen Schmud zwölf vorzügliche Licht
drudnachbildungen nach ſeltenen Originalen Stauffers.

Eine eigenartige Überſicht über einen doch ſehr charakteriſtiſchen Teil des heutigen Kunſt

ſchaffens bietet der Katalog, den der Verlag der , Jugend“ in München unter dem Titel ,,3000
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Kunſtblätter der Münchener Jugend“ herausgegeben hat (34). Es iſt eine

Sammlung von 3000 ganz tleinen , aber ſehr ſcharfen Reproduktionen der im Laufe don zwölf

Sabren in der Müngener Sugend" erfdienenen Bilder, ſoweit ſie im Handel zu haben ſind.

Die Güte der tleinen Wiedergaben verſchafft dem dieſes Bud Duroblätternden vielfachen

Genuß, wie andererſeits das Ganze ein um ſo beredteres Dokument des zeitgenöſſiſmen kunſt

daffens iſt, als viele dieſer Blätter zu jenen gehören, die ohne eine ſolche Seitſdrift dauernd

im Atelier des Rünſtlers bleiben oder bald in den Mappen der Liebhaber für die Öffentlichteit

perfdwinden .

Einen einzelnen Zweig des heutigen Kunſtiaffens, der manch ſeltſame Blüten getrie

ben hat, an dem aber doch auch manche wertvolle Früchte berangereift ſind, behandelt die im

Verlage von Franz Hanfſtaengl in München erfdieneneMonographie ,Moderne deutige

Erlibris" von Rich. Braungart (4 ). Der in Inappen Stunden zu bewältigende

Lert gibt eine gute Umſchreibung des Begriffes und der Geſchichte des Budzeichens und ſoließt

daran eine wenn auch natürlich nicht lüđenloſe Überſicht über die bedeutendſten neueren Lei

ſtungen auf dieſem Gebiete. Eine große Bahl von zum Teil farbigen Abbildungen nac Arbei

ten von Barlöfius, Baſtanier, Diez, Fidus, Greiner, Klinger, Sattler, Staffen und vielen ande

ren belebt das Wort. Es dürfte mancher durch dieſe ſchöne Veröffentlichung dazu angeregt

werden, ſid ſelbſt ein eigenes Buchjeiden zu verſchaffen .

Es iſt bei ſolchen allgemeinen Überſichten nicht möglich, eine ſtreng logiſche Reihenfolge

einzuhalten , und ſo will ich mich auch nicht bemühen, die Verbindungen aufzudeden , die tat

fächlich zwijgen dem Erwerb guter Photographien und eines guten Bugeignerzeidens por

banden ſind, inſofern bei beiden ſowohl durch eigenen Befiß wie durch die Verteilung der ja

beliebig oft zu vervielfältigenden Kunſtwerte ein gutes Verbreitungsmittel wertvoller Kunſt

jedem in die Hand gegeben iſt. Die Bemühungen , die Photographie aus den Banden des

Hertommens und einer äußerlichen und unwabebaftigen Söönfärberei zu befreien, ſind heute

weit verbreitet, aber in ihrem Erfolg ſehr begrenzt durch die Tatſache, daß eben der große Teil

der Photographen zu ſehr Handwerker iſt, um der großen Schwierigkeit Herr zu werden, für

jeden ſich vor ihr Objektiv ſtellenden Menſchen eine charakteriſtiſche Haltung zu finden , die

die zwiefaden Anſprüche an Lebenswahrheit und an tünſtleriſce Form des zu erzielenden

Bildes erfüllen kann. Auch hier wird das wirtſamſte Mittel das gute Beiſpiel ſein. So iſt

es zu begrüßen , daß der um die photographiſche
Literatur verdiente Verlag von Wilh. Knapp

in Halle ein neues Unternehmen ins Leben gerufen hat, das eine Art Muſeum für den

Porträtphotographen
abgeben foll. Es erſcheint unter dem Titel „Das Bildnis“, beraus

gegeben von F. Matthies -Maſuren in einzelnen Heften zu 4 M6, deren jedes einen belehren

den Lert und zwölf auf Rarton aufgezogene Muſteraufnahmen
bringen wird. Es ſollen bier

Beiſpiele für die verſchiedenen Aufgaben des Porträtphotographen
als Röpfe, Bruſtbilder,

ganze Figuren , Kinder- und Gruppenaufnahmen
geſammelt werden . Das erſte mir vor

liegende Heft bringt zwölf ganze Figuren von Damenbildniſſen des Hamburger Photographen

R. Dührtopp. Auch wer nicht jedes dieſer Bilder gutheißt — ich perſönlich liebe es unter

teinen Umſtänden, wenn der ſtrenge Charakter der Photographie verlaſſen wird , wird zu-

geben, daß von dieſen ſorgfältig gearbeiteten Vorlagen reiche Anregung zu gewinnen iſt.

gm Suſammenhange mit dieſem photographiſchen Unternehmen erwähne ich zwei

Handbücher der Photographie, von denen das eine : „ aſchenbuch der Photogra

p bie" von Dr. E. Bogel, „ein Leitfaden für Anfänger und Fortgeſchrittene“, längſt be

währt und bereits in vielen Auflagen verbreitet iſt (Berlin, Guſtav Schmidt, geb. M 2.50).

Wendet ſich dieſes Handbuch vor allem an den Anfänger, ſo richtet ſich ein neues Wert : „Die

photographiſce Prapig“ von Hans Schmidt (Berlin, Union Deutſche Ver

lagsanſtalt, geb. 3 M), an den bereits mit den Grundlagen vertrauten Liebhaber, den es nun

in die tieferen Probleme und ſchwierigeren Aufgaben ſeiner Kunſt einzuführen ſtrebt. Beide
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Büder ſind mit zahlreiden Abbildungen geſomūdt und in Anbetracht des Gebotenen

ſehr billig.

Von der Photographie, die hundertfältig als ſchöne Liebhabertunſt geübt wird, wenden

wir uns zu zwei Werten, die geeignet erſ@ einen , altgeübte häusliche Künſte mit neuem Leben

zu erfüllen . Die weibliche Handarbeit hat gerade in der Seit des Aufſdwunges unſerer geſam

ten kunſtgewerblichen Tätigkeit ſehr viel Anfeindung erfahren . Mange fanden ſie überhaupt

für peraltet, andere beſchräntten ihre Berurteilung auf die Art ihrer heutigen Übung. Die legte

ren waren zweifellos im Recht. Es iſt in den lekten Jahrzehnten in weiblicher Handarbeit un

glaublich getrödelt worden und wird es auch heute noch . Aber heute iſt doch wohl das Gefühl

allgemein , daß die frühere finnloſe Art der Verkunſtgegenſtandelung unſerer Wohnungen ein

ſoweres Übel war. Auch iſt man zur Einſicht gekommen, daß die Art der Bemuſterung fünſtle

rijden Anſprüchen genügen müſſe und nicht das Ergebnis ſablonenbafter Auszählerei von

Stichen ſein dürfe. Aus der Erkenntnis des Übels erwagt der Sinn zur Beſſerung, und wo

der Wille iſt, da iſt auch ein Weg verſprochen. Der Weg iſt gewieſen worden durch die neue

„ angewandte Kunſt“ . Aus dem Geiſte dieſer Runſt heraus erſchien dem Rünſtler nichts mehr

unwichtig, und er ſuchte alle Gegenſtände des Lebens zu durchdringen . So fanden ſich hier in

derwandter Arbeit kunſtgeſdidte Frauenbände und aus der gdee der Aufgabe heraus ent

werfende Rünſtler. Es braucht in folchen Fällen immer weniger der Worte als des Beiſpiels ,

und ſo hat auch der Verlag von Alerander Roc in Darmſtadt einfach eine Sammlung von

über zweihundert Abbildungen als Kiſſen , Liſhdeđen , Behänge, Vorhänge jeder Art in reicher

und einfacher Hand- und Kurbelſtiderei ausgeführt, don Perlhätelarbeiten, Handtaſchoen ,

Spiken , Nadelmalereien , Monogrammen uſw. zu einem ſchön ausgeſtatteten Prachtwerte

zuſammengeſtellt, das den Titel „Moderne stidereien" führt ( 46 6.50). — Gewiß

iſt nicht alles, was ſich modern nennt, auch gut; aber ſchon die Tatſache, daß eigentlich teine

einzige dieſer Arbeiten ohne wirtliche Überlegung zuſtande gekommen iſt, daß dieſe Vorbilder

auch die Beſchauerin niot bloß zur Nachahmung anreizen , ſondern zu eigener Betätigung

in der Anpaſſung an beſondere Verhältniſſe anregen werden, bedeutet einen außerordent

ligen Wert.

In weſentlich größerem Umfange behandelt dann das Buch von C. W. Schmidt:

„Moderne weibliche Handarbeiten und verwandte tertile Künſte,

ihr Weſen und ihre Bedeutung “ (Dr. Wilhelm Baenid, 9 M) das ganze weite Gebiet der ter

tilen Künſte, ſoweit ſie zum Schmud des Hauſes und der eigenen Perſon in Betracht tommen .

Runſtſtidereien, Spigen aller Art, Vorhänge, Battid- und Leinenarbeiten , Poſamenten, Kleider

ſtoffe, Teppiche, Gobelins, Detorations- und Möbelſtoffe, Tapeten und Linoleum werden hier

bebandelt, nach der äſthetiſchen Richtung bin und auch nach der mehr praktiſchen Seite, in

ſofern die Art der Herſtellung, Beſchaffenheit des dazu dienenden Materials genau unterſucht

und bewertet wird. So iſt das Buch nicht nur ein künſtleriſches Bildungsmittel, ſondern auch

ein prattiſches Hausbuch, das beim Eintauf aller dieſer Gegenſtände ein guter Ratgeber ſein

tann . Mehr als ſechshundert Abbildungen in Autotypie nach Originalentwürfen erſter Rünſt

ler und fünfzehn Farbentafeln geben ein überreiches Aníbauungsmaterial.

Vom einzelnen Schmudſtüc der Wohnung ſchreiten wir zu ihrer Geſamtgeſtaltung.

Raum auf einem Gebiete hat ſich die moderne Kunſt ſo eifrig und, das darf man bei aller

Zurüdhaltung gegenüber einzelnen Erſcheinungen ſagen , ſo glüdlich betätigt, wie auf dem

der Wohnungsausſtattung. So war die Zeit getommen , daß in einem zuſammenfaſſenden

Werte gezeigt wurde, auf welchen Wegen die Entwiclung der Innenausſtattung in den lekten

Jahren vor ſich gegangen iſt, und wie es möglich gemacht iſt, die Forderungen der Geſundheit,

Sönheit und Bequemlichkeit im Heime zu erfüllen , wie andererſeits die noch immer wal

tende Unvernunft und Phraſe zu betämpfen iſt. Dieſes Buch iſt von Eric Haenel und

Heinric Eldarmann unter dem Titel „Die Wohnung der Neuzeit “ ge

»
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ſhaffen worden (Leipzig, 3. 3. Weber, 17.50 ). Nach einer Geſchichte der modernen Be

wegung, ihrer Wege und Ziele, werden wir durch die verſchiedenen Näume des Hauſes ge

führt. Die Grundſäke und Mittel der Ausgeſtaltung von Vorräumen, Empfangs- und Ge

ſelligkeitsräumen , Speiſe-, Wohn-, Kinder- und Schlafzimmern, von Veranden , Wintergärten,

Wirtſchaftsräumen und Küchen werden hier erläutert und darin liegt das Wichtigſte

durch eine Fülle der beſten Arbeiten auf dieſem Gebiete vorgeführt. 228 Abbildungen und

Grundriſſe ſowie 16 farbige Lafeln bilden das reiche, immer wieder anregende und überzeugend

wirtende Illuſtrationsmaterial.

Eine Tatſache iſt freilich nicht zu verkennen : die letten Anforderungen einer ſchönen

Znneneinrichtung ſind ſo an die zur Verfügung ſtehenden Räume gebunden, daß ſie im Miets

hauſe nie vollſtändig zu erfüllen ſind oder doch eben nur in der einen Wohnung, in der man die

Einrichtung trifft. Es ſcheint mir ganz ſicher, daß überhaupt die Freude nicht nur am tünſtleri

ſchen Möbelſtüde, ſondern am Kunſtwerte überhaupt cine außerordentliche Steigerung er

fahren würde in demſelben Augenblide, wo das eigene Heim in Deutſchland ebenſo weiten

Kreiſen erreichbar würde, wie es in England längſt der Fall iſt. Daß das in der Tat troß aller

Bodenſpekulationen immer noch zu erreichen wäre, wenn jekt die darauf gerichteten Beſtre

bungen eine möglichſt ſtarte Unterſtüßung erführen, haben in den lekten Jahren manche Sdrift

ſteller und Architetten darzulegen verſucht. In ſehr hübſcher Weiſe mit ganz genauer Er

wägung der wirtlichen Koſten tut es Dr. Ing. Gerold E. Bee ß in einem mit über drei

lundert Abbildungen von Anſichten und Grundriſſen geldmüdten Buche : „Das eigene

Heim und ſein Garten" (Wiesbaden, Weſtdeutſche Verlagsgeſellſchaft, 5 m). Das

Buch iſt das Wert eines Prattiters, der an alles denkt, und darum bei Kauf oder Bau eines

cigenen Hauſes ein vorzügliches Handbuch , das einen vor vielen Enttäuſchungen und falſchen Be

rechnungen bewahren tann . Aber der Verfaſſer iſt auch ein kunſtſinniger Mann, dem es nidt

nur darauf antommt, nur billige, ſondern auch ſchöne Wohnungen uns zu verſchaffen . - 9m

gleichen Berlage iſt dann erſchienen : „Das engliſde Landha u s “, eine Sammlung

engliſcher Hauspläne aus dem Privatbeſik des Kaiſers, mit erläuterndem Text von Profeſſor

Artur Wiento op, mit 36 Tafeln, Abbildungen, Grundriſſen und Kunſtbeilagen ( geb.

4 M6 ). Unſer Kaiſer hat bei ſeinem längeren Aufenthalte in England von den Arávitetten Wade

in London und Lawſon & Reynolds in Bouremouth cine größere Bahl muſtergültiger Ent

würfe engliſcher Landhäuſer angekauft, die er der deutſchen Zeitſchrift für Eigenhauslultur

„, Landhaus und Villa“ zur Veröffentlichung übertrug. Es gejdah dies natürlich nicht in der

Abſicht, zur fllaviſchen Naqahmung dieſer Vorlagen aufzufordern, ſondern als Anregungs

mittel. Die Erläuterungen des auf dem Gebiete des Eigenhausbaues als Führer anerkannten

Darmſtädter Profeffors Wientoop haben den Swed, die Wege zu ſolcher Anpaſſung an deutſche

Verhältniſſe zu weiſen. Die engliſche Wohnungskultur ſteht auf ſo unpergleichlicher Höhe,

daß es als ein Glüd zu betrachten wäre, wenn die ſonſt ja teineswegs erfreulide Engländeret,

die bei uns jekt im Schwange iſt, ſich ein bißchen auf dieſes Gebiet erſtreden würde, zumal

heute unſere eigene Hausbautunſt ja ſo weit in ihren Siclen geſtärkt iſt, daß wir eine bloße

Nachahmung nicht mehr zu fürchten braucen.

Dringend empfehle ich nodi folgende in letter Stunde uns zugegangene Werte, die

noch eingehend beſprochen werden ſollen. A. Philippi : „ Die großen Maler in Wort und

Farbe “ mit 120 farbigen Abbildungen , eine Art Kunſtgeſchichte , die aus der Betrachtung

der bedeutendſten Kunſtwerte entwidelt wird ( Leipzig, E. A.Seemann, 18 M). – „Deutſc

Lande , deutſche Maler" von E. W. Bredt (Leipzig , Th. Thoinas , 10 M ) iſt ein

prachtvoller Verſuch , uns die mannigfaltige Shönheit der deutſchen Lande mit Auge und

Herz der Maler ſehen und empfinden zu laſſen. 80 Vollbilder , 60 Abbildungen im Tert

und 12 Tafeln im Farbendrud vermitteln die Anſchauung.- Dr. Roland Anbeißer bietet

in einem ſtattlichen Foliobande eine neue Folge ſeiner trefflichen Zeichnungen
von „ alt



要R

>

0313 KWNZ

STILENACHTHEILICE NACHTE )

Aus der Kalender ,, Kunst und Leben " . Verlag von Fritz Heyder in Berlin



786 Weihnachtsgaben vom Kunſtmartt

føweizeriſcher Baulunft“ (Bern, A. Frande, 28 M). Das hohe Lob, das wir im Türmer

der erſten Sammlung vor einem Jahre ſpendeten , darf voll wiederholt werden . St.

2. Bilder

Immer wieder möchte ich betonen, welch hohe Freude man jedem Hauſe durch das

Geſchent guter Bilder macht. Freilich, ſolange man das Bild nur als Wandbild einſbakt,

es nicht zu genießen weiß, wenn es nicht gerahmt an der Wand hängt, wird nicht nur

die Raumfrage eine Rolle ſpielen, ſondern auch die in der Regel ganz beträchtliche Aus

gabe für einen guten Rahmen. Wenn man ſich aber einmal entſchließt, für wenig Geld

ſich eine große, träftige Kunſtmappe beim Buchbinder herſtellen zu laſſen , ſo wird ſich bald

in jedem funftfreudigen und tunſtempfänglichen Gemüte der Jönſte Sammeleifer regen ,

denn in ſolcher Mappe bietet jedes Bild eine immer leicht zu erreichende Fülle des lauterſten

Genuſſes. Und vor allem fördern derartige Mappen in noch höherem Maße als die Bilder

an der Wand das gemeinſame Kunſtbetrachten ;wer es nicht erfahren bat, glaubt gar nicht,

welche Schönheit häuslichen Genießens in ſolcher gemeinſamen Bilderbetrachtung liegt. Bald

wird jeder auch den Vorteil einer derartigen Beſchäftigung mit Kunſtwerten an ſich erfahren .

Denn darauf tommt es ja an, daß man ſehen lernt, durch liebevolle Verſentung in Kunſtwerte

die Übung gewinnt, in Künſtlers Lande zu geben. Hat man ſie ſich aber erſt in vertrautem Um

gang mit einigen Kunſtblättern zu Hauſe gewonnen, ſo wird ſich dieſe innige Art des Verhält

niſſes bald überall einſtellen : in jedem Muſeum , jeder Kirche, jedem Kupferſtichtabinett, auf

Märkten und Plägen . Aus dieſen Gründen ſpreche ich immer wieder dafür, in weit höherem

Maße, als es bisher bei uns üblich iſt, das Bild als Weihnachtsgeldent zu benuken. Meint

man es beſonders gut mit dem Beſchentten , ſo tann man ihm das erſtemal ja ein Bild in einer

Mappe überreichen .

Auf eine Reihe mir vorliegender Blätter will ich hinweiſen. Im allgemeinen Volls

intereſſe möchte ich das beſonders bei einer großen Radierung von Hugo Ulbrich tun ,

die das „Hermannsdentmal im Teutoburger Walde“ darſtellt, wie es ſich

in ſeiner wugtigen und doo foarfen Silhouette aus der feierlichen, ſo urbeutíc wirkenden

Cannenumgebung heraushebt. Dieſes Blatt in einer Größe von 73 x 95 cm , mit einer Stic

fläche von 48 x 68 cm, iſt als Gedentblatt zur neunzehnten Jahrhundertfeier der Darusſølacht

erſchienen und als Voltsblatt gedacht. Schulen und Vereinsräume voran ſollten damit ge

ichmüdt werden, womit nicht geſagt ſein ſoll, daß die fünſtleriſch wertvolle und tedniſo ein

wandfrei wiedergegebene Radierung nicht auch jedem Privatzimmer zum Schmud gereide.

Es iſt wohl bis jeßt noch taum verſucht worden, ein Sculbild in dieſem vornehmſten Wieder

gabeverfahren zu laffen . Um ſo erfreulicher iſt es, daß es dant der Unterſtüßung von aller

lei Behörden unter Ausſchaltung eines auf großen Gewinn bedachten Unternehmertums ge

lungen iſt, einen allgemein erſchwinglichen Preis feſtzulegen . Denn das Blatt toftet nur den

gehnten Teil deſſen , was gemeinhin für eine ſolche Radierung verlangt wird, nämlich 3 H.

Allerdings war es bei dieſem Preiſe nicht möglich, den gewöhnlichen Weg des Kunſthandels

zu wählen , und der Beſteller muß ſich dirett an den Herausgeber Alfred Langewort in Groß

lichterfelde-Berlin, Potsdamer Straße 12, richten , von wo ihm ein einzelnes Probeeremplar

für M 3,60 portofrei zugeht. Um allen Bedürfniſſen zu entſprechen , iſt von dieſer Ausgabe

ſtelle aus gleich eine Rahmung vorgeſehen . Ich meine, jeder wirklic national Empfindende

müßte verſuchen , an ſeinem Teile gutzumachen , was bei der Feier des Gedenttages verſäumt

worden iſt. Im Cürmer iſt auf dieſe balb beidämende, balb ichmerzhafte Tatjade ja genügend

hingewieſen worden. Und ſo meine ich auch , man ſolle es nicht den meiſt ja in ihren Mitteln

ſo beſchränkten Schulen überlaſſen , ſich ſelbſt dieſes Bild anzuſchaffen , ſondern es liegt hier

für jedermann eine döne Gelegenheit vor, für eine Ausgabe, die ſich auch der Mittelſtändler
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leiften tann , eine Stiftung zu machen, die der Jugend im fünſtleriſchen und nationalen Sinne

zum Heile ausſdlagen müßte.

Sm allgemeinen wird man ja gerade für den Schmud öffentlicher Schulen und Vereins

räume nach wie vor am liebſten zu den großen farbigen Steindruden greifen , wie ſie jekt in

ſehr großer Dahl vorliegen . Die raumgliedernde Macht der Farbe, ihre padende Sinnliqleit,

find Werte, die man ſich nur unter beſonderen Umſtänden entgehen laſſen ſollte. Und auch dieſe

Blätter ſind betanntlich zu Preiſen zu haben , durch die ſie zu Schenkungen und Stiftungen ſehr

geeignet ſind. In dieſen farbigen Lithographien iſt nun nach Bildgröße und Charatter für alle

Verhältniſſe geſorgt, und wer einmal auch im Privathauſe die ſchöne Wirkung, die dieſe Blät

ter in guten Rabmen ausüben, erprobt hat, wird ſie beim Somud ſeiner Simmer nicht mehr

entbehren wollen . Es liegen mir eine Reihe neuer Blätter vor. Doigtländers Verlag in Leip

zig bringt drei Werte, die in beſonderem Maße für Schulen geeignet ſind. Swei dapon im

ganz großen Format zu 6 M von 6. Lebret bringen in padender Weiſe zwei Szenen

aus den Freiheitstriegen . „ Mit Mann und Roß und Wagen, ſo hat ſie Gott geſchlagen .“ gn

jammerlidem Suſtande ſchleppt ſich ein Zug halb erfrorener und verhungerter, balb pertrüp

pelter Soldaten der „ großen Armee “ durch ein im Winterſchnee ſtarrendes tleines deutſches

Städtchen . Man begreift es, daß gegenüber dieſem Elende der Menſchenhaß verſtummt. Hier

hat Gott gerichtet. Und die Jungens laſſen die Schneebälle fallen, die ſie den Feinden zugedacht,

die geballten Fäuſte der jungen Männer bleiben geſentt, Frauenherzen werden weich und

reichen Almoſen den Elenden, die vor wenigen Monaten in tedem Übermut als hochmütige

Herren vielleicht durch dasſelbe Städtchen gezogen ſind. Man begreift es, daß ein alter Mann

por der Sammerſcar ſogar ſein Räpplein lüftet, fider nicht aus Achtung vor dieſen Individuen ,

ſondern in der tiefen Scheu vor demjenigen, der hier wieder einmal die Welt hat fühlen laſſen,

daß ſie nur ein Ball iſt in ſeiner Hand. Das Seitenſtüd zu dieſem Bilde iſt „ Marſchall Vor

wärts “ . Wie dort alles gedämpft iſt bis zur Starrbeit, ſo hier alles Bewegung. Weit das hüge

lige Land, allenthalben Scharen hoffnungsfreudiger, ſiegesbewußter Männer, ein Sturm das

Gange. Als gewaltiger Führer darin der greije Marſchall. Beide Blätter halten ſich von jeg

lichem unliebſamen Hurrapatriotismus frei. Und weil ſie innerliche Erlebniſſe ſind padender

großer Momente, find fie au frei von allem biſtorienbaft Steifen , von allem anetdotenbaft

Kleinen . Bu dieſen großen Vorwürfen aus der Vergangenheit kommt in einem dritten Blatte

ein uns alle bewegendes Erleben der Gegenwart. M. 8 eno Diemer zeigt „eppelin

über dem Bodenſee". Der See iſt belebt mit Rähnen und Schiffen . Von drüben (qauen der

Säntis, die Glarner und St. Galler Berge ſtarr und ruhig herüber. Eine neue Zeit für die

beweglichen Menſchen , ein Augenblid in der Ewigteitsgeſchichte der Natur. Das Blatt toſtet 5.4 .

Aus dem Verlage B. 6. Teubner in Leipzig ſind zunächſt als zwei Gegenſtüde zwei

Blätter Ulric Weber 8,„ Apfelblüte “ und „ Herbſtſegen “ ( Bildgröße 41 x 30 cm , je 46 2,50 ),

zu verzeichnen , die bei aller Farbigteit doch zu ruhiger Lonigteit zuſammengehen und einen

prächtigen Schmud für ein Kinderzimmer ergeben. In der Bildgröße 75 x 55 cm , in der das

Blatt, das bereits zum Schmud großer Wände reicht, 5 M loftet, iſt Franz Heders ,Weih

nachtsabend " ſehr weid im Con, ſo recht das, was wir als ſtimmungsvoll zu bezeichnen ge

wohnt ſind. Die mondbeglänzte Winterlandſ aft, am Himmel wenige Sterne, wedt ein Ge

fühl, das in den Worten „Stille Nacht, heilige Nacht“ auo ohne den deutliceren Hinweis auf

Weihnachten , den uns das durch die Fenſter der armen Hütte herausſcheinende Chriſtbäumchen

gibt, am einfachſten fic ausſpricht. - E. Genfels Mühlengeböft “ wirtt groß im Raumſich „

und bietet als Ganges eine charakteriſtiſche Landſchaft der norddeutſgen Tiefebene, während

R. Sied in ſeiner längſt bewährten, große Gliederung mit inniger Derſentung in die Einzel

heit verbindenden Art den „ Herbſt am Chiemſee“ por unſere Seele zaubert. — Danad find

noch zwei Blätter in dem ganz großen Format 100 x 70 cm ( 6 M), das auch für die größten

Wohn- und Schulräume die wandgliedernde Kraft hat, zu erwähnen . Das beſte Lob, das man

n
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ſpenden tam , liegt in den Worten , daß dieje Bilder tatſächlich nicht kleiner gegeben werden

dürfen. Es ſind zwei Alpenlandſchaften Hans Beat Wielands, der nach der heroiſchen

Seite hin, wie kein zweiter, dem Kenner der Alpenwelt ans Herz zu rühren verſteht. Vor allem

das cine bei Teubner erſchienene Blatt, „Das Bergkreuz", iſt voll ergreifender Gewalt und vou

des tiefſten Empfindens. Vom rieſigen, aus rohen Hölzern zuſammengezimmerten Kreuz,

das auf einer Vorhöhe ſteht, bietet ſich ein weiter Blid über wildes Felſengebirge, das hinüber

leitet zur Welt des ewigen Schnces. Eine Bant ſteht am Fuß des Kreuzes, dem Wanderer,

dem Beter, der hier oben in Einſamkeit Troſt gefunden hat, nun auch die Gewalt der Natur

ans Herz zu legen. Ein aus Alpenblumen gewundener Kranz am Kreuze bezeugt wohl den

Dant eines Menſchen , der nicht umſonſt um Hilfe gefleht. - Mehr durch die Wucht der For

men der drei gewaltigen Alpenrieſen Eiger, Mönch und Jungfrau wirkt das zweite Bild, das

im Verlag von Raſcher & Ko. in Zürich erſchienen iſt. Die Berge liegen in jenem cigentüm

lichen Blau, das die früheſte Dämmerung auf die Firnen legt, in dem die Rieſen den un

zugänglichſten und weltfernſten Eindruc machen. Wer es nie geſehen hat, dem dürfte dieſe

Beleuộtung weniger geben ; dem Alpenwanderer aber wird gerade dieſe Farbe die Erinne

rung an die Aufbruchſtunde zu ſchweren und genußreichen Wanderungen ins Gedächtnis rufen.

Mit beſonderer Freude verweiſe io dann in dieſen Tagen der Gedächtnisfeiern für

Schiller auf ein neues Schillerbildnis von Rarl Bauer, dem Meiſterdarſteller unſerer

Geiſteshelden . Etwa 50 x 60 cm groß, ausgezeichnet in den Raum gefekt, gibt es einen vor

züglichen Wandſchmud. Es iſt ebenfalls im Verlage von Teubner zu Leipzig erſchienen und

nicht mit dem früheren Schillerbildnis des gleichen Künſtlers zu verwechſeln. Heroiſch und

dramatiſch wirft der Dichter hier auch in ſeiner äußeren Erſcheinung, beides aber im Zuſtande

der Ruhe. Man mag an Sean Pauls Worte vom Jahre 1796 denten : „Ich trat geſtern vor den

felſigten Sciller, an dem wie an einer Klippe alle Fremden zurüdſpringen . " Aber das in

Dreiviertelprofil uns zugewandte Geſicht iſt nicht mehr fern von jenem Sprechen , bei dem na

dem Zeugniſſe der Zeitgenoſſen die Büge, die ſonſt leicht überernſt und finſter wirkten, herz

lich und liebevoll wurden. Jd möchte faſt glauben, Karl Bauer habe in dieſem Fall ein aus

gezeichnetes Modell gefunden ; vor allem die Augen, die Partie um Mund und Naſe wirten Yo

außerordentlich lebendig, daß man ſich nur ſchwer vorſtellen tann, daß alles lediglich das Er

gebnis eindringlicher Studien ſei, an denen es der Künſtler nicht hat fehlen laſſen, wie ſeine

vorzügliche Arbeit ,,Schillers äußere Erſcheinung“ im neueſten (dritten) Bande des Marbacher

Schillerbucies beweiſt.

Wir haben ja das wunderbare Erlebnis denn ein ſoldes iſt es für den , der einmal

tiefer darin eingedrungen iſt , daß, wenn man von Schiller ſpricht, man gleichzeitig an Goethe

denkt oder umgetehrt. So ſchließt ſich denn auch hier zwanglos ein Goethebildnis an . Es iſt

cine tleine, ganz vorzügliche Photogravüre, die der Verlag F. Brudmann A.-G. zu München nach

jener Originalmaste hergeſtellt hat, die der Weimariſde Bildhauer Weißer am 13. Oktober 1807

vom Geſichte Goethes abgeformt hat, die dieſer dann dem Maler Stieler ſchentte. Die Art der

Entſtehung leiſtet für die Lebenstreue des Werkes Gewähr, und ein tieferes Verſenten in das

Blatt macht uns auch dieſe bislang faſt unbekannte Darſtellung Goethes immer wertvoller.

Einen prachtvollen Wandſchmud für das Zimmer jedes Goethefreundes
und wer

betennt ſich nicht als einen ſolchen – bietet der Verlag Brad & Keller in Berlin mit der vor

züglichen farbigen Wiedergabe des großen dreiteiligen Gemäldes „ Goethe-Erinnerungen im

Weimarer Part “ von Franz Hoffman 11 - gallersleben. Der Künſtler iſt den

Leſern des Türmers wohlbefannt. Sieht es ihn überhaupt zu Weibeſtätten deutſchen Emp

findens, ſo iſt er beſonders eng mit Weimar verwachſen, wo er gelernt und jahrelang geſchaf

fen hat. Und es gibt ja taum eine zweite Stätte in unſerem Vaterlande, wo ſich das Gedenten

an einen ſeiner größten Söhne ſo eng mit dem Genuß einer wundervoll mit dieſem Manne

fich verbindenden Natur vereinigt wie im Part zu Weimar. Hoffmann -Fallersleben iſt nun
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viel zu viel echter Maler, als daß er ein „ literariſches “ Bild in jenem Sinne malen tönnte,

daß er verſchiedene wertvolle Erinnerungsſtätten zuſammenzwänge, wenn ſie nicht auch male

riſch fic eng zuſammenfügten . Er hat alſo aus dem Weimarer Part drei Stellen nebeneinander

geſtellt, die in der Stimmung einheitlich zuſammengeben . Das mittlere Hauptbild zeigt den

Stern , jenen pon boben Eiden , Buchen und Tannen umrahmten Schauplat fo manches froben

Feſtes des lebensluſtigen Hofes Herzog Karl Auguſts. Von den beiden Somalbildern zeigt

das linte die gelſenede am römiſchen Haus. Unſer Blid folgt der Felſentreppe, die ſich bier

ins Gebeime verliert, und haftet auf jener Cafel, auf der die wundervollen Diſtidhen ,,Einſam

teit “ eingetragen ſind :

„ Die ihr Felfen und Bäume bewohnt, o beilſame Nymphen ,

Gebet jeglidem gern , was er im Stillen begehrt? “

Das Bild zur Rechten zeigt vor dunklem Tannenhintergrunde jenen ſeltſamen , wie als

Opferaltar wirkenden, von einer Schlange umwundenen Dentſtein , den Goethe nach der Rüd

tebr aus Stalien „Genio huius loci' dem Genius dieſer Stätte errichten ließ. Es iſt

morgendliche und abendlide Herbſtſtimmung gewählt. Rahl ragt das Geäſt der Laubbäume

in die Höhe; nur drunten, wo ſie ſich mit den Cannen miſden , geigen einzelne Øſte noch

farbige Belaubung. Daneben ragen ſtolz in ihrem immergrünen Gewande die mächtigen

Tannen . Die Schwierigkeit, den anſteigenden Boden bei dem Gedentſteine mit dem flachen

Vordergrunde der anderen Bilder einheitlich zu verbinden, iſt glüdlich gelöſt. Das in der

Bildfläche 75 x 52 cm große Bild ſtellt eine ausgezeichnete Leiſtung der Farbendrudtechnit

dar und wird, in der Weiſe gerahmt, daß der weiße Papierrand ganz wegfällt und die drei

Bilder durch dmale Querleiſten getrennt werden, aud die verwöhnteſten Anſprüche be

friedigen. (Preis 50 M.)

9n bunter Reihe mögen ſich noch einige Bilder anſchließen . Der Verlag Peter Luhn

in Barmen unternimmt den dankenswerten Verſuch, die Werte Karl Spitwegs weite

ren Kreiſen zugänglich zu machen , und zwar in farbigen Wiedergaben , auf die gerade Spit

weg, der einer der feinſt empfindenden deutſchen Farbentünſtler iſt, Anſpruch hat. Am leichte

ften wird dieſe Verbreitung der im beſten Sinne poltstümligen Werte durch die Anſichtspoſt

tarten gelingen, die in Serien von je 6 Stüd zu 1 46 zu haben ſind. Die erſte dieſer Serien

liegt mir vor und bringt das Fahrende Volt, die Poſt im Walde, den Jäger mit ſeinem Māb

den im Walde, den Angler, den Dorfpfarrer und eine Berglandſchaft. Raum ein anderer bat

den Wald ſo duftig wiederzugeben verſtanden wie Spißweg. Außer dieſer Ausgabe in Poſt

tarten bringt der Verlag einzelne der Bilder als größere Kunſtblätter zum Preiſe von 3 H.

Mir liegt davon das „Fahrende Volt“ vor in einer Bildgröße von 34 x 22 cm . So wundere

mich, daß man nicht die Originalgröße gewählt hat, die in der Höhe nur 7, im Breitformat

nur 4 cm mehr ausmacht. Gerade bei den fleinen Formaten, die Spißweg gewählt hat, wäre

es der Reproduktion ein leichtes, die Größe ganz beizubehalten und ſo höchſte Treue zu errei

den . Wievielmehr dieſe größere Reproduktion , bei der allerdings wahrſcheinlich noch zwei

Farbenplatten mehr angewendet ſind, gibt, als die tleinen Vierfarbendrude, zeigt ein Ver

gleich der Poſttarten mit der größeren Wiedergabe, aus dem man ſehr viel hinſichtlich der Re

produktion lernen tann. Ohne Papierrand gerahmt, gibt dieſes Blatt einen ſehr feinen Rim

mermud.

Wie die treue Wiedergabe eines in der Natur geſehenen Vorganges duro die Kraft

des Temperaments zu einer ſymboliſchen Bedeutung geſteigert werden tann, zeigt Artur

Kampfs gewaltiges Ölgemälde „ Das ſtörriſche Pferð“ , das 1907 in der Ausſtellung der

Alademie berechtigtes Aufſehen erregte und im Original von der „ Verbindung für hiſtoriſche

Runft “ erworben wurde. Sekt hat der Verlag von Stiefbold & Ro. in Berlin ein Sabtunſt

blatt von F. A. Börner na dieſem Bilde berausgebracht. Dieſe von Börner meiſterlich

gebandhabte Technit iſt ganz vorzüglich dazu geeignet, die wuchtige Pinſelführung Artur Rampfs

1

1

1



Welhnachtagaben dom Kunſtmartt 491

nachzuführen . Die reiche Abſtufung des Lichtes überträgt mit ſicherem nachempfinden die

mannigfaltige Farbenſtala. Man tönnte unter das Bild dreiben : „ Lebenstraft “. Ein ſtartes

Pferd bäumt fid gewaltig empor. Mit rubiger Energie hält der daneben ſchreitende ſebnige

Mann das Tier und bändigt das ihm an Starte ſo weit überlegene durch die zielbewußte Rraft

ſeines Willens. Vor beiden tummelt und taumelt ein Hund in wilden Sprüngen ſich aus .

Die verídiedenſten Arten von Lebenskraft und -luſt, von Datendrang ſeben wir ſo obne allen

Swang in einem dier alltäglichen Vorgang vereinigt por uns. Von dem prachtvollen Blatte,

deſſen Soabfläche 55 x 59 cm beträgt, ſind einſtweilen nur Vorzugsdrude, die die Unterſchrif

ten beider Künſtler tragen , zum Preiſe von 100 Mb zu haben. Hoffentlich wird bald durch eine

Schriftdrudauflage der Erwerb des ſchönen Bildes weiteren Kreiſen ermöglicht.

Nun noch einige Bilder für die Kleinen . Pfarrer David Roch bat auch dieſes Jahr im

Albrecht Dürer-Haus zu Berlin mehrere Blätter moderner religiöſer Kunſt herausgegeben ,

die vorzüglich für die Jugend beſtimmt ſind. An der Spike ſteht, als herrlicher Wandſchmud

für die Rinderſtube, ein ſchön ausgefallener, großer Vierfarbendrud nach u des „ Laſſet

die Kindlein zu mir tommen“. Das Bild iſt von tiefſtem deutigen Gemütsleben erfüllt, in

den Kindergeſtalten von einer echten Natürlichteit, die immer wieder ergreift ( 16 3,50). Bu

Uhde tritt Steinbaufen. Scüz bat drei Bilder Steinbauſens in Aquarellen nacgebil

det, die zu 20 % das farbige Blatt zu haben ſind . Die heilige Familie auf der Flucht na Ägyp

ten , „Wir wollen dir die Krippe ſchmüden “ und „Des Rindes Paradies “ ſind die Stoffe. Kann

es ein ſöneres Paradies für Kinder geben als ſolche reine Kunſt ?! Swei einfarbige Bilder,

„ In geju Nachfolge “ von 9. B. Wehle und „Heilig iſt die Jugendzeit“ don L. Feldmann, ſind

idon für einen Groſ en zu haben .

Sur Kunſtbetrachtung geſellt ſich die künſtleriſch angeregte Beſchäftigung im Spiele.

go habe im lekten Jahre ausführlich über B.G. Teubners „Künſtler - Modellier

bogen" geſprochen und will das damals Geſagte, worin hauptſächlich auch die grundſäßliche

erzieberiſche Bedeutung des Unternehmens berporgehoben wurde, hier nicht wiederholen ,

fondern nur verzeichnen , daß in derſelben tünſtleriſch wertvollen und außerordentlich prat

tiſden Weiſe einige neue Bogen erſchienen find. Da ſind zunächſt zum Schattentheater zwei

neue Märchen , „Das tapfere Schneiderlein “ und „ Tiſchlein ded dich “, erſchienen , ſo daß die

Beſiger des Scattentheaters nun ihren Spielplan vergrößern tönnen. Das Schattentheater

ſelber iſt aus zwei Bogen aufzubauen, worauf dann don „ Hänſel und Gretel " mitenthalten

iſt. Eine Neueinführung iſt das Puppentheater, weſentlich größer in der Aufmachung und in

den Figuren als das Soattentheater. Anderthalb Bogen enthalten das Material für den

Cheaterbau. Auf dreieinhalb Bogen, zu denen noch ein Certbåndden tommt, wird das erſte

große romantiſche Schauſpiel in ſechs Atten mit Gejang ,Undine, die Waſſernire" in den Wir

hungsbereich unſerer tleinen Regiſſeure gerüdt. Eine beſondere Anleitung zum Aufbau des

Puppentheaters und zur Regie liegt dieſem Bogen bei. - Von ſonſtigen Modellierbogen der

gewohnten Art ſind die „ Saalburg “ auf vier Bogen, entworfen von O. W. Merſeburg und

Otto Weſtphal, dann von Heinrich Dahme ,, Großſtadtleben “ und „ Ein Geflügelhof in Schwa

ben“ von Auguſt Fald erſchienen . Jeder Bogen toſtet 40 r jeder Staffagebogen 20 r. Es

ſei beſonders darauf hingewieſen, daß vom Verlag gegen 10 Rein illuſtrierter Katalog mit

Aufbauzeicnungen des Ganzen zu beziehen iſt. St.

»

3. Runftgedicte

Folgende Bücher können zu Geſchenken warm empfohlen werden; die Beſprechung

im einzelnen wird folgen. Don Anton Springers allbetanntem „ Handbuch der Kunſt

gedichte " liegen neue Auflagen por . So verweiſe beſonders auf den fünften Band : Das

XIX . Sahrhundert “ von Mar Osborn. Mit 555 Abbildungen und 26 Farbentafeln . ( Leip
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zig, E. A. Seemann .) --- Albrecht Haupt : „ Dic älteſte Runſt, insbeſondere die Bautunſt der

Germanen “ ( Leipzig, Ludwig Degener), eine grundlegende, in jedem Betracht künſtleriſche

Arbeit über dieſen uns Deutſchen beſonders am Herzen liegenden Stoff. „ Geſchichte der

Kunſt in Großbritannien und Irland " von Sir Walter Armſtrong, deutſche Überſebung

von Prof. Dr. Haenel (Stuttgart, Jul. Hoffmann, geb. 6 N). Der erſte, mit 600 Abbildungen

geſchmüdte Band einer Reihe von turzgefaßten und handlichen Darſtellungen der Kunſtge

ſchichte einzelner Länder, die von einem internationalen Stabe bedeutender Gelehrter geſchaf

fen wird .

„Philoſophie der Kunſt“ von Broder Chriſtianſen ( Hanau, Clauß & Fedderſen ,

6 , geb. 7 6) ſucht die allgemeinen Grundfragen der Kunſt, wie die unſere Zeit beſonders be

ſchäftigenden Tagesprobleme tiefer zu faſſen . -- Heinrich Woentig : „ Wirtſchaft und Kunſt“,

eine Unterſuchung über Geſchichte und Theorie der modernen Kunſtgewerbebewegung (Zena ,

Guſtav Fiſcher ). – „ Žlluſtrierte Geſchichte des Kunſtgewerbes ", in Verbindung mit anderen

von Georg Lehnert (Berlin, Oldenbourg, 2 Bde., geh. 36 M ). Dieſe erſte, das ganze Ge

biet behandelnde, verídwenderiſch ausgeſtattete Geſchichte des Kunſtgewerbes liegt jeßt ab

geſchloſſen vor und iſt eine herrliche Feſtgabe . St.

»

*

Ein Geſchentwert erſten Ranges iſt auch die ſoeben erſt criớienenc ,,Gedichte der

Malerei“ don Richard Muther. Jn drei ſtattlichen Bänden auf feinſtem Holzfreien

Kunſtdrudpapier ( 1. Bd. Italien bis zu Ende der Renaiſſance, 2. Bd. Die Renaiſſance im

Norden und die Barodzeit, 3. Bd. 18. und 19. Jahrhundert) iſt es mit ſeinen 2800 Abbildungen

im Tert zu einem der reichſtilluſtrierten kunſtgeſchichtlichen Werke geworden, die wir haben.

Noch wenige Wochen vor ſeinem zu früh erfolgten Hinſceiden hat Muther dieſes

Wert, in dein er ſelbſt das Endergebnis feines Schaffens ſah, beenden tönnen . Ein Autor

von ſo impulſiver Art, der dem Kunſtichaffen nicht mit pedantiſcher Gelehrſamkeit, ſondern

mit lebendigſtem Einfühlen in die Künſtlerperſönlichkeiten und die ſie emportragende oder

von ihnen beeinflußte Beitſtimmung gegenüberſteht, konnte nicht anders, als der Wandlung

ſeiner fortſchreitenden Ertenntnis und ſeines Geſchmads auch in der Beurteilung der Werte,

Künſtler und Kunſtepochen Rechnung tragen , deren Wertung noch feineswegs endgültig feſt

ſtand. Er geniert ſich daher gar nicht, die Urteile ſeiner por 15 Jahren erſchienenen und

damals ſchon durch ſeine practvoll lebendige, ichier ſchöpferiſche Darſtellung weiteſtes Auf

ſehen erregenden „Geſchichte der Malerei im 19. Jahrhundert “ zum Teil von Grund aus

zu revidieren. Dadurch wird aber das neue Wert zugleich das cindrudsvollſte Zeugnis für

die Geſchmadsentwidlung, die ſich in dieſen anderthalb Jahrzehnten in der Kulturwelt voll

zogen hat. Wie kaum ein anderer Kunſthiſtoriter beſikt Muther die Fähigkeit, auch ſchein

bar längſt erledigten Dingen neue Seiten abzugewinnen , dem durch neue Ertenntniſſe be

dingten tieferen Eindringen in die Piychologie der zu ſchildernden Seit und ihrer führenden

Charaktere Wort und Geſtaltung zu leihen , unbekümmert um ſeine eigenen früheren Äußc

rungen . Da iſt es beſonders reizvoll, wie pridelnd er abermals den Leſern die Stimmung,

die ſeeliſche Temperatur der veridiedenen Jahrhunderte permittelt, und nicht nur in bezug

auf Kunſt allein, ſondern auf alles, was zum Geiſte der Zeit gchört, all die tauſend Bei

läufigkeiten, deren Kenntnis erſt dieſen Geiſt der Zeit in us lebendig madyt. Sehr über

ſichtlich iſt die Dispoſition durch die Teilung nach Ländern geworden. Indem er auf die

Parallelität der Stilwandlungen in den einzelnen Ländern und das faſt gleichzeitige Auf

treten von Richtungen und Moden hinweiſt , braucht er nicht bei der Kunſtgeſchichte jedes

einzelnen Landes das gleiche mit anderen Worten zu wiederholen . Und was ſo an Umfang

geſpart werden konnte, gewann das Wert zugleich an Klarheit und Überſichtlichkeit wie an

Eindringlichkeit. Beſonders wertvoll iſt noch , daß neben den Hauptwerfen der einzelnen

Künſtler auch ihre weniger, oft im großen Publikum gar nicht bekannten , darum aber nicht



zu unfern Kunſtbeilagen 493

minder anziehenden Sdöpfungen in Abbildung gezeigt werden . Dafür muß dem Verlage

von Ronrad Grethlein in Leipzig, der das Wert überbaupt prächtig ausgeſtattet bat ( Titel

und Einbandzeichnung von Prof. Peter Behrens) beſonders gedantt werden . Die 3 Bände

toſten in Leinwand gebunden 36 Mi., in Glangleder als Prachtausgabe 60 MI.)

Zu unſern Runſtbeilagen

5
eber Vogels Gemälde im Hamburger Rathausjaale vergleiche man den Aufſat

Bauers in dieſem Hefte. Unſer Titelbild iſt dem im Novemberhefte warm emp

fohlenen Thoma- Werke Henry Thodes in der Saminlung der „ klaſſiter der

Kunſt“ entnommen. Es ſei nochmals auf dieſen zur Feſtgabe beſonders geeigneten Band

der beliebten Sammlung hingewieſen (Stuttgart, Deutſche Verlags -Anſtalt, 15 A) . Die Tafel

bildet auch eine nachträgliche Illuſtration zu Albert Geigers im Novemberheft erſchienenen

Aufſatz über das Karlsruher Thoma-Muſeum . - Der 50. Wiedertehr von Alfred Rethels

Todestage wollten wir mit der Wiedergabe feines gewaltigen Holzſchnittes zum Nibelungen

liede gedenken. Das Bild wurde dem Neudrud der 14 Zlluſtrationen entnommen , die der Ver

lag von Frits Heyder in Berlin veranſtaltet hat. ( Eine Mappe mit einführendem Tert 16 1,20.) -

Das eigenartige Weihnachtsbild von Frik Run 3 iſt dem im gleichen Verlage im zweiten Jahr

gang erfoeinenden Kalender „ Runft und Leben" entnommen, der auf beſondere Weiſe

dem Sinne für die Rünſtlerzeichnung Nahrung zu geben ſucht, indem er in der Form des Ab

reißtalenders ſchon wiedergegebene Originalzeichnungen unſerer beſten Rünſtler vorführt. Der

neue Jahrgang enthält Bilder von 53 Künſtlern nebſt Verſen und Sprüchen deutſcher Dichter

und Denker. Das Ganze iſt mit großer Liebe ſinnreich zuıſammengeſtellt und wohl gecignet,

im deutſchen Hauſe die Freude an deutſcher Kunſt zu ſtärken ( 3 46).

Franz Stajiens „ Heilige drei Könige" ſind einer neuen Übertragung des „ Neuen

Teſtamentes " entnommen, die bei E. Appelhans in Braunſchweig erſchienen iſt. Über

die Überſekung mögen Faoleute urteilen ; der Verfaſſer, Hermann Menge , ſuchte mit

höchſter Treue eine leichtere Verſtändlichkeit zu verbinden, als die Lutherſche Verdeutſchung

ſie dem heutigen Leſer an vielen Stellen bietet. Staſſen hat außer dem Buchſchmuc vierzig

Vollbilder beigeſteuert, die durchweg durch Größe der Kompoſition, vielfach audy durch eigen

artige Auffaſſung ausgezeichnet ſind. Das Buch toſtet gebunden 15 M , ohne die Voll

bilder 5 k .



Musik

Zwei oberbayriſche Weihnachtslieder

Mitgeteilt durch Georg Queri in Oberammergau

ie nachfolgenden zwei Lieder intereſſieren durch einige drollige Zutaten, die den

religiöſen Stoff anſcheinend verballhornen ; fluchähnliche Beteuerungen und tom

plette Verbalinjurien unterbrechen plößlich die wundervolle Innigteit eines Ge

dichtes , das pon tiefſtem religiöſen Empfinden getragen wird. Dieſe Mertwürdigkeiten werden

indeffen den taum ſtören , der die Qualitäten altbayriſchen Humors tennt. Im übrigen geben

gerade dieſe Zutaten den Liedern die friſche, die den Vollston erkennen läßt und die Ur

ſprünglichleit voltstümlicher Auffaſſung.

So habe die zwei Lieder in Oberammergau aufgezeichnet. Das alte Paſſionsdorf iſt

ja an und für ſich die reichſte Stätte religiöſer Kunſt, jener betannten plaſtiſchen Kunſt der

Herrgottsidniger vor allen Dingen , der poltstümlichen religiöſen Sauſpieltunſt dann und

der religiöſen Dichtung, wie das reiche Archiv des Poſthalters Guido Lang zeigt,

1. Die Engelsbotſchaft

Hirtenlied zwiſchen dem Riepel und dem Stoffel

Riepel : Hol mi der Bin -gel,1 was gibt's ſcho mebr hoier? 2 Draabt fi denn

事
d'Welt um , wird's Tag bei der Nacht ? goi - ſas,3 du, Stof-fel, iſt dõs nit a

gui - er ?4 Sam's denn im Him - mel drobn ' 'Son -na -wend-nacht ? Sft das a

Rötn das ganz fir -ma-ment! Habn i denn d'En- gel ehr d'Haar auf - fi-brennt?!
O
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Sitra meinoadling, 5 i ho's do erratn ,

Loft6 noh den Engel da draus, wie er {dreit,

Dem babn's die Sotten und ' s Gnad? (dier verbratn

Und als an Geſandtn auf d'Welt abiteit. 8

Aba pogtaufnd ! Er fingt wollda iqon ,

Lofts und feids ſtilla, i möcht ihn verſtehn .

Ehr fei Gott, ſagt a , jeigt himmelweit aui, 10

Und macht mit'n anden an ewigen Kroas,

g wött, er woas an Weg zurüd nimmer auffi,

Drum will i ibn fragn , was er neues denn woas .

„ Du Hoaner Engel, geb , fopp uns nit lang,

Cu uns derdeutſben : was boaſt denn dei Gjang ? "

9

Engel: Shr lieben Hirten , alls Glüd foll euch werden,

Gud iſt der Heiland der Welt beut geboren ,

Bleibt nob 11 recht friedli und oani auf Erden ,

Shr feid zum höchſten Glüd all auserloren .

Suget, im Stalle da werdet ihr rebn,

Daß, was geſagt, auf ein Haar iſt gegebn !

Riepel: Ei, du willſt, glab i, uns gar nob auslacha,

Weil du uns gfoppt haſt jeß aus unſern Bett,

Biſt halt an abgeichter judoaner Spröcha, 12

Aber biſt ſicher, i glab nit dei Röd !

Wird ſich denn Gott nit dem Roafer 18 yearſt goaga,

Sapf 14 di, ſonſt wird dir der Steda bein oaga !

Stoffl : Riepl, du Stodnarr, wie magſt di verſünden ,

Moanſt denn, der Engl luigt ob 15 als wie du ?

Ebi nit glabit , 16 eb ließt i mi ſchinden ,

gs dos der Dant, daßt ihm Soläg onfoalſt17 du ?

Ro denn Gott nit wie er will mit uns toa?

9 brauc toan Roaſer, i ſuach ihn alloa !

Riepel : Na, du Bua, na tua mir s nit bis 18 raten,

Laß mi doce aftn 19 wohl dösmall nit hint,

Sua mir noh trad 20 a tloans bißl warten ,

g pad mei Sacl alls sjamm , was i find.

Wie ma all da ſeint, ſo genga ma fort,

Dor lauter Liebe zum göttlichen Wort.

i gol mid der Leufel. ? idon wieder heuer. 3 Jeſus! - Feuer. 6 Bei meinem Eid ! 6 Sört. I die

Haare und das Genid . 8 berabgeworfen. 9 ſebe (woltern ). 10 auffi, auf. 11 nur . 13 ein geeichter puderner

Sprecher. I Raiſer. 14 Derſchwind ! 15 lügt auch . 16 glauben würde. 17 feil bieteſt. 18 bös. 19 dann . 20 mur

gerabe.

2. Der Hirten Beſuch an der Krippe

Hol- la, Lip - perl, was iſt das ? Hört man beuť ſchier all - weil was !
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Mein, was ſoll das Ding be - deu - ten , hab doch noch nit Tag hörn läu - ten,

8

und es iſt ja ſchon ſo licht,ja joon jo licht, daß ma je - den Pfen-ning fiecht.

Wahrlich , dös geht mir nit ein, daß der Tag ſchon da ſollt ſein ,

Hab erſt voring 's Grießmus geſſen , bin erſt noch beim Ofen gicijen,

Lieg ja no loa Stund im Stroh, gibts icho mehr toa Ruah nit o !?

Muß meinoad 8 wohl außiſchaun, darf beim Plunder * wohl nit traun,

Tuat der Wölfl5 allweil bella, möcht mir oana d’Lampl6 ſtebla :

Aft : hätt i dös Jahr toan Lohn, wann mir oans würd gſtohln davon !

Du, mei Veitl, los noh frad, s wic s’da ſingen bei der Stadt !

Narr, mit duntt's, i ſeh von weitem d'Engel von dem Himmel reiten ,i

Um an Strahl tuan s' uma ſtehn und tuan ſinga gar ſo ſchön .

Flugs laf i den Berg hina, denn i glaub, 's iſt nachit da, 9

Daß i tonn dös Wunda föcha, 10 ebbas Neus muaß da ſein gidecha. 11

Springa wer i, was i to, weil 's ſo licht is obne Moh.

ge ! Du fieh, es is mei Load 12 der Himmel dort wie Fuir ſo roat ! 18 *

Und da ſpringt icho a Engel ber, als wenn er täm vom Kirchtag ber ;

Der wird taum verſteh mei Sprad ), muaß ihm denga 14 ſdreia nach .

„ Du, Herr Engel, ſei jo guat, ſag ma, was 's bedeutn tuat?

Kommts vom Himmel gar herunter, babts a Gjcheer, machts d'Leut all munter.

01 Des feids ja voller Freud, ſeids halt jung und z’weni gſcheidt ! “

„Ja, mei Hirt, ich will dir's ſagn, was ſich heut' hat zugetragn :

Gott als Menſch iſt ausertoren durch eine Jungfrau beut geboren

Und zwar dort im følechten Stall pur aus Lieb euch Menſchen all . "

„ Ei, du Narr, was bildſt dir ein : wird wohl Gott ſo ungſchickt ſein ,

Er wird zu uns obba tömma, er tönnt uns ja auffi nebma ;

Mir wär's ja die größti Freud, wär mir wohl der Weg nit z'weit! “

„ Nun , ſo geh nur hin zum Stall, deinem Gott zu Füßen fall,

Er iſt reid, tut doch nichts haben, drum bring ihm von deinen Gaben ,

Er wird die's vergelten ſchon mit der ewigen Himmelstron . "

Noh 15 muß i halt gſchwinder geh, aber tu tann i nit ſchö, 16

Bin balt wie die Bauernlappen, ſchlecht im Gwand und griffen d'Kappen,

Herriſch wagen i nit ta, weil i trad grob z'Eiſen ha. 17

Ich geh i balt in Stall hinein, hör meinoad das Kind ſchon drein,

Ha, wie narriſch biſt du, Muada, legſt dees Kind aufs Viech lei Fuatta, 18

Voda, du ſollſt gſcheiter ſein, ſchau di um a Wiegelein !

Grüß di Gott, ſchöns Rindelein , wie biſt du jo gart und fein !

Du haſt ja die Welt erſchaffa und tuaſt jek beim Viech da ſchlaffa,

Und bei ſo a faltn Beit ! Biſt halt jung und z'meni gſcheit.
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8 glaub, dees Kindlein tennt mi ído, weil's mir wintt und lacht mi o ;

O , ös Engl feids ja Naren ! Steht da draus a alter Karrn ,

Nemmts den Efel, fabets in d'Stadt, holts a Bett, daß 's Rind oans bat

Gott, wie ſechts 19 ös Leut all aus ! Volla Hunger, daß 's a Graus,

Seh, 20 du Muada, haſt was gloda, 21 will dir gebn do meine Schoda, 22

A ſchöns Lampl und a Goaß, bab ja gnua a fellas Gfroaß. 23

Nun will i jeka gíchwindi baim, ſag 's mein Weib a in der Ghaim, 24

Daß 's glei tuat a Müßla 25 toca und bringts mitananda nadya; 28

Lektla 27 wär halt a mei Bitt, wann i ſtirb, perlaß mi nit !

Nun geh i halt weg von hier, mein Herz laß i da bei dir.

Lua du fein a 2 an mi denta oder gar den Himmel ſchenta,

Sonſt verlang i nir von dir, wennſt was brauchſt, ſo tomm zu mir.

1 Erft vorher das Grießmus ( Abendbrot) gegeſſen. ? auch. 3 bei meinem Elb . " beim Plunder ! (beim

Teufel !) Odäferhund. 6 Lämmer . 7 dann . 8 börnur, gerade ! 9 nahe da. 10 feben . u geſmeben . 19 bei

meinem Leld . 18 wie Feuer fo rot. 14 dennoch. 15 Nun. 16 aber ich verſtehe mich nicht zu benehmen . 17 grobe

Roft, ein grober Gaft. 18 Futter. 19 wie ſeht ihr aus . 20 Dai Nimm ! 21 zu eſſen. 22 Rüben . 23 foldes gering

fügiges 8eug ( Lamm und Geiß) . 24 insgeheim . 25 ein Mus . 28 nachber. lektlings. quo .

Muſikaliſche Feſtgeſchenke

1

ein Muſiter iſt leicht ſchenken , ſobald man ihm Muſitalien geben kann. Sehr gering

an Sahl aber ſind Bücher, die ſich zu Feſtgeſchenken für das muſitaliſche Haus

eignen : Werte, die zum genußreichen oder nüklichen Gebrauch nicht der fachlichen

Vorbildung bedürfen. Gerade ſolche Werte aber brauchen wir, wenn es um die muſitaliſme

Kultur der Allgemeinheit beſſer werden ſoll . Dazu muß die Muſit ſelber ein allgemeiner Kultur

beſit fein, muß die Kenntnis ihrer Entwidlung und ihrer bedeutendſten Vertreter in gleichem

Maße zur „ allgemeinen Bildung“ gehören, wie wir es auf den Gebieten der Literatur und

bildenden Runft längſt gewohnt ſind.

Aus dieſem Geiſte heraus habe ich meine „Muſiigeſo icte" geſchaffen , die ſo

eben in zweiter Auflage erſchienen iſt (Stuttgart, Muth, geh. 12, geb. 15 Al). gm gleichen Ver

lage iſt mein „Opernbu ch“ , ein Führer durch den Spielplan der deutſden Opernbühne,

erſchienen . Die jekige Doppelauflage (die 7. und 8.) iſt um zahlreiche Opern vermehrt und

mit 52 Komponiſtenbildniſſen geſchmüct (geb. 3 AC ).

Mit dem dritten Bande zum Abſchluß gebracht iſt Bertold Likmanns großes Buch

über Clara Schumann, deſſen zwei erſte Bände ſeinerzeit im Türmer eingebend ge

würdigt wurden. Es führt den Sondertitel „ Klara Schumann und ihre Freunde“, zu denen

betanntlich in erſter Reihe auch Brahms und Joachim gehörten . Wieder belebt der Verfaſſer

ſeine anziehende Darſtellung durch eine Fülle urkundlichen Materials .

Für Wagnerfreunde liegen zwei ſchöne Feſtgeſchenke fünſtleriſcher Art vor. „Ricard

Wagner im Liede. Verſe deutſcher Dichter “ iſt das eine (Berlin, Harmonie) . Erich Kloß

hat bier vierzig Dichtungen geſammelt, zum beträchtlichen Teile Epiloge und Prologe für

Wagnerfeiern , in denen die Wirkung der Kunſt und Perſönlichkeit des Meiſters vielfältigen

Ausdrud findet. Der Band iſt mit Buſchmud und Illuſtrationen Franz Staſſens geziert

und bietet nicht nur dichteriſch Anregendes, ſondern iſt eine Art Wiederſpiegelung der großen

Kulturmacht des Bayreuthers.

Der Cürmer XII, 3 32

,
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Den Charatter des Prachtwertes trägt „Der Ring des Nibelungen “, in

Bildern von Hermann Hendri . Vierzehn Vielfarbendruđe nach Gemälden und

Paſtellen. Mit einer Einleitung von Prof. Dr. Wolfgang Golther ( Leipzig, S. 3. Weber, geb.

154) . babe bei früherer Gelegenheit Hendrichs Verhältnis zu Wagner im Türmer qarat

teriſiert, und es ſoll die vorliegende ſchöne Gabe bei beſſerer Muße eingebender gewürdigt

werden. Heute ſei nur hervorgehoben, daß dieſe Bilderſammlung rich in bohem Maße zum

Gedente eignet. Die Bilder ſind gleich weit entfernt von der Bühnenſchablone wie von jener

Wiltür, die ſich ganz außerhalb des Vorſtellungstreiſes R. Wagners begibt. Es waltet hier

ein geiſtesverwandtes Sehen der Natur, und ein phantaſievolles Sauen unſerer Mythen

offenbart ſich in echt maleriſcher Weiſe.

Zur Notenbeilage

ie , Weihnachtsidylle “ iſt einer tleinen Sammlung von Rlavierſtüden entnommen ,

die Walter Nie mann in Steingräbers Verlag zu Leipzig unter dem Titel

„Bunte Blätter" berausgegeben hat. Der treffliche Schriftſteller bewährt

fich hier als feinſinniger Klavierpoet. Eingängliche Melodit, lebendige Rhythmit und ein

einfaches, tiefes Empfinden laſſen ihn als berufen erſcheinen, echte vornehme Hausmuſit fürs

Klavier zu ſchaffen . Wir werden baldigſt auf ſeine übrigen Kompoſitionen hinweiſen, denn die

Literatur an wirtlid guter Rlaviermufit fürs Haus iſt recht Inapp. - Das in ſeiner rührenden

Schlichtheit einem nach einmaligem Hören unvergebliche Adventsliedchen von Ed . Ebel iſt uns

aus dem Leſertreiſe zugegangen. Es iſt wohl ein glüdlicher „Findling“, nicht das Wert eines

berufsmäßigen Romponiſten, ſondern dem bereits vor Jahren verſtorbenen Superintenden

ten Ebel aus weihnachtsfrobem Herzen ſo entſprungen , wie wir uns gern das Entſtehen der

lieben alten Volkslieder vorſtellen .
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Das franzöſiſche Theater „ in freier Luft “

er Beurteiler franzöſiſcher Schauſpielkunſt und franzöſiſcher Theaterdichtungen darf

nicht vergeſſen — ehe er einen Soluß zieht —, daß er in Paris nur die eine Hälfte

dieſer Kunſt und Literatur ſieht.

Der Pariſer, zerſtreut und von dem Leben der Großſtadt abgebeßt, liebt gewürzte

Geridte oder leichte Speiſen, friedliche Diskuſſionen ; der großen Sragödie aber geht er gern

aus dem Wege, weil ſeine Nerden zu ermüdet ſind, ihre Erſchütterungen zu ertragen. Das,

was die Winterſaiſon der franzöſiſchen Bühnen bringt, iſt im weſentlichen Großſtadtkunſt.

gn Paris iſt das Theater das Forum , vor dem man geſellſchaftliche, wirtſchaftliche, Kultur

fragen erörtert, aufrollt und mit einem Bonmot, einer Perſiflage oder einer Sentimentalität

abtut. Die grade Linie zum Hochtragiſchen darin zu ziehen, vermeidet man tunlichſt. gbſen

fand hier keinen Widerhall. Das gilt aber nur für das winterliche Paris, und wir dürfen darum

noch nicht glauben , daß das große Drama in Frankreich teine Stätte habe.

Neben der Sdauſpieltunſt des geldloffenen Theaters und durchaus gleichberechtigt

mit ihr ſteht eine zweite Kunſtart, die nicht zu überſeben iſt, wenn man das franzöſiſche Theater

und ſeine Buſchauer beurteilen will.

Im Sommer beginnt in Frantreich das große Drama zu Worte zu lommen : man

geht in die Berge, an die See, man iſt ausgeruht, man tann ſich die Zeit einteilen, man kann

fich ganz dem Genuß des Kunſtwerts hingeben. Und das liebt man in Frankreich. Das Kunſt

wert als Genuß reſtlos auszutoſten . Weil man in Paris dazu nicht fähig iſt, geht man ihm aus

dem Wege; im Sommer dagegen fürchtet man ſeine Gewalt nicht. Es gibt viele Theater en

plein air in Frankreich, und immer neue tommen hinzu. Das ſichere Klima geſtattet ihre Ent

widlung, die alte Römerkultur gibt das Vorbild.

Da iſt zuerſt und vor allen Dingen Orange in der Provence, das gewaltige alte Römer

theater, das Bayreuth von Frankreich ; da iſt das antite Theater in Arles, da iſt Beziers, da iſt

das Theater du Ramier in Toulouſe, die Cité in Caracoſſe, die Arena in Nimes, da ſind die nach

antitem Muſter gebauten neuen Theater, in Marſeille das Theater Athena Nite, und das ſchöne

romantiſche Bergtheater in Cauterets in den Pyrenäen .

Die Comédie Françaiſe hat viel mehr Schauſpieler, als ſie im ganzen Winter, ſelbſt

bei ſtändigem Programmwechſel, beſchäftigen tann . Die große Scule und Technit dieſes Chea

ters aber feiert ihre Triumphe erſt in den Freiluft - Theatern des Sommers, wo ſie alle zu Worte

tommen . Shre Rünſtler ſind in allen dieſen Theatern zu finden : Monnet Sully, der gewaltige

Snterpret der griechiſchen Tragödie, die Bartet, Madelaine Rod, Paul Monnet und viele ,

piele andere. Für die jüngeren Kräfte iſt das die Probe ihrer Kunſt, für die großen Meiſter

der höchſte Triumph.
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In Cauterets iſt eine Berglehne die Rüdwand des Theaters, man ſigt auf einem

Wieſengrund, von grünen Büſchen umgeben .

Das Theater Athena Nite in Marſeille befindet ſich in dem großen Garten

eines Dichters. Es iſt, wie das Theater in Cauterets, nicht ſehr groß. Man hat hier eine Hügel

bildung ausgenukt, ſo daß die Buſdauer im Talteſſel ( Partett) und auf den rund umber auf

ſteigenden Hügeln fiken . Nach Weſten iſt die Landſchaft offen, man ſieht zwiſchen wenigen ,

derſtreuten Pinien, Oliden und einigem Lorbeergebüſo den Himmel in allen ſeinen wechſeln

den Beleuchtungen , die Sonne, die hinter der Szene untergeht, den Mond, einige ferne, ferne

weiße Berge und ein blauleuchtendes Meer. Die fünſtliche Beleuchtung wird hier nur ſehr,

ſehr ſelten angewendet, da die natürliche ſehr geſchidt ausgenukt iſt, und beſteht in einem

Scheinwerfer, zwei Bogenlampen und dem Rampenlicht. Die Detoration iſt nur ein einziger

kleiner griechiſcher Bau in der Mitte der Szene, der, je nach dem Stüd, Tempel oder Palaſt

wird . Ein Fußweg hinter der Szene und tiefer als dieſe geſtattet den Sauſpielern , don

beiden Seiten oder aus dem Tempel ſelbſt auf die Bühne zu treten . Im Theater der Dilla

Hadriana in Tivoli bei Rom war die Anordnung der antiten Sjene ſehr ähnlich.

Das Theater in Arles hat eine noch wohlerhaltene Bühne, in der ſogar der Plat

für den Vorhang vorgeſehen iſt, mit feſter Rüdwand, einer tleinen flachen Szene.

Orange iſt das große Ereignis des Landes : drei Tage im Jahre iſt dieſe tleine Pro

pinzſtadt der Wallfahrtsort des gebildeten Frankreich. Seine gewaltigen Mauern faffen mehr

als 10 000 Zuſchauer. Und dieſe Behntauſend ſind da.

Es iſt Abend, 842 Uhr, die Dunkelheit des ſüdlichen Abends. Oben in dem großen Rund,

das den Himmel freiläßt, fließen die Sterne über den duntelblauen Teppich.

Die großen Reiben der gewaltigen antiten Mauern ſind dichtgedrängt befekt, man jaut

fich um und empfindet eine atemraubende Erſchütterung, die ſchwindelnde Höhe dieſes Rund

baus, ſein gewaltiger Bogen - und Kopf an Kopf bis zu den legten Steinen oben - ein Volt.

Ein ganzes Volt.

Noch in Unruhe. Man ſught Pläße. Die Verkäufer preiſen ,tleine römiſche Riffen "

an. Die Scheinwerfer geben ein mattes Licht auf dieſe bewegte Menge. Unten die Bühne

ſteht vor einer rieſenhaften hohen, ſtillen , grauen Mauer. Dieſe Mauer (Ludwig XIV. nannte

ſie die ſchönſte Mauer ſeines Rönigreiches) bildete einſt die Rüdwand des Theaters, aber auo

die gewaltige Grenze der Feſtung, die es maskiert und die Marc - Aurel aufführen ließ. Eine

große, feierliche, erhabene Stille liegt über dieſer grauen, ſtolzen, alten Steinwand. Sie bat

nur eine ſchmale, ſehr hohe Tür in der Mitte, vor der ein bunter, römiſcher Vorhang berabfällt,

und zu der Stufen aus der Szene emporführen. Ein großer, uralter Feigenbaum verbüllt

mit ſeinem Blätterwerk ein ganzes Orcheſter. Lorbeergebüſch und Oliven zu den Seiten, als

Bostetts, die die drei Zugänge deđen, einige antite Möbel, in der Mitte ein Altar. Schein

werfer, ſehr diskret, aus der Höhe, zwei Bogenlampen und das Rampenlicht.

Ein Klopfen.

Und vor dieſer grauen, gewaltigen Mauer ſteht eine ſehr ſchlanke, ſehr zarte, ſehr feine

Geſtalt in griechiſchem Gewande und hebt die feinen, zarten Arme tlagend empor, daß ſie wie

rhythmiſche Ornamente vor dem Grau der ſteinernen Mauer ſcheinen . Und eine andere Ge

ſtalt folgt ihr, wie ein Schatten, und hebt auch die tlagenden Arme, und ihre Stimmen begin

nen zu ſprechen , immer deutlicher, gar nicht laut, gar nicht ſchreiend, durch die Stille der Nacht

die atemloſe, gebeimnisvolle Stille, in die ein Digterwort 10 000 Menſchen mit einem

Solage bannt. Man ſpricht nicht laut im Theater Orange, man ſpricht nur in der glänzenden

Sprechtechnit des Theaters Français, und dieſe 10 000 Menſchen verſtehen jedes, jedes Wort.

Und jedes Wort hallt wieder in ihnen.

Sie fallen langſam , dieſe Worte, langſamer als im geſchloſſenen Theater, man läßt ſie

aushallen , man läßt die Gebärden ruben , die große Geſte zeichnen . Denn im Freilufttheater
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iſt die Mimit und ihre Gewalt eine viel ſtärkere, notwendigere; kleine Noten müſſen fortfallen,

die Oynamit der großen, dramatiſchen Gewalt ſchreitet über ſie hinweg. Und doch ! wie er

ſchüttert ein leiſes Klagewort, eine trauervolle Geſte der Antigone in ihrer grandioſen Einfachheit!

In ihrer Einſamkeit auf der ſtillen Bühne vor dieſer hoben, grauen , verſchwiegenen Mauer !

Und dieſe Tür !

Dieſe einfache, ſchmale, hohe Tür — bald zum Tempel, bald in das Innere des Schloſſes

führend wir glauben es ihr jedesmal ob ſie ſich zu einem Piedeſtal mit dem Götterbild

öffnet, oder ob in ſtillem , verzweifelten Gange Euridice dahinter verſchwindet.

Wenn aber eine Frau da hineintritt, flein im Verhältnis zu der hohen Tür welch

eine wunderbare dekorative Schönheit, welch ein Rahmen der Geſtalt, der gdee des Menſchen,

iſt dieſe Tür, welche Apotheoſe der Menſchengeſtalt und ihrer Mimit, ihrer Linie, der Tragit

ihrer Bewegung !

Dieſe Tür iſt viel mehr als irgend ein Kuliſſenſtüd oder Regierequiſit fein tann, in

ihrer großen Einfachheit, ihrer hohen Linie, ihrer geheimnisvollen Verjowiegenbeit.

Und welch ein Rahmen für den Rönig, der in fie tritt mit der großen Geſte Monnet

Sullys, und der dann in ihr ſteht und aus ihr ſpricht wie von einem Thron berab - „jeder Zoll

ein König“ — ſpricht zu dem Chor, das wie ein Volt ſcheint. Die Nacht wird immer ſtiller und

tiefer. Große Leidenſchaften raſen dort unten auf der Szene -- Blut und Tod und Rache

die alten Werte des Sophotles, des Euripides, aber auch Racine Shakeſpeare und ein

junges Frankreich, das ſtolz dieſe Sprache der großen Leidenſchaft, des großen Dramas ver

ſucht. Man ſpielt faſt jeden Abend drei große Dramen, und die Nacht iſt tief, tief vorgerüdt,

wenn man, aufs äußerſte erſchöpft, heimkehrt. Beiſpiellos iſt die Teilnahme, beiſpiellos die

Raſerei des Beifalls in dieſem Theater, das Toben, das das große Schweigen auslöſt, und

es iſt zu verſtehen, daß Dichter und Schauſpieler die Lage von Orange zu den großen Lagen

ibres Lebens rechnen .

Drei Tage lebt man in der ſtillen Stadt nur dem großen Drama. Man lebt in Hotels,

bei Kleinbürgern verſtreut, wie ſich eben Plak findet, man ſchläft den Tag über oder ſigt auf

dem Marktplaß im Café und braucht alle Gedanken und alle Kräfte für dieſe drei großen , ſtar

ten Nächte, in denen eine Welt vor uns herſchreitet in ihren Leidenſchaften und Kämpfen,

in denen wir wie in einem einzigen Rauſche die Leidenſchaften der Jahrtauſende genießen.

Man fühlt den Rhythmus der Strophen in allen Nerven, man denkt nur noch in dieſen

Linien, man löſt ſein eigenes Leben ganz los von allem Geſchehen, man fühlt ſich nur noch als

ein Ceil eines großen Gangen , das ſeinen eigenen ſtarten , gewaltigen Rhythmus, ſeine eigene

innere Konſequenz hat.

Die Tage von Orange ſind die großen Feſte des Allgemein -Menſchlichen in ſeiner Aus

löſung in der höchſten Potenz dramatiſcher Runſt. Und was ich hier ſchildere, empfinden die

Sdauſpieler, empfinden die Suſbauer, ein großer Rauſch geht über alle hinweg und nirgends

iſt der Eindrud des abſolut dramatiſchen ſo ſtart, ſo gewaltig und unvergeblich.

Man ſollte die griechiſchen Dramen nicht im geſchloſſenen Raume ſpielen, ſie ſind für

den freien Himmel gedichtet. Wenn Rlytemneſtra in wütendem Blutrauſd jauchzend das blut

triefende Beil in blutüberlaufenen Armen ſowingt und aufbeult in der Luſt des Raubtiers,

dann muß die große ſteinerne Mauer oder der ſtille Himmel dahinter ſein, oder die Sonne

untergeben , ſonſt raucht das Blut zu febr. Wenn aber die Sonne darüber untergeht (wie im

Theater Athena Nite) und wenn dann Elettra im blaffen Licht der fallenden Dämmerung

tlagt, dann iſt die Gewalt der Dichtung ſo erſchütternd, ſo wahrhaftig und doch ſo über der ba

nalen Wahrhaftigkeit ſtehend, daß wir zu ihr ein ganz neues Verhältnis gewinnen. Die Ora

matit der griechiſmen Kunſt iſt auf das plein air berechnet, und alles, was wir im geſchloſſenen

Theater damit verſuchen , bleibt ein mattes Schattenbild deſſen, was das Drama in freier Luft

iſt und darſtellt.
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Ganz im Gegenſat dazu Shateſpeare ! Man hat ihn , ich glaube zum erſten Male, in

dieſem Sommer in Orange im Auszug geſpielt. Freilich, der Auszug war keine gute Arbeit.

Elzéar Rougier batte mit richtigem dramatiſden Inſtintt den lekten Att don Antonius und

Kleopatra genommen und zu einem Stüd verarbeitet, aber die Bearbeitung war nicht günſtig.

9mmerbin : die große Leidenſchaft, die rieſenbafte Cragit des Dichterfürſten ſiegte auch hier

und derhalf dem Stüd zum Søluß zu einem vollen Erfolg. Madeleine Roc als Kleopatra

war durchaus gut — wenn man ſie nicht mit der Duſe dergleicht , aber für uns, die wir wiſſen,

was Shateſpeare iſt, war es doch ein ſehr ſchwaches Bild des Dichters. Der Franzoſe lebt im

allgemeinen in einer glüdlichen Indolenz andern Kulturen und ausländiſchen Dichtungen

gegenüber, ſo tam es, daß dem Gros dieſes ſebr kunſtſinnigen und gebildeten Publitums Skate

ſpeare doch wie eine neue Entdedung eines unbekannten Dichters ſchien, ja, daß man ſogar nach

dem Autor ſtürmiſch rief. Auch in dieſer mangelhaften Wiedergabe war die geniale Wuot

des großen Meiſters ſo ſtart, daß er den Erfolg eines Lebenden hatte.

Es iſt aber doch jedenfalls das eine richtig : Shateſpeares Runſt iſt teine plein air

Runſt, fie iſt durchaus für den Innenraum berechnet. Die Comédie Françaiſe ſollte Shakeſpeare

in Paris ſpielen . Für das Freilufttheater iſt ſeine Sprache zu gedrängt, zu reich, zu vielſeitig

geſchliffen, es fehlt ihr die grade Linie , ſie fällt nicht immer zuſammen mit der pantomimiſ en

Gebärde. Das iſt ihr großer, pridelnder Reiz, ihr Renaiſſancecharakter im geſchloſſenen Theater,

wo die Luft nicht als beſonderes, wirtendes Weſen zwiſchen dem Zuhörer und dem Sdauſpieler

ſtebt; im plein air perflattert dieſe Sprace, beunruhigt, ermüdet, weil ihre Linie immerfort

die Richtung wechſelt.

go tann nicht ſagen , daß ich in der Comédie Françaiſe eine innere Stellung zu Racine

finden tonnte. So hatte das Gefühl eines barođen Griecentums, das man beſſer in dem

Koſtüm ſpielen ſollte, das Ludwig XIV. für griechiſch bielt, das damalige Verſtändnis der

Antite, was noc Rom und Griechenland verwechſelte und zuſammenwarf, weil Troja und

Mykena noch nicht ausgegraben waren und man griechiſche Kunſt an ſich noch nicht tannte.

Merkwürdig, daß dieſer ſelbe Dichter mir in Orange nun mit ſeiner Bérénice gang

modern vortam , modern wie Hoffmannsthal in ſeiner Art. Vielleicht lag es an der Wahl des

Stüdes . Mme. Bartet, die die Bérénice ſpielte, ſagte mir, daß ſie nicht an die Möglichkeit ge

glaubt habe, ein ſo ſentimentales, nur aus Gefühlsdramatit wirtendes Stüd vor der grauen

Mauer ſpielen zu können. Nie ſei ſie ſo verzagt auf die Szene getreten . Und doc gelang es

dieſer Rünſtlerin , die im weſentlichen ſelbſt noch eine Vertreterin der alten , großen Soule iſt,

dieſer Bérénice den Erfolg eines modernen Seelengemäldes zu geben und die rübrendſte Geſtalt

einer rubelos wandernden, heimatloſen, müden Frau, ſo modern empfunden wie möglich, gu

freieren . Und doch ſoll hier in der Dichtung Titus der Name für einen baroden franzöſiſchen

König rein ! Ein beſſeres Zeugnis lonnte Racine für ſeine Runſt nicht finden, als wenn ein

Stüd im 20. Jahrhundert modern wirkt, das im antiten Theater mit antiten Roſtümen geſpielt

wird und eigentlich nur die Cypen ſeiner Zeit gab . Es zeigt, daß au er jenes Allgemein -Menid

liche geſtaltete, das über den Seiten als Kunſt an ſich ſteht.

Die jüngeren franzöſiſchen Dichter haben für ſich den Vorzug, durch dieſe Theater ler

nen zu können, die große Tragödie en plein air zu geſtalten . Dies Studium iſt nigt zu unter

fchäßen. Da die Provence insbeſondere feit der Antite nie aufgehört bat, dieſe Theater zu

pflegen - ſei es durch die Aufführung griechiſcher und lateiniſder Stüde oder durch die Paſ

fions- und Magdalenenſpiele, die damit gewiß im engen Zuſammenbange ſteben und bier durd

das ganze Mittelalter bis in das 17. gabrhundert eine große Bedeutung hatten ſo find es

die provencaliſchen Dichter in erſter Linie, die ſich mit modernen Werten für die plein air.

Runſt auszeichnen .

Wenn wir pon provencaliſchen Dichtern ſprechen, müſſen wir den Meiſter unter ihnen ,

Miſtr a l, zuerſt nennen. Miſtral iſt ein feiner Kunſttenner, Sammler, aber als Dichter blieb

-
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er ausſdließlich der Dichter ſeiner Heimatſprache. So iſt aus feine Romödie Mireille, die all

jährlic an den verſchiedenen Orten geſpielt wird, ein in provencaliſcher Sprache geſchriebenes

Bauern- und Voltsſtüd. Man ſpielte ſie in dieſem Sommer in Arles. In Aubagne vor dem

alten cömiſchen Mithrastempel, den man zu einer Kirche umbaute - eine Kirche, die die mo

derne Kultur von Frantreich idloß — boch auf einen ſtillen Hügel bei Marſeille inſzeniertſchloß

man eben ſeine Dictung Calendrau .

Wo man tein antites Theater hat, wird die Arena der Stiertämpfe, die jeder große

und tleine Ort der Provence mehr oder weniger primitiv beſikt, mit einer Szene verſehen,

um die Romödie zu ſpielen, die vom Volt ſehr geſchäkt wird — wie Miſtral überhaupt - der

Dichter ſeines Voltes, ſeiner Provence iſt.

Das Drama „ Rolands Cochter“ , das auf dieſen Bühnen oft geſpielt wird , iſt ein vier

attiges Stüd von Henride Bornier , das, zur Beit Karls des Großen ſpielend, Berta ,

die Tochter Rolands, und Gerald, einen jungen Paragonier und Sohn des Ganelon, des Feindes

Karls des Großen, in einer unglüdlichen Liebe zeigt.

Zu dieſen Stüden der plein air -Theater gehören ferner „Die Burggrafen" von Viktor

Hugo, „Die Triumphatoren " don Antony Réal, „ Die Grablegung des Homer " von Elzéar

Rougier, „ gotaſte “ und „Helena“ von demſelben Dichter, „ König Midas“ von André Avèze

und Paul Souchon , „Der Tod des Adonis“ von Paul Barlatier, dem Gründer des Theater

Nite in Marſeille, und eine ganze Reihe von Bearbeitungen griechiſcher Dramen, die aber

im weſentlichen antite Originale bleiben.

Das berporragendſte Wert der jüngeren Dichter iſt zweifellos ,,Der Sieg“ von Louis

Paye n , ein dreiaftiges Drama, das in Orange in dieſem Jahre ſeine Uraufführung erlebte.

Aus dieſes Stüd leibt ſich ſein antites Gewand, aber es geht nicht im gemeſſenen Schritt ein

ber, es ſtürmt in folchen Leidenſchaftsetſtaſen, wie ſie die griechiſche Kunſt tennt, und wirft das

große Problem der Tagesfrage mit gewaltiger Sprache auf. Ein ſehr ſtartes, originales Calent,

das hier im antiten Gewande eine moderne Philoſophie predigt, wie ſie Karl von Levellow

in ſeinem Philottet zur Grundlage der dramatiſchen Entwidlung macht. Was aber bei Levellow

nur einzig zu mdramatiſchen Konflitt genügt, nimmt in dem franzöſiſchen Stüd noch die Flamme

der Leidenſchaft zu Hilfe. Das Orama ſpielt in Delphi. Die Prieſterin des Tempels wird von

dem Hobenprieſter in einer Art ſomnambulem , bypnotiſchem Zuſtand gehalten , in deffen Et

ſtaſen ſie die Zukunft vertündet. Aus dieſem fürchterlichen , qualvollen Traumleben reißt ſie

die Leidenſchaft für einen griechiſchen Helden. Aber ſie iſt Verlobte des Gottes, darf teine menſch

lichen Beziehungen haben , den eigenen Dater nicht kennen. Gläubig noch, in verzweifelter

Abwehr der Verſuchung, ſendet ſie in ſolcher Elſtaſe, die nicht mehr ganz Etſtaſe iſt, den Helden

in die Schlacht, in den ſicheren Tod, um dieſe Verſuchung abzuwenden. Er tebrt als Sieger

zurüd, fordert ſie, die er liebt, als Preis, reißt por ihrer Seele die Götter nieder, an die er nicht

mehr glaubt, verkündet ihr eine neue, freie Weltanſchauung, die dieſe Götter nicht mehr braucht.

Sie glaubt dieſer Ertenntnis, die ihre Erlöſung iſt, fie verſpricht ihm , mit ihm zu flieben „über

jedes Hindernis“. Dies Hindernis iſt ihr eigener alter, fanatiſch gläubiger Vater, der ſie nicht

tennt und den ſie nicht tennt, der aber die Prieſterin nicht aus dem Lempel laſſen will. Sie

ſtigt ihn nieder, ſeine lekten Rufe loden die Prieſter berbei. „ Was tateſt du?" ruft der Hobe

prieſter entfekt. „Jeden hätte ich niedergeſtochen , und wenn es mein Vater geweſen wäre, "

antwortete die Prieſterin . „ Es war dein Vater.“ Die Prieſterin tötet ſich ſelbſt, als ein Sælast

opfer auf dem Altar des Gottes, aber ſie reicht den blutigen Degen dem geliebten Helden, daß

er damit eine neue, größere Freiheit der Geiſter erkämpfe, und ſtirbt ro, fiegend in ſich ſelbſt

über den alten Glauben.

Das Stüd hat einen gewaltigen, leidenſchaftlichen Pulsſchlag, ſein ſtarter Symbolis

mus auf das moderne grantreich und ſeinen Kulturkampf fand einen brauſenden Widerball

in den Buſchauern , die Dister und Schauſpieler mit nicht enden wollendem Beifall über

.
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ſchütteten . Mme. Segond -Weber und Paul Monnet teilten ſich in die grandioſe Darſtellung.

Während Paul Monnet den leidenſchaftlichen , ſtürmiſchen , temperamentvollen Helden gab,

der keine Soranten für ſeine Weltanſchauung tennt, war Mme. Segond-Weber eine glänzende

Darſtellerin der Prieſterin Erynna. Vom erſten Augenblid an ſtand man unter der dämo

niſden Gewalt ihrer Hypnoſe, fühlte, wie ihre ſtarte, leidenſchaftliche Natur fich dagegen auf

bäumte und doch dem dumpfen Orud unterlag, der ſie ſo lange mit myſtiſcher Kraft beherrſcht

hatte und ihre ganze Natur zum Spielzeug der Prieſter machte. Jedenfalls iſt Payen ein Oid

ter, der die Ronſequenzen einer lange vorbereiteten Kunſtmöglichkeit und Entwidlung zu ziehen

imſtande iſt.

Dieſe ganze franzöſiſche Dichtkunſt und Schauſpieltunſt en plein air ſteht neben dem ,

was wir in Paris als ſolche, als Theaterkunſt des geſchloſſenen Raumes, als Salonliteratur

tennen lernen , aber wir tönnen die eine ohne die andere nicht denken und nicht beurteilen .

Das was uns das franzöſiſche Salondrama an Tragit, an Gewalt, an Seelengemälde per

miſfen läßt, das beſißt ſeine plein air - kunſt grade in reichem Maße. Es iſt die Ergänzung der

leichtgeſchürzteren Muſe, die ſtarte, große Note in der dramatiſchen franzöſiſchen Kunſt. Die

Schauſpielkunſt, die hier mit ganz anderen Tönen und Geſten, teils ſtärker mimiſchen, teils

mit viel feineren und distreteren Mitteln arbeiten muß, dieſes Studium der Linie, der Be

wegung, des Gewandes, der Körperlinie das iſt etwas ganz Beſonderes und läßt uns die

Rünſtler und Künſtlerinnen der Szene in ganz anderem , reicherem Lichte erſcheinen . Die

Tragit vor der grauen Mauer oder vor dem blauen Himmel hat andere, erſchütterndere Noten,

eine wunderſame, geheimnisvolle Wirtung jedes mimijden Spieles. Und das Wort der Dich

tung muß mit dem Spiel ſo innig verſchmolzen ſein, jedes einzelne tropft ſo tlar, bat eine ſo

austlingende Wirkung, daß jedes Wort ein Bild für jid, ein dramatiſches Etwas wird. Die

freie, friſde, reine Luft und Stille geſtattet dem Buſdauer eine viel größere Hingabe an das

Wert, eine viel intenſivere Aufmertſamteit, ein reicheres Miterleben und Ausſcöpfen . Es

iſt ein ganz anderer, ganz merkwürdiger Genuß, dieſe Art, das Theater in freier Luft zu feben .

Aber das Theater en plein air fordert eben auch eine große Runſt für ſich allein , die ihre

eigenen Wege geht und ihre eigenen Geſichtspunkte und Emotionen hat. Der ſonnige, juder

lafſig heitere Himmel der Propence reifte eine Frugt, die dem Norden vielleicht verſagt iſt,

die den Griechen ein gewohnter Genuß war . Eine Theaterkunſt, die ihre dramatiſche Technit

beſtimmte und die Maße gab für ihre Darſtellungsmöglich teiten des Allgemein -Menſoliden ,

die hobe Entwidlung franzöſiſcher Schauſpieltunſt als Interpretin des Griechentums läßt uns

erſt die Riefengröße der antiten dramatiſchen und poetiſchen Runſt verſtehen und ermeſſen .

Marie Luiſe Beder

Berliner Theater

21
kus den theatraliſchen Gleichgültigteiten des Ottober bleibt als ein tünſtleriſqer Ein

drud Leonid Andreje w s „Wunder " in der Erinnerung. Dies ruffiſme Drama,

das im Hebbeltheater aufgeführt wurde, enthüllt die ruſſiſche Seele. Es zeigt ant

einer Reibe don Eypen die Garatteriſtiſche Miſchung don fataliſtiſcher müder Willensídwäche

und jäbem Gewaltimpuls, es zeigt die Beſeſſenheit von der Idee und es entrollt die Piycho

logie des Terroriſten als eines Monomanen, der unter dem Vorſtellungszwang eines aus

foließlichen Gedantens bandelt.

Sjawa dertörpert das hier. Ein Erlöſertum hat er ſich eingebildet, eine Welterneue

rung. Seine idée fixe iſt die „wilde Traumidee von der nacten Erde “ . Er will die „ ſteinernen

Grüfte der Städte einreißen ", um den „ Freien und Mutigen Raum zu ſchaffen “.
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Der Anfang ſeiner Cat foll die Zerſtörung des Heiligenbildes im Dorftlofter ſein . Mit

Dynamit ſoll es geſprengt werden - Ignis sanat heißt das Stüd urſprünglich — , um duro

eine Gewalttur das Volt vom Aberglauben zu befreien.

Doch Sjawa tut ſein Wert nicht ſelbſt, ſondern dingt dazu einen Kloſterbruder. Hierin

liegt die Brücigkeit des Stüđes, es iſt eine Hilfskonſtruktion , um die ironiſche Pointe des Gan

jen herauszubringen. Der Mönch betrügt Sjawa, er bringt das Heiligenbild in Sicherheit,

dann erfolgt die Exploſion, und das heimlich wieder aufgeſtellte Wunderbild wirkt nun für die

Gemeinde als ein neubewährtes Beweisſtüd übernatürlicher Gnadenmittel. Szawa aber wird

von dem wütenden Volk, dem jedes Mirakel lieber als die Aufklärung, zu Tode geſchlagen.

Die dramatiſche Führung und Verknüpfung iſt das Schwächſte an dem Drama. Aber

von einem Dichter und einem Schauenden ſtammt die lyriſche Beleuchtung der Geſtalten,

die fie im eigenen Weſenslicht ſichtbar macht, daß wir in den verſtridten hellduntlen Bügen

ihrer Seele lejen können. Außer Szawa wandert durch dieſe ſeltſam verſponnene Welt noch

manches wunderliche Kind Gottes. Eine echt ruſſiſche Seele ſcheint des Szawa Schweſter,

Lida. Shr Gemüt iſt ſiech dom Mit-Leiden ; ſchmerzensvoll fühlt ſie auf ſich den ganzen gammer

der Welt laſten und mit marterfreudiger Selbſtqual hängt ſie an den Mühſeligen und Belade

nen und beſchwert ſich mit ihrem Geſchid.

Mit myſtiſchem Gefühl iſt der Schwarmgeiſt und Pilgersmann erfaßt, den die Leute

den König Herodes nennen. Er hat einſt ſein Rind getötet und dann den Mörderarm, das

Glied des Ärgerniſſes, im Feuer verſengt. Mit eiſernen Büßerfetten behangen - an indiſche

Fatire dentt man — wandert er nun durch die Welt ; er redet den Menſchen von einem großen

Elend , das ihn erleuchtet, und von ſeiner Sünde, die ihn zu Gott geführt.

Ein dämmerndes Schidſalslied iſt dies Drama. Es tönt dem Empfängligen ſtarter

aus dem Buch im Verlag von Ladyídnikow erſchienen als von den Brettern.

Kurz erwähnt ſeien nur die Belangloſigkeiten. Ein trauriger, höchſt überflüſſiger gm

port war die dünne Komödie „ Per Buntes Vorgeſchichten “ der Dänen Anter

Larſen und Egill Roſtrup. Guſtav -Wied -Aufguß, ohne Wig in den geſellſchaftsſatiriſ “ ſein

wollenden Partien und ohne Gefühl in den idylliſch friſierten.

Ein tümmerliches Gewächſe war aber auch das heimiſche Produtt: Ludwig Fuldas

„Erempel“, das mit wenig Wiß und viel Behagen, zaunpfahldid und befenſtielrobuſt nach

weiſt, daß die freie Liebe nicht glüdlich macht, und daß der Umweg übers Standesamt immer

noc ſozial das Sicere bleibt. Fulda bleibt ſich hier ſeiner alten Technik treu , mit viel Geſchrei

die offenſten Cüren einzurennen . Vor zwanzig Jahren ſpielte er in der Propaganda für gbjen ,

wenigſtens theoretiſch, die Pionierrolle, jekt gehört er längſt zum Train.

Bum Schluß ein Wort über Wildenbruchs Nachlaßwert, ſein lektes Königsdrama,

den „ Deutſchen Kaiſer“, den das Schauſpielhaus mit allem Glanz hiſtoriſchen Koſtüm

bildes zur Scau ſtellte.

Wildenbruch nahm zum Helden Heinrich den Vogler. Er wollte an dieſer Geſtalt eine

ähnliche Charatterwandelung und Hobeitsſteigerung aufzeigen , wie ſie in Grillparzers Jüdin

don Toledo und in Kaiſer Karls Geiſel von Gerhart Hauptmann verdichtet iſt: das Verſinten

einer edlen Natur in den Rauſch der Sinne, das „ Verliegen “, wie es die Minnejänger nannten,

im Bann der Leidenſchaft, das Überwinden der elementariſchen Urtriebe und das Reifen

duro Selbſtbezwingung zur befreienden Cat, zum boben Beruf.

Innerliche Rönigwerdung iſt das Thema. Und damit iſt beinah ſoon tritiſiert, was

Wildenbruch dem Stoff ſchuldig bleiben mußte.

„ Innerliches Werden“ überzeugungsſtark auszudrüden , war ihm nie gegeben. Seine

Sage war's, eine Situation mit heißem Atem , Tempo, Elan, Sanitídarenmufit betäubend

auszufüllen und dann mit Hurraſprung in die nächſte Szene zu ſtürmen . Das Dazwiſden

bat ihn nie getümmert.

»
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So ſteben denn auc die drei Phafen Heinrichs, der Naturburſce am Vogelberd, der

Leidenſaftsberauſote in den Armen des dämoniſden Weibes, der tronenreif gewordene

Mann der Tat und Herrſchaft iſoliert nebeneinander.

Was aber an Wildenbrud das Edteſte, ſeine gläubige, berzliche Deutſcheit, ſein Vater

landsſinn, das ſtrömt hier doll in dem leßten Teil aus, vor allem in den Reden Heinrichs an

die Fürſten. Hier brauſt etwas von Reich , Kraft und Herrlichkeit. Ein ſchäumender Strom ..

in ſeinen Wirbeln ſchwimmen tunterbunt disjecta membra poëtae .

Felir Poppenberg

The

Der Klingelbeutel

ir geht wieder einmal für Liliencron um. „Kaum hat der Dichter ſein Grab gefunden , “

lo entrüſtet ſich Paul Bichorlich in der „Hilfe“, „da wird ſchon wieder für die Witwe

und die Kinder geſammelt. Dieſe Bettelei ja : Bettelei tann auch den auf

richtigſten Freunden des Verſtorbenen allmählich auf die Nerven geben . Man hat ſich nach

gerade daran gewöhnt, jedesmal, wenn der Name Liliencron genannt wird, ans Portemonnaie

zu greifen . Das iſt widerlich. Dieſe ganze Sammelei erſcheint mir von Würde und Selbſtachtung

weit entfernt. Und es iſt traurig, daß die deutſche Preſſe den von allererſten Namen (natürlich !)

unterzeichneten Aufruf gedanken- und tritiklos nachdruct. Wir ſind weiß Gott der Mifdeutung

nicht ausgefekt, als ob wir für Liliencron nichts übrig hätten. Aber wohin ſoll das führen,

wenn nun, taum daß der Dichter im Grabe ruht, ſchon wieder geſammelt wird? Was Lilien

cron recht iſt, dürfte ſchließlich den andern hundert deutſchen Dichtern und Denkern und Con

fekern, die zurzeit in Deutſchland hungern , billig ſein . Mir ſcheint: hier wird denn doch in ganz

under - antwortlicher Weiſe auf die Gutmütigteit des Publitums (petuliert. Das heißt doch

Schließlich eine Ronjunttur ausnuken.

Liliencron hat Geld genug eingenommen in den lekten Jahren. Und er ſelber war in

geſchäftlichen Dingen durchaus nicht ſo blöde, als man ihn wohl hinſtellen will. So wollte,

ich hätte alle die Fünfzigpfennigſtüde, die er für den Nachdrud ſeiner Gedichte pro Versgeile

eingetrieben hat ! Er war in dieſem Puntt durchaus nicht nachläſſig. Es iſt einfach un - richtig,

wenn in dem Aufruf, den man jekt in ganz Deutſøland nachgedrudt findet, die Bebauptung

gewagt wird : da er erſt mit ſechzig Jahren zur allgemeinen Anerkennung gelangt ſei, babe er

nicht mehr für den Wohlſtand ſeiner Angehörigen ſorgen fönnen. Ja, du lieber Himmel, dann

hätte eben ein wenig geſpart werden müſſen. Denn daß der Ernährer eines Tages ſterben würde,

war doch ſchließlic dorauszuſehen . Dergleichen tommt doch in andern Familien auch vor.

Es iſt auch mehr als ſonderbar, wenn in dem Aufruf der Meinung Ausdrud gegeben iſt, es müſſe

verhütet werden, daß die Kinder des Dichters auf private Almoſen angewieſen blieben. ga,

iſt es denn nicht noch peinlicher, öffentliche Almoſen zu erbitten ? Sic von Hinz und kung

Geld geben zu laſſen, nur weil der Vater ein Talent war und nichts vom Sparen verſtand ?

Wie dem aber auch ſein mag : wie tommt der deutſche Bürger dazu, jeßt ſchon wieder in

die Taſche zu greifen , nachdem es doch Liliencron zu Lebzeiten wahrlich nicht an Ehrengaben

und dergleichen gefehlt hat ? Indem ich mich gelegentlich an den Verſen eines Didters erbaue,

übernehme ich doch nicht die moraliſche Verpflichtung, für ſeine Witwe und ſeine Kinder zu ſorgen !

Wie tönnten die ſich überhaupt dazu verſtehen, auf Roſten der Öffentlichteit weiterzuleben ?

Nur weil der Vater etwas geleiſtet ? Wohin tommen wir denn mit ſolchen Ehrbegriffen ?

Und wenn nun icon Not im Hauſe Liliencron iſt, ei zum Donnerwetter, wo ſind denn

die guten Freunde ? Warum halten denn diejenigen die Taſchen zu, die in der Lage und dazu

berufen ſind, zu helfen ? Warum jablen denn all die guten Leute, die da den Aufruf mit ihren



Auf der Warte 507

Namen deden, nicht ſelber ſo viel, daß der ganze Aufruf überflüſſig wird ? Das ſind ja, ſoweit

ich ſebe, alles ſehr vermögende, wenn nicht reiche Leute. Seinen Hangvollen Namen unter

ein foldes Pirtular ſeken , das tut nicht weiter web.

Auch Richard Demel ſpielt eine bemerkenswerte Rolle in dieſer ganzen Liliencron

Affäre. Als er vor einiger Beit ſeinen Utas an alle diejenigen erließ, die ein geſchriebenes Wort

don Liliencrons Hand beſiken, da ,verbot er die Veröffentlichung im Namen der Witwe.

Da drobte er mit ſchärfften Maßnahmen jedem , der aud nur den Inhalt einer Poft tarte

ohne ſeine Erlaubnis veröffentlichen würde. Sekt plößlich findet er ganz andre Töne. In dem

Schreiben , das er an die deutſche Preſſe richtet, iſt von liebevoller Anteilnahme', von ,die Freund

lichkeit und die Güte haben die Rede. Geſtern noch drüdte er ſich wie ein Polizei to m

miſſar aus und heute wie ein lieber alter Paſtor .

Nein. Gegen dieſe leichtfertige Bettelei, die ganz und gar nicht würdig iſt des Andentens

don Liliencron, muß einmal im Namen des öffentlichen Anſtands Proteſt erhoben werden.

Man mag und ſoll den Hinterbliebenen Liliencrons beiſpringen, wenn wieder einmal tein Geld

im Hauſe iſt, aber man ſoll nicht in der breiteſten Öffentlichkeit dieſe traurigen Familienange

legenheiten breittreten. Es wäre weit würdiger geweſen und wäre es heute noch, wenn der

Verleger (der doch wohl der erſte dazu iſt) und eine Angabl naber Freunde - Richard Dehmel

an der Spike — ſich zuſammentäten und die leidige Sache in aller Stille erledigten. gn einer

Beit, die das Materielle ſo beſonders betont, wie in der unſrigen , ſollte man ſich büten, das Geld

wildfremder Menſchen in Anſpruch zu nehmen und die nachgerade tomiſo gewordene Notlage

Liliencrons in alle Welt hinauszupoſaunen. Die Hochachtung vor den rein geiſtigen Werten

wird weiß Gott nicht erhöht, wenn urbi et orbi vertündet wird : Die Kinder dieſes großen

Dichters haben teine ganzen Stiefel anzuziehen. Das Elend ſoll man verdeden, aber man roll

nicht noch damit renommieren !“

Man wird dieſe Äußerungen vielleicht etwas Warf, wenn nicht verlebend finden , darf

ihnen aber darum doch nicht alle Berechtigung abſprechen. Schön iſt dieſe Art der „ Wohltätig

feit“ – immer auf Koſten der anderen “ — wirklich nicht. Und was der Verfaſſer an die Adreſſe

Dehmels richtet, tönnte böchſtens nur noc unterſtrichen werden.

Notizbuch

: m Rulturſchilderer unſerer Zeit erſchließt ſich eine zwar oft recht trüb, aber immer

ſehr reichlich fließende Quelle für das Studium des heimlichen oder doch verdedten

Lebens im Inſeratenteil unſerer Seitungen . Solche wenigen Beilen im bunten

Wierwarr des Anzeigenteils enthüllen oft tiefere Einſicht in der Menſchheit gammer und Ge

nuß, in das Haſten und Ringen Tauſender von Eriſtenzen , als es die gelehrteſten piycologi

den Abhandlungen im Feuilleton vermögen. So bolte ſich die Wiener Allg. 8tg. folgende

Anzeige aus einer Tageszeitung beraus :

Aufruf an Ariſtotraten ! Ein ſeriöſer Vermittler reiſt demnächſt nach Amerita, derſelbe

bat dort gute Beziehungen in der Finanzwelt und beabſichtigt, für einige gutſituierte Ariſto

traten daſelbſt Heiratspartien mit Millionen zu arrangieren . Briefe von Bewerbern erbeten

unter „ Dollarprinzeſſin “.

Das endigt in einen Operettentitel ; aber in der Tat iſt's ein traurig Sittenſtüd. Das

beißt, wer weiß, wie bald man ſich auch an dieſe Form gewöhnt, da man ja längſt die Anprei
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ſungen der Heiratsvermittler gar nicht mehr beachtet. Da wird dann ( @ ließlich eine findige

Steuerbehörde mit Aus- und Einfuhrzöllen für dieſe foſtbare Ware rechnen können, und Ame

rita wird für ſeine lebendigen Schönheiten ebenſo ſtrenge Ausfuhrverbote aufſtellen, wie Sta

lien für ſeine gemalten .

*

**

Die „ Tägliche Rundſchau “ rüdt folgende Anzeige aus einem Berliner Blatte in hellere

Beleuchtung :

Theater -Raſſierer, gleichzeitig Sekretär, jedoch nur Fachmann oder tüchtiger Kaufmann,

geſucht. Einlage 20 000 46 , Gehalt 300 M6 monatlich. Mit Seugnisabichriften belegte Offerte

unter J. W 3916 an die Erped. d. Bl. erbeten.

Man beachte, fügt die erwähnte Zeitung hinzu, mit feinem Wort iſt davon die Rede,

daß das erforderliche Kapital von 20 000 M6 etwa als Sicherheit hinterlegt werden ſolle . Der

Cheaterdirettor will offenbar ſeine Betriebsmittel verſtärken, um ſich noch einige Seit über

Waſſer halten zu können. Erfolgt alsdann der wirtſchaftliche Zuſammenbruch, ſo beſteht für

den neuangeſtellten „Theater-Kaſſierer, zugleich Sekretär“ feine Ausſicht, in den Wiederbeſik

ſeiner Einlage zu gelangen . Einen Einblid in geradezu troſtloſe Verhältniſſe des Berliner

Theaterlebens gewährt ein gleichartiger Trid, der nur deshalb die Kritit noch ſchärfer heraus

fordert, weil damit die Schamhaftigkeit an den Pranger geſtellt wird. „Es tommt gar nicht

ſelten vor," ſo verſicherte kürzlich ein angeſehener Schauſpieler, „daß gewiſſe tapitalbedürftige

Theaterdirettoren die Anſtellung von Schauſpielerinnen davon abhängig machen, daß von

irgendeiner Seite eine beſtimmte Einlage geleiſtet wird. Se höher dieje Einlage bemeſſen wird,

um ſo ſicherer tann die Schauſpielerin auf Anſtellung rechnen. Nach der Höhe der Einlage wird

natürlich auch das Gehalt (Gage) bemeſſen .“ Begreiflicherweiſe werden die jungen Schau

ſpielerinnen faſt niemals in der Lage oder geneigt ſein, aus eigenen Mitteln der Kapitalsnot

des Herrn Direktors abzuhelfen , und ſo iſt dieſer alsdann darauf angewieſen, auf die Damen

mit tapitalkräftigen Liebhabern zu warten . Mit anderen Worten : die Unſittlichkeit erfährt die

träftigſte Förderung gerade von derjenigen Seite, die in erſter Linie berufen ſein ſollte, durch

die Ausübung der Kunſt ergieberiſch und peredelnd auf die Menſchheit einzuwirten. – Eine

Ergänzung und Beſtätigung dieſer Ausführungen über das Theatergeſchäft ſtellt eine weitere

Anzeige dar, die ſich in einem Theaterfachblatt findet :

Junger vornehmer Direktor ſucht Rompagnon , Herrn oder Dame. Heirat erwünſcht.

Off. u. „,3910 “ m. Marte 2. Weiterbef. Berlin 0. 27.

ga, „vornehm" ſind dieſe Herren Direktoren alle, und ſie haben alle „vornehme" Chea

ter. Aber noch mehr : ſie dienen dem Volke, deſſen höchſte Güter ſie verwalten , und es iſt für

ſie eine heilige Pflicht, dem Volte den Genuß der behren Kunſt zu erſchließen . Gange Seiten

voll der ſchönſten Phraſen ließen ſich hier aneinanderreihen aus den Aufrufen zur Gründung

des „ Richard - Wagner- Theaters" in Berlin , aus den Artikeln, mit denen dieſe

„ große Lat “ begrüßt und dem Publikum empfohlen wurde. Inzwiſden iſt dieſes Unternebmen

pertracht, bevor noch ein Ziegelſtein für den Bau erworben worden iſt, um deſſen innere Ein

ridtung ſich phantaſievolle Gemüter bereits Sorge magten, ob ſie auc ganz den Vorſchriften

des „ Meiſters “ entſprechen würde. Denn nur dann dürfte ein ſolcher Bau des Bayreuthers

Namen tragen . Ja, ſo ſorgten und mühten ſich die Wahrer des Erbes um ungelegte Eier, in

des 8000 , gdealiſten “ auf die ausgelegten Leimruten trochen und die ,,Macher “ ſich einſtweilen

für ihre „ Bemühungen “ um ihre Gründung Gehälter von den Beiträgen der fünftigen Vereins

mitglieder auswarfen, ſich auch wohl bereits die Stellungen verteilten. Es iſt vielleicht das

Begeignendſte an dieſem ganzen Fall, daß man ſich kaum darüber aufregt, wie hier mit den

Beiträgen Tauſender umgegangen wird, die doch ihre Groſchen nur bezahlt hatten, weil ihnen

die Gründung als ſolche für ganz ſicher hingeſtellt worden war. Nicht zur Gründung eines

"
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Vereins ſind die Beiträge bezahlt worden, ſondern um ſich das Anrecht auf ſo und ſo viele Vor

ſtellungen zu ſichern, die man nachher ja noch einzeln bezahlen ſollte. Juriſten mögen entſdei

den , ob hier nicht alle Satſachen eines groben Betruges vorliegen . Betrogen iſt jedenfalls

wieder einmal der Glaube aller jener, die von fapitaliſtiſchen Privatunternehmungen irgend

eine Förderung voltstümlicher Kunſt im Theater erwarten.

当

1

Der Zufall liebt die Groteste. Während hier auf die Lođung von Spekulanten hin Tau

jende mit Geldopfern ihren Hunger nach guten Kunſtdarbietungen betundeten, beſchloß der

Magiſtrat pon Berlin , den im Stadthaushalt angelegten Kunſtfonds von 100 000 $ 6 auf die

Hälfte berabzuſeßen, weil tein Bedürfnis vorliege. Nun werden die Verwaltungen ſchier aller

deutſden Städte über 100 000 Einwohner fich angeſichts ihrer eigenen Aufwendungen auf

dieſem Gebiete baß verwundern , daß die Zweimillionenſtadt Berlin nicht einmal 100 000 AL

für Kunſt unterzubringen weiß. Ja, wer ſich eben keiner Pflichten bewußt iſt, der hat es leicht,

fich Verpflichtungen zu entziehen . Die von Beruf weiſen Stadtväter reden immer zuzeiten vom

boben Werte der Kunſt und den verdienſtvollen Bemühungen, ſie dem Volte zugänglich zu

maden. Aber ſelber etwas tun ? Nein, da tönnte man ja private Intereſſen ſchädigen . Lieber

überläßt man alle tünſtleriſchen Unternehmungen der wildeſten Spetulation . Mögen dabei

die Künſtler zur elendeſten Eriſtenz verurteilt ſein, mag für weitaus den größten Teil der Ber

liner Einwohnerjaft der Zutritt zu beſſeren Kunſtdarbietungen ein unerſchwinglider Lurus

fein . die Stadt Berlin, die „Stadt der Intelligenz und des Fortſchritts “ , ſieht teine Urſache,

da einzugreifen . Dafür ſonnt man ſich in der Glorie, die erſte Literatur- und Theaterſtadt,

die erſte Kunſtſtadt (da die Verſteigerungen die größten Erträgniſſe liefern) und die erſte Muſit

ſtadt zu ſein .

Aber wie beſteht dieſer Ruf der erſten Muſitſtadt vor der Tatſache, daß Berlin nicht

imftande iſt, ein eritti alliges großes Ordeſt er zu erhalten ? Gewiß, wir haben

im Philharmoniſchen Orcheſter eine der beſten Orcheſtergemeinſchaften der Welt. Aber damit

dieſe weltberühmte Körperſ@ aft überhaupt beſtehen kann, muß ſie nicht nur vom 1. Oktober

bis Ende April eine Tätigkeit entfalten, die nur mit Menidenſcinderei richtig bezeichnet iſt,

ſondern ſie muß obendrein für die Sommermonate ein Engagement als Badetapelle (in Scheve

ningen) annehmen. Ganz verzweifelt iſt der Exiſtenztampf jeder zweiten großen Orcheſter

genoſſenſchaft. Bis jekt ſind alle nach ein- bis zweijährigem Beſtand wieder eingegangen.

Das Blüthner- Ordefter hält ſich noch , hauptſächlich dant dem Opfermute ſeiner Mitglieder.

Aber die Stadt Berlin, die den ganzen Sommer über überhaupt teine gute Muſikkapelle hat,

bat teine Verwendung für ihren Kunſtfonds. Wie einfach wäre es, wenn z. B. das Blüth

ner -Orcheſter 25 000 M jährlich betäme init der Verpflichtung, 25 Volkskonzerte zum Eintritts

preiſe von 20 r zu veranſtalten. Wie ich die Verhältniſſe tenne, wäre das Orcheſter bereit,

50 Konzerte unter ſolchen Bedingungen zu geben. Der Blüthner-Saal faßt 2000 Zuhörer.

Hunderttauſend Meniden kämen auf dieſe Weiſe zu einem billigen , feinen Muſikgenuß. Denn

jekt kommt der Beſuch der billigen philharmoniſchen populären Konzerte alles in allem

immer noch auf reichlich 1 sb für die Perſon. Das iſt zumal für Familien nur ſelten er

dwinglich.

3d perſönlich bin gar nicht für Unterſtükungen von Kunſt und Künſtlern durch die Ge

meinſamkeit ohne Gegenforderungen für dieſe Gemeinſamkeit. Das (deint mir nicht nur

jozial gerecht, ſondern obendrein als die einzige ganz vornehme Art, in der der Künſtler dieſe

Unterſtükung annehmen kann . Alles andere hat den Beigeſchmac des Almoſens. Der Künſt

ler will nicht mehr, als wir heute für jeden Arbeiter verlangen : das Recht auf Arbeit,

d. i . in ſeinem Falle die Gelegenheit zur Arbeit. Am leichteſten iſt für die Kunſtgebiete dieſe

Frage zu löſen für Theater- und Muſitdarbietungen. In Berlin darf nach dem Urteil der Sach
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verſtändigen tein Theater im Durchſchnitt mit mehr als einem Drittel der Einnahmemöglich

teit des ausvertauften Hauſes für den Abend durchſchnittlich rechnen . Gut, man unterſtüße von

der Stadt aus Bühnen, die es verdienen , dadurch, daß man für 20, für 50 oder 100 Abende

eine Summe von etwa 200 M bewilligt, für die man aber eine beſtimmte Zahl von Plaken

beanſprucht, die dann den unbemittelten Bevölkerungstlaſſen für geringes Entgelt zur Ver

fügung gebalten werden. Für Orcheſterkonzerte liegt der Fall ganz ſo, wie ich ihn oben beim

Blüthner - Orcheſter dargeſtellt habe. Selbſt das Volksopernhaus, das naturgemäß in gewiſſem

Sinne ein Wagner - Theater würde, wäre auf dieſe Weiſe zu verwirklichen. Mögen die Hof

theater für die höfiſden Zuſchüſſe eine Fülle Freitarten an den Hof, Beamte, Offiziere und

für allerlei geſellſchaftliche Veranſtaltungen verbrauchen , – die Städte tönnen für ihre Bei

hilfe jene Klaſſen der Bevölkerung bedenten, die ſonſt von großen künſtleriſchen Genüſſen

ausgeſloſſen ſind

Übrigens möchte ich bei jeder Ausſprache des Wunſches nach Voltstonzerten niemals

unterlaſſen, den zweiten Wunſch hinzuzufügen : „ Wenn ihr Voltskonzerte einrichtet, macht

ſie ä ußerlich ſo volkstümlich wie möglich. Kümmert euch nicht um das Gezeter der Stil

echten und Äſtheten. Dentt daran, daß die Leute, die ihr einladet, einen ſchweren , mübevollen

Arbeitstag hinter ſich haben, und richtet euer Konzert ſo ein, daß ſich die Leute wohl fühlen und

nicht noch den Abend als Anſtrengung empfinden . Die Mittel dazu liegen weſentlich in der

å ußeren Aufmachung. Es ſtimmt zu manchen Ausführungen, die ich an dieſer Stelle ge

geben habe, wenn jekt im „Berliner Tageblatt“ in der Saiſon, wo alle Abende ein halbes Dut

jend Soliſtentongerte ſtattfinden, wo in jedem Café gedudelt und geſtriden wird, wo man in

keiner Weintneipe vor Muſit ſicher iſt, der Sehnſuchtsruf nach Konzerten erſchallt, wie wir

ſie meinen :

,, Es iſt nicht jedermanns Sache, die Freude an guter Mufit damit zu erlaufen, daß man

pünktlich eintrifft oder vor derſ@loſſener Saaltüre wartet, bis eine Pauſe eintritt, daß man ſich

dann in einen Stuhl ſekt, auf dem man beſtändig die Ellenbogen ſeiner Nachbarn fühlt, daß

man ſtundenlang die betlemmend feierliche Haltung und Gebarung der Leute, die etwas von

Mufit verſtehen oder wenigſtens andere an dieſes Verſtändnis glauben machen wollen , auf fich

einwirten läßt und ſie unter dieſer Suggeſtion mitmaďt, daß man zwei oder drei Stunden lang

der Mujit lauſchen muß, ohne Gelegenheit zu haben, die aufgeregten Nerden durch ein Glas

Bier zu berubigen und den durch die feierliche Haltung wie geräderten Körper durch ein Butter

brot zu träftigen. Muſikverſtändige und ſolche, die es ſcheinen wollen, empfinden die Einwir

kung der Muſit und der Atmoſphäre eines Konzertſaals entweder nicht ſo ſtart oder ſie meſſen

den Genuß des Abends an der körperlichen und ſeeliſchen Ermüdung, die er hervorbringt,

je größer die Strapaze, um ſo ſchöner war's. Wir, die älteren von uns, jebnen uns das alte,

von einem Warenbaus verſídlungene Konzerthaus in der Leipziger Straße und den alten Bilje

zurüd, der dort ſein tüchtiges Orcheſter dirigierte. Da tam man, wann man wollte, aß ſein Beef

ſteat, trant ſein Glas Bier, rauchte ſeine Bigarre, ſekte ſogar, wenn die Muſit nicht ganz etwas

Feierliches ſpielte, flüſternd ſeine Unterhaltung mit den Nachbarn fort, traf immer gute Ge

ſellſchaft, joviale Väter, liebenswürdige Mütter und reizende Töchter, mit denen man ſich ,

wenn man ein junger Mann in einer ſoliden Poſition war, verloben konnte. Der Fußboden

war mit Rotosfaſermatten belegt, und die Shritte der geräuſchlos ſervierenden Kellner ſtörten

weder das Orcheſter noch die jungen Leute, die ſich etwas zuzuflüſtern hatten. Es ſind ſeitdem

ſo viele neue Konzertſale in Berlin entſtanden, - teiner hat die Lüde auszufüllen verſucht,

die durch das Eingeben des Konzerthauſes entſtand. Wenn es auc Sale genug gibt, in denen

bei Bier und warmer und talter Küche Muſit gemacht wird, - Mufit, Geſellſchaft, Bier und

Küche ſind nicht auf dem Niveau des ehemaligen Konzerthauſes. Und daß nicht einer der vie

len Ronzertſaalbeſiker Berlins auf den Gedanken tommt, ſeinem Saal den vornehmen Ehr
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geiz zu nehmen und ihn zu einem gutbürgerlichen Lotal umzugeſtalten, in dem Muſit für die

pielen gemacht wird, die gute und ſchlechte Mufit voneinander zu unterſcheiden wiſſen , ohne

etwas pon Muſit zu verſtehen , iſt verwunderlich genug."

2

Freilid , die „ vornehmen “ Beſucher würden Verderb und Verfall zetern, wenn man

ihnen zumuten würde, eine Beethovende Symphonie bei einem Glaſe Bier anzuhören .

Das ſei unwürdig. Nun , dieſe „ vornehmen “ Beſucher unſerer teuren Runſtveranſtaltungen

lieben Betätigungsformen ihrer Kunſtliebe, die einen ihre Verachtung leichter ertragen laſſen.

Bunăoſt iſt's um dieſe Runſtliebe ſeltſam beſtellt, wenn ſie nicht Mode iſt. Man lauſche einem

Stoßfeufjer des Berliner Mufittritifers der „Frantf. 8tg. “ : „Ram da Mar Reger aus Leipzig

berüber, um uns mit dem Celliſten Herrn Kruſe eine Cello-Sonate ſeiner Arbeit vorzuſpielen,

und das Publikum hielt ſich oftentativ fern, das heißt, es blieb einfach aus : Reger ſpielte dor

leeren Banten. Reger iſt doch beute ein Name, in der modernen Conſoöpfung gebührt ihm

ein erſter Plak. Und er trat ſo beſcheiden auf, er wählte den kleinſten Saal in Berlin, den Klind

worth-Scharwenta -Saal. Aber ſelbſt in dieſem war taum der vierte Teil befekt. Dabei tann

nicht einmal die Entſchuldigung gelten, man habe ſich vor der Regerſcen Muſit gefürchtet.

Es ſtand nur ein Wert ſeines Geiſtes auf dem Programm – eine prächtige Arbeit, mit einem

ſprudelnden Scherzo und einem tief gefangreichen Adagio ; im übrigen begleitete Reger ganz

einzig muſikaliſch Beethovens A-Our-Sonate, und Herr Kruſe ſpielte mit reichem Können

Bachs Sonate für Cello-Solo in D -Moll. Alſo ein Programm , das vielſeitigem Geſchmad

entgegentam . Aber der Name Reger lodt aus Groß -Berlin nicht ein paar hundert Menſchen

berbei, den kleinen Saal zu füllen . Sch muß ſagen, das erſcheint mir beſchämend für das muſi

talijde Berlin. Daß das große Publikum ſich nicht für Reger ins 8eug legt, iſt begreiflic.

Daß aber aus der Oreimillionenſtadt unter den zahlloſen Muſikſtudierenden, den Kompoſitions

çülern und -mitſtreitern , den Kammermuſit-, ja Cellomuſit-Spezialiſten von allen Scat

tierungen gibt es ja in dieſer Weltſtadt eine größere Auswahl — nicht zweihundert Intereſſen

ten zuſammentommen, um einen genialen Muſiter von dem Splage Regers zu begrüßen ,

das iſt bedauerlich, das iſt niederſchmetternd. Und da redet man von wachſender Kultur in

Berlin.“

ga, aus Berlin hat eben nur ein gewiſſes Quantum von Kunſtbegeiſterung zu verjap

fen, und dieſe war kurz zuvor in ſolcher Weiſe vergeudet worden, daß einfach nichts mehr vor

handen war. Denn wer tönnte ſo an dem Kulturfortſcritt Berlins zweifeln, der kurz zuvor

die Betätigung dieſer künſtleriſchen Kultur beim Abſchied der Emmy Deſtinn erlebt hat. Zwei

mal mußte ſie ſich verabſchieden, da ein Konzert für den Anſturm der vom Trennungsſchmerz

Gepeinigten nicht ausgereicht hatte, trokdem die tluge Didechin durch die Eintrittspreiſe ge

zeigt hatte, wie hoch ſie Berlin einſdäkte. Bumal beim zweiten Konzert ſpielten ſich nun Sze

nen ab, die ſelbſt dem „Lotalanzeiger“ einiges Unbehagen verurſachen . „ Runſtbegeiſterung

iſt gewiß eine döne Sache, die man gern mag, auc wenn ſie mit einem gewiſſen Perſonen

tultus verbunden iſt, ſofern ſich dieſer nur in anſtändigen Grenzen hält. Neuerdings aber macht

ſich an den Berliner Pflegeſtätten der Muſit, ſelbſt an den vornehmſten, ein Begeiſterungs

pöbel breit, dem entſchieden das Handwert gelegt werden muß, ein Begeiſterungspöbel, der

ſich zum größten Teil aus mehr oder weniger jungen Damen der ſonſt guten Geſellſchaft zu

ſammenfeßt. Der Farrar baben dieſe Enthuſiaſtinnen früher einmal ibr toſtbares Kleid ger

riſſen , bei der Deſtinn gebärdeten ſie ſich lekthin , als wollten ſie die Künſtlerin ſelbſt in Stüde

reißen. Schon während des Ronzertes ging der Herenjabbat los, kaum war der wundervolle

Sopran der Sängerin verklungen, ertönten von den verſchiedenen Seiten des Saales, ab

geſeben von dem üblichen und berechtigten Applaus, entretliche Braporufe wie von Verrüd

ten , die der Wärter peitſcht, mit treiſdenben Stimmen ausgeſtoßen , die nach dem prächtigen
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Geſang, den man eben gehört hat, doppelt weh taten . Als die Deſtinn aber ihr Programm mit

reichlichen Wiederholungen erledigt hatte, ging die wilde Jagd erſt recht los. Da wurden die

Weiber zu Hyänen, die ſich gierig auf ihr Opfer ſtürzten. In wahnſinniger Haſt drängten die

,gebildeten Damen dem Podium zu, rüdſichtslos um ſich puffend und ſtoßend, daß die von

der Vernunft nicht verlaſſenen Konzertbeſucher kaum mit heilen Gliedern den Ausgang ge

winnen konnten. 8u Hunderten raſten die Kunſtmegären, in einem wüſten Knäuel ( chweiß

triefend dicht aneinandergedrängt, und vollführten einen Höllenlärm, bis endlich das Ver

löſchen des elektriſchen Lichtes dem widerwärtigen Schauſpiel ein Ende machte. Aber die lieb

liche Jugend hatte daran noch nicht genug, ſondern erneuerte den Skandal draußen in wo

möglich noch verſtärktem Maße. Hier wurde die Sache ſo arg, daß die Deſtinn zu ihrem Wagen

nur durchdringen konnte, nachdem eine Anzahl von Herren als freiwillige Schußleute eine Rette

um ſie gebildet hatten, um ſie gegen Gefahr an Leib und Leben zu ſchüßen .“

Da ich ſelbſt dem Konzert beigewohnt habe, kann ich verſichern , daß zu Begeiſterung

überhaupt kein Anlaß war. Die Deſtinn ſang ein ziemlich gleichgültiges Programm in duro

aus nicht hervorragender Weiſe ab. Es fehlt ihr durchaus die Fähigkeit zum Liedgefange. Aber

das iſt nichts Neues und iſt andererſeits für dieſe Art des Kunſtwahnſinns auch völlig gleich

gültig . Beim Caruſo - Gaſtſpiel gebärdeten ſich z. B. jene am verrüdteſten, die den berühm3

ten Sänger niot gehört hatten . Jedenfalls erzählt der überwachende Polizeioffizier, daß

am lekten Gaſtſpielabend während der Vorſtellung an zweitauſend Perſonen — zu neun Bebn

tel Damen beim Ausgang aus dem Bühnenbauſe ſich anſammelten, um den „ Göttlichen "

zu erwarten . Ein mehrmaliges Auseinanderjagen hatte nur vorübergehenden Erfolg. – Aber

wir haben doch unſere treffliche Feuerwehr ! Wie leicht wäre es ihr, mit einem gehörigen falten

Guß den Brand, der in dieſen Spakengebirnen wütet, zu löſchen .

*

Ach, um die Kunſtheuchelei! Wo macht ſie Halt ? Was wurde jekt wieder zur Wieder

kehr ſeines 150. Geburtstages von Schiller geredet und geſchwärmt. Und wie ſteht es um

die praktiſche Betätigung dieſer Liebe ? – J. Bab veröffentlicht im „Literar. Echo “ das Er

gebnis einer Rundfrage an die deutſchen Schauſpieler über ihr Verhältnis zu Schiller. Da iſt

manc tluges Wort, und manche ficher ehrliche Begeiſterung kommt zu Gehör. Aber wirtlich

ſchlagend und beherzigenswert ſcheinen mir nur die Ausführungen des Dresdeners Paul

Wiede zu ſein , der ſchreibt: „Man jebe ſich die Durchſchnittsaufführungen Søillerſber

Dramen in unſeren deutſchen Landen an, denn nur dieſe kommen in Betracht, wenn die Frage

im allgemeinen aufgeworfen wird, wie weit das Werk des Dichters heut' im Volte noch lebendig

iſt. Es iſt beſchämend, welch einen Grad von Intereſſeloſigkeit von ſeiten des gebildeten Publi

kums dieſen Aufführungen entgegengebracht wird, wie mange feine, ja bedeutende darſtelle

riſche Leiſtung entweder ganz unbeachtet bleibt oder doch nur mit einem blaſierten Lächeln

bingenommen wird. Wo bleiben die allermeiſten derjenigen, die bei Schiller -Feſten und Schiller

Feiern ſich nicht genug tun können in Schiller-Begeiſterung, wenn es den Dichter in ſeinem

Hauſe zu ehren gilt ? Sie ſchiden ihre Kinder, und wir ſpielen Schiller vor einem Parterre von

Unmündigen . – Man mache den ernſten deutſchen Schauſpieler nicht verantwortlich dafür,

wenn er bei all ſeiner ehrlichen Begeiſterung für den Schillerſchen Genius endlich müde wird,

feinen künſtleriſchen Ernſt immer nur vor einem Parterre zu betätigen, das zum allergrößten

Teil aus Unreifen beſteht und jedenfalls außerſtande iſt, das Für und Wider in der Bemeſſung

ſeiner künſtleriſchen Arbeit abzuwägen, ihm alſo nicht Antrieb und Aufſwung zu höherem

Schaffen ſein tann.“ Karl Storck

Derantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Bad Oeynhauſen in Weſtfalen .

Literatur, Bildende Kunſt, Muſit und Auf der Warte : Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterſtraße 3.

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Weihnachts Idylle

Und gingen in das Haus, und fanden das Kindlein mit Maria, seiner Mutter,

und fielen nieder und beteten es an

Ev. Matth. II, 11 °

Walter Niemann, Op.13, No.1
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Mitternacht
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Ottokar Stauf von der March
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Mitternacht Die Gloden llingen

Durch die Lüfte bell und tlar,

Leiſe wie auf Traumes dwingen

Sowebt beran das neue Jahr .

ind die Liebe bet

Benedeiend alle 2 ,

Mäblio lõien dit die 5.1
Und der Bano das Sop

Schrecbegraben Wald und Hügel ,

Dac und Türme, Feld und Hain ,

und des Friedens Cherubflügel

Dedt die Welt, voll Mondenſchen .

Mag es fallen !

Sit ein urait-hoitus

Heute dwindsid

Und zuni gue.10

Heilig Screigen nah und ferne

Sel'ge Stille weit und breit -

Leuteno stieg vom Tbron der Sterne

Süß und fold die goldne Seit.

Heure Streun sies år

Goldie MI .

Morgeget
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Mitternacht

Von

Ottokar Stauf von der March

Mitternacht! Die Gloden klingen

Durch die Lüfte bell und tlar,

Leiſe wie auf Traumesſchwingen

Scwebt beran das neue Jahr.

Und die Liebe beugt ſich nieder,

Benedeiend alle Welt,

Mählich löſen ſich die Glieder,

Und der Hand das Schwert entfällt.

Soneebegraben Wald und Hügel,

Dach und Türme, Feld und Hain ,

Und des Friedens Cherubflügel

Dedt die Welt, poll Mondenſchein .

Mag es fallen ! Heut' ju raſten

Sit ein uralt-beilig Recht,

Heute dwinden alle Laſten ,

Und zum Freien wird der Knecht.

Heilig Schweigen nah und ferne

Selge Stille weit und breit

Leuchtend ſtieg vom Cbron der Sterne

Süß und hold die goldne Seit.

Heute ſtreun des Friedens Hände

Goldne Roſen um uns ber,

Morgen gürten wir die Lende,

Und es fauſt des Rampfes Speer.

Der Lärmer XII, 4 38



Träumereien

Don

Mela Eſcherich

M

I.

aiabend nach fühlem Dage. Auf den Bergen liegt Licht in langen

Streifen wie eine goldne Schrift. Ein Raugwöllchen ſteigt als

leuchtendes Rufzeichen auf. Dort muß das Wort zu Ende ſein.

Dahinter geht es dunkel in verſchwiegene Talgründe.

Durch ziehendes Gewölt bricht die Sonne, flammend, wie ein Held im

blikenden Harniſch .

Was mag der liebe Gott auf unſre Berge ſchreiben ? hätte ich als Kind gefragt.

Ich weiß nicht, ob er mir damals Antwort gegeben hätte. So kann ich ja

noch einmal fragen ...

*

Ich mußte vom Fenſter weg. Jemand rief nach mir. Und als ich zurüd

tehrte, war die Schrift ausgelöſcht, und ich betam wieder teine Antwort.

Alle die Schriften leſen und löſen können, die um uns ber ſtehen und

leuchten -- das hieße alle Liefen entſiegeln . Es ſteht ſo viel geſchrieben . Unauf

hörlich ſchreibt der große Griffel.

Wir geben blind an den heiligen Büchern vorüber. Aber manchmal weht

ein geheimer Sturm vor uns ein Blatt auf, und in wabernden Flammenlettern

redet ein Wort zu uns.

Dann iſt es, als ob uns jemand bei der Hand faſſe und ſage : Romm !

Und was dann geſchieht, das iſt das Ewige, das Unumſtößliche, das allein

Wahre und Werte .

Wir handeln in tauſend Dingen nach unſerm Willen und ſind ihm überlaſſen .

3d greife nach einem Gegenſtand, oder nein , ich laſſe ihn liegen. 3 wende mich

rechtshin , oder nein, ich blide nach lints . Das ſteht in meinem Belieben. Darüber

iſt mir mein Wille gegeben als ein Hauptmann. Aber es gibt einen Feldberrn

darüber. Dann hat der Hauptmann nichts mehr zu ſagen.

Der Hauptleute ſind auch mehrere. Man will dies und das. Und es iſt ein

Geſchrei von Befehlen und Gegenbefehlen durcheinander. Aber der Feldherr

ſagt nur ein Wort ...
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Das Wort iſt nicht von uns, aber wir tennen es und warten darauf lebens

lang. In der Stunde der Geburt ſtand es über uns, und vor uns war es da, aus

unergründlicher Ferne berleuchtend.

Wir tennen es. Alle Zuſammenhänge des Lebens ſind in ihm ausgeſprochen

bis ins Unendliche hinauf und hinab.

In der Stunde, da du das Wort hörſt, das über deiner Geburt ſtand, iſt um

dich nichts Geheimes. Die Jahrhunderte liegen wie Kriſtalle vor dir, und du chauſt

ibre Ereigniſſe als ein Gegenwärtiges.

Du ſiehſt es da und dort. Manchmal wenn du hinaufichauſt in den unend

liden Sternenhimmel; manchmal wenn du hinabſchauſt - in dich.

Es iſt das Wort von Gott, das ewig verborgene, das unergründlich offen

bare. Was du erwarteſt und was du biſt. Das Geheime in dir. Himmel und Erde

und alles darin ſind zwei Bücher, in denen davon geſchrieben ſteht. Wer ſie leſen

tann, der weiß alles . Aber er muß es ungeſprochen leſen . Es kann nie geſprochen

werden . Es iſt beſchloſſen in allem und in dir, und wirklich geöffnet wird die Pforte

dazu nur einmal im Leben : wenn du liebſt, Seele ... wenn du liebſt !

II.

Was iſt Gold ?

Narren , ſtedt eure Münzen fort! Iſt das edel Gold? Metall und Schlade,

ein trübes Gemiſch von echt und unecht. Geld ! Geldeswert ! Aber tein Gold.

Schaut hinauf in die Luft. Dort ... dort ... allum ... lauter Gold ! Lau

teres Gold.

Seht die frühherbſtliche Reine des Äthers, ſeht das warme Blinten der Abend

ſonne, ſeht dieſe ſtrahlendurchträntten Höhen, dieſe vogeldurchſchifften, ſchimmern

den Weiten, ſeht wie das Blau ſich ſeiner Farbe entäußert und ſich löſt, ganz in

Licht, ganz Licht. Das iſt Gold ! Gold !

O du unermeßliches Reich der Lüfte !

Über die Täler wallen die Schleier träumender Abendruhe. Um die Hügel

flattern ſie, zerreißen im fächelnden Wind und ſchlingen ſich wieder zuſammen.

Soweit der Blid ſoweift, rüſtet alles zur Ruhe. Nur unter mir in den Straßen

noc Tageslärm , der erſt müde wird, wenn draußen in den Wäldern die Stimmen

der Nacht erwachen .

Scau auf, Seele !

Blid, begleite ein Stüd Weges die jauchzenden Gedanken !

Sei gegrüßt, Himmel !

Das iſt das Mächtige an den Elementen , daß ſie teine Heimlichteit haben.

Shr Geheimnis iſt ihre Offenbarung.

Shr tiefſtes Weſen iſt ihre Schönheit, die ſie ſiegend entb ößen ...

Dort am weſtlichen Rande leuchtende, wunderſame Gebilde. Flammende

Spruchbänder, Evangelien der Sonne und des Erdendunſtes.
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Die Wolten ſind der Stil des Himmels. Wenn die Elemente Künſtler wären,

ſo müßte man die Wolten als ihre Schöpfungen betrachten, weil ſie Manifeſtatio

nen ihres innerſten Weſens ſind. Eine eigenartige Architektur, in der alle Tenden

zen von Licht und Form ſich wunderbar vermiſchen, bald maſſig getürmt und düſter,

bald gerfekt und zerriffen und bellrot wie Blutfleden . Bald wieder in matten,

faſt violetten Tinten von trübdurchſichtiger Rörperbaftigkeit wie Traumgeſtalten ...

Wolten - Manifeſtationen der Elementarkunſt, der Elementarliebe. Denn

ohne Liebe teine Offenbarung. Und lieben ſie ſich denn nicht ? Umarmt nicht der

Wind die aufhüpfende Welle ? Stürmen nicht die Atome des Lichtes, der Wärme

gleich Liebesrittern durch die Natur, alles mit Glanz und Leben füllend ?

Welch eine kleine, ſchwächliche Liebe iſt es doch , die die Menſchen zuſammen

führt ! Jegt, wo die Nacht einſintt, beginnt in den Straßen das Vorſpiel zu den

nächtlichen Feſten. Die Paare finden ſich ... Die Ebenbilder eines „allerhöchſten

Weſens“ beſinnen ſich ihrer fauniſchen Herkunft. Die Nacht vernichtet den Tag.

Liebe ?

Eva und der Tod durchwandeln die Stätten der Leidenſchaft.

Das uralte Memento mori vom verlorenen Paradies.

Steig auf, Geiſt, in die Sternennacht! Da biſt du frei .

Keine Stunde der Liebe, o Menſch, wiegt das Gefühl deiner Freiheit auf.

Bettle nicht um die Teilnahme deiner Brüder, deiner Schweſtern . Du

biſt frei.

Weine nicht um die Treulofen dieſer Erde. Bedent, daß Tränen Lau und

koſtbar ſind.

Sei ſtolz auf deine Einſamkeit, o Herz, denn dein iſt die Welt.

Siehe, teine Wolte iſt ſo hoch, dein jauchzender Geiſt überfliegt ſie.

Reine Sonne iſt der Erde ſo fern als du dem Elend, der Samach, der Not,

von der die Menſchen ſagen , daß es fie niederdrüde.

Gibt es denn noch etwas, das du fürchteſt ? Nichts, nichts als die erbabe

nen Schauer der Unendlichkeit, in denen ſich deine Seele wie in einem Spiegel

beſcaut.

-

Die Sterne erblaſſen. Des Himmels Säume fårben ſich mit bleichem Schein .

Es tagt. Hell wird es überm Wald, über der Stadt. Die Schlafenden erwachen .

Horch, ſchon ein Vogel ? – Nun leiſes Zwitſchern da und dort. Der Erde erſter

Morgengruß

Wie lieb, wie beiter dieſe Welt erwacht, wie ein freundlich lächelndes Rind.

Sit es möglich , dieſe greiſe Welt, und jeden Morgen noch ſo jung ? Nein, die Un

ſterblichkeit iſt te'n Märchen, nur der Tod iſt es .

Cod ? Ein Löfen der Larven . Weiter nichts . Lauſend Blüten welten , doch

der Geiſt des Blühens wirkt ewig fort.

Sterne zerſpellen, und der große Raum hört doch nicht auf, mit Sternen

gefüllt zu ſein .

Menſchen ſterben, und ihr Geiſt lebt doch fort durch die Jahrtauſende. Oder

willſt du ſagen , daß das, was ſie ſchaffen , worein ſie ihre Seele legen, tot ſei ?
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Reden nicht alte Kunſtwerke, Bilder, Gebäude zu uns ? Wer redet denn? Das

Holz ? Der Stein? Gewiß, auch dieſes hat ſeine Seele.

Aber hörſt du nicht noch eine Stimme außer der des Materials ? Hörſt du

nicht jene des Meiſters, der aus dem Material das geſchaffen , was ſeine Seele

bewegte ?

Die Kunſtgeſchichte allein widerlegt den Zweifel an der Unſterblichkeit.

Alles iſt, was war. Es gibt kein Ende.

Nun iſt die Sonne da. Schon weicht die Glut, die eben noch wie Wangen

beiß vom Schlaf die Wolten färbte.

gn Tau und Glanz ſteht die Welt. Leuchtende Strahlen ſchießen über

das Land.

Narren, ſtedt eure Münzen fort ! Hebt die Hände auf ! Die Sonne zahlt

bar ... bares Gold von undergänglichem Wert ! Gold ... Gold ...

III.

Winter liegt vor dem Fenſter, durch das der reich bewölkte Himmel ſieht.

Graublaue Wolten , die von Lagen voll Nebel kommen. Und jekt gelblich -rötlich

ſpielendes Sonnenblinten darin. Die Dächer noch feucht; aber nahe und ſcharf

umriſſen , was wieder auf Regen deutet. Warmer Dezember. Und doch Feuer

im Ofen. Und das ſonderbare Winterlicht auch in der Stube. Die Goldbuchſtaben

auf den Bücherrüden glänzen und die roten Nelten auf dem Schreibtiſch , die

neben der „ Vita nova“ und Homers Slias (teben, glühen . Eine Madonna don

Botticelli blidt mit der Unergründlichkeit ihres italieniſchen Jahrhunderts auf mich

berab. Daneben ſtarrt ein poröſes Sandſteinmonſtrum undefinierbaren Alters,

einſt vielleicht ein heiliger Widder oder Stier, jekt durch die Schidſalstüde der

Jahrtauſende zu einem zweibeinigen und einhörnigen Invaliden geworden, in

die ziviliſierte Winterbehaglichkeit des zwanzigſten Jahrhunderts.

Was ſich alles oft auf tleinem Flec zuſammenfindet ! Jahrtauſende - eine

einzige Rette unzähliger Glieder. Jedes Jahr ein Glied. Und ein Jahr? Wie raſch

vorüber und doch wie reich , wie voll ! Die Erinnerung liegt darauf wie die Nebel

tropfen auf meinen roten, glühenden Nelten. Und eine Frage nur : Warſt du treu ?

Und eine Antwort nur : Ja.

So jahraus, jahrein . Und ſonſt nichts in der Welt. Das Leben ein Feiertag,

die Tat ein Gottesdienſt. Verworrner Lärm vor dem Tor, der nicht berührt. Was

draußen iſt, was geht's mich an? Laß ſie ſich quälen und mühen und in kleinem

Haß und kleiner Liebe ihre Zeit vergeuden ! Ich bin ferne von ihnen, und wenn

mein Traum auf die Suche geht, ſo hebt er die Schwingen und fliegt hoch über

ſie alle fort. Hoch über ihre Dächer, über ihre Berge.

Ei, mein Traum , wo läſjeſt du dich nieder?

Auf einem goldenen Berge.

Was ſuchſt du auf dem Berge ?

Einen goldenen, goldenen Tempel.

Ei, wer wird dir die Pforte öffnen?
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Das wird tun ein Flügelſchlag meiner Schwingen , die deiner Seele ver

langende Sehnſucht ſind .

Ei, mein Traum, wie iſt es in dem Tempel?

In dem Tempel ſpringet der Sonnenſchein hin und her, und die Bildwerte

an den Wänden ſind lebendig und beten laut.

Was hat der Tempel für Säulen?

Das ſind ſchimmernde Seufzer, die beſtändig aufquillen und mit ſolcher

Kraft, daß ſie den ganzen Bau tragen .

Was hat der Tempel für Fenſter?

Die ſind weit geöffnet wie ein fröhlich ſingender Mund. Aus denen gebet

die Sonne hervor wie Geſang.

Was hat der Tempel für einen Boden ?

Das iſt ein einziger Wunſch. Auf dem geben die Füße leicht.

Was hat der Tempel für ein Gewölbe?

Das ſt ein weithin hallender Schrei: Halleluja !

Was hat der Tempel für einen Altar?

Das iſt ein ſchlichter Tiſch und iſt wie ein Grab. Darunter liegen deines Her

zens Corbeiten begraben. Aber darauf ſteht ein Buch . Davor wollen wir beten .

Ei, mein wunderlicher Traum, was ſtebet in dem Buch ?

In dem Buch ſtehet : Ich habe dich bei deinem Namen gerufen - du biſt mein .

Wie ſoll ich das deuten?

Das mag ich nicht ſagen. Solche Dinge erfähret nur, wer in dem Tempel iſt.

Ei, mein Traum, ſo wollen wir dorthin fliegen.1

本

Das Jahr iſt gleich zu Ende. Ein Abend noch . Dann, in der halben Nacht,

beginnen die Gloden zu läuten, ſingen über die Stadt hin ihr feierliches Lied von

einem neuen Anfang. So blättere in alten Neujahrsholzſchnitten . Ein Kindleingch

ſchaut mich an, kommt im Hemdlein fein fittig auf einer gotiſmen Blume daber

gewandelt, zwiſchen großen, teden Ornamentſchnörteln , wie ſie in Dürers Jugend

geit Mode waren, hält ein Spruchbändlein über ſich und nidt mir zu. 30 leje

andächtig die knorrigen Minusteln : ain guot ſelig jar.

Aphorismen
Bon

Melanie von Wolframsdorff- Baars

Das Wert eines Künſtlers iſt ebenſoſehr ein Produtt ſeiner Seele als ſeines Geiſtes.

Es kommt nicht nur darauf an, daß ſein Geiſt von großen Gedanten bewegt wird, ſondern es

iſt ebenſo bedeutungsvoll für ſein Schaffen , daß ſeine Seele von reinen Bildern erfüllt iſt.

Die gdeale entſtehen nicht im Geiſte, fie haben ihren Urſprung in der Seele.
本

Unbarmherzigkeit iſt nicht nur Mangel an Liebe, ſondern ebenſoviel Mangel an Ver

ſtändnis.
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it Adelaide, der Cochter der Marquiſe, ging um dieſe Zeit 'eine

mertliche Veränderung vor. Das zwölf- bis dreizehnjährige Mäd

chen war in manchen Dingen früh entwidelt und auch äußerlich

lang aufgeſchoſſen. Nun ſchien ſie trotz der guten Landluft blaſſer

und zugleich noch zärtlicher zu werden. Wohl war ſie feit geraumer Zeit betannt

dafür, daß fie leicht zur Ermüdung neigte ; aber noch häufiger als ſonſt zog ſie

ſich vom wilden Kinderſpiel zurüd, dem ſie in früheren Jahren oft ausgelaſſen

gehuldigt hatte, und fekte ſich zur Mutter. Die ungelenke, langgliedrige Geſtalt des

Mädchens tauerte ſich zuſammen ; fie legte den Ropf an die volle Bruſt der kleinen

Mutter, wühlte die Ringelloden recht feſt an Mammy ein und ſchaute mit großen,

glänzenden Augen ſtumm die Anweſenden an, beſonders Vittor. Scherzweiſe

nannte man ſie mitunter „Fräulein Dornröschen “ : ſie habe ſich offenbar an einer

Spindel geſtochen und neige daber zur Schlafſucht. Dann lächelte ſie einen Augen

blid ihr reizend melancholiſches Lächeln, das wie ein Windchimmer auf einem

Teich über ihr fremdartig ernſtes Geſicht flog und wieder verging.

Indeſſen war die ſonſt überzärtliche Mutter von ihrer eigenen Leidenſchaft

viel zu ſehr in Anſpruch genommen, um dieſen Erſcheinungen eines Übergangs

alters einen beſonderen Wert beizumeffen. Dann aber kam ein Tag, da horchte

fie erſchroden auf und hatte fortan mit einem Angſtgebilde zu kämpfen, das dauernde

Spuren in ihr zurüdließ.

Mutter und Tochter waren auf einem ausgedehnten Spaziergange von einem

Gewitter überraſcht worden , das hinter ihnen berjagte und große Regentropfen

dorausſandte. Adelaide ſchlug den eigenen Sommermantel auch um die zierliche

Mutter und legte liebevoll beſorgt den Arm um die tleine Frau ; ſo ſchritten ſie als

ein Doppelwefen eilig den Hügel binan . Sie hatten , wie ſchon häufig auf ihren

Spaziergängen, don Hartmann geſprochen .

„ Ich wollte, ich hätte einen Bruder“ , hatte Addy geplaudert. „Aber er

müßte älter ſein als ich, ſo etwa wie Herr Hartmann. Es iſt ſo ſchön, wenn man
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ſich zu einem großen Bruder flüchten kann, der alles weiß und verſteht. Herr Hart

mann weiß ſehr viel, nicht wahr, Mammy?“

„Sewiß, mein Kleines. Leider mußt du dich nun aber mit deiner Mutter

begnügen ."

„ Es iſt auch ganz gut, daß Herr Hartmann nicht mein Bruder iſt. “

„Warum?"

Du bätteſt ihn ja doch viel lieber als mich .“

„Als dich, meine Addy ? Wie kommſt du auf einen ſo törichten Einfall ? "

„ Ich weiß ja doch, daß du ihn lieber haſt als mich ."

„ Addy -?!"

„ Aber, tleine Mammy, tu doch nicht ſo !"

„Wie kommſt du auf eine ſolche törichte Grille, Addy ?"

„ Ich weiß es “, beharrte das Kind.

Die Marquiſe war äußerſt beſtürzt. Sollte das Mädchen etwas bemerkt

baben?

„Addy ," fragte ſie ernſt, „ſag mir, wie tommſt du auf dieſen Gedanken?"

„ Herr Hartmann verdient es ja auch “, wid ſie aus. „Er iſt ſo gut zu dir . “

„Das iſt er auch zu dir, Addy, und zu allen . Und dann : ſollen wir ihm nicht

in den wenigen Wochen , die wir ihn noch baben, recht viel Aufmerkſamkeit er

weiſen?"

„Wenige Wochen ? “

Addy blieb erſchroden ſtehen .

„ Nun, im Herbſt reiſen wir nach Paris zurüd, und er vielleicht auf eine

deutſche Univerſität. Wer weiß, ob wir uns dann überhaupt noch einmal ſeben im

Leben ? Drum laß uns vergnügt die Gegenwart genießen - und dann Strich

drunter ! Vorwärts , Herzchen, es regnet !"

Addy ſagte nichts weiter. Sie eilten beide den Hügel hinan, faſt ſchon im

Laufſchritt, verfolgt dom Donner, vorwärts gepeitſcht dom beginnenden Plat

regen . Plößlich blieb das Mädchen ſtehen und griff ans Herz. „30 — tann nicht

mehr - Mammy -" Und da ſant ſie auch ſchon auf die Mutter hinüber. Die

tödlich erſchrodene Frau hielt mit ganzer Kraft die Ohnmächtige feſt. Addys

Geſicht war wachsbleich, die Arme hingen ſchlaff berab, es regnete auf die gebogene,

dünngeſchmeidige Geſtalt wie auf eine gebeugte Herbſtblume.,,Addy, mein Rind !"

Sie erwachte wieder. Und mühſam, balb von der Mutter getragen , erreichte ſie

das Haus. Raſch wurde ſie zu Bett gebracht, mit Tee und heißen Tüchern durch

wärmt; und am andren Morgen , nach einem tiefen Schlaf, war ſie zur närriſchen

Freude der Mutter wieder vollkommen munter.

Dieſer Vorfall ſtörte Frau Elinor auf. Die Sorge um ihr Kind ſchlief nicht

wieder ein . Mit dem Rörper oder der Seele dieſes Mädchens war irgend etwas nicht

in Ordnung. Sollte eine Herzſchwäche, die den Großvater früh entrafft hatte,

in dieſem engelſanften Weſen wieder auftauchen ? Der Marquiſe zitterten die

Knie bei dieſem Gedanten. „Herr im Himmel, nimm mir alles, alles, alles, nur

nicht mein Rind ! “ Sie ward inne, wie wurzelhaft ſie mit dieſem einzigen Weſen

verwachſen war. Oder ſollte - auch das ſchoß ihr in die beſorgte Seele - ſollte
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das frühreife Mädchen von einem ähnlichen Schidjal ergriffen ſein wie fie ſelbſt ?

Sollte ſich etwas von ihrer eigenen Leidenſchaft für Vittor auf das Mädchen über

tragen haben ? Nein, nein , dies allzu junge Geſchöpfchen mit ſeinem träftigen

Appetit und ſeiner gähnenden Müdigkeit wußte noch nichts von Liebe ; es mochte

ſich allenfalls um eine barmloſe Schwärmerei handeln, wie ſie dieſem Alter an

gemeſſen iſt. Wenn aber gar - wenn Addy die unvorſichtigen Liebenden in der

fänglichen Stunden belauſcht hätte?!

Die tleine Marquiſe ſaß in ſich gebüdt, prefte den feinen Mund zuſammen

und zählte mit peinlicher Sorge alle Liebesſtunden nach. Sie tam auf dieſe Weiſe

zum erſtenmal zu einer Art Rüdſchau . Sie vergegenwärtigte ſich ihre geſellſchaft

licen Bekannten und deren Mienen : ob man wohl etwas erraten habe von ihrem

gebeimen Verhältnis zu dieſem Hofmeiſter ? Hatte nicht neulich Baron Birtheim

von „ Frau Elinor, der Liebeskünſtlerin" geſprochen ? Hatte möglicherweiſe bereits

alle Welt dieſe Leidenſchaft einer Dame von Stand bemerkt und belächelt ? Hatte

Addy ſelber nicht nur die Leidenſchaft, ſondern auch die Spötteleien darüber be

obachtet und ſchwieg und litt -?! „ O mein Gott ! O mein Kind 1"

Das Nervenſyſtem der leidendaftlichen und törperlich nicht ſehr ſtarten Frau

hatte ſich in dieſen erregten Wochen erſchöpft und war dieſer neuen Sorge nicht mehr

gewachſen. Sie brach zuſammen. Und tags darauf Iniete ſie in der fühlen Stadt

firche von Rappoltsweiler und murmelte ihre Reue und Sorge in den Beichtſtuhl.

&

Wenige Tage darauf, ohne daß ſich die Liebenden vorher noch einmal geſehen

batten , fand ein längſtgeplanter allgemeiner Ausflug in das nahe Gebirge ſtatt.

Die Familie Birtheim wollte, bevor man auf einige Wochen nach Rothau zu den

dortigen Dietrichs überſiedelte, noch einmal die Freunde des Hauſes insgeſamt

bewirten . Und zwar in Form eines Pidnids im Walde, oberhalb der Duſenbach

tapelle, in der Nähe der Ulrichsburg.

Auch Pfeffel und zwei ſeiner Töchter, Peggi und Friederite, waren mit von

der Partie ; ebenſo Sigismund, der junge Friß von Dietrich und einige andere

Knaben und Jünglinge ; Ottapie und die Freundinnen hatten Lieder eingeübt;

Hartmann hatte ſein Waldhorn geſtimmt; eine tleine Muſikkapelle fehlte nicht;

und insgeheim wurden ſcherzhafte Überraſchungen vorbereitet, um das Waldfeſt

abwechſlungsreich zu geſtalten .

Vittor war an dieſem Tage von einer bedentlichen Ausgelaſſenheit. War

es Abſicht oder überreiztbeit der lekten Wochen oder ſinnlich aufgewirbelter Rraft

überſchuß ? Wollte er die große Geſellſchaft von ſeinem geheimen Verhältnis mit

der Marquiſe nichts merken laſſen ? Er tümmerte ſich um die Geliebte abſichtlich

ſo wenig als möglich ; er vermied aus übertriebener Ängſtlichkeit jeden Blid, den

ein Beobachter etwa hätte auffangen können. Um jo galanter war der erwachte

und erregte Träumer von ehegeſtern gegenüber den jungen Damen. Meiſtens eitt er

neben Ottavie und Anette, die gleichfalls zu Pferde ſaßen ; er war von einer gedan

tenloſen, unreifen und geſellſchaftlich nicht immer geſchidten Luſtigkeit. Nur ein

feiner Horcher wie Pfeffel, der ſeit einigen Wochen durch gelegentliche rheuma

tiſche Geſichtsſchmerzen in ſeiner Stimmung geſtört war, ſchüttelte den Ropf dazu .
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Bemerkt ihr es auc?" rief Ottapie vom Pferd her in den Wagen , in dem

auch Frau von Mably ſaß. „Herr Hartmann iſt ſchredlich galant ! Er macht uns

den Hofl“

„Wir haben noch mehr bemerkt, “ rief die junge Frau von Waldner. „ Statt

Frau von Mably deutſch beizubringen, hat er von ihr den Pariſer Akzent angenom

men und ſpricht ein faſt tlaſſiſches Franzöſiſch .“

„Habt beſonders auf ſein ,R' acht ! “ fügte Henriette lachend hinzu. „Il

paʼle comme un pa'isien !“

„Warum haben Sie ſo viel Calent bisher unter den Scheffel geſtellt, Herr

Hartmann ? “ rief ihm die Baronin von Birtheim zu , als er wieder einmal in un

mittelbarer Näbe ihres Wagens dem Waldhorn melodiſche Töne entlodte.

„Die Völter ſind erwacht ! " rief der Übermütige zurüd. „Die Freiheit iſt

im Anmarſch !“

Abermals trompetete er über die ballenden Weinberge und galoppierte in

freilich nicht muſterhafter Rörperhaltung den jungen Damen nach. Der ſonſt leicht

Empfindliche beſaß heute kein Gefühl dafür, daß man ſich über ihn luſtig machte,

daß Übermut ſeinem ſonſt ſo gehaltenen Weſen gar nicht ſtand.

Der ſolchermaßen auf ſeinen Stimmungen dahingaloppiernde Reiter batte

nicht bemerkt, daß er mit all dem nervöſen Mutwillen zwei Menſchen web tat.

Addy ſaß im Wagen bei ihrer Mutter. Die Marquiſe fühlte ſich in dieſen Tagen

nicht wohl. Beide ſchwiegen ſtill. Die Rollen ſchienen vertauſcht; die Lebenskraft

der Villa Mably ſhien ſich an den Beſucher geheftet zu haben.

Als man langſamer fuhr, ſtieg Adelaïde mit Fanny und dem anderen jungen

Volt aus und lief dem langſameren Gefährt vorauf. Die einſame Frau fühlte ſich

noch einſamer. Sie plauderte ein Weilchen die laufende Unterhaltung mit ; dann

ſprach ſie von ihrem Kopfweh und ſprang gleichfalls vom Wagen ab, um zu Fuß

zu gehen. Die Reiter und Reiterinnen waren weit voraus. Die allein wandernde

Frau ſette ſich endlich an den Wegrand und jerſtieß mit dem ſpigen Sonnenſchirm

den Raſen, als ſollte jeder Stoß in ein Herz treffen .

„ Er iſt brutal !“ Enirſchte die Leidende. „Wenn er den Duđmäuſer ablegt,

wird er brutal! Um mich zu ärgern , macht er der jungen Welt die Cour. Er fühlt,

daß ich ihm über bin -- mit Brutalität und Prahlerei will er mir den Vorſprung

abgewinnen , will mich duden und demütigen, da ich mich angeſichts der Geſell

( chaft nicht wehren kann. So ſind ſie, dieſe Herren, auch dieſer ! O, mein Gott,

wie das ſchmerzt! Aber nur nichts merten laſſen !“

So wirbelten die bitteren und ungerechten Gedanken aus der leidenden

Frau empor. Aber gleich darauf trat ſie mit der unbefangenſten Miene wieder

an den Wagen heran .

,,Mein Kopfweb iſt fort !" rief ſie. „ Sehen Sie, das war eine brillante Idee,

daß ich zu Fuß lief. Rutier, Trab !“

Der Hans von Uhrweiler, der auf dem Bod ſaß, tannte den Ton ſeiner

Herrin ; er warf nur einen unausſprechlich bezeichnenden Blic zu der Kranten

berum und fuhr dann weiter.

Und immer mehr Sartasmen , ſcharfe, ſtechende Worte blikten aus der Mar
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quiſe auf. Alle dieſe Wortpfeile ſuchten und trafen Herrn Hartmann, der wieder

neben dem Wagen ritt. Jedes Wort ſaß ; Inapp und pointiert.

„Seinem Lehrer ſoll man nicht ſchmeicheln ; Geſchmad und Reſpekt verbieten

das ; wenn er aber reitet wie ein Gott? Was dann? Da wird der Reſpekt blinde

Bewunderung. ... Shr Anblid allein, Herr Hartmann, wiegt ſämtliche andere

Beluſtigungsnummern des Tages auf. ... Herr Hartmann hat einen Sporn ver

loren ? Entſchieden hat einer Shrer Ahnen die Sporenſchlacht von Guinegate mit

gemacht, und Sie wollen hinter ſo viel Heldentum nicht zurüdbleiben .“

„ Ich weiß gar nicht, wie du heute biſt, Mammy,“ ſagte die betlommene Addy.

„ Ich auch nicht,“ erwiderte ſie turz.

Die Wagen raſſelten durch die alten Turmtore don Rappoltsweiler. Die

Ulrichsburg ſchaut mit prächtigen romaniſchen Fenſterbogen in die ſchmalen Gaffen

berunter ; ein friſches, raíces, in Steine gepreßtes Bergwaſſer ſchießt an der Straße

entlang. Die blumengeſchmücten Wagen rollten unter nicht immer freundlichen

Bliden angebender Revolutionäre hindurch und jenſeits hinaus in das Tal. Zur

Linten lagern dort breite Laubwälder, mit Nadelwald durchfekt; rechts in der Höhe

die Burgen Giersberg und Ulrichsburg und ſchwärzlich ſteile Felſen. Am Duſen

bach ſtieg man aus und ſtrebte zu den frommen Gebäuden hinan , die dort in engem ,

waldumdunteltem Seitentälchen auf felſigem Untergrunde fiken .

Während die Dienerſchaft Propiant und Flaſchen zu dem höher gelegenen

Lagerplak hinaufſchaffte, beſichtigte die Geſellſchaft Kapellen und Kirche und be

trachtete das altberühmte wundertätige Marienbild, das dort in der vorderen Ra

pelle in goldgewirttem kleide über dem Hochaltar tront.

Die Ratholitin Frau don Mably hatte nicht das Bedürfnis, mit hineinzu

geben. Waren ihr dieſe Dinge insgebeim zu heilig ? Fürchtete ſie unzarte Be

mertungen der Proteſtanten mitanhören zu müſſen? Sie machte einige leichte,

ſpöttelnde Randgloſſen über die vielen Gebete, die da drin gewiß in der Luft hingen,

und hielt ſich draußen . Sie war heute voller Schärfen . Drinnen Inieten etliche

wenige Beter und Pilger, darunter ein träftig gebauter Prieſter, der vor dem

Altar lag und ſich nicht umſchaute. Als die Geſellſchaft die Kapelle verließ, kniete

der Betende noch immer .

Eine Stunde ſpäter, als man oben eine Gruppe von Granitfelſen befekt

hielt und das Lal mit den Tönen einer heiter-weltlichen Geſelligkeit erfüllte, ſtand

unten am Waldbach der nämliche junge Prieſter und horchte mit großen Augen

empor. Dann ſchritt er langſam und gedankenſtill in ſeine Pfarrei zurüd, die er

in geſunden Wochen mit aufopfernder Hingebung zu beſorgen pflegte.

Es war eine glüdliche Lagerſtelle. Gradaus, über Duſenbach und Rapelle

binüber, ſchichteten ſich die maſſigen, mit gemiſchtem Wald bedecten Gebirge um

Altweier. Hie und da ſtrahlten nadte grüne Hochgebirgsbalden und Weideflächen

berüber. Hur Linten, etwas rüdwärts, tat ſich ein Ausſchnitt der ſommerlich ver

ſchleierten Rheinebene auf, worin beſonders das feſt abgegrenzte, rings ummauerte

Bellenberg auf ſeinen Rebbügeln bemerkbar war. Im Rüden der Lagernden

wuchtete die nabe Ulrichsburg ; zur Rechten tletterte das Cal zum Tänndel empor.

Und überall Waldmaſſen. Soweres Geläut ſchwamm im Oſtwind manchmal aus
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der ſommerbeißen Ebene herauf. Geſänge, Waldhorn , die etwas entfernt im

Gebirgswald verſtedte Muſitbande, lachendes Plaudern , Jodler und knallende

Pfropfen : --- das alles gab dem leis vom Wind bewegten Hochwald eine lebensvolle

Stimmung. Wie ein Con der Tiefe mahnte nur manchmal jene duntle, lowere

Glode, deren Geläut langſam berauficholl und im Wald derging.

Es fehlte nicht an Scherzen und überraſchungen. Daß einmal ein gras

grüner Rieſenlaubfroſch mitten unter die aufſchreienden Damen hüpfte, verur

ſachte teinen langen Schreden : denn der Froſch bob ſofort den breiten Kopf ab

- und der bleine Guſtav rief beruhigend heraus : „ Mama, ich bin's nur !"

Pfeffel pflegte ſich bei ſolchen Ausflügen die Himmelsrichtungen angeben

zu laſſen ; dann ſtellte ſich der Blinde hin und erklärte mit meiſterhaftem Gedächt

nis und Ortsſinn dem ſebenden Publikum die ganze Gegend. Was verſchlug es,

daß heute weder Shwarzwald noch Jura ſichtbar waren? Der Blinde ſab die

fernen Gebirge und zählte die Ortſchaften der Nähe auf.

„ Und dann ſchauen Sie noch weiter, “ fubr der Seher fort, „ ſchauen Sie

durch dieſe Berge hindurch ins revolutionäre Frantreich ! Dernehmen Sie das

Rataplan der Trommeln? Gott gebe, daß ſich dies Feuer löſchen laſſe, damit der

Segen der neuen Ordnung nicht zum Unſegen werde ! Schauen Sie dann hinüber

ins ſtille Deutſchland: ſo erbliden Sie das Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation

in politiſchem Schlummer. Aber geiſtig große und ehrwürdige Männer ſind um

ſo emſiger an der Arbeit, das Menſchentum zu erneuern, zu beſeelen, zu vertiefen.

Welch eine ſtillere Gemütsſtimmung als in Frankreich ! Und wir Elſäſſer inmitten ,

dem Stamm und der Stammesſprache nach deutſch , aber ſtaatlich franzöſiſch

wie werden wir in dieſen Stürmen beſtehen ? "

Und Beliſar plauderte von ſeinem badiſchen Freundeskreiſe, behaglich zurüd

gelehnt und zulett mit Rappoltsweiler Riesling berzlich auf Liebe und Freund

idaft und alles Hobe anſtoßend. Er war beſonders mit dem trefflichen Jobann

Georg Schloſſer befreundet, dem Gatten der früh verſtorbenen Schweſter Goethes.

„ Ein edler Menſch !" rief er aus. „ Seine Briefe und Worte atmen eine ſo warme„ .

Anhänglichkeit an Chriſtus, eine ſo eherne Feſtigkeit der Grundſäße, daß ich mich

mit jedem Tage inniger an ihn angeſchmiegt habe. Als er noch in Emmendingen

war, ſaben wir uns öfters ; nun iſt er in Karlsruhe und wird ſich wohl bald in ſeine

Vaterſtadt Frankfurt zurüdziehen. Rein unreiner Faden läuft durch das Gewebe

ſeines Lebens. Und was für Renntniſſe! Wäre der zerfahrene Dichter Lenz zu

retten geweſen , Schloſſer hätte es vermocht. Peggi, wie heißt es doch in jener

wahrhaft würdigen Dichtung Goethes, die uns einmal der durchreiſende Knebel

aus Weimar vorgeleſen hat ? Ich meine die Sphigenie'. Knebel tam damals von

Emmendingen und hatte bei Schloſſers das edle Wert vorgetragen ; er beſah ſich

meine Schule, wobnte dem engliſchen und italieniſchen Unterricht Lerſes bei 10

erfreute uns dann abends gleichfalls mit jener Dichtung ſeines Freundes Goethe.

Ich habe mir eine Stelle gemerkt, berrlich vor allen andren : ,Wem die Himmliſchen

viel Verwirrung zugedacht haben, wem ſie erſchütternde Wechſel des Schmerzes

und der Freude bereiten, dem geben ſie tein höher Geſchent als einen rubigen

Freund. ' Ja, auf die Freundſchaft ! Meine Damen und Herren , auf die ruhige,
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tiefe, gegründete Freundſchaft! Sie iſt die reinſte und edelſte Form der Liebe,

ſie gibt Kraft, wenn der Freund in Unkraft iſt, ſie verargt nicht und verleßt nicht,

ſie ſinnt Gutes, wenn Ungüte dem Freund weh getan bat, ſie übt uns in ſelbſtlojem

Gutſein und Glüdlichmachen ! Der Freundidaft auf dieſem Wasgauberg ein

hellklingend Hoch !“

Begeiſtert, aus inniger Überzeugung heraus nahm das allgemeine Hoc dieſen

Trintſpruch auf ; heliklingend flogen die Gläſer aneinander. Eine aber, nachdem

ſie getrunken, warf ihr Glas ſplitternd an den Felſen .

„ Brav ! " rief der jugendlice Alte hingeriſſen , „an die Felſen die Gläſer !

Scherben bringen Glüd !“

Und Pfeffels Glas flog dem Glaſe der Frau von Mably trachend nach . Die

andren Gläſer folgten ohne alle Ausnahme. Es war ein Batteriefeuer zu Ehren

der Freundſchaft.

Bald bernac jerſtreuten ſich die Kinder mit Hartmann in den Wald, Blumen

ſuchend und Steine prüfend. Dem jungen Lebrer war die ſcharfe Stimmung der

leidenden Marquiſe inzwiſchen aufgefallen ; er war unruhig und beſorgt. Aber

er plauderte gleichwohl der Jugend von den Schönheiten des lichteinſaugenden

und lichtverarbeitenden Waldes, der von den Regenwürmern, Milben und Käfern

bis hinauf zur Blumentrone und zur Blätterſtellung der Baumwipfel eine große

artige Staatsgemeinſchaft bildet. Addy ſchloß ſich unbefangen und gefeſſelt ſeinen

Unterſuchungen an ; ſie klopften am Granit mit dem leichten Hammer; man zer

legte und benannte Kräuter und Gräſer. Viktor war ſehr zärtlich zu der Kleinen

und legte ihr das Tuch um oder half ihr beim Steigen. Die Mutter beobachtete

ſcharf und nervös. Und bald darauf erhob ſie ſich, verließ die vergnügte Gruppe

und irrte allein durch den Wald hinüber nach der Ulrichsburg.

Hier traf es ſich endlich , daß Hartmann, von den ſuchend zerſtreuten Kindern

getrennt, plößlich vor der Geliebten ſtand. Ein Blid in den Wald — niemand in

der Nähe - und mit ausgebreiteten Armen flog er zu ihr beran. ,, Elinor ! Was

iſt dir denn beute ?! 30 ſterbe por Sebnſucht !" Aber dieſen Augenblid hatte das

unheilvolle Naturell der leidenſchaftlichen Frau geſucht und erſehnt. Die ange

ſammelte Pein der lekten Cage entlud ſich, greller als das Batteriefeuer am Felſen .

„Gehen Sie ! Fort mit Ihnen ! Zu den jungen Mädchen ! Täuſchen Sie nicht

eine einſame Frau ! Menſch ohne Form , Egoiſt, unritterlicher Geſell, Emportömm

ling — wagſt du's, dich über mich luſtig zu machen ?! Geb zu deinesgleichen ! Fort !“

Peitſcend Inatterten ihm die Worte um die Ohren. Ihre Augen ſprühten

Flammen ; ihr Mündchen zudte ebenſo wie ihre Hände ; die ganze Perſon war

in einem elettriſchen Beben. Mit einem Rud drehte ſie ſich um und eilte ſo raſch

durch den ungleichen Wald davon , daß ſie beinabe fiel. Dann war überall tiefe

Sommerſtille; es war, als hätte das orille Scelten eines Eidelhäbers einen

Augenblid duro den Wald gegellt und wäre ebenſo jäb wieder perballt.

Der gänzlid Betäubte ſtand mit den Blumen , die er ihr hatte ſenten wol

len , und den entfallenen Mineralien allein ...

Die Heimfabet verlief belanglos. Die Marquiſe war bleich und ſtill; nur ein

mal erkundigte ſie ſich eifrig nach Ärzten in Straßburg oder Rolmar, die beſonders

-

-
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für Herzkrankheiten in Frage tämen. Die zudenden Flammen in ihr (dienen er

loſchen zu ſein ; nur zu ihrem Rinde war ſie von vermehrter Bärtlichkeit. Kühl

geſellſchaftlich winkte ſie beim Abſchied mit der Hand zu Hartmanns Pferd bin,

während Addy ein zärtliches „Auf Wiederſehen , Herr Hartmann !“ hinüberrief.

Tags darauf erhielt er ein Briefchen .

„ Mein Freund, ſeien Sie großherzig ! Ich bin trant und dem Wahnſinn nahe.

Ich war abſcheulich geſtern , aber ich bin frant vor Kummer und Sorgen. 30 babe

teine andre Entſchuldigung, tann ghnen auch nichts weiter ſagen , muß es allein

tragen . Nur eins : erwäge, mein Geliebter, daß ich nicht nur Freundin, daß ich auch

Mutter und Gattin bin. 3d babe ſchwerer zu tragen als ihr alle. Nächſte Woche

geben Birtheims nad Rotbau, Du mit ihnen, wir wollen uns nicht eber ſehen ,

bis Du wieder zurüd biſt. Dann bin ich vielleicht ruhiger. Ach mein Freund, wo

einſt ein lieber Blutstropfen lag, ſammeln ſich nun Tränen ! Seien Sie edelmütig,

grollen Sie nicht Shrer tranten , verzweifelten Elinor don Mably."

Sechſtes Kapitel

Die geder

Das Steintal iſt ein geräumiges Doppeltal am rechten oberen Ufer der

Breuſ und breitet ſich diesſeits und jenſeits der Perböbe pielgeſtaltig aus . Drüben ,

bei Waldersbach, riefelt und rauſcht die tleine Stirrgoutte; auf der Seite von

Rothau tommt vom Hochfeld ber die Rothaine. Drüben bilden das Rirchlein von

Belmont und, über Bellefoſſe, das duntelgraue, zertrümmerte Steinſchloß eine

Art Wahrzeichen ; unten in der Dalſente birgt ſich Waldersbach, die Wohnſtätte

des Pfarrers Oberlin ; ein halbes Stündchen weiter ſchauen die Hütten von Fou

day in das hellbraune, ſtarte Gebirgswaſſer der Breuſch, die ins elfäffiſche Flac

land rauſcht und, mit der gul verbunden, ihre ſoweren Gewäſſer durch Straß

burg ſoiebt, um ſie jenſeits der Feſtung dem Rhein zu übergeben . Dieſe Täler

find waſſerreich ; überall in dieſen Weilern und an dieſen Weidebängen ſprudeln

friſche Brunnen und ſammeln ihre Kriſtallgewäſſer in hölzernen Tränten. Und

überall entdedt man noch irgendeinen einzelnen Hof oder einige Häuschen, die

fic in irgendeiner Falte eingeniſtet haben. Der Weiler La Hutte und das Dorf

chen Solbach lagern in ſolchen traulichen Niſchen ; Wildersbach und Neuweiler

ſchmiegen ſich anmutig an die unteren Ränder der Berglehnen. Vorn aber, im

breiter auseinanderſtrebenden Breuſchtal, cauchen die Hüttenwerte von Rothau.

„Man iſt hier in einem abgeſchiedenen Hodland für ſich “, bemerkte der träf

tig gebaute Baron , der nach ſeiner Gewohnheit mit dem langen , blaffen Hof

meiſter den beiden Reiſewagen porauslief. Dieſe Inſel da zwiſchen den Meeren

pon Waldungen deint von den wechſelnden Unruben der Zeit nicht erreichbar

zu ſein. Bliden Sie um ſich : rund herum Bergmaſſen und umfangreiche Wälder !

Dadurch ſind dieſe Dörfchen von der franzöſiſchen wie von der elfäffiſchen Ebene

gleichermaßen abgeſchloſſen. Man hört manchmal von dem rauben Charatter die

ſes Geländes und den Unbilden hieſiger Witterung übertreibende Dinge ſagen .

30 meinesteils finde die Landſchaft zwar ernſt, ja bedeutend, aber weder wild
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noch rauh. Sehen Sie nur, wie ſchmud fich dieſe einſtödigen weißen Häuschen

ausnehmen ! An den Fenſtern Blumenſtode, hinter den Scheiben freundliche

Frauengeſichter, und an der Straße grüßende Rinder. Und welche Ruhe allent

halben ! ... Hier alſo ſind wir nun in Oberlins Revier. Hier arbeitet der wunder

bare Mann an den Herzen , Straßen und Feldern ſeit mehr denn zwanzig Jahren ,

nachdem rein Vorgänger Stuber, der nun in Straßburg an St. Thomä wirkt,

einen guten Grund gelegt batte."

Die zwei Herren , beide in grauen Reiſemänteln und Stulpſtiefeln , hatten

die Hände auf dem Rüden und marídierten auf bolprigem Wege tüchtig vorwärts.

Langſamer folgten Chaiſe und Wagen. Man war morgens um ſechs Uhr in Birken

weier aufgebrochen , batte von Schlettſtadt und Reſtenholz ber das Weilertal durch

eilt und im artigen Städtchen Weiler Raſt gemacht. Dort wartete ein feſtgebauter

Wagen aus Rothau, da die Gebirgswege für die Rutſche nicht fahrbar waren.

Die hochgeſtapelte Bagage wurde umgepadt; und dann ging's, über das lange

Dorf Steige, mit Knarren und Schütteln und Schwanten ins unwegſame Ge

birge , bis gegen Abend Fouday in Sicht tam. Bei dieſen ſteinigen Wegen lief der

Hauslehrer oft zu Fuß. Birtheim ſchloß ſich ihm häufig an ; mitunter verſuchten

au Jäger und Kammerjungfer ein Geſpräch mit dem Randidaten, den ſie halb

und halb zum Geſinde rechneten. Aber ſeit jenem Ausflug an die Ulrichsburg

war der Lebensanfänger, durch den die Stürme leidenſchaftlichen Begehrens ver

heerend hindurchgezogen waren, verſchloſſener als je zuvor.

Als nun Oberlins Name in Vittors Ohr fiel, borchte der Träumer - wie

einſt bei Pfeffel aus ſeiner dumpfen Verſuntenbeit wieder einmal empor.

„Die Seder“, ſprach ſeine Lippe mechaniſch vor fid bin. Wieder ſab er ſich im

Freundſchaftspart don Birtenweier; und daneben ſtand wieder die Marquiſe,

dort der er heute tein Briefchen auf dem Herzen trug : diesmal die ſprübende

Marquiſe ,, vibrierend vor gorn, mit jenem zuſammengepreßten , ſcharfen Eidechſen

Mündchen ... Vittor ſtöhnte.

Birtheim (ab ihn betümmert an und ſchüttelte den Kopf.

„Laſſen Sie ſich ſagen, Hartmann ," ſprach er, „in Shnen ſtedt eine Rrant

beit. Sie wiſſen, ich buldige mediziniſchen Liebhabereien und halte viel vom Pur

gieren und Magnetiſieren. Aber Sie leiſten mir einen gäben, ſtummen Wider

ſtand, wenn Sie nicht grade bei Laune ſind, lieber Freund. In Shnen iſt tein

Calent zur Freundſchaft. Mein Gott, wie ſcheu und ſchwerblütig weichen Sie

allen heitren Annäherungen aus ! Die einzige, die etwas mit Ihnen fertigbrachte,

iſt Frau Elinor. Und ich bin wahrlich ſchon auf den Gedanten gelommen, unſer

guter, trođener, fleißiger Herr Hartmann tönnte ſich in die luſtige Frau verliebt

baben . Na, na, ärgern Sie ſich nicht, id ſcherze nur ! Übrigens wären Sie der

erſte nicht. Dieſe Ninon de Lenclos tann febr artig ſein, wenn ſie will. Dabei ſtedt

ſie gegenwärtig nicht in beneidenswerter Lage ; der Marquis ſoll in Paris üble

Dinge erlebt haben, und ihr Schloß in der Provence ſoll von den Bauern bedroht

ſein. Das heißt : wenn man ihr glauben darf. Denn ſie ſpielt mit den Tatſachen

wie mit den Menſchen ... Doch kommen Sie, wir ſiken wieder auf. Der Weg iſt

pon nun an beſſer. Wir ſind in Oberlins Revier.“
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Sie ſtiegen auf. Und Vittor, der mit zuđenden Lippen ſchweigend zugehört

batte, ſpann unter verſtärkter Seelenqual ſeine düſteren Gedanken weiter ...

Nach Empfang jenes verzweifelten Briefhens der rätſelhaften Frau batte

der verſtörte Liebende die ſorgenvollſten Worte zurüdgeſchrieben und eindringlid

die Freundin angefleht, ihn der Teilnahme an ihrem Rummer zu würdigen. Keine

Antwort. Er ſorieb einen zweiten Brief ; aber er zerriß ihn wieder. Das Wort

„ Emportömmling“ grade aus dieſem adligen Munde batte zu ſ @ arf getroffen ;

es ſprang als zündender Blik mitten in ſeine Empfindungen und verbrannte jede

Zärtlichkeit. Gleichwohl ritt er am gewohnten Tage mit ſtolzem Zähnefnirſchen

und bangem Herztlopfen an die Berge hinüber. Doch da geſellte ſich eine neue

Demütigung zu den früheren : er wurde nicht empfangen. „Madame iſt nicht zu

ſprechen “, ſagte das Rammermädchen kurz und ſchnippiſch, „Mademoiſelle nicht

wohl." — „ Madame iſt frant?“ — „So wüßte nicht,“ betonte recht gefliſſentlich das

untergeordnete Geſchöpf, das er nie zu beaten pflegte, ,,Madame iſt munter

wie ein Fiſch im Waſſer.“

Vittor war ſpracolos. Einen Augenblid war er verſucht, mit Fußtritten die

Türen zu zerſchmettern , die ihn von der ehedem Vertrauten, jeßt unbegreiflich

Schweigſamen trennten . Aber er ließ mit höflicher und leiſer Stimme Beſſerung

wünſchen und ritt ſtill und bleich nach Birtenweier zurüd , obne mit dem biedren

Rutſcher Hans ein Geſpräch zu führen und etwa auf dieſe Weiſe Näheres zu er

tunden . Die Ungewißheit, in die er ſich perfekt ſah, demütigte und erbitterte ibn.

Der bürgerliche kandidat, der ſich von ſeinen adligen Eleven und deren Angehöri

gen ſo oft nicht genügend geachtet glaubte, ſab ſich nun auch von dieſer leidenſchaft

lich geliebten Frau mit Flammenbieben wieder aus dem Paradieſe gejagt. Die

Lebensenergie von dorther hörte auf wie abgeſchnitten . Er ſollte plöklich wieder

allein geben und ſuchte taumelnd nach einem Halt. Und all dies folgte ſo uner

wartet ſchnell, ſo Schlag auf Schlag, als bätte ein Genius von franzöſiſchem Tempe

rament die Leitung ſeines Schidſals in die Hände genommen. Der deutſche Elfāf

ſer war in ſeinem ratloſen Grimm mitunter verſucht, die ariſtokratiſche Höflichkeit

abzuſchleudern und mit einem bauernbaften „ Dunderwetter “ aus der Affäre

herauszuſpringen .

Tatſächlich tobte er an jenem Abend, als ein furchtbares Gewitter über Bir

tenweier hinwegzog, ſeinen Ingrimm in der Geſindeſtube aus. Die Mägde ſchid

ten zu ihm : er möchte herübertommen, ſie wären voller Ängſte wegen des Wet

ters, und Jäger und Rutſcher (dlügen ſich die Röpfe blutig. Selber eine donnernde

Feuerwolte, flog Hartmann hinüber. Und während eine ſtattliche Pappel in der

Nähe des Freundſchaftstempels vom himmliſchen Feuer zerſchmettert und ver

gehrt wurde, padte der Kandidat nach kurzem Wortwechſel den tleinen Pariſer

am Kragen und ſchüttelte ihn mit der Stärte der Wut derart, daß dem Gepatter

François Hören und Seben derging. Es war ein unerhörter Ausbruch ; die Dienſt

boten waren ſprachlos dor Entfeßen. Aber ſchon tat es dem erregten Jüngling

bitterlid leid ; er machte ſich an den Fenſtern zu ſchaffen, trodnete mit Eimer und

Bandtuch den bereindringenden Regen auf, biß ſid auf die Lippen und weinte

nad innen. Dann ſuchte er das Geſpräch ins Harmloſe hinüberzuführen und zog
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ſido zurüd, während drüben Ratharina, das Bauernmädchen , zur Verſöhnung der

erregten Gemüter dem abziehenden Nachtgewitter Voltslieder nachſang: „ Es ſteben

drei Sternlein am Himmel, die geben der Lieb' ihren Spein ..."

Hartmanns aber bemächtigte ſich jene Erſtarrung, die son in ſeiner Rindheit

pon ſeinen Eltern gefürchtet war . Keine Stodídlage des Vaters, teine Bitten der

Mutter batten dann auc nur ein Wörten von ſeinen blutleeren , feſtgepreßten

Lippen oder eine Träne aus ſeinen Augen gezwungen . Erſt ſpäter, wenn alles

porüber war, pflegte ſich der eiſige Suſtand in einem herzbrechenden Schluchsen

zu löſen , wobei er aber niemanden 8euge fein ließ.

Im Zuſtande dieſer Erſtarrung befand ſich Vittor auch jest.

Wie ein fernes Heimweh - Lied ſang aber durc feine Seele ein Wort, das

er einmal von Beliſar gehört hatte.

„Wem die Himmliſden viel Verwirrung zugedacht haben , wem ſie erſchüt

ternde, ſchnelle Wechſel der Freude und des Somerzes bereiten, dem geben ſie

tein höher Geſcent als einen ruhigen Freund "

Dieſes edle Goethewort aus der erſten Faſſung der Spbigenie hatte ſich in

Vittor feſtgelegt. Er ſuchte im Geiſt ſeine guten Belannten ab ; er dachte etwa

an den Budhändler Neuticch in Kolmar, an Rat Steinheil oder Magiſter Rauten

ſtraud in Rappoltsweiler: liebe Menſden, in deren Bereich ihm wohl war. Aber

ſo delitate Dinge ließen ſich dort nicht beſprechen .

Und der menſdenfreundliche Pfeffel ? Der feinhorchende Beliſar?

Dieſes Meiſterbild eines Freundes der Birtheimſmen Familie war von ſo

pielen umringt, daß fich der Grillenfänger Hartmann nicht auc noch aufzudrän

gen wagte. Einmal, bei jenem Beſuch in kolmar, batte er den guten Feldherrn

Beliſar wirklich geſucht; aber wieder waren Beſucer um ihn ber, man hatte von

unſympathiſcher Geiſterfeberei geſprochen , und - : in des Sucenden Bruſt-

tajde kniſterte der Brief der Marquiſe, die damals mächtiger war als irgendein

Freund.

Damals ... Heute nicht mehr ...

„ Ich ſuchte damals den feinen Pfeffel -- und fand dafür den derben Led

Hisinger. Welche gronie ! Und worin unterſcheid' id mid denn heute von dem

unglüdſeligen Abbé?“

In ſolcher Seelenverfaſſung tam Vittor Hartmann ins Steintal. ..

Er wachte wieder aus ſeiner dumpfen Trauer auf, als ſich der Baron in der

poranfabrenden Chaiſe erhob, eine noch entfernte Gruppe von Bauern ins Auge

faßte und alsdann nach dem zweiten Wagen zurüdrief:

„ Hartmann, da tann ich Sie nun dem geiſtigen Herrn dieſes Hochlands

vorſtellen ! “

,, Dem Baron pon Dietrich ?" rief Amélie.

„ Nein, mein Kind, der zieht die Steuern ein . Aber der dort vorn , der Mann

im langen Pfarrersrod, der in Stiefeln zwiſchen ſeinen Holzſchubbauern ſteht

und den Weg ausbeſſern hilft -"

„Das iſt der Pfarrer von Waldersbach?"

„ Das iſt Oberlin.“

Per Sürmer XII, 4 34

-
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Alles redte die Köpfe, ohne jedoch bereits Deutliches erfpåben zu können .

Die Geſpräche, unterwegs beiter und ausgelaſſen, da man etwaige Gefahren der

Revolution nicht mehr befürchtete, ſammelten ſich um Oberlin . Friß und Guſtav

waren zu Hauſe geblieben, und ſo ſab ſich der Hofmeiſter vom Gezwitíder der

jungen Damen umwirbelt und hörte mit getreuzten Armen ſoweigend zu.

„ Er hat eine Rarte vom Jenſeits in ſeinem Simmer hängen “ — „er hat in

ſeinem Zimmer eine Farbentafel; davor ſtellt er ſeine Beſucer und fragt ſie,

welche Farben ihnen am beſten gefallen ; daraus ſchließt er dann auf den Charat

ter“ — „er hat ſich von all ſeinen Gemeindegliedern Silhouetten angefertigt und

ſtudiert danach ihren Charakter “ – „er ſchreibt die Namen derer, für die er beten

will, mit Kreide an die Cür ſeines Schlafzimmers ..."

So ſprudelten die gnädigen Fräulein lebhaft hinaus, was ihnen an Mert

würdigkeiten aus dem Leben des ſeltſamen Mannes bewußt war.

Plößlich hielten die Wagen an. Man hatte die Gruppe der arbeitenden

Bauern erreicht.

Pfarrer Oberlin nahm den Hut ab und trat langſam heran, wäbrend ſeine

Leute mit den Müßen in der Hand beſcheiden am Wegrand ſtehen blieben .

Der etwa fünfzigjährige Geiſtliche war nicht groß. Aber er hielt ſich mit

foldatiſcher Geradheit und war von einer natürlichen männlichen würde. Eine

bobe, feine Stirne, an deren Soläfen das Haar leicht ergraut war, milde Augen

von einer tiefen Güte, eine edel-energiſce, grade Naſe gaben dem Geſicht ein

durchgeiſtigtes und zugleich willensſtartes Gepräge. Die ſuggeſtiv wirkende kraft,

die von ſeiner Perſönlichkeit unwillkürlich ausſtrömte, war gedämpft durch die

Sanftmut ſeiner guten Augen und durch den natürlichen Wohllaut ſeiner weichen

vollen Stimme. So ſtand dieſe ſchlichte, wahrhaftige und bedeutende Perſönlich

keit am Wagen der adligen Reiſegeſellſchaft, vom Schmuß der Arbeit beſprikt,

die linke Hand auf den Spaten geſtüßt, in der rechten Hand den Hut.

„Seien Sie berzlich willtommen im Steintal !“ ſprach Oberlin zu dem ihm

bereits bekannten Baron . „Indes tann ich Ihnen nicht gut die Hand geben. Das

Geſchäft, das wir hier beſorgen, iſt nicht eben reinlich , aber es iſt notwendig. Unſer

Leben iſt hierzulande ein Kampf mit Regengüſſen und ſtürzenden Waſſern , die

uns das bißchen Erdreich hinausſpülen möchten ins ohnedies ſchon fruchtbare

Elſaß. Da müſſen wir bartnädig auf unſrem Poſten ſtehen und Rinnſale, Mauern

und Brüden anlegen, ſonſt verwandeln ſich unſre Wege, die wir uns ſelber müb

ſam gebaut haben, in lebensgefährliche Sturzbäche. Und dann beſucht uns erſt

recht tein Menſd mehr in unſerem abgelegenen Steintal. “

„Lieber Herr Pfarrer,“ erwiderte der Baron , der abgeſtiegen war, in ſeiner

dönen menſchlichen Unbefangenheit und Achtung vor allem Tüchtigen, „da hilft

Shnen nun alles nichts : Sie müſſen mir die Hand geben . Ich will Ihre Hand ſogar

berzhaft ſchütteln und guten Fortgang wünſchen zum guten Wert. “

„ Und auch uns andren müſſen Sie die Ehre antun , Herr Pfarrer !" fügte

die Baronin hinzu.

Die jungen Damen unterſtükten die Mutter lebhaft, und im Nu ſtredten ſich

dem Geiſtlichen ein halbes Oukend weißer Spigenbandſchuhe entgegen.

6
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„ Es wird Ihren Handſchuhen nicht gut betommen", perfekte Oberlin lächelnd

und wanderte von Hand zu Hand . ,,Wir werden uns ja obnebin am Sonntag

ju Rotbau ſeben . 30 bin dort zum Mittageſſen eingeladen . Und Sie werden ja

gewiß auch einmal nach Waldersbach berübertommen, nicht wahr? Sie wiſſen,

daß Sie mir in meinem Pfarrhauſe allezeit willtommen ſind .“

,, Alſo denn auf Wiederſehen !" rief der Baron.

Und nachdem ſämtliche Inſaſſen träftig und warm des Pfarrers Arbeits

hand geſchüttelt hatten , fuhr man mit vielſtimmigem „Auf Wiederſehen !“ weiter,

indes Oberlin und ſeine Mitbürger wieder ihre Arbeit aufnahmen.

Hartmann daute noch lange zurüd und prägte ſich mit erſtauntem Ge

müte die Erſcheinung des einfachen Waldpfarrers ein. Er hatte etwas anderes

in ſeiner untlaren Phantaſie erwartet: etwas Marlantes, etwas Auffälliges. Aber

pon dieſem Mann ging eine rubige Selbſtverſtändlichkeit aus. Oberlin batte nichts

pon Rhetorit und Pathos, er fiel auch nicht durch Salbung oder Demut auf. Es

war hier eine edle Natürlichkeit dertörpert. Und man bätte ſagen können : Dieſer

Mann braucht ſeine Stimme nicht beſonders laut zu erheben, und er zwingt den

noch durch ſeine freundliche und ſadliche Überzeugungskraft in den Bann ſeiner

Vorſtellungen . Er blendet nicht, er überredet nicht: er gewinnt, feſſelt und über

jeugt.

Es glomm nun über dem abendlich geröteten Steintal eine fremdartige

Regenbeleuchtung. In den Lüften lag eine wunderſam innige Stille . Rein ein

ziges Blatt mochte nun wohl ſeine Lage verändern ; taum einmal von einem langen

gebogenen Halm ließ ſich ein ſchwerer Tropfen zitternd berunterfallen. Alle Men

ſchen und Dinge waren ſcharf umriſſen und deutlich und ſtill. Legte Sagesflammen

ſprühten von einem derſchäumenden Gewölt berüber, das jenſeits der Breuſch

über den Salmſden Bergen bing.

Und ſo prägte ſich auch Oberlins tiare Geſtalt feſt und bleibend dem Ge

dächtnis ein .

-

Es ſchien dem Hofmeiſter, vielleicht unter dem Orud feiner eigenen Ver

düſterung, daß in dem anmutig am Hügel ragenden, vieredigen, durch teine archi

tettoniſche dier ausgezeichneten Schloß don Rothau nicht viel Freude zu Hauſe

ſei. Man hatte die Reiſegeſellſchaft mit Böllerſchüſſen empfangen ; und die Be

grüßungen beſonders der jungen Mädchen mit den beiden Töchtern des Hauſes

Luiſe und Amélie von Dietrich – waren lebhaft und innig. Auch die Erziehe

rin , Demoiſelle Seiß, erwies ſich bald als eine ſehr gehaltvolle, allerſeits mit Recht

perehrte Perſönlichkeit.

Aber aus einer gelegentlichen, herriſch tỉingenden Bemerkung des ſiebzig

jährigen Barons, der bei dem älteren ſeiner beiden Söhne in dieſem Rothauer

Beſiktum weilte, ſchloß Hartmann, daß des etwas barten alten Herrn eigentliche

Hoffnungen dem jüngern Sobne galten, dem Straßburger Königlichen Kommiſſar

und ſtellvertretenden Prätor Philipp Friedrich von Dietrich, auf den jeßt über

baupt die Augen der politiſchen Welt gerichtet waren. Der hier wohnende ältere

Bruder Johann don Dietrich war Ravallerietapitän geweſen ; man nannte ihn
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gewöhnlich den „ Rittmeiſter“ ; ſein Leben bot weiter nichts Belangreiches ; ſeine

Begabung ließ teine beſondere Fernwirkung erwarten .

Das Haus am Hügel füllte ſich mit Gäſten . Die Gattin des Straßburger

Dietrich, eine geborene Ods aus Baſel, tlein , hübſd und voll muſitaliſ en Feuers ,

war bereits anweſend und erwartete zum Sonntag auch den Gatten. Mit ibr war

Frau Lili pon Sürdheim getommen . Und der veränderte, bleiche Hauslehrer batte

beſøämt vor ihr den Blid geſentt; er erinnerte ſich ihres Wortes, daß er zu jenen

Elſäſſern gehöre, die mit einem warmen Herzen eine ruhige Wahrhaftigteit ver

binden ... Rubige Wahrhaftigteit ! Vittor biß ſich in die Lippen . Um ibn ber

ſdien man den beitren Feenpart don Birtenweier in dies herbe Hofland über

führen zu wollen . Dieſe äußerliche Fröhlichteit war indeſſen nicht die Luft, die

Hartmann brauchte ; er war durch das Weibliche verwundet worden und barg in

all ſeiner Verrammlung und Verſgloſſenheit eine düſter ſowelende Sinnenglut.

Seine Liebesleidenſchaft hatte gewaltigere Stunden erlebt, als daß ihn dies jung

fräuliche Gezwitſcher noch bätte entzüden können. Faſt hätte ſich dieſe ſinnlic

ſeeliſche Verhaltenheit des aufgeſtörten jungen Menſchen in einer verächtlichen

Liebelei mit einer dreiſten franzöſiſchen Kammerjungfer eine Entlaſtung geſuot.

Aber das Briefchen , das ſie dem „ tleinen Pedanten “ von ebedem zuſtedte, war

in der Dentart ordinār und im Stil abſchredend unorthographiſch.

So trug er denn, da er nun Ferien hatte, ſeine heimlich glühende Unraft

in die Natur. Er durchmaß auf ſeinen Wanderungen anſehnliche Streden , dom

Hochfeld bis zu den Bergen von Salm , vom fargähnlichen Climont bis zum Doppel

gipfel des Donon . Wie ein getroffenes Wild ſuchte er mit brennenden übernächti

gen Augen den ſchonenden Schatten des Oidichts auf ; der Wald, deſſen ſonnen

ſtille Lichtungen ebedem des Träumers Entzüden und Studium gebildet hatten ,

war ihm jekt nicht finſter genug. Er wollte Männlichkeit, rauh, bart, verſchloſſen ;

aber er wollte ſie nur deshalb, weil ihm die Ergänzung fehlte, die er ſuchte. Er

ſuchte in Wahrheit die Frau , den Freund, die grade für ihn von Urzeiten ber be

ſtimmt waren ; nicht irgendeinen Freund, ſondern den Freund, nicht irgendein

Weib, ſondern das Weib, ſein Weib. Er ſuchte den Ruhepuntt, er ſuchte ſein

3ch, er ſuchte die Gottheit, in deren wahrer Liebe für immer und ewig ein Aus

ruhen iſt. So trug er ſeine ſchwärende Wunde durch das Wälderwirrſal des Breuſd

tals und brachte ſie treulich wieder mit nach Hauſe.

Am Sonntagmorgen , als er vor dem Gottesdienſt durch die tümmerlichen

naben Felder (trich, lief ihm eine Sigeunerin über den Weg. Sie heiſchte von ihm

eine Gabe und wollte ihm dafür aus den Linien der Hand weisſagen.

,,Gute Frau,“ antwortete er auf ihr Rauderwelſch, indem er ihr eine Münze

juwarf, „es wäre mir lieber, ich würde mit der Gegenwart fertig. Die sukunft

macht ſich dann pon ſelber.“

Aber die Alte hatte bereits ſeine Hand erwiſcht, und er ließ es balb unwillig,

halb neugierig geſchehen, daß ſie ſich ſtarren Blides mit ſeinem Seelenleben in

Verbindung ſekte.

„ Eine Mutter -- eine Tochter ein Mädchen , “ dies etwa entnahm er dem

Gemurmel, „die Dritte iſt die Rechte, die Dritte iſt im Himmel beſchloſſen -
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piel Glüd, viel Glüd geh nur, ſie warten ſchon da unten im Schloß, die dir hel

fen werden !

Eine Frage brannte in ſeinem Herzen . Aber auch hier blieb dieſe,Region

für die Zunge verſchloſſen .

Die Sigeunerin ſchien etwas davon zu leſen .

„Die eine wirſt du nicht wiederſeben - nur die andre - aber die Dritte

iſt die Rechte. Glüd, viel Glüd I "

Sie humpelte davon. Und Vittor dachte bei ſich ſelbſt: „ Glüd weisſagen

ſie immer, dieſe Weiber, wenn man ihnen etwas (dentt. Glüd ! Sit nicht Seelen

frieden und dauernde reine, tiefe, treue Liebe, und edles Wirten aus dieſem inne

ren Befik beraus mein ganger glübender Wunſo ? Die Dritte - ac, die Dritte !

Schleide ſchon an der Erſten genug !"

Und eine Setunde ſab er ſich nach dem Weibe um, willens, nach Frau Eli

nors Ergeben zu fragen . Ergeben ? Das wußte er ja hinlänglich. „ Krantheit -

Wahnſinn - Rummer Aber ihre Dent- und Gemütsart, ihre Motive,

ihre Seelengeheimniſſe ? Mochte das ein ſolch armſelig Pigeunerweib deuten ?

Und wenn ſie's deutete - blieb nicht der bohrende Somerz, daß die Freundin

ihn nicht mehr ihres Vertrauens würdigte?

Er tehrte nad Rothau zurüd und hörte beim evangeliſchen Ortspfarrer

Brion eine (dligt erbauliche Predigt.
1

Sonntäglide Tiſchgeſellſchaft war im Schloß von Rothau verſammelt. Auch

hier überwogen , wie in Birtenweier, die geldmadvollen Coiletten der Damen ,

zwiſchen denen ſich die duntleren Silhouetten der Herren Dereinzelt bewegten .

Ein Arzt aus Paris, der ſich nachber bei Diſch durch prattice Nahrungseinfubr

und jekt ſoon im Geſpräd durc theoretiſchen Materialismus als Verwandter

Lamettries bewies, ſodann die beiden Ortsgeiſtlichen Brion und ſein katholiſcher

Rollege gäger, Oberlin aus Waldersbach und der Straßburger Dietrich, der fo

fort als belebendes Element empfunden wurde, hatten die Geſellſchaft vermehrt.

Aud waren zwei bürgerlige Damen zu Diſc geladen, die ſich in der Nachbarſchaft

beſuchsweiſe aufhielten, eine dunkel getleidete Witwe mittleren Alters und ihre

noo ſebr junge Tochter.

Dieſe Witwe war es, deren angenehme Stimme dem Hauslehrer zuerſt ins

Ohr tlang, als er in feiertäglicher Haltung den menſdenpollen Saal betrat. Es

war eine etwas leiſe, aber gute und feſte Stimme ; es ging beherrſchte Wärme,

ein Feuer zarter und doch ſtarter Art von ihr aus. Etwas in der Rlangfarbe er

innerte ihn an Oberlins Stimme. Sie war nicht laut, dieſe Stimme, aber ſie ver

breitete Stille um ſich ber ; und in der Stille fielen dann die Worte rein und deut

lich, wie einzelne Tropfen nach einem lauten Regen langſam und beſinnlich vom

feugten Strauche fallen . Was für eine gute Stimmel war Hartmanns erſter

Sedante.

Die Dame, ziemlich groß und von träftigem alemanniſchen Sypus, unter

bielt ſich mit dem dnupfenden und gerſtreuten Arzt über die Widerſtandskraft

in dweren Rrantbeiten . Der alte Herr, in ſeinem Äußeren etwas an Voltaire
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erinnernd, ſprach elegant und hochmütig; Betäubungsmittel ſeien das einzig Emp

fehlenswerte ; wozu ſolle der Menſch leiden? Zum Vergnügen und zum Glüd

ſei der Menſch geboren ; auch zur Pflicht, gewiß, ſelbſtverſtändlich ſogar ; geht's

nicht mehr, und muß das Fleiſchgeſtell ſich auflöſen, ſo müſſe man Narkotita zur

Hilfe rufen, bis eben alles erloſchen ſei. So legte er ſchnupfend und achfelzudend dar.

Die Dame ſtand ruhig und in guter Haltung, obwohl ſie, wie aus ihrer Ant

wort bervorging, verwundert war über die Dürre ſolcher Lebensanſchauung. Dann

legte ſie ihm dar, daß es doch wohl eine noch feinere Subſtanz gebe, die dem Men

îchen das Leiden , auch ſchwere törperliche Leiden, als eine Läuterung unſrer geiſti

gen Natur ertragen helfe: nämlich religiöſe Seelenkraft.

,, Einbildungen , allerdings, eine Art Selbſthypnoſe" , perfekte der Inochige Alte.

„Dann will ich mich doch an dieſe glüdlichen Einbildungen balten“, wider

ſtand die Witwe gelaſſen . „30 babe in meines Gatten (owerer Ertrantung _"

„Was war's ?

Ein tödliches Rebllopfleiden, nachdem zwei Jahre vor dieſem Siectum ein

Schlaganfall ſeine Rräfte gelähmt batte _"

„Hm, ja, ja, das ſind nicht üble Romplitationen , “ nidte der Alte bändereibend.

„Da babe ich aus nächſter Nähe miterlebt, wie ein Chriſt zu leiden und zu

ſterben vermag, mit einem Lächeln , das von innen tommt. Und an ſeinem Leben

habe ich geſehen , wie jene beimliche Rraft mit Leiden und Unbilden aller Art

fertig zu werden weiß .“

„ Sie ſagen : ein Chriſt, " perfekte der Arzt, „ſagen wir eratter : ein Philofoph . "

„ Falls wir beide dasſelbe meinen," erwiderte die Dame, o lege ich auf das

Wort teinen beſondren Wert. Wenn jemand dieſe lächelnde und gütige Geduld

und dieſe herzliche Tattraft aus der Philoſophie lernt, ſo wird ja wohl auch dieſe

Art von Philoſophie etwas Göttliches ſein . Denn alle Kräfte dieſer Art kommen

doch wohl von Gott. Doch hierüber tann eine Frau nicht gut (treiten ; ich wenig

ſtens lebe zu viel in prattiſcher Arbeit und bin zu einfach erzogen, um Ihren Theo

rien zuſtimmen oder widerſprechen zu können.“

Der Freigeiſt, durch dieſe ſchöne Rube gereizt, holte weitere Pfeile wider

Religion und Rirche aus dem Köcher heraus. Die Fremde chwieg und ſab ſich gleich

ſam bilfeſuchend um ; dieſen Augenblid benutte Hartmann, griff in das Geſpräch

ein und lenkte den Angriff des trođenen Hageſtolzen auf ſich ſelber ab, während

ſich die Witwe mit dem verlegen in der Nähe ſtehenden Töchterchen unter die übri

gen Damen miſchte. Dabei rüdte der geſchulte Kandidat der Theologie und Natur

forſchung mit ſeiner gewohnten Ernſthaftigkeit dem kleinen Alten dermaßen auf

den Ropf, daß er mit ſeiner länglichen, vornübergebeugten Geſtalt und ſeinen ein

dringlichen Geſten den pavianartigen Kleinen förmlich unter ſich bededte.

„Mein werter Herr, " ſagte der Arzt, blinzelte nach oben und führte ſich eine

Priſe zu , „ es iſt die Weltanſchauung einer zurüdgebliebenen Provinz, die ich bier

vernehme. Rommen Sie in die große Welt, unter Hofleute, Juriſten , Atademiter,

Philoſopben , Freigeiſter – und tragen Sie dieſe Theologie des ſechzehnten Sabr

bunderts vor ! Sie dürften als prähiſtoriſche Erſcheinung in Paris Sbr Glüd machen.

Noch im vorigen Sabre, ebe ich die jeßt etwas ungemütliche Stadt verließ, waren
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wir noch einmal alle beiſammen. Ah, dieſe Abende! Chamfort las uns eine fei

ner entzüđend unmoraliſchen Erzählungen dor - und ich verſichere Sie, die Damen

waren ſo geſpannt, daß fie ganz vergaßen zu erröten oder hinter die Fächer zu flüch

ten . Jemand zitierte aus Voltaires ,Pucelle', und man freute ſich an Diderots

Verſen , worin dieſer freie Philoſoph empfiehlt, mit den Gedärmen des lekten

Prieſters den legten Rönig zu erwürgen Sie erſchreden, junger Mann ? Seben

Sie, durch dieſe teine Probe babe ich Sonen nun bewieſen, daß Sie nicht den Mut

baben, frei zu denten . Und indem man Voltaires Verdienſte um die Auftlärung

rühmte , da er jo elegant und doch ſo verſtändlich geſchrieben hat, daß man ihn an

den Höfen ebenſo lieft wie in den Barbierläden -, erzählte einer meiner Freunde

ein reizendes Bonmot feines Barbiers. ,Seben Sie, ' ſprach der Perüdenmacher,

indem er meinen Freund puderte, ,ob ich ſchon ein elender Geſell bin, ſo hab' ich

doch nicht mehr Religion als irgendein andrer.' Reizend, was?!“

Hartmann gab es auf, hiergegen anzutämpfen. Hier grinſte ihn der Seit

geiſt an , don dem er in den Erzählungen der Marquiſe Gelegentliches dernommen

hatte, und mit deſſen Theorien und Syſtemen ſich Dittor bereits auf der Univerſität

herumgeſchlagen hatte. „ Wieviel reiner, berzlicher, unverdorbener“ , dachte er, „iſt

dod unſer Landedelmann Birtheim - Ariſtides und ſeine Familie, wenn ſich auch

ihr Tagewert nicht beſonders gebaltvoll erweiſt. “ Und er tat wieder einmal im

ſtillen Abbitte, zumal er geſtern abend bereits an einigen durchreiſenden Offizie

ren, die taum vom Spieltiſch wegzubringen waren , des Gegenſages bewußt ge

worden war.

So überließ er denn den ausgepichten Alten einigen herbeigeeilten jungen

Damen, die des grauen Theoretiters Art bereits tannten und ihn fortan mit ihren

Nedereien umtanzten, bis er ſich mit behaglichem Schweigen den Freuden des

Mables überließ.

Hart neben dieſem materialiſtiſchen Zwiſchenſpiel ſaß die ſchöne Frau Lili

don Cürdheim . Vor ibr ſtand in beſcheidener Haltung der noch junge Ortspfarrer

Brion .

„ git Shnen der Übergang von Seſenheim nach Rothau nicht ſchwer gewor

den, Herr Pfarrer?"

„ Dies Gebirgsland“ , verſekte der Geiſtliche, „ ſticht allerdings von unſerer

fruchtbaren Rheinebene erheblich ab. Indeffen hat mich ja ein Stüd Heimat hier

berbegleitet. “

„ Wieſo das ? "

„Meine zwei unverheirateten Schweſtern ſind mit hierhergezogen.“

„Das iſt ſchön . Sie wohnen alſo zuſammen und führen gemeinſamen Haus

balt ? "

„ Nicht ganz. Meine Schweſtern möchten gern ſelbſtändig ihr Leben be

zwingen , und ſo haben ſie ſich eine Penſion eingerichtet für Mädchen aus unſerer

Rheingegend, die gern Franzöſiſch lernen möchten hier im franzöſiſchen Sprach

gebiet. Sophie hält zudem einen kleinen Laden und freut ſich, wenn ſie auf dieſe

Weiſe mit der Bevölterung in Berührung kommt. “

Wie heißen Shre Schweſtern? "
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„Sophie und Friederite."

„Friederite“, wiederholte Frau Lili gedantenvoll. „Sagen Sie Ihren Schwe

ſtern einen Gruß von der Baronin Türdheim , lieber Herr Pfarrer. Was Sie mir

hier ſagen, berührt mich ſo eigen , daß ich ghnen dafür danten muß. Es erhebt das

Seműt, wenn man Men den begegnet, beſonders Frauen , die ſo tapfer und ſelb

ſtändig das Spidjal zu meiſtern ſuden. Und wie wunderlich ſpielt doch dieſes

Schidjal oft mit uns Menjoentindern ! Aud ich hätte mir vor fünfzehn bis zwan

zig Jahren in meiner Daterſtadt Frantfurt nicht träumen laſſen , daß ich einmal

in einer ſo ſeltſamen Epoche mit den Schidſalen des Elfalfes und der Stadt Straß

burg verflochten würde.“

„ Nicht alle Blüten werden Fruct“, verſekte der Bruder Friederitens nicht

minder befinnlich. Auch die Erbe will wohl eine Art Dantopfer haben und wählt

fic daju Blüten , die in jedem Frühjahr ihr zu Ehren vorzeitig vom Baum fallen

und den noo etwas blumenarmen Boden mit Somud bededen. Das muß ich

mandmal denten, wenn ich die vielen unverheirateten Mädchen ſebe, die niemals

in irdiſdem Sinne Frucht werden , ſondern Blüte bleiben und als Blüte zur Erde

zurüdtebren .

Der Saal war durchfloffen von einem weißen Mittagslicht. Dittor, der in

der Näbe ſtand und die legten Worte vernommen hatte, abnte nichts von der Bilder

folge, die ſich einſt bei den Namen Friederite Brion und Lili pon Cürdheim , geb.

Schoenemann, für ſpätere Geſ@ lechter auftun würde. Die ſtille Schweſter des

Pfarrers und die feingeartete, reiche Baronin waren beide von einem großen

Dichter geliebt und in die Ahnengalerie unſterblicher Frauen aufgenommen worden .

Hier berührten ſie ſic leiſe ; und ein Harfenattord tlang bei dieſer Berührung durch

den vollen Saal und verhauchte wieder, ohne jedoc Webmut zu hinterlaſſen ...

„Nur nicht Blüte bleiben !“ ſeufzte der junge Lebrer. „O Gott, nur gruot

werden , Wirtungen üben, reifen - und dann ſterben .“

Er (dwantte ein Weilchen zwiſchen Politit und Theologie: zwiſsen Diet

rich und Oberlin. Die dunkle Geſtalt des letteren ſaß etwas entfernt in einem

Kreiſe ehrfürchtig lauſgender Mädden ; erſterer ſtand in der Nähe bei Vater und

Bruder nebſt einigen anderen und beteiligte ſich tagbell und lebhaft an einer poli

tiſchen Erörterung. Vittor trat heran . Und ſofort umfing ibn die raubmännliche

Stimmung der Gegenwart.

Baron Philipp Friedrich von Dietrich ſtand in der Volltraft ſeiner vierzig

Sahre. Was für eine angenehm auffallende, gleichſam repräſentative Erſcheinung!

gn ihm ſtrebten äußere Eleganz und innere Bildung eine glüdliche Vereinigung

an . Unter dem taſtanienbraunen , fein an den Schlafen gewellten und leicht ge

puderten Bopfbaar des con entwidelten Mannes leuchtete eine ebenmäßige Stirn

mit zwei freundlich blauen Augen ; an eine feſte, tühn berportretende Naſe fügte

fic ein feingeſchnittener Mund und ein anmutig abrundendes Rinn . Aus den

Spigenmanſdetten des Ärmels drang eine pielbewegte Hand bervor, die den

lebhaften Worten dieſes geborenen Redners Schwung, Ausdrud und Eindringlid

teit verlieh. Er überzeugte nicht wie Oberlin duro nagldwingende Seelenwärme;

er riß hin und überredete durd ſeine ſpannträftige, für ſeine Anſchauungen voll
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eintretende Perſönlicteit. gn ihm verband ſich die Bildung der Auftlärungszeit

mit dem Würdegefühl des Reichsſtädters und der höfiſchen Gewandtheit eines

königlio franzöſiſchen Beamten, der ſich lange zu Paris aufgehalten hatte. Diet

rich war von liberaler Beweglio teit und von konſervativem Gemütsgebalt ; das

altſtraßburgiſde Bürgertum hatte ſich bier, in einer wahrhaft modernen Geſtalt,

mit franzöſiſco -pornebmer Rultur des ancien régime derbündet. So fühlte ſich der

elaſtiſde, arbeitsträftige, redefrohe Polititer als Vertreter einer wichtigen Mif

fion : ihm dien die Aufgabe zugewieſen, die Stadt Straßburg und das ganze deutſó

geartete, dom franzöſiſden Naturell abſtechende Elſaß aus dem früheren Dejpo

tismus und den Wirren dieſer Übergangszeit in eine freiheitlich geſtimmte Mon

archie hinüberzuleiten .

„Wir geboren zu den reichften und daber verantwortungsvollſten Familien

dieſes Landes “, ſprach eben ſein wustiger ſiebzigjähriger Vater, der trok Sicht und

Podagra Geiſtesenergie genug beſaß, die neue Zeit mitzumacen , ſofern ſie ſeiner

Familie eine ebrendolle Mitwirtung geſtattete. „ Es hat mir einmal ein abergläu

bilder Mann gemuntelt, das Blut des por mehr als hundert Jahren enthaupteten

Obrecht verlange noch das Blut eines Dietrich ; denn unſer Abnberr, der Ammeiſter

Dominitus Dietrich, båtte jene Enthauptung Anno 1672 verurſacht. Dieſem

Manne bab' ich indeſſen die Antwort erteilt : Euer Proturator Obrecht war ein

niedriger Pasquillant; er bat in einer für unſere Grenzſtadt peinlich ſowierigen

Zeit die Bürgerfoaft durch anonyme Somähídriften verbett und aus Race

bogangefebene Männer verleumdet; er iſt erwiſcht worden , bat's eingeſtanden

und hat nach dem Geſetz den Kopf laſſen müſſen. Mag er arm geweſen ſein mit

ſeinen gehn oder elf Kindern - Armut darf keinen Ehrenmann zu unebrenhaften

Dingen verführen . Brutal waren die Geſeke unſrer alten Reichsſtadt, ſagt man?

3 ſage: Sie waren gerecht. Nach dem Bugſtaben des Geſekes bätte dem Ver

leumder ſogar noch die rechte Hand vor der Enthauptung abgebadt werden ſollen ;

aber die Beleidigten baben ſich mit der einfachen Enthauptung begnügt. “

„Wie tommſt du plößlich darauf, den Scatten jenes unſeligen Advokaten

zu beſchwören ? " fragte der jüngere Dietrich.

„ Es hat mir bittre Lage gemacht in jungen Jabren“, verſekte der Alte.

„Und von dort ab iſt das Unglüd über unſren bedeutenden Ahnberrn, den Ammeiſter

Dominit Dietrich, berniedergebrochen. Man hat dieſen Ehrenmann faſt hundert

Jahre lang infolge jener Verleumdungen einen Verräter genannt, nicht nur im

Elſaß, ſondern in Deutſchland und Frankreich überhaupt ; man ſagte, er habe die

Stadt Straßburg an Frantreid verraten ! Der Magiſtrat bat fido amtlich Mühe

gegeben , die Lügen zu gerſtreuen . Umſonſt! Es iſt mit ſolcher Teufelsausſaat

wie mit dem Untraut auf dem Ader. Armer Dominitus Dietrich ! Du aller Ver

leumdung erlitteſt du noch die Verfolgungen eben jenes Frankreich, an das du

derraten haben ſollſt, idmachteteſt im Rerter, tamſt endlich liec und gebrochen nad

Hauſe, um drunten am Nitolausſtaden zu ſterben . Und warum dieſe Verfolgung ?

Weil dieſer gäbe Mann an ſeinem evangeliſchen Slauben feſtgehalten hat; weil

er als einflußreichſter Ratsherr dem ganzen Gemeinweſen der Stadt Straßburg

durch ſeine Beharrlichteit ein übles Beiſpiel gegeben habe - darum ! Darum bat

-
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Miniſter Louvois unſren Urgroßvater verfolgt und eingetertert. Dahingegen der

älteſte Sohn des Verleumders, Herr Ulrich Obrecht, trat zum Katholizismus

über und wurde der erſte königliche Prätor der franzöſiſch gewordenen Stadt

Straßburg. Wo fißt alſo der eigentliche Märtyrer ? Mir ſcheint, der Märtyrer

beißt Dominitus Dietrich, ebemaliger braver Ammeiſter der freien Reichsſtadt

Straßburg, verſtorben als ein don Frantreid der Ehre und der Geſundheit beraub

ter Greis im Jahr des Heils 1694. "

Der alte Herr Dietrich, der neben ſeiner eleganten Schwiegertochter, Frau

von Dietrich -Ochs, auf dem Sofa ſaß, batte mit Wucht und Erregung geſprochen .

Er (daute ſich nun in dem Kreiſe um, ob etwa irgend jemand dieſen gewichtigen

Darlegungen zu widerſprechen verſuchen wolle.

„ Nun, Freund, ſeitdem hat der fünfzehnte Ludwig an eurer Familie gut

gemacht, was der vierzebnte verſchuldet hat“, bemerkte Birtheim beruhigend.

Das iſt wahr, das bat er getan “, lentte der Greis gemachlich ein und ver

breitete ſich mit der Erinnerungsfreude des Alters über ſein Leben . „Wir Diet

richs dürfen jenes Unrecht als geſühnt betrachten . Wir verdanten dem franzöſi

den Rönigtum und dem deutſchen Reiche Ehre über Ehre und ſogar den Adel.

Wenn ich auf mein Leben zurüdblide, nun, ſo darf ich wohl ohne Rubmredigteit

meinen ſiebzigſten Geburtstag demnächſt recht mit Bebagen feiern. Die Finanz

operationen mit einem Sdwiegervater, dem Bantier Hermann, haben mir den

ſoliden Untergrund gegeben . Und ſo lonnte iď Teile der Herrſchaften Oberbronn,

Niederbronn , Reichshofen , die Grafiqaft Steintal, die Herrſchaft Angeot, Ram

ſtein und andre Leben an mich bringen. Auch die Straßburger haben mich geehrt,

haben mich zum Ammeiſter gewählt und haben mir ſogar den Ehrentitel eines

Straßburger Stettmeiſters verlieben. Alles in allem, ich darf wohl ſummieren :

unſre Familie gebört mit zu den glängendſten des Elſaſſes. Aber warum betone ich

beute dieſe Dinge ? Wie ich son ſagte : weil dies alles verpflictet. Wir ſteben an

einer Seitenwende. Und da boffe ich, wir Dietrichs werden an der Spige bleiben.“

Gewiß, Papa, wir werden nicht zurüdbleiben !" fekte nun der jüngere Diet

rich ein. „Die Nationalverſammlung in Paris weiſt uns den Weg, den wir zu gehen

haben. Es handelt ſich darum , mit der Macht der überzeugenden Rede das Volt

zur einmütigen und freiwilligen Mitarbeit an der Neugeſtaltung zu gewinnen .

Denn es tann gar tein Zweifel darüber beſteben : die oligarchiſchen und ariſtotrati

fchen Regierungsformen werden in liberale Formen übergeben. Das mündige

Bolt wird ſich beteiligen , wird ſeine Vertreter wählen. So wird ſich in Straßburg

der bisherige verwidelte Apparat der alten Reichsſtadt umwandeln in einen ein

fachen Gemeinderat mit einem Maire an der Spiße. Dieſer Munizipal- oder Se

meinderat wird öffentlich ſeine Sigungen abhalten ; im Sißungsſaal werden Gale

rien ſein ; jeder, der eine Karte löſt, tann beiwohnen . Ebenſo werden die neu zu

gründenden Klubs oder Voltsgeſellſoaften ihre Sißungen öffentlich halten. Das

Wort auf den Tribünen und das Wort in den Journalen - furz, die freie öffent

liche Rede und Debatte werden fortan die Meinungen bilden, nicht irgendwelche

Erlaſſe irgendwelcher privilegierten Kaſte oder Rörperſchaft. Fort mit dem der

alteten Plunder ! Der Rönig bleibt nach wie vor Repräſentant und Vertreter der
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Nation , ſelbſtverſtändlich. Aber mit und neben ihm berät das vom Volt erwählte

Parlament und bat den weſentlichen Teil der Arbeit zu leiſten . "

So entwidelte Friedrich von Dietrich mit Feuer und Gewandtheit ſeine

liberalen Anſchauungen . Der alte Reichsbaron wurde unruhig bei ſolcem Elan

des beredten Sohnes.

„Ob dieſer weitläufige Mechanismus, dieſes Mitrāſonieren des ganzen Vol

tes ob das wohl die Wucht und Würde baben wird wie die geſchloſſene Regierungs

form unſrer guten alten Reichsſtadt ? "

„ Jedenfalls wird es uns vor Tyrannei, Bevormundung und finanzieller Miß

wirtſchaft bewahren, weil alle miteinander aufpaſſen und ihr Wort mitreden . "

„ Lieber Junge, es fiken 133 Adpotaten im Pariſer Parlament“, bemerkte

der Alte bedenklich . „Es wird eine ſchöne Zeit für dieſe Gattung von Wortver

drebern , für die Räſoneure, Maulbelden , Rabuliſten , Sophiſten, Jongleure des

Worts. Rurzum , die vornehme Stille geht zum Teufel. Vertiefung iſt bei ſolchem

Redeſowall unmöglich. Das Reformwert wird flach und platt, ſo recht von der

Maſſe für die Maſſe gezimmert.Oh, ein gefährliches Prinzip, ein ganz gefähr

liches Prinzip, euer allgemeines und freies Wort- und Wahlrecht! Der hochent

widelte Mann der Bildung, der ſtreng an fich gearbeitet bat, gilt alſo ſtaatsrecht

lich fortan nicht ein Sütteldhen mehr als der Flachtopf und Dummtopf? Gebt

act, ihr Voltsmänner, daß ihr eud nicht miteinander in die Sengneſſeln ſekt ! “

„Falls ſich der gebildete Mann nicht des Tölpels zu erwehren weiß, ſo ge

diebt's ihm eben recht, wenn er in die Neſſeln gerät 1“

„Der Colpel möchte noch angeben, - obwohl du hier wider dein Prinzip

der Gleichbeit redeſt, indem du don deinen freien und gleichen Mitbürgern voraus

ſekeſt, daß unter ihnen Tölpel ſind. Aber die Boshaften ? Die Verleumder, die

Streber, die Schitaneure des Wortes - die natürlich nicht verdächtigt haben, ſobald

man ſie faſſen will ! Oh, ihr allgemeinen, freien und gleichen Mitbürger, Brüder

und Patrioten, das wird ein luſtiger Cancan werden ! Dansons la carmagnole !“

„ Haſt du Angſt, Papa?" fragte Friedrich lachend.

„Nein, aber die Zeitvergeudung tut mir leid“, antwortete der Alte. „Und

die Wortbergeudung, bis alle die Simpel und Schuſter und Soneider widerlegt

ſind, die nun fortan politiſieren werden. Das wird ja ein Herentanz des Dilet

tantismus ! Friß, ich gebe dir dringend den einen Rat : Burüdhaltung ! Sei por

nehm ! Beteilige dich nicht an den Debatten dieſer geplanten Klubs und Volls

geſellſchaften !"

„Im Gegenteil, mein Vater, ich gedente mich ſofort als Mitglied aufnehmen

zu laſſen und recht träftig mitzureden . “

„ Auch wenn du Maire pon Straßburg wirft ? "

,, Dann erſt recht! So werde der erſte liberale Maire von Straßburg ſein .

Das iſt nicht mehr der Ammeiſter des Perüdenzeitalters. Es liegt nicht im Weſen

des Liberalismus, ſich vom Volt und von der Debatte in falſcher Vornebmbeit

abzuſondern . “

,,Aber es liegt im Weſen des Stadtoberhauptes, daß er über den Parteien

bleiben muß ! "
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„Die Voltsgeſellſchaft iſt teine Parteil "

Wird ſich aber ſofort in Parteien ſpalten ! Bei jo allgemeiner Wort- und

deltfreiheit ? i Slaubſt du, daß ſich da die Leidenſchaften zügeln werden ?! O

Parlamentswirtſchaft! Wie werden da beleidigte Eitelkeit und verlegte Recht

baberei ein aufdringliches Wörtchen mitſprechen ! O ibr Slluſioniſten à la Rouſſeau !"

„ Ich balte mich zur Partei der Vernünftigen, der Sebildeten , der Intelli

genz genügt dir das ?"

„Alſo doo Partei? Und wirſt dann von der Segenpartei verdächtigt und

perläſtert ? "

„Wogegen mich meine Freunde verteidigen werden ! “

„Friß, laß dir ein ernſtes Wort ſagen“, ſprad der Alte und erhob ſig. „Bleib

mir von der Rednertribüne dieſer tünftigen Vollsgeſellſchaften fort! Sebe did

überhaupt nicht den Parteien aus ! Und wenn's dir noch ſo ſehr in allen Fingern

zudt und das Donnerwort von den Lippen will — balt an dich, Frig ! Bleib über

den Parteien ! Gefekt auch, du wirſt den Gegner in glänzender Rede wie beim

Gänſelſpiel ins Waſſer werfen - der Beſiegte wird dir deine Überlegenbeit niot

verzeihen . Du wirſt dich in Polemit verzetteln, qwäden und verbittern . Daber

übe dich in Willenstraft und Selbſterziebung: bebalte das Ganze im Auge, im

poniere nach allen Seiten durch leidenſchaftloſe Sachliteit !"

Der alte gobann von Dietrich ſprad aus der Fülle ſeiner Erfahrung mit

Würde und Naddrud. Seine Hand lag Tower auf des Sohnes Soulter, wäb

rend er dieſen gewichtigen Rat ausſprach. Es leuchtete ihm viſionăr die Beſorgnis

auf, daß grade die glänzende Redebegabung dieſes jüngeren Sohnes deſſen Ge

fabr werden tönnte.

Faſt alle Gruppen des Saales hatten ſich nach und nach berangezogen oder

doch zu ſprecen aufgehört und lauſchten berüber. Die Damen bewegten ſchwei

gend und geſpannt ihren Fächer ; ſogar der Arzt bielt mit Schnupfen inne und be

hielt die Priſe unfern der Naſe in der erhobenen Hand. Es war ein Augenblid er

wartungsvoller Stille. Was wird der ſeiner Kraft bewußte Sobn antworten ?

„Dein Rat iſt theoretiſch portrefflich , Papa“, erwiderte der tünftige Maire

von Straßburg nach kurzer Pauſe. „ Wollt ich ihn befolgen , ſo müßt' ich erſtens

mein Naturell und zweitens den Rhythmus und Pulsſchlag der Seit um ein Be

trächtliches verlangſamen . Die Dinge ſind jeßt in viel zu geſchwindem und energi

dem Lauf; und mein Blut iſt noch viel zu jung und zu raſch. Will ich mit

halten , ſo muß id in den Formen und Prinzipien mithalten , die jest die Zeit be

ſtimmen . Will ich die Gefabren dieſer Prinzipien fürchten , woblan , ſo tann io

mich gleich nad gägerthal oder Niederbronn zurüdziehen und mein Wert über die

Mineralien und Hüttenwerte Frantreichs zu Ende ſchreiben . Aber id dente, wich

tiger als Schriftſtellerei iſt jekt die Politit.“

Die Sache war entſchieden.

Der alte Dietrich zudte die Aufeln, redte die Bruſt und ſprac turzerhand ,

gleichſam abſoließend und die Verantwortung ablehnend:

„ Nun, du mußt das ſchließlich mit dir ſelber abmachen . Meine Damen und

Herren , geben wir zu Siſch !" ... ( Fortſetzung folgt)
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Religion und Wiſſenſchaft

Bon

Hugo Raklaff

eligion iſt ein Ausfluß des Gemütes, nicht des Verſtandes ; des Se

fühls, nicht des Intelletts ; des Herzens, nicht des Ropfes. Ein Kind

der Phantaſie, nicht der Logit ; der Intuition, nicht der Reflexion .

Ein Wert des ſchöpferiſchen, frei ſchaffenden Dichters und Künſtlers,

nicht des rezeptiven, beobachtenden Gelehrten , des Mannes der Wiſſenſchaft. Hier

für allerdings gibt es ebenſowenig Beweis wie für die Tatſache, daß zwiſchen zwei

Puntten die gerade Linie die türzeſte Entfernung iſt. Beides ſind einface Grund

wahrbeiten, deren Richtigkeit uns täglich hier die äußere, dort die innere Erfahrung

lebrt: dauen wir nur in unſer Inneres hinein, und die Beſtätigung iſt da. So

iſt denn auch beute die rein ſeeliſche Natur der Religion der unbeſtrittene oberſte

Saß der Philoſophie. Religion und Wiſſenſchaft ſind alſo zwei entgegengeſekte

Kräfte; beides Ausſtrömungen des menſchlichen Geiſtes, aber voneinander unend

lich verſchieden. Und ungleichartig wie ihr Weſen ſind auch ihre Ergebniſſe. Wäh

rend der Verſtand, als Logit betrachtet (Quelle der Wiſſenſchaft), mit ſeinen gerad

linigen zwingenden Schlüſſen immer nur zu einem einzigen, allein richtigen Ziele

gelangt, ſtrahlt die Phantaſie (Quelle der Religion) die bunderttauſend Schwingun

gen der Seele, des Gemütes, des Gefühls, des Herzens wider. Geht die Wiſſenſchaft

alſo mit innerer Notwendigteit immer nur einen Weg, ſo ſind die Pfade der Re

ligion unendlich gabire ich. Und damit iſt die Tatſache pſychologiſch erklärt,

daß ſich jedes Volt nach ſeiner raſſeneigentümlichen , jeder Menſch nach ſeiner per

ſönlichen Beſonderheit wenigſtens in den Nuancen ſeine eigene Religion ſafft,

und wir ſeben uns auf dieſe Art einer unzählbaren Menge von Religionen gegen

über.

Hat die Wiſſenſchaft danach mit der Bildung der Religion als fremde Kraft

nichts zu tun, ſo iſt dabei doch eins nicht zu überſehen. Niemals wird der

Menſch imſtande ſein, dem leichten Flügelſchlage der Phantaſie frei zu folgen .

Die andere Kraft des Geiſtes beftet ſich ihm an die Sohlen ; ſelbſt auf das berriſchſte

unterdrüdt, trok der ſtrengſten Aſteje und Selbſttaſteiung bleibt ihre latente

Schwere beſtehen . Der innere Grund liegt darin, daß dieſe beiden Ströme, wenn
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auc verſchieden, doch ihren Urſprung baben in demſelben Quell, in dem menig

lichen Geiſte. Wie in der Außenwelt ein freieres oder gebemmteres Fließen des einen

Flußarms auf die Waſſermaſſen des anderen eine unausbleibliche Nebenwirkung

ausübt, ſo auch in dem Innern des Menſchen : auch hier ſteht alles in Wechſel

wirkung. Die Phantaſie wird ſtets beeinflußt ſein von dem Verſtande, und ihr

Flug in das hohe Reich der Religion iſt beſøwert mit dem Ballaſt der praktiſchen

Grundſäke, Theorien und Regeln, dem Erwerb ſeiner (wenn auch noch ſo gering

fügigen) verſtandesmäßigen, logiſchen, berechnenden Tätigkeit. Ein „ religiöſes

Genie“ werden wir demnac den Mann nennen, deſſen reine Seele bei der innigen

Berührung mit dem Hoben, Unerforſchlichen von dem Einfluſſe der anderen ,

fremden Kraft am wenigſten ernüchtert worden iſt.

Aus dieſen Vorderfäken ergeben ſich zwei Schlüſſe.

Erſtens werden wir unfähig ſein, die Religion eines Voltes nachzuempfin

den , deſſen Gemütsleben dem unſerigen ungleich iſt. Stimmungen der Seele er

weden nur in gleichgeſtimmten Seelen Antlang, und darum ſpricht der Lyriter wie

der Poſſenſchreiber, der Schöpfer der tiefſten Muſił wie der Operettentomponiſt

nur immer zu dem Herzen, das aus demſelben Stoffe geformt iſt wie er ſelbſt.

Die anders gearteten Naturen geben tein wahrhaftes Echo zurüd, und nichts bleibt

übrig als das mehr oder minder lebhafte Gefühl eines Gegenſages. Der Verſtand

nimmt jeßt das Gefühl unter die Lupe der Beobachtung und erhöht den Gegenſat

zum intellektuellen Bewußtſein ; mebr jedod als eine tlärend regiſtrierende Feſt

ſtellung lediglich deſſen, was das Gefühl empfindet, iſt er unfähig zu bewirten .

Das Gefühl nun, parteiifd und deſpotiſch , dem nur das Wahlverwandte eriſtenz

berechtigt gilt , iſt ſeiner Natur nach bedingungslos dazu geneigt, das Weſensungleiche

einfach zu verdammen. Seßt aber tommt der „ große Wäger im Menſchen “ , die

Reaktion aus Gemüt und Verſtand auch hier wieder die Wechſelwirkung : -

die Vernunft, und belehrt uns, daß das ſeeliſch unfaßbare Fremde nicht ſchon des

wegen zu verwerfen, ſondern lediglich als fremd und unfaßbar zu betrachten ſei,

daß ein Urteil über ſeine Güte daber notwendig an einer kläglichen Unvollkommen

beit, an einer ausgeſprochenen Subjektivität leide. Voller Beſcheidenbeit werden

wir daher eine fremde Religion nicht etwa als objektiv unmoraliſch, ſchlecht und

gottlos anſeben , ſondern uns auf das Urteil beſchränken, daß ſie uns im Ver

bältnis zu der Religion unſeres eigenen Volkes geringer er deine. Die

ſelbe Beſcheidenbeit werden wir walten laſſen, wenn wir innerhalb unſeres eige

nen Voltes die Religion eines Stammesbruders betrachten . Swar unterſchägen

wir nicht die Bedeutung der Bluts- und der daraus entſpringenden Geiſtesgemein

ſchaft, aber wir geben doch den tauſend geiſtigen und äußeren Einflüſſen, den ver

borgenen Imponderabilien, den anonymen Kräften ihr Recht, die nur auf ihn ,

nicht auch auf uns eingewirkt haben , und wir werden daber auch bei ihm in ſeinem

Verhältnis zu uns über jenen zweifelnden und nur relativen Schluß

nicht hinauskommen. So führt uns ſchließlich die Erkenntnis unſerer ſeeliſchen

Vielſeitigkeit und doch wieder geiſtigen Unzulänglichkeit am lekten Ende dazu,

unſere Unterſuchung nur bis auf die Feſtſtellung des Gegenſakes zu erſtreden ,

obne ein Urteil über die ,,Güte" der fremden Religion überhaupt abzugeben . Die

.
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Frucht dieſer Einſicht iſt eine Ouldſamteit und eine Geiſtesfreiheit, die denn doc

von etwas göttlicherer Abkunft zu ſein (deint als die blöde Engherzigkeit der Ron

feſſionen.

Vielleicht dient es zur Erleichterung des Verſtändniſſes, wenn wir in das ab

ſtratte Gebilde dieſer Folgerungen die lebenswarmen Worte gießen , die Heinrich

pon Treitſchte über die Unterſchiedlichkeit der Nationen geſprochen hat.

,, Von allen Aufgaben des Hiſtoriters iſt das Entſcheiden über die Reinbeit

der fittlichen Begriffe anderer Bilter die allerſchwierigſte und undantbarſte. Sel

tener als andere Nationen wird das deutſche Volt durch die Erregung des Augen

blids zu ſchnöder, verlogener Ungerechtigteit hingeriſſen, wie ſie oftmals von den

Engländern gegen uns geübt wird. Doch leider zeigen die in Deutſchland land

läufigen Urteile über den fittlichen Wert fremder Nationen nur allzubäufig jene

ſonderbare Miſchung von Demut und Düntel, die dem Charakter politiſch macht

loſer Völter ( geſchrieben im Sabre 1863 !] eigentümlich iſt. Jeder Narr unter uns

meint ſich berechtigt, geläufig und zuverſichtlich den Franzoſen das Gemüt, den

Stalienern die Wahrhaftigteit turzweg abzuſprechen - bis plößlich eine große Be

wegung wie die jüngſte italieniſde Revolution uns beſchämend lebrt, daß ein Volt

einen von dem unſeren grundverídiedenen Sittentoder beſiken und ſich dennoch

einer boben fittlichen Bildung erfreuen tann . Reine Nation der Welt, deren Cha

ratter nicht häßliche Widerſprüche aufwieſe, welche, von dem Fremden mit ſeinem

Maße gemeſſen, zu ſchonungsloſer Verdammung führen müßten . Wie denken wir

ſelber zu beſtehen, wollte ein Fremder ſein Urteil über die deutſche Sittlidteit auf

die leider unzweifelhafte Tatſache gründen , daß ein frivoles Spielen mit dem politi

joen Eide, ein feiges Verleugnen der eigenen Überzeugung in Deutſbland den

Ehrenmann noch keineswegs notwendig des guten Rufes beraubt ? Das ſind

traurige Folgen einer Seit öffentlicher Kämpfe und noch unvollendeter politiſcher

Bildung, wird man einwenden. Sehr wahr ; aber gleiche und beſſere Entſchuldi

gungen hat der Engländer zur Hand, wenn wir von engliſcher Heuchelei und Prü

derie reden ; der Staliener, wenn wir das Schlagwort von welſcher Argliſt aus

ſpielen. Bedeutende Menſchen laſſen wir beſcheiden gewähren, wenn ſie ihr Recht

bewieſen haben, ihren eigenen Weg zu gehen, und nur Kinder fragen : Wer iſt der

Größere? Über die großen Rulturpölter aber, deren Daſein ſchon das Recht des

Daſeins iſt, ſigen wir zu Gericht und meſſen ihnen Lob und Tadel ju, ſtatt ihren

Charakter als ein Gegebenes hinzunehmen und in ſeiner Notwendigkeit zu ver

ſtehen . Solches Verſtändnis wird gemeinhin finden, daß die ſogenannten National

tugenden und Nationalfehler nur verſchiedene Seiten eines und desſelben Cha

ratterzuges ſind. Wir ſind alſo weit davon entfernt, einzuſtimmen in den üblichen

ſelbſtgefälligen Cadel der engliſchen Heuchelei', wenn wir einfach ausſprechen ,

was uns Deutſche an dem engliſchen Weſen am meiſten befremdet: daß nämlich

die religiöſen und ſittlichen Begriffe ſich in England nicht gleichmäßig entwidelt

haben. Wir finden dort eine nahezu jüdiſche Starrheit des Feſthaltens an der dog

matiſchen Überlieferung und daneben eine vollstümliche, längſt in der tühnen

prattiſchen Eigenſucht der Nation großartig verkörperte Sittenlehre, die zwar

ſeit Bacon und Locte bis zu den ſchottiſchen Philoſophen ihren wiſſenſchaftlichen
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Ausdrud mannigfach geändert, aber im Grunde jederzeit alle moraliſden Dinge

an dem Maßſtabe des Nukens gemeſſen bat. “

Der zweite Soluß aber, den wir zieben : Wir erkennen llar, daß wir in

einer anderen Beziehung über die Religion eines Voltes ein dursgreifendes Ur

teil zu fällen ſehr wohl imſtande ſind. Wo die Religion nicht mehr das alleinige

Wert des Semütes iſt, ſondern die fremden Butaten des Verſtandes aufweiſt,

da treten wir mit Vertrauen an die Kritit heran. Dieſem Baſtarde von Gemüt

und Verſtand begegnen wir mit der untrüglichen Waffe des Verſtandes, mit den

zwingenden Solußfolgerungen der Logit. Hier ſteht nicht das eine Gemütsleben

dem andern Gemütsleben in ſeiner Ganzheit gegenüber, was zur bedingungsloſen

Urteilsenthaltung führen würde, ſondern bier werden einzelne Sagungen und Ge

bote auf ihre geiſtige Quelle zurüdgeführt. Und ſofort ertennen wir mit der leiſen

Sicherheit, die wir dem eigenen Inneren gegenüber beſigen : Hier hört das frei

chöpferiſce, rein innerliche Gemütsleben auf, hier fängt der berechnende Ver

ſtandesmeních an. Schon ſeben wir in den fremden Zutaten Abſicht, 8wed und

Bewußtbeit. Schon eröffnen ſich uns die geheimen Motive, politiſche Rüdſichten

enthüllen ihren verſtohlenen Einfluß, die traſſe Eigenſucht verliert den Schleier,

und wir gewinnen ein Urteil, ſo zuverſichtlich und tlar, wie es einem Menſchen

überhaupt möglich iſt.

Alſo wir werden , um es kurz zuſammenzufaſſen , den einzelnen Religionen,

ſoweit ſie aus dem reinen Gemütsleben geboren ſind, da ſie uns unfaßbar bleiben

müſſen , mit Geiſtesfreiheit eine bedingungsloſe Coleranz entgegenbringen, anderer

ſeits aber ihren Rern von den fremden Butaten des unberufenen Verſtandes

iQonungslos ſäubern. Ein negatives Ergebnis, das der Urteilsenthaltung, und

ein poſitives, das der Rritit. Zu beiden aber ſind wir nur gelangt auf Grund der

ſtrengſten wiſſenidaftlichen Betrachtung. Nunmehr erkennen wir flar die

Stellung der Wiſſenſchaft zur Religion : Bei der Religionsbildung iſt Wiſſen

daft - als falſche Quelle - dom Übel, bei der Religionsbetrad tung aber

- als alleiniges Mittel der Rritit - unerläßlich.

Und jest wollen wir aus den luftleeren Höhen der „ Abſtrattionen “ in das

atmende Leben hinabſteigen .

Wir Rinder der Gegenwart (dauen auf eine Kultur zurüd, die nach Jahr

tauſenden zählt. Durch eine erprobte erzieheriſche Methode wird uns dieſe Rul

tur in den Jahren der leichteſten Beeinfluſſung, in der Rindheit und der Jugend,

derart eingeimpft, daß uns die Unbefangenheit ſowohl wie die Individualität des

geiſtigen Lebens verloren geht. Wir werden in eine ganz beſtimmte Geſtalt binein

geformt, und ſo gern wir auch glauben möchten, daß unſer Empfinden echt perſön

lich und urſprünglich, unſer eigenſtes Wert ſei, ſo bald müſſen wir geſtehen , daß

wir nicht empfinden, ſondern nachempfinden, nicht produzieren , ſondern repro

duzieren. Dieſe Wahrheit gilt nicht nur für das Gebiet des reflettierenden Ver

ſtandes , ſondern auch für das Leben der Seele. Ja für das Leben dieſer garten

Rraft noch viel mehr. Wenn wir in der Wiſſenſchaft, ſo ſehr ſie auf den Schultern

der Vergangenheit ſteht, doch täglich unvertennbare ſpontane Fortſchritte bemer

ten, ſo iſt es in den Ausſtrahlungen des Gemütslebens, z . B. in Dichtung, Muſi!



Raklaff: Religion und Wiſſenſaft 545

und Plaſtik, nur wenigen Erleuchteten beſchieden , einen Schritt weiter zu tun;

ein Shakeſpeare, Goethe und Schiller, ein Beethoven und Wagner gehören zu der

Bahl der „ ſeltenen “ Männer. Und nun erſt das Reich der Religion ! Barter als

alles andere, reiner und göttlicher, ſcheint ſie zu ihrer Entſtehung und Fortbildung

por allem der Einſamkeit, der Weltabgeſchiedenheit, der Unberührtheit zu bedürfen :

„Das Ohr geht auf, es öffnet ſich das Auge,

Das Licht in meinem Herzen wird lebendig,

Der Geiſt in weite Fernen ſuchend ziehet :

Was ſoll ich ſagen und was ſoll ich dichten ?"

ſagt der alte Indo-Arier in einem religiöfen Hymnus aus dem Rigweda. Ein

Sobn des Hirtenvolks, das durch die Gewalt ſeiner religiöſen Inſtinkte dem Leben

entfremdet und der erdentrüdten Beſchaulichkeit zugeführt worden war. Wir da

gegen ſtehen mitten in einem Haſten und sagen, und, leider, ſelbſt für die Beſten

pon uns bildet der Kampf ums Leben den Inhalt ſeines Daſeins. Wie ſollten wir

da den ruhigen Quell für die Bildung oder auch nur Fortbildung der Religion

darbieten ? Der wahre Quell iſt jetzt für die Mehrzahl, die überwältigende Über

zahl unſerer Zeitgenoſſen nicht eine Lehre, ſondern ein Leben, ein vorbildliches

Beiſpiel Buddha und Chriſtus haben ſich zu ihren Jüngern zwei Drittel

der geſamten Menſchheit gewonnen. Bei dem Lebensdrud aber, unter dem wir

ſchmachten, iſt uns das Entſtehen eines neuen gleichartigen Genies undenkbar.

Um ſo ſtärker erwacht in uns die Sehnſucht, das, was wir beſiben, das Leben gefu,

auch rein zu beſigen, ohne die Zutaten , die ſyriſcher Myſtizismus, jüdiſche religiöſe

Eigenart, ägyptiſche Altere, belleniſche Metapbyſit, römiſche Staats- und Ponti

fitaltraditionen und der Aberglaube der Barbaren dazugetan . Schon in dem glän

zenden dreizehnten Jabrhundert und noch früber brach ſich dieſe Sehnſucht in einer

Bahl von Geiſteshelden Bahn. Aber ſie wurde von der römiſchen Kirche mit Feuer

und Schwert, mit Inquiſition und geſuitismus, kurz mit dem Dogma unterdrüdt,

das auch die Religion der Liebe predigt . Und gerade jekt tritt wieder ein Bigottis

mus, Dogmatismus und Ultramontanismus auf, daß man ſich ſtaunend fragt,

in welchem Jahrhundert man lebe. Hier heißt es für einen jeden heilige Pflicht,

ſich zu ſeiner religiöſen und damit auch anderweiten Klärung die ſegensreichen

Forſchungen der Wiſſenſchaft anzueignen. Reineswegs ſind wir beſchränkt oder in

erſter Linie angewieſen auf die Fachſchriften der Theologen ; die theoſophiſchen

Schlüſſe eines Galilei, Kopernikus und Kepler ſind uns wertvoller als die dog

matiſchen Theorien des edlen Auguſtinus. All unſer Wiſſen iſt Stüdwerf, und der

Einſeitigſte von allen iſt vielleicht der Theologe von Profeſſion. Nein, uns ſteht

die ganze große Fülle der Spezialwiſſenſchaften zu Gebote und unter ihnen vor

nehmlich das weite Gebiet der Naturwiſſenſchaft, die mit ihren untrüglichen Er

gebniſſen ein feſtes Poſtament bildet zu einem Ausblid nach oben. Allerdings,

da werden wir vor eine gewaltige Arbeit geſtellt. „Die Spezialiſation macht täg

lich Fortſchritte, das muß auch ſo ſein , die ſtrengſte Beſchränkung iſt jeßt das eiſerne

Seſek aller eraften Wiſſenſchaft .“ „ Aber“, ſo fährt Houſton Stewart Chamber

lain fort, „wer ſieht nicht ein, daß Wiſſen immer erſt an den Grenzſcheiden lebendi

Der Türmer XII, A 35



546 Raklaff: Religion und Wiſſenſ @ aft

ges Intereſſe gewinnt ? Jedes Fachwiſſen iſt an und für ſich vollkommen gleich

gültig; erſt durch die Beziehung auf anderes erhält es Bedeutung. Was ſollten uns

die zehntauſend Tatſachen der Hiſtologie, wenn ſie nicht zu einer gedankenvollen

Auffaſſung der Anatomie und der Phyſiologie, zu einer klareren Erkenntnis man

cher Krankheitserſcheinungen , zu pſychologiſchen Beobachtungen und im legten

Grunde zu einer philoſophiſchen Betrachtung allgemeiner Natur

phänomene führten ? Das trifft überall zu. Nie z. B. erwächſt die Philologie zu

einer ſo hohen Bedeutung für unſer ganzes Denken und Tun, als wenn ſie auf

Probleme der Anthropologie und Ethnographie Anwendung findet und in un

mittelbare Beziehung zur Prähiſtorie des Menſchengeſchlechtes, zur Raſſenfrage,

zur Pſychologie der Sprache uſw. tritt ; nirgends tann reine Naturwiſſenſchaft in

das Leben der Menſchen eingreifen, außer wo ſie zu philoſophiſcer

Würde empo r w ä сh ſt, und da muß doch offenbar entweder der Philoſopb

nebenbei ein Naturforſcher ſein oder der Naturforſcher philoſophieren. Und ſo

ſehen wir denn die Fachmänner, obwohl ſie es nach ihrer eigenen Lehre nicht dürf

ten, ... überall ihre Grenzen überſchreiten ... Die Reaktion gegen die enge

Knechtſchaft der Wiſſenſchaft bricht ſich gerade bei den Gelehrten Bahn ; nur die

Mittelmäßigen halten es dauernd in der Rerferluft aus ; die Begabten ſehnen ſich

nach dem Leben und fühlen, daß jegliches Wiſſen erſt durch die Berührung mit

einem andern Wiſſen Geſtalt und Sinn gewinnt ..." In der Tat, ſo iſt es ; uns

Ärmeren im Geiſte, denen dadurch das Studium erleichtert wird, zum Heile. Und

dies Hinausfliegen über die Grenzen des Faches tritt beſonders häufig auf bei

dem, was dem tiefgründigen Germanen am meiſten das Herz bewegt: der ernſte,

ſtrenge Forſcher, wenn er durchdringend und weitſchauend iſt, wird zum Schluſſe

gern die klaren Ergebniſſe ſeiner Spezialwiſſenſchaft in kritiſche Beziehung bringen

zu dem Dogma der Ronfeſſionen ; wird, was er ſo mühevoll erbaut, aus einem

wunderbaren inneren Orange heraus zu einem lekten Ausblic auf das Hobe und

Unerforſchliche benuken , auf die reine und underfälld te Reli

gion, wie wir ſie uns alle erſehnen. Und weiter : nicht bloß der Spezialforſcher

wird von dieſem Orange getrieben, — viel mehr noch , bei uns Germanen wenig,

ſtens, der Philoſoph. Mag die Philoſophie der anderen Völker ſich reinlich dei

den von dem begriffsmäßig, rein kritiſch betrachtet, ſehr wohl verſchiedenen Ge

biete der Religion — bei uns jedenfalls ſtoßen Philoſophie und Religion zuſammen,

bei uns iſt Philoſophie ohne Religion eine Unmöglichkeit, bei uns iſt die Philo

ſophie ſtets die Läuterungsſtufe zur echten Religion. Wie gänzlich hat doch die

Philoſophie das Weltbild, die Weltanſchauung verändert, zumal ſeit ſie ſich nicht

mehr in öden Spekulationen ergeht, ſondern ſich deſſen bewußt geworden iſt, daß

ſie ebenfalls eine ſtrenge Wiſſenſchaft iſt, vor allem gegründet auf den ſicheren

Boden der Naturforſchung. Sekt iſt die Philoſophie ihrem Weſen nach die „Wiffen

(daft der Wiſſenſchaften ": ſie faßt alle Eingelforſchungen zuſammen und betrachtet

das bunte Gemiſch aus höchſter Höhe mit einem langen, pollen , großen Blid;

und ihrer Beſtimmung nach hier das Endziel der Religion ! – iſt ſie Lebens

führung : ſie erforſcht und würdigt die höchſten fittlichen Werte, als die Vorabnun

gen eines höheren Lebens. Und mag fich die Philoſophie auch mit webmütigem
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Lächeln geſtehen müſſen, daß ſie nach der Unzulänglichkeit aller menſchlichen Dinge

doo unfähig bleiben muß, zu den ſchwindelnden Höhen einer allumfaſſenden Be

trachtung emporzuflimmen , mag auch die „ Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften “ im

lekten Ende nur ein Traum und eine Hoffnung bleiben, ſo ſind, wie ihre Priejter

die glänzendſten Geiſter der Welt, ihre Ergebniſſe, ihre ſtreng wiſſenſchaftlichen

Wahrheiten für uns Minderbegabte von ungeheurer, maßgebender Bedeutung.

Gemißbraucht zu haltloſen Spekulationen , fiel ſie der Verachtung anheim; aber

jeßt erblüht ſie auf dem Mutterboden der Wiſſenſchaft zu neuer Kraft und Schönheit:

„ Und doch , Verſtoßne durch Verblendung,

Wie biſt du reich trok Zeit und Born,

Ou leerſt in göttlicher Beridwendung

Tagtäglich noch dein Wunderhorn !“

Ja, die Wiſſenſchaft und ihre Blüte, die Philoſophie, ſie ſoll zu unſerer reli

giöſen Klärung unſer Führer ſein. Den Männern der Wiſſenſchaft und beſonders

den Prieſtern der Philoſophie, ihnen wollen wir folgen . In unſerem Herzen ruht

ein untrüglicher Sinn für Wahrheit, und es beginnt warm zu ſchlagen , wenn die

Wabrbaftigkeit eines ernſten wiſſenſchaftlichen Denkers zu uns ſpricht. Überall

ſind wir erſt am Anfange, immer noch ; aber die neueſten gewaltigen Entdeđungen

und Erfindungen rufen uns hoffnungsfreudig zu : Was können wir jekt bald alles

erwarten :

Abrechnung

Von

Karl Schmidt

Ein Buch lag vor mir aufgeſchlagen

Es war iin Traum . „ Dein Lebensbuci “ !

So hört' ich eine Stimme ſagen

„Nun lies und fälle ſelbſt den Spruch !"

So las, und meine Augen flogen ,

Die heiße Wange wurde blaß,

Und S$auer meine Bruſt durchzogen ,

Die Blätter wurden tränennaß.

Vor Angſten wollt das Herz mir brechen,

go ſcrie: Herr Gott, der Spruch ſei dein !

3d muß gerechtes Urteil ſprechen ,

Du aber darfſt barmherzig ſein .



Die Quelle

Bon

Sophie von Khuenberg

G

-

eiſe Dämmerung troch durch die boben Fenſter des Ateliers und

legte unſichtbar feine Schleier auf die Plaſtiten, die es füllten. Sie

kam früher als ſonſt angeſchlichen, denn draußen über dem tleinen ,

kahlen Garten , der das Haus umgab, hing ein ſchneeſchwerer Him

mel, von dem jeden Augenblid zu erwarten war, daß er ſich in weichen, weißen

Floden niederſenten würde.

„ Sie können gehen, Enders, “ ſagte der Bildhauer zu dem jungen Gehilfen,

„ ich weiß, Sie haben ja was por heuť – eine Unterhaltung oder ſo was ?"“

„ Du einer Tanzerei mit Tombola will ich die Tilly führen - 's iſt ihr Ge

burtstag .“

„ So, ſo -- alſo ſeid nur recht luſtig ... und por elf braud' ich Sie morgen

nicht, können ſich ausſchlafen -- verſtanden ?“

„Dant' ſchön , Herr Profeſſor ! Guten Abend wünſch' ich ..."

,,Servus. “

Der lange Menſch mit dem unmodernen Simſongelod warf raſch ſeinen

grauen Rittel ab, nahm Überrod und Schlapphut und ſchob eilig zur Türe hinaus.

Der Bildhauer ſab ihm einen Augenblic lächelnd nach , dann ſtrich er ſich mit der

ihm eigenen nachdenklichen Gebärde über das gelichtete Haar und den weichgepfleg

ten , kurzen braunen Bart, der einen rötlichen Unterton hatte und von dem blaſſen,

gutmodellierten Geſichte ſeltſam abſtach .

Wer's noch ſo gut hätte, an ſo was mit Luſt zu denken ! Du lieber Gott,

wie viele töſtliche Dummheiten und angenehme kleine Schlechtigkeiten hat man

einſtmals erlebt und begangen !

Ein erinnerndes ſinnliches Lächeln kommt und ichwindet. Jest tritt er von

dem begonnenen Tonmodell, an dem er gearbeitet hat, ein paar Schritte zurüd,

betrachtet es ſcharf unter den balbzugedrüdten Lidern. Noch iſt es nicht viel mehr

als eine robgelnetete Maſſe mit ſchwach andeutenden Konturen, aber es wird --

es iſt ſchon Bewegung in dieſem Frauenleib, es muß auch gut werden. Bu lange
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ſchon hat er nichts Größeres, nichts Selbſtändiges geſchaffen, nicht ausgeſtellt,

man erwartet etwas von ihm . Sie ſollen nicht enttäuſcht werden ... nein, ſie ſol

len nicht denken, er ſei ſchon kraftlos geworden, dieſe verwegenen Jungen , die

ſich für die einzig kommenden halten !

Er legt ein naſſes Tuch über das Modell, wäſcht ſich die Hände, zieht ſeinen

leinenen Atelierrod aus, dann zündet er ſich eine Bigarre an und geht mit lang

ſamen, ſinnenden Schritten durch den großen Raum, da und dort einen Augen

blid verweilend.

Teufel noch einmal daß er ſich in den letzten Jahren ſo zerſplittert hat,

ſo ins Nichtige verloren und nur den Schulmeiſter geſpielt ! Ein paar Büſten un

bedeutender Menſchen , eine Grabfigur auf Beſtellung, Kunſtgewerbliches für eine

große Firma, — alles ganz flotte Sachen, aber doch mehr ſpieleriſch gedacht, nichts

aus dem Großen, Vollen heraus, wie er doch eigentlid) fühlt, daß es in ihm noch

ruht ...

Aber das kommt davon, weil er ſich von Anne -Marie allzulange in dies

Geſellſchaftsleben hat einſpinnen laſſen ; nicht in das mutwillig -dreiſte Leben des

Künſtlers, das er in jungen Jahren ſo voll genoſſen, und das ihn doch mächtig

gefördert hat, --- nein, in den woblerzogenen, ermüdenden Rummel und Taumel

ungezählter Jours, Wohltätigkeitsfeſte und Familienfoupers. Man gibt ſich nur

aus dabei und gewinnt nichts, kommt ohne Anregung und Stimmung heim , leerer,

als man hingegangen. Das war's vor allem, was ihn künſtleriſch geſchädigt hat -

er ſpürt es deutlich. Sie freilich, ſie iſt daran gewöhnt. Von Generationen her

liegt ihr dieſe ſeichte Lebensführung im Blut, und er hat ſich im Anfang nicht ge

nügend geſträubt dagegen, vielleicht auch , weil in ſeiner Natur ein gewiſſer

leiſer Hang zur Trägheit ſikt, ſo daß es ihm zuweilen gar nicht unwillkommen war,

ſich ſagen zu müſſen : Heuť kannſt du nicht arbeiten - alſo morgen oder ein

andermal !

Ja, ſo iſt das mit ihm . Aber manchmal, da kommt ein jäher Umſchwung

in ſeine Stimmung, da fühlt er plötlich eine ſehnſüchtige Haſt, das Verſäumte

nachzuholen, den Orang, ſich freizumachen von alledem . Dann wacht der Künſt

ler in ihm auf und verſpottet den Menſchen, der ſo unfrei und ſchwach geworden

in der Ehe, - in einer Ehe, die ihn nicht einmal beglüdt.

Anne-Marie iſt ja eine ſehr hübſche Frau --- zum mindeſten hat er ſie da

mals um ihrer weichen Formen, um ihrer friſchen Jugend willen geheiratet

aber ſie hätte beſſer zu einem Fabrikanten oder einem Bankbeamten getaugt als

zu ihm . Denn gerade das, was an ihm beſſer iſt, die feinen Beſonderheiten ſeiner

Natur, die ſchäßt ſie nicht, merkt ſie kaum, geht dran vorbei, ſtumm und unbewegt,

wie mancher Menſch an einem blühenden Feld vorbeigeht und ſieht es nicht.

Sie ſieht auch nicht, wenn das Feld dort im Sonnenbrand, wenn ein Un

wetter die Halme peitſcht. Nein , fie merkt nichts von all den Stürmen, die zu

weilen in ihm wühlen, von den Steinen der Sorge, die er mühſam wegzuwälzen

verſucht, und an denen ſein Stolz, fein Ehrgeiz ſich oftmals wundgeriſſen haben.

ghre Bedürfniſſe wachſen mit jedem Tag, eilen immer voraus, fie fragt nicht,

ob ſeine geſtaltende Kraft nach kann. Wie oft hat er irgendein gutes Werk verſchleu



550 Khuenberg: Die Quelle

dert, Minderwertiges raſch hingewühlt, nur um ſchneller zu Geld zu kommen

für ſie und den Buben !

Sein Bub ! Ja, was täte er nicht für den alles, alles. Um ſeinetwillen

ſchleppt er ſich an dieſer Ehe weiter, um ſeinetwillen muß er verdienen, damit der

nichts entbehrt. Aber all der Wille zum Guten hätt' ihm am Ende nichts genügt,

wenn nicht Lene geweſen wäre ! Lene und immer wieder Lene, die ihn ermutigt,

die an ihn glaubt, die ihm reſtlos alles gab und noch geben möchte, was ſie beſikt ...

Der Bildhauer bleibt vor einem Porträt-Relief ſtehen , das die zarten , reinen

Büge eines Mädchens trägt, verſchwommen ineinanderfließend im zunehmen

den Schatten der Dämmerung. Aber Wolf Edart kennt dies Geſicht zu gut, um

es nicht deutlich zu ſehen. Dies ſtille Geſicht mit den fragenden Augen, der grad

linigen Naſe und dem in dieſer keuſchen Umgebung faſt fremdartig wirkenden

üppigen Munde, der nur von Rüſſen zu träumen ſchien .

Ja, das war die Lene. So ſah ſie aus, als ſie damals, vor ſieben Jahren ,

eine junge Waiſe, in ſein Leben trat. Stunden wollte ſie nehmen, ſeiner Kunſt

einige Fertigkeit ablauſchen , nur um ihrem Daſein einen beſſeren Inhalt zu geben

nichts weiter. Aber es tam anders. Sie war es, die ihm Anregung gab, die mit

ihrem angeborenen und durch emſige Studien verfeinerten Kunſtgefühl ſeine robe

Kraft in Bahnen der Schönheit lenkte. Sein helfender Kamerad, ſein guter Genius

iſt ſie geweſen, hat das Kind geliebt, Anne-Marie mit freundlicher Duldung er

tragen und einmal, als eine drohende Rriſe über ihn hereinbrach, hat ſie gar einen

Teil ihres Vermögens geopfert, um ihn zu retten.

Was hat er Lene nicht alles zu danken ! Und er -- was hat er ihr im Grunde

gegeben ? Nichts als die Illuſion einer Leidenſchaft, die Erinnerung an eine heiße

Stunde ſeligen Rauſches, da er ſie in jäb aufflammender Begierde ans Herz ge

riſſen und das Weib in ihr wachgeküßt hat ... Gewiß, er hat ſie damals geliebt, -

wie ſollte er nicht, er mit ſeinen lebendigen Sinnen und ſeinem vereinſamten Her

zen ; es war ſo ſüß, ſich von dieſem reinen jungen Geſchöpfe angebetet zu wiſſen,

und ſie war jo ſelig in ſeinen Armen, – aber es war doch wohl nicht die Liebe,

die ſie verdient hätte. Es war mehr das aufflammende, raſch verkniſternde Ent

güden des Mannes, des Künſtlers, als tiefe, anhaltende Neigung. Und ſo emp

fand er es faſt wie eine Erlöſung, als Lene damals jäh abreiſte und lange fern

blieb. In ihren Briefen verzitterte allmählich die Erinnerung an jene Stunde,

und als ſie - von ſeiner leiſen Sebnſucht und Pauls bettelnden Kinderbriefen

gerührt --- wiederkehrte, empfand ſie ſich , wie es ſchien, balb als Sünderin por

Anne-Marie und ließ alle Gefühle in Freundſchaft ausklingen.

Er iſt ſo froh, innerlich froh darüber, daß ſie da iſt. Sie leitet unfühlbar das

Haus, lernt mit dem Buben, man kann ſich das gar nicht anders vorſtellen ! Und

er braucht ſie auch für ſich, er beſpricht alles mit ihr, hört ihren Rat. Gerade jeßt

braucht er ſie ſo, das Gefühl ihrer Anweſenheit regt ihn an , gibt ihm Schaffens

luſt ...

Wolf Edart hat ſeine Zigarre zu Ende geraucht. Es iſt ganz dunkel gewor

den ; er ſchlägt den Teppich zurüd, der das Atelier von dem behaglich getäfelten

Empfangsraum trennt, und dreht das elektriſche Licht auf. Auch hier iſt es jeft
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viel heimlicher, ſchöner, denn Lene ſchmüdt den Tiſch immer mit friſchen Blu

men, rüdt alles in die rechte Lage, ſorgt dafür, daß ein helles Feuer im grünen

Ofen brennt. Heut' abend – Anne-Marie geht ja wieder zu irgendeiner Feſt

komiteeſikung -- wird er mit Lene die uralten Stiche durchſehen, die er neulid

in einer Riſte fand, ganz großartige Sachen ſind drunter, — er freut ſich darauf,

es wird wieder eine Stunde des Verſtehens, des lauteren Friedens fein ...

Sekt wird die Türe aufgetlinkt, und Anne-Marie, in full dress, ſtedt den Kopf

mit dem möwengeſchmüdten Rieſenhut herein . „Du gehſt alſo wieder nicht mit,

Wolf ?"

„ Nein, was ſoll ich dort?“

Sie trat nun ein , ſiegesſicher in ihrem tiefvioletten , neuen Homeſpun-Koſtüm .

„ Aber nächſte Woche müſſen wir doch unſre Beſuchstour machen, — Hofrat

Wild , Profeſſor Berger, Erzellenz Waßdorff ich hab' mir alle notiert, man

kann ſich doch nicht ganz abſchließen, die Leute fangen an, piliert zu ſein ..

„Laß ſie ſein, was ſie wollen."

„ Na ja,“ ſagte ſie ſeufzend, „ das ſollte ich ja gewöhnt ſein von dir, ich wollte

dir auch nur die Rechnung geben ..."

Schon wieder ?"

„ Aber ich bitt' dich – ich muß doch was anhaben , — die Schneiderrechnung,

frieg' ich erſt ſpäter, das iſt ſo nur die von der Modiſtin .“

„ Für den Hut?“

„Ja, ein Modell ... doch ſchön , was ? “

Wenn der tote Vogel nicht drauf wär'

Sie ſchürzte verächtlich den Mund. „Bei Sempers geſtern fand man ihn

reizend !"

Glaub' ich ! " lachte Wolf Edart mit leiſem Ingrimm. „ Wo iſt denn Paul?“

„ Bei Lene, ſie leſen zuſammen. Er ſoll aber früh zu Bett, er ſieht ſchlecht aus.“

Sekt tam Wolf Edart an ſeine Frau heran . „Sit dir das auch aufgefallen,„

Anne -Marie ? Das freut mich. Ich ſorge mich ſchon ein paar Tage lang um den

Buben , — was iſt ihm denn , glaubſt du ?"

„ Ac - er wächſt halt ſtart. Dottor Rröner ſagt, das gibt ſich, nur ſoll er.

piel ſchlafen .“

,,So, meint das der Kröner — das iſt ja tröſtlich -- aber er hüſtelt zuweilen ,

der Bub', -- wir ſind doch beide geſunde Menſchen ; Eltern, Großeltern lauter

feſte Rerle bei mir. Bei dir doch auch ?"

,,Soviel ich weiß, ja. Meiner Mutter Schweſter war, glaub' ich, trant, iſt

früh geſtorben. — Aber nun muß ich fort, Wolf ; wir haben eine wichtige Beſpre

dung über das Feſt zugunſten des Tuberkuloſenheims, alſo adieu !"

ghre kleine, behandſchuhte Hand lag einen Augenblid in ſeiner nadten, großen

Arbeitsband, dann raffte ſie mit der gewohnten , nachläſſig -anmutigen Gebärde

ihr Kleid über dem leiſe kniſternden Seidenjupon und verließ das Atelier . Wolf

Edart ſab ihr nach . Jeden Tag hatte ſie was vor, für andre, mit andern . Und alles

an ihr und in ihr war leicht und wechſelte nur ſo nach außen hin. Aber daß der

Bub ſchlecht ausſah, -- ja, das hatte ſie doch geſehen, das doch. Das war doch immer
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hin was Mütterliches, daß ſie darüber ein bißchen nachdachte und mit dem Dot

tor geſprochen hatte ...

Er legte die Rechnung der Modiſtin zu andern unbezahlten Rechnungen in

die Lade und ſchloß ſie ſeufzend. Dann ging er hinüber, nach Lene und dem Buben

zu ſehen .

* *

*

„ Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, gab ihm ein Gott zu ſagen,

was er leidet ! " las Paul mit ſtarkem , feierlichem Ausdrud. Dann bob er den lodi

gen Kopf mit den glänzenden Augen und ſah über den Tiſch hinweg zu Lene, die

ihm gegenüber ſaß auf dem kleinen Edſofa und nun auch ihrerſeits das Buch fallen

ließ. So blidten ſie einander an, das reife Mädchen und der Fünfzehnjährige,

beide innerlich gehoben von dem reinen Geiſt der Dichtung und dabei unbewußt

Taſſos tiefen Schmerz der Entſagung berüberpflanzend in die eigene Seele. Bei

Paul freilich war dies Gefühl faſt noch ohne jede greifbare Form, fekte ſich aus

untlaren Wünſchen und einem leiſen, angebornen Hang von Schwermut und

Schwärmerei zuſammen , den er für gewöhnlich ſelbſt verſpottete, der aber, wenn

ein großer Dichter zu ihm ſprach, und wenn er ſo mit Lene allein war, immer von

neuem wiederkehrte.

„ Weißt du, Lene, “ ſagte er, „ das wär' auch für mich ein Glüd, wenn ich

das könnte, - ich hab's ſchon verſucht, aber das iſt nicht das Richtige, glaub' ich,

es muß wohl ganz plößlich kommen, wie ein Sturm, ohne daß man ſich’s vornimmt ! “

„Wirklich du haſt Verſe gemacht ? Die mußt du mir zeigen, Paul ! "

„Nein, ich hab ſie verbrannt. “

„ Oh --- aber vielleicht haſt du Talent, das wäre ja leicht möglich , deines

Vaters Kunſt in andrer Form

Paul ſchüttelte den Ropf.

„ Mir wenigſtens hätteſt du ſie zeigen ſollen. Du weißt doch, Paul, Tante

Lene kann man alles vertrauen ! “

Ein ſtilles, weides Lächeln glitt über das feine Geſicht, und mit einem Blid

ſorgender Zärtlichkeit umfing fie die hochaufgeſchoſſene Geſtalt des Knaben , der

jäh aufſprang und das Buch zuklappte.

„ Nein , auch dir nicht, Tante Lene, dir grade nicht, es war verrüdtes

Beug. Ich glaub' jogar, wenn einer das wüßte, - aus dem Gymnaſium hätten

ſie mich ' rausgeſchmiſſen ... “

,, Paul?!"

„Ja, weißt du, manchmal, wenn ich nicht einſchlafe, dann lieg' ich wie im

Fieber, und da kommen mir ſo merkwürdige Einfälle und Träume ..."

„ Du biſt nicht ganz geſund, fürchť ich, überreizt vom Studieren, auch er

tältet ... vielleicht triegt man dich auf ein paar Tage frei, dann begleiteſt du mich

auf den Semmering."

„Du willſt wieder fort, Tante Lene ? “ Ein erſchredter Blid traf fie.

„ Ja - ich glaube, Wien tut mir nicht mehr ſehr gut ...“

„ Aber dann bin ich ja ganz verlaſſen ! “ ſagte der Knabe, und ein ſchmerz

licher Zug kam in fein blaſſes Geſicht.
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„ Das darfſt du doch nicht ſagen, Paul, du biſt ja bei Vater und Mutter ...

„ Ja, das ſchon , aber Papa behandelt mich immer noch als kleinen Buben,

und Mama -- die hat ja nie Zeit für mich , verſteht mich auch nicht. Und weißt

du, Lene, -- ich glaube, ſie zeigt ſich gar nicht gern mit mir, weil ich ſchon ſo groß

bin ! “ Er lächelte jekt ſpöttiſch, überlegen, wie ein Erwachſener.

Lene ſaß da und faltete einen Augenblic in unwillkürlichem Entfeßen die Hände

im Schoß. So ſah es alſo aus in dieſes Kindes Seele, --- auch da ſchon Leid , Miß

trauen, Enttäuſchung. Aber freilich -- er war ja tein Kind mehr. Auch ſie hatte.

noch immer in dem Wahn gelebt, Wolf Edarts kleinen Buben vor ſich zu haben ,

und nun war es mit einemmal Wolf Edarts heranreifender Sohn, der zu ihr ſprach .

Sie ſtand auf, trat auf ihn zu , legte ihm ihre ſchlanten Hände auf die Schultern .

„ Paul," ſagte ſie in weichem Ton, du biſt in dem Alter, wo das Gute oft

zu gut, das Schlimme zu ſchlimm ſcheint, -- ich weiß das, man mißt die ganze Welt

nach ſeiner eigenen Empfindung und man tut ihr nicht ſelten unrecht. Aber ſiehſt

du, Paul, man kann dagegen ankämpfen , man muß es einfach tun, --- in jedem

von uns ſteckt, glaub' ich, etwas von Antonio und Taſſo, -- ein Stüc rubevoller

Überlegung, der die Leidenſchaft ſich beugen ſollte ... "

Sie ſah an ihm vorbei bei dieſen lekten Worten, als ſpräche ſie zu ſich ſelbſt.

Und ſo ſah ſie auch nicht, wie die aufmerkſamen Augen des Knaben forſchend auf

ihrem Geſichte ruhten , als wollten ſie hinter dieſer ſchöngebildeten Stirne unter

den gewellten Haaren ein Geheimnis ergründen. Jekt faßte Paul nach den ſchlan

ten Händen und drückte ſie beftig.

,, Ich werd's verſuchen , weil du es willſt, Lene. Aber ſag niemand was

von unſrem Geſpräch, auch Papa nicht ... verſprich es mir . “ Er hüſtelte leicht.

„Ich verſprech' es dir, Paul. Aber du mußt auf deine Geſundheit ſehr achten,

mußt dich nicht aufregen wir ſorgen uns alle um dich ! “

„Ach, ich möcht' gar nicht alt werden ,“ ſagte der Rnabe mit halb ſcherzhaftem

Pathos, „ wen die Götter lieben, der ſtirbt jung ! Du weißt ja - ich hab' doch erſt

neulich in meinem Aufſak das ſo fein motivieren müſſen !"

Lene wollte erwidern , da trat Wolf Edart ein . Groß, breit, mit ſeinem

jovial lächelnden Ausdrud im Geſicht, gab Lene die Hand, drüdte Paul an ſich .

„ Alſo was iſt's mit dir, mein Herzensbub, -- wieder ein biſſel marod, gelt ?

Ja, das kommt davon, wenn man nicht raſch genug ſeinem Papa über den Kopf

wachſen kann ! “

Mit der zärtlichen, etwas derben Gebärde des Riefen liebkoſte er den Wider

ſtrebenden.

„ Na, was haſt du denn, Rind ? Sei doch nicht ſo, komm, jekt wollen wir alle

drei gemütlich zu Abend eſſen und dabei beraten, wie wir dir wieder dein Apfel

geſicht zurüdzaubern ..."

„ Nein , Papa -- ich möchte lieber auf meinem Zimmer effen, dabei ein biſſel

was nachſehen -- ich muß noch was wiederholen, bitte, Tante Lene, richt es

ſo ein ... "

,, Geh, beim Eſſen lernt man doch nicht ! “ ſagte der Vater halb unwillig.

Aber Lene kommt dem Bedrängten zu Hilfe.
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„ Vielleicht wird ihm das Lernen leichter, wenn er dabei ſchmauſt,“ ſagt ſie

lächelnd, „wir wollen ihm recht was Gutes heraufſchiden , das die bittere Weis

heit verſüßt, gelt, – und ſpäteſtens um zehn wird ſie verabſchiedet, und der Gelehrte

muß ins Neſt friechen .. Wir ſehen uns ja wohl noch vorher !"

„ Dante, Tante Lene, - gute Nacht, Papa ! “ Ein flüchtiger Händedrud,

und draußen iſt er. Langſam , wie ſinnend, ſteigt er die paar Stufen hinauf, be

tritt ſein Zimmerchen , dreht das Licht auf über ſeinem etwas kunterbunten Arbeits

tiſch, legt ſich die Bücher und Hefte zurecht, und indeſſen er dies alles mechaniſch

tut, ſieht er ſich als Talſo zwiſchen grünen Lorbeerbüſchen träumend ſchreiten und

nach Lenorens ſchimmerndem Gewande ausſpäben. Und plößlich ſteht er vor ihr,

und ſie ſieht ihn an mit einem hönen, milden Lächeln , das er kennt, und legt ihm

ihre feinen, ſælanten Hände auf die Schultern ...

*

Sie hatten ſtill miteinander getafelt in dem traulichen Speiſezimmer, das

zu ebener Erde, unweit des Ateliers lag. Immer wenn Anne-Marie aus war

und Paul zu lernen hatte oder bei einem Kollegen geladen war, ſaßen fie fo ſtill

beiſammen . Nun decte das Stubenmädchen den Tiſch ab und erzählte, daß Paul

recht tüchtig gegeſſen habe, und daß er nun detlamiere.

,,Er lernt wohl ! " ſagte der Vater. Er dichtet ! dachte Lene.

Dann bat Wolf Edart Lene, die alten Stiche mit ihm durchzuſehen , und

ſo gingen ſie hinüber in ſein Arbeitszimmer, wo er die Mappen ſchon aufgelegt

hatte. Über den Tiſch gebeugt, Seit an Seite, betrachteten ſie Blatt um Blatt.

Es waren ſeltene Stiche und wertvolle Radierungen alter Meiſter darunter, und

Wolf Edart erzählte, wie er ganz unverſehens zu dieſen Schäken gekommen ſei.

Ein alter Herr, ein Sammler, den er ſeinerzeit öfters im Kaffeehaus getroffen,

ſei geſtorben und habe ſie ihm vermacht.

„Famos von dem Alten, was, Lene ? Denn ein paar Dinger ſind drunter,

um die ich mich beneiden laſſen tann. Da, dieſe Aktſtudie - was das für eine wunder-

voll weiche Rüđenlinie iſt an dem Weib ... Herrgott, die haben ſchon was gekonnt,

die Alten, und es iſt im Grunde genommen ein Frepel von uns Modernen , wenn

wir meinen, wir hätten ſie überwunden ... Aber du ſagſt ja gar nichts, Lene ? "

Lene war wirklich nicht ganz bei der Sache, hörte kaum, was Wolf Edart

ſprach. Sie ſtand und blidte ſtarr auf das lächelnde Weib nieder, das ſich ſeiner

eigenen Schönheit zu freuen ſchien. Und ſie dachte einer fernen Stunde, da aud)

ſie ſich ihrer Weibesſchönheit bewußt geworden, in der plößlich eine ſeltſame,

jauchzende Freude zu ſein ſie durchzittert hatte ... Sie wollte das alles vergeſſen,

aber ſie konnte es nicht, es war ſtärker als ſie ſelbſt. Mit aller Rraft ihrer reinen

Seele hatte ſie lange, lange gegen dieſe Erinnerung angekämpft, batte alle Sehn

ſucht ihrer Liebe niedergerungen - aber es war vergebens.

Vielleicht hätte ſie nie mehr wiederkehren ſollen in dieſes Haus, aber

Wolf Edart rief nach ihr, Anne-Marie bat ſie darum , Paul ſehnte fich frant,

ſo tam ſie und blieb. Und gab ihnen, was ihr Herz, ihr Geiſt, ihre helfende Hand

zu geben vermochten. Und indem ſie all das über den geliebten Mann und ſein

Haus ausſtrömte, hoffte ſie dem Einzelgefühl zu entrinnen, das ſie ſengend quälte.
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Auch das verſagte. Und darum muß ſie nun wieder fort - diesmal für immer.

Und heute noch will ſie's ihm ſagen , jekt, in dieſer ſtillen Stunde des Alleinſeins ...

Lene! " rief er noch einmal und legte ſeinen Arm ſcherzend um die ſchlanke

Geſtalt, „ an was dentſt du denn, Lene ? Du träumſt ja mit offenen Augen !"

Sie zudte zuſammen unter ſeiner Berührung und ſah ibn gleichſam er

wachend an.

Das will ich dir gleich ſagen, Wolf, “ ſagte ſie ruhig, obgleich ihr Herz pochte,

„ ich wollte eigentlich ſchon früher davon ſprechen, aber es iſt gerade recht beute,

da wir beide ſo viel Zeit haben ... "

„ Na, da bin ich aber neugierig, — komm , Lene, wir ſeben uns da gemütlich

in die alten Sorgenſtühle und zünden uns eins an . “

Er ſchob die beiden tiefen ledernen Klubfeſſel einander zu und bot ihr von

ſeinen Shepheards an.

,, Siehſt du, Lene, “ ſagte er, indem er ſie über dem kleinen Flämmchen, das

die sigaretten in Brand ſtegte, betrachtete, „ſo mit dir da zu ſiten und zu plau

dern, das iſt immer eine Art Feierſtunde für mich, du kannſt mir's glauben ! “

Sie lächelte. Es war ein Lächeln, das von Schmerzen erzählte. „Das wirſt

du dir abgewöhnen müſſen, Wolf! "

„So – warum denn? Du dentít doch nicht, daß Anne -Marie ... nein ,

teine Spur, die weiß überhaupt nicht, was Eiferſucht iſt, im Gegenteil, du ſiehſt

ja, wie froh ſie iſt, wie ſie ihr Leben zehnfach genießt, ſeit ſie weiß, daß du da biſt

als Helferin und Wächterin, - und dann überhaupt, Lene, zwei Kameraden,

wie wir _“

,, Ja, – das iſt es eben , Wolf. gbr täuſcht euch beide ; ich habe euch getäuſcht,

euch und mich ſelbſt ... Und deshalb deshalb muß ich dies Haus wieder ver

laſſen , und für immer. “

„Lene ! “ Wolf Edart ſprang auf und warf ſeine Sigarette mit einer befti

gen Gebärde in den Aſchenbecher. „ Ja um alles in der Welt, Mädel, was fällt

dir denn ein ? Dies Haus verlaſſen , das ohne dich einfach verloren iſt, in das du

hineingehörſt wie ein Baum in fein beſonderes Erdreich ... Aber das iſt ja ver

rüdt, Lene, ich begreife dich gar nicht —

„Es iſt aber dennoch fremdes Erdreich, Wolf und das ſpürt der Baum

endlich an allen Wurzeln und Faſern ..."

„Fremd? Du hier fremd, Lene ?"

Wolf Edart blieb vor ihr ſtehen und ſah ſie an , wie ſie in ihrem weißen Haus

tleid von dem tiefreten Seſſel ſich abhob . Sie hatte die Beine gekreuzt, den Kopf

erhoben, die Augen waren mit einem ſeltſamen, antlagenden Blid auf ihn ge

richtet. In der ſchlanten Hand hielt ſie die glimmende Shepheard, von der ein

dünnes, zierliches Rauchſäulchen aufſtieg.

„Ja, fremd, “ wiederholte ſie, „wenn auch in anderm Sinne, als du meinſt.

Wir tennen einander lange, das iſt wahr, ihr ſeid mir gut, ich bin euch unentbehr

lich geworden in pielem, das fühl ich wohl — beſonders Paul hängt an mir, der

arme, liebe Bub, - aber ſiehſt du, Wolf, ich tann doch nicht bleiben, kann nicht-

denn alles das iſt nur ein elendes Almoſen für ein Herz, das nach mehr ſchreit ...

„
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„ Wie meinſt du das ?" ſagte er unſider, obgleich er wußte, wie es gemeint

war, und ſtrich in nervöſer Unruhe über ſeinen Bart.

,, will es dir ſagen , Wolf. In ſolch einer letzten Stunde des Abſchieds

ſoll man alle Schleier ſinken laſſen und wahr ſein, ganz wahr. Ich kann nicht dein

kamerad bleiben, Wolf, – ich kann und will es nicht bleiben , denn ich liebe dich

noch immer !"

,, Lene !!"

„ Ja, Wolf, -- wie damals lieb' ich dich , wie damals möcht' ich von dir ge

liebt ſein ... Du haſt dieſe Sehnſucht nach dem Leben, nach dem Glüd in mir

geweđt, und nun ſchweigt ſie nimmer, ſchweigt nicht, ich mag beginnen , was ich

will. Und mit dieſem Gefühl im Herzen kann ich hier nicht bleiben ... "

„Lene - bei Gott --- ich wollte dich nicht unglüdlich machen, ich hab's auch

nicht vergeſſen , wie füß du warſt – nichts, nichts hab ' ich vergeſſen. Als Künſtler-

hab' ich deine ganze junge Schönheit in mich getrunten damals, ich hab ' nur

geglaubt, du wolleſt ſelbſt nicht mehr daran erinnert werden, - deine Briefe

klangen ſo ..."

„ Ja, Briefe -- man lügt ſich unbewußt ſo viel vor in Briefen !“

„ Siehſt du, Lene - gerade jeßt hab ' ich ein neues Wert in Arbeit, ein Weib , ---

das wirſt du, komm , ſieh dir's an ...'

Er zog ſie mit ſich ins Atelier, drehte das elektriſche Licht auf, riß das Duch

von dem begonnenen Modell. In der Erinnerung an dich tam mir dieſer Ge„ Jn

dante, --- ein Weib, das den Dürſtenden aus ihren ſchlanten Händen trinken läßt.

Das biſt du , du, aus deren Hand fo viel lauterer Frieden in mein Leben ge

floſſen iſt ! Und jekt willſt du dieſen Frieden verdorren laſſen, willſt fort von

mir ? Nein , bleib, Lene, - ich bin ein trauriger Mann, wenn du gehſt ! “

Seine flebenden Worte klopften an Lenes Herz wie ſchwere Blütenzweige

an ein balboffenes Fenſter. Aber ihr Entſchluß war gefaßt.

„ Soll ich hier bleiben, Wolf, dann gibt es nur einen Weg : ich will dein Weib

ſein vor Gott und den Menſchen !"

„ Und Anne-Marie ? “

„ Du biſt nicht glüdlich geweſen an ihrer Seite, und ſie was weiß ſie über

haupt von einer rechten Ehe ! "

„Aber ſie wird niemals in eine Scheidung willigen , Lene, niemals, das weiß

ich. Nicht aus Liebe für mich, oder um Pauls willen , aber weil ihr das Urteil der

Welt und die Stellung, die ich ihr gegeben, zu viel gelten. Und kann ich ſie zwingen

zu geben -- die Mutter meines Buben , die eigentlich nichts verbrochen bat ? "

„ Nein , “ ſagte Lene mit einem harten Lächeln, „ das kannſt du freilich nicht,

Seichtigkeit iſt kein Scheidungsgrund, und deshalb - ich wußt es ja – bin ich

es, die gehen muß !“

In hilfloſer Erregung und Zerriſſenheit umſchlang Wolf Edart das Mädchen

und bededte ihr erblaßtes Geſicht mit Rüſſen. Sie wehrte ihm nicht. Sie trant

ſeine Liebloſungen in ſich wie ſonnenverſengtes Erdreich den warmen Sommer

regen, wie ein zum Tode Verurteilter den lekten Becher Weins.

„ Lene, " flüſterte er mit heißem Atem wie in plößlich wiederkehrender Sebn
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ſucht, „,Lene, du biſt ſüß, einzig lieb und jüß biſt du – ich werde leiden , wenn

du gehſt !"

,Das ſollſt du auch, Wolf - ich hab' auch gelitten um dich, nun ſollſt du uin

mich leiden“, ſagte das Mädchen mit einem leiſen, triumphierenden, propheti

ſchen Lächeln. „Das ſollſt du — ſchon um deiner Runſt willen, Wolf, denn nur

in Schmerzen wird man groß ! “

Klang da nicht irgendwo ein halber Aufſchrei, fiel nicht nebenan die Türe

zu ? Wolf Edart hatte nichts gehört, aber durch Lenes Herz fliegt ein jähes Er

ſcređen. Wenn Paul am Ende ... ? Weiter kommt ſie nicht in ihren Gedanken.

Sie löſt ſich haſtig aus Wolf Edarts Armen , fühlt plötzlich, daß zwiſchen ihm und

ihr alles aus iſt, aus ſein muß für allezeit. Sie ſchiebt den Teppich zurüd , horcht

hinaus mit angſtvoll aufgeriſſenen Augen ...

,,Was haſt du, Lene ? "

„Ich weiß nicht — mir war, als hätt' ich Paul gehört ... " ſagt ſie tonlos.

„Keine Spur, der ſißt doch bei ſeinen Büchern -_- "

„Wer weiß ... vielleicht wollt er gute Nacht ſagen ich gehe hinauf zu

ihm ... Leb wobl, Wolf ..."

Er wollte ihr nach, aber ſie erhob abwehrend, bittend die Hände. „ Nein,

laß mich allein jekt ... wir beide haben ſchon Abſchied genommen, Wolf, Gott

ſchüße dich ! "

Atemlos rannte ſie über die Treppe, pochte an Pauls Tür. Keine Antwort.

Da drüdte ſie die Klinke auf und trat ein. Der Knabe ſaß wirklich bei ſeinem Tiſch

por den Büchern . Aber als er den Kopf hob, ſah Lene in ein verſtörtes Geſicht,

in Augen, die fladernd brannten por innerſter Erregung. Da wußte ſie, daß ihre

Angſt ſie nicht getäuſcht hatte, und daß die vertrauende Reinbeit einer jungen Men

chenſeele im Sterben lag.

Demütis faſt, mit zitternden Lippen ſtand ſie vor dem Knaben , der, wie

vorher ſie ſelbſt getan hatte, zu bittender Abwehr die Hände hob.

„Paul, “ ſagte ſie leiſe, „ du ſollſt mich nicht verdammen , ſollſt nicht glauben,

daß Tante Lene ſchlecht iſt. Nur unglüdlich, Paul, nicht ſchlecht, das wirſt du

ſpäter beſſer begreifen, bis du ein Dichter geworden biſt. 3d babe Abſchied

genommen von deinem Vater, -- Abſchied für immer, -- das war es. Nun wollt'-

ich auch dich noch ſeben, dann bin ich fertig, und alles iſt vorüber. Glaub mir,

Paul, was jeßt noch bier bleibt von meiner Liebe, das gehört dir allein, nur dir,

alles andre bab' ich in dieſer Stunde begraben. Nur wir beide wollen aneinander

denten, oft, recht oft, und vielleicht ſeben wir uns auch wieder, Paul, bis wir beide

ruhiger geworden ſind . Verſprich mir, nicht traurig zu ſein, Paul,, für dich

bat die Welt noch ſo viel zu geben, und du wirſt in dir ſelbſt noch das reichſte, reinſte

Glüd finden , das weiß ich ! “

Sie neigte ſich vor und füßte ihn mit einem ſanften , innigen Kuß auf das

lodige Haar, wie ſie dies getan, als er noch ein Kind war. Paul regte ſich nicht,

ſagte tein Wort. Aber als Lene gegangen war, löſte ſich das ſtarre, trokige Web,

das ihm Herz und Rehle zuſchnürte, und er brach in Tränen aus. Es war wie eine

reinigende Sturzwelle, die alle dunklen Schladen dieſer böſen Stunde hinweg
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ſpülte und ihn tief am Grunde dieſes erſten Schmerzes einen Streifen tröſtenden

blauen Himmels erkennen ließ.
*

*

,,Aha
-

Als Lene ſpäter reiſefertig die Treppe hinabſtieg, traf ſie mit Anne- Marie

zuſammen, die erhißt und geſprächig aus der Geſellſchaft tam.

„ Nein, hab' ich mich verſpätet, gräßlich. Ihr habt hoffentlich ſchon ſou

piert -- ich natürlich auc mit Willners bei Sacher; ſie haben mich nicht fortgelaſ

ſen. Famos war der Abend, ſag' ich dir, dent dir, ſogar die Fürſtin Trautmanns

dorf war dabei, in einem hochſchiden Koſtüm mit Nobel – und einen Hut bat

fie – 10 , ſag' ich dir, großartig !“

„Und habt ihr gute Beſchlüſſe gefaßt -- ich meine für die Kranten ? " ſagte“

Lene, faſt mühſam , nur um etwas zu ſagen .

„ Ja, natürlich, - eine feine Redoute im Sophienſaal und ein Baſar im

Rathaus ... ah, eine ganze Menge ! "

Über Lenes blaſſes Geſicht glitt ein verachtendes Lächeln . „ Du wirſt dich„

aber nun ein wenig mehr Mann und Kind widmen müſſen , Anne-Marie !"

-- Wolf hat wohl gebrummt?"

„ Nein, aber ich reiſe ab . “

„ Hörſt du, was du für Geſchichten machſt, --- richtig, du biſt ja im Reiſekleid

und der Wagen draußen?"

, 3ſt für mich ."

„ Aber weißt du, Lene, ſo eins zwei geht man doch nicht fort --- jekt, zur Weih

nachtszeit, das iſt mir wirklich ſehr ekelhaft“, ſagte Anne -Marie und ſchürzte

derdrießlich den eigenwilligen Mund.

„ Ich muß. Wolf kann dir ja einmal erklären , wieſo das tam , beut iſt

nicht mehr Zeit dazu. “

„ Wohin gehſt du denn überhaupt ?“

„Vorläufig in die Berge

,,Und dann ?"

„ Ich weiß noch nicht --- vielleicht in ein neues Leben hinaus, vielleicht auch -

na, gute Nacht, Anne-Marie --- und betreue dein Rind, hörſt du ? Gerade jekt,

in dem Alter, mußt du Paul ſehr liebhaben , ſehr auf ibn achten , mußt ihn verſtehen

lernen ... es ſtedt ein Dichter in ihm ! “

Flüchtig drüdten ſie einander die Hand, dann eilte Lene zum Wagen. Anne

Marie ſab ihr nach mit runden , erſtaunten Augen und ſchüttelte den Kopf mit

dem möwenbededten Rieſenbut. Dann gähnte ſie ein bißchen - ach, man wird

ſo müd von dem vielen Amuſement! Sie wird morgen lang ſchlafen, -- aber wer

weiß, ob alles klappt, wenn Lene nicht da iſt. Nein -- es iſt doch zu verrüdt von

dem Mädel, po Rnall und Fall abzureiſen, -- ob ſie ſich am Ende mit Wolf gezantt

bat? Ah --- fie vertragen ſich doch ganz gut, es iſt ſicher nur ſo eine Marotte von

ihr. Jekt, vor Weihnachten , -- man war ſo gewöhnt dran , daß ſie alles überwacht

und ordnet, --- dann kommt der Faſching, die vielen , vielen Einladungen in Sicht

Regelabende, Kränzchen, Jours — , von den ganz großen Feſten abgeſehen,-,

da hat man ja reichlich viel mit ſeinen Toiletten zu tun und ſoll ſich dann gar noch

-
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ums Haus kümmern nein, danke für das Vergnügen ! Aber wenn Lene nicht

da iſt ... ac, zu ärgerlich iſt das ... morgen muß ihr Wolf das ertlären , beut

will ſie lieber nicht mehr mit ihm ſprechen , ſie iſt ſchon ſo müde, ſo müde ... alſo

raíd zu Bett.

Nur zu Paul gudt ſie noch hinein , aber er ſcheint zu ſchlafen , rührt ſich nicht.

Alſo geht ſie in ihr Zimmer, läßt ſich von dem verſchlafenen Mädchen noch ein

bißchen helfen, ſchidt es dann fort, löſt ihre vielen Puffen und Lödchen, legt all

ihre Ringe und Kettchen ab , redt ſich wohlig in ihren ſpikenrieſelnden Deſſous ...

Mit Paul ſoll ſie lieb ſein -- Gott ja, natürlich, er iſt ja ihr Bub ! Wenn er

nur noch klein wäre, - da iſt er ihr ſo gut geſtanden in ſeinem weißen Matroſen

anzug, alle Leute haben geſagt: Das reizende Rind ! Aber jekt wird er ſo lang und

dünn wie ein Spargel. 8war die Trautmannsdorf läßt ſich häufig mit ihrem Buben

ſeben, und der iſt ſogar älter und größer als Paul. Und ſie gilt doch für ſehr feich, -

am Ende wirkt das ſogar ganz pitant, wenn man einen großen Sohn hat und

nod jung iſt ! Und wenn wirklich ein Dichter in ihm ſteďt, wie Lene ſagt,

dann wird er vielleicht einmal berühmt und ſie durch ihn. Und die Leute werden

ſagen : Sehen Sie die ſchöne Frau dort (denn ſie wird noch immer ſchön ſein ),

iſt die Mutter von dem berühmten Paul Ecart ... ga, ſie wird das nun machen

wie die Trautmannsdorf! Und ſold ein Roſtüm mit gobel muß ſie auch haben ,

pielleicht tann ſie das Wolf deutlich machen ... zum Chriſtkindl ... er foll balt

raſch was verkaufen ! - Unter ſolchen Gedanken ſchlüpft Anne-Marie ins Bett

und ſchmiegt ihr müdes, ac ſo leeres Röpfchen in die vollen, weichen Riffen.
*

*

Langſam , im genießenden Anblid der herrlichen Winterlandſchaft, geht Lene

über die verſchneite Hochſtraße. Drei Wochen iſt ſie nun hier auf dem Semme

ring, und von Tag zu Tag wird die weiße Pracht um ſie ber reicher, ſchöner, märchen

hafter. Die ſtarte, reine Bergluft hat ihre Wangen gerötet, und in ihrem wunden

Herzen bereitet ſich ſachte, ganz ſachte die Heilung vor. Wie eine weiche, tüble

Søneedede fühlt ſie es an den Stellen, wo die Erinnerung an Wolf Edart brennt,

wo der ſorgende Gedanke um Paul noch ſchmerzlich zittert. Die große, feierliche

Natur, die ſie hier umgibt, hüllt auch ſie ſelbſt und ihr innerſtes Leben allmählich

in ausgleichenden , tiefen Frieden.

Den Stätten , wo der laute Winterſport jubelt, bleibt Lene meiſtens fern ,

und ſo biegt ſie auch beute von der Straße bald ab und geht abſeits davon auf

ſtillen , weißen Wegen in die ſchimmernde Einſamkeit der Wieſen und Wälder,

die ſo voll ſind von leuchtendem Glanz und klingenden Stimmen der Schönheit.

über allen Baumkronen wölbt ſich die ſonnenglibernde Laſt, an allen Zweigen und

Zweiglein ſiken die kriſtallnen Tropfen, die gleißenden Diademe ; auf den weit

gedehnten Matten blikt es blendend, als wär' ein ganzer Sternenhimmel nieder

geſunken auf dies ſchwellende Lager von Schnee ... und ringsum ſtehen die alten

Bergrieſen in ihren köſtlichen weißen Pelzen und bewachen mit felſigem Schild

den Märchentraum zu ihren Füßen

Lene bleibt ſtehen, hadt ihren Stoc in den ſchneetiefen Boden, blidt hinaus

in die ſtrahlende Bergwelt, lange, lange. Sonderbar -- als fie hierberfuhr, tat
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fie es mit dem brennenden Wunſche, zu ſterben . Sie wollte auslöſchen , was se

chehen war, vergeſſen, was ſie gelitten hatte - um jeden Preis. Für Wolf Edart

war ſie tot, mußte ſie nun tot ſein wozu alſo weiterleben ?!

Aber ſie verſchob das Gräßliche von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag.

Und jeden Morgen, wenn ſie in die ſonnige Winterſtille hinaustrat, fiel der Ge

danke an den Tod von ihr ab wie ein welkes Blatt, und der weiße Schnee wölbte

ſich drüber und begrub es. Und jedesmal, wenn ſie an den großen Lärchen und

Fichten vorbeikam , flog ein winterfroher Vogel auf in das leuchtende Blau, und

der Vogel ſang : Dürüdüh, düridub !, was gewiß heißen ſollte : Mut, Mut -- es

wird wieder Frühling !

Ganz ſeltſam war das. Und dann kam ſie zuweilen an winzigen Bäumchen

vorbei, die ſo vom Sonee gebeugt waren , daß man meinen konnte, ſie würden

darunter zuſammenbrechen. Aber ſie trugen ihre Laſt ganz munter, ſtedten tedt

ihre grünen Spißen da und dort bervor, als wüßten ſie genau, daß ihnen Kraft

gegeben werde durch dieſe feuchte Friſche, und daß die Sonne ja dennoch Siege

rin bleibt ... Und der Menſch ſollte verzagen ?!

So kam ein Gefühl des Friedens über ihr ausgeſtürmtes Herz. Eine woh

lige Friſche, die alle ſchwülen Erinnerungen verſchlang, eine reinigende Kraft,

die ihre innerſte Natur ſtählte und läuterte . Und ſo faßte Lene einen andern Ent

ſchluß, ſie wollte leben und Gutes tun .

Von dem Reſt ihres Vermögens beſtimmte ſie die Hälfte als Scenkung

für Paul, mit der ausdrüdlichen, rechtskräftigen Weiſung, ſeine Geſundheit mit

allen Mitteln zu kräftigen und ihm völlig freie Wahl des Berufes zu ſichern . Sie

felbſt wollte ſich ein Feld der Arbeit ſuchen. Ein Feld, das ihrem liebreichen , ver

waiſten Herzen den reinſten, ſicherſten Erſatz für ein zerſtörtes Glüc bieten konnte .

Die Saat des Mitgefühls wollte ſie ausſtreuen, ein verheißungsvolles Grün auf

ſprießen ſehen . Vielleicht würde ſie Pflegerin werden, über ſchußloſen Kindern

wachen, vielleicht auch junge ſuchende Seelen den Weg zur Tröſterin Kunſt leiten,

ſie weiß es noch nicht. Sie fühlt nur, daß ein neuer, feſter Wille zum Leben ſich

in ihr ſammelt, wie Reime unter verſchneitem Erdreich. Und es iſt ihr, als habe

ſie niemals den heiligen Frieden der Weihnachtstage mit reinerem Gefühl genor

ſen als diesmal, in der freigewählten weißen Schneeſtille der heimatlichen Berge,

mit dem ſeligen Bewußtſein erkämpften Sieges im Herzen.
*

*

Seit Lene aus Wolf Edarts Leben geſchwunden war, liebte er ſie. Liebte

ſie mit der ſehnſuchtsvollen Reue, mit der man um ewig Verlorenes trauert. Ali

ihre Worte tlangen in ihm fort, ihr Blid, ihre Bewegungen waren faſt fühlbar

um ihn, wenn er an die lebte Stunde ihres Beiſammenſeins dachte. Mehr noch

als früher ſchloß er ſich von dem lauten Außenleben ab, das Anne -Marie nach

kurzer Pauſe wieder mächtig anzog, warf ſich ganz auf die Arbeit und widmete

ſich Paul in freien Stunden. Ohne daß ſie über ihren Schmerz geſprochen hätten,

abnte einer vom andern , daß er litt ; das brachte ſie einander unbewußt näher.

Wolf Edart fühlte, daß Paul ein dentender junger Menſch geworden ſei, und

Paul ſah voll Mitgefühl, daß in ſeines Vaters Haar und Bart weiße Fäden ſchim
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merten , und daß ein ſchmerzlicher Zug in ſeinem Geſichte war. Da hielten ſie feſt

zuſammen , ſaben einander ohne Scheu und Zweifel in die Augen , wurden Freunde.

Es war, als ob Lenes Geiſt aus der Ferne ihre Herzen einander zuführe.

Und an dem Tage der ſtillen Weihnachtswoche, als ſie die Kunde erhielten

von der großmütigen Schenkung, blieben Vater und Sohn, nachdem Anne-Marie

mit der großen Neuigkeit und einem neuen Pelzjadett zu Bekannten geſegelt

war, lange beiſammen unter dem Tannenbaum , der in Wolf Edarts Zimmer ſtand,

und ſprachen von Lene. Von Lene, an die ſie beide noch mit wundem Herzen

dachten, von Lene, deren verzichtende, großmütige Liebe wie ein rinnend Waſſer

lein war, das aus ſtolzer, reiner Bergeshöhe tam und die Menſchen des Tales

erquidte ...

In der nächſten Frühjahrsausſtellung des Künſtlerhauſes erregte Wolf

Edarts neue Plaſtit „Die Quelle" freudige Überraſchung. Ein ſchlankes junges

Weib neigt ſich liebreich einem dürftenden Manne zu und läßt ihn aus ihren ſcho

nen Händen den Labetrunt ſchlürfen.

An Graf Zeppelin

Von

Otto Haendler

Die Sehnſucht jagt auf goldnem Woltenwagen

Hoch über Land und Meer in fernſte sonen

Wo andre Menſchen, andre Götter wohnen

Vom fefſelloſen Element getragen.

Wodon uns fabeln grauer Vorzeit Sagen ,

Der Traum geträumt in Kertern und auf Thronen,

Des bleichen Denkers heiße Viſionen

Dies alles ward zur Dat in unſern Tagen

Durch dich, erlauter Greis, der, unbeirrt

Von Sælägen, die uns Sterbliche gerſamettern ,

Noch jüngſt vom Hohn des Rräbenſwarms umíchwirrt,

Wie Wotan ſelbſt nun fährt in Sturm und Wettern,

Sein Schiff gelaſſen ſteuernd durch die Wogen

Des Luftmeers, nur von Adlern noch umflogen .

Der Türmer XII, 4
36
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Staatliche Beamte für die Schußloſen
Don

Prof. Dr. Paul Förſter

Oerer Vortrag über den „ Verein zum Schuße der Kinder “ von Marie

Sprengel in Heft 3 des „Türmers" legt einen allgemeinen Ge

danken nahe, deſſen Ausführung auf die Dauer nicht wird unter

bleiben können.

Hoch anzuertennen iſt alles, was jene Vereine zum Schuße der Schwachen

tun . Aber auf die freiwillige Liebestätigkeit, auf die Gebelaune darf die wichtige

ſoziale und rechtliche Aufgabe, denen , die ſich ſelbſt nicht belfen können, Schutz

zu gewähren und aufzuhelfen , nicht geſtellt ſein . Und anderſeits geben die Befug

niſſe der Verwaltungsbehörden und der Polizei gerade in dieſer Richtung nicht

weit genug. Im Rahmen der jebigen Geſebgebung und Staatsordnung tann des

Unwürdigen und Schmachvollen noch überreichlich geſchehen, ohne geahndet zu

werden. Was geſchieht, iſt tatſächlich nur ein Tropfen auf den heißen

Stein ; und man geht ſeitens des Staates um die Verpflichtung herum wie die

Rabe um den heißen Brei.

Wir bedürfen ſtaatlicher Beamter, die nicht nur das Recht, nein die Pflicht

haben, überall ſich umzuſehen, wo ſolche leiden, die ſelbſt ſich nicht ſchüßen können :

Frauen , Kinder . Selbſt zum Schuße der Liere gibt es ja in manchen Städten Auf

ſeber, denen die Polizei vorkommenden Falles zur Hand geben muß.

Solche öffentlichen Anwalte der Hilfloſen ſind zum 8wede raſchen Ein

greifens mit weitgehenden Rechten und Mitteln auszuſtatten ; und ſie haben auch

das Antlagerecht, ſie ſelbſt oder durch die Vermittelung der Staatsanwaltſchaft.

So verbindet ſich mit der ritterlichen und ſchweſterlichen Liebestätigkeit der Ver

eine die ſtarte Gewalt des Staates. Zu ihrer beſſeren Beratung und Sicherung iſt

ihnen ein Fürſorge-Rat, ein Wohlfahrtsausſchuß aus dem Volte zur Seite zu ſtellen.

An dieſe Beamten tann jeder mit einer Anzeige herantreten, nicht nur die

unmittelbar Betroffenen und Bedrohten. Dieſe hält wohl ein lekter Reſt frübe

rer Liebe, die Furcht, die Scheu vor dem ungewiſſen Soidſale, das ihnen droben
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könnte, von der Anzeige und Klage ab ; und ſo bleiben zahlloſe empörende Frevel

unentdedt, unbeſtraft.

Es iſt nicht nötig, hier auf einzelne Beiſpiele einzugehen ; alle Tage melden

dergleichen die Zeitungen, die Gerichtsverhandlungen , was unglüdliche Frauen

und Kinder unter Trintern , liederlichen Ausbeutern, liebloſen Eltern , Sadiſten

zu leiden haben. Dieſer Tage wurde im Weſten ein Mann verurteilt, der ſein

Weib, mit dem er den „ Liebes“-Bund geſchloſſen hatte, durch viehiſche, nicht

wiederzugebende Behandlung zum Selbſtmorde getrieben hatte. Und welch eine

Antlage ſind nicht allein die kleinen, noch ſchulpflichtigen Kinder, die nachts auf

den Straßen, mitten im Strome des praſſenden, geilen Überfluſſes, ihre Sünd

Hölzer u. a. dgl. anbieten , ja vielleicht ſich ſelbſt, aus Angſt, nach Hauſe zu geben,

ebe ſie ein Beſtimmtes „ verdient“ haben !

Ins Arbeitshaus mit den Ausbeutern der Arbeit, mit den Vernichtern des

Glüdes ihrer nächſten Verwandten , die ſie nur deshalb ſo frech mißhandeln, weil

ſie ſtarter ſind, weil jene keinen anderen Rüdbalt haben ! Zur Robeit und Grau

ſamkeit geſellt ſich die Feigheit.

Und in rettende Fürſorge, in Beſſerungsanſtalten u. a. mit den jugendlichen

Opfern ſolcher grauenvollen Entartung unſerer geprieſenen „ Rultur“ . Darauf

verwende man reichliche Mittel, um nicht höhere auf Gefängniſſe, Krankenhäuſer,

Jrrenbäufer verwenden zu müſſen . Ja, man baue lieber weniger Rirchen und ver

wende das Geld für Anſtalten „ praktiſchen Chriſtentums“, werktätiger Nächſtenliebe!

Wer aber, fo fragen wir, wäre mehr unſer Nächſter, wer ſollte auch in einem

wahrhaft chriſtlichen Staate mehr ſtaatliches Anrecht auf Schuß und Hilfe haben

als die Ärmſten der Armen, die für ſich ſelbſt wenig oder nichts tun können ? Und

obendrein wird ſich die auf ſie verwendete ſoziale Hilfe auch volkswirtſchaftlich

reichlich lohnen.

Vielleicht könnte ſolchen Beamten und den Wohlfahrtsausſchüſſen für die

Souklojen auch die Aufſicht über das Schund -Schrifttum übertragen werden,

das die Röpfe und Herzen unſerer Jugend zerrüttet und verdirbt.

Mutterliebe

Von

Ernſt Ludwig Schellenberg

Das ſind der Mutterlicbe heilige Wunder,

Sie wirken unbegehrt, geheim und facht,

Und ſind wie Duft von blühendem Holunder

In unbewegter weißer Sommernacht.

Du fühlſt vertrauensinnig ſeine Nähe,

Leicht atmet dein verängſtigtes Gemüt;

Und wenn dein Aug’ nur blindes Düſter jähe,

Du wüßteſt dennoch, wo ein Troſt dir blüht !



Rundthau

Die Bibel

HI
abent sua fata libelli“ , die Bücher haben ihre eigenen Geſchide, dies Wort gilt auch

von der Bibel.

Während des ganzen Mittelalters ſtand ſie im Hintergrund, nicht daß es ihr

an Anſehen gefehlt hätte, aber ſie war das Prieſterbuch, das, dem Prieſter allein zugänglich ,

deſſen Einfluß und Herrſchaft durch ſeine Autorität und Heiligkeit zu ſtüßen berufen war. gm

lekten Grund aber ſtand der Prieſter, erſt recht der oberſte Prieſter, der Papſt, vor der Bibel

und über der Bibel, hatte er doch ſouverän zu beſtimmen, was die Bibel meine.

Das iſt in der Reformation für die evangeliſche Kirche anders geworden. Die ganze

Autorität der Kirche und des Papſtes wurde nun auf die Bibel übertragen, ſie wird die oberſte

und abſolute Herrin.

Luther freilich hat zu Seiten in der Wucht ſeines lebendigen Glaubens eine freie Stellung

zur Bibel gehabt. Er hält nichts vom Buche Eſther, die alten Propheten haben in ihren Weis

ſagungen über die Sukunft vielfach geirrt, er nennt den Satobusbrief eine recht lederne Epiſtela ,

die Offenbarung des Johannes iſt ihm ein apotrypbes Buch.

Allein in der Folge wird das ſtrenge Inſpirationsdogma ausgebildet, und zwar von

Ralvin : Die Bibel iſt in allen Teilen Gottes Wort, auf ganz andere Weiſe entſtanden als andere

Bücher, die Verfaſſer haben unter innerer Nötigung, oft widerwillig das geſchrieben, was Gott

ihnen Wort für Wort eingab ( ſuggerierte). Darum iſt die Bibel in allen ihren Teilen gleich

wertig, unfehlbar, irrtumlos, unbedingt bindend .

Das blieb ſo bis ungefähr zu den Seiten eines Reimarus. Langſam und unaufhaltſam

rekte dann die hiſtoriſch -kritiſche Bibelforſqung ein, ein Rieſenwert an Fleiß, Hingabe und

Erfolg , an dem gerade unſere Beit den größten Anteil hat.

Wer nun zu behaupten unternimmt, daß durch dieſe Arbeit die Bibel entwertet worden

ſei, den will ich von vornherein darauf aufmerkſam machen, daß an tein einziges Buch der ge

ſamten Weltliteratur irgendwie ſo viel Mühe gewandt worden iſt wie an die Bibel. Alſo ſchon

darin dokumentiert ſich ihre einzigartige Stellung und alles überragende Bedeutung, und fie

iſt vor aller Augen als das Buch aller Bücher erwieſen. Wäre ſie das, wenn ſie irgendwie das

Licht der Geſchichtsforſchung zu deuen hätte ?

Freilich das Inſpirationsdogma iſt gefallen. Ich wenigſtens tenne keinen wiſſenſchaft

lichen Theologen, der es in der alten Form vertritt, auch auf der äußerſten Rechten nicht. Denn

alle theologiſchen Richtungen haben an der kritiſchen Bibelforſchung Anteil, und über die

Methode der Arbeit herrſcht gar tein Swieſpalt. Man ſcheidet Quellen , fragt nad dem oder

den Verfaſſern, betrachtet ſein Wert im Rahmen der Zeit, zieht die Profanliteratur, Inſdriften ,
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fremde Religionen zum Vergleich heran. Man ſtellt feſt, wie der Kanon entſtand, daß lange

Seiten hindurch bibliſche Bücher Antilegomena waren, d. h. Bücher, denen widerſprochen

wurde, und daß andererſeits Bücher, die heute nicht zur Bibel gehören, einſt als „beilige Schrif

ten " galten.

Das tut man rechts, das tut man lints, nur in der Konſequenz der Arbeit iſt ein Unter

ſchied zwiſchen beiden Richtungen .

Das Inſpirationsdogma iſt gefallen, aber dafür iſt ein Buſtand dentbarſter Verwirrung

und Ängſtlichkeit eingetreten . Man wagt dem Catbeſtand nicht in die Augen zu bauen. Man

webt verbüllende Shleier um den Ort, wo einſt das Dogma ſtand. Man bemißt „Glauben"

oder „Unglauben“ danad), ob einer einen Pſalm David zu- oder abſpricht, oder wie er ſich in

der Frage der Johanneiſchen Verfaſſerſchaft des vierten Evangeliums ſtellt. Und wenn heute

Luther das Verditt „ ſtroherne Epiſtel“ fällte, ſo würde er, der Vater unſeres Glaubens, in die

Reiben der „ ungläubigen " Theologen eingereiht werden . Ja, das iſt eins der betrübendſten

Beichen der Glaubensarmut und Bagheit, daß man weithin nach äußeren Stüken für den

Glauben ausſchaut, daß man in kritiſchen Ergebniſſen (oft ſind es nur ſogenannte Ergebniſſe)

eine Gefahr für das Chriſtentum erkennt, und meint, durch gewaltſame Abwehr der hiſtoriſchen

Forſchung die Heilige Schrift ſchüken zu müſſen.

Dieſer Schwierigkeit unſerer Lage wollen drei Schriften begegnen, die ich recht an

gelegentlich zur Ourcharbeitung empfehle . ,,Offenbarung und Inſpiration

von D. R. Seeberg (Bibl. Beit- und Streitfragen , Runges Verlag Lichterfelde, 1 M, 77 S.).

F. Nie bergall in den „ Lebensfragen ", berausgegeben von H. Weinel, „Was iſt uns

heute die Bibe 1?“ (Mohr, Tübingen, geh. 1.20 M , geb. 2 M , 95 S.) und „Unſer Ver

ſtändnis der Bibel“, ein Vortrag, den W. Bornemann mit anderen zuſammen

(Obertitel : Die religiöſen Ideale der modernen Cheologie) bei Dieſterweg in Frantfurt a . M.

deröffentlicht hat. (Alle Vorträge 104 S., 1.60 M6 geb.)

Am ſchärfſten und ausgebreitetſten weiſt Seeberg die Unbaltbarkeit des Dogmas von der

Verbalinſpiration nach , das die Chriſtenheit von der Synagoge übernahm und danach auf

das neuteſtamentliche Schrifttum ausdehnte. Dann aber ſtellt Seeberg eine neue Inſpirations

lehre auf. Er verſteht unter Inſpiration „gewiſſe von Gottes Geiſt gewirkte Vorgänge in der

Seele der Propheten und erſten Zeugen Chriſti, durch die ſie befähigt wurden, die Offenbarung,

-- ihre Tatſachen wie ihre Worte zu verſtehen und verſtändlich zu machen “. Er ſtatuiert den“

Beginn der Offenbarung, d. b. gottgewirkter Erlebniſſe und Erkenntniſſe, in die Anfänge der

Religion Sſraels , ihr Ende mit dem Soluß der apoſtoliſchen Beit. Spon das ſind recht will

türliche und dehnbare Grenzen. Allein alles, was Seeberg von der Inſpiration der Propheten

und Apoſtel ſagt, kann meines Erachtens ganz genau auch von Luther behauptet werden. Und

wenn Seeberg S. 58 f. von der jüdiſchen Theologie und Philoſophie der neuteſtamentlichen

Beugen redet, und daß dieſe Reſte alter Wiſſenſchaft natürlich nicht inſpiriert, alſo auch für

unſern Glauben nicht bindend ſeien, - ſo iſt damit ſeine ganze Theorie als unhaltbar auf

gelöſt, denn die Ausmerzung dieſer zeitgeſchichtlichen Beſtandteile kann nur der wiſſenſchaft

lid gebildete Theologe vornehmen. Was aber wird aus dem Laien ? Nun, er ſcheidet ſich ge

mäß ſeiner Inſpiration eine Bibel in der Bibel aus, eine Bibel, die ſeiner Gotteserkenntnis

und Gotteserfahrung entſpricht, genau wie auch Luther es machte.

Nein, Bornemann hat recht, wenn er S. 37 ſagt, „wir lehnen die Inſpirationslehre

rundweg ab, auch in jeder modernen Erneuerung und Erweidung, zumal dies Dogma nur

in ſeiner alten, ſtrengen Form wirklich in fich geſchloſſen und dasjenige zu leiſten fähig war,

was man erwartete und ſichern wollte.“ Ich ſage mit Bornemann und Niebergall, daß Offen

barung nicht die gottgewirkte Mitteilung von allerlei Gedantenreihen, Säken und Lehren

über Gott und göttliche Dinge iſt, ſondern die Selbſtmitteilung Gottes an das menſchliche Herz.

Die „ rechte Offenbarung iſt lebendiges Erleben und eigenes Erfahren ".

-

-
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Mit Recht ſagt Bornemann : „ Nicht Bücher und feien es die beſten und edelſten

ſind die unmittelbaren Träger der göttlichen Offenbarung, ſondern Perſönlichkeiten und Ereig

niſſe, geiſtiges Leben und die von geiſtigen Kräften getragene Geſchichte. Darum iſt alle wahre

göttliche Offenbarung eine unmittelbare, zuſammenhängende, lebensvolle und lebenwirkende.

Darum hat die älteſte Chriſtenheit die höchſte und heiligſte Offenbarung erlebt und geſchaut,

nicht im Alten Teſtament, das erſt neu verſtanden und umgedeutet werden mußte nach der

wahren Offenbarung, auch nicht im Neuen Teſtament, das damals noch nicht geſchrieben war,

vielmehr allmählich erſt aus der erlebten Offenbarung entſtand, -- ſondern in der Perſon und

Wirtſamkeit geſu Chriſti, oder — was nad) urchriſtlichem Sprachgebrauch dasſelbe iſt -- in,

dem Geiſte Jeſu, der ſeine Gemeinde erfüllte. “

Darum iſt uns Chriſtus der Maßſtab der Heiligen Sørift; vom Geiſt ſeiner Gottinnig

teit und Liebe, ſeiner Wahrhaftigkeit und Reinheit iſt die Heilige Schrift erfüllt, nicht gleich

mäßig wir haben durch die hiſtoriſche Forſchung ein Auge bekommen für die Stufen der

religiöſen Entwidlung, oder ſagen wir beſſer der Erziehungswege, die Gott mit der Menſc

heit gegangen iſt, - aber aufs Ganze gejeben in einzigartiger Weiſe. ,,Weil wir nirgends ſonst

in der Weltgeſchichte eine ſolche zuſammenhängende Reihe religiöſer Perſönlichkeiten tennen ,

die Gottes Stimme hörten, und ſo zuſammenhängende Entwidlung von Ereigniſſen, die Gottes

Wirten deutlich machen, wie in der Geſchichte gjraels ; und weil in keiner anderen Perſon und

in keinem anderen Leben der wahrhaftige Gott deutlicher und volltommener zum Herzen und

Gewiſſen redet als in der Perſon und dem Leben geſu von Nazareth : darum nennen wir geſum

das vollkommene Wort Gottes, und die Bibel iſt uns der Träger und Vermittler dieſes gött

lichen Wortes und ein Gefäß wahrhaftiger Offenbarung. " (Bornemann S. 52/53 .) Ich will

noch das ſchöne Solußwort Niebergalls hierherſeken : „ Die Shrift iſt ein Wald : Alte Eichen ,

junge Buchen, Unterholz — nur alles zuſammengewachſen und zu einem großen harmoniſchen

Ganzen vereint. Aber wie ein beſonderer Sinn für Schönheit und Gemüt dazu gehört, den

friſchen Hauch des Waldes im Walde zu empfinden, ſo bedarf es eines beſonderen Sinnes,

um aus der Bibel die Stimme Gottes zu vernehmen . Wer ſie aber vernommen hat, dem wird

das alte Buch ſo heilig, wie es den Vätern war. Er denkt dann nicht daran, daß auch hier man

dhes abgeſtorben und dahingeſunken iſt, er ſpürt die Macht und Größe eines Geiſtes, dem fein

anderer gleicht. Man wird erfüllt mit ehrfürchtigem Staunen und einem ſtillen, ernſten Glüd

in dieſen Hallen, die ſich immer höher vor einem auftun, je länger man darin weilt. Wir wollen

die alte Bibel immer aufs neue durchziehen und Pfade bineinmachen, daß jeder, der draußen

in der ſtets betrogenen Welt den Mut und die Kraft verloren hat, bier ſeiner Luſt und Wehen

andächtigen Aufenthalt mag finden, und

„Mitten in dem Leben

Wird deines Ernſts Gewalt

Mich Einſamen erheben ,

So wird mein Herz nicht alt."

Nein die Bibel hat nichts von ihrem Werte eingebüßt. Aus ihrem Schoße ſind je und

je Kräfte des Lebens und der Erneuerung bervorgebrochen , wie aud andererſeits in allen reli

giös lebenden Beiten das Suchen in der Schrift rege geweſen iſt .

Und das iſt mir eins der hoffnungsfreudigſten Beichen unſerer Seit, daß ſich in den geiſtig

führenden Schichten unfres Voltes ein Umídwung vollzieht in der Wertung der Heiligen Schrift.

Verſtaubt ſtand ſie im Wintel in der „Kraft- und Stoff “ -Beit: die Stimmung des „ Behngebote

hoffmanns“, der heute uns als anachroniſtiſche Figur anmutet, war damals allgemein. Das

iſt anders geworden. So will gar nicht davon reden, daß eine Legion Bücher und Broſchüren

ſich um die Perſon geju mühen, und unter den Verfaſſern ſind ſehr viele Laien, in Kürze

werde id darüber eine Überſicht geben nein, ich will eng beim Thema bleiben und auf drei

Tatſachen hinweiſen : 1. Rechts und lints beginnt man die Fragen und Ergebniſſe der Forſchung
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weiteren Kreiſen zugänglich zu machen (die religionsgeſchichtlichen Volksbücher und ihr Pen

dant, die bibliſchen Beit- und Streitfragen ſind hier zu erwähnen ). 2. Es mehren ſich die Tert

ausgaben der Bibel oder einzelner Teile. 3. Es erſcheinen und erleben rad viele Auflagen

Auslegungen der Heiligen Schrift, als deren Leſer Laien gedacht ſind.

Es tann natürlich nicht meine Aufgabe ſein, eine ausgebreitete, kritiſche Darlegung

der hierher gehörenden Schriften zu geben ; denn der „ Türmer “ iſt keine Zeitſchrift für Theo„ “

logie ; meine Aufgabe iſt es , orientierende Fingerzeige zu geben für die Leſer, die dieſen großen

Fragen Intereſſe entgegenbringen .

Zur erſten Gruppe gehören drei Schriften, die man zuſammen nennen muß :

W.Wredet, „Die Entſtehung der Scriften des Neuen Teſt aments“ ,

9. C. B.Mohr, Tübingen , 112 S., geh. M 1.50, geb. M 2.30 ; Hans Ließmann , „Wie

wurden die Bücher des Neuen Teſt amentes Heilige Schrift ? “

118 S., geh. M 1.80, geb. M 2.60, ebenfalls bei Mohr erſdienen ; D. Georg Heinrici,

Der literariſche Charakter der neuteſt amentlichen Soriften"

127 S., geb. M 2.40, geb. M 3., Leipzig, Dürr. Gemeinſam iſt den drei Büdern, daß

ſie aus Vorträgen erwachſen ſind, die vor einem gebildeten Zuhörerkreis gehalten wurden .

Wrede behandelt die Fragen , die der Theologe „ Einleitungsfragen “ im engeren Sinn nennt,

er zieht die einzelnen Bücher des Neuen Teſtaments in den Bereich ſeiner Betrachtung, prüft

ſie auf ihre Echtheit, charakteriſiert ſie nach ihrer Eigenart. Im großen und gangen gibt er

den Stand der heutigen Wiſſenſchaft gut wieder.

Hans Liekmann hat ſich eine andere Aufgabe geſtellt. Er zeigt, wie zunächſt nur das

Alte Teſtament „Heilige Schrift “ war, er gibt einen Überblid über das ganze Schrifttum der

apoſtoliſchen und nachapoſtoliſchen Beit und führt uns in gedrängter Kürze und doch vollſtän

dig und anſchaulich den Auslejeprozeß dor Augen, der unſer Neues Teſtament als „ Heilige

Echrift “ neben das Alte ſtellte .

Die Schrift von D. Heinrici gibt mehr als der Titel ſagt : er ſtellt das neuteſtamentliche

Schrifttum in die geiſtige Umgebung ſeiner Entſtehungszeit; aus dem umfaſſenden Wiſſen ber

aus, das ihm eignet, zeichnet er den Höhenſtand des Spätjudentums und des Hellenismus

und fommt zu dem Ergebnis, daß die Eigenart der neuteſtamentlichen Schriften aus beiden

nicht abzuleiten und zu erklären iſt, ſondern nur von Jeſus ſelbſt her. „ Klar und licht erhebt

fic die chriſtliche Religion über die Bedingtheit durch die geſchichtliche Umwelt. Eine neue

Quelle iſt erſchloſſen, aus der Ströme lebendigen Waſſers fließen. Gefaßt iſt ſie in die An

bauungen der Zeit, in der ſie ans Liot trat. Ihr Gehalt iſt ebenſo unvergänglich wie die

Sehnſucht der Menſchenſeele nach Gott.“

So ergänzen ſich die drei Bücher und ſind geeignet, dem Laien einen guten Überblid

über die ſchwebenden Fragen und Probleme zu geben.

Vergeſſen will ich übrigens nicht, denn es wäre unrecht, hier noch auf ein ganz aus

gezeichnetes Buch des Mohrſchen Verlages aufmerkſam zu machen , Hilfsbuch zum

Verſtändnis der schrift“ von E. Rühn (Band I, Die Bibel als Ganzes, Band II,

Das Alte Teſtament, Band III , Das Neue Teſtament; die drei Bünde M 2.60, unglaublich

billig), das in dentbarer Kürze unendlich viel bringt. Ebenſo muß ich noch erwähnen das ganz

portreffliche Büchlein von A. Pott, Der Tert des Neuen Teſt amentes nad

ſeiner geſchichtlichen Entwidlung (Teubner), das über dieſen Gegenſtand ſachgemäß unter

ridtet.

Wichtiger aber als das Studium der Bücher über die Bibel bleibt doch allezeit, daß wir

die Bibel felbſt in die Hand nehmen. Und in einer ganzen Anzahl guter Neuausgaben liegt

fie vor. Ich will nur nebenher erwähnen, daß unter den „ Büchern der Weisheit

und sönbeit“ (Greiner & Pfeiffer) zwei ſind , „Die Heilige s drift“ und

„ Was ſagt Jeſus ?“, die eine Auswahl darſtellen, von mir bergeſtellt.

.
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Von der bekannten und vorzüglichen „Überſetung des Alten Teſta me n

tes “, herausgegeben von E. Kau Bich in Verbindung mit den namhafteſten Vertretern

dieſes Faches ,erſcheint jekt beiMohr in Tübingen eine neue , völlig umgearbeitete

dritte Auflage. Sie unterſcheidet ſich von den früheren dadurch, daß kurze hiſtoriſch - tritiſche

und erläuternde Bemerkungen den einzelnen Büchern wie den einzelnen Abſchnitten dor

geſtellt ſind. Die Ausgabe erſcheint in Lieferungen , der Bogen (großes Format) zu 20 N ;

das Geſamtwert wird ungefähr 80 Bogen umfaſſen. Sobald es abgeſchloſſen iſt, werden wir

noch einmal darauf zurüdkommen. Dr. Fr. Reſ a bringt uns „Erleſene Worte aus

den Propbeten" in den beſten Überſekungen (Mohr, Tübingen, M 1.20, geb., 116 S.) ;

ſehr empfehlenswert. In ſchöner Ausſtattung und guter Anordnung legt uns die Bucband

lung des Waiſenhauſes Halle a . S. , A6 2. geb. 1 3. „Die Gleicnille geſu"

vor. Das Neue feſtament“ hat neu überre ßt D. Heinrich Wieje , Ber

lin , Martin Warned , geb. 3 M, Lederb. 4.50 4. Die Überſeßung iſt wiſſenſchaftlich durchaus

gut, doch ſchließt ſie ſich enger an Luther an als Weizſäger.

Endlich aber habe ich eine Bibelausgabe zu erwähnen, von der der erſte Band vor

liegt, der mich wahrhaft entzüdt. „Die Bücher der Bibel“, herausgegeben von

F. Rahl wes , Zeichnungen von E. M. Lilien, Verlag von Georg Weſtermann,

Braunſchweig . Hier iſt die Bibel von einem Geſichtspunkt aus betrachtet und herausgegeben,

der mandem zunächſt fremdartig erſcheinen mag, - als tlaſſiſches Wert der Weltliteratur.

Und doch bin ich gewiß, daß jeder, je mehr er ſich in das Buch vertieft, zulegt meine Freude

an dieſer eigenartigen Ausgabe teilen wird . Als Überſekung iſt die von Ed. Reuß gewählt,

die dem Verſtändnis und allen Schönheiten des Urtertes durchaus gerecht wird. Die Ein

leitungen des Herausgebers, unaufdringlich und knapp, führen gut in das hiſtoriſche und reli

giöſe Verſtändnis der einzelnen Bücher ein. Die Ausſtattung aber iſt typographic

ein Meiſterwereallererſten Ranges, und die Krone von allem ſind die Bilder von

Lilien. Welch ein Reidtum pon glluſtrationen begleiten „ das Fünfbud und das Buch Sojua“,

und welch ein Reichtum in jedem Bild ! Was ſoll ich mehr bewundern , die Treue gegen Ort

und Zeit, oder wiederum das, daß uns doch nichts fremd und fern erſcheint, die ſeeliſche Tiefe

der Auffaſſung oder die wunderbare knappe Kunſt der Darſtellung, tein Strich zu viel . Manche

Bilder wirken unmittelbar wie eine Offenbarung. Wahrlich, hier hat ein großer Künſtler ſein

großes Können in den Dienſt eines großen Unternehmens geſtellt. Denn zehn Bände ſoll das

ganze Wert umfaſſen , dem wir die weiteſte Verbreitung wünſchen, und deſſen weiteres Er

ſcheinen unſere regſte Teilnahme begleiten wird.

Dieſem Unternehmen ſtelle ich als ebenbürtig an die Seite „Das Neue Teſta

ment“, überſekt von HermannMenge,mit 40 Vollbildern und Buchſớmud von Franz

Staiſen. Verlag von E. Appelhans & Ro., Braunſchweig. — Es liegen mir zwei Liefe

rungen (zu je 1,25 M. vor, Matthäus, Markus und ein Teil vonLutas, ſo daß nach meiner Soät

zung das vollſtändige Wert auf 10 Hefte tommen wird . Die Überſetung iſt ſehr ſorgfältig und

gibt beides, Treue gegen den Urtert und gutes, modernes Deutſch. In den Bildern aber bat

der den Türmerlejern wohlbetannte Meiſter Franz Staſſen uns etwas geſchenkt, wofür wir

ihm nicht genug danten tönnen . Wir erwarten von der heutigen Kunſt einen neuen Chriſtus

typus. Der Chriſtus in der Darſtellung vergangener Seiten befriedigt uns wohl in der Leidens

geſtalt, als der Getreuzigte. Da haben wir Bilder von elementarer Wucht und Größe. Allein

Jeſus in ſeinem Leben - ich laſſe alle uns heute gang unerträglichen Weiðbeiten und Senti

mentalitäten völlig außer Betracht — iſt faſt immer aufgefaßt in ſeiner übermeni olichen,

göttliden gobeit. Unſere Zeit aber hat - ich möchte ſagen - als Soakgräberin den

Reiðtum der Seele des Menſchenrobnes entdedt. Nad Worten wie „er ward

wie ein andrer Meſnch “, „ er iſt verſucht worden allenthalben gleichwie wir“ wollen wir einen

Jeſus ſchauen, der in den Kämpfen und Anfechtungen, Nöten und Trübſalen nicht über uns

-
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ſteht, ſondern neben uns geht als einer, der uns verſtehen kann , als troſtvolles Vorbild. Dieſen

Seſus uns nahegebracht zu haben , iſt die Größe der Meiſterbilder Staſſens. „Menſch ſein, heißt

Kämpfer ſein " , an dies Wort mahnen uns die beſten ſeiner Bilder. „Die Verſuchung geſu “,

um nur eins berauszugreifen , einmal geſehen, wirſt du dies Bild nie vergeſſen : die Welt in

ihrer lodenden Fülle, „ dies alles will ich dir geben “, ihr gegenüber die Geſtalt Jeſu auf einer

Felstlippe ; der Sturmwind brauſt, als wolle er ihn hinabſtoßen in die Arme der Welt. Wir

aber dauen in das durchgeiſtigte Heldenantlit Jeſu, der Mann wird feſtſtehen. --- Herber

ſind die Bilder, als wir es ſonſt von Staſſen gewohnt ſind ; allein das iſt gerade ein Vorzug.

Wir werden ſpäter, wenn das ganze Wert vorliegt, noch einmal darauf zurüdkommen .

Die dritte Reihe Bücher endlich, die für ein erwachtes Intereſſe an der Bibel, vielmehr

am Neuen Teſtament, denn darauf tommt's beute zunächſt an, ſprechen , ſind die Auslegungen ,

die erſchienen ſind oder noch erſcheinen .

An der Spike aller dieſer Laientommentare ſteht ein Buch, auf das ich ſchon im Türmer

jahrbuch 1907 empfehlend hingewieſen habe, „Die S driften des Neuen Teſt a

ments“, neu überſekt und für die Gegenwart erklärt von Baumgarten , Bouſſet,

Guntel , Heitmüller, Hollmann , Jülider, Rnopf, Röbler, Lueten,

Job. Weiß. In 10 Lieferungen zu je 1 46 bei Vandenhoed & Ruprecht in Göttingen er

føienen. Was das Wert auszeichnet, iſt die wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und ernſte Wahr

baftigkeit. Reinem Problem wird aus dem Wege gegangen, und wenn mir auch hie und da

das kritiſche Meſſer zu ſcarf iſt, ſo entſchädigt dafür reichlich, daß der ewige Gehalt, der bleibende

religiöſe Kern in der zeitgeſchichtlichen Form allenthalben doll warmer Überzeugung aufgewieſen

iſt. Eine Fülle feiner Gedanten und Betrachtungen gibt dem Laien tiefe Anregung, iſt dem

Pfarrer eine wirkungsvolle Hilfe bei der Predigtarbeit. So halte das Werk für wohl geeignet,

diejenigen unſerer Gebildeten, die durch eine oberflächliche Berührung mit den kritiſchen Fragen

und Problemen in Sweifel geraten ſind, für das Chriſtentum Jeſu Chriſti wiederzugewinnen.

Und daß das Wert innerhalb von 4 Jahren 10 Auflagen erleben konnte, iſt ſehr erfreulich.

Ebenfalls an Gebildete wendet ſich , as Neue Teſtament in religiöjen

Betradtungen für das moderne Bedürfnis", berausgegeben von Lic .

theol. Dr. Gottlob Mayer (Gütersloh, Bertelsmann ). Bis jekt liegt das Matthäus

evangelium in 6 Heften (zu je 1 Ab) vom Herausgeber vor. Als Überſetung iſt die von Kurt

Stage gewählt, die, bei Reklam erſchienen, von allen neueren am weiteſten in der freien Ver

deutſcung geht. Der Ausleger läßt teine kritiſche Frage unberührt, doch geht er nie tiefer

darauf ein. Sein Hauptintereſſe iſt es, die religiöſen Gedanken des Textes für die Gegen

wart eindringlich zu machen. Hier bietet er viel, manchmal freilich zu viel, indem er einlegt,

ſtatt auszulegen . So, wenn er die Frauenfrage an die vier Frauennamen des Geſchlechts

regiſters ( Chamar, Rahab, Ruth, Bathſeba) anbeftet, oder wenn er aus der Weigerung Jeju ,

Steine in Brot zu verwandeln , eine Verurteilung der Selbſthilfe in ſozialen Nöten herauslieft.

Übrigens ſpricht gerade aus dieſen beiden Einlegungen eine mich ſehr abſtoßende ſoziale

Rüdſtändigkeit. Ein Pfarrer ſollte teine Steine werfen auf die Frauen, die in der Erkenntnis

der barten Not für die Rechte ihrer Gejdledtsgenoſſinnen in der Öffentlichteit eintreten . Auch

ſtört mich hie und da ein wenig gewähltes Deutſch („ Das Chriſtentum dedt den Bedarf der

Seele“ ). Doch ſteht dieſen Entgleiſungen eine ſolche Fülle tiefgründiger, eindrudsſicherer

Auslegung entgegen , daß ich nicht anſtebe, das Buch eine erfreuliche Erſcheinung zu nennen .

An einen ganz anderen Kreis wendet ſich „Das Wort des Heils “, eine volls

tümliche Auslegung der Bücher des Neuen Teſtaments, Verlag des Rauben Hauſes, Ham

burg. Vor mir liegen Matthäus (Studemund), Lutas (Ulbrich ), Petrusbriefe (Buſ ), Johannes

briefe ( Blau ), erſter Korintherbrief ( Balte), Apoſtelgeſchichte (Hadorn) . Herausgeber iſt Paſtor

H. Joſephſon - Klein , Oſchersleben . Der Einzelpreis der Hefte icwantt zwiſchen 50 und 90 %

iſt alſo äußerſt billig. Die theologiſche Wiſſenſchaft bleibt ganz dahinten bei dieſer Auslegung,
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das ſind, wie der Proſpeit ſagt, „ gelehrte Spitfindigkeiten“. Dabei tann's aber vorkommen,

daß man ſich Spitfindigkeiten der Tradition zu eigen macht, ſo, wenn Paſtor Martin Ulbrio

in der Auslegung des Lukasevangeliums die rabbiniſche Beitrechnung einfach hinnimmt. Die

Ausleger ſind „gläubige" Theologen , wie angekündigt wird . 30 meine, man ſollte doo

endlich einmal den abjoculichen, phariſäiſchen Mißbrauch mit dem Wort „Glauben“ unterlaſſen.

Denn hier iſt der „ Glaube “ einfach rationaliſtiſch gefaßt ; glauben aber heißt in ſeiner

rechten Bedeutung ſich an Gott geloben. Es hätte meiner Anſicht nach genügt, wenn die

Ankündigung betont hätte, daß dieje Auslegung nur einen einzigen Zwed verfolgt, die Er

bauung ſchlichter Chriſtenleute, die keine Theologie und Kritit, ſondern religiöſe und ſittliche

Vertiefung und Bereicherung aus der Schrift ſuchen und wollen. ( Übrigens iſt man ja rechts

und links doch darin wenigſtens einig, daß in die rein religiöſe Erbauung Theologie und Kritit

nicht hineingehört. Es muß für jeden Prediger eine Selbſtverſtändlichkeit ſein, auf der Rangel

nichts zu ſagen, was ſich nicht mit der perſönlichen Wahrhaftigteit perträgt, ebenſo aber auch

nichts, was, ſtatt den Ankergrund des Glaubens zu vertiefen, ihn lođert.) Und Erbauung geben

dieſe Auslegungen, - freilich nicht alle in gleicher Weiſe ; als die markigſten Werte erſcheinen

mir die zwei Briefe des Petrus von Paſtor Dr. Buſch - Frankfurt a. M. und die drei Briefe des

Johannes von Hofprediger P. Blau-Wernigerode. Bei allen aber finde ich außerordentlich

praktiſch die ganze Anlage, --- jedes Buch iſt in ſinngemäße Abſchnitte zerlegt, jeder Abſchnitt,

trägt eine meiſt padende Überſchrift, und ſeine Auslegung iſt am Schluſſe eindringlid) ju

ſammengefaßt. Das erhöht die Brauchbarkeit für Bibelſtundenvorbereitung wie für perſön

lice Andachtszwede.

Überſchauen wir zum Schluß noch einmal die große Arbeit, die heute für das Verſtänd

nis der Bibel geleiſtet wird, und das erwachende Intereſſe, das dieſe Arbeit begleitet, hervor

ruft und trägt, ſo wird unſere Zuverſicht feſt, daß die Bibel bleiben wird in der religiöſen Ent

widlung der Zukunft, was ſie in der Vergangenheit war . Denn das Wort Goethes erweiſt ſich

ja gerade heute wieder als Wahrheit : „ d bin überzeugt , daß die Bibel i m

mer ſchöner wird , je mehr man ſie verſte h t .“ Erwin Gros

Helleniſche Rätſel

ür uns ſind Rätſel Gegenſtand heiterer, geſelliger Unterhaltung. Aber nicht jeder

geit hatten ſie dieſes unſchuldige Gepräge. So mißt ſich Odin nach der deutſchen

Götterſage mit dem Rieſen Heiðreder in der Rätſelweisheit und tötet ſeinen Geg

ner, der ihm die lekte, unlösbare Frage nicht beantworten kann. Auch der Zwerg Alwia (All

weiſe) wird von Thor durch Rätſelfragen hingehalten , bis ihn die aufgehende Sonne verſteinect.

Auch die helleniſche Sage kennt derlei Kämpfe. Als der berühmte Seber Raldas nach

Klaros kam und dort den Mopſos, einen Sohn des Apollon, antraf, fragte er ihn :

Wunderbar beugt es mir , traun , wie viele Feigen der Baum da

Erägt, obgleich er ſo tlein iſt. Wie wär's, wenn die Zahl du mir fagteſt ?

und Mopſos erwidert, indem er die Antwort durch ſeine Seherkraft errät :

Tauſend find es an 8abl unb ihr Maß iſt gerade ein Soeffel.

Eine iſt überzäblig. Die wird der Scheffel nicht faſſen.

gett tommt die Reihe an Mopjos. Er deutet auf eine trächtige Sau hin und will wiſſen, wie

viele Fertel ſie werfen wird und wann. Ralchas weiß das nicht zu ſagen , Mopſos aber erklärt,

daß es neun männliche und ein weibliches Ferkel ſein werden und daß der Wurf in drei Tagen

zur Welt tommen wird. Dies beſtätigt ſich, und Ralchas ſtirbt aus Rummer, der Beſiegte zu ſein .
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Ähnlich endet Homeros. Zwar hat ihn das Oratel in Delphi gewarnt, er möge ſich vor

den jungen Jägersleuten und ihrem Rätſel“ hüten . Er aber vergißt ſich und richtet an etliche

Knaben , die von der Jagd mit leeren Neben zurüdtebren, ſpottiſch die Frage : „ Ihr Sägers

leute aus Artadien, was haben wir erbeutet ?“ Und ſie antworten : „ Was wir ſaben, griffen

wir und ließen es dort ; was wir nicht ſahen, griffen wir auch nicht, ſondern bringen es mit.“

Das konnte der greiſe Sängerfürſt nicht erraten und er ſtarb, wie Kalchas, vor tiefem Kummer.

Aber don der Philofoph Heratleitos pon Epheſos erging ſich in ſchonungslojem Spotte dar

über, daß den Homer, „der doch weiſer war als die Hellenen alleſamt“, Jungen foppen tonn

ten, die der Läufejagd obgelegen hatten .

Sold Rätſelraten war alſo kein Spaß. Ebedem pflegte man auch Verbrechern die

Todesſtrafe zu erlaſſen, wenn ſie entweder ein ihnen aufgegebenes Rätſel raten oder ſelber

den Richtern eines vorlegen tonnten , das jene nicht zu löſen vermochten . Dieſe ,, Halslöſerätſel"

waren namentlich bei den Germanen im Schwange. Aber auch die Hellenen haben dergleichen

beſeffen. So fragte die Sphinx deri Ödipus:

Zweibein lebt auf Erden und Dreibein fie reben verſchieben ;

Vierbein iſt auc noch da . So ändert von allem Getreuche

Auf der Erbe, im Meer, in der Luft, ſeinen Wuds nur eines !

Schreitet es aber babin, auf die meiſten Beine ſic ſtükend :

Siebe, dann iſt die Kraft ſeiner Glieder die allergeringſte.

Hätte Ödipus nicht zu antworten gewußt, dann hätte ihn die Sphinſ, wie ſchon ſo viele Wan

derer vor ihm, dom Felſen herabgeſtürzt. So aber ſtürzte ſie ſich ſelber hinab, aus Rummer,

beſiegt zu ſein.

Ein dem Halslöſerätſel verwandter Bug kommt auch bei der Oratelgebung zur Geltung.

Das Orakel, das Homeros in Delphi zur Warnung erhalten hatte, war ja im Grunde ſelber

ein Rätſel. Hätte er es im richtigen Augenblide verſtanden er hätte ſich gehütet und ſeinen

Hals gelöſt! Auch der Lydertönig Kroiſos verſtand die rätſelhaften Andeutungen des Oratels

mit nichten . Der Gott in Delphi batte ihm verkündet, Lydien werde untergehen , ſobald ein

Maulefel König der Meder ſei. Da freute ſich Kroiſos und meinte, nie tönne dergleichen in

Medien ſich ereignen. Aber der Mauleſel, den das Oratel gemeint batte, war Kyros ; denn ſeine

Mutter war eine Medecin aus königlichem Geblüte, ſein Vater jedoch ein geringerer Mann aus

dem von den Medern unterworfenen Volte der Perſer. Ebenſowenig verſtand Philippos von

Matedonien die Gottheit. Er hatte gefragt, ob er Aſien erobern werde, und den Spruch erhalten :

Kränzegeldmüdter Stiert Dein Ende iſt da und dein Opfer.

Das verſtand Philippos ſo, als wäre Aſien der Stier und beſtimmt zum Opfer. Daher ver

anſtaltete er ein großes Feſt und wurde dabei lorbeerbetränzt von einem Meubelmörder ge

fällt. Denn er war ſelber der Stier.

Dem Perſertönige Dareios wieder tam es zugute, daß ein anderer für ihn ein Rätſel

zu löſen verſtand. Er hatte ſich mit ſeinem Heere zu tief in das Gebiet der Stythen vorgewagt

und durch die Ungunſt der Gegend ſchon arge Verluſte erlitten. Da ſandten ihm die Stythen

einen Vogel, eine Maus, einen Froſch und fünf Pfeile ins Lager Geſcente, deren Bedeu

tung der Bote, welcher ſie überbrachte, nicht angab. Der König meinte, daß die Feinde ihm

damit Luft, Erde, Waſſer und Waffen übergeben wollten. Aber einer ſeiner Berater, Gobryas

mit Namen , wagte die andere Deutung:

Wenn ihr euch nicht in Vögel verwandelt und emporflüchtet zum Himmel,

Wenn ihr euch niớt in Mäuſe verwandelt und binabſchlüpfet unter die Erde ,

Wenn ihr eud nicht in Fröſche verwandelt und bineinbüpfet in die Sümpfe,

Rebret ihr nie wieder zurüd zu Cobe getroffen von dieſen Pfeilen !

Und während noch derart über die Bedeutung der Geſchenke beraten wurde, erhob ſich draußen

Lärm . Die Perſer batten den Stytben in voller Splachtordnung gegenübergeſtanden . Da
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lief ein Haje zwiſchen beiden Heeren hindurch, und die Stythen machten ſich unter großem Ge

ſchrei an ſeine Verfolgung, ohne ihrer Gegner zu achten . Daraus ertannte Dareios, daß Go

bryas recht hatte, tonnte aber nur mehr durch eine Rriegsliſt den Rüdzug bewertſtelligen .

Wenn beim Gelage Rätſel aufgegeben wurden , war es minder gefährlich, die Löſung

zu verfehlen. Da ließ der Hausherr einen Becher Meerwaſſer bereinbringen, und der arme

Sünder mußte ihn, die Hände auf den Rüden haltend, obne Atembolen auf einmal aus der

Hand des anderen leeren. Wer da alſo in der alten Spruchweisheit nicht völlig zu Hauſe war ,

dem ging es immerhin dlecht genug. Auf die Frage: ,,Was lebren wir alle, obne es ſelber

zu wiſſen ?“ mußte man z. B. antworten : „ Daß wir eine Seele haben“ ; oder auf die andere:

„Was iſt dasſelbe nirgends und überall ?" hatte man zu entgegnen : „Die Beit.“

Von Kleobulos, einem der ſieben Weiſen, ſoll folgendes Rätſel über das Jahr ſtammen :

S'iſt ein Vater ; der bat zwölf Söhne und jeder von ihnen

Dreißig Töchter ; die ſind zwieſpältig ibrer Geſtalt nach .

Weiß ſind die einen , die anderen ſchwarz ; und obgleich unſterblid ,

Schwinden ſie alle zuſammen babin und geben zugrunde.

Ein anderes Rätſel bezieht ſich auf ein Kinderſpiel, das auch bei uns noch geübt wird :

Weißt du , wer als Junger zwar ſchwer iſt, aber als Alter

Leicht durch die Luft entſchwebt und als Wolte die Erbe beſdattet ?

( fdopjalll6 106 )

Zwei helleniſche Rätſel hat auch Goethe (Cottas Jubiläumsausgabe III, 277) verdeutſdt:

Nicht ſterblich , nicht unſterblich , aber von Natur

Gebildet alſo, daß es nicht nach Menſdenart

Noch Götterweiſe lebt, ſondern ſtets aufs neu'

Geboren werde, wechſelweis zum Untergang;

Geſebn don teinem , allen aber doch belannt,

Vorzüglid, Rindern , die es ſich beſonders liebt.

(*undag 106 )

(Der lette Vers iſt Goethes Erfindung .)

Es gibt ein weiblic Weſen ,

Sm Buſen trägt es Kinder,

Geboren ſtumm , doch ſchwathaft,

Die über Erd ' und Meere

Nad Luſt ſich unterhalten,

Und aller Welt verſtändlich,

Nur nicht dem naben Hörer

gm mindeſten vernehmlich.

("uagpijpng aagi gun poilida) 216 )

Wir fügen noch folgende Rätſel hinzu , die uns beſonders anmutig dünten :

Wunderlich Weſen ! Von irdiſcher Fruct ſtammt nicht ſeine Nahrung,

Und ſein Wachstum iſt niot dem ſterblider Glieder dergleichbar.

Sondern ſobald die Saat aufteimt zu ſeiner Entſtehung,

Sit es am größten ; und blüht's, iſt es llein ; unb altert's, ſo iſt es

Wieber ſo groß wie zuvor und größer als alles andre.

(“иәурфQ 106)

Zwar lebt' is , als ich lebte ; doch jeder Vernunft bar.

kaum aber war ich tot, ſtellte die Weisheit ſich ein .

( quawoBaod 800 )

Ein Lier, das gebend ſchwimmt, das warb befunden

Bejeelt, doch unbeſeelt, mit Füßen fußlos,

Søreitend Getreud , der Flügel fio bedienend.

Vernimm's und wundre did und gib die Löſung.

(°4199 806 )
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Lichtes halber verlor ich mein Licht; doo ein Mann tam zu Hüfe,

Souf mir mein liebes Licht ſeinen Füßen zu lieb.

(adudz 016 )

Siebſt du mich, lebe ich didy; doc , fiebſt du mich mit deinen Augen,

Seb' ich dich augenlos : Augen bab' ich ja nicht.

Willſt du , ſo ſprech ' ich zu dir ; doch ohne Stimme: die haſt du !

Aber bei mir ſind nur lautlos bie Lippen bewegt.

(*ja Baldg wi 918 SDG)

Freilich waren von den letterwähnten Rätſeln nur wenige volkstümlich. Aber ſie zeu

gen von mannigfachem Wiß und ſcharfer, geiſtvoller Beobachtung. Dafür hatten aber auch

die Hellenen einen ganz außerordentlich boben Begriff von ihren Rätſeln , und einer ihrer ſpäte

ren Sqriftſteller, der ein Buch über Rätſel verfaßt batte, ſagte : „Das Nachſinnen über Rätſel

iſt von der Philoſopbie nicht verſchieden , und die Alten legten ihre Bildung in Rätſelſprüchen

an den Tag.“ Dr. Wolfgang Schult

Von dem Verfaſſer dieſes Auffakes wird demnächſt in der bei g. C. Hinrichs von der

Geſellſchaft für vergleichende Mythenforſchung in Berlin herausgegebenen Mythologiſchen

Bibliothel ( III. Jahrg. 1909) ein Buch über ,, Rätſel des belleniſchen Kulturtreiſes “ erſcheinen ,

worin er ſämtliche belleniſche Rätſel zuſammenſtellt und in ihrer Beziehung zum Mythos

erörtert.

Der Lehmpaſtor

udiatur et altera pars. Nachdem der Prozeß des Paſtors Felte nun hinter uns liegt

und wir nachgerade genug Stimmen gegen ihn gehört haben, geziemt es ſich

wohl, auch eine Stimme für ihn wenigſtens anzuhören. Es wird ja niemand

dadurch in ſeinem ſelbſtändigen Urteil vergewaltigt.

Wohl ſeit Jahren, ſo geugt ein ungenannter Freund des Vielberufenen für dieſen im

„ Reichsboten “ , ſind in einem Gerichtsſaale die Leidenſchaften nicht ſo aneinandergeraten, wie

vor der Krefelder Straftammer. Man wußte in juriſtiſchen Kreiſen bereits ſeit Wochen , was

bevorſtand. Es war nicht leicht geweſen, einen geeigneten Vorſikenden zu finden. Zwei Richter

hatten dieſen Poſten wegen Befangenheit abgelehnt. Sie hatten mit der Feltemethode die

beſten Erfahrungen gemacht, und da ihnen auch die Perſon des Paſtors in ihrer Sölichtheit,

Selbſtloſigteit und unbegrenzten Liebenswürdigkeit im höchſten Grade ſympathiſch war, ſo

erklärten ſie ſich außerſtande, ihm gegenüber das Recht zu finden. So ſprang denn Dr. Krak

ein, und man darf von ihm rühmen , daß ſeine Ruhe, Sachlichkeit und verbindliche Art ſtür

miſche Szenen nach Möglichkeit verhindert hat.

Es iſt ein eigenartiges Spiel des Soidjals, daß die Hauptperſon in dieſem gerichtlichen

Drama ihrem ganzen Weſen nach alles andere iſt als eine Perſon der Öffentlichkeit und des

attiven Handelns. Mir gegenüber hat Felte ſich oft als ein „Paſſivum“ bezeichnet, „das ganz

ohne Zutun und Willen der Mittelpunkt einer großen Bewegung geworden iſt und unter der

Laſt der Anerkennungen nicht minder zu ſeufzen hat als unter den vielen Verfolgungen und

Verdächtigungen “. Einesteils ein eifriger Stubengelehrter und Theologe, hat er das Bedürf

nis, zu ſeiner Erbolung und Serſtreuung unter gleichgeſtimmten Freunden zu ſein. In der

lauten Welt fühlt er ſich nicht wohl; für ihre Ehrungen hat er ſo wenig Verſtändnis wie für

»
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ihre goldenen Edyäke. Felte könnte längſt mehrfacher Millionär ſein. Das zu einem blühen

den Kurort gewordene einfache Dorf Repelen hat er wohlhabend gemacht; für Konſultationen

im In- und Ausland bietet man ihın die Honorare der berühmteſten Kapazitäten. Aber er

weiß nichts von Geld und Geldeswert. Er gibt von dem Wenigen, ſolange er hat, und es iſt

vorgekommen , daß er Gelder, die gute Freunde ihm zu einer Erholungsreiſe aufgezwungen

batten , ſo weit an Bedürftige verteilte, daß er mit magerem Geldbeutel auf Reiſen ging. Da

bei iſt er, der immer gibt, von Sorge erfüllt, wenn andere für ihn Auslagen machen , und man

fieht ihn deshalb nur als Gaſt in ſolchen Häuſern, die vom Überfluß nehmen . Und von ihm er

bittet er nur ſein beſcheiden Teil.

Felte iſt ein Menſch, eine Perſönlichkeit ! Wo er erſcheint, ordnet ſich ihm ohne weite

res alles unter. Es geht eine faſzinierende Wirkung von ihm aus. Man kann nicht ſagen, das

er blendet ; aber es geben Ströme von ihm aus. Er begeiſtert ! Tauſenden hat er einen neuen

Lebensinhalt gegeben. Wer zu ihm in Beziehung tritt, bleibt nicht gleichgültig. Er muß zu

ihm Stellung nehmen . Und dieſer Mann geht ſtets den unterſten Weg. Er geht ſehr gebüct

durch dieſes Leben. „ Es hat Gott dem Herrn gefallen, mich zu jedermanns Fußwiſch zu machen .

Ich weiß wohl, manche Freunde möchten gern, daß ich mich mehr der großen Welt anpaßte,

um in ihr einen großen Namen zu haben . Das tikelt wohl jeden Menſoen etwas ; aber ic

achte das nicht, ſeit ich weiß, daß mein Name im Himmel angeſchrieben iſt. Für dieſe Welt

werde ich ein unregelmäßiges Verbum bleiben . Den einen bin ich zu fromm , den anderen zu

gottlos. Joh ſtelle es aber alles meinem Gott anheim, dem ich diene, und deſſen Wort ich predige.“

Man verſteht den Menſchen und den Arzt Felke nicht, wenn man ſein Bild nicht im Lichte

keiner Theologie betrachtet. Wie manger Kurgaſt und Patient hat mir förmlich im Tone der

Enttäuſchung geflagt : ,,In ſeinen Lebensgewohnheiten iſt Felte ein durchaus moderner und

liberaler Mann, aber ſeine Theologie du lieber Himmel ! Das iſt etwas für Bauern ! Ein

gebildeter, aufgeklärter Menſch weiß mit ſeinen Predigten nichts anzufangen . Sie ſind geiſt

reich, dazu originell und derb, wie die Predigt eines Volksredners nur ſein kann ; aber der

Inhalt das iſt ja das reine Mittelalter ! " Dieſes Urteil charakteriſiert in der Tat die Theo

logie des Paſtors. Die moderne Bibelkritit hat ihn in teiner Weiſe beeinflußt; er ſteht auf dem

Boden der altlutheriſchen und altreformierten Kiroe . Feltes liebſter Umgang iſt Luther. In

Walchs Ausgabe der Lutherwerke, die bekanntlich den Umfang eines großen Ronverſations

teritons aufweiſt, iſt der Paſtor zu Hauſe, und ſein rieſenhaftes Gedächtnis hat einen nicht ge

ringen Teil der Abhandlungen und Betrachtungen des Reformators faſt wörtlich aufgenom

men . Felte iſt ein ausgezeichneter Renner der Reformationsgeſchichte. In Brandenburg ge

boren, tam er ſpäter in die Rheinlande und gewann dadurch Fühlung mit der reformierten

Kirche. Calvin und andere hervorragende Theologen derſelben wurden der Gegenſtand eif

rigſten Studiums. Die Lehrunterſchiede beider Kirchen binderten den Paſtor nicht, die ge

meinſame große und behre Wahrheit der vollen Rechtfertigung aus dem Glauben ſowohl büben

wie drüben zu finden . In dem Elberfelder D. Rohlbrügge fand der Paſtor einen Lehrer, der

ihn tiefer und tiefer in die bibliſche Wahrheit hineinführte. Wie Paſtor Horn, ein naher Freund

des Paſtors, als Beuge in dem Krefelder Prozeß ausſagte, bält Felte unerſchütterlich feſt an

der Verbalinſpiration, und er gerät in Harniſch , wenn ihm einer dieſe Anſchauung als veraltet

nſtellt. Felte iſt, wie er ſelbſt ſagt, in ſeiner Theologie bodbeinig und ſteifnadig und zu teiner

lei Rongeffionen geneigt. Das iſt vielen ſeiner Anhänger unverſtändlich.

Felte hat ſeinen Glauben als das Rüdgrat ſeines Lebens und Handelns bezeichnet,

und fo tann es nicht wundernehmen , daß dieſe Theologie auch einen beſtimmenden Einfluß

auf ſeine ärztliche Tätigkeit ausgeübt hat, wenn der Paſtor auch weit davon entfernt iſt, beide

Gebiete miteinander zu verquiden. Er iſt kein „Naturapoſtel“, der ſeinen Anhängern eine

„ Naturreligion “ predigt, aber er betont, daß er in Licht, Luft, Erde und Waſſer Elemente eines

Daters und Schöpfers ſieht, uns gegeben zu Heil und Frommen. Deshalb verordnet er das
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Lichtbad, das Luft- und Sonnenbad, das falte oder fühle Sikbad, die Waſchungen, das Schla

fen auf der Erde, den Lehmumſclag. Er betont, wir würden nicht ſo früh in der Erde ſchlafen,

wenn wir mehr a uf der Erde ſchliefen , und da der Menſch von Erde gemacht iſt, ſo heilt er

auch mit Erde. Er hört es gern, daß man ihn den „ Lehmpaſtor“ nennt. Und was Feltes An

ſchauungen über das Weſen der Krankheiten angeht, ſo ſind ſie von Mofes ſtark beeinflußt wor

den . Von dieſem „ Medizinalrat“, ſo ſderzt er ſelbſt, hat er für ſeine Medizin am allermeiſten

gelernt. Es iſt von höchſtem Intereſſe, Felke darüber plaudern zu hören. Ohne Sweifel neigt

die neueſte mediziniſche Richtung mit ihren Anklängen an die alte Humoralpathologie wieder

den Anſichten der Bibel zu, die im Blut nicht nur das Leben, ſondern auch die Krankheit ſucht.

Dazu kommt für Felke der Vegetarismus, den er nicht aus Prinzip vertritt, ſondern lediglich

ju Heilzweden anwendet. Schließlich ſei noch bemerkt, daß der Paſtor ein eifriger Verfechter

der Hahnemannſchen Homöopathie iſt, die er in ganz eigenartiger Weiſe anwendet.

Aber die Leſer werden ungeduldig ; ſie wollen meine Anſicht über die Felteſche Augen

diagnoſe hören . Es iſt nicht vonnöten, daß ich beſonders auseinanderſeke, wie die Augendiag

noſe die Lehre darſtellt, nach der es möglich iſt, aus den Zeichen in beſtimmten Partien der

gris auf die Beſchaffenheit beſtimmter Organe und Körperteile zu ſchließen. Iſt dieſe Gris

diagnoſe „ eine große Wahrheit“ ? gſt „ etwas dran “ ? gſt ſie gar „ Unſinn “ ? Lekteres wird von

Augenärzten behauptet, was andere veranlaßt, zu bemerken , es ſei eben ſchon manger Arzt

auf der Univerſität erblindet. Solche, die abwarten, ſind nicht abgeneigt zu geſtehen, es ſei etwas

daran , oder mit anderen Worten, die Sache habe einen guten Rern " . Ungezählte Tauſende,

die ſie in der Hand Feltes oder ſeiner Vertreter an ſich ſelbſt erprobt ſahen, preiſen ſie als un

umſtößliche Wahrheit. Sie ſehen in ihr nicht etwa einen Glaubensartikel, der nicht zu beweiſen

ſei, ſondern eine Tatſache, die feſtſteht, und die ſie geſehen und erfahren haben . Jedenfalls

hat der Krefelder Prozeß erwieſen, daß der Verſtand der Sachverſtändigen für die Beurtei

lung der Jrisdiagnoſe nicht ohne weiteres kompetent iſt, ſchon deshalb nicht, weil die Urteile

einander diametral gegenüberſtehen. Ernſt und eindringlich wies der Verteidiger Dr. Abig

Shulke in ſeiner großen Schlußrede auf die „ fauſtdiden Jrrtümer und unglaublichen Ver

blendungen bin, deren ſich die Wiſſenſchaft zu allen Seiten habe anklagen müſſen“, beſonders

die mediziniſche. Und wenn der Verteidiger dann anfügte, dasſelbe Schidial teile jekt Paſtor

Felfe mit ſeiner Augendiagnoſe, dann war auch der Ungläubige nicht abgeneigt, unter die

Abwartenden zu gehen .

Aber dem Leſer brennt die Frage aufs Herz : „Wie war es denn im Krefelder Kranken

bauſe, wo nach den Zeitungsberichten teine eratte Diagnoje des Paſtors heraustam?“ Der

Wahrheit zur Ehre muß ich auf dieſe Frage näher eingehen . Als Felte an dem dentwürdigen

Dienstag auf dem Wege zum Krankenhauſe war, klopfte ihm ein mitfühlender, ſonſt nach Methode

und Diagnoſe aber fernſtehender Arzt auf die Schulter und ſagte : ,,Mönglein, Mönchlein, du

gehſt einen (dweren Gang, dergleichen weder ich noch ein anderer Arzt je auch in der ernſteſten

Prüfung nie getan haben ! Seien Sie gewarnt !" Der Paſtor aber war voller Zuverſicht. Er

batte in ſeiner Sprechſtunde zu Repelen ungezählte Male Diagnoſen geſtellt, deren Erattheit

pon nachprüfenden Ärzten hatte anerkannt werden müſſen. Wer hunderttauſend Patienten

unterſucht hat, ſchredt vor zwanzig nicht zurüd. Das war auch der Gedanke, der die Vertei

diger leitete, als ſie den Antrag ſtellten, das Gericht möchte dem Paſtor Gelegenheit geben,

praktiſche Proben ſeiner Kunſt vorzuführen. Der Paſtor hatte den felſenfeſten Glauben an

ſein können. Aber wie bald ſollte er enttäuſcht werden. Trok aller Proteſte ſeitens der Ver

teidigung und ſeitens des Paſtors wurde ihm jede Frageſtellung an die Patienten, alſo jedes

für den unterſuchenden Arzt unentbehrliche Krantenerament verboten , und zwar beſonders

auf die eindringlichen Vorſtellungen des Chefarztes hin , der ertlärte, durch die Fragen des

Paſtors würden ſeine Kranten „ beunruhigt“. Derſelbe Felie, der immer wieder vor Gericht

betont batte, die Zeichen in der gris ſeien ihm deshalb ſo bedeutungsvoll, weil ſie ihm der An
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laß ſeien zu näheren orientierenden Fragen nur in dem Sinne iſt der Ausſpruch : ,, Ich kann

mich auf meine Augendiagnoſe verlaſſen “, zu verſtehen -, derſelbe Felte ſollte jeßt, ohne ein

Wort zu ſprechen , den Kranten in die Augen ſchauen und dann aufſchreiben, was ihnen feble.

Oder nein, das ſollte er nicht ! Er ſollte angeben , weshalb ſie augenblidlich im Krantenhaus

ſeien. Man hatte das Krankenhaus in ein Herentabinett verwandelt, in dem der Paſtor als

Herenmeiſter ſeine Herenkunſtſtüdchen vorführen ſollte ! Dazu tam die Abſpannung durch die

fünf hinter ihm liegenden Gerichtstage, die ungewohnte Umgebung, die Aufregung, das völlig

fremde Krankenmaterial -— fremd inſofern, als der Paſtor bier Krankheitsbilder zu Geſicht

bekam, die zu beobachten er in Repelen nur ſehr ſelten Gelegenheit hatte. Ein Arzt meinte

voller Entrüſtung, das ſei ein Erperiment ſo unerhörter Art geweſen , wie er noch keins erlebt

habe. Felte ſelbſt äußerte am Abend desſelben Tages im Kreiſe ſeiner Intimen und Getreuen

ungefähr folgendes : „ Wenn ich ſagen ſoll, was mid während der Prozeßtage und beſonders

im Krankenhauſe bewegt hat, ſo kann ich nur betonen, das Gefühl des Borns und der Empörung

iſt in allen den Tagen auch nicht einen Augenblid über mich gekommen. Nur ein einziges Mal !

Und das war im Krankenhauſe, als man mir jede Frage an die Kranten verbot. Ich traute

meinen Ohren nicht, und auch die mid begleitenden Herren blidten verdukt drein. So willigte

ſchließlich ein, um die Verteidigung nicht ſißen zu laſſen. Wie ich mir nie bewußt bin, daß ich

etwas por der Öffentlichkeit tue, und wie ich deshalb die Wirkung auf die Öffentlichkeit nicht

in Betracht ziehe, ſo tam mir auch hier bei der Unterſuchung der Gedante, es ſei für mich ſelbſt

intereſſant, einmal zu wiſſen, was ich unter dieſen Umſtänden ſchaffen könnte. Es war ein Er

periment, das ich für mich machte. Beim erſten Patienten traf ich die Diagnoſe auf Tuberku

loſe denn auch ſofort. Aber dann kam der zweite Krante. Er zeigte ein ſehr untlares grisbild.

Von da an wußte ich, woran ich war. Das Gefühl der Empörung drängte alles andere zurüd.

Am liebſten hätte ich – -, aber ſo etwas ſagt man nicht laut. Joh dachte bei mir : Macht,

was ihr wollt ! Ohne den Willen meines Vaters im Himmel fällt doch kein Haar von meinem

Haupt ! Ich ſollte auf einen Turm klettern, aber die Leiter hatte man mir fortgenommen !

gch ſollte ſchwimmen, aber Hände und Füße hatte man mir zuſammengebunden ! Das tollſte

Beug ſollte ich diagnoſtizieren ! So z . B. ein geſundes Herz, das auf der rechten Seite ſaß,

eine friſch eingeſprigte Quedfilberdoſis, einen vor etwa fünfzehn Jahren erfolgten Sturz auf

den Hintertopf, einen Stahlſplitter im Auge, einen herausgenommenen Blinddarm uſw. 3d

babe bis zum elften Fall mechaniſch unterſucht. Wer da weiß, wie ſehr ich es gewohnt bin,

und wie ſehr es mir ein Bedürfnis iſt, zu meinen Kranken durch ein freundliches Wort in einen

wohltuenden Konner zu treten, der bekommt eine kleine Vorſtellung davo wie greulich und

langweilig meine Situation war . Wenn ich Krante ſehe, habe ich nur den einen Gedanken,

zu helfen und zu heilen. Alles andere überlaſſe ich den Ärzten , die dazu da ſind. Nach einem

längeren Frühſtüd , an dem ich mich kaum beteiligt habe, ging das grauſame Spiel weiter.

Vom fünfzehnten Fall ab habe ich nur noch mechaniſder nachgeſehen , als vorher. Jch nannte

die Zeichen im Auge und antwortete auf die Frage : , Uber, Herr Paſtor, was fehlt denn dem

Kranten ?' mit der Bemerkung : „Das geht mich gar nichts an . Einer meinte : ,Herr Paſtor,

wenn nun teine einzige Diagnoſe zuträfe ?' Ich ſagte : ,Dann war das hier teine redliche Sace. '

Nun, vier meiner Diagnoſen hat ſogar der Staatsanwalt gelten laſſen müſſen. In einem ande

ren Dukend von Fällen befand ich mich auf dem richtigen Wege. Einige wenige Fragen, und

die Krankenhausdiagnoſe war da, und noch manches andere dazu, was die Herren bei der Be

handlung gar nicht beachtet hatten . Unſere Anſchauungen über das , was Geſund- und Krant

ſein eigentlich iſt, gehen ja gewaltig auseinander . " So viel über die Vorgänge im Krantenhauſe .

Nachforſchungen werden da noch manches an den Tag bringen . Übrigens bekannte ein Medi

giner unter dem Eindrud des Vorgangs : „Der Paſtor ſcheint über die feinen Beziehungen

der Organe zutreffende Anſdauungen zu begen, wie ſie uns Ärzten noch völlig fremd ſind.

3ch werde die Augendiagnoſe ſehr eingebend ſtudieren ."
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Paſtor Felte geht wieder ruhig ſeinen Weg weiter, als ob nichts gegeben ſei. Jo babe

perſuot, ſeine Perſon den Leſern näher zu bringen, ihnen wenigſtens den Sattenriß dieſes

mertwürdigen Mannes zu geichnen. Hinzufügen darf ich noch, wie er uns gegenüber ſelbſt ſich

äußerte, als ihm geſagt wurde, die Gegner wüſten nichts mit ihm anzufangen. Das iſt auch

nicht gut anders möglid ! Wer nict in Gottes Wort ſteht, der faßt mich nicht ! Den einen bin

io ein Ärgernis und eine Torheit, den anderen ein pſychologiſches Rätſel ; wieder andere ſehen

in mir einen Fanatiter oder einen Rüdſchrittler ; noch andere halten mich für pathologiſch .

Und da hat man mir denn auch im Prozeß einen ſonderbaren Anzug angemeſſen, und als er

fertig war , da zog man mir die gadenärmel an die Beine und die Hoſenpfeifen an die Arme,

und alle Flidíoneider quälten ſich nun ab, den ſonderbaren Anzug paſſend zu machen . Dabei

wurde die Weisheit zur Narrheit .“ Ich glaube, wer ſo ſich ſelbſt erkennt und ſo ſeine Gegner

durchldaut, der gibt ſich aus genaue Rechenſchaft über ſein Tun und Handeln . Des bin ich be

ſonders bei Felte gewiß. Sehr oft durfte ich meine Füße unter den Liſo ſeines gaſtlichen Stu

dierzimmers ſtellen , von dem er zu ſcherzen pflegt, es ſei das einzige Zimmer im großen Pfarr

bauſe , in dem er etwas zu ſagen habe. Hier verſammelt er gleichgeſinnte Freunde um fidy,

und bei Bigarre und Bier entſpinnt ſich bald eine lebhafte Unterhaltung. Man betrachtet Got

tes Wort, ſpricht von dieſem und jenem nur nicht von Krankheiten und hat das Gefühl,

daß der Mann, der ſtundenlang auf und ab wandert, ohne ſich hinzulegen , ein ganz beſonderes

Geſcent der Vorſebung iſt. Was er ſpricht, bleibt nicht in den Ohren hängen , ſondern es dringt

tief ins Herz binein. Dieſer Paſtor Felte iſt tein Rätſel, um ſo weniger, als er den Mut und das

Bedürfnis hat, das zu ſein, was er iſt. Dadurch gerät er nicht nur mit der Welt der landläufigen

Moral, ſondern auc mit der Wiſſenſaft in Konflitt, die nur zu leicht geneigt iſt, aus tleinen

Lügen große Wahrbeiten zu machen. K. A. M.

Klatſch und Tratſch

Kie ſind Sie eigentlich zu der ſchweren Beleidigung getommen? Woher haben Sie

den Mut dazu genommen?“ fragte ſtreng der Vorſigende. Die Angetlagte,

erzählt der ,,Dorwärts" , ein ſogenanntes ſpätes Mädchen , das in Ermangelung

eigenen Liebeszaubers in den Herzen der Mitſchweſtern berumſtocert, ſentt beſchämt den Blid

und bleibt die Antwort ſchuldig. Irgendwober hatte ſie aufgeſchnappt, daß Fräulein Soundio

einen unmoraliſchen Lebenswandel führe, und nun das Gerücht in hundertfacher Vergröße

rung eifrigſt weitertolportiert. Sie tannte die Rlägerin taum . Doch es iſt ihrer Natur zur zweiten

Gewohnheit geworden , die Naſe in fremde Angelegenheiten zu ſteđen. Merkwürdig daß

ſolche Menſden immer nur Schlechtes wittern und Böſes verbreiten , ſelten Gutes. Förmlich

eine Rrantheit iſt es , eine Seuse, die Mitwelt zu begeifern und mit Somuß zu bewerfen .

„Sie dürfen doch gewiß noc ſtolz ſein auf Sbre eigene Frauenebre, " fährt mit darfer Beto

nung jedes einzelnen Wortes der Dorſigende fort. ,,Wenn nun jemand an dieſer Ehre zweifelte

und Sie ſelbſt ungerecht bloßſtellte, was würden Sie da wohl tun?“ Die Angetlagte hebt mit

energiſdem Rud den Kopf, als empfinde fie idon die Möglichkeit ſolchen ſchlimmen Verdachts

wie einen Peitſchenhieb. Dann zudt ſie ſchuldbewußt zuſammen und - ſoweigt. Die Rlägerin

perſichert treuherzig, wie ſie nog jedem in die Augen ſeben tönne. Sbr liege nichts an einer bar

ten Beſtrafung der Klatſchbaſe, ſie wolle nur vor Gericht feſtgeſtellt haben, daß ihre Ehre un

antaſtbar rein ſei. Goldene Uniduld ! Gläubig nidt der Vorſigende. Nach drei Minuten iſt die

Beratung des Gerichtsbofes zu Ende ... Hundert Mart Geldſtrafe ! Nur ibrer bisherigen Un

beſcoltenbeit und der warmen Fürſprache der Beleidigten hat die Angetlagte das milde Urteil
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zu danten. „ Aber nehmen Sie Ihre loje Zunge in acht. Das nächſtemal ... !" Den Nacoſak,

daß das Gefängnis droht, derſobludt der Richter.

Ein anderes Bild, noch weit häßlicher. Frau N., die nicht Witwe iſt und doch allein lebt,

tümmerte ſich um niemanden im Hauſe. Still holte ſie ihre Arbeit vom Ronfettionsſchneider,

ſtill lieferte ſie die Arbeit ab, ſagte jedem freundlich „Guten Tag" und hielt fic ideu pon jeder

überflüſſigen Swieſprache zurüd. So 'ne Stolze, ſo 'ne Hochnäſige! Das reizt die Neugier der

lieben Nachbarn , bald auch ihre Standalſucht, ihr Klatſchbedürfnis. Bei dem ironiſen Titel

„gnädige Frau “, aus ſicherer Entfernung bobnpoll nachgerufen, bleibt es nicht. Es beginnt das

gemeine, gefährliche Spiel der anonymen Briefe. Da wimmelt's don Unflätigkeiten . Und

als Frau N., erhaben über ſolche Wifce, noch immer den Fehdehandſchuh nicht aufnimmt,

fliegen die Briefe in die Wohnungen der Nachbarn . Sekt wiſpert's im ganzen Hauſe : „ Die

N. hat eine böſe Vergangenheit. Sie ſaß ſchon im Rittchen . Soll ja drei uneheliche Göhren

in Pflege haben. Na, det geld, wat det koſt'... wird wohl nich toſcher ſein ! “ Und als Frau N.

zufällig mal mitten in der Nacht, von einer Familienfeier, nach Hauſe kommt, heißt's wie im

Lauffeuer : „Sie jeht auf die Leine !" In ihrer Not und Herzensangſt übergibt die gequälte

Frau endlich die anonymen Briefe der Staatsanwaltſchaft. Die ermittelt in der Urheberin eine

ältliche Dame, die im ſelben Hauſe von ihren Renten lebt. Ob wohl die Arbeitsfreudigteit

der anderen ihren Ärger geſtachelt hatte ? Oder war es nur der Ausfluß ihrer eigenen Nichts

tuerei und Genußſucht, jenes nicht auszurottenden Gefühls , das hämiſche Freude bat an der

Kränkung der Mitmenſchen ? Die Ermittelung fiel nicht allzu ſchwer. Die wohlhabende Rent

nerin war wegen desſelben ,, Spaßes " ſchon mehrmals vorbeſtraft, immer mit Geld, das ſie

aus dem großen Kaſten nahm. Diesmal kommt ſie an den unrechten Richter. Shr Weimern

und Barmen hilft nichts . Der Staatsanwaltsvertreter beantragt zwar wieder nur Geldſtrafe,

aber der Gerichtshof geht in richtiger Ertenntnis der Gemeingefährlichkeit des Treibens weit

über das Antragsmaß hinaus ... ein halbes Jahr Gefängnis ! Recht ſo ! Hat's verdient, dieſes

Schandmaul !

Wieder ein neues Geſicht zeigt die dritte, für gewiſſe Suſtände von heute ebenfalls

typiſche Verhandlung. Damit das Ewigweibliche nicht alle Schuld auf den Pelz betommt,

ſind zur Abwechſlung Männer die Kampfhähne. Man würde nicht recht tun, ſie als männliche

Klatſchweiber anzuſprechen . In der Hike des politiſchen Gefechts hat ihnen leidenſchaftliche

Geſinnung den Blid und die Vernunft getrübt. Man verläßt den Boden ehrlicher Kampfes

art Mann gegen Mann, Auge in Auge, und wühlt mit fattem Behagen, mit brutaler Gebäffig

teit in privaten Dingen, die keinen Dritten etwas angehen, mit der Sache ſelbſt nicht das geringſte

zu tun haben und die politiſche Würde empfindlich bloßſtellen. Ach, wenn man in die Privat

dunkelkammer jedes einzelnen Polititers bineinleuchten wollte was würde da alles zum Vor

ſchein tommen ! ,,Meine Herren , wollen Sie ſich nicht vergleichen ? " Der Richter fühlt's ſelbſt,

daß hier nichts Gutes herausſchaut, wenn die dumme Sache noch breiter getreten wird. Be

leidigung hin, Beleidigung her ... man vergleicht ſich. Aber in der Öffentlichteit iſt etwas

hängen geblieben , nicht zum Nuken der Partei.

Wie ſagte doch eben der Schöffenrichter ? ,,Wober haben Sie den Mut dazu genommen ?"

Nein, ihr tapferen Rlopffechter, es iſt kein Mut. Es iſt grenzenloſe Feigheit. Und ſo bat’s der

Richter auch gemeint. Tretet eurem Gegener, wer es auch ſei, mit offenem Viſier entgegen.

Aber ſpidt nicht ſein Leben mit giftigen Pfeilen aus dem Hinterhalt....
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Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustauſd dienenden

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers

Mülhauſen und Weißenburg

-

-

-

tablblau liegt der Himmel über der alten Elſaßſtadt. Dort hinten über den Vogeſen

bergen perſintt der Sonne Feuerball. Und ihre goldenen Strahlen durchleuchten

den alten , ſo dlant nach oben ſteigenden Münſterturm , deſſen luftiger Steinbau

beute ſich in der tiefblauen Luft abhebt wie leicht durchbrochenes Spigengewebe, oder ein

auf dem Himmelsgrund gemalter Schatten . - Gefdäftige Menſchen eilen duro die engen

Münſterſtraßen mit den altverbauten Häuſern und den tleinen, modern ſein wollenden Läden.

- Ein leichtes Sonnengittern liegt auf dem grünbemooſten Dach des alten Franzoſenſchloſſes

am Martt. - Franzöſiſche Atzente tlingen an mein Ohr und der ſingende Ton der Süddeutſchen.

go gebe in die alte Weinſtube am Münſterplak. Das Haus, mit wunderbar-eigenartigen

Holzfonikereien Über und über verziert, mutet jo bodenſtändig , urträftig deutſch uns an . Stammt

gewiß noch aus jener Seit, da das Elſaß noch nicht franzöſiſch war. Durch die bunten Bußen

ideiben ſchaue ich auf den roten Münſterturm und den weiten Plak. Es liegt ein Eigentüm

lides in der Luft. Der alte Franzoſe dort mit dem weißen Knebelbärtchen , der ſeit vierzig

Jahren Deutſcher iſt und doch immer ein Welſcher bleibt, fiebt uns heute ſo mertwürdig an .

Mir iſt, als ob in ſeinen kleinen , lebhaft blinzelnden Augen ein gewiſſer verſtedter und doch

fiegesſicherer Triumph liege. - Eben tam die Nachricht von der Gedichte unten in Mülhauſen

in dem Café. Verworren nur. Wahres und Erfundenes bunt gemiſcht. Aber eine Blamage

der Deutiden. So viel iſt ſicher. Vielleicht eine große, zu große. Wir alle fühlen's :

Man hat etwas niedertreten wollen in uns ; nein , nicht nur gewollt man bat nieder

getreten . — Und in den Augen der Franzoſen dort an den ſchweren , altdeutſchen Holztiſchen

liegt unausgeſprochen die Phraſe aller franzöſiſchen Blätter der leßten Tage: „ Das Elſaß

iſt noch immer gut franzöſiſch . " Und wie ſie jest fich des Standals von Mülhauſen freuen,

ſo por Lagen des Triumphs von Weißenburg. Es iſt tein Sufall, daß Norden und Süden der

Proping ſo ſtill derſtebend die Hände ſich reichen und zu gleicher Seit an beiden Orten ſo mächtig

es aufflammte. Dort der Deutſoenbaß duro demonſtratives Lärmen , hier die Franzoſenliebe

duro praktiſch handelnde Tat. Der Standal von Mülhauſen iſt die logiſche Folge des greu

dentaumels von Weißenburg. Und unſere Regierung trägt die Verantwortung. Noch wenige

folcher Fälle nur, - und die mühvoll -ſchwere Arbeit von vierzig Jahren bricht jämmerliche

in ein Nichts zuſammen. Und wirſtehen ſchlimmer im Elſaß als 1871. - Syſiphusſchaffen alles !

Während ſo wir Deutſche in der alten Weinſtube uns bereden , treten mehrere Fran

gojen ein ; alte und junge. Auch in ihren Augen wieder der verſtedte Triumph. Faſt demon

ſtrativ balten ſie in ihren Händen den ,Matin ", den „ Figaro " und perſöiedene tleine fran

-

-

-

-

-

M
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zöfiſche Blätter. Lagend werden die Franzoſen aus der hintern Edee des Gaſtzimmers begrüßt.

Da ruft einer von ihnen , ein junger, ſchneidiger Rerl, - Handlungstommis mit tedaufgegwir

beltem Schnurrbart den Rumpanen hinten luſtig zu : „ Allons enfants ! " Ein laut-belles

Lagen vom Tiſd her und auch von dort ein Rufen : „ Allons enfants, Allons enfants ! “

Sonſt nichts. Kein Wort mehr. Rein Singen . Nur der tede Ruf. Und jeder verſteht. In uns

Deutſchen ſteigt, nur mühſam unterdrüdt, eine ſtille Wut auf. Unwilltürlich wollen wir uns

erheben . Es gärt in uns. Dum Donnerwetter, Teufel, – ſoll es hier jekt ein zweites Mül

hauſen geben ?! Einer von uns beginnt ſchon leiſe die Nationalhymne zu pfeifen . Da aber

tritt der Wirt, did und behäbig, auf die Burſchen zu : „Bitte, meine Herren, in Ihrem und

meinem Intereſſe, - nichts weiter !" Sie lachen , wikeln ein wenig, fürchten aber ſelbſt wohl

die Konſequenzen , ſoweigen und leben ruhig ſich an den Tiſo zu ihren Genoſſen . Aber wir

alle fühlen's : Die Luft iſt geladen . - Erploſidſtoffe rings. – In dem Erzählen an den

deutſchen Tiſchen ſchwirrt das Geſpenſt von Mülhauſen. Ein Gerücht ja alles nur. Haltlos,

nicht zu paden , aber faſt dämoniſch in dieſer Unbeſtimmtheit. Keiner weiß Sicheres, aber

jeder Schlimmes. Man ſoll die Deutſchen mit Gläſern und Laſſen beworfen, ſogar das Meſſer

gezogen und den Sänger der Nationalhymne verwundet haben . Und franzöſiſde geitungen

geben herum mit den Berichten über die Denkmalsweibe. Überſchwengliche Schilderungen

des Freudentaumels der Weißenburger Bevölterung und verſtedt deutliche Hoffnungen auf das

noch immer frangoſentreue Elſaß. - Und das Geſpenſt wädſt.

Wird zu einem duntel-ſchweren . Vielleicht, wenn gar aus allem , ein Aufſtand

man tann nie wiſſen ! Ein Aufſtand der Elſäſſer ! Wie oft ígon iſt aus ſo kleinem wie dort

in Mülhauſen Schredliches geworden. Die Macht der Prieſter iſt groß. — So weit geht ihr

Einfluß. - Oder in Frantreich wird doch der alte, nie tote Revangegedante wieder zur Mact.

Gar zur Dat ? - Und Inüpfen drüben ſie ihre Fäden an die Gedichten von Mülhauſen und

Weißenburg ? Über uns Deutſchen allen liegt es ſchwer -drüdend. Faſt hat man das Gefühl,

als ob in Feindes Land man ſei. Denn hier wirkt alles das viel verzerrter, unheimliøer, ge

fabrdrohend größer als draußen im Reich bei nüchterner Zeitungslettüre. Und ſehnſucts

voll gehen unſere Gedanten nach dem Oſten , — zur Reichsbauptſtadt. Von dort muß Hilfe tom

men. Von dort muß anders vorgegangen werden. Es muß, es muß ! Das ſichere Wiſſen

iſt uns allen . geht, ſofort, ebe viel, viel zu ſpät es geworden. — Wenn's nicht zu ſpät (con ift!

Durch leichtes Hügelland, an tleinen Forſten und weiten Stoppelfeldern vorbei jauſt

der Zug. Ortſchaften mit niedrigen Kirchtürmen in den Gründen derſtedt. - Fern am Hori

sont die blauen Schatten der Vogeſen und drüben, jenſeits des Rheins, des Schwarzwalds

duntle Höhenzüge. - Immer, wenn duro dieſe anſpruchsloſe, ſtill-friedliche Landſchaft ich

fabre, dente id der ſchweren Seiten von damals, wo „unſer Frit " mit ſeinen jüddeutſchen Trup

pen ſo verzweifelt für Deutſchlands Freiheit gerungen. Man ſieht's dem Boden mit ſeinen Wie

jen und Ädern, ſeinen Wäldchen und friedlichen Häuſern gar nicht an , wie „ blutdurchträntt “

er iſt. — An einem niedrigen engen Babnbof bält der Bug. – „ Weißenburg ! “ Ein Name,

den taum im Elſaß man überall tennen würde – der Ort iſt ja ſo tlein , wenn der eine Auguſt

tag nicht geweſen. Durch das unſcheinbare Dorf, das ziemlich weit vom Bahnhof entfernt

liegt, gebe ich dem Geisberg zu. - Ein tlar -blauer Novembertag iſts. Weit dehnt ſich der Blic

über die friedliche Landſchaft bin bis zu den Berghöhen fern am Horizont ; - alles iſt vergeſſen,

was einſt hier getobt. -- Da - eine Wegbiegung, ſchon ſeh idy's por mir, — hochragend,-

mein Herz trampft ſich zuſammen, - eine wilde Wut ſchlägt auf in mir. Verwünſcht!

Das, das müſſen wir uns gefallen laſſen ! Nein , müſſen es nicht, laſſen es uns ge

fallen ! Brav und ſtill wie deutſche Michels eben. Da oben, verfl ..., ich beiße die Bähne

aufeinander, da oben ſteht ja, auf hohem Obelist, ſtolz und tühn, – der galliſche Habn ! –

Und Maut trobend gar in deutſche Lande hinein ! Das iſt ja zum ---! Auf deutſchem

Boden ! Unſere Soldaten ſind hier gefallen ; für unſere Freiheit liegen als tote Sieger ſie ba

.
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unten - und über ihnen träbt, mutig ſeine Flügel (dlagenb, das welíche Sier. Das Sieges

zeiden der Beſiegten als Cotenmal für unſere mutigen Streiter ! - Das habt ihr euch auc nicht

träumen laſſen, ihr Helden von Weißenburg, als ſterbend euer Ohr noch die glüdliche Runbe

traf: „ Sieg ! Sieg ! Die Franzoſen ſind geſchlagen ! " - daß einſt zum Dant für euer weres

Sterben über euren Gräbern der gallide Hahn frech und fordernd nach Deutſøland wird

bliden . Daß die Feinde ein trokiges Siegesmal aufpflanzen würden auf dem deutſchen Schlacht

feld. Eine tiefe Beſchämung kommt über mich. Ja, wenn wir die Beſiegten wären, dann

müßten wohl zähnetnirſcend wir es uns gefallen laſſen, daß das Tier da oben über bisher deutſche

Lande ſeine Flügel dlage, ſtatt, daß der deutſche Adler ſpähend hinüberblidte in der Franten

Lande. Aber das iſt's ja eben nicht! Wir ſind die Sieger und laſſen den Feind triumphieren ,

ſo triumphieren ! - Nein , nein, das durfte nicht ſein, — ſoweit durfte Deutſchland nie ſich ver

geffen . Gerade im Elſaß müſſen ſo ſtolz wir unſer Deutſchtum behaupten gegenüber all den

römiſch -welſchen Einflüſſen . Wie konnten nur hiervor ſo weit wir zurüdweichen ?

Mit einem bitteren Ärger im Herzen gehe ich zum Dorf zurüd. Will nichts mehr ſehen

pom Dentmal, nicht die franzöſiſche Inſchrift und die idealiſierte Frauengeſtalt. - In den

Geſichtern der Dorfleute liegt dasſelbe Merkwürdige wie bei den Franjojen in der Straß

burger Weinſtube. Sie erkennen mich als einen Deutſchen. Wieder jebe ich den verſtedten

Triumph in den blinzelnden Augen : Wir haben's erreicht und erreichen noch mehr ! Auch in

dieſen Bliden liegt das ſicher -frobe Wiſſen : Das Elſaß bleibt immer franzöſiſch ! — Mir war

faſt, als hätte ich mich ſchämen müſſen , ein Deutſcher zu ſein ; denn nimmer tonnt das Gefühl

id los werden : in Feindesland ! Und iſt doch deutſches Land ſeit nahezu pierzig Jahren ! -

Deutſches Reich ! -

Mülhauſen und Weißenburg, Süden und Norden des Elſaß, ſie verſtehen ſich so gut.

Sind ja ſo eins in ihrem Wollen. Ja, deutſche Regierung, Mülhauſen iſt nur die logiſche kon

fequenz don Weißenburg. -

Denn das Elſaß bleibt immer gut franzöſiſc " . Otto Thomas

-
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Auch ein Gedenktag
-

Smmer rückwärts voran ! Der Beift
-

or 60 Jahren erlebte Berlin ein Schauſpiel, das, wie die „ Volisztg ."

erinnert, die ganze Stadt, ja das ganze Land bis in feine tiefſten

Tiefen erſchütterte. Am 28. November 1849 begann vor dem Sowur

gericht der Prozeß Walded ,am 3. Dezember endete er mit der

dom Staatsanwalt ſelbſt beantragten Freiſprechung des Angeklagten, des Ge

beimen Obertribunalrates Walded. In ihm, als dem Führer der freiheitlichen

Bewegungen ſollte dieſe ſelbſt von der Reaktion meuchlings getroffen werden .

Aber es gab noch Richter in Berlin .

Sonſt wäre ihm , wenn nicht das Schafott, das Zuchthaus ſicher geweſen .

„ Durch einen gefälſchten Brief des nach der Schweiz geflüchteten revo

lutionär geſinnten rheiniſchen Abgeordneten D'Eſter an Walded wollte man dieſen

rechtſchaffenen Mann des Hochverrats ,überführen . Als Mittelsmann dienten

der Mitarbeiter der Kreuz-Beitungs Godfche und ein ſtellungsloſer Laden

diener Obm , der ſich als Empfänger des tompromittierenden Briefes bergab,

und in deſſen Schlafrodtaſche die Polizei bei einer eigens zu dem Zwede veran

ſtalteten Hausſuchung den Brief fand '.

Um ungeſeklich gegen Waldeď vorgehen zu können, derſdärfte man am

15. Mai den über Berlin verhängten Belagerungszuſtand, und ſegte ein Rriegs

gericht ein , das Walded aburteilen ſollte. Aber als man nun den vom Kreuz

Beitungs -Gödſche angeworbenen Mitverſchworenen' Obm verhaftete, ſah man ,

daß man dieſen Rronzeugen unmöglich einem Walded gegenüberſtellen konnte.

Daher erhielt Herr Ohm Gelegenheit, aus der Wohnung des „zufällig abgerufenen '

Polizeipräſidenten v. Hintelden zu entfliehen . Nun wurde beiWalded gehausſucht.

Natürlich fand man nicht ein Atom Belaſtungsmaterial. Alſo mußte Ohm als Be

laſtungszeuge wieder herbeigeſchafft werden . Auf Beſtellung verriet er ſeinen

Aufenthalt an Gödſche und wurde wieder verhaftet. Dann ſchritt man zur Verhaftung

Waldeds, den man aber vor das Schwurgericht ſtellen mußte, und der nun wenig

ſtens ſieben volle Monate in Unterſuchungshaft gehalten wurde. Es tennzeichnet

die ganze Schamloſigteit der Reaktion, die mit allen Mitteln den Rönig in Schreden
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balten wollte, daß ſie die Erhebung der Antlage auf Grund der elenden Fälſchung

des Schurtenpaares Gödſche- Ohm durchzuſeken wußte. Das Ergebnis des Treibens

gegen Walded war eine beiſpielloſe Erbitterung im Volke. 8u Tauſenden wurde

ſein Porträt, das den Voltsmann hinter Gefängnisgittern zeigte, allem Auf

paſſen der Polizei zum Trobe, dertauft, und ſein Geburtstag am 31. Juli war

ein Vollsfeſt.

Endlich tam der große Tag der Vergeltung. Eine rieſige Menſchenmenge

barrte auf den Ausgang des Prozeſſes vom 28. November an Lag für Tag auf dem

Molienmarkt, wo im alten Polizeipräſidium das Schwurgericht tagte. Schon

mehrere Lage porher hatten die Zeitungen die Antlageſchrift veröffentlicht, wor

aus hervorging, daß die Staatsanwaltſchaft ſelbſt an die Echtheit des angeblichen

D'Eſter- Briefes nimmermebr glaubte. Und doch die Anklage ? - Als Waldecs

ſtattliche, imponierende Geſtalt in dem Antlageraum erſchien, ſab man mit Born

und Kummer, daß ſein Haar in der Haft ſchneeweiß geworden war . Wie belaſtet

das Gewiſſen der Reaktionäre und ihres Beauftragten Hinteldey war, erkannte

man aus deſſen brüstem Auftreten vor Gericht, das der Vorſigende Caddel (charf

rügte. Aber es half alles nichts; am Ende des Prozeſſes mußte der Staatsanwalt

ſelbſt die Anklage für ,e in Bubenſt üd , erronnen , um einen Mann

zu verderben ', ertlären , und Waldeď wurde glänzend freigeſprochen .

Wer den ſtenographiſchen Bericht dieſes Prozeſſes lieſt, dem ſteigt der Ekel

würgend in die Reble über dieſen Wuſt von elendeſter Niedertracht und Verworfen

heit, der hier zutage gefördert wurde. Im Volte brach ſich die lange zurüdge

baltene Spannung jeßt mit elementarer Gewalt Bahn : als der Freigeſprochene

am 3. Dezember nachmittags 212 Uhr por dem Gerichtsgebäude erſchien, um

in einem Wagen nach ſeiner in der Deſſauerſtraße belegenen Wohnung zu

fahren , da brauſte ein Jubelſturm zum winterlichen Himmel empor. Man (pannte

die Pferde des Wagens aus, und die begeiſterte Menge führte den Befreiten

im Triumph am töniglichen Schlofie vorbei, in deſſen Gemächern der Volls

jubel ſebe unliebſam empfunden wurde. Am Abend aber war ein großer Teil

Berlins illuminiert.

Natürlich ſchäumte die Realtion vor Wut. Man ſtellte die Voltsſzenen, wie

noch heute die Straßendemonftrationen gegen das preußiſche Wahlunrecht, als

,beſtellten Cumult' bin, als Aufſtandsverſuch , und natürlich wurden dieſe neuen

Verbegungen der ,Rreuz -Beitung' fofort dem Rönig hinterbracht. Herr d. Ger

lach , der ... ,Rundſchauer der ,kreuz -8tg.', wies in einer Broſchüre nach, daß nur

die äußerſt ſchlechte Leitung des Prozeſſes an dem höchſt , parteiiſchen Ausgange

ículd ſei. Alle Entlaſtungszeugen hätten als Geſinnungsgenoſſen Waldeds auf

die Antlagebant gehört. Die Geſchworenen ſeien vom Volte terroriſiert worden.

Das Rönigtum bedürfe zu ſeiner Sicherheit anderer Gerichtshöfe ! Und dieſe neue

Teufelei erzielte ihre Wirkung. Friedrich Wilhelm IV . ſchrieb in dieſen Tagen

an ſeinen teueren Otto d. Manteuffel : „Lieber Otto , ich muß einen

Gerichtshof haben , der verurteilt , wo die anderen fre i

ſprechen ! Solchergeſtalt äußerte ſich infolge des Dreibens der Ramarilla die

Wirkung des Prozeſſes Walded im Berliner Schloſſe !
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Die Reaktion, die nun Waldeď nicht mehr treffen konnte, nahm Race

an den Richtern. Der Vorſigende Caddel, ein wahrer und gerechter Richter ,

wurde als ,u nzuverläſſig mit politiſchen Prozeſſen nicht mehr betraut ;

der Oberſtaatsanwalt p. Sethe mußte ſeinen Plaß gefügigeren Wertzeugen der

Ramarilla einräumen. Der Direktor der Stadtvogtei v . Rohr, der Walded während

der Unterſuchungshaft allzu menſchlich behandelt hatte, war noch vor dem Abſchluſſe

des Prozeſſes entlaſſen worden . Waldeds Verteidiger, Rechtsanwalt Dorn, ſollte

allen Ernſtes aus den Reihen der Landwehroffiziere geſtrichen werden ! Aber auf

dieſem Wege elendeſter, erbärmlichſter Rache blieb man nicht ſtehen . Man ſorgte

für Gerichtshöfe, die prompt verurteilten. Die Veröffentlichung einer Antlage

ſchrift vor Abſchluß eines Prozeſſes wurde verboten. Es wurde eine zielbewußte

Aktion eingeleitet, um durch Geſeke zu verhindern, daß in Zukunft die politiſchen

Prozeſſe einen Ausgang nahmen, wie ihn der Prozeß Walded genommen hatte.

Man beugte das Recht mit einer Schamloſigkeit ſondergleichen . Man entzog die

politiſchen Prozeſſe dem Schwurgericht; man beſchränkte die Rechte der Verteidi

gung. Und die Krönung des Werkes bildete eine an die Kammern gerichtete Bot

ſchaft, wonach ein Staatsgerichtshof für verfaſſungsmäßig erklärt wurde !

Das war das Ergebnis des Prozeſſes Waldeđ ! ...

Das Wort von der „ tochenden Voltsſeele“ war damals noch keine bloße

Redensart. Welche Erregung zittert uns aus den zeitgenöſſiſchen Tagebüchern

Varnhagen von Enfes über das freilich unerhörte Bubenſtüd entgegen . Unter

dem 28. November 1849 ſchreibt er :

„ Schon um 4 Uhr aufgewacht und auch nicht wieder einſchlafen können, weil

ich immer an Walded denten mußte, der heute vor dem Schwurgericht ſteht. Und

was alles dacht ich und fühlt' ich bei dieſem Anlaß ! Wird ein Gerichtsmord aus

geübt werden aus Parteihaß ? Unmöglich iſt es nicht bei dieſen Anſtrengungen

der Reattion, bei dieſen niederträchtigen Einflüſterungen der Kreuz -Beitung. Der

arme Walded ! Aber der Voltsſache wird auch ſeine Verurteilung nuken, wohl

gar mehr als ſeine Freiſprechung. Aber wer, der, wie wir alle, von ſeiner Unſchuld

überzeugt iſt, wünſcht nicht beiß und tief, daß dieſe anerkannt werde ?

Donnerstag, den 29. November 1849.

Der Waldediche Prozeß wirft ein belles Licht auf die Scheußlichkeit der

Reaktionspartei, auf die Entſittlichung der Behörden . Nur für ſo dumm hätte

man ſie nicht gehalten, dies alles an den Tag tommen zu laſſen ! Was für ein

Menſd der Polizeipräſident v. Hindelden iſt, liegt nun vor Augen . Sein Verbör

als Zeuge ſtellt ihn völlig in ſeiner Blöße hin . Ein Genoſſe von Obm und Gödide !

Reine Spißbüberei, teine Gewalttat, die ſich die Polizei nicht erlaubt hielte. Die

ganze Welt lernt nun dies Schandgetriebe tennen. Das robe, flegelhafte Benehmen

Hindeldeys vor Gericht iſt das größte Ärgernis, die größte Dummheit ! Und noc

ſind einige Geſchworenen auf ſeiten dieſer nichtswürdigen Partei, möchten Walded

ſchuldig finden, ihn verurteilen ! - Dieſer Prozeß wird ſeinen furchtbaren Nach

ball baben, wird weit wirten, den wird man fünftig wünſchen , nicht verſucht zu

baben ! Die Rluft zwiſchen Regierung und Volt wird durch ihn gewaltig erweitert.

Man verliert alle Achtung vor den Behörden , alles Sutrauen. Die im Suchthaus

-
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ſein ſollten , ſind im Amte, die im Amte ſein ſollten, werden von jenen ins Sugt

baus geſekt ! Wir haben dergleichen in der franzöſiſchen Revolution geſehen , in

der Reſtauration von 1814 bis 1830, aber ſo ſchändlich wie hier taum. Was läßt

fich davon erwarten ? Die Folgen ſolcher unſittlichen Wirtſchaft in Frankreich haben

wir geſehen , ſie werden hier nicht ausbleiben. ...

Die Abſcheulichkeiten der Kreuz-Zeitung, die verräteriſchen Bübereien gegen

Walded und andere Nichtswürdigkeiten tommen täglich mehr an den Tag. Und

welch ein Licht fällt auf den Oberſtaatsanwalt Sethe, auf den Juſtizminiſter Si

mons, auf Manteuffel, auf die ganze Regierung, die dergleichen Bübereien nicht

nur duldet, ſondern begünſtigt, einen unſchuldigen Ehrenmann wiſſentlich in

folden Schlingen ſechs Monate feſthält! Der Rönig lieſt doch gewiß die Berichte

von dieſer großen Gerichtsverhandlung, ſollte er, deſſen Herz edel, deſſen Geiſt

ſcharf iſt, nicht empört ſein durch die Schändlichkeiten, mit denen man ſeine Re

gierungszeit in der Geſchichte beſudelt, ſollte er nicht die ganze Sippidaft zum Teufel

jagen ? Die Gottloſigkeit, die er verabſcheut, der Verrat, über den er tlagt, alles

Böſe und Solechte, das er unterdrüden möchte, fikt in boben Ehren ihm ganz nah ;

die Redlichkeit, Wahrheit und Treue im Gefängnis !

In Wien lacht man der preußiſchen Deutſchheit und hat die Zuverſicht, daß

alles in ein Poſſenſpiel, in beſchämendes Aufgeben enden wird. Der Fürſt von

Schwarzenberg hat geſagt, der Rönig folle nur wieder zu Pferde ſteigen und in

einem Umritt durch die Stadt betannt machen, daß es nichts fei mit Preußens

Deutſøbeit. Den neuen Umritt ſei er zur Buße des erſten der Welt ſchuldig.

Hier ſagt man , wie damals von Karbe, Urban uſw. tönne er ſich jekt von

Gödſde, Pierſig begleiten laſſen , damit die Parallele vollſtändig ſei ! Die Alt

preußen, das heißt die Leute der „Neuen Preußiſchen Zeitung' baſſen nichts mit

ſoldem Grimm und Eifer als jenes Reiten . Sie derzeiben es dem Rönige nimimer

mebr !

Sonnabend, den 1. Dezember 1849.

Beſuch von Weiber ; zum Waldediden Prozeß batte er eine Zuhörerfarte,

war aber zu unwohl, um ſie zu gebrauchen ; Bericht von Augenzeugen über den

Eindrud, den das Betragen Ohms, Hindelbeys, Södſches uſw. gemacht; das un

geſchliffene Weſen des Polizeipräſidenten, die Jungenhaftigkeit Ohms waren den

Voltsfreunden bas größte Gaudium , ibnen hätte tein größerer Gefallen geſchehen

lönnen .

Alle Welt iſt voll des Prozeſſes Walded . Die Partei der Kreuz- Beitung

erlebt die fürchterlichſte Niederlage, man ſieht mit Entſegen, welcher Unflat und

Giftmoder von dort in der Regierung aufſtieg, und dieſe ſintt in tiefe Verachtung.

Mit jedem Tage werden die Enthüllungen ärger. Gott hat die Ruchloſen mit Blind

beit geſchlagen , daß fie es zu dieſem Prozeß kommen ließen ! Die Dummheit iſt

übergroß.

Die „Kreuz-Zeitung hat die Ausſage der Schriftverſtändigen in offenbarer

gälſchung wiedergegeben und viele Umſtände ausgelaſſen. Sie rechnet auf den

erſten Eindrud bei ſolchen Leſern und Leſerinnen , denen die unausbleibliche Lügen

ftrafung nicht zu Geſicht tommt.
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Die ganze Wut der Regierung lag das ſieht man jekt - eine Beit

lang auf dem Stükpuntte Ohm, diefem niedrigſten Auswurf der Betrügerei, auf

feinen Lügen ruhte das Anſehen, das Manteuffel in den Kammern fich gab,

die Erklärungen, mit denen er das Land ſchredte und hinhielt. Die Staats

retterei erſcheint jeßt im wahren Lichte. Gödſche und Ohm verdienen die höchſten

Orden !

Sonntag, den 2. Dezember 1849.

Überall ſteht uns Rüdzug, Schande bevor ! Über den Prozeß Walded und

alle dieſe Bübereien , eine unermeßliche Niederlage für die Reaktion ! Wie muß

fie es bereuen , dies angezettelt zu baben, ſo niederträchtig nicht nur, ſondern aud

fo plump, ſo dumm ! Schon machen die Halunten ſich Vorwürfe untereinander, icon

beißt es, Hindeldey müſſe ſpringen ! und warum nicht Manteuffel ? iſt der beſſer ?

Der Prozeß Walded iſt in aller Leute Mund. Die Jungen auf der Straße

ſchreien : ,Walded wird frei, Berlin wird erleuchtet! Die Demokraten aber wollen,

daß alles ganz ſtille bleibe. Die Leute ſagen auch, Obm habe ſich erhängt. Obgleich

alle Zeitungen ausführlich über den Prozeß berichten, will doch alle Welt die bei

Hempel erſcheinenden ſtenographiſchen Berichte haben , die Preſſen haben in dieſen

Tagen gegen dreißigtauſend Abdrüđe geliefert, aber immer drängen neue Räufer

beran, der Druder bat Polizei zu ſeinem Schuke begehrt; an die Beſteller die

Bogen auszuſdiden, läßt man ihm teine Seit, ich zum Beiſpiel habe noch nichts

erhalten .

Montag, den 3. Dezember 1849.

Walded frei ! Der Waldediche Prozeß iſt ein Sieg , den alle

Bajonette und Ranonen nicht verbindern konnten , ein

Sieg, den die Realtion dem Volte aufgezwungen hat, ſie arbeitet betört für unſere

Sache. Und ſo wird es weiter gehen ! Alles wendet fich uns zum Vorteil. Einer

ſchlechten Sache dagegen wird alles zum Nachteil, das Ja wie das Nein, der Sieg

wie die Niederlage.

Weiber tommt und berichtet, daß der Staatsanwalt Setbe feine Antlage

gegen Walded hat fallen laſſen . Aber noch begen wir ängſtliche Zweifel, ob Walded,

wenn auch freigeſprochen, wirtlich frei wird !

Endlich Nachmittag kommt Dr. Hermann Frand und erzählt den ganzen

Borgang, Walded einſtimmig freigeſprochen, Ohm angeklagt und in Vorhaft,

Dorns Vorwürfe gegen Sethe. Waldeds Nachhauſefahren, vom Volte gezogen ,

tauſendfacher Jubel, alle Welt in Bewegung, die Straßen ſchwarz dom Menſchen

gedränge. Ludmilla ( Barnbagens grau) tommt nach Hauſe, ſie hat viel von der

Bewegung miterlebt; erzählt.

Eine Schlacht von Jena für die Reattion, dieſer Prozeß. Nun geht erſt die

Sache recht los, ſie widerhallt durch ganz Europa. . . . Und was tann noch an den

Tag tommen ! Die Folgen ſind unabſehbar ! In der Deſſauerſtraße wurden

die Häuſer erleuchtet, Ronſtabler unterſagten es . Sperrung des Potsdamer Cores,

der nächſten Straßen duro Hunderte von Ronſtablern, die ſich ſehr brutal benehmen.

Alle Zeitungen voll von Umſtänden des Prozeſſes, der Voltsfreude. Nog

gulegt hat die Reaktion auf die Geſchworenen durch eine Zuſchrift einwirten wollen ,

.
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die ihnen vorſtellt, a ud und uldig müſſe Walded verurteilt werden !

Die Bufſchrift wurde dem Gericht von den Geſchworenen eingereicht und öffent

lich vorgeleſen.

Nach ſieben Monaten ſtellt ſich die Waldeđíche Sache genau ſo dar, wie ſie

der elende Meuſebach gleich in den erſten Tagen der Frau Bettina d. Arnim ge

ſtanden hat ! (Sbr Name iſt auch vor Gericht genannt worden durch den Buchhändler

Schneider.) Es iſt nur zu tlar, daß die ganze Regierung den wahren Verhalt gewußt,

die Büberei begünſtigt, ja betrieben hat !

Donnerstag, den 6. Dezember 1849.

Die Untaten und Greuel der Polizei werden immer gräßlicher; ich tann die

Schilderungen nicht ohne Herzpochen leſen ! Die ,Kreuz-Beitung erhebt ſich wieder

in aller Unverſchämtheit, und die anderen knechtiſchen Beitungen, die Voſfiſche,

die Speneriche nehmen Ausfälle gegen Caddel, den Gerichtspräſidenten , gegen

Sethe, gegen Waldeď und für Hingelder auf. Es iſt die größte Entſittlichung,

die ich noch erlebt habe, die Franzoſenzeit war Rinderſpiel gegen das, was heute

vorgeht. Und teine Hilfe abzuſehen, auf lange Zeit ! - Wenn nicht ein Deus ex!

machina plößlich auftritt. ...'

* *

Ob heute wohl noch dergleichen möglich wäre ? In den ſelben Formen

ſchwerlich . Auch nicht mit jener ausgewachſenen Strupelloſigkeit und Brutalität.

Dazu ſind wir doch alle ein feiner organiſiertes Geſchlecht. 8war trennen uns

nur 60 Jahre von jenen Vorgängen, aber in dieſen 60 Jahren hat ſich eine

Entwidlung dollzogen , die entſcheidend war , die innerlich nicht mehr rüd

gängig gemacht werden tann . Und doch iſt die Erinnerung - zeitgemäß. Denn

je unaufhaltſamer und ſieghafter das Werdende, das Neugewordene an den Pforten

des nur hiſtoriſch noch zu Recht Beſtehenden rüttelt, um ſo hartnädiger und der

zweifelter verſchanzt ſich dieſes hinter ſeinem vermeintlichen , aber eben nur

„ Hiſtoriſchen Recht“ , gebraucht es die ihm noch verbliebene Macht zu deren nur

immer noch möglichen Befeſtigung und - Erweiterung. Denn Machtbefeſtigung

bedeutet in gewiſſen Stadien , auf die Dauer immer, Machterweiterung. Das

liegt im Geſetze jeglichen Wettbewerbs, des politiſchen wie des wirtſchaftlichen .

in der Tat ſeben wir die retardierenden Kräfte überall an folchem Werte.

Reine noch ſo zeitgemäße, geſunde Reform , in die ſie nicht ihre Haten einzuſchlagen

verſuchten . Und manchmal zielt die ganze, große, ſchöne Reform am lekten Ende

nur darauf ab, den Herrſchaftsbereich der „ biſtoriſch Berechtigten " ins Unabſehbare

auszudebnen, ſtatt ihn, wie der löbliche Vorſak lautet, in die Grenzen der zeit

gemäßen Billigkeit und Vernunft zurüdjudrängen .

Welche ſchöne, große Reform iſt uns doch mit der inneren Berwaltung Preu

Bens verbeißen worden ! Ein Ziel, aufs innigſte zu wünſchen. Nächſt der Reform

des preußiſchen „ Wahlrechts “ tein populärerer Gedante in Preußen ! „Man ſprach

davon ," ſchildert ihn Grethen in der „ Chriſtlichen Welt“, ,,es werde zupiel pon

oben regiert, es müſſe eine Dezentraliſation ſtattfinden , und das tönne nur in der

Weiſe geſcheben, daß die Rreiſe mehr als bisher beteiligt würden . Perſonal- und

Sagtenntnis ſei in dem Gleinſten Verwaltungsbezirt am erſten zu finden ; hier
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fel aum der Gefahr der Bureautratiflerung am beſten dorgebeugt. Das fab ſo aus ,

als ſolle die Selbſtverwaltung, die ja in den Kreiſen immerhin noch eine

Stätte bat, reformeriſ geſtärkt werden.

Die jekt veröffentlichten Grundzüge geben allerdings ein anderes Bild.

Neben der Finanzabteilung für direkte Steuern, Domänen und Forſten foll die

Rirchen- und Schulabteilung als kollegiale Behörde bei den Regierungen

eingehen. Ein Teil der von dieſen Abteilungen bisher beſorgten Geſchäfte wird

vom Regierungspräſidenten unter der Beihilfe techniſcher Räte bearbeitet ; ein

anderer Teil geht auf die Landratsamter über. In dieſem Sinne iſt die Dezen

traliſation gemeint. Das preußiſche Landratsamt erhält eine Reihe pon Regie

rungsfunktionen , die es bisher nicht beſaß . Seine Arbeit, ſeine Macht

ip båre wird bedeutend erweitert. Aus dem alten Landratsamte

wird eine Präfeltur....

Rein Geringerer als Bismard hat in ſeinen Gedanken und Erinnerungen

einmal das Loblied des alten preußiſchen Landrates geſungen. Man wird Bis

mard wohl nicht die Tendenz zutrauen , daß er mit dem Lobe der älteren Zeit

einer Minderung des Staatsgedankens oder der ſtaatlichen Autorität habe das

Wort reden wollen. Sondern er gehörte in einer turzen Periode ſeines Lebens

zu der Gattung von Leuten , die mit offenem Verſtändnis als Kreiseinwohner

die erſprießliche Arbeit der alten Verwaltungsbeamten tennen gelernt hatten.

Schon bei ſeinen Lebzeiten bedauerte er die Wandlung, welche dieſes Amt immer

mehr nach der rein ſtaatlich -bureautratiſchen Seite bin machte. Der Landrat iſt

ja immer Staatsbeamter geweſen, gleichſam die unterſte Stufe der großen Stiege,

die aus dem regierenden Stodwert zum Volte berabführt. Aber gerade dieſe unterſte

Stufe der böheren Verwaltung war urſprünglich ſo gedacht, daß ihr Inhaber ein

Swiſ@englied darſtelle zwiſchen den kleinen zur Selbſtverwaltung beſtimmten

Bezirten und Inſtanzen und der mehr bureaukratiſch organiſierten Regierung.

Der Landrat war zugleich Vertrauensmann der Regierung und des Kreiſes. Mit

dem lekteren aber ſo verbunden , daß es als ſelbſtverſtändlich galt, wenn er in der

Regel während der ganzen Dauer ſeiner Dienſtzeit auf dieſem Poſten verblieb

und ſeinen Ehrgeiz nicht durch eine ſogenannte Rarriere, ſondern durch immer

engere perſönliche Berührung mit der Bevölterung befriedigt fand. Wie ſelten

wurde ein alter Amtmann oder Landrat verfekt! Wie oft hatten ſie ſich ſo ein

gelebt, daß ſie im Umgang den Dialett der Bevölkerung ſprachen ! Wie zahlreich

waren die Fälle, in denen ſtatt der ſchriftlichen Verfügungen die mündliche Ver

handlung mit den Kreiseingeſeſſenen gewählt wurde ! Wer mit ſeinen Erinnerungen

noch in jene Zeit zurüdreicht, wird aus wiſſen, daß dabei die obrigkeitliche Autori

tät durchaus gewahrt wurde, daß jene alten Beamten mit viel Rlugheit und Weis

heit die oft verzwidten ländlichen Verhältniſſe ordneten und grade dadur

viel erreichten , daß fie auch Meiſter in der Beſchräntung waren und nur die Dinge

angriffen, die unmittelbar ibres Amtes waren . Das in den alt- und neupreußiſchen

Provinzen ſo tief eingewurzelte Vertrauen in die Rechtlichteit der Obrigteit iſt

eine Frucht der Arbeit jener Beamten . Gab es auch manchmal recht patriarchaliſche

oder autokratiſche Naturen unter ihnen, ſo waren ſie es doch vor allem im Intereſſe
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ihres Kreiſes. Sie ſuchten die Kraft zur Selbſtverwaltung zu beben, und wer in

irgend einer tleinen dem Landkreis eingegliederten Stadt gelebt hat, wird auch

wiſſen, wie die Selbſtverwaltung dieſer tleinen ſtädtiſchen Gemeinweſen unan

getaſtet blieb, ſo lange nicht Torheiten begangen wurden, die tein Regiment un

beachtet laſſen tann . Wir dürfen uns die landrätliche Tätigkeit von damals auch

nicht etwa als ſehr behaglich und gemütlich vorſtellen. Es waren vor etwa fünfzig

Jahren in den Landkreiſen noch oft Widerſtände vorhanden , die heute längſt über

wunden ſind. Sie wurden durch Klugheit und Weisheit und durch die Tatſache

überwunden, daß der Beamte gleichſam mit beiden Füßen, mit Kopf und Herzen

im Kreiſe ſtand.

In die Mitte der ſiebziger Jahre fällt die Verwaltungsreform des Grafen

Eulenburg, die im weſentlichen jeßt noch gilt. Dieſe Reform knüpfte mit Redt

an die Doppelſtellung des Landrats an , machte ſogar - dem liberalen Zuge jener

Beit entſprechend - der Selbſtverwaltung der Kreiſe weitere Sugeſtändniſſe.

Nominell wird der Kreis durch den Kreistag und deſſen Ausſchuß mit verwaltet.

Der Kreistag wählt ſogar den Landrat, kann ihn unter Umſtänden aus den Grund

beſikern des Kreiſes wählen, nur daß der Gewählte der Beſtätigung bedarf. Man

weiß aber, wie ſelten ſolche Wahlen aus dem eigenen Entſchluſſe der Kreistage

zuſtande kommen. Tatſächlich ſind die meiſten Landräte Verwaltungsbeamte nach

Beruf und Vorbildung, und das bureaukratiſche Moment iſt - aus verſchiedenen

Gründen - ſo gewachſen, daß der Landrat trop ſeiner Wahl lediglich als Regie

rungsvertreter in ſeinem Kreiſe gilt und mit denjenigen Mitteln arbeitet, die jede

bureautratiſch organiſierte Behörde anzuwenden pflegt. Indem außerdem noch

zwiſchen Landrat und Gemeinden in den meiſten Provingen die ſogenannten

Amtsvorſteher (in Schleswig -Holſtein Landvögte, Hardesvögte, Riroſpielspögte)

eingeſchoben ſind, hat das Schreibwert insbeſondere die polizeilichen und die

aus der ſozialen Gefekgebung reſultierenden Sachen - ſo zugenommen, daß die

Ehrenämter der Selbſtverwaltung faſt gemieden werden. Auc die Ehrgeizigen,

die ſich seit zu ſolchem Amte laſſen, werden wegen ihrer mangelhaften Geſchäfts

routine immer mehr von der Zentralſtelle des Landratsamtes abhängig . Größere,

zahlungskräftige Gemeinden verfallen immer mehr auf den Ausweg, das Amt des

Ortsvorſtebers einem verabſchiedeten Subalternbeamten oder Offizier im Haupt

amte zu übertragen. In vielen Kreiſen hat ſich ſomit ſchon eine ganz bureaukratiſche

Verwaltungshierarchie ( Landrat, Amtsporſteber, Ortsvorſteber im Hauptamt) ge

bildet. Die Selbſtverwaltung beſteht, wie mander bitter tlagt, nur noch in einem :

die Eingeſeſſenen müſſen den ihnen zukommenden Teil der Roſten dieſer Verwal

tung ſelbſt bezahlen . Das iſt aber doch die Raritatur der Selbſtver

waltung. Die Vorbildung jener unteren Organe macht es aber verſtändlich,

daß ſie weniger die Selbſtverwaltung fördern, als dem landrātlichen Winte ju

gehorchen gewillt ſind.

In dieſer Richtung iſt die Entwidlung weiter gegangen . Die Landräte

ſind nicht mebr mit ihren Gedanten auf den Rreis allein tonzentriert. Sie werden

daraufhin beobachtet, zu welchen höheren Stellungen ſie ſich beſonders eignen.

Stehen ſie doch nach heutigen Begriffen lediglich auf der unterſten Stufe der

-
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höheren Buregutratie. Der Rreis iſt gleichſam das praktiſche Verſuchsfeld für den

böheren Verwaltungsdienſt, und des Landrats Tätigkeit eine Prüfung daraufhin ,

ob er ſpäter als Polizeidirektor, Dezernent bei einer Regierung, als Hilfsarbeiter

in einem Miniſterium oder als Konſiſtorialrat verwendbar iſt. Es mag immer noch

einige geben , die aus freiem Willen mit ihrem Kreiſe leben und ſterben wollen ;

aber im ganzen kann man wohl ſagen, daß ein Landrat, wenn er länger als zehn

Sabre auf ſeiner Stelle gefeſſen hat, als ausrangiert angeſehen wird von irgend

einer Seite. Er macht nicht Karriere, alſo wird auch nichts Rechtes mit ihm ſein .

Gewöhnlich hört man dann ſchon die Reden ſeiner Freunde, die das lange Ver

bleiben an einem Orte mit irgend einem Vorzuge des Betreffenden erklären :

er ſei gerade auf dieſem Poſten ſehr nötig, der Oberpräſident ( chäße ihn ſehr und

ſuche ihn in ſeinem Bezirke zu halten, er habe auch ſchon einen ehrenvollen Ruf

abgelehnt, oder wie die Formeln ſonſt lauten . Es iſt bekannt, wie gern der Landrat

ſich um ein Mandat zum preußiſchen Landtage, oder wenigſtens zum Provinzial

landtage bewirbt, um aus der Enge ſeines Berufstreifes herauszukommen und die

für das Fortkommen nötigen Beziehungen anzuknüpfen . Natürlich wird er auch

über eine lobende Anerkennung ſeines Wirtens aus dem Kreiſe heraus dantend

quittieren ; aber er weiß : ſolche Anerkennung macht es nicht. Wie er zu den böheren

Inſtanzen ſteht, das iſt für ſeine Zukunft das Entſcheidende. Er wird deshalb auch

vermeiden, ſich in ſeinem Kreiſe allzuſehr feſtzuſeken . Muß er doch jeden Augen

blid bereit ſein , dem Rufe in eine höhere' Stellung zu folgen. Aus dem Land

Rat iſt der Regierungs- Rat geworden. Swar iſt es noch üblich , mit ſtarten

Tönen don der Liebe zu den Kreis -Eingeſeſſenen zu ſprechen . Aber dieſe Rede

weiſe iſt nicht höher einzuſchäken, als die mancher Geiſtlichen, die gern von ihrer

lieben Gemeinde reden, und wie unendlich ſchwer ihnen der Abſchied werde, wäb

rend ſie ſchon ſeit Jahren nach der höheren oder beſſeren Stelle ausgeſchaut haben.

Immer mehr werden unſere öffentlichen Ämter nur Stufen zu ſogenannten böhe

ren Stellungen .

Natürlich iſt das Verwaltungsamt dadurch immer mehr ein politiſches

geworden. Es iſt merkwürdig, wie blind die liberalen Parteien dieſem Grund

zuge der Eulenburgiſchen Reform gegenüber waren. Es läßt ſich nur ſo erklären ,

daß bei der damaligen liberalen Strömung im Lande die Liberalen eine politiſche

Stärkung des Landratspoſtens deshalb nicht ungern ſaben, weil ſie die Hoff

nung hegten, es werde bald nur liberale Landräte geben,

wenn auch gemäßigter Obſervanz. So half man das Amt ſtårten und

band ſich ſelbſt damit die Rute. Dennman wird heute und auf lange

Jahrzehnte hinaus das Landratsamt als ein weſentlich konſervatives anſprechen

dürfen. Der zunehmende Einfluß des Amtes hat ſich aber insbeſondere in folgenden

Richtungen vollzogen :

1. Der Geſchäftsumfang iſt in den lekten dreißig Jahren bedeutend ge

wachſen. Es ſei nur an die ſoziale Gefeßgebung und an den Ausbau der Vertebrs

wege erinnert. Mit neuen Aufgaben iſt neue Macht gekommen .

2. Es gibt kaum ein finanzielles Unternehmen der Einzelgemeinde, zu dem

die Regierung nicht ,Beihilfen' bereitſtellt. Um ſie zu erlangen , iſt der Bericht des
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Landrates nötig ; um ſie zu behalten , wird man der Regierung in der Perſon des

Landrates einen Einfluß auf die Sache ſelbſt zugeſtehen müſſen. Wer mit zahlt,

hat auch etwas mitzuſagen.

3. Es iſt Ordnung geworden, über jede im Kreiſe anſäſſige Perſönlichkeit,

die von ihrer Behörde zu einem anderen Amte oder Titel in Ausſicht genommen

iſt, zuvor amtlich oder unter der Hand das Gutachten des Landrates zu hören.

Abgeſehen von wenigen innerlich freien Perſönlichkeiten iſt eine Abhängigkeit vom

Landrate die notwendige Folge. Dieſe Abhängigkeit greift auch in das Rirden

und Schulweſen ein , auf welchem Gebiete der Landrat eigentlich nur die

ſogenannten Erterna zu erledigen bat.

4. Durch die Häufung der ſchriftlichen Korreſpondenz mit den Gemeinden

wird die Beherrſchung der Verwaltungstechnit für die Ortsgemeinden und deren

Leiter immer ſchwieriger, und die Abhängigkeit von der sentralſtelle des Kreiſes

immer größer.

5. Das ganze Syſtem der ,Genehmigungen ' und Beſtätigungen' von Wahlen,

Statuten , Unternehmungen der Gemeinden, tirchlichen und Schultörperſchaften

erhält dadurch ein anderes Geſicht, wenn der Landrat nicht mehr in erſter Linie

Vertrauensmann des Kreiſes, ſondern Repräſentant der Regierung iſt; auch wenn

dieſe Stellung nicht im Sinne politiſcher Beeinfluſſung ausgenußt wird, wie es

tatſächlich vieler Orten geſchieht.

Was will nun die Reform der inneren Verwaltung ? Einmal will ſie den

Buſtand, der ſich tatſächlich herausgebildet hat, beſtätigen : der Landrat iſt nicht

nur die erſte Perſönlichkeit des Kreiſes, ſondern in ſeine Hand laufen alle die Fäden

zuſammen , welche das öffentliche Leben des Kreiſes umſpannen . Sodann : das

Amt erhält durch die Übertragung einer Reihe von Regierungsfunktionen eine

Erhöhung und Stärkung, bei der alle anderen öffentlichen Ämter ganz von ſelbſt

auf eine niedere Stufe berabfinten . Ob man es nun Verwaltung oder ,Regie

rung“ nennt - der Landrat wird mehr als zuvor der Herr des Kreiſes.'

In kommunalpolitiſcher Hinſicht wird ganz von ſelbſt die Stellung der Ge

meindevorſteher, Amtsvorſteher und Bürgermeiſter der kleinen Landſtädte ſubalter

ner werden. Der Landrat wird und kann nach ſeiner gehobenen Stellung verlangen,

daß ſeinen Verfügungen und Anregungen in einer der Unterordnung der niederen

Inſtanzen entſprechenden Weiſe ſtattgegeben wird. Heute ſchon gibt es nur ſehr

wenige Gemeindevorſteber in Preußen, die von den Rechten der Selbſtverwaltung

noch etwas wiſſen; die meiſten leben ihr Amt doch ſchon als eine landrätliche Er

poſitur an . Ernſtlichen Widerſpruch wagt niemand. Auch die

Kreistage und Kreisausſchüſſe werden ſelten in die Lage kommen , ihrem Vorſiken

den in Form eines Beſchluſſes zu widerſprechen. gegliche Art der Autonomie

wird ein Scheinweſen ſein .

Die Reform ſpricht außerdem immer von einer , Regelung, welche der führen

den Stellung des Landrats in vollkommenerer Weiſe gerecht wird'. Das ſoll heißen :

die übrigen Beamten des Kreiſes, der Superintendent, der Kreisſchulinſpektor, der

Kreisarzt, der Rreisbauinſpektor, ganz zu ſchweigen vom Kreistierarzt, dem Spezial

tommiffar und dem Rataſterkontrolleur, baben dem Landrat dienſtlich nicht zu
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widerſprechen, haben dienſthöflicht ſeinen Wünſchen Rechnung zu tragen. Schüding

würde ſagen : in Ronflittsfällen betommt der Landrat immer rect. Nur der

Amtsrichter ſteht noch außerhalb dieſes Kreiſes ; aber ein tluger Vertreter der

Juſtiz wird ſich auch vor Reibungen hüten .

Natürlic tann man einwenden , es werde der Landrat die nötige Umgangs

form beſiken , um die anderen , und vor allem auch die Öffentlichkeit, ſeine führende

Rolle nicht in derlekender Weiſe merken zu laſſen. Wer aber weiß, daß unſere

höheren Verwaltungsbeamten fich für das halten, was man früher , Rlerus' nannte,

wird leicht ermeſſen können , wie der Betrieb ſpäter tatſächlich ſich geſtalten wird.

Ein großer Teil unſerer akademiſoen Beamten muß ſpäter ſeine Amtszeit in dieſer

beſtändigen Unterordnung unter die landrātliche Willensmeinung zubringen. Wie

piel Selbſtändigkeit geht dabei verloren ! Wir ſind in Gefabr, in den Landtreiſen

ein dem Charatter nach minderwertiges Beamtenmaterial ſich entwideln zu ſehen ,

wenn alles eingeſtellt wird auf die Wünſe des weſentlich

politiſo intereſſierten erſten Beamten

Der Reformplan beſchäftigt ſich beſonders eingebend mit der Neuregelung

des Voltsſchulweſens in den Landkreiſen. Er ſieht die Schaffung einer ſogenannten

„Kreisſchulbehörde' por. Dabei dürfen wir aber nicht an eine tollegiale oder gar

repräſentative Neubildung denten ; ſondern die Sache iſt ſo geplant, daß auch die

Voltsſchulangelegenheiten weſentlich in der Hand des Landrates liegen, während

Kreisſchulinſpektor, Kreisarzt, Kreisbauinſpektor ſeine techniſchen Beiräte ſind.

Grade hier wird das Landratsamt mehr als je „ Regierung ,̒ und wenn heute ſchon

die genannten Beamtentategorien dem Votum des Landrates dienſtlich eine be

ſondere Beachtung ſchenken, ſo werden ſie ſpäter auf Grund des neuen Reglements

dazu verpflichtet ſein. Auch die erweiterten Befugniſſe des Kreisausſchuſſes ſind

für den , der den tatſächlichen Verlauf tennt, nicht Erweiterung der Selbſtverwal

tung, ſondern eine Hebung der landrätlichen Kompetenzen. Langſam gleitet die

Boltschule aus den Händen der geiſtlichen Schulinſpektoren in die des erſten

Verwaltungsbeamten, nicht in die des pädagogiſch -tech

niſch vorgebildeten Schulinſpektors. Die tatſächliche diſzipli

nare Aufſicht über die Volksſchule und ihre Lebrer wird der Landrat haben, ſo wie

bisher bei den Röniglichen Regierungen der Wille des Regierungspräſidenten oder

des Oberregierungsrates den des Bezirksſculrates überſtimmte. Das iſt die

so oft gerühmte Degentraliſation : in dem leichter überſehbaren

Kreiſe wird der Landrat öfter und leichter in die Lage tommen , einen Willen

durchzuführen . Um ſo mehr, wenn die Oberaufſicht der Sculen nicht mehr in der

Hand des Superintendenten liegt. Die ,Sätulariſation' des Volksſchulweſens wird

dann ſich ſchnell vollziehen . Was die liberalen Zeitungen heute noch von der Real

tion in der Schulverwaltung ſchreiben, hat eine etwas durchſichtige Tendenz. Die

Voltsſchule wird verſtaatlicht, tameraliſiert. Ob ſie dadurch ſelbſtändiger

wird, ihre Rulturaufgaben in größerer Freiheit erfüllen kann ,

wird die Zukunft lehren müſſen . Ich erlaube mir einige Zweifel zu begen .

Am freieſten wird noch die evangeliſche Kirche fich bewegen können , wenn

wir einmal von der tatholiſchen abſehen wollen. Aber die Gefahr iſt vorhanden,

2
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daß Geiſtliche, wenn ſie auch dem Landrat nicht unterſtellt ſind und am meiſten aus

der Schablone der bureautratiſchen Hierarchie herausfallen , doch dem Orude nach

geben müſſen, der von der oberſten Stelle des Kreiſes ausgeht ! Es gehört mit zu

den ſchmerzlichſten Erfahrungen vaterlandstreuer Geiſtlicher, wenn durch die üb

lichen von oben geförderten Feſte , die zumeiſt auf reichlichen Ver

brauch von Alkohol und noch reichlichere Produktion der allerflach ſten

patriotiſchen Phraſen hinauslaufen, gute Sitte und Ordnung in den

Landgemeinden geſtört wird. Wie ſchwer iſt es da manchem ſchon geworden, den

immer mehr üblich werdenden Feldgottesdienſt zwiſchen all dem Lärm abzulehnen !

Und wie viel ſchwerer wird das ſpäter werden, wenn die gehobene Stellung des

Landrates eine Ablehnung faſt unmöglich macht! Und doch iſt das nur ein Bei

ſpiel für viele.

Vielleicht haben wir den landrätlichen Typus nach einiger Meinung zu

bureaukratiſch, um nicht zu ſagen zu äußerlich, zu herrſcſüchtig hingeſtellt, haben

vergeſſen, wie oft auch in dieſen Perſönlichkeiten wahres Wohlwollen, ernſte chriſt

liche Geſinnung zu finden iſt. Jrren wir uns nicht! Die Entwidlung geht nicht

nad dieſer Richtung bin . Sie würde erhofft werden können , wenn der Landrat

lebenslang bliebe, was er iſt. Aber wer in den Verhältniſſen Beſcheid weiß, wird

auch wiſſen, wie die allermeiſten Landräte auch ſpäter ihr Amt nur als einen Durch

gangspoſten anſehen werden . Und ſolche Poſten füllt man am beſten aus durch

möglichſt energiſche Durchführung des Staatsgedantens, in der Bevölkerung

Autoritätsgefühl, Gehorſam und Unterordnung zu ſtärken.

Die Eulenburgiche Verwaltungsreform hatte zweifellos durch ſtarke Beto

nung der Selbſtverwaltung liberale Konzeſſionen machen wollen. Der damalige

Liberalismus hat dies Geſchent angenommen, ohne es praktiſch zu verwerten.

Bei ſeiner einſeitigen Vorliebe für ſtädtiſche und induſtrielle Verhältniſſe hat er

nichts oder wenig getan , um in den lekten dreißig Jahren die ländliche Bevölke

rung zur Selbſtverwaltung in den ihr gegebenen Kompetenzen zu

erziehen. Wäre das geſchehen, hätten wir eine in der Selbſtverwaltung groß

gewordene Generation, ſo würde der neue Reformplan nicht ſo viele Überraſchungen

weden . Aber nun ſteht das Landvolt hilflos dem allen gegenüber, und ſeine Führer

werden ſchwerlich jekt noch das Verſäumte gutmachen können .

Eigentlich ſollte das tatholiſche Sentrum bei ſeiner ſtarten Abneigung gegen

die Überſpannung des Staatsbegriffes und der Bureaukratie das Wort nehmen .

Das Wort nehmen wird es ja wohl ; aber ernſtlich der Reform widerſtreben wird

es taum. Denn einmal bat es größere Pläne, die nicht zerſtört werden dürfen.

Sodann aber glaubt es in ſeinem eigenen Herrſchaftsgebiete genügend Gegen

gewichte gegen das ſtaatliche Präfekturweſen zu haben . Der eigentliche Präfett'

iſt bei ihnen doch der Dechant oder der Biſchof. Unſere Staatsbeamten wiſſen

in ſolchen Fällen ſich ſchon zu fügen . "

So alſo ſieht die große „ Reform " der inneren Verwaltung Preußens in

ihren Grundzügen “ aus : – wie ſie ja Schüdings ahnungsvolles Gemüt theo„

retiſch und praktiſch porempfunden hat. Werden die Warnungsrufe was nüken??

Wir haben uns ſoeben an den „Erſparniſſen“ der Kieler Werft erbauen dürfen ;
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kaum ein Tag, an dem nicht von herausfordernd ſtandesgemäßen Roſten für Beamten

paläſte u. dgl. berichtet wird ; in die Millionen und Abermillionen gehende Auf

wendungen mit einwandsfreien Gründen als ſchmerzlos entbehrlich nachgewieſen

werden, -- hier aber gibt's nichts zu ſparen. Auch nicht an den ebenſo grotesten

wie offenkundigen Steuerhinterziehungen , deren Ertrag allein jede weitere

Steuer unnötig machen würde. Geſpart ſoll und muß ja freilich werden , aber nicht

am Überfluß, ſondern am Bedürfnis, und da das Vertebrsbedürfnis

das wichtigſte in unſerem ganzen Wirtſchaftsleben iſt, ſo muß eben an den

Verkehrs einrichtungen geſpart werden ! gmmer rücwärts voran !

Als eine erſtklaſſige Kraft auf dieſem Gebiete, dem Gebiete zielbewußten

und unerſchrodenen Rüdſchritts, bat ſich Herr Reinhold Kraette erprobt. Shm,

der ſeit dem 6. Mai 1901 an der Spike des Reichspoſtamts ſteht, widmet denn auch

das „Berl. Tagebl.“ eine Preis- und Lobbymne, die allen dankbaren Nuknießern

des „ Syſtems“ aus der Seele geſchrieben ſein wird. „Auch jekt iſt Herr Kraette

wieder darauf bedacht, ſeinem Ruhmestranze friſche Blätter einzufügen , aufs neue

trachtet er mit beißem Bemühen, dem Verkehr, deſſen kräftige Entfaltung ibn offen

bar mit ſchwerer Sorge erfüllt, engere Banden und ſtärkere Feſſeln anzulegen.

Das beweiſen deutlich die Gefeß es vorlagen, die in dieſen Tagen aus ſei

nem Reſſort an den Reichstag gelangt ſind.

Da iſt vor allem der Entwurf einer gernſprech gebührenord

nung aus der Verſenkung aufgetaucht, in der das greuliche Monſtrum ſchon zwei

mal verſunken war. Leider iſt dieſe Vorlage inzwiſchen nicht um einen Deut beſſer

geworden. Noch immer iſt ihre Tendenz : Einengung des Verkehrs, abermals

wird in ihrer Begründung verkündet, daß unter der geplanten , Herrſchaft der Grund

und Geſprächsgebühren mit einer Einſchränkung des Sprachsverkehrs gegenüber

dem jebigen Zuſtand gerechnet werden müſſe', und daß das Reichspoſtamt den

Rüdgang nach den bei anderer Gelegenheit gemachten Erfahrungen zu 40 Prozent

der jebigen Zahl ſchäße'. Mit ſolchen Argumenten ſucht Herr Rraette ſeine ſoge

nannte Reform zu rechtfertigen . Ein blühender Verkehr ſoll dem Bequemlichkeits

drang einer Behörde zuliebe in der Entwidlung gehemmt werden — ganz gleich

gültig, ob dadurch die Intereſſen von Handel und Induſtrie aufs ſchlimmſte ge

ſchädigt werden, und ganz unbekümmert darum , daß gegen die Beſeitigung des

Pauſchgebührenſyſtems und gegen den ganzen verkehrs- und ſtädtefeindlichen Ent

wurf Raufleute und Fabritanten, Ärzte und Anwälte ſowie weite Rreiſe des Mittel

ſtandes mit allem Nachdrud und aller Entſchiedenheit Proteſt erhoben haben.

Und ein würdiges Seitenſtüd zum Entwurf einer Fernſprechgebührenord

nung bildet der ,Etat der Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung für das Rech

nungsjahr 1910. Freilich bei flüchtiger Ourchſicht mag der Voranſchlag des Herrn

Kraette vielleicht Bewunderung erweden ; denn wir ſtoßen darin - ein unge

wohnter Anblid im Reichshaushaltsetat ! - an zahlreichen Stellen auf ſtattliche

Erſparniſſe. Ein tieferer Einblid aber zeigt , daß vielfach am falſchen Plaße ge

(part werden ſoll, daß Herr Kraette bei der Aufſtellung des Etats von der verhäng

nisvollen Anſicht ausgegangen zu ſein ſcheint: es ſei wichtiger, die Reichspoſt

zu einer Erwerbsanſtalt des Staates als zu einem erſtklaſſigen Ver

tebre inſtitut auszugeſtalten .

-
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Bei einem Vergleiche des Etats für 1910 mit dem für 1909 fallen zunächſt

die ganz ungewöhnlich großen Erſparniſſe bei den perſönlichen Ausgaben auf.

Dort auf allen Seiten der Vermert : Dugang von Stellen zur Befriedigung des

Dienſtbedürfniſſes ', hier wieder und wieder die Notiz: Abgang. Die Stellen

find entbehrlich '. So ſollen bei der Zentralverwaltung eingezogen werden : zwei

Stellen für Geheime Regiſtratoren, zwei Stellen für Oberpoſtpraktikanten , je eine

Stelle für Bureau- und Rechnungsbeamte I. Rlaſſe und für Bureaubeamte, zwei

Stellen für Gebeime Rangleiſetretäre und je eine Stelle für Raſtellane und Ranzlei

diener. Da muß man denn doch fragen : Hat es bisher wirtlich ſo viele Sine

turen im Reichspoſtamte gegeben ? Oder treibt jeßt mit einem Male die Sucht,

zu ſparen, gefährliche Auswüchſe ? Bei den perſönlichen Ausgaben in der Betriebs

verwaltung erſtreden ſich die Erſparniſſe weniger auf die eigentlichen Beamten

als auf die Perſonen, die außerhalb des Beamtenverhältniſſes ſtehen oder ge

ſtanden haben. gm Etat von 1909 waren für dieſe Perſonen 12,1 Millionen Mart

bewilligt. Für das Rechnungsjahr 1910 ſind dagegen hierfür nur 11 Millionen

Mart ausgeſeßt. Die Erſparniſſe an dieſem einen Titel betragen mithin weit mehr

als eine Million Mart. Wir fürchten, dieſe Erſparnis wird uns teuer zu ſtehen fom

men. Die Summe wird mit manchen Verkehrserſchwerungen und Verkehrshinder

niſſen bezahlt werden müſſen.

Weit beträchtlicher noch ſind die Erſparniſſe bei den Betriebskoſten. Gleicy

beim erſten Titel, der die Aufwendungen für den Bau und die Erhaltung der

Bahnpoſtwagen ſowie für Hergabe und Beförderung der von Eiſenbahnverwal

tungen geſtellten Wagen und Wagenabteile' umfaßt, iſt eine Minderausgabe von

900 000 M vorgeſehen . Mit einem bedeutenden Minderbedarf wird bei den Aus

gaben für den Bau und die Unterhaltung der Poſtwagen und für die Beförderung

der Poſten gerechnet, und der Ausgabepoſten für Materialien zum Bau und zur

Unterhaltung der Telegraphenlinien ' iſt gar von 18,6 auf 16,2 Millionen Mart

geſunken ! Muß es einem nicht angſt und bange werden , wenn man hört, daß

an Vertebrseinrichtungen , deren Ausbau , Ausdehnung und ſtetige

Verbeſſerung dringend notwendig iſt, Millionen erſpart werden ſollen ?

Muß man ſich nicht auf die unliebſamſten Überraſchungen gefaßt machen ? Muß

man nicht befürchten, daß auch hier eine durchgreifende ,Reform nach rü d

w årt sé inauguriert werden ſoll? Der Sparretord aber wird erreicht beim Außer

ordentlichen Etat. Hier ſind für Fernſprechzwede' nur 25 Millionen Mart vor

geſehen , während der Etat für das Jahr 1909 die Summe von 45 Millionen Mart

aufweiſt. Bei der Umwandlung oberirdiſcher Fernſprechlinien in unterirdiſche --

deren Notwendigkeit bei dem legten Schneefall erſt wieder deutlich genug zutage

getreten iſt, bei der Beſchaffung von Fernſprechkabeln zur Herſtellung weiterer

Anſchlüſſe in Ortsfernſprechneken, bei der Einführung des Vielfachbetriebs bei

größeren Vermittelungsanſtalten , bei der Herſtellung von Fernſprechverbindungs

leitungen und der fo wünſchenswerten Einführung des Doppelleitungsbetriebs

ſollen 20 Millionen erſpart werden. Fürwahr, dieſe Erſparnis an den für

die geſunde Entwidelung des Fernſprechverkehrs nötigſten Ausgaben

macht dem Herrn Staatsſekretär alle Ehre. Sie ſtellt ſich der Fernſprechgebühren

reform durchaus ebenbürtig an die Seite !
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Indeſſen, wir wollen nicht ungerecht ſein. Einen lichten Ausblid bietet das

Wirken und Wollen der Reichspoſtverwaltung denn doch : Es iſt begründete Aus

ficht vorhanden, daß Herr Rraette ſeine Anordnung, wonach der Ankunfts

ft e mp el auf Briefen in Wegfall gekommen iſt , ſehr bald aufheben wird. Wir

haben dieſe lekte Neuerung des Reichspoſtamts hier nach Gebühr gewürdigt, haben

nachgewieſen, daß dieſe von Grund aus verfehlte Maßnahme dem Bequemlichkeits

bedürfniſſe der Poſtverwaltung entſprungen iſt und die Intereſſen des Publikums,

in erſter Linie der Geſchäftswelt aufs gröbſte verlegt. Allerdings bilden wir uns

nicht ein, daß unſere Ausführungen den Herrn Staatsſekretär des Reichspoſtamtes

umgeſtimmt hätten. Das haben nicht einmal die lauten Proteſte der deutſchen

Handelskammern vermocht. Nein, die Erkenntnis iſt hier Herrn Kraette ganz wo

anders hergetommen. Die preußiſchen Landwirtſchaftskammern haben ge

funden, daß der fortfall des Ankunftsſtempels eine ſchädliche Anordnung ſei. Und

wenn den Agrariern etwas nicht paßt, dann kann Herr Rraette auch anders, dann mit

einem Male bietet die gar nicht leichte Kunſt, umzulernen, auch ihm, wie manchem

unſerer hoben und höchſten Beamten, nicht mehr die leiſefte Schwierigkeit. “

„ Jeden Tag Rraetke - Beſchwerden ! “ lieſt man in der „B. V.“. „Es kann

wirklich nicht mehr ſo weitergehen wie bisher ! Kein Tag vergeht, ohne daß uns

aus unſerem Leſerkreiſe die ungeheuerlichſten Verzögerungen in der Poſtfachen

beſtellung gemeldet werden. Das Fehlen des Ankunftsſtempels zeigt ſeine ver

hängnisvollen Wirkungen immer wieder von neuem. Doch iſt dies allein nicht die

Quelle der Verſpätungen, unter denen vor allen Dingen Poſtkarten und Drud

ſachen zu leiden haben . ...

Eine Poſtkarte, die in Waidmannsluſt, zwei Meilen nördlich von Berlin ,

an einen Leſer unſeres Blattes gerichtet war, der in der Stralſunderſtraße wohnt,

bat, um ihr Ziel zu erreichen, die seit vom 25.November bis zum

8. Dezember gebraucht.

Ein Dortmunder Rechtsanwalt ſchreibt uns vom 7. D. M.: Heute erhielt

ich eine Drudſache, abgeſtempelt Berlin NW . 23, 4. 12.09, 6–7 N. ( Aljo drei

Tage von Berlin nach Dortmund !)

Ein Geſchäftsmann in Rudolſtadt ſchreibt uns vom 7. d . M.: Einliegende

Drucjache (München , 8. Nov. 09, 6–7 N.) wurde in Rudolſtadt ( D - Sug-Station

der direkten Linie München - Berlin ) am Sonnabend, 13. 11. , abends ca. 7 Uhr

beſtellt. Da ich nicht zu Haus war, konnte ich erſt Sonntag, 14. 11. Renntnis von

dem für mich außerordentlich wichtigen gnbalt nehmen. Der Inhalt beſagt näm

lich , daß ich vom 15. 11. , alſo vom folgenden Tage ab, für die zu beſtellenden Waren

10% mehr zahlen müſſe. Die unerklärliche Verzögerung - 5 € ageMünden

bis Rudolſtadt ! - hätte mir alſo um ein Haar einen Schaden von mehreren

bundert Mart verurſacht“ uſw.

Derartige Klagen lieſt und hört man heute immer wieder. Don „ Ausnah

men“ tann da alſo taum noch die Rede ſein. So wird auch der Weltruf unſerer

deutſchen Reichspoſt, dieſer ehemalige Stolz jedes Deutſchen , allmählich zur Le

gende. Wie die „altpreußiſche Sparſamteit“ und ſo manches, manches andere

Stüd alter Herrlichkeit. Wo ſind ſie hin, die ſchönen Seiten des Generalpoſtmeiſters

-
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Stepban ! Wo man ſeinen Brief mit der abſoluten Sicherheit, daß er auch nicht

eine Stunde nach der berechneten seit eintreffen werde, in den Kaſten ſteďte ?

Aud noch unter Herrn von Podbielski konnte man über Vertrödelung und Ver

ſchleppung nicht klagen. Erſt die Ära Rraette hat's erreicht. Wer zweifelt an den

beſten Abſichten, der peinlichſten Gewiſſenhaftigkeit des Mannes? Vielleicht ar

beitet er ſich in ſeinem Berufe ſogar auf. Aber was kann uns das nüßen? Solche

reinen, abſtrakten Rechner- und Bureaukratenſeelen mögen als Arbeitskräfte und

an ihrem Plake unſchäßbar ſein, - an die Spiken gehören ſie nicht. Da iſt uns

ein „ Dilettant“ aber Rönner, wie der feuchtfröhliche „ Pod “, hundertmal lieber .
* *

3
*

Mas für ſich betrachtet ohne ernſtere Sorge auf das Untoſtenkonto der

Unzulänglichkeit alles Srdiſchen gebucht werden könnte, das muß als einer von

pielen ähnlichen Poſten in der ſelben 8ablenreihe zuerſt ſtubig machen , dann aber

zu einer gründlichen Reviſion der ganzen Geſchäftsgebahrung führen. Es handelt

ſich dann nicht mehr darum , die verfügbaren Mittel in das Geſchäft zu geben,

ſondern vor allem , weiteren Verluſten vorzubeugen und die verlorenen Poſten

nach Möglichkeit wieder einzubringen . Unſere bürgerliche „ Sammlungspolitit“,

zu der nun auch der Herr Major d. £ . von Bethmann -Hollweg geblaſen hat,

ſucht aber durch bloße Einlage des vorhandenen Rapitals an bürgerlichen Wahl

ſtimmen die Löcher zu verſtopfen , ohne den Betrieb ſelbſt zu reformieren und die

Urſachen der dauernden Geſchäftsverluſte zu beſeitigen. Was wäre heute nach einer

Reichstagsauflöſung von dem bürgerlichen Kontingent der Wahlen von 1907 noch

übrig ? „Die Sozialdemokratie hat wieder Oberwaſſer“, tlagt händeringend die

„Tägl. Rundſchau “, „und die rote Sturmflut fordert Opfer auf Opfer. Auf Sadjen

und Baden iſt Halle gefolgt. Und gleichzeitig iſt überall in den Städten ein derartiges

Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Mandate zu beobachten , wie es dieſe Partei,

die dem Verfall geweiht ſchien , in ihren tühnſten Träumen ſelbſt kaum erhofft

haben wird. Ein bieſiges demokratiſches Blatt macht ſich frohlođend das Ver.

gnügen , die ſozialdemokratiſchen Erfolge der lekten Wochen zuſammenzuſtellen .

Da ergibt ſich : Vermehrung der Mandate und ſtarker Stimmenzuwachs in Mitt

weida, Ölsnik, Wörth, Saliſchweiler, Haynau, Forſt, Wittenberge, Elbing, Riel,

Solingen , Spremberg, Schonnebed , Kamenz, Gellershauſen, Weißenfels, Gera,

Fürſtenwalde, Roswig, Hohenſtein -Ernſtthal, Löbejun, Bitterfeld, Kelbra, Dortmund

und einer großen Zahl kleinerer Gemeinden. Zum erſten Male ſind die Sozial

demokraten in die Stadtverordnetenverſa
mmlungen

eingedrungen in Löbejun,

Bitterfeld , Hobicheid, Schonnebed, Weißenfels, Mittweida, Haynau, Wörth, Saliſch

weiler, Radeberg und vielen anderen Orten. Dazu kommt, daß die ,Genoſſen ' nun

mehr in einer ganzen Reibe deutſcher Gemeinden bereits über die Mehrbeit verfügen.

Der Fall von Halle gibt nach der jeßt feſtſtehenden Stimmenverteilung in

beſonders ernſtem Maße zu denten . Nach dem vorläufigen amtlichen Ergebnis.

erhielt der Genoſſer Runert, dem das Mandat 1907 entriſſen wurde, 26 020,

Stadto . Reimann don der Freiſinnigen Volkspartei 2 1 5 4 9 Stimmen . Das

Reichstagsmandat iſt alſo mit der überwältigenden Mehrheit von 4500

Stimmen von der Sozialdemokratie zurüderobert worden, während man
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glaubte, daß die Entſcheidung ſich zulegt nur um wenige Stimmen drehen würde.

Die Mehrheit, die 1907 den bürgerlichen Sieg entſchied, war faſt ebenſo groß:

der Freiſinn erhielt damals 25 249, die Sozialdemokratie 21 941. Sonad iſt die

bürgerliche Stimmenzahl um 37000 g urüdgegangen, die

ſozialdemotratilde um 5079 gew adjen ! Eine Niederlage, die

alles Bisherige in den Schatten ſtellt und die ganz allein dadurch zu erklären iſt,

daß die Partei der Indifferenten , welche der nationale Elan 1907 für die bürger

liche Sache mit fortriß, diesmal Mann für Mann in das ſozialdemotratiſche Lager

marſchiert iſt, weil ſie das Vertrauen zu den bürgerlichen Parteien verloren haben..."

O abnungsvoller Engel du ! Das iſts in der Tat : die Wähler haben „das

Vertrauen zu den bürgerlichen Parteien verloren“. Warum aber haben ſie's

verloren ? Das iſt die Frage !

Mit bloßen tagespolitiſchen Räſonnements, parteitaktiſchen Kaltüls kommt

man hier nie auf den Grund. Die gmponderabilien , die niemand

höher einzuſchäken wußte als der „Realpolititer“ Bismard, die ſind's , die

auf die Dauer des Kampfes den Ausſchlag geben. Der G e iſt macht's, die „ ganze

Richtung “ paßt dem Volte nicht, ſchon lange nicht. Wo ſieht es denn die bürger

lichen Parteien als die ſelbſtbewußten, rüdgratfeſten Vertreter ſeines Willens ?

Der Reichstag iſt innerhalb der Verfaſſung eine genau ſo ſouveräne Macht wie

der Bundesrat und das Raiſertum . Aber zu dieſem Bewußtſein bat er es , wie

„Lynteus“ im „ B. T.“ beſchämend darlegt, taum je gebracht. „ Er fühlt ſich als

Verſammlung von Frattionen und betätigt ſich zumeiſt als Abſtimmungsmaſchine.

in den Novemberdebatten des vorigen Jahres war der Reichstag, mit eingeholter

gütiger Erlaubnis des Herrn Reichskanzlers, auf dem Wege, ſeinen Korpsgeiſt zu

entdeden . Er erſdrat aber bald por ſeinem eigenen Heldenmute, ließ Rorpsgeiſt

Rorpsgeiſt ſein und war ordentlich froh, als der liebe alte Rantönligeiſt der fraktio

nellen Eiferſüchtelei wieder das 8epter führte. Sít es unter ſolchen Umſtänden ein

Wunder, daß der Präſident des Reichstages ſelten piel von der imponierenden

Würde herausgetehrt hat, die dem Repräſentanten der Vertretung des ſouveränen

Voltswillens eigentlich anbaften ſollte ? ...

Als Herr don Levekow 1883, bei der Enthüllung des Dentmals auf dem Nieder

walde, neben dem Kaiſertum auch den Reichstag vertreten ſollte, hatte er einen

turiojen Einfall. Er holte ſeine Landwehruniform aus der Mottentiſte und er

ſchien als ſimpler Major in der glänzendſten militäriſchen Verſammlung, die man

ſich denken tann. Daß der Repräſentant des Reichstags da nicht gerade die beſte

Figur machte, braucht nicht erſt verſichert zu werden. Der Vorgang iſt aber typiſch,

und man darf bezweifeln, ob Wilhelm I. oder Wilhelm II. jemals wieder ein Reichs

tagspräſidium nur im Frad zu ſeben bekommen haben. ...

Daß Bismard gern in Uniform ging, hatte Sinn ; der Mann hatte zwei

Feldzüge mitgeritten . Und es hatte auch Stil ; die Uniform kleidete den Mann .

Wenn irgendein Mitglied des Reichstages, mag es nun im Präſidium ſiken oder

nicht, zum Hofball geladen wird und zu dem Zwede ſeine Uniform anlegt, ſo ift

das ganz in Ordnung. Daß aber die amtliche Vertretung des ſoud e

rånen Reichstags vor dem Raiſer in uniform antritt,
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fofern ſie eine zu tragen berechtigt iſt, alſo in dem kleide, in dem Order

parieren die oberſte Tugend iſt, das mag zwar der Stellung ent

ſprechen , in die der deutſche Reichstag fich, dant ſeinem Mangel an Korpsgeiſt,

nach und nach hat hineinmanövrieren laſſen. Der Stellung aber, die die Verfaſ

ſung dem Reichstage zugedacht hat, entſpricht es nicht. Und wenn dem Kaiſer,

der die offiziellen Repräſentanten des ſouveränen Vo l

tes vor ſich ſtramm ſtehen ſieht wie Unteroffiziere, obí

ſolchem Anblic allerlei ironiſche Gedanken durch den Sinn flögen verargen

könnte man's ihm nicht. “

Mehr vielleicht als von politiſchen Haupt- und Staatsaktionen wird die Volls

ſtimmung von gewiſſen charakteriſtiſchen Erſcheinungen und Epiſoden beeinflußt

und beherrſcht. Nicht ohne Grund hat man die Volksſeele mit der Rindesſeele ver

glichen . Auch aus an ſich geringfügigen Anläſſen macht ſie ſich inſtinktiv ihren Vers .

3d greife da als ein Beiſpiel die Bonner Boruſſenaffäre heraus. An ſich eine

Lappalie. „Der Jugend ihr Recht und dem gur ſeine Duldung“, meint auch

Hans Leuß in der „Welt am Montag“. „Ohne Mißgunſt hören wir ſogar, daß

der Staatsanwalt blind und taub iſt, wenn bezechte Rorpsburſchen nach dem

Bierbod in Mehlem Lärm machen und dem ,Polypen' Widerſtand leiſten. Bu

anderer Empfindung reizt uns aber der Vergleich, der ſich ewig und immer

wieder aufdrängende empörende Vergleich ! Wenn ein im Verdacht ſozialdemo

kratiſcher Verſeuchung ſtehender Turnverein eine Streife durchs Land macht,

ſich an Bodbier gütlich tut und etwa ein Lied ſingt, dann läuft er ſchon Gefabr,

wegen groben Unfugs in corpore auf die Polizei geſchleppt zu werden. Leiſtet

er gar ,Widerſtand', dann folgt gewiß eine ſchwere Antlage ; die gefährlichen Leute

tönnen von Glüd ſagen , wenn ſie über den Landfriedensbruch wegkommen und

nicht Jahr und Tag hinter Schloß und Riegel zubringen müſſen. Ja, dieſelben

Leute, die vielleicht in ihren Studententagen Poliziſten verhöhnt haben, ſehen die

entſprechenden Äußerungen jugendlichen Übermutes bei einem Turnverein von

Arbeitern als gefährliche Äußerungen ſtaatsverachtenden Pöbelſinnes an ! Man

muß an der Hand ſo pieler Erfahrungen dieſen Gedanken nur fortſpinnen , um zu

erkennen, wober in Wahrheit dem Staate Gefährdung droht, wo der Underſtand

zu Hauſe iſt, der die Nation in zwei feindliche Lager teilt - die Armen und die

Reichen ; woher der Klaſſenſtaat ſein ihm ſelbſt gefährliches Weſen nimmt, -

nicht von den Arbeitern , die den Rlaſſentampf verkünden, ſondern weit mehr von

jenen, die uns täglich den Klaſſengegenſaß nicht nur, ſondern auch den Charakter

des Staates, als einer Anſtalt für die Privilegierten und zur Bändigung und Be

drüdung der Plebs, der Menge, aufreizend vor Augen führen !

Unſere Empfindung verſtärkt ſich , unſer Gedantengang drängt zu noch ſchär

ferer Kritit, wenn wir die Behandlung des Falles Feith ins Auge faſſen. ... Der

Vergleich, der empörende Vergleich ! Tauſende von unglüdlichen Sol

daten haben j abrelang im 8 uch thauſe zubringen müſſen, die nic t

mehr und nicht weniger verbrochen hatten, als die einjährig

freiwilligen Huſaren, die mit Studenten vom Korps der Preußen, höchſtwahr

ſcheinlich ſelbſt Mitglieder dieſes Korps, in die Stube eines Vorgeſekten eindrin
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gen, um dieſen zu beleidigen ! Militäriſcher Aufruhr nennt ſich das ſonſt ! Die

Aufrührer vom Rorps Boruſſia ſind mit einer lächerlichen Strafe davongetemmen .

Auch die militäriſche Autorität, ſonſt der Augapfel Preußens, fühlt ſich nicht ver

left, wenn die zukünftigen Subjekte aller Autorität, die geborenen Geſekgeber,

Miniſter, Hofſtarten , ſich an einem ,Stellvertreter Gottes', dem Unteroffizier,

vergreifen !

Die zukünftigen Subjekte aller Autorität ! Sene, die nach einem frechen

Ausſpruch eines von ihnen den Proletarier nur als ,Obiett der Gefekgebung'

anerkennen ! ...

Der Ult der Bonner Preußen wächſt bei näherem Suſeben dennoch zu einer

Staatsaffäre ! Dieſe Verbindung von Studenten iſt die Pflanzſchule der Zukunft

des Landes. „Werden uns die einmal ein Geld to ſten !' - ſo

rief in meiner Gegenwart jemand laut vor einem Gruppenbilde des Rorps der

Preußen '! Adlige Familien ſparen ſich das Geld ab, um den Sohn in dieſem teu

ren Rorps unterzubringen , -- ſie wiſſen, es iſt die beſte Rapitalsanlage ;

das Land wird's einmal bezahlen, denn die Laufbahn eines Bonner Preußen iſt

todſicher. Und als Vorſchule der zukünftigen Vorrechte genießen ſie in ihrer golde

nen Jugend das Privileg der ,Ertremen', der vom gewöhnlichen , gemeinen Rechte

Ausgenommenen, wie ſie in Pommern und anderswo offiziell hießen ! ..."

Nicht der einzelne Fall, die einzelne Erſcheinung macht's, ſondern die vielen,

die unzähligen. Auch der winzige Tropfen höhlt ja den Stein. Leider werden die

Blätter der äußerſten Linken von unſeren Politikern, Staatsmännern , höheren

Beamten uſw. viel zu wenig geleſen . Es ſcheint wenigſtens ſo. Denn ſonſt müßten

ſie wiſſen , welch ein ungeheures Anklagematerial Jahr für Jahr ſich dort aufſpeichert,

ein Material, das ausídließlich von ſtaatlichen Autoritäten und Vertretern der „ herr

ſcenden Klaſſen " geliefert wird. Menſchen müßten ja teine Menſchen ſein, wenn

folche, faſt immer unwiderlegt , ja unwiderſprochen bleibende An

flagen auf die Dauer nicht aufpeitſchend wirken ſollten. Nimmt man dazu, daß

dieſe „ Fälle “ ſich auf einfache Formeln zurückführen laſſen, daß ſie, jeder in ſeiner

Art, immer in die ſelbe Kerbe ſchlagen , daß ſie alſo mit nur einigem politiſchen

Inſtinkt und guten Willen ſich zum größten Teile vermeiden ließen, dann begreift

man die Talent- und Hilfloſigkeit nicht, die ſolches Jahr für Jahr ruhig geſcheben

läßt , ohne ſich zu einer anderen ,,Tat aufzuraffen, als etwa zu dem Ruf nach

Polizei und Staatsanwalt. Wodurch dann der Rotkohl erſt recht fett gemacht wird.

Wenn doch den hier Maßgebenden nur das dürftigſte Talglicht darüber aufgeben

möchte, welche tannibaliſche Freude ſie den Führern und leitenden Organen der

von ihnen ſo heiß „ bekämpften" „Roten“ durch jede ſolche „ Aktion “ bereiten !!

Kommt noch die mit naiver Selbſtverſtändlichkeit fich gebärdende, darum

aber doppelt aufreizende Parteinahme der ſtaatlichen Gewalten in den wirtſchaft

lichen Rämpfen, wie jekt wieder mit den Zwangsarbeitsnachweiſen : ja, wie

follte da die „ rote Flut“ nicht ſteigen ? Es muß doch weit gekommen ſein, wenn

ſelbſt der Führer der chriſtlich (alſo antiſozialdemo
kratiſch

!) organiſierten

Bergleute im Ruhrrevier, Effert, in der „ Germania “ offenen Krieg an

kündigt. Wörtlich ſchreibt er :

-
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„ Wird der Arbeitsnachweis eingeführt, ſo iſt der Rampf, wenn auch nicht

im Augenblide, aber bei günſtiger Ronjunktur ſicher . Durch erhöhte Löhne wird

es den Unternehmern diesmal nicht gelingen, die Bergarbeiter wieder einzuſclä

fern. Das iſt und ſoll teine Drobung ſein, ſondern der Rampf, der

tommt, iſt ein Produkt der selbſterhaltung der Bergarbeiter. Kohle

und Eiſen mag man nach Belieben auf dem Markte herumwerfen, ebenſo Börſen

papiere. Die Preiſe für die Produkte mag man monopoliſieren, aber die Berg

arbeiter werden niemals ſich ruhig als ein ſolches Objekt behandeln laſſen . Wird

der Rubikon dieſes Mal von den Werksbeſikern überſchritten, ſo wird – das ſoll

und muß mit Vorbedacht und talten Blutes ausgeſprochen wer

den - ein Kampf beginnen, wie ihn Deutſchland bisher nidt

gereben bat. Nicht am 1. Januar, wie es vielleicht die Grubenbeſißer wün

ſchen, ſondern, meiner perſönlichen Anſicht nach , ſobald die nächſte Hochkonjunktur

ſich zeigt. Es wird den Herren dieſes Mal nicht gelingen, durch Erhöhung der Löhne

die Bergarbeiter einzuſchläfern, und in dem für die Bergarbeiter günſtigen Mo

mente wird und muß zum Angriff übergegangen werden . Der Kampf wird dann

von einer Bergarbeiterſchaft geführt werden, die ſich bewußt iſt: Es gilt die höch

ſten Güter, die es gibt : die Ehre und die Freiheit. Die Bergarbeiterſchaft iſt ſich

heute ſchon dieſer Tragweite bewußt, ſie iſt ſich aber auch bewußt, daß , falls ſie

in dieſem Rampfe unterliegt, es auf Jahrzehnte um jede perſönliche, gewerkſchaft

liche und politiſche Freibeit und Unabhängigkeit geſchehen iſt, wenn nicht auf immer.

Mag man den Einſaß der Bergarbeiter auch noch ſo hoch einſchäßen, er iſt

gering im Vergleiche zu dem Wertobjekt, um welches dann getämpft wird. Man

wird uns dann wohl entgegenhalten : gest, wo die gute Ronjunktur iſt, wollt ihr

das ganze Wirtſchaftsleben zum Stillſtand bringen, Handel und Wandel unermeß

lichen Schaden zufügen ? Das alles muß die Bergarbeiterſchaft kalt laſſen, denn

es gibt böhere Dinge als eine vorübergehende Schädigung des Wirtſchaftslebens ...

Die Arbeiter, heißt es zum Schluß, könnten nicht warten, bis „im Ruhr

repier nochmals hundert- oder zweihunderttauſend fremde und undiſziplinierte

Maſſen hierher geworfen ſind und mit Hilfe des Arbeitsnachweiſes eine gelbe Orga

niſation in der Lage iſt, dem Rade in die Speichen zu fallen.“

So ſpricht der Führer der chriſtlichen und königstreuen Bergleute des Ruhr

reviers. Der Vorwand, als ob es ſich um „ ſozialdemokratiſche Umſturzbeſtrebungen“

bandelt, zieht alſo nicht. Kommt es aber überhaupt auf die Partei an oder auf das

Recht? Auf den , der eine Sache vertritt, oder auf das , was vertreten wird ?

Die Aufgabe der Staatsgewalt kann in ſolchen Kämpfen nur ſtrengſte Neu

tralität und Gerechtigkeit ſein. Nur ſo kann ſie die Gegenfäße mildern, ſtatt ſie

zu verſchärfen ...

Was helfen aber alle Staatstünſte und parteipolitiſche Ronſtellationen ohne

den rechten Geiſt ? Es kommt ja im Grunde auf die äußeren Einrichtungen ſo

wenig an. Sie ſind an ſich doch nur Gefäße. Nach dem, was wir in fie binein

gießen , ſind ſie. Haben wir erſt den rechten Geiſt, dann haben wir auch die

rechten Einrichtungen . Nicht umgekehrt. Es iſt der Geiſt, der ſich den Rörper baut.

.

you
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Künſtler und Laie

Don

Karl Steinacker

aie iſt urſprünglich ein Begriff der mittelalterlichen Kirche und be

deutet da die chriſtliche Menge im Gegenſaße zum Prieſterſtande,

der eine notwendige Mittlerſtellung zwiſchen ihr und der Gottheit

einnahm . Dieſer Gegenſak tam in der frühzeitigen ausſchließlichen

Reſervierung des Abendmahlstelches für die Prieſter zu charakteriſtiſchem Aus

drud. Sm Sinne uralter Götterkulte bildeten damit auch die chriſtlichen Prieſter

einen Bund wiſſender Hüter und Mitgenießer göttlicher Gebeimniſſe gegen

über dem profanen, ungeweihten Volt, den Laien, die nach Bildung und

Herkunft nicht berufen ſein konnten, die göttlichen Äußerungen und Symbole

pöllig zu verſtehen. Ein mit durchaus anſchaulichen göttlichen Vorſtellungen ge

nährter und völlig entwidelter kirchlicher Rultus tann in der Tat einen folgen

Gegenſat nicht entbehren ; er iſt ſein Lebenselement. Dieſer Gegenſaß wurde

nun aber mit ſteigender Kultur auch auf andere Gebiete übertragen . Es gibt

gegenwärtig teine geiſtige Tätigkeit, die nicht zwiſchen Wiſſenden und Laien unter

ſchiede. Wo nun der Gegenſatz in ſolchen Beziehungen abgeblaßt iſt zu einem

einfachen Rönnen oder Nichtfönnen, iſt nichts dagegen zu erinnern . Anders aber

iſt es auf äſthetiſchem Gebiet : Theater, Literatur, Muſik und Kunſt. Da iſt der

Begriff Laie der tirchlichen Auffaſſung ſcheinbar eng verwandt geblieben. Denn

es handelt ſich in äſthetiſchen Dingen nicht ſo ſehr um Rönnen oder Nichtkönnen ,

als im feineren Sinne um Verſtehen oder Nichtverſtehen , das heißt um das Vor

bandenſein oder Fehlen künſtleriſcher Empfänglichkeit.

Aber wir ſind mit dieſen Folgerungen ſchon tief in unſer Problem hinein

geraten und werden erſt noch des näheren zu deuten haben, was wir eben feſt

ſtellen zu dürfen glaubten. Dies aber hängt aufs innigſte zuſammen mit der Frage :

Sft in der Kunſt der Gegenſaß von Künſtler und Laie überhaupt erlaubt ? Be

jabt man das — und der Sprachgebrauch lehrt, daß die Gegenwart geneigt iſt,

es anzuerkennen - , ſo gibt man damit zu , daß eine unüberbrüdbare Kluft Rünſtler
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und Laien, den Schöpfer des Werkes und deſſen Genießer, alſo den , an den es

ſich wendet, trennt. Eine ſolche Folgerung wird ſchwerlich jemand unbedingt

zugeben . Betont man den Schöpfer in dieſem Gegenſaße, ſo kann er allerdings

gelten ; und dies iſt es wahrſcheinlich auch, was ihn dem Publikum begreiflich und

brauchbar gemacht hat. Denn zwiſchen dem Schöpfer, das heißt dem Verfertiger,

und dem , für den ſeine Arbeit gemacht worden iſt, dem Abnehmer, beſteht auch in

der Kunſt neben vielen anderen Beziehungen der Gegenſatz des Könnens und

Nichttonnens. Der Rünſtler iſt der Rönner, der Wiſſende im Verhältnis zum tech

niſo ungelehrten, dem Entſtehen des Werkes gegenüber verſtändnisloſen „ Laien “.

In dieſem Sinne mag daber der Gegenſaß auch auf äſthetiſchem Gebiete Geltung

haben und iſt wohl auch auf dieſem Wege eingedrungen. Aber gebraucht wird er

tatſächlich in der viel allgemeineren Bedeutung, daß dem Rünſtler und ſeinem Werte

gegenüber unter allen Umſtänden jeder andere ein Laie iſt, ausgenommen den

Fall, wo beſondere Rüdſichten , meiſt recht materieller Art, vorliegen, den „Renner“

pon dieſer Laienſchaft loszuſprechen. Jedoch beſtätigt dieſe Ausnahme in ihrer

gegenwärtigen Auffaſſung nur jenen allgemeinen Gegenſatz. Sie bedeutet die

feierliche und ausdrüdliche Rezeption eines Laien, zwar nicht im kirchlichen Sinne

in geweihte, immerhin aber in eingeweihte Rreiſe. Die Rennerſchaft verleiht dem

Laien nicht nur den Rang eines Mitwiſſers kunſttechniſcher Arbeitsgeheimniſſe

(dagegen wäre nichts einzuwenden ), ſondern auch eine Art von Ebenbürtigkeit

und Gleichberechtigung neben dem Künſtler. Es hat ſich alſo, das iſt teine Frage,

auf jeglichem Felde tünſtleriſcher Leiſtungen die Vorſtellung einer wiſſenden Künſtler

daft feſtgeſekt gegenüber einem Laienelement, das als unfähig gilt, jene im Inner

ſten zu verſtehen, und das daber nicht nur in jeder Beziehung der Leitung, des

Unterrichts und der Anregung bedarf, ſondern in gewiſſem Grade jogar con

von den Künſtlern als ein unerträgliches Hindernis oder wenigſtens als gänzlic

bedeutungsloſe Menge behandelt wird . Der vor mehr als einem Menſchenalter

in gewiſſen Künſtlerfreiſen aufgelommene Schlachtruf „ L'art pour l'art !“ drüdt

dieſe Überzeugung des Für-ſich-ſeins der Künſtler gegenüber den Laien in ihrer

äußerſten Konſequenz aus.

git nun in der Tat die Kunſt ein Element der Bildung und des innerlichen

Fortſchrittes, das nur in ſo erkluſiver Pflege gedeiht, und dem gegenüber alle Nicht

eingeweihten nicht nur eine rein paſſive, ſondern ſogar eine völlig unintereſſierte,

eine laienhafte Rolle ſpielen ? Die heutigen Begriffe Kunſt und Kunſtwert haben

ſic wie alle anderen verſtandesmäßigen Vorſtellungen von Gefühlsäußerungen

ſebr ſpät gebildet. Aus der handwerklichen Geſchidlichteit, aus der zunftmäßigen

Abgeſchloſſenheit des Mittelalters wuchs für das gegenwärtige Europa erſt vor

pier- bis fünfhundert Jahren innerhalb zweier Generationen jener Begriff von

kunſt berpor, der in charfen Gegenſat ſich ſtellt zu aller bandwertlichen Leiſtung.

Das Wort Kunſt, ſelbſt von Rönnen abgeleitet, tat ſeitdem zu der mit Rönnen

im weſentligen verbundenen Vorſtellung eingelernter mechaniſcher Geſchidlic

teit eine neue Erfahrungstatſache hinzu, die das Rönnen zu einer bloßen Begleit

erſcheinung jener viel charakteriſtiſcheren Eigenſchaft macht, durch die ſich die

Runſt als ſolde legitimiert: den perſönlichen Gefühlsinbalt. Alle zunftmäßig ge
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bundene Leiſtung, ſo virtuos und kunſtmäßig ſie ſein mag, beſchränkt ſich beſten

falls auf formale Schönheit und konventionellen Inhalt ; ein Kunſtwert im eigent

lichen Sinne kann ſie nie werden. Erſt als die Schranke gefallen war, die den Mei

ſter des Handwerks an ſeine Werkſtatt und an die geiſtige und ſoziale Gebunden

beit ſeines Standes feſſelte, wurde aus ihm der Künſtler, der Gläubiger und Schuld

ner der Geſamtheit ſeiner Zeitgenoſſen iſt. Aber im Fluſſe des Lebens gibt es tei

nen Beſtand. Die töſtlichſten ſeiner Gaben ſind immer raſch vorübergebende Ge

idente, die teine Rlugheit feſtzuhalten vermag ; am wenigſten die Buſtände edelſter

geiſtiger Freiheit. Der Menſd erträgt ſie nicht. Raum hatte daher der zum Künſtler

gewordene Handwerker ſich in ſeiner neuen Stellung entdedt, ſo mißbrauchte er ſie.

Er wurde eitel, ſtolz, und ſchloß ſich alsbald als etwas Beſonderes und Vornebmes

in einem neuen Sinne abermals von der Welt um ſich ber ab. Der Menſch be

darf nun einmal der Einſchränkung. Wird ſie ihm nicht von außen aufgenötigt, ſo

ſchafft er ſie ſich ſelbſt durch den Mißbrauch ſeiner Freiheit. Denn die neue, be

wußte Abſonderung, in die der unbedachte Künſtler ſo leicht gerät, iſt nichts anderes

als eine Einhegung ſeiner ſelbſt, durch die er ſich trennt von ſeinen Mitmenſchen

und damit die Quelle feines Wachſens und Gedeibens verſtopft. Statt der

handwerklichen Ausſchließlichkeit, die zugleich eine bedingungsloſe Ein- und Unter

ordnung in den ſozialen Organismus war, nun eine Emanzipation des Künſtlers,

die ihn auch innerlich nicht weniger als äußerlich vom Laien völlig ſcheidet. Nun

erſt hören wir die ſentimentalen Klagen über Nichtverſtandenſein , Empfindungen,

welche die größten Künſtler in dieſem Sinne unverdienter Kränkung niemals baben

auftommen laſſen . Für ſolche noch geſunde Perſönlichkeiten iſt die Kränkung und

das Mißverſtehen durch ihre Zeitgenoſſen etwas Selbſtverſtändliches, in der Natur

des Daſeins Begründetes, ja ſogar ein Lebenselement. Sie ſehen darin nicht den

blöden Widerſtand verſtändnisloſer Laien, ſondern die tief im Weſen alles Lebendi

gen wurzelnde Äußerung allgemein menſchlicher Unvollkommenheit und Schwäde.

Die beſten Genies ſind ſich bis heute bewußt geblieben, daß ſie ſelbſt in irgend

einer Weiſe Mitſchuldige dieſer Widerſtände ſind.

Hier nun nähern wir uns dem gemeinſamen Boden, auf dem Rünſtler und

Publikum ſich verbunden fühlen müſſen . Denn das Denten und Empfinden des

Künſtlers iſt zwar dem Grade und dem Umfange nach von dem anderer Menſchen

verſchieden ; er ſieht weiter, er ſieht tiefer und namentlich auch mehr ; aber anders

ſieht er nicht. Was ihn ſpezifiſch von allen Minderbegabten unterſcheidet, iſt die

Fäbigteit des Ausdruds, die Geſtaltungstraft ſeiner Gefühle. Aber dieſe ſelbſt

ſind nicht verſchieden von denen ſeiner Mitmenſchen, ſondern nur umfangreicher.

Dem widerſpricht nicht, daß ſo oft gerade die beſten Leiſtungen das wenigſte Ver

ſtändnis finden. Denn die Menge weiß nie, was ſie im Innerſten liebt und ſchäkt.

Sbr Empfinden iſt von Konventionen ringsum eingeengt ; es iſt unfrei und ſeiner

ſelbſt nicht mächtig. Aber bei alledem iſt es da, und in einer guten Stunde fällt die

Schranke, und dieſelbe Menge, die eben noch das „ Kreuziget ihn ! " dem verkann

ten Genie entgegenſchrie, trägt es heute auf Händen . gſt das Publikum darum

verächtlich, weil ſein Urteil befangen iſt ? Mitnichten ! Es iſt nicht einmal laienbaft

vom Mitgenuß und pollen Verſtändnis obne Unterweiſung ausgejoloſſen . Alle
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wahrhaft ſchöpferiſchen Menſchen ſehen in weit größerem Umfange als ihre minder

begabten Genoſſen das Allgemeine im Beſonderen. Ihr inneres Schauen iſt ſo

offen und hell, daß ſie, bedacht oder unwillkürlich, die Syntheſe aller lebendigen

Erſcheinung zu machen verſtehen, wo der gewöhnliche Sterbliche vom einzelnen

fid zerſtreuen und gefangennehmen läßt, ſo daß er über ein dumpfes Ahnen des

großen allgemeinen Zuſammenhanges nicht hinauskommt. Aber dieſe Ahnung,

das Verlangen nach ſolchen Verknüpfungen erfüllt jedes menſchliche Herz. Der

wahre Künſtler befreit dieſes dunkle Wollen aller und zeigt ihnen in pollendeten

Schöpfungen ſeiner Geſtaltungstraft die Erfüllung ihrer Sehnſucht. Der unechte

künſtler aber, der das Bewußtſein nicht beſikt, das geſtaltende Organ der Ge

fühle ſeiner Mitmenſchen zu ſein , ſucht in der Mannigfaltigkeit des Weltgangen

nicht den verbindenden Sinn, ſondern er möchte gerade umgekehrt aus dem All

gemeinen etwas Beſonderes herauslöſen. Statt der zuſammenfaſſenden Syn

theſe, die auf einem völlig intuitiven Anſchauungsvermögen beruht, führt ihn ſein

Abſonderungsbedürfnis zur verſtandesmäßigen Unterſcheidung, zur Analyſe. Ein

ſolcher Künſtler - gefekt, daß er unter dieſen Umſtänden noch dieſe Bezeichnung

perdiente ſteht natürlich im ſchroffſten Gegenſatz zu allem, was ihn Menſch

liches umgibt. Er fühlt ſich als den Hüter nur ihm und wenigen zufälligen Ge

ſinnungsgenoſſen erkennbarer Geheimniſſe, die aber der Allgemeinbeit, den Laien ,

ewig verſchloſſen bleiben müſſen . Hier beginnt nun die Loſung „L'art pour l'art !“

laut zu werden . Die Kunſt um ihrer ſelbſt willen. Wenn man's zuerſt hört, möcht's

noch leidlich ſcheinen. Denn wenn es nur heißen ſollte, daß die Kunſt nur ihren

eigenen Formgeſeken gehorcht, ſo wäre wohl nichts daran zu erinnern . Aber es

ſoll leider bedeuten, daß die Kunſt nur mit ſich ſelbſt zu tun habe, daß ſie eine Welt

für ſich ſei, - ihre Impulſe nur aus ſich ſelbſt bekomme, und daß ihr einziger Swed

auch nur ſie ſelbſt ſei. Dies iſt nichts anderes als Selbſtmord. Die folgenſtrenge

Durchführung einer ſolchen Theſe endigt in völliger innerer Verödung und Aus

jebrung der Kunſt und läßt ſie äußerlich, hinſichtlich ihrer Ausdrudsmittel, im

Virtuoſentum erſtarren. Dann aber wäre in der Tat wirklich geworden , was der

Gegenſat don Künſtler und Laie im Grunde bedeutet : dem Virtuoſen und dem

Renner auf der einen Seite ſtände mit Recht eine völlig unwiſſende, verſtändnis

loſe Laienſchaft gegenüber.

Der Künſtler verleiht dem ſtummen , geſtaltloſen Sehnen ſeiner Mitmenſchen

Sprache und Anſchauung. In ſeinen Schöpfungen erkennen ſie, früher oder ſpä

ter, ihren eigenen beſten Rern. Das Runſtwert zeigt allgemein verſtändlich das, was

uns alle im Innerſten erfüllt und uns in unſerem edelſten Streben zu gemeinſamer

Arbeit verbindet. Darum darf von Laien auf äſthetiſchem Gebiete niemals die

Rede ſein. Denn auf dieſem iſt der Gegenſat, den der kirchlich -mittelalterliche Laien

begriff vorausſett, durchaus nicht vorhanden . Hat doch die proteſtantiſche Be

wegung, begreiflicherweiſe nicht mit vollem praktiſchen Erfolg, verſucht, ihn auch

in der Kirche zu vernichten. Hier, wo es ſich um eine ſelbſt im Proteſtantismus

noch recht komplizierte irdiſche Einrichtung handelt, iſt eben der Gegenſat nicht zu

überwinden, weil er gar nicht zu entbehren iſt. Aber ſo gut wie ihn das unbefangene

religiöſe Gefühl völlig ſelbſtverſtändlicherweiſe ablehnt, iſt er nicht weniger in
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Sachen der Runſt verabſcheuenswert. Der Rünſtler, der Dichter, der einſichtige

Monarch ſind das Organ der Geſamtheit ihrer Mitmenſden; ſie ſind, im beſten

Sinne des Wortes, ihre Diener und nicht ihre Herren . Bleiben ſie ſich deſſen be

wußt, jo reben ſie in alle Herzen und können es entbehren , daß nicht in ihr Herz

auch alle anderen zu ſchauen vermögen . Sie fühlen in ſich das Herz der ganzen

Welt ſchlagen, und nichts anderes geſtalten ſie, als wozu dies fie drängt.

Alles das iſt nun am leichteſten in bezug auf den Dichter zu erkennen, weil

in der Dichtung das fünſtleriſche Ausdrucsmittel in ſeiner unmittelbaren Form

ganz beſonders einfach iſt und bis zu einem gewiſſen Grade, allerdings nicht

zu dichteriſchen Sweden, von jedem Gebildeten gemeiſtert wird. Daher iſt in der

Literatur am ſeltenſten von einem Gegenſaße zwiſchen Dichter und Laien die Rede,

iſt aber natürlich auch hier nur, ſoweit es ſich um techniſches Rönnen , um das

ſprachliche Handwert handelt, erlaubt. Daß z. B. zur Anfertigung eines Dramas

eine recht große Summe praktiſcher Erfahrung und Anpaſſung gehört, wird nie

mand bezweifeln. Hier iſt das Erfordernis einer formalen , auch dem Begabteſten

nicht ohne Lehrzeit zugänglichen beſonderen Meiſterſchaft jedermann ſofort ein

leuchtend.

Viel mehr unmittelbares techniſches Rönnen erfordern bildende Kunſt und

Muſit, wo eine lange Vorbereitung zur Erlangung der formalen Ausdrucsmittel,

der Technit, ſelbſt für nur beſcheidene Leiſtungen nicht zu umgehen iſt. Es iſt daher

auch hier das Unterſcheidungsbedürfnis zwiſchen dem , der dieſe Techniken be

berricht, und dem , der teine Ahnung von ihnen hat, ein ziemlich dringendes.

Der Gegenſak zwiſchen dem ſein Handwert verſtehenden Meiſter und dem un

wiſſenden Laien iſt in der Muſit in der größten Schärfe gegeben . Aber es iſt auch

nur der abgeblaßte, auf techniſches Rönnen oder Nichtfönnen beſchräntte Gegen

ſaß, wie er alle mehr oder weniger mechaniſchen Tätigkeiten tennzeichnet. Er iſt

ſtreng beſchränkt auf die formale Seite, wie ſie dem Handwerk, der Wiſſenſchaft

und der Kunſt gemeinſam ſind. Nicht erſtredt er ſich auf das nicht Lehrbare, der

Kunſt im höchſten Maße Eigentümliche, aber auch auf das für wiſſenſchaftliche Ent

dedungen Notwendige und ſogar im Handwerk noch Nachweisbare. Denn es iſt

als erfindende Kraft in jeder menſchlichen Tätigkeit vorhanden und tritt nur in

der Kunſt in ſeine ſichtbarſte, verſtändlichſte Erſcheinung. Um aber die Gefahr

eines Überſpringens dieſes rein techniſchen Gegenſages auf den allgemeinen In

halt der Kunſt zu vermeiden und ihn nicht auf Künſtler und Publikum zu über

tragen, iſt es geraten , in der Kunſt überhaupt nicht von Laien zu ſprechen . Denn

im Grunde iſt dieſe ganze Übertragung der kirchlichen Ausdrudsweiſe auf profane

Beſchäftigungen nur aus der Schwäche des Menſchen entſprungen, ſein können

mit dem Nimbus des Geheimnisvollen, Unergründlichen zu umgeben. Dieſe

Schwachbeit iſt ſchuld am Übermaß des Jargons der Wertſtatt und der Gelehrten

ſtube, und ſie verführt auch den Rünſtler dazu , mit der Einführung jenes tirchlichen

Begriffs der Laien vom Publitum verderblich ſich abzuſondern.

Blüht doch dieſer Abſonderung, falls ſie nicht allzulange dauert, noch ein

ganz beſonderer, den ſchwachen Rünſtler völlig berauſchender Scheinerfolg im Vir

tuoſentum . Dies iſt das lekte Ertrem , wozu die äußerliche Form künſtleriſcher
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Leiſtungen im Gegenſatz zum ſtaunenden Laientum geſteigert werden tann. Vir

tuoſität iſt die höchſte Entfaltung techniſcher Geſchidlichkeit; und zwar begreift das

Wort in Dichtung und bildender Runſt nur dieſen äußerlich formalen Höhepuntt.

Nicht ſo eng iſt dagegen der Begriff bei muſikaliſchen Reproduktionen . Sehen wir

aber von dieſen ab, ſo iſt Virtuoſität zwar immer auch da vorhanden, wo ein be

deutender Inhalt vollkommen zum Ausdrud gebracht iſt, indes pflegt man das

Wort doch, um jede Zweideutigkeit zu vermeiden , vornehmlich dann zu gebrauchen ,

wenn ein Mißverhältnis zwiſchen Form und Inhalt in dem Sinne vorliegt, daß

jene dieſen übertrifft, beſonders aber dann, wenn die ſchöne Form , die glänzende

Technit überhaupt dem Künſtler die Hauptſache ſeiner Arbeit war. Es hat ſich dann

die künſtleriſche Tätigkeit ſo verſchoben , daß die Form nicht mehr bloßes Mittel iſt,

fondern Swed. Da erſt feiert der Virtuoſe feine höchſten Triumphe. So verbäng

nisvoll dieſe für ihn als erfindenden Künſtler ſind, ſo ſind ſie allerdings der tech

niſchen Meiſterſchaft zu gönnen . Techniſches Verſtändnis und beharrlicher Eifer

ſind die Vorausſekungen ſolcher Erfolge, und das Ergebnis bedeutet genau und

ausſchließlich jenes äußerliche Können, zu welchem im Gegenſatz es eine erlaubte

Gewohnheit geworden iſt, von den Nichtfönnern als von Laien zu ſprechen. Die

ſes Rönnen nur um des Rönnens willen führt aber alsbald, im engſten Bunde

mit jener beſprochenen Überſpannung des fünſtleriſchen Selbſtgefühls, eben zu

dem modernen ,, L'art pour l'art “, wo denn ſchließlich das künſtleriſche Unvermögen

bei völlig ausdrudsloſer Formenwillkür zum Unſinn führt.

Laienhafte Untenntnis gegenüber jeglichem , auch künſtleriſchem Rönnen

liegt daher auf ſeiten des Publikums ſicherlich vor, und ſie ſteigert ſich, je virtuoſer

die Leiſtung iſt. Aber dieſer Gegenſaß iſt gänzlich unerheblich gegenüber dem,

was Rünſtler und Publikum verbindet und geradezu aufeinander anweiſt. Ein

polltommener Nichtkönner iſt wohl ein traſfer Laie gegenüber jeder kunſttechni

ſchen Geſchidlichkeit, und doch kann er eine ungemeine, bis zur Rennerſchaft aus

gebildete künſtleriſche Empfänglichkeit beſigen. In dieſem höheren Sinne wäre

er alſo wieder tein Laie zu nennen . Die Rennerſchaft aber iſt ſelbſt gar nicht berufen,

zwiſchen Rünſtler und Publikum die Brüde zu ſchlagen. Denn wie wir ſchon ſaben,

iſt die Vorausſekung einer ſolchen Zwiſchenſtufe auch der Weg, auf dem der kirch

liche Gegenſap pon Prieſtern und Laien, von Geweihten und Ungeweihten auf

das äſthetiſche Gebiet ſich einſoleicht. Wer die tünſtleriſche Empfänglichkeit be

fißt, der iſt auch berufen zur Rennerſchaft, und nur von ihm und zufälligen Um

ſtänden hängt es ab , bis zu welchem Grade er ſich dieſe entwidelt. Wer aber die

Empfänglichkeit nicht beſikt, hat überhaupt keine Beziehung zur Kunſt. Sein

Mißverſtehen iſt erſt recht nicht das des Laien gegenüber der Prieſterſchaft, ſon

dern viel eher das des Heiden gegenüber dem Gläubigen .

So müſſen wir denn geſtehen : im allgemeinen Sinne iſt in der Welt der Kunſt

der Gegenſatz von Rünſtler und Laie durchaus verderblich. Er zerreißt die innige

ſeeliſche Verbindung zwiſchen dem Künſtler und ſeinen Mitmenſchen ; er macht

jenen unfruchtbar und dieſen teilnahmlos. Rum Runſtgenuß iſt jedermann berufen ,

und das Runſtwert wendet ſich an alle. Die beſten Kunſtwerke ſind auch die ge

meinverſtändlichſten . Daß die Zeitgenoſſen nicht immer willig ſind, fie anguerten
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nen, widerſpricht dem nicht. Das liegt nicht an zu großer Einfalt und Unkultur des

Publikums, ſondern gerade am Mangel an Einfalt und an Verbildung. Se ein

facher und vorausſeßungsloſer das Kunſtwert iſt, deſto größer iſt es und deſto un

mittelbarer wirkt es. Was heißt das anders, als daß Kunſtwert und Publikum tei

ner Vermittlung bedürfen, je wahrer und ſchlichter ſich auch dieſes gibt ? Daß die

Menſchen gerade gegenüber den beſten Schöpfungen ihrer Zeit einer ſolchen Auf

geſchloſſenheit nicht immer ſogleich fähig ſind, liegt an unzähligen von außen aner

zogenen Beſchränkungen ihrer nainen, durch nichts beeinflußten Äußerungsfähigkeit.

Verlebte Eitelkeit, Mißtrauen, Abhängigkeit von tauſend Äußerlichkeiten des Lebens

hindern ſie daran, ſich ſo zu geben , wie ſie ſind. Nichtsdeſtoweniger tann der gute

Kern in ihnen nicht völlig zu grunde gehen. Und unter den Schöpfungen der edel

ſten Geiſter ſind es die Kunſtwerte nicht am wenigſten, die gleich einem Magneten

dieſem Beſten in uns durch allen Wuſt des alltäglichen Daſeins hindurch immer

wieder an die Oberfläche verhelfen. Jedes wahre Kunſtwerk wird ſchließlich alle

dieſe Schranken und Widerſtände durchbrechen und über kurz oder lang die Herzen

finden, für die es entſtanden iſt. Darum iſt freilich die Rolle des Publikums gegen

über dem Rünſtler nur eine paſſive. Soll die Vorſtellung ſeiner Laienſchaft nicht

gelten, ſo heißt das noch nicht, daß ihm irgend ein willkürlicher, beſtimmender Ein

fluß auf die künſtleriſchen Schöpfungen gebühre. Der Einfluß des Publikums

liegt einzig in ſeiner Bedürftigkeit. Dieſe, ſchweſterlich verbunden mit äſthetiſcher

Empfänglichkeit, iſt die ſchönſte Rechtfertigung künſtleriſchen Schaffens. Darum

iſt es gerade umgekehrt, als man uns weismachen möchte. Nicht als ein wiſſender

Begnadeter ſteht der Künſtler armſeligen Laien gegenüber, ſondern als mitleiden

der, zu ſelbſtloſer Hingabe verpflichteter Schidſalsgenoſſe.

Frenſſens Aufſtieg und Niedergang

u mußt was Ordentliches ſchreiben ! Nicht ſo einen windigen Sang! Etwas Ernſtes !

Das man mit Händen anfaſſen kann, ohne daß es zerbricht. Von Sünde und Sorge,

Heimat und Vaterland, treuer Liebe und ehrlicher Arbeit. So recht Deutſches und

Einfaqes, wie Reuter und Freytag geſchrieben, ſo etwas für das große ganze Volt, was der

Gebildete gern lieſt und auch der einfache Mann .“

Getreu dieſer Mahnung der Frau Eva an ihren Gatten Heim Heiderieter ſchrieb Frens

ſen, deſſen erſter Roman „Die Sandgräfi 11“ unter dem mühſeligen Suchen nach Ver

ſtändnis des eigenen und fremden Lebens, vor allem unter den „bitterböſen Geldſorgen“, noch

verſchüchtert und unſelbſtändig geblieben war, „Die drei Getreu e n", die bis zur Stunde

nächſt dem „ örn Ubt“ ſein beſter Roman geblieben find, ihon aus Eigenem, wenn auch

nicht mit großem Mute, wie er mir einmal brieflich bekannte. Das tiefe und gewichtige, das

fauſtiſche Problem von Heimat und Land beſchäftigte ihn : die Heimat iſt dem Menſchen „ein

Stüd von ſeinem Leben und von ſeiner Seele“ ; wer ſie aufgibt, frevelt an ſich ſelbſt, ſofern

ihn nicht die bittere Not treibt.

Und dann tam gleich die Vollendung, der Höhepuntt: „Jörn Uhl“, dieſes Voltsbuch

im ſtolzeſten Sinne des Wortes, dies durch und durch geſunde, echt deutſche Werk eines reichen
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Dichters und Menſchen. Was den „Jörn Uhl" ſo hoch erhebt, das iſt, wie ich früher einmal

bemertt habe (Beilage zur Allgemeinen Seitung 1902, Nr. 240 ), der große ethiſche Gebalt,

der ſøier unerfoöpfliche Reichtum an goldener Lebensweisheit, die Gemütstiefe, der ſalt

hafte, ungezwungene Humor, dem die Bitterteit Raabes abgeht, das iſt der wunderbare Bauber

der Schilderung, die Schönheit und Anmut, der solltönende, hobe Sdwung der Sprache,

die Bartheit der uns beſtridenden Dämmerſtimmungen , des Eraum- und Märchenwebens,

die wunderbare Runſt, alles farbig und lebendig zu ſehen , die Lebenswahrheit der Handlung

und der Perſonen , auch der Nebenfiguren .

Der in der deutſchen Literaturgeſdichte einzig daſtehende Erfolg ermöglichte grenſſen

die Erfüllung ſeines Herzenswunſches : „3 möchte “, ſchrieb er mir einmal, „ den ſchwarzen

Rod ausziehen , nicht mein Chriſtentum , und in meiner Heimat beſcheiden und bedaulich

weitergrübeln . “ Von der abgelegenen, ſtrobgedecten Pfarre in Hemme zog er weg, nach Ham

burg. Aus dem ſchuldengeplagten Dorfpaſtor wurde ein Millionär (die erſte Auflage ſeines

jüngſten Romans, der in wenigen Tagen die 60 000 überſchritt, nannte als Auflagenziffern :

,,Sandgräfin " 57. Tauſend, „Drei Getreue " 96., „ Jörn Uhl “ 213., „ Hilligenlei“ 130., „Peter“

Moors Fahrt nach Südweſt “ 144. Tauſend). Doch zum Vorteile ſeiner Kunſt ? Die engere

Heimat, die er ſelbſt in den „Drei Getreuen “ als die ſtarte Wurzel der Kraft des Menſchen ge

feiert, bat er verlaſſen und verſucht, in anderem Boden Wurzel zu ſchlagen , und es auch getan .

Aber was die neue Wurzel trägt, bleibt immer mehr hinter dem zurüc, was er in der Welt

abgeſgiedenheit zu Hemme geſchaffen. „Alle Poeſie tommt aus Not und Sehnſucht“, ſagte er

vor langen Jahren. Sollte es ihm jeßt zu gut geben? Sollte ihm die Not, die materielle wie

auch die pſychiſce, als Anſporn zum Großen fehlen?

Spon „Hilligenlei“ erreichte in vielem den „ Jörn Uhl“ nicht. Ich erinnere an

die Geſqichte der Duſenſchöns, an die gefünſtelte Romantit, wie der junge Lehrer von Free

ſtedt auf die Brautſchau geht und Hella Anderſen tennen lernt, an die Selbſtſchilderung des

Matroſen auf dem Feuerſchiff, die zu ihren Ungunſten den Vergleich mit der Rüdſdau des

ſterbenden Soulmeiſters in Raabes „ Hungerpaſtor " herausforderte. Im großen und gangen

aber, wie auch in der überwiegenden Menge der Einzelzüge, zeigte uns „ Hilligenlei “ noch Frení

jen in ſeiner bodenſtändigen Größe, vor allem den Schlüſſel zu dem Geheimnis feines großen

Erfolges : Frenſſen weiß die Menſchen in ihrem Schönſten, Beſten und Stärkſten zu faſſen :

er ſieht in jedem , auch in dem zerlumpten Laugenicts, ſeine feine und ſympathiſche Eigenart.

So magt er uns mit einer alles umfaſſenden , wahrhaft chriſtlichen Menſchenliebe alle Men

iden lieb. Er iſt aus nicht einſeitig in ſeiner Charatteriſierung. Er verſchließt ſich den Schatten

ſeiten nigt. Er läßt nur als ein gerechter und milder Richter die Lichtſeiten erſtrahlen, die wir

im allgemeinen gar zu leidt überſehen . Dieſe Liebe gewinnt ihm die Herzen der Lejer. Es iſt,

als ob jeder in der großen Menge ſich verkannt wähne und nun glaube, daß dem Lichten und

Shonen in ihm frenſien Anerkennung verſchaffe. Dazu tritt nun noch Frenſſens beſon

dere Gabe, don den bandelnden Perſonen , ja don den nur vorüberbuldenden, in wenigen

Säßen ihr ganzes großes oder treines Menſchen didal, Vergangenheit, Gegenwart und 8u

tunft, zu berichten .

In Hilligenlei " trat aber auch ein neuer Zug in die Erſcheinung : die ſchönheitsfreudige,

ungeidmintte und unbetümmerte Sinnlichkeit, für die Frenſſen in Anna Boje eine ſtrahlend

ficere und verführeriſche Vertörperung fand. Wegen dieſes Freimutes in geldlechtliden

Dingen ift Frenſſen ſchondamals ſower angegriffen worden; jedoch zu Unrecht. Rein Lebens

tundiger wird leugnen , daß es derart antit glüdhafte Frauen gibt, und dem Dichter verſagen

wollen , auch ſie zu preiſen . So natürliche und holde Frauengeſtalten wie Anna Boje verdienen

aud in einem Voltsbuch einen Plak. Daß aber alle Frauen von einer jo friſch zulangenden

Begehrlichkeit wären , hat Frenſſen in „ Hilligenlei“ nicht behauptet. --- Ganz anders in ſeinem

jüngſten Roman .

Der Dürmer XII, 4 39
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Wie alle Werte Frenſſens gibt auch „klaus Hinric B a a s" ein Stüd aus der

Entwidlung des Dicters. Nahm in ,, Hilligenlei“ der Werdegang des Theologen Frenſſen

einen weiten Raum ein, ſo ſpiegelt „ Klaus Hinrid Baas “ in mehr als einer Beziehung die Ent

widlung des Men den Frenſſen, im menſchlichſten Sinne.

Der vom Lande in die Weltſtadt abgewanderte Dichter ſchildert den Lebensgang eines

Jungen aus altem Bauerngeſchlecht, der ſchon als Knabe nach Hamburg verpflanzt wird.

Die Kindheit des Helden, ſeine Träumereien , ſeine Abenteuer in Dorf und Flur ſind unvertenn

bar grenſſens eigene Jugend. Auch der immer heitere, hoffnungsvolle und tüchtige Dater

und die bar de und zornig zufahrende, im Grunde aber liebebedürftige, treue Mutter baben

manches von den Tiſchlerebeleuten , von denen Grenſſen erzählt: „ Mutter war immer in Sor

gen, Vater war immer voll Hoffnung. “ Wie weit die Ähnlichkeit ſonſt geht, läßt ſich für uns nicht

nachprüfen, z. B. nicht, ob auch Frenſſens Mutter mit der Feuerzange als liebſtem Erziehungs3.

mittel ſo ſchnell bei der Hand war wie Antje Baas. Erfreulich nur, daß Frenſſens Vater den

vollen Ruhm des Sohnes miterleben durfte, während Klaus Baas ſoon als Knabe den

Vater verlor.

Klaus Baas war als Kind ein Träumer, ein Phantaſt, ein „edler Hodhinaus“ , wie er

ſpäter von ſio ſagt. Mit einer Leidenſchaft, die im Grunde doch nur Lebenshunger war , las

er das Beſte, was ſich unſere geiſtigen Führer über Gott und Welt gedacht haben, und machte

ſich ſeine Gedanken darüber. Doch er ward nicht, wie man nach ſeinen kindiſchen Träumereien ,

nach ſeinen Spielen im Wind und auf dem Kirchhof, nach ſeinen erdichteten Erzählungen

erwartet, ein Dichter. Der Tod des Vaters ruft die Not vor die Tür. Da geht hon der

noch ſchulpflichtige Junge aus, Geld zu verdienen.

Der Roman ſchildert nun in breiter, wohlbegründeter Ausmalung, wie der Sohn des

Handarbeiters ſich Schritt für Schritt durchs Leben und emporarbeitet, wie er ſich als Kind

bei einer Malerin durch Handreichungen im Haushalt und Beſorgungen, dann bei dem Boots

führer Peter Sööt ſein Brot erwirbt, wie der verſchüchterte Knabe als Lehrling bei P. C. Crim

born eintritt und in der Lehre wächſt und reift, wie er mit Karl Ejden nach Indien geht, wo

Goen den Tod findet, wie er zurückehrt und äußerlich fertig, im Innern aber, an Lebens

erfahrungen , noch unreif, in einem jäben Auflodern der ihn ſchon lange erfüllenden und treiben

den Sinnlichkeit ſich bei dem Beſuch einer tleinen Landſtadt mit der zierlichen und ſcheuen

Martje Rubland verlobt und verheiratet. Die Rublands aber ſind degenerierte Menſden ,

die ohne Kraft in einer wirtlichteitsfeindlichen und jede Neuerung, jeden Fortſchritt, jedes

Streben als eine Gefahr baſſenden Daſeinsſeligteit dahinpegetieren. Das Kind, das dieſe Frau

gebiert, iſt wie die Mutter. Es hat dieſelbe ſchleppende, gleichmütige Stimme, teinen frohen

Stolz, teinen bellen Mut. So iſt Klaus, der vorwärtsbegehrende, phantaſievoll idaffensfreu

dige, in ſeiner Ehe unbefriedigt, und auch Martie fühlt ſich , so ſebe ſie ihn liebt, an ſeiner Seite

beengt und bedrüdt. Da bringt der Schwager ſie auseinander, damit es nicht „zwei verriebene,

wunde, gerfekte, unfertige Menſchenleben gebe, ſondern zwei freie, ganze, runde, und wären

ſie auch ſo tlein wie eine Haſelnuß.“

Klaus Baas tehrt nach Hamburg zurüc, gerade zur rechten Zeit, um H. C. Gjgen vor

dem Zuſammenbruch zu retten. Dann gewinnt er ſich die jüngſte Schweſter feines toten Freundes,

Sanna Gjhen , zur Frau, und damit die Teilhaberſchaft an der alten Firma. Der Mitinhaber

Artur Gſchen aber iſt kein Mann nach dem Geſchmad des unermüdlich tätigen und Geld Waffen

den Baas. Er läßt die Arbeit gern dem Schwager, um mit ſeiner Frau ein vergnügtes und loſt

ſpieliges Leben zu führen. Als Artur Gidhen auch noch duro törigte Spetulationen ſio tui

niert, verläßt Baas das ſintende Sciff und erringt ſeinen größten Erfolg : der Bauernjunge

ohne Familie wird Leilhaber einer der erſten Hamburger Weltfirmen .

Baas' zweite Ehe iſt eine glüdliche. Er hat ein Weib, das zu ihm paßt (das ſich an Shate

ſpeares Königsdramen wegen des vielen Großartigen und Schredlichen darin für ihr Wochen
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bett Mut anlieſt), eine große, friſche, lebenerfüllte, ſtrebjame, ſdöne und - ſinnliche Frau,·

ein Weib nach dem Herzen grenſſens. Denn in dieſem Roman vertündet Frenſſen die über

raſgende und befremdende Theorie, daß jedes rechte Weib auch ſtart ſinnlich ſei. Was er in

,, Billigenlei“ nur für eine einzelne vorgebracht, bebauptet er jekt als die Regel. Martje Ruh

land, die nicht nach dem ſexuellen Genuß verlangte, iſt detadent, entartet. Frenſſen tennt an

icheinend gar tein geſundes und lebensträftiges Weib mehr, deſſen höchſte Sehnſucht und ſtart

ſtes Verlangen nicht die Hingabe an den Mann wäre. „Eine rechte Frau ſoll ſein :

ſinnlid , reinlich, gütig“, verkündet er als Quinteſſenz ſeiner Frauenweisheit.

Am Abend vor ſeiner Hochzeit lobt Klaus Baas ſeine Schwiegermutter, die greife Frau

Giden , und ſeine Braut wie folgt:

„ Er ſagte : , Du biſt ein rechtes Weib geweſen, Mutter, und biſt es noch. Und Sanna

iſt gerade ſo wie du : und darum bin ich unſagbar glüdlich ! ... Du wirſt häufig hinauskommen

und dich an Sanna und den Kindern freuen .'

Dann tam Sanna hinein, und die Mutter ging hinaus. „Was weinte Mutter ?' ſagte

jie bedrüdt.

Er ſagte es ihr : , Es träntt ſie, daß du nun eines Mannes Weib wirſt und Kinder an der

Beuſt haben wirſt, was für ſie dahinten liegt,

Sie ſtellte ſich in ihrer ſteilen Weiſe in ſeinen Arm und ſagte : ,Du wunderſt dich nun über

mic ... Sieh mal, ſo eine Mutter habe ich ! Ich kann es ganz und gar verſtehen , und ...

paß mal auf, mir wird es ebenſo gehn ! Dann hob ſie ſich ein wenig und legte beide Arme um

ihn und ſagte in ihrer geraden, geſunden Hamburger Art, ihm froh ins Geſicht ſehend: , Es iſt

man gut, daß es nun endlich ſo weit iſt !“

Ob die Hamburger Damen Frenſſen als Sachverſtändigen gelten laſſen werden?

Dieſer neue Roman zeigt uns, das iſt das bittere Ergebnis, daß Frenilen die

Frauen nur noch vom Standpuntte des Heldentenors a us wertet.

Gewiß, es iſt für tein Mädchen eine Scande, wenn es das heiße Blut hat, das nach Frenſſens

Anſicht jedes erfüllen ſoll. Aber es iſt nicht wahr, daß alle fo find, und es iſt teine Heugelei,

wenn die große Mehrzahl der deutſden Mädchen und Frauen Frenſſens Cheorie mit der Röte

der Soam und Empörung von ſich weiſt. Und es iſt auch nur gut, daß dem ſo iſt. Die Frauen

ärzte beſtätigen ſogar, daß noch ein großer Teil der Ehefrauen jenes Verlangen taum tennt,

daß fie, wie die Ärzte ſagen , frigib ſind.

Frenſſen ſchildert ſeinen Typus Weib mit einer ſolchen Selbſtverſtändlichteit als

Vorbild, daß der moderne Verführer ſich nicht mehr in Sören Kiertegaards „ Tagebuch des

Verführers “ zu unterrichten braucht, ſondern ſich , um den Boden für ſeine Pläne aufs beſte

vorzubereiten , damit begnügen tann , dem Mädchen , dem ſeine Bemühungen gelten, möglichſt

harmlos das „ Voltsbuch “ „Klaus Hinrich B a a s “ in die Hand zu drüden. Denn Fren -

ſen redet im lekten Grunde den Mädchen ein , daß ſie ſinnlich, begierig ſein müſſen.

So fdwere Vorwürfe verlangen eine ſorgfältigere Begründung:

Frenſſens Mädchen- und Frauenideal ſind Doris Rotermund und Sanna Ejden.

Klaus Baas ſieht, als er die geiſtestrante Schweſter Martje Ruhlands nach Smleswig

in die Serenanſtalt ſchafft und unterwegs, um Mitternacht, in einem Dorfgaſthaus eintebet,

zum erſten Male das große , ſchöne Mädchen mit dem regelmäßigen , vollen Geſicht, mit dem

ſtarten natürlichen Bebagen in den Bewegungen und den Augen ". Die Wirtin , die da meint,

es wäre ſicher nicht verkehrt, wenn mancher Mann zwei Frauen hätte und mancher andre gar

teine, und ebenſo ſei es mit den Frauen, nennt Doris Rotermund mit Ernſt im Scherz „manns

toll “, „ ein bißchen treu und ein bißchen gottlos " .

Charakteriſtiſ “ für den neuen Frenſſen iſt nun die Schilderung des Aufbrudes : ,,Alls

Klaus Baas ſich nach dem ſchönen Mädchen umſah, ſah ſie ihn mit großen fragenden Augen an

und ſagte leiſe : „Es iſt doch nicht ghre Frau ? Nein', ſagte er. , Gott ſei Dant !! ſagte ſie und
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ſah ihn mit offener Freude an . Sie haben eine geſunde Frau ?' , ja', ſagte er. Das freut

mid, ſagte fie wieder ganz ohne Soeu, mit derſelben friſchen und ſtarten Natürlich teit. Er

ſah ihr, die im engen Gang dicht vor ihm ſtand, gerade in die blühenden Augen und ſagte mit

einiger Erregung: ,Sie haben ſo viel Intereſſe an mir?' Sie hielt ſeinen Augen tapfer ſtand,

während ihre Wangen ſich leicht röteten. ,0, ich meine nur ... Sie ſollten wohl eine geſunde

und ſtarte Frau haben ... ſonſt ...' ,Was denn ſonſt ?' ſagte er. Sie trat ein wenig zurüd

gegen die Wand und ſagte übermütig, in ihrer ganzen Evaſdönheit prangend : , Sonſt würde

ich Sie Ihrer Frau abſpenſtig machen .“

Dieſes Mädchen trifft nun Klaus Baas, als er ſich von Martje Ruhland getrennt hat

und zu Fuß nach Hamburg wandert, wieder. Doll Freimut ſpricht ſie ihm von ihren Liebſchaf

ten, und die Tante erzählt von den Briefen des noo in Oſtaſien weilenden Verlobten : „ Bum

Soluß in den Briefen heißt es immer : 30 möchte Dich ſchredlich gern mal wieder tuſſen !

gch babe Dich nur fünfmal getüßt ! Weißt Du noc? ... Einmal am Schlehdorn . Einmal in

der Au. Und dreimal in Deiner Stube .“ “ Und grenſſen fährt fort : „ Klaus Baas fab auf ſeine

Weggefährtin in der Sofaede und dadyte: ,Das ſind alſo die fünf Sünden ! So !' und ſah ſie

übermütig an und dachte : „Es waren nicht Küſſe, du Schelm , es war mehr !' Sie ſah ihn mit

ihren ruhigen, ernſten Augen an , als wollte ſie ſagen : , u hätteſt es auch getan !""

Schon am nächſten Abend fällt die ſchöne Künſtlerin Klaus Baas zu. Am andern Mor

gen wandert Klaus weiter, um ſich vierzehn Jahre lang nicht um ſie zu tümmern .

Doris Rotermund iſt aber nicht etwa wie Anna Boje eine Ausnahmeerſcheinung. Sie

iſt, wie immer wieder betont werden muß, Typus und Vorbild. Jedes „re te Weib“ iſt

nach Frenſſens Anſicht genau ſo . Auch das Verhältnis zwiſchen Klaus Baas und Sanna Elden

iſt voll des gleichen Geiſtes, und von der Ehe der beiden tann Frenſſen mit Genugtuung feſt

ſtellen , daß das „ ſtarte ſinnliche Begehren “ des „ friſchen Mannes“ „von einem geſunden , güti

gen Weib befriedigt wurde“ .

Auch ſonſt zeigt der Roman , unbeſchadet aller Gediegenheit der Ausführung, einen

Rüdſdritt gegen Frenſſens ältere Werte. Sunächſt liegt eine gewiſſe Kühle über der ganzen

Darſtellung. Es fehlt, was früher mit am ſtärtſten Frenſſens Bauber ausmachte : der ſonnige Glang,

der Schmelz, die leuchtende, aber feſt in der Wirtlichkeit fußende Romantit, das Märchenfüße,

das unſere Herzen beſtridte und berauſchte. Die nüchterne Sachlichkeit mag vorwiegend im Stoff

begründet ſein, allein der Gegenſtand erklärt ſie doch nicht ganz. So permiffen wir aus den

Bilderreichtum Frenſſens, der ihn früber mühelos Bilder von einer Anſchaulichkeit und Schlag

traft finden ließ , daß wir entzüdt aufjubelten und ſie für immer bewahrten. Endlich fehlt auch

die Freude an dem Großen und Wilden, jene titanenhafte Kraft, die im „ Jörn Uhl “ die Solaot

bei Gravelotte und in „Hilligenlei“ den furchtbaren Sturm am Kap Horn zu ſchildern wußte,

daß wir mit angehaltenem Atem dem Dichter durch alle Schreden folgten .

Nur nach einer Richtung bin iſt ein Fortſchritt zu rühmen : die Neigung zur Berſplitte

rung, zur Einführung von Novellen und Epiſoden, die den Fluß der Ezählung teilten und

ſprengten, hat einer ſtrafferen Bügelführung, einer ſchärferen Zuſammenfaſſung, einer energi

ſchen Weiterleitung des Lebenslaufes des Helden Plas gemacht. -

Alles in allem kann man am Ende von „ Klaus Hinrich Baas“ dem Dichter nichts Beſſe

res ſagen , als daß man ihn mahnend erinnert, wie hoc er einſt ſeine Ziele geſtedt:

„Man müßte etwas ſchreiben , das müßte ſtart ſein und ſo recht fröhlich und geſund

Wenn man es geleſen hätte, müßte man aufatmen als im Weſtwind: , Das war friſch und

ſöön ! Es müßt' einem ſein , als täme man aus einem Dom ... aus dem Dom, und man bätte

da nicht ſowächliche, frömmelnde Meniden geſeben mit weichen , lojen Händen und demüti

gen Augen , ſondern den Siegfried mit der boben Geſtalt, dem mächtigen Gang und den reinen

Augen und Frau Kriemhild an ſeiner Seite . Gegen Gott demütig ! Das bleibt richtig, ſolange

die Welt ſteht. Aber gegen Menſchen ſtolz, das heißt : rein und frei.“
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„Wenn einer es tann und hat von Gott die Gabe, ſo muß er dem Volt erzählen von dem

ſtarten, friſchen Wind, der nah iſt, deſſen Sauſen wir ſchon hören , von Gottes großer, ſtiller

Arbeit, die ringsum anbebt. Er muß feine Seele mit Glauben füllen und ſeine Feder in Hoff

nung tauchen und muß ihnen von der neuen Liebe Gottes erzählen, die durchs Land geht. Er

muß aus dem Volte fürs Volt reden, von ihrer Not und Laſt, von ihrem Streben und green,

ihrem Mut und ihrem Weinen . Davon muß er erzählen, und ſeine Augen müſſen glänzen von

Liebe und Freude. Wie aufgerichtete Feuerzeichen muß daſtehen , was er ſchreibt, daß die Leute

es weit ſeben und ſich vielleicht danach richten , und eher den Weg finden, der hineinführt in

eine neue Zeit.“ Dr. Frik Bödel- gena

Literariſche Geſchenkbücher

Eine Nachleſe vom weihnachtlichen Büchertiſch

achdem ſich die große literariſche Sturmflut, die alljährlich um die Weihnachtszeit

den deutſcen Büchermarkt und die Redattionen der deutſchen Beitjøriften über

ichwemmt, verlaufen hat, nimmt der Berichterſtatter über unſer literariſches Leben

nochmals eine Durchſicht der glüdlicherweiſe etwas zuſammengeſunkenen Bücherſtöße vor.

So vieles mußte ja zurüdbleiben, weil es auch zu anderen Seiten einem gleichwertigen Räufer

intereſſe begegnet; anderes auch, weil es zu eingehenderer Begutachtung zwingt, als ſie gerade

eine weihnachtliche Bücherſchau zu geben dermag. Auf der anderen Seite aber gibt es wieder

zahlreiche Bücher, die, wenn auch noch ſo wertvoll, doo weniger die Kritit als die Anzeige ber

ausfordern . Über Werte der lekteren Art, die ſich jeßt noch angefunden haben, ſoll hier im Zu

ſammenhange noch turz berichtet werden.

Mit einer ganz neuen Zuſammenſtellung aus deutſcher Lyril wartet Rudolf Prese

ber auf. „Freut Euch des Leben g“ heißt dieſer Blütenſtrauß deutſcher Lyrić (Stutt

gart, Deutſche Verlagsanſtalt, 34). „Dies Buch ſoll ein Buch der Lebensfreude ſein. Es ſoll

weder den Winter noch die Sorgen leugnen ; foll weder das Alter noch den Tod wegdiſputie

ren . Aber es ſoll den Genußfähigen zurufen , daß der Frühling, die Geſundheit, die Jugend und

das Leben gar töſtliche Dinge ſind. Soll die roten Fahnen der Liebe hiſſen und das Triumph

lied des Frohſinns und des Mutes fingen mit den Sungen deutſcher Dichter ..." Es iſt hier

nicht eine Sammlung tomiſcher Gedichte verſucht. Der Humor im tieferen Sinne des Wortes

führt die Herrſchaft. Die Freude an der Welt, am Leben iſt der Leitgedante, von dem ſich

Presber bei der Auswahl aus den ungebeuren Beſtanden unſeres Literaturſdages führen läßt.

Don Jugendluſt, Liebe und Wein, von Heimat, Natur und Wanderſchaft, von der Häuslichkeit

redet das Buch, das in einem anderen Abſchnitte den Menſchen zeigt „im Sturm “, als bejahen

den Rämpfer gegen des Lebens Nöte, und dann auch in der Stille“ als Meiſter der Lebens

tunſt: denn es iſt ja wohl das Höchſte, aus der Enge und Dürftigkeit noch Schönheit zu gewin

nen. Daß Presber ein guter Renner unſerer Literatur iſt, hat er oft bewieſen, und man wird

ihm dafür dankbar ſein, daß er nicht wieder die klaſſiſche Periode, für die hinlänglich in unſeren

Anthologien geſorgt iſt, einbezogen hat, zumal auf dieſe Weiſe ſich deutlich zeigt, daß auc

in unſerem „ Nörgelzeitalter “ der Frohſinn und die heitere Weltauffaſſung nicht ganz verloren

gegangen ſind. Das turze Geleitwort, das Presber der aus mehreren hundert Bånden geſchöpf

ten Sammlung vorausſchidt, iſt nicht ſo glüdlich, wie man von ihm als glänzendem Vertreter

einer finnligen Lebensfreudigkeit erwarten dürfte. Vor allem ſtört mich ein Abſaß: „ Eine

Blumenleſe bleibt immer eine Sache des individuellen Geſchmads. Muß es bleiben . Nur der

Herrgott des Neuen Teſtaments iſt objektiv . Nicht die Götter des Alten rühmten ſich , das zu

ſein uſw.“ Das altteſtamentliche Verbot der eitlen Nennung des Namens Gottes muß nach
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meinem Empfinden zu einer Anſtandsregel werden . Was ſoll dieſes Ausſpielen von Gott und

Göttern im Vorwort einer Anthologie ? Dieſe Art von Feuilletonismus wollen wir doch glüdlich

überwunden haben. Ich fühlte mich verpflichtet, das hier zu ſagen, um nicht der Zuſtim

mung verdächtig zu werden . Um ſo rüdhaltloſer tann ich die Sammlung als ſolche empfehlen.

9n neubearbeiteter Ausgabe, vor allem nach der neueſten Zeit hin vielfach ergänzt,

bietet dann M a çimilian Bern feine „Deutide Lyriteit Goethes Code

bis auf unſere Tage“ (Köln, Hourſch & Bechſtedt, geh. M 1,80, geb. H 2,50), nach

der Verſicherung des Vorwortes die verbreitetſte deutſche Anthologie. Für den billigen Preis

wird Erſtaunliches geboten. 1406 Gedichte von 357 Dichtern ſind zuſammengeſtellt. Für mein

Gefühl wäre weniger mehr geweſen , da ja doch ſyſtematiſche Vollſtändigkeit nicht angeſtrebt

werden kann. Auch ſo dürften Namen wie Lienhard, Grotthuß u. a. nicht fehlen . - Der um

fangreichſte unter den neueren Verſuchen , den aufgeſpeicherten Schak der deutſøen Lyrit

in gangbarer Weiſe auszumünzen , iſt „Der deutſde Spielmann“, herausgegeben

von Ernſt Weber, verlegt von Georg D. W. Callwey, München. Das Kinder- und Volls

tümlide iſt hier in Einzelbänden , deren jeder ein für ſich geſcloffenes Ganges bildet und von

einem Künſtler illuſtriert iſt, zuſammengefaßt; doch erfüllt erſt die vollſtändige Sammlung den

vorgeſehenen Zwed. Es ſind bereits 36 Bände, jeder für 1 46, erſchienen . Das lekte halbe

Dußend liegt mir vor. „fremde 8 onen“ bringt Gedichte aus dem wilden Weſten , aus

der Wüſte, dem Morgenlande. Bu den Prachtſtüden von Ferd. Freiligrath , Geibel und Strac

wik tommt vieles Schöne, weniger Betannte von neueren Dichtern. Den Schluß bildet „ Urians

Reiſe um die Welt“ . Die Bilder von Hans Voltert haben etwas Altdeutſches, Holzſchnittmäßi

ges. Ein anderer Band feiert „ Stali a , das Land der deutſchen Sehnſucht“, darin zumeiſt

das ſchöne Venedig. Auch manche Geſtalt der Geſchichte wird heraufbeſchworen . Derſelbe

Hans Voltert hat in dieſem Bande vor allem in den farbigen Bildern recht Stimmungsvolles

geſchaffen. Sehr ſchön ſind Karl Bauers Bilder zu dem Bande „Hellas , Griechiſches

Leben und alttlaſſiſcher Geiſt in deutſcher Wiedergeburt “. Aus der Fremde führt uns der

nächſte Band „Vaterland“ in unſer „ neues Deutſches Reich, wie es geworden iſt und was es

uns ſein und bleiben ſoll“ . Von Walter von der Vogelweide bis auf die jüngſten Dichter

der Gegenwart reicht dieſe Auswahl, in der die Freude an deutſcher Landíaft und Art

ebenſo zu Wort tommt wie der triegeriſche Klang der Rampfesfreude. Deutſcher Art ſtand

immer nahe die „ Tierwelt“. Raßen und Mäuſe leben hier in beſtem Frieden neben

einander. Der Hund 'ſteht behaglich daneben und der Maulwurf iſt ein begehrter Gegen

ſtand. Freilich, der Godelbahn iſt ihnen weſentlich über. Daneben kommt noch eine Fülle

des anderen Setiers und vor allem unſerer geflügelten Muſitanten hier zu fröhlichem Stell

dichein zuſammen . Wilhelm Roegge und Ludwig Werner haben dieſe beiden Bände ge

fømüdt. Der lekte in der Reihe bringt unter dem Titel „Menenbergen " ein

Buch „ von der Liebe, was ſie edlen Dichtern war und reinen Menſden ſein tann“. 90

freue mich, daß in dieſer vorzugsweiſe für die Jugend berechneten Sammlung eine Reihe

Liebeslieder gebracht wird, und wünſche gerade ihr weite Verbreitung als ein Gegengewicht

gegen die noch immer vielfach verbreitete Art, unſerer heranwachſenden Jugend gerade die

Liebeslyrit fernzuhalten . Kann es doch teinen beſſeren Schuß fürs Leben geben, als wenn in

die heranwachſende Bruſt ein möglichſt edles Bild der Liebe gejentt wird. Rudolf Schieſti

hat dieſem Bande einen ebenſo treuberzigen wie ſinnigen Schmud verlieben . Die ganze Samm

lung verdient warme Empfehlung.

Eine für die Weihnachtszeit beſonders zum Vorleſen willtommene Gedichtſammlung

iſt unter dem Scuße der „Literarioen Vereinigung des Berliner Leh

rerverein s" im Buchverlag der „Hilfe“, Berlin -Schöneberg, erfdienen : „ Deuties

Weihnachtsbud, eine Sammlung der wertvollſten poetiro en

Weihnachtsdidtungen für die deutide Jugend". Der Sammler,
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M Ne de, hat 76 Gedichte meiſt lebender Dichter hier zuſammengeſtellt, in denen alle Töne

dieſer ſo tlangreichen Zeit angeſchlagen werden , som innigen Gebet bis zum wohligen Humor.

-- Nah, rūdwārts ſchließt ſich an dieſes hübſche Büchlein an : „Deutſche Weihnaot,

Spiel und Lied aus alter Beit“, mit einer Einführung von Artur Bonus,

als 13. Band der Sammlung „Die Fruchtſchale “ bei R. Piper & Ko., München, erſchienen

(geh. f 1,80, geb. 16 2,80). Die Weihnachtsſpiele haben ſich von unſerer alten Volksdramatit

am längſten lebendig erhalten . Bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts waren ſie noch ſehr häu

fig. In abgeſchwächter Form werden ſie ſich heute noch in abgelegeneren Gegenden finden .

Leider ſind heute die Geiſtlichen -- es handelt ſich hauptſächlich um tatholiſche Gegenden --

ſehr ſelten , die die Verbindung des Humors mit religiöſen Stoffen vertragen, und ich kann mich

darüber nicht allzuſehr wundern, wenn ich ſehe, wie auch Artur Bonus als Freund dieſer Dich

tungsweiſe überhaupt auf den Gedanken kommen kann, daß hier auch nur an einer einzigen

Stelle Spott mit dem Heiligen getrieben werde. Sit doch all das ungefüge Reden, das Klug

Tonaden und dergleichen mehr, was hier mit unterläuft, lediglic, die denkbar luſtigſte Art

der Selbſtverſpottung des Voltes. Man muß bedenken , daß dieſen Stoffen gegenüber die

Zuſchauer und Hörer genau in derſelben Lage waren, wie die alten Griechen bei ihrem Drama.

Jeder tennt ganz genau den Stoff, iſt glāubig für deſſen heilige Bedeutung, und es ſpricht ſich

das glüdliche Überlegenheitsgefühl aus, wenn man ſich von den Mitwirkenden droben beſchränkte

oder falſche Auffaſſungen portragen läßt. Mitgeteilt ſind das St. Oswalder Weihnachtsſpiel

aus Oberöſterreich, ein anderes Krippenſpiel aus Oberſteiermark, dann eins aus Heſſen und

zwei Hirtenſpiele, das Seebruđer und eins aus dem Salzkammergut. Daran ( chließen ſich dann

in einem zweiten Teile eine beträchtliche Sahl von Sternſinger- und Krippenliedern und viele

alte Weihnachtslieder. Dreizehn Bilder nach alten deutſchen Meiſtern ſchmüden den faſt 300

Seiten ſtarten Band. Warum hat man, da man die bildende Kunſt zu Hilfe nahm, nicht auch

die Melodien der Lieder beigegeben ? Das hätte die außerordentlich preiswerte Gabe noch wert

voller gemacht.

Der alte deutſce Humor ! Wildenbruch tlagte einmal : „ Deutſchland war einſtmals ein

fröhliches Land. Es hat lachen können, herzhaft wie irgendein Volk, ja mächtiger als alle . Wo

iſt das alles hingetommen ? Über dem Gewieber der Großſtädte, die importiertem Überbretti

wit zujauchzen, hört man das Lachen des deutſchen Landes nicht mebr .“ Dieſes Lagen aber

iſt, wie Wilhelm Raabe, der es wiſſen muß, feſtſtellt, „ eine der ernſthafteſten Angelegenheiten

der Menſchheit “. Jeder, dem unſer Voltstum lieb iſt, muß darum bemüht ſein, daß das Lachen

wieder auflebe und der Sinn für Humor, der ja reichlich vorhanden iſt, wieder Nahrung erhalte.

Auf einige von dieſer Abſicht belebte Bücherkann ich hier verweiſen. „ DerNarren ba u m“

nennt Heinric Mo br ſeine „ Sammlung deutſcher Sdwänke aus vier Jahrhunderten “

( Freiburg, Herderſoe Verlagsbandlung, geb. 2.4 , geb. $ 2,50 ). 3a, id tann nur jedermann

raten , ſich häufiger unter einen ſolchen Baum zu begeben und träftig daran zu ſchütteln, damit

ihm einige dieſer zwar zuweilen etwas ſauer und berb , aber immer träftig und geſund munden

den Früchte in den Scoß fallen. -- Gerade daß die Kunſt des tur , erzählten Schwantes zurüd

gegangen iſt, bedauere ich. Mit breiter ausgeführten Stüđen ſind dieſe tleinen Schnaden und

Schnurren nicht zu erleben, da ſie für die Wiedererzählung viel zu viel Kunſt vorausſehen .

Natürlich ſind uns darum doch humoriſtiſche Erzählungen vornehmer Art immer herzlich will

tommen , zumal wenn ſie in einer ſo guten Auswahl dargeboten werden, wie es Johannes

Henningſen in zwei Bänden „Humoriſtiſde Erzählungen deutſcher

und fremder Dichter " tut ( Leipzig, Otto Spamer, je geh. 2 % , geb. 4 2,50 ). Helene

Böhlau, Timm Kröger, Karl Söhle, Reinhold Werner, Hermine Villinger und andere find

hier vertreten und zeigen , daß die heilſame Arzneipflanze des Humors aud im heutigen Dichter

wald noch gebeiht. Der beſte Hort eines wenn auch derben, aber immer geſunden Humors

iſt das Bauerntum . In den Städten , in den Induſtrietreifen zumal, gedeiht eher der ſcharfe

»
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Wiß oder die Karikatur. „Das deutide Bauerntum als Urborn unſerer

Boltstraft“ führt uns Theodor Rrausbauer in einer umfangreichen Sammlung

von Gedichten und Erzählungen aus dem deutſchen Bauernleben vor. Anzengruber, Diede

rids, Fraungruber, Gotthelf, Senſen , Roſegger, Sohnrey , Philippi, Zahn und viele andere

ſind mit beredten Schilderungen hier vertreten . Der Band iſt auch mit Bildern geſomůdt.

(Wreſchen, Wilh. Scente, geb. 4 16.)

Von der bereits in der Weihnachtsrundſchau empfohlenen „Bibliothet wert

voller Novellen und Erzählunge n “, herausgegeben von O. Helling ba u s ,

ſind zwei neue Bände erſchienen ( Freiburg , Herderſoe Verlagshandlung, geb. je f 2,50 ).

Hier werden nur längſt anerkannte Meiſterſtüde unſerer älteren Erzählungskunſt geboten von

E. 2. A. Hoffmann, Eidendorff, der Oroſte, Mörite, Kleiſt, Gotthelf, Hermann Rurz u . a .

Einleitungen und Anmerkungen erleichtern dem Lejer die literariſche Einſtellung. - Aug die

bereits empfohlene Neuausgabe der ,, 6 eſammelten Märden und Geidigten

von H. C. Anderſen“, die bei Eugen Diederichs in Jena erj@ eint, iſt mit dem dritten

und vierten Bande jekt vollſtändig geworden (ie 3 M). Damit iſt überhaupt die vollſtändigſte

Sammlung dieſer tleinen Erzählungen des großen Dänen in deutſcher Sprache zuſtandegetom

men. Drud und Ausſtattung ſind des höchſten Lobes wert. Übrigens iſt auch zu den vier bereits

beſprochenen Ausgaben von Anderſens „ M är dhe n“ noch eine fünfte getommen, die freilid

nur eine kleine Auswahl bietet und wohl hauptſächlich veranſtaltet wurde, um die mit löſtlider

Phantaſtit in einer an Goyas Federzeichnungen geſchulten Technit geſchaffenen Bilder von

Walo von M a y weiteren Kreiſen zugänglich zu machen . Erwachſene Leſer werden an die

ſer geiſtvollen Illuſtration, die wirkt, als ob ſie während des Leſens als Randtrigelei entſtanden

wäre, viel Vergnügen finden. Das Buch iſt im Hyperion - Verlag Hans v. Weber zu Münden

erſchienen (geh. A 4,50, geb. 166). -- Der gleiche Verlag bringt aud in prächtigen Ausgaben) auch

Neudruđe zweier nicht genug getannter älterer Erzählungswerte. Claude Tilliers

in ſeiner Miſchung von Ausgelaſſenheit, Derbheit und Sentimentalität deutſch anmutender

bumoriſtiſcher Roman „Mein Ontel Benjamin" iſt von Karl Wolfstehl tünſtleriſch

überfekt worden. Emil Preetorius hat eine lange Reihe ausgezeichneter Silhouetten

dazu gezeidnet. – Ganz überraſcht wurde ich durch den Gedankenreichtum und die poetiſche

Schönheit, auch die Feinbeit der Satire von Friedriddon Sallets Lebens

gero id te, „kontraſte und Paradoren “ , für die Alphons Wölfle das

bildneriſche Gewand geſchaffen hat. Jedes der Bücher toſtet geb. M6 4,50, geb. 6 H.

go tonnte kürzlich eine ſchöne Sammlung der älteſten Denkmale unſerer deutſchen

Literatur empfehlen . Jest tann ich eine ſehr (döne Anthologie von Übertragungen aus den

deutſchen Minnejängern des 12. und 14. Jahrhunderts anſdließen , die Friedric Wol

ters unter dem Titel „Minnelieder und Sprủ che " herausgegeben hat ( Berlin,

Otto v. Holten ). Vom Kürenberger an über Dietmar don Eyſt, Meinloh von Sevelingen,

Friedrich von Hauſen und die anderen älteren Sänger tommen wir zu den Großen : Heinrid

von Mohrungen, Reinmar der Alte, Walter von der Vogelweide und Wolfram , die alle aus

giebig vertreten ſind. Dagegen ſind von den ſpäteren manche gar zu kurz weggetommen. Neit

bart von Reuenthal iſt nur mit einem einzigen Gedichte vertreten ; der Woltenſteiner fehlt ganz.

Die Übertragung iſt ſehr geſchmeidig, dabei vor allem im Rhythmus von peinlicher Treue.

So iſt die Sammlung wohl geeignet, die Liebe zum deutſ@en Minneſang zu nähren. Der Neu

dichter ſcheint dem Kreiſe derer um Stephan George zu entſtammen, welch lekterer

ſeine glänzende Verskunſt an einer neuen Übertragung von Shakeſpeares soneto

ten erprobt hat ( Berlin , Georg Bondi, geh. 3 M, geb. .46 4,50), womit wir alſo jekt gleichzeitig

zwei, hohe Anforderungen befriedigende Übertragungen dieſer Gedichte erhalten haben. Die

andere von Sänger iſt an dieſer Stelle bereits empfohlen worden.

Für Freunde alter Novelliſtit und gerade auch jene, die an der modernen Erzählungs
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literatur ſich etwas überſättigt haben , eine hochwilltommene Gabe iſt die im Inſelverlag er

idienene zweibändige Sammlung altfranzöſider Novellen (geb. 8 ,

geb. 10 %). Paul Ernſt hat die Auswahl der von P a ul Hans mann ſehr gut über

tragenen Stüde beſorgt. Sie belegt die ganze franzöſiſche Novelliſtit dom 13. Jahrhundert

bis um 1800 in caratteriſtiſc gewählten Proben. Unter den älteren Stüđen iſt die wunder

volle Geſchichte von Aucaſin und Nicolete beſonders hübſch übertragen . Es brauďt nicht erft

betont zu werden, daß die Sammlung reife Leſer vorausſett. Das gleiche gilt von den „No

pellen der italieniiden Renaiſſance “, die LuigiRedaelli und Georg

Jatob Wolf bei Biſchoff & Höfle in München herausgeben. Es ſind hier auch weniger

betannte Stüde aufgenommen. Die Bearbeitung iſt ziemlich frei, gibt aber dafür nur um lo

beſſer den Charatter dieſer älteren Erzählungskunſt wieder. Da man ſo in der Art der Über

tragung auf den beutigen Geſomad Rüdſicht genommen hat, ſollte man es auch bei der Aus

wahl als ſolcher tun , und Stüde wie „das Schelmenſtüď des Spaßmachers Gonella“ ſollten in

den folgenden Bänden , die uns in Ausſiot geſtellt ſind, wegbleiben. Wir halten's da mit dem

Marcheſe in dieſer Geſchichte : ,,Gonella, Gonella, das war wieder mal ſo ein Streid von dir;

aber ich will für die Zukunft keinen mehr, der ſo übel riecht.“

Mit Nachdrud verweiſe ich dann auf die Voltsausgabe, die von Paul Pogbam

mers freier Bearbeitung der Göttlichen Komödie Dantes erſchienen iſt (Leip

zig, B. 6. Teubner, geb. 34) . Es iſt unſtreitig, daß durch dieſe Umdichtung in Stanzen der

Weg geebnet iſt, der zu Dante hinaufführt. Die hohe Begeiſterung, mit der Podbammer feit

Jahren an dem Ziele arbeitet, Dantes Weltgedicht neben Goethes „ Fauſt “ zu einem Hausbud

des gebildeten Deutſchen zu machen , verdiente den Lohn, den er in dieſer durch Preis und Aus

ſtattung erfreulichen bugbändleriſchen Leiſtung ſeben darf.

Sum Soluſſe noch eine Gabe aus dem fernen Oſten . Dr. Julius Rurth, belannt

duro eine treffliche Arbeit über den großen japaniſchen Holzſchneider Utamaro, bietet in der

„ fructígale “ eine Sammlung „ gapaniſche Lyril aus vierzehn ga brb u n

derten" (München , R. Piper & Ro ., geh. A6 1,80, geb. A 2,80 ). Der Verfaſſer führt den

Lejer zunächſt in die Art dieſer Lyrit ein, gibt eine möglichſt wortgetreue Übertragung und

hilft ſich durch Anmerkungen , die aber nirgendwo als läſtiger Ballaſt wirken, Anekdoten und

ſonſtige Mittel, um uns in die rechte Stimmung für den Genuß dieſer töſtliden fleinen Ge

bilde zu verſeken . Außerdem iſt das Büchlein mit 23 Abbildungen nac japaniſchen Holzſchnit

ten geſchmüdt, ſo daß das Ganze nach Form und Inhalt gleich erfreulich zuſammenſtimmt.

*
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as Beſtreben verſchiedener Verleger, von ihrer Tätigkeit eine genauere Renntnis

zu geben , als es die einfache Bucanzeige zu tun dermag, hat eine Neubelebung

des früher ſo beliebten Almanachs herbeigeführt. Der „ niel - Alman a ch "

( 50 ) vom Leipziger Inſel-Verlag iſt uns ſchon ſeit mehreren Jahren bekannt. Der Jahr

gang 1910 bringt außer dem Kalendarium umfangreichere Proben aus den neuen Verlags

werten ; Gedichte und Projaſtüde bunt gemiſcht, dazwiſchen mehrere Bilder. Jch bebe aus

dem Anbalt beſonders berpor: Fidtes Abhandlung ,Martin Luther und die deutſche Nation ",

Briefe des jungen Schiller, Schiller im Urteil Goethes, Stüde von Boccaccio und „ Uus Tauſend

und ein Tag “ u. a. m. Den Schluß bildet der Katalog des Verlages.

„Danfiens gabrb u ch " (Hamburg, Alfred Janſſen, 25 ) bringt in größerer Dahl

Originalbeiträge . Hermann Anders Krüger ſucht die „ literariſche Signatur unſerer Seit"

zu umreißen. Limm Kröger behandelt die ſehr wichtige Dialettfrage bei der Darſtellung des



618 Ralenber

in der Wirklichkeit mundartig ſprechenden Voltes in der Kunſterzählung. Selbſtanzeigen einiger

neuer Werte von Krüger, Timm Kröger, Scarrelmann und anderen ſchließen ſich an . Was

Sarrelmann über inſtruttiven Gelegenheitsunterricht ſagt, verdient die Beachtung aller Lehrer

und vor allem auch der Eltern. Auch hier ſchließt ſich der Verlagskatalog an.

Glänzend iſt der „Hyperion - Alman a chy " ausgefallen , mit dem der Hyperion

Verlag Hans von Weber in München zum erſtenmal ſeine Aufwartung macht ( geb. 3 .4 ).

Wie ſeinerzeit der Jijel- Verlag aus der Zeitſchrift „Die Inſel“ hervorgegangen iſt, ſo ſcheint

ſich hier aus der ſehr erkluſiv ſich gebärdenden Hyperion - Zeitſchrift von Franz Blen eine glüd

licherweiſe weſentlich freiere und breitere Verlagstätigteit herauszubilden, in der der junge

Verlag neben feſſelnden Neuheiten aller Art auch ſehr geſchidte Ausgrabungen anſtellt. Der

vorliegende Almanach bringt einen Auszug aus den bisherigen Hyperionbänden, den auch

jener Literaturfreund willtommen heißen wird, der ſonſt dieſer Art literariſchen Schaffens

nicht zugetan iſt. Aber man betommt auf dieſe Weiſe einen lehrreichen Überblid über dieſe

Literatengruppe. Auch dieſer Ralender iſt mit vielen Bildproben geſchmüdt. Dazu trifft

als vierter eben noch der Weihnachts-Almanach der Herderſchen Verlagsbuchhandlung zu

Freiburg i. Br. ein, der wie immer außer einem Kalendarium mit der Aufzählung der vielen

gediegenen , ſtetig vermehrten Verlagswerte Bild- und Certproben daraus bringt .)

Von den eigentlichen Kalendern erſcheinen die bei Theodor Weicher in Leipzig heraus

gegebenen Goethe- und Frik Reuter-Kalender jekt zum viertenmal. Ich bin überraſcht, aus dem

reidlid plauderhaften Vorworte des Herausgebers Otto Julius Bierbaum zu vernehmen , daß

der ,6oetbe - kalender" noch immer nicht den Abſatz gefunden hat, der ſein ferneres

Beſtehen gewährleiſtet. Das wirft doch ein eigentümliches Licht auf die heute überall zur Sdau

getragene Goethebegeiſterung. Die Beleuchtung wird noch ſchärfer, wenn wir ſeben , daß die

Herausgeber eine Beſſerung davon erwarten , wenn ſie einen großen Teil des Inhalts nicht von

Goethe ſein laſſen, ſondern über Goethe, indem eine große Bahl unſerer Zeitgenoſſen ſich über

ihr Verhältnis zu Goethe ausſpreden. Darüber tann ich mich nun gar nicht freuen , ſo gern ið

zugebe, daß manches ſchöne Wort hier geſprochen wird. Aber wir betommen ja überhaupt viel

zu viel über unſere Dichter und dadurch zu wenig von ihnen. So wollen wir hoffen , daß im

nächſten Jahrgang der Goethe-kalender wieder den großen Weimarer ſelber als einzigen Kalen

derheiligen reden läßt. Im übrigen iſt der Ralender ſchön ausgeſtattet wie ſeine Vorgänger und

bei einem Preiſe von A6 1.80 für das gebundeneEremplar ſehr billig.- gm „FrikReuter

Kalender“ (geh. 1 M6, geb. 2 A6) hält der Herausgeber Karl Theodor Gaederk an der be

währten Art feſt. Unbetanntes von Reuter ſelber hat ſich auch diesmal wieder angefunden , dazu

kommt allerlei aus Reuters Leben, ſeine Beziehungen zu Freunden in Hamburg und Bremen.

Auch ſonſt bringt der Kalender in Wort und Bild viel des Intereſſanten und Unterhaltſamen .

Andere Kalender tragen landſcaftlichen Charatter. So der „ Altnaſſauiſ de

Kalender " (Wiesbaden, £. Schellenbergſche Hofbuchdruderei, 75 X). Dieſer trägt ein febr

ſchönes Gewand, obwohl der Umſdlag beffer in einer duntieren Farbe gehalten wäre ; denn

von dem jeßigen (dönen Crêmeton dürfte nach halbjährlichem täglichen Gebrauch in einer heſſi

fchen Bauernſtube nicht mehr allzuviel zu ſehen ſein. Ludwig Knaus, ſelber ein Naſſauer Rind,

erfährt zum achtzigſten Geburtstage die die Gratulanten am meiſten erfreuende Huldigung, daß

einige ſeiner Werte abgebildet werden . Außerdem geben gute Landſchaftsſtudien aus dem

maleriſchen Dillenburg von L. Herrmann den Bildſchmud ; der Cert bringt Erzählungen und

Abhandlungen von Frit Philippi, Diek, Dieffenbach und anderen . Der Ralender iſt wohl

geeignet, die Freude an der Heimat zu ſtärken und zu bereichern. Eine ſehr gediegene,

weit über die gewöhnlide Kalenderarbeit hinausreichende Leiſtung iſt auch in dieſem Jahre

wieder der „So w eiger Heimtalender“ (Hürich, Arnold Bopp, 1 M). Er verdient

ben Untertitel ,,Voltstümliches Jahrbuch ". Die beſten Schriftſtellernamen der Soweiz fin“

den ſich hier zuſammen. Du reichlicher Unterhaltung tommen gediegene Auffäße, die das

-
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„ populär “ durchaus nicht in der Oberflächlichieit ſehen . Dieſe Leute wiſſen, daß das Voll

durchaus nicht ſo einfältig iſt, wie es gewöhnlich angeſehen wird, daß auch der einfache

Mann leicht zum Nachdenten zu bringen iſt, wenn man ihm nur richtig tommt. Aus der reiche

Bildſchmud, der das Heft ziert, zeigt eine geſunde, wirklich erzieheriſche Rraft, indem er den

Sinn für die neuen Beſtrebungen einer bodenſtändigen Architettur zu weđen ſucht. Der Kalen

der iſt auch außerhalb der Grenzen der Schweiz als ein reiches Bild ſchweizeriſchen Dentens

und Schaffens zu empfehlen . Ähnlich gedacht iſt der von Paul Sohr herausgegebene „ Oſt

und Weſtpreußen - Almanach “ (Königsberg, Oſtpreußiſche Druderei und Verlagsanſtalt,

802), der ſich als eine reichhaltige Anthologie oſt- und weſtpreußiſcher Dichter darſtellt, der

längſt weithin betannten wie auch zahlreicher neuer Talente. Die Bildniſſe des Oſtpreußen

Karl Bulde und des Weſtpreußen Johannes Trojan zieren den Almanac , deſſen ſonſtiger

anſprechender Buchſchmud von Prof. Peter Behrens herrührt. Lyrit und Proſa ſind ziem

lidh gleichmäßig vertreten und laſſen einen intereſſanten Vergleid, zwiſchen den dichteriſden

Individualitäten der beiden Soweſternprovinzen anſtellen .

Der Verlag von Neufeld & Henius, Berlin, bringt dann einen guten Kalender für die

Kleinen unter dem Titel „Stras burgers Kindertalender" . Der bewährte

Jugendſdriftſteller Egon Hugo Strasburger hat unter Schriftſtellern und Zeichnern ſich ge

diegene Mitarbeiter gewonnen : Vittor Blüthgen, Johannes Trojan haben Beiträge bei

geſteuert, worin ſich die Gediegenheit des Unternehmens bereits ausſpricht. Der Jihalt iſt

mannigfach, aber überall echt findlich, nirgendwo tindiſch .

In dieſem Zuſammenhange derweiſe ich auf das bei Jofeph Scoli in Mainz erdei

nende ,,Deutice Jugendbuch ", das Wilh. Rokde herausgibt und das, wie es ſcheint,

aud als ein Jahrbuch gedacht iſt ( 34) . Verlag und Herausgeber haben ſich durch ihre Arbeiten

auf dieſem Gebiete bereits einen guten Namen gewonnen und dieſes Jahrbuch iſt eine ihrer

glüdlichen Leiſtungen . Außer neuen Arbeiten ſind gute Stüde älterer Dichter wieder belebt,

zahlreiche Zeichnungen und farbige Bilder tommen hinzu. Rätſel, Gedichte, Spiele --- es iſt

alles beiſammen, was Kindern Freude machen , Regentage und Plauderabende beleben kann .

Den Frauen zumal recht willkommen dürfte der „ Almanach der Liebhaber

t ünfte“ ſein, der bei Fr. Wilh. Thaden in Hamburg zum Preiſe von 1 A6 erſchienen iſt. In

Wort und Bild wird hier eine Einführung und Anleitung für die meiſten Liebhabertünſte ge

geben . Das Buch will mehr Anregung ſein und weiſt deshalb auf die weiteren Mittel hin,

aus denen die eingehendere Belehrung zu ſūöpfen iſt. Was aber hier iſt, reicht aus , um dem

einzelnen Alarzumachen , was ſich wohl für ihn am beſten eignen würde . - Auf einem der meiſt

angebauten Gebiete der Liebhaberkunſt, der Photographie, ſtellt ſich dann als hochwillton

Sabe wiederum ein der „ Photographiſche Abreißkalender“ aus dem Ver

lage von Wilh. Knapp zu Halle (2 A) . Jedes Kalenderblatt bringt Reproduktionen nach guten

photographiſchen Aufnahmen , außerdem aber auch im Lert eine Fülle wertvoller Ratjóläge,

in denen Fälle behandelt werden , die jedem Liebhaber der Photographie zuſtoßen, in denen

er aber auch in großen Kompendien kaum ein Wort der Hilfe findet. So dient der Kalender

nicht nur durch ſeine Bilder jeder Wohnſtube zum Schmud, ſondern tann an ſeinem Teile

weſentlich dazu beitragen, das Photographieren aus dem blinden Dilettantismus, dem es ſo

leicht verfällt, zu einer bewußten Kunſtübung zu ſteigern . – Ein weiterer ſchöner Abreiß

talender, der ebenfalls Reproduktionen nach beſten photographiſchen Aufnahmen bringt, zu

den Naturaufnahmen von Landſchaften , Städte -Anſichten , Dentmälern und Bildniſſen be

deutender Perſönlichkeiten aber auch recht gute Wiedergaben von Gemälden alter und neuer

Meiſter, iſt der im Verlage von Holland & gojenhans, Stuttgart, von der Vereinigung

deutſcher Peſtalozzi- Vereine nun zum dritten Male herausgegebene, der den bezeichnenden

Titel „ Natur und Kunſt" führt ( Preis 24). St.
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Bödlin, der Flieger
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Dr. Karl Storck

Ich möchte probieren, ob ich ein wenig von dieſer langweiligen Erde

lostommen kann ." Es iſt alemanniſche und ſchwäbiſche Art, in der

eigenen Lebensführung den feierlichen Anſtrich zu vermeiden . Ein

leichtes Scherzwort oder ein Anflug von Selbſtironie muß der Welt

verheimlichen helfen, daß man ſein Herzblut opfert oder Stunden durchmacht,

die einem weltbedeutend ſind. Als Bödlin die zu Eingang angeführten Worte

im Juni 1884 an Georg von Marées , den Bruder des Malers, ſchrieb, ſtand er zum

anderen Male vor dem Verſuche, die deutſche Militärverwaltung von der Durch

führbarkeit ſeiner Flugmaſchine zu überzeugen . Er war ein hober Fünfziger, und

ſeit einem Menſchenalter hatte ihn das Problem dauernd gefeſſelt ; ausgedehnte

Verſuche lagen hinter ihm , es in die Wirklichkeit umzuſeken. Es war ihm alſo

ficherlich nicht ſo leicht zumute, wie es jener Satz zu verraten ſcheint, der dabei

noch das am meiſten die eigene Perſon berührende Briefwort Bödlins in der Flug

angelegenheit darſtellt.

An den Selbſtbildniſſen des Rünſtlers, an dem Bilde, das ſein Sohn Carlo

von ihm gemacht hat, aber auch an den Photographien iſt der charatteriſtiſchſte Bug

im Geſicht das eigentümliche Hinaus- und Hinaufſchauen . In dieſem redenbaften,

ſtablharten Körper, an dem ſo gar nichts den Phantaſietünſtler verriet, ſtehen

unter buſchigen Brauen zwei Träumeraugen. Aber ſie bliden nicht verſchwom

men oder verloren in ſich gelehrt, ſondern als ſähen ſie ſcharf in weite Ferne. Es

iſt, als ſei jene Geſichtshaltung feſt geworden, in der man etwa den Flugbewegungen

der Vögel hoch im Ätherblau folgt. Das war für Bödlin zeitlebens eine ſo liebe

Beſchäftigung, daß ſie ihm zur gewohnten Haltung geworden iſt. Ein beiſpiellos

foarfes Auge, mit dem er die Planeten ohne Strahlenglanz als Scheibe ſab, wie

es ſonſt nur das Fernrohr geſtattet, unterſtüßte ihn bei dieſer hingebungsvollen

Betrachtung der hohen Flieger. Sein wunderbares Gedächtnis gab ihm , wie für

ſeine Kunſt, auch für dieſe Vogelflugſtudien die Tafel, auf der ſich jeder Eindrud

wie auf einer photographiſchen Platte dauernd abbildete. Wie er bei ſeinen Bil
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dern ohne die Benukung irgend eines Modells einfach aus dem Vorrat ſeiner rein

geiſtigen Naturſtudien ſchöpfen konnte, ſo hier aus der Fülle der geſehenen Be

wegungen . Es iſt die gleiche wunderbare Weiſe des Künſtlers, der Natur gegen

überzutreten, wie wir ſie auch bei Goethe finden : nicht tauſend Einzelheiten

aneinanderzureiben zu einem Ganzen , ſondern immer von dieſein Ganzen aus

zugeben und es eigentlich in jeder Einzelheit wieder zu entdeden.

Es war ſchon immer bekannt, daß auch Bödlin ſich mit dem Flugproblem

beſchäftigt hatte. Aber war man früher ſchon überhaupt geneigt, derlei Arbeiten

für phantaſtiſche und unnüke Spekulation zu ertlären, ſo erſchien ſie erſt recht bei

einem Rünſtler als Schrulle. Heute, wo der Traum von Sabrtauſenden zur Wirt

lichkeit geworden iſt, haben wir auch für die Vorarbeiter der glüdlichen Vollbringer

eine andere Einſtellung zur Beurteilung gewonnen. Bodlin aber wird in Zukunft

als einer der glänzendſten Namen in der Vorgeſchichte der menſchlichen Flugkunſt

daſtehen. Er wird vor dem Berliner Techniter Lilienthal als Weiſer des rechten

Weges zum Erfolge gewertet werden, und wahrſcheinlich ſind noch gar nicht alle

Anregungen erſchöpft, die er gegeben hat. Für die Beurteilung des Menſchen.

Bödlin aber iſt es bedeutſam, daß es ſich hier nicht um eine Laune des alten Künſt

lers handelt, ſondern um eine Forſchertat, die er durch vierzig und mehr Jahre

mit der zähen Energie des Gebirglers verfolgte. Das Verdienſt, dieſe Tatſache ins

rechte Licht geſtellt zu haben, gebührt einem Buche „Neben meiner kunſt.

Flugſtudien , Briefe und Perſönliches von und über

Arnold Bödlin “, berausgegeben von Ferdinand Runtel und Carlo Bödlin

(Berlin, Deutſches Verlagshaus Vita, geb. 10 M). Das Buch tritt in ſebr wür

diger Form vor uns. 125 zum Teil farbige Bilder ſchmüden es . Zu einer großen

Bahl von Raritaturen und Bildniſſen der Bödlin naheſtehenden Perſonen kom

men die in Fakſimile wiedergegebenen Zeichnungen und Schriftſtüde über Böd

lins Flugforſchungen und zahlreiche in der Handſchrift wiedergegebene Briefe.

Die große Bedeutung, die Bödlin in der langen Geſchichte der Flugverſuche

zutomint, liegt darin , daß er als erſter von allen das Mittel zur Löſung des menſch

lichen Flugproblems mit „ Schwerer-als- die - Luft“-Apparaten in der Fläche und

damit im taſtenartigen Drachen (ab -- daß er alſo als erſter den Weg gewieſen hat,

auf dem wir heute zum Biele gelangt ſind. Auf dieſen wichtigſten Gedanken, eine

mit Leinwand beſpannte ſtarre Fläche ( Rahmen) von Bambusſtäben für ſeine

Maſchine zu verwenden, kam Bödlin durch die Beobachtung der Tatſache, daß

die großen Flieger wie Störche, Fiſchreiber, Möven ohne jeden Flügelſchlag weite

Streden durchfliegen und auch in Kreiſen auf und nieder ſchweben können . Der

Vogel bildet dann mit ſeinen ausgeſpannten Fittichen eine einzige Fläche, die durch

die Ausnükung des Windes in der Luft gehalten und fortbewegt wird. Infolge

deſſen ſtudierte Bödlin vor allem die Eigenſchaften der Fläche und die Geſeke ibres

Falles in der freien Luft. Ein Blatt Papier genügte ihm, eine Fülle von Beobach

tungen zu machen , deren logiſche Ausnukung der zunächſt mißtrauiſche Helmholtz

ebrlich bewunderte. Ohne beſondere mathematiſche Kenntniſſe batte der Maler

mit überzeugender Klarheit dem Gelehrten ſeine Formeln dargelegt. Die Beob

achtungen Bödlins ſind aber bis heute noch nicht alle ausgenugt; vor allem gilt
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das von der Steuerung der Flieger, die Bödlin auch den Vögeln nachgemacht wiſſen

wollte. Der Vogel benußt danach als Steuer ſeinen Schwanz, den er beim Gerade

ausfliegen horizontal mit der Flügelfläche hält, und die Wendungen na den

Seiten durch eine Winkelſtellung des Schwanges zur übrigen Fläche bewirkt. Da

gegen ahmen die bisherigen Flugapparate die vertitale Schiffsſteuerung nach und

haben deshalb immer mit dem Abdrängen durch den Wind zu tämpfen. Es iſt leicht

möglich, daß hier des Künſtlers Beobachtungen in der Zukunft für die Technit

richtunggebend wirten .

Aber Bödlin war viel zu ſehr Tatmeníd , als daß er es bei theoretiſchen

Spekulationen und Zeichnungen hätte bewenden laſſen . Man mag im Buche

nachleſen , wie er ſchon in der Mitte der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhun

derts mit einer Art Fallſchirm über einen Feſtungsgraben fekte ; wie zwanzig

Jahre ſpäter ſein Sohn mit einer um den Leib geſpannten Fläche gegen den Wind

rennen und ſich von dieſem zu großen Sprüngen helfen laſſen mußte. Anfangs

der achtziger Jahre baut er dann ſeine erſte Maſchine. Es iſt voll dramatiſchen

Lebens, wie er mit den um ihn geſcharten jungen Künſtlern an dem großen Orachen

flieger arbeitet, wie unter ſchweren Entbehrungen in tagelangen Mühen der Appa

rat zuſtandekommt, den dann ein heftiges Gewitter in wenigen Minuten vernichtet.

Einer zweiten Maſchine geht es nicht beſſer. Alles das entmutigte Bödlin nicht,

der nun mit der Berliner Luftſchifferabteilung des deutſchen Heeres Fühlung

ſuchte und fand. Man wird der deutſchen Heeresverwaltung den Vorwurf nicht

erſparen tönnen, daß ſie ihr Entgegenkommen in gar zu platoniſchen Grenzen hielt

und dem tühnen Künſtler ſo gut wie gar keine praktiſche Unterſtükung lieh. Die

Fachleute glaubten eben nicht an die Gangbarkeit dieſes Weges, während Bödlin

ſelbſt ſprungweiſe vorwärts tam vom Oreideder zum Zweideđer und vor dem

mit Motor getriebenen Eindeder und damit wohl auch ſehr nahe der Erfüllung

ſeiner Wünſche ſtand, - als der Schlaganfall von 1894 ihm auf dieſem Wege

ein vorzeitiges Ziel ſette.

So ſehen wir auch im Leben Bödlins ein typiſches Erfinderſchidjal, dem

glüdlicherweiſe in dieſem Falle der bittere Stachel des Tragiſchen ausgebrochen iſt,

weil der Künſtler Bödlin unter der Tätigteit des Erfinders nie zu leiden brauchte,

und der Künſtler ja auch den Erfolg erlebte.

Von dieſem Künſtler und Menſchen redet der übrige Inhalt des Buches.

Dieſes iſt zwar etwas bunt geraten , aber, wo man auch hineingreift, iſt es intereſ

ſant, und manchem werden dieſe perſönlichen Mitteilungen über den Rünſtler und

Menſchen willkommener ſein , als die für den Laien nicht immer leicht verſtänd

lichen Darlegungen über das Flugproblem.

Wenig glüdlich finde ich die Einleitung, in der eine vielfach falſch gedeutete

Charaktereigentümlichkeit Bödlins erklärt werden ſoll. Bödlin war jedem Be

ſucher gegenüber, war überhaupt im Verkehr ſehr freundlich und liebenswürdig,

auch mit jenen Menſchen , die er gering achtete und über die er im engeren Kreiſe

recht weidlich ſchimpfte. Man hat ihm das wohl als Mangel an Offenheit oder

wohl gar als unlautere Art ausgelegt. Ich finde, daß ſich hier in ausgeſprochen

alemanniſcher Form ein Bug offenbart, deſſen Verſtehen zur Pſycholo
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gie faſt jedes großen Künſtlers gehört. So will deshalb am Einzel

fall Bödlin dieſe allgemeine Erſcheinung etwas näher beleuchten.

Der große Künſtler ſteht faſt immer in einem Verhältnis der Notwehr zur

Welt. Dieſe Welt zerfällt für ihn im weſentlichen in drei Gruppen. Erſtens die

anderen Künſtler; zweitens die Nichtkünſtler, die irgendwie ſeiner Kunſt wegen

zu ihm kommen ; drittens jene wenigen Menſchen, denen gegenüber er nicht Künſtler,

ſondern nurMenſch und Bürger iſt. Das Verhältnis von Künſtler zu künſt

ler iſt in allen Fällen ungemein ſchwierig. Wir wiſſen , daß es ſelbſt der under

gleidlich univerſalen Natur Goethes, der obendrein durch ſein ganzes Leben eine

faſt beiſpielloſe Aufnahmefähigkeit beſaß, in mehreren Fällen geſchah, daß er be

deutende Künſtler ablehnte oder nicht erkannte. Und zwar auf dem ihm ureigenſten

Gebiete der Poeſie. Ich erinnere an den einen Heinrich von Kleiſt. Konnte der

Olympier in dieſem Falle leicht und offenbar auch, ohne daß er ſich menſchlich

über die Folgen ſeines Urteils Bedenken hingab, ſeine Meinung ausſprechen , ſo

zeigt doo der Verkehr mit den verſchiedenen Dichtern in Weimar auch bei ihm

ein beträchtliches Maß von Diplomatie. Das iſt ein Glüd, denn ohne dieſe Be

mübung, Gegenſäge zu verſchweigen und zu überbrüden, wäre ein erträgliches

Verhältnis bei uns Menſchen überhaupt unmöglich .

Schwieriger noch und ſchroffer, als unter Vertretern der Literatur, iſt dieſes

Nebeneinander bei den bildenden Künſtlern. Hier gehen die Meinungen über

Können und Nichttönnen noch mehr auseinander. Dann aber tommt hinzu , daß

hier in viel ſtärterem Maße ſich die materielle Abhängigkeit des einzelnen

Künſtlers vom Verkaufe des einzelnen Wertes zeigt. Ferner tritt hier der Wert des

techniſchen Rönnens in ungleich höherem Maße zutage. Man kann einen um ſeines

techniſchen Könnens willen hochſtellen und doch von ihm behaupten, was er ſchaffe,

ſei teine Kunſt. In dieſem Fall hat ſich Bödlin vielen Künſtlern gegenüber geſehen.

Er ſelber war Künſtler in jenem höchſten Sinne des Schöpfers, des Neugeſtalters,

des in Formen Swingers von Wallungen und Stimmungen eines chaotiſchen Phan

taſiezuſtandes. Wie gering mußten ihm alle jene erſcheinen, die nur das wieder

gaben , was ihnen die Natur zeigte. Auf der anderen Seite war Bödlin eine be

neidenswerte kraftnatur gerade als Künſtler. Er ſaß mit ſeinen Genoſſen,

die alle jünger waren als er, am Kneiptiſch bis in die tiefſten Nachtſtunden hinein,

jechte mehr als alle anderen, rauchte die betäubenden Toskanas, wie andere leichte

Bigaretten ; lachte und ſang, während ſich die anderen von Bacchus in dunſtreiche

kunſttheoretiſche Geſpräche bineintreiben ließen. Aber am nächſten Morgen ſtand

er in der Frübe vor ſeiner Staffelei und malte, während die anderen ihre ſchweren

Röpfe im Café von den nächtlichen Dünſten zu befreien ſtrebten und allenfalls

zu neuem Theoretiſieren über Kunſtfragen kamen . Das war es wohl vor allem,

was ihn gegen die meiſten der Künſtler, die um ihn herum lebten , einnahm oder

doch wenigſtens in eine Sonderſtellung trieb . Und es iſt ja nun doch einmal ſo, vor

allem , wenn der Wein ſo gut und billig iſt, wie es in Toskana der Fall iſt, und

die Luft ſo weich und das ganze Leben ſo reich, daß das Arbeiten, das wirkliche

Arbeiten einem ſchwerfällt. Ein Mann, der ſo aus urſprünglichem , überquellen

dem Reichtum heraus ſcuf wie Bödlin, dem aus ſeinem Innern in überquellen
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der Fülle die Geſichte aufſtiegen, die es nun zu geſtalten galt, dem fonnte das ganze

Kunſtproblem ſich überhaupt nur in die Worte zuſammendrängen : „ Arbeite mit

den Mitteln deiner Kunſt, daß du das zuſtandebringſt, was du innerlich ſiehſt. “

Da mußte ihm freilich das Künſtlertum eines Hans von Marées merkwürdig er

deinen, eines Mannes, der nächtelang außerordentlich geiſtvoll ſprach und in

ſeinen Reden alle Probleme löſte, ſchwierige Fragen in wenige Worte zuzuſpigen

derſtand, aber nachber nichts zuſtande brachte. Und Marées war nicht der einzige

dieſer Art. Auf der anderen Seite war ein Hildebrand, der ihm durch ſeinen Fleiß

und ſein techniſches Können Achtung abzwang, der ihm aber tünſtleriſch nichts

Eigenes zu geben ſchien , für ſein Gefühl entweder die „Antite in der Renaiſſance

ſauce“ auffriſchte oder eben allenfalls nach Naturvorlagen arbeiten konnte im Por

trät. Auch das war nichts, was Bödlin als groß erſchien.

Nun leben ſolche Menſchen an einem Ort zuſammen. Viele Talente und ein

Genie. Als Landsleute an fremdem Orte kneipen und verkehren ſie miteinander.

Sie zeigen ſich wechſelſeitig ihre Arbeiten. Die jüngeren wollen auch von dem

anerkannten Meiſter lernen . Aber Bödlin konnte ſeiner ganzen Art nach über

baupt kein Lehrer ſein. Er konnte Ratſchläge geben für Farbenmiſchung, Farben

auftrag und dergleichen mehr. Im übrigen konnte er nur durch ſein Beiſpiel wir

ten, indem er in gelegentlichen Bemerkungen ſagte, warum er das ſo und ſo gemacht

hatte, weshalb er etwa dieſen Farbenton , den er im unteren rechten Wintel ſeines

Bildes verwendet hatte, im oberen linten wieder anbrachte. Im übrigen aber

war ſein Rat : Arbeite, ſtelle dich mal bin und male etwas ! Da er ſelber in dem

Sinn nicht „ ſuchte“ , konnte er denen , die erſt ſuchen mußten, nicht helfen.

Aber hätte er nun durch rüdſichtsloſeſte Offenheit alle dieſe Künſtler zurüd

ſtoßen oder gar unglüdlich machen ſollen ? Liegt es überhaupt in der Art einer

ſolchen Künſtlernatur, ſein Empfinden über andere Menſchen zu einem tritiſchen

Geſamturteil zuſammenzubringen ? Ich glaube nicht. Einzelne ſympathiſche Be

ziehungen zum Menſchen oder zum Künſtler im anderen halten den Vertebr auf

recht. Auch genügen dazu ſchon die äußeren Verhältniſſe. Dieſer Verkehr bringt

es mit ſich, daß man ſich Gefälligkeiten erweiſt. Aber er tann niemals zur Wert

mäßung eines anderen gerade als künſtleriſche Geſamtperſönlichkeit führen . So

kann mir deshalb den Fall, der auch in dieſem Buche wieder vorgetragen wird,

nachdem er bereits früher vielfach Kopfſchütteln erregt hat, ſehr gut erklären, daß

Bödlin nur mit großem Widerſtreben Hildebrand zu ſeiner Büſte geſeſſen hat, daß

er zu Hauſe darüber ichimpfte und Hildebrand gegenüber doch freundlich war.

Schließlich ichimpft doch jeder von uns einmal im Familientreiſe über ſolche „ Freund

ſchaftsverpflichtungen “, die er auf ſich genommen hat, und läßt ſich an dritter Stelle

nichts davon merken. Ich möchte einmal ſehen, wie die meiſten Geſichter unſerer

im grad verbindlichſt ( charwenzelnden Herren und der in ausgeſchnittenen Geſell

ſchaftstoiletten buldvollſt lächelnden Damen bei geſellſchaftlichen Veranſtaltungen

aller Art ausſehen würden, wenn die Leute zum Ausdrud bringen müßten, was

ſie zu Hauſe empfunden und ausgeſprochen haben, als es ſich für dieſe Veranſtal

tung vorzubereiten galt. Daß Bödlin ſeine Büſte nicht gefallen hat, finde ich auch

begreiflich. Dieſer bis ans Ende lebensträftige und tatendurſtige Mann konnte
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ſich nicht darüber freuen, wenn er als Verfallerſdeinung ſic jah. Er konnte an

ſein Greiſentum überhaupt nicht glauben .

kommt die Gruppe derer, die um der Runſt willen zu einem Künſtler kommen .

Es ſind die Leute, von denen im allgemeinen die materielle und ſoziale

Stellung eines Künſtlers abhängt. Es läßt ſich unendlich viel gegen den Abſolutis

mus ſagen. Unter dem Wenigen , was für ihn geltend gemacht werden kann, iſt

ſein Verhältnis zur Kunſt. Es gibt für die bildende Kunſt tatſächlich in der Praxis

kein günſtigeres Verhältnis, als wenn Herrſchende die Auftraggeber ſind. Auch

für die viel gerühmte „Freiheit des Kunſtſchaffens “ iſt dadurch zumeiſt die beſte

Gewähr geleiſtet. 8u allererſt kommt der fürſtliche Kunſtmäcen dazu , einem

Künſtler, den er ſchäßt, freie Hand zu laſſen , ihm überhaupt Raum zu ſchaffen,

daß er ſich nach ſeinem Sinne betätige. Es wäre ein leichtes, Hunderte von Bei

ſpielen aus der Geſchichte der Kunſt hier anguführen . Und noch viel leichter wäre

es, Tauſende von Beiſpielen anzuführen für die Tatſache, daß das ſogenannte

Publikum, daß ſogar alle demokratiſchen konſtitutionellen Regierungsformen dem

Künſtler ſein Shaffen ungeheuer erſchweren , daß ſie die ärgſten Cyrannen für

den Künſtler ſind. Es gibt keine ſchlimmere Abhängigkeit, als die des Künſtlers

vom Publikum. Und es ſind verſchwindende Ausnahmefälle, daß ſich unter den

Nichtherrſchern Räufer und Auftraggeber großen Stils finden. Die wenigen Räufer

großen Stils tommen faſt nur der Kunſt der Vergangenheit zugute. Sie kaufen

anerkannte alte Werte. Auch ohne die Hunderte von Erfahrungen, die jeder Rünſtler

mit der Dummheit, Urteilsloſigkeit und Anmaßung des Publikums macht, wäre

es rein aus dem Verhältnis, in dem der Rünſtler als Vertäufer eines Wertes, der

ſich aus den gewohnten materiellen Maßſtäben nicht abſchäßen läßt, zum Publi

kum ſteht, ertlärlich, daß er dieſes Publikum faſt immer als eine Art von Feind

anſieht.

Am ſchlimmſten muß ſich dieſes Gefühl bei zwei Gruppen in dieſem Publi

tum einſtellen : bei den Kunſtbändlern und den Kunſttrititer n .

Denn der Kunſthändler will naturgemäß vor allem ſelber verdienen. Es liegt alſo

in ſeinem Intereſſe, dem Künſtler für ſeine Ware wenig zu bezahlen, vom Publi

kum dafür aber viel zu verlangen . Darauf läuft im Grunde der ganze Kunſthandel

hinaus. Man kann ſich vorſtellen, daß der Künſtler für dieſe Leute in der Regel

keine hohe menſchliche Achtung aufbringt, daß er ſie im Grunde ſeines Herzens haßt,

um ſo mehr, weil er ſie nicht entbehren kann. Andererſeits wird er es mit ihnen nicht

verderben dürfen, ſolange er ſeine Anforderungen ans Leben nicht auf die be

ſcheidene Stufe des Diogenes ſtellt. Er wird alſo dem Kunſthändler ins Geſicht

immer freundlich ſein, aber kaum jemals daran glauben, von ihm nicht übervorteilt

und geſchädigt zu werden. ( Ich will zugeben, daß ich an die Möglichkeit des Falles

glaube, daß in dieſer Stimmung des Künſtlers eine Ungerechtigkeit liegt.)

Am unerquidlichſten aber iſt in der Regel das Verhältnis des Künſtlers

z um krititer. Zunächſt geht dem Rünſtler das Verſtändnis für die tiefſte

Art der Rritit notwendigerweiſe ab . Der Krititer iſt der gewiſſermaßen repro

duzierende Künſtler. Er muß die Fähigkeit beſiken, Runſt derart in ſich aufzu

nehmen, berart leidenſchaftlich zu empfinden, daß er ſein eigenes Erleben von Runſt

Der Sürmer XII , 4
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anderen ſo mitteilen kann , daß er ſie daduro zu dieſer Kunſt hinführt. So meine,

das iſt die höchſte Form der Kunſtkritit, gewiſſermaßen alſo ein enthuſiaſtiſcher

Kunſtgenuß, und eigentlich recht wenig von dem, was wir unwilltürlich mit dem

Worte Kritik verbinden , das für manchen faſt gleichbedeutend iſt mit Cadel.

Freilich gehört ja auch zur Reproduktion die Fähigkeit, zu werten , feſtzuſtellen,

weshalb es mir in dem und dem Fall nicht gelingt, freudig zu reproduzieren. 3o

weiß aus Erfahrung, in wie rührender, oft für den Kritiker beſchämender Weiſe

Künſtler Dank empfinden, wenn eine Rritit an ibr Innerſtes rührt, wenn ſie aus

dieſer Kritik erkennen : der Mann hat mich verſtanden und ſagt der Welt mit Wor

ten , was ich mit meinen Daten will. Dieſe Dantbarkeit der Künſtler wäre nicht

ſo groß, wenn ſie nicht ſo ſelten dazu Anlaß bätten . Im allgemeinen lernen ſie die

Kritit vielmehr als bemmend, beleidigend, als unverſtändig, bochmütig, verlegend

kennen . Vielfach können die Kunſtſchaffenden es auc gar nicht verſtehen , daß

auch produktive Naturen ſich zur Kritit gedrängt fühlen können und eben in dieſer

Kritit produzieren. Daber bei den Künſtlern ſo häufig die Gewohnbeit, im Rri

tiker einen geſcheiterten Künſtler zu ſeben . Jedenfalls aber iſt es leicht begreiflich,

daß der Künſtler im allgemeinen dem Kritiker geſpannt gegenüberſteht. Die Ge

dichte der Kritik iſt ja auch gar nicht dazu angetan , Achtung für ſie zu erwerben ;

denn es liegt in der Natur des Verhältniſſes zwiſchen Rritit und Runſt, daß die

Kritit ſehr leicht ſich irren tann , neuen Erſcheinungen gegenüber faſt irren muß

Sieht dann einer, wie Bödlin , dem es nach jahrelanger Verböhnung endlich ge

lungen iſt, ſich durchzuſeken , die Leute ſich an ihn berandrängen, um den Stoff

für ein Feuilleton zu gewinnen, ſo tann ich es ihm leicht nachfühlen , daß er am liebſten

alle zum Haus hinauswerfen würde. Aber - das wäre eine Art don Selbſtmord.

Und ſo iſt man den Leuten gegenüber höflich und macht hinterdrein in ſeinen ſiche

ren vier Wänden dem gepreßten Herzen Luft.

Mit dieſem „ ſich Luft machen “ tomme ich zur dritten Gruppe in der Umwelt

des Künſtlers. Das künſtleriſche Schaffen iſt eine Art Krampfzuſtand, erbeiſcht ein

Sich -losmachen von den gewöhnlichen Bedingniſſen des Lebens. Es iſt uns don

pielen Künſtlern glaubwürdig überliefert, daß ſie nach getaner Arbeit “ die Kunſt

geradezu gewaltſam abſchüttelten ( z. B. Beethoven ), weil ſie fühlten, daß ſie da

durch vor den profanen Augen der Welt etwas Gebeimnisvolles preisgaben . Es

iſt natürlich , daß der Künſtler im engſten Familientreiſe vor allem Alltag s

men ich iſt und ſein will; ganz abgeſehen davon , daß gerade in dieſem Familien

treiſe die petuniäre Verwertung ſeiner Kunſt ein ſehr naheliegender Geſprächsſtoff

iſt, daß hier alle die Kleinlichkeiten des Lebens, ſoweit ſie ſich an die Kunſt beran

drängen, zur Beſprechung tommen . Man muß alſo vorſichtig ſein in der Bewertung

der Mitteilungen von Familienmitgliedern über Äußerungen eines Rünſtlers, am

allermeiſten, wenn dieſem jegliche Feierlichkeit, alles Prieſterhafte im äußeren

Gebaben abging, wie das bei unſerem Bödlin der Fall war, der gerade durch die

feierliche Aufmachung des äußeren Lebens bei einem Manne wie Richard Wagner

abgeſtoßen wurde. Man ſoll alſo por allem wegwerfende, ſcharf urteilende Be

merkungen , die im Familien- und Bekanntentreiſe fallen , nicht allzu ſchwer neh

men. Das weiß doch jeder, der mit Rünſtlern eng verkehrt, daß es ſchlimm um alle
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Runſt beſtellt wäre, wenn jedes wegwerfende Wort, das der Künſtler für ſeine

eigene Arbeit, für die Runſt überhaupt hat, tiefſte Wahrheit wäre. Es iſt aber viel

mehr nur eine Art Notwebr des gewöhnlichen Menſchen gegen die Kunſt, die als

derzebrende Macht in ihm ſchaltet.

30 wollte mit dieſen Ausführungen darlegen , daß man vor allem bei der

menídliden Bewertung von Rünſtlern dauernd bedenken ſoll, daß der Rünſtler,

weil die Kunſt eine Sonderſtellung im ſozialen, wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen

Leben einnimmt, ſich in einer gewiſſen Notlage gegenüber der

Allgemeinbeit befindet; daß er eigentlich dauernd ſeine Welt gegen die

wirtlide Welt verteidigen muß. Die Waffen , mit denen er das tun tann, ſind ver

lqieden. Ich nannte die Art Bödlins zu Beginn dieſer Ausführungen als aus

geſprochen alemanniſch und ſchwäbiſch, frei von aller feierlichen Poſe, frei von

aller Gebeimratswürde. Eine gewiſſe leichte Auffaſſung des wirklichen Lebens

tommt hinzu : die vom fruchtbaren und reicheren Süden genährte Art, die Dinge

nicht allzu wichtig und ſchwer zu nehmen. Die von alter Rultur genährte Lebens

form führt hier nicht zu einer gemeſſenen Höflichkeit, ſondern zu lachender Freund

lichteit. Oder die „ Form “ fehlt ganz, und wir haben den abweiſenden Künſtler

in den verſchiedenen Abſtufungen dom allen Vertehr fliehenden Einſiedler bis zum

traßbürſtigen Rauhbein . Gerade der gewandten Umgangsform gegenüber aber

ſind alle dieſe Rünſtler wehrlos. Wer die Urteile norddeutſcher über jüddeutſche

Künſtler daraufhin vergleicht, wird durchweg merkwürdige Erfahrungen machen .

Aus alledem ergibt ſich auch hier wieder als erſte Pflicht eines jeden, der über

einen Rünſtler urteilen will, die Beobachtung der allgemein menſchlichen Pflicht,

porſichtig im Urteil zu ſein, auf daß man nicht ſelber verurteilt werde. Und alles

Urteil ſei auf Liebe gegründet, inſofern dieſe Liebe ſich offenbart in wirklich ſorg

fältigem und dorurteilsfreiem Studium der fremden Perſönlichkeit.

Vom deutſchen Winter

ie Sonne iſt in folchem Maße Lebens- und Kraftſpenderin, daß die Sehnſucht nach

ihr eine der urſprünglichſten und dauerndſten Empfindungen des Menſenber

jens ſein muß. So brachte der Menſch der Sonne göttliche Verehrung entgegen,

von den heißeſten sonen der Erde an bis in die duntlen Liefen des Nordens, wo der Kampf

zwiſchen Licht- und Nachtgöttern den Hauptinhalt der Mythen bildet. Nehmen wir hinzu,

daß bis zu der Seit, wo der Weltvertebr die Ausgleichsmöglichteit zwiſchen den verſchiede

nen Ländern und den Erdteilen brachte, aber für manche Gegenden doch auch heute noch der

Winter die wirtſchaftlichen Bedingungen des Daſeins ungebeuer erſchwerte, jo darf man ſid)

nicht wundern, wenn die Liebe zu ihm nur gering iſt, wenn vor allen Dingen auch der Menſch

beit erſt ſpät die Augen aufgingen für die Shönheit der winterlichen Natur. Schließlich hat die

Mendbeit ja überhaupt erſt ſehr ſpät, ficher nicht vor dem Zeitalter Rouſſeaus, Geſchmad an

jenen Teilen der Natur gefunden , die unwirtlid waren , die ſich auch nicht als nüßlich für den Men

iden erwieſen . Die Winterlandſ aftſelber bat freilid weſentlid früber den Rünſtlern Reize offen

bart, als etwa das Hoogebirge. Nach der einen Richtung nämlich, als ſie den Rahmen bildet für

geſellſchaftliche Unterhaltung. So zeigt die Kunſt der Niederländer eine große Bahl von Bildern ,
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die das Bergnügen des Eislaufes und der Shlittenfahrt verherrlichen . Doch tam es dieſen

Künſtlern eben viel mehr darauf an, dieſe menſchliche Unterhaltung darzuſtellen , als die Schön

beit der Landſbaft. Dieſe Gelegenheit zu geſelligen Vergnügungen vor allen Dingen ſport

licher Art hat ſich nun auch neuerdings als ſtarke Macht für die Erkenntnis und damit die Be

wunderung der Schönheit der Winterlandſchaft erwieſen. Die Menſchheit gibt ſich um ſo eher

dieſem Sauber hin, als dabei nicht nur die Vergnügungsſucht, ſondern auch alle wirtſchaftlichen

Intereſſen auf ihre Rechnung tommen. Sit es doch heute ſo weit, daß, während früher im alpi

nen Hochgebirge während des Winters jeglicher Verkehr und damit alle Erwerbsmögliðleit

ſto & te, jeßt die „Winterſaiſon“ oft für das verregnete Sommergeſchäft Erſatz bieten muß. 8u

Tauſenden ziehen ſie heute aus den Städten hinaus in die verſchneiten Gebirge, und wenn

ich auch gern zugebe, daß die Sportliebhaberei eine der ſchlimmſten Moden iſt, indem ſie leicht

den ganzen Menſchen für ſich verbraucht, ſo iſt es doch ganz ſicher, daß auf jedes empfängliche

Gemüt die ungeheure Größe und Weite der eingeſchneiten Hochgebirgslandſchaft einen un

auslöſchlichen Eindrud machen muß. Gerade der Eindrud für das Große, für die Gewalt

der rieſigen Fläche, die Monumentalität der Linienführung, wird von der Winterlandſchaft

in weit höherem Maße genährt, als es das ſommerliche und herbſtliche Naturbild vermag , wo

die Fülle der Eingeleindrüde, die Maſſe der Farben, das tauſendfältige Leben es einem oft

fower macht, das Ganze zu ſehen.

So hat auch undertennbar in unſerer Landſchaftsmalerei die Sahl der Winterbilder

in den letten Jahren dauernd zugenommen. Unſer vorliegendes Türmerheft zeigt eine ein

drudsvolle Reihe ſolcher neuerer Winterlandſchaften. Der größere Teil iſt dem Werte

„ Deutſche Lande Deutide Maler" von E. W. Bredt (Leipzig, Theodor

Thomas) entnommen, das an anderer Stelle ſeine kritiſche Würdigung findet. Aber icon die

Möglichkeit, eine ſolche Bilderreihe dem reichen Bildſchmud des Wertes zu entnehmen , bezeugt,

wie mannigfach die künſtleriſden Anregungen ſind, die es den Beſiker zu bieten vermag.

Am nächſten ſteht der altholländiſchen , noch mit dem Genre verwandten Art Karl Wilhelm

Chriſtian Mal dins (geb. 1838) , Winterlandſchaft“, die der Künſtler wohl ſeiner medien

burgijden Heimat abgewonnen hat. Jedenfalls zeigt der Naturausſchnitt die charakteriſtiſchen

Merkmale der norddeutſchen Tiefebene. Den größten Teil des Vordergrundes nimmt das

Flachwaſſer eines Sees ein. Derſoneite Wieſen ſchließen ſich an ; ein Wald joließt den Hori

zont ab. Große Gehöfte ſtehen vereinzelt ; nach links ahnt man, ohne es zu ſehen, das Dorf.

Eine ſchwere Luft, ſoneegefüllte Wolken hängen über dem Ganzen, ſo daß auch der Eislauf,

dem Vereinzelte ſich hingeben , nichts Luſtiges an ſich bat.

Hans Hartig (geb. 1873) , deffen Geſamtſchaffen unter Mitteilung weiterer ſeiner

Bilder in einem der nächſten Lürmerbefte gewürdigt werden wird, ſchildert in ſeinen zwei

Bildern den Winter der Stadt. Der „vereiſte Hafen “ löſt zunächſt eine düſtere Stimmung aus.

Alle Arbeit ſtoďt, ſchwer laſtet die Tatloſigkeit über dem Ganzen. Aber wenn man in das Ge

wirr der Hausgiebel hineinſieht, ſich die Gäßchen vorſtellt, die ſich da ineinanderſdieben, an

die dom wohligen Feuer durchwärmten Stübchen denkt, ſo weicht die talte Stimmung, die

der wuchtige Turmbau lints im Vordergrunde noch beſchwerte, doch etwas dem Gefühl des

behaglicheren Winterlebens, bei dem der Menſch den Zwang zur Ruhe gern hinnimmt, ſich zu

Hauſe mit allerlei Baſtelei zu ſchaffen macht und eben geduldig und zuverſidtlich, wie die ganze

Natur, auf die Erlöſung barrt. Viel wohliger iſt von vornherein die Stimmung auf dem

Blid, den das farbig wiedergegebene Bild „Die alte Stadtbrüde“ in uns auslöſt. Denn dieſe

tleinen Neſtchen haben auch im Sommer nicht allzuviel Leben . Sie ſind als Ganzes immer ſo

balb verträumt und verſchlafen und tragen ibre Lebenskraft in Tätigkeit und Beweglichkeit

des einzelnen. Von denen tennt aber auch keiner allzuviel Eile oder Hege des Lebens. So wird's

foon ein kleines Ereignis ſein, wenn der hochverpadte Planwagen vor dem Wirtshaus „ um

roten Odſen " Halt machen wird. Da legen Gevatter Shuſter und Soneider die Arbeit zur

11
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Seite, treten vor ihre Haustüre, und der Herr Rentner drüdt den Schlafrod feſter zuſammen,

um auch einmal ein paar Schritte vor die Tür zu wagen. Die Unternehmungsluſtigſten aber

finden einen Grund, ſelber in den „ Roten Ochſen “ zu ſtiefeln, um ſich einige Nachrichten von

draußen aus der Welt zu derſ@affen.

Die ganze Öde des Winters, das Erſtorbenſein des Lebens in der Natur bringt die Win

terlandidaft von Georg Müller - Breslau (geb. 1856). Weithin ziehen ſich

die derſchneiten Felder. Leblos, eintönig, gleichgültig. Der Waldrand aber und das vor ihm

hingelagerte Geſtrüpp ſind zerzauſt von Wind und Sturm und laſſen die Kämpfe ahnen,

die die Naturgewalten ausgefochten haben , bevor ein fruchtbares Gelände und ein im bunten

Blätterſchmud ſtolzer Wald ſich ſo völlig der Starrheit und Öde ergaben. - Öde, ſauerliche

Einſamkeit ſqaut uns auch aus dem Bilde „Sc 10 B im Sdnee“ von Hermann

Frobenius (geb. 1871 ) entgegen. Aber hier empfinden wir doch auch ſchon das Groß

artige der Wintereinſamkeit. Vielleicht iſt es das ſichere Gefühl, das uns der maſſige Schloß

bau gibt, deſſen Mauern ſchon Jahrhunderte überdauern, und der vom Baumeiſter geradezu

dafür erdacht ſcheint, Winterſtürmen Trotz zu bieten. Und ich wette, daß drinnen ganz behag

liche Rammern ſind, in denen man ſich um ſo wohliger fühlt, je wilder die Stürme um die Mau

ern beulen und gegen die tleinen Fenſter antoſen. Über die Bergriefen aber, die im Hintergrunde

hervorſtarren , wird bald der Föhn daniederbrechen, und dann kommt der Frühling ins Land,

auch mit gewaltſamem Jauchzen und gewalttätiger Fröhlichteit, wie man ſie in der Ebene

nicht ahnt. Dann werden wieder die Stürme heulen um dieſes (tolze Schloß. Shr Ruf aber

bedeutet Befreiung. Und die jeßt wie abgeſchnitten ſind vom Leben, genießen dann in ſchier

unbegrenztem Ausblid eine Überfülle lebendiger Eindrüde.

An eines freilich denkt der Bewohner der Ebene auch nicht, wenn er vom Winter in den

Bergen hört. Daran nämlich , daß die Winterſonne nirgendwo heller glüht, daß der Winter

himmel ſich nirgendwo tlarer wölbt als hoch droben im Bergland. Er muß icon an die Rur

orte wie Davos und Aroſa denken, um ſich dieſe Tatſache ins Gedächtnis zu rufen. Hier liegt

ja auch der lette Grund für den gewaltigen Aufſchwung des Winterſports. Es waren zumeiſt

Münchener Künſtler, die es ja auch nabe haben ins Gebirge und ſchöne trođene Tage leicht zu

einem Ausflug ausnuken können, die in den lekten Jahren mit Bildern dieſer Winterherrlich

teit uns erfreut haben. Die Darſtellungsart der Mitglieder der Scholle, die ſonſt leicht etwas

Platatmäßiges hat, erwies ſich ſehr geeignet für dieſe weiten Schneeflächen , die nur durch die

jekt in ſchmalen Linien ſich äußernden Geländeſchiebungen unterbrochen werden und als wuch

tigen Gegenſat die emporſtarrenden Maſſen der Bergſtöde erhalten. So iſt 6 uſtad Bed

lers (geb. 1871 ) „ M är z enronne“. Zum Schluß noch ein Bild aus dem Bereich des

ewigen Schnees. Der Schweizer Hans Beatus Wieland (geb. 1867 ), der überzeu

gendſte Darſteller des Heroiſchen in der Alpenwelt, läßt uns in ſeinem Verglühen "

einen Naturgottesdienſt mitfeiern, den wohl jeder Bergwanderer ſchon tief etſdauernd erlebte.

Die beiden jungen Männer ſind auf eine Vorhalde geſtiegen, die ſchon faſt ganz ſchneefrei iſt.

Die gewaltigen Bergſtöđe dahinter aber glänzen im unverſehrten Kleide der neugehäuften

Schneelaſten. Das Feuer haben ſich die beiden wohl aus rein törperlichen Bedürfen angezün

det. Aber ſie haben es längſt vergeſſen , und in tiefer Andacht befangen ſchauen ſie auf der un

gebeuren Wand gegenüber das gewaltige Bild, in dem die Sonne all die Farbenherrlichkeit

ibres Lichtes in den weiten Flächen des Schnees ſpielen und ſpiegeln läßt. Nie fühlt man ſo

das Licht als ungeheure Lebensmacht, wie hoch droben in der Bergherrlichkeit, wenn die Sonne

ihr Licht dorthin ausſtreut, wo es gar nicht das Leben in unſerem kleinen menſchlichen Sinne

weden ſoll, wo ſie für unſer Gefühl ihre Schäße dergeudet zum Spiel, zur Schönheit, wie ein

Künſtler. Mit den Gefühlen der beiden in Andacht verſunkenen Menſchen aber ſteigt der Rauch

ihres Feuerlcins empor zum Himmel, eine Huldigung für den Urquell aller Schönheit und Größe.
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Neue Bücher
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Ein außerordentlich glüdlicher Gedante iſt in dem Buce „Deutige Lande

Deutſche Maler“ von E. W. Bredt in Erfüllung gegangen, das im Ver

lage don Theod. Thomas zu Leipzig zum Preiſe von 10 x gebunden erſchienen

iſt. Ein Prachtband im beſten Sinne des Wortes, inſofern die ſchöne Aufmachung nur das

dem Znbalt entſprechende Kleid iſt und nicht außerliche Zutat die Soonbeit gibt, ſondern eben

dieſer Inhalt. 152 Darſtellungen deutſcher Landſchaften ſind hier vereinigt, davon 79 als gang,

ſeitige Vollbilder, 12 als beſonders eingelegte Tafeln in Farbendrud. Das Buch „will uns

Art und Sdönheit deutſcher Landſchaft geigen, mit Augen und Werten der Rünſtler“ . Wie

alle Landſchaftsmalerei geboren iſt aus höchſter Freude an der Natur, ſo ſoll auc dieſes Buď

uns wieder hinführen zur Natur, unſere Augen ſchärfen für eine genußreiche Betrachtung

der Natur, unſer Empfinden ſteigern für ihre mannigfaltigen und überall eigenartigen Reije.

Aber auch von der Natur zur Kunſt ſoll es uns führen. Wir erlennen, daß das Wort, die Kunſt

rei die Meiſterin der Natur, auch für uns noch ſeine Wahrheit behält, wenn auch in einem etwas

veränderten Sinne, als es vor hundert Jahren verſtanden wurde. Die Tätigteit des Künſtlers

der Natur gegenüber ſoließt in ſich die höchſte Form der Rritit dieſer Natur. Das Ausſondern

des den einen ſtärtſten Eindrud Schädigenden, das Buſammenſtimmen aller Ceile zum einen

gewaltigen, nie wieder aus unſerem Gebör pertlingenden Attorde.

Die Sammlung der Bilder aus dem ungebeuren Vorrat iſt ſehr geſchidt. Es ließe fica

natürlich ſofort noch ein zweites, noch viele andere gleichartige Bücher danebenſtellen, aber

die hier vorgelegte Sammlung bält ſtand. Wer ſelber weit in deutſden Landen berumgetommen

und vor allen Dingen diel gewandert iſt, wird das Empfinden haben, daß die beſten Erinnerun

gen, die er mit beimgebracht, hier neue Nahrung erhalten. Die Sammlung iſt in ſechs Ab

Tchnitte gebracht: Die Alpenlandſchaften ; das Land vor den Alpen ; des idlechten Wetters

Schönheit ; Waldbilder ; das Land vor der See ; Ströme und Berge, Daler und Wege. Bredt

derſteht es, jede dieſer Welten gut zu charakteriſieren, ihre beſonderen Werte für den Künſtler

aufzudeden . Über hundert Künſtler ſind mit ihren beſten Arbeiten vertreten . Die Bilder find

ſehr gut reproduziert. In einer Einführung erörtert der Verfaſſer das Problem : Die reiche

Natur und die arme Kunſt“. Dann läßt er uns an der geſchichtlichen Entwidlung den Kampf

um die Landi aft in der Kunſt miterleben und führt uns zunäoſt in das Künſtlerland ſelber,

indem er die gdeale des Künſtlers beleuchtet. Dies geſchieht ohne viel Gerede in einer eindring

lichen, warmberzigen Weiſe. So bildet das Wort eine vorzügliche Ergänzung zu den prägtigen

Bilderreiben, und das ganze Buch iſt wohl dazu angetan , reiche Freude und dauernde An

regung zu bringen.
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Dr. Karl Stord

ein im Ottoberheft veröffentlichter Auffas „ Muſikaliſche Herzens

wünſche " iſt vielfach nachgedrudt worden und bat mir eine Fülle

von Buſbriften eingetragen . Während in der Preſſe zumeiſt auf

die das öffentliche Konzertleben betreffenden Bemerkungen das

Hauptgewicht verlegt wurde, knüpfen die Zuſchriften ausſchließlich an die Dar

legungen über unſere Muſikunterrichtsverhältniſſe an . Meiſt ſtammen ſie von be

ſorgten Eltern. Nehme ich zu dieſen Briefen die Erfahrungen aus Geſprächen

hinzu, ſo ergibt ſich als tatſächliches Verhältnis folgendes : die Eltern haben im

allgemeinen gar keine Ahnung von der Bedeutung des Muſikunterrichts.

gm Mittelſtande, wozu wir auch den geſamten Stand der akademiſch Ge

bildeten rechnen wollen , ſind die muſitausübenden Väter heute verhältnismäßig

felten. Männer, die imſtande find, eine wirtlich tünſtleriſche Hausmuſit zu treiben,

gibt es, wenn man von den Berufsmuſitern abſieht, für Blasinſtrumente taum

mehr, für Streichinſtrumente nur ſehr ſelten und auch für Rlavierſpiel in viel ge

ringerer Dahl, als man aus der Tatſache ſchließen könnte, daß faſt in jedem Hauſe

ein Klavier ſteht. Gerade unter den atademiſch gebildeten Männern ſind gute

Muſiter ſehr ſelten. Vergleicht man damit die vorhandene Liebe zu guter Muſit

und nimmt dazu die teineswegs ſeltene natürliche Anlage zur Muſit ; dergleicht

man vor allen Dingen den heutigen Stand mit dem früheren, ſo darf man ruhig

ſagen, daß die Hauptſchuld an dieſem Rü dgang der muſikaliſchen

Kultur des gebildeten männlichen Mittelſtandes die höhere Schule trägt,

d. b. die Art des Mufit-, genauer genommen Gefangunterrichts an ihr. Gewiß

nebmen heute allerlei Sportübungen den größten Teil der freien Zeit hinweg,

die den Schülern höherer Lehranſtalten nach Erledigung der Schulaufgaben übrig

bleibt. Ich bin der lekte, der dieſe Ausbildung körperlicher Fähigkeiten tadelt.

Aber das eine braucht das andere nicht auszuſchließen . Bei einem wirtlich muſi
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taliſch deranlagten Menſchen nimmt die muſitaliſche Erziehung, wenn früh be

gonnen , nicht mehr seit in Anſpruch, als jeder aufbringen tann, und ſie bietet der

Jugend eine Erholung, in ſpäteren Jahren aber einen beglüdenden und bereichern

den Schmud des Lebens. Aber der Geſangsunterricht wird an den meiſten hõbe

ren Schulen eben in einer Art erteilt, daß er als Abſchredungsmittel wirkt. Auch

müßte man nicht Junge ſein, wenn man nicht die leichte Gelegenheit, von dieſen

Unterrichtsſtunden freizukommen, benußen würde. Den beſten Beweis, daß es

mit dieſem Unterrichtsgegenſtande ganz anders ſtände, wenn die Unterrichtsver

hältniſſe geändert würden, bieten jene Gymnaſien, an denen der Direttor oder

ein einflußreicher Lehrer ein ſo ſtartes Intereſſe für den Geſangunterricht auf

bringt, daß er ſelber die muſikaliſche Ausbildung in die Hand nimmt. Da haben

wir nicht nur ſchöne Leiſtungen im Geſang, ſondern auch ganz gute Schülerorcheſter

zu verzeichnen, und man wird bei Männern, die in der Jugend einen guten Muſit

unterricht genoſſen haben, in ſpäteren Sabren große Liebe und eifrige Betätigung

für Muſit faſt ausnahmslos finden.

Doch ich wollte hier nicht die Frage unterſuchen , wie dieſem Zuſtand ab

zubelfen iſt, ſondern führe nur die Tatſache zur Erklärung dafür an, daß heute die

Pflege der häuslichen Muſittultur hauptſächlich in den Händen der Frauen liegt.

So müßte vielleicht ſagen : der Mädchen ; denn es iſt eine ganz merkwürdige Er

ſcheinung, daß jene Damen , die als Mädchen täglich mehrere Stunden am Inſtru

ment verbrachten , als verheiratete Frauen in auffallend zahlreichen Fällen febr

bald dieſe Runſtbegeiſterung ganz einbüßen. Natürlich ſind zum Teil wir ſchlech

ten Männer daran ſchuld , indem wir mit dem beſten Willen nicht mehr fertig

betommen, beim hundertſten Vortrag desſelben Stüdes die gleiche Beglüdung zu

zeigen, die der Bräutigam immer aufbrachte, wenn er „ſeine Laura" am Klavier

ſah. Und dann „bat man ſo viel zu tun, die vielerlei geſellſchaftlichen Verpflichtun

gen , die Kinder uſw. uſw." Seltſamerweiſe haben dieſelben Frauen für die über

flüſſigſten Handarbeiten und zahlreiche nicht weniger überflüſſige geſellſchaftliche

Verpflichtungen eine Maſſe Zeit übrig. Nein, nein. In ſchier allen Fällen iſt der

einzige Grund, weshalb ſie jeßt die Muſikübung ſo leichten Herzens preisgeben,

einfach die Tatſache, daß ſie muſitaliſch nichts können. Selbſt wenn ſie es techniſch

ziemlich weit gebracht haben, wenn ſie ganz ſchwierige Salonſtüde vorſpielen und

bei irgendeiner Soiree eine Liſztíche Rhapſodie berunterhämmern können , wiſſen

ſie in Wirklichkeit von richtiger Muſit eigentlich nichts. Sie ſind im ſchlimmſten

Sinne des Wortes „ halbgebildet“ und können infolgedeſſen auch keine rechte Be

friedigung an der Muſitübung mehr finden, wenn ſie dieſe nun lediglich der Sache

wegen, aus wahrer Liebe zur Kunſt betätigen ſollen und nicht mehr aus äußer

lichen Gründen des Glänzens in Geſellſchaft oder, wenn man dem alten Ovid

glauben will, gar des Männerfangs. Es iſt die Auflehnung des ernſten und ge

ſunden Rerns in dieſen Frauen, die jekt den Ernſt des Lebens und wirkliche Pflich

ten kennen lernten , daß ihnen die Rlimperei zuwider wird. Denn dieſes äußer

liche Muſizieren tann natürlich keine Befriedigung gewähren.

Äußerlich aber muß ein Muſizieren bleiben , das nicht auf eine gründliche

mufitaliſche Bildung geſtellt iſt. Ohne daß er es begründen kann, empfindet jeder
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Muſikliebhaber, der ſelber gar keine Note leſen kann und nur wirklich für muſi

taliſchen Genuß feiner organiſiert iſt, ob derjenige, der ihm etwas vorſpielt, das

vorgetragene Wert wirklich künſtleriſch beherrſcht. Selbſt das Muſit gefühl

tann da beim Spieler nicht das V erſtehen erſeken. Man denke an einen Vor

leſer, der ohne Beobachtung der Interpunktion, ohne richtiges Verſtändnis des

Inhalts ein Drama unſerer Dichter vorleſen würde. Genau auf der gleichen

Stufe ſteht faſt alle Vorſpielerei. Solange der Lehrer dahinterſtand und ein Stüd

mit ſeinen Schülern einpautte, tam ſchließlich ein einigermaßen ausreichender Vor

trag zuſtande. Sich ſelbſt aus eigenen Kräften ein muſikaliſches Wert zu eigen zu

machen, vermögen dieſe ſchlimmen Dilettanten auch dann nicht, wenn ſie ſich ſchließ

lich die Noten in die Finger bringen.

Dieſe Suſtände wären nicht möglich, wenn der Unterricht ſeine Aufgabe

erfüllt, wenn man wirklich Muſil gelernt hätte, und nicht Klimperei. Jeder, der

den Lehrſtoff der Volksſchule ſich zu eigen gemacht hat, kann als erwachſener Menſch

nicht nur die Buchſtaben und Worte leſen, ſondern kann ſinngemäß leſen.

Und das Leſen iſt ihm ein Mittel, ſich nicht nur Folgen von Wörtern und Säßen ,

ſondern auch den geiſtigen Inhalt des darin Ausgeſprochenen zu eigen zu machen .

Dagegen bekommt es ein unglaublich großer Teil derer, die jahrelang Muſikunter

richt genoſſen haben, allenfalls fertig, ſich Klavierſtüde techniſch zu eigen zu machen .

Aber vom Bau dieſer Muſikwerke, von ihren harmoniſchen oder formalen Eigen

ſchaften haben ſie teine Ahnung. Ich hebe noch einmal hervor : wenn nicht ſeit

Jahrzehnten in unſeren Schulen , den höheren wie in der Volksſchule, der Muſik

unterricht ſo ganz äußerlich erteilt würde ; wenn nicht tatſächlich dieſer Geſangs

unterricht lediglich den Zwed verfolgte, den Schülern wie Papageien einige Lieder

einzupauten, ſo würde ein derartiges äußerliches Verhältnis, eine ſo ganz äußer

lide Auffaſſung deſſen, was muſizieren beißt, niemals haben Plaß greifen können .

Für die meiſten Leute beſteht das mehr oder weniger Muſittönnen, etwa beim

Rlapierſpieler, in der größeren oder kleineren Geläufigkeit des Vortrags einzelner

Stüde. Und ein beſchämend großer Teil der Eltern läßt den Kindern nur Muſit

unterricht geben, damit dieſe vor andern Leuten etwas vortragen können, damit

eben ihre Rinder hinter denen anderer nicht zurüdſtehen müſſen. Mit derſelben

Oberflächlichkeit beurteilen ſie den Erfolg des Unterrichts nach der Zahl der Stüde,

nach der Raſchheit, mit der ihre Rinder etwas vorſpielen können. Eltern, die es

ganz ſelbſtverſtändlich finden, denen es überhaupt nicht auffällt, daß ihre Kinder

monate-, jahrelang Unterricht in einer Sprache erhalten, ohne daß ſie mit Reden

in dieſer Sprache aufwarten , ſind darüber erſtaunt, wenn der muſikaliſche Abc

Schüße nicht nach wenigen Wochen wenigſtens ein Tänzlein dorſpielen kann . Und

wird dieſes Ziel erreicht - es iſt bei Gewiſſenloſigkeit des Lehrers ſehr leicht- ,

ſo tommen ſie gar nicht auf den Gedanken , daß hier lediglich eine Papageiendreſſur

vorliegt.

Nur wenn man ſich dieſe Tatſachen des ganz äußerlichen Verhältniſſes faſt

aller Erwachſenen zur Muſikpflege unverhüllt vor Augen hält, tann man verſtehen ,

daß ſo jämmerliche Verhältniſſe im Muſikunterrichtsweſen ſich einſtellen konnten ,

wie wir ſie heute haben . Muſikunterricht möchten am liebſten alle Eltern allen
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ihren Rindern geben laſſen . Es iſt ja ſo nett, wenn die Rinder ſpielen. Da ſich nicht

leicht von vornherein mit aller Beſtimmtheit ſagen läßt, ob jemand tein Talent

hat, ſo ſchadet das ja auch nichts, wenn nur nach gründlicher Erprobung der Unter

richt eingeſtellt wird, ſobald ein gewiſſenhafter Lehrer ſagen muß, daß er teine Be

gabung beim Schüler findet. Denn dann wird ja der Unterricht zur Quälerei.

Aber ſeltſam, während ſo alle Eltern für Muſikunterricht ſind, ſoll er mög

lichſt billig ſein . Sie, denen ſonſt für ihre Kinder das Beſte nur gut genug iſt, fin

den in der Muſit alles gut genug. „ Wenigſtens für den Anfang iſt das lange gut

genug. Später, ja ſpäter, wenn ſich zeigen ſollte, daß großes Talent da iſt, dann

werden wir natürlich auch dor größeren Opfern nicht zurüdſdeuen . Aber jeßt

es toſtet ja ſonſt ſchon ſo viel." Welche Kurzſichtigteit ! Als ob nicht gerade der

Anfangsunterricht das Fundament für das ganze ſpätere Gebäude geben müßte !

Als ob nicht ein ſchlechter Unterricht die vorhandenen Keime geſunder Begabung

faſt immer für alle Seiten erſtidte ! Als ob überhaupt ein ſchlechter Unterricht,

von unfähigen Lehrern erteilt, imſtande wäre, wirtlich etwas zu erzielen ! Wie

ſoll denn einer unterrichten tönnen , was er ſelber nicht tann ? Wir ſehen ja die

Tatſache alle Cage, daß, wer erſt zu Beginn dieſem oberflächlichen Muſitunterricht

verfällt, auch nie wieder herauskommt.

Die einzige berechtigte Verteidigung, die die Eltern hier anführen tönnen ,

iſt die, daß ſie ſagen : „Wie ſoll ich nun wiſſen, daß dieſer Unterricht nicht gut iſt ?

Jc habe darüber tein Urteil, ich bin ſelbſt nicht muſitausübend. Ich ichide doch

meine Rinder ins konſervatorium . " Oder, „der Lehrer, dem ich ſie anvertraut habe,

gibt eine Unmaſſe Unterricht und ſpielt ſelbſt, nach meinem Gefühl, ganz ausge

zeichnet.“ Da baben die Eltern solltommen recht. Sie tönnen das nicht be

urteilen. Daraus folgt, daß Einrichtungen getroffen

werden müſſen, durch die die Öffentlicteit, durch die

die Eltern wie die Kinder gegen dieſe Gefahr geld ů k t

werden. Wir dürfen unſere Kinder ohne Beſorgnis in jede ſtaatliche, ja auch in

jede private Schule ichiden. Gewiß ſind die Befähigungen der Lehrer verſchieden,

und es gibt Pädagogen, die unfähig ſind, trokdem ſie gute Zeugniſſe in der Taſche

haben . Aber das ſind Ausnahmeerſdeinungen . Alles in allem bietet die Tatſache,

daß einer überhaupt Lehrer werden konnte, die Gewähr dafür, daß er die Fähig

teit beſikt, Unterricht zu erteilen . Der Muſikunterricht iſt dagegen

dogelfrei. Alle Reformbeſtrebungen, in denen ſich ſeit Jahren alle um eine

geſunde muſitaliſche Kultur, vor allen Dingen um eine gute muſitaliſche Erziehung

beſorgten Kreiſe bemüben, laſſen ſich deshalb in den Saß zuſammenfaſſen : Man

forge für einen guten Muſillehrerſtand und ſchaffe Mittel, durch die

das Pfuſcertum und das unreine Spetulantentum dom Muſikunterricht fern

gehalten werden. Das heißt, man ſchaffe der Öffentlichkeit die Gewähr, daß nur

derjenige öffentlichen Muſikunterricht erteilen darf, der ſeine Befähigung dazu

einwandfrei nachgewieſen hat. Alſo man verlange dom Muſitlebrer dasſelbe,

was don jedem anderen Lebrer verlangt wird. Hermann Kretſchmar, beute Diret

tor der Königlichen Muſitſchule in Berlin und des Kgl. Atademiſchen Inſtituts

für Kirchenmuſit, Profeſſor an der Berliner Univerſität, hat in ſeinen „ Muſitali



Stord : Dom Elend im Mufitunterricht 635

den Zeitfragen “ dieſe Forderung in die Säße zuſammengefaßt : „Es iſt eine Eri

ſtenzfrage für die Muſit, daß der Staat den Stand mit ſeiner Autorität, mit ſeiner

Polizeigewalt unterſtükt, daß er die Berufsmuſiter erſt in einem wirtlich organi

ſierten Stand ſammelt, ſei es gütlich oder zwangsweiſe. Es iſt dann Sache der

Vertretung dieſes Standes, die Angelegenheiten , welche die Muſiter und Muſit

freunde nicht allein erledigen können, ordnungsmäßig den Regierungsorganen zu

unterbreiten. In der Hauptſache werden ſie ſich auf das Bildungsweſen beſchrän

ten . ... Der ungebeure Einfluß, den die Muſit auf den Charakter des Voltes aus

übt, rechtfertigt, ja er nötigt dazu, daß der Staat ihre Pflege nicht bloß beachtet,

ſondern daß er die Rontrolle und Verantwortung übernimmt. “

Es war ja naheliegend, daß alſo jene, die ertannt hatten , daß die heutigen

Verhältniſſe des Muſikunterrichts zu den gröbſten Mißſtänden führen müſſen,

daran dachten , daß der Staat, der das ganze übrige Unterrichtsweſen unter ſeine

Aufſicht geſtellt hat, dies auch mit dem Muſikunterricht tue. Der „Muſikpädagogiſche

Verband“, von deſſen Beſtrebungen ich ſchon im obengenannten Aufſake geſprochen

habe, hat denn auch bei Gelegenheit ſeiner lekten Generalverſammlung zur öffent

lichen Behandlung das Thema aufgeſtellt: „Was dürfen wir in der

Frage des Befähigungs na dw eiſes der Muſitlebrer von

der Regierung verlangen?“ Der Reichstagsabgeordnete und Amts

richter Wilhelm Lattmann hat in einem eindringlichen Vortrage dieſe Frage

beantwortet. Bei der allgemeinen Bedeutung, die die Angelegenheit für die

weiteſte Öffentlichkeit hat, will ich auch an dieſer Stelle den Vortrag, deſſen wort

getreuen Abdrud der „Klavierlehrer“ bringen wird, in ſeinen Grundzügen wie

dergeben .

Die Erkenntnis der Schäden des Muſitlebrerweſens und der Notwendig

teit, ihnen entgegenzuarbeiten , iſt nicht ganz neu , und es iſt bezeichnend, daß man

von Anfang an als das Wichtigſte die geiſtige Hebung des Lehrerſtandes er

tannte. So hat bereits vor dreiundzwanzig Jahren der berühmte Berliner Päd

agoge Emil Breslaur eine Petition um Staatsprüfung der Muſitlehrer an das

Kultusminiſterium veranlaßt. Die Begründung des Geſuches gipfelte in dem

Sake : „ Eine allgemeine, gründlichere wiſſenſchaftliche Bildung aller unterrichten

den Elemente wird naturgemäß eine vertiefte, der Wiotigkeit der Contunſt ent

ſprechende Erziehung der Jugend im Gefolge haben und dadurch der Muſil als

einem der vorzüglichſten bildenden und ethiſchen Faktoren einen höheren Platz

im Rulturleben unſeres Voltes gewinnen .“ Der Berliner Muſitlebrerverein, der

im Jahre 1886 dieſes Geſuch dem Kultusminiſterium übermittelte, berief ſich da

bei darauf, daß die Regierung in Köln um diefelbe Seit eine für den dortigen Re

gierungsbezirk 1854 erlaſſene Verordnung aus der Vergeſſenheit hervorgeholt

batte, die das Erteilen von Muſitunterricht an das Einholen eines Erlaubnisſcheines

bindet und von den Leitern der Muſitinſtitute und den Privatlehrern das Bei

bringen zuverläſſiger Peugniſſe oder die Ablegung einer Prüfung vor einer be

fonderen Rommiſſion verlangt. Das Rultusminiſterium füllte ſich in Schweigen.

Und als zwei Jahre ſpäter die Leiter von vierundzwanzig Berliner Muſikſchulen

an das Polizeipräſidium ſich mit einer ähnlichen Eingabe wandten , erfolgte eine
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abſchlägige Antwort. Man könnte dieſes Verhalten der Regierungskreiſe allen

falls begreifen, wenn es ſich dabei um ein ganz unerhört neues Verlangen ge

bandelt hätte, obwohl es ja ſonſt nicht die Gewohnheit der preußiſchen Behörden

iſt, mit Verordnungen zu ſparen . Aber bier ſtehen wir vor dem beſonderen Fall,

daß eine wirklich ſegensreiche Verordnung bei allen Beteiligten und vor allem auch

bei der Regierung völlig in Vergeſſenheit geraten war.

Durch den zweimaligen Mißerfolg entmutigt, batten die Muſiklehrerfreije

ibre Verſuche, die Regierung aufzurütteln, aufgegeben . Inzwiſchen wurde es fort

während ſchlechter, ſo daß im Jahre 1900 die Muſitſektion des Allgemeinen Deut

idhen Lehrerinnenvereins als Hauptziel ihrer Tätigkeit eine Staatsprüfung der

Muſiklehrerinnen ins Auge faßte . In der Reihe der zahlreichen Auffäße, die da

mals im Anſchluß an dieſen Beſchluß im „ Klavierlehrer “ erſchienen, wurde von

Mar Arend dargetan, daß die gewünſchten Verordnungen längſt erlaſſen ſeien und

noch zu Recht beſtänden. Es handelt ſich hier um eine preußiſche Kabinettsorder

vom 10. Juni 1834. In dieſer wird ausdrüdlich von Perſonen, die gewerbsmäßig in

folchen Lehrgegenſtänden, die zum Kreiſe der öffentlichen Schulen gehören, Privat

unterricht in Familien oder in Privatanſtalten erteilen, verlangt : Anzeige bei der

Ortsſchulbehörde, Beugnis über wiſſenſchaftliche Befähigung, Ausweis über ſitt

liche Tüchtigkeit. Ausgenommen davon ſind nur die an öffentlichen Schulanſtalten

beſchäftigten Sprach-, Geſang-, Muſik- und Zeichenlehrer, weil für deren amtliche

Tätigkeit ja bereits die Ablegung einer Prüfung verlangt war. Trokdem die

Ende 1901 von der Muſitſektion des Allgemeinen Deutſchen Lebrerinnenvereins

abgelaſſene, mit zweitauſend Unterſchriften bededte Petition an das Kultusmini

ſterium fich auf dieſe alte Rabinettsorder berief, erfolgte auch jetzt teine Ant

wort. Wohl aber verlangten ſeither einige Regierungspräſidenten, z. B. von

Merſeburg und Düſſeldorf, unter Berufung auf dieſe alte Kabinettsorder von den

Snbabern der Konſervatorien und ihren Lehrern das Einholen der Erlaubnis

cheine. Dieſe Regierungsvertreter mußten alſo der Anſicht ſein, daß eine ſo aus

geübte Aufſicht des Staates über den Muſikunterricht ihr Recht oder wohl auch

ihre Pflicht ſei.

Die merkwürdig berührende Zurüdhaltung der Behörden dieſen doch gewiß

verdienſtvollen und auch rechtlich begründeten Geſuchen gegenüber brachte den

beteiligten Kreiſen die Erkenntnis, daß ſie zur Selbſthilfe ſchreiten müßten.

Und ſo wurde 1903 der „ Muſikpädagogiſche Verband“ gegründet, deſſen Ziel es

dom erſten Tage ab war, dieſe ſtaatliche Prüfung zu erreichen und jene Beharrlich

teit aufzubringen, die dem Sprichwort gemäß auch zum Erfolge führen ſoll. Da

man ſich aber nun der Erkenntnis nicht mehr verſchließen konnte, daß auch die Wege

der Behörden manchmal ſehr lang ſind, führte man ſelber freiwillige Prüfungs

kommiſſionen ein . Eine Fülle von Mühe und Arbeit iſt hier aufgewendet worden ,

aber es wurden ſchöne Erfolge erzielt und reiche Erfahrungen geſammelt. So

konnte man 1907 ſich wiederum an die Behörden wenden mit dem Erſuchen ,

eine Kommiſſion aus Regierungsbeamten und Fachmännern berufen zu wollen,

die die Organiſation dieſes Muſikpädagogiſchen Verbandes, ſeine Prüfungsord

nung, die Protokolle über die ſtattgefundenen Prüfungen uſw. einer Prüfung
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unterziehe und dieſe Prüfungskommiſſion unter ſtaatliche Oberaufſicht ſtelle. Auch

darauf iſt noch keine Antwort erfolgt. Immerhin ſind ja „erſt“ zwei Jahre ſeither

verfloſſen ! Dagegen gelang es, durch eine im März 1906 an den Röniglichen Polizei

präſidenten gerichtete Eingabe, ob jene alte Verfügung noch zu Recht beſtände und

demgemäß eine Handhabe gegen die furchtbaren Mißſtände in Muſikſchulen und

ſogenannten Ronſervatorien biete, eine Antwort herauszuloden. Dieſe iſt ein

Muſterſtüc von Verklauſulierungen durch „ Jedochs“, „ Vielmehrs “ und „ Immer

bins“, darüber hinaus in ihrer Auslegung der alten Geſebe höchſt anfechtbar, da

ſie dieſe Überwachungstätigkeit in das freie Ermeſſen der Behörden ſtellt, in

der Prüfung ein Recht, aber keine Pflicht ſieht. Das heißt der Willkür und

Schitane Tür und Tor öffnen .

Was mag wohl der Grund ſein, daß die Behörden ſich der ſo klar ausgeſproche

nen Verpflichtung nicht unterziehen mögen? Wahrſcheinlich liegt er nahe bei jener

anderen Tatſache, daß auch für die Schulen , wo doch nun ſeit einigen Jahren der

Zeichenunterricht in die richtigen pädagogiſchen Bahnen gelenkt iſt, das gleiche

mit der Muſik noch nicht geſchehen iſt. Man fühlt nicht ſo recht, worauf es eigent

lich ankommt, ſieht zu ſehr das Ergebnis des Muſikunterrichts in der Fähigkeit,

einzelne Muſikſtüde ſingen oder ſpielen zu können. Dann aber wird man ſich in

der Auffaſſung nicht recht klar ſein, ob der Muſitunterricht als Ge

w erbe oder als Kunſt zu gelten hat. Hier liegt ja auch der Punkt, wes

balb ſo manche anerkannte Muſiker gegen dieſe Beſtrebungen ſind. Jo erinnere

mich , daß bei der Gründungsverſammlung des Muſikpädagogiſchen Verbandes

von einer Seite darauf hingewieſen wurde, daß etwa ein Meiſter wie Franz Liſzt,

der ſich nach einer glänzenden Rünſtlerlaufbahn zum Unterricht entſchloſſen, ſich

doch nicht erſt dazu bergeben könnte, noch eine Prüfung abzulegen. Als ob es über

baupt einen Menſchen gäbe, der ſo etwas verlangte! als ob nicht auch für die ſtrengſte

Behörde der bloße Hinweis auf dieſe vorangebende Künſtlerkarriere vollauf ge

nügte ! Außerdem aber kommt es ja gar nicht auf dieſe höchſte Tätigkeit des Muſit

unterrichts an, ſondern auf die Erziehung der Jugend. Sowenig je

mand kontrollieren wird, wenn ein Bödlin oder Liebermann in ſeinem Atelier

einzelnen Kunſtjüngern einigen Unterricht gibt, dagegen ſehr wohl Akade

mien und Zeichenſchulen dieſer behördlichen Aufſicht unterſtellt ſind, ſo wenig

wird man ſich darum fümmern dürfen, wenn ein Eugen d'Albert oder ein anderer

Meiſter irgendeines Inſtrumentes porgeſchrittenen Künſtlern noch die letten Ge

beimniſſe ſeines Könnens offenbart ; dagegen ſehr wohl die Art überwachen müſſen ,

wie die Hunderttauſende von Kindern ihren Unterricht erhalten. Auch ſind die

Prüfungen keineswegs für jene Muſiter beſtimmt, die ſich der künſtleriſchen

Laufbahn widmen wollen. Dieſe haben ja nachher viel ſchlimmere Prüfungen zu

beſtehen vor der öffentlichen Kritik. Sondern nur derjenige, der ſich dem Muſik

lebrerberufe widmet, ſoll ſeine Befähigung dazu vor berufenen Stellen nach

weiſen. Es iſt das etwas Grundverſchiedenes, über das aber nur bei rein theore

tiſcher Betrachtung Zweifel aufkommen tönnen, in der Praxis nicht.

Dieſe Tatſache baben die Erfahrungen , die nun in der ſechsjährigen Tätig

teit des Muſikpädagogiſchen Verbandes reichlich geſammelt worden ſind, unwider



638 Øtord : Dom Clend im Muſitunterricht

leglich dargetan. Aber ebenſo tlar iſt hervorgegangen, daß auch die angeſehenſte

private Vereinigung ohne wenigſtens die moraliſche Stüße der Behörden auf

die Dauer ohnmächtig iſt. Ja man tann in zahlloſen Fällen ſogar von einem Miß

brauch des Muſikpädagogiſchen Verbandes ſprechen . Wer, wie der Verfaſſer die

ſer Seilen , Gelegenheit batte, ſeit Beginn die Geſchichte dieſes Verbandes mit

zuerleben, der mußte erkennen , daß die Auslieferung des Muſitunterrichts an die

private Spekulation , ja man darf im Hinblic auf die großen Ronſervatorien geradezu

ſagen an das Kapitaliſtentum jede geſunde Reform unmöglich

macht, wenn nicht der Staat mit der ganzen Wucht ſeiner Rechte hier eingreift.

Bablloje Muſitſchulen - von den einzelnen Lehrern wollen wir abſeben - mac

ten ſich ſofort das Anſehen, das der Muſitpädagogiſche Verband ſehr raid gewann ,

junuke. Sie tündigten die Einrichtung von Lehrerſeminaren und Prüfungen in

der Art des Muſikpädagogiſchen Verbandes an , erfüllten aber auch nicht in einem

einzigen Falle die von dieſem vorgeſchriebenen Bedingungen . Andere, ſebr be

rühmte Ronſervatorien gehörten dem Verbande ſo lange an , bis ihre privaten

Intereſſen einmal mit dem öffentlichen oder fachlichen, das doch eben der Ver

band zu wahren ſuchte, in Widerſpruch gerieten. Dann aber ſiegte jedesmal die

Rüdſicht auf den eigenen Geldbeutel, um das Ding beim richtigen Namen zu

nennen . Und ſo wird das natürlich weitergehen , trotz des hingebenden Idealismus,

mit dem zahlreiche Lehrer und Schulen arbeiten, trosdem der rege Andrang der

Jugend beweiſt, daß die wirtlich ſtrebjamen Elemente ſich mit Freuden dieſen

Prüfungen unterzieben .

Um nicht bloß in dieſen allgemeinen Erörterungen ſteden zu bleiben, ſeien

zum Schluß aus der Überfülle des vorliegenden Materials einige wenige Bei

ſpiele von Ankündigungen von Berliner Muſitſchulen herausgegriffen , die die auf

dieſem Gebiete wuchernden Mißſtände klar beleuchten .

Das „Hermanniche konservatorium für Muſil, ver

bunden mit einem Lebrerſeminar, Geſang- und Opernicule“,

Berlin C., enthält in ſeinem Proſpett u. a . folgende Säße : „ Es wird höflichſt ge

beten, genau auf obige Firma und Adreſſe zu achten, da hier in der Nähe fich

mehrere Konſervato rium befinden ...“ „Das Inſtitut hat ſich von Monat

zu Monat bedeutend vergrößert und zählt heute zu eins der beſten erſtklaſ

ſigen Einzelunterrichts-konſervatori u m s . Allerdings trägt auch das äußerſt

peinlich gewählte Lehrperſonal (welches aus 10 erſtklaſſigen Lehrern, Lehrerin

nen beſteht) viel dazu bei. Hier wird nicht wie nachweislich in vielen anderen Kon

ſervatorien jeder, der nur ſpielen tann, als Hilfslehrer angeſtellt, ſondern nur ge

prüften Lebrträften“ ... ,,Die Güte des Unterrichts tann gewiß nicht„

übertroffen werden , denn hier das leitende Motip des Direktors, der Lehrer – Liebe

zur Muſit, Ebre im Aufwachſen eines Muſikinſtituts." — Bei den Honoraren

ergibt ſich in der „Konſervatorium s tlaſſe" ein Preis bei einer Stunde

w o chentlich, monatlich 4,50 M, nimmt man 4 Stunden wöchentlich,

bat man es billiger, dann koſtet es nur 15 M6 monatlich. In der „Ausbildungs

Hodio ulllaſle“ , die den Untervermert trägt „ Muſitſtudierenden und an

gebende Künſtler“, toſtet eine Stunde wöchentlich ſchon 6 A monatlich , 4 Stun

-
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den wöchentlich im Monat 20 M. Eine Schlußbemerkung ſagt: ,,Alle Honorare

begreifen jeden gewünſchten Theorie n unterricht in ſich. Der Unterricht iſt

ſtreng ungeniert. Der Ruf des Direttors garantiert, daß tein Pfuſch

unterricht hier möglich iſt .“ –

Ein anderer Proſpett beginnt : „Sehr wichtig ! Abgeben ! Gehört den Eltern !

Man höre! Groß und tlein - jung und alt - arm und reid - tommt nach wie

por nach dem Hugo W engel konſervatorium ' zum Muſitunterricht.

Dort wird nach eigenen und neuen , ſchnellſtens fördernden Methoden unter

richtet, und wenn man da unter Umſtänden ſein Ziel weit eber erreicht, ſpart

man eben unbedingt Geld und das iſt doch die Hauptsache. Dabei ſind

auch noch die Honorare im Verhältnis dazu äußerſt gering. Klaſſen - Einzelunter

richt ſchon von monatlich nur 3 an !"

3m „Mozart - konſervatorium“ in der Waldemarſtraße be

tommt man den leichtfaßlichſten und methodiſch beſten Unterricht in allen Fächern

der Muſik, Theorie und Muſitgeſchichte einbegriffen , bei Einzelunterricht,

eine Stunde wöchentlich, i chon von 3 M monatlich an , bei zwei Stunden

4,50 M, klavierüben außerdem frei.“ Im „Nuſillehrer- und

Lehrerinnen - Seminar“ ſtellt ſich der Preis auf 6 J monatlich, in der

„Hoc icule“, die bis zur Rünſtlerſchaftausbildet, auf 72 46 das Winter

ſemeſter. Das konſervatorium , Januar 1901 gegründet, rühmt ſich heut', von

725 S c ülern beſucht zu ſein , „ 34 Lehrkräfte ſind genau inſtruiert“, für ihr

Fach „woblerprobt und geübt“, „da dieſelben ausſchließlich und den ganzen Tag

über, ſich nur mit Unterrichten an unſerem Konſervatorium zu beſchäftigen

baben " . Über die Honorare, die das Ronſervatorium ſeinen Lehrträften

zahlt, ſind wir zufällig von zwei Seiten unterrichtet. Eine Lebrerin der

oberen Klaviertlaſſen erhielt bei täglich achtſtündigem Unterricht, nachmittags von

2 bis 10 Uhr, monatlic 60 M, eine Elementarlehrerin bei gleicher Arbeitsdauer

30 M. Lektere hat ſchriftlic vor Zeugen betundet, daß ſie ſelbſt erſt ſeit einem

gabre Rlavierunterricht erhält und die Wagnerſche „ Kinder-Klavierſchule “ noch

nicht abſolviert hat ! Das Konſervatorium beſißt aber auch einen eigenen Muſi

talienverlag, es fandte den Muſitalienbandlungen und Muſitinſtituten Proſpette

mit „ Ausnahme-Offerten " zu, danach erhielt man die prachtvollſten , unvergleich

lichſten Stüde“, „ Repräſentations-Ausgaben “, „ Senſations-Nummern " für 4 bis'

8 pro Nummer, 22 Klavierſtüde für J6 1,11 . 6 Violinſtüde für 4 0,26, 5 vier

bändige Klavierſtüde für 16 0,83 !

Doch es kommt noch netter; man ſtaune:

„Moj art Schüler - Orcheſter Abteilung: Berlin So. Direktion

A. Guddat. In Vorbereitung : Der Ring der Niebelungen. Großes Muſikdrama in

3 Aufzügen von Richard Wagner. Vorabend: Rheingold. 1. Abend : Die Walküre.

2. Abend : Siegfried . 3. Abend : Götterdämmerung.

Dasſelbe wurde im Januar mit großem Beifall im Königl. Opernbauſe

ausgeführt. (Ah ! )

Violiníchüler im Alter von 12-18 Jahren , welche die erſte Lage beberriden

und bei den nächſtfolgenden Ronzerten mitwirten wollen , werden täglich im Violin

.

-
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por aufgenommen. Schüler ſowie Erwachſene anderer Streich- und Blasinſtru

mente finden Aufnahme im Orcheſter. Übungsſtunden find jeden Mittwoch

abend in einem geräumigen Übungszimmer. Monatlicher Beitrag 50 % , wofür

jeder Schüler die Noten gratis erhält. Jeder Muſikſchüler verſäume nicht, in näc

fter Beit dem Orcheſter oder Violinchor beizutreten. Da jedem Gelegenheit gegeben

wird, ſich durch die großen Muſitaufführungen an ein ſicheres und korrektes Spie

len ſeines Inſtrumentes zu gewöhnen. Der Violinchor (4ſtimmig ) zählt bis jeßt

zirka 20 Violinen, derſelbe muß ſich in der nächſten Zeit um das Doppelte vergrö

Bern, da nämlich eine ſtarke Beſeßung des Chores zur Aufführung des Muſikdramas:

Der Ring der Niebelungen' erforderlich iſt. " Uſw. uſw.

Darüber tönnte man von Herzen lachen , wenn es nicht ſo traurig wäre.

Neue Bücher

r. Mar Burkhardt veröffentlicht im Globus- Verlag zu Berlin zwei Bücher, von denen

vor allem das eine wirklich einem Bedürfnis abzubelfen berufen iſt. Es heißt :

„Führer durch die Rongertmuſi “ und bringt volkstümliche, all

gemein verſtändliche Ausführungen über etwa 1500 Werte von 114 Komponiſten mit 260

Muſitbeiſpielen. Das Büchlein hat ſich zum Ziel geſekt, den nicht fachmänniſch vorgebildeten

Muſitfreund über die ganze ungebeure Maſſe des in unſeren Konzertfälen mit einer gewiſſen

Regelmäßigteit wiederkehrenden Muſitgutes in einer Weiſe zu unterrichten , die einen erhöh

ten Genuß ermöglicht. Im erſten Abſchnitt werden die muſitaliſchen Formen erläutert, das

Wichtigſte mitgeteilt über die innere Architektur der muſitaliſchen Kunſtwerte. Dann beleuc

tet der Verfaſſer an Hand der geſchichtlichen Entwidlung alle bedeutenden Muſiter und ihr

Sfaffen . Wer alſo das handlide Bändchen durchſtudiert, erhält eine lebendige Gedichte der

Muſik aus ihren Conformen. Außerdem gibt es, da es ein gut gearbeitetes Regiſter bat, Ant

wort auf die durch jedes Konzertprogramm gewegten Fragen. Joh empfehle den Band, der mit

ſeinen mehr als zweieinhalbhundert Seiten gebunden nur 1 M koſtet, aufs beſte. Auch mit

ſeinem „ Führer durch Richard Wagners Muſitdramen " gibt der Verfaſſer manches, was die

ja bereits in großer Bahl vorhandenen derartigen Führer durch Richard Wagners Conwerte

nicht enthalten . So iſt hier nicht nur des komponiſten Leben und Entwidlung ausführlich be

bandelt, ſondern auch ſeine Kunſtlehre durch Snbaltsangaben der literariſchen Werte erörtert.

Dann folgt die literariſche und muſitaliſche Analyſe der Werte. Nur gegen einen Punkt

iſt hierſarf Widerſpruch zu erheben. Wagners Bühnenweihfeſtſpiel heißt hier „Pargid a l",

und eine Anmerkung erläutert das dahin : ,,Wagner (@reibt Parſifal. Wegen gleichmäßi

ger Durchführung der neuen Rechtſgreibung hat der Verleger aber hier ,Parzival' druđen

laſſen. " Selbſt wenn ein Verleger im Hauptamt Befiter eines großen Warenbauſes iſt, bat

er zu ſolcem Eingriff kein Recht. Wenn er aber ſic icon eine derartige „Freiheit“ berausnimmt,

jo ſoll ſie wenigſtens nicht ſo dumm begründen . Was hat denn die neue Orthographie mit

den Namen Parſifal oder Parzival zu tun ? Abgeſehen davon, daß Werktitel und Namen den

orthographiſchen Beſtimmungen nicht unterliegen, iſt die Deutung des Namens Parſifal na

Görres Vorgang als „reiner Tor“ von inhaltlicher Bedeutung. — Auch dieſer Band, der einen

Bildſchmud von ſechzehn Szenenaufnahmen hat, toſtet gebunden nur 1 d.



Auf der Dartea

Arbeiterkunft

er Begriff „ Bauernlunft“ iſt uns ſeit langem geläufig. 8war haben wir erſt in den

lekten Sahren häufiger Ausſtellungen von bäuerliger Hausinduſtrie geſeben , mit

denen der Beweis erbragt wurde, daß die Veranlagung zu einer gewiſſen tünſtle

rijden Betätigung im Bauernpolte fo verbreitet iſt, daß ſie ſich ſogar induſtriell ausnußen läßt.

ga das Bauernkunſtgewerbe, das auf ein ehrwürdiges Alter zurüdſieht, iſt für die moderne

tunſtgewerblice Bewegung vielfach don weſentlicher Bedeutung geworden. Aber niật nur in

der Form „angewandter Runft“, bei der es ſich doch oft nur um die Betätigung der gelmidten

Hand an altüberlieferten Formen bandelt, erweiſt ſich die Kunſtfähigteit und der Kunſttrieb

des Bauerntums. Auch das freie Runſtímaffen iſt teineswegs ſo ſelten , wie man gemeinbin

dentt. Ich gebe zu, daß es in den letten Sahrzehnten abgenommen hat.

Bauern dioter ſind freilid zu allen Seiten ſelten geweſen , überhaupt verhältnis

mäßig ſelten die Bauern, die zur Feder greifen, um einem tünſtleriſchen Empfinden Ausdrud

zu verleiben . Man muß eben bedenten , daß im allgemeinen der Bauer, vor allem früher, nur

ſehr wenig geleſen hat, daß ihm alſo die Lednit des Wortes nicht nabegebracht iſt. Viel weiter

iſt das Gebiet der B a uernmuſil, vor allem in den kulturell lebendigeren Teilen unſeres

Daterlandes. Im Weſten , in Süddeutſøland, in der Schweiz, im Öſterreichiſchen iſt die Fähig

teit eines auď nicht ganz beſcheidene tünſtleriſche Anſprüche befriedigenden Chorgeſanges weit

verbreitet. Daneben ſind oder waren doch noch vor kurzer Zeit Bauersleute, die ein Inſtru

ment zu ſpielen wußten , gar nicht ſelten . In der Schweiz tenne ich 3. B. eine ganz beträchtliche

Bahl von Bauernorganiſten . Immerhin eigentlich döpferiſche Muſitbetätigung dürfte doch

nur ſelten vorbanden ſein. Auch hier liegt das techniſche Rüſtzeug zu weit ab ; man tann wohl

eine Melodie erfinden , aber don da bis zu ihrer tünſtleriſchen Verarbeitung iſt noch ein weiter

Scritt, der nur duro techniſches Rönnen ermöglicht wird. So liegt dem ungeſchulten Dolls

tinde die bildende Runſt am nächſten. Für dieſe bildende kunſt iſt die ganze umgebende

Natur Vorbild . Andererſeits kann man ſich am täglichen Gerät und mit den jedem zur Ver

fügung ſtehenden Handwertsmitteln betätigen . So zeigen uns ja auch die älteſten Fundſtellen

menjớlicher Befiedelung bereits tünſtleriſche Betätigungen nach dieſer Richtung. Und die

Naturvölter ſind auch auf teinem anderen Gebiete ſo weit getommen wie in der bildenden

Kunſt. Shre Art, Naturerſcheinungen auf das Weſentlichſte zurüdzuführen und in wenigen

Linien zu charatteriſtiſchen Formen zu ſtiliſieren , begegnet ſich oft mit den lekten Verſuchen

höchſten Run( traffinements. Noch bis vor wenigen Sabrzehnten war es allgemeine Sitte,

daß man im Bauernhauſe während des Winters, der die Landarbeit nicht zuließ, Haus- und

Arbeitsgerät ſelber zu verfertigen ſtrebte. Es tann teine Arbeit geben, die fo zu tünſtleriſer

Betätigung reizt. Und wer Hobel und Schneidmeſſer in der Nähe hat, greift auch zum Sonik
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meffer. Wenn das Holz duro Anſtrich dauerhafter gemacht werden ſoll, iſt es auc zum bunten

Farbtopf nicht weit. So dürfte es nur wenige ältere Bauernhäuſer geben, in denen nicht, ſei

es am Haus ſelbſt, ſei es an den Gerät- und Möbelſtüden, die Hand der Altvorderen ſis gelegent

lich künſtleriſc betätigt hätte. So habe einmal bei einem Sammler mehr als hundert Holz

ellen geſehen, die er ſich aus Bauernhäuſern zuſammengebracht hatte, und die die bunteſte

Mannigfaltigkeit von tünſtleriſcher Verzierung aufwieſen . Beim Durchwandern der Gegen

den mit Holzarchitettur bleibt das Erforſøen der Verzierungsarbeit an Hausſtreben, Geſimſen,

Fenſterkreuzen , Türpfoſten und dergleichen eines der erfreulichſten und rührendſten Betrach

tungsgebiete.

So fage damit jedem , der das Volt einigermaßen tennt, der überhaupt die Fähigteit

zu ſehen hat, nichts Neues . So iſt es eigentlich ein traurig beredtes Zeichen dafür, wie ſolect

es um dieſe Kenntnis des Voltes, wie jämmerlich um die Beobaçtungsgabe beſtellt iſt, wenn

man immer wieder das große Erſtaunen und die ſprachloſe Überraſchung ſieht, mit der fyfte

matiſche Vorführungen von Bauerntunſt aufgenommen und begutachtet werden.

Bei der Aufgeregtheit unſeres großſtädtiſchen Kunſtlebens und Kunſtireibens tann es

einen dann freilich nicht wundern, wenn diel zu weit gebende Schlüſſe aus dieſen Erſcheinungen

gezogen werden. So ſteht wohl nod in allgemeiner Erinnerung die Art, wie vor wenigen Jah

ren die Werte ſogenannter „ Naturdichter“ herausgegeben und aufgenommen wurden . Manche

dieſer Bücher haben budhandleriſche Erfolge gehabt, wie ſie den beſten Lyritbänden unſerer

Literatur taum beſchieden geweſen ſind. Man überſab dabei völlig, daß es heute kein fo ab

gelegenes Dörfchen mehr gibt, in das nicht durch geitung, Zeitſchrift und Leſebuch eine Maſſe

literariſcher Anregung getragen wird. Man ſprachy von Natur dichtern , wo gerade in der

Form die Anregung durch ſogar oft recht minderwertige Kunſtdichtung offen zutage lag. Da

bei ſoll natürlich teinen Augenblid der Wert dieſer Erfoeinung an ſich beſtritten werden ; nur

liegt er auf anderem, mehr etbiſdem Gebiete. Solche Bücher erbrachten den Beweis , daß

das Leben niemals ſo armſelig zu ſein braucht, wie es nach den Bedingungen der äußeren

Eriſtenz erſcheint. Sie bewieſen, daß, wie das Gebet dem gebegteſten Menſchen Stunden

innerer Sammlung und Erhebung bringt, ſo auch die Kunſt als Tröſterin und Beglüđerin den

Weg in die elendeſte Rammer der Armut findet.

Vom rein tünſtleriſchen Standpuntte dagegen dürfte man tiefere Kunſtwerte erſt dort

ertennen, wo die eigenartigen Lebensverhältniſſe der hier ſich ausſprechenden Menſ en zu

einem beſonders charakteriſtiſchen Ausdrud tämen oder die bäuerliche Umwelt der tünſtleri

iden Phantaſie eine beſondere Richtung gegeben, fie in einer neuartigen Weiſe befruchtet hätte.

Dieſer Fall wird nur ſehr ſelten eintreten . Denn der Wege ſind heute viele, auf denen ein Menſch

mit der ſtarten künſtleriſchen Begabung, die der oben geſchilderte Fall vorausſeßt, aus der Lebens

lage, in die er durch Geburt und Erziehung hineingeſtellt iſt, hinausdringen tann ; und die Bil

dungsmittel, die dazu nötig ſind, ſind heute leichter zu erwerben bzw. nadzuholen als in frühe

ren Zeiten . Einen außerordentlichen Wert behalten dieſe Erſcheinungen freilich immer : jie

ſind die unverfälſchteſten und beredteſten Beugniſſe für die geiſtige Stimmung, die Art zu emp

finden dieſer Voltstlaſſen . Dieſe Bevölterungsſchichten werden dann weder aus der Vogel

noch aus der Froſchperſpettive betragtet, ſondern erſcheinen ohne jede tünſtliche Beleuchtung

in wahrhaftiger Sachlichteit.

Beträchtlich anders, als beim Bauern und beim Landbewohner überhaupt, liegt der Fall

beim 3 nduſtriearbeiter. Auf der einen Seite ſteht dieſer mit dem geſamten zeitgenöſ

fiſchen Bildungsleben und auch mit der zeitgenöſſiſchen Kunſt in viel engerem Zuſammenhange

als der Bauer. Alle Induſtrie iſt an das Stadtleben gebunden oder drängt nach ihm hin. Mit

dieſer Stadt aber hängt aufs engſte zuſammen die Darbietung einer Maffe von Kunſt. Die

Literatur ſpielt durch die Verbreitung der Preſſe, durd die Leichtigteit, mit der fid Sdrift

werte aller Art an den einzelnen heranfinden, eine ganz andere Rolle als im Leben des Land
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bewohners. Auc an bildender Kunſt bekommt der Bewohner der Stadt eine Maſſe zu ſehen .

Man braucht ja nur über die Straßen und Pläße zu geben, die Schaufenſterauslagen und die

dod faſt überall vorhandenen größeren Bauwerte und den an ihnen angebrachten bildneriſchen

Somud zu bedenten. Auch die ſtädtiſchen Elementarſçulen bringen den Kindern eine ganz

andere Maſſe don Anſdauungsmaterial nabe, als es ſelbſt gut ausgeſtattete Landſculen zu tun

dermögen . Schulausflüge, Schulbeſuche von Sammlungen und bemerkenswerten architetto

niſchen Dentmälern find an der Lagesordnung. Das iſt auch der Fall geweſen, bevor die neu

zeitlichen ſozialen Beſtrebungen den Arbeitertreiſen ſyſtematiſch Kunſtgenüſſe zuführten . Seit

ber vollends iſt die Berührung mit Runſt beim Arbeiterſtande fo häufig geworden, daß man

ſich wundern müßte, wenn nicht vorhandene Begabung Anregung zum eigenen Scaffen viel

fach empfinge.

Auf der anderen Seite ſtehen nun freilich viele künſtleriſche Hemmungen. Die

eine liegt in der Induſtriearbeit ſelber. Es muß ungeheuer lähmend wirken , wenn der Menſch

zum Teil einer Maſchine wird . Dann hat der Großbetrieb eine Arbeitsweiſe eingeführt,

die die Freudigkeit des einzelnen ertötet. Die abgelegenſten Naturvölter erleichtern ſich ihre

Arbeit durch muſitaliſche Rhythmiſierung derſelben . In den meiſten unſerer Fabriten iſt da

gegen jeglicher Gefang verboten. Dann fehlt dem ſtädtiſchen Arbeiter das 8 uſam men

leben mit der Natur. Tagsüber iſt er eingeſbloffen in nüchterneMauern ; die tauſend

fältigen Anregungen und Befructungen durch das Naturleben um ihn berum fehlen. Die Welt

wird für ihn ſtumm und tot. Auf der anderen Seite bringt das Zuſammenſein mit den vielen

ein Überwiegen aller ſozialen Intereffen. Der einzelne wird ein Teil der Maſſe, fühlt

fic als ſolchen und entwidelt in ſich alſo auch eine Art von Maſſenempfinden und Maſſenanſchau

ung. Die Kunſt aber, ſo groß ibre ſoziale Fähigteit iſt, entſteht nur als Wert des einzelnen ;

faſt darf man ſagen : als Sdöpfung des fich allein und einſam fühlenden . Hinzu tommt,

daß der ſtädtiſche Arbeiter teine Wohnungsfreude hat. Es fehlt ihm das eigene Heim , das

auch der ar me Bauer beſikt. Es fehlt daher die Anregung, an einem ſolchen Heime verſchö

nernd zu arbeiten . Und ſollte ſie trokdem entſtehen, ſo wird ſie im Reim erdrüdt durch das un

gebeure Warenangebot, mit dem jedes Bedürfnis ſich augenblidlich ( allerdings ſchlecht und in

fabrikmäßiger Herſtellung) befriedigen läßt.

Wägt man die Vorbedingungen für tünſtleriſches Schaffen beim Bauern und beim In

duſtriearbeiter gegeneinander ab, ſo werden ſie ſich ziemlich gleich bleiben . Was ſie beim Bauern

günſtiger für ein eigenartiges Schaffen und perſönlichen Charakter ſind, wird beim Induſtrie

arbeiter wettgemacht für die Bewältigung des Techniſchen . Jener wird eher den Zuſammen

hang mit der Natur wahren, dieſer wird reichere Anregung aus der tünſtleriſchen Kultur emp

fangen . Dem Bauer wird es alſo leichter ſein , eine gewiſſe Urſprünglichkeit zu behaupten ,

während der Induſtriearbeiter in höherem Maße von den Stimmungen und Leiſtungen der

Beit abhängig iſt. Am Bauern gemeſſen beſikt der Induſtriearbeiter meiſtens die leichtere Hand.

Es gibt eine Mafie von Arbeitszweigen, die man geradezu als Vorbereitungsſchule für bildende

Kunſt bezeichnen tann , z. B.: Maler, Anſtreicher, Lithographen ; auch die Beſchäftigung mit

tunſtvollen Maſchinen iſt als Anregungsmittel in der Richtung der bildenden Kunſt nicht zu unter

häken. Dafür hat der Bauer mehr freie Zeit. Er hat einmal den Winter, und dann fehlt ihm

die Ablentung durch den geſelligen Verkehr. Dem Arbeiter von heute erſcheint dagegen das

Zuſammengeben und Zuſammenhalten mit ſeinen Genoſſen außerhalb der Arbeitsſtunden als

eine der wichtigſten Pflichten ſeines ſozialen Lebens.

go habe einen großen Teil meiner Jugend in einem Dorfe in der Nähe der elfäffiſchen

Induſtrieſtadt Mülhauſen zugebracht. Mehrere hundert Einwohner dieſes Dorfes gingen jeden

Morgen um fünf Uhr nach Mülhauſen und tamen abends um halb acht Uhr zurüd. Sie ſchie

nen mir trokdem immer beneidenswert im Verhältnis zu den in der Stadt wohnenden Arbei

tern . Sie alle hatten ihr Stüdchen Land, und wenn ſie daheim waren, ſo waren ſie frei. Es
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waren Inappe Stunden , Viertelſtunden , aber ſie waren dog vorhanden . Die in der Stadt,

die ja die Zeit mehr arbeitsfrei waren, die die anderen zur Heimfahrt verbrauchten , ſaßen am

Abend in ihren Vereinen, Gewertíaften und dergleichen . Sie ſind daduro ficher vielfac an

geregt worden und mögen auc in ihrer Befähigung zu politiſd tätigen Staatsbürgern geſtei

gert worden ſein . Aber unſere Arbeiter auf dem Dorfe behielten mehr für ein perſönliches

Mendentum übrig, unb id erinnere mich an eine ſehr große Sahl von ihnen, die allerlei Lieb

babereien pflegten , darunter aud tünſtleriſce.

So glaube ich, daß dieſe tünſtleriſchen Fähigkeiten von Induſtriearbeitern ſich häufiger

entwideln und betätigen werden, wenn die Anſprüche ihrer politiſchen Parteizugebörigkeit

geringer werden , wenn ſie häufiger ſid ſelbſt überlaſſen bleiben , als das heute bei der in ihrer

Art gewiß glängenden Organiſation der Fall iſt.

Es liegt bis jetzt nicht allzu viel Material dor, und ich möchte aus dieſem auch teine

weitgebenden Shlüſſe gieben. Aber auffällig iſt es doch , daß ſowohl in der Sammlung von

Gedichten aus Arbeitertreiſen, die Adolf Ledenſtein herausgegeben hat („ Arbeiter-Philoſophen

und -Dichter “, dgl. Lürmer - Dezemberheft), wie jekt in einer Ausſtellung bildender Kunſt don

Arbeiterdilettanten , die derſelbe Levenſtein zurzeit in Berlin vorführt, unter den Schaffenden

Bewohner tleinerer Orte überwiegen , daß dagegen 7. B. Berliner Arbeiter trog der außer

ordentlid jahlreichen Anregungen , die ſie erfahren , nur wenig vertreten ſind, trobem doo

ſicher auch der Sammler das bier vorhandene Material leichter gefunden hat als das an anderen

Orten zerſtreute . Der Berliner Arbeiter hat eben zu viele Abbaltungen.

Es liegt in der Natur einer ſolchen Ausſtellung, daß die Beobachtungen allgemeiner Art

das Wichtigſte geben, daß das Ergebnis weniger die Entdedung eigenartiger Perſönlichkeiten

ſein tann . Es verlohnt ſich darum auch nicht, Namen zu nennen , und es war wohl aud über

flüſſig, daß die Ausſtellungsleiter die Beſchauer auf beſonderen Betteln über die Familien

verbältniſſe der einzelnen Arbeiter unterrichteten .

Überraſcend durch die Rübnbeit ſeiner Phantaſie und die Neuartigteit des Stoffes

wirtt ein Bergarbeiter. Es iſt dieſelbe in der tiefſten Seele des Voltstums ſolummernde kraft,

aus der beraus die mythologiſden Vorſtellungen entſtanden ſind , aus der man Berge und Fel

ſen dermenídlidend benannte, mit der man dann wieder aus folden eigentümlichen Natur

erſcheinungen beraus Sagen ſchuf, wenn dieſem Manne die eigentümlichen Schiebungen des

Koblengeſteins tief unter der Erde ſeltſame Phantaſiegebilde zeigen, wenn er in dem Linien

gemengjel des Geſteins Geſichter ſeiner Angehörigen ſiebt, aber auch wunderſame Geſtalten

idaut. In einer eigentümlichen Luíomanier hat er ein gutes Ausdrudsmittel für ſeine Welt

gefunden , und man wird icon gu Juſtinus Rerners Klerographie zurüdgreifen müſſen , um

ein Seitenſtüd zu dieſen Blättern zu finden .

Wie idon bei den früber beſprochenen Gedichten , offenbart fich aud hier oft mit ergrei

fender Gewalt die Sehnſucht nach der Natur in zahlreichen Landſchaftsbildern . In der Art

des Farbenauftrags fallen die vielen Berührungspuntte mit jezeſſioniſtiſen Tegniten auf,

bis zum ausgeſprochenen Pointillismus. Das wird ja wohl in ſehr vielen Fällen auf der un

mittelbaren Anregung durch geſehene Bilder beruben , wird manchmal aber auch , wie bei den

urſprünglidſten impreſſioniſtiſchen Rünſtlern, in dem mühſamen Ringen entſtanden ſein , einen

beſtimmten Eindrud möglichſt getreu wiederzugeben. Da erweiſt ſich dann das geblen der

Soulung als Segen. Charakteriſtiſch für den Großſtadtarbeiter iſt die große Bahl der Rarita

turen. Manche Blätter erinnern an ganz beſtimmte Vorbilder aus Simpliziſſimus und Jugend.

3m ganzen aber iſt es doch eine auffällige und höchſt erfreuliche Erſcheinung, daß in dieſen

Karitaturen nur ſelten der Haß zum Ausdrud tommt. Da ich nicht glaube, daß etwa aus Soo

nungsbedürfnis allerlei ausgeſchieden worden iſt, wäre es als beſonders caratteriſtic feſt

zuhalten, daß der 3. B. im Simpligiffimus eine ſo große Rolle ſpielende Haß gegen die anderen

Stände in dieſer Arbeitertunft nicht hervorbricht. Hier ſpricht mehr der Humor und die behag



Huf das Warte 645

liche Ullſtimmung. Beſonders ergoklio iſt eine große Sahl von Blättern, auf denen ein Seker

die typiſchen Geſtalten der Oruderei und des Sekerfaales feſthält, mit jenen gutmütig fpotten

den Bemerkungen , wie ſie unter Rameraden den einzelnen angehängt werden . Groß iſt auch

die Vorliebe für architettoniſe Mertwürdigteiten , die zumeiſt in außerſt ſauberer Seidnung

vorgeführt werden . Nur ganz ſelten ſind Phantaſietompoſitionen , die vereinzelt Träume dom

gulunftsſtaat zu geſtalten ſtreben . Sehr nachdentlich ſtimmend iſt die Tatſace, daß das re

ligiöſe Bild gang fehlt. So babe nur zwei duraus von Vorlagen abhängige Zeichnungen ge

ſeben , die offenbar tleinen tirolichen Bildern nach geſtaltet waren . Eber reizen die Erdeinun

gen der Natur unſere Arbeiter zu andatiger Derſentung. Es ſind reichnungen hier von Vogel

flügeln, Sometterlingen und Blumen, die mit einer Genauigteit gearbeitet ſind, daß man fie

für Steindrud bält.

Der „ Vorwärts " icreibt, daß er die Ausſtellung „mit blutendem Herzen " geſeben

babe. 99 vermag den Grund zu einer ſolchen Stimmung nicht zu finden . Die Ausſtellung iſt

vielmehr eine der erfreuliften Erfbeinungen , die id mir denten tann. Ergreifend

gewiß, aber durch ihre Schönheit. Daß zeichneriſ es und künſtleriſces Calent überhaupt in

Hunderten von Boltskindern ſolummert, ſollte niemand überraſchen. Das Gegenteil wäre

mertwürdig. Daß viele Talente nicht zur Ausbildung lommen, iſt Tatſace; aber wohl in glei

dem Maße für alle Geſellſ aftstreiſe. Es gibt ja ſo tauſenderlei Hemmungen. Aber lekter

dings fommt es ja aud gar nicht darauf an , ob dieſe Bilder und Blätter techniſch etwas poll

tommener ſind oder nicht. Den größten Segen von dieſer Art von Kunſtübung empfängt immer

derjenige, der ſie ausübt. Dieſer Segen liegt in dem Bemühen, etwas auszudrüden , was er

empfangen bat; das Glüd liegt in der Empfängnis. Und hier zeigt ſich uns auch der ſoziale

Wert. Denn don dieſem Glüdempfinden, das der einzelne bei dieſer Tätigteit hat, wird ein

Spein ausſtrahlen auf ſeine nächſte Umgebung und wohl auch weiter. So wollen wir hoffen

und wüniden , daß dieſe Ausſtellung vielen Standesgenoſſen dieſer Arbeitertünſtler Luſt und

Mut magen wird, es auch zu verſuchen , ſich auf dieſe Weiſe in der Kunſt eine liebe Hausgeno-

ſin zu gewinnen , zum Segen für ſich ſelbſt und für die Geſamtheit.

Rarl Stord

Das Wiener Burgtheater

Wien, im Dezember 1909.

an braucht weder ein gewohnbeitsmäßiger Laudator temporis acti, noch ein

Feind des jekigen Direttors zu ſein, um zu finden , daß das Burgtheater von

ſeiner einſtigen ſtolzen Höbe bedentlich berabgeſunten iſt. Wenn man pollends,

wie Søreiber dieſer Zeilen , den zweifelhaften Vorzug genießt, noch die Glanztage dieſer Bühne

unter Laube, Dingelſtedt und teilweiſe auch unter Wilbrandt miterlebt zu haben, dann wird

der Unterſchied der Zeiten doppelt fühlbar und man muß ertlären , daß das Theater den ihm

einſt widerſpruchslos puertannten Anſpruch , als „ erſte deutſche Schauſpielbübne“ zu gelten ,

längſt eingebüßt bat. Sene niedergleitende Bewegung datiert nămlid teineswegs erſt don

beute, und man tut unrecht, alle Schuld daran auf das Haupt des jekigen Burgtheaterdirettors

Dr. Schlenther zu wälzen. Shr Beginn läßt ſich eigentlich ſchon auf den Beitpunkt der Über

ſiedlung der Bühne aus ihrem trauten alten Heim in der Hofburg in ihre jebigen Prachträume

( 1888 ) zurüdführen. Das wunderbare Enſemble von Rünſtlern wie : Anſøūk, Fichtner, La

Rode, Lowe, Wagner, Bedmann, Baumeiſter, Sonnenthal u. a . und don Rünſtlerinnen wie :

Rettic), Wolter, Gofmann, Gabillon , Haizinger, Bognar, Baubius, Hartmann u . a ., das trots

der glanzvollen Einzelleiſtungen erſt in dem fein abgetönten Suſammenſpiel zur vollſten, un

übertroffenen Wirtung tam und ſo einen eigenen Stil, den „Burgtheaterſtij " ſouf, bing eng
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mit dem unſcheinbaren , aber ſo swedentſprechenden Hauſe zuſammen , in dem es von der lun

digen Hand des großen Dramaturgen Laube gebildet worden war. Mit dem Einzug in den

rieſigen Palaſt am Frangensring, der ſich ebenſosehr durch glanzvolle Ausſtattung wie durch

mangelhafte Atuſtit auszeichnet, war es mit der intimen Wirtung, auf die das Ronverſations

ſtüd, der gerechte Stolz des alten Burgtheaters, berechnet war, ein für allemal vorbei. Das

Auge war durch den Glanz des Hauſes geblendet und konnte nur unvolltommen dem Gebärde

und Mienenſpiel der Künſtler folgen, das Ohr vermochte nur unvolltommen das auf der Bühne

geſprochene Wort zu erhaſchen, die Schauſpieler mußten die Lungentraft erhöhen, zu groberen

Effetten ihre Sufluot nehmen, um ſich verſtändlich zu magen – turz, jener enge Rapport,,

der in dem alten Hauſe zwiſden den Darſtellern und Ruſdauern geberrot und ſo glüdlide

Erfolge gezeitigt hatte, war in den neuen Räumen gänzlich verloren gegangen. Aber das war

nicht die einzige Anderung in der Entwidlung der Dinge geblieben. Auc das Publitum und

ſein Gefdmad hatte eine gründliche Wandlung durchgemacht. In dem alten Burgtheater

war neben der Jugend wirtlich die Elite, der Adel des Geiſtes und der Geburt von Wien ver

treten . Der Spielplan umfaßte alles, was auf geiſtige Bedeutung Anſpruch machen konnte :

die Klaſſiter wurden ebenſo liebevoll und vollendet dargeſtellt, wie neue Soöpfungen ; Werte

franzöſiſcher Herkunft fanden ebenſo bereitwillig Eingang wie andere fremdländiſche Arbeiten

unter der Vorausſetung, daß ſie wirtlid irgend einen literariſden Wert beſaßen ; dem Luft

ſpiel, dem feinen Ronverſationsſtüde wurde nicht minder ſorgfältige Pflege zuteil, als der ernſten

Tragödie mit einem Worte : das Burgtheater war eine wirtliche Bildungsſtätte und ein

Siß im Burgtheater das Rennzeiden eines jeden, der auf geiſtigen oder geſellſ aftligen Rang

Anſpruch erbeben konnte. Das iſt alles gründlich anders geworden. Durch den Qualismus

ſowie die nationalen Beſtrebungen hat Wien die Stellung als Hauptſtadt des gangen Reiges

eingebüßt und hat einen Teil ſeiner Anziehungstraft als Rulturzentrum an Budapeſt und Prag

abgeben müſſen. Andererſeits iſt in Wien bei ſeiner immer ſtärteren Entwidlung zur Weltſtadt

die Macht der finanziellen und Börſentreiſe ſtets höher angewasſen. Dieſe Kreiſe wollen ſich

natürlich, da ſie es ja tun tönnen, auch geſellſchaftlich möglichſt zur Geltung bringen und ſide

den Anſcein der Bildung und Bildungsbefliſſenbeit geben . Sie ſind es , die alle Konzert- und

Cheaterſäle füllen und jene einſtigen verſtändnisvollen , mit Herz und Ropf an der Sade be

teiligten, aber minder taufträftigen Beſucher daraus derdrängt haben. Sie ſind es auch, die,

unterſtütt von einer ihnen nabeſtehenden und gefälligen Journaliſtit den Spielplänen der

Theater den Stempel ihres Geſchmades aufgedrüdt haben. Ein Rundblid im Burgtheater

genügt, um uns zu überzeugen , daß fie nun aud von dieſem , unſerem pornehmſten Sauſpiel

hauſe vollſtändig Beſit ergriffen haben. Daß aber der Geſamad dieſer Kreiſe ein ganz anders

gearteter als der jener urſprünglichen Burgtheaterbeſucer iſt, läßt ſich gewiß nicht in Abrede

ſtellen . Leute dieſes Solages pflegen nicht in das Theater zu geben, um , dem Getriebe des

Alltags entrüdt, im Reiche der Phantaſie einige weibevolle Stunden zu verbringen , ſondern

jie ſuchen darin grobtörnigere Freuden und möchten ſich am liebſten ihre müden Nerden durch

aufregende Bilder und Vorgänge aufpeitſchen laſſen. Faſt unwilltürlich iſt nun dieſer Geldmad

in den beiden lekten Jahrzehnten zur Richtíonur für die Leiter der Hofbühne geworden. Und

ſo ſehr man es betlagen muß, ſo erſdeint es doch dem in die Verhältniſſe Eingeweihten als

eine ganz natürliche Sache. Denn man darf nicht vergeſſen, daß das Burgtheater Eigentum

des Hofärars iſt, und daß diejes die Leiſtungen der Direttoren ausſchließlic dom Geſichtspuntte

der finanziellen Erfolge beurteilt. So iſt es getommen , daß in den beiden lekten Jahrzehnten

das Niveau dieſes Theaters allmählid immer tiefer geſunten iſt, indem ſich die Bühnenleitung

immer mehr der Richtung und Neigung ſeines Stammpublitums anzupaſſen ſuchte. Um dieſes

zu befriedigen, gibt man ganz wertloſe Stüde don Autoren, die aus irgend welchen Gründen

dieſem Publikum nabeſtehen oder deſſen Tendenzen verfolgen , oder man gibt Stüde martt

dreieriſchen, ſenſationellen Inhalts, die ein beſſerer literariſcher Geldmad mit Entrüſtung von
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ſich weiſen würde, oder endlid pitante, die Grenzen des Zuläſſigen oftmals überſchreitende Stüde

in einer teineswegs immer burgtheatermäßigen Sprace. Nicht vergeblich haben die journa

liſtiſchen Derfechter dieſer Tendenzen ſich jahrelang über das „Romteſſen-Theater" luſtig gemacht,

als ob es nur Romteſſen gäbe, die nicht gerne in Gegenwart ihrer Töchter erröten möchten. Nie

mals ſind dieſe Verhältniſſe zu deutlicherer und betrübenderer Erſcheinung gekommen als unter

der gegenwärtigen Direttion . Herrn Dr. Schlenther ging von Berlin aus der Ruf eines ſehr

ſaglundigen Literaten voraus , der freilich nach der Zugehörigteit zu dem Blatte, bei dem er

ſeine Haupttätigteit als Krititer entfaltete, durch etwas einſeitige Tendenzen und durch befon

dere Vorliebe für die Moderne hervorſtach . Als Dramaturg hat er die auf ibn gejekten Erwar

tungen teineswegs befriedigt. Er ließ, mit Ausnahme etwa don Gerhart Hauptmann und

Sudermann, Literatur Literatur fein ; Dernachläſſigte die Klaffiter derart, daß Grillparger,

Kleiſt, Hebbel faſt ganz vom Spielplan ausgeſchloſſen ſind, Skateſpeare ein ſeltener Gaſt wurde;

ließ es auch dahin kommen, daß der von ihm einſt ſo hochgeſchäfte gbſen den Wienern erſt

don den Berliner Künſtlern zum Verſtändnis gebracht und intereſſant gemacht wurde; gab da

für umſo häufiger unmöglide Stüde don Journaliſten oder andern der für ihn maßgeben

den Rritit nabeſtehenden Perſönlichkeiten ; beging auch in der Behandlung der Schauſpieler

und Zuteilung der Rollen arge Fehler und führte endlich das für jedes nicht bloß von heute

auf morgen beſtehende Theaterunternehmen verderbliche Starſyſtem ein . Die Wiener find

von jeher mehr der Schauſpieler als des Stüdes wegen ins Theater gegangen, und heute iſt

es dahin gelommen , daß das Burgtheater nur dann auf guten Beſuch rechnen tann, wenn

Joſef Rainz als Mitwirtender angetündigt iſt. Nun iſt es aber eine recht gewagte Sache, ein

großes Theater pon dem Rönnen und dem guten Willen eines einzelnen Künſtlers abhängig

zu machen , zumal wenn dieſer Künſtler goſef Kainz heißt, der ſich ſeines Wertes in hohem

Grade bewußt iſt und die Direttion gezwungen hat, ihn, um ſich ſeine Mitwirkung wenigſtens

für einige Monate zu ſichern, einen großen Teil der Spielzeit im Auslande gaſtieren zu laſſen .

Soließlich ſind die Wirtungen aller dieſer Fehler während einer über ein Zabrzehnt ſich er

ſtredenden Direktionszeit nicht ausgeblieben . Es ereignet ſich nun der mertwürdige Fall, daß

dieſelben Leute, denen zu Gefallen der Direttor ſo viele Mißgriffe in der Annahme von Neu

heiten und in der Anordnung des Spielplans beging, ſich von ihm abwenden und gegen ihn

eine förmliche Verſchwörung angezettelt haben, die nicht nur durch papierene Rundgebungen ,

ſondern au durch Veranſtaltung regelmäßiger Standale bei den Premieren zu einem der

Kunſtſtätte, die ihnen zum Sauplate dient, höchſt unwürdigen Ausdrude gelangt. Hofrat

Solenther hat ſich's eben mit allen verdorben . Jenen Leuten tann er's nicht mehr recht machen ,

weil er ja doc nicht nur lauter aus der Rlique ſtammende oder ihnen genehme Stüde auf

führen tann , und weil ſie ſchon lange auf den Moment harren, einen ihnen womöglich noch

gefügigeren Mann an ſeine Stelle zu ſeken. Den wirtlichen Freunden des Burgtheaters,

die das immer tiefere Sinten des tünſtleriſchen Niveaus der einſt ſo muſtergültigen Kunſtanſtalt

nur mit Somerzen wahrnehmen , tonnte die dramaturgiſche Tätigkeit des jekigen Direttors

aus den oben entwidelten Gründen von allem Anfang an nur Mißtrauen einflößen. Und

nun ſeint er auch bei den für ihn in erſter Linie maßgebenden höheren Behörden mißliebig

geworden zu ſein. Denn die Raſſenerfolge ſind ſeit Wiederbeginn der Saiſon während der .

taingloſen , (dredlichen Beit auf der Höhe der künſtleriſchen , alſo ſehr ſchlechte geweſen.

In der Tat hat die Direttion bei der Wahl ihrer Neuheiten in der jebigen Spielzeit

eine beſonders große Sahl von Mißgriffen begangen . Sie ſchreitet von Niederlage zu Nieder

lage, und jedes dieſer Stüde, an das die noch immer vortreffliche Künſtlerſdar ſo viel Mühe und

Fleiß vergeblich aufgewendet hat, verſintt nach wenigen Vorſtellungen auf Nimmerwieder

leben in den Abgrund der Vergeſſenheit. Shlenther hat es nacheinander mit einem ( @ wediſchen ,

zwei däniſchen, einem Wiener und einem Tiroler Dichter verſucht, und ſie alle haben nur Miß

erfolge gebracht. Das anderwärts, insbeſondere in Berlin don fängſt betannte Schauſpiel
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Didrings: „ Hobes Spiel" fonnte mit ſeiner durd drei Atte in qualvoller Ungewißheit

belaffenen Rätſelfrage : , War's ein Eld oder war's ein Menſ ? " beim Mangel aller pinoo

logiſden Vertiefung in den Suſauern teinen erfreulichen Eindrud hinterlaffen. – Larſen

und Roftrups luſtiges Stad Ber Buntes Vorgeſdichten " hätte im ganzen ein beſſeres

Soidal verdient. Es enthält eine Virtuoſenrolle, die in den Händen eines Rünſtlers don

der Eigenart Chimigs einer ſtarten Wirtung lider ift. Per Bunte iſt ein merkwürdiges Gemiſo

don Herzenseinfalt unb Sclaubeit, don Unbildung und Lebenstlugheit, Don Bartgefühl und

Derbbeit. Seines Seidens Antiquitätenhändler, intereſſiert er fich nicht bloß für die Vor

geſchiøte ſeiner Handelsobjekte, ſondern auch für die der Menſden, mit denen er in Berührung

tommt. Es iſt nun recht luftig geſchildert, wie er die Vorgeſchichte eines jungen Mannes, des

fog. Mamſellen -Alfred austundſchaftet, der von zwei älteren Schweſtern wie das eigene

Kind auferzogen wurde. Per Bunte hat ſelbſt einmal eine derſelben , Juliane, zur Frau neb

men wollen ; ſie wollte ſich aber des Kindes wegen von der Schweſter Sophie nicht trennen .

Nun iſt es ihm gelungen, feſtzuſtellen , daß der Rammerherr, der Gewaltige der ganzen Gegend,

Alfreds Vater und Sophie deſſen Mutter iſt. Per Bunte fekt jest alle Rünſte der Überredung

und Einſducterung in Bewegung und bringt den Rammerherrn auf geſchidte Weiſe dazu,

für Alfred und deffen Mutter all das zu tun, was er (Bunte) für nötig findet. Schließlich führt

er, überglüdlid , das nicht ſeine noch immer geliebte Suliane, ſondern deren Schweſter die Mutter

Alfreds war, jene als Frau heim . Der behagliche, nur manchmal durch etwas triviale Ausdruds

weiſe beeinträgtigte Humor, der das ganze Stüd durchzieht, würde noch ſicherer wirten, hätten

die Verfaſſer es nicht für paſſend erachtet, ab und zu auc Rührſzenen ziemlich banaler Art

einzuſtreuen . Immerhin gehört das Stüd zur beſſeren Mittelware der heutigen Theaterprodut

tion und hätte es , loon der Leiſtung Chimige wegen , verdient, nicht ſo jonell wieder vom Spiel

plane zu verſchwinden . Aber der Gaumen des heutigen Burgtheaterpublitums iſt eben icon

an allzu ſcarfgewürzte Roſt gewöhnt und vermag der leichten Nahrung harmloſer Stüde

teinen Geſchmad mehr abzugewinnen . - Die dritte Neuheit, Hans Müllers „ Hargudi

am Bache“, bedeutet für Direttor Solentber eine wahre Kataſtrophe: ſie hat die fdon ſeit

langem latente Direttionstrife eigentlich zum Ausbrude gebracht. An fich iſt das perfeblte

Stüd wirtlid nicht ſo gewidtigen oder aufreizenden Inhalts, daß daduro die in den Räumen

unſeres Hoftheaters unerhörten Standalſzenen ertlärt oder gar gerechtfertigt wären, die fig

während der erſten Aufführung daſelbſt abgeſpielt haben. Es iſt eine Satire gegen die Aus

wüsſe der hypermodernen Richtung im tünſtleriſden und ſozialen Getriebe unſerer Seit -

ein Vorwurf, der ja don viele andere (und weit gefaidtere) Federn in Bewegung gelegt hat.

Der Verfaſſer hat von allem Anfang an den Fehler begangen , ſein Stüd als Luſtſpiel zu be

jeignen, während es doc ſeiner ganzen Mache nach nur als eine, freilich mißratene und un

gebürlic in die Länge gezogene Poſſe gelten kann . „ Hargudl am Bache “ iſt der Name einer

Kolonie, die von Clariſſe, der von revolutionären geſellſchaftlichen gdeen und von Abideu

gegen ihre philiſtröſe Umgebung erfüllten Cocter eines biederen Schraubenfabrikanten, ge

gründet wird. Das Geld dazu rührt, ohne daß ſie es weiß, von dem eigenen Dater ber, der den

Verlauf der Dinge vorausſieht und auf homöopathiſdem Wege die Dogter beilen will. In

„ Hargudl am Bage“ laſſen ſich Clariffe und ihre geiſtesverwandten Seſinnungsgenoſſen nieder,

um fich, frei von allem geſellſchaftlichen swange, ausleben und ihre Perſönlichkeiten zu voller

Entfaltung bringen zu können. Der weſentliche Inhalt des Stüds beſteht nun in der Schilde

rung des birnperbrannten Creibens dieſer , wandernden Birtustruppe ohne Pferdematerial "

(wie fie im Stüde genannt wird), was auf die Schaffung von Raritaturen unmöglicher Men

iden hinausläuft und ſchon der Ausdrudsweiſe nad nicht an dieſe bevorzugte Stätte, ſondern

weit eber in Schwantform auf die Bühne irgend eines Vorſtadttheaters gebört. Die Ablehnung

des verunglüdten Macywerts war alſo ficher nicht unbegründet. Reineswegs aber erſchiene

der gang ungewöhnliche Aufwand von Entrüſtung erklärt, wenn man nicht wüßte, daß die
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Snobs aller Art zu dem Premierenpublikum unſrer Cheater und namentlich auch des Surg

theaters ein großes Rontingent ſtellen , und daher die in dem Stüde gegen den Snobism ge

richteten Angriffe wie eine perſönliche Sade empfanden . Seit dieſer entſchiedenen Niederlage

bat fid gegen Solenther ein förmlicher Chor der Race gebildet, und täglid tann man in dem

Blätterwalde Stimmen dernehmen , die ihm das baldige Ende propbegeien und aus denen

ein geübtes Ohr zugleid aud mandmal den mehr oder minder verblümten Ruf: „ Ote -toi,

quo jo m'y mette ! “ herauszuhören dermag.

Während uns die bisher angeführten Mißerfolge ber heurigen Saiſon ziemlich tühl

gelaffen baben , geht uns die lebte, por turgem gezogene Niete des Burgtheaters wegen der

Perſon des Dicters, ben ſie betrifft, ernſtlich zu Herzen . Karl 5 dönberr gebört zu den

eigenartigſten und urſprünglichſten Talenten, die die geitgenöſſiſche Literatur aufzuweiſen

bat. Er hat icon auf allen Gebieten vollgültige Proben ſeiner echten , wenn auch, wie bei faſt

allen tiroler Schriftſtellern , ſtart mit Scrullenbaftem durdſekten Begabung geliefert, und

beſonders auf dem Gebiete des Dramas war man berechtigt, der weiteren Entwidlung des

Dichters der Erde mit großen Hoffnungen entgegenzuſehen . Dieſen Erwartungen bat nun

Sönberr mit ſeiner jüngſten Romödie ,,über die Brüde ", deren Uraufführung am 27. No

pember im Burgtheater ſtattfand, vorläufig eine arge Enttäuſchung bereitet. Das vierattige

Stüd hat um zwei Atte zuviel und es iſt langweilig – damit iſt wohl ſein Urteil geſprochen .

Bur Begründung ſei angeführt, daß der erſte Att mit der Handlung des Stüdes in faſt gar tei

nem organiſchen Buſammenhange ſteht, ſondern ſich auf die recht matte, farbloſe und dürftige

Milieuſdilderung einer Provinzſtadt beſchränkt. Die darin vorgeführten Typen , wenn ihnen

aud mandes gute Wißwort in den Mund gelegt wird, ſind ziemlich dablonenbaft geraten und

tonnen ebenſo gut auch in der Großſtadt zu finden ſein . Die übrigen Atte dreben ſich ausſchließ

lid, um eine Ebeldheidungsangelegenbeit, die endlos ins Breite gezogen wird. Der Scau

ſpieler Reiſing hat ſich in jungen Jahren mit einer Soloſſerstochter aus dem Arbeitsviertel

„ über der Brüde " verheiratet, und dieſe Verbindung von ,,Romödiantenſamier und Soloffer

ruß “, wie es in der draſtiſden Sprache des Stüdes heißt, hat ſich für beide Teile als recht un

glüdlich erwieſen . Denn ſie bilden allzu unvereinbare Gegenfäße. Er : ein großſprecheriſcher

Faullenger, der ſich in der fleinen Stadt als gefeſſelten Prometheus betragtet, durch Lieder

lich leit (gon ſtart berabgelommen iſt und auf ſeine Frau als einen „ Arbeitsſtier “, „ Rüchen

dragoner “ das ſind die Roſeworte, mit denen er ſie benennt derächtlich herabſieht. Sie :

ein arbeitsträftiges und arbeitsfreudiges Weib aus dem Volte, der das Verſtändnis für das

Weſen ihres Mannes fehlt und die ſeine ganze Beſøäftigung als einen Sowindel betragtet.

Sie ſtehen ſich mit glühendem Haffe gegenüber und wären (don längſt auseinandergegangen,

wenn nicht eine Tochter, Lotte, da wäre, die tein Teil dem andern gönnen will und die Mut

ter und Dater mit gleich ſtart erwiderter Liebe umfängt. Da ſie ſich nun darüber nicht zu einigen

vermögen , bei wem das 17jährige Mädchen - das mertwürdigerweiſe noch immer teine Ahnung

von den langandauernden elterlichen gwiſtigkeiten bat — verbleiben ſoll, ſo ſchlägt der Advokat

dor, fie mögen der Tochter ſelbſt die Entſcheidung darüber überlaſſen . Das geſchieht am Soluſie

des dritten Altes, und die Eltern brauchten die Tochter nur aus dem Nebenzimmer herein

zurufen, damit ſie die Entſpeidung treffe, und das Stüd wäre zu Ende. Aber der Verfaſſer

hat es - wohl um den üblichen Theaterabend auszufüllen - für gut befunden, die magere

Handlung noch weiter in die Länge zu ziehen und die entſcheidende Gjene in einen eigenen

vierten Att zu verlegen . Lotte bat inzwiſden den jungen Studenten frit tennen gelernt,

der mit ſeinem auf der Oſterreiſe begriffenen Ontel, dem Theaterdirettor und einſtigen Stu

diengenoſſen Reiſings Namens Seibold, aus Wien in die Provinzſtadt getommen war, und in

den Herzen der beiden jungen Leute hat ſich die Liebesflamme entzündet. Wie nun Lotte vor

die folgendwere Entideidung zwiſden den Eltern geſtellt wird, will ſie ſich anfänglich dem

don Seibold für Wien engagierten Vater zuwenden , dann aber, als ſie zufällig pernimmt,
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Frik werde an die Forſtałademie in das Provingſtädt en tommen , entſ @ eidet ſie ſich für die

Mutter und will mit ihr in deren Heimat „ über die Brüde “ gieben. „ Brauchſt mich nit zu

führ'n , Mutter ! Ich geh' ioon allein . . . über die Brüde “ ... Das ſind die legten Worte

des Mädchens und zugleich die Schlußworte des Stüdes, mit denen angedeutet werden ſoll,

daß die Tochter eigentlich weder dem Vater noch der Mutter mehr gehört, ſondern ſchon im

Begriffe ſteht, auf eigenen Füßen in das Leben zu (dreiten. Alſo nac all dem Wedſel von

Burleste, Volts- und Familienſtüd zuleßt aud noch eine ſymboliſche Wendung. Wenn noch der

Gegenſat zwiſchen den beiden Ehegatten tiefer gefaßt und bei verſchiedenen bedeutenden

Lebensphaſen zur Erſcheinung gebracht würde ! Oder wenn die in Reifing auftaucende gdee,

daß feine Tochter ihn verſtebe und auch von hohen tünſtleriſchen Aſpirationen erfüllt ſei, weiter

entwidelt worden wäre ! So aber beſchränkt fid der Konflitt faſt nur auf ein wüſtes Schimpf

duett, und von dem Eingeben Lottes auf des Vaters Künſtlerehrgeiz und ihren eigenen tünſtle

riſden gdealen iſt weiter nichts zu bemerten. Die Sprace des Stüđes ſtößt vielfac duro

ihre im Burgtheater doch noch immer nicht übliche Derbheit ab und enthält zugleich Proben

jener Scrullenhaftigteit, von der oben die Rede war. Was ſoll man z. B. dazu ſagen, wenn

Friß den Namen Lotte's, die vom Vater Lotte, von der Mutter Lottl genannt wird, in „ Lotted !“

umwandelt und uns fortwährend zugemutet wird, dieſe Umwandlung als Wig zu betrachten ?

Oder wenn Reifing ſeiner Freude über die vermeinte Rongenialität der Docter teinen geſomad

volleren Ausdrud zu geben weiß, als indem er ausruft : „ Siebſt, Lotte ! gebt möcht' io didy

am liebſten ſo wie du biſt auf ein Butterbrot ſtreichen und aufeſſen !“ Und doch gibt es auch

in dem mißlungenen Stüde genug Stellen , die den echten Dichter und deſſen beſondere Gabe,

mit wenigen Strichen Menſchen und Situationen treffſicher zu zeichnen, derraten . Die Auf

nahme des Stüdes war mit Ausnahme des zweiten Attes, in dem friſderes dramatiſmes Leben

pulſiert, eine über Gebühr ungünſtige, da auch die organiſierte Bildgeſellſchaft wieder an der

Arbeit war und die eigentlich gegen die Direttion gemünzten Demonſtrationen auch den Dichter

trafen . Soffen wir, daß der tiroler Dichter auf ſeinen ureigenen Boden , von dem er ſich in den

lekten Arbeiten mit Unrecht entfernt hat, zurūdtehren und uns bald wieder mit ausgereifteren ,

ſeiner großen Begabung würdigeren Geiſtesfrüchten beſdenten werde !

Carl Seefeld

Berliner Theater -Chronit

Fie Theater beken in der Verlegenheit der dürren Seit die Favoriten zu Tode. In

dieſem Monat legten ſie ſich auf Shaw. Die Kammerſpiele führten „Major

Barbar a “ auf, das Kleine Theater die „ Heudler" .

„ Seuler" iſt Shams Erſtling, und wie don der did unterſtrichene Protlamations

titel vermuten läßt, weit entfernt von der ſchillernden Dieldeutigkeit ſpäterer Lebensſpiege

lungen. Hier wird dirett auch für die Minderbegabten deutlich, daß die doppelte Moral der

Angriffspuntt iſt, die äußere Korrektheit auf recht unſauberem Untergrund. Und tein ironi

ches Lächeln ſchaut hier zu, ſondern ein bitterer peſſimiſtiſcher Sohn ſpricht, und die Moral

iſt: Cosi fan tutte, ſo machen es alle.

Das Stüd müßte eigentlich Mr. Sartorius' Gewerbe beißen, im Antlang an „ Mrs.

Warren's profession “ , nur daß es ſich hier nicht um erträgnisreiche Freudenhäuſer, ſondern

im Jammerbäuſer, um Mietsſpelunten für die Allerärmſten in East end und an der Themſe

handelt. Der Häuſerwucherer preßt aus ihnen den lekten Penny heraus, iſt aber offiziell ein

tadellos forretter Gentleman, der ſeiner Tochter eine Muſtererziehung gibt und ſie in die gute

Geſellſchaft bringen will. Die Handlung iſt nun , daß ein Süngling voll eingebildetem Idealis

mus dieſer von ihm geliebten Tochter entſagt, als er von der trüben Quelle der reichen Partie
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erfährt. Dieſer ſelbe Jüngling aber, das tagt dann , hat ſeine eigene Einnahme aus Hypotheken

zinſen von ganz ebenſolchen Grundſtüden. Und als er ſich vor die Wahl geſtellt ſieht, ſein Geld

ſauberer und weniger nukbringend anzulegen , da verſagt ſein gdealismus, und im Schoß der

Familie Sartorius ſind nun alle ein Herz und eine Seele.

Dies Stüd iſt recht dürr, es hat keine Einfallsfülle; es wirkt mühſam auf Draht gezogen .

Stārterer Pulsídlag gehtdurch ,MajorBarbara". Shaw dertündet hier im Gegen

ſaß zu ſeinen vielen Negationen ein Poſitives, eine Lehre von der Macht und der Pflicht, wirt

ſchaftlich ſtart zu ſein. Reichtum als Lugend, Armut als Verbrechen, das ſind die Antitheſen.

Shaw dertörpert das in der Geſtalt des Millionärs und Ranonentönigs Underſhaft.

Und er meint damit nicht faulgenießeriſches Drohnentum, ſondern ein Handeln und Wirten

in der Fülle des Lebens und der Mittel. Und er meint auch nicht die reichen Erben, die mit

dem Befit auf die Welt tommen , ſondern die, die ſich in der Buchtwahl durchſeßen. Under

ibaft iſt Selfmademan, und eine alte Tradition der Familie iſt, daß kein Sohn Nachfolger in dem

gewaltigen Induſtriereich wird, ſondern daß der Herridende ſich ſeinen Sutzedenten adoptiert.

Der Underſbaftswelt mit ihren energiſchen Diesſeitstendengen , in der durch gefunden

egoiſtiſchen Wettbewerb, reguliert durch die Intereſſengegenſeitigkeit, die Tüchtigen eine lebens

werte Exiſtenz fic loaffen, ſteht gegenüber ein dumpfes Entſagungsklima der Morſchen und

Banterotten, dargeſtellt durch die Heilsarmee. Und zur Verſchärfung des Gegenſages bat Shaw

Underſhafts Tochter Barbara zu einer Parteigängerin der Armee gemacht. Sie iſt Major Barbara.

Und die Führung begibt ſich nun ſo, daß der Vater die Tochter zu ſeiner Lehre bekehrt.

In einem großen Räſonnement macht er ihr dar, daß es wenig bedeutet, bungernde

Menſchen zu betebren mit der Bibel in der einen und einem Stüd Brot in der andern Hand.

Und in Barbara erwacht ein neuer Geiſt, und ſie erkennt die böhere Aufgabe, an ſatten,

ſtreitbaren und hochmütigen Seelen zu arbeiten . Und in ſolchem Sinne vereinigt ſie ſich mit

dem Mann, den ſie liebt, und der von Underſhaft als Prätendent und Chronfolger ertannt iſt.

Über dieſe Figur des entgleiſten Lebrers des Griechiſchen , Heilsarmeeſoldaten und prat

tijden Philoſopben für die Welt, der ſeine Sach auf nichts und auf ſich geſtellt hat, ſolangen

tlug, poll Lebensinſtinkt und voll humoriſtiſcher Weisheit, bat Shaw ſeine üppigſte Einfalls

laune ausgegoſſen .

Und wenn man „ das Evangelium von St. Andrew Underſhaft “ auď nicht ſo welt

erfütternd und umwertend finden tann, wie es der ſebr porredefelige Shaw in ſeinem langen

Eingangstrattat zu Trebit' Überſetung im 8. Fiſserſden Verlag) verlangt, ſo bleibt hier

in jedem Fall eine Beluſtigung des Verſtandes und des Wikes poll ſelbſtherrlicher Dämonie.

Felir Poppenberg

Von ſchleswig -Holſteiniſcher Art und Runft

ls gelang Rarl R. Reiner, eine ſehr bedeutungsvolle und daratteriſtiſche Sammlung

künſtleriſcher Altertümer der Provinz Schleswig -Holſtein zu erwerben . Dieſe

Scake, die in ihrem Zuſammenhang eine hiſtoriſche Entwidlungsſchau der Heimats

kunſt aus dem Vaterland der Raiſerin bilden, ſind jeßt, dereinigt mit ergänzenden Leihgaben

aus Muſeums- und Privatbeſik, in den neuen Salons von Reiner & Lewinsky ausgeſtellt.

Das ganze Gebiet des Kunſtgewerbes iſt hier vertreten . Hervorragend aber ſtellen ſich die

drei Zweige bandwertlider Tätigkeit dar, die Schleswig -Holſteins ſtolze Beſonderheit ſind :

die Holzarbeit, die Topferei, die Weberei.

Die Schreinertunſt betätigt ſich vor allem im Mobiliar, und dies Mobiliar iſt eigentlich

immer Innenarchitettur, Wandgetäfel mit feſt angebrachten Søränten , Truhen und rundum

geführten Sikbanten . Die freien Wandteile ſind mit Raseln ausgetleidet.
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Ginen volltommenen Eindrud davon belommt man in den Interieuren , die hier ge

jeigt werden . Dieſe Raum -Enſembles entſprechen gang unſerem gegenwärtigen Gejomad ,

der ja aud die Gefoloſſenheit des Rahmens und die Möbel darin als Architetturglieder feſt

gebunden liebt. Eine Freude iſt's, wie in dem Paneel die Tür mit ihren blanten dweifigen

Angeln und dem Handgriff aus Meffing ſikt, ein Aufteil als Somudfüllung. Und über der

Cür das verglaſte Wandtāſtohen mit Porzellan und Gläſern , das nad beiden Räumen fight

bar fich öffnet, iſt gleichzeitig Gebraucogerät und dabei ornamental, eine lebendige Sup

raporte.

Soniglunft ziert die Seiten der Truben . Sn frühen Seiten bleibt die ganze Vorder

flade ungegliedert, dann kommt die Vierteilung mit Rundbogenniſden auf, und ihnen werden

im Relief bibliſde und allegoriſche Darſtellungen eingeſchrieben .

Lieblingsmotive dieſer bölzernen Bilderbibeln ſind die Geneſisgeldioten, Paradies

und Sündenfall; dann der verlorene Sohn und die Jugendſtüde der Evangelien. Mit ficherem

Catt wird das Relief aud farbig erhöht, z. B. mit ſtumpfem Grün zu wirtungsvoller poln .

Aromer Holzſtulptur.

Viel Reiz haben aug die Reintünfte, die fich liebevoll und ſinnvoll ſomüdend den

Hausutenſilien widmen . Sbr bevorzugter Gegenſtand iſt das Mangelbrett mit dem Handgriff,

das Brautgeſdent der jungen Männer an die Verſprochene, weshalb auch die glatte Unterſeite

farbig eingelegt ein Herz jeigt.

Die obere Flade und der Griff prangt in reicher Sdnikerei, üppigem Laub- und Roll

wert. Die Griffe ſind oft figürlid geſtaltet, ſo als fiſdowanziges Meerweib . Stellt man ſold

ein wagerecht liegendes Langbrett aufrect, fo entbedt man eine große Familienähnligteit

mit dem Türtlopfer.

Reiner find eigentlich die älteren und ſolidten Mangelleiſten, die oft von den Bur

sen ſelber am ſtillen Herd zur Wintersgeit mit primitiven Rerbmuſterungen derſeben wurden ,

einem ſachlich anſpruchsloſen Flächendetor.

Sebr eingebend läßt ſich an der vielfeitigen Fülle der Sammlung die jøleswig -bol

ſteiniſche Keramit ſtudieren .

Erſt im Porzellanzeitalter, in der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt die rege Pro

duttion auf dieſem Gebiet. Vorher gab es hier, wie Brintmann, der Direttor des Hamburger

Kunſtgewerbemuſeums, im Vorwort des Rataloges ausführt, als bodenſtändige Erzeugniſſe

nur die primitivſte Söpferet, mit den Hilfsmitteln der Bleiglaſur auf irdenen Oderben, dazu

nod der weißen Solempenmalerei auf dunklem Grunde, der Rißung des bellen Angußgrundes

und der Betonung von Einzelbeiten durch Kupfergrün . Anſpruchsvollere Bedürfniſſe wurden

duro Importen befriedigt, duro braune Raerener oder Kölner, weiße Siegburger, blaugraue

Weſterwalder Poterien , durch blau -weiße Delftrafen in Saken für den Bord der mächtigen

Sqrante und burde oſtaſiatiſche Porzellane.

Das ward nun mit einem Male anders, und allerorten regten fid in den Herzogtümern

teramiſche Heimatstünſte.

Von dem Siebengeſtirn der føleswig -bolſteiniſchen Manufakturen iſt Riel führend.

Speiſeſervice in Meißner Dekor, auch mit Chinoiſerien , Tintenzeuge, Gittertorbe, Potpourri

paſen , Terrinen mit lebendig modellierten und farbig behandelten Robltöpfen als Dedelgriffen,

Cafelauffäße, Sardinieren ſieht man hier als Probeſtüde.

Eine beſondere rare Spezialität bilden die Biſchofsbowlen .

Ein Biſchof iſt, wie ich mir dente ,

Ein ſehr angenehmes Getränte

heißt's in der Jobfiabe im hocnotpeinlichen Kandidateneramen . Und für dieſen ſehr beliebten

warmen Würzwein ſouf ein gutgelaunter Einfall paſſende Gefäße, deren Dedel genau einer

zweitürmigen ſpikbogigen Biſchofsmüke entſprac .
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Sehr ſelten ſind dieſe Stüde. Ein Pruntefemplar iſt die aus dem Hamburger Muſeum

entliebene. Sie iſt beſonders groß, mit hoogeldwungenen Dreiedswangen der Dedelmüße

und reid bemalt. An der Serrine iſt die Darſtellung einer potulierenden Geſellſchaft, natür

lig im Biſchofſtoff; auf der andern Seite ein Reitergefedt, Kampf von Huſaren gegen Dra

goner. Am Dedel wiederholen fid die Motive. Den Dedeltnopf zwiſchen der Seitenwandung

der Müße bildet ein Kreuz.

Außerdem findet ſich hier noch ein tleineres Muſter, unbemalt, cremegelb mit einem

traubenartigen Gebilde als Knopf.

Bemerkenswert iſt dann noc als Kapitalſtüd der Wandbrunnen in Rocailleform .

Die bewegten ſchweifigen Profile ſind farbig betont, und über die Rörperwandung breiten

ſich Blumenſträuße. Ein Delphin iſt der Auslauf, eine tleine Muſchel der Dedel und eine große,

bunt bemalt, die Waſſerſdale. Und weiter das große Ceeſervierbrett mit bod aufgeſchwunge

nem Rand, der die Platte eines Rredengtides bildet, ein gwedvolles Serviermöbel, das eine

Erneuerung und Wiederbelebung verdiente.

Nun zu den Rünſten des Wirtens und Webens.

Aus dem weſtligen Schleswig ſtammen Teppiche aus Leinengrund mit eingetnüpften

Wollfäden, die entweder geboren werden oder großenotig daſteben . Blumenſträuße, meiſt blau

und rot, mit Vögeln dazwiſden geben die Motive, bei den ungeſchorenen überwiegen geometriſche

Formen . 8u Pferdededen , Wagen-, Stuhl- und Banttiſſen wurden dieſe Leppidſtüde verwandt.

Die Haupteigentümlidteit, die ſich in allen ihren Spielarten hier vollſtändig überſeben

läßt, iſt aber die Beiderwand- Weberei. Beiderwand bezeichnet die Legnil dieſer Arbeit im

doppelíqichtigen , zweiſeitigen Material, in Leinen und Wolle. Die Muſter ſtehen gegenſtändig

auf der Vorderſeite, naturfarbig leinen im eingefärbten Wollgrund, auf der Rüdſeite umgelehrt.

Shrer Beſtimmung nag find es Vorhänge aus zwei Seitenſchals und einem borizon

talen Abídlußfriesſtreifen, die dor den offenen Kaſten des Wandbettes angemacht werden .

Drei Motivtreiſe werden für die Muſterung unterſdieden. Geometriſche Formen , vege

tabiliſce : Palmetten, Ranten , Kranzwert, Streublumen mit heraldiſden Stiliſierungen der

Doppeladler, Löwen , Hiride, Pfauen , Einhörner untermijdt, drittens Figürlic - Darſtelle

rifdes , aus der bibliſden Geſchichte : Abrahams Opfer, Chriſti Einzug in Jeruſalem , Chriſtus

und die Samariterin, der verlorene Sobn ; ferner Pyramus und Chiſbe und eine naive Allego

rie der vier Weltteile voll Vergnügen an erotiſden Tieren.

Die Schönheit der Gewebe liegt in ihren harmoniſco ſchwingenden Farbenbarmonien

aus blau, rot, dwarz, braun, grün und gelb.

Anhangsweiſe läßt ſich ein Gebiet hier anfoließen, die Metallarbeit mit Rannen aus

Kupfer und Meſſing, mit reich durchbrochenen Rohlenpfannen und Wärmbeden, Ofenſtulpen,

Feuertieten aus Meſſing. Sie find materialgerecht und aus einem richtigen Gefühl für Swed

und Stoff geſtaltet. Aber doch ohne hervorſtecende partitulariſtiſche Eigenart.

Als Beſonderheit aber wurden in Edelſomiedearbeit Riechdoſen ausgebildet, als Nipp

ſagen für den Eiſd und als Miniaturtabatieren für die Laſcen . Sie bargen ein parfüm

getränttes Schwämmchen.

Eine reichhaltige Rollettion geſtattet einen Überblid über dieſe Bibelots . Die Stand

doſen haben lebhaft bewegte Rototo -Umriffe, fie zeigen Herzformen mit Kronen als Dedel

Inopf. Der Körper iſt Silber, die Ornamente, Kruzifire, Tauben, Umfaſſungsreifen vergoldet,

gleichfalls dergoldet auch die durchbrochenen Füße. Eine beſonders ſhöne Vaſe in Herzform

überragt die anderen um Haupteslange, und auf dem wölbigen Dedel iſt ein von zwei wilden

Wappenmännern flantiertes und getröntes Medaillon mit der Jahreszahl 1792 aufgebaut.

Dann erſcheint die doppelbentlige Empire-Urnenform mit eingelaſſenen Steinen im Dedel.

Und die Taſchenflacons werden durch die auf oſtaſiatiſchen Geſchidligteitseinfluß zurüdgeben

den Hülſen in Fiſchformen mit beweglid ſølängelnden Scharniertlappengliedern vertreten
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und durch ein toſtbares Medaillon mit reichem Blattwertdetor aus vielfarbigem Gold als Kranz

auf dem Dedelrand um eine blaß amethyſtfarbig und gelbroja leuchtende Kamee und zierlichem

Filigrangegitter als Verſclußtappe des Innenraums.

Wertvolle Runſtſcau eines dönen Landes : Schleswig -Holſtein , meerumidlungen ...

Felir Poppenberg

Die Bode-Hete

U
m eine Wachsbüſte. Nein, wegen einer Wachsbüſte. Auch nicht. (Weit entfernt !)

Alſo, ſagen wir : anläßlich einer Wachsbüſte. Denn die Wachsbüſte iſt das Aller

nebenſächlidſte bei der Sade. Daß man ſich irren tann , weiß man; daß es wohl

teinen Gelehrten gibt, der ſich nicht ſchon einige Male in ſeinem Leben geirrt hat, weiß man

aud ; daß in allen Muſeen der Welt Kunſtwerte unter falſøen Bezeichnungen vorhanden ſind,

weiß man ebenfalls ; daß ein Galeriedirektor einmal für einen Gegenſtand einen zu hohen Preis

zahlt, weiß man wiederum , -- alſo die Geſchichte von der Wachsbüſte iſt wirtlich Nebenjade..

Parteibader, Revangeluſt ... Bode ſoll nun mit aller Kraft totgehegt werden . Dazu

deint jedes Mittel erlaubt zu ſein, ſelbſt eine Blobſtellung der geſamten deutſchen Kunſtwiſſen

ſchaft vor dem Ausland . Bediente man ſich doc ſtrupellos der engliſchen Preſſe ( !), um die

,,Senſation“ einzuleiten. Solche Machenſchaften find verächtlich . Der Nimbus eines Getränt

ten verblaßt, ſobald er ſich mit unwürdigen Mitteln zu rächen ſucht.

Aber was nun an dem ganzen Handel wieder einmal recht peinlich berührt, das iſt die

Haltung der Preſſe. Die deutſche Prefie weiß nie, wo eine Senſation ihre Grenzen hat. Im

Schweigen gefällig, wo es gälte, Charakter zu zeigen ; aber im Klatſchen maßlos, wenn nur

nichts zu ristieren iſt. Der Bildungspöbel hat ſeine Wonne daran. Je breiter und je faftiger

und je tattloſer das Gewäſa , deſto beſſer gefällt es . Über die Neuerwerbung eines echten Lio

nardo würde man actlos hinwegblättern ; aber Enthüllungen über eine mutmaßliche Unecht

beit verſchlingt man mit Gier. Das weiß die Preſſe, und dieſen Inſtintten ſchmeichelt fie. Einer

höheren Aufgabe iſt ſie ſich bis heute noch nicht bewußt.

Vor fünfzig Jahren gab es eine ganze Maſſe „ echte " Lionardos, die allmählich laut

los aus der Kunſtgeſchichte verſchwunden ſind. Wenn man wegen jedem einen ſolchen Lärm

bätte machen wollen ! Wieder bis in fünfzig Jahren wird, dank vorſchreitender Erkenntnis,

manches geſtriden werden, was uns beute als unumſtößlich echt gilt. Das iſt nicht zu ändern,

die Wiſſenſchaft müßte denn ſtehen bleiben.

Das Publitum , ſyſtematiſch zur Cattloſigkeit erzogen , macht naturgemäß das Holdrio

der Schadenfreude lieber mit, als ſich zu bemühen, tlar zu ſehen. Das iſt bedauerlich. Solce

Heßengegen erfüttern weit weniger das Vertrauen gur Wiſſen

roaft als das Vertrauen zu einem volt, das ſeine Gelehrten

nicht ügt. Wenn man bedentt, wie jung die Kunſtwiſſenſchaft im Kreiſe der übrigen

Wiſſenſchaften iſt und welche enormen Fortſchritte ſie in den legten fünfzig Jahren gemacht

bat, tommen einzelne Srrtümer als völlig bedeutungslos taum in Frage. Und

ebenſowenig tommt es in Frage, ob ſich ein ſo verdienter Forſber wie Bode, dem die

deutſche Wiſſenſchaft ſo unendlich viel verdankt, einmal geirrt hat oder nicht. Und ebenſo

wenig kommt es in Frage, ob man ſich in Berlin einmal an einem Stüc „betauft“ hat oder

nicht. Man vergleiche doch, für wie viele Erwerbungen unter dem Preis man ſich

in Berlin bei Bode zu bedanten hat . Das alles ſind Dinge, die das große Publitum ganz über

ſieht, die aber für den vorurteilsfreien Beobachter ſe hr ins Gewicht fallen. Man wird ſich noch

erinnern , wie tattvoll vor einigen Jahren in Paris die pielbeſprochene Affäre der krone

des Saitaphernes“ gelöſt wurde. Solche Löſungen ſind überall und immer möglich, wenn man
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nur will. Aber es iſt ein eigentümliger Bug unſrer modernen Kultur, daß ſie ſtets in Über

eilungen verfällt, wo es gar teine Eile bat. gn nichts ſteigen und fallen die Rurſe ſo raſo als

in Sagen der öffentlichen Meinung. Bode, geſtern der Große, wird heute über die Adſel an

geſehen. Weshalb ? Nun, anläßlicy, anläßlid - was war es doch gleich ? Richtig, die Wachs?

büſte ! Aber das iſt ja Nebenſade. Die Partei bat geſiegt, und alles llatít angenehm beluſtigt

Beifall, daß es gelang, mit einer kleinen Sache einen großen Mann zu ſtürzen . Bravo ! Bravo !

Und die perſönliden Verdienſte ? Ach ſo ! Ja ! Soließlich wird man doch verlegen .

Bode bat wirtlid viel geleiſtet. Rein Menſ tann das leugnen . Gerade in Berlin , ſelbſt Eidu

dis Tätigteit nodo lo bod angerechnet, wo wäre man ohne Bode hingetommen ? Eloudi iſt

erſett. Für Bode iſt kein Erſak da. Und vor dem Ausland wäre der Sturz Bodes zweifellos

die größere Blamage. Wie unerfreulid , daß es nur überhaupt zu folden Erwägungen tom

men muß ! Wie unnatürlich, daß die Menge es vorzieht, gegen ſtatt mit den führenden Per

ſönlighteiten zu geben ! Aber darin liegt vielleicht die größte Schwäche unſrer Kultur : man weiß

den Wert der Perſönlichkeit nicht zu ſøäken. Man ſoäßt die Stelle, aber nicht genug die Per

ſon, von der ſie ausgefüllt wird. Wenn man eine Ahnung davon hätte, die Perſönlichteit zu

ſchäßen , die geſchmadloſe Treibjagd hinter Bode ber wäre unterblieben oder zum mindeſten,

fie hätte ſtatt barbariſchen Beifalls nur ein tühles Befremden erwedt.
Cipis

,

Franzöſiſche Scherze

Im Jahre 1882 ſtand Léon Gambetta, der Organiſator der Levée en masse im Kriege

gegen Deutſchland, bei den Franzoſen auf der Höhe ſeines Rubmes. Rein Tag

derging, an dem ſich nicht die ſämtlichen Pariſer Blätter mit ihm und dem „Grand

Ministère“ beſchäftigten , das er damals entweder ſchon gebildet hatte oder eben bilden wollte.

Nach einem längeren Aufenthalt in Paris tehrte ich im Herbſt jenes Sabres nach Deutſæland

zurüd. Wie bisher täglich, ſo taufte ich mir auch am Abend vor meiner Abreiſe die neueſte

Nummer des „Figaro“, der damals noch mehr als heute geleſen wurde. Sie brachte die

überraſchende Nachricht, daß ſich Léon Gambetta nun doch entſchloſſen habe, dem Zölibat zu

entſagen. Mit großer Umſtändlichkeit wurde die Hochzeit geſchildert. Es fehlte hierbei nichts.

Nicht nur der Name der Braut wurde angegeben, ſondern auch die Form , unter der ſich die

Trauung vollzogen hatte, die Namen der zur Hochzeit Geladenen und ſogar der Wortlaut der

an der Feſttafel gehaltenen Reden. Auf dem Nordbahnhof ſtieg mit mir in den Abteil „Paris

Berlin“ ein deutſcher Kaufmann, der ſeit einem Jahrzehnt in Paris wohnte und ſich, wie ſich

ſehr bald herausſtellte, wirtlich nicht zu viel mit der Behauptung anmaßte, die Franzoſen ziem

lió genau zu tennen. Nicht lange währte es, und wir waren bei der Politit angelangt.

„ Was ſagen Sie dazu, daß ſich Gambetta nun doch verheiratet hat ?" fragte ich meinen

unterrichteten Landsmann.

„ Aber wie denn ?" gab er zurüd. „Er hat ja gar nicht geheiratet. “

„ Doch, ich habe es mit allen Einzelheiten geſtern abend im Figaro' geleſen. Die Hoch

zeit hat in dem und dem Hotel ſtattgefunden . “

„ Es iſt trobem nicht wahr. "

Dann iſt alſo die ganze Sache von A bis 8 erlogen ?“

„ Erlogen nicht, aber erdichtet. “

„ Dennoch ein ſtartes Stüd . Und was wird Gambetta ſelber, ſeine angebliche Braut und ſein

angeblicher Schwiegervater dazu ſagen , wenn ſie die Schilderung der Hochzeit im Figaro' leſen ? "

„ 30 derſidere Sie, fie werden ſämtlich über dieſen Scherz herzlich lachen . “

,,Nun, für folde Scherge geht mir das Verſtändnis ab."
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Das glaube is wohl. Um ſie zu derſteben, iſt eine ſehr genaue Renntnis der franz8

fiſden Art, zu denten und zu empfinden, erforderlich . “

An Gambettas pom „Figaro“ im Jahre 1882 „ erdichtete Hochzeit wurde iď unwill

türlich erinnert, als id aus deutſchen Seitungen von dem unlängſt veröffentlichten Proteſte

erfuhr, den verſchiedene ernſte deutſche Männer an den Fürſten Hendeloon Donnerse

mar d gerichtet haben . Sie warfen ihm in redt beweglichen Worten por, er habe die fran

sofiſche Schauſpielerin geanne Granier nach Schloß Neuded zu derſelben seit geladen ,

wo dort als ſein Gaſt Raiſer Wilhelm weilen ſollte, und der berühmten Künſtlerin Gelegen

heit gegeben, vor dem Monarchen mit einer Conférence über die Liebe

aufzutreten, in der die gewagteſten Wendungen vorgetommen wären . Damit hätte der An

gegriffene bei allen noch fittlich empfindenden deutſchen Frauen und Männern großen An

ſtoß erregt, außerdem aber der preußiſchen Dynaſtie, über die erſt vor einem Jahre die böſen

Novemberſtürme hinweggegangen ſeien, wahrhaftig teinen Dienſt geleiſtet. Die Wiſſenſchaft

der proteſtierenden Herren ſtammte aber dom ,,Gil Blas", einem franzöſiſchen Blatte,

her, das ſich einer beſonders großen Leſerzahl erfreut, und das von der Conférence der Ma

demoiſelle Jeanne Granier über die Liebe vor dem deutſchen Kaiſer auf Schloß Neuded in Schle

ſien eine in die tleinſten Einzelbeiten gebende Schilderung gegeben hatte.

Anfangs befand ſich der größere Teil der deutſchen Preſſe dem Proteſte der fittlic

Entrüſteten gegenüber in großer Verlegenheit. Sie wußte nicht, ob ſie fich ihm anſ@ ließen

oder ihn verurteilen ſollte. Als aber feſtzuſteben dien, daß der „Gil Blas“ die Schilderung

der Conférence der Mademoiſelle Jeanne Granier „ erdichtet “ batte, da erſcholl auf der Seite

der ganz Rlugen ein gewaltiges Hobngelachter, das von Rechts wegen die Proteſtierenden bätte

töten müſſen . Und doo ! Wenn es ſich bei der Veröffentlichung des „Gil Blas “ in der Cat

nur um einen franzöſiſchen Sherz gebandelt haben ſollte, wäre es denn wirtlich ſo überaus

töricht geweſen, das ernſt zu nehmen , was nur ein Spaß batte ſein ſollen? Ermöglicht uns

Deutiden erſt ein langjähriger Aufenthalt in Frantreid), franzöſiſde Sperze und Späße rico

tig zu bewerten , in denen im ernſteſten Cone Gebilde der Phantaſie vorgeführt und ehrbare

Menſchen völlig glaubhaft in ein ſie ſchwer kompromittierendes Licht geſtellt werden , nun

dann ſollte es wohl verzeihlich ſein, daß in Deutſchland ſelbſt Männer von geſundem Urteil

fich durch ſolche überaus fragwürdigen Sderze und Spaße aufs Glatteis führen laſſen . Warum

erhob ſich denn das Hohngelächter der ganz Rlugen nicht ſogleich ? Natürlich nur deshalb nicht,

weil au fie den Scherz des „Gil Blas " für Ernſt gebalten haben. Wer iſt bei uns überhaupt

auf dergleichen zugeſchnitten ? Wenn irgend etwas, ſo geugen der Scherz des „ Figaro “, dem

id im Jahre 1882 in Paris zum Opfer fiel, und der des „ Gil Blas“, durch den jeßt deutſche

ehrliche Männer hinters Licht geführt worden ſind, und ihre Würdigung durch die Franzoſen

von der großen Kluft, die zwiſchen franzöſiſcher und deutſcher Art, zu denten und zu empfin

den , beſtebt. Carl von Wartenberg

Shon recht. Aber ſollte man nicht von vornherein das Hineingerren des Privatlebens

des Kaiſers in die breite Öffentlichkeit grundjäklich vermeiden ? Wenn ſchon dem Märchen des

Gil Blas irgend etwas Tatſächliches zugrunde gelegen, d. b. wenn ſchon wirtlich die franzöſiſche

Schauſpielerin dem Kaiſer allerlei dummes Zeug vorgeſchwäßt bätte, wen ginge es etwas

an? War es ſo dumm, daß es den Kaiſer verlegen mußte, ſo dürfen wir verſichert ſein, daß er

ſich das WeiterjQwägen verbeten haben würde. War es Gleichgültiges, - ſo oder ſo war's-

eine ganz private geſellige Zuſammenkunft, über deren Einzelheiten überhaupt öffentlich rich

zu verbreiten don der einfachſte geſellſchaftliche Catt verbieten ſollte.

-
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Hermann Frobenius

Aus ,, Deutsche Lande
-

Deutsche Maler " von E. W. Bredt . Verlag von Theod. Thomas in Leipzig (Preis 10 Mk. )
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Die religiöſe Perſönlichkeit
Von

A. Rönig

m

I.

ir leben im Beitalter des Sozialismus, der großen Maſſenbewegun

gen , der Organiſationen , der Parteibildungen, der Preſſe, des

Vereinsweſens. Auf allen Gebieten des Lebens ſchließen ſich die

Individuen zuſammen zu gemeinſamer Intereſſenvertretung, zu

gemeinſamem Angriff und gemeinſamer Abwehr, zu gemeinſamem Machtgewinn.

Neben das alte wuchtige Maſſenganze der römiſchen Kirche mit ihrer einzig da

ſtehenden geſchichtlichen Kontinuität, aber auch erſchredlichen geſchichtlichen Be

laſtung mit Srrtum und Menſchenjagung hat ſich in neuerer Seit als ſtartes politi

ſches Gefüge die Sozialdemokratie und als ihr grimmigſter Gegner der Bund der

Landwirte geſtellt. Überall wird zur Sammlung, zur Organiſation geblaſen ,

überall werden die Truppen zuſammengezogen, und dann wird jährlich Heerſchau,

Kontrollverſammlung gehalten : da werden die Kriegsartikel vorgeleſen, das Partei

programm ins Gedächtnis gerufen und die Rampfesparole ausgegeben .

Solcher Zuſammenſchluß, ſolche Parteibildung mag ja nun gewiß notwendig

ſein, auch Intereſſe, Leben und Verſtändnis weđen, aber eine große Gefahr birgt

der Sozialismus in ſich, daß die Einzelperſönlichkeit an innerem Gehalt, an Eigen

leben verliert, mag ſie auch äußerlich mit der Partei gewinnen und gehoben wer

Der Türmer XII, 5 42
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1

den . Von der Gemeinſchaft tann auf den einzelnen eine lebenwedende, aber

auch lebentötende Wirkung ausgehen. Ein Reformator des äußeren Lebens iſt

der Sozialismus nur gar zu oft ein Cotíchläger des inneren Lebens. Wie mit

einem Schwamm fährt der große Gleichmacher über die Tafel der Seele, löſcht

alle ihr eigentümliche Inſchrift aus und läßt nur ſeinen Buchſtaben gelten . Jede

Abweichung davon wird als Abfall betrachtet. Kepergerichte finden ſtatt. Wer

nicht pariert, fliegt hinaus. Sich löblich zu unterwerfen, gilt als heilige Pflicht.

Es iſt, als habe man beim Buddhismus Studien gemacht, welcher den Glauben

an das eigene zo als die „ Regerei der Individualität“ auf das ſchärfſte brandmarkt.

Die Geſellſchaft, die Mode, die Partei, die Preſſe, der Verein, die Kirche, die Schule

ſpricht, und der Gläubige betet an. Der Sozialismus hat uns viel Rom , viel un

fehlbaren Papſt, viele Bullen, viele Dogmen, viel Swang und Terrorismus ge

bracht. Mancher ſozialdemokratiſche Parteitag hat das bewieſen . Wie iſt gerade

von der Partei, die theoretiſch das Recht der freien Überzeugung, der freien Per

ſönlichkeit vertritt, die Perſönlichkeit mißhandelt und ihr freies Recht mit Füßen

getreten worden ! Wieviel individuelles Leben iſt ſchon untergegangen im Strom

der Geſellſchaft, wieviel ich ſchon verſunken im Ozean des Man. Tolſtoi läßt in

ſeiner „ Auferſtehung“ den Helden des Romans ſich aus einem Jüngling mit hohen

Idealen zu einem Lebemann entwideln. Und wodurch vollzieht ſich dieſe Ent

widelung und Weſensveränderung ? Tolſtoi gibt folgende Antwort : ,,Dadurch,

daß er aufgehört hatte, ſich ſelbſt zu glauben, und anderen zu glauben begann.

Er hatte aber daber aufgehört, ſich ſelbſt zu glauben, und anderen zu glauben be

gonnen, weil es zu ſchwer war zu leben , wenn man ſich ſelbſt glaubte. Wenn man

ſich ſelbſt glaubte, mußte man jede Frage nicht zugunſten , ſondern faſt immer zu

ungunſten ſeines animaliſchen , nach leichten Freuden lechzenden Sohs entſcheiden .

Glaubte man aber anderen , ſo brauchte man nichts mehr zu entſcheiden . Alles war

ſchon entſchieden und entſchieden immer zuungunſten des geiſtigen und zugunſten

des animaliſchen Schs. Und nicht genug : glaubte er ſich ſelbſt, ſo ſekte er ſich immer

der Verurteilung von ſeiten der anderen Leute aus ; glaubte er aber anderen,

ſo hatte er den Beifall ſeiner Umgebung . Anfangs tämpfte Nechljudov, aber

der Rampf war zu ſchwer, denn alles, was er nach ſeinem eigenen Gewiſſen für

gut hielt, hielten die anderen für ſchlecht und umgekehrt ... "

Wer mag ſie zählen, die auf ähnliche Weiſe um das Beſte ihres Seins ge

kommen ſind ! Wie viele Menſchen ſind politiſch, künſtleriſch, religiös entartet,

zu Nullen, zu Herdentieren geworden, weil ſie ihr Ich an die Umwelt, an die Par

tei, an die Preſſe, an die Maſſe oder ſonſt einen ſozialiſtiſchen Göken hingegeben,

verkauft haben . Es tann einem in der Seele weh tun, wenn man z. B. daran denkt,

daß der ſtolze, imponierende Bau der römiſchen Kirche ſich nur auftürmen kann

auf einem Maſſengrab perſönlicher Überzeugung und ſelbſtändigen individuellen

religiöſen Geiſteslebens.

4

*

*

Doch die Keßerei der Individualität iſt nun einmal unausrottbar; Perſön

lichkeiten mit ſtarkem Geiſt und innerem Gehalt ertragen keine Lebenshemmung

und -bedrüdung, ſie laſſen ſich nicht wie Lichter ausblaſen und wie Rohre zerbrechen .
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Sie ſind die träftigen Pfeiler, an denen ſich die ſo viel perſönliches Leben hinweg

ſchwemmende ſozialiſtiſche Hochflut ſchließlich wieder bricht. Wider den Sozialis

mus ſteht auf der Individualismus. Das Ich erhebt ſich wider das man auf allen

Gebieten des Lebens; es macht Front gegen die Reglementierung, Schabloniſie

rung, Uniformierung der Welt- und Lebensauffaſſung. Der kleine David wagt

es , dem Rieſen Goliath gegenüberzutreten , und ſeine Schleuder trifft noch immer

gut. Daß ſich in Niebiche das Sch bis zum Übermenſchen emporbäumt und in titanen

baftem Anſturm an den Grundlagen der ganzen ſittlichen Kultur rüttelt, iſt's nicht

als wilde, leidenſchaftliche Reaktion zu erklären wider die gedichtliche Belaſtung

des Lebens, wider das Dogma, den Ranon des Hertommens, die päpſtliche Be

pormundung der Majoritäten ? Freilich in Niekíche überſchlug ſich der Individua

lismus und tat einen jähen Fall. Aber hat nicht ſein Oynamit alte Feſtungen ſpren

gen helfen , und war es nicht dem Chriſtentum beilſam, daß es wieder einmal vor

die Rlinge gefordert wurde von einem Gegner, der ſich aufs Fechten wohl ver

ſtand ? Und die Kirche ? Ach , nirgends wird ſo gut und mit Andacht geſchlafen

als in ihrem Schoße! Nur Stöße können ſie wach und lebendig erhalten , und es

iſt teine Blasphemie, wenn wir ſagen : Gottlob ! an Stößen fehlt's ihr heute nicht.

Und ſiebe, da regt ſich auch in ihr friſches Leben, und die munteren Geiſter des

Individualismus zeigen ſich auf dem Plan gegen römiſche Neigungen und katho

liſierende Strebungen.

Im Norden ſchwang ein gbíen die Geißel wider die Schäden und konventio

nellen Lügen, wider die Sllaverei, das Buchthaus der modernen Geſellſchaft,

in dem das Sch mit Feſſeln gebunden am Boden liege, Tolſtoi, gleichſam ein Kierke

gaard der ruſſiſchen Kirche, deďte mit bitterer Satire die Blößen des Staatschriſten

tums auf und zeigte den ſchredlichen Abfall vom Urchriſtentum . gn Kirche und

Schule, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Staat und Geſellſchaft, wo gäbe es heute

keine Los -von - Rom - Bewegungen , Sezeſſionen, Befreiungen der Geiſter vom Her

tommen, vom Alten , von der Gewohnheit ! Der Menſch ward wieder das Maß

aller Dinge. Der Subjektivismus blikte mit fröhlich -ledem Auge die Welt an,

und aus dieſem Auge leuchtete die Eigenperſönlichkeit, eine Seele, die nicht mehr

gewillt war, ſich fremder Autorität blindlings zu beugen, ſondern ſelbſt von innen

heraus die Welt zu geſtalten . Das Sch erkannte ſein Recht auf Leben und in der

Selbſtbehauptung eine Lebenspflicht.
*

*

So geht denn ein Sehnen nach perſönlichem Leben durch unſere Seit, und

es iſt Freude unter uns, wenn wir einem Menſchen begegnen, von dem man ſagen

darf : Siehe da, ein Mann, eine Perſönlichkeit, ein Charakter, kein Abdrud , teine

Kopie der Maſſe, ſondern ein Sch .

Mit der Sehnſucht nach Perſönl'chkeit iſt auch das Intereſſe an den großen

Perſönlichkeiten, an den großen Männern der Vergangenheit und Gegenwart er

wacht, und man lernt es immer mehr würdigen, was das Leben der Menſchheit

ihnen verdankt. Es iſt kein Zufall, daß Carlyles Buch „Helden und Heldenderehrung"

gerade in unſerer Seit ſolche Beachtung findet, ein Buch , das darauf hinweiſt, was

für Ströme des Lebens von den großen Perſönlichkeiten ins Herz der Menſchheit
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fließen, und wie die Heldenverehrung, das Eintauchen unſerer Seele in die Seele

dieſer Großen von lebenwedender Wirkung für uns ſelbſt wird. Es iſt kein Zufall,

daß gerade in unſerer Seit ein Gelehrter wie Eugen Kühnemann den fundamen

talen Unterſchied feſtſtellt zwiſchen denen, die nur von den Gedanken anderer leben

und ſie fortbilden, und denen , die eine urſprüngliche Gedankenwelt haben : „Was

ſie an töſtlichen und vielleicht ewigen Werten hinſtellen, iſt noch das Wenigſte,

wodurch wir von ihnen lernen ſollen. Aber wenn wir begreifen , für welche Auf

gaben ſie ſich eingeſett, wenn wir verſtehen, wie ſie tämpften und litten, weil ſie

nur Eins ſein wollten , nicht leben konnten , wenn ſie das Eine nicht waren , das

Eine, das mit ihnen geboren iſt, dann werden wir der Unwürdigkeit und Kleinbeit

unſeres Lebens inne, und es kommt von ihnen auf uns ein Hauch der Kraft zu leben ,

wie des Menſchen würdig iſt, und wie er allein zum Menſchen wird.“ Die großen

Perſönlichkeiten ſind eine Großmacht in der Geſchichte, ſie ſind die eigentlichen

Träger des Fortſchritts auf allen Gebieten des Lebens. Shnen gegenüber offen

bart ſich ſo recht die grobe Einſeitigkeit der materialiſtiſchen Geſchichtsbetrachtung.

Dieſe hat die Sendenz, den einzelnen und die Wirkung des einzelnen , die Per

fönlichkeit und ihre ſchöpferiſche Rraft möglichſt auf ein Minimum berabzudrüden.

Die Verhältniſſe, die geiſtigen und ſozialen Strömungen , die wirtíchaftlichen Evo

lutionen , die Umſtände, das Milieu, das alles wird zum allmächtigen Schöpfer

auch der ſogenannten großen Perſönlichkeiten. So bleibt denn ſchließlich gar nichts

Wunderbares und Bewunderungswürdiges mehr übrig. Nun liegt ja im materia

liſtiſchen ſozialiſtiſchen Geſchichtsdogma, wenn auch nicht alle, ſo doch einige Wahr

beit : denn auch die größten Perſönlichkeiten ſind Kinder ihrer Beit und haben

Anregung und Geiſtesnahrung empfangen aus ihrer Umgebung - aber ſind ſie

damit nun auch reſtlos erklärt ? Warum ſind andere, wiewohl ſie dieſelbe Luft

wie jene Großen geatmet, ſo klein geblieben? Warum ſind die Knaben, die einſt

mit einem Luther oder einem Rant zur Schule gingen, nicht auch ein Luther oder

Kant geworden? Gewiß, der Boden für die großen Perſönlichkeiten iſt immer

irgendwie vorbereitet. Jeſus, Luther, Bismard, fie tamen alle, „ als die Seit er

füllet war“, ſie liegen ſozuſagen in der Luft, aber daß ſie dann kommen , ſo wie ſie

men, mit ſolchem Geiſt, mit ſolcher Kraft, mit ſolcher Genialität, wober dieſes ?

Hier ſtehen wir vor einem Geheimnis und ahnen ebrfurchtsvoll das ſchöpferiſche

Walten des Gottes, in dem wir leben, weben und ſind.

Sít ſchon jede Perſönlichkeit ein Geheimnis, jo bedeuten die großen Per

fönlichkeiten eine Steigerung dieſes Geheimniſſes, ein Weltenrätſel, das aller mate

rialiſtiſchen Erklärungsverſuche ſpottet. Ein jeder Menſch tritt als eine noch nie

dageweſene Individualität in die Welt der Erſcheinungen , er iſt ein Produkt ſeines

Milieus und doch zugleich ein fleiſchgewordener Schöpfergedante Gottes, er emp

fängt von ſeiner Natur- und Menſchenumgebung, aber er empfängt nicht nur,

ſondern er gibt auch, er wird nicht nur gelebt, ſondern lebt auch , lebt ſich ſeiner Um

welt ein und ſucht den Menſchen wie den ſtofflichen Dingen ſeinen Geiſt, ſein

Weſen und ſeinen Willen aufzuprägen. Die großen einzelnen aber, in denen das

Ewig -Göttliche im beſonderen Slanze aufleuchtet, ſind vollends doch etwas mehr

als nur ein geiſtiges und ſeeliſches, ſozial-kulturelles Sammelſurium und Bilder
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album ihrer Beit und ergeben ſich durchaus nicht als eine Selbſtverſtändlichteit aus

dem Modejournal ihrer Umgebung, ſondern wirken mit der ſchöpferiſchen Kraft

ihrer Perſönlichkeit ein Neues hinein in die Welt. Der Genius iſt ein Gottesſobn ,

vom Vater in Ewigteit geboren, und doch auch ein Erdenſohn, vom Weibe geboren,

in der Hülle, im Fleiſch und Blut ſeiner Seit. Er drüđt ſeiner Umgebung das Sie

gel ſeines Geiſtes auf, geſtaltet ſeine Umwelt, haucht ihr ſein Leben ein und wird

ſo zur Seele neuer Bewegung und Daſeinsgeſtaltung.

„ Jeder große Geiſt iſt auch ein ſchöpferiſcher Geiſt, ſein Weſen enthält innere

Notwendigkeiten , die als Afiome der eigenen geiſtigen Exiſtenz aller bewußten

Arbeit vorangeben und ihm allererſt eine beſtimmte Richtung geben ; ja die ganze

Arbeit dient hier vornehmlich der Entwidlung und Durchſekung ſolcher Notwendig

teiten. Die Sache bekommt dadurch eine gewaltige Bewegung und dramatiſche

Spannung, daß die Forderungen des großen Mannes durch den vorgefundenen

Stand des Geiſteslebens weitaus nicht befriedigt werden, ja daß ſie mit ihm un

verſöhnlich zuſammenſtoßen ; um daber ſich ſelbſt treu zu bleiben, ſich ſelbſt voll

zu gewinnen , muß der Held den Kampf mit ſeiner Umgebung unverzagt aufnehmen ,

muß er die vorgefundenen Größen und Maße verwandeln , darf er es ſelbſt nicht

fdeuen, die ganze Welt einzureißen , um Plaß für den Aufbau einer neuen, wahre

ren und weſenhafteren zu gewinnen. Das macht den Anblid des Lebenswertes

eines ſolchen Mannes ſo erfreulich und ſo erhebend, daß ſich die geiſtige Notwendig

teit durch alle Hemmungen hindurch ſicher und freudig ihren Weg bahnt, daß ſie

in Überwindung auch der härteſten Widerſtände ſchließlich das Leben auf eine

neue Grundlage ſtellt und damit uns alle verwandelt . “ Das ſind Worte, die Rudolf

Euden bei Gelegenheit des Kantjubiläums vor einigen Jahren im „Türmer“

ſchrieb, und ſie treffen nicht nur auf den großen Rönigsberger, ſondern auf jeden

Rönig im Reiche des Geiſtes, nicht zum wenigſten auch auf den großen Nazarener zu.

Der Genius beleuchtet recht grell die dem Weſen des Geiſtes nicht gerecht

werdende Einſeitigkeit des Sakes : der Menſch ſei das Produkt ſeines Milieus,

und kehrt die andere von der Stoffanbetung vergeſſene Wahrheit an das Licht:

Das Milieu iſt ein Produkt des Menſchen .

Gäbe es wohl ein Kreuz, gäbe es ein Martyrium , wenn es nur Kinder der

Umwelt gäbe ? Die Umwelt läßt die ihr konformen Geiſter doch gewiß in Frieden,

aber wenn Geiſter kommen, die ſie weden, umgeſtalten wollen, die auf innere und

äußere Lebensveränderung drängen , da ſteht ſie auf zum Rampf, bereitet Hemm

niſſe und Schwierigkeiten , errichtet Kreuze und Scheiterhaufen.

Erſt die materialiſtiſche = ſozialiſtiſche und die individualiſtiſche Betrachtung

zuſammen ergeben die Wahrheit. Darum iſt es auch bei der Geſchichtsbetrachtung

Pflicht, der Perſönlichkeit, den großen Männern zu geben , was ihnen gebührt.

Das Chriſtentum ohne Chriſtus, die Reformation ohne Luther, die Gründung des

Deutſchen Reiches ohne Bismard ertlären zu wollen, wäre eine brutale Geſchichts

mißhandlung. Jeder vorurteilsloſe Blid in die Geſchichte belehrt uns, wie die

Maſſe von den großen einzelnen vorwärts geſchoben wird.

Überdenken wir unſer eigen Leben : Wie wurden wir das, was wir heute

find ? Da treten Menſchen, Perſönlichkeiten vor unſer Auge, die beſtimmend auf
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unſere äußere und innere Lebensgeſchichte eingewirtt. Was tönnen die Eltern den

Kindern, der Mann dem Weibe, das Weib dem Manne, der Freund dem Freund,

der Lehrer dem Schüler ſein ! Ein Menſch tann dem anderen Himmel, aber auch

Hölle, Engel aber auch Teufel, Leben aber auch Tod ſein. Es kann die Begegnung

mit einem Menſchen zum Wendepunkt unſeres Daſeins werden. Unter all den

ſekundären Kauſalitäten , durch die Gott in ein Menſchenleben hineingreift, find

Menſoen die vornehmſten. Ein Cholut und ein Widern empfingen im perſön

lichen Umgang mit dem innerlich tief frommen Baron von Rottwig in Berlin

befruchtende und erhebende Eindrüde für ihr ganzes Leben. Wichern ſchrieb da

mals in ſein Tagebuch : „O du unvergleichlicher Mann , ſo demütig, daß du mich

beſchämſt mit jedem Wort, ſo doll Gottesfreude, deren heilige Schauer mich durc

beben. Herr, laß mich ſo werden, ſo ergeben und ſo dir geweiht !“

Von einem einzelnen aus tönnen ſich Ströme des Segens, aber auch des

Verderbens ergießen über ganze Maſſen ; es gibt Propbeten Gottes, aber auch

Propheten des Teufels ; es treten Perſönlichkeiten auf, bei denen man den Ein

drud hat : ſie kommen vom Himmel boch , dom Vater des Lichtes, aber es gibt

auch ſolche, die wie Ausgeburten der Hölle erſcheinen . Hier Offenbarer des Ewig

Guten , dort dämoniſche Aufblike des Böſen , neben den Pionieren Gottes die Pio

niere der Sünde, neben den lebenweđenden Perſönlichkeiten ſolche, von denen ein

Geruch des Codes ausgeht, ſolde, die Peſt und Seuden verbreiten.

Auch wo ein Menſch nicht mehr leiblich unter uns wandelt, kann er uns doch

noch etwas ſein, können noch immer lebenwedende Wirkungen von ihm ausgebn .

Es gibt Lebensbeziehungen, die über Tod und Grab binausreichen. Es gibt ein

verborgenes Leben der Seele mit den längſt Entſchlafenen ; nicht nur ihr Blut

rollt fort in unſeren Adern , auch ihr Geiſt durchſtrömt unſer Innenleben, wir zeb

ren noch immer von ihnen, unſere Seele begegnet auf ihren Wanderungen oft

ihrem Bild und empfängt von ihm heilſame Eindrüde. Shre Gedanken können

noch immer unſere Speiſe, ihre Worte noch immer Wegweiſer für unſer Verhalten ,

ihr Beiſpiel noch immer ein Trieb zur Nachahmung für uns fein.

Leben wir nicht alle in nationaler, ſozialer, tünſtleriſcher, wiſſenſchaftlicher,

religiöſer Beziehung mehr oder weniger, bewußt oder unbewußt von den großen

einzelnen, vom Genius, von den überragenden Geiſtern , den epochemachenden

Perſönlichteiten ? Der Heros der Religion aber, der ſchöpferiſche religiöſe Genius

überſtrahlt alle anderen, er iſt der eigentliche Sohn des Himmels. Die Revolutio

näre, Geburtshelfer, Reformatoren und Reorganiſatoren des Innerſten im Men

ſchen, der Religion, der Frömmigteit, ſie ſind die eigentlichen Führer und Erzieher

der Menſchheit. Sbr Lebensgeiſt iſt wie ein elettriſcher Strom , der von einem

Herzen zum andern , vom tleinſten Süngertreis zu immer größeren Gemeinſchafts

treiſen zittert. So werden einzelne religiöſe Perſönlichkeiten Lebensweder ganger

Maſſen .

Luther ſagt an einer Stelle : ,, Es liegt nicht an Büchern noch Vernunft. Es

liegt daran , daß Gott Leute auf Erden ſchidt. Wenn Gott einem Volte bat wollen

belfen , bat er's nicht mit Büchern getan, ſondern nicht anders, denn daß er einen

Mann oder zween bat aufgeworfen ; der regieret beſſer denn alle Schrift und Ge
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ſebe. “ Nun, Luther, von dem eine ſo große, mächtige Lebensbewegung ausge

gangen , iſt ſelbſt der beſte Beweis für die Wahrheit dieſes ſeines Wortes. Wenn

Gott ein Volt innerlich fegnen will, ſchenkt er ihm einen Propheten, einen großen

Mann . Wie hat er unſer deutſches Volt geſegnet, da er ihm einen Luther, Spener,

Franke, Wichern gab ! Das waren Lebensquellen, wir hören noch heute ihr heilig

Rauſchen und trinten noch immer aus ihnen.

Wie aber wedt nun die religiöſe Perſönlichkeit das Leben in anderen Seelen?

Wir antworten : indem ſie ſich, ihr Leben in Gott, den Heiligen Geiſt hineinlebt

in das Herz ihrer Umgebung, indem ſie zur lebendigen Predigt, zum lebendigen

Gotteswort wird. Denn wenn auf irgendeinem, ſo gilt's auf religiöſem Gebiet :

„ Grau, lieber Freund, iſt alle Theorie, und grün des Lebens goldner Baum ! “

Wir können nur unterſchreiben, was Dreyer in ſeinem Buche „ Undogmatiſches

Chriſtentum “ ſchreibt: „Wie verbreitet ſich nun die Religion ? Gewiß auch durch

die Lebre, aber wirtſam doch nur dann , wenn die Perſönlichkeit des Lehrers von der

Wahrheit ſeiner Lehre durchdrungen iſt und die lektere nur als der begriffsmäßige

Ausdrud inneren Lebens erſcheint. Die Religionslehre muß glühendes, flüſſiges

Metall ſein. Sie verträgt es viel weniger als jede andere Lehre, kühlen Herzens

im feſten Buſtande überliefert zu werden . Meine doch kein innerlich Unbeteiligter,

er könne Religion lehren ! Und wenn er über die gründlichſte Kenntnis der Kirchen

lehre zugleich mit dem größten Lehrgeſchid verfügte, er würde dennoch mehr

ſchaden als nüken. Möglich iſt es zwar, daß auch durch die Lebre allein, die von

Erfahrungen anderer berichtet und religiöſe Perſönlichteiten vorführt, bie und da

in einem beſonders empfänglichen Gemüt der Lebensfunte angefacht oder doch

das Material gebäuft wird, welches ſpäter im wechſelnden Luftzuge der Schidſale

oder durch einen Blikſchlag von oben zu heiliger Flamme entbrennen tann. Aber

der Schaden trifft ein viel weiteres Gebiet. Auf die meiſten pflanzt die Gleich

gültigkeit des Lehrers ſich fort, und die am innigſten nach göttlichem Leben ſich

ſehnen , wenden ſich am entſchiedenſten von einer Lehre ab, die ſie nur als Leich

nam geſehen haben. Es gibt wenige ſo reine und himmliſche Freuden auf Erden,

als wenn ein Lehrer aus voller Überzeugung und mit brennendem Herzen von

göttlichen Dingen redet und nun erfährt, wie in perſönlicher Berührung der Seelen

das göttliche Leben in den Hörern erwacht, freudige Buſtimmung, gottſuchendes,

heilsbegieriges Verlangen ihnen aus den Augen leuchtet. Aber es gibt auch wenige

so öde, troſtloſe, das Gewiſſen belaſtende Beſchäftigungen , wie die eines Religions

lehrers, in welchem die Religion kein Leben iſt. Treffe ich ſolche, ſo ergrimmt

meine Seele in mir, denn ich finde, daß ſie den Garten Gottes verwüſten , anſtatt

ihn zu bauen. Wäre ich aber ſelbſt ein ſolcher, ſo würde ich ſprechen : Heute lieber

als morgen hinweg mit der unerträglichen Laſt! Lieber als Tagelöhner Steine

tarren , als ſolche Bürde noch weiter ſchleppen !“

Erſt am perſönlichen Leben entzündet ſich perſönliches Leben. Denn erſt

wenn das Prinzip, die Idee, der Gedante, die Lehre vor unſeren Augen anfängt

zu atmen , zu leben , Fleiſch und Blut, perſönliche Geſtalt anzunehmen und ſich als

wirtliche Lebensmacht offenbart, erſt dann tritt die volle Wirkung ein. Das gemalte,

gedachte, beſchriebene Leben tann die Wirklichkeit, die Tat des Lebens, an der ſich
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erſt die Kraft der gdee erprobt, nicht erſeken . Am beſten werden religiöſe Gedanten

und gbeen wirkſam , wenn ſie Ausſtrahlungen lebendiger Perſönlichkeiten ſind. Wer

möchte nicht unterſchreiben, was Carlyle ſagt : „Frömmigkeit gegen Gott, der Ebel

ſinn, welcher eine menſchliche Seele dazu begeiſtert, himmelan zu ſtreben , dann durch

teine auserleſenſten Katechismen , durch kein noch ſo emſiges Predigen und Drillen

„gelehrt werden ... Wie unendlich eindringlicher als ganze Bibliotheken ortho

dorer Theologie iſt nicht zuweilen die ſtumme Tat, der unbewußte Blid eines Vaters,

einer Mutter,"welche ,Gottesfurcht, frommen Edelſinn' beſaßen ?"
*

Auch Jeſus tam als ein Lehrer ſeines Voltes, aber das war das Große und

Ewig - Vorbildliche an ihm : er lehrte, was er lebte, und er lebte, was er lehrte.

Was er einſt gewirtt hat und noch heute wirtt, er wirkt es durch die religiös -fittlice

Kraft ſeiner Perſönlichkeit, ſeines Lebens. Sein Leben gibt uns den beſten An

ſchauungsunterricht der Religion der Gottestindſchaft. Er hat keine Dogmatit

und Ethit geſchrieben , aber er hat das Leben des rechten Gottestindes in die Welt

hineingelebt und damit mehr gewirkt als alle Dogmatiter und Ethiter zuſammen

genommen . Sein Leben brachte täglich neue Beweiſe ſeines Gottesglaubens und

ſeiner Bruderliebe. Da wurde mancher Zöllner und Sünder, den die pbariſäiſde

Geſellſchaft längſt aufgegeben hatte, wieder für Gott gewonnen; mancher ver

lorene Sohn , manche verlorene Tochter tehrte an der Hand Jefu beim ins Vater

haus. Bachäus hatte die Sünde nicht mehr lieb, ſeitdem ibn die Liebe Jeſu über

wunden. So zieht auch heute noch der Sohn gar manchen zum Vater und identt

ihm neues Leben, Frieden und Kraft. Was der Bremenfer Ralthoff in ſeiner frühe

ren Periode in ſeinem „ Der hiſtoriſche und ideale Chriſtus“ einmal ausgeführt

hat, das gilt uns heute noch als zutreffend : Ohne die geſchichtliche Erſcheinung

geſu von Nazareth würden wir nimmermehr weder das religiöſe Menſchheits

ideal noch den Gottesbegriff ſo auffaſſen, wie wir es tun. Seſus bat durch ſein Leben

Züge in dies gdeal hineingezeichnet, die von demſelben für immer unzertrennlich

ſind, jene Züge der ſelbſtverleugnenden Liebe, der Treue bis in den Tod, des Ge

horſams gegen den göttlichen Willen. Wo die Menſchen zu dieſem gdeale auf

bliden , da werden ſie auch ſagen zu Jeſu Gedächtnis, was er getan hat.

Und beide gehören für uns auch noch vornehmlich in der Weiſe zuſammen,

daß das gdeal durch die perſönliche, wenn auch nicht abſolute Darſtellung erſt

Leben gewinnt. Sekt den Menſchen ein Tugendideal, ſo hoch ihr wollt, ihr

werdet ſie erſt dafür begeiſtern , wenn ihr auch Menſchen zu zeigen vermöget,

die ſich ganz in deſſen Dienſt geſtellt haben. Die abſtratte Wahrheit vermag die

Herzen nicht zu erfaſſen. Dazu bedarf es der Menſchen , die dieſer Wahrheit nach

geſtrebt, in denen die abſtrakte Wahrheit als Wahrhaftigkeit und Lauterfeit des

Charatters kontrete Geſtalt angenommen hat. Und wer wollte uns einen Men

iden zeigen, der traftvoller und reiner dem ſittlichen Ideale nachgeſtrebt hat als

Jeſus ? Wer wollte uns einen Erſak bieten , mit dem wir auch nur in ähnlicher Weiſe

die Menſchen für alles Göttliche und Große entflammen könnten, wenn uns das

Lebensbild Jeſu genommen würde ? Wenn ein Menſch uns fragt : „Wer oder was

iſt gut ? “ fo antworten wir freilich : „Niemanb iſt gut im abſoluten Sinn als der
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einige Gott. “ Rommt aber ein armes Menſchenkind zu uns mit bekümmertem Her

zen , weil es feinen Gott zu verlieren und im Kampf für das Gute zu unterliegen

droht, dann führen wir es hin zu dem Manne, der in ſtarterem Rampfe geſiegt,

in größerer Verſuchung ſeinen Gott feſtgehalten hat.

Auf wen die Gottinnigkeit, Wahrhaftigkeit und Reinheit, auf wen die Liebe,

die geſus im Leben, Leiden und Sterben offenbart, teinen Eindrud macht, auf

den macht überhaupt nichts Höheres Eindrud. Seitdem das Kreuz auf Golgatha

ragt, tann es nicht mehr zweifelhaft ſein, welches die höchſten lebenwedenden

Kräfte ſind. Sie heißen : Selbſtverleugnung, dienende Liebe, Aufopferung. Sie

machen erſt die religiöſe Perſönlichkeit, und wo wir ſie finden, finden wir die höchſte

Vertörperung des Göttlichen .

„Niemand hat größere Liebe denn die, daß er ſein Leben läſſet für die Brüder. "

Dieſe Liebe wirft Gegenliebe, ſie wirkt den Glauben an die Liebe, den Glauben

an Gott den Dater. Von dieſer Liebe wird der eine Schächer am Kreuz überwun

den , und von ihrem Strahl ins Herz getroffen bekennt der römiſche Hauptmann,

der unter dem Kreuz ſtand : „ Wahrlich, dieſer iſt ein frommer Menſch “, „Wahr

lich , dieſer Menſch iſt Gottes Sohn geweſen !“ Dieſes Betenntnis tam nicht aus

dem Ratechismus, es kam aus dem Herzen , ebenſo aus dem Herzen, aus dem inne

ren Erlebnis der Perſönlichkeit Jeſu wie damals bei den Süngern , als Simon auf

die Frage des Herrn : „Was ſaget denn nun ihr, daß ich ſei ?“ antwortete: „Du biſt

Chriſtus. “

Eine barmberzige Schweſter tann durch ihren ſelbſtverleugnenden Dienſt

am Rrantenlager mehr religiöſes Leben in der Seele des Kranken weden als ein

ganger Jahrgang Predigten. Der aus dem Glauben geborenen Liebe, welcber der

Apoſtel Paulus 1 Kor. 13 ein ſo herrliches Denkmal geſekt hat - wir können wohl

ſagen : es iſt ein Dentmal der Liebe, die im Leben und Sterben Jeſu aufgeleuch

tet - , dieſer Liebe kann ein Menſchenherz auf die Dauer nur ſchwer widerſtehen.

Es gäbe mehr Chriſtenglauben, mehr Chriſtenleben in der Welt, wenn mehr

Liebe geju , mehr Leben Seju in der Welt und jeder Chriſt wirklich ein Ranal wäre,

durch den die Liebe Seju ins Leben des Nächſten ſtrömte.

Muß nicht ein jeder, mag er nun theologiſch und tirchlich mehr rechts oder

lints ſtehen, mit einer gewiſſen inneren Beſchämung folgende Auslegung der Su

eignung des Verdienſtes Chriſti hören, wie ſie Johannes Falt einmal in den Wor

ten gibt : „Soll das Blut Chriſti uns von Sünden rein waſchen , ſo müſſen wir es

uns zueignen , d. h. wir müſſen ſelbſt wie ein weinendes Mutterherz unſer Blut

für die Brüder verwandeln , alſo eine Mutterbruſt werden, die nicht mit ledernen

Worten des Pergaments, ſondern mit der lauteren Milch des Evangeliums die

Kinder nährt und träntt. In dieſem Falle aber - dem einzigen, unter dem eine.

Burechnung des Verdienſtes Jeſu Chriſti, d. h. des grundloſen Erbarmens Gottes

mit uns ſtattfinden tann- predigen wir nicht bloß Chriſtum , den Getreuzigten,

mit Worten , ſondern wir ſind die Kreuzigung ſelbſt, denn ſeine Liebe in Taten dar

zutun, iſt eine Aufgabe, die ſchnurſtrads wider das Fleiſch iſt .“ Wir wiſſen , Falts

Leben war eine ſolche Kreuzigung, eine Lebensbingabe an die verwahrloſte, bilfs

bedürftige Jugend, und es iſt bekannt, wieviel Leben der perſönlich in ſeiner Familie
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ſchwer beimgeſuchte Mann in den Herzen ſeiner Pflegebefohlenen gewedt hat.

Als das praktiſche Chriſtentum ihm als ſein neues Lebensideal offenbar geworden,

ſchrieb er in ſein Tagebuch : „3d war ein Lump mit tauſend anderen Lumpen in

der deutſchen Literatur, die dachten , wenn ſie an ihrem Schreibtiſch fäßen, ſo ſei

der Welt geholfen . Es war noch eine große Gnade Gottes, daß er, anſtatt wie die

anderen mich zu Schreibpapier zu verarbeiten , mich als Scarpie benutte und in

die offene Wunde der Seit legte."

Aber auch die religiöſeſte Perſönlichkeit könnte in anderen Seelen tein Leben

weden , wenn nicht die Menſchenſeele die Anlage zur Religion in ſich trüge. Die

Menſchenſeele iſt eine Gottfucherin , ſie ſtrebt wie die Pflanze dem Sonnenlicht zu,

ſie iſt wie ein Altar mit der Inſchrift: ,,Dem unbetannten Gott. “

Wenn die religiöſe Perſönlichkeit nicht dem oft dunklen inneren Drang des

Herzens mit ihrer Vertündigung und Lebensoffenbarung entgegenkäme, tönnte

ſie auch nimmermehr Leben weden . So aber gilt auch von der Wirkung ihrer Lebens

offenbarung, was der Sänger von der Wirkung des Liedes ſagt :

„Wie in den Lüften der Sturmwind (auſt,

Man weiß nicht, von wannen er tommt und brauſt,

Wie der Quell aus verborgenen Tiefen ,

So des Sångers Lied aus dem Innern ſchallt

Und wedet der dunklen Gefühle Gewalt,

Die im Herzen wunderbar ſchliefen .“

Wenn wir nicht an das Göttliche in der Menſchenſeele glaubten , hätte es

teinen Zwed mehr, das Evangelium zu verkünden und Miſſion zu treiben . Die

Zuſammengehörigkeit Gottes und der Menſchenſeele iſt die innere Vorausſeßung

der ganzen Predigt und Wirkſamkeit geſu und noch heute jeder Reichgottesarbeit.

Wer freilich Auguſtins Betenntnis : „Gott, du haſt uns zu dir geſchaffen und unſer

Herz iſt unruhig in uns, bis es Ruhe gefunden hat in dir “, wer das Sehnen des

Pſalmiſten : „Wie der Hirſch ſchreit nach friſchem Waſſer, ſo ſchreit meine Seele,

Gott, zu dir. Meine Seele dürftet nach Gott, nach dem lebendigen Gott“, wer dieſe

echten Töne einer tief innerlichen Religioſität für ein Symptom franthaften Seelen

lebens ertlärt, bei dem wird auch die religiöſeſte Perſönlichkeit kein Leben weden .

Man muß in ſeiner Seele ſchon ein Sehnen nach Licht empfunden haben, um die

Erſcheinung Jeſu recht zu würdigen. Man muß ein Mindeſtmaß von muſikaliſchem

Verſtändnis beſiken, um einem Sebaſtian Bach gerecht zu werden , man muß

etwas Tiefe, etwas Geheimnis, etwas Myſtit in ſeiner Seele haben, um einen Böd

lin bewundern zu können . Der Genius tann ſich nur verwandten, ihm Sehnſucht

und liebevolles Verſtändnis entgegenbringenden Seelen in ſeiner ganzen Herrlich

teit und Tiefe erſchließen . Eine gewiſſe kongenialität iſt die unentbehrliche Voraus

ſekung für die Würdigung großer Perſönlichkeiten , ihrer Eigenart, ihres ſchöpferi

iden Geiſtes und ſeiner Werte.

«
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ie Mahlzeit begann. Diener liefen hin und her; das Geräuſch der

Teller und Gläſer, das Geſchwirr der Stimmen ward allgemein ;

und allgemein wuchs bei gutem Tiſchtrant der Enthuſiasmus für

das Abenteuer der Revolution. Man ſprach von der neuen Bürger

webr, der Nationalgarde ; jeder Elſäſſer war ergriffen vom Orang des Soldaten

ſpiels und des Mitredens in öffentlichen Angelegenheiten ; Jüngling, Mann und

Greis zogen den blauen Rod an und bezogen die Wachen , ererzierten an Feier

tagen und marſchierten mit Luſt in Rompanien und Bataillonen, zur Eiferſucht

der ſtehenden Regimenter. Man ſprach pon den franzöſiſchen Truppen insgeſamt.

,, Seht euch die berittenen Rarabiniers an - was für eine prächtige Truppe !“-

rief der ältere der beiden Brüder, der ebemalige Ravalleriſt. „30 ſab daneben ein

Schweizerregiment in ſeiner hellroten Uniform - gewiß, derbe Rerle, tapfer, aber

neben den planten Rüraſſieren die reinen Wollfäde! Das Regiment Heſſen

Darmſtadt hat die beſte Muſittapelle – gebt acht, die Nationalgardiſten werden

auch in der Muſit mit den Regimentstapellen wetteifern . Was ſchadet's ? Wir

vom Publitum haben den Profit davon."

„ Siehſt du, Papa, das iſt das liberale Prinzip des freien Wettbewerbs ! “

fiel der junge Dietrich ein . „ Willſt du leugnen , daß es den Ehrgeiz anſpornt und

die Rräfte beflügelt ? "

„Und die liebe Eitelteit I“ ergänzte der Alte.

„Was ſagt denn wohl Herr Pfarrer Oberlin zu dem Feuer, das jekt unſer

Vaterland belebt ?“ wandte fich der jüngere Dietrich plößlich an den Pfarrer des

Steintals. Erlauben Sie mir, auf Shre Geſundheit zu trinken, werter Herr

Pfarrer ! "

Oberlin, der bei Frau don Birtheim ſaß, hatte ſich über den blinden Pfeffel

unterhalten . Dann war man im zwangloſen Geſpräch auf Prattiſches getommen ,

-

-
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auf die (dlechte Ernte des Jahres, auf das mannigfac geſtörte Verhältnis zwiſchen

Bauer und Grundherr, auf Jagd- und Waldfrepel, auf die wachſende ſittliche Ber

wilderung.

Nun erhob er dantend ſein Glas, nippte und erwiderte ein wenig ausweichend.

Es widerſtrebte ihm offenbar, angeſichts der ſtiller gewordenen und auf ſeine Ant

wort lauſchenden Liſageſellſchaft eine Erörterung fortzuſpinnen, die ſoeben zwi

ichen Dater und Sohn ergebnislos verlaufen war. Neben dem anmutigen und

weltmänniſchen Baron wirtte die abgetlärte Ruhe des ſtillen Landgeiſtlichen nahezu

nüchtern , ſchlicht und etwas unbebolfen.

„ Sagen Sie meinem Mann nur tüchtig ghre Anſicht, Herr Pfarrer !" er

mutigte Frau Luiſe lächelnd. „Sie haben ja gehört, mein Sdwiegervater iſt nicht

mit ihm fertig geworden.“

Oberlin entſchuldigte ſich in ungeſuchter Einfachheit abermals mit der Be

merkung, daß dies alles der ſtaatliden Ordnung der Dinge angehöre und alſo ſein

Arbeitsgebiet nur mittelbar berühre .

„Und was nennen Sie Ihr Arbeitsgebiet?“ beharrte Dietrich. „Wollen Sie

ſich von der übrigen Gattung der Menſchheit ausſchließen ? "

Wieder lauſchte man auf Oberlins Antwort. Es ſchien ſich nun doch ein neuer

Waffengang vorzubereiten .

„Es geht durch die Welt eine wunderbare und beachtungswürdige 8weiheit“,

holte der Hochlandspfarrer langſam und nachdentlich aus. „Es wird das wohl ſo„

in Gottes großem Schöpfungsplan vorbeſtimmt ſein. Die einen – und das ſind

die meiſten - betrachten die Geſchehniſſe von außen und wirten mit den Mitteln

der Welt, als da ſind Gewalt, Rechtspflege, Verhandlungen, Verträge und der

gleichen mehr. Sie wirten durch ſtaatliche Geſeke und wenden ſich an die Ver

nunft, an den Ehrgeiz, an den Vorteil, an die Furcht vor Strafe und andres mehr.

Es iſt jene Region, welche in der Schrift „die Welt“ genannt wird. Solche welt

liche Ordnung iſt wichtig ; und man darf ſolches Regiment nicht unterſchäben . Aber

dies iſt noch kein Chriſtentum ; denn ſchon die alten Römer waren darin berühmte

Meiſter. Nun gibt es andre Menſchen - und zwar in der Minderzahl —, die von

innen bauen. Dieſe wenden ſich mit ſeeliſchen Mitteln an die Seelen der einzelnen .

Sie verſuchen den Menſchen in ſeinem Kernpunkt anzufaſſen : an ſeiner unſterb

lichen Seele ; ſie tommen ihm beſonders in ſolchen Fällen nabe, wo der leicht zer

ſtreute und durch Glüc verwöhnte Menſch durch Leid, Rrantheit, Unglüd auf ſich

ſelbſt zurüdgeführt wird und ſich auf ſeine innere Welt zu befinnen anfängt. Zbre

Arbeit iſt demnach eine Arbeit der Stille. Sie verſuchen den Menſchen in Stun

den der Empfänglichkeit zu läutern und zu allem guten Wert geſchidt zu machen .

Dennoch dienen auch ſie der Geſamtheit; denn je mehr gute und von Leidenſchaf

ten gereinigte Menſchen in einem Bolte ſind, um ſo beffer ſteht es mit einem ſolchen

Gemeinweſen . Auf dieſer innerlichen Seite ſteben der Geiſtliche, der Philoſoph ,

der Ergieber. Und da ſtebe auch ich . "

Oberlins Worte breiteten in ihrem ſchlichten Ernſt eine feine Stille über

das Geräuſch der Verſammlung aus. Die Kirchen des Steintals ſind tlein ; man

braucht von ihren Ranzeln nicht laut zu ſprechen . So war auch dieſe Rede Ober

-
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lins ein ruhiges Sprechen von derinnerlichter Conart. 8umal die Frauen atmeten

auf unter dieſer Stimme des Friedens, die einem Glodentlang aus tiefem Walde

vergleichbar war.

„In Deutſchland ideint man in dieſem ſchönen Verſuche, den Meniden von

innen heraus zu erneuern, gegenwärtig mehr zu tun als in Frankreich “, ſprach

Frau von Türdheim. „Wenigſtens hat mein Schwager, der Deputierte in Paris,

bereits erwogen, ob er nicht aus dem revolutionären Frankreich ins philoſophiſche

Deutſchland auswandern ſolle, etwa na Baden ; ſo ſehr betrübt ihn das dor

tige Treiben . “

„Ob es nicht empfehlenswerter ſein mag, wir Straßburger geben den Pari

fern ein Vorbild, wie man ohne Blutvergießen und Robeiten dennoch tatträftig

reformiert ? “ erwiderte Dietrich der Süngere. „Und wohin denn flüchten, verehrte

Frau ? Sind nicht ſogar in der Rirche Leidenſchaften, Herr Pfarrer ? Sind nicht

auch in der Philoſophie und Literatur Pamphlete an der Tagesordnung?"

„Ja, ſo iſt es leider“, beſtätigte Oberlin. „Sie können ſogar weitergehen ,

Herr Baron, und hinzufügen : auch in uns ſelber iſt Streit und Leidenſchaft. So

geht jener Zwieſpalt durch alles grdiſche - und wohl noch durch die Geiſterwelt,

die ſich in Engel und Dämonen ſpaltet. Aber irgendwo iſt ein Land, da iſt Rube.

Auguſtin bat ſeine Ronfeſſionen mit den Worten begonnen : , Cor nostrum in

quietum est , donec requiescat in te - unſer Herz iſt unrubig, bis es in dir rubt!

In wem? In Gott, in dem, was göttlich iſt: in reiner Liebe, nicht im Chaos der

Leidenſchaften .“

Oberlins Worte wirkten durch die Wärme der Überzeugung auch dann noch

wohltuend, wenn man den Anſchauungen dieſer Perſönlichkeit im einzelnen zu wider

ſprechen verpflichtet war, aus einer gegenteiligen Anſchauungsweiſe heraus. Der

Arzt murmelte längſt zwiſchen Geflügel und Tiſchwein ; aber Dietrich nidte freund

lich, wenn auch mit einem reſervierten Lächeln .

„ Ich bin Philoſoph“, ſprach er. „Wenn Sie wollen, ein wenig Freigeiſt.

Wollen Sie mir die Philoſophie abſprechen , wenn ich mich politiſch betätige ?

Darf ich überhaupt fragen, wie Sie ſich zur Philoſophie ſtellen , mein werter Herr

Pfarrer ? "

Alle Achtung vor ihren Geiſtesíchäken ! " rief der beleſene Geiſtliche. „ Gleich

wohl ſtehe ich nicht an, zu behaupten , daß es noch ein unmittelbareres Lebens

verhältnis gibt als die Philoſophie. Nämlich das direkte Sprechen mit Gott, ohne

den Umweg der Syſteme. Dies Sprechen mit Gott erhebt ſich über die Syſteme

der Philoſophie, wie ſich das Genie über die mühſame Arbeit des Talentes erhebt.

Dies Geniale des Herzens und Wunder des Geiſtes heißt das Sebe t.“

„Wie wunderſchön ſprechen Sie mir aus dem Herzen ! “ rief Frau von Birt

beim. Octavie (caute mit Begeiſterung zu Oberlin herüber, und die Augen des

ſeelenpollen jungen Mädchens waren feucht. Hier wurde beſtätigt, mit einer an

ſtedenden Sicherheit, was ſie von Pfeffel in anderem Con und Rahmen dernom

men hatte. Oberlins Worte fielen ruhig und ſelbſtverſtändlich. In dieſem Manne

gab es teine Zweifel und Swiſtigteiten mehr ; hier gab es nur Erlebnis und durch

Erlebnis Gewißheit.
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Dietrich gab die freundſchaftliche Debatte tattvoll auf.

„ Es iſt nun einmal nicht anders “, ſprach er, „Sie und ich, Herr Pfarrer

Oberlin, wirken troß unſrer menſchlichen Sympathien in getrennten Zimmern.

Sie in der Bureauabteilung, die mit der Seele zu ſchaffen hat, ich im Aktenzimmer

der Politit. Nach Shrer Anſicht darf wohl der Chriſt überhaupt kein Politiker ſein ?“

„ Jedenfalls würde ich, wenn ich zu raten hätte, allen vom Volke Gottes

den Rat geben, ſich in den kommenden ſchweren Seiten der Leidenſchaften über

den Parteien zu halten - wie es Ihr verebrenswerter Herr Vater gleichfalls emp

foblen bat. Aber ich brauche dieſen Rat nicht auszuſprechen ; die innere Stimme

rät Shnen das von ſelbſt. “

Man bob die Tafel auf. Die Geſellſchaft zerſtreute ſich in die benachbarten

Räume.

Vittor Hartmann hatte mit wachſender, ja leidenſchaftlicher Anteilnahme die

ſen Erörterungen gelauſcht. Der junge Buhörer fühlte ſich zwiſchen Dietrich und

Oberlin ſtebend, angezogen von beiden, begeiſtert von Dietrichs energiſdem Opti

mismus, bewundernd die reife Rube und Geſchloſſenheit des milden , klaren und

feſten Hochlandspfarrers. Dort Staatlichkeit, hier Innerlichkeit; dort Politit, hier

Seele ; dort Parlaments- und Ropfdebatte, bier Sprache des Herzens und der ein

fam - großen Natur.

Wohin?

Die „Frau mit der guten Stimme“, wie er ſie innerlich nannte, verabſchiedete

ſich eben in ſeiner Nähe und tam bei ihm vorüber. Man hatte ſie ihm inzwiſchen als

eine bürgerliche Frau Frant ſehr achtungsvoll genannt, „nicht zu verwechſeln mit

Frau von Frand-Türdheim, deren Salon weltberühmt iſt“, während dieſe Witwe

mit ihren beiden Kindern gänzlich in der Stille lebe, im Sommer zu Barr, im

Winter zu Straßburg.

„ Ich muß Ihnen doch noch danten , " ſagte Frau Frant im Vorübergeben, daß

Sie mich vorhin ſo ſchön berausgebauen haben . Sie ſind ja übrigens, wie ich höre,

au'e Stroßburjer ? Rönnten Sie mir nicht en passant einen guten Rat geben?

Ich ſuche nämlich ſchon ſo lange eine neue, möglichſt ſtille Wohnung.“

„Die Langſtraße iſt ein bißchen laut“, erwiderte Hartmann . „ Sonſt würde ich

ſagen : Geben Sie zu meinem Vater. Das zweite Stodwerk unſres Hauſes ſteht

leer. Er ſelbſt wohnt mit meiner alten Tante, ſeiner Schweſter, im erſten. Und im

Erdgeſchoß der Bäder Hikinger. Es iſt nicht weit vom Rebſtödl. Aber wie geſagt,

die Langſtraße iſt ein wenig laut.“

„ Ach, das ſtört uns wenig, nicht wahr, Leonie, wenn nur im Haufe ſelbſt

ruhige Leute wohnen “, entgegnete die Witwe.

Man beſprach noch einiges, und ſie merkte ſich die Adreſſe. Dann gab ſie

mit der ihr eigenen ſtillen Freundlichkeit dem Hauslehrer die Hand, das hoch

aufgeſchoſſene Töchterchen mit den Rornblumenaugen und den hübſch gewölbten ,

meiſt erſtaunt halbgeöffneten Lippen machte einen Rnir - und die beiden gingen

geräuſchlos davon . Was für gute Augen hat das Rind ! dachte Vittor; und was

für eine gute Stimme die Mutter ! Beide Frauen waren von einer angenehm ge

funden, ſchönen , bräunlichen Geſichtsfarbe und hatten dunkelbraunes Haar ; die
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Tochter trug es nach damaliger deutſcher Art in verſchlungenem Bopfwert hoch

gebunden. Es waren etwas edige und herbe alemanniſche Geſichter, mit einem

teltiſchen Einſchlag, nicht eigentlich ſchön, außer wenn ſie lächelten ; die Haltung

war faſt ſtreng; aber ſie waren von einem geheimen Wärmevorrat durchglüht

und ſchienen überaus ruhig, glüdlich und geſund. Und doch war alles dies noch

nicht ausreichend, die magnetiſche Anziehung zu ertlären , die von ihrer ſtillen Art

ausging. Sie ſchienen ihm ſeit Jahren wohlbekannt. Es war ihm in ihrer Nähe

eigentümlich mild und wohl zumute , auch wenn er abgewandt nur die Muſit

ihrer Stimme vernahm . Er war erſtaunt, dies trauliche Heimgefühl an ſich zu be

obachten ; denn mit faſt zudender, ſchmerzender Plößlichkeit ward er ſich un

mittelbar nach ihrer Entfernung wieder ſeiner Wunde bewußt.

Vittor trat in den Part hinaus und ließ die friſche Luft um die heißen Wangen

ſpielen. Er hatte ziemlich Wein getrunken. Die freie Natur wirkte nach all dem

Geräuſch und der Schwüle des pollen Saales wohltätig. In der Ferne bildeten

ſteile, weißgeränderte Wolten eine himmliſche Landſchaft. Die Nähe war in ein

durchſichtig weißes Mittagslicht eingehüllt. Im Lal, an der Breuſch entlang,

fuhren die beiden Straßburger Damen davon , die in Schirmed oder ſonſtwo zu

Beſuch ſein mochten. Und in Viktor, der trüben Mutes in dieſe verhaltene Natur

ſtimmung ſchaute, war ein Heimweh.

Hier geſchah es nun, daß der alte Poſtillon und Bote des Orts, unter vielen

Selbſtverwünſchungen , es mög' ihn der und jener holen wegen der verdammten

Bergeßlichkeit, ſich aus einem Torwinkel beranmachte und dem erſchrođenen Haus

lehrer ein wohlverpactes Buch übergab. Was iſt das ? Die Buchſtaben der Adreſſe

ließen ihn erblaſſen. Von ihr?! Er entlohnte den Überbringer, der die Sendung

ſchon geſtern hätte beſtellen ſollen, eilte hinter ( chirmende Cannen den Part binan

und riß das mehrfach verſiegelte Paket ſtürmiſch auf. „ Werthers Leiden !“ Nichts

weiter als „ Werthers Leiden". Richtig, er hatte das Buch einmal in Villa Mably

liegen laſſen . Er blätterte, ſuchte -- kein Brief darin ! Er durchforſchte den inneren

Umſchlag, die Innenſeite des Dedels — nichts. Endlich ſah er im Tert einen Strich-

am Rand : es waren die Worte, die er einſt in ihrem Hauſe laut und heftig geleſen

hatte. „ Es hat ſich vor meiner Seele wie ein Vorhang weggezogen “ ... Und gleich

dahinter, in dem Abſchnitt, der „am 21. Auguſt " datiert iſt, waren weitere Drud

geilen mit Rotſtift unterſtrichen. ,, Ein Strom von Tränen bricht aus meinem ge

preßten Herzen , und ich weine troſtlos einer finſtren Zukunft entgegen .“ Er durch

blätterte fieberhaft das ganze Buch . Nichts ! Weiter nichts !

Noch einmal beſab er die Verpadung. War es denn wirklich von ihr abgefandt ?

Es war ihr Wappen auf dem Siegel, es war ihre Schrift - und keine Zeile weiter !

Wut und Schmerz tochten in Vittor auf. Er war verſucht, Buch und Ver

padung zu gerſtampfen in einem ſeiner ſeltenen Anfälle – und zu gerſtampfen

dieſes ganze wildfüße, falſche Narrenſpiel einer Sommerleidenſchaft. Das Buch

in der trampfenden Hand und die freie Fauſt geballt, ſchritt er mit langen, fliegen

den Rodſchößen wie ein Wahnſinniger zorníchnaubend hin und her. Wenn ſie

wirtlich „einer finſtren Sukunft entgegenweint“, wenn dies hier angeſtrichene Wort

mehr iſt als eine ſentimentale Phraſe und tragiſche Poſe, ſo mußte ſie doch den

-

-
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Freund einer Ausſprache würdigen ! So mußte ſie doch den Geliebten mit einem

ernſten , meinetwegen bittren Abſchiedswort oder irgendeiner Begründung ebren !

„Aber ſo brutal hat ſie wohl ihre früheren Liebhaber entlaſſen, “ knirſchte es in ihm ,

„ o brutal wirft ſie nun auch mich zum Rebricht ! “ Sein Herz weinte vor Wut und

Qual. Aber es tam tein Wort über ſeine blaſſen Lippen, und teine Träne rollte

an den zitternden Nüſtern herab. Es war ein geradezu körperlicher Schmerz, ein

Brand geradezu, der ſeine Rippen zu ſprengen drohte. Wuchtiger und ſinnenhafter

als je zuvor flammte das Bewußtſein ſeines Zuſtandes grade heute, nach dieſem

anregenden Mittageſſen, nach dieſen Geſprächen, nach dieſen Begegnungen in

dem Einſamen auf.

In dieſem Augenblic fiel der Schatten der ,8eder“ auf Vittors Weg.

Pfarrer Oberlin ſtand vor ihm.

,, 3ch will eben durch die obere Pforte den Part verlaſſen und über die Per

böbe nach Waldersbach beimkehren . Hätten Sie vielleicht Luſt, mich ein Stüd

chen zu begleiten, Herr Kandidat?"

Vittor hatte während der Mittagsſtunden nur nebenbei einmal mit Ober

lin geſprochen. Aber Octavie, die zarte und ſchwärmende Verehrerin alles Edlen ,

hatte ſich mit der „Beder“ über vieles unterhalten ; ſo auch über den oft grillen

haften, verſchloſſenen , freundloſen Hofmeiſter, den ſie angelegentlich dem Seel

ſorger empfahl.

Nur einen Augenblid zögerte Vittor. Dann hatte er ſein Gleichgewicht wie

der bergeſtellt und bemertte höflich , er wolle nur das Buch hinauftragen und den

Hut holen; es würde ihm dann eine ganz beſondre Ehre ſein. Er flog mit langen

Sprüngen den Garten hinunter, hinauf in fein Zimmer und wieder herab :

und ſein Entſchluß war gefaßt, dem Pfarrer von Waldersbach ſein bis zum Berſten

polles Herz auszuſchütten.

Er ſuchte, mit der ihm eigenen Entſchiedenheit, ſobald einmal ein Entſchluß

feſt war, ſofort nach einer Einleitung. Und er fand ſie raſch . Hikinger fiel ihm ein:

ſo wie damals der junge Prieſter ſtürmiſch und eſploſiv i h m gebeichtet, ſo ſtand

jekt er ſelber vor einem größeren Lebensmeiſter. Er erzählte daher ganz einfach

dem Hochlandspfarrer die Seelengeſchichte zweier junger Theologen , eines katho

liſchen und eines evangeliſchen , obne ſeinen oder Hikingers Namen zu nennen .

Er ging aus von jener grotesten Begegnung mit den Betruntenen an der Straße

von Rolmar; er endete mit der Darlegung ſeiner eigenen Erlebniſſe. Er nannte

nicht Orte noch Namen. Er legte nur geſchidt und energiſch den ſeeliſchen Fall dar.

,, Und nun ? Was wäre dieſen beiden Unglüdlichen zu raten ?"

Die beiden Spaziergänger batten den Wald verlaſſen und traten in den freien

Bergwind hinaus. Der Fuß glitt lautlos über das Gras ; Ginſter ſtreifte das Kleid.

Einmal waren ſie an beerenſuchenden Kindern vorübergetommen ; eine ſteinalte

Frau, die am Wegrand ſaß, erhob ſich mühſam und grüßte mit einem höflichen

„Bonjour, monsieur le pasteur“ ; Oberlin nötigte ſie wieder zum Siken und wech

ſelte mit ihr einige leutſelige Worte. Manchmal auch blieben ſie ſteben, und der

ruhig zuhörende Pfarrer machte auf eine Pflanze oder auf einen reizvollen Blid

ins Tal aufmerkſam . So wurde das anfangs leidenſchaftliche Ungeſtüm des jungen
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Betenners unter dem Einfluß des älteren Gefährten unvermerkt in eine ruhigere

Gangart übergeleitet.

Es eilte auch jest dem Seelſorger ganz und gar nicht, ſich dieſes intereſſan

ten Doppelfalles zu bemächtigen und etwa eine moraliſche Betrachtung über ſein

Beichtfind auszuſchütten .

In zwangloſem Geplauder an den Umſtand anknüpfend, daß hier von zwei

Theologen die Rede war, tam Oberlin zunächſt auf etliche Straßburger Profeſ

ſoren zu ſprechen : auf ſeinen Bruder Jakob Jeremias Oberlin, auf den Helleniſten

Schweighäußer, auf den Pfarrer Bleſſig. Straßburger Jugenderinnerungen wur

den in ihm wach . Er ſelbſt war Sohn eines dortigen Gymnaſialprofeſſors.

„Was für eine glüdliche Jugend hab' ich erlebt ! " rief er aus. „Wie rein,

träftig und offen war unſer Verhältnis zu den Eltern ! Meine Mutter angenehm

im Äußeren und von angenehmem Herzensinnern, fromm, geiſtig lebendig. Wir

wurden mit ſpartaniſcher Einfachbeit zum Sparen erzogen und nicht in Genüſſen

derwöhnt, denn meines Vaters Beſoldung war nicht glänzend. Doch wurde man

dabei tein ſauertöpfiſches Weſen gewahr. Stellen Sie ſich meinen Vater vor,

wie er ſich auf unſrem tleinen Landgut in Schiltigheim die Trommel umhängt

und mit ſeinen ſieben Knaben nach dem Tatt marſchiert und ererziert, ſo genügt

Shnen wohl dieſer eine Zug, um Ihnen ſeine lebensheitre und dabei Feſte und fromme

Art zu kennzeichnen. Meine Neigung war bis in erwachſene Jahre hinein auf den

Soldatenſtand gerichtet; wär' ich nicht Pfarrer geworden, ich wäre Soldat. Nicht

wegen des äußeren Landes ; vielmehr ging meines Vaters Erziehung vor allen Dingen

dahin, den Willen zu ſtählen . Erziehung zur Selbſtüberwindung und zu ſtraffer

Pflichterfüllung - dies ſpartaniſche Element habe ich meinen Eltern zu verdanken .

Daneben wurde mein Sinn für die Natur gebildet ; ich habe mir ein Naturalien

tabinett angelegt, das ich ſtändig vermehre. Und Sie ſehen hier wohl fein Rräut

chen und teinen Stein , die mir nicht bekannt wären . So war alles in einem ge

ſunden Wechſelverhältnis. An Störungen fehlte es natürlich auch nicht, zumal

ich von Natur heftig und jähzornig bin. Aber das innige Einsgefühl mit Dem,

der uns über alle Maßen liebbat, half immer wieder darüber hinweg. Wenn dies

Gefühl feſtfißt, ſo ſchnellt der Menſch immer wieder ganz von ſelbſt in ſeine natür

liche Lage zurüd, wie ein Aſt, der von ſeiner Schneelaſt befreit iſt.“

So plauderte Friedrich Oberlin , zwanglos und allgemein, angeregt durch

Viktors Erzählung. Dann blieb er ſtehen und ſchaute in die Berglandſchaft des

Steintals hinaus, die ſich in gedämpftem Lichte weithin vor ihnen auftat.

Sehen Sie nur, Herr Hartmann , wie zart ſich jene weiße Luftſchicht vom

Rande des dunkleren Gebirges abhebt ! Grade bei einer etwas trüben und bedrüd

ten Landſchaftsſtimmung liebe ich es, mit dem Auge jenen glikernden Himmels

rand zu ſuchen oder die ſilberne Umrahmung der Wolten feſtzuhalten : denn es iſt

eine Andeutung der Lichtfülle, die dahinter wohnt, auch wenn wir ſie einmal nicht

in ganzer Klarheit ſchauen . So wandeln, ſag' ich mir dann , wie jeßt mein Auge

wandert, die Himmliſchen leicht und ſicher in ihren ätheriſchen Gefilden über den

Mühſalen und Zrrungen der Erde dahin. Nicht in bequemem Ausruhen, denn auch

in der Seligkeit ſind ſie unabläſſig in lebensvoller Bewegung und Nußwirkung:
Der Dürmer XII, 5 43
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ſie ſtärken durch gute Gedanken von dorther das Gute, ſie ſcheuchen warnend das

Böje in ſeine Grenzen zurüd. Sie haben Shnen , lieber Hartmann, vielleicht den Ge

danten eingeflößt, mit mir über jene beiden Theologen zu ſprechen ; ſie haben viel

leicht überhaupt Viktor Hartmann und Friedrich Oberlin zu dieſem Spaziergang

zuſammengeführt. So ſind wir immer in einem großen Geſpinſt unſichtbarer

Leitungen, die ſich der ſtilleren Seele oft enthüllen, ſo daß zur rechten Stunde das

rechte Wort fällt. Mit dieſem großen, feſten Vertrauen würde ich in ghrem Falle

auch Ihre beiden Verirrten anzuſteden verſuchen. Laßt einmal - ſo etwa würde

ich raten die Einſchau in euren allerdings beklagenswerten Zuſtand ein Weil

chen bleiben , übt euch ſtatt deſſen mit ganzer Energie in der Aufſchau zu den Ber

gen , von welchen uns Hilfe kommt. Ihr ſeid in eine Sadgaſſe geraten. Wohlan,

nun verzehrt euch nicht in Rüdſchau auf begangene Verſeben, ſondern gebt dieſen

Abſchnitt eures Lebens als eine verlorene Sache mutig auf ! Sie iſt nicht verloren ,

ſondern ein Gewinn, ſobald ihr mit ganzer Kraft der Reue und Buße an einem

neuen Ende reinere Daten zu leiſten entſchloſſen ſeid. Die Ewigkeit iſt lang, gute

Arbeit harrt aller Enden ; die kleinſte Arbeit, zum Wohl des Ganzen tapfer und treu

pollbracht, entzündet Kräfte guter Art in uns, veredelt und reinigt den Menſchen .

Nie iſt es zu ſpät, denn Gottes Gnade iſt ewig und unermeßlich wie das Univerſum ! "

Und nun faßte der Hochlandspfarrer das Beſondre der vorliegenden Fälle

ſchärfer ins Auge.

„Dieſer Ratbolit ſcheint mir in ſeinem elementaren Sündigen und Bereuen

dem Reiche Gottes näher zu ſteben als der evangeliſche kandidat. Denn der let

tere iſt, wenn ich Ihren Bericht genügend verſtehe und richtig deute, noch gar ſehr

in Hochmut, Trok, Egoismus und übelnehmender Eitelkeit befangen . Er iſt ein

ſchwerer Verbrecher wider das ſechſte Gebot : und doch denkt er nur immer daran ,

wie man i b n beleidigt babe -- nicht aber, was er etwa im Herzen der beiden Frauen

und was er wider das göttliche Gebot überhaupt angerichtet hat. Wäre ſein Herz

ſchon zur Güte hindurchgedrungen, ſo hätte er alles andre nicht beachtet und nicht

empfunden außer der einen Angſt und Sorge : Wie mach' ich das wieder gut ? wie

kann ich jenen beiden Frauen helfen ? wie kann ich Wohltat und reine Liebe geben,

wo ich bisher nur trübe Leidenſchaft gegeben habe ? Er ſteďt im Subjektivismus,

dieſer unfertige Gottesgelehrte, der von Gottesweisheit ſo blutwenig beſikt. Sene

Frau aber ſcheint zwar von hikigem und fündigem Naturell, aber nicht unedel.

Vielleicht kann ſie ſich nur durch ihr grauſam ſcheinendes Gewaltmittel des Schwei

gens von ihrer Leidenſchaft losreißen. Wie fällt doch einer Frau das Entſagen

( chwer ! Wie verehrenswürdig iſt eine leidenſchaftliche Frau, die ſolchen Sieg über

ſich ſelbſt erringt! Nein, dieſe Frau ſcheint mir nicht unedel zu ſein. Der junge

Mann, dem ſie ihre verbotene Liebe geſchenkt hatte, würde vielleicht Tag und Nacht

weinen, wenn er mit ungetrübten Augen in das Herz einer ſolchen Frau Einblid

hätte. Sie hat nur dies eine Rind ? Und ſie hängt leidenſchaftlich an dem kränkeln

den Mädchen ? Mehr brauchten Sie eigentlich einem Vater nicht zu ſagen. Die

arme Frau !“

Es tlang ein tiefes Mitleid aus Oberlins Stimme, als er dies alles ſtill und

weich in einer Art von Selbſtgeſpräch vor ſich hinjagte. Der ſtumme Begleiter
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atmete heftig ; und plößlich ſchoſſen ihm die Tränen in die Augen . Er verbiß es

zwar ; er würgte das Angeſtaute, das empor wollte, noch einmal gewaltſam bin

unter. Aber er ſpürte, daß die Erſtarrung zu Ende ging. Oberlins Wort und Weſen

hatte all die vereiſten Waſſerläufe ſeines Inneren in klingende , rauſchende Be

wegung gebracht. Er lernte mit neuen Augen auf ſeinen verworrenen Zuſtand

ſchauen ; was an Edelfinn und guter Liebe in ihm war, bemächtigte ſich der Füh

rung. Mühſam hielt er die Tränen zurüd , die von allen Seiten ſeines erſchütter

ten Organismus zuſammenſtrömten und empordrängten.

Glauben Sie mir, mein lieber Herr Hartmann , " fuhr Oberlin in ſchlichter

Erhabenheit fort, ohne den erregten Zuſtand ſeines Begleiters zu beachten , „ nichts

iſt heiliger und größer auf Erden und im Himmel als die wahre Liebe. Das

haben Sie vielleicht oft gehört ; aber wenige erleben dies behre Gebeimnis. Mein

großer Swedenborg hat recht: nichts iſt ſeltener. Es fehlt hienieden gewiß

nicht an edlen Freundſchaften , guten bürgerlichen Eben, an zärtlichen oder

noch mehr an ſinnlichen Regungen und Leidenſchaften. Aber die wahre ehe

liche Liebe iſt von Urbeginn ber im Himmel beſchloſſen und ſtellt alles andre

in Swatten . Wer nicht von ihr berührt und geweiht worden - verſteben Sie

mich wohl : ich meine den ſeeliſchen Vorgang, nicht die bürgerliche Ehe an und

für ſich - der behält in allem ſcheinbaren Glüd ein Suchen in ſich ſein Leben lang.

Bedenken Sie, was das liebende Weib dem ebenbürtig liebenden Gatten gibt :

auf Tod und Leben den ganzen Körper und die ganze Seele ! Welch ein Bund !

Und da ſie aus der rechten Liebe ſind, ſo lieben beide mit vereinten Kräften Gott

und ihre Mitmenſchen , denen Gutes zu tun ihre größte Wonne iſt. Und ſo berüh

ren ſich Himmel und Erde in einem wahrhaft bis in die tiefſte Seele liebenden Ehe

paar ; und es zittert ein Strahl von ihrer Liebe durch das ganze Univerſum hindurch

bis mitten in das Herz Gottes, der ſolcher Liebe Urſprung iſt. So heilig und groß

iſt es, wenn diejenigen ſich finden, die von Uranfang an zuſammengehören. O ihr

beiden Unglüdlichen, von denen Sie mir da erzählen , ſuchet, bis ihr gefunden,

aber ſuchet das Reine ! Entſaget, wenn ihr nich findet, aber werdet nicht irre

am Reineni ... Darf ich wieder von meiner eigenen Erfahrung ſprechen ? Ich

babe durch etwa fünfzehn arbeitsvolle Sabre das unausſprechliche Glüd einer

geſegneten Ehe erleben dürfen. Dabei ſtanden wir beide recht feſt auf der

Erde. Meine Frau war eine entfernt mit uns verwandte Jungfer Witter aus

Straßburg, Tochter eines Univerſitätsprofeſſors, und hielt ſich in Mädchenjahren

krankheitshalber bei uns im Steintal auf. Mutter oder Schweſter führten mir den

Haushalt. „Du mußt beiraten , ' meinte meine Mutter, ,nimm dir doch die Jungfer

Witter. ' Aber ich war noch blind ; ihr Straßburger Kleiderpus in unſrem einfachen

Cal, in dem ich ſo ſchwer zu arbeiten batte, verdroß mich. Noch am Sonntag mei

ner Werbung predigte ich in Belmont wider den Kleiderprunt; ſie ſaß in der Kirche

und errötete nicht wenig. Aber die Worte : ,Nimm dir die Jungfer Witter' ver

folgten mich Tag und Nacht. Gebet perbalf zur Klärung. In der Gartenlaube

trug ich ihr meine Hand an, und mit abgewandtem Geſicht, noch mehr errötend

als in der Kirche, reichte ſie mir die ihrige. Ich führte ſie als meine liebe Braut an

den Mittagstiſch in die Arme meiner Schweſter ... Und wie genial iſt dieſes Weib
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aufgeblüht! Wie haben wir miteinander gearbeitet, ſo daß wir uns oft nur im raſchen

Vorübergeben die Fingerſpißen reichten und uns lächelnd und ſchweigend zunidten .

8weimal ſieben Jahre ! Und ſieben Kinder hat ſie mir hinterlaſſen . Nun iſt ſie

ſeit ſechs Jahren hinüber, weil es ſo zu unſerer Entwidlung notwendig iſt. Aber

ſie iſt nicht von mir geſchieden ; wir verkehren oft miteinander. Und wenn ich

mein Werk in dieſem Tal vollendet habe, werde ich mich wieder mit ihr vereinigen,

und wir werden miteinander durch die Sphären der Ewigkeit emporwandern bis

in den Urſprung des Lichtes und der Liebe ... Und darum , mein Guter, weil

ich weiß, was wahre Liebe iſt, ſo können Sie ermeſſen, wie weh mich jene beiden

Unglüdlichen berühren, die ihre feinſten und vornehmſten Nerven derart miß

brauchen und aufregen, und die noch in der Hölle der Leidenſchaften ſind, nicht im

Himmelreich der Liebe. Beſonders aber jene ſtürmiſch ſuchende Frau tut mir leid ;

ſie hat vielleicht bei jenem Jüngling Reinbeit geſucht – und ſtatt deſſen hat ſie den-

ſchwachen jungen Menſchen in ihre eigenen Wirbel mitgeriſſen. Die arme Frau ! "

Die tiefgefühlten Worte „ Die arme Frau“, mit denen Oberlin abermals

ſchloß, ballten wie ein webvoll Glođenſpiel durch die Seele des Jünglings. Er

hielt nicht länger an ſich . Mit einem Rud blieb er ſtehen , wiſchte heftig über die

Augen und ſprach ſchwer atmend :

„Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer. Sie pflegen, hat man mir erzählt, die

Namen derjenigen, deren Sie im Gebet gedenken , mit Kreide an die Tür Zbres

Schlafzimmers zu ſchreiben, um ſie ſtets vor Augen zu haben . Schreiben Sie,

bitte, auch den Namen des evangeliſchen Theologen hinzu, von dem ich Shnen

hier erzählt habe. Er heißt Vittor Hartmann. “

Und er wandte ſich um und ſcritt raſch zurüd , obwohl er por nunmehr heiß

herausbrechenden Tränen teinen Weg mehr ſah.

Siebentes Rapitel

Humboldt

Am Sigolsheimer Wäldchen erging ſich die Marquiſe von Mably , Arm in

Arm mit ihrem Töchterchen Adelaïde.

Die Damen gingen langſam. Die Luft des Spätſommers war mild und

müde; die Farbe des Himmels herbſtlich bleich ; Stengel und Gräſer, Stauden und

Büſche am Rain neigten ſich verſengt und zerknittert. Wandervögel zogen nach

Süden. Hinter den Bergen warteten die herbſtlichen Stürme.

Beide Damen liebten es , ſich in freundliche Farben zu kleiden . Die Mar

quiſe zumal hatte eine Vorliebe für ſtattliche Hüte mit Bändern, Straußenfedern

und großen , glänzenden Agraffen ; auch ſchäkte fie blumenbeſtidte, koſtſpielige

Kleiderſtoffe. Sie wußte ihr anmutiges Perſönchen zu einem geſchmacoollen

Kunſtwerkchen zu geſtalten . Addy hingegen war einfacher; das Mädchen liebte

perlgrau oder meergrün ſchimmernde Stoffe von lichtem Gewebe und ließ ſich gern

von feinen Gageſchleiern umfliegen. Mit ihren taubenfrommen Augen, die das

ovale Geſichtchen bedeutungspoll zierten, wandelte ſie wie eine ätheriſche Geſtalt

neben der eleganten , geſchmüdten und parfümierten Mutter einber.
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Gemächlich folgte der große Bernhardiner. Und in ziemlicher Entfernung

ſchritt der bejahrte, gemeſſene, ſchweigſame Diener, der Tücher oder Kleider auf

dem Arm trug. Auf der Landſtraße aber hielt die Rutſche. Es war ein Paſtell

bildchen aus dem ancien régime, wie dieſe drei Perſonen am ſonnenſtillen Herbſt

bügel dahinwandelten : rubig, vornehm und dem Tode geweiht.

Shnen begegneten auf dem hellen Feldweg zwiſchen vergoldeten Reben und

ziehenden Sommerfäden vier ſchwarze Geſtalten. Es waren pier tatholiſche Geiſt

liche. Sie hatten ſich heute zu einer Beſprechung über den Ernſt der Zeit zuſammen

getan und befanden ſich nun auf dem Rüdweg. Voran gingen die beiden älteren

Herren , die Rettoren Pougnet aus Rappoltsweiler und Dupont aus Bennweier;

ihnen folgten die beiden Abbés Liechtenberger und Hikinger.

Erſt als ſie ziemlich nahe waren , bemerkten ſie die Marquiſe und ihre Toch

ter. In demſelben Augenblid wurden vier Hüte gezogen ; und die Geiſtlichen ſtan

den mit entblößten Häuptern ehrfürchtig vor der vornehmen Ratholitin. Rektor

Pougnet, der die Marquiſe perſönlich kannte, ſtellte ſeine Amtsbrüder vor. Leich

tes Neigen des Federhutes und ein Niden der angeſchmiegten Addy. Dann deutete

der weltgewandte Dupont, der im Hauſe Birkheim ein beliebter Gaſt war, den

Inhalt ihrer Geſpräche an. Wenn das franzöſiſche Parlament von der Geiſtlich

keit den Eid auf die Verfaſſung verlange, wenn man ſich dort Ernennungsrechte

und dergleichen anmaßen werde, die ſeither nur dem Biſchof und dem Heiligen

Vater in Rom zugeſtanden – was wäre da wohl zu tun ?

„ Nicht gehorchen ! “ ſagte die kleine Ariſtokratin kurz und beſtimmt, ja mit

einem Ausdruc von Fanatismus. „ In der Pöbelherrſdaft, der wir entgegen

gehen, iſt die Kirche der einzig feſte Felſen . Halten Sie aus, meine Herren ! Oder

iſt es eine Schande, Märtyrer zu ſein ?"

Sie tamen in ein Geſpräch , das ſie ein Viertelſtündchen feſthielt. Die andren

drei Geiſtlichen hatten die Hüte auf einen Wint der Marquiſe längſt wieder auf

geſekt ; nur Hikinger ſtand abſeits, hielt den Hut in der Hand, vergaß seit und

Raum und ſchaute Addy an . Das Rind wirkte mit einem unbeſchreiblichen Zauber

auf ihn ein. Es war in ihm nicht der Schatten eines unreinen Gedankens ; der

große und kräftige junge Prieſter mit den ſinnlichen Lippen und den feurigen ſchwar

jen Augen ſtand wie in Rontemplation perſunten , wie in Anſchauung des Heiligen,

gleich jenem pergeiſterten Mönch , dem ſich wenige Augenblide zu einem Jahr

bundert ausdehnten .

Dann löſten ſich die beiden hellen Frauengewänder aus der dunklen Gruppe ;

und auch die vier ſchwarzen Geſtalten ſekten ihren Weg fort. Jekt erſt, angeſtoßen

vom Vitar Liechtenberger, erwachte Leo Hikinger und drüdte ſeinen Hut wieder

auf das mächtige Haupt. Auf ſeinem knochigen und fühnen, von Leidenſchaften

gerriſſenen Geſicht, das von fern an ſeinen Landsmann Kleber oder an den wilden

Parlamentarier Danton erinnerte, lag ein zartes Leuchten .

Der Dämon in ihm hatte ſeinen Engel geſehen.
* *

*

Wenige Wochen danach erhoben ſich aus dem Atlantiſchen Ozean die berbſt

lichen Regentage und wandelten in ſchweren, ſchleppenden Gewändern über die

europäiſche Erde .
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Das Schlößchen Birkenweier ſtand eingeregnet. Der Park der Freund

ſchaft lag verlaſſen ; der Sommer der Leidenſchaft war verraucht wie die Feuer auf

den verödeten Kartoffelfeldern. Und der luſtigſte Tag des Spätſommers, der

Pfeiffertag von Rappoltsweiler, war in dieſem Jahre ohne viel Wirkung verballt.

Hartmann, von Rothau zurüdgetehrt, ſtand am Fenſter und dachte durch den

Trommelmarſch des Regens hindurch an das ferne Steintal .

Der Gedanke an das ſtille und hohe Land dort hinter den Bergen war für

ihn fortan ein Lebenshalt. Dort wuchs die geder. gnjenem Hochland war der ruhige

Freund zu finden, wenn das Flachland Schuld und Verwirrung ſchuf.

gm Geiſte ſah er, irgendwo hinter den Gipfeln des Tännchel oder des Bré

zouard, das eng eingenebelte Tal, durchtoſt von gelben, rauſchenden , ſtürzenden

Herbſtwaſſern. Die ärmlichen Leute ſaßen in ihren umwetterten Häuschen an

Webſtühlen und Stridſtrümpfen . Aber der unermüdliche Seelſorger war auch

jekt, in den frühen Dämmerungen und langen Nächten , die geiſtige Leuchte jener

glüdlichen Dörfchen .

Und Vittor ſann weiterhin dem Gedanken nach, wie er in den Waldungen der

mittleren Vogeſen hier und da Holzſchlitter bewundert hatte. Dieſe Männer müſſen

mit Kraft und Gewandtheit ihre wuchtig und raſch dahingleitenden Laſten zu Tale

führen, wenn ſie nicht niedergeriſſen und überfahren werden wollen . Die Bahn

beſteht in feſtgerammten Querhölzern, über die der ſchwerbeladene Holzſchlitten

bergab ſauſt ; der Schlitter ſteht vorn zwiſchen den hochgebogenen Läufen ſeines

Fahrzeugs, die er wie Hörner mit beiden Fäuſten rechts und lints gepadt hält ;

und nun ſpringt er, feiner hochragenden Laſt voran, mit Sicherheit von Holz zu

Holz, immer die Ferſe an den Querbalten der Solittenbahn einſtemmend und

mit dem ganzen Rörper zurüdwuchtend. So lentt und beherrſcht er die hinter ihm

folgende Holzlaſt. Würde er eins dieſer Querhölzer verfehlen und ausgleiten oder

hinſtürzen, ſo ginge die wuchtig dahingleitende Ladung über den gefallenen Führer

hinweg.

Dies bedachte der unfertige Lebenskünſtler, auf ſeine ſommerliche Ausfahrt

zurüdblidend. Und er träumte durch die naſſen Scheiben nach dem Landhauſe

der Marquiſe hinüber ...

Das weiße Landhaus auf den Hügeln von Rappoltsweiler ſtand mit feſt ge

ſchloſſenen Läden. Der Garten war verwaſchen und verwelkt. Frau von Mably

hatte Viktors Rückehr nicht mehr abgewartet. Wenige Tage zuvor war ſie mit

ihrer Tochter nach Paris abgereiſt.

Aber er beſaß von ihr einen legten Brief.

Noch in Rothau, unter dem bedeutenden Eindrud jener Unterredung mit

Oberlin, hatte Viktor mit leidenſchaftlicher Herzlichkeit an die Marquiſe geſchrie

ben. Was an Dant und Güte, an Berknirſchung und Sorge in ihm war, ſtrömte

nun in dies Schreiben eines nur noch liebenden, nicht mehr begierigen Herzens

aus. Und es gelang dieſer unwiderſtehlichen Beredſamkeit, eine Antwort aus der

rätſelhaften Frau herauszuloden. Swar begann ſie mit einem gemeſſenen „Je

vous remercie , monsieur “ ; aber die tühne kleine Frau enthüllte nun in flinten,

feſten Säßen, die wie geſchliffener Stahl blikten, ihre wahrhaft verzweifelte Lage :

1

1

.

1

1
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daß „der Marquis“ bedentlich trant ſei, infolge von Mißhandlungen , die ihm der

Pariſer Pöbel zugefügt; daß er ſich in Paris verborgen halte und nun, da ihn

ſeine Rreaturen verlaſſen, teinen Menſchen habe, der ihn pflege ; daß die Beſikung

in der Provence gefährdet oder bereits verwüſtet ſei ; daß für Addy ein fachmänni

ſcher Arzt erſten Ranges beſorgt werden müſſe, weil des Kindes Herz zu Beſorg

niſjen Anlaß gebe daß mithin Energie notwendig ſei, um ſolchen Unfällen zu

begegnen . Sie gedente das zu übernehmen. Daber reiſe ſie beuť abend nach Paris

ab. Und ſie ſchloß den Brief mit den Worten : „ Ich vertenne nicht, was Sie mir

in dieſem Sommer geweſen ſind. Es iſt jeßt nicht die Stunde, darüber zu ſprechen.

Ich ſchreibe zwiſchen Riſten und Roffern, und draußen wartet der Rutſcher. Dies

aber will ich Shnen ſagen , mein Freund, und will Sie mit dem Höchſten ehren,

was ich noch zu geben habe : ſollte ich erliegen, ſollte mein Liebſtes hienieden , mein

Rind Addy, ſchußlos zurüdbleiben -- dann - ich bitte und beſchwöre Sie — feien

Sie meiner Addy ein väterlicher Freund und Beſchüker! Sie werden einer Frau,

die vor allen Dingen Mutter iſt und nichts auf Erden ſo rein geliebt hat wie ihr

Kind, dieſe lekte Bitte nicht verſagen. Und vergeſſen Sie nicht über all denen,

die Sie fünftig lieben werden, den Sommer von 1789 und Elinor von Mably."

Vittor zerfloß in Tränen, als er dieſen Brief las . Die Reſte von Selbſtſucht

und Empfindlichkeit, die ſeine unreife Natur perunziert hatten, verbrannten auf

dieſen Altären der Energie und Opfergröße. Sa, ſie war die Stärtere ! Ja, dieſe

Frau war genial, war großzügig. Niemand kannte ſie, wie er ſie tannte. Er ſah

ſich von dieſer echten Ariſtokratin, in der altfranzöſiſche Tugenden aufblikten, ge

demütigt und erhoben zugleich , weil geehrt. Neben ſolchem elaſtiſchen Heldenmut

einer opferfähigen Mutter war er in der Tat ein „ Parvenü “, ein Emportömmling.

Der junge Deutſche ſah nicht mehr die ſinnlichen Flachheiten der Franzöſin ; er

ſah verklärend nur noch ihre Vorzüge und faltete die Hände in Gebeten der Fürbitte.

Viktor zitterte, wenn er bedachte, daß ſich die Rüdſichtsloſe nun den Stürmen

der Revolution ausſeke. Ein ſolches Naturell war nicht darauf angelegt, Worte

zu wägen. Es liefen in jenen Tagen Einzelheiten über die neueſten Pariſer

Ereigniſſe um : man ſprach vom Weiberzug nach Verſailles, von wüſten Vor

gängen im Schloß und Beleidigungen des Königspaares durch die Canaille ;

dom triumphierenden Herüberholen der königlichen Familie in die Tuilerien. Der

Pöbel begann dort mitzuregieren. gm ruhigeren Elſaß aber ſchien ſich die Neu

ordnung der Dinge friedlich zu vollziehen.

„ Ich darf dieſen qualvollen Gedanken nicht länger nachbängen “, ſprach Vit

tor endlich zu ſich ſelber. „ Sonſt wird mir dies alles zur Lebenshemmung. Ich

muß mit alledem abbrechen ! Ich muß fort, muß hinaus ! Dieſe erſte Ausfahrt

ins Leben iſt mißglüdt, - alſo fort zu neuem Verſuch ! Es iſt nie zu ſpät, Oberlin

bat's geſagt. Ich habe nur meinem Vater zuliebe Theologie ſtudiert und bin nur

aus Verlegenheit Hofmeiſter geworden - woblan, ich gehe wieder zur Univerſi

tät und vervollkommne mich in meinen Lieblingsfächern Botanit, Naturforſchung,

Heilkunde, Lebensphiloſophie überhaupt. Dieſer Sommer war phantaſtiſch, fün

dig und unnatürlich — Gott verzeihe mir und gebe mir Gelegenheit, gut zu machen,

was ich nicht bereue und doch mit ſchwerem Herzen durchdente. Kleine gute Addy !
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Ach, du gute Addy, ich will dir ein Freund ſein, wie es nie einen treueren gegeben

hat ! Denn deine Mutter, ich ahne das, deine füße, hinreißend ſüße Mammy geht

in den Tod !"

Sie hatten ihm „Paul und Virginie“ mitgeſchidt, ein ſoeben erſchienenes

idylliſches Buch , das in jener unidylliſchen Beit Aufſehen erregte. Beide, Mutter

und Tochter, batten vorn ihren Namen nebeneinander eingetragen : „ ihrem Freunde

Vittor Hartmann, Herbſt 1789." Er las das Buch und bezog vieles daraus auf

ſeinen eigenen Zuſtand. „ Alle empfindſamen und leidenden Weſen fühlen den

Drang, ſich in die wildeſten Einöden zu flüchten , gleich als ob Felſen Wälle wären

gegen das Unglüc, als ob die Stille der Natur die leidigen Stürme im Innern be

ruhigen könnte. Allein die Vorſehung hatte der Frau de la Cour eines aufbewahrt,

welches weder Reichtum noch Größe gewähren : eine Freundin “ - ein lebendiges,

liebendes, verſtehendes Menſchenherz, ja es iſt das Heiligſte der Erde ! „ Tiefe Stille

herrſcht in ihrem Umkreiſe ; hier iſt alles friedlich, die Luft, die Gewäſſer und das

Licht. Raum führt das Echo das Rauſchen der Palmen an unſer Obr." ... Alles

Empfindſame, das in Vittor lebte, entlud ſich noch einmal in wehmutvollen Erä

nen . ,, Elinor, o Addy, meine Freundinnen, die ich ſo liebe und die ich wieder

verloren ! Wenn ich wieder einmal auf die Erde kommen ſollte, wie die Indier

lebren, dann will ich mit euch auf das fernſte Eiland Isle de France ziehen und dort

am Buſen der Natur ſchuldlos glüdlich ſein !“

Eine Adreſſe hatte Frau Elinor nicht hinterlaſſen; ſie hatte ſogar gebeten, ſie

nicht durch Buſchriften in ihrer Aufgabe zu ſtören . „Das will allein getan ſein.“

Der Sommer war in jedem Sinne zu Ende

Viktor wuſch ſich die Augen und ging hinüber, um in der Kutſcherwohnung

nach dem tranten François zu ſehen.

Seit der Weinleſe bei Jebsheim lag der Rutſcher im Fieber. Der Haus

lehrer ſekte ſich zu ihm , (chidte den Gärtner fort und verſprach, ein Stündchen zu

wachen . Es machte ihm Freude, Unglüdlichen gut zu ſein , auch wenn ſie nicht viel

taugten , wie dieſer arme Burſch , der in nicht immer ſchönen Ausdrüden von der

lorener Liebe phantaſierte. Denn Katharinas Pfirſichwangen waren aus Birken

weier verſchwunden und nach dem Hanauer Ländchen heimgekehrt; das heitre

Mädchen hatte ſich in aller Form mit dem Kutſcher Hans der Frau von Mably

„ verſprochen “ ; ihr Verlobter jedoch, einer wanderkühnen Sippe entſtammend,

war vorerſt noch mit ſeiner Herrin nach Paris gezogen , um ſich die Revolution

aus der Nähe zu betrachten .

Vittor ſaß mit ſeltſam verwandten Gefühlen am Lager des Fiebertranten.

Die Nußbäume rieben ihr Aſtwert am Moosdach der Rutſcherwohnung; der Regen

rieſelte am Fenſter und jang um die alten Wasgauburgen ſein wuchtig Lied .

Nun fehlte bloß noch, dachte der Krankenpfleger, daß Leo Hikinger naß und müde

hier bereintrete und ſich dort an die andre Seite der ſchmalen Bettſtelle ſebe, um

ſchweigend mit mir auf unſern Leidensgenoſſen herniederzuſchauen .

Aber der Abbé war nach einem Dorf im Ried verſekt worden und trug ſeine

Seelenſtimmung an den Ufern des herbſtlich brauſenden, randvoll dahinſchäumen

den Rheinſtroms entlang.

1
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An einem Novembertage ſaß in Pfeffels Beſuchszimmer ein vornehmer,

ſchlanker und in ſeinen geſellſchaftlichen Formen trok aller Jugend ſehr gehaltener

und beherrſchter Saſt. Die Geſprächsleitung, urſprünglich von dem anregenden

und liebenswürdigen Hausherrn ausgehend, wurde immer mehr von dieſem Jüng

ling übernommen, deſſen gehaltvolle Bildung im Bunde mit einer feinen Wärme

des Empfindens zugleich feſſelte und erhob.

Dieſer durchreiſende Gaſt zeichnete ſich nachher als ein Herr Wilhelm von

Humboldt, aus Tegel bei Berlin , in Pfeffels Fremdenbuch ein.

Hartmann hatte aus einem unliebſamen Anlaß in Rolmar zu tun . Sigis

mund, ein guter Zunge, der ſeinen ehemaligen Erzieher Vittor liebte, gab in der

Militärſchule denn doch zu mancherlei Rlagen Anlaß und ſaß gegenwärtig in Arreſt.

Der Hofmeiſter, vom Fieber des Sommers befreit, betrachtete die Wirklichkeit der

Dinge nun ruhiger und idlichter, aber zugleich auch milder ; tonnte doch er ſelber

ein Lied davon ſingen, wie leicht der Menſch in Schuld und grrſal gerät, während

er doch nur reine Liebe und ruhige Freundſchaft geſucht hatte. Er ſprach mit dem

Baron über den Lurus in der Juriſtenſtadt Rolmar, über den Hochmut der 10

genannten „ Conseillers" , der Gerichtsherren vom Appellationshof; er glaubte zu

bemerten , daß etwas von dieſem üppigen Auftreten auf die Bürgerſchaft abfärbe;

er vernahm Pfeffels betümmerte Geſtändniſſe, daß ihm die Erziehung grade pon

Söhnen befreundeter Familien oft ſchlecht gelinge; er entfann ſich, daß ihm ein be

freundeter Hofmeiſter, der eines Generaladvokaten Sohn erzog, getlagt batte:

„Hier behandelt man mich wie einen Lataien , und ich bin doch als Sohn eines

deutſchen Hofrats Beſſeres gewöhnt. “ Und dieſe Tänze, Redouten, Konzerte,

Feſteſſen, Komödien mit all dem umſtändlichen Kleiderprunt !

Vittor faßte die Revolution fachlicher ins Auge. In dieſer großen Bewegung

ereignete ſich Elementares, herauswachſend aus natürlichen Bedingungen. Ein
Mord, der im vorigen Winter die Stadt entſegt hatte, tauchte wieder in ſeiner

Erinnerung auf: der achtzehnjährige Sobn eines boben Beamten war von einem

anderen jungen Menſchen erſtochen worden . „Was Wunder ! “ ſagte der Baron,

der ein geſundes Urteil hatte, wenn er auch ſelber mit den Seinen den Con der

Welt mitmachte. „ Dieſe jungen Leute laufen mit dem Hausſchlüſſel herum, ohne

daß ſich die Eltern um ihre nächtlichen Abenteuer betümmern . Da gründet man

denn eine Saufgeſellſchaft, die ſie ſelber , Lumpengeſellſchaft' benamjen na,

und in einer ſolchen durchgeſchwärmten Nacht iſt das Unglüd paſſiert.“

Unter ſolchen ernſten Gedanten , bedrüdt von der nüchternen und barten

Wirklichkeit und voll von einer aufgewirbelten und unbefriedigten Sehnſucht, be

trat der gute junge in ſeiner gewohnten unauffälligen Stille das Pfeffelſche

Haus. Und hier kam er nun mitten in ein gehaltvolles Geſpräch , das ſeinen er

matteten Geiſt wunderbar beflügelte. Die Stimme dieſes Herrn von Humboldt

war von einer eigentümlichen Überzeugungstraft; ſie regte den Gegenſtand, dem

fich ſein Geiſt zuwandte, in ein zugleich warmes und klares Licht. Auch erinnerte

ſie ihn an jene beiden Stimmen, die den Sucenden bisher am reinſten berührt

batten , ſo daß der übliche Spannungszuſtand, in dem er ſich gegen die Menſobeit

befand, einem wohligen Vertrauen Plat machte: an Oberlin und jene Frau Frant,

mit der er dort in Rothau einige Worte gewechſelt hatte.

-
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,,Mit meinem ehemaligen Hofmeiſter Campe, dem Pädagogen , “ erzählte

Herr von Humboldt, „habe ich die franzöſiſche Revolution in ihrem eigenen Lager

beobachtet. Ich komme auf Umwegen von Paris. In Mainz haben wir uns ge

trennt; von dort bin ich über Heidelberg und Stuttgart nach Zürich gereiſt und

habe Lavater beſucht. “

„Nun, da bin ich neugierig,“ rief Pfeffel mit horchend emporgezogenen Brauen.

„Sie pflegen, ſoweit ich mich bis jeßt in Sie hineingefühlt habe, Menſchen und

Dinge gewiſſenhaft zu beobachten. Und was für Eindrüde und Erkenntniſſe baben

Sie mitgebracht ? “

,, Es iſt eine weite Reiſe von der Berliner Auftlärung bis zum Myſtifer La

vater “, verſekte der Beſucher lächelnd. „Mich hat ſchon der Philoſoph Jacobi in

Pempelfort von den Einſeitigkeiten der Auftlärer befreit, nicht minder Freund

Forſter in Mainz. Aber darum möchte ich doch, wenn Sie mir dieſe Bemerkung

geſtatten, nicht in die entgegengeſette Einſeitigkeit übergeben ; möchte mich über

baupt von Dogmen und Parteien freihalten und mein Weſen rein und treu ent

wideln. Da ſind mir denn im leidenſchaftlichen Paris wertvolle Erkenntniſſe auf

gegangen . Die Revolution wird für die europäiſchen Staaten ſehr bedeutſam wer

den, das iſt mir gewiß. Und Campe, ein wirklich gutmütiger, ſanfter, verträglicher

Mann, dabei heiter und aufgeräumt, hat denn auch in Rouſſeaus Sterbezimmer zu

Ermenonville Tränen der Rührung geweint, hat im Gewimmel des Palais Royal

mitgeſchwärmt, hat auch in den Voltsverſammlungen und im Gebaren der Straßen

bevölkerung überall die Segnungen der Revolution entdeđt. Joh aber habe immer

mehr eine andre Vorſtellungsart in mir wachſen gefühlt. All dieſe Dinge da drüben

in Paris erſcheinen mir belanglos gegenüber dem, was ſich mir immer deutlicher

als die kardinalfrage der Menſchheit offenbart hat."

„ Und dieſe Kardinalfrage wäre –?"

„Die Arbeit an der eigenen Perſönlichkeit. “

Pfeffel klatſchte in die Hände.

„ Herrlich, mein junger Freund ! Haben Sie das Lavater erzählt ? “

„Ich blieb vierzehn Tage an des ſchimmernden Sees Traubengeſtaden ',

wie Rlopſtod in ſeiner ſchönen Ode ſingt, “ erwiderte der Beſucher. „Ich habe den

Herrn Diatonus am Peterspläkchen häufig aufgeſucht. Grade von ihm, dem

Gegner der flachen Aufklärung, habe ich mir ein gerechtes Bild zu machen ge

ſucht. Aber wie ich Ihnen ſchon angedeutet habe : es iſt doch wohl nicht ganz die

Weiſe, die ich für mich ſelber brauche. Herr Lavater iſt ſehr moraliſch, ſehr enthuſia

ſtiſch, ſehr wohltätig; indeſſen tann ich mir Naturen denten, die noch etwas anderes

brauchen. Wie ſoll ich dies andre nennen ? Vielleicht Freude an der Plaſtik. Viel

leicht Bedürfnis nach Maß und Gehaltenheit im Sinne der griechiſchen Kunſt,

wobei ich dann an Windelmanns Schönheitslehre dente, an die edlen Formen

eines Apollo von Belvedere, eines 8eus, einer Hera und Aphrodite. "

Pfeffel wiegte beſinnlich den Kopf.

Das iſt mir überaus intereſſant. Joh ſpüre ordentlich, wie es in ghnen nach

etwas Neuem und Selbſtändigem ringt. " Das würde in etlicher Beziehung über den

Kreis hinausweiſen , in dem ich mich ſelbſt zu bewegen pflege, etwa zu Baſel,

8ürich oder Freiburg .“

1
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Und der blinde Dichter verbreitete ſich unwillkürlich und mit dem gemüt

lichen Behagen des Alters über ſeinen badiſchen Freundeskreis.

„ Wir haben da in Heitersheim bei Freiburg einen idylliſchen Garten, worin

wir Freunde einen beſonders lauſchigen Plak den Poetenwinkel getauft haben .

Er gehört meinem Freund Sttner, dem Kanzler des dortigen Malteſerordens.

Nichts Schöneres als ein Geſpräch mit geiſt- und gemütvollen Freunden ! Es iſt

das Paradies auf Erden !"

„Ja, ſo iſt es“, ſtimmte Humboldt mit Wärme bei. „So wandelte Plato

mit ſeinen Schülern am Sliſſos – Plato, den ich ganz beſonders liebhabe. Abergliffos

Frauen müſſen dabei ſein . Ich kann Ihnen nicht ſagen , wieviel Gutes ich der Teil

nahme edler Frauen verdante."

„ Sehr wahr,“ rief der Dichter, „ was wären wir ohne die Teilnahme feiner

Frauenherzen ! Und da begreife ich nun in der Tat Jhr Bedenken wider die fran

zöſiſche Revolution : ob nicht bei ſo viel zerſtörendem Haß die Daten und Worte

der Liebe außer Übung kommen und verkümmern ? Wie anders da drüben in

unſrem Badener Ländle ! Da plaudern wir mit gttner über griechiſche und römiſche

Literatur ; Jttners Tochter ſerviert den Damen Milch und Raffee und den Män

nern etliche Flaſchen aus dem Schloßteller; da lieſt mir etwa der junge Dichter

Hebel aus Jacobis ,grisé por; der Rat Schnekler, Laßberg und andre unterhalten

ſich über irgendein gelehrtes Thema. Der Garten ſelbſt wetteifert durch ſeine

Sewächſe mit dem Reichtum an Gedanken und Empfindungen, die in den Ge

ſprächen blühen. Er iſt voll von in- und ausländiſchen Pflanzen , don Feigen,

Mandeln, Pfirſichen , Pflaumen und ſchweren Weintrauben . Der Poetenwinkel

- Sie müſſen ſich das deutlich vorſtellen -- liegt am Abhang eines mit Bäumen be

ſekten Hügels ; es iſt da eine tleine Felspartie, aus natürlichem Geſtein ; über den

Chronſit breitet ein Holderbaum ſeinen undurchdringlichen Fächer aus; eine tana

diſche Pappel ſteht in der Nähe und winkt wie eine Fahnenſtange weit über die

Rheinebene hin. Rechter Hand befindet ſich eine Pyramide aus Cuffſtein , die iſt

mit Efeu bewachſen . Auch ein wilder Ölbaum ſteht daneben, deſſen gelbe Blüten

in ſilberſchuppigem Relch die ganze Umgebung mit Wohlgeruch erfüllen . Sie ſehen

da ferner die rote virginiſche geder, den Lebensbaum , eine taroliniſche breitblätt

rige Linde

Hier unterbrach ſich der Blinde lächelnd.

,, Allein ich ebe, daß ich in beſchreibende Rleinmalerei ausſchweife. Halten

wir die großen gdeen feſt, zu denen Sie, Herr von Humboldt, beſondere Neigung zu

haben ſcheinen . Ich wollte nur bemerken : Geſegnet ſei unſere ſonnige Rheinebene !

Doppelt geſegnet ſei das Land, das gute und große Herzen ſein eigen nennti ...

Und nun, wo ſtanden wir denn gleich ?"

„Wir ſprachen " , antwortete Herr von Humboldt, „von der plaſtiſchen und

geſchmadvollen Bildhauerarbeit am inneren Menſchen . Ich wollte etwa dieſes

bemerken : ſo leuchtend weiß und planvoll und ebenmäßig ſchön wie die griechi

fchen Marmorbilder müßte nun der innere Menſch geſtaltet werden und formend

in den äußeren überſtrahlen . Etwas von dieſer marmornen Rube und feinen,

tlaren Plaſtit fehlt mir in Lavaters Naturell, Diktion und Gedankenwelt. Dies

-
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fage ich jedoch von meinem perſönlichen Bedürfnis aus ; ich möchte nicht ungerecht

erſcheinen , denn ich babe 3. B. Lapaters Phyſiognomit viel zu verdanken in An

ſehung der Menſchenbeobachtung. Aber ich glaube, daß ich für meine Natur eine

gedrängtere Lebensform herausmeißeln muß. Verargen Sie mir dieſe Worte

über Shren edlen Freund, Herr Hofrat ? "

„ Reineswegs, mein Verehrteſter ! Sie ſprechen da lichtvoll ein Lebensideal

aus. Jo möchte ſagen : es iſt mein eigenes Erziehungsprogramm - und doch iſt

darin eine neue Nuance, ein Etwas, das von Pädagogik und Moral allein nicht

gegeben werden kann, etwas, das Sie ganz richtig mit der helleniſchen Kunſt, mit

der Plaſtit der Griechen in Verbindung bringen. Der Plaſtik ſtehe ich naturgemäß

ein wenig ferner, da ſie ganz und gar auf das Auge eingeſtellt iſt.“

„ Und dabei wiſſen Sie ſo anſchaulich zu beſchreiben?“ verſekte Humboldt

verbindlich . „War nicht auch Homer blind ?"

„ Ja, Homer ! " entgegnete der Fabeldichter auffeufzend. „ Das Geheimnis"

liegt leider tiefer. Homer war ein großer Dichter, Pfeffel iſt ein kleiner Schrift

ſteller, der viele Fabeln und Epigramme zuſammenreimt, Dramatiſches aus dem

Franzöſiſchen überſekt oder auch ſelber ohne Glüd einiges Dramatiſche verſucht

bat, der ſich in Erzählungen und andrer Proſa übt – und alles in allem für die

Weltgeſchichte nicht weiter von Bedeutung iſt. Was ich an meinen lieben Zöglin

gen tun konnte, nun , das wurde mit dem Herzen getan und iſt in Gottes große

Chronit eingeſchrieben . Aber alles bei mir und in dieſer trauten elſäſſiſchen Ede

iſt ein bißchen eng, mein werteſter Herr. Edel, ſeelenvoll, gut ſind dieſe Menſchen ,

vornehm ſind unſre Herzensfreundſchaften , möge die Nachwelt uns nicht unter

idäßen ! Wir haben mitgewoben am Zeitgeiſt guter Art. Aber Neues will ſich nun

herausgeſtalten, Größeres, Weitwirtendes, was den kommenden Umwälzungen

ſtandhält als ein Bildungsideal erſten Ranges. Etwas Derartiges (deint man

überall zu ahnen. Allein was Sie mir da ſagen, ſcheint mir vorerſt noch ver

geiben Sie mir dieſe Bemerkung - ein zu ſehr ariſtokratiſches Bildungsziel, er

reichbar nur ſolchen Menſchen , die ſchon durch ihre finanzielle Unabhängigkeit die

Welt mit ihren Bildungsmitteln offen um ſich ausgebreitet ſehen. Paßt es aber

auch für den ſchwer arbeitenden Durchſchnitt ? “

Humboldt (chwieg achtungsvoll und erwog dieſen Einwand. Und Hartmann,

der gefeſſelt lauſchte, dachte hier an ſeinen immer tätigen Oberlin, deſſen Charakter

bild gleichwohl ſo plaſtiſch und rubevoll beraustrat, an Oberlin , der bei mannig

faltiger perſönlicher Bildung dennoch ſeine Arbeitskraft jenen geringen Wasgau

dörfern widmete und bis ins tleinſte hinein aufmerkſam und ſorgfältig ſeinem

Sagewert nachging.

„Erwägen Sie wohl, “ fuhr Pfeffel fort, „wieviel Rauhes und Häßliches

Tag für Tag loshadt auf dies arme ſogenannte Marmorbild, das leider nicht in

einem heiligen Hain ſteht, ſondern fronen und ſchaffen muß in den herben Wirk

lichteiten des Lebens ! Da geht es nicht ohne Schmuffleden, Unebenheiten und

Temperamentsfehler in Wort und Werken ab. Und hier ſekt nun für mich eine Kraft

ein , mein lieber Herr, die unſrer verwundeten Seele nicht vom Griechentum allein

geſpendet werden kann. Hier ſteht für mich die größere und geiſtigere Plaſtit des
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göttlichen Heilandes, deſſen Geſtalt von univerſaler, von kosmiſcher Bedeutung

iſt. Alle Bildungsideale gehen auf ihn zurüd, der weit über das heiter oberfläch

liche Griechentum hinausweiſt, wennſchon auch dort ein Plato und Pindar ernſte

und tiefe Weisheit geprägt haben. Aber die Augen des Madonnenfindes deinen

mir tiefer zu ſein als die Augen des Deus von Olympia.“

„Es möchte in Wahrheit das Höchſte ſein, wenn eine zukünftige Menſchheit

Olympia und Golgatha vereinigen könnte", perfekte Humboldt in tiefen Gedan

ten . „Aber das gdeal wird darum doch das gleiche bleiben , wie es Shr ſchweize

riſcher Nachbar Peſtalozzi in ſeinen ,Abendſtunden eines Einſiedlers' geprägt hat :

allgemeine Emporbildung der inneren Kräfte zu reiner Menſchenweisheit. Dem

einen mögen hierbei Philoſophie, Kunſt und Ethit helfen, dem andren Kirche und

Religion ; das Ziel wird in Anſehung des Ergebniſſes das gleiche ſein müſſen :

barmoniſde Menſchlichkeit. Darum beginnt die franzöſiſche Revolution mir zu

widerſtreben : por lauter Reformeifer verzerren dieſe Tribünenrhetoriter ſich ſelbſt,

vernachläſſigen ihr perſönliches Menſchentum und erfüllen ſich und die Welt mit

Geräuſch , Chaos und widrigen Diſſonanzen . Das iſt keine Bildung. "

Vittor badete ſich mit Wonne in dieſer großgeiſtigen Luft. Das Geſpräch

wandte ſich auf Windelmanns Kunſtgeſchichte, in demſelben Jahre 1764 erſchie

nen wie Gluds ,,Orpbeus", dann auf den Wiener Muſitus Haydn und die berubi

gende Wirkung der Muſik ; man ſtreifte die Kantſche Philoſophie, wobei Hum

boldt Bewunderung, Pfeffel Bedenken verriet, die er erſt neulich – fügte er

gegen Hartmann hinzu „ unſrer gemeinſamen Freundin gmmortelle “ aus

einandergeſekt habe.

„Immortelle? Ein ſchöner Name !“ warf Humboldt ein.

„ Es iſt ein Freundes- oder Bundesname für ein Fräulein von Rathſam

bauſen “, erklärte Beliſar.

Dies gab Veranlaſſung, eine niedliche Übereinſtimmung feſtzuſtellen. Der

Berliner Gaſt wußte von einem ähnlichen Bunde und Freundesbriefwechſel zu

erzählen ; auch einige Thüringer Damen gehörten dieſem Freundſchaftstreife an;

die lekteren gedachte er nun vom Elſaß aus in Erfurt zu beſuchen . Und indem er

gleich danach im Fremdenbuch blätterte, ſtieß er mit einem Ausruf des Erſtaunens

auf die Namen Raroline und Charlotte von Lengefeld .

„ Das iſt ja ein anmutiges Zuſammentreffen ! Dieſe Damen ſind hier durch

gereift ?! Eben dieſe find es ja , die ich bei Fräulein von Dacheröden in Erfurt

treffen werde.“

Dieſe Damen beſuchten mich mit ihrer Mutter im Frühling 1784 ", bemerkte

Pfeffel. „Sie tamen ebenſo wie Sie aus Sürich von Lavater und, wenn ich nicht

irre, vom Genfer See.“

Humboldt, der ſpätere Gatte jener Karoline pon Dacheröden , erzählte ſo

gleich von ihren Freundſchaftlichen Beziehungen zum Dichter Schiller, der ſeit

Mai dieſes Jahres -- in demſelben Monat, als zu Paris der Revolutionsſturm be

gann zu Jena als Profeſſor der Geſchichte auf dem Ratheder ſtand. Man ſprach

pon den dortigen Profeſſoren Reinhold, dem Dolmetſcher Rants, don Schüß,

Paulus, Griesbach, Hufeland ; Humboldt gedachte der Anregungen, die er dem

-
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Profeſſor Heyne in Göttingen verdante, und ſprach wärmſte Freundesworte. von

Forſter in Mainz. Man berührte die Gedantenwelt Herders, die Dichtungen

Schillers, beſonders den „Don Carlos“, und hernach Goethes, deſſen „Werther"

von Pfeffel mißbilligend abgelehnt wurde. Auch Hartmann griff nun ein und

verteidigte den „ Werther “, durchbebt von perſönlichen Erinnerungen ; man er

wähnte mit Feuer Homer und Oſſian und war wunderſchön im Zuge.

Plößlich jedoch wurde die Aufmerkſamkeit wieder auf die Gegenwart gelentt.

Trommeln, Hörner und Marſchgeräuſch rücten durch den grauen Regentag heran.

„ Rommt etwa die Militärſchule von einem Ausmarſch zurüc ?“ fragte

Humboldt.

„ Es ſcheint mir eine Abteilung der neuen Bürgergarde zu ſein“, entgegnete

der aufhorchende Blinde. „Da iſt mein Freund Lerje ſo recht in ſeinem Element.

Sie haben ihn zum Major unſerer Rolmarer Nationalgarde ernannt, und er hat's

angenommen, was mich eigentlich freut, denn Lerſes Geſundheit macht mir Sor

gen, er überarbeitet ſich leider. Ja, das Soldatentum gedeiht bei uns. Von den

Mitgliedern des hohen Rates, der hier reſidiert, bis berab zum jüngſten Militär

(chüler bezieht nun jeder die Wache und ſorgt für öffentliche Ordnung.“

Humboldt und Hartmann traten ans Fenſter. In der Tat bog eine größere

Abteilung der Rolmarer Nationalgarde, in nicht immer gleichmäßigen Uniformen ,

vermiſcht mit den ſchlanken blauen Rolonnen der Militärſchüler, in die Gaſſe ein .

Kommandoruf - die marſchierende Maſſe hält an, die Trommeln ſchweigen ;

Major Lerſe verabſchiedet ſich und gibt einem andren das Kommando über die

Bürgergarde. Erneuter Trommelmarſch, die Bürger marſchieren weiter : und der

Subdirektor nebſt ſeinen Jünglingen, mit beſprißten Gamaſchen und tüchtig durch

geregnet, rüden in den Hof der Militärſchule ein.

So ſah man ſich denn aus hochgeiſtigen Regionen wieder in die raube Gegen

wart zurüdverſekt. Neben Lerſe war irgendein geſchmeidiger, nerviger Mann

von fremdartigem Typus einhermarſchiert, unter ſeinem karierten Plaid mit En

thuſiasmus ausſchreitend, trop grauer Haare einem großen Jungen vergleichbar.

Mit gelaſſener Eleganz marſchierte dahinter ein Offizier in franzöſiſcher Uniform,

der gleichfalls den Übungen beigewohnt hatte. Beide Herren wurden gleich darauf

angemeldet, von Major Lerſe in die ſtille Stube eingeführt und dem Direktor

nebſt den Anweſenden vorgeſtellt. Der erſtere war ein ſchottiſcher Graf aus der

Landſchaft Argyll, der einen verwandten Militärſchuler beſuchte, der andre ein

Oberſt aus dem inneren Frankreich. Sie brachten friſchen, derben Regengeruch

mit herein. Und ſofort wurde nun die Unterhaltung laut, flach und gegenſtändlich .

Man erörterte die Leiſtungen der Nationalgarde, die Segnungen der Revolution ;

man ſprach vom elſäſſiſchen Adel im allgemeinen und den Straßburger Geſellig

keiten im beſonderen. Franz Lerſe, der etwas angegriffen ausſah, zog ſich vorerſt

zurüd, um ſich umzulleiden.

„Man amüſiert ſich brillant in Straßburg “, verſicherte der Offizier. „ Eh,

ich kannte ſie ganz gut, die Tanzmeiſter Sauveur, Le Pi und Le Grand ! Sie leite

ten gelegentlich ganz erzellente Redouten und Maskenbälle. Haben Sie mal

einen Maskenball im Romödienhauſe am Broglieplak mitgemacht, meine Herren ?
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Nun , das Parterre wird in die Höhe geſchraubt und mit der Bühne in gleiche Ebene

gebracht: Sie ſehen alſo da in einem Hui einen großen Feſtſaal, der durch Kron

leuchter allerliebſt beleuchtet iſt. Die Damen von Stand ſind natürlich mastiert,

die Chapeaur mögen es nach Belieben halten. Eh bien, ich erinnere mich einer

Frau von Reich, die als Bauberin toſtümiert war und aller Welt ſehr wikige Dinge

zu ſagen wußte. Es war da ein Fräulein von Waldner, jeßt Baronin Oberkirch —

ſehr viel Eſprit – eine Frau von Sinklaire, von Rathſambauſen, von Klinglin

Sie ſehen, ich habe die Straßburger Geſellſchaft in ausgezeichneter Erinnerung.

Drollig war es, als in der Mitte aus einer Verſenkung eine Anzahl Zuderhüte auf

tauchte ; es waren Masken, müſſen Sie wiſſen, die erſt unter allerlei Nedereien im

Saal herumſpazierten, endlich die Hüte abwarfen und ſich als Leute aus den beſten

Ständen entdedten. Amüſant, nicht wahr ?“

Humboldt war einem feinen Genuß keineswegs abhold ; aber dies Geſpräch

ermüdete ihn, zumal der Schotte ein halsbrechend Franzöſiſch zum beſten gab.

Dieſer teltiſche Sonderling ſprach zunächſt von einem dichteriſchen Genie, das in

Schottland aufgetaucht ſei, einem einfachen Pächter, aber melodienreich wie der

Bergwind und in Edinburg der „Löwe der Saiſon". Den Namen hatte er wieder

vergeſſen ; doch glaubte er es dem Dichter Pfeffel ſchuldig zu ſein, zunächſt mit

einem literariſchen Gegenſtande zu beginnen. Er verſtand offenbar wenig von

Literatur und freute ſich, als dies erledigt war. Und doch war in ihm eine natür

liche Poeſie, ein phantaſtiſcher Zug. Er ſprach wirr und ungeſchult von ſeinen

Reiſen , von Stürmen der Nordſee, von Gaſthöfen , Pferdewechſel, groben Poſt

tutſchern und immer wieder von Schottlands wilder Schönheit, wobei er nach jedem

dritten Wort den franzöſiſchen Freund nach dem Ausdruc fragte. Beſonders die

„ highlands“, ſeine cottiſchen Hochlande, beſaßen fein Herz. Und hier ſprach er

plößlich in allem ſprachlichen Dilettantismus einen Gedanken aus, der auch Hum

boldt und Hartmann aufhorchen und Pfeffel beifällig niden ließ . In den Hochlanden

- dies etwa meinte der Schotte - wohnen die Gälen oder Relten ; die Kelten ſind

feelenpoll, phantaſtiſch , muſikaliſo ; ſie lieben die Freiheit und die Natur ; ſie ſind

abenteuerlich , ritterlich und ſuchen das Unbekannte, wie einſt die Ritter der Tafel

runde. In der feiſten Ebene ſiken die Angelſachſen und gründen Staaten und

haben fette Höfe. So iſt es überall in Europa : in den Wäldern und Bergen ſiben

die Idealiſten, Dichter und Muſitanten, auf den fetten Höfen und in den Städten

voll Gier und Genuß und Lurus laſſen ſich's die Realiſten wohl ſein . Wehe, wenn

eine Nation die wilden freien Wälder und die fingenden raſpen Gewäſſer ver

gißt! „ Erlauben Sie mir, meine Herren, Sie aufzufordern, mit mir auf die freien,

ſtolzen , dem Himmel benachbarten highlands ein Glas zu leeren ! "

Man hatte bisher über all dem Geplauder den auf dem Ciſche ſtehenden

Wein taum berührt. Nun mußte man wohl dem Schotten den Gefallen tun.

Hartmann , der mit ſeinen älteſten Schülerinnen eifrig Engliſch trieb, freute ſich

über des Schotten Lieblingswort „highland “, Hochland, deſſen Ausſprache ihn

durch Lauttlang an den Heiland und alles Heilende überhaupt erinnerte .

Die Unterhaltung mit dem ſchlecht Franzöſiſch, zur Hälfte Engliſch und gar

nicht Deutſo redenden Schotten war anſtrengend. Und ſo verabſchiedete ſich Herr
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von Humboldt auf das höflichſte und mit ihm Hartmann. Auch die beiden andren

Herren zogen ſich zurüd. Lerſe, der als Ziviliſt wieder eingetreten war, brachte

die Geſellſchaft ans Cor. Und Humboldt, als er ſich nun mit ihm und Hartmann,

nach Entfernung der beiden Fremden, allein ſah, lud mit der ihm eigenen form

pollen Liebenswürdigkeit die beiden Elſäſſer zu einem ſtillen Glas Wein in ſeinem

Gaſthof ein .

Beide ſagten zu. Und ſo wanderten ſie in den Gaſthof zum ſchwarzen Berg.

Dort, unter dem Einfluß der bald wieder ſehr lebensvollen Unterhaltung, ent

chloß ſich Hartmann vollends, friſchweg in die Weite hinauszuwandern , die ſich in

den heutigen Geſprächen ſo ermutigend aufgetan hatte.

„ Ich gehe nach Deutſchland, ich nehme meine Studien wieder auf !" rief er

entſchieden. „Die Sache iſt abgemacht! 3ch tauge nicht zum Theologen und bin

zu unfertig zum Erzieher. Ich fahre nach irgendeiner Univerſität, ich ſtudiere

Naturwiſſenſchaft, Medizin und Philoſophie."

Lerſe war eine fachliche Natur; er ſammelte Münzen und ähnliche Gedent

geichen der wechſelnden Seiten und Völter, ſpürte auch etwa alten Erdhügeln nac,

wobei ihn Hartmann einmal durch Leitung der Ausgrabungen gewillig unter

ſtüßt hatte. Sett beſab er den ſtudentiſch ausbrechenden jungen Kollegen lächelnd

von der Seite.

„Wiſſen Sie , “ ſprach er, „was mir Buchhändler Neukirch oder ſonſt jemand

hier in Rolmar neulich hinterbracht hat? Eine Philiſterin habe ſo recht unwillig

ausgerufen : „Der Lerſe arbeitet zuviel, iſt immer wieder unpäßlich, hats wahr

ſcheinlich auf der Bruſt - der beiratet ja doch nicht mehr, da muß man halt dem

Hofmeiſter der Birtheims einen Wint geben, daß er eine von Pfeffels Töchtern

nimmt und bernach das Inſtitut leitet ! Na, Hartmann, neidlos unterbreit' ich

Shnen den Vorſchlag. Wie nun ? Haben Sie inzwiſchen den Gök geleſen ? Wiſſen

Sie noch, was ich Ihnen in Birtenweier empfohlen habe, worauf Sie dann an

die ſchöne Frau von Dürdheim appellierten?"

Hartmann lachte in ſeiner herzlichen und etwas ſchüchternen Art.

„ Töchter hat das Land genug, 3. B. Pfarrer Pabſt in Oſtheim oder Pfarrer

Erichſon in gebsheim , da tönnte man ſich ja wohl mit etlicher Anſtrengung in eine

geſegnete Pfründe bineinheiraten. Aber Sie tennen mich genügend, Herr Hof

rat, um zu wiſſen , daß Bebaglichkeit nicht mein Ziel iſt. “

„Das glaub' ich hnen gern, “ nidte der arbeitſame Junggeſelle Franz Lerſe,

„ ſo wenig wie das meinige .“

„Und vor dem theologiſchen Spießbürgertum graut mir ganz beſonders “,

fuhr Viktor fort. „Ich habe in Pfarrhäuſern neben mancher ſchöngeſtimmten

Weihnachts-Winternacht der Liebe oft recht viel üble Laune und geiſtigen Still

ſtand gefunden. Jo ſah manche Geiſtliche rennen und laufen, als ob Leben und

Seligteit von einer wohldotierten Pfarrſtelle abhinge -- aber nach dem einen-

Kleinod, ſich ſelber zu Menſchen - Jdealen zu erziehen , ſah ich nur wenige

trachten . Und grade danac ſteht mein ſehnlich Verlangen !“

„ Darf ich Sie beglüdwünſcen , mein werter Herr?" fiel hier Wilhelm von

Humboldt ein . „Shrer hat ſich Eros bemächtigt, der Gott der Liebe, den aber

-

»
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Plato tiefſinnig deutet als den Drang nach Vollendung. Folgen Sie dieſer Sehn

ſucht, wandern Sie ! Geben Sie nach gena ! Befriedigen Sie in Reinholds Vor

leſungen über kant dies Heimweb nach den ewigen Ideen ! Lernen Sie Schiller

lieben ! Ich ſelbſt werde mich vorerſt zwar zum Staatsdienſt nach Berlin beque

men und am Rammergericht Referendarius werden. Aber ich ſehe ſchon den Beit

punkt voraus, wo mir Thüringen gleichfalls wichtig werden dürfte, inſofern ich

mich nämlich ins Privatleben zurüdzuziehen gedenke, um aller Lebensmoral erſtes

Gefes zu befolgen : Bilde dich ſelbſt! Und hernach erſt das zweite : Wirte durch das,

was du biſt, auf andre ein ! “

So entzündeten dieſe drei Söhne der Seit gegenſeitig ihr inneres Feuer.

Die Welt ward ihnen warm und weit ; machtlos rann über Rolmar der trübe

Regen .

Humboldt glaubte den beiden Elſäſſern eine Verbindlichkeit äußern zu dürfen.

„ Es iſt in dieſem aparten Lande", ſprach er wohlwollend und vorſichtig zu

gleich, „eine ſehr hübſche Miſchung von franzöſiſcher und deutſcher Art. Die Natur

iſt deutſch in Gegend und Menſchen. Die Geſichter bieten deutſche Züge dar, und

ebenſo iſt das Benehmen der Menſchen von jüddeutſcher Wärme. Damit iſt nun

ein franzöſiſches Weſen verbunden und gleichſam darauf gepfropft. Das kann

unter glüdlichen Umſtänden - wie ich bemerkt zu haben glaube - eine ſehr inter

eſſante und angenehme Miſchung ſein. Von einer anderen Seite betrachtet, könnte

man auch vielleicht anders darüber urteilen und grade über die Vermiſchung das

Verdammungsurteil ausſprechen . Denn es iſt nun leider in vielen Fällen weder

echte Deutſchbeit noch wabres franzöſiſches Weſen. Das kann in Zukunft noch zu

recht ſchwierigen Fragen Anlaß geben . “

Lerſe wich der hier angeſchnittenen Frage aus.

„ Sie ſollten, Herr von Humboldt, “ ſprach er, „unſer Hanauer Ländchen

tennen lernen und überhaupt den Menſchenſchlag und die Gebräuche im ganzen

unteren Elſaß. Sie würden vollends die Empfindung haben , in einem völlig deut

ichen Lande zu ſein. Unſere ſchönen Bauerndörfer dort auf den Hügeln bei Buchs

weiler, nicht wahr, Hartmann , eine Pracht! Oder gehen Sie nur ins württem

bergiſche Reichenweier hinüber, kaum zwei Stunden von hier, ſo ſind Sie mitten

im deutſchen Reformationszeitalter. Überhaupt : tann es eine geflidtere Karte

geben als unſer jelliges Elſaß ? Da ſind, von der Ritterſchaft und den Reichsſtädten

abgeſehen, begütert das Haus Darmſtadt, Pfalz-8weibrüden , Württemberg,

Baden, der Biſchof von Straßburg, das Bistum Speier, auch Leiningen, Hohen

lobe - ich weiß nicht, wer noch alles ! Die Suzeränität Frankreichs ſpürten wir

bisher taum . Was jekt allerdings anders wird. Warum, fragť ich mich oft, ſollte

ſich nicht ein reifes Europa zu einem ähnlichen europäiſchen Völkergebilde zu

ſammentun ? Dazu kommt noch , daß wir im Elſaß in Katholiten und Proteſtan

ten zerſpalten ſind, wozu nun wohl noch die Emanzipation der Juden kommen

wird. Was für Rämpfe um Glaubens- und Gewiſſensfreiheit hat dieſer Boden

geſehen , von den Tagen der Augsburgiſchen Konfeſſion bis zu den Schweden

triegen unter Horn und Bernhard von Weimar und den Dragonaden des pier

zehnten Ludwig !"

Der Türmer XII. 5
44
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Franz Lerſe verbreitete ſich in terniger Darſtellung über die Geſchichte der

Reformation in Kolmar, die er vor kurzem in einer beſondren Studie behandelt

hatte. Er ſprach martig und nervig; ſein wenig ſchön gezeichnetes Geſicht ver

fcönte ſich unter dem Feuer von innen ; er wußte die Belagerung Kolmars unter

Guſtav Horn, die Händel zwiſchen Evangeliſchen und Ratholiten mit Anſchauungs

kraft und nicht ohne Sarkasmus zu ſchildern .

,,Seit Luther und Leſſing“, ſchloß er, arbeiten wir daran, das Weſen der

Gewiſſensfreiheit und einer edlen Toleranz herauszugeſtalten . Welche Beiſpiele

von Intoleranz befleden die Religionsgeſchichte ! Bilden wir charaktervolle freie

Seelen heraus, ſo ergibt ſich eine edle Bildung von ſelbſt. Denn der charattervolle

und doch weitſichtige Mann iſt in ſeinen Überzeugungen ruhig und gefeſtigt, hat

alſo keine Angſt vor den Überzeugungen andrer. Die Konfeſſionen ſind Syſteme :

er läßt die Syſteme achtungsvoll auf ſich beruhen und trachtet vor allem danach ,

das Gute, das ſie lebren, zu tun - auf das Tun legt er allen Nachdrud . Men

ſchen der Leidenſchaft und Erbitterung ſind unfreier Pöbel; vom Mann und Chriſten

verlang'ich Maß und Beherrſchung. Ich ſelbſt bin Proteſtant. Begegnet mir aber

einer aus einem andren Lager und ich ſpüre aus ſeinem Weſen denſelben Orang nach

Emporläuterung der animaliſchen Menſchheit zu einem humanen Menſchentum

wohlan, ſo rufe ich dieſem Mitwandrer nach der Gottesſtadt Grüße zu.“

Humboldt war unter Friedrich dem Großen emporgewachſen und ſolchen

Gedankengängen nicht fremd.

„ Uns in der Mart Brandenburg “, ſprach er, „ iſt ein freies Gewiſſen in Re

ligionsdingen eine Selbſtverſtändlichkeit. Unſer großer Philoſoph in Sansſouci

ließ jeden nach ſeiner Faſſon ſelig werden und verlangte nur eine allerdings pein

liche Pflichterfüllung. Und doch ſcheint mir nun in Preußen auch der Pflichtbegriff

eine Gefahr zu werden : ſchon droht nun dort der Staat eine Deſpotie auszubil

den , wie ſie hier im Süden Deutſchlands und Europas von Abſolutismus und Hier

archie zugleich ausgeübt ward. Ich fürchte, daß darunter die menſchliche Perſönlic

keit ebenſo verkümmert wie unter jedem andren tyranniſchen Mechanismus. Große

Geiſter dieſer lekten Jahrhunderte haben ſchwer um die innere Würde des Men

ſchen gerungen - und immer wieder drohen Syſteme und Methoden das Geniale

in uns zu vergewaltigen . Hier, mein ' ich nun, ſekt Deutſchlands welthiſtoriſche

Miſſion ein ; denn es iſt bei uns in allen Ständen mehr Hinneigen zu Ideen und

zu Idealen ; und am reinſten und unmittelbarſten lebt man in den Idealen - ja,

wenn es nicht zu fromm und myſtiſch tlänge, würd' ich ſagen : in Gott. “

So ſprachen dieſe drei Männer von dem , was man damals die gdeale der

Humanität nannte.

Spät erſt ließ ſich Hartmann ſein Pferd vorführen, nahm eine Laterne unter

den Reitermantel und jagte, großer Entſchlüſſe voll, umblikt vom Licht und um

blikt von Gedanken, wie der wilde gäger nach Birtenweier zurüc.
*

Viktor Hartmann hatte ſich entſchieden. Hinweg von dem Abenteuer der

franzöſiſden Revolution ! Hinüber zu dem deutſchen Abenteuer einer perſönligen

Läuterung und harmoniſchen Steigerung aller guten Kräfte!
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„ Swiſchen dem Steintal und dem Saaletal, das fühl ich, wird ſich fortan

mein Lebensbezirk abgrenzen . Entringe dich dem Fieber der Seit ! Suche deine

Seele ! Bilde dich ſelbſt ! "

Dies etwa waren ſeine allgemeinen Erkenntniſſe, mehr gefühlt als flar ge

caut. Sie waren noch nicht das Tiefſte, das ihm zu erleben beſchieden war . Aber

ſie verdichteten ſich zu dem Entſchluß, willensträftig an einem neuen Ende an

zufangen.

Am andern Morgen , noch bevor der ſpäte Tag durch die Gardine drang,

faß der Hauslehrer bereits am Rototo -Schreibtiſch und verfertigte beim Lichte

ſeines Lämpchens, in ſchlanker und feſter Handſchrift, ein Abſchiedsgeſuch an den

Baron von Birtheim . Als dies mit liebevoller Sorgfalt und genauer Begründung

erledigt war, ſchrieb er einen zweiten Brief an ſeinen Vater nach Straßburg. Hier

wurde knapper motiviert. Der alte Herr Hartmann war ein berber und etwas

trodener Charakterkopf, der als Gärtner zwiſchen ſeinen Pflanzen und Gemüſen

ſchweigen gelernt hatte und eine wortinappe Gemütsart auch bei andren ſchäßte.

Birtheim , dem der Diener den Brief brachte, nahm die unangenehme Über

raſdung erſt nicht ernſt. Sein Hauslehrer, der „ alte Hypochonder“, hatte ſchon

mebrmals bei pädagogiſchen Mißerfolgen mit Kündigung gedroht, hatte ſich aber

nach einer gemütlichen Ausſprache jedesmal wieder beſänftigen laſſen. Diesmal

aber traf der Baron auf eine heitre Entſchiedenheit. Langſam zwar pflegten ſich

Hartmanns Erkenntniſſe durchzuringen , aber ſie ſaßen dann feſt. Und ſeine Ent

ſchlüſſe tamen meiſt ſpät, falls nicht mitunter im gäbzorn oder ähnlicher Aufwal

lung gefaßt, aber ſie wurden dann mit zäher Beharrlichkeit durchgeführt.

Auch der Jugend ward über ihres Lebrers Abſicht das Herz ſchwer. Sie hat

ten ſich doch ſehr an ſeine Art gewöhnt und wußten ihn zu ſpäßen, was ſie nun

durch allerlei rührende Abſchiedsgeſcente zum Ausdrud brachten. Som ſelbſt

war Henriette in ihrer einfachen Natürlichkeit beſonders lieb ; zu Octavie fand er

nicht immer das rechte Verhältnis ; er bielt das hochgewachſene, ſchöne und von

manchem Beſucher verwöhnte Mädden für ſtandeshochmütig und ſinnlichen Eitel

teiten zugänglich. Aber grade hier hatte er in den letten Wochen eine angenehme

Erfahrung gemacht, die ihm denn doch bewies, daß er bei ſeinem häufigen Sub

jettipismus ſeinen Schülerinnen nicht immer tief genug ins Herz ſchaute. Octavie

batte ihm ihren Entſchluß mitgeteilt, von nun ab ein Tagebuch zu führen. Er bielt

es für Mädchentändelei und achtete taum darauf; aber aus der Wärme ihrer Worte

entnahm er , daß ſich das junge Mädchen ernſtlich zu vertiefen beſtrebt ſei . Er traute

zwar nicht der Dauer und Tiefe dieſes Entſchluſſes , ging jedoch immerhin darauf

ein und ermunterte ſie in ihrem Vorhaben. Es war am Vorabend ihres Geburts

tages .

„ Wohlan, mein gnädiges Fräulein," ſprach er zulett, „ ich werde mir ge

ſtatten, Shnen zum morgigen Lage ein von mir ſelber gebeftetes und genähtes

Journal von ſchönſtem Papier zu überreichen. Mögen Sie gute Gedanken und

freundliche Erlebniſſe darin verzeichnen können ."

Säuberlich trennte er noch desſelben Abends die wenigen beſchriebenen Blät

ter beraus und legte ſie zu den früheren Tagebuchbeften . Er durchflog jenes zulegt
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Geſchriebene mit ſchmerzlichem Lächeln. „Das fruchtbare Land, das ſich zwiſchen

Rhein und Waſichengebirge gleich einem wohlbebauten Garten erſtredt ... ich

bin ſtolz darauf, Elſäſſer zu ſein ... Es iſt zu wenig Liebe in der Welt ... Es ver

kehrt in unſrem Schloſſe eine Frau Marquiſe v. M., dieſe ſagte mir, daß mir nicht

die Bücher, ſondern die Liebe die Augen öffnen würde.“ Und mit einem Seufzer

des Dankes blieb ſein Auge auf dem einen Sake baften, den dieſer Sommer er

füllt hatte : „ Ich ſehne mich nach einem Freund und Führer, der mich ſtart und

frei machen könnte."

Das übrige Journal oder Tagebuch mit den unbeſchriebenen Blättern legte

er ſeiner Schülerin auf den Geburtstagstiſch.

Und Octavie von Birtheim ſaß noch an demſelben Abend an ihrem eleganten

kleinen Schreibtiſch und begann ihr Tagebuch mit folgenden Worten :

Birtenweier, 22. Oktober 1789.

„ Ich bin heute achtzehn Jahre alt. Achtzehn Jahre bin ich auf der Welt,

o Gott ! Habe ich meine Seit gut angewandt ? Dieſer Gedante betrübt mich . Oh,

wenn ich das immer bedacht hätte, ich wüßte heute mehr, als ich weiß, ich wäre

beſonnener, vielleicht tugendhafter.

„ Höchſtes Weſen, das in meiner Seele lieſt, vergib mir meine Sünden !

Ich entſinne mich zwar keines beſtimmten Verbrechens, aber vielleicht ſehe ich die

Dinge in zu ſchönem Lichte. Vielleicht nicht ſo, wie ſie ſein ſollten. Ich habe recht

oft gefehlt, recht oft zur Unzufriedenheit meiner Umgebung gehandelt. Gott,

vergib mir !

„ Ich bin kein Kind mehr, ich muß nun mit eigenem Denken anfangen ; auch

bemühe ich mich darum ſeit etlicher Beit. Ich denke nach über alles, was ich ver

nehme, ich überlege, ob es wohl richtig ſei. Aber dieſes Aufmerken läßt mich mit

unter in einen Fehler entgleiten, vor dem ich mich hüten muß, wenn ich bis zu

hohem Grade wabre chriſtliche Liebe beſiken will, wie es doch mein Wunſch iſt;

denn es iſt ſehr häßlich , ſeines Nächſten Fehler zu ſehen. Es iſt mir untröſtlich,

daß ſie mir nicht entgehen , und ich bin manchmal grauſam genug, auch noch andre

darauf aufmerkſam zu machen ; ich geſtebe fogar, daß mich das ein wenig amüſiert.

Ich will ſehr gern dieſes boshafte Vergnügen opfern , um mich von dieſem Fehler

zu befreien ; und lieber will ich, obſchon es mir ſchwer fällt, dumm ſcheinen , als

geiſtreich und bösartig.

„ Ich gelobe, in dieſem Tagebuch von meinen Fehlern zu ſprechen . Das Ge

ſtändnis, obwohl für mich allein, toſtet mich etwas, aber das macht nichts ; ich werde

von Zeit zu Zeit mein Journal wieder durchleſen ; und mein Drang, mich ver

vollkommnet und von Fehlern befreit zu ſehen, wird mir Eifer und Mut geben ,

mein Beſſerungswert fortzuſehen.“

So ſchrieb Octavie von Birtheim in ihr Tagebuch ...

Hartmanns Vater, ein Straßburger Gärtner von der alten reichsſtädtiſchen

Art und Gattung, war über ſeines Sohnes Entſchluß noch mehr überraſcht als

die Schülerinnen zu Birtenweier. Er hatte gehofft, ſeinen einzigen Sohn dem

nächſt in Amt und Würden zu ſehen, und hatte ſich auf den Augenblid gefreut,

wo er durch eine Predigt ſeines Jungen in der Neuen Kirche oder in Sankt Thomas
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recht träftig erbaut würde. Nun entſchloß ſich ſein Vittor, dieſer wunderliche „ Hans

im Schnoteloch “ (der will, was er nicht hat, und hat, was er nicht will), von neuem

anzufangen ! Der alte Herr, ſonſt knapp und fachlich , raffte ſich zu einein umſtänd

lichen Briefe auf, in den ein kleiner Gegenſtand beigepact war. Er ſagte dem

Sobne unverblümt die Meinung. Aber die beiden Hartmanns, an Eigenſinn und

Selbſtändigkeit einander ebenbürtig, hatten ſich längſt daran gewöhnt, ſich gegen

ſeitig Bewegungsfreiheit einzuräumen . Und ſo ſchloß Johann Philipp Hartmann

dieſen Teil ſeines Briefes mit einem kurzen : „ Enfin , mach, was du willſt !“

Dann aber verbreitete ſich der Alte redſprächig über ſeine neuen Mieter.

„In meinem Hauſe hier iſt ebenfalls eine Veränderung zu gewärtigen, indem

daß ich den zweiten Stoc an eine achtbare Witwe nebſt Sohn und Tochter ver

mietet habe. Und iſt es doch eine wunderliche Schidung in der Welt, daß ich dieſen

drei Leuten oftmals begegnet bin, wenn ich durchs Judentor am Schießrain vor

bei nach Schilte und Robertsau hinausſpaziert bin, wo ſie Verwandte und ich meinen

Garten habe. Da ging dann die Dame in ſchwarzen Kleidern, mit einem Trauer

flor den Rüden hinunter, und das Mädchen in Halbtrauer zu ihrer Rechten, und

der Sohn zu ihrer Linken. Was für einen guten Eindruc machen doch dieſe drei

ſtillen Menſchen , hab' ich da jedesmal denken müſſen. Einfach und vornehm

voilà ! Und dieſe tommen jeßt zu mir und ſagen, daß ſie Dich in Rothau geſehen

haben , und ſind meine Mietsleute. "

Bei dieſem Schreiben lag ein Goldring, aus dem ein Stüdchen herausge

ſchnitten war.

,,Meine neuen Mieter“ , ſchrieb der alte Herr weiter, „ ſind grade zu einer

wunderlichen Operation gekommen , nämlich der Goldſchmied hat mir juſt meinen

Verlobungsring vom tleinen Finger abgeſchnitten , indem durch eine Wunde der

Finger geſchwollen war . Dieſen Ring hat mir Deine Mutter am Weihnachts

abend vor vierzig Jahren angeftedt; wir haben uns damals verlobt, und ich bin

noch auf zwei Jahre in die Fremde gegangen, hab' aber den Ring am Finger be

balten und ſeither durch vierzig harte Arbeitsjahre getragen . Was denn jeßt mit

dem Ring anfangen? ſag' ich zur Frau Frant und mach' ein Späßel dazu. Schen

ten Sie ihn ghrem Sohn, ſagt ſie, er tann einen Stein hineinſeken laſſen und ihn

einmal ſeiner Braut ſchenken . Eh bien , und ſie und das ſchlanke junge Ding, das

ſo gute graue Augen hat, lachen dazu, und wir paden dann den Ring auch ſchön

miteinander ein, wobei mir Frau Frant geholfen hat. Es ſind gute Leute, ganz

meine Art, kein welches Gebabbel, tein Gäſten und Haſten , aber herzlich und gern

zum Helfen bereit. So nimm denn nun dieſen Ring als ein Geburtstagsgeſchent,

mein lieber Vittor ! Halte ihn in Ehren, wie ich ihn in Ehren gehalten habe ! Denn

Deine Mutter iſt eine brave Frau geweſen, verſchafft wie ein Specht in der Haus

haltung, von früh bis ſpät, und hat alle Sorgen, als es uns noch miſerabel ging,

rechtſchaffen mit mir geteilt. Auf ihrem Todesbett hat ſie mit ſchönen alten Geſang

buchverſen den Pfarrer und uns alle dazu getröſtet und geſtärkt. Halte den Ring in

Ehren, Vittor ! Und was uns zwei anbelangt, ſo weißt Du, daß ich bin und bleibe

Dein Dich liebender und auf Deine Ehrenhaftigkeit vertrauender Vater Johann

Philipp Hartmann . “
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Vittor betrachtete den Reif mit heiliger Rührung. Nun war der Sommer der

adligen Leidenſchaft dahin - und doch blieb ihm da nun ein Ring in der Hand :

ein ſchlichter bürgerlicher Ring. Frau Frant hatte ihn eingepact ; die reinen Augen

ihres Töchterchens Leonie hatten darauf geruht; ſeine vertlärte Mutter hatte ihn

an einem Weihnachtsabend dem Vater an die Hand geſtedt; der Vater batte ibn

durch vierzig ſchwere Arbeitsjahre getragen .

„Es iſt eine Seele in dieſem Ring“, ſprach Vittor leiſe. „ Ich laſſe ihm einen

lichten Bergtriſtall einſeken , den ich dahinten im Steintal gefunden habe. In ſeine

Innenſeite laff' ich ein Wort eingravieren, das mich fortan geleiten ſoll. Wenn ich

mich einmal verloben ſollte, ſo wird ihn meine Braut erhalten. Sit es mir hingegen

nicht beſchieden, jene don Urbeginn ber im Himmel für mich beſtimmte Seele zu

finden, von der Oberlin ſo ſchön geſprochen hat – nun , mein Ring, ſo behalt

ich dich am Finger und nehme dich mit in mein Grab . “

Ende des erſten Budes

( Fortſegung folgt)

Am Abend

Von

Karl Schmidt

Still geht ein müder Tag zu Ende,

Vertlingend wie des Liedes Hauch ,

Berfließend wie im Meer der Lüfte

Des Herdes leichtgewöllter Rauch.

Es war ein Tag, wie viele waren

Rein großes Web, tein großes Glüd.

Und doch gerrann von meinem Leben

Mit ihm - ich fühl's – ein großes Stüd.

Es fiel ein Tropfen aus der Scale

Und leichter ward ſie meiner Hand.

Bald glänzt die lekte helle Perle

Erzitternd an dem goldnen Rand.



Die ſchulentlaſſene Jugend
Don

Otto Corbach

Lie Schule ſpielt heutzutage in der bildenden Welt nicht mehr eine

allzu große Rolle. Für geniale Naturen hatte ſie ja von jeher nicht

piel zu bedeuten . Man dente an Männer wie Darwin und Aleran

der von Humboldt, die in der Schule teine hervorragenden Geiſtes

gaben derrieten , ja für ſchlecht beanlagt galten und dazu wenig Lerneifer

bewieſen, die aber doch bernach als Autodidatten eine wahrhaft unheimliche

Menge von Wiſſen erwarben . Aber heute iſt jeder ſtrebſame Durchſchnittsmenſch

außerhalb der Schule ein kleiner Darwin oder Humboldt, ſo ſehr haben ſich die

freien Bildungsgelegenheiten vereinfacht und vervielfältigt. Was man auf der

Schulbant außer Leſen , Schreiben und Rechnen gelernt hat, wird in der Regel

großenteils wieder vergeſſen , unvergleichlich viel größer iſt der Wiſſensſtoff, der

in einem nur einigermaßen empfänglichen Ropfe von dem baften bleibt, was ihm

durch Zeitungen, Zeitſchriften und Bücher, durch Unterhaltungen, Vorträge,

wiſſenſchaftliche und vollserzieheriſche Veranſtaltungen, durch Theater, Muſeen,

Ausſtellungen uſw. zugeführt wird. Von einem gewiſſen Punkte ab können immer

bin die beſten freien Bildungsgelegenheiten eine mangelhafte Schulbildung im

allgemeinen nicht erſeken. Der Schule iſt und bleibt die Aufgabe zugewieſen ,

den einzelnen aus dem engen Rreiſe der Familie in die große, weite freie Volks

gemeinſchaft überzuführen, mit andern Worten Familienangehörige in Staats

bürger zu verwandeln. Wo die Schule dieſem ihrem Hauptzwed, den ihr ſchon

Luther unmißverſtändlich bezeichnete, nicht genügt, da läuft die ſchulentlaſſene

Jugend trok aller Bildungsgelegenheiten Gefahr, tauſend Verſuchungen zu einem

geiſttötenden Genußleben zu erliegen. Dieſer Fall liegt beute zum Teil in den gro

Ben Städten und Induſtriemittelpunkten vor. Weichlichkeit, Buchtloſigkeit und

Willensſchwäche greifen hier um ſich, Ausſchweifungen und Truntſucht ſind die

Folgen. Bei einem immer größeren Teil der heranwachſenden Jünglinge zeigt

ſich eine unbefriedigende törperliche Entwidlung, die Sahl der zum Heeresdienſt

Untauglichen wird immer größer, die Mannesſterblichkeit nimmt bedenklich zu , Ge

ſchlechtskrankheiten breiten ſich aus, und die Erneuerungsfähigkeit des Volkes be
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ginnt bereits merkbar zu ſchwinden . Man mag die ſchädlichen Wirkungen des

ſtädtiſchen Lebens und der modernen Berufstätigkeit noch ſo groß finden , man wird

aber nicht beſtreiten können, daß eine beſſere geiſtige und moraliſche Widerſtands

fähigkeit die Jugend durchweg befähigen würde, alle daraus entſpringenden Ge

fahren zu überwinden . Inſofern bedeuten alſo jene Erſcheinungen offenbar ein

Fiasko unſerer ſtaatlichen Unterrichtsanſtalten . Acht Jahre lang täglich, von Ferien

abgeſehen, fünf, ſechs und mehr Stunden die Schulbank drüden und hernach

noch zu Hauſe einige Stunden „ochſen“ zu müſſen, das ſollte für einen normalen

Menſchen in einem Lebensabſchnitt, wo der Geiſt noch eindrucsfähig iſt wie Wachs,

doch ausreichen , um für das freie Leben erzogen und auch für das moderne Groß

ſtadtgetriebe hinreichend mit geiſtigem und moraliſchem Rüſtzeug verſehen wer

den zu können. Es iſt jedoch männiglich bekannt, daß unſern Volksſchulen nichts

ferner liegt als das moderne Leben. Die Lehrer ſelbſt werden nicht zu modernen

Menſchen herangebildet, es iſt ihnen verboten, ſich als ſolche zu geben , und erſt

recht, die Kinder zu ſolchen erziehen zu wollen. Kann z. B. das unausgeſeßte Aus

wendiglernen von bibliſchen Geſchichten , Geſangbuchverſen uſw., woraus ſich großen

teils der Religions- und Moralunterricht zuſammenſeßt, die Jugend irgendwie

gegen die ſittlichen Gefahren modernen Großſtadtlebens gefeit machen ? Gewiß

nicht, und ſo iſt faſt nichts, was in der Schule auf Geiſt und Gemüt des Kindes

einwirkt, geeignet, ihm die Aufgabe zu erleichtern, ſich ſpäter in der Welt der Wirt

lichkeiten zu orientieren, zu behaupten und aus eigener Kraft vorwärts zu belfen.

Statt nun durch eine gründliche Reform des Volksſchulunterrichts das Übel

an der Wurzel zu faſſen, ſollen jeßt die maßgebenden Kreiſe bewogen werden ,

den Beſuch von Fortbildungsſchulen für die männliche Jugend nach der Entlaſſung

aus der Elementarſchule bis zum vollendeten 18. Jahre obligatoriſch zu machen

und jene Anſtalten dem Kultusminiſterium zu unterſtellen . Man will der ſchul

entlaſſenen Jugend möglichſt alle freie Zeit rauben, die ihr neben der Arbeits

und notwendigen Eſſens- und Schlafenszeit verbleibt, um ihr zwangsweiſe Patrio

tismus beizubringen und ihre Glieder durch Körperübungen zu ermüden, damit

ſie überhaupt nicht in die Lage kommt, dumme Streiche zu machen oder den Geiſt

mit andern Dingen zu beſchäftigen als ſolchen, die der Ruhe und der Sicherheit

des Staates dienlich ſind. Aus der Pflichtfortbildungsſchule träte der Neunzehn

jährige bald in die Obhut der Heeresverwaltung, wo er wieder für zwei Jahre

gegen alle entſittlichenden Gefahren geſchükt wäre. Und ſpäter? Wird ein Menſch,

der bis zum 21., 22. Lebensjahre im geſellſchaftlichen Leben kaum einen Schritt

ohne ſtrenge Überwachung getan, faſt ganz ohne eigene Verantwortlichkeit gelebt

hat, nicht dann erſt recht zu zügelloſen Ausſchweifungen hinneigen? Was Häns

chen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr ; wer bis zum 14. Lebensjahre nicht ge

lernt hat, von der Freiheit rechten Gebrauch zu machen , wird es auch bis zum

22. nicht lernen. Die Beſtrebungen für eine ſtaatliche Zwangserziehung der ſchul

entlaſſenen Jugend führen in einen Zuchthausſtaat, in dem wahre Kultur nicht

gedeihen kann.
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Prinz Matthias
Don

Harry Nitſch

ange mich, Prinz Matthias ! " rief Rita übermütig und lugte mit dem

reizenden, von der Erregung geröteten Blondköpfchen hinter dem

Stamme einer diden Eiche hervor.

„Das will ich wohl“, rief Prinz Matthias zurüd und drohte dem

loſen Mädchen mit der Hand. „Aber was bekomme ich, wenn ich dich gefangen

habe ? "

Rita überlegte. „Die Schleife aus meinem Haar“, ſagte ſie dann und lachte,

„Das iſt mir viel zu wenig, Rita“, erklärte Prinz Matthias. „Du mußt

mehr bieten . “

„ Ich ſoll bieten, Prinz Matthias? “ entgegnete Rita mit unnachahmlichem

Ernſt. Wenn du dir eine Belohnung verdienen follſt !"

„Du mußt mir mehr ſchenken , reizende Rita “, verbeſſerte ſich der jugendliche

Prinz und tam verſtohlen näher.

„ Nicht doch !" rief Rita ärgerlich und ſchlüpfte ſchnell hinter den Stamm

einer entfernter ſtehenden Buche. „Du mußt auf deinem Plak bleiben, bis die Be

dingungen des Kampfes feſtgeſtellt worden ſind. “

„ Ich will bleiben , Rita “ , erklärte Prinz Matthias reumütig. „Aber du mußt

mir einen Ruß ſchenken , wenn ich dich fange. "

Rita wurde rot und hielt die kleine Hand ans Näschen : „Wenn du nicht wie

der ſo ſtürmiſch ſein willſt wie vorgeſtern, als du mir ungezogen den Ruß raubteſt,

und mir das Haar dabei zerzauſteſt, ſo mag es ſein . Denn du fängſt mich ja doch

nicht.“

„Wenn ich einen Kuß dafür bekomme, fange ich dich, ſüße kleine Rita “,

ſagte Prinz Matthias ernſt und klatſchte in die Hände. „Wenn ich bis drei gezählt

habe, tomme ich, dann mußt du laufen . “

„ ähle nur, Prinz Matthias,“ ne&te die Kleine, „ ich werde dich ſchon laufen

laſſen . "

,, Eins, zwei, drei !“ rief Matthias. Wie ein Wirbelwind fauſte das ſchlante,

blondtöpfige Mädchen des Gärtners durch den herrlichen Part des Schloſſes Mon

repos. Rita durcheilte die breite Lindenallee und bog in die grünleuchtenden

»
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Laubenballen ein . Die waren wie ein grrgarten und nedten den untundigen

Wanderer. Doch Rita lannte den Trug und ließ ſich nicht blenden . Leichtfüßig

( choß ſie dabin; Prinz Matthias ſchon ein wenig teuchend, doch beharrlich hinter

ihr her.

Nun tam ſie an den ſtillen Weiher, und da verfehlte ſie den Weg. In ihrer

Luſt am fröhlichen Sagen vergaß Rita, daß die kleine Brüde zum Neptuntempel,

die ſie jeßt überflog, auf die ſtille Inſel führte, die feinen anderen Zugang batte,

Nun triumphierte Matthias und ſtieß einen leiſen Pfiff aus. Das Mädchen hörte

ihn und wurde verwirrt. Es rannte dreimal planlos um den Neptuntempel und

ließ ſich dann wie ein deues, verſchüchtertes Vöglein fangen .

Sie lag an Prinz Matthias' Bruſt, und beider Herzen klopften ſtürmiſch an

einander. „Habe ich dich doch gefangen , kleine Rita !" ſagte der Prinz und ſah mit

heißer gärtlichkeit auf das reizende Röpfchen nieder. Das lag an ſeiner ſchmalen

Bruſt wie ein Vöglein im ſicheren Neſt.

„ Nun haſt du mich doch gefangen , Prinz Matthias “, wiederholte Rita leiſe.

Gib mir gnädige Strafe."

Prinz Matthias bog das tleine Röpfchen zurüd, ſab ſtill in die bellen Augen

des Mädchens und tüßte den roten Mund beiß und lange.

„Du mein tleiner Waldvogel !“ ſagte er zärtlich, mit einem tiefen Atem

bolen. „ Mein (@neller Sonnenſtrahl. Weißt du, was ich mir wünſche ? "

„ Möchteſt mich noch einmal fangen , Prinz Matthias?" fragte Rita nedend

und lächelte ein wenig verlegen .

„ Ich möchte dich fürs Leben fangen, kleiner Waldvogel. Ich möchte dich in

einen goldenen Käfig, nein , in ein großes Haus aus purem Golde leben und immer

bei dir ſein. Ich möchte dich den ganzen Tag tüſſen , kleine Rita . "

„Puh, das möchte fein langweilig werden !“ rief Rita und ſchüttelte ſich in

tomiſdem Entſegen. „Der kleine Waldvogel in einem Käfig. Er würde ſterben ."

„ Auch wenn ich bei ihm bleibe ? “ fragte Prinz Matthias und ſah dem Mad

den eindringlich in die Augen .

Rita ließ die Lider ſinten, ſo daß die langen, ſeidenweichen Wimpern die

hellen Sterne beſchatteten . Sie machte ein verlegenes rundes Mäulchen und

hauchte verſchämt: „Dann vielleicht nicht ! “ Doch gleich darauf rief ſie übermütig :

„ Was reden wir für dummes Beug, Prinz Matthias ! Ich bin die kleine Gärtners

tochter und du der fünftige Herr des Landes, der Herzog. "

Rita richtete ihre zierliche Figur ſtramm auf, ging gravitätiſch an dem lächeln

den Prinzen vorüber und machte ihm einen ſteifen Hofinir, wie ſie es von den fürſt

lich geſchmüdten Damen des Hofes gar oft geſehen hatte.

„Du biſt die kleine Gärtnerstochter und die Schönſte, Klügſte und Lieblichſte

am Hofe, kleine Rita“, ſagte Prinz Matthias ernſt und ließ ſich vor dem erforode

nen Mädchen auf das Knie nieder.

„Prinz Matthias, was tuſt du ? Bitte, nicht! Du machſt mir Angſt, Prinz

Matthias. Lieber Prinz Matthias !"

„ Ich habe dich lieb, ſüße kleine Rita, und ich ſterbe, wenn du nicht mein wirſt.

gch gebe meine Herzogskrone für dich . “
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Rita wurde bleich , und die roten Lippen bebten heftig. „ Sprich nicht ſo

etwas, Prinz Matthias, oder ich muß gehen. Und darf nie wiederkommen, um

mit dir zu ſpielen . Wir ſind doch beide noch halbe Rinder“, ſegte ſie leiſe und der

legen hinzu.

„Wenn ich mündig bin, werde ich dich mir erobern, kleine Rita “ , ſagte Prinz

Matthias mehr zu ſich ſelbſt und Iniff die blaffen , fein geſchwungenen Lippen

zuſammen . „Du wiegſt eine Herzogstrone auf, Süße."

Der Prinz legte ſeine Hand in den Arm Ritas und führte ſie über die Brüde

zurüd in den Part. Er hörte von weitem baſtige Schritte und eine energije

Stimme :

„Prinz Matthias ! Prinz Matthias !"

Über des Prinzen junges Geſicht buſchte eine Wolte des Unmutes. Doc

er bezwang ſich und ſagte bedauernd zu Rita:

„ Sperber, mein Hofmeiſter, ſucht mich. Wir müſſen ſcheiden , tleine Rita.

komme morgen um dieſelbe Seit wieder in den Part. Ich bringe dir etwas Schön

nes mit. Willſt du ?“

Rita überlegte und erwiderte eilig : „Ich werde tommen, Prinz Matthias.

Aber bringe mir nichts mit, ich will ja nur dich . “ Das Mädchen ſchwieg erſchredt,

wurde glühend rot und zog ſeinen Arm aus dem des Prinzen. Lautlos war es

plößlich davongehuſcht.

Prinz Matthias ſah dem graziös ( chwebenden Mädchen mit glüdlichen Augen

nach . Indeffen tam die rufende Stimme immer näher, und Hofmeiſter Sperber

ſtand bald darauf vor dem Pringen . Der geſchmeidige Höfling war trotz des ſchnellen

Laufes bleich, und ſeine Lippen zitterten.

„ Finde ich Sie endlich , Prinz - _“ Er zögerte einen Augenblid, ſah den-

Pringen durchdringend an und wiederholte : „Finde ich Sie endlich, Durch

laucht! "

Prinz Matthias trat einen Schritt zurüd und ſtarrte den Hofmeiſter an .

Seine feinen Naſenflügel bebten , und die Stimme verſagte ihm den Dienſt.

„Sperber,“ ſtammelte er endlich beiſer, „was ſoll das ? Sprechen Sie ! So

ſprechen Sie doch, Mann !“

Der Hofmeiſter griff nach der herabhängenden Hand des Jünglings und führte

ſie ehrfurchtsvoll an ſeine Lippen :

„ Ich bin der Erſte, der ſeinem erlauchten Herzoge die Treue bis zum Tode

gelobt. Heil Herzog Matthias !"“

„Herzog Matthias ?" ſtammelte der Jüngling. „So iſt mein Herr Vater

er iſt -- Sperber !“ ſchrie er auf.

Der Hofmeiſter neigte das Haupt : „Ein ſchredliches Unglüd, Durchlaucht“,

berichtete er mit zitternder Stimme. „Faſſen Sie ſich, mein hoher Herr ! Herzog

Sigismund, Euer Durchlaucht allergnädigſter Herr Vater, wurden ermordet !“

„Ermordet ! “ ſchrie Matthias auf und hob die Fauſt. „ Hat man den Mörder ?

Sperber, redet, ſprecht: Hat man den Hund, den Mörder?“ Die Lippen des

Jünglings zitterten, und ſeine Sähne ſchlugen zuſammen.

,,Er liegt in feſten Banden in der Vogtei, Durchlaucht“, berichtete Sperber.
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Matthias hob die Schwurfinger : „Bei den Gebeinen meiner Ahnen ſchwöre

ich : Er ſoll ſeine verruchte Cat mit dem Leben bezahlen, mögen ſeine Motive ſein ,

welche ſie wollen. Wie beißt der Mörder?"

,, Edard, Durchlaucht. Es iſt der fremde Gärtner, der ſeit zwei Jahren im

Dienſte des Herzogs ſtand. “

,,Edard ? “ ſtammelte Matthias und ſah den Hofmeiſter mit entſekten, der

geiſterten Augen an. „Edard 1 " ( chrie er nochmals, griff mit den Händen in die

Luft und wantte. Sperber ſtükte den Herzog und führte ihn ins Schloß.
*

*

Hofgärtner Edard war der Mörder und hehlte ſeine Tat nicht. Er war vor

zwei Jahren mit einer bildſchönen Frau und einem reizenden Töchterchen von

pierzehn Jahren , das Rita hieß, aus Franken berübergekommen und wurde vom

Herzog als Gärtner beſtellt. Es traf ſich glüdlich, denn der langjährige Hofgärtner

follte ſchon lange penſioniert werden . Edard war ein ſtiller Mann, der nur ſeinen

Blumen und ſeiner Familie lebte. Am Hofe wußte man wenig von ihm. Um ſo

größeres Entſegen verurſachte ſeine blutige Tat. Nun ſtand er zum Verhör und

Richterſpruch vor dem jungen, bleichen Herzog.

„Was veranlaßte dich zu dem feigen Mord?" fragte Herzog Matthias mit

ſchmerzverzerrten Lippen. Er hörte aus einer fernen Ede des Saales ein leiſes,

troſtloſes Weinen . Es klang wie der Todesſchrei eines kleinen Waldvogels.

„ Es ſteht geſchrieben : Auge um Auge, Babn um Bahn !“ erwiderte Edard

und ſah dem jungen Fürſten frei in das Geſicht. „Der Herzog nahm mir und mei

nem Weibe die Ehre, ich nahm ihm ſein Leben !"

Herzog Matthias ließ ſich ſchwer in den Richterſtuhl fallen. „Das lügſt du,

Edard !" ſchrie er heiſer. „ Beweiſe es !“

„Mein Weib ging ibm in derſelben Stunde voraus in den Tod “, berichtete

Edard und ſprach leiſe wie im Traum. „Draußen im ſtillen Waldteich ruht ſie von

allem Erdenjammer und Leid. Mich aber ließ ſie zurüd zur Rache ! “ ſchrie der

Mann auf.

Herzog Matthias barg den ſchmerzenden Ropf in die Hand und brütete ſtumm

vor ſich hin . Dann winkte er ſeinen beiden Räten und beriet lange mit ihnen. End

lich richtete er ſich zu ſeiner pollen Höhe auf, zog den purpurnen Richtermantel um

die ſchmächtigen Schultern und ſprach mit abgewandtem Geſicht:

„ Fürſtenblut iſt heilig, iſt geweiht, Edard. Wer es vergießt, deſſen Blut

ſoll wieder vergoſſen werden !"

Aus der fernen Ede klang ein markerſchütternder Schrei. Ein feines, ( chlantes

Mädchen mit einem goldenen Glorienſchein um das Haupt brach ſich gewaltſam

durch die Wachen Bahn und ſtürzte am Richterſtuhl des Herzogs nieder.

Gnade für meinen Vater, Herzog Matthias !“ wimmerte das Mädchen . „Er

iſt mein einziger Beſchüßer. Sonſt habe ich ja niemand mehr auf der Welt. Gnade,

Herzog Matthias ! Nimm mein Leben für das ſeine !"

Der Herzog ſchlug die Hände vor das Geſicht und verſant in ſeinem Stuhle.

Indeſſen lag das Mädchen zu ſeinen Füßen, umklammerte ſeine Knie und ſchluchzte

leiſe : „Gnade, Herzog Matthias ! "

>



Nit: Prinz Matthias 701

Nun hob Rita die einſt ſo fröhlichen blauen Augen , die jeßt rot vom vielen

Weinen waren , und ſah den Herzog flebend an. Leiſe, wie ein ſchlafender Wald

vogel im Traum , flüſterte ſie : „Meine Mutter iſt tot ! Mein lieber Spielgefährte

Prinz Matthias iſt tot für mich. Nun will Herzog Matthias auch meinen Vater

töten. Töte auch mich, Herzog Matthias, du Grauſamer.“

„ Ich kann nicht, füße kleine Rita “, flüſterte der Herzog wie abweſend. „So

habe geſchworen, daß der Mörder ſterben ſoll .“

„Erniedrige dich nicht vor ihm , dem Sohne des Mörders deiner Mutter,

Mädchen !" rief der Vater finſter.

Doch Rita hörte des Vaters Worte nicht: ,, Lieber Prinz Matthias, “ ſagte ſie

mit ihrer weichen , ſüßen Stimme, „wir wollen in ein fernes, fernes Land gieben,

wo niemand uns tennt. Lieber Prinz Matthias, gib mir meinen Vater wieder !"

Der junge Herzog zudte wie im Krampf zuſammen. Er zog den Mantel um

ſeine ſchmalen Schultern, als fröre ihn, trokdem die Sonne warm in den Saal

ſchien. Dann ſagte er leiſe, und das Sprechen wurde ihm ſchwer:

Du willſt in ein fernes Land ziehen, Rita ?"

Das Mädchen nidte und ſah vertrauend zu ihm auf.

„Und ich ſoll dich nie, niemals wieder ſehen ?“

Rita nidte wieder, und die blauen Augen ſtanden doll Tränen.

„ Ich werde dich nie, niemals wieder ſeben, ſüße kleine Rita !“ wiederholte

der Herzog, und ein neuer Krampf durchſchauerte ihn. Dann richtete er ſich maje

ſtätiſch auf und hob den Arm :

„So ſpreche ich denn Recht nach meinem beſten Wiſſen und Gewiſſen : Edard,

du biſt verbannt aus meinen Landen ! Wenn man dich binnen achtundvierzig Stun

den noch innerhalb der Grenzen meines Herzogtums betrifft, ſollſt du dem Tode

derfallen ſein . Nun gehe und nimm deine Tochter mit dir !"

Rita lag am Boden und weinte und lachte. Sie füßte die Hände des Herzogs

und ſeinen Mantel. Der aber ſtand auf den Stufen des Richterſtubles und blidte

ins Leere. Es war, als ſähe er in weite, weite Fernen. Seine Naſenflügel bebten,

und ſeine Augen leuchteten in ſeltſamem Feuer.

So ſtand er und ſchaute, als man Edard und ſeine junge Tochter hinausführte.

An der Türe wandte Rita ſich noch einmal um und warf Herzog Matthias einen

langen, langen Blic inniger Dankbarkeit zu. Und wieder durchſchauerte ein Krampf

den ſchmächtigen Körper des Herzogs. Er taſtete mit den Händen durch die Luft,

und ehe die erſchredt zuſpringenden Räte ihn halten tonnten, ſant Herzog Matthias

por ſeinem Richterſtuhle ohnmächtig zuſammen .
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er Wille, das Verwaltungsweſen im Reiche und in Preußen zeitgemäß

umzugeſtalten, iſt ohne 8weifel augenblidlich vorbanden. Sowohl

Fürſt Bülow als auch der jekige Reichskanzler ſind eingetreten für

die Schaffung neuzeitlicher Verwaltungsmethoden. Die Tendenz der

oberen Behörden iſt heute : ſparſam arbeiten durch Vereinfachung der Betriebe,

durch Einſchränkung des Perſonals und durch Verbilligung des Perſonals. Wenn

nur der augenblidlich in dieſer Hinſicht vorhandene gute Wille nicht wieder erlabmt,

dann könnte man ſich mit der Reichsfinanzmiſere faſt ausſöhnen . Aber gerade dieſe

fogenannten Verwaltungsreformen muß man ſteptiſch betrachten. Es gehören

eben zu ſolchen zeitgemäßen Umgeſtaltungen reformfähige Menſchen . Nicht bloß

in den Miniſterien und allenfalls noch bei den Bezirksbehörden ſind ausgeſprochene

Organiſationsträfte unentbehrlich für ſolche Arbeit, ſondern auch in den vielver

zweigten Verwaltungsſtellen im ganzen Lande. Und die kann man in ſo bedeuten

dem Umfange fo bald nicht baben . Moderne Verwaltungsmenſchen muß der

Staat ſich erſt langſam beranbilden . Solange jedoch Bureautratismus und Streber

tum ihren verbängnisvollen Einfluß innerhalb der Verwaltungen behaupten , ſo

lange tönnen moderne Verwaltungsmenſchen nicht wachſen .

Man ſpricht ſo viel von dem taufmänniſchen Geiſt, der in die Verwaltungen

eindringen ſoll . Aber wie viele Beamte tennen denn die Verwaltungs- und Organi

ſationsmethode des deutſchen Kaufmanns ? Die meiſten find jung hineingetommen

in einen nach engberzigen bureaukratiſchen Grundſägen geleiteten Betrieb ; ſie

ſind natürlich ſelbſt bald umſtändlich und unſelbſtändig geworden ; das liegt nicht

am einzelnen Menſchen , ſondern es macht einfach das Naturgeſetz der Anpaſſung

ſeine Kraft geltend. Die Menſchen, die der Staat in ſeine Betriebe einſtellt, ſind

faſt obne Ausnahme febr ſorgfältig ausgewählt und durchweg perſönlich tüchtig.

Sie ſtammen aus guten Familien und haben gute Schulbildung. Man könnte den

meiſten don gerne eine ziemliche Selbſtändigkeit gewähren und auch ſchwerere

Aufgaben ſtellen . Daran aber bat es oft gefehlt, und deshalb fonnten ſchlum

mernde Kräfte ſich nicht voll entfalten, konnte die volle Arbeitsfreude nicht wac

werden , konnten teine modernen Arbeitsmenſchen ſich entwideln . Das Syſtem

zog jedem beſtimmte enge Grenzen , über die keine Lüchtigkeit, keine Zuverläſſig

teit, keine Opferwilligkeit, keine Talente hinwegbalfen .
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Darum wuchs in folder Luft die Schwerfälligkeit, Behäbigkeit, die Buch

ſtabenträmerhaftigkeit, die Kurzſichtigkeit und engherzige pedantiſche Genauig

keit. Eigene Gedanken konnten dem einzelnen nicht ſo den Weg fürs Fortkommen

erleichtern wie ſtrenge Vorſchriftsmäßigkeit, die von Kritik und Gründlichkeit, von

Urſache, Swed und Wirkung nicht gerade allzuviel wußte. So hatte der Bureau

kratismus den Streber zur notwendigen Folge.

Eine größere Reſpektierung der Perſönlichkeit muß die Vorbedingung für

eine Belebung der Staatsbetriebe mit modernem Geiſte ſein. Und das Haupt

gewicht dieſer Arbeit muß man von vornherein in die Zukunft verlegen. Es führt

nur zu Enttäuſchungen , wenn man ſich von der Gegenwart zu viel verſpricht.

Die Macht der Tradition darf nicht unterſchäßt werden. Aber in die Beamten

jugend pflanze man lebendiges Intereſſe, feſtes Selbſtgefühl, freies perſönlich

ſelbſtändiges Streben . In der Jugend liegt auch hier die Zukunft. Man darf das

Geſchid dieſer Jugend nicht zu ſebr vom Urteil lebensfeindlicher Bureautraten

abhängig machen . Geheimatten und Geheimberichte wirken oft geradezu verhäng

nisvoll. Durch den Mangel an Offenheit, durch die Verſagung der Mittel zu ge

nügender perſönlicher Selbſtwehr und Selbſtbehauptung wird der Streber ge

züchtet. Der Streber aber iſt eine ganz gefährliche Erſcheinung in allen Staats

verwaltungen. Der deutſche Beamte muß deutſch ſein , wie nur einer von uns,

nicht bloß äußerlich , ſondern in ſeinem Fühlen und Denten , ſeinem Wollen und

Handeln : frei, offen , beſtimmt, wabr, treu, gewiſſenhaft, ſelbſtbewußt, furchtlos,

aufrecht muß er ſein. Es wachſen aber leider viele Bedientennaturen, die äußerlich

den Herrn zur Schau tragen , viele Nüklichkeitsmenſchen, die perſönliche Eigenart

und Feſtigkeit ſonell für ein Linſengericht aufgeben . Der Geiſt im Beamtenleben

iſt oft nicht der beſte. Er muß zuerſt geſunden , dann geſunden auch die Verwal

tungen . Es iſt überall der Geiſt, der ſich den Körper baut.

Bangnis

Bon

Ernſt Ludwig Schellenberg

Blid auf von deinem Leſen ! Sieb, der Wind

Stäubt große Floden in den Fenſterrahmen .

Die weiße Dämmerung ſchmiegt ſich gelind

Um jedes Ding und nimmt ihm Wert und Namen ..

Dein Auge glänzt. Ich fühle: du biſt weit,

Und eine namenloſe Seligteit

Erfuhrſt du wie ein Wunder aus dem Buche.

Das Licht verliert ſich in den blaſſen Scheiben

Und glißert wieder, wie die Wolten treiben .

Du ſiehſt nur Fernen und ich bange . . ſuche

Nach einem Wort, das aus des Schweigens Liefe

8ag flebend deine Seele zu mir riefe

ta

.
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Politiſches Heidentum

ie Preiſe hat ihre Stellung im Rate der Völter in den letten Sahrzehnten zu

einer ſo ſtarten Herrſchaft über die Geiſter geführt, daß man ſie als den bedeut

ſamſten Rulturfattor, ja geradezu als die Trägerin des Rulturprinzips bezeichnen

darf. Man nennt ſie die „ſiebente Großmacht“ . Ob damit das Richtige getroffen iſt, muß

bezweifelt werden. Der erſte Napoleon bezeichnete ſie als die ſechſte. Ein anderer Frangoje

als die „vierte Gewalt im Staate“, nämlich jene, die mit den drei anderen, der Krone, der

Pairs- und der Abgeordnetenkammer das Regiment führt. Das Wort von der „ſiebenten Groß

macht“ ließe ſich malitiös als Degradation betrachten . Wüchſe Europa zu ſeinen fechs terri

torialen Großmächten noch eine ſiebente hinzu, müßte folgerichtig die Preſſe an achter Stelle

rangieren. Man darf den Ausdrud aber wohl ſo auffaſſen , daß die Preſſe nach dem Staat über

haupt in zweiter Linie als Großmacht in Betracht tommt. In dieſer Deduttion liegt durchaus

teine captatio benevolentiae. Es hat ſeine Schwierigkeiten, neben der ſtaatlichen Macht eine

Gewalt im Staate zu finden, der die zweite Stellung mit mehr Recht gebührte, als der Preſſe.

Wer heute, wie Brauſewetter einſt, erklären wollte, es gibt keine öffentliche Meinung, oder,

wie der Franzoſe Girardin, die Bedeutung der modernen Preſſe leugnete, würde ſich als Ana

Groniſt im ſchlimmſten Sinne lächerlich machen. Trokdem läßt ſich der Preſſe in ihrer Geſamt

heit dieſe Bedeutung nicht zuerteilen. Nur einem Bruchteil der periodiſchen Literatur tommt

ſie zu. Bu ihr zählt in der Hauptſache die Parteipreffe, zählen die tonangebenden, führenden

Blätter und oft in noch höherem Maße unſere modernen von hoher Warte aus geleiteten Zeit

ſchriften . Neben dieſem Minimum von Elementen, die ſich als wirkliche Kulturbringer klaſſi

fizieren, denen der Ernſt an der Stirne geſchrieben ſteht, für die geiſtige und kulturelle Befreiung

des Voltes mit den beſten Kräften zu wirken, marſchiert das Gros jener Preſſe, der nichts ferner

liegt, als tritiſche Beeinfluſſung nach der einen oder anderen Richtung bin, ſondern die, vom

rein finanziellen Standpunkt aus dirigiert, ſich willig in die Gefolgſchaft der Oberflächlich

teit und des wechſelnden Geſchmads der Menge begibt, und die eine Einflußnahme auf die

politiſche, künſtleriſche und literariſche Dentweiſe nur nebenbei und obenbin betreibt. !

8wei Beiſpiele ſtatt vieler . In der ,,8ukunft “ beſchwert ſich Juſtizrat Dr. Sello in einem

Aufſake , Tribunal oder Szene" mit Recht über die Gepflogenheit der Berichterſtattung, alle

möglichen Äußerlichkeiten einer Gerichtsverhandlung wiederzugeben, mit peinlicher Gewiſſen

baftigteit namentlich Heiterteitserfolge im Gerichtsſaal zu regiſtrieren und auf dieſe Weiſe

das Anſehen der Juſtiz berabzudrüđen . Im „Daheim“ ſtellt ein alter „ Europabummler“

Betrachtungen an über das „ Weſen der Nationen“ und ſagt dabei u . a.: „ Ich leſe ſoeben in

meinem Leibblatt über den in erſten Höschen wandelnden jungen Zarewitſch, und als das
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offenbar Bemerkenswerteſte wird erzählt, daß er bei ſeinem Regierungsantritt über ein , lolof

ſales' Vermögen verfügen werde. Dahinter vertiefe id mich in eine Weltſtatiſtit der reichſten

Erbinnen , und endlich folgen noch anderthalb Spalten über die Finanzverhältniſſe des glüd

licen ' Wilhelm Vogt, des von der Liebe ſeines Voltes getragenen , Hauptmanns von Röpe

nid '. “ Und nun ein drittes. Ein Gegenſtüd zu den vorigen : Im „ Kunſtwart “ verbreitet ſich

Karl don Mangoldt über den Mangel an tleinen Freiheiten in Deutſdland, den er auf das poli

zeiliche Bepormundungsſyſtem zurüdführt, und er ſchließt ſo : „ Eine wie große Aufgabe auf

dieſem ganzen Gebiete der Preſſe zufällt, braucht taum auseinandergefekt zu werden. Sie

follte nicht nur die beſonders traſſen Fälle (des polizeilichen Bevormundungsſyſtems) vor ihr

Forum ziehen, ſondern auch die ganze Frage in ihrer grundfäßlichen Bedeutung des öfteren

behandeln . “

Damit tommen wir zu unſerem Thema. Dort verliert ſich die Preſſe in fabelhaften Rlein

tram , um nicht zu ſagen , in gewöhnlichen Klatſch , der mit Ernſt und Würde der „ ſiebenten

Großmacht “ nicht mehr das Geringſte zu tun hat, tiſcht Erzählungen auf, die das Niveau der

Unterhaltung einer Kindsmagd taum überſchreiten . Hier wendet man ſich eben ſo freudig wie

naiv an dieſelbe Preſſe, durch ihre glorioſe Tätigkeit die Befreiung von dem inneren Feind,

der polizeilichen Bevormundung, die ſo viele perſönliche Querelen ſchafft, erwirten zu helfen.

Ein ſo allgemein gebaltener Appell zeugt von gewaltiger Überſäßung der journaliſtiſchen Wirt

ſamteit unſerer heutigen Sagespreſſe. Will man die Probe auf das Erempel wagen? Nur zu

(dnell dürfte der freudig auf die Wundertraft der Preſſe Schwörende die bittere Erfahrung

machen, daß die Majorität der ſogenannten „ſiebenten Großmacht“ entweder ſpöttiſch lächelnd

oder zum mindeſten mit einem mitleidigen Achſeljuđen über ſeinen Vorſchlag zur Tagesord

nung übergeht.

Dieſe Tagesordnung beißt für die Mehrzahl unſerer täglichen Preberzeugniſſe: Sen

ſation, dreimal unterſtrichen : Senſation ! Was für die alten Römer die Circenſes waren, das

bilden nach der Meinung des modernen Preßimpreſarios für den Leſer don heute tataſtro

phale Meldungen, gleich auf der erſten Seite brühwarm ſerviert! Ameritaniſcher Zuſchnitt

aller Ereigniſſe von etwelcher Bedeutung ! Liebevolle Behandlung jeder Waſſer- und Wind

hoſe womöglich an leitender Stellei Dahinter ein Grubenunglüđ und event. noch einen Eiſen

bahnzuſammenſtoß – dann iſt man glüdlich , und wähnt vom Leſer die gleiche Empfindung.

Die Erweiterung des mephiſtopheliſchen Rezepts : „ Verlege dich auf Neuigkeiten, nur Neuig

teiten ziehen an.“ Neuigteiten und Aufmachung, beides muß den Leſer feſſeln, muß ihn zur

Lettüre reizen, ihn in Spannung halten . Und hat man es glüdlich dahin gebracht, ihm eine

Gänſehaut über den Rüden frieren zu laſſen, dann ſchwelgt das Herz dieſes neumerkantilen

Journaliſten in Seligkeit, und er betrachtet ſein Cagewerk mit Schöpferbliden und ſiehet, daß

alles gut iſt ! Raum für ernſte politiſche Erörterungen ? Rennt er nicht ! Verlangt der Leſer

gar nicht! Das Gemüt dieſes Leſers etwa durch eine Rritit politiſcher Mißſtände alterieren ?

Man dentt gar nicht daran ! Warum ihn durch einen temperamentvollen Leitartikel über

Steuergeſengebung, agrariſche Anmaßung, über die Mißwirtſchaft der Ronſervativen , über

Mängel in unſerer Rechtſprechung, über die Maſchinengewehre im Mansfelder Streit und

andere heroiſche Maßnahmen der Regierung in Unruhe verſeken ? Man iſt doch tönigs- und

regierungstreu ! Und nun gar gegen das polizeiliche Bevormundungsſyſtem vom Leder zu

ziehen ? Da müßte man ja literweiſe Linte getrunten haben ! Soll er ſeine Leſerſchaft ein

büßen, die er mit ſo viel Kniffen und Fineſſen in die politiſche Schlafrođatmoſphäre eingelullt

hat?! Al ſeine Mühe durch „ zerſekende Rritit“ wieder vernichten ?! So dumm ! Was anders

war's denn, als das polizeilice Gångelband, das den Leſer willig zu dieſer Lettüre führte,

das ihn für dieſe geiſtige Koſt erſt fähig machte, reif werden ließ ? Man müßte ja ganz und

gar auf den Kopf gefallen ſein, wollte man dagegen opponieren ! So ungefähr ſpricht er oder

denkt er.

Der Türmer XII, 5
45

-
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Und von ſeinem geſcäftlichen ! Standpunkte aus hat er recht. Das polizeilige

Bevormundungsſyſtem iſt in Preußen -Deutſchland traditionell geworden. „ Es erben ſich Geſet

und Rechte wie eine ew'ge Krantheit fort“. Und der junge Staatsbürger wächſt in dieſe Erb

ſchaft hinein, fühlt ſich von ſeines Lebens erſtem Gange an von ihr behütet und liebevoll war

nend umgeben. Er wird es nicht anders gewöhnt, als jeden ſeiner Schritte und Tritte duro

Ge- und Verbote namentlich von den lekteren ! -- gelenkt zu ſehen. Er tommt über ge

meindliche oder berufliche Kirchturmsintereſſen nicht hinaus, in der Großſtadt noch weniger

als im tleinen Kreis, da dort im Strudel lagender Vergnügungen ſein bißoen Anteilnahme

am öffentlichen Leben ſich vollends verliert. Tauſende und Behntauſende denten ſo. Die ein

fachſten Formen des politiſchen Lebens, die grundlegenden Beſtimmungen der ſtaatlichen

Verfaſſung und Verwaltung bleiben ihnen für immer böhmiſche Dörfer. Selbſt der Beſitz

auch nur oberflächlicher Renntnis der wichtigſten Geſete reizt ſie nicht im geringſten . Stimm

vieb bei den Wahlen , wenn ſie nicht au für dieſe Tätigkeit zu ſowerfällig und indolent ſind !

Bu rechter Zeit fällt ihnen dann die parteiloſe Preſſe in die Hände ! Siehe - darin erkennen

ſie ſich wieder, wie in einem Spiegel ! Das iſt Geiſt von ihrem Geiſt und Fleiſch von ihrem

Fleiſch. Und ſie abonnieren ! Das iſt der politiſche Sündenfall ſo unheimlich vieler Durchſchnitts

deutímen ! Und damit ſind ſie gewöhnlid rettungslos ein für allemal für politiſche Wirt

ſamteit verloren, wenn ſie nicht durch irgend ein perſönliches Erlebnis polizeilicher Annäherung

aus ihrer Lethargie aufgerüttelt werden. Die große Maſſe bleibt blind und unempfänglic

und läßt fic rubig von der Polizei hin und ber ſubjen. Sehn Millionen Polizeiftrafen werden

alljährlich in Deutſoland derhängt ( feſtgeſtellt auf der letten Sagung der Internationalen

kriminaliſtiſchen Vereinigung !). Alſo jeder vierte ſtraffähige Bürger erfährt die liebevolle Sart

heit der polizeilichen Fürſorge am eigenen Leibe ! Sollte nicht dieſe Tatſache allein ſchon eine

durchgreifende Erwedung des politiſchen Gewiſſens zur Folge haben ? Ja, mit dieſer Frage

mag derjenige leicht bei der Hand fein, der ſich ertühnt, über dies und das ſeine eigene Meinung

zu haben und der der Anſicht zuneigt, daß ſich in den Regierungstaten auch nicht immer die

Weisheit und Unfehlbarteit rein triſtalliſiert ! Aber wer will dem im patriarcaliſden Polizei

ſtaat zur Unmündigkeit Aufgefäugten das Augenfällige dieſer Betrachtung beibringen ? In

ſeiner Preſſe lieſt er davon tein Sterbenswörtchen !

Und dieſe Preſſe ſoll nun mit dazu beitragen , dein Bevormundungsſyſtem den Garaus

zu machen ! Das lieſt fid wahrhaftig wie ein guter Wik ! Als ob nicht gerade in dieſer Preſſe,

dieſer barn-, partei- und meinungsloſen Preſſe, jene Bejowichtigungs- und Einſchläferungs

politiker fäßen, die die Geſchäfte der polizeilichen Bevormundung vollenden ! Shre „ Politika

iſt es ja gerade, das Volt in ſeiner Abhängigkeit von jenem Syſtem , in ſeiner Dentträgheit,

in dem Gefühl zu erhalten, daß der Staat in allen ſeinen Anordnungen und Inſtangen alles

brav und ſchön und untadelig macht! Nie iſt der deutſche Michel ſo dermichelt geweſen, wie

durch den unheilvollen Einfluß dieſer Preſſe ! Die Preſſe von heutzutage iſt ein wunderſconer

grüner Baum , den jeder offiziöſe Windſtoß ſo ziemlich all ſeiner Blätter beraubt !

Dieſe im offiziöſen Winde wild umberflatternden Blätter – das iſt zum überwiegenden

Teil die „ſiebente Großmacht“ der Maſſe ! Und dieſe Maſſe umtanzt in bewunderndem Freu

dentaumel die raſende Schnelligkeit der Berichterſtattung ihrer Großmacht, wie Moſes' Semiten

das goldene Kalb ! Mußten ſich nicht Tauſende von ihnen finden , die voll Empörung über die

Wochenbettartitel aus den Niederlanden ihrem Leibblatt ( chrieben : „ Verſchonen Sie uns in

drei Teufels Namen mit dieſem Zeug“ ?! Nein, man ſchwieg, las und ſtaunte, und trieb die

Verſchlagenheit des Reporters an, ſich bei Kammerfrauen, Dienern und Nachtwächtern zu

proſtituieren. Und man las, verſchlang, gierte danad), was die vom Dunkel des jungen Lebens

enthüllen mochten. Man getert bei uns über fremdländiſche Ereigniſſe, die der politiſchen Frei

beit des Voltes Abbruch tun, regt ſich über Ferrer auf und begeifert die von der Zenſur ge

blendete Spanierpreſſe. Freut ſich bei uns über den Deutſchen , der dem Raiſer ins Auge blidt
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und ſofort bereit iſt, alle Steuern bis auf den lekten Pfennig und darüber zu bewilligen . Und

vergißt, daß dies die Reintultur des Effetts dieſer Art Preſſe iſt !

Auf dieſen Effett aber arbeitet ein Teil der Leſerſchaft ſelber mit hin. Es gibt auch ehr

lide Farmer in dieſen Preßlulturen, die eine Miſſion zu erfüllen glauben in der vegetariſchen

ober meinetwegen bomöopathiſchen Abfütterung der Maſſen . Er weiß, fie verlangen teine

Kritit, fie wollen gar keine andere Roft, außer der ſaftigen Bubereitung von Senſationsnac

richten . Das Verlangen nach Auftlärung iſt nach der Meinung einer Überzahl von Lejern

nur Søreierei unbequemer Leute. So werden ſie Tag für Tag mit Senſationen liebevoll auf

gepäppelt und zur Gedantenloſigkeit aufgezogen, zu willigen Staatsbürgern , die ohne Murren

ihre Steuern zahlen, wenn ihre Beitung dafür ſtimmt, und die ſich nicht mudjen, wenn in den

Blättern der Linten und vielleicht auch der Rechten der tollſte Lärm tobt. Sie geben unbetüm

mert um alles, was Politit und ſtaatliches Intereſſe beißt, durch die Welt, wenn ſie nur recht

geitig wiſſen, wo das jüngſte Erdbeben ſtattgefunden hat, wann das Haupt des lekten Raub

mörders fällt und wann in dieſem oder jenem fürſtlichen Hauſe wieder ein freudiges Ereignis

bevorſteht. Man hat die Preffe aufgerufen, für jeruelle Auftlärung zu wirten . Bei der Lejer

daft dieſer Preſſe würde man mit dem Beginnen ſchön antommen ! Sie verlangt dittatoriſch ,

daß der Stor glaube als Dogma ertlärt wird . Es gibt nitotinfreie Bigarren und coffeinfreien

Raffee und es gibt Paratter - freie Zeitungen. Bloß daß die legteren vergiftend wirten ,

während bei den erſteren die giftigen Wirkungen eliminiert worden ſind. Die farbloſe Preſſe

iſt in ihrem gangen Gebaben ein Rüdſcritt in die kulturniederungen der Biedermeierzeit,

und fie findet ihre Unterſtüßung in dem Heer der Rulturſtukigen, die ihre Sopfigteit unter

Michels & ipfelmüke verbergen zu tönnen glauben. Es iſt angeſichts dieſer Preffe und ihrer

Leferſchaft wirklich nicht leicht, dem polizeilichen Bevormundungsſyſtem erfolgreich zuleibe zu

geben . Die Gebildeten und Aufgetlärten haben ihre Preſſe, die lauter und voll Kampfesmut

die Intereſſen der Kultur verficht. Aber bevor man jenes große Heer der Meinungsloſen und

freiwilligen Oudmäuſer zu einer Attade gegen das Syſtem der polizeilichen Mundſchaft ge

winnt, muß es erſt beißen : Herunter mit der Nachtmüke ! Herunter mit dem Bopf ! Dann

erſt tann dieſer Maſſe, dieſen politiſchen Heiden , die Miſſion der Auftlärung gebracht werden .

Die Preſſe, die wir mit Achtung „ ſiebente Großmacht“ nennen , dringt über den Kreis ihrer Leſer

( chaft nur ſelten hinaus, da jeder Leſer das Blatt hat, das er verdient. Der Kampf der Auf

Härung muß von unten herauf begonnen werden . Die Scule muß den Grund legen zu poli

tiſdem , zu ſtaatswiſſenſchaftlichem Denten , muß den Grund legen zur Liebe für die Beſchäfti

gung mit bürgerlichen und ſtaatliden Intereſſen . So nur tann eine politiſche Erwedung der

Geiſter erfolgen und die Teilnahmloſigkeit beſeitigt werden . Die Shärfung des politiſchen Ge

wiſſens wird dann durch die ernſte Preſſe ſchon vorgenommen werden. Und ganz von ſelber

wird ſich die Sahl jener verlieren , die Akung ſugen bei der Preßamme für politiſche Kinder.

Friedrich Beyer

Ludwig II ., Richard Wagner und die bayriſche

Hoftamarilla

deben iſt ein neuer Band der Briefe Richard Wagners erſchienen , betitelt ,Ricard

Wagner an Freunde und seitgenoſſen“. (Herausgegeben von

Erich Kloff. Verlegt bei Schuſter & Loeffler, Berlin und Leipzig .) Mit dieſem Bande

ſind die Briefpublitationen aus dem Archiv des Hauſes Wahnfried vorläufig abgeldloffen.

Aus dem ſehr reichen Inhalt des über 600 Seiten ſtarten Buches ragen zwei Briefe von

außerordentlich bedeutſamem politiſchem Inhalt bervor, die für den Leſer völlig neu ſein dürften.
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Wie es am Beginn der Regierung König Ludwigs II. in Bayern ſtand, iſt im allgemeinen

bekannt. In den lekten Jahren ſind durch die hierauf bezüglichen Rapitel in Glaſenapps Wagner

Biographie, ſowie auch durch Sebaſtian Rödls Schrift über König Ludwig jene Zuſtände deut

lich erbellt worden. Aus dieſen und anderen Publitationen (10 3. B. auch aus den Briefen Hans

von Bülows und Peter Cornelius') iſt überzeugend tlar geworden, daß es Richard Wagner

gefliſſentlich und mit ausgeſprochener Abſicht vermied, in die inneren und äußeren politiſgen

Verhältniſſe Bayerns einzugreifen .

Dennoch war der Hofpartei, dem Klerus und der ultramontanen Preſſe natürlich der

intime Umgang des jungen, liberal geſinnten Rönigs mit Wagner, dem „ Preußen “ und „ Pro

teſtanten “ im höchſten Maße derbächtig und beunruhigend. Wie weit dieſes Mißtrauen ging,

erjah man auch beſonders daraus, daß der vom Rönig auf Wagners Wunſd lediglich als Direttor

der Muſitſchule und Operntapellmeiſter nach München berufene Hans von Bülow als — „der„

tappter Emiffär Bismards " perdächtigt wurde. Dieſe leider meiſt wider jedes befiere Wiſſen ,

alſo mit bewußter Perfidie gepflegten Anſchauungen wurden nun mit gefliſſentlichem Nach

drud dem bayeriſchen Volte aufoftroyiert! Anderſeits ſucte man natürlich zwiſchen dem König

und Wagner unbedingte Swietracht zu ſäen.

Das edle Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Fürſt und Rünſtler dauernd zu ſtören , gelang

nun der Ramarilla nich t. Wohl aber hatte man den jungen Rönig durch die gänzlich falſce

Vorſpiegelung einer drohenden Revolution (falls Wagner München nicht verlaſſe) dahin ge

bracot, daß er dweren Herzens in die Entfernung ſeines Freundes aus der Hauptſtadt willigen

mußte - ein Schritt, den der ideal geſinnte junge Fürſt mit den ſchönen und rührenden Worten

motivierte : „ Ich will meinem teuren Volte zeigen , daß ſein Vertrauen , ſeine Liebe mir über

alles geht. “ – Unbedingt feſt ſteht beute, daß es nie zu jenem dem Könige in ſo perfider Weiſe

vorgeſpiegelten „ Ausbruche des Dollsunwillens“ gelommen wäre. Der Sinn des Boltes und

beſonders der Münchener war viel zu geſund, um die Treibereien der politiſchen und geiſtlichen

Duntelmänner nicht zu durchſchauen : Die „ ſchillernde Seifenblaſe des angefürten Dolts

willens " war bald zerplast. Böllig unberührt von den in München ſtattgehabten Verwirrungen

war namentlich das Landvolt geblieben . Aber die Kamarilla batte geſiegt. Sonntag den 10. De

gember 1865 verließ Wagner nach 14jährigem Aufenthalte München , um nie wieder dauernd

dorthin zurüdzutebren . Er wandte ſich nach der Schweiz. Rönig und Rünſtler aber blieben ,

abgeſehen von einigen ſpäteren Mißverſtändniſſen mehr tünſtleriſcher Natur, in ſteter

Freundidaft verbunden .

Dieſe turze Buſammenfaſſung geſchichtlicher Tatſachen muß vorausgeſchidt werden ,

wenn man die nachfolgend hier abgedructen Stellen aus den beiden „ politiſchen “ Briefen

Wagners verſtehen will.

Gerichtet ſind die Briefe an Dr. Schanzenbach , der in der Mündener Epoche Wagners

Hausarzt war und damals mit den maßgebenden politiſchen Fattoren , beſonders mit dem Fürſten

Chlodwig Hobenlobe, enge Fühlung batte. Man darf mit Sicherheit annehmen, daß der Inhalt

der Briefe bauptſächlich für Hohenlobe beſtimmt war .

Der König batte ſtets, auch während des ganzen Jahres 1866, auf Wagners Rüdtebr

nach München gerechnet und ihm fogar ſein Haus in der Briennerſtraße aufbewahrt. Nad

dem Wagner ausgeſprochen , daß er dem töniglichen Wunſche nicht willfahren tonne und möge,

heißt es : „Die in bezug hierauf zu treffende Übereinkunft wird dazu dienen , mir einige nötige

Ruhe und genügende Befriedigung zu geben , ſo daß mein Verhältnis zu dem Rönige von Bayern

einen für teinen Miniſter der Welt anſtößigen und ſelbſt die pöbelhaft verbeste öffentliche Mei

nung wohl befowichtigenden Anſchein gewinnen ſoll . Und daß es eben nur dieſen Anſchein

gewänne, kann mir, der ich durch jenes außerordentliche Verhältnis in einen Kreis von Beun

rubigungen und Agitationen gezogen worden bin, denen ich durch jede Worte b

rung auf das angelegentlichte aus w ich , und der ich dadurch auf eine Weiſe
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gepeinigt worden bin , daß ich die gemeinſte bürgerliche Not dem vorzuziehen gefonnen bin,

nur erwünſcht ſein und einzig erſtrebenswert dũnten . "

Nach dieſer das Perſönliche erörternden Einleitung ſpricht ſich Wagner in ſehr überzeug

ten und anfeuernden Worten für die feſte Stabilierung des Rönigtums aus : „ Die dem tönig

lichen Anſehen und der monarchiſchen Würde jabrelang zugefügten ſchamloſen Verunglimp

fungen und Preisgebungen müßten in der Art gericht werden , daß dor allem die königliche

Würde feſt und ehrfurchtgebietend als einziges und legtes Palladium des fo febr bedrohten

bayeriſchen Staates anertannt werde !"

Der Hauptinhalt des Briefes iſt die Tatſache, daß Rönig Ludwig bereits nach

dem unglüdlichen Ausgange des preußiſch -öſterreichiſmen krieges von 1866 abdanten

wollte und daß nur Wagners gang energiider Einſprut dieſen

s dritt verbindert bat ! Bayern , d. 5. das Miniſterium don der Pfordten , bat da

mals ein frivoles Spiel geſpielt: hatte es erſt - durch den Rabinettsſekretär (nachmaligen

Miniſter) Luß eine „ Übereintunft mit Bismard und der neuen preußiſchen Tradition “ der

ſucht, „da man ſich auf Öſterreich nicht verlaſſen könne“ , - ſo hielt man ſpäter doch zu Öſter

reich, als dieſer Gedante ausſichtsvoller ſchien . Der Miniſter von der Pfordten ließ ſich ein

tünſtlich erreichtes „ attlamierendes Votum “ der Rammer abgeben , das ſeine öſterreich -freund

liche Politit billigte. So ward der König getäuſcht und in den Krieg verwidelt, „der dem Lande

60 Millionen toſten und Land- und Ehrenverluſt einbringen ſollte“. Nun fährt Wagner fort:

„Da teilt mir nach dem Frieden der Rönig durch den Telegraphen durch den Tele

graphen ! - ſeinen Entſoluß mit, die Krone niederzulegen und - zu mir zu kommen ! So- !

weit batten alſo dieſe Elenden den einzigen deutſchen Monarchen gebracht, auf den jeder, der

ibn näber tennt, noch die lette Hoffnung auf Deutſchland begründen muß !! 3 erklärte ihm ,

daß ich gånglid por ihm derſchwinden würde, wenn er ſeinen Entſchluß ausführte : in meiner

Berzweiflung gab ich ihm den einzigen Rat, ſofort dem Fürſten von Hohenlobe ſich anzuver

trauen , ihm ſeine Lage zu entdeden , und ſeinen Rat über dieſelbe, ſowie über die Angelegen

beiten des Landes einzuholen .“

Dem Könige war dieſer Rat anfangs nicht recht; auf Wagnets erneute und ernſtliche

Vorſtellungen , daß nur „ ein unabhängiger Mann, der wirtlich eine Meinung und einen Willen

babe “, und zwar ein folder aus den Reihen der echten und wirtlichen Ariſtotratie “ helfen

tönne, fügte er ſich aber.

Hiernach ſind Wagners perſönliche Berdienſte um Bayern und damit auch um unſer

Vaterland undertennbar ; der Fürſt Hohenlohe hat ſich gerade in ſeiner Wirtſamteit als baye

riſder Miniſterpräſident bewährt. Es iſt die erfreulichſte Etappe ſeines Lebens und politiſc

feine glüdlichſte und erfolgreichſte Beit geweſen. Wenn man alſo überhaupt von einem „ politi

ſchen " Einfluſſe Wagners auf Rönig Ludwig ſpricht, ſo iſt dieſer, wie aus dem hochwichtigen

Briefe hervorgeht, ein durchaus beilſamer, für Deutſcland glüdlicher geweſen.

Welche unglaublichen , faſt an Unterſchlagung grenzenden Verhältniſſe damals am Hofe

berrichten , darauf wirft der lekte Teil des zweiten , den erſten Brief ergänzenden Schreibens

ein grelles Schlaglicht. Es heißt da : „ Und nun noch eine Bitte um Auftlärung. Wie kommt

es , daß Shre (Dr. Spangenbachs) Briefe und die des Königs an mich oder Fr. D. B. (Frau

Coſima von Bülow ) von der gleichen Hand tuvertiert und geſiegelt werden ? Das iſt ein höchſt

ſonderbarer Fall. Noch dazu erhielt ich in dem beiliegenden Kuvert an Fr. D. B. einen bereits

am 6. Februar geſchriebenen Brief des Königs erſt am 17. d. M. zugeſandt. Der König teilte

mir mit, daß jekt Graf Holnſtein ſeine Briefe an mich vermittle. Wie tommen Sie zu der gleichen

Vermittlung ? Bitte ein Wort ! " - Dieſe Dortommniſſe ertlären pieles, aus die Möglicteitauch

der hier erzählten hiſtoriſchen Tatſachen.

-

加
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Der Rembrandtdeutſche

In den neunziger Jahren erregte ein Buch „ Rembrandt als Erzieher " ungebeures

SG Aufſehen. Niemand tannte den Verfaſſer, erſt allmählich verbreitete ſich die

Kunde, daß es der am 26. März 1851 in Hadersleben geborene, am 30. April 1907

geſtorbene Dr. Auguſt Julius Langbeb n war. „Wer zuerſt der Welt Langbebns Namen

verriet, " erzählt Cornelius Gurlitt in der ,, Butunft “, „weiß ich nicht. Nach einer Seit des

Herumratens wurde es ziemlich allgemein tlar, wer der Autor ſei. Nur tannten nicht eben viele

den Mann ſelbſt. Dieſer webrte fich, ſoweit es die Wahrheit zuließ, mit Ableugnen . Als ich tury

vor dem Erſcheinen des Buches in einer Beſprechung andeutete, daß ich den Verfaſſer tenne,

warnte er mich durch ein Eingeſandt an die Redattion , frühere Beziehungen zum Bruch ſeines

Gebeimniſſes zu benußen . Als in den Seitungen die Nachricht erfdien , der Autor beiße Lang

bein, ließ er, die falſche Schreibung des Namens benußend, dieſe Nachricht dementieren .

Dagegen entwidelte ſich unter der Dedadreſſe der Leipziger Verlagsbudbandlung oder

poſtlagernd ein Briefwechſel mit ſeinen Verehrern, denen er aber nicht ſeinen Namen , nicht ein

mal ſeinen Wohnort nannte. Für ſeine alten Freunde verſchwand er nun vollſtändig. Briefe ,

von denen er fürchtete, daß ſie ihn verraten tönnten , forderte er zurüd. Der Kampf um die

Anonymitat mebete ſeine Vereinſamung. Er behielt ſeine Wohnung am Seibnikerplaß. Aber

er hielt ſich nachts nicht dort auf. Wo er ſolief, wußte niemand. Er beſchäftigte einen Screiber,

wechſelte ihn aber oft, damit feiner Einblid in ſein Lun erlange. Seine Wirtin mußte an ihn

adreſſierte Briefe abweiſen . Er ſei derzogen . Die Wirtin forgte ſich ſeiner Nervoſität und

Hypochondrie wegen . Ja, er wurde ihr unbeimlich. Aller Vertebr früherer Betannter mit ihm

hörte auf. Selbſt der mit Hirſofelds Verlagsanſtalt trübte ſich bald. Schon 1900 war die Firma

gezwungen, amtliche Recherden bei allerlei Behörden anſtellen zu laſſen , da er jeden Vertebr

abgebrochen hatte, auch amtliche Briefe ihn nicht erreichten , ſeine Adreſſe nicht zu finden war.

Noch einmal trat er 1890 hervor, als Nielſche ertrantt war. Man tennt aus der Niekfde

literatur ſein eigenartiges Eingreifen in die Behandlung des Philoſophen . Langbebn tannte

Nietſches Werte, bielt ſic aber von einer Beeinfluſſung durch ihn fern , da er ſich nicht als Schüler

Niekíches fühlte und nicht dafür gehalten werden wollte. Seine Berectigung, in die Pflege

des tranten Geiſtesgenoſſen einzugreifen , entnahm er aus ſeiner Erfabrung in dieſen Dingen .

War doch ſeine Mutter, wie mir berichtet wird, im groſinn geſtorben . 1891 erſchienen bei Glöß

in Dresden ſeine ,Vierzig Lieder von einem Deutſchen ', auf die er große Hoffnungen gefekt

batte. Er übergab dem Verlag eine Gedenktafel, die die Tatſade feſthalten ſollte, daß die Ge

dichte in ihrer Offizin gedrudt worden ſeien . Die geringe Notiz, die die Welt von den Gedichten

nahm, bat ihn tief verſtimmt. Nicht minder, daß die Staatsanwaltſchaft eine Unterſudung

wegen angeblicher Unſittlichteit der Derſe eröffnete. Später wurde das Verfahren eingeſtellt.

Obgleich ſonſt die Derbindungen zwiſden uns abgeſchnitten waren , ließ Langbebn mir einen

Abzug des Buches zugeben .

Nun beginnt eine unaufgetlarte seit der Reiſen . Die Nagricht, daß Langbehn hier oder

da geſehen worden ſei, daß er aber einer Anſprache ausgewichen ſei, taudte unter ſeinen Freun

den vielfach auf. Aus ſpäterer Zeit ſind mir Andeutungen zugegangen , als wenn die Reiſen

mehr zu Wallfahrten geworden ſeien . Dabei ſeinen ſie in weite Fernen gerichtet geweſen zu

ſein . Eine Spur weiſt auf die ſpaniſch - franzöſiſche Grenze ( Lourdes ? ), die andere auf Seruſalem .

Von dem Fortgang ſeiner geiſtigen Entwidelung werden vielleicht noch ſeine unter Dedadreſſen

verſandten Briefe an Verebrer zu erzählen haben . Der myſtiſche Bug in ſeinem Wefen gewann

unvertennbar immer ſtarteren Einfluß auf ſein Denten. Vor mir liegt einer dieſer Briefe.

, Ruhe iſt die erſte Geiſtespflicht ', ſagt er dort. Der Menſo ſoll fich ſtets und überall in nächſter

Beziehung zum Weltgeiſt, dem Geiſt des Sanzen, fühlen '. Und dieſer Weltgeiſt bat aus ihm

geſprochen. Er zog ſich zurüd von der Welt, der er als Organ des Weltgeiſtes gedient batte :
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dieſer Gedantengang wies auf die großen Myſtiter des Mittelalters ; er dürfte ihn zum Ratholi

gismus hingelenkt haben . Es beſteht kein Zweifel darüber, daß er in aller Form zum Katholi

gismus übergetreten iſt. Das dürfte in den neunziger Jabren geſcheben ſein . Wäre er nicht

Ratholit geweſen , ſo hätte ihn der tatholiſche Pfarrer von Fürſtenfeldbrud nicht auf dem tatho

lifden Kirchhof zu Puch begraben dürfen .

Ob Langbehn in irgend einer Richtung auch ſpäter produttiv tätig war , weiß id nicht.

Er hat nach meinen Nachrichten ſtets ,fleißig ſtudiert'. Daß es ſich dabei lediglich um ein Auf

nehmen gehandelt habe, iſt ſchwer glaublich für den , der ſeinen inneren Orang zum Äußern

des in ihm fertig Gewordenen tennen gelernt hat. So würde alſo teineswegs erſtaunt ſein ,

wenn ſtart myſtiſo gefärbte Arbeiten zum Vorſchein tamen , in denen er feine in tatholiſchem

Sinn gewandelten Anſbauungen niederlegte.

gm Juni 1900 lebte Langbehn in Würzburg, an deinend in austömmlichen Verhält

niſſen. Er bewohnte zwei ſchöne, große Zimmer und hielt ein drittes für einen zu erwartenden ,

jedoch nie eingetroffenen Freund frei. Der Wirtin machte er einen ſo unheimlichen Eindrud ,

daß ſie ſich um Rat und Hilfe an Verwandte wendete. Schon ſeine inſtändige Bitte, ihn nicht

polizeilich anzumelden , machte ſie ſtubig. Andere Beobachtungen ließen ſie zu der Anſicht tom

men , daß ſie nicht, wie ſie anfangs glaubte, einen Verbrecher, wohl aber einen Seren beberberge.

Er ſab ſich von Mördern verfolgt, von Teufeln bedroht. Eine Reihe von Beobachtungen , die

ſeine Hausgenoſſen an ihm machten, laſſen ihre Furcht, einen Kranten zu beherbergen, leider

nicht unbegründet erſcheinen . Im Sommer lebte er in Lohr am Main , dort allgemein für einen

grrſinnigen von ausgeſprochen latholiſch religiöſer Färbung gehalten . Man wies ſcheu auf

den Mann , der in einem weiten, orientaliſchen Beintleid , mit ſtets aufgeſpanntem , den Blic

Vorbeigebender abhaltenden Schirm auf der Straße erſchien , vor jedem Madonnenbild im Gebet

niederſant, den Rofentrang nie aus den Händen tommen ließ. Man erfuhr von ſeinen Wirts

leuten, wie ſonderbar er es zu Hauſe treibe, wie ängſtlich er ſich vor feindſeligen Angriffen

idūße, ſelbſt den harmloſeſten gegenüber, wie eigentümlich ſeine (wie es ſcheint, ganz vegetariſche)

Ernährung war , welchen Wert er auf die anderen bedeutungslos erſcheinenden Dinge legte, die

ihn im Haushalt umgaben. Den Lorcher und den Würzburger Wirtsleuten begann es zu grauen ,

ſo daß ſie ihm tündigten . Ungern verließ er die Stadt mit ihren ſchönen Waldungen im Speſſart.

Man trieb den Scheuen weiter. Er zog nach Roblenz. Aber dort, wie ſonſt, habe ich keine Spur

mehr von ihm auffinden können . Sulebt wohnte er in einem tleinen Gaſthofe in München .

Meine Nachrichten über dieſe Tage Langbebns habe ich von einwandfreien Leuten,

die freilich damals nicht wußten , wer der ſonderbare Fremde ſei, die auch nur ſein Treiben zu

beobachten Gelegenheit hatten , nicht aber ihm geiſtig näher traten. Aber ſie berichten auch ,

daß er zu jener Seit noch in brieflichem Vertebr mit hervorragenden Männern ſtand, und zwar

nicht bloß mit boben latholiſchen Geiſtlichen , ſondern zum Beiſpiel mit Theodor Mommſen.

Deſſen Briefwechſel iſt jedoch für fünfzig Jahre geſperrt.

Der Direttor a . D. Roloff in Freiburg im Breisgau teilte in der Münchener Zeitſchrift

Hogland' mit, daß Langbehn in dem bayeriſchen Städten Roſenheim im Gaſthof , Rönig

Otto ' an Magentrebs plößlich geſtorben und auf ſeinen Wunſo in Puch bei Fürſtenfeldbrud

dom dortigen Pfarrer Graſtl am 3. Mai 1907 begraben worden ſei. Auf einer Reiſe nach Tirol

war er am 20. April nach Roſenheim getommen, trant, begleitet von dem Münchener Maler

Momme Niffen. Dieſer hielt ibn ſtreng verborgen . Der Arzt wurde erſt am 30. April dormittags

gerufen. Er fand Langbebn bereits als Leice.

Auf dem Kirchhof zu Puch ſteht eine alte boble Linde, in der einſt eine Heilige, Edigna,

gebauft haben ſoll. Unter dieſer Linde wollte Langbehn begraben ſein. Ein einfaches Eiſen

treuz bezeichnet das Grab, das die Zeichen trägt

9. 91. L.

geb. 1851 † 1907.
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Wozu dieſe Inſchrift ? Hunderttauſende liegen in deutſcher Erde begraben , ohne daß

ein Zeichen an ihren Namen erinnert. Wollte Langbehn ein ſolcher Vergeſſener ſein ?

,Wenn Shr nur wüßtet, wer ich bin !' ſagte er jo oft. Dasſelbe Rätſelſpiel noch im Code.

Hinter dem tranthaften Verſteden die ſtille Sehnſucht, durch alle die Geheimniſſe hindurch

doch entdedt zu werden.“

Der Verfaſſer bittet zum Schluß alle, die Langbehn tannten , ihm ( unter der Adreſſe

Dresden , Raißerſtraße 2) Nachrichten zugeben zu laſſen .

Ein Schandfleck

In einer ,, Silveſterbetrachtung für unſere Staaten und Völker “ ſchreibt Dr. H. Chriſt

Socin , Vizepräſident der ſchweizeriſchen Liga für die Eingeborenen des Kongo

bedens, in der „ Chriſtlichen Welt“ :

Seit 1891, wo der Unternehmer des blutigen Kautſchutgeſchäfts und ſpätere Souverän

des ſogenannten Kongofreiſtaats, Leopold II ., die Handelsfreiheit aufhob, das Staatsmonopol

einführte, die Eingeborenen allen Eigentums beraubte und ſie zu lebenslänglicher Swangs

arbeit verurteilte, haben die Erträgniffe aus dem Raube der Landesprodutte: Rauticut, Elfen

bein , Ropal uſw. unerhörte Summen erreicht: nach Profeffor Cattier aus der Rrondomäne

Leopolds allein 71 Millionen Franken in zehn Jahren . Dafür iſt die Entvõlterung des Landes

und der Ruin des Voltes in den achtzehn Jahren ſeit Einführung dieſes Syſtems nunmehr

nahezu vollendet. Alle die unzähligen Berichte der fremden Konſuln , der im Rongo beftebenden

tatholiſchen ſowohl als proteſtantiſchen Miſſionen, der Reiſenden und der wenigen Kongo

beamten , die den Mut zu Enthüllungen fanden , ſtimmen darin durchaus überein. Das belgiſche

Kongobeden iſt ſo groß als Europa ohne Rußland, und man sägte zur Seit ſeiner

Berit nahme durch Leopold II. ſeine Bevölterung auf 2 5 Millionen. Soon

1895 waren die einſt dicht bewohnten Flußufer auf Tagereifen menſchenleer, und beute wird

die Vollszahl bald auf 4 , bald a uf 5 , bo o ſtens noch auf 9 Millionen ge

fdäßt. Die lekte große Derbeerung iſt die des Raſai im Südweſten des Kongobedens, wo eine

Geſellſchaft, die balbpart mit dem Staat Belgien die Ausbeutung betreibt, das ſchöne und hoff

nungsvolle Volt der Batuba zerſtört hat, indem den Leuten perwebrt iſt, ihren Lebensbedarf

an Yams zu bauen, da ſie alle ihre Beit im Wald mit der Jagd nach Rautdut zubringen müſſen.

Dabei wird die Liane abgeſchnitten und ſelbſt ausgegraben , ſo daß gange Provinzen bereits

des Rautſdutnachwuchſes und das Land ſeiner lekten Hilfsmittel beraubt iſt. Heute iſt der bel

giſche Rongo ein zerſtörtes, bis aufs Mart ausgeldlachtetes Land, und die Reſte der einſtigen

Bevölterung werden durch die Folgetrantheit des Elends, beſonders die Schlaftrantheit, noch

völlig aufgezehrt. Man irrt, wenn man ſich beſonders aufhält über die tauſendfachen blutigen

Greuel, die Einſperrung der Weiber als Geißeln für ihre Männer, d. b. für die ſonſt in den

Urwald fliebenden Stlaven , über die Verbrennung der Dörfer. Es ſind nicht dieſe einzelnen

Grauſamteiten ; es iſt vielmehr das unerbittliche, förmlich wiſſenſchaftlich durchgeführte Syſtem

der raſtloſen Zwangsarbeit unter dem Terrorismus bewaffneter Rannibalen , was das ganze

Leben dieſes Voltes getnidt hat. Ohne das mindeſte Äquivalent, denn in den 24 Jahren der

Herrſchaft Leopolds hat er nidts für Schulunterricht, und nur Erbärmliches für ſanitare

Hilfe getan . Eine große Saugmaſchine am Körper des Voltes : das iſt der Rongofreiſtaat ge

weſen und das iſt die belgiſche Rongololonie noch heute. An Kautſchut allein wurde 1908

wiederum für 40 Millionen Franten in Antwerpen eingeführt. Denn die Übergabe an Belgien

im Ottober 1908 hat nicht Wandel geſchaffen ; wie tonnte ſie auch ? Der Souverän des Frei
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ſtaats regierte ja auch die Rolonie, er ernannte den Rolonialminiſter, denſelben Herrn Rentin ,

der Adminiſtrator einer der berühmten Ausbeutungsgeſellſchaften , der Société des grands Lacs

war, und er ernannte die Majorität des Rolonialrats . Die belgiſden Rammern haben lediglich

das ihnen vorgelegte jährliche Budget ju — genehmigen .

Dies iſt die Lage : ein gänzlio ruiniertes Land ; der Kern und Hort und Urſik der ſchwarzen

Raſſe, der unter einer weiſen und humanen Verwaltung aufgeblüht wäre, zertreten und ruiniert !

Das iſt aber lange nicht alles . Das Beiſpiel einer ſolchen glänzenden „ Erſchließung “

hat anſtedend gewirtt : Gold und Schmeichelei und die Macht des Beiſpiels hat auch Frant

reich ermutigt, den franzöſiſchen Rongo, das ungebeure Gebiet dom Ogowe bis zum Schad,

in genau gleicher Weiſe auszuſaugen und es an nicht weniger als 40 Ronzeſſionsgeſellſchaften

auszuliefern , die nun nicht weniger als 66 Millionen Hettar ,,bearbeiten “ und genau die gleiche

poltsmörderiſche Tyrannei auf die Bevölterung legen, wie dies der erlauchte Nachbar im bel

giſden Gebiet mit folchem Erfolg durchführte. Morben , Brennen , Schånden und Verhungern

laſſen der gefangenen Weiber, Berſprengen unliebſamer Leute mit Oynamitpatronen : alles das

iſt in dieſem franzöſiſchen Rongo auch in Übung. So entſeklich wurde der Standal, daß man

ſich endlich gezwungen ſah, den Gründer der Kolonie, den edeln De Bragja, als Unterſuoungs

tommiffär nach dem Rongo zu ſenden . Er ſtarb vor der Rüdtebr am gebrochenen Herzen über

das, was er ſab : ſein Bericht wurde unterſchlagen , und nur durch ſeinen Begleiter, Profeſſor

F. Challaye, wiſſen wir, welche entiebliche Dinge da geſceben . Auch hier ein gebrocenes ,

ruiniertes Doll. (Siebe F. Challane, Le Congo français. Paris, Alcan 1909.)

Aber wir ſind noch nicht zu Ende. Wenn im belgiſchen Rongo der Nachbar die Schwarzen

als Rulturbünger aufbraucht, warum ſollen die Portugieſen an der Südgrenze nicht das gleiche

Recht haben ? Und ſo gieben denn, natürlid unter dem gleißneriſchen Schein humanſter An

ſtellungstontratte, die Stlavenraggien ohne Unterlaß durch das ungebeure Hinterland des

portugieſiſchen Angola an die Rüſte ; bleichende Stelette und weggeworfene Feſſeln bezeichnen

ihren Weg; das überlebende Material wird auf die Inſeln S. Tomé und Principe verteilt,

wo, dant der ſtets erneuten Bufuhr, die ſchönſten Kataopflanzungen der Welt betrieben werden,

die ein Fünfteil der ganzen Weltproduktion dieſes Artikels liefern .

Das Fazit dieſes Buſtandes iſt einfach, aber entſeklich : das ganze 8 entral

afrila dom deutiden Südweſt z um Sidab , don Gabun gum Can

ganila , alſo die gange Maſſe der Bantu - Ralje iſt bereits a u s

geraubt und gertrümmert , und auf weite Streden jogar gang

entoöltert.

Lange bat das Preßbureau Leopolds alle Nachrichten über dieſe Zuſtände unterdrüdt,

Beſtechungen mit vollen Händen ausſtreuend ; es haben ſich auch große Herren , die den Kongo

bereiften und denen nach Potemtindem Muſter nur der Rulturfirniß vorgewieſen wurde,

in dieſer feinern Weiſe beſtechen laſſen : aber im allgemeinen iſt jeßt die Wahrheit doch an den

Tag gelommen . Hundert Jahre, nachdem England unter namenloſen Rämpfen und mit einem

Aufwand von zwanzig Millionen Pfund die Stladenausfubr aus Afrita nach ſeinen Kolonien

abíaffte, fünfzig Jahre, nachdem Amerita es ſich einen Bürgertrieg loften ließ, um ſeine Stlaven

zu emanzipieren , haben drei europäiſche Mächte im Herzen Afritas eine Raubwirtſchaft mit

Menſenleben eingeführt und ſdon Sabrzehnte fortgeſett, gegen welche — nach Ausſage der

Rongoneger ſelbſt - die Tyrannei der früheren arabiſchen Stiavenjäger nur ein ganz ertrag

licher, beſcheidener Blutzoll war.

Wir wiſſen nun wohl, daß ein großer Teil der Preſſe dieſen geſchilderten Zuſtand als

traffe Übertreibung bezeichnet: es ſind die intereſſierten Kreiſe, es iſt auch der brave Philiſter,

der daran nicht glauben mag; denn was Menſchen tun, mag der Menſch nicht hören, ſobald

es fein Gefühl von Anſtand verlegt und ſeine Behaglichkeit geſtört wird. Aber id bin imſtande,

all das Gefagte und noch Entießlich eres im einzelnen zu belegen ....
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Und wer iſt nun ſchuld an dieſer neuen Barbarei ?

Etwa nur Leopold II . ? Sym gebührt ja diePalmeder Erfindungund Durch

führung dieſes Raubſyſtems,und er war ſich auch - wie ſeine berühmte Rede in Antwerpen

und andere Auslaſſungen zeigen - defien mit Stolz bewußt. Aber nur ihm allein

und ſeinen Helfershelfern ? Leider nicht!

Sagen wir es offen : Schuld find die Vertragsmachte ſamt und ſonders, vorab Eng

land, Frankreich und Deutſchland , welche am 26. Februar 1885 in Berlin jenen dentwürdigen

aber nur zu ſebr vergeſſenen Vertrag unterzeichneten, worin ausdrüdlich im Artitel 6 be

ſtimmt iſt:

„ Alle im Rongobeden beteiligten Mächte verpflictenji , über die Erhaltung

der eingeborenen Völterſchaften zu w a den , und über die Verbeſſerung ihrer moraliſchen

und materiellen Eriſteng. Sie werden ohne Unterſchied der Nationalität und des Kultus alle

Einrichtungen und religiöſen , wiſſenſchaftlichen und wohltätigen Unternehmungen beſchüben

und begünſtigen , welche ins Wert geſetzt werden, um die Eingeborenen zu bilden und ihnen

Verſtändnis und Wertidaßung der Vorteile der Ziviliſation nabe zu bringen . "

Das iſt nun doch die bündigſte und bindendſte Verpflichtung der Vertragsſtaaten , wie

man ſie deutlicher nicht formulieren kann : ju w aden über die Erhaltung , das

Woblergeben und die Entwidlung des Rongodolts. Und wie baben

nun die Machte dieſe Pflicht verſtanden und geübt ? Es iſt eine Schande für uns alle : fie baben

fie gang und gar pernachläffigt!

Buerſt England. Man wird uns einwenden , daß ja gerade England es iſt, welches

fort und fort mit Proteſten , Noten , Bejówerden aller Art beim Souverän des Rongo und ſpäter

bei Belgien vorſtellig war und noch iſt, um eine beſſere Verwaltung durchzufeten . Hat doch

felbft Rönig Eduard in ſeiner Chronrede vom 29. Januar 1908 die Unmenſchlichkeit des Rongo

regiments gebrandmartt. Ja, der Worte viel und des Papiers noo mebr: aber fein Ernſt,

teine Daten !

8wei Rreiſe Englands ſind in dieſer Sache ſcharf zu unterſcheiden . Der eine ſekt fich zu

ſammen aus jener breiten Maſſe von Leuten, die, allen Klaſſen angehörend, von jeber feurig

Partei nehmen für alles, was auf dem Erdball den der Engländer ja im Grunde für den

ſeinigen anſieht — irgendwo Unrecht leidet und bedrängt iſt. Es ſind die Leute, denen man

1807 die Abſchaffung der Stlaverei verdantt, es ſind die Quäter, die Independenten , lurz

jene Männer, die wohl zuweilen große Srrtümer begeben, aber doch auch allen großen Ge

danten zugeneigt und aller Opfer fäbig ſind. Wollte Gott, wir bätten auf dem Kontinent

etwas mehr von ſolchen ! Diefen gehörte ein Wilberforce, und heute ein Morel an ; die leben

und leiben für eine gute Sache. Dieſe Rreiſe ſind es, welche in England das Feuer düren

und die Regierung förmlich zu ihrem Geraſſel mit Depeſchen und Noten an Belgien zwangen .

Die zweite Potenz in England iſt nun aber die Regierung, und daß es dieſer im Grunde

gar wenig Ernſt damit iſt, im Rongo Wandel zu ſchaffen : das iſt es ja eben , was die Engländer

Yo ſebr erzärnt und bekümmert. Ganz offen bietet man in England herum , der Grund, daß die

Regierung, alſo Sir Edward Grey, matt geworden in der Rongojace, jei tein anderer, als

daß er ſich im ſtillen mit Belgien über eine ſehr vorteilhafte Rongeffion don Terrain zum Qurd

gang der Rap -Rairobahn über belgiſches Gebiet in Ratanga geeinigt, ja fich glänzende Kupfer

minendiſtritte daſelbſt habe abtreten laſſen.

In der Tat man muß ſtaunen , über die Vehemenz früherer Staatsſchriften Englands

gegenüber Belgien, und über die jekige Abflauung. Denn daß einſichtige Leute wie die des

auswärtigen Amts in London die neueſten Reformvorſchläge des Herrn Rentin für etwas

anderes als Blendwert anſeben tönnten, iſt ja im Ernſt nicht anzunehmen. Herr Rentin ver

ſpricht Freigabe des Handels zwiſchen den Eingeborenen und dritten und Aufhören der swangs

einlieferung des Rauticut in abgeſtuften Epochen bis zu drei Jahren . Natürlich würde in dieſert
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drei Jahren auch noch das lekte Mart aus den Knochen der Schwarzen und die lekte Liane

aus den Wäldern herausgeſchunden , und dann kann ja der freie Handel in der leeren Einöde

einſeben ! Nach all den Ableugnungen , die ſich in der belgiſchen Rammer der damalige Suſtiz

miniſter Rentin zuſchulden tommen ließ (les abus sont sans pertinence ), iſt dieſe Bermutung

eine nur allzu gerechtfertigte. Ferner hat er ertlärt, daß die swangsarbeit für Werte des Staats

tünftig ſtatt einer fünfjährigen ( tatſächlich lebenslänglichen ) nur eine dreijährige ſein ſolle.

Soll man das als einen Fortſchritt zur Freiheit begrüßen oder als eine Fortdauer der Stlaverei

betrachten ? Aber das Schlimmſte, das alle Vorſchläge des Miniſters rein illuſoriſch macht,

iſt der Umſtand, daß die grauſamen Rongeffionsgeſellſchaften , die ein gutes Oritteil des Riefen

reiches ausbeuten , nach wie vor fortbeſteben und es alſo in dieſem Gebiet in allem beim alten

bleibt. Über dieſe ſchweigt Rentin ſich aus er muß es auch, denn in der Abtrennungsakte

des Kongo dom Souverän Leopold an den Staat Belgien ſind ja die Ronzeſſionsrechte dieſer

Geſellſchaften ausdrüdlich dieſen vorbehalten , obſchon ſie damals icon ſich dermaßen mit Ver

brechen belaſtet batten , daß jede ſich ſelbſtachtende Regierung fie hinwegfegen mußte. Und

einen ſolchen Reformplan , dem auch der Belgier 6. Lorand, der beſte Renner der Rongover

waltung, allen Ernſt abſpricht ( ſiebe Express de Liège vom 10. Dezember 1908 ) ertlärt nun

das offizielle England für die Erfüllung ſeiner Wünſche und Erledigung der ganzen Rongofrage!

Nein, Englands Regierung kann der ſchwere Vorwurf nicht erſpart werden, ihr Wächter

amt nicht ausgeübt, ſondern die Rongobevölterung im Stich gelaſſen zu haben . Und wie leicht

wäre es damals geweſen , da noch der abenteuernde Unternehmer Leopold als Privatmann

Souverän des Rongofreiſtaats war ! Ein einziger Panzer vor Boma, und die ganze Meute der

blutigen Rautioutagenten wäre nac allen Winden gerſtoben . Wie ſchwer iſt es aber beute ,

wo das neutrale unantaſtbare Belgien den Kongo als Rolonie beſikt und auf ſeine Unverlet

lichleit trogt !

Der piphologiſche Moment iſt vorbei : c'est pire qu'un crime ; c'est une faute. Das

beißt, aus Calleyrands Diplomatenwelſ derdeutſcht: 8u rechter Zeit nicht tun , was Pflicht

iſt, das iſt ärger als ein Verbrechen !

Und nun Frankreich. Wir haben ſchon geſchildert, wie tief dieſe Republit und ihre

mit jedem Winde wechſelnden Machthaber in gleiche Soande wie der belgiſche Rongo ſich in

Afrika baben hineinlođen laſſen : daher will man auch in Frankreich um leinen Preis dom

Rongo hören . Wer da antlopft, findet alle Türen geſchloſſen, alle Ohren taub, nur flüſternd

betommt man etwa die Antwort, die den vierzig Rongeſſionsgeſellſchaften zu zahlenden Ent

foädigungen würden bei deren Aufbebung und ohne dieſe ſei ja eine Hilfe nicht möglich -

mebr Millionen erfordern als alle afritaniſmen Beſißungen wert ſind . Und ſo bleiben die paar

Stimmen wie die von P. Mille, Hyacinthe Loyſon (dem Sohn des berühmten Konvertiten ),

F. Challane wahre Stimmen in der Wüſte.

Frantreide bat alſo dirette Mitſchuld an den Rongoverbrecen , es iſt Mittäter und Be

günſtiger zugleich .

Und Deuti land ? Auch dieſes Land hat ſich zum gleichen Wächteramt verpflichtet

und hat alles - totgeld wiegen. Nie iſt ein Syſtem des Totio weigens

lonfequenter durchgeführt worden . Schon am 15. Januar 1895 hat ein Rongo

offizier, Rommandant Lothaire, einen engliſchen Untertan Stotes, der som deutſchen Gebiet

mit Eskorte deutſcher Untertanen am oberen Rongo Handel zu treiben verſuchte, wegen Bruch

des Monopols in Lindi in ſein Belt loden und aufknüpfen laſſen . England und Deutſchland haben

ſich ſofort mit runden Summen für dieſe unerhörte grecbeit abfinden laſſen und haben, nach

dem Lothaire von einem Rongogericht in Brüſſel glänzend freigeſprochen worden geſchwiegen.

Und ſeither ſind alle Eingaben , Beſchwerden, Vorſtellungen an dem Panzer des Soweigens,

mit dem ſich das Reichsamtin Berlin umgab, dollſtändig abgeprallt. Nidt weniger als

gehn deridiedene Eingaben hat der Menſchenfreund und Afritatenner Ludwig
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Deuß in Hamburg vom März 1904 bis Februar 1906 an dieſe Behörde und deren Beamte

gerichtet, worin er die ihm zutommenden baarſträubenden Berichte der Augenzeugen von ( pſte

matiſden Verſtümmelungen uſw. mit beweglicher Bitte um Abhilfe vortrug: er hat nie

auch nur eine Empfangsanzeige erhalten. Eine Broſchüre vom November

1906 foließt er mit den wehmütigen Worten : „Die deutſche Regierung aber ſoweigt und läßt

den pertragsbrüchigen Staat gewähren . “

Und wahrlich , wenn irgend ein Staat, fo bat Deutſchland Urſace, im kongobeden

Ordnung zu ſcaffen . Mit ſeiner breiten Tanganitagrenje ſtößt es ja, ſofort jenſeits des Sees,

an das belgiſche Ratanga, und Konſul Vobſen hat einleuchtend gezeigt, daß die deutſche Tanga

nitabahn ihres Abſaß- und Vertebrsziels gänzlich ermangelt, wenn ſie nicht im belgiſgen Gebiet

auf eine anſäſſige Bevölterung trifft, die Handel zu treiben fähig iſt. Das alles haben Bremiſce

und andere Handelstammern längſt wiederbolt beim Reichsamt zur Vorſtellung gebracht, wie

wir hören , obneAntwort zu erhalten .

Aber noch eine viel wichtigere Gefahr bedroht Deutſchland von dieſer Seite: die Stim

mung, die infolge der infamen Behandlung im Rongo ſich aller ſchwarzen Stämme bemächtigt

hat. Die Erbitterung iſt eine tiefe und - wir fürchten - unauslöſchliche. Die Miſſionsleute

wiſſen zu erzählen davon : ſie beginnt ſchon in Südafrita , wo man dom Äthiopismus ja jon

genug gehört hat. Aber ſie iſt heute allgemein und wird allen Schußmachten vielleicht in Balde

viel mehr zu tun geben , als ſie jest noc abnen . Soon ſind die Sowarzen ſo weit, daß ſie ihre

Stammesfebden vergeſſen und ſich bereiten , ihren einzigen und islimmſten

Feind , den unbarmherzigen Weißen zu vertilgen , und der ganze Sflam ,

all die mühſam unterdrüdten Araberſultane werden diesmal ebrlich mithelfen .

Auch noch als im Reichstag auf eine Anfrage Herr von Schoen über das Verhältnis

Deutſchlands zum Kongo Austunft gab, geſtand er zwar die ſchlechten Suſtande daſelbſt zu,

hatte aber ſo wenig das Bewußtſein einer vertraglich eingegangenen Verantwortlichkeit für

dieſelben , daß er ertlärte, Deutſcland ſei da ganz unbeteiligt und habe teinen Anlaß, die An

ertennung der Beſſion des Kongo an den Staat Belgien zu beanſtanden. Noch weiter „ rechts “

ging damals ein, hoffentlich unoffizioſer, Herr Regierungsrat S., der ſeine Bewunderung für

Leopold II. in den Deutſchen Kolonien " offen ausſprach und Deutſdland zu dem neuen

Nachbar beglüdwünſchte.

Und doch mußte man ja im Reichsamt nicht erſt durch Herrn Deuß, ſondern längſt durch

die im Rongo wirtenden Ronſuln und viele andere Quellen wiſſen , wie es ſtand, und da muß

man eben offen und freimütig geſteben, aus Deutſchland iſt durch ſein Schweigen mitfuldig.

Oder irren wir uns ? Sind Staatsverträge nur dazu da, um ignoriert zu werden und daduro

die, welche man darin zu ſchüben verſprach, doppeltem Elend preiszugeben?

Und nun noch ein Wort über Belgien.

Während der lekten fiebzehn Jahre hat man in dieſem Lande mit Vergnügen die dem

Rongo entnommenen Reichtümer entgegengenommen, aber mit wenigen rühmlichen Aus

nahmen um die Art und Weiſe ſich nie im mindeſten getümmert, w i e fie erworben waren .

Und doch war Belgien mit einem Darlehen von 25 Millionen an der Verwaltung des Kongo

ſtaats beteiligt. Erſt am 21. November 1909 proteſtierten endlid 44 notable Herren aus Belgien

öffentlich wogegen? Etwa gegen die Greuel im Rongo ? O nein : vielmehr gegen das Miß

trauen aller derer, die ſich bei dem Reformplan des Herrn Rentin nicht völlig beruhigen wollen .

Herr G. Lorand, der alte und treue Rämpfer für die Befreiung des Kongopoltes in

der belgiſchen Kammer, hat uns durch einen merkwürdigen Artikel im Genfer Journal vom

3. November 1909 über die wahre Stimmung Belgiens mit einer niederfdlagenden Offenbeit

aufgetlärt. Die Rongotolonie iſt der Maſſe des belgiſden Voltes, namentlich allen eboligen

und tüchtigen Leuten ein Greuel, ein Danaergeſchent ibres, den Belgiern ja nur zu betannten

Rönigs, von dem man nichts wiſſen will, und am allerwenigſten Arbeit und gar — Geld darauf
-
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verwenden mag. Nur die dirett an der Krippe der Kolonie ſtehenden Leute und die Rongo

beamtenſchar haben dafür Intereffe, und diefen bleibt alſo das unglüdliche Land nach wie vor

ausgeliefert. Nach Lorand hat England, indem es Leopold II. zwang, den Kongo an Belgien

zu übergeben , geradezu das Gegenteil davon erreicht, was es wollte : ſtatt die Eingeborenen

zu erlöſen , hat es deren Retten für immer feſt geſchmiedet (a rivé ses fers ). Darum ſeien die

rechten Belgier geradezu erbittert auf England, dem ſie dieſe unheilvolle Kolonie perdanten .

Und ſie haben recht: nach dem Rongorichter Lefranc (Le régime congolais 1908 ) wären Hunderte

von Millionen nötig, um nur einen Teil des Unheils daſelbſt wieder gut zu machen .

Welch troſtloſe Lage ! Belgien, dem die Sanierung des Elends zunäoſt obliegt, fehlt

es dazu an Mitteln und noch mehr am Willen. Die Vertragsmachte, auf die der

dentende Rongoſchwarze ( und es gibt deren auch !) ſeinen Blid als lekte Hilfe richtet, teils dirett

( Frantreich, Portugal), teils duro Bögern und Schweigen ( Deutſchland) mitſchuldig. Wer

bleibt übrig? Niemand als die alten Sllavenpögte in neuer Uniform , die Leute, welche das Land

ins Verderben gebracht haben und nun owerlich von beute auf morgen aus Wölfen zu Läm

mern werden können, welche vielmehr ausſaugen werden , was noch vorhanden iſt. Après

moi le déluge.

Das Niederwald - Attentat

Por rund fünfundzwanzig Jahren, um die Weihnachtszeit 1884, ſpielte ſich vor dem

Reichsgericht in Leipzig jener Prozeß gegen acht Anarchiſten ab, deren Führer

Auguſt Reinsdorf den Plan gefaßt batte, den taiferlichen Feſtzug bei der Einweihung

des Niederwalddenkmals mit Dynamit in die Luft ju ſprengen.

Nur durch ein Wunder, erinnert die „B. 8. a. Mittag“, iſt das Entſekliche verhindert worden.

,,Reinsdorf ſelbſt, ein dämoniſcher Fanatiter, war am 8. September 1883 beim Überſchreiten

eines Eiſenbahnſtranges geſtürzt und mußte ins Spital getragen werden, wo er bis zum 21. Ott.

feſtlag. Er konnte alſo am 28. September das Attentat nicht ſelbſt ausführen . Seine Genoſſen

Rüchler und Rupich erboten ſich, die Tat zu tun .

In der Nacht vom 27. zum 28. September legten ſie da, wo die Niederwaldſtraße bart

am Rande des Waldes ſich bingiebt, eine große Menge Dynamit in eine Drainagerõbre unter

bem Weg, befeſtigten baran eine Sündínur, die ſie in den Wald hineinleiteten . Die Sünd

ſonur war gegen die Anordnung Reinsdorfs nicht waſſerdicht, und da es regnete, mißlang

der teufliſche Anſchlag. Durch hingeworfene Worte und aufgefangene Briefe tam die gange

Sache zur Renntnis der Polizei, die ſchließlich Reinsdorf und ſeine Genoſſen in Elberfeld der

haftete und nach Leipzig transportierte, wo am 15. Dezember 1884 der Hochverratsprozeß

begann .

Reinsdorf ſtand im 36. Lebensjahre; er war eine leidenſchaftliche Natur und der erſte

deutſche Sozialiſt, der ſich Batunins revolutionäre Grundſäge zu eigen gemacht hatte und ſie

mit leidenſchaftlichem Fanatismus vertrat. Wie eine wilde swangsvorſtellung drängte ſich ihm

immer und immerwieder der Gedanke an die Propaganda der Tat auf. Raſtlos bekte

ibn dieſer Gedanke von Land zu Land, jeder Brief, den er ſchrieb – und er war ein fleißiger

Schreiber — enthielt Anregungen und gdeen zu Attentaten . In Berlin, wo er im Sommer

1880 unter dem Namen Gfeller lebte, faßte er den Plan , den ganzen Reichstag in die Luft

zu ſprengen.

, 30 babe mir jekt dieſe Bedientenſtube wiederholt angeſehen “, heißt es in einem Briefe

an Moſt, die ganze Barade iſt ja nur aus Fachwert mit leichtem Glasdach . Das Parkett ſteht

auf hölzernem Stüßwert; die Feſtigkeit des ,boben Hauſes' iſt alſo nicht weit ber. Ebenſo ſteht

-
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es mit der Wachſamteit. Die paar Diener, die da in den Eden der Sänge umberlungern , gab

nen und – julafen, find givilverſorgungsberechtigte Invaliden, die mit einem Blaſebalg um

gewebt werden können. Hätte man einen halben Bentner Dynamit, ſo tönnte man das ganze

Kaſperltheater wie ein Kartenhaus zuſammentlappen laſſen, daß von dem ganzen Geſindel

( intluſive Liebknecht uſw.) tein Haar davon täme.'

So war der Mann geartet, der am 15. Dezember 1884 vor dem Reichsgericht begann,

Brandreden gegen die Geſellſchaft zu halten, der mit dem Schafott vor Augen ruhig ſein Brot

den aus der Taſche zog und frühſtüdte, als ob das Reichsgericht zu ſeiner Ehrung verſammelt

ſei und nicht, um ihn zum Code zu verurteilen . In ſeinem Schlußplädoyer finden ſich folgende

Worte : „Hätte ich noch zehn Röpfe, ic würde ſie mit Freuden für dieſelbe Sade aufs Safott

legen '.

In dieſem Sinne hat er aus den leßten Gang angetreten. Kurz vorher nahm er ein

träftiges Frühſtüd, zündete ſich eine Bigarre an und ſang ein luſtiges Lied. Noch unter den

Händen des Scharfrichters rief er : Nieder mit der Barbarei . Hoc die Anarchie ! In der

nächſten Sekunde rollte der Kopf dieſes ſicherlich paranoiſ ertrantten Mannes in die Säge

ſpäne. “

Kalenderſtimmungen

Ron der „ Frantf. 8tg." plaudert Joſef Luitpold :

Es war einmal einer, der hatte ſich ſchlafen gelegt. Da wurde ihm beimlich

das Herz geſtohlen . Damit aber der Mann den Verluſt nicht merkte, legte ihm der

ſclaue Dieb an die Stelle des Herzens einen Kalender. Der Beſtohlene wurde wieder

munter, ging weiter durch das Leben und lachte und weinte. Und weil er lachen und weinen

konnte, waren alle der Meinung, er habe ein Herz. Und nicht einmal er ſelber abnte, daß er nur

einen Kalender im Leibe trug.

Etliche und mehr noch laufen mit Kalendern im Leibe durch das Leben . Sie lagen und

weinen, und man tönnte daber in ihnen Herzen vermuten . Der ſcharfe Blid jedoch erfaut

eine wunderliche Verknüpfung. Sie empfinden alles ſtrenge nach dem Dao

tum. Der Kalender wiegtund wedt ihre Stimmungen . Einmal im Jahre ſehen ſie erſ @ auernd

Kreuzigung und Auferſtehung. Einmal im Jahre denten ſie gerührt an ihre Toten. Einmal

im Jabre entdeden ſie friedfertig ihr Menſchentum . Und alles hübſch zu ſeiner Beit. Über ein

Stündlein iſt alles vorüber, denkt teiner mehr daran, daß alle Lage erfüllt ſind von tauſend

Kreuzigungen und tauſend Auferſtehungen und daß eine Tat helleren Schein wirft als alle

Wachslichtlein der Welt.

Einmal im Jahre bleibt man auch bis zur Mitternacht auf, ſpißt das Ohr und lauſot por

ſchriftsmäßig auf den Soritt der Seit. Es hat zwar jeder Tag ſeine Mitternacht, das ſteht aber

nicht im Kalender. Am luſtigſten freilich iſt die Szene, die in Neujahrsnachten wiedertebrt:

irgendwo an einer Straßenede ſteht einer, der ſchon genügend auf den Schritt der Seit gelauſot

und auď nicht zu wenig getrunten bat, bält mit Inbrunſt einen Laternenpfahl umarmt und

wünſcht dem braven Holz alles Gute und Schöne. Wer vorüberſchreitet, ſtaunt und lacht über

den Kauz. Aber wer gerade im 32. Dezember eine Wende der Zeit wittert, iſt doch auch kein

übler Rauz. So oft mir einer nabetritt und ein glüdliches neues Jahr wünſcht, tomme ich

mir wie dergeſegnete Laternenpfabl vor. Sade, daß die anderen noch nicht ſtaunen und lachen .

Der Ralender iſt ein prattiſcher Verkehrsbebelf. Ein Gemeinſchaftsleben iſt ohne ihn

nicht denkbar. Wer Verpflichtungen eingebt, tut gut daran , ſich genau an ihn zu halten . Aber

woju verpflichtet ihr euch ohne Swang zu Stimmungen und Gefühlen ? Gehört ihr zu den



Berlin 719

etlichen ? Der Kalender iſt nicht das Herz. Verwedſeln wir nicht Datum und Erlebnis. Für

das Herz iſt der 1. Januar nur da, damit es ganz das Große füble, das einmal an einem andern

Neujahrsmorgen Wilhelm v. Humboldt niederſchrieb : Im Grunde fängt mit jedem Lage ein

neues Jabr an .

Berlin

älte auch von den Städten, was von den Frauen behauptet wird, ſo müßte, meint

die „ Tägliche Rundſcau “, Berlin die verrottetſte aller Menſchenanſiedlungen ſein.

Denn don teiner Stadt Europas, ja des Weltalls, werde ſeit Jahren und Jahrzehnten

ſo viel geſprochen wie von Berlin. „Wir leben zwar nicht am Nordpol, ſondern im Herzen des

alten Feſtlandes, aber wir werden immerfort ,entdeat. Jeder Fremdling, der Papier und

Tinte beſikt und über die Möglichkeit verfügt, die Erzeugniſſe ſeiner Feder in Druderſchwärze

zu verwandeln, hält ſich für verpflichtet, uns zum Abſchied eine Benſur auszuſtellen. Mag

er auc von Berlin nicht mehr geſehen haben, als ſich dem flüchtigſten Blide darbietet, und dieſes

Wenige noch mißverſtanden haben. Indeſſen, nicht die harmloſen ,Globetrotter', die das nur

auf die Fremden berechnete Berliner Nachtleben und die Siegesallee für Merkmale Berliner

Weſens balten , ſind unſere ſchlimmſten Feinde. Viel gefährlicher ſind die Geleiterten,

die in Berlin nicht feſten Fuß zu faſſen vermochten. Sie tommen mit der Überzeugung ber,

es müſſe eine Ehre für Berlin fein, ſich im Handumdreben von ihnen erobern zu laſſen , und

fie ſind ſehr erſtaunt, wenn ſie merten , daß ihre angebliche Kultur und Erbweisheit den Ber

linern gar nicht imponieren . Nur vor einem haben die Berliner des 20. Jahrhunderts Achtung:

vor w irllidem können, auc da, wo das Rönnen ſich, ſeiner Natur nach, nicht ſofort

in Goldſtüde und Bantnoten umſetzt. Der Fremdling, der nur mit ſchönen Worten aufzu

warten weiß, gerät, wie man zu ſagen pflegt, ſchnell unter die Räder. Die Rieſenmaſchine

Berlin wirbelt ihn durch die Luft und läßt ihn ſchwer zu Boden fallen. Hintend gebt er von

dannen und ſchmäht die Brutalität, den gefühllojen Ameritanismus des Menſchenſtammes

an beiden Ufern der Spree.

Die Frage iſt nur : tann man von einem ſolchen - einheitlichen Stamm überhaupt

noch ſprechen ? Das alte Berlin wird, mit Ausnahme weniger Monumentalbauten , in naber

Beit vom Boden verſchwunden ſein, und an die Stelle des alten Berlinertums, in dem Schön

geiſtigkeit und derber Wig einträchtiglio beieinander wohnten , iſt eine neue Mifdlingsart

getreten. Berlin zieht die Tüchtigſten aus dem ganzen Reid an ſich und macht ſie bei fich reßo

baft. Wer iſt denn noch unter den Männern , die unſer öffentliches Leben beherrſchen ,

ein geborener Berliner? Die Künſtler und die Schriftſteller, die Miniſter und die

Gelehrten , die Bantmagnaten und die Induſtrietapitāne, die, miteinander, den modernen

Begriff „Berlin“ ausmachen , find faſt alle erſt als Jünglinge oder gereifte Männer nach der

Hauptſtadt Deutſchlands gezogen . Einige, aber nicht viele , verdanten ihren Aufſtieg wohl

gutenteils dem Glüd, der Protettion, dem Zufall, aber ganz ohne Rönnen iſt teiner von ihnen .

Wer in Berlin etwas erreichen will, muß ſich darüber llar ſein, daß Berlin eine Stadt der

Arbeit iſt. Hier iſt seit Geld, bier tann niemand die Hände in den Schoß legen , hier ſiten

auch die millionenſweren Leiter der größten Betriebe vom frühen Morgen bis zum ſpäten

Abend am Schreibtiſch ."

-
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Die hier veröffentlichten , bem freien Meinungsaustauſd dienenden

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers

Die eheliche Mutter

(8u dem Beitrag „ Mütter ", Heft 1 , XII. Sabrg.)

artha Silber hat in ihrem kurzen, aber inhaltreichen Artitel eine Frage berührt,

die uns heute allen ſebr nabegeht. Es mag mir daher erlaubt ſein, ſie von einem

etwas anderen Standpuntt aus zu erörtern und ergänzend zu beantworten .

Was die Verfaſſerin über die unebeliden Eltern und Kinder ſagt, ſtimmt ganz mit mei

nen Anſichten überein , oder wohl überhaupt mit den Anſichten , die ein vernünftig dentender,

einigermaßen reifer Menſch über dieſes ſchwierige Problem haben kann. Das von ihr ent

worfene Bild der ehelichen Eltern aber iſt mir zu licht gemalt, ſo daß ich es für nötig halte, einige

Korretturen und Ergänzungen anzubringen .

Wer wollte daran zweifeln , daß diejenigen Frauen , die ihre Rinder oft unter Sorgen

und Entbehrungen großziehen, die Sutunft unſerer Nation bewahren und ſomit in ſtillem täg

licen Wirten eine immenſe, oft ſogar beldenhafte und rührende Kulturarbeit ſchaffen ! Wenn

man trokdem von den edelgeborenen unehelichen Kindern ſprechen hört, die man auch die Rin

der der Liebe nennt, ſo iſt das ſelbſtverſtändlich phantaſtiſch und parador. Da es aber wirtlich

geſchieht, ſo muß die Frage erlaubt ſein, wie man zu dieſem Paradoron hat tommen tönnen.

Nicht aus Sittenloſigkeit, die nicht in dem Maße vorhanden iſt, wie es uns die Muder

und Duntelmänner glauben machen wollen – die Macht der Tugend, die vorgeſchriebene Wege

geht, iſt allerdings im Wanten, nicht aber die jener Tugend, die für den Menſchen, der ſie be

ſikt, Erlebnis geworden iſt, die ihm nicht von außen berangetragen , ſondern als ein aus dem

Innern berauswachſender Beſtandteil ſeiner Perſönlichkeit erſcheint.

Auch nicht aus Ronventionsloſigkeit, die wirtlich vorhanden iſt. Denn wir leben heute

zwiſchen den Trümmern unzähliger Konventionen ; wir möchten gerne neue lebenskräftige

bauen, aber ſooft wir es verſuchen, nirgends finden wir feſten Boden. Überall noch brodelt

und gärt es.

Auch ſer Mangel an Ronventionen iſt nicht ſchuld , daß man zu einem derartigen Para

doron hat tommen tönnen, ſondern die einfache, unwiderlegliche Tatſache, daß die in den Ehen

geborenen Kinder in einer Anzahl von Fällen zwar keine Bufallstinder (manchmal ſogar auch

dies !) , aber dennoch teine Kinder der Liebe ſind, ſo wenig wie die unehelichen tleinen Unglüd

lichen . Die Art der Ehe, die wir heute ſo oft geſchloſſen ſehen (ich ſage nicht immer ), iſt minde

ſtens ebenſo unmoraliſd wie das Verhältnisweſen, wenigſtens in den Augen deffen , der das
Verhältniswefen für unmoraliſch erachtet.
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Martha Silber ſchildert in fo lichten und erquidenden Farben die frohe Erwartung und

treue Sorge der ehelichen Eltern. Gewiß in einer großen Anzahl von Fällen iſt es ſo, und

webe dem Schidial unſerer Nation , wenn es nicht wäre ! Aber in einer ebenſo großen Anzahl

don Fällen paſſen die von der Verfaſſerin gewählten Farben nicht. Da werden die Kinder

( eheliche Kinder !) nicht aus Liebe großgezogen , ſondern aus „verdammter Pflicht und Schuldig

teit“. Und in wieder anderen Fällen iſt nicht auch der Vater, ſondern allein die Mutter der

Liebe entende Teil, alſo ein Zuſtand, der ſich nur in wirtſchaftlicher und geſellſchaftlicher Be

ziehung von dem der unehelichen Kinder unterſcheidet.

Es iſt gut, daß die Frau fich jederzeit der kulturellen Hauptaufgabe ihres Lebens bewußt

geblieben iſt : Kinder zu hüten, zu erziehen und damit die Bewahrerin der Zukunft ihres

Voltes zu ſein. Aber die Frau vergaß — im Lauf jener duntlen Jahrhunderte, wo ſie nach der

turzen Blüte der Mutterherrſchaft ganz zurüdtrat in das Dunkel der Familie, in die Däm

merung des Herdglüdes - die Frau vergaß, daß für die Zutunft in wirtſamer Weiſe nur der

ſorgen kann, der eine Gegenwart beſikt.

Die Frauen der vielen Jahrhunderte vor uns beſaßen nur ausnahmsweiſe eine ſolche

Gegenwart. Sie verzichteten zugunſten ihrer Kinder, die ihnen die Zukunft bedeuteten , auf

das Recht der eigenen Perſönlichkeit. Sie hatten nicht die Kraft, ſich über das Milieu, über

den engen Rreis ihrer Wirtſchaft, über Kräbwinkels Gaſſentlatíď zu erheben. Sie waren in

ihrer Mehrheit zu indifferent, um von den großen geiſtigen Strömungen draußen in der Welt

wirklic zu lernen. Das Wort „Meine Häuslichteit meine Welt“, das in hundert Varian

ten und Ausſtattungen noch heute in ſo vielen Küchen prangt, es wurde zum Motto , zum Fahnen

ſpruch all dieſer gegenwartsloſen weiblichen Generationen.

Wie oft betommen wir von den Frauen älteren Stiles zu hören : „Laßt uns in Frieden !

Wir haben unſre Kinder, unſre Wirtſchaft. Die nehmen unſre Kraft, und abends ſind wir zu

müde, um geiſtig tätig zu ſein.“ Und das in einer Zeit, die Perſönlichkeiten ſchaffen will, deren

heißeſtes Ringen hierauf gerichtet iſt, weil nur Perſönlichkeiten neue, lebenſtrogende Kon

ventionen zu geſtalten vermögen ! Und die ſind uns bitter not, wenn unſer Volt geſund und

träftig, wenn es auf geiſtigem und wirtſchaftlichem Gebiet eine der führenden Nationen blei

ben ſoll.

In dem Kampf um die Perſönlichkeit verharrte die verheiratete Frau, namentlich die

der gut bürgerlichen Stände, lange Zeit indifferent. Natürlicherweiſe -- denn wie hätte fie

in ein paar Jahrzehnten plößlich umlernen, wie hätte ſie ſo ſchnell das überwinden ſollen,

was ihr von ihren Müttern und Elternmüttern her im Blute lag ! Einſt hieß es : Die Frau

braucht Liebe, aber keine Freiheit, jest beißt es : Die Frau braucht Liebe und Freiheit. Dar

um iſt es Zeit zu handeln.

Und noch aus einem anderen Grunde. Woher ſtammt die Eheſceu der modernen jun

gen Männer ? Nicht von der Sittenloſigkeit, nicht von der Detadenz. Der heutige junge Mann,

der in dem Alter iſt, wo er an Ehe denten darf, und gerade der junge Mann, der geiſtig etwas

in die Wagſchale zu legen hat, fühlt klar oder inſtinktiv, daß von den Beſten ſeines Geſchlechts

mehr an der Ehe als an liederlichen Weibern zugrunde gehen.

Dies iſt neben den wirtſcaftlichen Urſachen das tiefſte und ausſchlaggebende Moment

unſerer heutigen Eheſcheu, eines der bedentlichſten Symptome einer bedentlichen Zeittrant

beit. Dieſe Seitkrankheit wird nur zu heilen ſein, wenn die ehelichen Mütter (vor allem die

der gut bürgerlichen Stände, die noch am weiteſten zurüdſtehen ) fidy darauf befinnen, daß auch

ſie eine Gegenwart zu leben haben, und daß die Männer dieſe Gegenwart von ihnen fordern

dürfen. Weil dies ſo viele Mütter nicht können, weil ſie ſich ganz ihren Kindern opfern und

darüber die berechtigten Forderungen des Mannes vergeſſen , ſtimmen ſo viele Eben nicht.

So ſpreche hier nicht von unglüdlichen Ehen, ſondern von jenen, wo, ſobald Kinder da ſind,

in den Beziehungen der Eltern eine Abkühlung eintritt, jene Abkühlung, die aus ehelichen Vor

Der Sürmer XII, 5 46



722 Die ebelide Mutter

rechten „ eheliche Pflichten“ macht und gerade geiſtig regſamen Männern die Frau als Hemm

ſchuh ihres Lebens erſcheinen läßt.

Dies kann anders werden, wenn die Mehrheit der Frauen ihre geiſtige Indifferenz auf

gibt, wenn ſie über das Milieu ſich erheben lernt. Dann werden die Ehen aufhören , eben

Milieuſtüde mit mehr oder minder tragiſchem Ausgang zu ſein .

Es gilt hier den Kampf um höchſte, heiligſte Güter. Andere Völker ſind uns voraus,

Skandinavien und Amerika haben uns überflügelt. Und in dem großen geiſtigen Wettſtreit,

der zwiſchen der Alten und Neuen Welt begonnen hat und der heftiger werden wird von Jahr

zehnt zu Jahrzehnt, muß das alte Europa beweiſen, daß es ein an Haupt und Gliedern moder

nes Europa geworden iſt. Welche Stellung die Frau in dieſem Wettſtreit einnehmen will,

wird von ausſchlaggebender Bedeutung ſein . Hans Friedrich

事

1

Nicht Gegnerſchaft, ſondern Gerechtigkeitsſinn iſt es , der mich als verheiratete Frau

zwingt, Martha Silber einiges auf ihren Artikel „Mütter“ zu erwidern .

Ich ſtehe abſeits von den Heerlagern der kämpfenden Frauenparteien, aber doll Inter

elſe bin ic ihnen gefolgt, und manches Frauenbuch , manche Frauenzeitſchrift bat zu mir den

Weg gefunden. Aber nie habe ich die „ ebrbare Frau “ „ rüdſtändig, dumm , philiſtrös oder

gar ein ſtumpfſinniges Laſttier, ein oberflächlides Geſchöpf, das mit Leben, Haushalt und

Kindern ſpielt “, nennen gehört. Ebenſowenig wurde auch die uneheliche Mutter ihr gegen

über auf einen goldenen Schild gehoben und zur Mater dolorosa proklamiert.

Volle Gerechtigkeit ward der ehelichen guten Mutter zuteil und ihre Verdienſte um

das Wohl der Familie, das Wohl des Volkes wurden nicht im geringſten geſchmälert. Im

Gegenteil. Der Beruf als Gattin und Mutter erſcheint den mir bekannten Frauenrechtlerin

nen als der höchſte und edelſte, alles andre nur als Notbehelf. Nicht auf das reine Weib, das

Gattin und Mutter wurde, bliden ſie mit Verachtung berab, ſondern auf die verheiratete Frau ,

die ſich um äußerer Vorteile willen dem Mann zu eigen und Kindern ohne Liebe das Leben

gibt. Und wahrlid), haben ſie dazu nicht ein Recht ? Steht im tiefſten Grunde die Frau, die

ſich und ihres Geſchlechtes Ehre um der Liebe willen vergißt, niedriger da ? Ein ehrlich denten

der Menſch muß nein ſagen . Aber während wir der verheirateten Frau trop llar duroi auter

Abſichten jedwedes Vorrrecht einräumen, überhäufen wir die uneheliche Mutter mit Scande

und Vorurteilen und zwingen ſie, ihr „ Bufallstind “ unter Hintanſebung ihres und des Kindes

Lebens zu verheimlichen , als lektes Nordgedanken zu begen und vielleicht gar auszuführen .

Daß unter folchen Umſtänden geborne, bei Sieheltern großgewordene Kinder teine Elite

menſen werden, das muß jeder einſeben und zugeben. Selbſt Helene Stöder, die wohl einer

ziemlich radikalen Richtung angehört, gab in einem Vortrag zu bedenken, daß das Hauptkon

tingent der Verbrederwelt ſich aus Unebeliden rekrutiert.

Soviel ich aus allem Geleſenen und Gehörten verſtehe, ſoll das Wort „ unehelich “ nur

aus der Welt geſchafft werden, um dieſe armen Weſen, die doch wahrlich nichts für die Sünde

der Eltern tönnen, nicht von Anfang an zu brandmarken und ſie dadurch dem Verbredertum

in die Arme zu treiben . Und die unebelide Mutter will man ſchüben , damit ſie nicht ganz fällt,

nicht zur Proſtituierten herabſintt.

Vielleicht geht man in dieſem Schug etwas zu weit ; doch lieber zu weit geben, als ſich

gegen das oft himmelfreiende Elend dieſer Ärmſten bartherzig verſchließen, lieber fi einer

Unverbeſſerlichen mit annehmen , als eine Verführte verſtoßen. -

Die Verfaſſerin iſt der Anſicht, daß man weder dem Staat noch der Geſellſchaft die Ver

antwortung für dieſe Suſtände aufbürden dürfe, ſondern ganz allein den Eltern, die ihr unehe

liches Kind von ſich ſtoßen, ſeine Geburt verheimlichen, verwünſchen und als Schande anſehen.

Warum tun ſie das aber ? Weil die Geſellſďaft die Sitte prägt, und die Sitte gebietet, daß
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man ſolche räudigen Scafe ausſtößt. Es wurde der Geſellſchaft gar nicht einfallen , don Schande

zu reden , meint Martha Silber, wenn die Mütter wirtlich Mütter wären und für ihr Kind ſorg

ten wie jede andre Mutter. Bisher hat man ſelbſt auf ſolche Mutter (und es gibt ſolche) noch

immer mit Fingern gezeigt, und führte ſie ihre Mutterſchaft mit allen Ronſequenzen durch, lo

war ſie wohl nicht bloß eine Duroſchnittsmutter, ſondern ein Charakter. Sit aber jede Mutter

ein Charatter?

30 meine, aud die Geſellſchaft, die Sitte müßten das Zhrige tun . Und der Staat ?

Den Eltern die Sorge für die Erziehung und Ernährung abnehmen? Nein, das ſoll er nicht,

ebenſowenig oder noch weniger, als „er pieltöpfigen Familien die Laſt, ihr kleines Volt groß

zuziehen “, abnimmt. Aber er tann Geſeke geben, wie Martha Silber richtig ſagt, die Eltern zur

Erfüllung ibrer Pflicht zu zwingen, vor allem auch den Vater, der ja unter allem ungleich weni

ger zu leiden bat, ſowohl an ſeinem eigenen Leib, wie am Geldbeutel und au$ in dem Urteil

der Menge.

Jeder ſoll das Seine tun . Jeder einzelne foll ſein Scherflein zur Beſſerung der Ber

bältniſſe beitragen. Und geht doch einer andre Wege als wir , ſchießt über das Ziel hinaus,

ſo ſollten wir doch den guten Willen anerkennen und uns daran freuen , uns aber nicht in den

Weg ſtellen , weil wir ſeine Abſichten vielleiot nicht ganz durchſchauen . Beſonders uns verbei

rateten Frauen gilt das, die wir abſeits ſteben und glüdlich in geordneten Verbältniſſen leben .

Wir ſollten teilnehmen an allem, und können wir nicht ſelber wirten, mit Verſtändnis folgen,

fördern , aber nicht bemmen .
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Eine Anklagerede

Rückwärts im Recht

ſei dem Tag !

-

Bürgerſchuß gegen Beamtenwillkür!

Preußiſche Wahlrechtsſcherze Heil

Nicht wie bisher ! Die Duvertüre

-

-

uf dem in der erſten Neujahrswoche zu Berlin abgehaltenen Partei

tage der Sozialdemokratie Preußens hatte der durch ſeinen Hoch

verratsprozeß " weiteren Kreiſen bekannte Rechtsanwalt Liebknecht

das Referat über „Die Verwaltung Preußens". Eine Antlagerede,

die durch wohlfeile Wikeleien und die angenommene Miene unerreichbarer Er

habenheit ganz zulekt widerlegt wird. Von den unvermeidlichen Superlativen,

den Entgleiſungen in den „populären“ Parteijargon abgeſehen, hätte das meiſte

auch von einem bürgerlichen Redner vorgetragen werden können. Ja, es wäre

das nicht das erſtemal geweſen . Ebenſowenig wie es ein bloßer Zufall iſt, daß der

Fozialdemokratiſche Redner ſich wiederholt auf den gut bürgerlichen Schüding be

rufen durfte, der heute noch in Ruhe und Frieden ſeines Amtes als ſtaatserhalten

des Haupt eines bürgerlichen Gemeinweſens walten würde, wären nicht von ande

rer Seite die Dinge auf die betannte Spiße getrieben worden. Sit die Rede auch

reichlich mit agitatoriſchen Flosteln geſpidt, ſoll ſie bewußt agitatoriſchen Sweden

dienen, ſo ändert das nichts an den vorgebrachten Tatſachen, die man als ſolche an

erkennen oder nicht anertennen mag, zuvor aber doch wohl anhören ſollte.

Für den Redner beruht die Macht der herrſchenden Klaſſen in legter Linie

„auf der Macht breiter Maſſen, die ſie in ihren Dienſt preſſen“. Daher werde

den Maſſen eine den herrſchenden Klaſſen günſtige gdeologie aufgezwungen .

Durch die Verwaltung werde eine neue Klaſſe, die Bureaukratie, geſchaf

fen ; ſie ſei aber nicht einheitlich, ſondern jebe ſich ihrerſeits wieder aus verſchiede

nen Klaſſen zuſammen : „Die oberſte Klaſſe der Bureaukratie führt die Verwa l

tung im eigenen Klaſſenintereſſe. Die weit überwiegende Untertlaſſe der Bureau

tratie beſteht aus armen Schludern mit einer aufgezwungenen Ideologie, durch die

ſie künſtlich ſtaatstreu erhalten werden . Im Schlußreſultat ruht auf dieſer dritten

Klaſſe die ganze Macht des Staates . Die Machtfunktionen ſind formell entziehbar,

aber ſie haben die Tendenz, ſich zu derſelbſtändigen, zu einem Eigenbeſik zu werden.“
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Für gewöhnlich unterſcheide man die geſekgebende, die richterliche Gewalt

und die Verwaltung im eigentlichen Sinne des Wortes. Die Unterſchiede zwiſchen

richterlicher und Verwaltungsgewalt würden aber nicht ſtrenge innegehalten.

Auch die Sozialdemokratie habe keine Veranlaſſung, an dem alten liberalen ideo

logiſchen Sake der Trennung der Gewalten feſtzuhalten : „denn es iſt nicht unſer

Intereſſe, die richterliche und die geſebgebende Gewalt gegenüber der Verwaltung

machtlos zu machen . In den klaſſiſchen Ländern des Parlamentarismus - Eng

land und Amerita - haben die Parlamente richterliche und Verwaltungsfunttion.

Wir in Deutſchland aber haben ein Mittelding zwiſchen Abſolutismus und Parla

mentarismus. Monarchie und Bureautratie ſind bei uns nicht abhängig von der

Voltsvertretung, ſondern nur in gewiſſer Beziehung in ihren Machtbefugniſſen

eingeſchräntt.

in Preußen ſind die Kreiſe, Provinzen und kommunen gleichzeitig Der

waltungstörper und Organe der zentraliſierten Staatstörper. Natürlich ſind dieſe

Rörperſchaften in teiner Weiſe wirtliche Selbſtverwaltungstörperſchaften, und zwar

in den Kreiſen und Provinzen noch viel weniger als in den Gemeinden, die doch

ſchon ein wahrer Hohn auf die Selbſtverwaltung ſind. Die Verwaltung funktio

niert in vielen Fällen gleichzeitig als Juſtiz, und wir fönnen andererſeits von einer

geſekgebenden Funktion der Juſtiz ſprechen. Dadurch daß der Verwaltung viel

fach die nähere Ausführung der Geſeke übertragen wird, übt ſie in großem Um

fange geſekgebende Funktionen aus. Wir haben dann auch zahlreiche Einzelbeſtim

mungen , die den Charakter von Geſeken tragen. Das Begnadigungsrecht des

Monarchen bedeutet ja auch eine Zuſtizfunktion der Verwaltung. Richterliche und

geſekgebende Gewalt ſind feſtgelegt und eingeengt, alles andere fällt ohne weite

res der Polizeigewalt des Staates anheim. Die Beſchränkung der preußi

ſchen Verwaltung durch das Reich iſt mehr formell als wirklich. Unterſteht doch

das Militär im vollen Umfang nach wie vor dem König von Preußen ! Es iſt auch

bezeichnend, daß nach Stellung und Gehalt die Spiken der Verwaltung

weit über den Spigen der Gerichte ſteben. — Es wurde einmal

das Scherzwort geprägt : ein Oberlandesgerichtspräſident ſei größenwahnſinnig ge

worden – er bilde ſich ein, Regierungsreferendar zu ſein. Die Verfaſſung geht

ſcheu um die Macht der Bureaukratie berum. In ihr werden Geſeke über die Be

ſchränkung der Bureaukratengewalt verſprochen , die doch bis heute nicht erlaſſen

ſind, während alle auf Stärkung der Bureaukratenmacht ausgebenden Geſeke

längſt und prompt in Kraft getreten ſind.

Sch ſprach von den drei Schichten der Bureaukratie. Naturgemäß entſtammen

dieſe drei Arten Beamten ganz verſchiedenen Schichten der Bevölkerung. Die

höchſten und hohen Verwaltungsbeamten rekrutieren ſich aus dem Adel, in geringe

rem Maße aus Großinduſtrie und Großbandel. Auch die mittleren Beamten unter

liegen noch einer ziemlich eingebenden Ahnenprobe. Die unteren Beamten geben

aus dem Proletariat bervor, allerdings zum großen Teil aus dem Beamtenprole

tariat ſelbſt, deffen taſtenmäßige Fortpflanzung das Eindringen ſelbſtändigen Klaſſen

bewußtſeins hindert. Die ſoziale Lage des Beamtenproletariats unterſcheidet ſich

allerdings nicht von der des übrigen Proletariats . Wie die anderen Proletarier,
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ſo unterliegen auch die Beamtenproletarier der Ausbeutung. Sie ſind im inner

ften Grunde aud Hilfsträfte für das tapitaliſtiſche Syſtem . Wir fönnen darum die

untere Klaſſe der Bureautratie als Teil des Proletariats betrachten und haben ja

auch immer unſere Stellung dementſprechend eingerichtet. Die Herrſchenden tun

nun alles mögliche, um durch Orden, Uniformen und ſonſtigen Firlefanz die Unter

beamten tirre zu machen . Hält man doch auch den kleinen Kindern glikernde Dinge

por die Naſe, wenn ſie vor Hunger ſchreien . Manche Beamtentategorien ſucht man

beſonders gut zu lohnen, um eine freundliche Stimmung bei ihnen zu erzeugen ,

ein Verfahren , das man mit Recht mit der Errichtung von Prātorianergarden im

alten Rom verglichen hat. Die Prämiierung der Unteroffiziere, die Heraushebung

der Gendarmen und anderer polizeilicher Beamten bei den Gebaltsaufbeſſerungen

ſind Erſcheinungen dieſer Art. Dieſe ,Elite' iſt natürlich am ſchwerſten einer Um

wälzung ihrer Geſinnung zugänglich, da ſie einer Schmarogerideologie verfallen

iſt. Freilich, wenn die Beamten wagen, wider den Stachel zu löden, ſo ſind ſie

für immer geliefert. Das iſt der Punkt, an dem ſie zu faſſen ſind. Der Terroris

mus des Staates gegenüber den Beamten ſucht ſeinesgleichen.

Das Weſen der Bureaukratie iſt eine Hierarchie von verſchiedenen Kon

trolleuren. Ein kontrolleur ſtebt über dem anderen , und ſo wird jedes Gefühl

der Selbſtverantwortung erſtidt. Es geht zu wie in der Schule, wo die Kinder nur

ſo lange ſtill figen, als der Lebrer da iſt. Um ſo größer iſt natürlich die Neigung zu

allerhand Ausſchreitungen .

Der ganze Stolz der preußiſchen Bureautratie -- das weiß ich aus eigener

Erfahrung, denn ich war fünf Jahre in ihr tätig - iſt die Oberrechnungs

tammer. Der Gedante, daß in Preußen auch nicht ein Pfennig unkontrolliert

bleibt, erfüllt jeden echten Bureautraten mit dem Gefühl eines unbändigen Stol

zes. Und dabei hat dieſe Oberrechnungstammer im Grunde genommen nur eine

ganz oberflächliche Funktion zu üben. Sie rechnet nach, nichts weiter,

fie hat keinen Einfluß auf die Staatsverwaltung, jie tann Verſchleude

rung der Gelder nicht verbindern. Es iſt ein Beweis von der

ſpieleriſchen , findlichen und tleinlichen Denkungsart der Bureaukratie, wenn ſie

an der Oberrechnungstammer ein ſolches Heidenpläſier haben tann. Man erblidt

in der Oberrechnungstammer geradezu das Symbol der preußiſchen Ordnung,

während ſie doch in Wirklichkeit weiter nichts iſt als das Symbol preußiſcher Knecht

ſeligkeit, Unterwürfigteit und bureaukratiſqer Unſelbſtändigkeit.

Es braucht nicht beſonders betont zu werden, daß die führende Stellung der

Beamten in Preußen ganz weſentlich dadurch erleichtert wird, daß die Bevölte

rung an einer wahren Titelſucht, Ordensſeligkeit und Adelsanbetung [ ?] leidet.

Eine bedeutſame Rolle für unſere böbere Bureaukratie und für den Geiſt

unſerer Staatsverwaltung ſpielen die ſtudentiſchen Rorps. Die Zugehörigkeit

zu gewiſſen vornehmen Rorps iſt geradezu eine Vorbedingung für eine Anſtellung

im höheren Verwaltungsdienſt, gibt mindeſtens eine gewichtige Anwartſchaft, und

mag noch ſo viel Strob im Schädel ſein. Beſonders ausgezeichnet iſt ja das Rorps

der Boruiſen in Bonn, dem auch der Kaiſer, ſeine Söhne und alle mög

licen ſonſtigen Fürſtlichkeiten angehören. Die Vorſigenden dieſer Korps balten
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ſich für etwas ſo Gewichtiges, daß, wie glaubhaft berichtet worden iſt, ein nicht

fürſtlicher Vorſikender der Boruſſen, alſo irgendein beliebiger Student, als er an

einem mittleren deutſchen Fürſtenhof zur Hoftafel geladen war, den Anſpruch er

hob, über dem kommandierenden General, dem höchſten militäriſchen Beamten,

ju ſiben ! Das beweiſt, was für eine Vetternwirtſchaft durch dieſe Korps herbei

geführt wird. Wenn man fragt, welche Ausſichten innerhalb der Bureaukratie

dieſer oder jener Beamte babe, ſo hört man von kundigen häufig : Der kommt gut

voran , der iſt ein ziemlich tüchtiger Mann, vor allem aber iſt er in dem und dem

korps geweſen, ein Duzbruder von dem und dem ! Oft kommt man dabei auf

die höchſten Herrſchaften heraus, und das iſt dann eine ausgezeichnete Anwart

ſchaft, mit Siebenmeilenſtiefeln Fortſchritte zu machen innerhalb der Bureau

tratie. Daß man unter dieſen Umſtänden natürlich jede liberale Geſinnung - pon

einer anderen gar nicht zu reden -- fernzuhalten ſucht, iſt ſelbſtverſtändlich . Man

hat im allgemeinen die Anſchauung, die jüngſt Paſtor Rothe zum Ausdrud ge

bracht hat, daß Satan der erſte Liberale geweſen ſei.

Die Diſziplin innerhalb der Verwaltung iſt eine außerordentlich ſcharfe.

Sie geht aus von dem Beamteneid. Sie wiſſen, der Fahneneid iſt auch eine

Art Beamteneid, er wird a usí chließlich dem Raiſer oder König ge

leiſtet, und der Soldat wird bei uns nicht durch ein einziges Wort auf die Ver

faſſung verpflichtet! Beim Beamteneid iſt das ein tlein wenig anders. Der

Dienſteid der preußiſchen Beamten lautet :

,3ch ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden, daß Seiner Maje

ſtät dem König von Preußen, unſerem Allergnädigſten Herrn, ich untertänigſt

treu und gehorſam ſein und alle mir vermöge meines Amtes obliegenden Pflichten

nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen treu erfüllen, auch die Verfaſſung gewiſſenhaft

beobachten will, ſo wahr mir Gott helfe ! '

Da iſt zunächſt bemerkenswert, daß ängſtlich vermieden worden iſt, zu ſagen :

, 3ch ihwöre, daß ich ..., damit nur ja nicht der Anſchein erwedt wird, als ob

der Beamte die Rühnheit habe, ſeinen Namen vor dem Namen der Majeſtät zu

nennen . Untertänig, treu und geborſam ſoll der Beamte ſein wie ein

Hund. Hinterber wird man ſchon nüchterner und am nüchternſten bei dem Hin

weis auf die Verfaſſung ! Man merkt gewiſſermaßen an dieſer Stiliſierung,

wie webe es dem Verfaſſer des Dienſteides getan hat, daß er dieVerfaſſung

überhaupt erwähnen mußte. Mit dieſem Dienſteid iſt es aber noch

nicht abgetan , es iſt noch vorgeſchrieben eine beſtimmte Vorhaltung, die ausdrüc

lich auf dem Formular, das der Beamte zu unterſchreiben hat, mit vorgedrudt iſt.

Dort heißt es u. a.:

„Es hat niemand das Recht, tleine Abweichungen von der alten Inſtruktion

ſich zuſchulden kommen zu laſſen. '

Und weiter :

„Wer ſich ſolchergeſtalt als gewiſſenhafter, redlicher Diener des Königs

beträgt und mit unwandelbarer Treue und unermüdlichem Dienſteifer ſein Amt

verſieht, kann ſich göttlichen Segens und Belohnung in dieſer oder

jener Welt ſicher balten, wird auch bei jeder Gefahr ... den Troſt als Berubi

gung genießen, den nur ein unverlegtes Gewiſſen gewähren tann. '
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Das iſt billig ! Etwas beſſere Gehälter wären den Beamten wahrſchein

lich meiſt lieber.

Neben den Verheißungen ſtehen nun aber auch Drohungen ! Da heißt

es zum Schluß:

Dagegen haben diejenigen , welche die feierlich beſchworene Dienſtpflicht

vernachläſſigen oder ſich ſo weit vergeben , den ihnen erteilten Inſtruktionen frevent

lich entgegenzuarbeiten, außer der allgemeinen Verac tung ... auch

barte Strafen zu gewärtigen, welche nach dem Verhältnis der beträchtlichen

oder geringen Verſchuldung ohne Nachſicht und Anſehen der Perſon unausbleib

lich vollzogen werden .'

Alſo ſchon pon pornherein operiert man mit allen Mitteln, um die Beamten

einzuſchüchtern ! Im Jahre 1882 hat Raiſer Wilhelm eine Kabinettsorder erlaſſen,

in der er begann, jeden Verſuch der Beamten, ſich irgendwelche Selbſtändigkeit

zuzuſchreiben , gründlich zu beſeitigen , ſoweit das in ſeiner Gewalt lag. Auch dieſe

Rabinettsorder ſowie eine weitere des jebigen Raiſers vom 18. April 1896 wird

den Beamten bei ihrer Vereidigung regelmäßig vorgehalten. In der erſten heißt es :

,Das Recht des Rönigs, die Regierung und Politit Preußens n a ch freiem

Ermeiſen ô u leiten, iſt durch die Verfaſſung einge

ſchränkt, aber nicht aufgehoben. Die Regierungsatte des Königs

bleiben weiterhin Regierungsatte des Rönigs, wenn ſie auch der Gegenzeichnung

bedürfen . Es iſt deshalb nicht zuläſſig und dient zur Berduntelung der verfaſſungs

mäßigen töniglichen Rechte, wenn es ſo dargeſtellt wird, als ob die Regierungsatte

von dem dafür verantwortlichen Miniſter und nicht von dem Könige ſelbſt aus

gingen .'

Damit wollte man den Beamten die Möglichkeit nehmen, irgendwelche

Regierungsmaßnahmen zu tritiſieren , indem ſie den M in iſt er tritiſierten !

Man will damit die Tatſache ſchaffen, daß durch jede Kritit einer Regierungs

maßnahme der König getroffen wird ! Natürlich iſt damit die Kritik für die

Beamten unmöglich gemacht. Es iſt betannt, daß wir ſchon häufig ſolche indiret

ten Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe zu verzeichnen gehabt haben.

Am Schluß dieſer Kabinettsorder heißt es :

,Mir liegt es fern, die Freiheit der Wahl zu beeinträchtigen , aber für die

jenigen Beamten, welche mit der Ausführung meiner Regierungsatte betraut

ſind, ... erſtredt ſich die durch den Dienſteid beſchworene Pflicht auf die Vertre

tung der Politit meiner Regierung auch bei den Wahlen. '

Sie wiſſen, daß dieſe Kabinettsorder bis zum heutigen Tage angewandt

worden iſt. Es iſt deshalb auch jede Agitation gegen die Regierung bei den Wahlen

den Beamten ſelbſtverſtändlich unterſagt, und die Kabinettsorder des jekigen Kai

ſers hat das Maß voll gemacht dadurch , daß ſie auch das Petitionsrecht

der Beamten in ſeinem weſentlichſten Teile aufgehoben hat. Wie es unter ſolden

Umſtänden mit dem Beamtenrecht in Preußen beſtellt iſt, das bedarf feiner weite

ren Ausführung. Maßregelungen ſind an der Tagesordnung, ich erinnere an Katto

wik ! Auch Notare werden trok ihrer Rechtsanwaltsqualität diſzipliniert. Ein pol

niſcher Notar in Poſen mußte ſein Amt niederlegen, weil er nicht gegen den polni



Sürmers Lagebuch 720

ſchen und für den Blodtandidaten ſtimmen wollte . Selbſtmit der Enthaltung

von der Wahl - ich habe die Atten zu Hauſe - wollte ſich die Behörde nicht

ufrieden geben !! ... Die Diſziplinarmaſchine funktioniert ſehr ſchwerfällig,

wenn es ſich um Ausſchreitungen der Beamten handelt, ſie arbeitet aber wie geölt,

wenn irgendein Beamter die gemeinſamen Intereſſen der Bureautratie zu ge

fährden ſcheint. Vollends gegen höhere Beamte, die in plumpeſter Weiſe die

Geſete verlekt haben , etwas zu erzielen, iſt nahezu völlig ausgeld 101

ſen. Außer der Diſziplinierung ſtehen der Bureaukratie noch andere Mittel zur

Berfügung: Schitanen aller Art, Verſekung, Raltſtellung, geſellſchaftliche Ächtung.

In engſter Verbindung mit der Bureautratie ſtehen andere Schichten der

Bevölterung, die man als Halbbureautraten bezeichnen tann : Rrieger- und Flotten

dereine, Luftſchiff- und Schükengeſellſchaften , Mitglieder des Raiſerlichen Auto

mobilklubs, Militäranwärter, Studententorps, ferner Staats- und Gemeinde

arbeiter, ſelbſt Arbeiter, die in Betrieben tätig ſind, die für den Staat arbeiten,

Reſerveoffiziere, verabſchiedete Offiziere - ich erinnere an den Fall Gädte -- uſt..

Innerhalb der Verwaltung ſelbſt tämpfen Gegenjäße miteinander, die in

der preußiſchen Geſchichte ſchon oft eine große Rolle geſpielt haben . Ich denke an

die Gegenſäge zwiſchen dem Stüd der Verwaltung, das wir als @rone zu be

zeichnen pflegen , und der übrigen Verwaltung. Die Macht des Königs beruht

ja auf den verſchiedenſten Urſachen : auf ſeinem Reichtum , auf Traditionen , auf

einer lebhaften Suggeſtion, auf ökonomiſchen und ſozialen Faktoren und auf dem

Bedürfnis der herrſchenden Klaſſen, eine Spige für ſich zu haben. Bei Konflikten

mit der Krone aber haben wir bisher noch immer die Erfahrung gemacht, daß die

Rrone den türzeren gezogen hat. ... Iſt es doch nicht einmal gelungen,

die Ranalrebellen zur Räſon zu bringen ! Der Kanal iſt heute noch nicht gebaut ...

Betannt iſt der Einfluß der Verwaltung auf die Zuſammenſeßung der Par

lamente. Namentlich bei der öffentlichen Wahl wirten die von Gott gegebenen

Realitäten ', um das hübſche Wort Bismards zu gebrauchen . Durch den Pairichub

übt die Spige der Verwaltung, der Rönig, direkten Einfluß auf die Zuſammen

ſekung des Herrenhauſes. Die Landräte ihrerſeits beſtimmen die Zuſammen

ſekung des Abgeordnetenhauſes, ſo daß Schüding ſpöttiſch meinte, man ſolle es

den Landräten ruhig überlaſſen , die Abgeordneten zu ernennen. Die Landrats

bureaukratie iſt ſehr ſteifnadig auch dem König gegenüber; aber wenn ſie auch im

Parlament herrſcht, ſo iſt ihr doch mit einer Erweiterung der parlamentariſchen

Macht nicht gedient. Eine andere Zuſammenſekung des Parlaments iſt ja immer

hin nicht ausgeſchloſſen ; ich erinnere an die Konflittsperiode, die freilich ja die völlige

Ohnmacht des preußiſchen Parlaments offenbarte. Wenn es einmal der Verwal

tung darauf ankommen ſollte, ein preußiſches oder deutſches Parlament auseinander

zutreiben, ſo brauchte ſie keine ſcharfen Patronen oder Maſchinengewehre nach

Mansfelder Art, ſondern nur ein paar Plakpatronen !

Die Machtverhältniſſe innerhalb des Parlaments richten ſich eben nicht

nach der Stärte der Fraktionen , ſondern nach der a ußerparlamentari

igen Macht hinter den Fraktionen ! Daher auch der Einfluß unſerer kleinen

Landtagsfraktion. Ganz machtlos freilich iſt das Parlament ſo wenig wie die
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Preſſe. Das Parlament tann die Öffentlichteit aufrütteln . Daher denn auch die

Scheu der Regierung, mag ſie auch noc jo febr auf den Parlamentarier an fic

pfeifen, vor der öffentlichen Ausſprache. Scheut doch überhaupt unſere Bureau

tratie die Öffentlichteit.

Nun zum Einfluß der Verwaltung auf die guſt i z. Sie

wiſſen alle, wie es mit der angeblichen ,Unabhängigkeit der Juſtiz ſteht. Das Er

nennungs-, Beförderungs- und Diſziplinierungsrecht hängen als Schwert über den

angeblich unabhängigen. Richtern . Dazu iſt die Strafjuſtig von der Initiative des

Staatsanwalts abhängig, wogegen übrigens nichts einzuwenden iſt, wenn der

Staatsanwalt unabhängig iſt. Im übrigen iſt es bekannt, daß, wenn Richter

einmal wirklich gewagt haben, Urteile zu fällen, die irgend nennenswert unbequem

für unſere Verwaltung waren, ſich auch regelmäßig Gelegenheit fand, ſie abzu

halftern, taltzuſtellen , ohne ein förmliches Diſziplinarverfahren. Sie entſinnen

ſich der Affäre des Landgerichtsdirettors Schmidt, des ſehr unbequem geworde

nen Rammergerichtsrats Havenſtein ...

Weiter iſt unſere Juſtiz nicht imſtande, die Strafen zu erekutieren, die Straf

vollſtređung liegt wiederum in den Händen der Verwaltung. Man ſieht alſo, daß

die ordentliche Zuſtiz eine Art Aidenbrödel innerhalb der preußi

fchen Staatsverwaltung iſt. Dazu kommt, daß die Verwaltung ſelbſt als Juſtiz auf

treten kann im polizeilichen Strafverfahren und in ihrer Tätigkeit in Unfall- und

Invalidenſachen. Durch unausgeſekte Appellationen und Reviſionen hat die Staats

anwaltſchaft dem Erpreſſungsparagraphen eine Ausdehnung gegeben , die ſchwer

auf der gewertſchaftlichen Arbeiterbewegung laſtet. Straßenpolizeiverordnungen

werden wider Streitpoſten von der Verwaltung bewußt mißbraucht im Kampfe

gegen die Arbeiterſchaft. Das Gegenſtüd zur Lahmlegung der unbequemen

Richter iſt die Beförderung willtommener Richter. Herr Oppermann iſt

Reichsgerichtsrat und ſein Attaché, Landgerichtsrat Graeber, iſt Rammergerichts

rat geworden

Unter Umſtänden ſekt die Verwaltung die beſtehenden Geſetze einfach außer

Rraft, wird ſie abſolute Herrſcherin der Situation , nämlich bei der Requiſition der

Militärmacht und bei der Verhängung des Belagerungszuſtandes . Die Verhängung

des Belagerungszuſtandes iſt das lekte gewaltſame Mittel des Monarchen gegen

den Anſturm unliebſamer Elemente. Würde das Parlament einmal unbotmäßig

werden , ſo würde die Verhängung des Belagerungszuſtandes und die Entfaltung

der Militärdittatur das Schlußreſultat ſein .

Den Schwerpunkt der Bureaukratie bildet der Landrat. Betanntlich iſt

der beimliche König von Preußen, Herr v. Heydebrand, einfacher Landrat. Die

zivil- oder ſtrafrechtliche Inanſpruchnahme eines Beamten iſt dadurch ſo gut wie

unmöglich gemacht worden , daß die Regierung den ſogenannten konflikt er

heben kann . Damit wird die Sache der ordentlichen Gerichtsbarkeit, die

ja auch ſchon wenig Garantien bietet, entzogen und vor die Verwaltungs

gerichtsbarteit gebracht, die noch weniger Garantien bietet ! Darum

verlangen wir mit allem Nachdrud die Aufhebung des ſogenannten „Konflitts',

der eine Erläuterung des bekannten Kröcherworts vom ,Objett der Geſekgebung' iſt.
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Wie Schüding mit Recht bervorgehoben bat, ſucht die Bureautratie nach

Möglichteit die Entwidelung der gnduſtrie zu verhindern, weil ſie

die Induſtrie als Nährboden der Sozialdemokratie betrachtet. Die Rieler

und andere Vorgänge haben die Schlamperei und Unbehilflicteit der Verwaltung

gegenüber gewiegten Raufleuten dargetan. Unſere Bureautratie arbeitet unge

mein teuer wegen ihres tomplizierten Beamtenapparates. Dazu kommen die.

rieſig hoben Gebälter der oberen Beamten . Die unteren Stufen der höheren

Karriere ſind allerdings abſichtlich ſehr tärglich beſoldet, um das Eindringen pro

letariſcher Elemente zu hindern !

Dann die ſozialpolitiſchen Leiſtungen der preußiſden Bureaukratie. Auf

den krantentaſſen laſtet ein wahres Labyrinth von Rechts- und Kontrollbeſtim

mungen. Die Sittenpolizei verhindert mit ihrer Plumpbeit, daß ſich ſogenannte

gefallene Mädchen je wieder erheben können . Die Fürſorgeerziehung wird durch

die Fälle Rolander und Mielczyn illuſtriert. Mit welcher Brutalität vorgegangen

wird, dafür haben wir Juriſten täglich Beiſpiele vor den Augen. Ein ſittlich völlig

intatter Junge, der in Fürſorge tam, nur weil die Eltern ihn nicht genügend er

ziehen konnten, wurde wie ein ſchwerer Verbrecher aus dem Elternhauſe abgeholt

und bis zum Tage des Transports in die Anſtalt eingeſperrt. Schon in der Schule

werden die Kinder nach der Zugehörigkeit zu den verſchiedenen Bevölkerungs

klaſſen getrennt. Dagegen müſſen wir Sozialdemokraten auf das ſchärfſte Front

machen . Die Leipziger Volkszeitung' meldete vor längerer Zeit, daß ſic in Greiz

die Schüler der Mittelſchulen geweigert bätten, mit den Sqülern der Bürger

ſchulen irgendwelche Veranſtaltungen gemeinſam vorzunehmen. Anſtatt den jungen

Bürſchchen ein paar hinter die Ohren zu bauen, ließ man ſich dieſe dem engſten Rlaj

ſen- und Raſtengeiſt entſpringende Oppoſition rubig gefallen ! Etwas Ähnliches

habe ich während meiner Feſtungshaft in Glas erlebt. Dort findet am Tage des

heiligen Franzistus Xaverius eine Prozeſſion ſtatt, an der zwar alle Spüler

teilnehmen , bei der aber zwiſchen den Schülern der Armenídule und den Gym

naſiaſten ein ſo weiter Raum gelaſſen wird, daß niemand auf den Gedanken tommen

tann, einer der Herren Gymnaſiaſten ſei ein Mitglied der Armenſchule. Mich hat

dieſer Vorgang damals derartig empört, daß ich nicht mehr imſtande war, dem

Reſt der Prozeſſion zuzuſehen. ...

Auch der Strafvollzug gehört zur Tätigkeit unſerer Bureautratie.

Noch immer iſt er nicht einbeitlich geregelt. ... Wir wollen eine rein pädagogiſche

Strafvollſtredung mit individueller Behandlung der Gefangenen. Es iſt ein

Gegenſtüd zur eiſernen Jungfrau in Nürnberg, daß der Entwurf einer Straf

vollzugsreform nicht die Beſeitigung der Diſziplinarmittel in den Gefängniſſen ,

ſondern ihre geſekliche Feſtlegung bringt. Eine Umſchreibung der Machtbefug

niſſe der Polizei zu geben, iſt unmöglich . Dum Machtbereich der Polizei ge

hört einfach alles ! Es war ganz im Sinne der herrſchenden Klaſſen geſprochen ,

als Graf Limburg-Stirum 1905 im Abgeordnetenbauſe den denkwürdigen Aus

ſpruch tat: ,Das Geld, das für die Gendarmen ausgegeben wird, wird wahrlich

nicht unnük ausgegeben.' ... Die Grobheit iſt die Normalmethode der Polizei

gegenüber gewöhnlichen Sterblichen, und bei der Grobbeit bleibt es nicht. Der
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Gendarm hat doch nicht umſonſt ſeinen Revolver, und es gibt einen Redeſchen

Schießerlaß! Vor mehreren Jahren hat ein Gendarm namens Jude in Nieder

barnim unſeren Parteigenoſſen Herrmann ohne Veranlaſſung niedergeſchof

ſen. Die Zivilgerichte haben das anertannt und auch die Roſten der Verteidigung

der Staatstaſſe auferlegt. Aber bei einem Militärgericht iſt der Gendarm dann

ſchlechthin freigeſprochen worden ! Der Redeſche Schießerlaß unterſagt

ausdrüdlich die ſogenannten Schredſchüſſe und verlangt, daß nicht mit flacher,

fondern mit ich arfer Rlinge eingehauen wird ! Und dieſer Redeſche Schieß

erlaß gilt noch heute, ſoweit wir in die Geheimtammern der Polizeiverwaltungen

Einblid haben .

Die Polizei hat dann noch einen ganz beſonderen Teil, den ſelbſt ſie ſcham

haft zu verbergen ſucht. Das iſt die politiſche Geheimpolizeimit den Lodípipeln.

Eine derartige Geheimpolizei bildet ſich überall aus, wo es Polizei mit ähnlichen

Machtbefugniſſen gibt wie in Preußen.

Auch das Militärweſen wird in unzuläſſiger Weiſe vom Staate zur Unter

drüdung der Arbeiterbewegung mißbraucht. Wir haben im lekten Jahre die Nei

gung des Militärs verſpürt, ſich in die Arbeitskämpfe einzumiſchen , und der Partei

tag muß unbedingt ſeine Empörung über die unerhörten Vorgänge im Mans

felder Revier zum Ausdrud bringen.

Vereins- und Verſammlungsrecht ſind zwar reichsgeſeklich geregelt, aber die

Verwaltungsbehörden der Einzelſtaaten haben eine weitgehende Dispoſitions

freiheit. Die außerpreußiſchen Staaten haben von dieſer Befugnis vielfach im libe

ralen Sinne Gebrauch gemacht, ſelbſtverſtändlich wird das in Preußen nicht der

Fall ſein . ...Das Verſammlungsverbot im Wahlkreiſe des Herrn v. Heydebrand

wegen angeblicher Scharlachepidemie zeigt, wie ſehr die preußiſche Polizei ſich an

das deutſche Vereinsgeſek tehrt. In der Nähe von Berlin ſollte eine Verſammlung

unter freiem Himmel ſtattfinden. Als Ort der Verſammlung war ein Plat in Aus

ficht genommen , der mindeſtens 5000 Perſonen faſſen konnte, obwohl in der ganzen

Gegend wohl kaum mehr als 500 Perſonen für die Verſammlung in Frage tamen.

Die Polizei behauptete aber, daß der Plak nicht ausreichen werde ; die Verſammelten

würden auf die Nachbarfelder übertreten , die gerade beſtellt ſeien . Die Bauern

würden ſich das nicht gefallen laſſen, es würde zu Prügeleien und Störungen der

öffentlichen Ordnung kommen, und -- die Verſammlung wurde verboten. Ein

anderer Fall : Der Plaß, auf dem die Verſammlung ſtattfinden ſollte, lag am Strande

der Spree. Man wußte nun tein Mittel, um die Verſammlung zu verhindern -

auf den Gedanten , die Leute könnten ins Waſſer fallen , tam man nicht. Aber etwas

anderes fiel der Polizei ein : die Schiffer auf der Spree, die als gewalttätig be

tannt ſeien, würden , ſobald ſie die Verſammlung fäben, in großen Maſſen auf dem

Plase landen und ausſteigen ; es würde zu ungeheueren Prügeleien und Stö

rungen kommen , und um das zu verhüten, wurde die Verſammlung verboten .

Eine Verſammlung wurde verboten , weil die Teilnehmer in eine Sandkute fallen

und dabei Hals und Beine brecen tönnten ! Die Saalabtreibungen florieren

munter weiter. Über den ungebeuren Einfluß der Landräte auf die Kreisblätter

hat Herr Schüding wertvolle Feſtſtellungen gemacht. Über das Plakatweſen be
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ſtehen Beſtimmungen, die der Polizei das formelle Recht geben, jedes Platat,

das nicht etwa von verlorenen und gefundenen Sachen handelt, zu verbieten.

Tagtäglich wird gegen dieſes preußiſche Verbot verſtoßen, und die Polizei ſchreitet

nicht ein und kann auch nicht einſchreiten , ohne ſich lächerlich zu machen . Zuweilen

bat die Polizei abet es doch gegen die Sozialdemokratie angewandt.

Das preußiſche Fremdenrecht kann als Blüte und Krone der preußiſchen

Verwaltungsweisheit bezeichnet werden ... Ein Fremdenrecht iſt gar nicht vor

banden, wir haben nirgend eine Beſtimmung über den Schuß von Fremden,

außer gewiſſen Staats- und Niederlaſſungsverträgen. Aber auch dieſe werden

nicht ſo ausgelegt, wie ſie ſollten, und verhindern keineswegs die ſtandalöſe A'u s

w eiſ ungs p r aris gegen die Ausländer. Die Erfahrungen der lekten Jahre

baben ſich jedenfalls in Shr Bewußtſein eingebrannt, ſo daß ich Ihre Empörung

durch meine Worte ſicherlich nicht verſchärfen kann . Neben dem Ausweiſungsrecht

nimmt die Polizei das Recht der Beſchlagnahme, das der Durchſuchung der Woh

nungen , das der Verhaftung von Ausländern in Anſpruch. Die Polizei nimmt

ſich das Recht heraus, mit jedem Ausländer nach Belieben geradezu Schindluder

zu ſpielen. Die Kenntnis, die ſie durch ihre Tätigkeit erlangt, teilt ſie den ruſſi

den Behörden mit, und ihr Verfahren gipfelt in einer A u 8weiſung

nach der ruſſiſchen Grenze, die direkt einer Auslieferung

gleich tommt, ohne die Garantien der Auslieferung ! Das iſt eine Schande

und eine Schmach für Deutſchland, und immer wieder müſſen wir das Gefühl

für das Schmähliche dieſer Vorgänge wachrufen. Man gewöhnt ſich allmählich

daran - Sie kennen ja das Sprichwort, daß der Aal ſich daran gewöhne, lebendig

zerſchnitten zu werden. Man gewöhnt ſich eben wirtlich an vielerlei, und gerade

der Deutſche hat die Neigung, leicht gu vergeſſen. ...

Aber nicht alle Ausländer werden ausgewieſen. Den Agrariern iſt das

Recht der Durchträntung Deutſchlands mit fremden Völfern in Erbpacht übergeben

worden . Für ſie Arbeiter zu beſchaffen, iſt der Swec des polizeilichen Legitimations

gwanges für Ausländer.

Noch eine andere Sorte von Ausländern duldet man mit großer Liebe : die

Spik el, die ruſſiſchen Spikel, von denen wir auch jeßt noch eine ganze Menge

in Deutſchland haben. Die berüchtigte Sinaida gutſchenko hält ſich noch heute in

Deutſchland auf, und zwar in nächſter Nähe von Berlin . Vielleicht kommt noch

nach Berlin eine ruſſiſche Spikelfiliale wie nach Brüſſel.

Wie es mit der Freiheit der Volksſchullehrer in Preußen ſteht, wiſſen wir.

Lauſende gemaßregelter Volksſchullehrer laufen in Preußen herum. Das böſe

Beiſpiel Preußens hat auch ſchon anſtedend auf Nachbarſtaaten gewirkt, auch auf

ſolche, in denen bisher etwas freierer Geiſt herrſchte .

Die preußiſche Verwaltung iſt unfruchtbar, unywedmäßig, rücſtändig auf

allen Gebieten und fügt die Brutalität des Polizeiknüppels dieſer Rüdſtändigkeit

hinzu. Alles, was ich gegeben habe, iſt nur ein kleiner Auszug. Sie ſehen, welch

ein ungeheures Material der agitatoriſch wirtſamſten

Art wir hier beſitzen . Geradezu aufpeitſchend können wir damit wirten . Aber

dazu gehört eine größere Renntnis der Verwaltungszuſtände, als ſie bei dem
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jebigen elenden Zuſtande der Schule ſelbſt bei unſeren Parteigenoſſen verbreitet

iſt. Darum verlangen die Leitſätze Bürgertunde, natürlich nicht im Sinne nationa

liſtiſch -monarchiſcher Geſinnungsgüchterei. ...

Die Rompliziertheit des Verwaltungsſyſtems macht es der Verwaltung leicht,

ihr kompetenzgebiet unverjebens weiter auszudebnen . Es tommt hinzu, daß im

Landtage geriſſene Bureautraten eigentlich nur bei den Konſervativen ſigen ; bei

den übrigen bürgerlichen Parteien finden ſich wenige wirtliche Renner der Ver

waltungspraris. So hat man im Landtage wenig Luſt, in das Weſpenneſt hinein

zugreifen , und die Kontrolle der Verwaltung durch das Parlament iſt taum einen

Pfifferling wert.

Der Beid werdeweg bedeutet, daß man den Teufel bei rei

ner Großmutter vertlagt. Nur die Verwaltungsjuſtiz bietet noch einen ge

wiſſen Rüdhalt. Aber für manche gweige, wie für die wichtige Schulverwaltung,

feblt ſie ganz . Und auch ſonſt iſt ſie äußerſt mangelhaft. Der Kreisausſchuß iſt im

Grunde nichts anderes als der Landrat, und der Bezirksausſchuß nichts anderes als

der Regierungsausſchuß. In den Kreisausſchüſſen haben wir meines Wiſſens nur

einen einzigen Sozialdemotraten, den Genoſſen Herbſt zu Köpenid. Das Ober

verwaltungsgericht hat allerdings äußerlich richterliche Unabhängigkeit verlieben

bekommen. Dafür beſteht es aber aus fo geſiebten Mitgliedern , daß es bei wirtlichen

ernſten Fragen tein Bollwert gegenüber der Staatsgewalt werden kann. Immerhin

iſt das Oberverwaltungsgericht noch die beſte der in Frage kommenden Inſtanzen.

Dringend notwendig iſt es, im Strafgeſetbuch ſcharfe Beſtimmungen

gegen Amtsmißbrauch zu treffen . Wir müſſen verlangen , daß untennt

nis der Gefeße einen Beamten niemals entſchuldigen

tann, weder friminell noch zivilrechtlich. Hat doch ſelbſt Gneiſt ausgeſprochen ,

es ſei allezeit die Eigentümlichkeit der preußiſchen Verwaltung geweſen , die Geſet

gebung in ihr Gegenteil zu vertebren . Gerade die anſtändigen Elemente der Ver

waltung tommen gelegentlich vor den Richterſtuhl. Bei den Wahlen des Jahres

1903 wurden an einem Orte unſere Kontrolleure aus dem Wahllokale beraus

geworfen und brutal geprügelt. Der Wahlvorſteher, ein ſimpler Bauer, wurde

wegen Nötigung uſw. angetlagt ; es ſtellte ſich aber in der Verhandlung heraus,

daß er das Herauswerfen unſerer Kontrolleure auf telegrapbiſche Weiſung des

Landrats vorgenommen hatte ! Er wurde deshalb von der Antlage der Nöti

gung freigeſprochen. Ich erſtattete nun Anzeige gegen den Landrat,

betam aber durch alle Inſtanzen bis zum Rammergericht die Antwort : es ſei aus

geſchloſſen , daß der Landrat ſich der Rechtswidrigteit ſeines Vorgehens b e wußt

war ! Und deshalb wurde die Erhebung der Antlage abgelehnt. Der Ge

meindevorſteher war wegen des ſelben Delikts angeklagt ; er alſo war ſich

der Rechtswidrigkeit des Vorgebens bewußt, der Landrat dagegen nicht.

In erſter Linie müſſen wir verlangen, daß die oberen Beamten zur Verant

wortung gezogen werden. Sekt iſt es ſo, daß die hochſigenden Hauptſchuldigen frei

ausgeben . 30 bin aber feſt davon überzeugt, man gibt uns eher ein demokrati

ſches Wahlrecht als eine demokratiſche Verwaltung, weil man weiß, daß ſchließlich

doch bei der Verwaltung die Macht liegt! ..."
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Nun habe aber die preußiſche Regierung gleichzeitig mit der Antündigung

der Reform des Wahlrechts auch eine Reform der Verwaltung angekündigt. „9m

vorigen Jahre hat Herr v. Moltte ſeinen Plan in kurzen Zügen entwidelt. Weit

entfernt, eine Reform in unſerem Sinne zu bieten, ſollen dieſe Vorſchläge nur einer

Vervollkommnung der bureautratiſchen Regierungsform dienen . Die Dezentrali

ſation ſoll nur bis zum Landrat hinab gehen, und die Macht der Landräte foll ſo

gar erweitert werden, wogegen ſich ſelbſt was viel ſagen will von ton

ſervativer Seite Bedenken erhoben haben ! Beſeitigt werden ſollen gerade

Rechtsmittelinſtangen für das Publikum. Wahrlich, eine prächtige Reform ! Sehr

hübſch iſt auch , daß tünftig Städte über 25 000 Einwohner

nit mehr treisfrei werden, alſo der landrätlichen Deſpotie unterſtehen

ſollen ..."

# : *

,

Nach alledem -- : das Agitationsmaterial der Sozialdemokratie ſei „ uner

ſchöpflich “, meinte der Redner am Schluß. Wahr iſt, daß es ihr ſo bald nicht ab

reißen wird. „ Am 12. Januar 1908“, ſchreibt der „Vorwärts“, „ bieben Poliziſten

auf Wahlrechtsdemonſtranten mit der bloßen Waffe ein, am 21. Januar 1908

wurde in gleicher Weiſe ein Bug Arbeitsloſer attadiert. Ähnlich iſt ſie ſeitdem noch

mehrfach vorgegangen .

Einmal geſchah's, daß auch gegen eine Veranſtaltung bürgerlicer

Rreiſe die Polizeifauſt ſich regte. In der Seit der Ferrer- Proteſte batte ein Romi

tee bürgerlicher Frauen zum 19. Ottober 1909 eine Verſammlung nach Kellers

Philharmonie (Köpenider Straße) einberufen, in der Frau Lily Braun referierte.

Nach Schluß der Verſammlung tam es auf der Straße zu Menſchenanſammlungen ,

die ſich nicht ſo raſch zerſtreuen konnten, wie die Polizei es wünſchte. Es gab dann

die gewohnten Attaden und eine Anzahl Verhaftungen.

Anfang Januar dieſes Jahres hatte das Amtsgericht Berlin -Mitte (Ab

teilung 141 ) nacheinander zwei der damals fiſtierten Perſonen abzuurteilen, denen

die üblichen Strafmandate aufgepaţt worden waren. Beide hatten Wider

ſpruch erhoben und richterliche Entſcheidung beantragt, für die von dem Verteidi

ger Rechtsanwalt Rurt Roſenfeld durch Ladung wahrhaft , klaſſiſcher' 8eugen die

rechte Grundlage geſchaffen worden war.

Verhandelt wurde zunächſt gegen den Kaufmann Paul Dölz, der an jenem

Abend gegen zehn Uhr an der Ede der Röpenider und der Brüdenſtraße den Polizei

befehl weiterzugeben nicht befolgt und überdies laut gejoblt baben ſollte. D. be

ftritt das. Nach Schluß der Verſammlung habe er, um der bereits vorrüdenden

Polizei aus dem Wege zu geben , ſich in ein benachbartes Lokal begeben , nachber

ſei er an der genannten Straßenede an die Straßenbahnbalteſtelle getreten , um

beimzufahren . Hier habe plöblich ein Scußmann ihn feſtgenommen , ohne ihn

zum Weitergeben aufgefordert zu haben.

Dieſer Schußmann Medin bekundete als 8euge, nach der Verſammlung

ſei es zu einer Straßendemonſtration getommen . Auf des Verteidigers Frage,

was er darunter verſtehe, antwortete M., es feien Tauſende von Perſonen dage

weſen . Sie ſeien von einem Wachtmeiſter allgemein aufgefordert worden , ſich zu
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entfernen . Er, Peuge, babe gölz nicht aufgefordert . D. aber, hinter dem er ge

ſtanden habe, obne bemerkt zu werden , babe gejohit, da habe er ihn feſtgenommen.

Es ſei unmöglid ), daß er einen falſchen gegriffen habe.

Um feſtzuſtellen , wie an jenem Abend die Polizei ,gearbeitet hat, hatte der

Verteidiger auch einige Beugen geladen, die den höheren Geſellſchafts

ſchichten angehören. Der Herr Graf Hoensbroech und die Frau

Sculrat Cau er ſollten über die Eindrüde berichten , die ſie auf der Straße

von dem Verhalten des Publikums und der Polizei empfangen hatten .

Graf Hoensbroech bekundete etwa folgendes : Ich habe dasſelbe, was ich

hier ſagen will, ſchon vor einiger Zeit auch dem Polizeipräſidium in längerer Unter

redung vorgetragen . Es iſt ſchwer, über das Verhalten der Polizei zu ſprechen ,

ohne eine formale Beleidigung zu begeben . Nie ſah ich etwas Ä un

liches Don Brutaliſierung einer Voltsmenge, die ſic

dur ch a us rubig perhielt. Ich ſagte der Polizei : Sie güd ten

Sozialdemokraten !

Vor Beginn der Verſammlung ſtanden Hunderte vor derTür und verhielten

ſich tadellos ruhig. So habe ſelten eine Verſammlung geſehen, die ſo rubig ver

lief wie dieſe. Als wir nach Schluß der Verſammlung auf die Straße hinaustraten,

waren da Tauſende von Menſchen , die ſelbſtverſtändlich nicht auf einmal verſchwin

den tonnten . So wollte ruhig zur nächſten Straßenbahnhalteſtelle gehen, die am

Denkmal von Schulze- Delikích iſt. Ich ging auf das Dentmal zu, um dort zu war

ten. So ſtand vielleicht zehn Minuten, weil ich wegen der Menge nicht weiter

tonnte . Aber ich hörte abolut nichts von irgendwelchem Tumult

oder Geforei. Ich hörte nur, daß auf die Referentin , als ſie heraustrat,

ein Hoch ausgebracht wurde. Aber das geſchah in gar nicht provozierender Weiſe.

Während ich ſo ſtand und wartete, hörte ich auf einmal einen furchtbaren Spet

tatel, einen Anſturm von Leuten, und ich ſah die Flucht einer Voltsmenge. Neben

mir ſtand ein Herr, der tat nichts und rief auch nicht. Da geht ein Polizeileutnant

auf den Mann los, padt ihn wie einen Verbrecher an der Gur

gel und ich meißt ihn a ufs Straßenpflaſter. Jch betrachte es

als ein Glü d, daß er nicht mich gepadt und hingeſchmiſſen bat; es hätte mir

aber ebenſo gehen können. Mit ſolcher Brutalität tann man

eigentlich nur gegenüber einem Mörder bandeln. Dann

ſ prengte eine Rolonne berittener cutleute im 6 a

lopp auf uns ein und ritt auf den Bürgerſt eig. Ein Polizei

leutnant wollte mir einreden, es ſei ,Schritt geweſen. Ich ſagte ihm : Verſchonen

Sie mich mit derartigen Darlegungen, ich weiß ſelber, was Schritt iſt. Als die

Schußleute auf den Bürgerſteig ritten, gab es einen fürchterlichen Tumult, und

dann entſtand ein Sohlen. So fürchtete für mein Leben, dahergch

ging ich auf einen Leutnant zu und nannte meinen Namen. Ich verlange, ſagte

ich , Schuß für mein Leben vor Shren Leuten ! Er antwortete : Es tut mir leid,

daß Sie hineingekommen ſind, wir handeln a uf Befehl. Ich erwiderte : Die

ſolche Befehle erteilen, ſind nicht wert, an ihren Stellen zu fißen. - Der Zeuge

foloß ſeine Belundungen : Für nichts und wieder nichts wurden
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die Leute angegriffen. So wurde dann hinausgeleitet, ich fürchtete

tatſächlich für mein Leben . Auf den Vorhalt des Verteidigers, daß der als 8euge

dernommene Schußmann eine ,Straßendemonſtration' geſeben haben wollte, er

klärte Graf Hoensbroech, von einer ſolchen habe er nichts bemerkt.

Dann ſchilderte Frau Schulrat Cauer, eine Dame von jeßt 68 Jahren , die

Eindrüde, die ſie auf der Straße empfangen hatte: 9ch war, als wir hinaus

kamen , entſekt über das Aufgebot der Schußmannſchaft, über die ungemeine

Aufregung unter den Schußleuten. Berittene ſprengten hin und her, ein Schuk

mann drängte uns an die Wand, ſo daß wir beiſeite ſprangen. Wir wußten gar

nicht, was ſich ereignet hatte. Solange ich da war, hörte ich nichts von goblen.

Alle gingen , aber ſie wurden fortwährend provoziert, indem immerzu gerufen

wurde : Machen Sie, daß Sie wegkommen ! Bei ſo vielen kommt doch mal ein Ge

dränge vor. Wir fragten uns immer wieder, was denn geſchehen ſei. Und immer

wieder fuhren die Schußleute uns an : Machen Sie, daß Sie wegkommen ! Dabei

ritten ſie mit den Pferden auf das Trottoir. Es war ja doch alles

ruhig, wir ſind geradezu provoziert worden.

Auf eine Bemerkung des Vorſigenden, daß aufgefordert worden ſei, weiter

zugeben , äußerte ſich noch einmal Graf Hoensbroech : Die Aufforderung der Schuß

leute beſtand darin , daß man einfach getnüppelt wurde. Nicht in an

ſtändiger Weiſe ſind die Soutleute vorgegangen , die doch von uns bezahlt werden .

Sie ſind in ſo provozierenderWeiſe vorgegangen, daß einem das Blut

in den Adern beiß wurde. Ich bin ein loyaler Staatsbürger, aber

für eine ſolche Polizei bed ante ich mich. Der Vorſißende wehrte

ab : Wir ſiben hier nicht zu Gericht über die Polizei. Auch Frau Cauer fügte dann

noch hinzu : Die Aufforderung der Schußleute war barſch. Das Publikum war

außerordentlich gehorſam , aber es tonnte nicht ſo ſchnell weg , weil ſo viele da

waren . Die erneute Frage des Verteidigers, ob man , wie der Schußmann, von

einer Straßendemonſtration ſprechen könne, wurde vom Vorſißenden abgeſchnitten :

Er meint eben , daß eine Menge Menſchen da waren. Na, wie ſoll denn, fragte der

Verteidiger, eine Verſammlung ſich leeren, ohne daß eine Menge Menſchen raus

kommen?

Die Beweisaufnahme wandte ſich dann wieder dem beſonderen Fall Dölz

zu. Ein Reiſender Wüſtenberg, der in Begleitung von D. die Verſammlung be

ſucht hatte und mit ihm an die Straßenbahnbalteſtelle getreten war, ſagte aus :

Wir ſtanden zuſammen, da riß mit einemmal ein Schußmann den 9. weg und

führte ihn ab. Ich ging hinterher, einige Beugen meldeten ſich, ich notierte ſie.

3. batte nichts getan, nicht gejoblt, tein Wort geſagt. Wir

batten auch keine Aufforderung weiterzugehen gehört. Vorſigender (zum Schuk

mann ) : Rönnen Sie ſich nicht irren? Schußmann : Ne i n . Vorſ.: Na, einer

von Ihnen c w ört doch falſch . Schußm .: Es iſt jamöglich, daß ich einen

Falſchen herausgegriffen habe. Vorſ.: Ramen Sie von hinten? Schußm .: 9 ch

weiß nicht. Verteidiger : Das haben Sie ja vorhin ſelber geſagt !

Schukm .: 9ch tam gerade vor. Vert.: Aber doch von hinten ! Wie konnten Sie

denn da ſeben , daß er johlte !? Auf die erneute Frage des Vorſikenden, ob er

Der Turmer XII, 5 47
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ſich nicht geirrt habe, lenkte der Schußmann ein : 3 a , wo der Herr ſo viel

8 eugen hat --

Somit fiel die Beſchuldigung, gejohlt zu haben .

Aber 9. habe mindeſtens die Aufforderung weiterzugeben nicht befolgt,

meinte der Amtsanwalt. Ich kann doch an einer Straßenbahnbalteſtelle ſteben ,

warf der Vorſigende ein , der offenbar in dieſem Puntte noch nicht üble Erfahrungen

gemacht hat. Der Schußmann ſagte einſichtsvoll jekt ſelber : Die Menſchenmenge

war zu groß, da tonnte niemand durch .

Vernommen wurde noch ein Wertmeiſter Hagedorn, der gleichfalls an jener

Straßenbahnbalteſtelle gewartet hatte. D. habe abſolut nichts gemacht.

Ein Berittener babe gerufen : Sum Donnerwetter, wenn die Leute nicht

auseinandergeben, dann bringen Sie ſie zur Wache! Vorſ. (zum Schußm .): Das

haben Sie uns ja gar nicht geſagt ! Schußm .: Ich habe das nicht gehört. Hagedorn :

Darauf ſtürzte ſich der Schußmann in die Menge und griff 9. heraus. Vorſ.:

Warum denn den ? Hagedorn : Ja, ich hätte es auch ſein können. Vorſ .: Fragte

er nicht warum? Hagedorn : Da gab es teine Widerrede.

Auch für den Amts a n walt gab es jekt keine Widerrede mehr gegen

ſolche Betundungen : er beantragte ſelber Freiſprechung, weil es gar

nicht möglich geweſen, die Aufforderung zu befolgen, ſelbſt wenn 9. ſie

gehört haben ſollte.

Der Verteidiger ſchloß ſich an mit folgender Begründung: Die Verhandlung

bat wieder gezeigt, was heraustommt, wenn die Polizei erregt iſt. Eine nervöſe

Polizei wird Zuſammenſtöße auch mit der rubigſten Menge haben . Daber ver

ſteht man es, daß der neue Polizeipräſident den Neujahrswunſ ausgeſprochen

hat, das Einvernehmen zwiſchen Polizei und Publitum möge ein beſſeres ſein .

Daß es tein gutes iſt, iſt Schuld der Polizei, auch der oberen Beamten. Das ergeben

im vorliegenden Fall die Befundungen beſonders des Beugen Hoensbroech . Gegen

Dölz hat der Schußmann zuerſt ſehr beſtimmt ausgeſagt, nachher hat aber er ſeine

Ausſage ſtart eingeſchränkt. Erwieſen iſt, daß o. nichts begangen hat. Er iſt nicht

nur freizuſprechen , auch die notwendigen Auslagen , insbeſondere die Verteidigungs

koſten, ſind der Staatstaſſe aufzubürden.

Das Urteillautete, gemäß dem Antrag der Verteidigung:Freiſprechung

und Übernahme der notwendigen Auslagen auf die

Staats taile. Die Begründung des Urteils hob nochmals hervor : Wir fiken

hier nicht zu Gericht über die Polizei !

Und dennoch mußten ſie gleich darauf zum zweitenmal über die Polizei

zu Gericht ſißen. Sie hatte dem Geſchäftsdiener Emil Bohm ein Strafmandat be

ſorgt, weil er nach jener Verſammlung ſtandaliert babe, daß man es ſtraßenweit

gehört habe. Die Verhandlung gegen Bohm, der richterliche Entſcheidung bean

tragt hatte, geſtaltete ſich ſehr einfach. Bohm, dem als Verteidiger gleichfalls

Rechtsanwalt Roſenfeld zur Seite ſtand, erklärte, nicht ſtandaliert zu haben . Schut

mann Hof, der ihn feſtgenommen hatte, ſagte aus : Wir ſollten die Leute, die auf

dem Bürgerſteig waren, weiterweiſen . Hauptmann Stephan befahl :

Nehmen Sie die Leute da Feſt ! Es ivaren zirka 20 Perſonen . Vorf.:
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Alle , die da waren , ſollten Sie feſtnehmen ? Warum denn? Schumann:

Das weiß ich nicht. Vorſ.: Standalierte der Angetlagte ? Schumann : Das weiß

ich nicht. (Nebenbei bemertt : Dieſer Hauptmann Stephan iſt derſelbe Haupt

mann Stephan, der am 12. Januar 1908, dem Wahlrechtsſonntag, die Schlacht

an der Friedrichsgracht verſchuldet bat.)

Der Vorſigende batte genug. Er verfügte in Übereinſtimmung mit den Bei

fikern Shluß der Beweisaufnahme. Der Amts a n walt beantragte Frei

i pre chung. Shm ſchloß der Verteidiger fich an mit dem Ausdrud des Erſtau

nens darüber, daß ein Polizeihauptmann einfach alle fiſtieren laſſe, die da

ſtehen , und das Publikum das geduldig hinnehme. Selbſtverſtändlich ſeien auch

hier dem Angetlagten die notwendigen Auslagen zu erſeken .

Das Urteil lautete auch in dieſen Fällen : Freiſprechung und Über

nahme der notwendigen A uslagen auf die Staatstafie.“

Aber es reißt nicht ab. Wenige Tage darauf hatte ſich die 160. Abteilung

des Schöffengerichts Berlin -Mitte aus dem gleichen Anlaß mit einem ähnlichen

Fall zu beſchäftigen. Der Tiſchler Johann Weidinger hatte ſich wegen Wider

ſtandes gegen die Staatsgewalt und Nichtbefolgung von Anordnungen der Polizei

zu verantworten . Er ſchilderte feine Erlebniſſe wie folgt:

Er ſei gegen balb sehn Uhr mit ſeiner Frau die Brüdenſtraße entlang ge

gangen , um nach der Somidtſtraße zu gelangen . An der Ede der Röpenider und

Neanderſtraße ſei ein Trupp Menſchen, die ſangen und aus der Neuen Philharmo

nie tamen , vorübergezogen . Er ſei ſtehen geblieben, und als die Leute vorüber

waren , habe er ſich nach ſeiner Frau umgedreht. In demſelben Augenblid ſei der

Polizeileutnant Altrogge auf ihn zugetreten und habe ihn barſch aufgefordert,

weiterzugehen . Er habe eine höfliche Handbewegung nach ſeinem Hut gemacht

und geantwortet: „Gewiß.“ Der Leutnant habe ihn aber bei der Bruſt gepact,

weitergeſchoben und ihm noch energiſcher zugerufen : „So gehen Sie doch!“ Auf

die Antwort : „ Ich gebe ja ſchon “ habe ihn der Leutnant mit der Fauſt in

den Rüden gepufft, und als er darauf noch etwas erwidern wollte, einem hinzu

tretenden Schußmann befohlen, ihn nach der Wache zu bringen . Er ſei dann ſofort

von zwei Schußleuten an den Armen gepadt worden

„wie ein ſchwerer Verbrecher “, und obgleich er verſicherte, daß er

in dem Revier gut bekannt ſei und nicht wegrennen würde, babe man ihn nicht los

gelaſſen, ſondern in dieſer Weiſe nach der Wache gebracht. Auf ſeine wiederholte

Frage, was er denn gemacht haben ſolle, habe er teine Antwort erhalten.

Polizeileutnant Altrogge und Schußmann Schroeder gaben eine von dieſer

völlig abweichende Darſtellung, nach der die Polizei auf das ſanftmütigſte

verfahren, der Angetlagte dagegen ſich ganz rabiat benommen haben müßte. Wäh

rend aber der Polizeiwachtmeiſter Müller als Beuge ſich ähnlich äußerte, w id er

ſprach der Angellagte energiſch dieſer Darſtellung und blieb

bei ſeiner Behauptung. gbm traten mehrere einwandfreie 8 e u

gen bei. So betimdete eine Zeugin Frau Leonhardi, Beſiberin eines Bahn

ateliers : als ſie die Verſammlung verlaſſen , babe ſie auf der Straße geſehen, wie

die Menſchenmenge por den auf ſie eindringenden Scukleuten auseinanderlief.
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Sie habe Sorge gehabt, daß ſie in die Menge hineingeriſſen werde, und habe ſich

nach der Ede der Röpenider und Neanderſtraße begeben . Dort habe ſie gehört,

wie der Polizeileutnant den Angeklagten anſchrie: ,,Machen Sie, daß Sie weg

kommen !“ Gleidseitig babe der Leutnant den Angeklagten mit beiden

Fäuſt en oor die Bruſt geſtoßen. Der Angeklagte habe geſagt : „ Was

wollen Sie von mir? warum ſtoßen Sie mich ſo ? Ich gehe ja !“ Der Leutnant,

der „unſagbar erregt“ geweſen ſei, habe geantwortet : „Wenn Sie nicht

gleich machen , daß Sie fortłommen , dann bekommen Sie noch meb r.“

Dann hätten ſofort z wei Schußleute den Angeklagten an den Armen gepadt

und auf Anweiſung des Leutnants nach der Wache gebracht. Der Angeklagte babe

teinen Widerſtand geleiſtet, babe dies auch gar nicht getonnt, denn er ſei

wie gefeſſelt geweſen. Dieſes Vorgehen gegen einen Menſchen , der nichts

verbrochen, habe ihr das Gefühl nahegelegt, daß es ſchließlich jedem Men

ich en fo gehen könnte, und ſie habe gemeint, es ſei hier Menſchenpflicht,

dem Manne, den ſie gar nicht tannte, ſich als Zeugin anzubieten. Deshalb habe

ſie ihm, als er abgeführt werden ſollte, ihre Karte zuſteden wollen , der Polizei

leutnant habe ihr aber die Karte aus der Hand geriſſen und auf

die Erde geworfen. Lekteres beſtritt Polizeileutnant Altrogge ganz

entſchieden . Amtsanw . ( zur 8eugin ): Sie waren in der Verſammlung; ſind Sie

vielleicht Sozialdemokratin ? [ !] Zeugin : Nein ; ich weiß aber

auch nicht, was dieſe Frage an mich bedeuten ſoll. -- Amts

anwalt : Es iſt doch a uffallend [ ? !), daß Sie zunächſt ſagten , Sie hätten Angſt

gebabt, irgendwie mit in das Gedränge zu kommen, und dann doch ſelbſt ſich ein

miſchten , indem Sie ſich als 8eugin anboten. - Peugin : Für Ehre und Gerechtig

teit würde ich ſelbſt mein Leben einſeken . - Amtsanwalt : Sind Sie vielleicht ſehr

nervö s ? [ ! ] - Peugin (lächelnd) : 3ch balte mich für ganz normal, bin auch nod

nicht in einer Srrenanſtalt geweſen . Als Frau von guter Erziehung tann ich die

Dinge richtig einſchäken , die ich ſehe. Ich behaupte mit aller Beſtimmtheit, daß

der Angeklagte ſich nicht geweigert hat, mit zur Wache zu gehen. Er hat vielmehr

geſagt, er ſei ein anſtändiger Menſch und gehe allein mit. Es iſt auch ausgeſchloſſen ,

daß er ſich bei der Abführung widerſekte und die Füße gegen den Fußboden ſtemmte.

Auch die Zeugin Frau Kaufmann Goldichmidt, eine unbeteiligte Paſſantin,

bat nicht geſehen , daß der Angeklagte Widerſtand geleiſtet babe. Sie hat gehört ,

daß der Polizeileutnant zu dem Angeklagten ſagte: „Sie können noch mehr

friegen, wenn Sie nicht weitergehen !“ Der Angeklagte ſei darauf ſofort von

Schußleuten gepact worden . -- Beuge Waſdanſtaltsbeſißer Gutſche: Der Polizei

offizier habe den Angeklagten laut angeſorien : „ Geben Sie weiter ! " und babe

ihn an der Bruſt gepact. Dann ſeien gleich zwei Schußleute dageweſen, die ihn

an den Armen padten und fortführten. Der Beuge bat nichts von einem Wider

ſtande des Angeklagten geſehen.

Der Amtsanwalt beantragte eine Geſamtſtrafe von 10 M , Rechtsanwalt

Dr. Roſenfeld beantragte die Freiſprechung. Es ſei ganz unverſtändlich, daß die

Polizei in dieſer Form eingegriffen habe, denn die Schußleute und die Polizei

offiziere feien allein ſchuld an den Auftritten geweſen. Gegenüber dieſem An
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getlagten , der gar nichts verbrochen habe, hätten ſie ſich keineswegs in rechtmäßi

ger Ausübung ihres Amtes befunden . Der Angetlagte babe tein Verkehrshinder

nis gebildet, denn er habe allein geſtanden . 8 u ſeinem Glüd ſeien hier

8 eugen aus bürgerlichen Kreiſen für ihn eingeſprungen , deren Bekundungen

durchaus einwandfrei feien. Der Verteidiger erklärte ſchließlich, daß der Gang der

Beweisaufnahme ihn zu dem Entíluß bewogen habe, gegen die betref

fenden Polizeibeamten Strafanzeige zu erſt atten. Er

hoffe, daß ſich bei ihm alle 8 eugen, die etwas geſehen hätten,

melden und die gleiche Menſchenpflicht erfüllen würden, wie die hier

vom Amtsanwalt a ufibr politiſches Glaubensbetenntnis ge

prüfte Frau Leonhardi. Er beantragte außerdem auch die Übernahme der Roſten

der Verteidigung auf die Staatstaffe. Der Gerichtshof ſprach den Angeklagten

frei. Es ſei ein klares Bild von den Vorgängen nicht gegeben : Die deugen wider

(prechen ſich. Es ſei eine alte Erfahrung, daß bei ſolchen Vorgängen unter zehn

Augenzeugen jeder etwas anderes geſehen zu haben glaube. Deshalb ſei das Ge

richt zu einem non liquet gekommen . Den Antrag auf Übernahme der notwendi

gen Auslagen des Angeklagten auf die Staatstaſſe habe das Gericht abgelehnt.

„Mit den Freiſprechungen “, bemertte hierzu die „Tägliche Rundſchau “, „lann

die Sache aber unmöglich abgetan ſein. Man darf wohl mit aller Beſtimmtheit

erwarten , daß nunmehr der Polizeipräſident eine rüdſichtslos ſtrenge Unterſuchung

gegen die an den Auftritten jenes Abends beteiligt geweſenen Polizeibeamten ein

leiten und ſchonungslos durchführen wird."

Wer lacht da? ,,Rüdſichtslos ſtrenge Unterſuchung" ? „ Schonungslos

durchführen “ ? Gegen eine Polizei, die wieder einmal das Vaterland, Thron und

Altar gerettet hat und wer weiß wie viele Male in Zukunft noch retten ſoll ? Gibt's

denn ſo was? Und das „mit aller Beſtimmtheit erwarten " ? In — Preußen? !!

Ein töſtlicher, ein ſchnurriger Gedante ! Äußerte ſie nicht die bierehrliche ,, T . R.“,

ich wäre verſucht, ſolch überſchwenglich fromme „ Erwartung " für eine ganz bös

artige Satire anzuſeben .

Der Herr Polizeipräſident batte denn auch in der Cat Beſſeres zu tun, als

ſeine Beamten zur Rechenſchaft zu ziehen. Er ſeşte ſich hin und ſchrieb an ſeinen

Vorgeſekten, den Miniſter des gnnern, eine 30 (oder waren's 36 ?) Seiten lange

Rechtfertigungsſchrift für die ſo übel Vertannten und Beleumundeten.

Nicht den geringſten Zweifel, ſo etwa ertlärte er einem Mitarbeiter des „B. T.“,

bege er daran , daß die Beamten ſich tadellos forrett benommen haben. Er dente

gar nicht daran , ſie in irgendeiner Weiſe zu rettifizieren oder ihnen auch nur ihre

Pflichten gegen das Publitum ins Gedächtnis zu rufen. Stünden ihnen doch die

Seugniſſe dreier Männer zur Seite, die aus ihren Fenſtern die Vorgänge beob

achtet bätten , und dieſe drei Männer könnten das Verhalten der Polizei nur rühmen.

Böſe Menſchen entblödeten ſich nicht, ſofort zu behaupten, mit dieſen drei

ſtarten Männern müſſe irgend etwas nicht richtig ſein . „ Sonderbar, höchſt fonder

bar“ , meint 3. B. argliſtig der ,,Vorwärts“ , „ iſt es nur, daß der Polizeipräſident zum

Schuße der vor Gericht ſo arg bloßgeſtellten Polizeimannſchaften dieſe drei

8 eugen nicht bereits bat aufmarſchieren laſſen ! Denn

»
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wenn die Ausſagen dieſes Entlaſtungskleeblattes wirtlich ſo überzeugend waren ,

wie Herr d. gagow es darſtellt, ſo bätten eben ihre Ausſagen vor Gericht gehört

und nicht in einen Bericht, den der Polizeipräſident dem Miniſter des Inneren

bat zugeben laſſen.

Aber wenn die drei Peugen, ein Kaufmann, ein Bezirtsvorſteher und ein

Sanitätsrat, wirtlich nicht mehr zu betunden hatten, als der Polizeipräſident dem

Mitarbeiter des Berliner Tageblatts' mitgeteilt hat, ſo begreift man allerdings,

daß die Polizei Bedenten trug, ſich dieſer tlaſſiſchen Beugen vor Gericht zu

bedienen ! ... Wer den Schauplaß der Vorgänge aus eigener Anſchauung tennt,

weiß, daß die Straße ſich dort derartig verbreitert, daß ſich vom Fenſter aus, nament

lich bei der abendlichen Beleuchtung, ein zuverläſſiges Bild der Vorgänge nicht

gewinnen läßt. Man braust den guten Glauben der drei 8eugen auch nicht im

geringſten in Zweifel zu ziehen , um gleichwohl dieſe Ausſagen für abſolut belanglos

zu erklären gegenüber den ganz beſtimmten Ausſagen der einwandfreien 8eugen,

die auf der Straße ſelbſt aus unmittelbarer Nähe die Brutalitäten der Polizei zu

beobachten Gelegenbeit batten ! Wenn Perſonen wie Graf Hoensbroech, Frau

Minna Cauer und eine ganze Reihe ähnlicher einwandfreier Zeugen unter ihrem

Beugeneid beſchwören, daß ganz barmloſe Paſſanten in der gröblich

ft en Weiſe mißbandelt worden ſind, daß die Polizei im Galopp

in die Menſchenmenge hineinritt, und dergleichen mehr, ſo ſind

das eben poſitive Belundungen, die durch drei oder auch dreißig deugen

nicht erſchüttert werden können, die die bekundeten Dinge nicht geſeben haben.

Namentlich wenn dieſe Zeugen ihre Beobachtungen vom Fenſter aus gemacht haben !

Das alles iſt ſo tlar, daß man wirtli in Erſtaunen geraten muß über die

Naivität des Berliner Polizeipräſidenten, der davon zu ſprechen wagt, daß die

Ausſagen dieſer drei Beugen, denen er vollkommen Glauben ſcente, ein ganz ande

res Bild ergäben, als es die Gerichts d erhandlung geboten habe.“

Was aber mag wohl der entſcheidende Grund für den Verzicht auf das ge

richtliche Zeugnis der drei ſtarten Männer geweſen ſein ? Aud darauf hat der

,, Vorwärts“ eine Antwort: Die Polizei ſei zweifellos nach günſtigen

8 eugen a u sſagen hauſieren gegangen ! „Sie hat alle in Be

tracht kommenden Vorderhäuſer abgeklappert und die Bewohner, natürlich in

erſter Linie die als ,loyal' betannten , ausgefragt. Denn daß ſie ausgerechnet bloß

jene drei Herren um ihre Anſicht gebeten haben ſollte, erſcheint vollſtändig aus

geſchloſſen. Warum tritt die lorrelte Polizei nicht mit den

Ausſagen der übrigen a usgefragten Hausbewohner ber

Dor? Weil dieſe offenbar die Vorgänge, ſoweit ſie überhaupt den Rampfplat

überſehen konnten , in dem ſelben Lichte betrachtet und geſchildert haben , wie es

die Eideszeugen an Gerichtsſtelle taten ! Die Polizei trug Bedenken, aus

vielleicht zwanzig Ausſagen von Hausbewohnern die günſtigſte für die Ge

richtsverhandlungber a uszugreifen und die übrigen einfach unter

den grünen Tiid fallen zu laſſen. Erſt das Drängen der Preſſe

bat den verunglüdten polizeilichen Verſuch , ſich zu reinigen , aufgededt und der

Polizei die Zunge etwas gelöſt, wodurch die Sache ſelbſt für die Polizei nur in
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ein noch ungünſtigeres Stadium getreten iſt. Daß ſie trotz ibrer Um

frage nur mit drei ,günſtigen Ausſagen aufwarten tann, iſt

faſt ſchon ein Eingeſtändnis ihrer Schuld ! ..."

,, Die Ausſagen der drei Zeugen“, bemerkt die „ Berl. Voltsztg.“, „ beziehen

ſich ausſchließlich auf das Vorgehen der Polizei gegen die Maſſen, die

während der Verſammlung fich auf der Straße angeſtaut hatten, weil ſie

teinen Einlaß in die Verſammlung mehr gefunden hatten. Über das, was n a ch

ber geſchah, findet ſich in den Ausſagen aller drei Herren nichts. Hierüber

aber haben die berd worenen Ausſagen der in den beiden Prozeſſen ver

nommenen 8eugen, unter anderen des Grafen Hoensbroech, der Damen Cauer

und Leonhardi, ein Bild ergeben, das zu den Erklärungen der drei Bewohner der

Röpenider Straße im idroffſten Gegenſat e ſtebt. Dies ertlärt ſich

ungezwungen daraus, daß ſie an anderen Stellen zu einer anderen Seit

andere Polizeifunktionäre ihres Amtes haben walten ſeben als die drei 8eugen,

die für die vor Gericht erörterten Vorgänge gar nicht in Betract tom

men , und deren Ausſagen alſo an dem Beweisergebnis der Gerichtsverhandlung

nicht das geringſte åndern fönnen. "

Die Sachlage bedarf wahrhaftig teiner weiteren Klärung. Aus völlig ein

wandsfreier Quelle weiß ich perſönlich, daß das Vorgeben der Polizei von denen,

die ihm als Leidtragende oder glüdlich Entronnene beigewohnt haben, als in hohem

Maße g e w alttätig, bedrohlich und gefährlich, ja als dirett

provozierend empfunden wurde. Dies iſt die a ufrichtige

Meinung der Leute, wie man ſie freilich nur privatim zu hören bekommen tann,

- mag ſie nun wahr oder falſch ſein. Den für die erlittenen Ebr- und

Körperverleßungen von der Polizeinoch mit Strafmandaten ( !!)

bedachten ,,Angetlagten “ ( !!) hätten ſich ganz undergleichlich zahlreichere Peugen

zur Verfügung geſtellt, wenn – ja wenn eben nicht die Furcht vor der

belannten Behandlung bei Erfüllung ſolcher Menſchenpflicht wäre.

Auf meine Frage, warum denn alle die vielen Leute, die der Wahrheit zu ihrem

Rechte verhelfen tönnten, damit zurüchielten, hieß es kurz aber erſchöpfend:

„Wer will ſich anſch na ugen laſſen?“ Ein älterer Herr von tonſer

vativer Geſinnung und unerſchütterlich ruhigem Temperament, ein perſönlicher

Freund von mir, auf deſſen einfache Rede ich mehr Wert lege als auf den Beugen

eid („ Dienſteid ) ſo manches Schußmannes, erklärte mir mit eben dieſer ihm

eigenen gelaſſenen Ruhe : „Ja, ich hätte genau ſo vergewaltigt und mißhandelt

werden tönnen. Glüdlicherweiſe gelang es mir, mich vor der Polizei rechtzeitig

in eine Oroſchte zu retten und ſo zu flüchten . "

Die drei ſtarten Männer des Herrn Polizeipräſidenten ſchrumpfen mehr und

mehr zuſammen. „ um 8wede einer Beſichtigung des in Hoppegarten neu er

ſchloſſenen Geländes “ , wird der „B. V. " mit voller Namensnennung und Woh

nungsangabe geſchrieben , „ging ich mit meiner Frau ſowie meiner erwachſenen

Cocter, meinem Schwager, Herrn Eduard Lehmann, deſſen Frau und 14jährigem

Rinde von meiner Wohnung Alerandrinenſtraße nach dem Soleſiſchen Bahnhof.

Wir wußten von der Abhaltung der Ferrer-Verſammlungen nichts. Beim
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organe mit.

Paſſieren der Röpeniderſtraße ſaben wir größere Maſſen rubig dabergeben

der Bürger nach verſchiedenen Richtungen ſich gerſt r eu en ; durch auf

gefangene Worte erfuhr ich, daß es ſich um die Ferrer-Verſammlungen handle.

Kurz vor der Michaelkirchſtraße machte mich mein Schwager Lehmann auf einen

sc ukmann aufmerkſam , der mit wutverzerrten 8 ügen , den

blanten Säbel in der Hand , in rüdſichtsloſeſter
Weiſe

gegen das ſich zerſtreuende Publitum porging. Mit einem

Male rannte der Schumann auf die Nordſeite der Röpeniderſtraße und ſchlug

aus voller kraft auf eine fliehende Perſon ein , die dann

beiſeite ſprang und dadurch dieſem Hieb entging. Ich bewunderte die

Rube des Publikum s , mir ſtodte das Blut bei dieſem Anblid in den

Adern, denn wie leicht konnte der Schußmann ein namenloſes Unglüd anrichten .

Ich habe bis ießt geſch wiegen , um teine Soerereien gu

haben. Da man jedoch das Verhalten der Polizei zu entſchuldigen ſucht, ſo

teile ich Ihnen dieſes zur Klarſtelluug der Handlungsweiſe nachgeordneter Polizei

Mit Hochachtung

Paul Arndt, Stidereifabrikant, Alexandrinenſtraße 68.“

Bemertenswert bleibt, daß die Schußmannſchaften, die die Menſchenanſamm

lungen nach jener Ferrer-Verſammlung zu „verſtreuen" hatten, unter dem Kom

mando des Polizeihauptmanns Stephan ſtanden, desſelben

Beamten, der ſeinerzeit auch die Abſperrung bei den Straßendemonſtrationen an

der Gertraudtenbrüde leitete und dort eine ,,Schlacht“ gegen die von zwei

Seiten eingeteilte Voltsmenge lieferte. Dem Verdienſte eine Rrone. Der Herr

Hauptmann Stephan wurde nach dieſem glorreichen „Siege“ über den „ inneren

Feind“ prompt mit einem Orden detoriert. Danach begreift man den Eifer,

mit dem ſich der Herr Polizeipräſident ſeines Untergebenen annimmt.

Bezeichnend iſt, was Graf Hoensbroech über ſeine Unterredung mit dem

Präſidenten u . a. mitteilt. Danach bat er ſich gedrungen gefühlt, dieſem Herrn

ſelbſt zu erklären , daß er „ leider auf dem Punkte zu ſtehen ſcheine, die B e

hörden und ihre Organe begeben teine Fehler , und wenn

ſie welche begangen haben, dürfen ſie nicht eingeſtanden werden. Die

ganze Sache, die jekt glüdlicherweiſe mit mehrfacher wenigſtens indirekter Ver

urteilung der Polizei geendet hat, iſt von großer Bedeutung und verdient

a u sführlich im preußiſchen Landtage beſprochen zu werden, da

das Vorgehen der Polizei derartig war (das habe ich ebenfalls dem Polizeipräſi

denten geſagt), daß ich begre i fe, daß bei ſolcher durch nichts gerechtfertig

ter Gewalttätigkeit die Volksmenge zum Widerſtande und Angriff mit

der Waffe gereizt wird. Es hat an jenem Abend eine willkür herrſchaft

der Polizei gegenüber dem Publikum geherrſcht, die es als wunderbar

erſcheinen läßt, daß das Publitum tro ß allem ruhig geblie

ben iſt. Allerdings nach dem unverantwortlichen Eingreifen der Polizei be

mächtigte ſich der Menge große Erregung. Das war aber ſo erklärlich , daß ich

ſelbſt mich gegen einen Schumann, der ſich an mir vergriffen, mit Gewalt

verteidigt bätte , denn man befand ſich im Zuſtande der Notwe br."
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Ein Schußmann, der unter ſeinem Eide ſoeben noch die dentbar beſtimmte

ſten Ausſagen gemacht hat, wird doch ſtukig, als immer mehr andere Peugen die

Richtigkeit dieſer beſtreiten. Auf die erneute Frage des Vorſigenden, ob er denn

nach alledem ſeine Behauptungen immer noch aufrechterhalten wolle, tritt er dann

endlich doch den Rüdzug an : -- „3 a, wenn der Herr ſo viel 8 eugenJa

hat -- 1 !“ „ Das Wort“, bemerkt die „Welt am Montag“, „war ſicher nicht

vorher überlegt; es entſchlüpfte im Gedränge des Kreuzberhörs. Aber es öffnet

mit einem Schlage eine düſtere Perſpektive. Es tennzeichnet mit unbarmherziger

Rlarbeit die Stellung der Polizei in unſerer Juſtiz. Weil ſo viel Peugen die.

Situation anders ſahen und ſchilderten als der Schußmann, korrigierte er ſeine

Ausſage. Wie hätten die Dinge gelegen, wenn weniger oder nur ein Beuge

ausgeſagt hätte, oder am Ende a ußer dem Angetlagten und dem gegen ihn in

Aktion tretenden Schumann niemand den Auftritt beobachtet oder ſich zur

Ausſage darüber gemeldet bätte ? Die Antwort auf dieſe Frage tann nicht

zweifelhaft ſein . In zahlreichen Prozeſſen iſt die Ausſage eines 5 duk

manns nicht nur gegenüber derjenigen eines Angetlagten , ſondern auch gegen

über der mehrerer Beugen a usídlaggebend geweſen. Oft, viel zu

oft bat das Gericht den Beobachtungen von Poliziſten ungleich mehr Wert bei

gemeſſen als denen anderer Leute und eber einem halben Dukend von dieſen als

einem einzigen Schußmann einen grrtum zugetraut.

Es iſt ein vorwiegend preußiſcher Grundſak : daß vor allem die Autorität

der Behörde gewahrt werden müſſe. In Verfolgung der Ronſequenzen dieſes

Grundſakes hat die Juſtiz der Polizeibehörde manchen ſchlechten Dienſt erwieſen.

Weil das Gerechtigkeitsgefühl im Volte ſich durch Abirrungen der Rechtſprechung

nicht erſchüttern oder korrigieren läßt, bat ſich in weiten Kreiſen die Überzeugung

herangebildet, daß man gegen eventuelle Übergriffe der Polizei oder eines ihrer Funk

tionäre bei Gericht weniger Recht finde als gegen Übertretungen anderer Sterblicher. "

Die Pflicht der Beugenausſage kann vor Gericht höchſt peinlich , wenn nicht

zuweilen ein wahres Martyrium werden. Harmlos, wenn auch völlig überflüſſig

iſt noch die Frage : ,,Sind Sie soldat geweſen?" „Wer die Gepflogenbeit

unſerer Gerichtshöfe kennt, “ wird im ,,B.T ." aufgefriſcht, „weiß, daß jeder beſchuldigte

Preuße - er möge nun je nach dem Tattgefühl des Vorſigenden auf oder vor der

Antlagebant Platz zu nehmen haben - vor dem Eintritt in die Verhandlung erſt

einmal dieſe wichtigſte aller Fragen zu beantworten hat. Der Ausländer lächelt

darüber. Wir ſagen , ohne uns weiter zu wundern , ruhig unſer ſtolzes , ga' oder

verſchämtes ,Nein '. Aber neben dieſer für die Beurteilung juriſtiſcher Dinge in

Preußen anſcheinend unerläßlichen Frage nach dem Ewig -Militäriſchen tommt

nun immer mehr etwas anderes, nicht weniger Peinliches in Aufnahme. Es iſt

die Frage : ,8u welcher politiſchen Partei betennen Sie ſich ?

Es iſt ſelbſtverſtändlich , daß das politiſche Glaubensbetenntnis eines An

geſchuldigten unter gewiſſen Umſtänden gar nicht unerörtert bleiben tann. Der

politiſche Schriftſteller, der ſich ob irgendwelcher Ausführungen vor Gericht zu ver

antworten hat, wird die Frage nach ſeiner ſtaatsbürgerlichen Weltanſchauung ebr

natürlich finden und dieſe Anſchauung, wenn Vorſigender und Staatsanwalt ihn
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nicht danach fragen, wahrſcheinlich ſelbſt zum Ausdrud bringen. Er wird die Frage

natürlich finden und ſich nur dagegen wehren , daß eine demokratiſche oder gar

ſozialdemokratiſche Parteizugehörigkeit für ein gleiches oder ähnliches Delitt härtere

Sübne beiſcht als eine tonſervative, antiſemitiſche, oder was ſonſt gewiſſe Gerichte

bei Preßdelitten zu einer faſt unpreußiſchen Milde ſtimmen mag.

Aber was bei politiſchen Prozeſſen unerläßlich iſt, verdient bei unpoliti

iden gerichtlichen Auseinanderſekungen entſchiedene Zurüdweiſung. Und etwas

ganz Unerhörtes iſt es, wenn man unbeſcholtene Beugen, die unter ihrem Eid über

tatſächliche Beobachtungen ausſagen ſollen, zur Bewertung ihres 8eugniſſes noc

zum Schluß nach ihrer politiſchen Weltanſchauung fragt. Das iſt nicht einmal

geſcheben, ſondern geſchieht immer wieder. Derjenige, der an einen Staatsbürger

allen Ernſtes das Anſinnen ſtellt, am Schluß ſeiner Zeugenausſage noch ſein politi

ihes Glaubensbetenntnis herzubeten, iſt faſt immer der Staatsanwalt. Paßt die

8eugenausſage dem Herrn Staatsanwalt in den Bau ſeiner Anklage hinein , dann

trägt er über den Zeugen Dinge vor, die abſolut nicht zur Sache gehören , die aber

dann den Polititer im Beugen ganz unvermittelt aufleben laſſen. „Man wird nach

ber verſuchen , die Glaubwürdigkeit des 8eugen anzugweifeln . 3ch möchte des

halb feſtſtellen , daß er noch heute Reſerveoffigier iſt und erſt vor kurzem

den roten Adlerorden dritter klaſſe erhalten hat. Sit es ein

Ritat aus einer R omöd i e? O nein, ſo tühn ſind unſere Luſtſpieldichter nicht. So

tühn war die Wirklichkeit im Rieler Werftproge B.

Ein ander Bild. Vom Groſſer-Prozeß in Leipzig. Ein Beuge hat unter fei

nem Eide über die rein private Tatſache auszuſagen, ob der Angellagte ſich bei

einem Beſuch in der Wohnung des Beugen als ein franter oder geſunder Menſ

benommen hat. Dem Herrn Staatsanwalt p a ßt die Zeugenausſage nicht.

Und noch weniger p a ßt ihm, daß ſie auf die Geſchworenen ſichtlichen Eindrud

macht und die Sachverſtändigen ihr Gutachten zum weſentlichen Teile auf dieſe

Beugenausſage zu ſtüßen anfangen. Das iſt an einem Tage. Am anderen Lage

erhebt ſich der Herr Staatsanwalt. Shm iſt in der Nacht etwas außerordentlich

Wichtiges eingefallen. Herr Vorſigender, ich möchte an den Beugen von geſtern

noch eine Frage richten .' Der Beuge von geſtern tritt vor. ,Sagen Sie, Herr

Beuge, zu welcher politiſden Weltanſo auung betennen

Sie ſich ? – 8ur demokratiſchen Weltanſchauung, Herr Staatsanwalt.'?'

,A ha! Das wollte ich nur hören ...' Der Herr Staatsanwalt ſekt

ſich wie ein Sieger.

Vor dem Amtsgericht Berlin -Mitte findet der Prozeß gegen die Ferrer

Manifeſtanten ſtatt. Die Beugin Frau Leonhardi bat unter ihrem Eide darüber

ausgeſagt, ob ein Polizeileutnant den Angeklagten por die Bruſt geſtoßen hat

oder nicht. Die Beugin iſt mit ihrer Ausſage fertig. Die Beugenausſage paßt

dem Herrn Amtsanwalt nicht. Der Herr Amtsanwalt erhebt ſich : ,Sind Sie

vielleicht Sozialdemotratin?' - ,N e in ; ich weiß aber auch nicht,

was dieſe Frage an mich bedeuten ſoll. '

Sehr richtig, man weiß nicht, was dieſe Frage nach dem politiſchen Glaubens

betenntnis bei Ausſagen über tatſächliche Vorkommniſſe bedeuten ſoll. Oder

(
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vielmehr, man weiß ſehr gut, was ſie bedeuten ſoll. Die objettivſte Behörde

von der Welt gebt in ihrer Objettivität eben mitunter ſo weit, den Eid jedes Men

ſchen als minderwertig hinzuſtellen , der freiheitlicher Geſinnung verdächtig iſt.

Es iſt das gute Recht jedes Zeugen, ſich gegen dieſe immer mehr auftommende

Unſitte zu wehren ..."

Bis eines Schusmanns Glaubwürdigkeit preisgegeben wird, können un

beſcholtene bürgerliche Zeugen manches über ſich ergehen laſſen . Ein paar beachtens

werte Vorlommniſſe der jüngſten Zeit haben nun aber doch, wie die „W. a. M.“

ausführt, bei unſerer Polizeibehörde ſelbſt ein ſichtliches Erſchređen und Stuken

über das Stadium bewirkt, zu dem der Gegenſatz zwiſden Publitum und Polizei

ſich bereits entwidelt hat. „Es fanden da in zwei Fällen auf offener Straße RämpfeC

zwiſchen Poliziſten und Verbrechern ſtatt, in denen die erſteren in ſchwere Gefahr

gerieten . Und es zeigte ſich dabei, daß das Publikum teinen Finger rührte, dem

Vertreter der öffentlichen Sicherheit beizuſtehen. In einem Falle Iniete ein ge

fährlicher Einbrecher auf der Bruſt des Beamten, wild auf ihn einſchlagend, wäh

rend unter den zuſammengelaufenen Paſſanten tein einziger Miene machte, dem

bedrängten Schußmann beizuſtehen. Das ſind bitterböre Symptome.

Es wird teinen halbwegs Verſtändigen geben , der dieſe Paſſivität des Publi

tums billigt ; aber erklärlich iſt ſie leider, und die Schuld iſt auf das ſchlechte

Verhältnis zu ſchieben , in das die Polizei zur Bevölterung geraten iſt.

gene beiden Fälle haben ſich in Arbeitervierteln abgeſpielt, und nun

erinnere man ſich bei der Polizeibehörde gefälligſt einmal, wo und in welcher Weiſe

der Berliner Arbeiter in erſter Linie die Betanntſchaft mit der Polizei macht!

Als Hüter und Beſchirmer ſeines Eigentums tommt der Schußmann für ihn faſt

gar nicht in Betracht; beſtehlen kann den Nichtbeſibenden taum einer . Dagegen

fiebt er Maſſen von Schußleuten drobend da verſammelt, wo er politiſche Beleb

rung ſucht oder die Vertretung politiſcher Rechte wahrnimmt : vor dem Saale

der Voltsverſammlung. Bei größeren Verſammlungen muß der Beſucher oft ge

radezu Spießruten laufen durch die Retten der Schußmannſchaft, die Zu- und

Ausgänge ſäumen. Und neben dem Redner, vor allem Volte, leuchtet die Uniform

des ,Überwachenden '. Und dann ...“

„Was an Gerichtsſtelle über das unglaubliche Verbalten der Polizei am Abend

des 19. Ottober unter Eid ausgeſagt worden iſt, das“, ertlärt die „Berl. Voltsztg.",

„ reicht vollſtändig aus, um auf mindeſtens zehn Jahre hinaus im Publitum eine

Stimmung voll Groll und Erbitterung gegen die Berliner Polizei zu erzeugen.

Und unter dieſer Stimmung haben dann die ruhigeren und beſonneneren, alſo

die beſſeren Elemente der Polizei ebenſoviel zu leiden wie die undiſziplinierten,

blind drauflosbefehlenden, blind drauflosgehenden, alſo die Elemente, die von

den Grenzen ihrer Befugniſſe und von den Pflichten gegen das Publikum teine

richtige Vorſtellung haben ! ...

Dabei entſteht immer wieder die Hauptfrage: Wozu denn überhaupt

immer und ewig das rieſenhafte Aufgebot von Polizeimacht, wenn ſich einmal

friedliche Bürger zu einer großen politiſchen Verſammlung vereinigen? Sind denn

alle dieſe Männer oder Frauen ſo gemeingefährliche Subjekte, daß ſie durch Oukende
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oder Hunderte von Poliziſten in Schach gehalten, von der Begehung von Mord

und Totíchlag mit Gewalt zurüdgehalten werden müſſen ? So gut wie jeden Abend

aus dem Theater, aus der Philharmonie, aus dem Dirtus Hunderte und Tauſende

nach der Vorſtellung oder dem Konzert ſich ruhig zerſtreuen, um ſich nach Hauſe

zu begeben, ſo gut wären auch die Teilnehmer und Teilnehmerinnen der Ferrer

Verſammlung am 19. Oktober ruhig nach Hauſe gegangen oder mit der Straßen

bahn gefahren, wenn es nicht die Polizei für notwendig gehalten hätte, eine höchſt

einfache Sache durch ein höchſt überflüſſiges Aufgebot von Polizeibeamten bis

zu der Art zu tomplizieren, wie es, nicht zum Rubme der Polizei, an jenem Abend

geſchehen iſt! ... "

Nach alledem wird man doch allen Ernſtes an die Begründung eines S c u t

verbandes gegen Beamten willtür denten müſſen . Ein ſolcher

Verband müßte den an Ehre, Eigentum oder Körper Geſchädigten, die ſelbſt die

Mittel dazu nicht haben oder die Opfer ſcheuen, unentgeltliche Rechtshilfe

bis zur lekten gnſtanz gewäbren, alle derartigen Übergriffe por

Gericht und zur Aburteilung, niot gulegt aber auch in die Preiſe

und Parlamente bringen. Schon der Rüdhalt, den materiell und ſonſt

abhängige Perſonen an einem ſolchen machtvollen Verbande fänden , würde

manchen jeßt ſcheu verſchloſſenen Mund zum Beugnis der Wahrheit öffnen

*

Wenn etwas die retardierenden Kräfte unſerer Lage recht deutlich machen

kann, ſo die Tatſache, daß ſie ſogar unſere Gefeßgebung ſich dienſtbar zu machen

verſuchen. In einem Aufſatz des „März“ „ Strafrechtsreform und politiſche Re

attion“ ſchildert der Reichstagsabgeordnete und betannte Juriſt Wolfgang Heine

die „ Wechſelwirtung “ zwiſchen beiden. „ Wer hätte es für möglich gehalten, daß„

Schuljungen , die, um ihren Lehrer zu ärgern, eine Beitungsannonce unter falſchem

Namen aufgeben , wegen ,u rtundenfälldung' beſtraft werden könnten ,

oder Arbeiter, die über den Lohn verhandeln und Bedingungen ſtellen , wegen

,Erpreſſung'? - Glaubt man aber dieſer Gefahr zu begegnen , indem man

Begriffe wie ,widerrechtlich, böswillig, ungebührlich , gefährlich ' und ähnliche All

gemeinheiten verwendet und ſich auf das billige Ermeſſen des Richters verläßt,

ſo wird die Gefahr verdoppelt und der richterlichen Willtür freie Bahn geſchaffen ,

einer Willtür, die ſich ſehr weſentlich von dem Recht auf Milderung der Strafen

unterſcheidet.

Das hat ſich ſchon bei der Anwendung des alten Strafgeſezbuchs gezeigt ;

man braucht nur daran zu erinnern, daß Politiker, die für ernſte Überzeugungen

ernſthaft warben, wegen ,groben Unfugs' verurteilt worden ſind .

Unſre Juſtiz bat bei Anwendung der Geſeke nicht den nötigen Taft bewieſen.

Deshalb iſt ſchon vielfach die Forderung erhoben worden, man möge ihr engere

Feſſeln anlegen und auf eine ſpezielle Raſuiſtit zurüdgreifen , ſo große Bedenken

auch gegen ſie beſtehen mögen . Der Vorentwurf geht den umgekehrten Weg und

überläßt noch weit mehr als das heutige Strafgeſezbuch dem Ermeſſen des Richters.

In der Begründung wird viel von dem Vertrauen ' geſprochen , das unſre

Juſtiz genöſſe und verdiente, und das nur die böſen Polititer bezweifelten. Dar
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über kann man nur die Achſeln zuden. Catſächlich hat niemand im Deutſchen

Reiche Vertrauen zur Strafjuſtiz, ich glaube, nicht einmal ſie ſelber. Tatſächlich

kommen bei uns Beiſpiele einer politiſchen Juſtiz vor, die durch politiſche

Erwägungen geleitet wird und die Gegner der beutigen Zuſtände als Feinde

von Autorität und Ordnung“ verfolgt, die Organe und Anhänger der heutigen'

Staatsform dagegen möglichſt ſchüßt. Tatſächlich gibt es Fälle einer Klaſſen

į u ft i z, die ſehr viel Verſtändnis für die Verhältniſſe und Intereſſen der herrſchen

den Klaſſen und ſehr wenig für die der Unterdrüdten, beſonders wenig für deren

Streben nach Teilnahme an den Gütern der Kultur und an politiſchen Rechten er

tennen läßt. Wenn ſich die Richter immer auf ihren guten Glauben, ihre pekuniäre

Unbeſtechlichkeit und ihren Fleiß berufen , ſo mag dies ihnen unbeſeben zugeſtanden

werden. Guter Glaube ſchließt aber leider Mängel des Verſtändniſſes und der

Leiſtungen nicht aus. Es handelt ſich bei dieſer Kritit überhaupt nicht

darum , perſönliche V o rwürfe zu erheben, ſondern geh

ler der 8 uſtände und Einrichtungen feſt z uſtellen.

Jedenfalls beſtehen dieſe Mängel, und deshalb müſſen die gewichtigſten Be

denten gegen viele geſekliche Formulierungen des Vorentwurfs erhoben werden.

Ganz beſonders gilt dies aber mit Bezug auf die politiſchen Strafgeſebe .

Die öffentliche Meinung fordert Befreiung des Wortes, der öffentlichen Kritit,

der Vertretung der politiſchen und religiöfen Überzeugungen von den gradezu un

würdigen Feſſeln, die ihnen in Deutſchland angelegt ſind ; ſie verlangt Beſeitigung

der ſchmählichen politiſchen Verfolgungen, die Deutſchland vor der Kulturwelt

bloßſtellen und das Vertrauen zur Rechtspflege zerſtören . Der Vorentwurf bringt

keine Beſſerung, ſondern erhebliche Rüddritte.

Bereits im Januar 1909 wurde befannt, daß höfiſche Kreiſe den Entwurf

zum neuen Strafgeſekbuch benußen wollten, um Beſtimmungen gegen den , Um

ſturz' durchzubringen , wozu je nad Bedarf jede politiſche Oppoſition, jedes freie

Denten gezählt werden können . Immer ſind es dieſelben verhängnisvollen Scharf

machereinflüſſe, die den innern Frieden des deutſchen Voltes ſtören . Der Vor

entwurf zeigt, daß ſie bei der Kommiſſion Erfolg gehabt haben .

Man hätte denken ſollen, daß, nachdem Doktor Liebknecht auf Grund einer

barmloſen Broſchüre wegen ,Vorbereitung zum Hochverrat' verurteilt worden iſt,

die Reaktionäre mit dem Geſetz zufrieden ſein tönnen. Trokdem will man die

Beſtimmungen über ,Hochverrat' noch allgemeiner und ſchrantenloſer faſſen. An

Stelle der Aufforderung zu hochverräteriſchen Handlungen ſoll ſchon die ,Auf

reizung' beſtraft werden, das heißt die ,Erzeugung einer einem hochverräteriſchen

Entſbluſſe günſtigen Geſinnung und Stimmung . Darunter kann man ſchließlich

jede oppoſitionelle Politik bringen, indem man behauptet, daß ſie früher oder

ſpäter einmal hochverräteriſche Neigungen erzeugen könnte.

Wir haben bereits den Begriff der Aufreizung“ im Paragraphen 130 des

Strafgeſezbuchs. Hier hat die Praris entgegen dem Willen des Geſekgebers es

ſo weit gebracht, jede Äußerung für ſtrafbar zu erklären , die eine Stimmung er

jeugt, welche in wer weiß wie ferner Zeit oder unter wer weiß wie unbetannten

Verhältniſſen vielleicht einmal zu Gewalttaten einer Bevölkerungsklaſſe gegen eine
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andre führen könnte . Statt dieſen Mißbrauch abzuſtellen, will man ihn verewigen .

Verſchlechtern ließ ſich dieſe Beſtimmung nicht mehr.

Während in den jekigen Paragrapben 110 und 111 des Strafgeſetzbuchs nur

die Aufforderung zum Ungebor am gegen die Geſeke oder zu ſtrafbaren Hand

lungen bedroht iſt, will der Entwurf auch hier ſchon das ,Aufreizen ', alſo die Er

jeugung einer zu ſolchen Handlungen geneigten Stimmung beſtrafen . Ganz ohne

Grenze ſoll die ,Verherrlichung begangener Verbrechen ' unter Strafe geſtellt wer

den, ſo daß am Ende auf die Ermordung Cäfars oder die Vertreibung der dreißig

Tyrannen zurüdgegriffen werden tönnte. Wie gefährlich für unſre armen Ober

lehrer ! - Damit wäre das gdeal der Staatstreuen ' plößlich erreicht, daß über

ſämtliche Revolutionen der Weltgeſchichte nur noch geſchimpft werden dürfte, was

ja freilich von unſren Offiziöſen ausreichend beſorgt wird. Für die Verberrlichung

würden dagegen als erlaubte Objekte die Wort- und Rechtsbrüche und andre Helden

taten aller Monarchen einſoließlich Aleranders und Peters von Serbien übrig

bleiben, da dieſe Herrſchaften dank der verfaſſungsmäßigen Unverantwortlichkeit

ja teine , Verbrechen' begeben können. Mit einem ſolchen Verlangen

wagte ſelbſt der Entwurf des Umſt u ragejetes von 1894

nicht zu lommen.

Der Zwed iſt natürlich die Knebelung der demotratiſchen Preſſe. Dem die

nen auch die Beſtimmungen über die Beleidigung. Während das Volt fordert,

daß die Beleidigungsprozeſſe, mit denen ein ungeheurer Unfug getrieben und

die öffentliche Kritit unterbunden wird, möglichſt beſeitigt werden, will der Ent

wurf ſie erleichtern . Das öffentliche Gewiſſen iſt beſchämt und empört, daß die

Rechtſprechung das Eintreten für das Gemeinwohl, für politiſche Forderungen

und ideale Beſtrebungen, die Rritit pon richterlichen Urteilen und Handlungen

der Behörden nicht als Vertretung ,berechtigter Intereſſen' anerkennt. Gegen dieſe

Klagen ſtellt ſich der Vorentwurf völlig taub, will dagegen, um unbequeme Er

örterungen möglichſt zu verhindern , dem Angeklagten noch den W abrbeits

beweis a bid neid en, wie es ſchon die vorjährige Novelle zum Strafgeſet

buch beabſichtigte, die wir als Ler Eulenburg in dieſer Seitſchrift beſprochen

haben. ...

Politiſche Verſammlungen werden dadurch gefährdet, daß der Begriff des

, Auflaufs', der bisher nur Menſchenanſammlungen auf der Straße umfaßte, auch

auf Verſammlungen in geſchloſſenen Räumen ausgedehnt werden ſoll. Eine all

gemeine ſtrenge Strafbeſtimmung gegen die Teilnahme an Vereinen, deren ,8wede

den Strafgeſeken zuwiderlaufen“, iſt gleichfalls vorgeſchlagen. Darunter kann eine

findige Zuſtiz ſehr leicht politiſch oppoſitionelle Vereine und bei dem Mangel jeder

Begrenzung des Begriffs ,Verein' jede politiſche oder gewertſchaftliche Beitungs

redaktion bringen.

Wäre die Reichsregierung mit ſolchen Vorſchlägen beim Vereinsgeſek beraus

gelommen, ſo würde man ſie ihr glatt geſtrichen haben . Damals aber galt es ,

,liberal' zu tun . Jetzt beim Strafgeſetbuch glauben die Realtionäre, ſolche einem

freien Vereins- und Verſammlungsrecht und der politiſchen Agitation gefährliche

Beſtimmungen mit durchſchmuggeln zu tönnen.
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Dies ſind nur einige Stichproben aus den politiſch -reaktionären Vorſchlägen

des Entwurfes; das Bild wäre aber allzu unvollſtändig ohne Hinweis auf ſeine

beſonderen Beſtimmungen zugunſten der Bureautratie.

An der rigoroſen Beſtrafung des Widerſtandes gegen die Staatsgewalt ... will

man nichts Erbebliches ändern . Die Strafen gegen Beamte wegen

Mißhandlung, Nötigung, Wahlzwanges und andern Miß

bra u chs der Amtsgewalt rollen aber ſtart berabgeſept

werden. [ !!] Dies in einer Seit, wo Mißhandlungen friedlicher Bürger durch

Polizeiorgane und ungeſekliche Wahlbeeinfluſſungen an der Tagesordnung ſind .

gekt, wo aller Welt klar zu werden beginnt, wie Deutſchland unter den fol

gen der dynaſtiſchen und bureaukratiſchen Allmacht leidet, und daß nur politiſche

Befreiung der Nation uns helfen kann, müßte man dieſe Vorſchläge weiterer Kne

belung der Volksrechte als eine ziemliche underfrorenheit anſehen, wenn

man nicht wüßte, daß ſie das Auftrumpfen der Angſt bedeuten .

Trokdem iſt die Sache nicht leicht zu nehmen. Die Regierungen

haben ſchon mehrfach — man dente an das Vereinsgeſek — ganz unwahrſcheinliche

reattionäre Erfolge erzielt, indem ſie rücſichtslos auf Rompenſationen für die

Reformen beſtanden . Als wenn die Macht haber mit der Beſeiti

gung von übelſt ånden in der Verwaltung und Rect

ſprechung Opfer bråchten, für die ſie entſchädigt wer

den müßten !

So darf es beim Strafgeſekbuch nicht wieder tommen. Die öffentliche Kritit

muß von vornherein jeden Zweifel darüber zerſtören, daß die Reform des Strafrechts

ein Bedürfnis der Geſundheit und Rultur unſres Voltstörpers iſt, und daß die Nation

teinen Anlaß hat, dafür ihre politiſchen Freiheiten zu perioadern.“
**

»an der Rundſchau für den deutſchen Juriſtenſtand „Das Recht“ unterſucht

der Staatsrechtslehrer Geheimrat Dr. D. B ar die in Preußen dauernd attuelle

Frage, ob und inwieweit der Staat ſeine B e amten wegen Ausübung

ibres Wahlrechtes zur Verantwortung ziehen kann und darf..

„So gewiß es iſt, daß jede Regierung das Recht haben muß, die Wahl von

Kandidaten beſtimmter Parteien als unangemeſſen , ja als dem Staatswoble ver

derblich zu ertlären, ein Verfahren, durch welches die Regierung ſich freilich mehr

oder weniger als Partei-Regierung charakteriſieren tann, ſo gewiß dürfte es anderer

ſeits ſein, daß Verfaſſung und Geſe $, indem ſie dem Volte das W a bl

recht geben und den Beamten von der Ausübung des Wahlrechts nicht

a uschließen, auch den Beamten info weit von der Gehorſam s

pflicht befreien. In der Tat läßt ſich lein ich ärferer Gegenſatz

denken als der zwiſchen G e borden und wählen. Eine Wahl auf Befehl

iſt nicht Wahl, die der Gehorchende vornimmt, vielmehr Wahl, bei welcher der Be

fehlende durch die Mittelsperſon des Gehorchenden eine Stimme abgibt, die ihm,

dem Befehlenden, nicht zukommt, und ſelbſt das Verbot, beſtimmte Perſonen zu

wählen, alſo indirett wenigſtens der Befehl, ſich der Stimmabgabe zu enthalten,

Falls der Wahlberechtigte ſonſt geneigt wäre, jene Perſon zu wählen, iſt Geſek
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widrigkeit, nur eben in negativer Form, zumal Enthaltung von Ausübung des

Wahlrechts gegebenenfalls der Abgabe der Stimme für einen Wahltandidaten in

der Wirkung gleichkommen kann.

Beſteht aber Freiheit der Wahl, ſo muß auch die Befugnis

anerkannt werden, ſich an Vorbereitungen zur Wahl, an Wahlaufrufen und Partei

verſammlungen zu beteiligen, denn ohne ſolche Vorbereitungen iſt meiſt

Ausſicht nicht vorhanden , mit demjenigen Randidaten durchzudringen , den man

für den geeigneten hält, und ein Beamter, der bei ſolchen Vorbereitungen un

tätig zu bleiben gezwungen wäre, würde nun als Wähler geringerer

Riaſſe angeſehen werden, als Wähler gleichſam mit balbem Rechte, eine An

ſchauung, bei welcher ſchließlich auch die Ad tung des geſamten B e

a mtenſtandes eine empfindliche Einbuße erleiden würde. Die

Oppoſitionsſtellung an ſich, und was mit dieſer an Freiheit des Handelns mit Not

wendigkeit oder der Natur der Sache nach zuſammenhängt, iſt aber nicht Gegen

ſtand der Diſziplin, und daraus ergibt ſich , daß, ein anſtändiges und würdiges Ver

balten der Beamten vorausgeſekt, gegen einen Beamten wegen Abgabe der Stimme

oder auch weitergebender Tätigkeit bei öffentlichen Wahlen Nagteile im

Diſziplinarwege nicht verhängt werden dürfen.

Die Regierung iſt andererſeits nicht verpflichtet und tann nicht verpflichtet

fein, nach ihrem Ermeſſen frei verſekbare Beamte an einem Orte zu belaſſen ,

für welchen ſie nach Anſicht der Regierung nicht oder nicht mehr paſſen . Sieht

daher die Regierung aus dem Verhalten eines ſolchen Beamten bei öffentlichen

Wahlen dieſen Schluß, ſo muß der Regierung die Verſekung des Beamten an einen

anderen Ort freiſtehen, indes ohne daß den Beamten Nachteile treffen,

welche nur diſziplinariſch zuläſſig ſind. Praktiſch ausgedrüdt : es werden dem Be

amten die Umzugskoſten erſtattet werden müſſen. Aber ein umfangreicher Ge

brauch ſolcher Verſekungen , die oft des Erſakes der Umzugskoſten ungeachtet die

Beamten empfindlich treffen werden, wirkt doch unvermeidlich als Beeinträchti

gung der Freiheit der Wahlen, während er zugleich das Budget belaſtet und ſomit

eine Verantwortlichkeit der Regierung gegenüber der Voltsvertretung begründen

kann. Nur in beſonders kraſſen Fällen wird man daher zur Verfeßung von Be

amten wegen ihres Verhaltens bei Wahlen ſchreiten wollen, und wenn die Wahl

eine geheime iſt, wird eine Regierung kaum vor dem ſchwierig zu vermeiden

den Dilemma fich befinden, entweder Beamte an einem Orte zu belaſſen, für wel

chen ſie nach Anſicht der Regierung nicht mehr geeignet ſind, oder die Freiheit der

Wahlen indirekt zu beeinträchtigen. Denn bei gebeimen Wahlen werden frei ver

ſekbare Beamte wenig geneigt ſein , mit ihrer oppoſitionellen Stellung in auf

fallender und der Regierungspolitit beſonders nachteiliger Weiſe hervorzutreten ,

während ſie andererſeits es als Erniedrigung empfinden werden, bei einer Wahl

deshalb, weil dieſe öffentlich erfolgt, nicht ihrer Überzeugung folgen zu ſollen.

Eine einfache nichtöffentliche Stimmabgabe einer Anzahl von Beamten ſelbſt für

Kandidaten, deren Wahl von der Regierung für verderblich erachtet wird, tann

nicht ſo viel Schaden bringen wie Wahlunfreiheit, welche allmählich den

geſamten Volks ch arakter herabzu ziehen geeignet iſt..."
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Sit dieſer löbliche Eifer für die freie Wahl der Beamten nicht etwas - per

früht ? Wo noch nicht einmal der nichtbeamtete Bürger frei

wählen darf? Denn eine öffentliche Wahl tann bei dem großen Heer der

wirtſchaftlich Abhängigen nur in ganz ſeltenen Ausnahmefällen als eine freie gel

ten . Nach allem aber, was bis zur Stunde über die angeblich bevorſtehende Re

form des preußiſchen Wahlrechts betannt geworden iſt, ſcheint man an dem ſo über

aus Chriſtlichen, adeligen und moraliſchen Prinzip der öffentlichen Stimmabgabe

mit Gott für König und Vaterland feſthalten zu wollen .

Die Entwiclungsgeſchichte dieſer angeblich bevorſtehenden preußiſchen Wahl

rechtsreform iſt eine der vergnügteſten Geſchichten von der Welt. Mit übermüti

gerer Luſtigkeit konnte der preußiſche Untertan am Narrenſeil nicht herumgeführt

werden. Die ſtatiſtiſchen „Vorarbeiten“ vollends mit ihrem famoſen kommentar

waren Operette fröhlichſter Art. So werde mich büten, auf den Spaß hereinzufallen

und ihm langatmige ernſthafte Widerlegungen zu widmen. Leider iſt das viel zu

reichlich geſchehen , und die „Frif. 8tg.“ hatte nur zu ſehr recht, als ſie meinte, es

ſei con ſchlimm genug, daß man ſich mit dieſem Unſinn noch ernſthaft

befaſſen“ müſſe. „Ein Reformplan mit Beibehaltung der öffentlichen Abſtim

mung iſt ein sobn auf die Reformidee überhaupt und unter

allen Umſtänden unannehmbar. Denn ſie bedeutet, wieviel Scheinrechte ſie auch

ſonſt enthalten mag, die tatſächliche Entrechtung der großen Mehrheit der Wähler

ſchaft, die dann in vielen Fällen nur die Wahl hat, entweder wider die eigene

Überzeugung abzuſtimmen oder von der Wahl fern zu bleiben , wenn ſie ſich nicht

dauernde wirtſchaftliche Nachteile zuzieben will. Wie es Unſinn iſt, zu behaupten,

der Mittelſtand gebe bei dem Dreitlaſſenwahlſyſtem den Ausſchlag – jeder An

gehörige des Mittelſtandes weiß es beſſer - , ſo iſt es geradezu ein Schwindel,

nun auch das öffentliche Wahlrecht als beſonders vorteilhaft für den Mittel

ſtand hinzuſtellen . ... Gerade der Mittelſtand iſt wirtidaft

lic am wenigſten frei, er hat am meiſten Rüdlichten zu

nehmen, und ibn trifft des balb auch die politiſpe Ent

rechtung durch die öffentliche Wahl am ich w erſt e n . Wer

an dieſer Wahlart feſthält, iſt zweifellos ein Gegner des Mittelſtandes,

wie er auch ein Gegner aller derjenigen iſt, welche wirtſchaftlich nicht unabhängig

genug ſind, um nach ihrer Überzeugung wählen zu tönnen, und das iſt weit mehr

als die Hälfte der Wählerſchaft.

Die für die öffentliche Abſtimmung geltend gemachten Argumente ſind heute

noch dieſelben wie vor ſechzig Jahren . Sogar einige Nationalliberale gibt es noch,

die dieſer Abſtimmung das Wort reden, ſo in der Nationalzeitung' Abg. Schmieding,

der ſich auf frühere Ausführungen von Profeſſor Georg Meyer- Heidelberg beruft,

in denen dargetan war, daß die geheime Abſtimmung zur Charakterloſigkeit erziehe,

weil der Wähler bei geheimer Abſtimmung oft anders dotieren werde als bei öffent

licher Abgabe des Votums, und daß die geheime Abſtimmung mehr auf die ſchlech

ten als auf die guten Eigenſchaften des Menſchen wirke. Die Tatſache der Ver

ſchiedenartigkeit der Abſtimmung iſt zweifellos richtig, aber die Folgerung iſt falſch.

Die Profeſſorentheorie iſt durch die Praxis längſt widerlegt, die Charakterloſigkeit

Der Sürmer XII, 5
48
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iſt die Folgeerſcheinung der öffentlichen Abſtimmung; nicht der offene

Mannesmut kommt bei dieſer zur Erſcheinung, ſondern auf der einen Seite die

wirtſcaftliche Übermacht des Stärkeren, auf der anderen der politiſche Gebor

ſam des S d w ä сh er en. So gibt die öffentliche Abſtimmung auch durch

aus nicht die Stimmung der Wählerſchaft wieder, ſondern fälſcht ſie. Es iſt des

halb erfreulich, daß die nationalliberale Landtagsfraktion trok des Abweichens

einiger Mitglieder doch, wie die ,Kölniſche Zeitung' feſtſtellt, einmütig für die ge

heime Wahl eintreten wird. Wie wird ſich das Bentrum verhalten? ... In der

Frage der geheimen Wahl gibt es kein Ausweichen, und wenn hier alle Parteien,

die grundſäßlich ſich bisher dafür erklärt batten , auch für ihre Einführung ſtimmen ,

dann iſt eine Mehrheit für die geheime Wahl vorhanden , der gegenüber ſich die

Regierung nicht ablehnend verhalten darf, wenn ſie nicht eingeſtehen will, daß ſie

die Wahlreform gar nicht ernſtlich gewollt hat.

Es bedarf gar keiner großen Beweisführung für die Notwendigkeit der ge

heimen Wahl : die Wahlziffern reden die überzeugendſte Sprache. Nur 32,8 %

Landtags w a hlbeteiligung gegenüber 85 % Reichstags

wa bibeteiligung, und dazu die Landtagswahlbeteiligung von Abteilung

zu Abteilung ſintend : 53,5 % in der erſten, 42,9 in der zweiten und nur 30,2 in

der dritten Abteilung, das zeigt, wie je nach dem Maße der Abhängigkeit der Wäh

ler und natürlich auch im Verhältnis zur Verminderung des Einfluſſes der Abtei

lungen die Wahlbeteiligung ſintt, bis ſchließlich auf 2 % in der dritten Abteilung

einiger Bezirke. Und wo gewählt worden iſt, da hat ſich die Abhängigkeit zum

großen Teil erſt recht fühlbar gemacht. Die Tatſachen ſind unwiderleglich . Die

öffentliche Abſtimmung iſt tatſächlich nur ein Mittel der

ich rantenloſeſten Wahlbeeinfluſſung geworden , und wer ſie

durchaus aufrechterhalten will, der will auch dieſe Beeinfluſſungen. Nicht achten

und verſtändigen lerntman ſich durch dieſe Methode, ſondern gründlich v er achten,

und es iſt nur zu verſtändlich, daß unter ſolchen Umſtänden gar viele es überhaupt

verabſdheut hatten, ſich an den Wahlen zu beteiligen, da ſie doch nicht ihrer Über

zeugung folgen konnten. Das ergibt ſich ganz tlar aus der Wahlſtatiſtit. Wer tros

dem der geheimen Abſtimmung entgegen iſt, der iſt ein Gegner der unabhängigen

Wahl, ein Gegner auch des Voltswahlrechts, und der ſtellt das ſtarre Feſthalten an

der fünſtlich erzwungenen Übermacht ſeiner Partei über das allgemeine politiſche

Recht. Dieſen Politikern aber gilt es das Handwert gründlich zu

legen. Endlich einmal muß einem u n würdigen Zuſtande ein Ende ge

macht werden, der zur Unfreiheit der Wähler geführt und den Widerwillen gegen

das Wählen ſo bedentlich geſtärkt hat. Die Landtagswahlen unter dem jebigen Wahl

recht ſind nur eine Fälſchung der Stimmung im Lande, da die Mehrheit ſich

ja überhaupt nicht äußert. Dem ein Ende zu machen , iſt eine unerläßliche Vor

bedingung jeder Reform . "

Freilich : „Die öffentliche Stimmabgabe, ſo predigen reaktionäre Cartüffe,

entſpräche dem freien Staatsbürgertum , ſtähle den Charakter und bebe das Ver

antwortlichkeitsgefühl. Das mag“ , führt Prof. Dr. Biermer aus, „ für die berriden

den Klaſſen, die ſich frei fühlen, allenfalls gelten . Weite . Kreiſe unſeres Voltes



Edrmets Eagedud 7755

ſind nicht in dieſer glüdlichen Lage. Sie fordern die geheime Abſtimmung,

weil die offene nur ein politiſches S deinredtiſt und ſie ſich bei dieſem Ab

ſtimmungsmodus nur ſchwer den Einflüſſen des Beſißes und der politiſchen Be

pormundung entzieben tönnen . Aberauch in den mittleren und böbe

ren soidten der Geſellſchaft geht immer mehr der Wunſch da

hin , das höchſte politiſseRechtunabhängig von kontrollen irgende

welcher Art auszuüben . Die öffentliche Stimmabgabe iſt intolerant und

widerſpricht dem Grundſaß des Lebens und Lebenlaſſens.“

Man befürchtet nun aber von der gebeimen Wahl in Verbindung mit

einer andern Klaſſeneinteilung das ſtärtere Eindringen der Sozialdemo

tratie in das preußiſche Parlament : „Daß im modernen Leben die arbeitende

Klaſſe an der Legislative mitzuwirten bat, iſt eigentlich ein ganz ſelbſtverſtändliches

Poſtulat, denn zu den modernen Ständen gebört auch der Arbeiterſtand. Er wird

allerdings in ſeiner Mehrheit von Sozialiſten geführt, aber deshalb verliert er noch

lange nicht das Recht der Standesvertretung. Die Landwirte haben ja auch

ihre Standesvertretung nicht eingebüßt, nachdem ſie ihre Führung an Dem

agogen abgegeben haben ."

„ Heil ſei dem Tag, an dem du uns erſchienen - dideldum , dideldum , didel

dum " Endlich !Endlich ! – dem großen Tag, dem Tag, an dem ſich das preußiſche

Myſterium enthüllen, der Gral der Wahlrechtsreform in der Chronrede des Königs

zur Wiedereröffnung des preußiſchen Landtags erglühen ſollte. Und an ,,Grals

rittern “ hat es dabei ſo wenig gefehlt, wie an ſonſtiger Romantit. „Man tönnte

an dieſer vollendeten Regiekunſt höchſtens ausſtellen ,“ meint das „B. T.“, „daß

fie – durch die nicht ganz monumentalen Fenſter des Weißen Saales — das

helle Tageslicht bereinſtrömen läßt, wodurch ſowohl der ſzeniſche Effekt wie die

romantiſche Stimmung des Ganzen ein wenig beeinträchtigt wird.

Wie immer verlieb eine unſichtbare Dedenbeleuchtung den Vergoldungen

des Plafonds einen leuchtenden Glanz, während unten im Saale die Lichter nicht

angezündet waren , und wie immer ſtanden an den Türen des Saales die friderizia

niſchen Grenadiere und zu beiden Seiten der rot bededten Stufen, die zum Thron

ſeſſel führen, die Pagen im roten Wams und in weißen Kniebojen. Rammerherren

mit ſehr viel goldenen Treſſen und hohen Stäben ſchritten auf und ab ... All

mählich ſtrömten dann durch alle Eingänge des Saales die geladenen Gäſte herein :

Generäle und Miniſter, Räte erſter und zweiter Klaſſe und andere Mitglieder der

berrſchenden Beamtenſchaft, alleſamt mit Treſſen reich beſeßt. Die Abgeordneten

und die Herrenbausmitglieder, die irgendeine Uniform haben , hatten ſie wieder

porſdriftsmäßig angelegt, die wenigen Ziviliſten hatten ſich, wenn es ging, wenig

ſtens mit ihren Orden geſchmüdt, und die Bürgermeiſter, die Mitglieder des Herren

bauſes find – unter ihnen der Oberbürgermeiſter Rirſdner-, batten die goldene

Amtstette umgehängt. Man fab Parlamentarier in Dragoner-, in Huſaren- und

in einfader Landwehruniform . Auf der noch feudaleren Herrenbausſeite gab es

die mertwürdigſten Grandentoſtüme und Rammerjunter im roten Rod. ...
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Um zwölfeinviertel Uhr ſtießen die Rammerherren ihre Stäbe auf den Partett

boden , die Pagen neben dem Chron und die Grenadiere an den Türen wurden ſo

unbeweglich wie Wachsfiguren , und der Raiſer betrat den Saal. Sunächſt tam

nicht Wilhelm II. ſelbſt, ſondern die Schloßgarde und jene ganze Schar von Hof

chargen und Adjutanten, die nach dem üblichen Beremoniell bei dieſen Gelegen

beiten vor ihm berzuſchreiten hat. Die Schloßgardekompanie in den hiſtoriſchen

Uniformen marſchiert mit dröhnenden Tritten berein, die Offiziere mit den Helle

barden tommandieren : ,Halt ! Richt euch ! Augen grade aus ! Achtung ! Präſen

tiert das Gewehr !' und die Kompanie ſtellt ſich hinter den Gäſten auf und prä

ſentiert mit den friderizianiſchen Griffen, während der Offizier auf dem Flügel

die Hellebarde ſentt. Dann kommt durch die gleiche Tür, an den Herrenhaus

mitgliedern vorbei zum Throne ( chreitend, der eigentliche Zug, bunte Wappen

berolde eröffnen ihn , Hofmarſchälle, Seremonienmeiſter und Kammerherren folgen,

die Generaladjutanten marſchieren hinterdrein, und dann erſt fommt Wilhelm II.

allein in der weißen Gardeduforps -Uniform , den goldenen Helm mit dem Adler

in der Hand. Hinter ihm wieder Generaladjutanten – der beleibte Herr v. Scholl,

als Kommandierender der Schloßgarde, in blauer Uniform aus der Alten -Frigen

Beit - , dann der Kronprinz, die Prinzen Eitel Friedrich, Auguſt Wilhelm und

Oskar und Prinz Karl Anton von Hohenzollern. Als der Kaiſer die Stufen hinauf

geſtiegen iſt und vor dem Chronſefſel ſteht, ſekt er den Helm aufs Haupt. Und wäb

rend Herr von Bethmann Hollweg dem Raiſer die Chronrede reicht, tritt Herr

D. Manteuffel vor und ruft - ein wenig aſthmatiſch in einer allzu engen blauen

Huſarenuniform : ,Seine Majeſtät der Kaiſer, unſer allergnädigſter Rönig und Herr

lebe hoch! Die Verſammelten rufen boch und ſtreden den rechten Arm in die Luft.

Der Kaiſer beginnt zu leſen. Er lieſt ſehr langſam, ohne irgend ein Wort

beſonders zu betonen . Erſt dort, wo er zu dem Paſſus über die Wahlreform kommt,

macht er – bevor er ihn lieſt - eine ganz kurze Pauſe. Er betont hier die Worte

,ſtrenge Sachlichkeit und pflichtbewußte Staatsgeſinnung'. Wenige Sekunden

darauf iſt die Vorleſung beendet, und er gibt Herrn D. Bethmann das Manu

ſtript zurüd.

Die Verſammlung bat ſchweigend zugehört. Es iſt weder Bravo gerufen

noch gemurmelt worden. Niemand ſcheint überraſcht, niemand irgendwie bewegt.

Auch am Schluſſe gibt es keinen Beifall und nicht einmal ein lebhafteres Stimmen

gewirr. Der Dragoner Herr d. Kröcher ruft: ,Seine Majeſtät der Kaiſer lebe hool',

wie vorher der Huſar Herr v. Manteuffel, und die Verſammelten rufen wieder

, hoch !' und werfen wieder den rechten Arm in die Luft. Der Kaiſer verneigt ſich

leicht, taum merkbar, und verläßt mit Prinzen, Adjutanten , Kammerherren und

Herolden den Saal.“

„Strenge Sachlichkeit und pflichtbewußte Staatsgeſinnung - wie bis

ber ", hieß es in der Thronrede : „Wie bisher ! alſo auch wie im Jahre 1899,

als die Kanalvorlage dem Abgeordnetenhauſe zur Entſcheidung unterſtand.

Der König von Preußen hatte ſich ſelbſt in ſtärkſter Weiſe perſönlich für den Mittel

landkanal eingefekt. Sämtliche Miniſter wurden aufgeboten, um den Kanal als
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eine wirtſchaftliche und militäriſche Notwendigteit zu erweiſen . Der damalige

Miniſterpräſident Fürſt Hohenlobe drobte : Dieſe Frage wird weittragende Fol

gen in Beziehung auf das bisherige Verhältnis der Konſervativen zur Regierung

haben .' Half nichts ; die Regierungsvorlage wurde mit 235 gegen 147 Stimmen

abgelehnt. Dann tam die Kaltſtellung der , Ranalrebellen '. Die Seſſion wurde

geſchloſſen , aber nicht aufgelöſt. Das Verhältnis der Konſervativen zur Regie

rung erlitt trop der Hohenlobeſden Drobung teine Änderung, und die Kanal

rebellen ' fielen allmählich die Treppe, auf der man ſie hinabgeworfen hatte, wieder

berauf....

, Wie bisber', das gilt von allem, was rü & ſtändig iſt in Preußen und im

Reich ... ,wie bisher', das iſt die politiſche Entrechtung der breiten Voltsmaſſen,

das iſt die Herrſchaft der Latifundienbeſiker. Wie bisher', das iſt der Abſolutis

mus der Polizei und der Bureautratie. ,Wie bisher', das iſt der preußiſche Hemm

chub am Reichswagen . Herr d. Bethmann-Hollweg findet in der preußiſchen

Landesvertretung , ſtrenge Sachlichkeit und ,pflichtbewußte Staatsgeſinnungʻ....

Es ſind recht angenehme Perſpettiven , die Herr D. Bethmann- Hollweg eröffnet,

indem er den Zuſtänden wie ,bisher ' ein Loblied fingt. Er iſt ſich hoffentlich dar

über tlar, daß er ſich damit in Widerſpruch zu 90 Prozent des preußiſchen Voltes

ſeßt, die der Meinung ſind, daß es nicht bleiben darf, ,wie bisber', ſondern daß es

anders und beſſer werden muß.“

Und die Wahlrechtsreform -? „ Ganz am Ende erfährt man , daß die Wahl

rechtsreformporlage immer noch nicht fertig iſt, und daß daran noch

mehrere Wochen lang berumgebaſtelt, herumgetnetet und herumpoliert wird !

Allerdings, “ meint die „Berl. Volksztg.“, „mag es der höheren Bureaukratie,

die dieſe Arbeit zu leiſten bat, ſchwer werden, ein Wert zuſammenzudrechſeln ,

das wie eine Reform a usſieht, aber die elementarſten Wünſche und Forde

rungen des Voltes unberüđſichtigt läßt. Immerhin batte man reichlich seit zur

Verfügung gehabt, endlich die längſt reif gewordene Aufgabe zu löſen. Je mehr

gebeimrätliche und miniſterielle Arbeitstage an das Wert verſchwendet werden, ...

je mehr an dem geheimnisvollen Opus herumgepungt wird, um ſo ſicherer läßt

ſich der Schluß ziehen, daß das komplette Widerſpiel einer durchgreifenden Reform

berauskommen wird. Beſtärkt wird man in dieſer lieblichen Annahme dadurch ,

daß es in der Chronrede ſelbſt an der zarteſten Andeutung fehlt, wie die Reform

ungefähr ausſeben wird. Hat Herr v. Bethmann-Hollweg, der verantwortliche

Urheber des Schriftſtüds, als loyaler Beamter und Major es vermeiden wollen,

daß die Rrone in den Kampf um das Wahlrecht hineingezogen würde, was ihm

unvermeidlich erſchienen ſein mochte, wenn dem Volte die Nichterfüllung ſeiner

Forderungen durch den Mund des Rönigs mitgeteilt würde? Oder will

er das Aufflammen der politiſchen Erregtheit des Voltes noch um etliche Wochen

derſchoben ſehen? ... Einſtweilen , bis die verhüllenden Schleier von dem in den

Ateliers des Herrn d. Moltke zuſammengeſchraubten Opus fallen, möge im Volte

der Gedante immer tiefer Wurzel faſſen, daß es ſich zu einem ernſten , energiſchen

Rampfe um ein mendenwürdiges Wahlrecht rüſten muß, das ihm zurzeit noch

dorenthalten bleibt. “
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„Mit elementarer Gewalt“, ſo wird in den ,, Nationalliberalen Blättern " pon

„ hervorragender parlamentariſcher Seite“ erklärt, ziehe die preußiſche Wahl

rechtsfrage als die „Loſung des Tages“ auch für die geſamte innere Politit des

Reiches die Blide und Geiſter auf rich : „Es gibt nichts Törichteres, als die

Annahme, daß es lediglich am Fürſten Bülow und ſeinem rein tattiſchen Vorgehen

gelegen habe, wenn jeßt der große Kampf um das preußiſche Wahlrecht entbrannt

ſei. Hier handelt es ſich vielmehr um eine jeder geſchichtlichen Erid ei

nungen, die weit außerhalb und oberhalb jeder Cattit liegen und ihre Quellen

in tiefer liegenden Vorgängen in der Seele des Voltes haben. Eine Frage ſchlum

mert jahre- und jahrzehntelang, läßt ſich auch durch theoretiſche Erörterungen,

Anregungen und Anträge nicht in Fluß bringen, bis dann ihre 8 eit ge

tommen iſt, und ſie unwiderſteblich nach der Löſung drängt. Daß die Wahl

rechtsfrage von dieſer Art iſt, daß ſie nicht mehr zur Ruhe gelangen wird,

bevor eine Löſung gefunden iſt, und daß deshalb von ihrer Löſung der Frieden

unſeres Voltes und die ruhige fortentwidelung unſeres

Staates abhängt – das iſt eine Empfindung, die allmählich wohl allenthalben

geteilt wird. Daraus ergibt ſich aber die erneute Mahnung an alle, die bei dem

Werke beteiligt ſind, ſich nicht mit tleinen und tleinlichen Maßnahmen zu begnügen ,

ſondern ganzeArbeit zu machen. Das Problem der Neugeſtaltung des

preußiſchen Wahlrechts erbeiſcht nicht eine raditale , wohl aber eine gründ

lice, entid iedene und klare Löſung ; jeder Verſuch , ſich um eine

folche berumzudrüden und ſich mit detorativen Maßnahmen, der Aus

merzung von bloßen 5 dönheitsfehlern und anderen 5 d w åcli

teiten abzufinden, müßte nicht nur ſcheitern , ſondern die bedentlichten

Folgen für die Geſamtheit unſerer politiſchen Verhältniſſe nach ſich ziehen . ...

Die Ouvertüre zur preußiſden Wahlrechtsreform .

Der „ Vorwärts “ berichtet:

„Hatte die Polizei am Eröffnungstage des Oreitlaſſenparlaments , eine

Rundgebung des Voltes vor dem Parlamentsgebäude in der Prinz- Albrecht

Straße erwartet ? Dieſe Frage drängt ſich auf, wenn man ſah , daß icon am frühen

Vormittag ſtarte Truppen von Shukleuten der Gelegenheitswage hinter der

Kunſtgewerbeſchule, gegenüber dem Abgeordnetenhaus, zuſtrebten . Dort wird

gewöhnlich eine Wache eingerichtet, wenn die Polizei glaubt, Anlaß zu einer be

ſonderen Tätigkeit in jener Gegend zu haben. Man ſah auch radfahrende Scut

leute in Bereitſchaft, und die Poſten vor dem Parlamentsgebäude und in der Nähe

waren verſtärkt worden. ..."

Zur Beruhigung der Bürgerſchaft muß feſtgeſtellt werden, daß Paſſanten

nicht an der Gurgel gepadt und auf den Straßendamm geſchleudert wurden . Auch

ritten keine Schußleute auf dem Bürgerſteig. Man durfte ihn fogar ohne Lebens

gefahr betreten . Verſteht ſich : immer mit „ ſtrenger Saðlichkeit “ und „ pflicht

bewußter Staatsgeſinnung"....
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Zum hiſtoriſchen Drama
Bon

Friedrich Schönemann

-

urz vor des Dichters Code veröffentlichte Profeſſor Dr. 3. Röhr

„ Rritiſche Unterſuchungen “ über Wildenbruch als Oramatiter (Ber

lin 1908, Karl Dunder; 284 S., broſch. 3,50 M, geb. 4,50 M). Die

Rritit iſt im ganzen lieblos, des Dichters Verhältnis zum hiſtoriſchen

Drama wird ziemlich philiſterhaft gefaßt, und deshalb fällt nicht viel ab „für die

Erkenntnis des Weſens und der Berechtigung ( ? !) des hiſtoriſchen Dramas“, wie

derſprochen wurde.

Prof. Dr. Röhr iſt ein Typus des modernen „ hiſtoriſch “ Gebildeten . Er hat

das Recht, ſich zu den wenigen Leuten zu rechnen, „welche am Ende des neunzehn

ten Jahrhunderts ans hiſtoriſche Drama die Forderung ſtellten, daß es in allem

Weſentlichen mit der Geſchichte übereinſtimmen müſſe“, nur ſagt er nicht, was

das Weſentliche iſt. Bedeutet es in einem ſpaniſchen Orama Carmen oder Pre

zioſa, in einem friderizianiſchen Rrüdſtod oder Schnupftabatsdoſe ? – Die hobe

hiſtoriſche Tragödie braucht wie jedes bobe Trauerſpiel, mit Theodor Fontane zu

reden, „ leidenſchaftlich geſpannte Tendenzen, eine hinreißende Macht der gdeen

und Gegenſäke, konflikte, die wir empfinden, in denen wir ſelber mit aufgehen“.

In dieſem Sinne beſtreite ich Röhr das Recht, die „Rarolinger" 7. B. mit Rantes

Urteil „ Raritatur der wahren Geſchichte “ abzutun. Welch anderen, tieferen Maß

ſtab legt Fontane an , wenn er es ausſpricht, daß dieſe „Rarolinger“ „ nicht bloß

die Kunſt, ſondern in ihrem beſtändigen und ertravaganten Haſchen nach Effekt

auch den geſunden Menſchenverſtand auf den Ropf“ ſtellen . – In wie vielen“

Dingen betrachtet der moderne Hiſtoriter das Weſentliche" eines Leopold

don Rante grundverſchieden ! Auch Wildenbruchs eigene Rechtfertigung, die dem

ebengenannten Drama vorſteht:

Der Hiftoriter lieſt im Bus der Geſchichte die Beilen ;

Swiſchen den Zeilen den Sinn lieſt und erklärt der Poet...
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enthält nicht das Richtige. Für uns Moderne gibt es keine „objektive“ Geſchichts

wiſſenſchaft, uns lieſt der Hiſtoriker genau ſo zwiſchen den Beilen wie der Dichter,

nur daß er es eben philoſophiſch, nicht poetiſch tut. Selbſt wenn Geſchichteſchreiben

gleich Beſchreiben wäre : iſt nicht auch jeder Bericht eine perſönliche Leiſtung,

völlig abhängig von der Kultur der berichtenden Perſönlichkeit ?

Wenn nun der Dichter nach Leſſing allgemein die Aufgabe bat, „ durch

Vorführung ichidſalsgemäßen ( !) Menſchenlebens in der moraliſchen Welt zu

orientieren “, ſo hat doch auch dieſe geiſtige Ronſequenz , das Urſächliche des

ſittlichen Lebens eine Grenze , die Grillparzer bezeichnet: ,, Erſt die aus dem

Leben gegriffenen Intonſequenzen bringen Leben in das Bild und ſind das

Höchſte der dramatiſchen Kunſt.“ Bedeutet Geſchichte das mehr oder weniger

geiſtige , d. h. dernunftgemäße , logiſche Begreifen des Lebens , ſo hat es

das geſchichtliche Drama im Gegenteil mit der poetiſchen Lebens

auffaſſung zu tun. Dieſe wird, je nach der Zeitſtrömung, entweder realiſtiſch

bzw. naturaliſtiſch, d . h. faſt ganz oder ganz auf Inkonſequenz, lebensvolle Will

für „ ufall“ ) eingeſtellt ſein , oder aber romantiſch : nach Gefeßen und Schön

beiten des Seeliſchen verlaufen . Weiter bat es der Poet und der poetiſch Ge.

nießende mit einem idealen Leben zu tun . Jeder Mangel an „ gdealitāt “ per

urſacht ein „ Überhandnehmen jeder äußeren und inneren Verwilderung “. „ u

teiner Zeit ...
iſt die Weltgeſchichte mit Lavendel- und Roſenwaſſer gemacht

worden ; immer hat das äußerlich Grobe den Tag beſtimmt, aber das innerlich Feine

beſtimmte die Zeit. Und jede Beit hatte das Bedürfnis nach Gerechtigkeit, nach

Ausgleich, nach Verſöhnung. Das iſt eine ſchöne Dreiheit, auf der ſich die Tra

gödie aufbauen ſoll . “ Der das ſchrieb, der Theaterrezenſent Theodor Fontane mit

dem feinen Kunſt- und Kultur- oder Geſchichtsſinn , gab auf die „ Korrektheitsfrage“

mit Recht wenig, er empörte ſich nur gegen die hiſtoriſche Verzerrung, die vom

Dichter dazu benüßt würde, „auf einem politiſchen Hintertreppchen das zu erreichen,

was auf der großen Freitreppe der Kunſt nicht erreicht werden konnte ", alſo ,,mit

telſt moderner Tiraden und Stichwörter um die Gunſt des Publikums zu bublen ".

Die ſchulgeſchichtliche „Bildung“ unſerer Tage als eine Folge der allgemei

nen Wiſſensnudelung darf nicht jeden Verſuch eines ernſten , großangelegten biſto

riſchen Dramas erſtiden . Aus naiver Lebensluſt und kulturtiefer Lebenskunſt

heraus müſſen wir uns wieder üben, der Kunſtfabel zuliebe die hiſtoriſchen Cat

ſachen und Wahrheiten, die oft ſo fragwürdig ſind, auf ein Stündchen oder zwei zu

vergeſſen .

Aber dann dürfen unſere Hiſtorienſchreiber nicht immer wieder von Adam

und Eva anfangen. Ein Hanns von Gumppenberg hat in der Vorbemerkung zu

ſeinem „ Rönig Ronrad I. “ nichts Beſſeres zu tun, als gegen Kleiſts „ Prinzen von

Homburg“, Hebbels „ Agnes Bernauer “ und Grillparzers „ Bruderzwiſt in Habs

burg“ Front zu machen und ſein „ neues “ Ziel zu verkünden : „ deutſche Geſchichts

überlieferung in würdiger Verlebendigung“, ſtatt in der gegebenen Richtung

kraftvoll weiterzuſchreiten. Auch Adolf Bartels hat in ſeinem Wort : „Es ſteden

alle wirklichen ( ?) hiſtoriſchen Dramen in der Geſchichte, und wer ſie herausreißen

kann, der hat ſie“ nur eine kleine Wahrheit, noch dazu mit böſem Beigeſchmad
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ſachlicher Nüchternheit, einem Friedrich Hebbel gegenüber, dem „die Kunſt die

höchſte Geſchichtſchreibung“ bedeutet, der ſelbſt grandioſe Bruchſtüde der Menſden

geſchichte geſchaffen hat.

Das große biſtoriſche Orama bat nichts mit dem anſcheinend unausrottbaren

falſchen romantiſchen Gefühl zu tun , das ſich aus einem antiquariſchen Form

gefühl heraus am „ geſchichtlichen “ Haudegen-, Raubritter- und Vagabundengeiſt

erwärmt, ebenſowenig mit jenem Jambentragödientum , das aus Jugurtha und

Catilina, aus Hobenſtaufen- und mittelalterlichem Kaiſerdrama nie herausgetom

men iſt. Für den echten großen Dichter kann es ſich entweder um eine gdee aus

dem geſchichtlichen Leben oder um den geiſtigen Gehalt einer hiſtoriſchen Per

ſönlichkeit handeln. Aber wie „ hiſtoriſch " auch immer der Gegenſtand ſei, im Kunſt

wert lebt nur eine perſönliche Ausdrudskultur des Rünſtlers. Die geniale Intui

tion, die mythenbildende Phantaſietraft muß fünſtleriſchen Wirtlichkeitsſinn mit

jenem poetiſchen Urblid der Weltwahrnehmung vereinen, der, nach Frit Lienhard,

„die zerſtreuten Teile der Schöpfung wieder in ein Eins zuſammenfaßt und ins

kriſtalitlare Enge bringt “. So wird der Künſtler als „Organ der Weltölonomie“

( Bogumil Golk) ein „ Vereinfacher der Welt“, mit Niebſche zu reden . -

In unſerer Seit ruhen nicht nur die Reime eines neuen hiſtoriſchen Luft

ſpiels, find auch gute Anſäke zu einem neuen hiſtoriſchen Drama erfreulich deut

lich , was bezeugt wird durch Nanien wie Gumppenberg, Georg Ruſeler, Martin

Greif, Kurt Geude, Adolf Bartels, Friß Lienhard, Eberhard Rönig, Otto Born

gräber, Herbert Eulenberg, Adolf Paul, Runo Schalt („ Chriſtian de Wet“) und

Otto Erler.

Ernſt von Wildenbruch gebührt in jedem Falle das große Verdienſt, das

Publikum wieder einmal auf die Überlieferung und das Evangelium vom deut

den Drama großhiſtoriſchen Stils gewieſen zu haben, das er allerdings nicht da

anknüpfen konnte, wo es überaus verbeißungsvoll Otto Erler tat, an Kleiſt, Grill

parger, Hebbel und Otto Ludwig.

Ein Traumdichter

as ſüdliche Elſaß beſaß von 1901 bis 1905 einen Dichter, der auf höchſt ſonderbare

Weiſe 50 Gedichte dittierte und wieder verſchwand, wie er gekommen war.

Wie denn das ? Aus welchem Lande tam er und in welchen geographiſchen

Bezirt iſt er wieder ausgewandert ?

In ſeinem Buche „Bedingt das Grab die Vernichtung unſrer Perſönlichteit ? “ (Mül

bauſen im Ober-Elſaß, Oſiris -Verlag, Güricher Str. 7, 3 M) erzählt uns H. Wagner dieſe mert

würdige Geſchichte eines Traumdichters und teilt die 50 Gedichte mit.

Es handelt ſich um die Kundgebungen eines jungen Mannes, der im Wachzuſtande

ein einfacher tatholiſcher Ober -Elſäſſer mit Voltsſchulbildung iſt und meiſt Franzöſiſc pridt,

im ſomnambulen Buſtande jedoch ſchwungvolle deutſche Verſe dichtet, geſpidt mit Worten

aus der Mythologie, die ſeinem Bildungstreiſe völlig fernliegen . Ja auch die Anſchauungen der
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lo entſtandenen Verſe widerſprechen mitunter gänzlich ſeinen wachen Überzeugungen , ſo daß

er manchmal, wenn man dem wieder aus der Hypnoſe Erwachten die von ihm auf ſomnam

bulem Wege dittierten Gedichte vorlas, ärgerlic ausrief: „Wann i das g'wißt bett , bett' i bitt

j' Owe net g'ſchloofe !“

Aber ich drüde mich ungenau aus. Die Worte „ ſomnambul“ oder „Hypnoſe“ reichen

nicht aus, um dieſe traumdichteriſche Tätigkeit zu bezeichnen. Hier vielmehr - und dies zu be

weiſen, iſt des Buches eigentliche Abſicht — tritt ein neuer Zuſtand in Kraft, den Herr H. Wagner

in Übereinſtimmung mit dem Spiritismus , Trans“ nennt.

Das iſt ein wichtiger Puntt. In den modernen pſychiſchen Forſchungen über dieſe felt

ſamen tataleptiſchen Zuſtande wird der Unterſchied zwiſchen Trans und Hypnoſe nicht darf

genug hervorgehoben. In der Hypnoſe iſt die mediale Perſon dom Hypnotiſeur völlig ab

hängig. Im Trans hat eine neue und durchaus ſelbſtändige geiſtige Perſönlichkeit vom Körper

des Mediums Beſik genommen, leitet die Situng und läßt ſich nichts befehlen. Und in einem

ſolchen Zuſtande alſo, im „Trans“, hat eine geiſtige Perſon, die ſich „ Erich “ nannte, durch den

Mund des Mediums nach und nach jene 50 Gedichte mitgeteilt und iſt auf Nimmerwiederſehen

entſchwunden . Seine „Miſſion“, ſprach dieſer wunderſame „ Erich “ , ſei nunmehr erfüllt; er

verlaffe nun das Medium und die Sigungsteilnehmer, um ſich einer „ höheren Aufgabe zu

zuwenden.

Wohlbemertt: Apotheter Wagner, der dieſes intereſſante Buch herausgibt, polemiſiert

zwar gegen den Haedelſchen Materialismus, ſtellt aber leinerlei ſpiritiſtiſche Geiſter-Hypo

theſen auf. Er teilt einfach die Tatſachen mit. Und er weiſt mit Glüd darauf hin, daß eine ganze

Anzahl dieſer Gedichte weder aus dem Unterbewußtſein des Mediums noch aus dem der Birtel

teilnehmer entſtehen konnte. Denn nach und nach, im Laufe der vielen Sikungen , wedſelten

die Teilnehmer alle ; viele Ausdrüde waren ihm ſelber unbetannt, und er mußte ſich oft die An

ſpielungen nachber zurechtſuchen. Fragte man den geheimnisvollen „ Erich " in ſolchen Fällen ,

ſo antwortete er : „ Suchen Sie nach ! Wenn Sie es bis zur nächſten Sißung nicht berausgebracht

baben, werde ich es Ihnen ſagen .“ Daß Wagner ſelber die Gedichte nit verfaßt habe, der

fichert er ehrenwörtlich .

Der Verlauf einer ſolchen Sikung war etwa der folgende. Der Hypnotiſeur bringt durch

die belannten magnetiſchen Striche das vor ihm auf dem Stuhle figende Medium zunächſt in

hypnotiſchen Schlaf. „ Nach fünf bis zehn Strichen beginnen ſeine Augenlider ſich unter eigen

tümlichem Vibrieren zu ſenten, der Augapfel dreht ſich langſam nach oben, ſo daß nur das

Weiße des Auges noch zu ſehen iſt. 3 ziebe immer fortfahrend langſam meine Strice, bis das

Medium plötlich, wie vom Schlag gerührt, im Stuhle zuſammenſintt. Schlaff hangen die

Arme herunter, ſchlaff liegt der Ropf nach hinten, die Beine ſind weit vom Rörper geſtredt:

der Tiefſchlaf iſt eingetreten .“ Dies iſt alſo nur das erſte Stadium , der Zuſtand der Hypnoſe.

In dieſem erſten Stadium iſt das willenloſe Medium jeder Suggeſtion des Hypnotiſeurs zu

gänglich ; man tennt ja die Erperimente des Hypnotismus aus vielen öffentlichen Vorführun

gen. Aber noch iſt der Dichter „ Erich " nicht anweſend. „Ich magnetiſiere rubig weiter“, fährt

Wagner fort . Da geht plößlich ein blikartiger Rud durch den Körper des Mediums. „ Die an

weſenden Gäſte ſind erſchredt zuſammengefahren ; tiefſte Stille herrſcht im Zimmer ; man glaubt

den Herzſchlag der einzelnen zu hören . Die Naſenflügel des Mediums beginnen fieberhaft zu

arbeiten , ſein Atem geht tief und raích , die vorher ſólaffen Gliedmaßen beginnen ſich zu be

wegen und langſam richtet ſich der Obertörper im Stuhle auf. Der Trans iſt eingetreten.

Und damit zugleich tam Eric. Das Geſicht des Mediums iſt ganz verändert : es ſpiegelt feier

lichen Ernſt und edle Hoheit ; und ebenſo würdevoll , tlar und ſchön iſt die Sprache. Erich be

ginnt zu ſprechen : ,Guten Abend, liebe Freunde !' ,Guten Abend, Erich ! tönt es im Chor zu

rüd . Erich : Wollen Sie jo freundlich ſein und mir die Verſe, die ich in der letten Sikung gab,

porleſen ? So ſebe mich an den Screibtijd , nehme das lekte Dittat vor und leſe es ihm. Meiſt
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iſt Erich damit zufrieden , manomal verbeſſert er ; auo kommt es vor, daß er ſagt: , Streiden

Sie die ganze Strophe, ich will ſie in anderer Faſſung geben.' Sit nun die Rorrettur endlich

fertig, ſo ſagt er lurz : , Bitte ſchreiben! Nun tommt das Dittat, oft ſo raích , daß ich nicht fol

gen tann und um langſameres Sprechen erſuchen muß. So dittiert Erich manchmal zehn bis

zwölf Strophen , manchmal nur eine oder zwei. Oft tommt es vor, daß er bei Beginn erklärt:

„Heute habe ich teine Gedichte mitgebracht.' Es hilft dann weder Suggeſtion noch irgendwelches

Bitten . Erich iſt eben Herr der Situation , nicht wir. In dieſem Fall unterhält man ſich, oft

in ernſter, oft in der launigſten Weiſe mit Erich , bis er ertlärt, nun , fort' zu wollen . Er ſagt uns

allen bübidy : , Adieu , liebe Freunde! Auf Wiederſeben ! In demſelben Augenblid ſtürzt das

Medium wie vom Schlage gerührt in fich zuſammen ; wieder iſt die merkwürdige Schlaffheit

der Glieder eingetreten . Nun wird der junge Mann gewedt, indem ich ihn anrufe : Monsieur

X. , est -ce que vous m'entendez ?' (Herr X., hören Sie mich ? ) Ein leichtes Buden geht durch

ſeinen Körper, und taum vernehmlich antwortet er : ,Oui . Nun folgen die Befehle zum Er

wachen und er erwacht, ganz verdukt ſich die Augen reibend. Von den ſoeben erhaltenen

Gedichten bat er teine Ahnung; ich muß fie ihm porleſen. Oft verſteht er ſie auch nicht, und

dann laſſe ich mir die Mühe nicht verdrießen, ſie ihm nach Möglichkeit zu ertlären ... So babe

id vom 21. November 1901 bis 23. März 1905 mit dieſem Medium experimentiert. “

Nach dieſer Friſt erklärte „ Erich “, wie ſchon geſagt, daß ſeine „Miſfion“ erfüllt ſei ; es

„ tue ibm leið“, er donne nun „ nicht mehr kommen“ ; er habe ſich ein anderes und höheres

Biel geſtedt, zu dem er nun dies Medium nicht mehr brauchen könne. „ In der zweitlegten

Sißung “, ſchreibt Wagner, „am 16. März 1905 gab er uns „zur Erinnerung' den Spruch : „Wir

find nicht geſchaffen , o glaubt es mir, für die Freuden der Welt noch für die Leiden der Welt :

aber ſie beide für uns !' gn der legten Sißung erhielten wir noch das fünfzigſte Gedicht, Der

Mond' - und das war in der Tat das lekte „ Lebenszeichen ' von Erich. So ſtellte ſpäter noch

einige Verſuche mit dem Medium an, aber alle Mühe war vergeblich. Eric war und blieb fort;

es gab teine Gedichte mehr.“

Bon welcher Art und welchem Werte ſind nun dieſe ſo ſeltſam empfangenen

Gedichte ?

Da ſteht gleid als Nr. 2 eine Ode an „ Louis van Beethoven ", mit folgender Strophe

beginnend:

„ Rlangparadies, dem Pöbelvoll verſchloffen ,

Dem Ohre bes Geweihten nur belannt :

Wer hat dir deine Saiten ausgeſpannt,

Du Einſamer, boc über den Genoſſen ,

Du träumeriſcher, tlagender Gigant ? "

und mit den Worten ſchließend :

„ Mann, mit verbülltem Glauben, Lieben , Hoffen ,

Wie mag bir ſein , wenn einſt dein Ohr bir offen ,

Und du am Ebron die Gottesharfe rührſt ? “

Aus dieſer Anſpielung auf Beethovens Gehörleiden ideint hervorzugeben, daß dieſes

Gedicht zu des Romponiſten Lebzeiten entſtanden iſt. (Beethoven ſtarb 1827, das Medium

iſt 1881 geboren.) In einem ſpäteren langen Gedicht („ Napoleon auf Helena“) finden wir

wieder eine merkwürdige Zeitbeſtimmung :

„ Drüben , wo laut donnernd Alta fiel,

wo noch jetzt die Slegstanonen ballen “

Dieſes „ noch jeßt“ wäre alſo eine Anſpielung auf das Bombardement von Atta im Jahre

1840; dazu ſtimmt die Tatſache, daß 1840 Napoleons Leiche nad Frankreich überführt wurde.

Das Gedicht handelt von dieſer Überführung und flingt in eine deutſch -patriotiſche Mabnung

aus, die dem mehr franzöſiſt als deutío geſinnten Mülhauſer Medium gar nicht behaglich war.
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„ Edle deutſøe Doltsfamilie ! Start und unbezwinglich iſt das Eine !

Die Lille Halt am Wort und Eide aber bricht's :

Führ auc bu in beinem Wappenſsilbe : Dann voran zum freien deutſøen Rheine ! ...

Doch als Redt und nicht als Svein und Bilde ! Dann mag Frantreich ſeine Kaiſer weder

Gelb nur einig, einig ! Fürchtet nicpts ! Gott mit uns! Wer will uns dann erføreden ?!"

Verwundert fragt man ſich , wie ein junger Mülhauſer von zwanzig Jahren dazu lom

men ſollte, im Jahre 1901 derartiges aus dem eigenen „ Unterbewußtſein " zu dichten .

Recht hübſ“ iſt das folgende Gedicht, das jedem Soul- Leſebuch zur Zierde gereiden

würde :
Die Gottheit

Sebt, wer in die Soule tritt; Alle werden mäuschenſtill

Und ein Ding mit goldnem Glange Mit verblüffter Sdülermiene ;

Bringt er in den Händen mit : Reiner iſt, der reden will,

Eine reife Pomeranje. Trotz der ſchönen Apfelſine.

Freundlich ſpricht der frembe Mann : Und da rief mit halber Liſt

„Sagt mir an, ihr muntern Knaben , Einer aus der bunten Reihe :

Sagt, wo Gott iſt ! Wer es tann , „ Sagſt du mir, wo Gott niot iſt,

Soll den Lederbiſſen haben !“ So betonımſt du von mir zweie !"

Ähnlich ſchlicht und erbaulich wirken „Der Schäfer “ (S. 113), „ Der Frühling" ( 117)

und , Die Apfelblüte " :

„Sief mit bentendem Gemüte o der ſüße Duft des Relches ! Birgt nicht jedes Ding dom Wahren ,

Ging ich durch des Frühlings Land . O der Blüte beil'ge Pracht! Treuen , Ew'gen eine Spur ?

Eines Apfelbaumes Blüte Gibt's ein Ding der Erbe, weldes Will er ſich niąt offenbaren

Srug ich ſinnend in der Hand. Unſer Herr nidt gut gemacht ? In der fleinſten Kreatur ?

O, id reb ' auch hier das Siegel Außen rot, als würde rinnen

Deiner Wahrheit zart und mild, Blut auf beil'gen Opferſtein ,

Seb' auch hier in dieſem Sp Aber innen - aber innen

Deines Sohnes Ebenbild : Wie die Seele weiß und rein !"

Noch mehr aber neigt Erich zum getragenen Lon, zum rollenden, vielſtropbigen Pathos ;

jo in den Strophen „Die Eltern “, „Der Mord “, „ Das Gericht" (wobei zu bemerken iſt, daß das

Medium teine Ahnung hatte von den Namen Sokrates, Minos und Rhadamanthys) :

„ Wirf einen Blid auf Sotrates , den Weiſen ! Da ſprach er ſanft: „Die Richter will ich preifen ,

Ein Diamant der Heldenwelt fürwahr ! Vor denen Schuld und Un(quld offenbar :

Dod faßten ſie den Diamant in Elſen Minos und Rhadamanthys ! -- wenig Stunden ,

Und boten Gift dem reinſten Munbe bar. So bab' ich eud und euer Recht gefunden !" "

Überhaupt wimmelt es in manchen Gedichten von Namen und Bezeichnungen aus

der griechiſchen Kultur und Mythologie, z . B. „Die Götter Griechenlands“, das ebenſo wie

, Salmoneus " in Schillerſchem Cone gehalten iſt :

„Als an der befreiten Grenze Da beginnt es neu zu tagen

Hellas mit dem Sowerte ſtand Auf bie Nacht der Stlaverel.

Und die Marathonſen Kränze Wer will um die Toten tlagen ?

Um die Heldenſtirne wand, Denn das Daterland iſt frei !“

Bei dem Gedicht „ Salmoneus “ wußte teiner der Anweſenden, wer damit gemeint

ſei ; man mußte ſich erſt durch Nadſchlagen orientieren.

Bemerkenswert ſind in dem ausgedehnten Gedicht „Die Eltern" die folgenden beiden

Strophen auf eines Kindes Cod :

„Ob auch ein Schwert nun euer Herz burchbrungen , ,0 Seligteit ! ' jo flüſtert's, , ew'ge Sonnen,

o weinet niot ! O Eltern, weinet nicht! Bu denen ich duro finſtre Tale tam !

Er glänzt, vom rechten Vaterarm umſdlungen , O heil'ge unermeßne Himmelswonnen,

Dort drüben nun im ew'gen , wahren Lidt ! Was ſind zu eud der Erde Luſt und Gram ?!

Und fühlt ihr, wie durch Nacht und Dämmerungen Das Leben wird erſt mit dem Tod begonnen ,

Sein Geiſtesſtrahl zu euch berniederbricht ? Und wen dann Gott in ſeine Umme nabm :

Es webt um euer Herz wie Morgenwinde : Du beißer Dant ! Du ſteige nun bernieder !

Das iſt ein Gruß, ein Dant von eurem Rinde ! Dann Eltern , lebet wohl ! wir ſebn uns wieder!"
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Dieſe Proben mögen genügen . Gelegentliche Verſehen im Rhythmus find wohl auf das

Ronto des Nagſchreibenden zu ſeken. Die Form iſt im ganzen einwandfrei, oft ſchwungvoll;

es ſind alles in allem Gedichte mittleren Ranges, derfaßt etwa von einem begabten Epigonen ,

der ſich manchmal zu echtem dicteriſchen Søwung erhebt, oft aber aud die Grenze des Dilet

tantismus ſtreift.

Wagner fragte einen literariſchen Fachmann , ob ihm die Gedichte betannt wären ; der

Literaturgelehrte mußte verneinen . Als Kurioſum jei noch angemerkt, daß ſich auch ein Gedicht

in nadgeabmt mittelhochdeutſcher Sprache dazwiſchen findet, wobei Erich die ſelteneren Worte,

die dem Protokollführer ebenſo fremd waren wie den andren Teilnehmern, genau buchſtabierte .)

Damit hängt die weitere Frage zuſammen : Wie erklärt ſich dieſes ganze Dichten, dieſer

ganze Vorgang?

Stellen wir uns noch einmal die Situation vor. Ein Mülhäuſer Junge von zwanzig

Jahren, der beſſer Franzöſiſch als Hochdeutích kann und nur einfache Volksſchulbildung beſikt,

wird durch eines Hypnotiſeurs magnetiſche Striche in Hypnoje verjetzt; er liegt zunächſt wie

ein leerer Sad bewußtlos auf ſeinem Fauteuil ; plötlich fährt wie ein Bliß ein Rud in dieſe

Körperhülſe ; ein neues Weſen ergreift von dem Körper Beſiß, richtet ſich empor und ſpricht in

tiefem Baß ein glodentlares Hochdeutſch, in welcher Sprache dies Weſen dann auch jene Gedichte

diftiert — Gedichte, die von hoher Bildung zeugen. Hernach ſinkt das Medium wieder in ſich

zuſammen, der Hypnotiſeur gibt den entſprechenden Befehl - und es erwacht wieder der

Franzöſiſch oder „Elfäſſer Ditích " parlierende einfache Handwerker.

Wie ertlärt dies die Wiſſenſdaft ?

Der Materialiſt oder Moniſt weiß genau, daß es keine Geiſter gibt, und daß der Menſch

individuell nicht unſterblich iſt. Er erklärt alles aus dem Stoff. Der Stoff hat gewiſſe Kräfte

und Fähigkeiten ; ſo hat auch das Gehirn nicht in den tagwachen Abteilungen, aber in den

Regionen des Unbewußten oder Unterbewußten – gewiſſe Fähigkeiten, aus denen ſich die

ſomnambulen und ſpiritiſtiſchen Phänomene für den Materialiſten reſtlos erklären. Das Unter

bewußtſein “ iſt für den Materialiſten die große Vorratskammer des Unertlärlichen , das große

X , das wiſſenſchaftlic) klingende Wort, in dem alles Unertlärliche der oben erzählten Art unter

gebracht wird . Dieſer junge Mann hat offenbar einmal irgendwo jene 50 Gedichte geleſen

und im Unterbewußtſein aufgeſpeichert. Im normalen Wachzuſtande erinnert er ſich deſſen

nicht mehr; aber im ſogenannten ,, Trans " waben dieſe Erinnerungen wieder auf. Er fühlt

ſich dann ſelbſt als Dichter ; er ſpielt die Rolle des Dichters ; denn das „Unterbewußtſein“ – das

beben alle Forſcher dieſer Gattung bervor - iſt ein ungeheuer talentierter Søauſpieler, führt

die Rollen erſtaunlich durch oder ſpielt oft mehrere Rollen hintereinander. Es - das Unter

bewußtſein – gibt ſich als „ Geiſt X“ oder „ Erich “ oder ſonſt irgendein fremdes Weſen aus

und ſpielt dann dieſe Rolle mit fabelhafter Begabung.

Man nennt dieſen Standpunkt den „ animiſtiſchen “ : weil er alle dieſe Phänomene aus

der anima, der Seele, des Mediums oder der Birtelteilnehmer erklärt.

Dies iſt der Standort, den die moderne pſychiſche Forſchung bis jeßt erreicht hat. Sie ver

wirft jede Möglichkeit, daß außer den körperlich Anweſenden irgendein Geiſtweſen oder irgend

welche unſichtbare Intelligenz an dieſen Phänomenen mitgewirkt habe. Denn, ſagen dieſe

Forſcher, außer der törperlichen Menſchen- oder Tierwelt gibt es nun einmal teine Geiſt

weſen. So ſagt die moniſtiſche oder materialiſtiſøe Wiſſenſhaft.

Dieſer Behauptung oder Hypotheſe – mehr iſt es nicht - treten die Spiritualiſten

und die Theoſophen gegenüber. Die Erde ſamt dem Weltall, ſagen ſie, wimmelt von unſigt

baren Weſen aller Stufen und Gattungen . Wenn des Menſchen Rörper ſtirbt, ſo löſt ſich ein

feinerer Körper von der grobſtofflichen Materie los und lebt in den feineren Elementen der

ſogenannten Aſtralwelt weiter genau als die ſeeliſche und geiſtige Perſönlichkeit, die ſie auf

Erden war, mit der ganzen Summe von Schuld und Verdienſten, die ſie hier eingeſammelt

»
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und in fide eingebaut hat. In unfrem obigen Falle, würde alſo der Spiritiſt ſagen, bat jid

ein Geiſt, der zwiſden 1820 und 1840 etwa als Menſch gelebt haben mag, des Mediums be

mächtigt, um durch das auffallende Dittat jener Gedichte einen Beitrag zu liefern zu der großen,

jekt dem Materialismus gegenüber zum Durchbruch drängenden Frage : git des Menſchen

Seele ein ſelbſtändiges, unſterbliches Weſen?

Der Herausgeber unſeres oben genannten Buches legt dies Problem ausführlid dar.

Er ſelbſt aber behält ſeine lebte Meinung über ſeinen Beſucer „ Erich " für ſich . Und er über

läßt es auch dem Leſer, eine Wahl zu treffen oder die ſchwierige Frage porerſt noch offen

zu laſſen, bis ſich dieſes verworrene Gebiet einigermaßen geklärt haben wird . L.

C

Neue Bücher

Wilhelm Hegeler : Das ärgern i 8. Roman . ( Berlin , S. Fiſcher, geb. M6 5.— .)

Den Freunden des traftvollen Erzählers und farbenreichen Schilderers Wilhelm

Hegeler wird dieſes Buch eine ſchwere Enttäuſchung bereiten, die ſie vielleicht im Augenblid

noc weniger ſchmerzhaft empfinden , als einige Seit nach der Lettüre. Daß das in den Mittel

puntt des Ganzen geſtellte Problem nicht ausgiebig und tief dringend genug bebandelt iſt,

iſt dabei noch leichter zu verſchmerzen, als daß die eigentlich dichteriſche Aufgabe, die ſich offen

bar aus dem Verfaſſer erſt während des Schreibens enthüllt hat, ihn nicht dazu vermoote,

das Ganze umzuſtoßen und ein neues , pſycologiſ tief dringendes Buch zu dreiben. Das

Buch iſt entſtanden aus dem Plan , das bäufige Betämpftwerden von Runſtwerten durch ſo

genannte Sitteneiferer gründlich zu derfpotten . Das hat ſich der Herr Verfaſſer nun ſehr billig

gemacht. Auf der einen Seite handelt es ſich um ein in wirklich reiner Nadtheit erſtrahlendes

Kunſtwert, auf der anderen ſind die Anwälte der Sittlichkeit durchweg unſittlide Meniden.

Eine derartige Bebandlungsweiſe iſt con nicht mehr oberflächlich, ſondern beinah unebrlich.

Noc mag man es ſic gefallen laſſen, wenn das Ganze als eine kurze Satire erſcheint, aber

nicht, wenn dafür ein Band von zwanzig Bogen aufgewendet wird . Freilich iſt dem Verfaſſer

die Arbeit wohl wider Willen ſo umfangreich geworden, indem ihm nicht entgehen konnte,

daß das in Verbindung mit den allgemeinen Geſchebniſſen des Romans zunächſt wohl neben

ber aufgenommene Problem : wie alle dieſe Dinge auf das Gemüt eines in den Entwidlungs

jahren ſtehenden Knaben einwirten , für uns viel feſſelnder iſt. Hier verbindet es ſich mit dem

ſhweren Erlebnis, daß ein zum güngling werdender Knabe die Liebe zur toten Mutter im

Rampfe fiebt zu der in ihm aufteimenden Liebe zur Stiefmutter. Dieje ſeeliſche Entwidlung

des Rnaben hätte eine liebevollere, eindringlichere Behandlung verdient, als ihr þier zuteil

geworden iſt. Und wenn dann die ganze Dentmalsgeſchichte als luſtige Epiſode ins Buch ge

tommen wäre, würde nicht der Fall eingetreten ſein wie jest, wo der Titel des Buches ſich gegen

den Verfaſſer ſelber wendet. Denn es iſt ein Ärgernis, ein ſo ſtartes Calent feine Kraft ſo miß

brauwen zu ſeben.



ST Bildende Kunst .

Rennen wir Leonardo da Vinci als Bildhauer ?
Von

Prof. Dr. Berthold Haendcfe-Königsberg

enn wir eine Antwort auf die Frage: ,,Rennen wir die Tätigteit

Leonardo da Vincis als praktiſch arbeitender Bildhauer ?" unum

wunden erteilen müſſen, dann haben wir ein rundes Nein zu

geben . Wir können Leonardo als Bildhauer lediglich auf Grund

pon Handzeichnungen , tleinen Güſſen ( ?) und ſchriftlichen Überlieferungen man

nigfacher Art und Herkunft beurteilen. Dieſer Mangel an poſitivem Material zur

Beurteilung des großen Meiſters als Bildhauer hat zur Aufſtellung von Hypo

thefen Anlaß geboten, die uns zunächſt zu mittelbarer, in weiterem Verfolg zu

unmittelbarer Kenntnis Leonardoſcher Stulpturwerte führen ſollen. Wir haben

vor allem mit zwei Forſchungen zu rechnen . Die Beiträge Dr. Paul Müller

Waldes ( 1897, 1899) haben in erſchöpfender Weiſe vornehmlich Leonardos monu

mentale Bildnereien erörtert. Wir wiſſen heute, daß Leonardo zweimal den Auf

trag erhalten hat, Reiterdenkmäler in Erz zu gießen . Wilhelm Bode urteilt (1904)

über dieſe Abhandlung Müller- Waldes : „Wir verdanten ihm die Nachweiſung,

daß Leonardo nicht nur ein Reiterdentmal, ſondern deren zwei in Auftrag be

kommen hat (Francesco Sforza und Sian . Francesco Trivulzio). Von beiden

ſind uns außer ein paar in der Werkſtatt des Meiſters in Bronze ausgegoſſenen

kleinen Modellen von Pferden und von einer tleinen Nachbildung der Figur des

Kriegers unter dem Pferde des Sforza nur die jablreichen Stizzen und Zeich

nungen Leonardos erhalten . Dr. Müller hat dieſe Dentmäler und alles, was dar

auf Bezug bat, ſo ausführlich behandelt, daß ich hier nicht darauf zurüdjutommen

brauche. Dieſe beiden toloſſalen Monumente laſſen keinen Zweifel daran , daß

der Künſtler ſchon vorher auch als Bildbauer in ausgiebiger Weiſe tätig geweſen

ſein muß.“ An die Seite Müller -Waldes tritt als Pfadfinder zu Leonardo, dem

Stulptor, Wilhelm Bode. In einem Aufſak, der 1904 in den Jahrbüchern der

preußiſchen Runſtſammlungen abgedrudt iſt, unternimmt der glüdliche Sammler

und berühmte Forſcher das Wagnis, uns in das Bildhaueratelier des großen

Florentiners zu führen . Bode nimmt an, daß der junge Leonardo der ,,belebende
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Geiſt “ in der Werkſtätte Verrochios geweſen ſei, der doch der Berufene war, das

vollendetſte Reiterbildnis der Renaiſſance, das Colleonis, in Venedig zu formen !

Bode geht dann in der Weiſe direkt vor, daß er durch den Vergleich mit einer

Handzeichnung Leonardos ein Relief (im Louvre), das bislang als Verrochio gel

tende Porträtbildnis P. Scipios, und das ebenfalls dieſem Lebrer Leonardos bisber

zugewieſene Marmorwert, die aller Welt neuerdings durch d'Annunzios Dichtung

(Gioconda) abermals ſo ſehr bekannt gewordene Büſte eines jungen Mädchens

mit einem Strauß Primeln , Leonardo zuſpricht (Museo nazionale Florenz ). Bode

zieht für dieſe Büſte als Beweis das Gemälde Leonardos von der Ginevra dei

Benci (Wien ) beran ; allerdings wird dies Bild von anderen Seiten Leonardo ſehr

beſtimmt abgeſprochen. Irgendein urkundlicher Beleg für Bodes Zuweiſung eri

ſtiert nicht. Bode fährt, ſich zuſammenfaſſend, zunächſt fort : „ Sind nun von den

beiden großen Monumenten Leonardos nur flüchtige Beichnungen erhalten , ſind

die beiden ſoeben erwähnten Marmorwerke, deren Entwurf ihm zugeſchrieben

werden darf, in ihrer Ausführung weſentliche Verrochioſche Werkſtattarbeiten, ſo

iſt doch noch eine Gruppe andersartiger plaſtiſcher Arbeiten der Werkſtatt Verro

chios porbanden , welche, wie ich glaube, mit großer Wahrſcheinlichkeit als eigen

bändige Arbeiten Leonardos in Anſpruch genommen werden dürfen. Es ſind

ſämtlich Reliefs in Bronze.“

Bode weiſt zunächſt für ein Relief, in Stud erhalten, Swietracht benannt

( London ), auf alte Überlieferung bin ; kommt in weiterem in teinem anderen Falle

über ein „ Scheinen “, über „ Wahrſcheinlichkeit“ und ähnliche Worte und über den

Beweisex silentio hinaus, „ ſchon aus äußeren Gründen bleibt der eine Leonardo, auf

den wir raten tönnen “ . Allerdings ſucht Bode ſeine mit all der ihm eigenen Derve,

Kenntnis und Feinbeit der künſtleriſcen Empfindung vorgetragene Hypotheſe in

einem Fall durd eine Jahreszahl zu ſtüken. Es gelingt ihm , ein Relief für die

gabre 1474 bzw. 1475 zu datieren . Der Gelehrte hebt nun auf das ſtärkſte her

por, daß wir Leonardo bereits in dieſer Frühzeit als „vollen Cinquecento -Künſtler

tennen lernen". Dieſe Datierung bietet den Angelpunkt für Bodes Gruppierung

und Entwidelung für Leonardos Perſönlichkeit als Bildner, „um die Wende des

3. zum 4. Viertel des Quattrocento“. Bode deutet ſpäter auch auf die Architektur

hin, die zweifelsohne auf den Reliefs Formen aufweiſt, die erſt das 16. Jahrhun

dert baute. Nun würde das meines Erachtens noch tein zwingender Beweis ſein ;

denn die Reliefbildnerei geht hier manchmal, wie u. a. die Giotto zugewieſenen

Platten beweiſen, der Baukunſt voran . Und Müller -Walde beruft ſich – was in

dieſem Falle uns intereſſieren darf - gerade auf cinquecentiſtiſche Bauformen , um–

die Beichnungen zu den Reiterdenkmälern zeitlich zu ſondern, um die Entwürfe

zu dem bereits dem 16. Jahrhundert angehörenden zweiten, dem Trivulziodent

mal, von dem noch dem 15. Jahrhundert zuzuweiſenden erſten , dem Sforzamonu

ment, zu ſcheiden. Mit anderen Worten , Bode nimmt für Leonardo architekto

niſche Formen für ca. 1475 in Anſpruch, die Müller -Walde erſt 1506/1509 als

möglich betrachtet.

Woldemar v. Seidlit bemerkt ſeinerſeits in einem ſoeben ausgegebenen Buche

über Leonardo zu einem Gemälde unſeres Künſtlers, „der Madonna in der Grotte “,
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die zwiſchen 1491—1494 entſtanden iſt, um ſeine Annahme, das Pariſer Eremplar

ſei Leonardos Original, zu beweiſen : ,,Dann aber kann nur das Pariſer Exemplar

in Frage kommen, das anertanntermaßen noch ein ausgeſprochen quattrocentiſti

des Gepräge trägt, welches völlig unerklärlich bliebe, wenn man das Bild als eine

Ropie nach dem bereits in ausgeſprochenem Mailänder Stil Leonardos gemalten

Londoner anſehen wollte. Denn weder Leonardo ſelbſt noch ein anderer Künſtler

wäre imſtande geweſen, nach dem Londoner Exemplar, das bereits den Stil der

beginnenden Hochrenaiſſance zeigt, eine Kopie in dem Sinne einer um 20 Jahre

zurüdliegenden Zeit anzufertigen". Alſo Seidlik beurteilt Leonardo noch 1491–94

als quattrocentiſtiſchen Künſtler, nicht als „vollen Cinquecentiſten “. Die Werte,

die Bode Leonardo zuweiſt, hat er früher ſelbſt zu einem Teile Verrochio zugeteilt.

Wie immer wir uns nun zu Bodes Hypotheſen ſtellen wollen, das eine Ergebnis

bleibt übrig, daß wir uns auf einem ſehr ſchwankenden Boden befinden, der einen

feſten Bau zu tragen durchaus nicht befähigt iſt. Die Frage, inwieweit wir ein Ur

teil über Leonardo als Prattiter der Bildhauerei beſiken, iſt eine brennende ge

worden , ſeitdem Bode für die Berliner Sammlungen ein Skulpturwert erworben

bat, das er sans phrase Leonardo zuſchreibt. Ein Bildwerk, das ſchon durch das

Material, Wachs, in hohem Maße unſere fritiſche und tritiſierende Aufmertíam

teit beanſprucht. Bode hat ſeinem ſoeben erſchienenen Aufſak in dem Jahrbuch

für preußiſche Kunſtſammlungen eine farbige en face Aufnahme und zwei Profil

anſichten beigefügt. Dieſe Abbildungen ſind zweifelsohne unter Berücſichtigung

aller in Frage kommender Momente hergeſtellt worden. Ein Stulpturwert, nach

Lichtdruđen irgend welcher Art ſtilkritiſch, von rein künſtleriſchem Standpunkt aus

beurteilen zu wollen, iſt wegen der mehr oder weniger ſtarten Verſchiebungen der

Flächen , der perſpektiviſchen Verkürzungen, Überſchneidungen uſw. nicht geſtattet,

aber die beſtimmenden anatomiſchen Formen zu beurteilen, iſt möglich . Es

iſt bisher nicht gelungen , an der Hand biſtoriſcher oder ſtiltritiſcher Unterſuchungen

die Echtheit oder Unechtheit des Bildwertes poſitiv und fattiſ “ zu beweiſen . Ich

möchte deshalb hier auf ein bislang nicht herangezogenes Material aufmerkſam

machen , auf die Anatomie der Büſte.

Als ich das Profilbildnis von rechts jah, erſtaunte ich über die ungewöhnliche

Schönheit des Kopfes. In die Bewunderung binein fiel der ſchnelle Gedante, fo

tönnte eine ſchöne Engländerin auch ausſehen . Da mich der Ausdrud um den Mund

zudem leiſe an engliſche Bildniſſe des ſpäten achtzehnten Jahrhunderts mabnte,

trat ich der Frage näher. Betrachten wir die Geſamtmodellierung der Vorderan

ſicht der Büſte, ſo iſt dieſe durch eine weniger ſtart betonte Knochenbildung bedingt,

als wie fie ſämtliche Leonardoche Gemälde und Zeichnungen aufweiſen . In der

Wachsbüſte iſt alles ziemlich unbeſtimmt aus dem Gedächtnis gearbeitet und mit

Abweichungen von der Natur, wie etwa in der Naſenbildung, die an die tlaſſiſch

griechiſche Antite die Erinnerung wachruft. Das Oval iſt ſeiner Geſamterſcheinung

nach in der Wachsbüſte weſentlich ſchmäler gebildet als in irgend einem Kopfe

Leonardoſcher Abſtammung, als ſelbſt in der Windſorzeichnung zu ſeiner „Leda“ ;

denn in der Wachsbüſte iſt der gochbogen weit mehr vorgeſchoben und nach der

Mittellinie zu gerüdt, ſo daß dieſer Teil des Geſichtes unterhalb der Augenböble
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ungewöhnlich ſtart vortritt und flach erſcheint. Auch die Stirn der Wachsbüſte iſt

weit flacher modelliert ; die Naſenpartie ſchablonenhaft gearbeitet. Das Rinn iſt

ganz bedeutend ſpißer und weniger ſcarf heraustretend bei dem Floratopfe ge

bildet und unſicherer geformt als bei den zum Vergleich heranzuziehenden beglau

bigten Werken Leonardos . Hier finden wir ein breites, ſehr ſorgſam ausgearbeitetes

Rinn . Der Übergang des Mundwinkels in die Naſenlippenfalte iſt in der Wachs

büſte weſentlich bärter, wie eingeterbt. Der Hals der Büſte beſikt im oberen Teile

als größten Durchmeſſer den Tiefendurchmeſſer, im unteren Teile den Querdurch .

meſſer, und weiſt dazwiſchen den allmählichen Übergang nach dem kreisförmigen

Querſchnitt auf. Der Hals Leonardoſcher Frauen iſt hingegen ſtart und gleich

mäßig rund gebildet. Beſonders charakteriſtiſch iſt der Bruſtanſak, der um etwa

142 Rippen tiefer liegt als in ſämtlichen von Bode zum Beweiſe ſeiner Hypotheſe

angezogenen Werken Leonardoſcher Herkunft. Das Geſamtreſultat des anatomiſchen

Befundes geht dahin, daß wir in der Florabüſte einen nordiſchen Typ us

ebenſo klar ausgeſprochen zu erkennen haben , wie in den von Bode angezogenen

Werken einen ſüdlicher Abſtammung.

Weitere Folgerungen erlaube ich mir jeßt nicht und gebe dieſe Beobachtungen

nur zur Erwägung bei der Frage : „Ob der Engländer Richard Cocle Lucas (1800

-1883) in einer beſonders begnadeten Stunde, erfüllt von Erinnerungsbildern an die

griechiſche Antite und Leonardos Werte, umgeben von ſeinen Landsmänninnen ( ! ),

die Florabüſte geſchaffen hat. Der anatomiſche Befund ſpricht unzweifelhaft zu

ſeinen Gunſten. Und zwar gerade deshalb , weil Leonardo ein ſo genauer Renner der

Anatomie und ein ebenſo ſorgſamer wie gründlicher Zeichner nach der Natur war."

Liegt eine Fälſchung mit alten techniſchen Mitteln vor?

Der lette Römer

Dem Andenten Heinrich Gärtners (t in Dresden 19. Februar 1909)

ine Gedächtnisausſtellung von Gemälden , Entwürfen und Studien aller ArtHein

rid Gärtners im Leipziger Städtiſden Muſeum ließ die Gedanken weit

zurüdſdweifen . Da traten die Namen ſeiner Lehrer und Gönner, der Schirmer,

Ludwig Richter, gob. Ant. Roch, Overbed , Cornelius, der beiden Preller und Genellis auf die

Bunge. Stalien und Rom , Antite und Renaiſſance, des Malers Sehnſucht, Studienland und

ewiges Vorbild ! Blidt man auf Gärtners heroiſche Landſchaftstartons in Rohle, ſo blikt ſofort

des alten Prellers Name auf. Betrachtet man ſeine ſorgfältig tomponierten flaſſiſden Land

daften mit ihrem älteren Oreifarben dema: blauviolett für den bergigen Hintergrund, grün

oder im Waſſer grün -bläulich oder gräulic im Mittelgrund, bräunlich im Vordergrund, ſo

dentt man an Schirmer oder Rottmann . Entdedt man ſeine zartgetönte Bergpredigt, ſo ſieht

man die Nazarener und Ludwig Richter leibhaft vor ſich . Reine eigengeprägte große Perſon

lidleit alſo, tein Kunſttribun , teine Cola di Rienzi-Natur, wohl aber ein überaus liebenswür

diger tlafſtziftider Romantiter, ein ganz vortrefflicher und bei allem Stalianismus doch ein

ternbeutider Meiſter. Mandes mutet uns ja heute als etwas veraltet an , ſo die Blätter, auf
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denen die ſcharfen Baumtuliffen, die im bläulichen Dunſt auf ragendem Felſen ſich erhebenden

antiten Tempel ein wenig Theater ſpielen ; das allermeiſte verdient aber, daß man den Namen

dieſes lekten Römers ſich dantbar im Gedächtnis hält. Wie fein arbeitet ſeine Phantaſie in den

bunten, aber meiſterlich auf einheitliche Wirkung abgeſtimmten architettoniſch -ornamentalen

Umrahmungen der Frestenentwürfe in der Art pompejaniſchen Wandidmuds !

Den Maler deutſchen Landes muß man aus der Fülle italiſchen Stoffes erſt herausídälen .

Studiert man dieſe wunderfeinen Baumidlagzeichnungen aus Medlenburgs, ſeiner Heimat,

lidten Buchenwaldungen - er iſt 1828 in Neuſtrelik geboren die Ölſtijzen von Rügen,,

vom Roſtoder Strand ( Fulgen ), aus Weſtfalen , dem Harz, dem Rieſengebirge, die prächtigen ,

frijden Frestenentwürfe für das Berliner Landwirtſchaftliche Muſeum (1880) mit Darſtel

lungen aus deutſdem Landleben, die Ölſtudien aus dem Hildesheimſchen , aus Berlin , Rothen

felde, Thüringen, die Gmundener Anſichten mit dem Salzkammergut um den Traunſee berum ,

To überkommt einen das Bedauern , nicht mehr davon zu ſehen. Wie treu und lieb reden dieſe

Heimatfilderungen zu uns, iſt auch die Farbe zuweilen arg nachgedunkelt Das meiſte führt

uns ins Sonnenland Stalien und nach Griechenland. Gärtner war damals ein geſuchter Meiſter

für landſdaftlich -ornamentale Aufgaben , zumal, als ihm 1862 nach dem zweiten Preis für die

Ausſchmüdung der Loggia des Leipziger Städtiſchen Muſeums durch Alphons Dürr die Aus

malung des Stulpturenſaales mit tlaſſiſchen Kunſtſtätten zufiel. Baron von Launa ließ ſich

von ihm ſeine Landhäuſer in Bubenkio bei Prag (antite Götterwelt) und Gmunden (Gmun

dener Anſichten , homeriſche Hymnen ) al fresco ausmalen. Die Leipziger Verlagsbuchhändler

Brodhaus ( italieniſche Landſchaften ) und Dürr (Szenen aus Apulejus' „Amor und Pſyche "

u . a .), die Gymnaſien zu Elbing (zwei Wandgemälde, „Der Feſtplan von Olympia “, die Atro

polis pon Athen ) und Allenſtein (das in dieſem Heft reproduzierte und ſoon durch den Ver

gleich mit Feuerbach intereſſante und edle Wandbild „ Sphigenie “ , das „ Land der Griechen

mit der Seele ſuchend“ ), das Potsdamer geodätiſche Inſtitut (Sternbilder des Tierkreiſes,

dier Elemente in Lünettenform im Kongreßſaale ), das Dresdener Hoftheater ( Lünetten im nord

lichen Treppenhauſe), in den lekten, durch ſchwere nervöſe Leiden ſomerz- und ſorgenpollen

und foließlich zur Aufgabe aller tünſtleriſchen Tätigkeit führenden Jahren , auc die Kgl. Stulp

turenſammlung des Dresdener Albertinums (Wandgemälde „ Nemiſee“, „ Gräberſtraße in

Pompeji“), ſie alle wünſchen ſeine Kunſt.

Gärtner iſt den hauptſächlich in Rom empfangenen gdealen ſeiner Kunſt bis ans Ende

feines langen und arbeitsreichen Lebens treu geblieben. Daß er auc in allem Tecniden

ein Meiſter war, lebren namentlich ſeine entzüđend feinen italieniſchen Aquarelle: daß er

Stalien trop allen tlalliſden Faltenwurfs mit den Augen des Romantiters ſab, ſeine Liebe für

Lunas filberne Scheibe; daß er Landſchafter war, ſeine ſowädlich gezeichneten Figurenſtaf

fagen . Wie bei den meiſten jener llaſſiziſtiſchen Romantiter, war ſeine Kunſt viel mehr auf das

Intime und Kleine, denn aufs Monumentale und Große eingeſtellt. Form und Zeichnung der

Toonen Linie, miniaturhafte Feinheit der Ausführung war auch ſein gdeal. Wir ſehen dies

auch an unſrer zweiten Bildbeilage, „Sm Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen".

Mit der Farbe operierte er vielleicht nicht immer ohne Bugeſtändniſſe an den Beitgeſchmad .

Aber dies alles fällt unendlich wenig ins Gewit genüber der unbedingten Ehrlichkeit ſeiner

an wahrhaft meiſterlidem techniſchen Rönnen erſtarkten Kunſt voller enthuſiaſtiſcher Natur

liebe und -freude. Drum ſagen wir auc hier : es ſchiert uns nicht, daß er nicht mehr eigent

lid „modern “ auf uns wirtt. Seine Runſt bleibt echte Kunſt. Die Berliner Jahrhundertaus

ſtellung bat uns gelehrt, den Werten folder Meiſter Gerechtigteit widerfahren zu laſſen , ihre

Göpfungen unter richtigen Vorausſetungen zu ſehen . Er, der mit ſo gütigen Augen in die

Welt (@aute, war ein vortrefflicher deutſcher Meiſter. Ehre und Liebe ihm und ſeinem Andenten !

Dr. Walter Niemann
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Zu unſern Bildern

Vie Abbildungen der viel umſtrittenen Flora - Büſte des Berliner Kaiſer -Friedric

Muſeums wollen die Ausführungen Profeſſor Haenddes veranſchaulichen belfen. Die

Nachbildung zweier Werte Heinrich Gartners erweiſt die Berechtigung der liebe

vollen Wertung, die Dr. Walter Niemann dem Künſtler zuteil werden ließ . — Mit dem in Kupfer

drud gegebenen Bilde Hermann Raulbads wollten wir des türzlich verſtorbenen Künſtlers ge

denten. Der 1846 geborene Sohn Wilhelm Kaulbachs war einer der ſympathiſchſten Vertreter

jener ,,Münchener Scule “, die jahrzehntelang den deutſchen Kunſtmarkt und auch die illuſtrierter

Beitſchriften beherrſchte. Das Kleben am Stofflichen war dabei ſicher allzuoft ein bõſes Hinder

nis für echt tünſtleriſche Geſtaltung, wie für künſtleriſche Betrachtung der Bilder. Aber mit

dem Umſchwung der Mode iſt man doch jeßt zu blind geworden für die Werte, die auch dieſer

Kunſt innewohnten. Eine Fülle guter Beobachtung und tüộtigen Rönnens iſt hier vorhanden,

und, wenn er ſo anſpruchslos auftritt, wie in unſerem Bilde, wird man ſich dieſes genrehaften

Humors von Herzen freuen können. Sumal die Kindergeſichter von einem liebevollen Studium

der Kindernatur zeugen. Wir ſollten ſolchen „ überwundenen " Richtungen gegenüber beberzigen ,

daß einen das Verurteilen ſchließlich nie reiber macht, daß das Geheimnis aller Lebenskunft

darin liegt, auch verborgene Werte aufzuſpüren , zutage liegende fich aber nicht leicht durch

Shwächen vergällen zu laſſen . Ot.

9
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Zu Chopins 100. Geburtstag
Von

Dr. Karl Storck

s gibt kaum einen guten Klavierſpieler, der nicht wenigſtens einige

Werte Chopins zu ſeinen Lieblingsſtüden zählt, und zwar trokdem

die meiſten dieſer Werke in Konzerten bis zum Überdruß abgeſpielt

werden und zu den meiſtgeſchundenen Opfern dilettantiſcher Un

fähigkeit zählen. Ja, je inniger eines Muſikers Verhältnis zum Klavier iſt, um ſo

mehr wird ſich ſeine Liebe zu Chopin ſteigern und einen Charakter erhalten, wie

nur ganz ausnahmsweiſe bei kompoſitionen anderer Meiſter.

Chopin wedt in uns nämlich die Liebe zum Klavier als gnſt r u

ment.

Des Muſikers Verhältnis zum Klavier iſt ja im allgemeinen etwa das der

Bernunftheirat. Das Klavier iſt dem Muſiker alles : tüchtige Hausfrau , vorzüg

licher Ramerad, brauchbar in allen Lagen des Lebens, unentbehrlich beim Schaffen,

ohne Launen , tüchtig für alle Bedürfniſſe. Nur leidenſchaftlich Geliebte, mit der

man völlig eins werden kann, mit der man die Seele tauſchen möchte, dazu wird

das Klavier dem Muſiker nicht. Es gibt ſchon kein perſönliches Verhältnis zwiſchen

dem einzelnen Klavier und dem Spieler. Der Geiger ſpielt ſeine Geige, die

mit ihm geradezu zur törperlichen Einheit verwächſt; wie hegt und pflegt er ſie,

wie ſorgt er für ſie in allen Lagen ! Gerade dieſe eine Geige iſt ihm lieb. Nur auf

ihr mag er ſpielen; er kennt ſie bis in ihre lekten Eigenheiten ; ihm allein offen

bart ſie alle ihre Schönheit, und auch in ihren Launen weiß er Beſcheid. Ja

ſogar ein ungefüges Blasinſtrument verwächſt mit ſeinem Spieler. Es iſt der menſch

liche Hauch, der es belebt, der es zum Rlingen bringt. Und die Art dieſes menſch

lichen Hauches in Verbindung mit den lekten Eigenheiten des Inſtrumentes ergibt

die Individualität eines perſönlichen Spiels.

Wie ganz anders, wie nüchtern, ſchier geſchäftsmäßig oder äußerlich iſt das

Verhältnis des Rlavierſpielers zum Inſtrument. Ob Virtuoſe oder Stümper, das
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einzelne Inſtrument iſt für ihn nur eine Nummer. Er tlappt den Dedel auf, ſpielt,

klappt ihn wieder zu und die Beziehungen zum Inſtrument baben aufgehört.

Auch das rein muſitaliſche Verhältnis zum Klavier iſt ganz

anders, als bei den anderen Inſtrumenten . Auch hier möchte man ſagen , fehlt

im allgemeinen die döne Sinnlichkeit des Zuſammenlebens. Das Klapier tann

alles und iſt für alles da; deshalb tann es faſt nichts vollkommen und es gibt faſt

nichts, was nur für das Klavier da iſt. Man möchte ſagen, das Rlavier ſei das In

ſtrument, d. i. Mitteilungsmittel für abſtrakte Muſit. Jo tann alles auf dem

Klavier ſpielen : Opernpartituren, Sinfonien, die Literaturen aller einzelnen gn

( trumente, Geſangswerte, Orgelkonzerte. Es liegt etwas Wunderbares darin , wie

mit dieſem Taſtenbrette eigentlich die ganze muſikaliſche Welt in den Machtbereich

meiner zehn Finger gegeben iſt. Wie ein Mikrokosmos der ungeheuren Conwelt

ſteht der ſchwarze Raſten vor mir. Aber wie ſelten tritt der Fall ein, daß mein

inneres Ohr bei dieſem Spiele klavier hört !? So höre das Orcheſter, ich höre

Geigen-, Flöten-, Klarinettenſtimmen ; Geſang tönt mir entgegen ; das brauſende

Orgeln, das donnernde Poſaunen , alles höre ich , alles dente ich. Und je leiden

foaftlicher meine muſitaliſche Erregung iſt, um ſo mehr - fluche ich dieſem trefflichen

Diener vor meinen Händen , daß er meinem ſinnlich empfangenden Obe nur

ein fo elendes Abbild deſſen zu vermitteln vermag, was ich ſeelif böre.

Nun , für Chopin wurde das Klavier nicht ein Diener, nicht Vermittlungs

maſchine, nicht Übertragung farbiger Welten in eine eintönige Zeichnung ; er hat

wie tein anderer die Seele dieſes Inſtrumentes entdeďt, in

dem er ſeine ſinnliden 5 dönheiten erfühlte. Nicht daß es

nicht auch ſchon früher echte Klaviermuſit gegeben hätte, die ganz aus dem Rlavier

beraus gedacht war und in höherem Maße mit deſſen inſtrumentalen Möglid

teiten rechnete. Ein beſonders charakteriſtiſches Beiſpiel für dieſe Einſtellung

zum Klavier gibt Mozart in einem Briefe, in dem er bemerkt, daß eine einer Dame

gewidmete Klavierſonate anders geſchrieben worden wäre, wenn er ibr Rlavier

vorher getannt hätte. Aber der Fall liegt bei Chopin doch anders . Er iſt na

Beethoven gekommen. Die Muſit war ſeither in ganz anderem Maße Ausſprache

des Seeliſchen , ein „ Dichten in Tönen" geworden . Dann aber auch war die Indi

vidualiſierung der Inſtrumente des Orcheſters mit der Entwidlung zum arat

teriſtiſchen Ausdrud in vorher ungeahntem Maße geſteigert. Das Klavier

dagegen wurde in gleichem Maße immer mehr zum Allgemeininſtrument, ſo daß

ſogar die Entwidlung innerhalb der Klaviermufit ein ſteigendes Hindringen zu

Orcheſtereffetten zeigt. Selbſt der Rlavierbau, die Entwidlung aus Rlapichord

und Klavizymbel zum Hammertlavier verminderte die Individualiſierung im

finnlichen Klangvermögen des einzelnen Inſtrumentes, während er auf der an

deren Seite die geiſtigen Fähigkeiten des Klaviers ſteigerte.

Chopins einzigartige Stellung dem Klavier gegenüber war nur durch eine

Einſeitigteit ermöglicht. Er hat überhaupt nicht orcheſtral zu denten dermocht

und wußte aus dem Orcheſter gar nichts herauszuholen. Das iſt um ro mertwür

diger, als er auf dem Klavier ſo außerordentlich farbig iſt. Aber wir wollen doo

bedenten, daß es manche bildenden Künſtler gegeben hat, die in der Radierung,
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im Wechſel von ſchwarz und weiß, außerordentlich tonig zu wirten wußten, wäh

rend ſie der Farbenpalette nichts abgewannen . Chopin hat ferner in einem Maße

aus dem Klavier herauskomponiert, wie kein anderer Komponiſt. Bei allen größe

ren Kompoſitionen Chopins empfinden wir den Mangel einer weitſichtigen Glie

derung, einer logiſchen Verwendung des aufgebotenen Materials. Ein Beethoven

wirft teinen muſitaliſchen Gedanken hin, der nicht in der nachherigen Durchführung

eine feiner Bedeutung entſprechende Durcharbeitung fände. Bei Chopin fehlt

dieſe Logit der Entwiclung ganz. Und auch, wenn wir ihn mit einem ſonſt viel

fach verwandten Meiſter, Robert Schumann, vergleichen , zeigt ſich der Unterſchied

raſch . Nicht umſonſt drängte es Schumann zu einer verzweigten Polyphonie der

Stimmführung. Schumann dichtet und teilt uns dann das Gedichtete auf dem

Klavier mit. Chopin fekt ſich an das Rlavier, um eine Stimmung loszuwerden ,

und aus den angeſchlagenen Klängen und Attorden entwidelt ſich ihm das Gebilde.

Er iſt der Poet am Klavier. Chopins ganzes Schaffen hat darum etwas von Sm

proviſation , und auch der reproduzierende Künſtler muß beim Vortrage Chopin

ſcher Werte dieſen improviſatoriſchen Charakter herausholen – das bedeutet das

ſo oft miſverſtandene Rubato , wenn er die richtige Wirkung erzielen will.

Darum iſt auch die ja ſo durchaus flaviermäßige Intimität Chopins

etwas anderes, als die der anderen Klavierkomponiſten , auch als die Schumanns.

Sie iſt weniger Heimlichkeit denn Weltflucht. Und das iſt bezeichnend , wenn

wir bedenten , daß Schumann eine Einſiedlernatur , Chopin ein Geſellſchafts

menſch war.

Es iſt ſo ſchwierig, in Worten dieſe ſcharf gefühlten Unterſchiede auszuſprechen ,

es wird alles gleich zu ſchwer. So ſcheue ich mich auch beinahe zu ſagen, daß der

eigenartigſte Reiz dieſer Muſit mit in ihrer Kranthaftigteit liegt. Denn

das Wort „krankhaft“ erwedt faſt lauter unangenehme Vorſtellungen , während

ſolche doch vor dieſer Muſit ebenſo zurüdtreten , wie ſo oft im Leben, wo frante,

früh vom Tode gezeichnete Menſchen vielfach einen unwiderſtehlichen Reiz aus

ſtrahlen , zuweilen ſogar den Begriff „ leben “ in einer Intenſität uns fühlbar machen ,

wie es die ſtrogende Geſundheit taum vermag . Es iſt ja gewiß etwas Beneidens

wertes um das Klare, Einfache, Gerade, Durchſichtige. Aber es gibt doch auch taum

einen tiefer veranlagten Menſchen, der ſich dem Bauber verwidelter, eigenartig

zuſammengeſekter Naturen zu entziehen vermag. Eine in ſich widerſpruchsvolle

Erſcheinung, die doch durch irgend eine ſtart überwiegende Eigenſchaft zuſammen

gehalten wird, vermag für Stunden in einem Maße zu feſſeln, wie es der einfachen,

tlaren Natur, eben ihrer Einfachheit wegen , nicht möglich iſt, weil ſie uns ſofort

tlar iſt. Allerdings nur für Stunden , vorübergehend. Sicher iſt auch die Muſik

Chopins nicht dazu geſchaffen, in großen Maſſen genoſſen zu werden. Das hat er

ſelber gewußt, und man braucht nur auf den Programmen der Konzerte, die er

gegeben hat, nachzuſehen , wie verhältnismäßig wenig von eigenen Kompoſitionen

darin aufgeführt wurden . Genau ſo , wie er wohl taum ein einziges Konzert ge

geben hat, deſſen Koſten er allein beſtritt, wohl aber hat er ſich mit Künſtlern ganz

entgegengeſekter Art für den einen Abend verbunden . Wir dagegen haben „ Chopin

Spezialiſten “ , die in einem Winter fünf Chopin -Abende veranſtalten.
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Es wird heute überhaupt viel Mißbrauch mit Chopins Kompoſitionen ge

trieben . Der außerordentliche Lehrwert, den ſie für jeden Klavierſpieler gerade

wegen ihrer ſo ganz dem Klavier angepaßten Natur haben, verführt viele dazu,

dieſe Werte maſſenhaft als Studienmaterial ſpielen zu laſſen . Das iſt der Cod

ihres poetiſchen Gehalts, der ſich nur an den Höhepunkten eigenartiger Stimmungen

voll erſchließt. Seine Schöpfungen ſind im höchſten Sinne „muſikaliſche Momente“ ;

mit der Rürze bängt die Eindringlichkeit weſentlich zuſammen. Daber auch Cho

pin , je tiefer er ſich ſelber erkannte, um ſo weniger zum Schaffen umfangreicher

Werte zu bewegen war; und das Drängen aller Freunde vermochte ihn nicht

dazu, ſich an einer Oper zu verſuchen .

George Sand ſchreibt in ihrer Lebensgeſchichte über Chopins Art zu arbeiten :

„Sein Schaffen war ſpontan , ſtaunenerregend. Er fand Gedanken , ohne ſie zu

ſuchen oder vorherzuſehen. Am Klavier tam ihm plößlich der Einfall, ganz ſublim ,

oder während eines Spazierganges ſang es in ihm und er hatte Eile, ſich auf dem

Rlavier ſeinen Gedanken vorzuſpielen. Dann aber begann die peinlichſte Arbeit,

die ich jemals geſehen habe. Da war kein Ende von ungeduldigen, unentſchloſſenen

Verſuchen , gewiſſe Einzelheiten des Themas feſtzuhalten, ſo wie er ſie innerlich

gehört hatte. Was er als Ganzes konzipiert hatte, analyſierte er bei der Nieder

ſchrift zu ſehr, und ſein Bedauern, daß er es nicht reſtlos darſtellen konnte, ſtürzte

ihn in eine Art Verzweiflung. Er ſchloß ſich ganze Tage in ſein Simmer ein , lief

auf und ab, zerbrach die Federn, wiederholte, änderte einen Takt hundertmal,

ſchrieb ihn und ſtrich ibn ebenſo oft wieder aus, fing am nächſten Morgen mit pein

licher und verzweifelter Ausdauer wieder an . Er arbeitete ſechs Wochen an einer

Seite, um ſie ſchließlich ſo niederzuſchreiben, wie er ſie im erſten Wurf ſtizziert hatte. “

Auch wenn man den legten Satz nicht wörtlich nimmt, wird etwas Richtiges

darin liegen. Chopins Werke entſtanden ihm als Verdichtungen von Stimmungen.

Aber natürlich war darin nur das gedankliche, thematiſche Material gegeben, dieſe

eigentümlichen für die Stimmung entſcheidenden Verbindungen von gegenſäk

lichen Akkorden neben der wunderbar vieldeutigen Melodie. Dieſer Kern mußte

bleiben und ſchälte ſich immer wieder aus all den Umkleidungen heraus, die ein

ſcharfer Kunſtverſtand für ihn gefunden hatte. Dieſe Arbeit des Kunſtverſtandes

bewegte ſich bei Chopin nicht, wie bei faſt allen bedeutenden deutſchen Komponiſten,

in einer das Thema möglichſt ausſchöpfenden polyphonen und harmoniſchen Ver

arbeitung desſelben, in einem architektoniſchen Bauen mit dieſem thematiſchen

Material, ſondern berubt in der möglichſt eigenartigen, möglichſt farbigen Ein

kleidung des an ſich faſt unverändert bleibenden Grundgedankens. Daher die zahl

loſen Neuerungen, die Chopin dem Klavierſak abgewann. Dieſe ſeltſamen Ar

peggienwirkungen, dieſe weitbogigen Legati, ſind im Spiel auf den Taſten beraus

gefühlt, den ſinnlichen Möglichkeiten des Inſtrumentes abgeſchmeichelt und nicht

in der Art eines Beethoven als Ausdrud eines Geiſtigen hingeſett, unbetümmert

um die Art, wie ſich dieſe Notenfolgen dann von einem Inſtrumente vortragen laſſen.

Wie es Heine verſtand, ſeinen Gedichten die Kunſtloſigkeit des Volksliedes durch

angeſtrengteſte Kunſtarbeit zu verſchaffen, ſo weiß Chopin ſeinem Klavierſake etwas

von dem Suchen der Finger auf den Taſten herum zu wahren , und jenes Weiter
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ſpinnen aus dem Spiel heraus zu gewinnen, das den Hauptreiz der Improviſation

ausmagt. Schumann vermittelt uns mit ſeiner wunderbar nachfühlenden Feder

eine Vorſtellung von dieſer Art Chopins. „ Dente man ſich, eine Äolsbarfe bätte

alle Conleitern und es würfe dieſe die Hand des Rünſtlers in allerhand phantaſti

ſchen Verzierungen durcheinander, doch ſo, daß immer ein tieferer Grundton und

eine weich fortſingende höhere Stimme hörbar, und man hat ungefähr ein Bild

ſeines Spiels. Kein Wunder aber, daß uns gerade die Stüde am liebſten gewor

den, die wir von ihm gehört; und ſo ſei denn vor allem die erſte (Etüde) in As -Our

erwähnt, mehr ein Gedicht als eine Etüde. Man irrt aber, wenn man meint, er hätte

da jede der kleinen Noten deutlich hören laſſen ; es war mehr ein Wogen des As-Dur

Attordes, vom Pedal hier und da von neuem in die Höhe gehoben ; aber durch die

Harmonien hindurch vernahm man in großen Tönen Melodie, wunderjame, und

nur in der Mitte trat einmal neben jenem Hauptgeſang auch eine Tenorſtimme

aus den Attorden deutlicher hervor. Nach der Etüde wird's einem wie nach einem

jel'gen Bild , im Traume geſehen, das man, ſchon halbwach, noch einmal erbaſchen

möchte ; reden ließ ſich wenig darüber und loben gar nicht. “

Für die Geſamterſcheinung des Rünſtlers iſt ſehr bezeichnend Schumanns

erdichtete Unterhaltung mit ſeiner Tänzerin auf dem „ kunſthiſtoriſchen Balle beim

Redatteur“ : „ Und Sie tennen ihn?“ Ich gab zu . „Und haben ihn gehört?“ Shre

Geſtalt ward immer hehrer. „ Und haben ihn ſprechen gehört?“ Und wie ich ihr

jekt erzählte, daß es ſchon ein unvergeßlich Bild gäb' , ihn wie einen träumenden

Geber am Klavier ſißen zu ſeben , und wie man ſich bei ſeinem Spiele wie der von

ihm erſchaffene Traum vortäme, und wie er die heilloje Gewohnheit habe, nach

dem Schluß jedes Stüdes mit einem Finger über die pfeifende Klaviatur hinzu

fahren , ſich gleichſam mit Gewalt von ſeinem Traum loszumachen, und wie er ſein

zartes Leben ſchonen müſſe, ſchmiegte ſie ſich immer ängſtlich -freudiger an

mich und wollte mehr und mehr über ihn wiſſen. Chopin, ſchöner Herzensräuber,

niemals beneidete ich dich , aber in dieſer Minute wahrhaft ſtart.“

Chopins Muſik iſt die erſte, bei der ſich uns die Begriffe der Senſibilität und

Nervoſität in jenem modernen Sinne aufdrängen, der die krankhafte Urſache der

Erſcheinungen und der dadurch bervorgerufenen Steigerung einzelner Fähigkeiten

dergißt. Wie teuer Chopin dieſe reizhafte, den Hörer in eine geſteigerte Empfind

ſamkeit zwingende Stimmungskraft ſeiner Condichtungen bezahlte, beweiſt eine

Stelle aus George Sands „ Lebensgeſchichte “, in der ſie vom gemeinſamen Aufent

balt auf Majorca berichtet. Die Stelle ſei hier mitgeteilt, weil ſie gleichzeitig zeigt,

wie dieſe törperlichen und nervöfen Reizzuſtände des Künſtlers ſich auch für ihn

ſelber in Muſik auslöſten. „ Der arme, große Künſtler war ein abſcheulicher Patient.

Was ich noch nicht genug befürchtet hatte, traf unglüdlicherweiſe ein. Er war voll

ſtändig entmutigt. Die Krankheit ertrug er ohne Tapferkeit, er konnte die Unruhe

ſeiner Phantaſie nicht überwinden . Das (verlaſſene) Kloſter ( in dem man hatte

Wohnung nehmen müſſen ) war für ihn voll von Schreden und Phantomen, auch

wenn es ihm beſſer ging. Er ſagte es nicht, und ich mußte es ahnen. Wenn ich

mit meinen Rindern von meinen abendlichen Streifereien in den Ruinen zurüd

tebrte, fo fand ich ihn gegen 10 Uhr abends wohl vor ſeinem Klavier ſigend, blaß,
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mit aufgeriſſenen Augen, die Haare wie geſträubt. Er brauchte mehrere Augen

blide, um uns zu erkennen . Dann mochte er wohl gezwungen auflachen und ſpielte

ſublime Sachen , die er eben tomponiert hatte, oder beſſer geſagt, ſhredenerregende,

berzzerreißende Gedanken , die ſich ſeiner bemächtigt batten , faſt unbewußt in dieſer

Stunde der Einſamkeit, der Traurigkeit und der Furcht .... Es gibt ein Prélude,

das die Seele in grauenhafte Niedergeſchlagenheit wirft. Es fiel ihm an einem

triſten, regneriſchen Abend ein . Wir hatten ihn an jenem Tage ganz wohl verlaſſen.

... Der Regen war gelommen, die Bäche waren ausgetreten. Um drei Meilen

zurüczulegen , hatten wir ſechs Stunden gebraucht, endlich tamen wir mitten in

der Überſchwemmung an, in dunkler Nacht, ohne Schuhe, von unſerem Kutſcher

verlaſſen, durch unerhörte Gefahren bindurch . Wir hatten uns beeilt, mit Rüd

ſicht auf die Unruhe unſeres Kranken. Sie war wirklich lebhaft geweſen, hatte

fich aber in einer Art ruhiger Verzweiflung gelegt, und er ſpielte ſein herrliches

Prélude unter Tränen. Als er uns eintreten ſah, erhob er ſich plößlich mit einem

lauten Schrei, und dann ſagte er mit verſtörter Miene und ſeltſamem Confall:

, Ach ! Ich wußte wohl, daß Sbr tot ſeid . ' Als er ſich erholt hatte und unſern

Buſtand ſah, wurde ihm übel beim Gedanten an die Gefahren , die wir durch

gemacht hatten ; aber er geſtand mir ſpäter, daß er, auf uns wartend, dies alles

im Traume geſehen hatte, und daß er den Traum von der Wirtlichkeit ſchließlich

nicht mehr unterſcheiden konnte ; ſo hatte er ſich am Klavier beruhigt und getröſtet,

überzeugt, daß er ſelbſt tot war. Er ſah ſich in einem See ertrunken ; ſchwere, eiſige

Waſſertropfen fielen ganz gleichmäßig auf ſeine Bruſt, und als ich ihn darauf auf

merkſam machte, wie die Regentropfen gleichmäßig auf das Dach fielen , leugnete

er, ſie gehört zu haben.... " (Nach Hugo Leichtentritts Übertragung in ſeiner

Biographie.)

Nimmt man hinzu, daß Chopin ( chon früh unter den Vorboten der Lungen

trankheit, die ihm ein vorzeitiges Grab bereiten ſollte, oft ſchwer zu leiden hatte,

ſo mag man immerhin ſich wundern , daß er bei ſeiner ſcharfen Selbſttritit noch

ſo zahlreiche Werte geſchaffen hat, zumal er daneben ſehr viel Unterricht gab. Er

hat ja allerdings teine wirklich bedeutenden Schüler berangebildet. Das beſte

feiner Art ließ ſich überhaupt nicht andern mitteilen , andererſeits ſind ihm allerdings

auch mehrere ſeiner begabteſten Schüler ſehr jung geſtorben. Aber alle Seugniſſe

ſtimmen darin überein, daß er im Unterricht außerordentlich gewiſſenhaft war.

Etwas einſeitig mag er freilich erteilt worden ſein , denn Chopin hat ſich nie

mals Mühe gegeben, ſich etwas, was ſeiner Natur nicht von ſelber entgegentam ,

durch Arbeit zu eigen zu machen . Ebenſowenig trug er das Verlangen nach ſtarter

Erweiterung ſeines geiſtigen Horizonts . Die Erſcheinungen des Lebens intereſ

ſierten ihn überhaupt nur ſehr wenig. Er lebte ganz in der Muſit, genauer in

ſeiner Muſit.

8um Schaffen ſeiner Seitgenoſſen gewann er tein näheres Verhältnis.

Schumann, der ihm ein ſo wunderbar tiefes Verſtändnis entgegenbrachte, mochte

er nicht leiden. Unausſtehlich war ihm die Muſit Mendelsſohns, ebenſo die Meyer

beers. Auch von Berlioz hielt er nicht viel. Dagegen ſcheint er Bellini und Roſſini

ihres Melodienzaubers willen geliebt zu haben. Liſzt (chäkte er als Spieler, nicht
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aber als komponiſten . Für alle anderen Berühmtheiten des Tages hatte er ſeine

bitteren Sarkasmen ſtets zur Hand. Von den Älteren war ihm Beethoven zu brutal

und in langen Streden ſeiner Werke zu trivial. Inniger war ſein Verhältnis zu

Mozart, und Bachs „wohltemperiertes Klavier“ nükte er wenigſtens im Unter

richt tüchtig aus. Aber am meiſten hatte er ſelber ſicher immer nur von ſeinen

eigenen Kompoſitionen. Es werden da von verſchiedener Seite ganz merkwürdige

Fälle erzählt, wie er oft taum imſtande war, vor Erſchütterung und Ergriffenheit

das Spiel ſeiner eigenen Rompoſitionen zu ertragen. Er hatte ſich eben die ganze

Welt, ſoweit ſie auf ibn Eindrud gemacht hatte, ſoweit ſie ihm zu eigen geworden

war, in ſeinem Schaffen umſchrieben .

Die Sonderſtellung, die Chopin auch in dieſer Hinſicht in der Muſitgeſchichte

einnimmt, erklärt ſich dadurch , daß ſeine Geſamterſcheinung ohne Buſammenhänge

ſteht. Chopin iſt der erſte Muſiker, der außerhalb der großen Überlieferungsreihe

der Muſik ſteht. Nun iſt die Macht der Überlieferung in der Muſił infolge der

außerordentlichen Bedeutung des techniſchen Rüſtzeuges noch viel ſtärker als in

den anderen Rünſten . Um ſo folgenſchwerer mußte es nun umgekehrt auch ſein ,

wenn jemand ganz von dieſen Einflüſſen verſchont blieb.

Mit Chopin tritt das Slawentum in die Muſit ein. Trokdem Polen

eine lange Geſchichte hinter ſich hatte, hatte es doch eine eigentlich polniſche Muſit

bis dahin nicht gegeben. Dafür lag eine Fülle wertvollen Muſitmaterials in Rhyth

mit und Melodie in der polniſchen Voltsmuſit befoloſſen. Hier iſt die Quelle, aus

der Chopin die reichſte Nahrung geſogen hat. Aber trokdem nun das bedeutſame

Erleben ſeines Voltes im vierten und fünften Sabrzebnt des 19. Jahrhunderts

auf Chopin den ſtärtſten Eindrud machte, trokdem er in ganz außerordentlichem

Maße „nationaler“ Condichter war, iſt ſeine Stellung doch eine andere, als die der

übrigen nationaliſtiſchen ſlawiſchen Conſeker. Man kann ſeine Muſit nicht in die

ſelbe Linie ſtellen , wie etwa die nationale Muſit der Ruſſen und Tſchechen. Der

tiefſte Grund dafür liegt allerdings gerade in der Suſammenhangsloſigkeit Chopins

mit der großen Muſitentwidlung. Er wollte nicht einen von der Nation bereits

geſtalteten Inhalt muſitaliſch ausſprechen , wie es doch in der Natur dieſer natio

naliſtiſchen „ ſinfoniſchen Dichtungen “ liegt. Er iſt eine ur- und rein muſikaliſche

Natur und durchaus Lyriker. Er hat niemals etwas anderes ausgeſprochen als

perſönlice lyriſche Stimmungen und Empfindungen . Seine Muſit iſt in

fofern polniſch, als ſeine Art zu empfinden polniſch war, und als die Volksmuſit

Polens ſeine Melodiebildung und Rhythmit befruchtet hatte. Aber das abſichtlich

Nationale fehlt. Es iſt ein Unterſchied, ob ich eine nationale Trauer, das were

Schidſal eines Voltes in Mufit mitteilen will, oder ob ich mich von einer ganz per

ſönlichen Stimmung befreie, in die ich durch das Erleben dieſer Schidſale verſekt

wurde. Bei Chopin tommt hinzu, daß er ſelber ein Eypus des internatio

nalen Polentums iſt, daß er Salonmenfch in einem Maße geworden war,

wie wir es eigentlich nur bei Slawen in dieſen mittleren Jahrzehnten des 19. Jahr

hunderts beobachten tönnen . Darum iſt er nie wieder in die Heimat zurüdgetebrt,

nachdem er ſie als Zwanzigjäbriger verlaſſen batte, und er hätte ohne Paris nicht

leben tönnen . So iſt denn das nationale Element in ſeiner Muſit niemals, wie bei
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den Ruffen oder Standinaviern, von der übrigen Welt als Hemmung, ſondern immer

bloß als Reizmittel empfunden worden. Und wenn die polniſchen Interpreten

ſeiner Muſit zahlreiche Parallelen in der gleichzeitigen Dichtung der polniſchen

Romantiter aufſtellen und eine Fülle von einzelnen nationalen Beziehungen nac

weiſen, ſo bleibt auch feſtzuhalten , daß für uns andere, die wir alle dieſe Beziehun

gen nicht tennen , wiederum im Gegenſatz zu den nationalen Muſiten der anderen

Völter, die Eindrudskraft der Chopinſchen Muſit keineswegs gemindert wird ; daß

wir immer nur den einzelnen Mann in ſeinem Empfinden belauſchen und ſelbſt

den Polonäſen und Mazurtas gegenüber, die jenes nationale Element am ſtärt

ften enthalten, durchaus die Einſtellung des naid genießenden Muſikers bewahren .

So haben wir bei ihm den eigentümlichen Fall, daß das Nationale in ſeiner

Muſit als ein beſonderes Reizmittel zu ihrer gnternationalität wirtt,

was freilich nur dadurch möglich wurde, daß der Empfindungsgehalt univerſa

ler Art war. Denn auch darin liegt ein eigenartiger Reiz dieſer Runſt. So — es

drängen ſich hier immer als nächſtliegende die Fremdwörter auf – ſo nervös

und ſenſitiv das Empfinden Chopins iſt, es bewegt ſich doch auf den Linien

der elementarft en Empfindungswelt. Sedem ſind dieſe Empfindungen

vertraut, die hier zu ihm ſprechen , nur die Redeweiſe iſt ſo eigentümlich perſönlich

gefärbt. Darum liegt in all dieſer Kunſt nichts Problemhaftes, und

fie iſt jedem verſtändlich.
* *

Chopins äußeres Leben iſt ſehr einfach verlaufen. Nachdem lange Zeit,

aud von Chopin ſelbſt, der 1. März 1809 als ſein Geburtstag angenommen war ,

ſteht jest unbedingt feſt, daß er am 22. Februar 1810 in Selazowa Wola bei War

ſchau geboren wurde. Das war ein Gut der gräflich Starbetſchen Familie, bei

der ſein Vater als Erzieher wirtte. Ein halbes Jahr ſpäter ſiedelte die Familie

nach Warſchau über, wo Vater Chopin eine Stellung als Lehrer des Franzöſiſchen

am neuen Lyzeum erhalten hatte. Der Vater Chopins war geborener Franzoſe,

allerdings als Sproß einer polniſchen Emigrantenfamilie. Er war ſchon als Jüng

ling nach Polen gekommen , hatte dort unter Rosciuszko für ſein Vaterland ge

tämpft und ſchlug ſich ſpäter als Hauslehrer und durch Erteilen franzöſiſchen Sprach

unterrichts durchs Leben , bis er 1806 die Tochter einer verarmten Adelsfamilie

beiratete . Unſer Friedrich war das zweite von vier Kindern und in innigſter Liebe

dauernd mit ſeinen drei Schweſtern verbunden . Auch bei Friedrich Chopin offen

barte ſich die muſitaliſche Veranlagung in früheſten Kinderjahren . Und gerade

für das Klavier zeigte er gleich eine ſolche Vorliebe, daß die Eltern möglichſt früh

mit dem Unterricht begannen und Friedrich als Achtjähriger zum erſtenmal mit

großem Erfolg öffentlich auftrat. Das war im Februar 1818 bei einem Wobl

tätigkeitsfeſt. Von da ab war der kleine Chopin in den vornehmen Kreiſen gern

geſehen und gut gelitten. Es mag mit dieſen früben Erfahrungen zuſammenhängen ,

daß ihm zeitlebens der Verkehr im vornehmen Salon unentbehrlich blieb. Damals

auch ſchon offenbarte ſich ſeine hervorragende Gabe zur Improviſation, und auch

in allerlei regelmäßigen Kompoſitionen verſuchte er ſich mit auffälligem Geſchid ,

bevor er irgendwelchen prattiſchen Unterricht erhalten hatte. Der Vater war übri
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gens ein ſo guter Pädagoge, daß er trok dieſer auffälligen Begabung von einer

einſeitigen Erziehung zum Muſiker nichts wiſſen wollte und dafür ſorgte, daß ſein

Sohn die regelrechte Gymnaſiallaufbahn durchging.

Auf den Gütern des Adels, der den begabten Jüngling nach allen Seiten hin

einlud, kam Chopin ſehr viel mit der Landbevölterung zuſammen. Hier hörte er

die kunſtloſe, aber in Rhythmit und Melodien außerordentlich reiche Muſik der

Bauern und nahm ſie tief in ſich auf. Das Vaterhaus Chopins mit dem ſchönen

Familienleben, der gediegenen Bildung des Vaters, dem anregenden Verkehr mit

den bedeutendſten Vertretern der lebhaft aufſtrebenden polniſchen Literatur, war

ein ſo günſtiges Erdreich, daß der Jüngling ſich trotz ſeiner vielfachen künſtleriſchen

Anlagen – er zeigte ſchon damals ein hervorragendes Talent für Karikatur und

Mimit nicht zerſplitterte und neben der Bewältigung der Schulfächer auch für

die weitere ſorgſame Ausbildung ſeiner muſikaliſchen Begabung Beit behielt.

Schon 1825 liegen die erſten beachtenswerten gedructen Kompoſitionen vor ; aus der

gleichen Zeit iſt uns von mehrfachem öffentlichem Auftreten als Klavierſpieler bei

feſtlichen Gelegenheiten berichtet, und im Jahr darauf beſtand er mit Erfolg die

Abgangsprüfung vom Lyzeum. Seine Geſundheit freilich hatte wohl doch gelegent

lich unter dieſen Anſtrengungen etwas gelitten, jedenfalls wurde im Sommer 1826

das Bad Reinerz aufgeſucht und hier manche Beziehung zu deutſchen Muſikern

angeknüpft.

Ein Deutſcher, der ſich in Warſchau ganz eingewohnt hatte, goſeph Els

ner, wurde denn auch jekt, nachdem Chopin ſich ganz der Kunſt widmen konnte,

ſein bedeutendſter Lehrer. Ein trefflicher Muſiker, ſelber gewandter Komponiſt,

wußte er die Eigenart ſeiens Schülers zu ſchonen und ihm doch eine gründliche

Durchbildung in aller muſikaliſchen Wiſſenſchaft zu vermitteln. Warſchau batte

damals ein reges muſikaliſches Leben, ſo daß der Jüngling mit den bedeutendſten

Erſcheinungen der Muſik früh vertraut wurde. Trokdem tragen auch die Rom

poſitionen dieſer Zeit bereits den Stempel ſeiner ausgeſprochenen Eigenart, und

ſelbſt dort, wo man deutlich die Übernahme von Anregungen anderer Muſiker ſieht

- das gilt vor allem für den Rlavierſak von Hummel und Field - , macht er ſich

das übernommene ſo zu eigen, paßt es ſo ſeiner Art an, daß man eben nur von

einer Anregung, nicht von einer Beeinfluſſung ſprechen kann .

Ein 1828 unternommener Ausflug nach Berlin brachte wohl dem Karita

turiſten Chopin mehr Anregung, als dem Muſiker. Er macht ſich über die Erſchei

nungen vieler Gelehrten luſtig, empfindet die Hofuniform Alerander von Hum

boldts als eine Livree, und für die Berliner Damen hat der Achtzehnjährige das

ſcharfe Wort : „ Sie puken ſich, das iſt wahr, aber es iſt ſchade um die ſchönen Stoffe,

die für ſolche Puppen zerſchnitten werden.“ 1829 hörte er in Warſchau Paganini,

der ſicher auch auf ihn von jenem tiefgehenden Einfluß geweſen iſt, wie ihn Liſzt

für ſich betennt. Von Chopin hat ſich ein Variationenwert ,,Souvenir de Paganini"

erhalten. In der Mitte dieſes Jahres brach dann Chopin zu ſeiner erſten Kunſtreiſe

auf. Sein treuſorgender Lehrer Elsner hatte ihn als „ reif “ entlaſſen . Das Biel der

Reiſe war Wien . Wir haben zahlreiche briefliche Zeugniſſe Chopins über dieſen

Ausflug und erfahren daraus, daß es ihm auch in Wien raſch gelang, in der vor

.
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nehmen Geſellſchaft zum Lageshelden zu werden. Das Wiener Muſitleben hatte

feine Größe eingebüßt. In finnlicher Genußſucht war man den ſpieleriſchen Talen

ten zweiten Ranges und dem pridelnden Melodienzauber der Staliener anbeim

gefallen . Es ſtimmt auch tieftraurig, daß Chopin während ſeines Aufenthalts von

Beethoven nur die Prometheusouvertüre zu hören bekam , von Schubert, den die

Erde noch nicht ein Jahr lang dedte, überhaupt nichts. So wurde es ihm doppelt

leicht, ſich überlegen zu fühlen , und er targt nicht mit ſpöttiſchen , oft ſicher treffenden

Bemerkungen über die Tagesgrößen.

Chopins Briefe gewähren auch ſonſt die beſten Einblide in ſeine für uns

Deutſche nicht ohne weiteres verſtändliche Natur. Es fehlt ſeinem geiſtigen und

ſeeliſchen Leben alle Diſziplin. Sprunghaft überläßt er ſich jeder Stimmung. Im

ſelben Brief ſtehen Stellen des luſtigſten Übermuts dicht neben ſolchen tiefſter

Melancholie. Die kleinſte Widerwärtigteit macht ihn ganz hoffnungslos, tief trau

rig ; dann genügt ein luſtiger Einfall, um ihn im Übermut aufſchnellen zu laſſen .

Von ſeiner Stepſis gegen die glänzenden Erſcheinungen des Tages iſt ſoon ge

ſprochen . Dieſe ſatiriſche Anlage bewahrte ihn übrigens auch vor der Selbſtver

götterung, der er ſonſt leicht bei ſeinen frühen Erfolgen und der Umſdmeiche

lung, die er von allen Seiten erfuhr, hätte anheimfallen können. Sie blieb ihm

fürs Leben die Waffe, mit der er ſich gegen die Umwelt verteidigte, der er ſonſt

bei ſeinem überſtark entwidelten Gefühlsleben eine allzu leichte Beute geweſen

wäre. Die andere Waffe war eine gewiſſe Verſchloſſenheit. Er hat wohl nie einen

Menſchen zum vollen Vertrauten gemacht. Dafür hatte er ſein Klavier. Der Um

gang in vornehmen und reichen Kreiſen hatte ihn einerſeits zum gewandten Welt

mann gemacht, dem die äußere Höflichkeit zur zweiten Natur wurde ; anderer

ſeits gewöhnte er ſich dadurch an eine luxuriöſe Lebensführung, zu der ibn die

zur Verfügung ſtehenden Mittel nicht berechtigten . Aber wenn er das Sparen

nun auch nie gelernt hat, rechnen tonnte er ſehr gut. Weite Streden in ſeinen Brie

fen machen einen rein taufmänniſchen Eindrud.

Als er aus Wien nach Warſchau zurüdgetehrt war, wollte es ihm hier nicht

mehr behagen . Die Verhältniſſe erſchienen ihm zu eng, außerdem brachte ihm die

Liebe zu einer ſchönen Sängerin viele Qualen. Auch das wirkt eigentümlich ,

wie er, der verwöhnte Frauenliebling, in dieſem Falle allen Mut verlor . Gerade

in dieſem Jahre ſchloß er ſich dann ganz eng an den Kreis der romantiſchen Dichter

an, die der polniſchen Literatur ein neues Aufleben und den ausgeſprochenen Cha

ratter der patriotiſchen Dichtung brachten. Auch ſein eigenes Nationalgefühl er

fuhr jeßt die charakteriſtiſche Prägung. Aber es war ihm tlar, daß ſeines Bleibens

in der Heimat nicht lange ſein könne; es drängte ihn zur Virtuoſenlaufbahn in die

Welt hinaus. Nur ſchwer aber konnte er ſich zum entſcheidenden Schritte auf

raffen , und die Reiſe wurde immer verſchoben . „Mir abnt immer , “ heißt es in„

einem Briefe an ſeinen vertrauteſten Freund, „als verließe ich Warſdau , um

nie wieder nach Hauſe zurüdzukehren ; ich trage die Überzeugung in mir, daß ich

meiner Heimat für immer Lebewohl ſage. O, wie traurig muß es ſein, wo anders

und nicht da, wo man geboren iſt, zu ſterben ! Wie würde es mir ſower fallen,

ſtatt der mir ſo teuren Geſichter meiner Anverwandten einen gleichgültigen Arzt
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und einen bezahlten Diener an meinem Sterbebett zu ſehen !“ Es iſt ein zwanzig

jähriger, bisher nur von Erfolgen getrönter Rünſtler, der mit dieſen trüben Ge

danten in die Sukunft ſieht. Mit ſeiner Ahnung ſollte er allerdings recht haben.

Als er am 2. November 1830, nachdem er noch einige erfolgreiche Konzerte in

Warſchau gegeben hatte, abreiſte, nahm er von ſeinem Vaterlande für immer Ab

ſchied. Und der ſilberne Becher, mit heimatlicher Erde gefüllt, den ihm die Freunde

reichten, betam eine traurige Bedeutung.

Der Zwanzigjährige, der hier in die Welt 30g, hatte ſchon eine beträchtliche

Reihe von Kompoſitionen geſchaffen . Veröffentlicht hatte er davon allerdings

nur ſehr wenig, und das meiſte dieſer Jugendwerke iſt erſt nach ſeinem Tode er

ſchienen . Aber es ſtehen unter dieſen Frühwerten die ſiebzehn Lieder, die Chopin

geſchaffen hat, ſtehen darunter jene kompoſitionen über Mozarts „ Là ci darem

la mano “ , die Schumann eine enthuſiaſtiſche Kritik abnötigten, von der der erſte

Sak jedenfalls dauernde Geltung behielt : „Hut ab, ihr Herren , ein Genie" . Auch

die Klavierkonzerte waren um dieſe Zeit geſchaffen , und in den zahlreichen Klavier

ſtúden offenbart ſich auf jeder Seite eine erſtaunliche Vertrautheit mit der Klavia

tur und in zahlloſen Einzelheiten bereits der Fortſchritt zu eigenartigen Harmonien

und bislang ungehörten melodiſchen Gängen . Zur Frühreife Chopins bieten nur

Händel, Mozart, Schubert und Mendelsſohn Gegenſtüde.

Die neue Reiſe war als eine Art Weltreiſe geplant, erfuhr aber ſchon in Wien

eine allzulange Verzögerung. Chopin, der auf der einen Seite faſt allzu geſchäftig

iſt, ſich allerlei Empfehlungen zu verſchaffen , vermochte auf der anderen im ent

icheidenden Augenblide nicht zum rechten Entſchluß zu kommen. Jede kleine Ent

täuſchung erſøien dem Verwöhnten als ein unüberwindliches Hindernis. Er wich

jedem Rampfe aus. Es iſt bezeichnend, wie er einmal einem Freunde ſchreibt:

„ Was ſoll ich tun? Die Eltern laſſen mir freien Willen; ich wünſchte, ſie gäben

mir Vorſchriften .“ In Wien erfuhr er jeßt, wie früher Mozart, den Neid der tleinen

Geiſter. Hatten ihn die Muſiter bei ſeinen erſten Beſuchen umſchwärmt, ihm ihre

Dienſte aufgedrängt, weil er eben damals nur als Gaſt erſchien und nur zu wohl

tätigen Sweden ſpielte, lo ſaben ſie jekt in ihm den gefährlichen Konkurrenten

und legten ihm für ſein öffentliches Wirten nach Kräften Hinderniſſe in den Weg,

erreichten es auch , daß er es zu feinem rechten Konzerte brachte. In der por

nehmen Geſellſchaft freilich war ſeine Stellung gefeſtigt, und es entſprach Chopins

Wünſchen auch viel mehr, als vornehmer Weltmann mitzutun , denn ſeine Kunſt

zum Erwerb auszunuken. Im Sommer 1831 mußte er ſich nun doch zur Weiterreiſe

entſchließen . Nach Italien konnte er nicht, da dort inzwiſchen der Aufſtand aus

gebrochen war. So nahm er ſich die Stadt zum Ziel, die damals wie kaum je zu

por der Brennpunkt aller fünſtleriſchen Intereſſen war : Paris. Auf dem Hin

wege erfuhr er in Stuttgart von der Einnahme Warſchaus durch die Ruſſen. Cho

pin wurde durch dieſe Nachricht, wie einige Tagebuchblätter beweiſen, im Tiefſten

erſchüttert und quälte ſich mit den grauſamſten Vorſtellungen über das Schidſal

der Seinigen und des Vaterlandes. Ganz anders freilich als dieſe balb weibiſche

Rlage wirtt der muſitaliſche Niederſchlag in der E -Moll-Etüde, in den beiden Prä

ludien in 4 -Moll und D-Moll, die in dieſen Stuttgarter Tagen entſtanden. Das
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A -Moll -Präludium klingt ja auch verzagt und gebrochen, in den beiden anderen

Stüden aber haben wir die wütende Auflehnung gegen das Shidſal und ein

wildes Anſtürmen zur Dat. Dieſe ſelber freilich zu vollbringen , war Chopins Art

nicht. Er ſekte ſeine Reiſe nach Paris fort, wo er im Herbſt 1831 eintraf.

Es war die Hochflut der romantiſchen Kunſt in Frankreich . Vittor Hugo

hatte ſeine erſten Dramenerfolge hinter ſich ; Muſſet und Lamartine hatten der

franzöſiſchen Sprache bisher ungehörte lyriſche Klänge abgewonnen. Balzac und

Dumas der Ältere verbanden die Romantik mit einer echt franzöſiſchen Geſell

ſchaftsſchilderung; Eugen Sue tauchte noch tiefer in die Nachtzeiten des Lebens

binab. Maler wie Delacroir entflammten mit den Stoffen ihrer Bilder aller Herzen

und entzündeten die Sinne durch neuen Farbenzauber. Neben den Soweſter.

künſten verſtand es die Muſik, leidenſchaftliche Teilnahme der weiteſten Kreiſe ſich

zu gewinnen. Aus der älteren Seit thronte Cherubini noch in unangefochtener

Autorität ; die franzöſiſche Spieloper ſtand durch Boieldieu, Herold, Auber in voller

Blüte ; Roſſini berauſchte mit dem Melodienzauber feines „ Wilhelm Tell" aller

Ohren. Eine Reihe junger Virtuoſen, allen voran Liſzt und Thalberg hielten die

Erregung wach, die Paganinis zauberhaftes Spiel geweđt hatte. Dann peitſchte

Meyerbeer mit der Theaterromantik ſeines „Robert“ auf die Nerven, und in Ber

lioz bekam Frankreich den Künſtler, der auch als Menſch die Vertörperung aus

ſchweifendſter Phantaſtik war. Dazu eine Geſellſchaft, für die die Kunſt Lebens

element war, und die den franzöſiſchen Eſprit in Reintultur züchtete.

In dieſen Kreis trat Chopin ein und wußte ſich ſehr bald eine beſondere Stel

lung zu ſchaffen , wozu ihm die zahlreichen vornehmen polniſchen Emigranten auc

behilflich waren. Er konnte denn auch bald an einen Freund melden : , ver

tebre in den erſten Kreiſen : mit Geſandten, Fürſten, Miniſtern uſw. und weiß

ſelbſt nicht, wie ich dorthin gekommen bin , denn ich habe mich teineswegs ein

gedrängt. Für mich iſt ein derartiger Umgang aber durchaus notwendig, denn

dort lernt man den guten Geſchmad. Du baſt gleich mehr Talent, wenn man

dich in einer Soirée beim engliſchen oder franzöſiſchen Botſchafter gehört hat .

Dein Spiel iſt feiner, wenn dich die Fürſtin Vaudemont protegiert.“ Auch mit

den Künſtlern ergab ſich bald ein lebhafter Verkehr. Zwar als ausgeſprochener

Konzertſpieler konnte Chopin gegen die glänzenden Virtuoſen nicht recht auf

lommen. Sein Spiel war zu zart und fein. Er ſelbſt hatte eine Abneigung gegen

das Auftreten vor zahlreichem Zuhörerkreiſe. ,, Ich bin nicht dazu geſchaffen, Ron

gerte zu geben," ſoll er nach Liſzts Zeugnis geſagt haben . „Die Menge ängſtigt

mich, ihr Atem läbmt mich , ihre neugierigen Blide find mir peinlich , vor den un

bekannten Geſichtern verſtumme ich . “ Aber als Meiſter des Salons war er un

vergleichlich . Darum drängten ſich auch Schüler zu ihm, und trokdem er ſich hoc

bezahlen ließ, hatte er eine Fülle von Stunden zu geben. Freilich brauchte er für

ſeinen Lebensaufwand ſo viel, daß er trokdem nicht zu Erſparniſſen tam.

Als komponiſt ließ er ſich von dem einmal als richtig erkannten Wege nicht

abbringen. Alle Anregungen der Freunde vermochten ihn nicht, ſich an ausgedehn

ten Werten zu verſuchen . Vor allem hielt er ſich von der Oper (deu zurüd. Dafür

begte er, wie er in einem Briefe an ſeinen heimatlichen Lehrer hervorhebt, den
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feſten Willen , für das Klavierſpiel eine neue Kunſtär a zu ſchaffen. Es wirft

auf ihn als Romponiſt ein ſcharfes Licht, wenn er im gleichen Brief ſagt: ,,Meiner

Überzeugung nach iſt derjenige der Glüdlichſte, der imftande iſt, ſeine Rompoſitio

nen ſelbſt zu Gehör zu bringen.“ Dieſe Kompoſitionen Chopins gewannen ſich denn

aud bald eine ſolche Gemeinde, daß er im Gegenſaß zu unſeren klaſſiſchen Meiſtern

früh ſchon beträchtliche Honorare für ſeine allerdings nur langſam an die Öffent

lichkeit tretenden Stüde erhielt. Mit fünfundzwanzig Jahren war er eine bekannte

Komponiſtenerſcheinung, mit der die Kunſtwelt rechnete.

Sein Leben verlief nun obne wichtige äußere Ereigniſſe, bis zu ſeiner Be

tanntſchaft mit George Sand , die Anfang 1837 bereits vollzogene Datſache

iſt. George Sand hat es in ihrer „ Lebensgeſchichte und ihrem Roman ,,Lucretia

Floriani“ ſo dargeſtellt, als ob ſie aus dem „ mütterlichen " Drang, dem träntlichen

Chopin eine beſſere Pflege angedeihen zu laſſen , in ſo enge Beziehung zu ihm ge

treten ſei. Wer das ganze Leben dieſer eigenartigen Frau fennt, deren wüſter

Bruch mit Alfred de Muſſet damals noch keine drei Jahre zurüdlag, wird für dieſe

Mütterlichkeit die ſteptiſche Auffaſſung der Zeitgenoſſen teilen. Jedenfalls bat

ſie ſich ſpäter mit derſelben brutalen Rüdſichtsloſigkeit der „geſunden“ Frau den

tranten Chopin abgeſchüttelt, wie zuvor den romantiſchen Dichter. Und Chopin

bat für ſie im lekten Jahre ſeines Lebens taum geringeren Haß gebegt, als Muſſet.

Chopins Geſundheitszuſtand ließ ſeit dem Winter 1837 viel zu wünſchen übrig,

und im Laufe des Jahres 1838 war es ſo ſchlimm geworden, daß er im Spätherbſt

Aufenthalt im Süden ſuchte. Aber auf der Inſel Majorca, wo er gemeinſam mit

George Sand und deren Kindern den Winter verbrachte, verſchlimmerte ſich ſein

Zuſtand noch , da es dem in der Lebensführung reichlich Verwöhnten an allen Be

quemlichkeiten gebrach . Man darf wohl annehmen, daß die Beziehungen zu der

recht derben, gelegentlich wohl auch etwas gewöhnlichen George Sand dem feinen

Chopin oft eine recht ſchwere gefſel geweſen ſind. Trokdem kam es erſt 1847 zum

endgültigen Bruch. Im Frühjahr 1848 folgte er der Einladung ſeiner vielen Ver

ehrer nach England, wo er mit der höchſten Achtung behandelt wurde, auch künſt

leriſch ſchöne Erfolge gewann. Seine törperlichen Kräfte verfielen aber in dieſem

Jahre zuſehends, und ſo fühlte er ſich trotz alles Entgegenkommens ſeiner Um

gebung in England nicht wohl.

Er konnte Paris nicht entbehren. Im Jahre 1849 fuhr er zurüd. Er kam

als tranker Mann. Milde Frauenhände pflegten den Liebling der Geſellſchaft

und ließen ihn auch die recht üble Geldlage nicht merken, in der er ſich befand.

Vom Juni ab ertannte die nähere Umgebung wohl die Hoffnungsloſigkeit ſeines

Buſtandes. Am 17. Oktober iſt er geſtorben . Er ruht auf dem Père Lachaiſe in un

mittelbarer Nähe von Bellini, Cherubini, Boieldieu und Grétry . Zener Becher

voll heimatlicher Erde, den er als Jüngling mitgenommen, war ihm ins Grab mit

gegeben worden. Sein Herz wurde auf ſeinen Wunſch nach der geliebten Heimat

gebracht und wird in der Heilig -Rreuztirche zu Warſchau aufbewahrt.

Der Sürmer XII, 5
50



Auf der Warte pe

Sudermanns Strandfinder

1 udermann iſt nun des Hoftheaters würdig befunden worden , und ſein raſelndes

Schauſtüd hat hier einen lärmenden, von dieſem Orte ungewohnten Mißtönen

durchfesten Empfang gefunden .

Der beſchauliche Chroniſt fragt gerubig : Wozu der Lärm ? Dieſe jüngſte Theaterarbeit

gibt weder im Guten noch im Böſen Veranlaſſung zur Aufregung.

Es ſammelt zwar allerhand Zündſtoff an, aber es explodiert nicht mehr recht. Die Rakete

ſteigt nicht, ſie verziſcht im Sande.

Der Sand iſt feuchter Dünenjand im Oſten an der Bernſteinküſte, auf Hela. Und die

Kinder, die hier in der erſten Szene auftreten , ſind menſchliches Strandgut, lebende frutta di

mare, ausgeworfene Beute des Meeres, Reſte aus den durch die tüdiſchen grefeuer der räube

riſchen Inſulaner zerſchellten Schiffen. Sklaven, Heloten ſind dieſe Strandfinder.

Hier ſtedt ein dichteriſches Motid, das Motiv der Verwunſchenheit, wenn ein Kind aus

Sonnenland und heißem Süden ſo verſchlagen , nun untundig der eigenen Art in fremdem Klima

reift und mählich die Urſtimmen des Blutes, die Erinnerungen der Seele durch den grauen

Nebel phantaſtiſcher Heimatslieder zu ſingen beginnen.

Ich las ein Ähnliches neulich im Buch eines jungen Dichters, deſſen Geſtalten zwar nicht

ſtart, der aber ein feiner und beſonderer Fühler. Es iſt Norbert Saques, ſein Buch ſpielt in

Sütland und heißt Funchal, und bier begibt ſich dies geheimnisvolle Aufleben der gefühlten ,

nie geſchauten Heimat in dem Inneren eines weit verſchlagenen Strandfindes mit klingen

der Reſonanz.

Sudermann hat dies Motiv nicht überſehen . Aber es iſt ihm nicht aufgeblüht, neben

ſächlich und äußerlich findet er ſich mit ihm ab, mit den billigſten Mitteln . So etwa: Seine

Melida, die dunkeläugige, wird „mein Brauntind “ geheißen, ſie ſingt ein Lied „Weiß nicht,

wer meine Mutter war', und ſie wird ſchließlich an einer Münze als orientaliſche Prinzeſſin

ertannt und zieht mit ihrem früheren Herrn , der jekt vom Deutſchen Orden wegen ſeiner

Tugend zum Ritter gejolagen , ins Morgenland.

Dabei kommt für Sudermanns theatraliſche Leidenſchaftlichkeiten viel zu wenig heraus,

er dachte ſich daber eine ordentliche feuerſpeiende Haupthandlung aus mit Liebe und Haß,

Blutrade, drobendem Brudermorð und bengaliſcher Sonne nach dem Sturm , eine Opern

handlung ohne Muſit.

Sie begibt ſich zwiſchen den Brüdern Gregor und Heimering dom Ryntebof in Hela

und der wilden Fallnertochter von Pubig. Uralte Feindſchaft tobt zwiſchen den Familien.

Nach dem ſalomoniſchen Urteil des Ordenstomturs ſoll eine Ehe fie ſchlichten . Heimering

-- Melidas Herr -- entſ@ließt ſid), da es heißt : Einer muß heiraten. Er tut es hauptſächlich
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Sudermann zuliebe, denn eigentlich iſt der andere Bruder Gregor, ein wilder Bühnenmann, für

das wilde Bühnenweib entbrannt, aber ſo ergeben ſich allerlei überheizte Ronfliktsmöglichkeiten.

Was tann der gruſelfreudige Buſdauer nicht alles chaudernd verhoffen : Ehebund

zwiſden Schwager und Schweſter, Gewalttat an einer Minderjährigen , denn die Falkners

tochter will aus Haß gegen Heimering das Kind Melida dem wüſten Gregor ausliefern , ſchließ

lid den Brudermord , mit dem das fündige Paar den im Wege ſtehenden Heimering beſeitigt.

Sudermann begnügt ſich mit ein bißchen Ehebruch und dumpfem Brunſtſcrei. An

ſonſten iſt es friedlich . Melida bleibt im Stand der Unſchuld, ſie vereitelt den drohenden An

ſolag auf den geliebten Herrn , das ſchlimme Paar findet den wohlverdienten Untergang in

den Wellen, Heimering aber und Melida, die glüdlich rekognoſzierte morgenländiſche Prin

zeſſin , ſeben nun im fernen Oſten Frübliot glänzen . Und wenn ſie nicht geſtorben , fo leben fie

noch , aber begegnen wollen wir dieſen Strandtheaterkindern nicht wieder.

gelir Poppenberg

Von den Stuttgarter Theatern

Bon den Röniglichen Anlagen hat ſich der ebedem pielbeſuchte Botaniſche Garten in

eine rieſige Bauſtätte umgewandelt, wo bis in die Nacht hinein emſig an der Funda

mentierung der beiden neuen Hoftheater gearbeitet wird, die binnen wenigen

Jahren eine würdige Übung der Bühnenkunſt in Stuttgart ermöglichen ſollen. In unmittel

barer Nähe davon befriedigt das Kgl. Interimtheater die Bedürfniſſe des Augenblics. Dort

die Sukunft, hier die Gegenwart. Und man muß idon die frohe Hoffnung auf eine ſchöne Bu

tunft zu Hilfe rufen, um die Gegenwart erträglich zu finden . Auch der wohlwollendſte Beur

teiler kann ſich der Beobachtung nicht verſchließen, daß die lange Dauer der interimtiſtiſchen Bu

ſtände trok aller redlichen Bemühungen der leitenden Männer, über die Schwierigkeiten Herr

zu werden , das fünſtleriſche Niveau der Hofbühne allmählich berabdrüdt. Insbeſondere werden

durch die Enge der räumlichen Verhältniſſe die Repertoire unleidlid beſchränkt. Eine Anzahl

in bezug auf fzeniſchen Apparat und Maſſenentfaltung anſpruchsvoller Dramen und Opern

(3. B. Verdis „ Aida“ ) mußten dem Publikum ſchon jahrelang vorenthalten werden, und wenn

fie, wie Wagners Schöpfungen oder Schillers Werte, doch gegeben werden, muß zum wenigſten

das Auge äußerſte Nachſicht üben. Doch das iſt es nicht allein . Auch die Räume zu Proben,

in die ſich Oper und Schauſpiel teilen müſſen, reichen nicht aus, was wiederum hemmend auf

die Entwidlung des Spielplans wirkt. Dazu kommt, daß an Sonntagen und bei außerordent

lichen Anläſſen die Nachfrage nach Plägen nicht befriedigt werden kann, zumal da die meiſten

beſſeren in den feſten Händen der Abonnenten ſind. Mandye halten ſich lieber verdroſſen fern ,

als daß ſie ſich an der Jagd nach Eintrittskarten beteiligen, was mit der Zeit leicht eine bedenk

liche Entwöhnung vom Beſuch des Hoftheaters zur Folge haben könnte. Endlich können aus

wärtige Berühmtheiten erſten Rangs nur ſelten beigezogen werden , weil bei dem kleinen 8u

ſchauerraum die Intendanz, wenn ſie auf ihre Koſten kommen will, die Eintrittspreiſe ſo boch

ſtellen muß, daß ſie für das Publikum nicht mehr erſchwinglich ſind. So haben die Stuttgarter

Caruſo bis jeßt noch nie zu Gehör betommen .

Generalmuſikdirektor Map Schillings ſteht noch nicht ſo lange an der Spige der Oper,

daß fich don ein ficheres Urteil über ſeine Eignung zu dieſem Poſten bätte gewinnen laſſen .

Er braucht Beit, um den Kunſtkörper zu erneuen und zu verjüngen. Bewährte Kräfte, auf die

fich das Enſemble manches Sabr geſtüßt hat, ſind abgegangen oder müſſen entlaſtet werden.

Was das Inſtitut an der vielfach mit Unrecht angefochtenen dramatiſchen Sängerin Eliſa Wiborg

beſeſſen bat, zeigt ſich erſt jekt ſo recht, nachdem ſie ſich von der Bühne zurüdgezogen hat. Jeden

falls verfügte ſie über ein Rieſenrepertoire und lieb jeder Rolle pornehmen tünſtleriſchen Stil.
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Man hat ihr Erbe unter nicht weniger als drei jüngere Rünſtlerinnen verteilt, von denen jede

in ihrer Art begabt iſt. Der Wagnerrollen þat fich hauptſächlich (neben der hochdramatiſchen

Senger -Bettaque) die als Konzertfängerin niot unbetannte Frau gracema-Brügelmann be

mächtigt, die den Übergang zur Bühne ohne Schwierigkeiten vollzogen hat. Dagegen iſt die Tenor

frage noch ungelöſt, insbeſondere der trefflice Ostar Bolz, der ſich der italieniſchen Oper zu

gewandt hat, noch unerfekt. Zwar iſt an dem von der hieſigen Intendanz ausgebildeten , für

dieſe Spielzeit noch nach Lübed verliebenen Karl Erb ein Sänger von ſchönen Stimmitteln

und großer muſitaliſchen Begabung gewonnen , aber für einen Tannhäuſer oder Triſtan dürfte

ſein Organ niemals kraftvoll und ausdrudsfähig genug werden. Der feſte Pol in der Erſdei

nungen Flucht iſt das altberühmte Stuttgarter Orcheſter. Es hat ſich namentlich in der aus

hier raſch beliebt gewordenen „Madame Butterfly " (Erſtaufführung am 26. November 1909)

von neuem glänzend bewährt. Unter Hoftapellmeiſter Erich Bands Leitung gelang es, die

Pucciniſche Partitur aufs feinſte abzutönen und die grellen Effekte der Mufit zu dämpfen ,

ſo daß die Singſtimmen zu voller Wirkung gelangen konnten (was beiſpielsweiſe bei der Auf

führung in der Pariſer Opéra comique nicht der Fall war) . Sonſt ſind bis jeßt nur einige ältere

Opern neu eingeübt worden , darunter Adams Einatter „Die Schweizerhütte“, Lorkings ſtil

gerecht inſzenierter „Bar und Zimmermann “ und vor allem Mozarts „Don Juan“ (7. November

1909). Das unſterbliche Wert iſt in der eigenartigen tünſtleriſcen Geſtalt, die ihr das 8uſam

menwirten von Generalmufitdirettor Schillings, Profeſſor B. Pantot und Oberregiſſeur Ger

bäufer gelieben bat, zu einer Sebenswürdigkeit erſten Ranges geworden . Szeniſche Reform

beſtrebungen der jüngſten Beit, wie das Münchener Rünſtlertheater und die Leipziger Inſzenie

rung der „ Bauberflöte“ , baben dazu Anregungen gegeben. Die Bühnenbilder werden nur

durch ein großes Portal im Ausſchnitt gezeigt. Nach Beendigung jedes Auftritts wird das Por

tal durch einen Vorhang abgeldloſſen , und zwiſchen dieſem und dem Hauptvorbang werden auf

einem kurzen, rein architettoniſch gebaltenen Proſzenium die mehr tongertmäßigen Partien

porgetragen , während hinten die neue Szene aufgebaut wird. So tann ſich jeder der beiden

Akte in freiem Fluß ohne Unterbrechung abſpielen . Die Befürchtung, daß durch den Wedſel

zweier Bühnenſyſteme die Einheit des Kunſtwerts zerſtört werde, iſt nicht zutreffend geweſen.

Die Entwürfe zu den Dekorationen und Koſtümen rühren von Pantot ber. Eine Anzahl aparter

und reizvoller Bühnenbilder zeigen ſich . An die echten ſpaniſchen Trachten , namentlid an die

mächtigen Reifröde der Damen , muß ſich das Auge erſt gewöhnen . Die neue Teſtbearbeitung

Ernſt Heinemanns bedeutet gegen die früheren Überſegungen von da Pontes Libretto einen

großen Fortſchritt.

Am meiſten hat unter den interimiſtiſchen Auſtänden im Schauſpiel das klaſſiſche Reper

toire zu leiden, zu deffen Pflege doch die Hofbühne in erſter Linie berufen wäre. Zwar ſteben

ſeit Schillers 100. Lodestag ſeine alljährlid auch zykliſ vorgeführten Werke feſt, ebenſo einige

von Leſſing und Goethe ; aber allzu ſelten nur erſcheint ein Stüd von Shakeſpeare (dieſe Saiſon

neu einſtudiert „ Der Kaufmann von Venedig “), und die Kleiſt, Hebbel, Grillparzer ſind ganz

ins Hintertreffen gedrängt. Als Erſaß dient weitherzige Berüdſichtigung der modernen Lite

ratur und großes Entgegenkommen gegen poetiſche Refruten . Bahlreiche Uraufführungen

geugen von dem friſchen Wagemut der hieſigen Hoftheaterintendang. In der laufenden Spiel

zeit hat es allerdings vorläufig nur eine und zwar eine verunglüdte gegeben : das dreiattige

Drama „ Kreuzigung “ des Hamburger Schriftſtellers Alerander Sinn. Von den übrigen Neu

beiten kommt nur zwei dichteriſcher Wert zu : Karl Schönberrs „Erde“ und Lilienfeins „Sowar

gem Ravalier“ ; Johannes Tralows Tragödie aus der Langobardengeſchichte „ Das Gaſtmahl

von Pavia“ erhebt ſich nur wenig über das Ronventionelle. Das von wüſteſter Theatralit

erfüllte (übrigens trokdem auch für bofburgtheaterfähig erachtete ) Schauſpiel Alerander Bif

fons ,, Die fremde Frau “ zeigte wenigſtens, welcher tragiſchen Rraft unſre ausgezeichnete Heldin ,

Frau Emmy Remolt, fähig iſt.

»
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In dem als Filiale des Hoftheaters betriebenen Wilhelmatheater in der Vorſtadt Cann

ſtatt, das auch zu allerlei Enſemblegaſtſpielen benugt wird, iſt ein nur gar zu langſam porwärts

ſchreitender Ibſen -Byklus eröffnet worden. Ferner gab es dort den neuen Björnſon „Wenn

der junge Wein blüht“. Fräulein Alexandrine Roſſi, deren Talent für fein komiſche ältere Frauen

geſtalten ſich immer reicher entwidelt, tat fich dabei beſonders bervor. Auch ſonſt feblt es dem

Inſtitut nicht an einer ſtattlichen Anzahl guter oder doch verwendbarer Kräfte, und dem En

ſemble kommt ſeine Stabilität zu ſtatten .

Neuerdings iſt der Hofbühne eine nicht ungefährliche Konkurrenz in dem ,,Stuttgarter

Sohauſpielhaus “ erwachſen. Sentral inmitten der Neubauten am Ende der oberen Rönig

ſtraße gelegen , macht der von der Firma Eitel & Steigleder erbaute tleine Mufentempel im

Innern einen ebenſo hübſchen als behaglichen Eindrud . Mar Gabriel, der bisherige Direktor

des Frankfurter Reſidenztheaters, hat ihn gepachtet und am 6. November mit Sophus Michaëlis'

„ Revolutionsbochzeit“, der ein Prolog von Map Halbe voranging, feierlich eingeweiht. Das

Repertoire beſtand bisher aus Pariſer Sittendramen und Schwänken im Wechſel mit deutſoen

Luſtſpielen, dazwiſchen „Frau Warrens Gewerbe “ von Shaw und Guſtav Esmanns in Deutſch

land noc wenig betanntes Voltsſtüd ,,Unſere Magdalenen ", das ſich trots allzu did aufgetragener

Rühtſeligkeit und eines derfehlten Schluſſes als bühnenwirtſam erwies . Sonntags werden im

Schauſpielhauſe literariſche Vormittage mit Vorträgen und Detlamationen veranſtaltet. Die

Inſzenierung iſt gediegen , das 8uſammenſpiel flott, der kunſtkörper, aus dem das zutunfts

reiche Talent der Grete Lorma hervorragt, geſchidt zuſammengeſtellt. Schließlich wird viel

leicht auch noch das ſchwerfällige Stuttgarter Publikum den Weg zu dem neuen Bühnenhauſe

finden. Daneben eriſtiert auch noch das Reſidenztheater, das einen Stamm von anſpruchsloſen

Getreuen bat und durch erotiſche Gaſtſpiele initunter auch vornehmere Suſchauer anlodt.

R. Kr.

>

Sport- grrſinn

erlin hat wieder fein großes " Sechstagerennen gebabt: in den Ausſtellungshallen am

Soologiſchen Garten. Dieſer Zirkus am 800, der die Mitte hält zwiſchen einem

Stiergefecht und römiſchen Gladiatorenſpielen, ſcheint Edmund Edel in der „B. 8. a.

Mittag “ eine Inſtitution Berlins werden zu wollen . „Wir brauchen “, meint er ironiſch, ,,ein„

Ventil, wir müſſen uns Luft machen ... Wir gehen zu den Sechstageleuten und wir wiſſen , daß

es todſchid iſt, dort geſehen zu werden, an der Brüſtung der Loge zu fleben, auf die tleinen Männ

chen da drunten zu bliden, ſtarrenden Auges ihre Pedale zu verfolgen und auf einen ,Vorſtoßo

zu warten. Man tommt, ſigt und wartet'. Menſchen , die nie in ihrem Leben auch nur eine

Minute lang, obnenervös zu werden, haben warten tönnen,. . warten hier am 800 und warten.

Sie warten auf das Ereignis, auf das ,Event', auf den Vorſtoß '. Neben mir ſikt eine unſerer

reizendſten Operettendidas. Sie tlebt ſeit zwölf Uhr nachts auf ihrem Stuhl. Sie rührt ſich nicht,

ſie ißt nicht, ſie trinkt nicht, aber ſie ſtiert auf die radelnden Männer und wartet, ob nicht doch

einer einmal einen überrunden würde, ob nicht doch irgend etwas eintreten möchte, das das

Warten lohne. Alle Stunde zuden wir zuſammen : ein Schuß, der die Uhr anzeigt. Es iſt fünf,

und die Hähne (die inländiſchen und die erotiſchen nebenan im 800) träben bereits. Aber in

der Halle treten die einen und warten die andern . Drüben von der ,Galerie' tönen von Zeit

zu Beit ein paar aufmunternde Schreie auf die Fahrer herunter, wenn an der Rurde einer von

den Unermüdlichen eine fleine Überraſdung vorzunehmen ſcheint. Dann wird es wieder ſtill,

und man hört ordentlich, wie die Leute rings herum warten und warten . Mein Freund vor

mir, der ſonſt an den Tagen, wo es tein Sechstagerennen gibt, über eine mit Intellett beſon

ders durchträntte Individualität verfügt, wird ungemütlich, als ich ihm auf die Schulter tlopfe

,
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und ihm einen neuen Wiß erzählen will. 30 ſtore ſeine Kreiſe: er wartet und zählt bie

Runden

An ben Logen vorbei dieben ſich die Frad- und Smotinggents und die Abendmäntel

frauen . Und es wird ſpäter und ſpäter, und alle bören auf das ziſchende Geräuíd der flikenden

Räder und bliden wie hypnotiſiert auf die Radfahrer da unten, auf die ,ausgepumpten' Männer.

Um zwei Uhr, wenn drinnen in der Friedrichſtadt das faſhionable Tanzlotal ſchließt,

fließt der Strom der Lebewelt langſam nach dem 800. Vorber, zwiſchen zwölf und zwei, be

berrſcht die ſportfreundliche oder neugierige , Geſellſchaft den Plan. Aber mit den porrūden

den Nachtſtunden ſinkt das Niveau und hebt ſich die Lebensluſt. Die Logen füllen ſich mit Feder

hüten, mit dönen Padungen und leichtem gnbalt. An der Bar ſigen die Helden des Naot

betriebes, ebenſo ſtumpfſinnig und freudenlos, wie an den gewohnten Bars ihrer Heimatligen

Friedrichſtadt. Die Lebedamen ,benehmen' fich. Sie ſind ſportverſtändig und kommen in die

Booballe privatim , als zum Bau gebörig. Das Geſchäft liegt draußen . In dieſen heiligen Hal

len tennt man die , Lieber nicht. Hier funttioniert dieſes eigentümliche höhere Herztlopfen,

das unſere Neuzeit geboren : die Senſation des Rekords. Und durch die Mon

otels gleitet der Blic vorbei an den herrlichen Schöpfungen der Modenatur, hinab zu den

radelnden Sechstagebelden

Taddy Robl, der ,fliegen wird', wie es auf den Plataten zu leſen iſt, läuft in grad und

Bylinder berum und zeigt den Leuten ſeine Popularität. Er zeigt ſie ihnen im matten Bylin

der und im Glanzıylinder, im Frad und im Gehrod , und er hat ſogar den Einfall, zum Smoking

eine alte Radfahrermüße zu tragen, damit man ſieht, daß er ein ganz gewöhnlicher Menſch iſt.

Ach Gott, wenn man doch auch mit tüchtigen Beinen zur Welt gelommen wäre ! ..."

„Die erhikten, vom Staub bezogenen, verzerrten Geſichter dieſer modernen Übermenſ en

auf dem Rade, die nicht um die Sportebre, ſondern um elenden Mammon ihre Lebenskraft

einſeken , beſtätigen“, ſo urteilt der „ Vorwärts “, „am beſten die ſich immer deutlicher durg

ringende öffentliche Meinung, daß man es hier mit einem auf die Senſationsgier der zahlenden

und zahlungsträftigen Menge berechneten Sportauswuchs durchaus nicht barmloſer Art zu

tun hat. Man iſt ſich nur im Zweifel, was mehr Bedauern verdient, die buntgeſchedten

Clowns auf dem Rade, die für eine Handvoll Goldſtüde mit der Geſundheit va banque ſpie

len, oder jenes fanatiſche Publikum, das an dem Jonglieren mit Menſchenknochen ein unbändi

ges Vergnügen findet. , Objekte für den Arzt, nicht für den Buſchauer', äußerte ſich eine ſonſt

ſehr ſportfreudige Cageszeitung. Wir unterſdreiben es mit und glauben, daß man dem wahren

Radſport mit dieſem Spettatelſtüd, das eine Nachaffung engliſcher und ameritaniſcher Sport

ausſchreitungen iſt, keinen ſchwereren Schaden zufügen tann...

Ohne die Muſittlänge der Militärtapelle iſt's einfach langweilig da draußen . Selbſt

die zahlreichen Vorftöße und Überrundungen der Fahrer, ibre Trids und Stürze verlieren durch

die Häufigkeit bald an Intereſſe. Man ſieht das oft ſtundenlang ſoleppende und abwechſelungs

loje Dabingleiten des idon ſtart zuſammenſchrumpfenden Fahrerrudels zuleßt wie im Raleido

flop und wird erſt wieder durch den den Stundenablauf tündenden Piſtolenſchuß aus der inne

ren Leere geriſſen. ... Die vielfach mit Oruderſdwärze zu hörende Anſicht, daß die Gebilde

ten den Unfug des Sechstagerennens nicht mehr mitmachen, hat uns der Augenſein nicht be

wieſen. Wir bemerkten zahlreiche Offiziere, die ſich doch wohl zu den Gebildeten im allgemein

ſten Sinne rechnen . Oder iſt ihnen der fahnenflüchtige Favorit Rütt, der trok ſeiner Mephiſto

geſichts ſo ſympathiſche junge Rheinländer, ein intereſſantes militäriſches Studienobjett ?

Auch der Hof wird ſich von dem , groben Genuß' wohl kaum zurüdhalten , nachdem der an Knochen

verarbeitung gewöhnte Militarismus durch das freie Geleit für den erklärten Liebling des

Publikums das fragwürdige Unternehmen gewiſſermaßen ſanktioniert hat. Aus den blutigen

Gladiatoreníchwertern vor dem Angeſicht römiſcher Raiſer ſind bis zum Umſinken ſtrampelnde

Menſenleiber auf dem ſaufenden Fahrrad geworden .."
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Natürlich wieder, wie ſchon angedeutet, läppiſche Nachäffung. „Der deutſche und

viel weiter noch der germaniſche Michel“ , ſpottet mit Recht die „ Berl. Voltsztg . “, „bat lange

genug die Erde zwiſchen Neuyorl und San Francisco als ein Paradies des Fortſchrittes be

tragtet, und vielen , die hinfuhren, einem neuen Leben entgegen, ging es nicht beſſer als dem

melancholiſchen Lenau , der noch gebrochener zurüdłam , als er ausgeſegelt war. Es iſt ein

Trid , der durch die moderne Literatur bis auf Ibſen , Björnſon und Hauptmann ſputt, daß

alle Antiphariſäer und Hellgeiſter aus dem Lande kommen , in dem Strauß -Wildes , Salome

nicht gegeben werden darf - des Schleiertanges wegen -- , und in das gleichwohl Hunderte von

Mädchenhändlern Tauſende von Polinnen , Ungarinnen und Rumäninnen jährlich erportieren .

Was aus Amerita zu uns kommt, iſt der Trid Pat Powers. Wer iſt Pat Powers ? fragt

der Unſchuldige. Pat Powers iſt der Eyp des Ameritaners; er tönnte grautarierte Hofen , einen

bellen Bylinder mit dem Sternenbande und einen Siegenbart haben und als Uncle Sam auf

treten . Er hat den genialen Gedanken gehabt, daß der Sport mit Kleinigkeiten nichts zu tun

habe. Und ſo bekte er ein Menſchenpaar neben dem anderen einhundertvierundvierzig Stunden

lang um ein hundertfünfzig Meter langes 8ementoval berum . Nicht Wien iſt die typiſche Stadt, in

der man ſich auf eine ,Hak' verſteht und in der man zwei Luftballonartiſten als Zeppelin -kon

turrenten ausſchreit. In Neurort verſteben ſie es viel beſſer. Da muß ſich von Sechstagefahrern

mindeſtens einer das Genid brechen , die Gebeine müſſen trachen und die Knochenſplitter flie

gen , und, wie das neuerdings vortam , muß gar auf der Auſdauertribüne hin und wieder einer

erſtochen werden . Wenn nur ſonſt der Sabbat geheiligt, das Rennen alſo nicht über den Sonn

tag weg ausgedehnt wird, iſt alles gut und ſchön .

Nun hat ſich auch ein deutſcher Pat Powers als Kulturapoſtel aufgetan und ernſthaft

danach getrachtet, den Weltmeiſter des Hochdeutſces, Wolfgang d. Goethe, durch den Welt

meiſter des Sementes, Walter Rütt, Lügen zu ftrafen . Amerita ſoll es nicht mehr beſſer haben.

Und wer am zweiten Feiertag die gerbauenen Spiegelſcheiben der romaniſchen Halle, in der

achten Stunde des derfloſſenen Montags die Prügelei vor den Raſſen in der Hardenbergſtraße

miterlebt hat, der wird freudigen Herzens unſer Talent zur Amerikaniſation zugeben müſſen.

Nur nicht ſentimental fein ! Das Sechstagerennen iſt weder eine Gelegenheit, Moral

zu predigen ob der Nervenluſt der modernen Großſtädter, noch ein Anlaß, die Rennfahrer als

Retordflladen zu beweinen . Wer dieſes Dauerraſen als die ſtumpfſinnigſte Ausgeburt des

modiſden Sporttaumels anſpricht, iſt damit noch nicht der Gefahr ausgefekt, als Verräter am

Sport von vernünftigen Sporttreibenden beleidigt zu werden. Wir haben ja jekt wieder, un

gefähr wie zu Hellenenzeiten , einen Boltsſport. ...

Aber franthaft und verberblich wird die Begeiſterung, wenn der Perſonentultus, dieſes

bäßlichſte Produtt der Neuzeit, dem Lenöre, Billardmeiſter und Pariſer Rototten in gleicher

Weiſe zum Opfer fallen , dareinfährt. Es iſt wahr, daß der Sport den Charatter ſtählt. Nanſen,

Shadleton , Sven Hedin find perſönliche Helden . Aber dieſe caratterſtählende Rraft hört auf,

wo der Sport nur um des traſfeſten Geldverdienens balber geübt wird . Der Weltmeiſter im

Gewichteſtemmen , Boren und Automobillenten braucht tein Übercaratter mehr zu ſein und

iſt es auch meiſtenteils nicht. Wer Beuge davon geweſen iſt, wie ein ehemals weltberühmter

Rennfahrer dom Podium der Friedrichſtadt -Ballſäle Hände poller Goldſtüde unter die Lanz

mädchen warf, wer einen anderen Radſportliebling auf ſeinen Streifzügen durch Berlin bei

Nacht beobachtet hat, der wird por den Duzfreunden des Rennfahrers Breuer ein wenig mora

liſch ernüchtert ſtehen , auch wenn ſie ſonſt noch welche Bahn-, Jnlands- und Weltrekorde ſchlagen .

Und da ſoll man dieſe Herren weder feiern noc bemitleiden , weil ſie ſich jekt für eine

Lungentnadskur von ſechs Cagen hergeben müſſen, der lieben Konkurrenz und Eitelteit balber.

Sm Mittelalter haben ſich die Narren dem lieben Gott zu Ehren blutig gepeitſcht; wir ſind von

der Freiheit des Chriſtenmenſchen zu ſebr durchdrungen , um einem Löwenbändiger ſeinen

Beruf polizeilich zu derbieten, und nur, wenn man ein paar unſchuldige Säule von Wien nach
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Berlin totbekt, baben wir das Recht, auf Humanität zu pochen . Im übrigen tann ſich jeder

taput machen , wie es ihm beliebt, durch Sigarettenkettenraugen oder Parforceradfahren ,

das bleibt einerlei.

Aber Sport iſt dieſes ſechstägige Gerenne nicht mehr. Es iſt eine Verirrung, und wenn

die Militärbehörde noch ſo mild mit dem Fahnenflüchtigen Rütt abfährt, und wenn die Su

ſchauer Stunde für Stunde jedem Spurtverſuc pon Clart, Ellegaard , Pawle zujoblen . "“

Wir müſſen hier aber doch noch einen Augenblid bei dem Fall des deutſchen Fahrers

Walter Rütt, des „Siegers des legten Neuyorter Sechstagerennens “, verweilen . „ Die

ſer Mann iſt“, wie der „ Vorwärts “ darlegt, „ein ſogenannter ,unſicherer Kantoniſt', der ſich lange

Sahre der Militärpflicht entzogen hat, indem er ſich im Auslande aufhielt. Die Militärbehörde

bat nun dieſem Fahrer nicht nur teinerlei S wierigteiten bereitet, ſondern

ihn ſogar, wie es im , B . T.' heißt, ausnahmsweiſe gnädig freigegeben . Dieſe Haltung

der Militärbehörden muß bei jedem , der ihre ſonſt ſo unerbittliche Strenge auf

dem Gebiete der Diſziplin tennt, zum mindeſten Befremden erregen . ... Beſonders in den

Grenzdiſtritten unſeres Reiches iſt man das ganz, ganz anders gewohnt. In Elſaß-Lothringen

2. B. tommt es häufig genug vor, daß ein junger Mann, der ſich nicht freiwillig in die Arme des

Militarismus begeben hat, und der beim Tode eines Angehörigen, dem Gebote der Pietat

folgend, in die Heimat eilt, durch Gendarmen vom Sterbebette oder vom Grabe

weg verbaftet wird !

Und dann noch eins : den Fahrradſport in allen Ehren ! Wenn aber beſondere Tüchtig

teit auf dieſem Gebiete por Unannehmlichkeit und Beſtrafung ſchüßt, ſo darf daran erinnert

werden, daß ſich unter den deutſchen ,Unſicheren ', die nicht das Glüd haben, wie Herr Rütt

mit Glacéhandſchuhen angefaßt zu werden , viele junge Männer befinden , deren Lüchtigkeit

und hervorragende Begabung auf anderen Gebieten (als Mufiter, Techniker, berdor

ragend geſchidte Handarbeiter uſw.) mit demſelben Rechte für ſie ins Creffen geführt werden

tönnte, wie für Rütt die Ausdauer ſeines törperlichen Organismus und die ſtarre Willenstraft,

die ihn befähigt, eine Konturrenz wie das Sechstagerennen zu beſtreiten.“

„ Es wäre“ , ſchließt der „ Vorwärts“ , „ recht erfreulich, wenn demnächſt bekannt würde,

daß die deutſchen Militärbehörden angewieſen worden ſind, unſere , unſicheren Kantoniſten'

generell mit größerer Milde zu behandeln als bisber. Wenn ſich aber wider Erwarten

das Verhalten gegenüber Herrn Rütt als eine gnadenpolle, von irgendwelchen ,hohen Herren '

erwirkte A usnabm 8 - Bebandlung erweiſen ſollte, ſo wären wir doch begierig , die Gründe

zu hören , durch die ſich die ſonſt ſo unbeugſame Militärbehörde bewegen ließ, gerade in

dieſem Falle von ihrem ſtarren Syſtem abzuweiden ...“

Deutſche Weinerlichkeit

Wäre die Rechtſprechung eine Sache der Sympathie, " bemerkt Dr. Frojd in der

„ Welt am Montag “ zu dem bekannten Prozeß ,,kwiledi oder Meyer ?",

„ wir würden teinen Augenblid (dwanten, auf welche Seite wir uns zu ſtellen

bätten . Die Entſcheidung, wie ſie jekt vorliegt, geht uns durchaus gegen das Gefühl.

Um ſo mehr, als die Einleitung des Prozeſſes der Frau Meyer gegen die Kwiledis eine

widrige Entſtehungsgeſchichte hat. Dieſe Perſon, die einſt ihr Kind gegen eine lumpige Ent

ſchädigungsſumme weggab, will auf einmal ſolde Sehnſucht nach ihm haben, daß fie es ertlagt ?

Daß ſie es aus einem bequemen und ausſichtsvollen Leben , aus der Ruhe des Gemüts beraus

reißen muſ? Als der kleine Joſeph dieſe Frau vor einigen Jahren zum erſten Male vor Geridt
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fab , ſoll er zur Gräfin Sjabella geſagt haben : Wenn das meine Mutter ſein ſollte, erſchieße

id mig . In dieſem underboblenen Widerwillen bes Kindes ſebe id ein richtiges Gefühl.

Mutter oder nicht: Dieſe Frau Meyer will das Glüd des Kindes nicht, ſie greift wie eine Here

in ſein Schidjal ein, und es wäre menſchlich eine Gemeinbeit, wollte man es ihr überantworten .

Sollte ſie, die den Säugling für 100 Gulden verdaderte, und den Knaben für eine vielleicht

etwas höhere Bezahlung wieder eintlagte, nicht fähig ſein , ihn gegebenenfalls auch für einen

Nidel pro Perſon zur Scau zu ſtellen ? Glüdlicherweiſe hat nicht ſie das Verfügungsrecht

über den Knaben , ſondern der Vormund, und die Gefahr, daß der nette und talentierte Junge

der ,Mutter' in die Hände gerät, iſt ausgeſchloſſen . Seine fernere Ausbildung iſt gleichfalls

geſichert, da ibm bis zum vollendeten 18. Lebensjahre eine Rente von 1500, und von da bis

zum vollendeten 25. Lebensjahre eine Rente von 1800 tl ausgelegt iſt.

Und nun das feſtſteht, möchte ich deutſch und deutlich ausſprechen, daß wir uns bei

aller Sympathie für den Jungen , bei aller Abneigung gegen die treibenden Kräfte der Gegen

partei - wegen des tleinen Joſeph tein Bein auszureißen brauchen . Gewiß , er erlebt einen

berben Sturz. Der verwöhnte, in Watte und Seide eingewidelte Knabe wird als Mann nicht,

wie ſein Eroater, im Beſige eines unpfändbaren Majorats mit Pariſer und anderen Kolotten

ſoupieren tönnen . Er wird was tun , er wird arbeiten müſſen, um etwas zu werden. Aber die

Möglichkeit dazu ſteht ihm offen. Die Rente iſt nicht millionärmäßig , aber ſie iſt ausreichend.

Ich möchte wiſſen, wie vielen unter den Leſern dieſer Beilen der Weg ins Leben ſo geebnet war.

Es werden nur wenige ſein ; und ich für meine Perſon hätte einen Luftſprung bis an die Dede

gemacht, wenn ich meine Ausbildung in ſo ſicherer Lage bätte beendigen tönnen. Fragt nur

mal die armen Gymnaſiaſten, die ſich als Freiſchüler mit tauſend Demütigungen berumſchinden

müſſen , fragt die mittelloſen Studenten , die nach Stipendien und Stunden für 50 ſchnappen ,

wie ihnen zumute iſt; fragt pollends die Tauſende und Abertauſende, die mittellos, in barter

Fron, fiebernd por Wiſſensdurft und Enirſchend über ihre Abgeſchloſſenheit ins Land der Bil

dung hinüberbliden ! Hätten ſie die Hälfte, hätten ſie ein Drittel — ſie würden ſingen und glüd

lich ſein. Gewiß, ganz hervorragende Menſchen finden ihren Weg auf jeden Fall. Aber es gibt

tüchtige, böchſt brauchbare Leute, die dertümmern müſſen und deren Kräfte der Allgemeinheit

entzogen werden , weil ihnen das Schidial teinen Groſchen in die Wiege legte. Wer an ſich denkt,

der wird betennen müſſen : der tleine Joſeph iſt nicht ſo ſchlecht daran. Er hat die Möglichkeit,

dereinſt ein freier Menſch zu ſein. Das iſt genug , weiter hat man nichts zu verlangen. Auf

underſøämten Dufel gibt es tein verbrieftes Recht.

Nun das zweite: die Wirkung auf das Gemüt des Knaben. 8weifellos traf ihn ein harter

Solag. Die Gräfin Sabella war eine ſcharmante Frau . Sie hat allen gefallen , die ſie damals

vor dem Gerichte ſaben, ſie gefiel ſo gut, daß ihr die Menge zujubelte wie einer Fürſtin (leider

paßt der Vergleich noch in unſere Seit 1). Und ſie bat den kleinen Joſeph gut und liebreich

behandelt, ſie wird wie ein leuchtendes Bild in ſeiner Erinnerung ſtehen bleiben. Die Schweſtern ,

die Komteſſen , waren ſo niedlich , daß ihnen ſogar der grimmige Dr. Müller in ſeinem Plädoyer

eine Art von Kompliment machte. Selbſt wenn ſie inzwiſchen etwas ſäuerlich geworden ſein

follten , werden ſie gewiß noch einen Schak natürlicher Anmut bewahrt haben . Und der alte

Graf Rwiledi dürfte, ſo wenig löblich ſein Betragen außer dem Hauſe geweſen ſein mag, ein

Mann von der bekannten polniſchen Liebenswürdigkeit geweſen ſein . Unter dieſen Menſchen

konnte ſich der Junge wirtlich wohl fühlen . Dazu tam der Glanz des Namens, der komfort

des Daſeins, die ausgezeichneten Ausſichten für die Zukunft. Alles das verlieren zu müſſen,

um dafür eine üble, wenn auch noch ſo natürliche Mutter und eine magere Rente zu gewinnen ,

iſt ldlimm . Aber das Leben pflegt mit vielen unſanft zu verfahren . 3d ſebe noch wie beut

einen Bantier meiner kleinen Heimatſtadt vor mir, der allſonntäglich nach dem Gottesdienſt,

den er nie verſäumte, mit ſeinen beiden Jungen die Straße berunterritt in ſeinen berrlichen

Part, er ſelbſt auf einem großen, die Jungen auf kleineren Pferden. Der Mann war ein be



794 Auf der Warte

trügeriſcher Bankerotteur und ſchoß ſich eine Kugel vor den Kopf, um dem Gefängnis zu ent

gehen . Tauſend Väter, tauſend Mütter gehen alljährlich vor die Hunde ; Tauſende von Kindern

müſſen den Sturz ertragen und verſwinden in die Dunkelheit, dieman maltiefer und drüden

der iſt, als das Los des tleinen Joſeph. Da bilft nichts . Wir leben in einer Welt, die voll iſt von

Grauſamteiten, und wir können uns nicht bei jedem einzelnen aufhalten , denn unſere Arbeit

gilt dem Ganzen .

Darum haben wir uns vor allem mit den Säden zu beſchäftigen , die

ſymptomatiid find , die auf weitverzweigte freſſende Übel

ft ände im Vollstörper joließen laſſen . Willtür und ungerechtes Gericht, ſyſtema

tiſche Unterdrüdung Wehrloſer, Übergriffe berrſchender Gewalten, idmachvolles Maſſenelend ,

dumme Anfaſſung, öffentliche Würdeloſigkeit und aufgezwungene Berdummung : das ſind

Plagen , denen wir zu Leibe zu geben vor uns und vor euch verpflichtet ſind.

Dieſe Dinge ſcreien ſtündlich und täglich aus tauſend Reblen , ſie rufen Scam und som

in unſerer Seele empor. gn dieſem ungeheuren sow alle dertlingen

lleine Sentimentalitäten. Es ehrt jeden, menſchlichem Gefühl mit dem einzelnen

Raum zu geben ; es gehört zum Anſtand, den Unglüdlichen von Herzen zu bedauern . Aber

wer mit ſolchen Dingen genug getan zu haben glaubt, der irrt.... "

Es zeige ſich ein weibiider 8 ug in der übertriebenen Weinerlichkeit ob des Soid

ſals des kleinen Joſeph, meint die „Köln. Volksztg .“. Dieſes ſei ja teineswegs erfreulich, werde

aber ſo ſchlimm nicht werden : „Es gibt unendlich viel ſlimmere 5 idiale,

das weiß jeder, der ſich zuweilen die Mühe gibt, den Saritt nach den Stätten der Armut und des

Elends zu lenten . Das wirtſamſte Mittel , ſich das Intereſſe, Mitleid und die Sympathien

mancher Blätter zu ſichern , ſcheint heutzutage in einer ſtarten Entgleiſung zu beſtehen. Man

dente nur an die beiden Prinzeſſinnen Luiſe von Sachſen und Luiſe von Belgien. Als ſie ent

widen, wurden ihnen von Vertretern und Vertreterinnen einer dekadenten Weltanſchauung

Lorbeerkränze ums Haupt gewunden, obgleich beide Perſönlichkeiten nicht die geringſte Sym

pathie verdienten . Heute weiß man es genau, daß alles, was damals zu ihren Gunſten ange

führt wurde, auf Schwindel und Unwahrheit beruht. Man weiß, daß Luiſe von Sachſen in

Dresden nicht zu ſtreng, ſondern vielmehr zu milde behandelt worden iſt. Über Luiſe von Bel

gien aber tauſot ſich wohl niemand mehr. Noch bei ihrem lekten Berliner Aufenthalt þat dieſe

Prinzeſſin es nach heutigen Zeitungsangaben verſtanden, Schulden im Werte von über eine

Million Mart zu machen . Es macht ſich zweifellos in der Gegenwart ein gewiſſer feminiſt i

ier 8 ug bemerkbar. Jo habe ſchon oftmals erfahren, daß Frauen nicht am rechten Orte

zu verzeihen verſtehen . Da verzeibt eine Mutter ihrem leichtſinnigen Sohne nicht nur obne wei

teres alle ſeine Übeltaten, ſondern rüſtet ihn auch gleich darauf mit reichlidem Ladengelde

aus , ſo daß er von neuem beginnen kann. Dieſelbe Frau aber verzeibt es nicht, daß jemand ſie

als unſchön bezeichnet und die Liſten enthüllt hat, die ſie braucht, um ſich fünſtlich zu verſchönern ;

in dieſem Falle haßt ſie bis ans Ende ihres Lebens.

Ich will hier nun nicht von der Seiten Verderbnis im Gegenſatz zu einer ſogenannten

guten alten Beit ſprechen. Aber ich beſorge, daß wir uns - zumal in den Großſtädten – durch

jenen feminiſtiſchen Zug allmählich in eine Geiſtesrichtung hineintreiben laſſen, welche dazu

führt, daß die Männer ihre männliche Art und Energie einbüßen, daß wir in unſerem Denten

und Sinnen zu dlaff werden. Beſonders unter den jüngeren ſieht man mande, die ſo ſanfte

Geſichter machen wie verkleidete Badfiſchlein , und wenn ſie in ihren durch große Soleifen

perzierten Ladicübchen Unter den Linden berumtreten und mit einem Spazierſtödden

ſpielen, das ein Menſo mit guten Bähnen leicht entzwei beißen könnte, dann glaubt man ihnen

anzuſehen , daß ſie ſich geiſtig durch gewiſſe Feuilletoniſten haben aufpäppeln laſſen . ...“

-
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Einheit oder Freiheit ?

>

egen eine zu große Uniformierung in der Rirde wendet ſich Pfarrer Gretben in

der Rirchlichen Gegenwart“. „ Es iſt ein durchaus liberaler Gedante, auch die„ ,

tleinen tirchlichen Bildungen ſich auswirten ĝu laſſen , die Selbſtverwaltung und

Selbſtändigkeit der kleinen Bezirte zu pflegen. Es zeugt von viel größerer Achtung vor der ein

zelnen Menſchenſeele, wenn man den neuzeitlichen Bug zur Vertoppelung auf allen möglichen

Gebieten nicht mitmacht. Sa, wer ſchärfer in die Geſchichte bineinſ aut, tönnte darin leicht eine

rüdläufige Bewegung ertennen , die mit ihrem Ende an den römiſchen Ratholizismus

grenzt. Denn je größer eine Gemeinſchaft wird, deſto mehr muß fie auf allgemeine Grund

fäße, auf Diſziplin , auf die Bewahrung der äußeren Einbeit, auf Macht und Repräſentation

achten ; deſto mehr nähert ſie ſich dem Katholizismus und wird eine Doublette zu ihm. Es iſt

immer ein Abweichen von der Bahn, die uns die Reformatoren gewieſen haben, wenn in flei

nen und großen Fragen die Einheit ſo ſehr betont wird. Dann hätten eben Luther und ſeine

Freunde bleiben müſſen , wo ſie waren ; bei der großen Kirchengemeinſchaft, welde äußerlich

ja eine Einheit darſtellte. Wir ſind durch den Weg, den unſere politiſch -nationalen Verhält

niſſe genommen baben, ſo febr in unſerem geiſtigen Denten gefangen genommen , daß wir

meinen, es müſſe überall auch auf dem intimſten Gebiete des firchlich -religiöſen Lebens nach

der äußeren Einheit geſtrebt werden. Gelingen wird das ja nicht; aber es ſcadet nichts, wenn

gerade die liberal dentenden Chriſten gewarnt werden , ſich nicht durch Formeln dialettider

Art fangen zu laſſen. Wir haben wirklich ſchon Uniformität genug und wir dürfen die Leute

nicht allein in der Kirche das Wort führen laſſen, die nur die Fähigkeit haben, auf irgend einem

Gebiete zu uniformieren. Mit jedem Stüd Einheit wird gar leicht ein Stüd Freibeit erſchlagen.

Wer in der Sache ſteht, weiß, daß damit nicht jeder beliebigen Willfür das Wort geredet wer

den ſoll. Wenn aber die anderen uns lommandieren und beeinfluſſen wollen und mit ihren Ein

beitsreden tommen , ſo heißt es aufpaſſen.

Dieſes Aufpaſſen bat der ſogenannte kirchliche Liberalismus freilich wenig gelernt.

Es iſt auc nicht leicht zu lernen . Zunächſt þat er die Fehler des politiſchen Liberalismus an

genommen , immer nur die großſtädtiſden Verbältniſſe zu beachten . Das ,Land' erſcheint

ihm als ein rüdſtändiges Stüd aus vergangener Zeit. ... Hat man denn noch nicht gemerkt,

daß wir in unſerem öffentlichen Leben , in den Seitungen , in den Reden der Maßgebenden

mit ſo vielen Nebendingen überſchüttet werden? Vielleicht belaſten wir uns ſelbſt damit und

vergeſſen , wozu eigentlich die Kirche da iſt: immer wieder neue Geſinnung zu ſchaffen ,

im Gegenſaße zum Geiſte der Zeit und zu der kurzſichtigen Art derer, die heute das Volt diri

gieren . Das iſt auch die richtige Kirchenpolitit. Mögen andere ihre politiſden Pläne von heute

auf morgen zu verwirtlichen ſuchen und für den Augenblic ihre Rechnung dabei finden. Das

iſt ja alles umſonſt, wenn unabhängig von ſolchen oft kurzſichtigen Beſtrebungen im Kirchen

volte allmählich eine neue Geſinnung heraufzieht, welche alle ſchönen Pläne eines Cages über

den Haufen wirft."

Notizbuch

as neue Jahr hat in unſerem Theaterleben mit ſehr daratteriſtiſchen Erſcheinungen

angefangen. Auf zwei der Theater, über denen er längſt drohend ſchwebte , hat ſich

der Pleitegeier fiegreich niedergelaſſen ; dafür iſt auf der andern Seite pon zwei

geplanten Operngründungen großen Stils die eine zur Tatſache geworden . Welche dieſer Er
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ſcheinungen auf der Plus- oder Minusſeite eines gewiſſenhaft geführten Hauptbuches unſeres

Kunſtlebens zu bugen ſind, iſt teineswegs pon pornherein ſo ſicher, wie es der unverbrüchlide

Optimiſt wohl annehmen mag. Wir haben mehrere Theater in Berlin, die den ganzen Winter

über einen franzöſiſchen Ehebruchſchwant ſpielen, bei dem das Fehlen der Würze des bald

legendariſch gewordenen franzöſiſchen Eſprits durch eine dide Papritafchicht gepfefferter Fri

polität erfekt iſt. Kann man auch nur einen Standpuntt im Gebiete der Kunſt, der Unterhaltung,

der geiſtigen oder gemütlichen Voltsernährung, des ſozialen oder äſthetiſchen Voltswohls

überhaupt aufdeđen, von dem aus das Eingeben eines ſolchen Theaters betlagenswert wäre?

Höchſtens daß einer vom notwendigen Übel ſprechen, auf die „ Notwendigteit“ der Einrichtungen

der Proſtitution uſw. hinweiſen könnte : das Leben verlange eben dieſe Abzugstanäle, wenn

nicht alles verpeſtet werden ſolle. Schon gut, aber ſolche Abzugstanäle pflegt man zu verdeden .

Hier aber ?! – Vor etlichen Tagen las ich in einer vornehmen geitung den „ freien " Geiſt der

Stuttgarter Hoftheaterleitung gerühmt, weil auf einer der ihr unterſtehenden Bühnen „Die

Dame don Marim“ ihren Cancan hatte tangen dürfen. Das geſchah wenige Wochen nachdem

man Schillers Lodestag gefeiert und an ſeiner boben Auffaſſung der Bühne als moraliſcher

Anſtalt fich — theoretiſch erbaut hatte. Es iſt gewiß löblich , wenn die Hoftheater dem zeitgenöſſi

den Schaffen ihre Core öffnen. Das iſt ſogar ein dringendes Gebot der Notwendigkeit für

alles dichteriſche Schaffen großen Stils und darüber hinaus eine Pflicht, wenn anders die großen

Geldzuſchüſſe, die die Hoftheater erhalten, mit „nationalen" Gründen gerechtfertigt werden

ſollen. Aber aus demſelben Geiſte einer hohen Verantwortung gegenüber dem Voltstum

wird es zur Pflicht, daß Bühnen, die durch irgendeine Verbindung mit Mächten des öffent

licen Boltslebens aus der Reihe bloßer Privatunternehmungen herausgerüdt find, ihre Pforten

ſoließen müſſen vor allem, was dieſes Volt moraliſd dädigt. Selbſt die Berufung auf den

Kunſtwert beſteht da nicht zu Recht. Alles iſt relativ. Ein in ſeiner Meiſterſchaft nicht anzu

zweifelndes Wunderwert, wie Correggios „ 90 “, tann in falſcher Umgebung pornographiſch

wirten . Aber dor ſo ſchwere Konflitte zwiſchen allgemeinem Voltswohl und Freiheit der Kunſt

ſieht man ſich in der Praris alle gubeljahre einmal geſtellt. In der Wirtlicbteit liegt der Fall

faſt immer ſo, daß allenfalls Zweifel möglich ſind, ob nicht ein wohlwollendes Auge doch noch

irgendwelche Kunſtwerte entdeden tönnte ; niemals aber dann ein Zweifel über die moraliſme

Minderwertigteit dieſer Erzeugniſſe berrſchen, wenn die Frage klipp und tiar lautet : verdient

dieſes Wert auf eine Bühne geſtellt zu werden, die daju berufen iſt, als Pflegeſtätte edler Kunſt

dem Wohle des Volksganzen zu dienen? Denn ſelbſt Herren , die wie Dr. Georg Hirth, das „ Recht

der Erwachſenen auf eine angemeſſene Befriedigung ihrer erotiſchen Phantaſie “ perteidigen ,

werden taum auf den Gedanten kommen, daß Theater, die aus öffentlichen Mitteln unter

ſtüßt werden, die Aufgabe haben, dieſen privaten erotiſchen Gelüſten die Nahrung zuzuführen .

Man ſpricht immer von der einzigartig ſtarten Wirkung des Theaters, wagt aber nicht, daraus

die entſprechenden Folgerungen zu ziehen , für den notwendigen Souß gegen das Voltstum

idädigende Wirkungen der Bühne. Der Kampf gegen die Schundliteratur

im Buche wird aller Orten geführt. Aber ich pfeife darauf, wenn am gleichen Orte, wo man

die bunten Hefte der Detettid- und Verbrecherliteratur verfolgt, täglich neue Rinematographen

theater tonzeſſioniert werden, die den gnhalt jener Hefte in hunbertmal ſinnfälligerer und

aufreizenderer Form vor die gierigen Augen binſtellen. Man empfindet es als Erlöſung,

daß es den Gerichten gelungen, einem tleinen Revolverjournaliſten , der an trüben Stellen

im Familienleben einzelner einen ergiebigen Fiſchfang anſtellte, das Handwert zu legen. Aber

man nimmt es widerſpruchslos bin, wenn eine der größten Variétébühnen Berlins in allen

Beitungen folgende Anzeige erläßt :

,, Die Ehebrecherin und die Behörden . “ Der Direttion des „ Apollo- Theaters " iſt von

der Familie „Lotte Sarrows“ , die - einem alten , oſtpreußiſchen Adelsgeſchlecht entſtammend

--- unter dieſem Pſeudonym allabendlich im „ Apollo -Sheater “ als „ Ehebrewerin " auftritt,
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die Summe von dreißigtauſend Mart für eine jofortige Entlaſſung aus ihrem Vertrage offe

riert. - Direttor Zuppa hat das Angebot der adeligen Verwandten ſeines jungen Stars mit

der Begründung abgelehnt, daß dieſer Betrag in teinem Verhältniſſe zu dem großen Soaden

ſtünde, der dem Geſchäftsgang des „ Apollo - Theaters " aus einer ſolchen Maßnahme erwacjen

würde. Wie verlautet, baben die Angehörigen der jungen Romteffe nunmehr bei den Behörden

Schritte getan, um ein ſofortiges Auftrittsverbot der Künſtlerin zu erwirken , mit dem Hinweiſe

darauf, daß ſie die ſchmerzlichſten Ereigniſſe in der Vergangenheit ihrer altadeligen Familie einem

ſenſationslüſternen Publikum allabendlich vorführt. "

Die Deutſche Bühnengenoſſenſchaft“ plagt fich und die Öffentlichkeit ſeit Wochen

überGebühr mit den rein privaten 8erwürfniſſen , die ſich aus den intimen Beziehungen und

tapitaliſtiſchen Verbindungen einer Schauſpielerin mit ihrem Direttor ergeben haben, und glaubt

offenbar das moraliſche Anſehen des Sdauſpielerſtandes zu heben, wenn die Einrigtung des

„ Rechtsſchußbureaus “ dazu mißbraucht wird, einer irgendwie in ihren Hoffnungen und Ent

würfen getäuſchten Shauſpielerin zur Rage gegen den verbaßten Direttor zu verbelfen.

Auf den Gedanken , daß doch auc die betreffende Dame ihr doppeltes Rapital mißbraucht bat,

um ſiç durch die doppelten Beziehungen zum Direktor Vorteile zu verſcaffen , kommt man

nicht. Ebenſowenig wird von der jett plößlich der privaten Moral ſo eifrig nacionüf

felnden Bühnengenoſſenſchaft vernommen , daß ſie irgendwelche Schritte unternimmt, an

der poltsmoraliſchen Stellung der Bühne zu arbeiten.

Mit dieſen Ausführungen haben wir den durch den eingangs mitgeteilten Zuſammen

bruch zweier Berliner Bühnen aufgerufenen Vorſtellungstreis nicht verlaſſen , wie der Nach

ruf beweiſt, den die ,,Germania “ dem Hebbeltheater nachſendet. „ur Ertlärung des gegen

wärtigen traurigen Baiſſezuſtandes im Berliner Theaterweſen liefert die Geſchichte des Hebbel

theaters ein lehrreiches Beiſpiel. Dieſes Theater iſt mit größtem Pomp und Trara gegründet

und eingeweiht worden . Der Name Hebbel ließ ſchon einigermaßen abnen, wonach ſich das

Programm dieſer vornehmen Bühne — nicht richten werde. Man hatte ſich da offenbar das

Leffingtheater zum Vorbild genommen. Vor allem lautete die Parole : hoc literariſch und

originell. Raviar fürs Volt ! Nur die „gang" Gebildeten ſollten hier ihr Stelldichein finden ,

mit anderen Worten : Das literariſche Cliquenweſen ſollte in einer eigenartigen Attrappe

ſeine Pflege finden. Mit Hebbel, der mittlerweile wieder einigermaßen modern geworden ,

war es nichts. Er, der ja nur ein Vorwand geweſen, wurde alsbald abgelöſt durch — Bernard

Shaw , den journaliſtiſchen Spötter, der alles, was der normalen Menjobeit ernſt und beilig

iſt, verulet, ins Gegenteil vertebrt und mit Füßen tritt. Frau Warrens Gewerbe', die Bordell

induſtrie wurde beimiſch, und abgeſehen von einigen beſſeren Outſidern wurde auf dieſer

Bahn fortgewurſtelt. Mehr als einmal mußte unſer Theatertrititer betlagen , daß die beſten

chauſpieleriſchen Kräfte für ihrer nicht würdige Aufgaben verſĐwendet wurden . Es tam ſo,

wie es tommen mußte. Die literariſche Clique tonnte das Unternehmen nicht mehr balten.

Alle Anſtrengungen der Retlame perpufften . Der lekte Herausreißer, der aber nicht genügte,

war das franzöſiſche Senſationsſtüd ,Der Standal', von dem unſer Rrititer ſagen mußte,

daß deſſen Darbietung an ſo vornehmer Stätte wirtlich als ein Standal zu bezeichnen ſei. Noc

ein Verzweiflungsſchrei: , Adam und Eva', ein Nadtkulturſtüd don Julius Meyer-Gräfe. Man

hatte geglaubt, damit ſich retten zu können . Und was tam : dreimalige Aufführung, ſofortiges

Verſchwinden vom Repertoireund -- Banfrott. ... Bleibt die Frage : Hatte ein ſolches Theater

überhaupt eine Exiſtenzberechtigung ? Siderlich nicht ! Denn die vielen Stüde, die uns da

von reseſſionsangetränteltem Geiſte geboten wurden , hätten ebenſogut ungeſpielt bleiben

lõnnen . Es iſt aber eine wahre Kalamität in unſerem Theaterleben, daß faſt ausſchließlich

nur zwei Richtungen tultiviert werden, zwiſchen denen eine ungebeure Kluft ſtarrt, die man

nicht zu überbrüden verſteht oder nicht zu überbrüden gewillt iſt. Auf der einen Seite pflegt

man moderne Duodezpoeten, denen es weniger auf die obiettipe tünſtleriſche Leiſtung, als auf
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die Beſpiegelung ihres eigenen ,geiſtreichen Scha antommt, die daher nur für ihre beſtimmte

,Gemeinder dreiben , die ſie auf das Piedeſtal des Ruhms hinaufhebt, von dem ſie dann nach

turzer Zeit wieder herabſinten . Das ſind Giftmijder der Frivolität und Strupelloſigkeit, die

rid) über alle Normen der Geſellſchaft und Sitte hinwegſeken. Auf der anderen Seite wird die

pöllig vorausſetungsloſe leichte Vergnügungs- und Schwantdramatit pouſſiert, die ebenfalls

mit der Seit, da ſie ſich in ihren Motiven und Geſtalten immer wiederholt, die Dugtraft der

lieren muß. Die Brüde aber, die Pflege der ſoliden, auf edler Grundlage ruhenden Dicht

tunſt, die dem normal empfindenden Geiſte Anregung und Genuß bereitet, zu betreten , dafür

geben ſich die Theaterleitungen in gänzlich falſch verſtandenem eigenen Intereſſe nicht ber.

Wo ſie es jeweilig tun , fehlt es an Kaſſenerfolgen keineswegs. Discite moniti ! möchte man

den Herrſchaften zurufen. Allein ſo lange die , maßgebenden' Kreiſe ſich von der Notwendig

keit der Pflege des Hoben, Schönen , Guten auf der Bühne nicht überzeugen laffen , ſo lange

wird das Elend nicht aufhören. Und die produktive Unfruchtbarkeit, über die wohl noch taum

in einer Saiſon ſo zu tlagen war, wie in der heurigen, wird weiter beſtehen . “

Laſſen wir es dahingeſtellt, ob man dieſer Bewertung der einzelnen Stüde durchweg

zuſtimmen kann, das Geſamturteil trifft jedenfalls zu . Nur iſt das Hebbeltheater ſicher nicht

deshalb eingegangen, weil die Moral ſeiner Stüde zu tief geſtanden . Nach meinen Erfahrungen

iſt vielmehr unſer Publikum in großen Teilen bereits ſo verdorben worden , daß es an unge

pfefferter Luſtigteit teinen rechten Gefallen mehr findet. Sardous wirtlich geiſtvolles Luft

ſpiel: ,, Shr letter Brief“ wurde trop der günſtigen Aufnahme bei der Kritit durchweg vor leeren

Bänten geſpielt, während die faden, lediglich auf Situationskomit und den pridelnden Reiz

kaum verhüllter Frivolitäten geſtellten Schmarren des Reſidenztheaters volle Häuſer machen.

Indes liegt es mir fern, zu behaupten, daß nicht doch noch genug Leute vorhanden ſind, die an

anſtändiger Fröhlichkeit Gefallen finden und für das Spiel fein geſchliffener Geiſteswaffen

Dant wiſſen , gerade wenn nicht hinter jedem Worte der Schmut einer Sweideutigkeit ſich

verbirgt.

Die lekten Gründe für die Mehrzahl der beklagenswerten Erſcheinungen führen zur

alles bewegenden und treibenden Kapitalfrage. Für den Fall des Hebbeltheaters bei dem

ichidjalreichen Friedrich - Wilhelmſtädtiſchen Scauſpielhauſe iſt dieſe Kalamität längſt dronid

führt die B. 8. am Mittag den Nachweis in allgemein belehrender Form . „Der Zuſammen

bruch der Direktion Robert im Hebbeltheater, “ heißt es da, „gibt wieder einmal Deranlaſſung,

auf die Leichtfertigteit hinzuweiſen , mit der in Berlin Theater ins Leben gerufen und betrieben

werden. Dieſelbe Veranlaſſung hätte freilich ſchon die Gründung des Hebbeltheaters durch

Herrn Robert geben können, denn die Weisſager hätten durchaus feine Schwarzſeher ſein müſſen,

um ſchon damals eine unabwendbare Pleite prophezeien zu können. Als Herr Dr. Eugen Robert

es ristierte, in Berlin einen koſtſpieligen Theaterneubau aufzuführen , war er nicht in der Lage,

irgendwelche materielle oder perſönliche Garantien dafür zu bieten, daß er imſtande rei, ein

junges Bühnenunternehmen mit Ausſicht auf Erfolg zu leiten. Er hatte zwar vier Einakter ver

faßt, die von einer gewiſſen literariſchen Begabung zeugen mochten , aber das war auch alles .

Er tam aus ſeiner ungariſchen Heimat mit leeren Händen, ohne Kenntnis des Berliner Theater

betriebes, lediglich gewappnet mit dem durch keine Erfahrung getrübten Wagemut der Jugend.

Dabei war der Gründer des Hebbeltheaters offenbar von den beſten Abſichten beſeelt : er

war beſtrebt, ſeine Bühne auf einem anſtändigen (? vgl. oben den Nachruf der Germania)

künſtleriſchen Niveau zu erhalten, hat ihr beachtenswerte jauſpieleriſche Talente zugeführt

und fein Repertoire wies faſt durchwegNamen von gutem Klange auf. So lagen denn die Fehler

der Oirettion Robert vom Tage ihres Beſtehens an durchaus auf wirtſchaftlichem Gebiet :

fie hat in den ganzen drei Jahren ibres Betriebes ausgenommen etwa den März 1909, der

die , Revolutionshochzeit' brachte - nie ſo viel Einnahmen erzielt, um ihren Etat damit zu'

deden, ſie konnte ſolche Einnahmen auch nicht erzielen , da ibr Etat influſive der enormen Pacht
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ſumme für das tleine, nur 800 Perſonen faſſende Haus viel zu hoc war, viel zu hoch ſein mußte.

Nur ſo iſt es zu ertlären, daß in der verhältnismäßig erfolgreichen Saiſon 1908–1909 ein

Defizit von 279 000 M6 zuſtande tam . Auf dieſe Weiſe war Dr. Robert vom erſten Tage ſeiner

Direttion an genötigt, immerzu nach neuen Geldern zu fahnden und ſich ſchließlich mit Haut

und Haar den Vereinsbilletbåndlern zu verſchreiben , die beute ja wohl als die

einzigen Stüken aller finanziell (@wachen Berliner Theaterbetriebe angeſehen werden müſſen,

die aber über kurz oder lang gerade jene Betriebe gänzlich ruinieren werden. Denn die Vereins

billethändler, die früher ihre ermäßigten Billetts in der Tat nur an Vereine ſozuſagen unter

der Hand abgaben , ſind heute durch unſere Cheater derart in Anſpruch genommen , daß ſie die

ihnen gegen eine längſt vorher gezahlte Pauſchalſumme allabendlich zur Verfügung geſtellten

Bühnenbäuſer nicht mehr auf dem Wege der immerhin diskreten ,Vereinsnachrichten ' füllen

können , ſondern ihrerſeits gleichfalls ſchon zu verzweifelten Mitteln greifen müſſen. So ließ

der Unternehmer, der das Mißvergnügen hatte, am Betriebe des Hebbeltheaters durch umfang

reide à conto -8ablungen beteiligt zu ſein , ſeit Wochen auf den Straßen und Pläßen Berlins

ganz in der Anreißerart der Animiertneipen Zettelchen verteilen, die eine Anweiſung auf zwei

oder mehr Plätze für das Hebbeltheater zu bedeutend ermäßigten Preiſen enthielten . Ange

ſichts eines ſolchen Billetvertriebes denkt natürlich kein Menſd mehr daran, einen Plaß zu nor

malen Kaſſenpreiſen zu erwerben , er wird ſogar Bedenten tragen, für ein auf ſolche Art an

geprieſenes Stüd auch nur den geringen Betrag anzulegen, für den die Pläße angeboten

werden ..."

Der Hinweis auf die Vereinsbillettbändler zeigt uns einen anderen Grund,

weshalb die Berliner Theater ſo leer ſtehen : die Eintrittspreiſe ſind durchweg viel zu hoch.

Die Vereinsbillethändler übernehmen die Karten nur für einen kleinen Bruchteil des angeſekten

Preiſes ; das Publikum bezahlt dieſen Großhändlern etwa 9/3 des Kaſſenpreiſes. Wenn

aber die Theater noch bei jenen „ Vereins “ -Preiſen allenfalls beſtehen tönnen, ſo könnten ſie

es ganz beſtimmt, wenn ſie bei direttem Billetverkauf zur Hälfte der jekigen Preiſe ein durch

snittlich zu zwei Drittel befektes Haus hätten. Der Parkettplat muß zu einem Preiſe zu er

balten ſein, den der Mittelſtand für einen Genuß ſich leiſten kann und nicht als Opfer emp

finden darf. Ein ſolches erbeiſcht aber jeßt der Beſuch faſt aller Theater für den Durchſchnitts

beutel. Denn für zwei Perſonen iſt ein Theaterbeſuch mit dem unumgänglichen Drum und

dran unter 10—12 16 kaum zu beſtreiten . Da darf man ſich noch gar nichts nebenbei leiſten

und muß all die widrigen Begleitumſtände langer Fahrten in der Elektriſchen , verſcobener

Mahlzeiten uſw. mit in den Rauf nehmen. ga, wer will ſich da wundern , daß Familien ſich zehn

mal das Opfer überlegen. Man bringt es allenfalls für ein Theaterſtüd, das man aus irgend

einem Grunde „geſehen haben muß“ ; man „riskiert“ aber bei dieſer Summe niemals etwas

Unſicheres und „vertneift“ ſich das bloße Unterhaltungsſtüd. Da geht man viel lieber ins

Variété oder in den Birtus. Das iſt billiger und man iſt ſicher, wenigſtens bei einigen Nummern

des reichhaltigen Programms auf ſeine Roſten zu kommen . 3d nehme den oben erwähnten

Fall mit Sardous Luſtſpiel „She letter Brief“. Ich glaube nicht, daß bei der Vorſtellung, der

ich beiwohnte, dreißig Parkettpläße bezahlt waren in einem Parkett, das mindeſtens die zwölf

fache Zahl von Pläken aufweiſt. Die hinterſten dieſer Plätze koſten mit Aufbewahrung der

Garderobe immer noch vier Mart. So hübſch ich nun die Unterhaltung durch dieſes Stüdchen

finde, ſo überzeugt ich jedermann deſſen Beſuch gönnte, - fragt mich einer, von dem ich

weiß, daß er rechnen muß, ſo denke ich an 4–5 36 für die Perſon und — rate ihm ab. Wenn

er ſo viel anlegen ſoll, ſo gibt es eben noch ſo ſehr viel anderes, was doch vorgeht. Rönnte er den

Genuß für 2 H6 baben, ſo würde ich ihm noch eifrig zugeredet haben. Ja, ſo liegen doch nun

einmal die Verhältniſſe in der Wirtlichkeit; und wenn der großtapitaliſtiſen Be

rechnung bei allen Theatergründungen ein ſo breiter Raum gewährt wird, ſollte man nicht

dergeffen, daß die fleintapitaliſtiſche mindeſtens ebenſo wichtig iſt.

»
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Denn es kommt eins hinzu. Für ein Theater ſind 75 Beſucher, die 2 M bezahlen , wert

poller, als 30 auf 5 Mart-Plägen , trozdem beides dieſelbe Summe ergibt. Und zwar dente ich

jekt nicht an den idealen Grund, weil im erſten Fall eine größere Sahl von Menſchen zu einigen

genuſreichen Stunden gelommen iſt; die Rechnung ſtimmt aud vom rein geſchäftlicen Stand

puntte, weil das Theater ſich auf dieſe Weiſe ein größeres Stamm publilum beranzieht.

Aber, wir haben in Berlin eigentlich überhaupt nur noch drei Cheater (das tönigliche Scau

ſpielhaus und die beiden Sdillertheater), die mit einem Stammpublikum rechnen . Für alle

andern gibt es nur ein Biel : die Entdedung des Saiſon lagers . Abend für Abend

eine ganze Spielzeit hindurch ein und dasſelbe Stüd ſpielen zu laſſen, das iſt der Wonnetraum

aller Theaterdirettoren.

Es iſt gar nicht abzuſchäßen, weld ungebeure Sdädigung dieſe Einſtellung auf den

Solager für die geiſtige Bedeutung unſerer Saubübne darſtellt. Welch entſegliche Armut

liegt in der Erfüllung dieſes Direttorenideals . Man braucht es ſich nur einmal auszurechnen .

Da wird ſo viel Redens gemacht von der glänzenden Cheaterſtadt Berlin. Aber du kannſt

ja gleich ein Dukend Theater ausſchalten : da ſteben zwei prokige Muſithäuſer. In dem einen

wird allabendlich „Die geſchiedene Frau“, im andern „Der Graf von Luremburg“ gemimt.

Die geringſte Operettenbühne in der Provinz bringt in einer Woche mehr, als dieſe beiden an

ſpruchsvollen Berliner Theater im ganzen Winter. Thalia-, Reſidenza, Trianon-, Berliner

Theater und Luſtſpielhaus erbringen zuſammen im ganzen Winter das Repertoire des weniger

angefebenen Unterhaltungstheaters einer mittleren Provinzſtadt. Berühmte Bühnen , wie

das Deutſche Theater, zehren den ganzen Winter von der geſucht eigenartigen aber noch lange

nicht immer wertvollen äußeren Aufmachung ( Inſzenierung genannt) eines einzigen

Stüdes. Da haſt du täglich in deiner Zeitung eine ganze Seite voll Theateranzeigen und findeſt

nichts, was einen auch nur einigermaßen hochgeſtellten Geſchmad zum Verſuche anloden tönnte.

Als Fluch laſten dieſe Verhältniſſe vor allem auf der Produktion. Es müſſen ganz

ſeltene äußere Ereigniſſe zuſammentreffen , 7. B. die doppelte Krönung desſelben Studes

mit den beiden Schillerpreiſen bei Hardts „ Tantris der Narr“ , bevor ein Theaterdirettor auch

nur auf den Gedanten tommt, in einem künſtleriſch ernſtgemeinten Stüd den geſuchten Schlager

finden zu tönnen. Da verſucht er es eher noch mit der eigenartigen Inſzenierung eines Rlaſſi

ters. Sm übrigen hält er ſeine Auswahl nur im Bereich des Sdwants und des Senſations

ſtüdes. So hat der elendeſte Samarren viel eher Ausſicht, auf die Bühne zu kommen , als

eine wertvolle Dichtung, die durch geiſtigen und künſtleriſchen Gehalt irgendwelche Anſprüche

erhebt.

Auch die Kritit hat ſich in merkwürdiger Weiſe dieſen Verhältniſſen angepaßt und

den Zuſtand noch verſchärft. Die Schlagerware wird in einer gewiß wenig agtungsvollen

Lonart behandelt, aber das in Ausſicht ſtehende Amuſement wird ſo hervorgehoben , daß ſoließ

lidh dod alle Welt in das als „ künſtleriſd wertlos " getennzeichnete Stüd hinrennt. kommt

aber wirtlich einmal ein Wert auf die Bühne, das wenigſtens fünſtleriſche Eigenſ aften hat,

ſo wekt die Rritit ihre Meſſer beſonders ſcarf und kennzeichnet das Unzureichende mit ſo „ geiſt

reichen “ Worten, daß jedem der Beſuch des Stüdes verekelt wird, trokdem der Krititer neben

bei auch die Werte erwähnt! Solange die Kritik nicht einſieht, daß auch ſie nicht in abſoluter

Herrlichkeit daſtehen darf, ſondern mit den vorhandenen Verhältniſſen rechnen , d . 1. für

jeden kunſtwert mit allen Mitteln tämpfen muß; daß ſie, wo ſich wirtliches Talent zeigt, par

teiiſher Fürſprech ſein muß, ſolange wird es nicht beſſer werden. Vielmehr wird die

dramatiſche Produttion, wie es in Frantreich bereits der Fall iſt, entſprechend dem rein tapi

taliſtiſchen Charakter der Theater, zu ciner Snduſtrie berabfinten . R. St.

Beraniutortliber unb Chefredakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grottbuß, Bad Oeynhauſen in Weſtfalen.

Literatur, Bildende Kunſt, Muſlt und Auf der Warte : Dr. Karl Stord, Berlin W., Lanbshuterſtraße 3 .

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Die religiöſe Perſönlichkeit
Von

A. Rönig

II.

s gibt Menſchenſeelen , die ſind ſo dumpf und ſtumpf, ſo träge und

tot, daß das Weden oft unendlich ſchwer iſt, ja zur Unmöglichkeit

wird . Nicht aus jedem Stein läßt ſich Feuer ſchlagen , auch nicht

aus jeder Menſchenſeele.

Das haben alle Propheten Gottes erfahren, und nicht am wenigſten der,

der wie tein anderer um die Menſchenſeele getämpft hat. Stumpfſinn und Gleich

gültigkeit ſind gefährliche Feinde der Religion, es ſind finſtere Erdenmächte, die

auch von himmliſchen Gewalten nicht immer beſiegt werden tönnen . An die Gott

ſucher, an die , welche Hunger und Durſt hatten nach dem Reiche Gottes und nach

ſeiner Gerechtigkeit, an die, welche ſich ſehnten nach Wahrheit und Klarheit, nach

Frieden und Kraft, nach Erlöſung, nach Leben und Seligteit, wandte fich Jeſus

mit ſeinem Evangelium. Und ſicher war ſeine Perſönlichkeit, die alles das aus

ſtrahlte, wonach das Sehnen eines frommen Gemütes geht, geeignet, ſolch reli

giöſe Sehnſucht in den Herzen zu ſtillen , aber es gab ihrer nur zu viele, bei denen

die Schwerkraft der Erde alles Aufwärts hinderte. Menſchen aber, die ſatt ſind,

zu überzeugen , daß ſie eigentlich Hunger haben müßten, iſt eine unendlich ſowie

rige, oft unlösbare Aufgabe. So war es einſt und wird es wohl immer bleiben .

Der Türmer XII, 6 51
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Jedenfalls iſt es Tatſache, daß es auch geſus nicht gelungen iſt, jede unempfäng

liche Seele in eine empfängliche zu verwandeln . Aber nicht nur Dumpfheit und

Stumpfheit, dieſe mehr paſſiven Feinde der Religion, hindern, daß neues Leben

geweđt werde, es gibt auch aktive Gegner, die zum Teil ſehr lebendig vorgchen ,

wenn ſie merken , wie einer Leben weđen will, das ihren alten Lebensbeſtand be

droht. Die Wirkſamkeit der religiöſen Perſönlichkeit führt oft eine Kriſis im Men

ſchen herbei, in deſſen Bruſt zwei Seelen wohnen ; es kommt zu einer Revolution ,

zu einer Entſcheidungsſchlacht. Entweder ſiegt das gute, das göttliche Lebens

prinzip, die „ anima naturaliter christiana “ oder das „ radikale Böſe“ im Menſchen.

Immer wieder erfüllt ſich das tiefe johanneiſche Wort : ,,Das iſt aber das Gericht,

daß das Licht in die Welt kommen iſt, und die Menſchen liebten die Finſternis mehr

denn das Licht; denn ihre Werke waren böje. Wer Arges tut, der baſſet das Licht

und kommt nicht an das Licht, auf daß ſeine Werke nicht geſtraft werden. Wer aber

die Wahrheit tut, der kommt an das Licht, daß ſeine Werke offenbar werden, denn

ſie ſind in Gott getan.“

Wenn darum Carlyle ſagt : „Niemals iſt der Menſch auch nur der unträftig

ſten Offenbarung des Göttlichen gegenüber gleichgültig geblieben ; am wenigſten

dann, wenn das Göttliche ſich ſelbſt geoffenbart in einem ſeiner Mitmenſchen .

Geradezu religiöſe Ergebenheit liegt tief in ſeinem Gemüte angelegt und betätigt

ſich in allen Seitaltern, auch im unſrigen, in Geſtalt einer mehr oder weniger

rechtgläubigen Heldenverehrung ; “ ſo finden wir hier gewiß einen wahren Ge

danken ausgeſprochen , ohne den man ja auch den Mut zur religiöſen Einwirkung,

jeden Mut zur Seelſorge, die doch auch nichts anderes will, als göttliches Leben in

der Seele weđen , verlieren müßte ; aber wir müſſen doch , wenn auch ſchweren

Herzens, den Carlyleſchen Optimismus inſofern in etwas einſchränken , als wir

unſere Behauptung aufrechterhalten müſſen, daß es Feſtungen des Stumpfinnes

und der Bosheit gibt, die auch die religiöſeſte Perſönlichkeit nicht zu nehmen ver

mag. Ich dente da z. B. an die Erfahrungen, die geſus in ſeiner Vaterſtadt unter

feinen Landsleuten machte, und die ihn zu dem Ausſpruch veranlaßten : „ Ein

Propbet gilt nirgend weniger denn im Vaterland und daheim bei den Seinen“,

oder an den Erfolg feiner Wirkſamkeit in den galiläiſchen Städten, der ſo gering

war, daß er ſein „ Wehe“ über ſie rief. Ich denke an ſein Werben um die

Seele Jeruſalems und an ſein bittres, webmutsvolles: „ Jeruſalem, Jeruſalem ,

die du töteſt die Propheten und ſteinigeſt, die zu dir geſandt ſind ! wie oft habe ich

deine Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne verſammelt ihre Rüchlein unter

ihre Flügel ; und ihr habt nicht gewollt.“ Wenn irgend etwas, ſo war doch gewiß

die Predigt und das Leben geſu eine kräftige göttliche Offenbarung -- und doch

dieſe Unempfänglichkeit, dieſe Verſtodung der Herzen, dieſe tiefe Feindſchaft,

dieſe wilde Entfeſſelung böſer Leidenſchaften, der Geiſter des Haſſes und der Rache,

die nicht ruben , bis daß das Kreuz auf der Schädelſtätte ſteht. Muß doch auch Car

lyle ſelbſt an andrer Stelle bekennen : „Hunger und Blöße, Gefahren und Sämähun

gen, Kreuz und Giftbecher ſind in den meiſten Seiten und Ländern der Marktpreis

geweſen , den die Welt für Weisheit geboten, und der Willkommen, womit ſie die

begrüßt hat, welche gekommen ſind, ſie zu erleuchten und zu reinigen ... Wann
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warð ein Gott für jedermann , angenehm ' gefunden ? Die gewöhnliche Weiſe iſt,

daß die Menſchen ihre Götter hängen, morden, kreuzigen und ſie ein paar Jahr

hunderte lang mit Füßen treten, bis ſie plößlid) entdeđen , daß es Götter waren,

wo ſie dann wieder auf ſehr langohrige Weiſe anfangen zu blöten und zu

ſchreien . “

Hier iſt das Feuer des Optimismus bedeutſam gedämpft im Hinblid auf die

brutale Wirtlichkeit, die einen Ruskin zu folgendem Ausſpruch veranlaßte : ,, Es iſt

natürlich wahr, daß am lekten Ende nur das Rechte ſiegt ; die wuchernden Dornen

des Unrechts kniſtern ſchließlich im Feuer fort : und von der ausgeſtreuten guten

Saat geht eines Tages ein Korn unter tauſend auf, - und jemand lebt davon ;

aber die meiſten unſerer großen Lehrer, ſelbſt Carlyle und Emerſon nicht ausge

nommen , ſind in der Verkündigung dieſes Troſtes etwas zu ermutigend, mehr als

meines Erachtens dienlich iſt, während gegenwärtig unſere Felder voller Lolch

ſtatt Weizen , voller Rornraden ſtatt Gerſte ſtehen . Mir ſcheint, daß ihrer keiner

genug auf der unabwendbaren Macht und Anſteđung des Böſen und der leichten

und gänzlichen Tilgbarkeit des Guten beſtanden hat. Arznei verfehlt ihre Wirkung

oft, Gift niemals ; und die Beobachtung meines vergangenen , nicht unaufmerkſam

verbrachten Lebens zuſammenfaſſend, tann ich mit Wahrheit ſagen, daß ich tauſend

mal die Geduld um ihre Hoffnung, die Weisheit um ihr Ziel getäuſcht geſehen habe ;

doch ſah ich nie Torheit, die nicht Früchte des Unbeils gebracht, Laſter, das anders

als in Not geendet hätte.“ So fehlt es wahrlich nicht an Hemmniſſen für die reli

giöſe Perſönlichkeit, die Leben weden möchte.

Da iſt die Selbſtſucht des natürlichen Menſchen mit ihrer Feindſchaft gegen

eine Religion der Selbſtverleugnung und dienenden Liebe, da iſt der Fanatismus

des Buchſtabens wider den Geiſt, des Geſekes wider das Evangelium , des Prie

ſters wider den Propheten. Es ſind dies alte und doch ewig neue Gegenſäke, zwei

Prinzipe, die einander feindlich begegnen .

Oft ſind die Menſchen , die gegen die Religion der Innerlichkeit, der Gottes

findſchaft ſtreiten - das lettere tun die Römlinge von heute noch ebenſo wie einſt

die Pharifäer und Schriftgelehrten-, kaum perſönlich verantwortlich zu machen ,

wenn ſie gegen den lebendigen Gott, der in der Menſchenſeele wohnen und all

gemeines Prieſtertum ſchaffen will, ſtreiten ; ſie ſind vielmehr oft zu betrachten als

Opfer ihres Prinzips, als willenloſe Sklaven ihres Syſtems. Jeruſalem und Rom

ein irrendes religiöſes Gewiſſen ! und auch ein ſolch irrendes Gewiſſen erbt ſich gleich

„ Gefeß und Rechten wie eine ewige Krankheit fort“. Jeſus hatte nicht nur das

„Wehe euch , ihr Heuchler !" für ſeine Feinde, ſondern auch das innerlich ſo hoch

gelegene Gebet : ,, Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun."

Durch eine verkehrte Erziehung und Gewöhnung, durch einen geſeblichen

Drill im phariſäiſchen oder jeſuitiſchen Geiſte von Jugend auf, durch eine Knechtung

des Ichs und des eigenen Denkens tann ſchließlich einem Menſchen der Sinn für

das wirklich Wahre und Gute nach und nach abhanden kommen und die Aufnahme

fähigkeit für den Lebensgeiſt des Chriſtentums ſchwer leiden, wenn nicht ganz ver

loren geben . Ein unſichtbarer Feind ſtellt ſich jedem Reformator, jedem, der den

Verſuch macht, neues Leben zu weden , entgegen. Schiller hat ihn in dem großen
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Monolog Wallenſteins mit genialen Worten geſchildert, wenn er den Helden ſeines

Stüdes ſagen läßt :

,, Ein unſichtbarer Feind iſt's, den ich fürote,

Der in der Menſcen Bruſt mir widerſteht,

Durch feige Furcht allein mir fürchterlich

Nicht, was lebendig, traftvoll ſich verkündigt,

Sit das gefährlich Furchtbare. Das ganz

Gemeine iſt's , das ewig Geſtrige,

Was immer war und immer wiederkehrt

Und morgen gilt, weil's heute hat gegolten !

Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht,

Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme.

Web' dem, der an den würdig alten Hausrat

Shm rührt, das teure Erbſtüd ſeiner Ahnen !

Das Jahr übt eine beiligende Rraft;

Was grau für Alter iſt, das iſt ihm göttlid .

Sei im Beſige und du wohnſt im Recht,

Und heilig wird's die Menge dir bewahren. “

2

Der Feind, der hier beſchrieben wird, iſt der Feind aller Reformatoren ,

der Feind jedes lebendigen Fortſchritts auf allen Gebieten, der Bundesgenoſſe

jedweder Reaktion. Ja auf religiöſem Gebiet wird der „würdig alte Hausrat“

am ſorgſamſten gewahrt, am ängſtlichſten behütet, am fanatiſchſten verteidigt.

Dieſer Reliquienkult mit dem Alten iſt das größte Hemmnis neuer religiöſer Be

wegung. Er erhält das Tote und tötet das Lebendige. Das Dogma, das „Es ſteht

geſchrieben “, das Herkommen, die Tradition, dieſe Leibgarde aller verhärteten, ver

knöcherten Religionsanſicht, fällt über jedes prophetiſche „ ch aber ſage euch ", über

jedes „Hier ſtebe ich , ich kann nicht anders“ wie die Meute über das Wild her.

Hier haben wir wieder den Kampf des „Man" gegen das „ Sch “, welch lek

teres nun einmal ein Erzteker iſt und bleibt und die Los -von -Rom -Bewegungen

nicht laſſen tann. Römiſcher Sozialismus treuzigt immer und immer wieder

evangeliſchen Individualismus, und evangeliſcher Individualismus ſteht immer

wieder auf und proteſtiert wider römiſchen Sozialismus. Die Freiheit der Kinder

Gottes bäumt ſich auf wider die Knechtſchaft innerhalb der Kirche, und in dieſer

Freiheitsbewegung der Seelen, in jeder Sezeſſion heiligſter innerſter Gewiſſens

überzeugung, in jeder gottſuchenden Reßerei - Gott ſelbſt iſt mit darinnen, er,

der „ nicht ein Gott der Toten, ſondern der Lebendigen Gott “ iſt, und Jeſus Chri

ſtus iſt mit darinnen , er, der ſagte: „Laß die Toten ihre Toten begraben, du aber

gehe hin und vertündige das Reich Gottes“, und der Heilige Geiſt iſt mit darinnen,

denn von ihm ſteht geſchrieben : „Der Herr iſt der Geiſt, wo aber der Geiſt des Herrn

iſt, da iſt Freiheit.“

Wir ſehen : die religiöſe Perſönlichkeit, die Leben weden möchte, hat es nicht

leicht; bald ſind die Seelen aufnahmeunfähig, ſei es durch eigene Schuld oder die

Schuld ihrer Umgebung und Erziehung, bald ſind ſie wohl aufnahmefähig, aber

nicht willig , eine Religion ſich innerlich anzueignen , die Selbſtverleugnung, dienende

Liebe und Opfer fordert. Für ſolche Zumutungen ſchwärmt der natürliche Menſch

nie, Sinnesänderung und Wiedergeburt ſind ihm äußerſt peinlich, auch läßt er die

guten Geiſter, die neben ihm im Herzen wohnen , lieber ſchlafen als weden .

Er hat nichts dagegen , die äußeren Gebräude der Religion mitzumachen , o nein,

der alte Adam, den wir alle aus perſönlicher Erfahrung genugſam kennen , tann,

äußerlich betrachtet, ein tirchlich, tultiſ, ſtaatlich, politiſch ſehr torretter Herr ſein -

aber nur teine verinnerlichung der Religion, nur teine ſeeliſchen Aufregungen

,
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und Veränderungen ! Lieber eine neue Agende, eine neue Gottesdienſtordnung,

einen Rirch-, einen Abendmahlsgang, eine tleine fromme Stiftung, ein paar Pfen

nige mehr zur Rollette - aber im übrigen Schonzeit für den inwendigen Menſchen !

Die Religion gehört in die Kirche und in die Schule, aber nicht in das Herz und

Leben hinein. Es gibt eine Gemeinde der ewig Unveränderlichen , der ſelbſtgerech

ten, ſelbſtzufriedenen Seelen. Jeſus hat ſie zur Senüge tennen gelernt. Aber er

fand ihrer doch auch , die ſeiner Erſcheinung, ſeinem Lebensgeiſt, ſeinem Evangelium

entgegenlechzten, und denen hat er ein neues Leben geſchentt. Hat er auch keine

Majoritäten gewonnen , ſo hat er doch, indem er die Gotteskräfte des Glaubens,

der Liebe und der Hoffnung, ſeines Glaubens, ſeiner Liebe und ſeiner Hoffnung

in das Herz einer kleinen Schar pflanzte und ſein Leben hingab für viele, der Welt

den Anſtoß zu einer ewigen Bewegung gegeben, von der wir fort und fort ſpüren.

Leidend und ſterbend bat er den Glauben und die Liebe als höchſte Lebensmächte

geoffenbart und das Kreuz, das Holz der Schmach und äußeren Niederlage, in

das Zeichen des Triumphes und Sieges gewandelt. Durch ſeinen Tod, der zugleich

die Vollendung, die Rrone ſeines Lebens ward, hat er wie keiner vor und nach ihm

in unzähligen Seelen ein neues Leben geweđt und ein heiliges Feuer angezündet,

das noch heute brennt und brennen wird fort und fort. Wie ſchön weiß Novalis

davon zu ſingen :

,, Na tam ein Heiland, ein Befreier, ein Menſchenſohn doll Lieb ' und Macht,

Und bat ein allbelebend Feuer in unſerm Innern angefacht."

Dieſes Feuer entſteht da, wo ſich der Geiſt des Menſchen perſönlich berührt

mit dem Lebensgeiſt Seſu, wo ſich die Seele gleichſam einlebt in die große, reine,

beldenhafte, ſelbſtloſe Seele des Herrn. Das Eiſen wird durch Berührung mit dem

Magneten zum Magneten, der Menſch durch Berührung mit Chriſtus zum Chriſten .

Ein Menſch kann mir nur dann etwas innerlich ſein , mir etwas innerlich geben,

wenn ich zu ihm in Beziehung trete, Gemeinſchaft mit ihm habe, mich mit ihm

ſeeliſch zuſammenlebe, ſeine Perſönlichkeit, ſeine Worte und ſein Leben im Herzen

verarbeite. Wie ſollte gefus dem etwas ſein und in einem ſolchen Leben weden kön

nen , der ſich nie um ibn tümmert, ihm von vornherein gleichgültig den Rüden zu

drebt, ihn ohne Prüfung, dem Geſchwät der Maſſe folgend, als „überwundenen

Standpuntt“ behandelt?

Wie tann ich denn eine Perſönlichkeit beurteilen , der ich noch nie innerlich

nabegetreten bin , die ich bloß vom fernen Hörenſagen - und ſei es auch in Kirche

und Scule — tenne ? Befähigt denn eine bloß äußere Vorſtellung, bei der man

nur die Namen und Titulaturen hört, auch ſchon zu einem Urteil? Oder genügt

eine formelle Kirchenbekanntſchaft mit Jeſus, muß es nicht zu einer Herzens- und

Lebensgemeinſchaft tommen, wenn man die heilende und erlöſende Kraft ſeiner

Perſönlichkeit erfahren ſoll ? Das iſt ja ſo oft der Jammer und Übelſtand in der

Chriſtenheit geweſen , daß man ſich mit einer formellen , tirchlichen Zugehörigkeit

zu Jeſus begnügte, ſich von der ernſten Pflicht des perſönlichen Chriſtentums

emanzipierte, daß man , anſtatt das in der Perſönlichkeit geju angeſchaute Weſen

des Chriſtentums in ſich zu verarbeiten und mit ſeiner Hilfe ſein eigenes Weſen
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jur perſönlichen Lebensentfaltung zu bringen , den viel bequemeren und von dem

alten Adam in uns, wie ſchon oben hervorgehoben, freundlichſt befürworteten Weg

einſchlug und das Weſen des Chriſtentums wieder in die äußerlichen Gebärden eines

Kirchentums verlegte, wogegen Jeſus einſt auf das allerſchärfſte Proteſt erhoben .

So wurde das Kirchentum nur gar zu oft der Tod des perſönlichen Chriſten

tums. Die Seele friſtete ein tärgliches Daſein von allerlei kirchlichen Äußerlichteiten,

von Zeremonien und Titulaturen, von Dogmen und Betenntniſſen früherer Ge

ſchlechter, bis dann auf einmal der Heißhunger nach perſönlichem Leben ſich regte,

der Durſt nach Wahrheit und jenes Ibſenſche: „Wenn wir Toten erwachen “ ſich

auch in der Kirche erfüllte. Da erhob ſich aus dem Totenreich der Schatten und

Schemen , in welchem man ein Scheinleben von Chriſtentum gelebt, ſiegreich wie

der Phönir aus der Aſche geſus Chriſtus und ward für viele aufs neue die Auf

erſtehung und das Leben. Das Leben geſu ſtrömt hinein in die Seele Luthers,

und wir haben die Reformation. Das Leben geſu ſtrömt hinein in die Seele Wicherns,

und wir haben die innere Miſſion . Nicht magiſche, aber religiös- fittliche Wirkungen

geben von dieſem Leben aus. (Vgl. meine Schrift: „Seſus, was er uns heute iſt.“

Freiburg, Wäßel, geb. 2 M ) Wichtelmännlein gibt es nicht, die uns die innere

Arbeit abnehmen, wir müſſen ſchon ſelbſt ans Wert. „ Mein Bruder, “ ſagt Carlyle,

„du mußt um eine Seele beten ; mit einer Energie wie auf Leben und Cod tämp

fen, deine Seele wieder zu gewinnen ! Wiſſe, daß ,Religion' teine Pille von außen

iſt, ſondern ein Wiedererweden deines eigenen Ich von innen . “ Und treffend be

merkt Ringsley einmal : „Wie einer ſich bettet, ſo muß er liegen in dieſer wie in der

zukünftigen Welt. — Aber was noch mehr iſt : tein Menſch tann euch euer Bett

machen , ihr müßt es ſelber tun ! Kein Menſch tann euch nach meiner Anſicht auf

die Dauer helfen . Einer nur iſt, der euch und mir und allen Menſchen helfen tann -

und das iſt Gott; und er, ſcheint mir, hilft nur denen, die ſich ſelber helfen .“ Aber

eins tut Jeſus : er, der Meiſter, zeigt uns, wie man arbeiten und beten muß, foll

das Wert gelingen . Er ermuntert die Trägen durch friſchen Zuruf und richtet die

Verzagten auf durch manches erquidende Lebenswort. Dem Suchen und Fragen ,

dem Bittern und sagen , dem Kämpfen und Ringen unſres Herzens fommt er

freundlich zu Hilfe, und die Liebe zu ihm, der ſein Leben dahingab, daß unſere Seele

Gottes und daß Gott unſer würde, wird in uns zu einer ſchöpferiſchen , das Leben

neu geſtaltenden und von der Sünde erlöfenden Gottestraft. Chriſtus in uns,

Gott in uns durch Chriſtus - ſiebe da, das eigentliche Motiv und Quietip unſeres

Lebens. Das aber iſt der größte Dienſt, den der Menſch dem Menſchen zu leiſten

vermag, daß er ihm durch die erlöſende Rraft der eigenen Perſönlichkeit, des eige

nen Lebens nun auch zum Erwerb eines höheren Selbſt und damit zum wahren

Leben verhilft. Allerdings ein theoretiſcher Beweis, eine ſozuſagen mathematiſche

Beweisführung, daß Jeſus wirtlich der Weg zum Leben iſt, kann nicht gegeben

werden. Es läßt ſich keine objektive, ſondern nur eine ſubjektive Probe darauf

machen , es muß innerlich erfahren und erlebt werden . Wir leſen im Johannes

evangelium : „ Meine Lehre iſt nicht mein, ſondern des, der mich geſandt hat ;"ſo

jemand will des Willen tun, der wird innewerden, ob dieſe Lehre von Gott ſei,

oder ob ich von mir ſelber rede. " Sehr ſchön ſagt Falt : „Alle Beweisführung von

-
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außen iſt nur mechaniſch ; Chriſtus will uns den Vater von innen erleben laſſen“,

und in wunderbarer Übereinſtimmung mit ihm bekennt der tiefe Denker Franz von

Baader : „ Es gibt ewig keinen anderen Beweis des Daſeins des Lichtes als das

Schauen desſelben , ſeine Einſtrahlung, und keinen anderen Beweis Gottes und

feines Lebens als die Erfahrung, das gewiſſenhafte Erperimentmachen mit dem

Chriſtentum ." So meinte es Jeſus ſelbſt, als er ſagte : ,,Tue das, ſo wirſt du leben . "
*

Die aber Kinder eines religiöſen Lebensgeiſtes geworden ſind, werden ſich

ganz von ſelbſt zu einer Gemeinſchaft zuſammenſchließen . Der Meiſter ſucht ſich

Jünger, und die Jüngerſchaft wird ſeine Gemeinde. Wenn Schleiermacher das

eigentliche Merkmal des „großen Mannes “ darin findet, daß ſeine Wirkſamkeit

eine gemeinſchaftſtiftende, gemeinſchaftbildende ſein müſſe, ſo dürfte die religiöſe

Perſönlichkeit, deren inneres Leben zur Seele einer ganzen Gemeinſchaft wird,

in erſter Linie auf jenes Ehrenprädikat Anſpruch zu erheben berechtigt ſein.

Aus der Gemeinſchaft nun, die den Lebensgeiſt ihres Stifters entfalten,

ſein Leben zur Darſtellung bringen, ſozuſagen eine Fortſeßung ſeines Lebens,

ſeines Glaubens, ſeiner Liebe, Selbſtverleugnung und Hingabe ſein ſoll, empfängt

der einzelne Anregung, Belebung und Stärkung ſeines religiöſen Lebens. Er ſieht

Chriſtus nicht mehr hier unten wandeln, ſo wie er einſt mit ſeinen Jüngern wan

delte, aber er weiß ſich umgeben von Menſchen , in denen Chriſtus immer und immer

wieder zu ihm kommt. Als Glied einer lebendigen Chriſtgemeinde ſpürt der ein

zelne die lebenwedende Kraft der Gemeinſchaft. Wie aber nun , wenn die Ge

meinde wohl noch äußerlich beſteht, aber das innere Leben Chriſti, die eigentliche

Seele der Gemeinde, aus dem Körper entflohen iſt, wenn er hineinfragt in die

Gemeinſchaft : „ Seſus, wo biſt du ?" und keine Lebensantwort vernimmt ? Dann

tann der einzelne ſeine Einſamteit ſchwer empfinden, es kann leicht froſtiger Reif

in die Seele fallen , der Geiſt gedämpft werden, das Feuer des Idealismus erlöſchen .

Auch Jeſus ſehnte ſich in Gethſemane nach einer mit ihm wachenden und betenden

Gemeinſchaft und empfand es bitter und ſchmerzlich, als er ſeine Jünger ſchlafend

fand. Nun , Jeſu Seele war groß und ſtart, ſie nahm ihn auch allein auf, den ſchweren

ka ihr göttliches Leben zu behaupten. Aber wie manche Seele mag ſchon ge

ſtorben ſein, weil ihr die Lebenszufuhr aus der Gemeinſchaft, aus der Umgebung

fehlte. Und doch möchte gerade da Jeſus den innerlich Vereinſamten ſtärken, daß

er nicht ein Opfer des Peſſimismus werde, und ihm helfen zu dem Erlebnis : „ Ich

bin nicht allein, denn der Vater iſt bei mir.“ Aber gewiß iſt, daß die, welche aus

ihrer Umgebung inneres Leben empfangen, es leichter haben, ihr Chriſtentum zu

behaupten. ,,Ein Menſch iſt, ſei der Himmel ſtets dafür geprieſen, ſich ſelbſt ge

nügend, aber dennoch ſind zehn in Liebe vereinigte Menſchen imſtande, zu ſein

und zu tun , was zehntauſend einzelne nicht vermöchten. Unendlich iſt die Hilfe,

welche der Menſch dem Menſchen gewähren kann “ ( Carlyle). Mit Recht ſagt Nova

lis : „ Es iſt gewiß, mein Glaube gewinnt ganz unendlich von dem Augenblid an ,

wo ich ein anderes Gemüt davon überzeugen tann !“

Man braucht den Pietismus nicht für die dem Lebensgeiſt Jeſu entſprechendſte

Erſcheinungsform des Chriſtentums zu halten : aber was hat der einzelne für einen

(0
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inneren Halt an der Gemeinſchaft, z. B. in der Brüdergemeinde, in der das Leben

der erſten Gemeinde zu Jeruſalem gleichſam wieder auflebte und Chriſtus die

Seele des Zuſammenlebens, das Band des Glaubens und der Liebe ward, das

die Glieder untereinander innig und feſt verknüpft. Gewiß, wir wollen teine kopie

der Brüdergemeinde, aber manche Gemeinden könnten ſich von dieſer Gemeinde

und auch von der Gemeinſchaftsbewegung der Gegenwart ſagen laſſen , was ihnen

fehlt. Ja was der Chriſtenheit fehlt und ihr doch ſo not tut und das ewige Ziel

religiöſer Sehnſucht bleiben wird, der Dichter Lenau läßt es ſeinen Savonarola

ausſprechen in Worten, ſo fromm und innig empfunden und mit ſo hehrem , heili

gem Klang, daß ſie uns tönen wie ein hohes Lied von der lebenwedenden Kraft

der chriſtlichen Gemeinſchaft:

,, Die Herzen werden ſich derbünden , Vereinigt trogen ſie den Winden,

Sich bringen jeden Gottesgruß, Daß keiner ſie der Bahn entführt ;

Von Bruſt in Bruſt hinübermünden Vereinigt ſchärft ſich ihr Empfinden ,

Wird, Gott entſtrömt, ein Freudenfluß . Das in der Luft den Süden ſpürt.

Und finden werden ſie gemeinſam So werden ſich die Seelen einen

Den Weg, das Leben und das Licht, Sm gleichen Geiſt und Glaubenszug,

Was teiner tann erringen einſam, Daß ſie nach ew'gen Frühlingshainen

Wer nur ſich ſelber Kränze flicht. Vollbringen ihren Wanderflug.

Bugvögel ſammeln ſich in Scharen , So wird ſich finden einſt binieden

Wenn ſie empfinden in der Luft Der Kirche traulicher Verein,

Ein füß geheimes Offenbaren Wo Lidt und Stärke, Freud und Frieden

Des Frühlings, der nach Süden ruft. Jn Chriſto allen wird gemein. “

Ja ſicher bleibt dies das leuchtende Biel : lebendige Gemeinden, die ſich zu

ſammenſeken aus lebendigen chriſtlichen Perſönlichkeiten, da der einzelne Leben

an die Gemeinde gibt und Leben aus ihr empfängt, ſich ſelbſt - im edlen Sinne

des Wortes - behauptet und ſich ſelbſt verleugnet im Liebesdienſt an den Brüdern .

Individualismus und Sozialismus müſſen ſich heiligen laſſen durch den Geiſt

des Chriſtentums.

Jeſus war Individualiſt, er hat ſein eignes inneres Leben nicht preisgegeben,

auch nicht einen kompromiß mit der Welt, mit der Maſſe, mit den Züngern, mit

ſeinen Feinden, mit dem Zeitgeiſt, mit der Hoffnung Sſraels, mit ſeinem eigenen

Fleiſch und Blut geſchloſſen , durch den er Schaden genommen hätte an ſeiner Seele.

Er hat leuchtender als alle anderen Märtyrer ihrer perſönlichen Überzeugung

der Welt durch ſein Leben und Sterben verkündet :

„Pfeiler, Säulen kann man brechen,

Aber nicht ein freies Herz. “

Aber ſeine Freiheit war die Freiheit des Gottestindes, das feſt am Herzen des

Vaters ruht, und dieſe aus der Frömmigteit herausgeborene edle Selbſtändigkeit

des inneren Menſchen iſt der eigentliche, der wahre, der königliche, ethiſch -ariſto

tratiſche Individualismus. Seine Gottgebundenheit bewahrt ihn vor Sünden

Inechtſchaft, vor wilden, wüſten Auswüchſen , vor Revolutionen, die das Heilige,
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das Ebenbild Gottes im Menſchen zerſtören , ſie bewahrt ihn vor Selbſtſucht, Egois

mus, Rüdſichtsloſigkeit, vor all den Mächten, die nicht nach dem Wohl der Ge

meinſchaft fragen . Wohl, dieſer gottgebundene Individualismus reißt auch nieder,

wo es not tut, er konſerviert nicht das, was wert iſt, zugrunde zu gehen. Aber er

übt nicht nur Kritit, wie der moderne Individualismus eines Zbſen , er reißt nicht

alles, auch das Gute, Erprobte ein, wie der eines Niekſche. Der Individualismus,
der von Gott das Leben ſeiner Seele empfängt, wird zum Reformator, er baut

ein Neues, Beſſeres, Schöneres auf, das auch den anderen Seelen , den anderen

Menſchen, der Gemeinſchaft zugute kommen ſoll. So wird der Individualismus,

der von Gott her tommt, ganz von ſelbſt zum Sozialismus, zur Lebenshingabe an

die Gemeinſchaft und zur Lebensarbeit an ihr .

Seſus, der wahre Individualiſt, Jeſus, der wahre Sozialiſt: er erhält das

Leben ſeiner Seele, indem er ſein Leben hingibt für die Brüder. Selbſtbehauptung

und Selbſthingabe ſtehen hier nicht im Widerſpruch , ſondern ergänzen , bedingen

ſich gegenſeitig. Das Leben und Sterben Jeſu, der ganze Reichgottesgedante

protlamiert die Verſöhnung von Individualismus und Sozialismus. Wo aber

der Sozialismus von Gott her kommt, wird er Achtung haben vor der Einzelperſön

lichteit, die freie Seele nicht Inechten wollen, ſondern den Menſchen nicht nur äußer

lich , ſondern auch innerlich zu heben ſuchen ; da würden alſo auch die Auswüchſe,

die wir am Sozialismus unſerer Tage zum Teil bemerten tönnen , ſchwinden . Daß

aber der wahre Individualismus und Sozialismus unſer Volt jegne, daß es tomme

immer mehr zu uns, das Reich Gottes , in dem der einzelne der Gemeinſchaft gibt,

was ihr iſt, und die Gemeinſchaft dem einzelnen , was ihm iſt, und alle Glieder

Gott geben, was Gottes iſt, dazu brauchen wir die lebenweđende Kraft der reli

giöfen Perſönlichteit, die von Gott, die von Chriſtus herkommt und mit der Frei

heit des Gottestindes die Liebe zu den Brüdern vereint.

Nur an Chriſti ewigem Weſen vermag der einzelne wie die Gemeinſchaft

zu geneſen.

Fromm

Don

Ernſt Ludwig Schellenberg

Rein Traum weiß ſo viel lichtes Glüd, Dann möcht' ich tief dich benedein,

So glaubensvoll iſt tein Gebet, Wie man mit teuern Heiligen tut,

Als wenn dein ſternenreiner Blid Und möchte wie ein Prieſter ſein ,

Fromm über unſrer Liebe ſteht. Ewig geweiht zu deiner Hut.

Du biſt an jedem Tage neu

Und immer reich und wunderbar ;

Und zagend faſt, in froher Scheu,

Bring' ich dir Dant und Segen dar.
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Roman aus der Revolutionszeit im Elſaß

Friedrich Lienhard

( Fortſetung)

3 weites Buch: Straßburg

Erſtes Kapitel

Die Marſeillaiſe

erſprengte Wolkenbataillone werden von einem leichtfüßigen Weſt

wind über den Rhein gejagt. Es iſt eine Aprilnacht des Jahres 1792.

Vielzadig, ein abenteuerlich Ungetüm , lagert ſich die ſtarte Stadt

Straßburg mit ihren ſcharftantigen Baſtionen , Mauern und Türmen

inmitten der Waſſerläufe der Rheinebene. Die Feſtung ſtredt aus ihrer gedrāng

ten Häuſerfülle über alle Kirchen und Ramine das unvergleichlich gewaltige Münſter

wie einen Stachel empor in die düſtergroße Nacht. Der fumpfige Rheinwald hat

ein üppiges Weidengrün über die ſtehenden Waſſer geworfen. Amſeln slagen

in den Gärten der Ruprechtsau. Die Stadtbeleuchtung, erſt vor wenigen Jahren

eingeführt, bemüht ſich , im Bunde mit überfüllten Bierſchenken und Kaffeehäuſern ,

die Gaſſen der Feſtung zu illuminieren . Über der Häuſermaſſe winkt der Krumm

ſäbel des Mondes. Wucht und Wildheit iſt in dieſer Nacht. In den Lüften wett

eifern Gascognergejang der Soldaten und deutſche Nachtigallen.

Und noch vibriert in den Herzen das heute tauſendmal geſpielte Revolutions

lied „Ça ira " der Regimentskapellen .

Denn es iſt der 25. April 1792. Das revolutionär fiebernde Frankreich hat

der bedeutendſten Nation Europas den Krieg ertlärt. Straßburg hat heute mit

Muſit und Umzug die verwegene Kriegserklärung gefeiert. Abteilungen aller

Regimenter der Garniſon, zwei Kanonen voran , ſind durch die Stadt gezogen ,

ihnen folgen blaue Reiter der Bürgerwehr oder Nationalgarde. In ihrer Mitte

reiten, mit dreifarbiger Schärpe umgürtet, der Maire Dietrich mit dem Stadt
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(creiber. Auf den hauptſächlichen Pläßen der Stadt wird in deutſcher und fran

zöſiſcher Sprace die Kriegserklärung verleſen.

Krieg mit Öſterreich I Krieg mit ſeinen Verbündeten , den Preußen ! Bürger,

wir werden dieſe Tyrannenknechte zermalmen unter dem Maſſentritt freier Batail

lonel Galliſcher Elan wird mit geſchliffenem Bajonett dieſe Söldlinge über den

Haufen ſtoßen . Aux armes, citoyens! Unſer Land wimmelt von Scheinpatrio

ten ; und vor den Toren lauern die Emigranten . Marchez ! Marchez ! In Phraſen

droht die Revolution zu erſtiden : auf zur Tat ! Phraſen ſind in dieſem parlamen

tariſchen Gezänt billig geworden wie Aſſignaten , dies verzweifelte Papiergeld :

hinaus in die offene Schlacht, wem Bayards Heldenblut in den Adern ſchäumt !

Aux armes , citoyens ! Zu den Waffen ! An den Feind !
*

„ Randidat Hartmann ? Aber natürlich entſinn' ich mich Shrer. Neulich

ſprach mir 3hr Vater von Ihren Studien . Nun? Alſo zwei Jahre deutſcher Gelehr

ſamteit – und noch lebendig ?"“

„Sehr lebendig !“ verſette wohlgemut der lange Hofmeiſter von ebedem .

„ Obſchon ich fürchte, daß man in dieſem lauten Lande unter Leben etwas anderes

verſteht. “

,, Aha, die Revolution , nicht wahr ! Das geht hier im Geſchwindſchritt.“

Man war im Hauſe des Bürgermeiſters Dietrich am Broglieplaß zu Straß

burg. Der Maire ſelbſt hatte unter der Fülle ſeiner Beſucher den Randidaten

Vittor Hartmann angeredet. Um die beiden her ſummte das Geräuſch einer großen

Abendgeſellſchaft.

Man war nicht mehr im gemächlichen Idyll von Birtenweier. Der beim

gelehrte Philofoph und Naturforſcher ſpürte die Veränderung bis in die Vertebrs

formen hinein . An dieſen offenen Abenden der politiſchen Führer gab nicht mehr

die liebenswürdige Umſtändlichkeit des ariſtokratiſchen ancien régime den Don

an , wenn auch die Offiziere von Adel, ſoweit ſie nicht ausgewandert waren , ihre

auserleſenen Umgangsformen nicht verleugneten. Der Ton war frei, heftig, un

befangen. Man plauderte mit ſeinem erſten beſten Nachbarn über Politit. Die

Frau des Hauſes, auf dem Sofa fikend, erhob ſich für jeden Eintretenden , was

einer Dame des alten Régime nicht eingefallen wäre. In einem Nebenzimmer

ſaßen anfangs Dietrich und Ehrmann ein Weilchen am Spieltiſch ; ſie rauchten dazu

aus langen holländiſchen Conpfeifen. Auf einem runden Tiſch, von Offizieren

umlagert, dampfte die Punſchterrine. An Stühlen und Wänden hingen Säbel

und Hüte ; man bildete fikend und ſtehend zwangloje Gruppen. Die Uniform

herrſchte vor ; der Stulpſtiefel verdrängte ſeidene Strümpfe und Schnallenſchube ;

ſchweres Rot und Gold bildeten des Salons träftige Grundfarbe.

„Wir geben rapid der Entſcheidung entgegen " , fuhr der Maire von Straß

burg fort. „Es wird ſich binnen wenigen Monaten zeigen, ob die freie Monarchie

oder die zügelloſe Anarchie Frankreich regieren oder verwirren wird.“

Ein düſtrer Blid aus des Bürgermeiſters blauen Augen durchflog den leicht

don Cabatsrauch durchträufelten Saal. Dietrich war nicht mehr der heitere Opti

miſt von 1789. Bedentliche Furchen liefen an der Naſe entlang zu den Mund

»
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winteln herunter; man ſpürte dem Manne an , daß er gearbeitet hatte für das

Straßburger Gemeinweſen. Doch ſeine anmutige Männlichkeit hatte nicht an

Würde verloren ; ja ſie war durch ihren geſetzten Ernſt imponierender als zuvor.

Noch wußte ſich der Maire, dem man ſogar den franzöſiſchen Miniſterpoſten weis

ſagte, Herr der politiſchen Situation.

„Und wie ſteht es mit Ihren Abſichten hierzulande ?“ fragte er den Kandi

daten. „Jeder tüchtige Buwachs iſt uns willkommen."

„ Shre Frage“, verſekte Vittor, „ erinnert mich an einen der bedeutſam

ſten Tage meines Lebens . “

„Wann und wo war das ? “

„Das war zu Rothau im Steintal vor etwa drei Jahren .“

„Richtig, da waren wir ja beiſammen . Waren da nicht unſere vortrefflichen

Birtheims dabei und jener ungewöhnliche Pfarrer Oberlin aus Waldersbach?“

„ Ganz recht. Und da iſt mir eben durch Pfarrer Oberlin eine Ertenntnis

aufgegangen , die mich vorausſichtlich durch mein Leben begleiten wird. Es wurde

dort dem jeßigen Maire pon Straßburg der Rat erteilt, über den Parteien zu blei

ben. Und es wurde auf die wichtige Zweiheit aufmerkſam gemacht, die ſich durch

alle menſchliche Ordnung zieht. Hier politiſche Welt - dort ſeeliſche Welt : das iſt

die Sweiheit. In gena, Rant ſtudierend und mit Schiller im Verkehr, habe ich dieſe

Weisheit vollends in succum et sanguinem aufgenommen . Und ſo bin ic ent

ſchloſſen , mich auch hier in der Heimat der ſeeliſchen Erziehungsarbeit zu widmen

und die politiſche Arbeit andren zu überlaſſen."

Es war eine glatte Abſage.

Der Maire von Straßburg behielt in geſekter Haltung die Hände auf dem

Rüđen und hörte den jungen Mann höflich an . Aber die Fußſpike bewegte

ſich energiſch ; und immer tühler und ferner wurde der Blid, mit dem nun der

ſchwer in politiſchen Rämpfen ſtehende Führer der Stadt den Philoſophen ins

Auge faßte.

„ Was Sie mir da ſagen, mein Lieber, “ ſprach er dann mit etlicher Schärfe,

„klingt philoſophiſch oder chriſtlich, iſt aber eine klingende Ausflucht. Ein Mann

von Charatter - dieſen Standpunkt vertrat ich ſchon damals im Steintal - muß

Partei ergreifen, wenn ſein Volt ihn braucht. Der Gute nimmt durch ſein bloßes

Daſein Partei gegen die Böſen, die ſelbſt den ſchweigenden Guten als Vorwurf

und Herausforderung empfinden . Ich fäße wahrlich lieber im Jägertal über minera

logiſchen Studien, ſtatt mich hier von Jatobinern beſchimpfen zu laſſen. Was würde

denn aber alsdann aus der öffentlichen Ordnung ? Wie würde wohl euch idylli

ſchen Träumern mitgeſpielt werden, wenn wir nicht für eure Sicherheit ſorgten?

Sie werden noch umlernen . Elementaren Ereigniſſen gegenüber iſt Philoſophie

Phraſe. Leprault, kommen Sie mal her, bekehren Sie dieſen Fremdling aus

Jena zur Politit !"

Der Maire hatte die lekten Worte einem bildhübſchen jüngeren Manne zu

gerufen . Leprault, ein Drudereibeſiger, damals Prokurator des Departements,

der mit Gloutier, Schöll, Ulrich und einigen andren Freunden Dietrichs in der Nähe

ſtand, trat herzu, verwundert über den etwas nervöſen Ton des heute freilich be
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ſonders geſchäftigen Bürgermeiſters. Und der Maire eilte zu einer Gruppe von

Offizieren. Er mochte ſich mit einem Neuling nicht aufhalten .

„ Sie tommen von Sena ? “ fragte Levrault. „Da ſind Sie zu rechter Zeit

heimgekehrt, ſonſt wären Sie dort am Ende von unſerer Armee beſucht worden . “

Der betagte Aktuar Salzmann bewegte ſich gemächlich näher.

„Haben Sie unſren Dietrich geärgert, daß er ſo hurtig weglief und Sie

ſtehen ließ?“

„ Ich hoffe doch nicht“, erwiderte Viktor ein wenig beſtürzt. „ Ich bin nur

zufällig hier, habe den Herrn Baron von Birtheim im Romödienhauſe getroffen –“

„ Ab, Birtheim aus Kolmar?" vereinfachte jemand.

„Ja, und bin mit ihm hierhergegangen. Da ich neulich erſt heimkehrte und

über zwei Jahre abweſend war, ſo ſind mir die Verhältniſſe hierzuland noch nicht

wieder geläufig. Würden Sie die Güte haben , Herr Aktuarius, mir einige dieſer

Bürger und Offiziere zu nennen?"

Salzmann warf einen Blick in das Gewimmel der Uniformen und zeigte dem

Fragenden einige Freunde des Hauſes. Da plauderte der Generalmajor Vittor

von Broglie, Chef des Generalſtabs der Rheinarmee, mit ſeinem jungen Adjutan

ten Deſair – ,,Sie erkennen den aide -de- camp oder Adjutanten an der einen

Knopfreihe der knappen Uniform " - und der wohlbeleibte, aber mit anmutigen

Geſten ſeine Rede begleitende Herzog Armand von Aiguillon mit dem freien und

friſchen , bei den Soldaten beliebten Achille Duchaſtelet: jener in ſeinem Beneb

men noch ganz der philoſophiſch gebildete Grandſeigneur des ausgehenden Rönig

tums, aber auch er ebenſo wie Broglie und die anderen den neuen Ideen zugeneigt

und als Deputierter beteiligt an der berühmten vierten Auguſtnacht. Um den Punſch

tiſch ſaß und ſtritt ein Schwarm von Offizieren, darunter Kapitän Caffarelli Du

falga vom Genietorps : ſie entwarfen aus vergoſſenem Punſch Generalſtabstarten

auf der Tiſchplatte und erörterten Butunftsſchlachten . Am Ofen ſaß, im Geſpräch

mit dem Oberſt eines Schweizer-Regiments, der kleine, alte, verwitterte Marſchall

Ludner.

„ Ich tann Shnen ", ſprach Salzmann, „ nicht alle dieſe goldenen Epauletten

und Generalsfräde nennen . Aber vielleicht intereſſiert Sie dort noch jener blonde

große Kapitän vom Ingenieurtorps, der den beiden jungen Nichten Dietrichs den

Hof macht. Es iſt Rouget de l'Isle : ein muſitaliſches und poetiſches Naturell,

angenehm und anſpruchslos, ſpielt noch meiſterhafter als Dietrich die Geige, hat

einige Singſpiele und dergleichen gedichtet und komponiert, iſt mit dem Rom

poniſten Grétry in Paris und dem hieſigen Ignaz Pleyel vom Domorceſter be

freundet tury, lauter Vorzüge, die ihn in dieſem muſikaliſchen Hauſe beliebt

machen . "

Unter den Bürgern ragte die lange, ſchmale Geſtalt des Pfarrers Bleſſig

empor, eines glänzenden Rangelredners jener Zeit. Pasquay und Ehrmann nebſt

etlichen Profeſſoren, worunter Jakob Jeremias Oberlin, der Bruder des Pfarrers

von Waldersbach, waren dem Kandidaten noch bekannt. Von Damen waren nur

anweſend die bobe Gattin des tleinen und eleganten Herrn von Oberkirch nebſt

Frau von Birtheim und ihrer glänzend erblühten Tochter Octavie, die beide bei
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Frau Luiſe Dietrich ſaßen , galant umplaudert von Offizieren . Ebendort fielen die

beiden Söhne des Bürgermeiſters, Fritz und Albert, beide noch im erſten Jüng

lingsalter, angenehm auf; ſie trugen die ichmude Uniform der Nationalgarde;

Friß war Chef des Straßburger Jugendbataillons.

„Kleidjam, nicht wahr ? “ bemerkte Salzmann. Dunkelblauer Rod, weiße

Umſchläge und ſcharlachener Vorſtoß, Kragen von Scharlach – und auf den gelben

Knöpfen eine königliche Lilie, umringt von den Worten : ,Garde nationale stras

bourgeoise . “

Hartmann ließ mit Erſtaunen ſeine Blide wandern. Das war nicht mehr

der weiß -goldene Salon des Rototoadels, nicht mehr das mädchenhafte Gezwit

ſcher vom Part zu Birkenweier. Hier gab das männliche Element mit ſonoren

Stimmen den Ton an.

„Nun, und was treiben die Studenten zu Jena ?“ fragte nun ſeinerſeits

Salzmann, der einſt in der Knoblochgaſſe mit dem jungen Goethe, mit Franz

Lerſe und andren Studenten eine unvergeßliche Tiſchgeſellſchaft gebildet hatte.

„ Bu unſerer Zeit galt gena als eine Univerſität der Raufbolde, wo ſchlecht gegeſ

ſen und um ſo mehr Lichtenhainer Bier getrunken wurde.“

„ Das iſt dort anders geworden", beeilte ſich Vittor zu verſichern . „Es hat ſich

der Studenten ein metaphyſiſches Bedürfnis bemächtigt.“

Und Vittor fühlte ſich verpflichtet, den Herren anzudeuten , durch welche

Äußerung er ſoeben Dietrichs Verdruß erregt batte.

„Hätt' ich zu Chriſti Seiten gelebt, “ ſchloß der Philoſoph, der in dieſer ſolda

tiſch -politiſchen Stimmung in der Tat wie ein Fremdling wirkte, „ fo hätt' ich das

römiſche Reich ſeinen Millionen überlaſſen und wäre ins ſtille Galiläa gezogen .

Jch hätte nicht Pilatus gedient, ſondern Jeſus. Ähnlich ergeht es jeßt, wenn ich

das vergleichen darf, einem Teil der jungen Deutſchen . Sie ſuchen vor allem ihre

Seele, ihre Perſönlichkeit; ſie beginnen ihr Erziehungswert mit ſich ſelber. Müßten

dieſe deutſchen Studenten in den Kampf ziehen, ſie ſtegten vielleicht Schillers

,Don Carlos' oder Rants ,Kritit der prattiſchen Vernunft in den Torniſter. "

Viktor wurde nach und nach warm. Es ſammelte ſich um ihn eine Gruppe ;

und ermuntert durch dieſe Aufmerkſamkeit fubr er mit ſteigender Beredíamkeit fort :

„Allenthalben in jener lieblichen Landſchaft, an der Saale, im Paradies,

im Wäldchen von Zwäßen, auf der Höhe des Fuchsturms, können Sie junge Deutſche

über philoſophiſche Probleme plaudern hören. Rants Metaphyſik und Sittenlehre

bat Einzug gehalten. Auf dem Ratbeder ſteht Profeſſor Reinhold, ein Mann, der

ſeinem Namen Ehre macht, denn rein und hold legt er dieſe ſchwierigen Themata

der Jugend ans Herz. So iſt dort in Jena Philoſophie die Königin der Wiſſenſchaft.

Und ihre praktiſche Betätigung heißt Humanität: das heißt, man appelliert an den

ſittlichen Stolz des einzelnen, daß er vor allem ſich ſelber zu einer edlen Perſönlich

keit läutere, ehe er es unternehmen darf, den Staat zu reformieren.“

Vittors Worte waren zwar, nach ſeiner alten Gewohnheit, ein wenig dozie

rend, aber mit gewinnender Wärme vorgetragen .

,, Profeſſor Reinhold kommt aus Wien, war Mönch, Sögling des Jeſuiten

tollegiums, warf die Rutte ab und flüchtete nad Weimar. Dort fand er bei Wie
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land, dem immer gaſtfreien, ein freundlich Willkomm , wurde deſſen Schwieger

john und hat dann in Wielands Zeitſchrift Briefe über die Rantiſche Philoſophie

veröffentlicht. Das iſt tein trodener Gelehrter, er liebt die Poeſie, ſpricht mit an

mutiger Klarheit und ſtiller Wärme - und ſo begreift man , daß ſich der große,

blaſſe und ein wenig träntelnde Philoſoph hingezogen fühlt zu dem ebenſo großen ,

blaſſen und träntelnden Dichter Schiller."

,,Sie kennen den Dichter der Räuber' ? "

Frau von Oberkirch warf die Frage berüber.

„ Ich habe bei Profeſſor Schiller Vorleſungen gehört."

,,Wie ſieht er aus ? "

„Wer dieſen herrlichen Mann bloß auf dem Ratheder geſehen hat, tennt ihn

nicht. Aber in ſeiner Wohnung oder auf Spaziergängen was für Geſpräche,

was für unvergeßliche Geſpräche ! Man iſt in Geſellſchaft höchſter gdeen und glän

zender Bilder, man lernt in raſtloſem Fortbewegen ſein irdiſches Daſein als ein

Nichts, ſein höheres Selbſt als etwas Unendliches betrachten. Schillers Ausſprache

ídwäbelt ein wenig, doch laſſen Sie dieſen großzügigen Deutſchen ins Feuer ge

raten ! Da wird der Schwabe zum Weltbürger --- nein, zum Himmelsbürger !

Es gedeihen in ſeinem geiſtigen Klima portreffliche Menſchen ; ich ſebe noch den

edlen Friedrich von Hardenberg mit ſeinem Engelsgeſicht, ganz Auge, ganz Seele ;

habe auch einmal Herrn von Humboldt, einen geiſtvollen Freund des Dichters,

mir von Rolmar her bekannt, in Erfurt begrüßt. Aber an zäher und ſtarker Leiden

ſchaft im Geſtalten und Vergeiſtigen läßt Schiller alle anderen hinter ſich. Wahr

lich , es gehört zu den Glüdsgütern meines Lebens, daß ich dieſen ausgezeichneten

Mann tennen gelernt, und ich werde ſeiner im Tode nicht vergeſſen."

Aus einer Fülle warmen Empfindens ſprach Viktor. Sein Geſicht wurde

ſchön , ſeine jung-männliche Stimme bebte vor dankbarer Bewegung. Und er fuhr

fort, von Deutſchland zu erzählen. Der triegeriſche Salon verſant; ihm zu Häupten

rauſchten groß und ernſt die Pappeln des Griesbadiſchen Gartens, wo kandidat

Hartmann die Ehre gebabt hatte, mit Profeſſor Schiller und Miniſter Goethe aus

Weimar nebſt Gelehrten wie Kirchenrat Griesbach oder Hofrat Schüß bedeutende

Geſpräche zu vernehmen , während die tahlen, ſteilen Berge des Saaletales erhabene

Zuſchauer waren dies elyjäiſche Geſtade zauberte der Erzähler mit leuchten

den Augen berauf.

„Meiſterhaft !" rief Rapitän Rouget de l'Isle, der berangetreten war. „3c

liebe die Menſchen, die ſich begeiſtern können. Enthuſiasmus iſt Leben , alles andre

nur ein ſtümperhaft Vegetieren .“

„So iſt es, Kapitän !" rief der Philoſoph von Jena im Schwung der Rede,

wobei er dieſes „ C'est cela, mon capitaine ! " mit freudiger Wucht dem Genie

offizier zuwarf. „ Sagen Sie ſtatt Enthuſiasmus der königlich freie Wille !"

„Nein," rief Rouget viſionär, „ ich ſage Shnen ein noch beſſeres Wort, das

alles Strebens und Wollens Erfüllung iſt: das Geniale ! Gebt mir eine Stunde

Genialität - und ich bezahle dafür mit einem ganzen langen öden Leben !“

„ Und glauben Sie, daß die Revolution Geniales aus dem Menſchentypus

beraushämmern wird ?
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Das iſt der Zwed der Revolution !“ klang ſofort Rougets Antwort. „ Glau

ben Sie mir : ihr einziger Zwed !“

„Thüringen hat Ihnen gefallen?“ unterbrach irgendeiner aus der Umgebung

banal genug, da man dieſen ſeltſam flinken und flüchtigen Gedankenbliken nicht zu

folgen vermochte.

„ Wir werden es kennen lernen“, rief einer der Offiziere. „ În drei Tagen iſt

unſere Armee zu Jena an der Donau ! "

„Die fließt wo anders !" warf der ehemalige Hofmeiſter kurz und verweiſend

berum. Und er entrollte mit beredten Worten Landſchaftsgemälde von den thü

ringiſchen Hügeln.

,, Übrigens “, ſchloß er mit einer verbindlichen Wendung an die Baronin Birt

heim, die in der Nähe ſaß, „traf ich dort in der Rhöngegend einen Verwandten

Shrer Familie, einen Baron von Stein zu Nord- und Oſtheim , den Bruder der

Frau Waldner von Freundſtein . Diefen Jüngling habe ich auf meine hübſchen

Schülerinnen nicht wenig neugierig gemacht.“

„ Nein, was ſoll man nur dazu ſagen ! " rief die Baronin ihrem Gatten zu.

„ Wie friſch unſer Herr Hartmann aus ſich herausgeht ! Frau von Mably würde

Sie nicht mehr neden."

Frau von Mably !

Unerwartet zudte dieſer Name in die Unterhaltung. Hatte jemand mit dem

Ärmel ein Saiteninſtrument geſtreift? War ein Fenſter geöffnet worden und fiel

der weiche Südwind in die harte Kriegsſtadt ein ?

Das Geſpräch war abgeſchnitten. Vittor beugte ſich zur Baronin hinüber und

erkundigte ſich gemeſſen und freundlich nach der Marquiſe.

„Bu unſren intimen Freundinnen hat ſie ja eigentlich nie gehört“ , verſekte

die Baronin zögernd. „ Der Marquis iſt geſtorben, das Landhaus hat ſie vertauft,

und die Tochter ſoll in Grenoble ſein. Zhr ſelbſt geht's freilich nicht gut.“

Sie warf einen fragenden Blic auf ihren Gatten und brach ab. Birtheim

aber zog ſeinen ehemaligen Gouverneur beiſeite.

„ Hätt' ich geſtern ſchon gewußt, daß Sie zurüd ſeien, Hartmann , ſo hätt' ich

Shnen perſönlich einen für Sie beſtimmten Brief gegeben, den ghnen nun Pfar

rer Stuber bringen wird. Eine verdrießliche Sache! Die ertravagante Dame macht

die Schidſale durch, die zu ihrem Naturell paſſen. Doch hier iſt nicht der Ort, dar

über zu ſprechen . "

Vittor blieb vollkommen ruhig.

„ Jo vergaß übrigens, " ſprach er, „mich nach Hofrat Lerſe zu erkundigen ."

„ Der iſt nach Wien ausgewandert und erzieht dort den jungen Grafen Fries."

„Und Pfeffels Militärſchule geht ein ?"

„ Leider ! Die Schüler bleiben aus. Alles wird von Politit verſchlungen ... "

Es war an ſolchen Abenden Sitte, daß etwa ein Dußend oder mehr Gäſte

zum ſpäten Nachteſſen blieben, während ſich die übrigen vorher entfernten. Heute

waren die geladenen Gäſte faſt nur Offiziere. Hartmann zog ſich mit Salzmann,

dem Attuar und deſſen Vetter Rudolf, dem Buchdruđer, nebſt einigen andren

Bürgern und Profeſſoren beizeiten zurüd und wanderte mit ihnen durch die immer

noch laute nächtliche Stadt dem Münſter zu .
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In mitternächtiger Erhabenheit türmte ſich die tunſtvolle Steinmaſſe in

mitten der ſchwärzlichen Stadt. Steinerne Rönige und Heilige bewachen bis hoch

empor den mittelalterlichen Bau , aus demſelben Geſtein gebildet wie die Kirche

lbſt, verwachſen mit der Kirche. Wie ſich Bettler in eine Niſche ſchmiegen , tauer

ten um den Fuß des Münſters allerlei Buden und Selte. Vielverſchnörkelt und

ſpielend leicht, gleichwohl aber mit einer Wucht, an welcher Jahrhunderte mit

gewirkt hatten , ſtaffelte ſich der Turm empor ins fliehende Nachtgewölt, befreundet

mit den Geſtirnen und doch aus demſelben Erdgeſtein, aus dem alle dieſe bürger

lichen Wohnungen getittet ſind.

„Da ſtehen wir vor dem verſteinten Mittelalter, “ ſprach einer der Herren ,

an Erwins Dom emporſchauend, „vor dem vielgeſcholtenen Mittelalter, das ſolche

Kraft und Kunſt entfaltet hat. Da ſammelten ſich die Menſchen immer wieder aus

den Wirren der Frau Welt in der dämmernden Innerlichkeit der Kirche, die wie

ein ruhiger Freund inmitten der Gemeinde ſtand. Das griechiſche Altertum hatte

ſeine Myſterien von Eleuſis, ſein einigendes Olympia, ſeine Tempel ; auch dort

übten ſich die Menſchen in der heiligen Ehrfurcht. Und wir ? "

„Vive la nation !" rief eine Soldatenſtimme. Und trunten lachende Volon

täre ſchwankten Arm in Arm , in langer Rette, von der Krämergaſſe herüber. Im

Nu waren die vornehmen Bürger von den Langhoſen umzingelt und einem Rateten

feuer pon faulen Wiken ausgefekt. Immer wieder (drie ein zappliger tleiner

Sruntenbold jenen patriotiſchen Ruf am ſchlanken Hofmeiſter empor.

„ Sans doute" , erwiderte der Elſäſſer gelaſſen von oben herab, „ vive la nation !"

„ Et puis encore la nation et toujours la nation et enfin le roi! Mais

au diable l'Autrichienne !“

Der Knäuel rollte ſich auf ein Münſterportal zu ; gewandt kletterte einer der

Burſchen dem andren auf die Schultern, über dieſen wieder taſtete ſich ein Dritter

empor - und ſtülpte unter tojendem Lachen der zuſchauenden Schar einem Hei

ligenbild die Jatobinermüße auf das Haupt.

Die Gelehrten gingen ſtill und ernſt auseinander.

„Wen meint er mit der Autrichienne “, die er zum Teufel wünſcht?“ fragte

Hartmann.

,,Marie -Antoinette.“

So ſpricht dieſer Burſche von ſeiner Königin ?! “

„ Nichts Neues in Frankreich . Ganze Pamphletfabriten haben dieſe Frau

mit Schmuß überſchüttet. Die Umgebung des Grafen von Artois oder des Herzogs

von Orléans überbietet ſich in Verleumdungen . Und ich lege meine Hand dafür

ins Feuer, daß die Königin eine zwar leichtlebige, aber reine Natur iſt. Erinnern

Sie ſich noch , Salzmann, wie ſie im Jahre 1770 durch dies glänzend illuminierte

Straßburg fuhr ? Frantreich betete damals die junge Schönheit an . Heute ver

flucht man ſie bis in die elendeſte Strohhütte hinunter. Es hat ſich bitter gerächt,

daß dieſe Frau zu viel an ihre Toiletten und Friſuren, zu wenig an den Hunger

des Voltes gedacht hat. "

Salzmann, der Attuar, ſchritt mit Viktor und Pasquay über den Gärtners

martt, der jekt Gutenbergplak heißt, nach der Schloſſergaſſe.
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„Auf der Plattform unſres Münſters “, ſprach der alte Herr, „ ſind gute Namen

in den Sandſtein gemeißelt. Goetbe, Lenz, Herder, Lavater, Schloſſer, Brüder

Stolberg — es war eine Morgenröte für die deutſche Seele. Gute Jungen waren's,

unſer Lerſe, Weyland, Engelbach und all die andren ; tann's taum glauben , daß

uns nur zwanzig Jahre von jenen friſchen Seiten trennen . Aber da ſeht eud die

geflicte Pfalz an ! Und horcht einmal nach den Fenſtern der Spiegelſäle hinüber –

wie dort die Jakobiner auf der Tribüne bellen , allen voran der feiſte Eulogius

Schneider !"

Pasquay wohnte in der Schloſſergaſſe.

„Wenn Sie ein wenig länger hier ſind,“ ſprach er beim Abſchied zu Vittor,

„ werden Sie einſehen , daß Shre heutige Bemertung unſren Dietrich verſtimmen

mußte und nicht am Plate war. Der Mann ſteht ſchwer im Kampfe. Wohl hält

die Stadt mit viertauſend Wahlſtimmen zu ihm , während die Roten dort taum

fünfhundert zuſammenbringen . Aber wer weiß, was alles kommen tann ! ...

Seben Sie den Anbau da oben auf meinem Dache ? Beſuden Sie mich einmal

früh morgens, da finden Sie uns dort oben politiſieren. Abends in der Freiburger

ſtube oder in den Hörſälen an der Neuen Kirche. Auf Wiederſehen !“
*

*

Im Hauſe Dietrich war man nod nicht gewillt, einen ſo tühnen Tag bereits

abzuſchließen . Vielmehr war die patriotiſche Schwungtraft noch im Steigen .

Die einzigartige Neuheit, daß nun zum erſten Male nicht Miniſtertabinett noo

Dynaſtie, ſondern eine freie Nation um ihrer freien Prinzipien willen in den Krieg

zog ; die Ausſicht, womöglich das ganze ſchlaffe Europa mit Freibeitsfeuer angu

zünden : dies allein ſchon war genügend, Offiziere zu entflammen und Bürger

ſtolz zu machen . Es war ein guter Krieg, denn es war ein Krieg um ein gdeal.

Man war im Begriff, dem Lande der Philoſophie und Kleinſtaaterei zu zeigen ,

wie man gdeen in prattiſche Tat umſeke.

Dies flog durch die Geſpräche der Dietrichichen Tiſchgeſellſchaft.

,,Man wird uns als Befreier umarmen ! “

„ Wir werden vernunftgemäße konſtitutionelle Verfaſſungen in ganz Europa

einführen .“

„Vor uns die Dummheit - hinter uns die Freiheit 1"

„ Die Weltgeſchichte hat geſchlafen, ſie iſt wieder in Marſch 1"

„ Holla, Kameraden , ſingen wir ihr ein Marſchlied !"

„Haben wir denn ein Marſchlied?"

„Hat Frankreich einen Kriegs- und Nationalgeſang, der dem guten Ge

ichmad genügen könnte ? “

„Ah , ça ira" , ſang einer, „ ça ira , ça ira —

Suivant les préceptes de l'Evangile:

Celui qui s'abaise, on l'élèvera,

Celui qui s'élève, on l'abaisera

„ Meine Herren, werden Sie mich unpatriotiſd nennen , wenn ich Shnen be

tenne, daß ich dieſes Ça ira für einen läppiſchen Schmarren halte, nicht würdig

einer großen und geſchmadvollen Nation ? Bei dem heutigen Umritt hat mir dieſe
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ewig wiederholte Melodie die Nerven mißhandelt. Wiffen Sie übrigens, wie es

entſtanden iſt ? Es war ein Lieblingstanzlied der Rönigin Marie-Antoinette ; die

Melodie ward vom Volte aufgefangen , mit einem Lert verſehen -- und da hüpft

nun das revolutionäre Frankreich nach einem Tanzliedchen ! Meine Herren , dies

frivole Tänzeln paßt nicht mehr für das heroiſche Frankreich ! ... Voyons, Rapi

tän Rouget de l'Isle, ſtellen Sie Ihr Doppeltalent in den Dienſt dieſes neuen

Frantreich ! Seien Sie unſer neuſpartaniſcher Tyrtäus ! Singen Sie uns ein

Kriegslied I"

Der Maire Dietrich war es, der dieſe Anregung dem Freunde zurief. Er gab

dadurch dem Geſpräch das feſte Rüdgrat.

„ Wahrlich, ja, Rouget ſoll uns ein Lied fingen, das die Bürger zum Weinen

bringt vor Scham , daß ſie nicht Soldaten ſind !"

„ Das den Tyrannen Schauer über die Rüden jagt !“

,, Das uns einige Batterien erſekt 1"

„Das als Obergeneral Schlachten gewinnt !"

„ Heraus, Kapitän ! Warum halten Sie ſich verſtedt?!“

General Broglie warf ihm dies Wort zu. Sein Buruf klang wie Befehl.

Und nun erhob ſich der alſo Beſtürmte, der neben dem jungen Frits von Diet

rich faß.

Es war ein freundlich offenes, tein heroiſch Geſicht, das nun langſam am

Liſo emportauchte. Der beſcheidene Genietapitän legte die Linte, gleichſam eine

Stüke ſuchend, dem jungen Nationalgardiſten auf den braunen Scheitel, während

die Rechte das Relchglas ergriff. Man pflegte dieſe knabenbaften Soldaten des

Jugendbataillons – wie die Findeltinder – mit zärtlichem Stolz „ les enfants

de la patrie “ zu nennen : die Rinder der mütterlichen Nation.

Er verſtedt ſich hinter unſer enfant de la patrie !"

„ Enfants de la patrie ſind wir alle !“

Der ſchlante rotblonde Kapitän Rouget de l'Isle, aus der Freigrafſchaft

Burgund von den Hängen des Jura ſtammend, hatte ſich in voller Länge auf

gerichtet und warf nun den Kopf empor, der bisher zwiſchen Epauletten und Kra

gen in die Halsbinde eingeſunten ſchien . Es war in ſeiner Familie eine ganz leiſe

Verwachung erblich : die rechte Schulter war um ein geringes höher als die linte,

so daß ſein liebenswürdiges Geſicht auf der rechten Seite ein klein wenig nach oben

gedrängt ſchien . Mit halbgeöffneten Lippen, deren Eden nach unten zurüdwichen ,

ſo daß etwas wie Melancholie um die Mundpartie flog, warf er einen faſt ver

wunderten Blid in die Geſellſchaft, die ihn ſo plößlich mit einem einmütigen Ver

trauen beehrte. Rouget de l'Isle war Dichter, komponiſt und Soldat zugleich -

und doch ſchließlich Dilettant auf allen drei Gebieten, nicht mit voller Energie

eine beſtimmte Region beherrſchend. Wie ein Schatten lag es über dem liebens

würdigen Manne, als hätte ſein porwiegend muſitaliſches Gemüt ſchon oft umſonſt

nach der befreiend entlaſtenden Form geſucht. Er war, wie alle in dieſem Kreiſe,

ein ſcharfer Gegner der Radikalen und hatte das heute erſt in einem temperament

vollen Zeitungsartitel bewieſen . Wie ſein Freund Dietrich war auch er ein warm

berziger Befürworter der konſtitutionellen Monarchie.
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„Meine Damen und Herren, “ ſprach der Kapitän unter dem Kreuzfeuer der

Blide und Worte, „ einen Kriegsgefang zu finden , wie ihn dieſe erlauchte Geſell

ſchaft verlangt, iſt nicht das Wert eines einzelnen. Zumal nicht, wenn dieſer ein

zelne mit ſeinem Singſpiel „Bayard in Brescia' ruhmlos an der Pariſer Opéra

comique durchgefallen iſt. Etwas ſo Heroiſches muß aufbliken im erſten Feuer

unenttäuſchter Jugend

„Papperlapapp, Rouget !“ unterbrach Duchaſtelet. „Ich reiſe morgen nach

Schlettſtadt ab : Sie dichten das Lied und ſenden mir's nach ! "

,, Tagesbefehl !" toaſtete General Broglie - nach deſſen Großvater, einem

früheren Feſtungsgouverneur von Straßburg, der Plak draußen benannt war.

,,Rouget de l'Isle nimmt heute nacht ſeine Geige und ſingt und ſpielt einen

Kriegsgefang, zu widmen dem Oberbefehlshaber der Rheinarmee, dem Marſchall

Ludner ! Vorausgeſekt“ – wandte er ſich mit Humor dem Marſchall zu -

„daß der Herr Obergeneral den Tagesbefehl billigt. “

Ludner, der ſich wenig beteiligte, wintte gemütlich herüber.

Die Tafelrunde lachte, durch Zurufe die Order unterſtükend. Rouget de

l'Isle lachte mit, wehrte mit beiden Armen ungeſtüm ab, ergriff abermals ſein

Glas - und nachdem er dem Marſdall reſpektvoll zugetrunken hatte, nahm er

wieder Plat.

Nun drohte das Cafelgeſpräch in Nedereien zu zerflattern ; aber Dietrich

gab ihm wieder die feſte Richtung.

„ Meine Herren, unterſchäßen Sie mir nicht die Macht der Muſit für unſere

gegenwärtige Bewegung ! Muſik verſöhnt, wo Parteihaß trennt; Muſit beflügelt,

wo die trodene Vernunft zaudert. Eine nationale Maſſe iſt unrhythmiſch : gebt

ihr Muſit, und die Volksmaſſe gerät in Schwingung! Sie werden bemerkt haben,

meine Herren Offiziere, wie ermüdete Soldaten auf dem Marſche elaſtiſcher zu

ſchreiten, ſobald Muſit in ihre Reihen fährt. Cromwells Schwadronen ſangen ihre

Pſalmen ; die Wittenberger Reformation und die niederländiſchen Freiheitskämpfe

find nicht denkbar obne Choräle und fortreißenden Gemeindegeſang. Entinnen

Sie ſich, Rouget, daß ich Ihnen neulich das Kredo einer deutſchen Meſſe und etlice

deutſche Choräle vorgetragen habe? Welche Wucht, nicht wahr, dieſes , Ein ' feſte

Burg iſt unſer Gott ! ' oder ,Wachet auf, ruft uns die Stimme' ! Wenn die Orgel

in unſren Kirchen mit vollen Regiſtern dröhnt, ſo beben die Steine ! Sold ein re

volutionäres Tedeum fingen Sie uns, Rouget de l'Isle !“

„ Dietrich , Sie machen mich durſtig nach Muſik !“ rief Aiguillon . „ Holen

Sie Ihre Geige ! Ans Klavier ! Gebt uns große Muſit !"

Und der Abend ging über in Muſit ...

Sekt erſt, als man ihn unbeachtet ließ, begann die Anregung in Rouget de

l'Isle zu wirken. Unauffällig zog er ſich zurüd. Seine Wohnung lag in der naben

Meiſengaſſe. Kaum zu Hauſe, griff er zu ſeinem Inſtrument. Aufgefordert von

boben Offizieren , Beamten und ſchönen Frauen, geſchmeichelt durch dies Ver

trauen, durchglüht vom reinſten Patriotismus, umklungen von Proklamationen

und Geſprächen eines kriegeriſchen Tages : - jo griff Rouget de l'Isle zur Geige.ſo

Die erſten Töne, mehr Atem und Erregung als Wort und Form , drängten
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ſich in ſtürmiſcher Fülle in die Außenwelt. Es war ein Chaos von Gefühl und

Phantaſien . Doch ruhiger wogte der Rhythmus ; Worte ſtellten ſich ein ; Rougets

Mannesſtimme begleitete den leicht darüber hinfliegenden Geigenton. Der Dichter

tomponiſt ( chritt auf und ab : mit ihm marſchierten die ſingenden Bataillone. Er

warf ſich der Länge nach auf den Boden : um ihn her lagerte die Armee im nächt

lichen Biwat, zwiſchen aufgeſtellten Flinten, am Vorabend der Schlacht. Auf den

Hügeln des Elíaſſes ſeht hin, wie mondbell das ſchöne Elſaß !- ſchlafen die

Linienregimenter; es lagern ungeordnet die oft ſo ſchwer zu bändigenden, oft ſo

feig zur Panit geneigten, aber dann wieder unwiderſtehlich anſtürmenden kom

panien der Volontäre. Was bringt uns der Morgen? Lod oder Sieg? Mit Jauch

zen in den Tod, Kameraden , wenn er das Vaterland rettet-- Soldaten, von

euch hängt Frankreichs Schidſal ab ! Die Geiſter der alten Ritter aus Bayards

Seiten wandeln durch euer Lager, neigen ſich über eure Stirnen, küſſen euch Todes

mut auf die taufeuchte Wange. Da knirſchen die Geweihten trokig im Schlaf --

und über den Himmel þer fliegt ein erſtes Leuchten : Geiſterheere ſammeln ſich

auch dort, mitzutämpfen in den Lüften – der Tag grautder Tag graut – Hörner rufen

Flintenſchüſſe bei den Vorpoſten auf, meine Soldaten !

„ Allons, enfants de la patrie!

Le jour de gloire est arrivé ! “

Rouget de l'Isle ſprang auf. Er ſang, ſpielte, marſchierte. Mit ſchnauben

dem Atem warf er Cert und Noten nur eben ſo weit hin, daß er ihrer am nächſten

Morgen wieder habhaft werden konnte. Nicht er ſang dies Lied : die Nation ſang

ihr Lied ! Der friegeriſche Geiſt dieſes Tages war in ein Straßburger immer ein

gekehrt und ſprühte Feuer und Dampf in dies Lied aus .

Dann verließ der Genius den Beſeſſenen wieder. Der Sprecher der Nation

fant in ſich zuſammen, warf ſich erſchöpft auf ſein Lager und ſchlief ein.

Er wird am Morgen wieder erwachen als der liebenswürdige Halbdilettant

von geſtern . Aber die eingefangenen Strophen laufen nicht mehr fort. Die Melo

die iſt gebannt. Frankreich hat einen Nationalgeſang.
*

*

Während Rouget de l'Isle ſeine geniale Stunde erlebte, lag Viktor Hart

mann ſchlaflos in ſeinem altbürgerlichen Bett mit den verblichenen blauen Vor

hängen und durchdachte die Stimmungen dieſer erbigten Stadt.

Nicht leicht war der innerliche Jüngling Maſſenſuggeſtionen zugänglich. Und

doch gab etwas in ihm den ſoldatiſchen Tönen Antwort. Oft ſprang er auf und

ſpähte horchend in die Nacht hinaus. Er zählte die langſam, ſtark und weitſchwin

gend verhallenden Schläge der Münſteruhr ; deutlich unterſchied er St. Thomas

und Alt-St. Peter am Klang ihres Glođenmetalls. Doch dieſe Stätten der Samm

lung, durch ihre Gloden ruhevoll an ihr Daſein gemahnend, waren nicht ver

mögend, fein Blut zu beſchwichtigen . Das elaſtiſche Naturell dieſer galliſchen

Raſſe und die Champagnerlaune jener Südfranzöſin vermiſchten ſich in Viktors

Vorſtellung. Frankreich ichien ihm ein verführeriſch Weib ; man war dort im Krieg

und in der Liebe auf Elan und Rauſch geſtimmt. Hingegen der deutſche Gottſucher

hatte ſich geübt in ernſter und entſagender Vergeiſtigung.
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Er war männlich geworden in dieſen drei Jahren . Er wußte genau , daß

ibn teine Marquiſe tünftig überrumpeln werde. Und doch hallte es webvoll durch

ſeine Sinne : „Es geht ihr nicht gut !“ Mochte dieſe Frau leichtfertig oder heiß

blütig ſein : ſie hatte ihm aber rüchaltlos ihr Herz geöffnet, ſie hatte wahre Liebe

bei ihm geſucht, ſie hatte ihm große Stunden einer wildſchönen Poeſie gegeben

dort an den umblikten Gebirgen der oberelſäſſiſchen Sommernacht. Und nun – „ es

geht ihr nicht gut !“ Pfarrer Stuber von der Chomasfirche befaß einen Brief von

ihr an Vittor. Und die übrigen Andeutungen - der Marquis tot, das Landhaus

dertauft, die ſeelenvolle Addy von der Mutter getrennt waren geeignet, den

Schlafloſen ſehr zu beunruhigen.

Vittor ſchlug Licht. Er griff, wie manchmal in ſolchen Fällen, nach dem Notiz

buch, das neben dem Neuen Teſtament auf dem Nachttiſchchen lag . Es war tein

( chöngenähtes Journal; es war ein einfach Taſchenbuch, ſchwarz wie die Kleidung

der Deputierten des dritten Standes . Werktägliche Notizen und Auszüge aus

Büchern geſellten ſich darin friedlich zu adligen Gedanken, die er zu ſeiner eigenen

Beruhigung und Klärung zu formen pflegte.

So ſaß der Randidat im Schein der Kerze auf ſeinem zerwühlten Lager,

vom loſe herabhängenden dunkelbraunen Haar umwallt, und ſchrieb gebüdt in

fein Notizbuch :

Einmal hat eines franzöſiſchen Weibes Leidenſchaft meinen Lebensbad in

einen Kataratt verwandelt. Ich werde mich hüten vor den Katarakten der Poli

tik. Nicht zum Verwunden bin ich geſandt, ſondern zum Heilen und Helfen. Wohl

vernehme ich in meines Weſens Tiefen die Fähigkeit zur Hingabe an wilde und

freie gdeen. Doch will ich dieſen furor teutonicus oder gallicus lieber unbeſchwo

ren laſſen ; denn es iſt ein furor daemonicus. 3ch aber trage an meinem Finger

einen himmliſchen Talisman. Der Blid auf meinen Goldring mit dem kriſtallenen

Herzen gebe mir edle Geiſtigkeit und traftvolle Sammlung !"

Aber den jungen Mann durchſchauerte ungeſtüm das Verlangen nach Liebe.

,,Einmal habe ich Liebe und Leidenſchaft verwechſelt. So bereue es — aber

ich kann nicht auf Liebe verzichten und werde jene Seiten niemals ſchmäben . Jch tann

nicht auf Liebe verzichten und ſchäme mich bitterlich aller Anfechtungen der Wolluſt.

Ach , und dieſe beiden ſind in einem jungen Blut jo liſtig miteinander verbunden und

verknüpft, daß mir die Entenäuelung unermeßliche Qualen ſchafft. Werde ich , nad

hinausgeläuterter egoiſtiſcher Luſt, jemals gewürdigt werden , reine Liebe in ihrer

ganzen unausſprechlichen Wonne tennen zu lernen? o Gott, ich ſuche mit ganger

Inbrunſt reine Liebe ! Gib mir reine Liebe oder -- vernichte wieder dein Ge

ſchöpf! Ja, vernichte mich, fiebe, ich bin bereit ! Denn ich kann nicht leben ohne

Liebe !"

So ſchrieb der einſame Philofoph. Und er ſeufzte unter dem Schauer der

Erinnerungen und Gedankenbilder, die dieſer Abend aufgerührt hatte.

Dann lag er wieder ausgeſtredt und ſtill, die Hände unter dem Naden , und

überdachte den Gegenſatz zwiſchen Sena und Straßburg.

Ein ſcharf ausgeprägtes nationales Bewußtſein war in damaliger Zeit noch

nicht ausgebildet. Erſt die franzöſiſche Revolution brachte das Wort „ Patriot “ in
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Umlauf und nahm nach anfänglichem Weltbürgertum biſſige nationale Formen

an. Der Heimgekehrte empfand Gegenſäke, die dem Durchſchnitt nicht bewußt

wurden . Seine Freunde, Gevattern und Baſen um ihn her betrachteten die Welt

unter dem Geſichtspunkt der guten und nahrhaften Unterkunft in Amt und Ehren.

Shm fiel es bedeutungsvoll auf, daß die Anzeigen draußen an den Mauern in

zwei Sprachen gedrudt werden mußten ; das elſäſſiſche Volt verſtand tein Fran

zöſiſch ; ohne die Soldaten und Beamten aus dem Innern Frankreichs hätten ſich

die Voltsgeſellſchaften mit deutſchen Tagungen begnügen können.

„ In eines Voltes Sprache“, dachte Viktor, „ſind eines Voltes Gemütswerte

beſchloſſen ; in ihr ſind die ſeeliſchen und geiſtigen Schäße niedergelegt ; ,Mutter

ſprache ſagt man : denn an dieſe Laute wird ſchon das Kind von der Mutter ge

wöhnt; und ſo ſchafft Sprache eine große Tradition und verbindet die Generatio

nen und Stämme. Wir Elſäſſer pendeln zwiſchen zwei Sprachen herum . “

Er dachte an Birtenweier zurüd, wie er mit ſeinem Nachfolger, einem Randi-.

daten aus Belfort, dieſe Frage beſprochen hatte : dieſer Nachfolger gedachte den

Unterricht der jungen Birtheims in franzöſiſcher Sprache zu leiten, hatte aber mit

Schwierigkeiten zu tämpfen , da die Rinder an deutſches Unterrichten gewöhnt waren.

Franz Lerſe fiel ihm ein, der das unruhige Grenzland verlaſſen und in Wien

Pflichten übernommen hatte. Aber er verwarf den Gedanten , irgendwo anders

zu wirken. Denn er liebte dieſes unvergleichliche Elſaß und ſein reizvolles Gebirge.

Und ſchon landeten nun ſeine Gedanten am ruhigen Geſtade. Auf den Fel

ſen ſtand, don edler Abendröte ſchön umblüht, die geder Oberlin. Dieſer reife

Freund hatte das eljäſliſche Problem und das Lebensproblem in einem höheren

Lichte beſiegt. Und unmittelbar über Dittor, in dieſem Vaterhauſe, wohnte jene

ſtille Frau Frant mit ihrem Töchtersen Leonie ! Welche Fügung! Sollte piel

leicht jedem Menſchenleben , ſobald man ſich dem Animaliſden der Gattung als

ein Sonderweſen zu entringen beginnt, ein geheimer Plan zugrunde liegen, ge

woben von unſichtbaren Meiſtern dieſes Planeten?

Wie ein junger Soldat im Gewehrfeuer der erſten Schlacht fiebernd vor

Aufregung ins Blaue ſchießt, plößlich aber ruhig wird, wenn er hart neben ſich die

feſte Mannesſtimme des Offiziers dernimmt: ,, Rubig zielen, Leute ! " - ſo wurde

Vittor von einer wunderbaren Ruhe durchſtrömt, als ſeine Seele die Geſtalten

Oberlin, Johanna Frant und Leonie Frant an ſich vorüberziehen ſah . Es waren

alſo noch andre Menſchen in dieſer elſäſſiſchen Welt, die feſt und klar ibre geſegneten

Pfade gingen - aus dem Grenzland ins Hochland.

Hier endete ſeine Gedankenfolge. Er war entſchloſſen, gleich nächſten Tages

tatträftig nachzuſpüren , wieſo es Frau von Mably „ nicht gut gehe“, und dann

für ſie und Addy zu tun, was eben Dankbarkeit und Güte zu tun vermögen.
*

*

Rouget de l'Isle erwachte am nächſten Morgen mit dem Gefühl, daß dort

auf dem Tiſch , in geſchwiſterlicher Nähe der Geige, etwas Lebendiges auf ihn warte.

Er trat faſt neugierig näher, er prüfte im klaren Tageslichte Noten und Tert.

Prachtvoll! Da ſind ſie, die Flammen von geſtern ! Da ſind ſie feſtgebannt für

immer !
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Sofort zu Dietrich !

Er traf den Maire noch zu Hauſe und ließ ihn rufen . Wichtiges wäre zu mel

den : ein Armeetorps im Anmarſch !

„Ein Armeetorps ? “ rief Dietrich, beſtürzt aus ſeinem Arbeitskabinett berbei

eilend. Aber Rougets heiter geſpanntes Angeſicht bemerkend, fügte er lächelnd

hinzu : „Sie ſind wohl der vorauseilende Adjutant?“

„ Der General, wenn Sie wollen , der das Armeekorps gleich mitbringt !

Leſen Sie das, mein Freund ſingen Sie mir das {agen Sie mir friſchweg

Jhr Urteil !“

Der Maire las Noten leicht vom Blatt, trat ſummend den Tatt dazu, nidte

und rief ins Nebenzimmer: „ Luiſe ! Kommt einmal heraus, tommt alle beraus !"

Frau von Dietrich erſchien in Morgentoilette ; Arm in Arm ( choben ſich die

jungen Nichten neugierig nach. Der Gatte ließ nicht viel Zeit zu Begrüßungen,

ſondern rief den Damen mit ſeiner volltönenden Tenorſtimme entgegen : „ Wir

haben unſer Kriegslied ! Da bringt mir der Kapitän, was er in der Nacht gefunden

hat ! Das hat Mart ! Das hat Haar auf den gähnen ! Heute noch ruf' ich dieſelben

Offiziere zuſammen- und Sie ſingen uns das ! Nehmen Sie die Geige, Rouget !"

Und zu Rouget de l'Isles Geigenſpiel ſang nun der Bürgermeiſter von Straß

burg jenen Kriegsgefang der Franzoſen, der ſeitdem unter dem Namen „Die

Marſeillaiſe " weltberühmt geworden iſt.

Zweites Rapitel

Vittors Vaterhaus

Der Vormittag war durch neugierige Beſucher beſchlagnahmt. Und nach

dem Mittagsmahl, als ſich Viktor einen Augenblid zurüdgezogen hatte, erſcholl

abermals von der Wohnſtube her ein lautes Reden , als ob es ſich um einen Streit

handle. Er lief binüber und fand dort den Bäder Hikinger aus dem Erdgeſchoß,

den Vater ſeines Kameraden Leo. Papa Hikinger und Papa Hartmann löſten

miteinander die tonfeſſionelle Frage.

„3hr habt tein ' Kirch ', ihr Proteſtanten !“ rief der Gleine Bäder, der in Pan

toffeln und weißem Wams heraufgekommen war. „ Unſereinem ift's heilig zumut,

wenn da vorn die Monſtranz glänzt und das Glödlein klingt, denn der Heiland

in Perſon iſt in der Kirch ' _ "

„ Gott iſt Geiſt, ſteht in der Bibel !“ widerſprach der Lutheraner Johann

Philipp Hartmann. „ Und du ſollſt ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten !

Unſre Kirch ' iſt da, wo das Wort Gottes vernommen und in werttätigem Glauben

angewandt wird, wo unſre ſchönen alten Choräle

,,Die Bibel ? “ unterbrach Hikinger. „ Die legt ja jeder von euch anders aus !

Shr habt ja teine Autorität ! Einer aber muß Herr fein im Hauſe --"

Dies war ein unglüdliches Argument. Meiſter Hikinger ſchnappte jählings

ab. Ein anzügliches Räuſpern des proteſtantiſchen Gegners warf ihn um . Es

war nicht zu beſtreiten, daß die Rörperwucht und Seelenderbheit der Frau Hikin

ger das Erdgeſchoß beherrſchte.

0
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Und nun ergriff der unterſekte, martige Hausbeſiker die Waffe, die der andren

Konfeſſion aus der Hand geglitten war. ?

„ Hikinger, Euch hat der Begriff katholiſch' den Augapfel gefärbt ! Was

nicht tatholiſch getauft iſt, das hat in Euren Augen ein peinlich Fegefeuer zu ge

wärtigen oder hoffentlich ſogar die ewige Höllenpein . Eure Frau aber? Und die

Zwillinge ? Die ſind zwar der Rummer Eures Lebens, aber da ſie tatholiſch ſind ,

kommen ſie halt nach ein biſfel Fegefeuer eber ins Himmelreich als der brädſte

Proteſtant. Poftauſend, Hikinger, ich hab ' Euch ganz gern , Sbr feið ein braps

Männel, aber bleibt mir mit Eurem tonfeſſionellen Catterich aus meiner Stube

fort ! Gott ſieht das Herz an , nicht den Laufſchein !"

„ Worüber erbißt ihr euch denn ?“ fragte Vittor begütigend.

„ Ach , über meinen Sohn Led“, ſeufzte der Bäder.

„ Ei, wie geht's dem Leo?“

„Recht hart, recht hart“, verſekte Papa Hikinger tummervoll. „ Er hat der

neumodiſchen franzöſiſchen Regierung den Eid verweigert. Nun wird er von der

Maréchauſſée, den Gendarmen, mit manchem andren treuen Prieſter im Ried

oder in den Bergen berumgebeßt. Er hält aber aus, bringt in Vertleidungen

ſterbenden Ratholiten das heilige Satrament und lieſt nachts in Bauernhäuſern die

heilige Meſſe. Denn die Leute wollen von den neumodiſchen Prieſtern , die der

Regierung den Bürgereid geſchworen haben , nichts wiſſen. Und der Biſchof und

der Heilig' Vater in Rom auch nicht. Mein Leo iſt brav und gehorcht der Kirche.

Und darin muß ich ihm halt recht geben . “

Der früh gealterte Mann ſtrich feufzend über ſein dürftig Perüdchen . Sein

verwelttes, etwas gedunſenes Geſicht war voll Furchen und Falten ; die Lippen

idienen geſchwollen vom Beten , die Augen vom Weinen. Er war etwas kräntelnd .

Leo, törperlich der Mutter ähnelnd, hatte des Vaters Gutartigkeit geerbt und war

ſein Liebling.

„Der Fürſtbiſchof Roban", bemertte der alte Hartmann, „ bat eure Prieſter

in einen üblen Swieſpalt gebracht, indem er ihnen Ungehorſam gegen die neue

Regierungsform befiehlt. Er ſelbſt hat ſich von Sabern nach Ettenbeim ins Badiſche

geflüchtet, fikt dort in Sicherheit und hekt. Und dies verhekende Rundichreiben

an die elſäſſiſchen Prieſter nennt der Halsband- und Caglioſtro -Rohan einen Hirten

brief' ? ... Siehſt, Vittor, und wie ich ihm das in aller Ruhe zu Gemüt führe,

wird er auf einmal wild. Na, und da ſind wir halt e biſſel ins gäſchte 'lomme.“

Der alte Herr tlappte mit Energie ſeine Schnupftabatsdoſe auf, zauderte

noch eine Sekunde und bot ſie dann mit ſchnellem Rud ſeinem Widerſacher an.

Hikinger tannte dieſe Bewegung als ein Zeichen verföhnlicher Geſinnung. Er

tauchte ſeufzend zwei Finger ein, ſagte „ merci“ , beugte ſich ſchnupfend vor und

ſtreute mit dilettantiſcher Verſchwendung den bräunlichen Tabatsſtaub auf ſein

meblweißes Wams. Der alte Gärtner mit den verwitterten Naſenflügeln tat

träftig und kunſtgerecht dasſelbe. Und der gebildete Hofmeiſter aus Birkenweier

wandte ſich lächelnd ab, als die nun entſtehende Pauſe mit Schnupfen und Nieſen

muſitaliſch ausgefüllt wurde. Hernach fing der Bäder von irgend etwas Alltäg

lichem an ; Papa Hartmann ſtimmte mit eljäſſiſcher Gemütlichkeit bei ; und ſo ging

man friedlich auseinander.
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„Du weißt, Vittor, daß ich gern Ordnung hab'", ſprach der Alte, als ſie

wieder allein waren . „ In meinem Hauſe ſind Hölle, Welt und Himmel unter einem

Dache vereinigt. Im Erdgeſchoß und Hinterhof hauſen die Hikingers : da iſt Feuer

im Badofen und Händel in den Stuben . Nur der Alte iſt brav, wenn auch e biſſel

bigott. Die Kujons, die Zwillinge, wollt ich ſchon ins Regiment ſteden und ihnen

die Ausrüſtung bezahlen ; aber die Feiglinge beißen nicht an. Im erſten Stod

wobn' ich ſelber mit der Tante Lina. Na, die tennſt du ; ſie brummt gern . Im zwei

ten Stod aber iſt ein tleines Himmelreich : denn da wohnt Frau Auguſta Johanna

Frant mit ihrem Töchterchen Leonie. Der Sohn iſt jekt in Paris. Sieh, Vittor,

ich war ſchon oft in Verſuchung, die Bäderfamilie hinauszuwerfen, denn die Zwil

linge ſind Untraut, und Mama Hikinger iſt, was Mundwert anbelangt, ein Pritſchen

weib von der gll. Aber der alte Mann hat mich immer wieder gedauert. Eh bien ,

fo duld ' ich ſie denn halt. Und es geht ja auch ſo weit ; denn ſie wiſſen : es iſt einer

da, der bält auf Ordnung."

Vater Hartmann war meiſt wortkarg, herb, trođen. Sein bräunlich -geſundes

Geſicht mit der etwas breiten, rötlichen Naſe lag in ſtrengen Falten, wenn er zwi

ichen ſeinen Blumen draußen in der Ruprechtsau hantierte. Aber er hatte ſeine

aufgewedten Lage; da traf er ternig das rechte Wort und ſchüttete allerlei Ge

danten aus, die ſich in der Schweigejeit angeſammelt hatten. Er war ein alter

Reichsſtädter, aber er hatte ſich die Welt angeſehen ; im Erdgeſchoß nannte man

ihn nur den „ Ameritaner “. Seine Hausfrau batte er ſich auf den Hügeln von Ober

bronn geworben ; die raſche und fromme Frau war früh geſtorben. Eine etwas

grämliche Schweſter verwaltete ſein Haus; und der Alte blieb einjam . Zärtliche

Liebe derband ibn zwar mit dem Sohne ; aber es lag nicht in beider Art, dieſe Liebe

zärtlich zu äußern. Mancher Zug war beiden gemeinſam : ſo der Sinn für Ord

nung, ſo die ſpröde Zurüdhaltung in Herzensdingen . Auch Bewegungsfreiheit

brauchten beide. So gingen denn dieſe füddeutſchen Naturelle in ihrem Leben

ebenſo ſelbſtändig und quertöpfig ihren Weg, wie ſie bei ihrem geſprachigen Philo

ſophieren in der Stube umeinander herumliefen und oft hartnädig aneinander

vorbeiredeten . Von Zeit zu Zeit blieb der Alte vor ſeinem Blumen - Erter ſtehen

oder nahm eine Priſe ; (caute wohl auch flüchtig in den Spiegel und ſchnellte mit

den Fingerſpigen Tabatsſpuren von dem grauen , groben Bürgerfrad hinweg oder

ordnete ſeine tleine Bopfperüde.

Vittor, “ fuhr er fort und warf ſich ein wenig in angreifende Haltung, denn

er hatte bisher dieſen peinlichen Punkt vermieden , „ da wir von Ordnung (prechen

- ichmöcht auch in deinen Studien Ordnung ſehen. Verſtehſt ? Du biſt dem Pfarr

amt ausgewichen und Hauslehrer 'worden . Eh bien , ich hab's gelten laſſen, du

haft Schliff gelernt. Dann aber brennſt du mir auf eine deutſche Univerſität durch ?

Studierſt Philoſophie, Anatomie, Botanit - und was weiß ich, was alles ? Eh

bien, ſag' ich abermals, mein Vittor gehört zu den Langſamen ; er geht genau und

ſicher ſeinen Gang wie der Paßejel. Na, und wo ſtehen wir jekt miteinander ?

So fürchte, du ſchwebſt mir zuviel in der Luft.“

„ 30 muß erſt innerlich mit mir fertig werden “, wich Vittor aus.

„Dazu eben verhilft dir ein feſtes Amt! " verſekte der Vater ſchlagfertig.

-
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„ Papa," erwiderte Vittor, „ laß mir meine Weiſe und vertraue mir ! Es

wird gut werden. Auch du biſt weit gewandert, aber du hatteſt deine beimliche

Braut im Herzen und haſt dich zu ihr heimgefunden. So hab' ich ein Zdeal im Her

gen . Sieh, du haſt dich weder von deinem Stammtiſch noch von ſonſtigen Mit

bürgern beſtimmen oder verwirren laſſen . Wenn ſie in der ,Laterne' oder im ,Reb

ſtödl' unſauber ſchwagten, ſo war es mein Vater, der die Courage hatte, aufzuſtehen

und nach ein paar kräftigen Wörtchen das Lokal zu verlaſſen . So hat mir dein cha

rattervolles Beiſpiel von Rind an imponiert. Ich hoffe, daß auch ich noch ſo feſt

und ſicher werde wie du — und dabei gut, Papa, ſeelengut zu jedermann . Nur

hab' ich eben einen viel ſchwereren Bildungsgang zurüdzulegen . Wieviel Papier

maſſen ſind da zu ordnen ! Wieviel Probleme zu löſen ! ... Übrigens bleib' ich da

bei, Lehrer zu werden . Ich hab' geſtern den jungen Redslob getroffen, auch Goepp

und Trawib, und alle ſagen , daß mit Pädagogit viel, mit Medizin noch mehr zu

machen ſei. Auch hat mich bereits ein junger Mediziner um botaniſche Stunden ge

beten , ſo daß ich mir mit Informationen mein Taſchengeld verdienen werde.“

Über Papa Hartmanns ſcharf martiertes Geſicht mit der hohen Stirn und

den mancherlei Lebensfurcen flog ein Schmunzeln . Er war leicht zu beruhigen,

ſobald er merkte, daß ſein Sohn nicht „in den Tag hinein “ lebe.

„Mach was du willſt, Vittor ! Macy's lang oder kurz, nur mach's gut ! Das

Gebabbel der Leut' verdrießt mich wenig ; doch möcht' ich deine Studien abgeſchloſ

ſen und dich im Amt ſehen. Red mit Profeſſor Hermann, der meint's gut mit dir.

Du haſt Freude an Botanit und Erturſionen - gut, nimm in Buchsweiler oder

Brumath oder ſonſtwo eine Stelle als instituteur public an ! Und - der Poli

tit bleib vom Leibe !"

Sie wurden unterbrochen. Frau Frant ( chidte ihr Dienſtmädchen herunter :

ob ihr der junge Herr Hartmann die geſtern verſprochenen Bücher geben tönne?

Ein höflich kompliment an Frau Frant, und ich täme gleich ſelber hinauf.“

Vittor lief in ſein Zimmer, ſuchte Bücher und Zeichnungen und ſtieg empor

in das Reich der Frau Frank.
*

Ein ſanftes Mittagslicht flutete dem Gaſt entgegen. Auf allen Geſimſen und

Stühlen ſaßen Sonnengeiſtchen , ſchwirrten empor wie Müden und führten den

Eintretenden im Triumph der Hausherrin zu. Es war, als trete man aus dunklem

Waldgewirr auf eine ſonnenſtille Lichtung.

Vor der aufgezogenen Schreibtommode ſtand die Witwe und legte Papiere

beiſeite ; in der Fenſterniſche batte auf einem niedrigen Lehnſeſſel, inmitten von

Sticereien, Stoffen und Fadentnäueln, Leonie Platz genommen und mußte das

alles erſt vom Schoße räumen, ehe ſie ſich errötend aus dem Labyrinth erheben

tonnte.

Die guten und doch feſten Stimmen der beiden Frauen , fein gedämpft wie

die warme Atmoſphäre um ſie her, taten dem Beſucher geradezu törperlich wohl.

Wieviel Seele in dieſen Stimmen ! Wieviel Seele in dieſen beim Sprechen und

Lächeln reizvoll belebten Geſichtern ! In der duntlen Kleidung der Mutter, in

der dunkelbraunen Ausſtattung des Zimmers, das ſich die vermögende Witwe ſelber
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hatte täfeln laſſen, lag eine unaufdringliche Vornehmheit. Es war nicht der leichte

zierliche Goldglanz von Birtenweier, auch nicht der Prunt von Villa Mably : hier

war alles gewichtiger und maſſiver, von Handwerkern gezimmert und durch

Generationen treu behütet. Die Zeit ging hier langſam und wohlbenußt ihren

ſicheren Gang, wie jener ſchwere Pendel der alten Wanduhr. Es war bürgerliche

Ariſtokratie .

Gern holte hier Vittor wieder die Formenhöflichkeit hervor, die er als Hof

meiſter geübt hatte und unten im erſten Stodwerk verſtauben ließ. Doch er der

band ſie mit Herzlichkeit und Vertrauen . Viktor beſaß natürliche Höflichkeit des

Herzens; er brauchte jedoch geſellſchaftliche Zurüdhaltung. Es war ihm unmöglich,

ſich kurzerhand, etwa beim Weine, mit Tafelgenoſſen anzubiedern ; gern behielt er

zwiſchen ſich und den Mitmenſchen etlichen Zwiſchenraum , worin ſich dann aber

die eigentliche Liebenswürdigkeit ſeiner nur ungern und leidend verfoloſſenen

Natur oft entzüdend zu entfalten pflegte, ſobald er Widerball ſpürte.

„Jm ſtillen bewundre ich Sie nicht wenig,“ ſprach er nach einigen einleiten

den Worten , „ daß Sie dieſes doppelte Hausweſen hier und in Barr ſo ruhig leiten ,

als wäre dies die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt. Man hat bei Ihnen das

Gefühl, als tönnte Ihnen das Leben gar keine Schwierigkeit bereiten . Sie find

morgens die Erſte, abends die Lekte -- und Ermüdung tennen Sie an deinend

ebenſowenig wie Aufregung .“

,, Unſer Leben iſt ja ſo einfach " , erwiderte Frau Frant lächelnd. „ Meine

Kinder ſind brav, Albert macht bei einem Ontel in Paris ſeinen Weg, Leonie hilft

mir hier im Haushalt, meine Rutſchersleute in Barr beſorgen dort Haus, Garten

und Weinberg. Das macht ſich ganz von ſelber. Die größeren Weinberge außer

dem Heiligenſteiner Rebſtüd hab' ich vertauft. Und ſchließlich : Arbeit macht mir

Freude. Der Vertauf oder das Einmachen meiner Birnen , Mirabellen , Reine

clauden und was ſonſt der Garten abwirft -- nun, das iſt ja einfach. Das Scheuern

und Pußen in einem großen Hauſe iſt ſchon verdrießlicher, gel, Leonie ! Aber man

tut's ja für liebe Gäſte, man erholt ſich wieder auf Wanderungen ins Gebirge,

man lieſt gute Bücher, ſpielt gute Muſik und ſingt - und ſo wiſſen wir nicht, tros

unſres eingezogenen Lebens, was Langeweile iſt. Auch habe ich in einer ſo glüd

lichen Ehe gelebt, daß die Erinnerung daran mich durch mein ganzes Leben be

gleitet.“

Das iſt ſchön “, ni&te Hartmann, auf das angenehmſte berührt von der prakti

ſchen Feſtigkeit und Ruhe der freundlich -unbefangenen Frau. „Und ſicherlich er

hält Sie auch dieſer Wechſel zwiſchen Stadt und Land friſch und empfänglich. “

„ Ja, wir freuen uns immer wieder aufs Land, wenn im Mai die Störche über

der Stadt fliegen. Und im Spätherbſt bleiben wir an den Hügeln von Barr, bis

die Bäume und Reben goldig ſind. Ich liebe den ſchönen , ſtillen Herbſt über alles.

Er entſpricht meiner Seelenſtimmung von allen Jahreszeiten am meiſten. Erſt

wenn der Nebel die Farben zudedt, ziehen wir wieder in die Stadt. “

Frau Frant verſchloß den altertümlichen Schreibtiſch.

„Wenn Sie erlauben ,“ſagteſie,„ joleg' ich dieRechnungen unſres braven'

Tapezierers Lefebvre in ihr Fach und jet' mich wieder an meine Stiderei. Und
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Sie leſen uns dann aus Ihren mitgebrachten Sachen vor . Sites Shnen

rect?"

Hartmann verſicherte, daß er ſich in dieſem traulich durchíonnten Edzimmer

wie in einer andren Welt fühle. ,,Man merkt hier gar nicht, daß draußen Krieg iſt

oder Revolution."

„Ich bin doch ein wenig in Sorgen um Albert " in Paris und ſchließlich auch

um mein Barrer Haus“, bemerkte die Witwe, indem ſie ſich zu Leonie ſekte und

eine Handarbeit auf den Schoß nahm. „Man weiß in dieſen unordentlichen Seiten

nicht, ob man vor den eigentlichen Landsleuten, beſonders vor den Volontären,

des Lebens ficher iſt.“

Der junge Wandrer ließ ſich willig von dieſer milden und reinen Atmoſphäre

umfangen. Er ſaute Frauenarbeiten gern und mit ehrlicher Bewunderung. Welch

ein Zauber lag darin, wenn dieſe feinen Frauenhände und deren Schatten leis

und leicht über die kunſtvollen Stidereien glitten ! Die ſechzehnjährige Leonie

war ſtreng und einfach erzogen ; ſie pflegte ſich in Gegenwart eines Fremden am

Geſpräch nicht zu beteiligen. Nur ihre ſprechenden Augen, blaßblau wie Gloden

blumen an einem Tannenwald, und ihre leicht errötenden Büge drücten ihre Teil

nahme aus. Es war ein wohlig -warmes Leuchten um dieſe hohe und ſchlanke,

dabei feſte Geſtalt. Sie trug ein ſchwarzes Sammettleid, das den Hals freiließ;

und um den offenen Hals hing ein Goldkettchen , deſſen Medaillon in der Einbuch

tung der Reble ruhte. Auf Vittor übte dieſe knoſpenhafte Jungfräulichkeit, die

noch alle Reize gläubiger kindlichkeit in ſich barg und doch die Formen des Weibes

entfaltet hatte, einen faſt religiöfen Reiz aus . Alles Einfach -Gute in ihm trat ver

trauensvoll vor die Süre. Seine Haltung, die Rlangfarbe ſeiner Stimme, die Wahl

ſeiner Worte -- alles war in ſolcher Stunde eine tniend dargebrachte Verehrung

edler Weiblichkeit. Dies fühlten die Frauen . Und ſo ſtellte ſich das Beſte auch in

ihnen mit Viktors Beſtem in ſtrahlenfeine Beziehung.

Der beimgekehrte Elfäfſer zeigte Bilder aus Thüringen und las oder erzählte

von ſeinen Wanderungen . Er wurde beredt, er wurde ſogar dichteriſch . Seltſames

offenbarte ſich ihm, ſeitdem er dieſe Stube betreten hatte : der Gedanke an eine

adlige Mutter nebſt Cochter hatte ihn nicht verlaſſen und nötigte ihn nun zu einem

ſtillen Vergleich mit dieſer bürgerlichen Mutter und Tochter. Dort war Flamme,

bier war Wärme. Schönes auch dort, unvergeblich Schönes ! 3hn durchrieſelte

Wehmut und Sorge. 3m Lichtbezirk dieſer teuſchen Frauen, deren er ſich nicht

würdig fühlte, empfand er in voller Stärke die Art jener damals aufgewirbelten,

nunmehr gegenſtandslos irrenden Liebe. Dies gab ſeinen Wandergeſchichten einen

Klang ſuchender Sehnſucht, ſo daß ſeine Worte wie eine Mollmelodie dahinroll

ten, um nur gelegentlich mit leiſerem Wellengeräuſch um den feſten Felſen Ober

lin zu ſchäumen , den Hartmann mit Ehrfurcht erwähnte.

„Ich habe“ , ſprach er, „dem guten Pfeffel in Kolmar ein Wort zu verdanken ,

das ich wie ein Kleinod verwahre. Es ſteht in der dramatiſchen Dichtung ,Sphi

genie' von Goethe, die ich inzwiſchen gründlich geleſen habe. Kein Wort der deut

ſchen Literatur iſt mir lieber als dieſe Tröſtung, daß wir auch in Nächten der Not

und des Jrrtums nie allein ſind :
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,Denten die Himmliſchen

Einem der Erdgebornen

Viele Verwirrungen zu ,

Und bereiten ſie ihm

Von der Freude zu Schmerzen

Und von Schmerzen zur Freude

Lief ergütternden Übergang:

Dann erziehen ſie ihm

gn der Nähe der Stadt

Oder am fernen Geſtade,

Daß in Stunden der Not

Aud die Hilfe bereit ſei,

Einen ruhigen Freund . “

Beide Frauen , Mutter und Kind, ſpürten dieſes Heimverlangen eines ein

ſamen Menſchen . Sie legten die Hände in den Schoß und lauſchten mit großen ,

glänzenden Augen in ſeine Seele binein . Für den Erzähler hatten dieſe milden

Suhörerinnen einen Lichtrand um das goldbraun im Nachmittagslicht aufichim

mernde Haupthaar. Sie glichen ſich beide, wie ſie nun horchend vor ihm ſaßen .

Doch lag über der reifen Frau Sobanna eine natürliche Herrſcherwürde, über Led

nies roſigen Wangen aber die entzüdende Unjould und Anmut eines perehren

den Geborſams.

Dieſes trauliche Daheimgefühl, dem ſich der Gaſt zu überlaſſen begann ,

wurde durch das Läuten der Korridorſchelle unterbrochen . Das Dienſtmädchen

meldete den greifen Pfarrer Stuber von der St. Thomastirche.

Vittor ſprang auf. Ein elektriſcher Strom durcbebte den Jüngling. Er wußte,

daß ihm eine entſcheidende Stunde bevorſtand.

Der Bote des Schidſals war ein kleiner Mann mit einem auffallend großen

und ſteilen Ropf. Diatonus Stuber batte Leonie tonfirmiert ; er batte ihre Eltern

getraut und den Vater begraben. Er war auch den Hartmanns wohlbetannt.

Der ſiebzigjährige Greis mit den fanften und geiſtvollen Augen beſtand nach

erledigten Begrüßungen darauf, daß Stiderei und Unterhaltung fortgelegt werde

wie zuvor. „Wovon ſprach man, als ich bereintrat?"

Als man das Thema dom „ rubigen Freund inmitten der Unrube der wech

ſelnden Seiten“ angab, fügte der Geiſtliche ſogleich eine vertiefende Bemerkung

hinzu .

„ Unſer ruhiger Freund “, ſprach er, „ , iſt der Meiſter und Mittler Jeſus und,

durch ihn wirtend, unſer Vater im Himmel. “

Und als man Oberlin nannte , rief er lebhaft :

„ Mein Nachfolger im Steintal ? Ja, nicht wahr, welch ein energiſmer und

guter Mann ! Ach, ich kann Zhnen nicht ſagen, wie entmutigend das war, als ich

por einigen dreißig Jahren jene verwahrloſten Dörfer tennen lernte ! Gleich am

Tage nach meiner Antunft in Waldersbach wanderte ich hinauf nach Bellefoſſe

und wollte dort die Schule beſuchen . Nun , Leute, wo habt ihr denn euer Soul

haus ?' Man zeigt mir eine elende Hütte. „Das iſt das Sculhaus?! Gut, ich

trete ein. In einem niedrigen und ſchmukigen Zimmer lärmen Kinder durchein
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ander. Es wird ſtill bei meinem Eintritt. ,Kinder,wo habt ihr den Schulmeiſter ?'

,Dort liegt er !' So trete näher und ſebe auf einem ärmlichen Bett ein graues

abgezehrtes Männden liegen . Seid Syr der Schulmeiſter, lieber Freund?' -

Ja, Herr,' ächst das Männden , der bin ich .' -- ,Was lehrt Ihr denn die Kinder ? ' -

,Nichts .' - Warum denn nicht ? – Weil ich ſelber nichts weiß .' - ,Wie ſeid- ' „

Shr denn alsdann Schulmeiſter worden , wenn Ihr ſelber nichts wißt? – ,Seben

Sie, lieber Herr, ich bin viele Jahre lang Schweinbirt geweſen. Weil ich aber vor

gerügten Alters halber unfähig worden bin, die Schweine zu hüten , ſo hat man

mir die Kinder anvertraut.' ... Dies war mein erſtes Erlebnis im Steintal.“

Der tleine Mann ſprach ungemein ausdrudsvoll. Man hörte ihm gefeſſelt

ju ; und Leonie ſtrahlte nicht wenig vor Vergnügen , als der Diatonus ſcherzhaft

auf die vielen Nastüchlein anſpielte die in jener Schule nicht vorhanden

waren.

Hartmann wußte, warum Pfarrer Stuber getommen war. Aber der Schüler

Kants beherrſchte ſich willensruhig und erzählte unbefangen, wie er Oberlin zum

erſtenmal geſehen habe : auf einen Spaten geſtükt, beſcheiden den Hut in der Hand,

umgeben von arbeitenden Bauern ſeiner Gemeinde.

„So ſollte man ibn abmalen “, bemerkte Frau Frant.

„Ja, das iſt ſo ſeine Art“ , beſtätigte Stuber. „Er legt ſelber Hand mit an,

als wär' er Bauer ---- dann geht er in die Studierſtube und ſpricht wie Swedenborg

mit dem Wort Gottes und mit Geiſtern . ... Wiſſen Sie, wie ich ihn meinerſeits

zuerſt geſehen habe? Als ich aus dem Steintal an die hieſige Thomaskirche gerufen

wurde, war ich in Sorge um einen tüchtigen Nachfolger im Ban de la Roche.

Man macht mich auf den Kandidaten Oberlin aufmerkſam . Es war das im Jahre

- warten Sie mal --- 1767. Gut, ich ſuche ihn auf und finde ihn drei Stiegen boch

in einem Dachſtübchen . Beim Eintreten fällt mir ein Bett ins Auge: das war mit

Vorhängen aus zuſammengetlebtem Papier verſehen . Über dem Tiſd hängt von

der Dede herunter ein eiſernes Pfännden . Der Randidat aber liegt hinter den

papierenen Vorhängen und hat Bahnweb . ,Sagen Sie einmal, Herr Randidat,

was ſoll denn dieſes ſonderbare Pfännchen ?' - ,Das iſt meine Küche.' -- Wieſo ?'

- ,Ganz einfach : bei meinen Eltern eff' ich zu Mittag, nehme mir ein Stüd Brot

von dort mit hierher, gieße des Abends Waſſer ins Pfännchen , ſoneide Brot ein ,

tu' Salz dazu – und ſtelle die Lampe darunter. Und binnen kurzem tocht dann

über mir eine Brotſuppe. Das iſt dannmein Nachteſſen .' -- ,Sie ſind mein Mann !

hab' ich da gerufen . Solch einen brauch ' ich da hinten, wo ſich Fuchs und Hafe

gute Nacht ſagen ! Seben Sie, ſo hab' ich dann Oberlin für jene rauhe Pfarr

ſtelle gewonnen , um die ſich niemand reißt.“

„ Wie haben Sie ſich denn mit der Sprache zurechtgefunden ? “ fragte Frau

Frant. „Jene Mundart, das Patois, iſt ſo fremdartig.“

„ Ein abenteuerlich Rauderwelſch freilich !“ verſekte der Geiſtliche. „Die

Sprachenfrage hat uns anfangs Schwierigkeiten gemacht. Man mußte den Leuten

erſt ordentlich Franzöſiſch beibringen , ebe man zu ihren Seelen hindurchdringen

lonnte. Leonie, paß mal auf, ob du folgendes Verschen in Steintaler Mundart

verſtehſt ?
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Hai drelo, mo petit colo !

Tersenne mon bin to père :

Te mendgy té dohé do poto

Et lès laichi lé fères.

Na, was heißt das, Leonie? Das iſt das Liedchen einer Mutter an ihr Kind

und beißt etwa : ,Ho, Schelm , meine tleine Taube ! Du biſt ganz deines Vaters

Ebenbild : du haſt das Fleiſch aus dem Topfe gegeſſen und die Bobnen liegen

laſſen ! Drollig, nicht wahr?“

Leonie lachte. Und Hartmann, der ernſt und ſtill dabeiſaß, ſchaute im Geiſte

die Hütten und Häuschen von Waldersbach und Bellefoſſe, das Kirchlein von

Belmont und das grüne Solbach, wie man ſie etwa dom fels- und farnreichen

Kabenſtein aus wundervoll im Abendſonnenſchein von den gegenüberliegenden

Hängen herüberſchimmern ſieht.

baya ! „Im übrigen bin ich diesmal wegen einer traurigen Angelegenheit gekommen “,

ſprach der Geiſtliche plößlich. Und ſein unvermittelt ernſter Ton wirkte nach der

kurzen Heiterkeit doppelt ſchwer. „ Ich habe eigentlich Sie geſucht, lieber Hart

mann. Daß ich Sie aber bei Frau Frant finde, ſcheint mir ein Wint der Vorſehung.

Wir können das nun gemeinſam beſprechen .“

„ Worum handelt es ſich ?“ fragte Frau Frant.

„Um eine Dame zu Paris “ , erwiderte der Diatonus, ſeine Brieftaſche zie

hend, „ von der ich durch Baron Birtheim einen Brief an unſern Kandidaten ab

zugeben habe. Sie wiederholt in dieſem Briefe jedenfalls das, was ſie ſchon an

Birtheim geſchrieben hat.“

Vittor nahm den verſiegelten kleinen Bettel mit der betannten Handſchrift

in Empfang, erhob ſich ſehr bleich , aber in dollendeter äußerer Rube, und trat

ans Fenſter.

„Sie trinten gewiß beide mit uns Tee“, lud Frau Frant ein . „ Leonie, du

gehſt vielleicht in die Rüche und hilfſt. “

Leonie erwiderte ihr freundlich -geborjames , Sa, Mama" , widelte ihre Arbeit

zuſammen und entfernte ſich .

Und Vittor ſtand im Frühlingslicht am Fenſter und las ſtill den Brief der

Marquiſe von Mably :

„Mein lieber Freund ! Eine Mutter hat Sie bei jenem Abſchied mit einer Bitte

beehrt. Ich weiß, daß Sie ſich dieſer Bitte entſinnen , und ich weiß, daß Sie mit

gangen Kräften zu deren Erfüllung beitragen werden . Ich brauche Sie jekt, mein

Freund. Einſt bracht' ich Shnen übermut und Leidenſchaft, heut' bring' ich ghnen

in wehrloſer Demut eine Pflicht, wenn Sie es als ſolche anerkennen wollen . Ich

ſike als Gefangene in den Kertern der Abtei, vom Herzen meiner Addy losgeriſſen !!

Verwandte haben mein Kind mit nach Grenoble genommen ; aber es ſind Men

chen , denen ich mein Liebſtes nicht anvertraut wiſſen möchte. Ich komme zu Ihnen,

durch Birtheims Ihre Adreſſe erforſchend, und beſchwöre Sie, Vittor: nehmen

Sie ſich meiner Addy an ! Ich habe meine ſchweren Fehler und weiß, daß man

mich der Aufnahme in den Pfeffelſchen Tugendbund nicht gewürdigt hätte. Aber

ich weiß auch , daß ich nichts, nichts, nichts auf der Welt ſo rein geliebt habe wie
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mein Kind. Um dieſer Liebe willen flehe ich Sie an : Sorgen Sie, daß meine

trante Addy Aufnahme findet bei wabrbaft guten Menſchen -- ſo gut, wie Sie

ſelbſt gut ſind, mein Freund, deſſen ich mit Tränen gedente ! Mich richte Gott,

por dem ich in dieſen feuchten Rellern auf den Knien liege ; aber meinem Kinde

ſei er ein gnädiger Vater ! Vittor, id, bin nicht mehr, die ich einſt war ; ich bin

trant und elend . Ach , aber ich habe ein unermeßliches Vertrauen zu Shnen , Sie

werden mich in dieſer Sache nicht im Stich laſſen ! Näheres erfahren Sie durch

Birtheim. Elinor . "

Viktor Hartmann ſtand leichenblaß. Er biß die Zähne zuſammen und fühlte

die Wucht und Bedeutung dieſer Stunde. Nach den erſten Schauern des Entekens

entrang ſich ſeiner Seele ein unendliches Mitleid, ein unendlicher Dant gegen Gott,

daß ihm, gerade ihm dieſe Pflicht auferlegt werde. Mit einem großen, faſt feier

lichen Ausdrud, als wär' er in einer einzigen Minute hinausgewachſen über den

gangen früheren Buſtand, trat er zu den beiden andren heran und ſte&te den Brief

bleich und ſchweigend in die Sache.

„ Nicht wahr, es handelt ſich auch in dieſem Briefe um das Kind ?“ fragte

Stuber, der inzwiſchen Frau Frant über die Sache unterrichtet hatte. „ Die Dame

hat ſich ſchon an Birtheim gewandt, ob man dem jungen Mädchen irgendwo in

guter Luft und vor allem in viel Stille eine Zuflucht verſchaffen könnte. Denn

das Mädchen iſt herzleidend. Was tun wir nun? Birtheim iſt überlaſtet, ſein Haus

laut und unruhig, Pfeffels Haus desgleichen . Wiffen Sie, was ich mir daher ge

dacht habe? Wir bringen die kleine zu Oberlin ins Steintal.“

„ Ich will ghnen einen einfacheren Vorſchlag machen“, entgegnete Frau

Frank, die mit der ihr eigenen Beſonnenbeit unterdeſſen zugehört und ſich das

Ganze zurechtgelegt batte. „ In wenigen Wochen ziehe ich mit Leonie nach Barr.

Mein Garten dort iſt von der Welt durch eine hohe Mauer abgetrennt; ſtill iſt es

bei uns immer ; Leonie wird eine Geſpielin haben und ich eine zweite Tochter.

Die Hauptſache iſt freilich : hat das Mädchen einen guten Charakter, Herr Hart

mann? 3ſt ſie verwöhnt, verzogen oder anſpruchsvoll ? Wäre ſie für Leonie ein

paſſender Umgang ? "

„ Addy iſt ein Engel“ , ſprach Hartmann bewegt.

„Dann dürfen wir es alſo wagen, lieber Herr Pfarrer, und ihr unſer be

ſcheidenes Haus anbieten ."

,, Echt Frau Frant !" rief der ſilberbaarige kleine Pfarrer beglüdt und ſtreďte

der Witwe beide Hände hin. Gott lohne Shnen dies Wert der Barmherzigteit!

Ganz insgeheim habe ich nämlich ſogleich an Sie gedacht, als ich da vorhin die

breite Treppe heraufſtieg. Des Rindes Vermögensverhältniſſe werden wohl nicht

glänzend ſein. Shr Schloß iſt verbrannt ; und außer ein paar Schmudſachen

„Ach, Herr Pfarrer, reden wir gar nicht davon ! Es ſoll mich freuen, wenn

ich der armen Kleinen geben kann, was ſie braucht -- vor allem ein wenig Mutter

liebe."

So beſprachen ſie miteinander die Angelegenheit. Hartmann, der anfangs

mit ſtarrem Blid nur immer ein großes Ölbildnis der Rönigin Marie - Antoinette

ins Auge gefaßt hatte, um ſein Inneres zu beruhigen , wurde nach und nach beredt
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und pries das junge Mädchen ſo warmherzig, daß Frau Frant und der Pfarrer

fortan mit der Wendung „ Ihre junge Freundin “ von ihr ſprachen .

Plößlich fuhr Vittor heraus :

„ Und läßt ſich denn nichts für die Mutter tun ? "

„Ich habe das auch Birtheim gefragt“, antwortete Stuber. „Aber Sie wiſ

ſen ja, wie jeßt die Dinge in Frankreich liegen. Die Marquiſe hat Brüder bei den

Emigranten und hat ſich in ſchärfſter Weiſe gegen die neuen Zuſtände geäußert .“

„ Ja, das iſt ſo ihr Naturell !" rief Hartmann in Web und Wonne.

Frau Franks weiblicher Inſtinkt war längſt auf Viktors überſtarke Seelen

bewegung aufmerkſam geworden.

„ Ob ſich vielleicht unſer Maire Dietrich für Ihre Freundin verwenden könnte ? "

Hartmann ſprang auf.

„Das iſt ein Gedanke ! Dietrich hat Einfluß. “

„ Nicht mehr wie früher“, wandte der Prediger bedenklich ein . „ Die Tra

gödie Dietrich berühren wir lieber nicht. "

„Ich werde gleichwohl mit dem Maire ſprechen .“

,, Suchen Sie vorher Birtheim auf! Er iſt noch in Straßburg . “

Leonie trat berein und dedte den Tiſch . Hartmann blieb nicht zum Tee.

Er verabſchiedete ſich in ſichtlicher Unrube. Der Witwe entging es nicht, wie ſehr

fein Inneres brannte . Sie war nicht neugieriger als irgendeine andere Frau ;

aber ſie liebte Klarheit.

„ Du betommſt eine Geſpielin, Leonie “, bemerkte ſie. „Aber es iſt noch Ge

beimnis, wie vor Weihnachten, wenn 's Chriſtkindl kommt. Sie heißt Addy . Wie

ſieht ſie denn aus, Herr Hartmann?“

„Damals war ſie ſchlank und ſchmächtig und die Vornehmbeit und Güte

ſelber. Sie müſſen recht gut zu ihr ſein, Leonie.“

Das flang ſo unbefangen, daß die feinhörige Frau im tlaren war. Doch ſtellte

ſie an der Türe noch eine weitere Frage :

„ Die Marquiſe iſt wohl noch ſehr jung ?“

,,Sehr jung ! " tam es wie ein Seufzer zurüd. Ein vibrierendes Herz ent

lud fich darin.

„Es iſt alſo die Mutter“, dachte Frau Frant.

Und ſie wußte nun, daß der ſtille Gelehrte Wunden in ſich trug.

( Fortſeßung folgt)



Staat und Schule

Bon

Otto Corbach

as der Staat eigentlich iſt, darüber ſind ſich die Gelehrten nicht einig;

wohl aber gibt es im allgemeinen nur einerlei Meinung darüber,

was er ſein ſollte. Sedes Volt wünſcht ihn ſich als das Mittel,

die gemeinſamen Bedürfniſſe aller ſeiner Glieder zwedmäßig zu

befriedigen, ſodaß er lediglich dem allgemeinen Beſten dienen tönnte . Einen

ſolchen Idealſtaat gibt es in unſerer Kulturzone noch nicht. Gewiß, es iſt hier und

da einer im Werden begriffen, aber dann umſchließt ihn, die Knoſpe, noch feſt und

dicht der ſtarte Relch des Autoritätsſtaates. Der geſchichtlich gewordene, Glauben

und Gehorſam heiſchende Staat fängt jedesmal irgendwo da an, wo noch ein Herr

der wie Ludwig XIV ., nur mit viel größerem Rechte, ſagen konnte : „Der Staat,

das bin ich . “ Später verteilte ſich die Staatsgewalt über einen erſt tleinen, dann

immer größer werdenden Kreis von Machthabern ; Aufſtände führten zu Rompro

miſſen zwiſchen herrſchender Kaſte und untertänigem Volt, und mannigfaltige For

men eines verfeinerten und zu einer Art Recht geregelten Abſolutismus verwuchſen

mit urwüchſigen Selbſtverwaltungseinrichtungen. Im beutigen Staatsweſen wir

ten überall Kräfte einer äußeren Gewalt mit ſolchen eines inneren , moraliſchen

Triebes teils gegen-, teils neben-, teils miteinander. Bei uns, tann man ſagen,

vertörpert den Staat noch die Bureautratie, eine Bureaukratie, die die Eierſchalen

des Abſolutismus, aus dem ſie entſtand, noch mit ſich herumſchleppt. Im Parla

mentarismus haben wir erſt gleichſam einen Pufferſtaat zwiſchen Bureaukratie

und Volt. Man muß ſich über dieſe Rräfteverteilung tlar ſein, um die Stellung der

Schule im öffentlichen Leben erkennen zu können . Sie iſt noch ganz und gar ein

Wertzeug der Bureautratie, die die Untertanen zwangsweiſe dazu anhält, außer

Byzantinismus und kirchlicher Frömmigteit Leſen, Schreiben, Rechnen und andere

nüßliche Fertigteiten zu erlernen, die es ihnen erleichtern können, Geld zu ver

dienen und — Steuern zu zahlen. Wenn in den Schulen heute vieles gelehrt wird,

was nicht nur Subordinationsgefühl und Erwerbsſinn fördert, ſondern was die

gugend auch wirklich bildet und auftlärt, fo tommt es nur daher, weil die Bureau

tratie einem wiſſenſchaftlichen Zuge der Zeit nicht ganz widerſtehen konnte. Was

fie in ihrem Widerſtreben gegenüber dem Orange des Voltes nach Wiſſen und

-
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Bildung immerhin geleiſtet hat, das lehrt ja die Rücſtändigkeit unſeres Schul

weſens; denn man überlege einmal, auf wie tiefem Niveau unſere Voltsbildung

ſtehen müßte, wenn nicht durch die großartige Entwidlung eines freien Zeitungs

weſens, durch öffentliche Bibliotheken und ähnliche Einrichtungen andere Mittel

und Wege gefunden worden wären, auf die breiten Maſſen des Voltes auftlarend

einzuwirken . Soließlich tonnte die Soule nicht allzuweit hinter dieſen freien Bil

dungsbeſtrebungen daberbinten ; nur deshalb raffte ſich die Bureaukratie von Zeit

zu Seit dazu auf, die Schule neuen Bedürfniſſen ein wenig anzupaſſen .

Von jeber haben ſich nachdentliche Naturen darüber gewundert, warum der

Beamtenſtaat, der die Schule nach ſeinem Bilde (duf, nicht dafür ſorgte, daß das

Volt vor allem ihn ſelbſt durch die Scule gründlich kennen lernte . Warum befolgte

er nicht den ſchönen Rat aus der Bergpredigt: Laßt euer Licht leuchten vor den

Leuten, daß ſie eure guten Werte ſeben. ... Warum zog er es vor, ſein Licht unter

den Scheffel zu ſtellen ? Ja, das hatte ſeine woblerwogenen Gründe. Die Bureau

tratie wollte eine Macht bleiben , die ihre Kräfte aus myſtiſchen Quellen döpft.

Um ſo geheimnisvoller und wichtigstueriſcher ſie wirten tonnte, deſto größer mußte

der Reſpekt ſein, den ſie den ,,Untertanen" einflößte. Darum befaßt ſich bei uns die

Schule nicht damit, die „Untertanen“ des Staates zu „ Bürgern “ zu erzieben ,

darum wird in ihr feine „ Bürgerkunde" getrieben . Und wenn die der Soule ent

wachſenen mündigen Untertanen mehr politiſche Rechte beiſoen , dann weiſt die

ſelbe Bureaukratie, die es verſchuldete, daß die Kenntnis der beſtehenden öffent

lichen Einrichtungen noch nicht Gemeingut unſeres Voltes geworden iſt, höhniſch

auf den Mangel an Staatsſinn bin, der den Deutſchen , im Vergleich mit anderen

Nationen, nachgeſagt wird. Damit ſeien neue politiſche Rechte nicht in Einklang zu

bringen. Nun haben es ſich in den leßten Jahren Sozialdemokratie und Sentrum ,

zwei Parteien, denen nachgeſagt wird, daß ſie auf ſtaatsfeindlichem Boden ſtehen ,

angelegen ſein laſſen, das deutſche Volt in ihrem Sinne über den Staat, ſein Weſen

und ſeine Aufgaben aufzuklären , und das ſpornte die Alldeutſchen zu dem ſtaats

retteriſoen Verſube an, eine Bewegung für die Einführung einer Bürgerkunde

als Lehrgegenſtand in den Schulen zu entfachen . Fürſt Bülow bereits war, ſoweit

die Mittel- und höheren Schulen in Betracht tommen , für die Sache gewonnen

worden, und nun ſcheint es , als wolle der Staat, gewiſſermaßen aus Notwebr,

ſich endlich dem Studium der Jugend preisgeben . Schwer wird es freilich halten,

die Neuerung gegen die vielen Widerſtände, die ihr entgegengeſekt werden, ein

zuführen. Dasſelbe Grauen , das ein unbeilbarer Bureautrat por Dingen wie

Telephon und Schreibmaſchine empfindet, womit man ihn jetzt beglüden will,

regt ſich in ihm auch bei dem Gedanten , daß man tünftig ſchon die Schuljugend in

die Geheimwiſſenſchaft des Verwaltungsweſens einweiben möchte. Was ſoll aus

der Würde des Beamtentums werden, wenn fünftig einerſeits die Verwaltungs

geſchäfte des Staates nach denſelben Grundſäken und mit denſelben Mitteln ver

waltet werden ſollen, die auch für den Raufmann, den „Krämer" in ſeinen Be

trieben maßgebend ſind, und wenn andererſeits durch den Unterricht in den Schulen

dafür geſorgt wird, daß das Wiſſen um den Staat und ſeine Bedeutung, um das

ganze Verwaltungsweſen aufhört, das Monopol einer einzelnen Kaſte zu bilden?
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Solange das Volt dem Staate mit jenem Srauen gegenüberſteht, das jede Macht

einflößt, über deren Urſprung, Weſen und Wirtſamteit man ſich nicht flar iſt, ſo

lange werden auch die Beamten das Volt in einem gewiſſen Ruſtande der Furcht

vor ihresgleichen erhalten und ſich auf Koſten der Allgemeinheit eine Bedeutung,

eine Würde und Machtfülle geben können, die das Maß ihres natürlichen Wertes

weit überſchreitet.

Bu befürchten iſt nun, daß die Art Bürgertunde, die amtlich in die Schulen

eingeführt werden mag, mehr geeignet ſein wird, das erwachende politiſche Ver

ſtändnis im Volte zu verſchütten , ſtatt zu fördern . Das muß die öffentliche Kritit

zu verhindern ſuchen. Jedenfalls tann es aber unſere politiſchen Buſtände nur

beſſern helfen, wenn ſchon die Jugend dazu angehalten wird, ſich mit den Grund

lagen unſeres Staatslebens, mit allen öffentlichen Einrichtungen zu beſchäftigen .

Mitternacht
Bon

Ostar Mehl

Nun , da die Mitternacht auf weichen sowingen

Mich lind umzieht :

Wach auf, mein Geiſt! Mein Herz, fang an zu ſingen

Ein neues Lied !

Brich nicht berdor aus mitternacht'gen Gründen,

Vergangenbeit :

Steig mit den Sternen auf und laß dich finden ,

Ou neue Beit !

Das Alte lei Dergangen ! Was gegeben ,

Bedede du !

Bring mir im Slanggebild, im leiſen Weben

Erlebnte Rub '!

Du mußt, du willſt den grauſen Bwieſpalt dämpfen ,

Der mid durctobt,

Mich , den ein Gott in tauſendfachen Rämpfen

So bart erprobt.

Hier ſtehe ich, ein Menſc , der viel gerungen

gn Tränen dwer;

Nun mir das Herz in Jammer faſt zerſprungen :

Fordre nidt mehr !

Hier ſtebe ich und bebe meine Hände

Dum ew'gen Lidt;

Der alten Qual, dem Sehnen mach ein Ende !

90 lail' dich nicht.
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Die Mißhandlung der Kinder und andrer hilfloſer

Perſonen

6s iſt, nachdem ich mich über die Frage in der Januar-Folge des „Türmers“ ausge

ſprochen habe, ein Nachwort zu ſagen, zum Glüde ein erfreuliches. Wir werden

in dieſer Angelegenheit einen geſetgeberiſchen Fortſchritt erleben .

Dem Reichstage war ſchon in ſeiner lekten Tagung der Entwurf eines Gefeßes, betreffend

Änderung des Strafgeſekbuches, zugegangen . Die Änderungen betrafen : 1. Hausfriedens

bruch ; 2. Arreſtbruch , Siegelbruch , Dereitelung der Zwangsvollſtredung; 3. Tierquälerei;

4. Beleidigung; 5. Rindermiſhandlung; 6. Geringfügige Diebſtähle und Unterſ ( lagungen ;

7. Erpreſſung.

Die Vorlage fiel mit dem Schluſſe des Reichstages unter den Tiſch. Sie iſt aber jett

in unveränderter Faſſung von neuem eingebracht worden. Wir beſchränten uns auf Nr. 5 .

§ 223 a. Sit die Rörperperlekung mittels einer Waffe, insbeſondere eines Meſſers oder

eines anderen gefährlichen Wertzeuges, oder mittels eines hinterliſtigen Überfalls, oder von

Mehreren gemeinſchaftlich, oder mittels einer das Leben gefährdenden Behandlung be

gangen, ſo tritt Gefängnisſtrafe nicht unter zwei Monaten ein .

Als § 223 a Abſ. 2 wird folgende Vorſchrift eingeſtellt: Gleiche Strafe tritt ein, wenn

gegen eine noch nicht vierzehn Jahre alte oder wegen Gebrechlichleit oder Krantheit webeloje

Perſon, die der Fürſorge oder Obhut des Säters unterſteht, eine Rörperperlekung mittels

grauſamer Behandlung begangen wird .“

Die Begründung dieſer neuen zweiten Beſtimmung iſt verſtändig ; wir tönnen ihr im

allgemeinen beipflichten . Sie iſt wichtig genug, um im gangen mitgeteilt zu werden :

„Ein beſonderer ſtrafrechtlicher Schuß der Kinder gegen grobe Mißhandlung durch ihre

Gewalthaber iſt dem Strafgeſekbuch unbetannt. In ſolchen Fällen finden lediglich die all

gemeinen Vorſchriften über die Beſtrafung der Rörperverlegung (88 223 ff.) Anwendung.

Hiernach wird auch der Gewalthaber eines Kindes, der das Rind vorſäklich miſhandelt oder

an ſeiner Geſundheit beſchädigt, in der Regel nur auf Antrag beſtraft; nur wenn die

Körperverlekung mittels eines gefährlichen Werkzeugs oder von mehreren gemeinſchaftlich

oder mittels einer das Leben des Kindes gefährdenden Behandlung begangen iſt ( gefährliche

Körperverleßung), oder wenn ſie eine der vom Geſeke beſonders vorgeſehenen dauernden

Schädigungen zur Folge hat (ſchwere Körperverlekung), tritt die Verfolgung nach § 223 a

oder § 224 von Amts wegen ein. Die einfache Körperverlekung wird mit Gefängnis

bis zu drei Jahren oder mit Geldſtrafe bis zu eintauſend Mart, die gefährliche und die ſchwere

Körperverleßung wenigſtens im Regelfall erheblich ſtrenger beſtraft.



Die Mißhandlung der Kinder und andrer hilfloſer Perſonen 839

Vielfach iſt, namentlich aus der Mitte von Vereinen , die ſich den Schuß der Kinder vor

Ausnukung und Mißhandlung zur Aufgabe machen , darauf hingewieſen worden, daß dieſe

Dorſchriften für eine energiſche Verfolgung und Beſtrafung von Kindermiſhandlungen nicht

ausreiden . Die Berechtigung dieſer Rlagen läßt ſich nicht ableugnen. Ein Mangel des Ge

ſekes iſt ſchon darin zu finden, daß es zwar zahlreiche Umſtände anderer Art hervorhebt, die

eine erhöhte Strafbarkeit der Körperverlekung begründen ( S $ 223 Abſ. 2, 223 a , 224 ), aber ge

rade des das fittliche Empfinden beſonders verlegenden Falles nicht gedenkt, daß Rinder oder

andere hilf- und wehrloſe Perſonen von denjenigen grauſam mißhandelt werden , deren Obhut

und Fürſorge ſie unterſtellt ſind. Das Fehlen einer beſonderen , auf Mißhandlungen ſolcher Art

bezüglichen Vorſchrift iſt geeignet, die Annahme zu erweden , daß der Gefeßgeber den Aus

ſchreitungen auf dieſem Gebiet eine beſondere Strafwürdigkeit nicht habe beimeſſen wollen,

und es liegt nahe, daß die vielfach beanſtandete Milde, mit der die Gerichte Kindermiſhand

lungen zuweilen beurteilen , mit auf dieſen Mangel des Geſekes zurützuführen iſt.

Ferner erſcheint das geltende Recht inſofern ungenügend, als die Verfolgung von Kinder

mißhandlungen, auf die nur der § 223 zur Anwendung gebracht werden kann, von einem be

ſonderen Strafantrag abhängig iſt. Auch ſolche Mißhandlungen tönnen ſich als Ausſchreitungen

ſchlimmſter Art darſtellen und ſchwere Schädigungen der Geſundheit des Kindes nach ſich

gieben. Aber wenn die Mißhandlung nicht mittels eines gefährlichen Wertzeugs begangen wird

und nicht geradezu das Leben des Kindes gefährdet, oder eine der im § 224 bezeichneten Fol

gen nach ſich zieht, tann der Täter immer nur wegen ,leichter' Rörperverlegung beſtraft werden.

Das Erfordernis eines Strafantrags erſchwert in ſolchen Fällen das ſtrafrechtliche Einſchreiten

erheblich . Denn der Antrag muß von dem geſeklichen Vertreter des Kindes geſtellt werden.

Dieſer iſt aber nicht ſelten ſelbſt der Täter oder unterläßt die Stellung des Antrags aus per

fönlicher Rüdjicht für den Täter, 3. B. für ſeine Ehefrau. Nun tann zwar in ſolchen Fällen durch

Beſtellung eines Pflegers, der den Strafantrag zu ſtellen hat, Abhilfe geſchaffen werden .

Smmerhin wird die dadurch bewirkte Verzögerung des ſtrafrechtlichen Einſchreitens, die das

Kind unter Umſtänden weiteren Mißhandlungen ausſekt, mit Rechtals ein Übelſtand empfunden .

Der Entwurf trägt dem Bedürfnis eines weitergehenden Soukes der Kinder und der

ihnen gleichzuſtellenden Perſonen dadurch Rechnung, daß er Mißhandlungen der in Frage

ſtehenden Art den bereits im § 223 a hervorgehobenen Fällen der gefährlichen Rörperverlegung

ſowohl hinſichtlich der Höhe der Strafen als der von Amts wegen eintretenden Verfolgung

gleichſtellt. Hiernach ſoll im Regelfalle Gefängnisſtrafe von zwei Monaten bis zu fünf Jahren

eintreten . Doch findet die Vorſchrift des § 228, nach der in den Fällen des § 223 a bei mildern

den Umſtänden auf gelindere Strafen erkannt werden tann, auch auf die in den § 223 a neu ein

bezogenen Fälle Anwendung. Vor allem entfällt durch dieſe Einbeziehung das bisherige Er

fordernis des Strafantrags . "

Dem Folgenden können wir nicht beipflichten. Es heißt weiter :

,,Was die Geſtaltung des Tatbeſtands im einzelnen anlangt, ſo beſtimmt der Entwurf

das Alter, bis zu deſſen Erreichung den Kindern der beſondere Strafichuß gewährt werden ſoll,

auf vierzehn Jahre. Es tönnte in Frage kommen , ob nicht von der Feſtſtellung eines beſtimm

ten Schukalters abzuſehen und nach dem Vorbilde des § 221 der Schuß auf alle wegen jugend

lichen Alters hilfloſen Perſonen auszudebnen wäre. Sm $ 221, der von der Auslegung bandelt,

iſt jedoch von Hilfloſigkeit in dem beſonderen Sinne die Rede, daß dabei an das Unvermögen

des Kindes gedacht wird, ſich ohne fremde Hilfe der ihm bereiteten Lebensgefahr zu entziehen .

Die Übertragung dieſes Begriffes in den neuen Tatbeſtand würde lekteren zu ſehr einſchrän

ken . Hier handelt es ſich um Webrloſigkeit des Kindes, die unter Umſtänden weniger auf den

Mangel phyſiſcher Kraft als auf dem Einfluſſe der Autorität der Eltern oder Erzieher beruht.

Die Vorſchrift ſchlechthin auf das Vorhandenſein eines ſolchen Abhängigkeitsverhältniſſes ab

zuſtellen, erſcheint gleichfalls nicht angängig, da hierdurch auch Minderjährige in vorgeſchritte
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nem Alter über das Bedürfnis hinaus einbezogen werden würden . Durch die Feſtießung

eines bis zum vollendeten vierzehnten Lebensjahre reichenden Schußalters wird allen berechtig

ten Forderungen genügt. "

Nein, wir meinen , es wird nicht allen berechtigten Forderungen genügt; das Sout

alter war weiter hinauszuſchieben .

Dann beißt es weiter :

„ Nach dem Vorbilde des erwähnten § 221 muß aber der Souk gegen Mißhandlungen

über den reis jugendlicher Perſonen hinaus ausgedehnt werden . Kaum in geringerem Maße

als Kinder bedürfen aus folche Perſonen, die infolge von Gebredlichkeit oder Krantheit ſich

in einem wehrloſen Zuſtande befinden, eines beſonderen Schußes gegen Mißhandlungen von

ſeiten derer, in deren Obhut ſie ſich befinden . Die Erfahrung lehrt, daß nicht ſelten gerade alters

wasbe, geiſtig verblödete oder ſchwerem Siectum verfallene Perſonen von feiten derjenigen ,

die zu ihrer Pflege berufen ſind, ſchweren Mißhandlungen ausgeſett ſind. Ein von der Stel

lung eines Strafantrags abhängiger Straficut iſt für ſolche Perſonen ungenügend, da fie in

der Regel nicht mehr in der Lage ſind, die ſtaatliche Strafgewalt zu ihrem Souke anzurufen .

Die beſondere Strafwürdigkeit der zu berüdſichtigenden Fälle beruht nicht nur auf der

Wehrloſigkeit des Opfers der Mißhandlung, ſondern vor allem darauf, daß die Ausſchreitung

ſolchen Perſonen zur Laſt fällt, die gerade zur Fürſorge für die Perſon des Mißhandelten be

rufen ſind . Die Tat enthält alſo eine ſchwere Verlegung der Pflicten, die dem Täter auf Grund

der Verwandtſchaft oder ſonſt nach dem Geſetz obliegen, oder die er auf Grund eines Vertrags

oder freiwillig übernommen hat. Dies wird im Entwurfe dadurch zum Ausdrud gebracht, daß

die mißhandelte Perſon der Fürſorge oder Obhut des Täters unterſtehen muß. Hiernag trifft

die Vorſchrift nicht nur Eltern , Adoptipeltern , Pflegeeltern, Vormünder und Pfleger, denen

die Fürſorge für die Perſon des Mißhandelten obliegt, ſondern unter Umſtänden auch Geiſt

lice, Lehrer, Erzieher, Ärzte und andere Medizinalperſonen, ferner die in Gefängniſſen, Waiſen

häuſern , den zur Pflege Rranter und Hilfloſer beſtimmten und ähnliden Anſtalten beſchäftigten

Perſonen , ſofern der Mißhandelte ihrer Obhut unterſteht. Nicht minder gehören Siehmütter

hierher, welche die Pflege neugeborener, insbeſondere unehelicher Rinder übernehmen , ſowie

Dienſtboten, denen die Kinder von ihrer Herrſchaft anvertraut werden, und dergleichen .

Da der Begriff der Mißhandlung im Sinne des § 223 febr weit geht und nach der Recht

ſpregung jedes unangemeſſene, ſchlimme oder üble Behandeln einer Perſon umfaßt, ſo bedarf

es bei dieſem Mertmale des Tatbeſtandes einer Einſchräntung. Der Entwurf ſpricht daber von

„ grauſamer' Mißhandlung. Dadurch wird der Tatbeſtand von vornherein auf grobe Ausſchrei

tungen beſchräntt und insbeſondere eine minder erhebliche Überſchreitung des Südtigungsrechts

ausgeſchloſſen . Zugleid tommt dadurch zum Ausdrude, daß die Tat einer Geſinnung entſpringen

muß, der zufolge der Täter gefühllos und unbarmberzig einem Webrlofen gegenüber handelt . "

Auch dieſer Zuſats „ grauſam " erſcheint bedentlido ; er tönnte manchen Rigter irremachen

und veranlaſſen freizuſprechen , weil das Merkmal ſtraffälliger Mißhandlung nicht gegeben

ſei. Beſſer, dafür „ grobe “ oder „ robe Mißhandlung“ einzuſeken . Mit folder Beſtimmung

hat der Richter weiteren Spielraum und dann dem Übel leichter an die Wurzel geben.

Ein Fortſchritt ſider, und kein geringer. Die erſte Leſung hat der Antrag hinter ſich ;

der zu ſeiner Vorberatung eingeſekte Ausſchuß arbeitet ſchnell; ſo iſt als ficher anzunehmen ,

daß der Entwurf Geſek werden wird.

Dazu muß dann freilich noch die von mir vorgeſchlagene und vielſeitig begrüßte Ein

feßung ſtaatlicher Scuk -Beamten tommen , die, fraft ihres Amtes, berufen und verpflichtet ſind,

nach dem Rechten, bzw. dem Unrechten zu ſeben und das Geſek zur Anwendung zu bringen.

Das indes wird Sache der Bundesſtaaten, nicht des Reiches ſein.

Prof. Dr. Paul Förſter
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Vorahnungen und ähnliches

-

er ſich bemüht, die menſdliche Seiſtesgeſchichte aus der Vogelperſpektive zu be

trachten, macht faſt ausnahmslos die Beobachtung, daß eine gdee, Theorie

oder Hypotheſe, wenn ihre Zeit abgelaufen iſt, durch ihr tonträres Gegenteil

erfekt wird. Erſt allmählich gewinnt man genügend Diſtanz und Objettipitāt, um auo die Vor

züge des Betämpften anzuerkennen, und dann erſt wird Theſe und Antitheſe zur Syntheſe

vereint. Nie waren die erleuchtetſten Geiſter ihrer Zeit ſo verblendet, daß alles , was ſie lebr

ten , falſcd geweſen wäre, ſo wenig es — abgeſehen von der Mathematit – wohl irgendeine

menſchliche Erkenntnis gibt, die frei von jedem Irrtum wäre.

Sur Illuſtrierung des Gejagten gibt es taum ein beſſeres Beiſpiel als das Verhältnis

der verſchiedenen Epochen zum Überſinnlichen. Das ganze Altertum , primitive Bölter, der

Orient und unſer Mittelalter glaubte an die Exiſtenz von Geiſtern , an Wahrſagerei, Sput und

Bauber. Betannt iſt das rüdſichtsloſe Einſchreiten der Kirche mit Folter und Feuer gegen jene,

die an Teufel und Heren nicht glaubten , bekannt auch das Beſtreben der alten Autoren , großen

Ereigniſſen Beichen , Prophezeiungen und Ähnliches vorangeben zu laſſen. Als die hiſtoriſche

Kritit vor etwa anderthalb Jahrhunderten ihre Sonde an die Überlieferung anlegte, war es

ihr erſtes, alle ſolche Erzählungen in das Reich der Fabel zu verweiſen . Wie hätte ſie auch anders

verfahren tönnen unter der Herrſoaft der materialiſtiſchen , naturwiſſenſchaftlich -mechaniſti

den Weltanſchauung ? Als die lüđenloſe Kauſalität als Prinzip des Weltgeſchehens ertannt

worden war, als man begonnen hatte, mit Wage und Reagenzglas die Rätſel der Natur zu

entſchleiern, da glaubte man und die erdrüdende Mehrheit der gelehrten Welt glaubt es

auch heute noch , daß damit die Unwirtlichkeit oder gar Unmöglid teit des Überſinnlichen

endgültig erwieſen ſei. Was man nicht ertlären konnte, wurde einfach geleugnet. Erſt ſeit nicht

vielen Jahren haben die Erſcheinungen der Hypnoſe, Suggeſtion, der Röntgenſtrahlen und

drahtloſen Telegraphie, des Radiums und der Wünſcelrute auch ihre Wirtung auf die Welt

anſchauung in dem Sinne geltend zu machen begonnen, daß, wer die Möglichkeit des Über

ſinnlichen zugibt, nicht ohne weiteres für einen dioten oder Phantaſten gehalten wird . Der

die Wahrheit ehrlich Suchende wird ſich niemals durch Cheorien in der Beurteilung von Er

fahrungstatſachen beeinfluſſen laſſen. Die Theorien werden an Tatſachen geprüft, nicht um

getehrt. Nur ſo iſt ein Fortſchritt der Ertenntnis möglich . Wer ungeprüft das Überſinnliche ab

lehnt, iſt nicht um ein Minimum geiſtig freier und intellettuell höher ſtebend, als wer auf In .

tubus und Suttubus ſchwört. Beide ſind autoritätsgläubig und Nachbeter der gerade berriden

den Cheorie. Wer den Mut hat, ſelbſtändig an die Fragen heranzutreten, wird allerdings ent

weder von Spiritiſten und Geiſterbeſchwörern auf den Schild gehoben oder von den ſogenannten

Autoritäten verſpottet. Beides iſt unangenehm , ſoll uns aber nicht abhalten, den interefjanten

Notizen von Georg Meyer im Ottoberheft des Türmers einige Ergänzungen hinzuzufügen.

Es handelt ſich hier um beglaubigte Tatſachen , zu deren Ertlärung unſere Renntnis der

Naturträfte noch nicht ausreicht.

Bekannt iſt die Überlieferung, daß dem großen Hildebrand, nachmaligem Papſt Gre

gor VII ., in ſeiner Jugend ſchon das Pontifitat geweisſagt worden ſein ſoll. Solche Berichte

ſind zahlreich und ſchwer kontrollierbar. Immerhin ſei noch folgender angeführt: Ein blinder

frommer Landſtreicher aus Sülpich, Engelbert mit Namen, hatte Ottos IV . Mutter propbe

zeit, daß einer ihrer Söhne römiſcher Rönig werde. Otto war noo nicht 16 Jahre alt, als dieſe

Vorabnung in Erfüllung ging. Rönig Philipp Auguſt von Frantreid ( 1180—1223) erfuhr

davon und ſoll bei Ottos Durchreiſe duro Frantreich ihm die Wette angeboten haben, daß er

die ihm geweisſagte Würde nicht erreichen würde. Wenn auch nur Sachſen ihm zufiele, ſo wolle

er ihm ſeine beſten Städte ausliefern : Paris, Etampes und Orléans (vgl. Ed. Winkelmann,

Philipp von Schwaben und Otto IV . von Braunſchweig, I. Bd., S. 77 ).
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Mitteilenswert iſt folgende Tatſache: Der bekannte Arzt Thurneyſſer gab von 1573

bis 1585 Ralender heraus, wobei er den einzelnen Monatstagen „ Prognoſtita " beiſekte. Wun

derbarerweiſe traf manche Vorherſage erſtaunlich richtig ein . So ſteht im Kalender von 1579

beim 17. Dezember : ,,Eine ſchändliche Lat einer fürſtlichen Perſon . “ Die Erklärung lautete

im Ralender des folgenden Jahres : „Auf dieſen Tag hat Signora Bianca Capelli ihren Stief

john zu Florenz mit Gift vergeben , welcher am 18. Dezember geſtorben , da denn bald hernach

folget Mord oder Totſólag einer fürſtlichen Perſon ', welches alſo erfolget ." (Vgl. Eduard

Vebje, Geſchichte des preußiſchen Hofs und Adels, I. Bd., S. 48.)

Was an dieſen Weisſagungen und Ahnungen Zufall iſt, bleibe dahingeſtellt. Mert

würdig ſind ſie auf alle Fälle. Wir wollen uns hinfort auf unumſtößlich feſtſtehende Tatſachen

beſchränten, nicht ohne im Vorbeigehen zu erwähnen, daß die Stigmatiſation des heiligen

Franz von Affifi ein jeder hiſtoriſchen Kritit ſtandhaltendes Faktum iſt, das um ſo underdächtiger

ſcheint, als etwas Ähnliches im Mittelalter, das doch an religiöſer Exaltation nicht Mangel

litt, noch nicht vorgefallen war. Die Neurologie tennt auch heute noch Stigmata, aber tein

Fall iſt betannt, der ähnliche Dimenſionen wie beim heiligen Franz aufzuweiſen hätte.

Commaſo Parentucelli, Biſchof von Bologna, beſtieg 1447 als Nitolaus V. den Stuhl

Petri. Er hatte in der Nacht vor Papſt Eugens Tode ſeine Wahl geträumt, ja, mehr als das :

Friedrich III. batte in der Nacht, als Parentucelli Öſterreich verließ, geträumt, daß er von ihm

zum Raiſer getrönt werde, und ſich gewundert, daß ein einfacher Biſchof dieſe feierliche Hand

lung vornehmen würde. Als nun Nitolaus wirklich Papſt geworden war, zweifelte der Habs

burger nicht, daß er auch die Raiſertrone aus ſeinen Händen empfangen würde. Da Äneas

Sylvius, der nachmalige Papſt Pius II. , zugegen war, als Nitolaus und Friedrich ſich gegen

ſeitig ihre Träume erzählten, auch in ſeinem Bericht beifügt, daß vier weitere Peugen anweſend

waren , iſt die Beglaubigung dieſer Vorabnung völlig einwandfrei. ( Vgl. Enneas Sylvius,

Historia Friderici III., ed . Kollar, p. 136.)

Dem Raiſer Rudolf II. war von ſeinem großen Aſtronomen Eycho de Brahe vermit

telſt des Horoſtopes geweisjagt worden, daß er und ſein Lieblingslöwe unter demſelben Ein

fluß ſtünden . Als der Kaiſer in ſeiner Krantheit erfuhr, daß der Löwe geſtorben ſei, verfiel er

in tiefe Melancholie und gab wenige Tage ſpäter, am 20. Januar 1620, ſeinen Geiſt auf. (Vgl.

Anton Gindely), Rudolf II. und ſeine Seit, II. Bd., S. 326.)

Kaiſer Karl VI., der lekte Habsburger, ein ferngeſunder Mann, wurde am 1. Oktober

1740 plößlich von der Ahnung ſeines baldigen Codes ergriffen . Um der melancholiſchen Stim

mung, die ihn deshalb befallen hatte, zu entgehen, ordnete er eine große Hofjagd an . Geſund

brach er zu ihr auf, todkrant tehrte er heim, um am 20. Oktober die Augen zu ſchließen . (Vgl.

P. A. Lelande, Histoire de l'empereur Charles VI, Haag 1793, VI. Bd., S. 114-119.)

Sobann von Wedel ſchreibt in ſeinem „ Hausbuch " (S. 323): ,,Den 6. Dezember (1591 )

zeit meines Abweſens zu Stettin hat mein Vogt Hans, des unechten Hans Wedels Sohn, auffm

abend den Krüger allhie zu Blumberg, Martin Göbel, einen vernünftigen , redlichen Bauers

mann, in Hans Röppens Hauſe, allda ſie zum Rindelbier geweſen , wie er aus der Thüren

treten wollen und ſich keines Böſen verſehen, im finſtern mit einem Brodtmeſſer gang büblich

die Gurgel abgeſtochen , daß er ſtehenden Fußes todt geblieben. Der Schelm iſt aber im finſtern

davon gewiſchet. Dieſer Unfall, ob ich wol über 6 Meilen davon geweſen, iſt mir doch eben die

Beit, wie er geſchehen , gang eigentlich im Traum vorkommen (non omnia somna vana ), auch

ebe, denn ich davon ſonſt etwas erfahren, geſagt.“

Derſelbe Wedel, ein durchaus tühl und nüchtern dentender Mann, beſchreibt im Jahre 1574

(5.261 ſeines Hausbuches) ein Rencontre, bei dem er übel zugerichtet wurde, „wie mir ſoldes

lang zuvor ein niederländiſcher umbberſtreichender Arzt, der Fortuiner genannt, geweisſaget "

Bekannt iſt, daß Swedenborg den Brand von Stocholm mit ſeinem geiſtigen Auge

geſehen haben will, wiewohl er Hunderte von Kilometern entfernt war. Vgl. als Quelle die
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Erzählung von Rants Freund Green in ſeinem engliſch erſchienenen Buche „Abriß des Lebens

und Wirtens Swedenborgs ". Swedenborg beſtätigte ſpäter dieſen Bericht. Ferner Rants

Brief an Frl. d. Knobloch im Anhang der „Träume eines Geiſterſehers ". ( Nach gütiger Mit

teilung des Herrn Prof. W. Bormann. )

Höchſt mertwürdig iſt auch Goethes Vorahnung der Zerſtörung Meſſinas am 5. Februar

1783, die Edermann in ſeinen Geſprächen berichtet. „Höre, ſagte er dann zu mir, wir ſind

in einem bedeutenden Moment : entweder wir haben in dieſem Augenblid ein Erdbeben,

oder wir betommen eins. " In Parentheſe ſei hier auch daran erinnert, daß Goethe im

12. Kapitel des II. Teiles ſeiner „ Wahlverwandtſchaften “ die Wünſchelrute tennt.

Dieſe Liſte ließe und läßt ſich natürlich noch ganz bedeutend vermehren. Die Beit iſt

pielleicht nicht mehr fern, wo es Modejache werden wird, auf ſolche außergewöhnlichen Dinge

hin die Memoiren und Hiſtoriter durchzuforſchen . Erſt wenn zablreiche beglaubigte Fälle vor

liegen, und vor allem wenn wir wieder den Mut gefunden haben werden, ehrlich zuzugeſteben ,

daß ſo und ſo oft in unſerem Leben ſich Erſcheinungen zeigen, für die uns noch die Ertlärung

fehlt, wenn wir uns alſo zum Agnoſtizismus betennen, erſt dann werden alle dieſe Phänomene

mit derſelben Nüchternheit geprüft werden wie die des Hypnotismus. Hat man erſt einen

Namen gefunden und eine Reihe von Fällen beſchrieben, dann wird man ſich beruhigen und

glaubt die Rätſel gelöſt zu haben, wie man es ſich beim Hypnotismus einbildet. Und doch hat

man von ſeinem Wefen ſo wenig eine Ahnung wie von dem der Elektrizität.

Bum Schluß noch zwei Fälle. Der vor zwei Jahren verſtorbene Chef des bayeriſchen

Generalſtabes General Karl von Endres erzählte mir einſt, daß er, um ſich ſelbſt ein Urteil über

die „ oftulten Phänomene“ zu bilden, eine Wahrſagerin aufgeſucht habe. Er fragte ſie durch

Gedantenübertragung, womit er ſich gegenwärtig beſchäftige, und erhielt die Antwort : „ Es

ſteht auf Seite 160. " Mit der Überzeugung, daß Wahrſagerei Schwindel ſei, ging er heim,

rekte ſich an ſeinen Schreibtiſch und las Klauſewit ,Vom Kriege“ weiter. Er war, wie er jegt

mertte, auf Seite 160 ſtehen geblieben !

Der Fall intereſſierte ihn , und er beſuchte die Wahrſagerin wieder, wobei er ihr - in-

Sedanten - ein Problem aus der höheren Mathematit mit der Bitte um Beantwortung vor

legte. Sie antwortete, daß ſie Zahlen und Zeichen ſebe, deren Sinn ſie nicht deuten könne.

Daraufhin ging der General mit derſelben Frage zu einer anderen Hellfeberin, die ihm die

verblüffende Antwort gab : „Langweile mich nicht, ich ſagte doch, daß ich es nicht weiß."

Es gibt Dinge zwiſchen Himmel und Erde ... Dr. Mar Remmerich

♡1

Das Innere des Yildiz- Kiosk

ber den Sternen-Kiost, den Sultan Abdul Hamid weit ab von dem zur Eröffnung

des zweiten türtiſchen Parlaments benutten und inzwiſchen einer Feuersbrunſt zum

Opfer gefallenen , weit prächtigeren, großartigen , am Ufer des Bosporus gelege

nen Dichiragan -Palaſt (drei Jahrzehnte war er das Gefängnis des Bruders Abdul Hamids,

des 1876 entthronten Sultans Murads V.), fern vom Bosporus auf einer beherrſchenden,

feſtungsartig ausgeſtalteten Höhe, zu ſeiner Reſidenz wählte, wurde in neueſter Beit viel berich

tet, jedoch meiſt nur über ſeine nächſte Umgebung, da allein die Gärten dem Publikum zugäng

lich waren , der Palaſt ſelbſt ihm ſtreng verſchloſſen blieb. Nunmehr aber liegt eine Schilderung

des Palaſtinnern vor, die einem Beſuch in Begleitung des Miniſters des Innern , Talaat Bey,

ihre Entſtehung verdankt. Der Eindrud, den der Beſucher dabei empfing, war der ergöklicher

Verwirrung vor einem bizarren phantaſtiſchen Gebilde . Der Yildiz-Palaſt charakteriſiert Ab
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dul Hamid, den ſtets für Leben und Chron beſorgten , argwöhniſchen, launiſchen Herrſcher,

der jedem Untertan gegenüber grauſam und unbarmherzig war , ſofern er auch nur das geringſte

Beichen von Unabhängigkeit zu geben wagte, der unwiſſend und perderbt, jedoc außerordent

lid idlau und reich an Ausfünften war. Jeder Raum im Yildiz und jede Tatſache in der Geſchichte

der lebten drei Jahrzehnte der Türkei beweiſen dies. Allein der Teil der Yildizlegende trifft nigt

zu , der die Unermeßlicteit des Palaſtes, die derfdwenderiſche Pracht ſeiner Schäße ſøildert

und andeutet, daß jede Maſche des Gewebes, das die taiſerlige Spinne derbarg, don Gold,

Diamanten und Perlen befekt ſei. Die Wahrheit iſt, daß höd ſtens der Saum des Gewebes

vergoldet, die Diamanten und Perlen aber tünſtliche waren , daß der Herr der Schäße von Yildiz

ſie weit über ihren Wert bezahlt hat, und ein Deſpot mit nur ſehr wenig Kunſtſinn war.

Die Straße, die der Sultan für ſeine Fahrt nach der allen Beiwohnern des Freitags

Selamlits wohlbetannten Hamidje -Moſchee benußte, endet am Gipfel der Yildizhöhe, an einem

breiten Core. Einige Linienſoldaten und Beamte, die die Courniquets überwachen , und die

Billets an die Beſucher des Yildizparts austeilen , ſind dort an Stelle der weiß uniformierten

Albanier und der grünbeturbanten Araber der Garde getreten . Um zum Innern des Palaſtes

zu gelangen , muß man verſchiedene Core durchſchreiten , ſido lints balten , und die heut' verwahr

loſten und verlaſſenen Quartiere der Palaſtdiener und Dienerinnen paſſieren . Durch ein anderes

Lor gelangt man vor die Pforte eines weißen , zweiſtödigen Gebäudes, das auf beiden Seiten

durch eine Brüdengalerie mit den Gebäuden des Harems und dem taiſerlichen Cheater verbunden

iſt. Obgleidh anſpruchslos und unſcheinbar gebaut, iſt dies Gebäude der Mittelpuntt des Yildiz

Palaſtes und war viele Jahre der Mittelpunkt des türtijden Reiches. Die Siegel der Pforte

werden zerbrochen , der Miniſter tritt ein, und man folgt in der Erwartung, in eine weite Halle

zu gelangen . Man tritt jedoch in ein tleines, mit Möbeln gefülltes Veſtibül. Dann beginnt die

Beſichtigung des Palaſtes in der Annahme, wenn auch nicht vollkommene Ordnung und Regel

mäßigteit, ſo dod wenigſtens einige Angeiden zu finden , daß er nach einem gewiſſen Plan

gebaut und bewohnt war . Aber alles iſt Verwirrung. Man wandert durch ein Wirrwarr von

Zimmern, Korridoren und Treppen. Denn Abdul Hamid änderte ſtets die Geſtaltung ſeines

jeweiligen Aufenthaltsortes. Türen wurden dermauert und andere durch die Wände gebrochen,

Korridore wurden gefoloſſen oder enger gemacht, simmer geteilt und Fenſter aufs Serate

wohl neu hergeſtellt oder vermauert. Neue Quartiere, neue Bimmer, neue Mauern wurden

beſtandig dem Hauptgebäude hinzugefügt, und dann wieder geändert und in der früberen

Geſtalt hergeſtellt. Es iſt daher unmöglich, Yildiz ſo zu beſchreiben , wie einen ſonſtigen Palaſt.

Erſt wenn man ihn eine Beitlang durchwandert hat, verſteht man die Abſicht, die aller dieſer

anſcheinenden Verwirrung zugrunde liegt. Der bizarre Palaſt ſpiegelt den immer tätigen,

wandlungsreichen, jedoch von beſtändiger Furcht gequälten Geiſt eines Deſpoten wieder, den

alle Welt für tete, und der alle Welt fürchtete. Es iſt die Schöpfung eines Mannes, dem die

Abneigung gegen alles Freie und Heitere zur zweiten Natur wurde, und der große Räume

und gerade, weite Korridore fürchtete. Der hinter Yildiz gelegene Meraſſim-Kiost wurde für

Raiſer Wilhelm nach einem beſtimmten Plan mit einem breiten, zentralen Korridor und weiten

geſträumen gebaut; allein Abdul Hamið benutte ihn während der lekten Jahre ſeiner Regie

rung nur zu Galafeſtlichkeiten, bei denen die Anweſenheit ſeiner Wachen ein Attentat unmög

lich machte. Im Yildiz - Kiost gibt es nur zwei große Räume, und dieſe betrat der Sultan nur

ſelten. In den letten gebn Jabren ſeiner Herrſoaft ſblief er faſt nie in dem Staatsídlafzimmer,

ſondern zog es vor , auf Divans bald in dieſem bald in jenem Zimmer zu ruhen. Alle Paſſagen

bis auf eine, zu den Gemächern des Parterre führend, die er nach dem Erdbeben am meiſten

benußte, waren verſchloſſen , während die einzig -offenbleibende mit Schränten und Sittiffen

und ſelbſt mit den geringſten Möbeln einer Schlafzimmereinrichtung gefüllt war, ſo daß fie

mehrere Perſonen nebeneinander nicht zu durchſchreiten vermochten . Einem einzelnen Angreifer

gegenüber aber fühlte ſich Abdul Hamid ſicher, denn er trug ein feinmaliges Stahlhemd
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und war ein vortrefflicher Schüße mit den Revolvern , die überall zur Hand waren. Die mit

dweren Riegeln geſperrten eiſernen Pforten nach dem Sarten waren im Innern feſt ver

foloſſen und wurden außen von Sdildwachen bewacht.

Es iſt unmöglich , alle Räume des Yildiz-Riost zu beſchreiben oder gar die endloſen Ver

ſtöße gegen den tünſtleriſchen Geſchmad aufzuzählen ; denn Abdul Hamid war in mancher

Hinſicht nur ein Bauer und ſeine Umgebung entweder geborene Türken oder chriſtliche und

moslemitiſche Levantiner, deren tünſtleriſches Empfinden vollends auf niedrigſter Stufe ſtand.

Die Zimmer ſind mit Möbeln und bric - à - brac aller Stile : Empirenachahmung, Modern

Japan uſw. gefüllt, die Wände mit tarmeſinrotem Samt und pruntenden Vergoldungen

betleidet. Die ſchroffſten Gegenfäße beleidigen das Auge. Ein weniger auffallender Salon ,

da er in ruhigen Farben gehalten und vollſtändiger als die übrigen möbliert iſt, wird durch ein

Gobelin in anilinfarbener Wolle entſtellt, das ein ſcharlachrotes, von hellgrünem Laubwert

umrahmtes Schweigerdorf darſtellt. Teppiche aus Hereteh ſind beſtimmt, das häßliche Getafel

der Wände zu verdeden ; ein ordinärer, mit grünem Tuch bezogener Liſo ſteht inmitten eines

prächtigen Beratungszimmers. In Pergament gebundene, mit dem Namenszug des Sultans

derſebene Handels -Adreßtalender, pergoldete Spieluhren , die neueſten Modelle don Loto

motiven und Lorpedojägern in Gehäuſen, kontraſtieren ſeltſam mit ihrer prächtigen Umgebung.

Drei Räume prägen ſich dem Gedächtnis am meiſten ein. Der erſte, ein Empfangsſalon im

erſten Stocwert, iſt mit weiß und blauem Wandgetafel, Teppichen , goldenen und tarmeſin

roten Portieren und Vorhängen, und mit von Motten zerfreſſenen Eisbärfellen aus

geſtattet. Nicht zwei ſeiner Möbel, mit Ausnahme der Seifel und zweier mit grauen Lein

wandüberzügen bededter Pianos paſſen zueinander. Am Ende des Salons ſteht ein großes

Orcheſtrion, wie man es in den Tiroler Wirtſchaften findet, mit einer vollſtändigen Batterie

don Inſtrumenten , unter denen eine Reſſelpaute und ein Serpentblasinſtrument hervortreten.

Der zweite Salon iſt ein Heinerer Raum, in welchem Abdul Hamid häufig ſchlief. Er iſt voll

Don Mappen und Photographiealbums mit Photographien getrönter Häupter, der taiſer

lichen Pringen und der Sciffe der türtiſchen Flotte. 8wei Bücherregale enthalten neue, eng

liſche, franzöſiſche und deutſche Werte über das türtiſche Reich . In einem engliſchen Buche

befinden ſich Leſezeichen , die die unterſtrichenen für den Sultan ſchmeichelhaften Stellen leicht

zu finden geſtatten. Eine goldladierte ſpaniſche Wand verdedt einen Toilettentiſ und eine

in einer Ede des Salons ſtehende Badewanne. In der Mitte des Salons ſteht ein gelbes Plüſch

Sofabett, daneben ein Siſchen für Raffeetaſſen oder einen Revolver. Zwei Rredengtifde

ſind voll von Waffen , darunter einige zirtaſſiſche Dolche und einige alte Piſtolen , ſonſt lauter

Revolver und Selbſtſpannerpiſtolen , ſämtlich in portrefflichem Buſtande und einige prächtig

mit Gold und Perlmutter eingelegt. Als die Jungtürken in den Yildiz eindrangen, lagen überall

Waffen , geladene Revolver in den Badezimmern und über den Betten hängend, auf den Schreib

tiſchen und den Buffets. Einige wurden als Trophäen mitgenommen, die meiſten jedoch zur

Sicherheit weggeſchloſſen . In einem Simmer fanden ſich mehr als zehn Revolver und ferner

auf einem Lehnſeſſel zwei Panzerhemden, von dünnem , gehärtetem , mit brauner Leinwand

überzogenem Stahl. Der Raum , in welchem dem Gefangenen ſeiner eigenen Truppen das

Abſekungsurteil verkündet wurde, iſt nur flein , jedoch vollſtändiger möbliert als viele andere.

Bigarettenenden und zuſammengetnülltes Papier liegen in einer Ede, in einer anderen des

Sultans Überſchuhe; denn die Eindringlinge ließen möglichſt alles ſo, wie fie es fanden. Gegen

über dem Seſſel, auf dem Abdul Hamid zu ſiken pflegte, ſteht ein Orcheſtrion, hinter dem

Seſſel hängt, halb durd einen dwarzen Vorhang verborgen, ein ſeltſames, ſchlecht gemaltes

Bild . Ein Fährbot führt ſechs bärtige Patres in Soutane und Barett über einen Fluß. An

der Bootſpike ſteht der Fährmann und hält in einer Hand ein Ruder. Die andere ſtredt einen

Geldbeutel gegen das Ufer aus, dem er ſich nähert. Das Boot erwartend, ſtehen ſechs junge,

nadte , hübſche Mädchen mit fliegendem Haare und neben ihnen ein nadter ſchwarzer Teufel
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mit Hörnern, Schweif und geſpaltenen Hufen. Wie tam Abdul Hamid dazu, dies Gemälde in

einem ſeiner innerſten Gemäger aufhängen zu laſſen? Vielleicht läkte er an ihm die Alle

gorie „die Religion, umgeben von der Welt“, „das Fleiſch und der Teufel", oder er erwarb

das Gemälde, weil die Geſichter der Prieſter ihn an geſtürzte Miniſter erinnerten, und weil

er am Anblid früherer Serastier und Großveziere Gefallen fand, die als Prieſter der Siaurs

getleidet, im Begriff ſind, in weltliche profane Geſellſchaft zu geraten .

An kunſtfäßen befindet ſich heute nur noch wenig Wertvolles und noch weniger Sho

nes in dieſem Palais , wie auch in dem ihm benachbarten Meraſſim , Shali- und Caalim -kbané

Kiost. Die Juwelen und das Silbergerät nebſt den wenigen wirklich wertvollen Porzellan

und Gobelineremplaren wurden nach dem Serastierat geſchafft. Die zurüdgebliebenen Gegen

ſtände machen mehr durch ihren Umfang als durch ihre Schönheit Eindrud. Bu ihnen gehören

ein Paar gemalte, mit Silberperzierungen ausgeſtattete Elephantenſtobjähne, ein Geſchent

Ratib Paſcabs, des früheren Gouverneurs des Hedjas, ferner monſtröje japaniſche Baſen

modernen Erzeugniſſes und prächtige aus anderen Paläſten entnommene getäfelte Lüren.

Unter allem befindet ſich wenig, das einen tünſtleriſchen Eindrud macht. Nur eine oder zwei

Wiener Reproduktionen griechiſcher Bronzen, ein oder zwei Gemälde, ein eingelegter, dem

17. Jahrhundert entſtammender, von Fuad Paſcha getaufter Tiſch und ein blau und goldenes

chineſiſches Beden tontraſtieren angenehm zu dem Flittertram ihrer Umgebung. Die Gemälde

find Dubendware und weit über den Wert bezahlt. Haufen wertloſer Leinwand in glänzenden

Goldrahmen mit dem taiſerlichen Namenszug füllen die Räume des Meraſſim -Kiosts. Im

Taalim -Rhané-Riost befinden ſich einige wertvolle neben ſebr minderwertigen Porträts euro

päiſcher Hertjoer und ihrer Familien , meiſt mit Widmungen ihrer Originale. Neben einer Gips

büſte des deutſchen Kaiſers ſtehen einige Eypen der türkiſchen Armee und ein bei Gelegenheit

des Beſuches des Raiſers von einem Hofbeamten in Sepia ausgeführtes Gemälde, das einen

türtiſchen und einen deutſchen Soldaten darſtellt, die ſich umarmen .

So viel über die Kunſtſchake Yildizs. Weit intereſſanter ſind die Dependenzen des Pa

lais, beute leerſtehende Gelaſſe für die männliche und weibliche Dienerſchaft, die in tleinen Zim

mern zuſammengepfercht waren und auf Matraßen in den Fluren ſchliefen . Ferner der Papil

lon der ſechſten Favoritin und das Muſeum , wo zwiſchen Vögeln und Bierfüßlern der Cropen

welt ein ausgeſtopftes Pferd und Hunde, ſowie Kaken und Tauben , die Lieblinge des Sultans,

und ein Haifiſch zu ſehen ſind. Seltſamer noch ſind einige der Aufbewahrungsräume des Yildiz.

Der eine iſt mit neuen und alten Anzügen des Sultans und mit ungereinigter Bett- und Leib

waſse angefüllt, die im Flur angebäuft ſind. In einem anderen liegen , journals " , die ge

beimen Berichte, umher, von denen viele Kiſten von der Regierung mit Bejchlag belegt wur

den. Zwiſchen den erſteren ein Bericht des türtiſchen Geſandten in London über die duro

die armeniſchen Mekeleien in London hervorgerufenen Entrüſtungsmeetings. Hier befin

den ſich auch Schränke mit Medizinen und Mixturen zur Verjüngung des älteſten Mannes,

Parfümerien und Eſſenzen , orientaliſche Sherbets und viele duntele Flaſchen mit der Etitet

tierung „ Alter Samaita -Rum ". Auch der Schießſtand in Laalim -Rhané iſt nicht nur duro

ſeine Menge von Gewehren und Piſtolen aller Art intereſſant, ſondern auch durch die Spei

ben, die den Beweis liefern, daß Abdul Hamid ein Schüße von tödlicher Sicherheit war. Allein

der ſeltſame und ſelbſt tomiſche Eindrud, den Yildiz hervorruft, tann den allgemeinen Eindrud

nicht abſchwäden, daß dies Palais die Furcht und die Unwiffenheit ſeines früheren Herrn

vertörpert, deſſen Tyrannei weder durch perſönlichen Mut geadelt, noch von Wiſſen oder fünſt

leriſchem Empfinden vertlärt wurde. Rogalla pon Bieberſtein

读
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Zum Kapitel: Zivilliſten

in ſeiner Novembernummer gibt der „Sürmer“ eine hiſtoriſche Betrachtung über

dieſes Thema wieder. Es ſei mir geſtattet, dieſen Artitel durch einige nähere An

gaben zu ergänzen.

Daß man unter „ Bivilliſte “ jene meiſt geſeklich genau beſtimmte Summe Geld oder

geldwerte Nukungsrechte verſteht, welche die Staaten alljährlich aus ihrem Einkommen und

Vermögen den Monarchen für ihren Unterhalt und für die Roſten der Hofhaltung überweiſen ,

iſt betannt. Daß das Wort engliſchen Urſprungs iſt, wurde in dem Artitel mitgeteilt, nicht aber,

daß es aus dem Jahre 1688 ſtammt, und daß die Höhe der Zivilliſte damals 2 400 000 46 be

trug. Vergleicht man dieſe Summe mit der Höhe der heutigen Bivilliſte des engliſchen Königs,

die 12 Millionen + 4 Millionen Apanagengelder für den Unterhalt der Pringen und Prin

zeſſinnen , alſo insgeſamt 16 Millionen Mart beträgt, ſo fällt der gewaltige Unterſchied um jo

mehr auf, als in der Summe der erſten Sipilliſte noch die Beſoldung vieler Sivilbeamten mit

einbegriffen war.

Das ſtaatliche Eintommen der Herrſcher wird entweder für jedeBudgetperiode

(z. B. in Norwegen ), oder in längeren regelmäßigen Swiſchenräumen ( z. B. in Öſterreich

Ungarn alle 10 Jahre), oder beim Regierungsantritt des Herrſchers für die ganze Regierungs

zeit (9. B. in den Niederlanden , in Spanien, Sachſen, Württemberg ), oder ein für allemal

durch beſonderes Geſet (3. B. Preußen) feſtgelegt. Dieſe legte Art ſchließt ſelbſtverſtändlich

nicht aus, daß eine neue Feſtfeßung vorgenommen wird, wenn man ſie für geboten erachtet.

Das beweiſt u. a. die - übrigens ſehr eigenartige – geſchichtliche Entwidlung der preußiſen-

Zivilliſte.

Das Einkommen des Inhabers der preußiſchen Königstrone tann man als im weſent

lichen ſich aus zwei Fattoren zuſammenſetend betrachten : 1. der ſog. Rronfideitommißrente,

2. der eigentlichen Zivilliſte -- ſo wollen wir dieſen Beſtandteil nennen.

Unter der Rronfideitommißrente verſteht man jene Summe, die auf Grund des Ge

ſekes vom 17. Januar 1820 aus dem Ertrage des urſprünglich der töniglichen Familie ge

hörigen , ſpäter dem Staate überwieſenen Grundbeſites dem jeweiligen Herr der pom preußi

ſchen Staate zu zahlen iſt. Sie beträgt 7 719 296 A. Bu dieſer Summe tamen dann im Laufe

des 19. Jahrhunderts : im Jahre 1859 jährlich 1 500 000 M, 1868 jährlich weitere 3 Millio

nen Mart und zulekt 1889 nochmals 342 Millionen Marł pro Jahr Summa 8 Millionen

Mart, ſo daß die „ Bivilliſte “ des preußiſchen Rönigs insgeſamt 7719 296 4 + 8 000 000 M.

15 719 296 M beträgt.

Damit iſt allerdings das Einkommen des Königs von Preußen in ſeiner Eigenſaft

als ſolcher noch lange nicht erſchöpft. Es kommen vielmehr noch die Erträgniſſe verſchiedener

Stiftungen uſw. hinzu, die dem jeweiligen Träger der preußiſden Krone zur Verfügung ſtehen .

Doch zählen dieſe nicht zur Sipilliſte. Da ſie jedoch immerhin in engerem Suſammenhang

mit ihr ſtehen , ſeien ſie hier kurz erwähnt : Der Große Kurfürſt gründete aus einer An

zahl von zu ſeinem Privatvermögen gehörenden Gütern ein fideicommiß der hohenzollern

den Familie. Auch Friedrid Wilhelm I. forgte für die wirtſchaftliche Siderſtellung

ſeines Hauſes durch Gründung eines Haus- und Kronfideitommiſſes aus dem Jahre 1733.

Und der ebenfalls ſparſame Friedrid wilhelm II I. hinterließ bei ſeinem Code ein

großes Privatvermögen, aus dem er unter dem Titel „ krontreſor “ eine weitere Familien

ſtiftung von 15 Millionen Mart machte, deren eine Hälfte als „ Notpfennig “ der hohenzollern

den Familie im Rapital niemals angegriffen werden darf. Von demſelben Monarchen ſtammt

auch das Rgl. Pringliche Fideitommiß für nachgeborne Prinzen.

Als deutſcher Raiſer erhält der Rönig von Preußen betanntlich teine Bivilliſte, obwohl

-
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ihm die Repräſentation des Deutſchen Reices erheblice Koſten derurſacht. Es ſteht ihm nur

der ſog. Dispoſitionsfonds von 3 Millionen Mart für Gnadenerweiſungen zur Verfügung.

In den übrigen deutſchen Staaten erhalten die Herrſcher als Bivilliſte : in Bayern

5 403 106 M, in Sachſen 3 550 000 M, in Württemberg 2017 189 N6 nebſt 100 579 16 Apana

gen für die Prinzen und Prinzeſſinnen des Rgl. Hauſes, in Baden 1 590 000 M6 nebſt 343 000 46

Apanagen , Heſſen 1 331 857 M, Medlenburg -Schwerin 1 200 000 M uſw.

Rechnet man die Höhe der Bivilliſten in den einzelnen Staaten auf die Kopfzahl der

Bevölkerung um , ſo ſtellt man die Tatſache feſt, daß die Bivilliſte die Steuerkraft des einzelnen

um ſo mehr in Anſpruch nimmt, je tleiner die Einwohnerzahl iſt. So hat z. B. in Preußen

duroſonittlich jeder Einwohner 50 beizuſteuern, in Württemberg ſdon 1 M, in den thü

ringiſden Staaten 2–3 M, und am höchſten iſt in Schwarzburg -Sondershauſen der Ein

wohner mit 6,41 M zugunſten der Zivilliſte belaſtet.

Von den nichtdeutſchen Staaten beträgt die Zivilliſte in Öſterreich -Ungarn

1943 Millionen , die zu gleichen Teilen von Öſterreich und Ungarn aufgebracht werden. Mit

dieſer Summe hat jedoc) Raiſer Franz Joſeph eine nicht geringe Zahl von Prinzen und Prin

zeſſinnen zu erhalten, ſo daß er wohl meiſt gezwungen ſein wird, auf ſein allerdings bedeuten

des Privatvermögen zurüdzugreifen . Das Eintommen Eduards VII. iſt bereits oben mit

insgeſamt 16 Millionen Mart angegeben. Dem Rönig von Stalien zahlt der Staat eine

Bivilliſte von 12,8 Millionen Mart, der König von Spanien jedoch erhält nur etwa 7,4

Millionen. Der König von Portugal hat ein nur kleines Land zu regieren, er erhält auch

„nur“ 2 400 000 1. Belgien zahlt ſeinem Monarchen 342 Millionen Mart, die Königin

von Holland erhält 2 100 000 N. In Dänemart beträgt die Zivilliſte 1 203 000 kro

nen, in soweden 1 321 000 und in Norwegen 582 000 kronen . Am glänzendſten

jedoch von allen europäiſchen Herrſchern iſt, ſoweit man nur die finanzielle Seite betrachtet,

der 8 ar geſtellt.. Nicht nur, daß er der Staatstaffe etwa 30 Millionen Mart entnimmt,

jeder Großfürſt erhält auc noch eine beſondere Apanage, die größer iſt als die Sivil

liſte der meiſten mitteldeutſchen Fürſten . Berütſichtigt man weiter, daß Nikolaus II. ein ge

radezu ungebeures Privatvermögen hat, ſo iſt offenbar, daß Rußland doch gar zu ſtart zugunſten

ſeiner Fürſtenfamilie in Anſpruch genommen iſt. - Nicht beſcheiden war aud der jebige Er

ſultan Abdul Hamid, der ſich im Laufe ſeiner Regierung, wie ſich jekt gezeigt, ein toloſ

ſales Vermögen „ erworben “ hat. Es wird ihm ſehr bitter ſein, daß es jeßt in – ſeiner Anſicht

nach -- unrechte Hände getommen iſt.

Dieſen Ausgaben , welche in Monarchien die Staatsoberhäupter der Allgemeinheit

toſten , wollen wir des Rontraſtes wegen einmal Gehalt und Repräſentationstoſten des Prä

ſidenten einer Republit entgegenſtellen . In Frantrei erhält der Präſident 480 000 46

Gehalt, 300 000 Franten Reiſe- und 300 000 Franten Repräſentationskoſten. Der Unter

ſchied iſt alſo weſentlich. W. Scuy

Große Männer

er wenig differenzierten Maſſe durdisnittlicher Individuen ſteht der in irgend einem

Betracht „ große“ Menjd als ein Weſen gegenüber, das aus den fremdeſten Breiten

zu ſtammen ſcheint. So reagiert nämlich die Welt auf den großen Mann, insbeſon

dere auf den Künſtler, der noch dazu in ſeinen Äußerungen als ganz unkontrollierbar ſich er

weiſt. Daher jene höchſt lächerliche Vergötterung des einzelnen , die einem tiefen Bedürfnis

der Maſſe nach Anbetung entſpringt. --- und daber das merkwürdige Erſtaunen darüber, daß,
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aus der große Mann Fleiſc von unſerem Fleiſd iſt, ſobald perſönliche Umſtände und menſch

lichſte Eigenſchaften des Gottes betannt werden , daher die Enttäuſchung des zur Andacht Ge

ſtimmten, wenn er den zu Feiernden perſönlich tennen lernt. So ging auch in die übliche Bio

graphie des Helden eine Krititloſigkeit über, die, ſobald man über das ganz Individuelle hinaus

gebende pſychologiſche Ertenntniſſe der menſchlichen Seele von der Lebensbeſchreibung eines

porzüglichen Mannes oder auc nur die Objettivität der pſycologiſchen Tatſachen verlangte ,

zur baren Fälſchung wurde. Rein Wunder, daß ein Buch, wenn es uns eine wiſſenſchaftliche

Methode der biographiſchen Darſtellung verbeißt, mit großer Erwartung zur Hand genommen

wird , ein Buch mit tühnem , rotem Einband und einem Titel, der uns Aufregung verurſacht.

Ich ſpreche von dem Wert des betannten Leipziger Chemiters Prof. Dr. Wilhelm Oſt

wald : Große Männer ( Leipzig, Atademiſche Verlagsgeſellſdaft ).

Man fragt ſich zunächſt, wie wohl ein Naturforſcher, der allerdings auc philoſophiſc

geſchult iſt, dazu komme, derlei Problemen nachzugeben , und lieſt dann, daß man es mit einem

der betannten glüdlichen Bufälle zu tun hat. Einer ſeiner japaniſchen Schüler richtete gelegent

lich an den Profeſſor die Frage, wie man zutünftige große Männer wohl in der Jugend icon

erkennen tönne. Die japaniſche Unterriotskommiſſion hatte bedeutende Summen zur För

derung von Talenten beſonders aus den unteren Schichten der Bevölterung ausgeſekt, um durch

die zu erwartenden großen Leiſtungen der Allgemeinbeit einen Dienſt zu erweiſen . Dem

Gelehrten, der viele junge Leute, aus denen ſpäter etwas wurde, unter den Händen gebabt hatte,

fiel es bei näherem Nachdenten auf, daß es ihm gar nicht ſower gefallen ſei, die Salente ſogleich

zu erkennen und richtig zu werten , und daß er ſich ſelten in einer Begabung getäuſcht habe.

Eine gewiſſe Gemeinſamkeit von Eigenſchaften mußte bei dem Objekt beſteben , und zwar eine ſo

ſtart betonte, daß ſie ſich ſofort aufbrängte. „ Demjenigen , der ſein ganzes Leben mit der Er

mittelung von Naturgeſeben zugebracht hat, tann eine ſolche regelmäßige Erſcheinung nicht zum

Bewußtſein kommen, ohne ihn ſofort mit der Überzeugung zu erfüllen , daß hier ein Gegen

ſtand erfolgverheißender Forſchung vorliegt. " Nun , die Antwort, die Oſtwald dem Japaner

gab, „daß man beſonders begabte Sdüler daran ertennen könne, daß ſie nicht mit dem zu

frieden ſind, was ihnen der regelmäßige Unterricht bietet“, und der weitere Beſcheid, „daß

Originalitāt, d. h. die Fähigteit, ſich ſelbſt etwas einfallen zu laſſen , was über die Aufnahme des

Dargebotenen hinausgeht, von allen Eigenſchaften , die den Forſcher machen, die wichtigſte

ſei “, - ſie wollen alle beide nicht viel beſagen. Der echt japaniſchen Frage aber haben wir doch

das genannte Wert zu danten , das in manchem Betragt viel Spönes gibt. --

Sunächſt legt uns Oſtwald das Material ſeiner allgemeinen Deduktionen vor, die

Lebensbeſchreibung von fechs bedeutenden Naturforſcern ( Chemitern , Phyſitern , Mathema

titern ), und zwar nehmen dieſe Biographien Davys, Julius Robert Mayers, Faradays, Liebigs,

Gerhardts und Helmbolk ' den weitaus größten Raum des Buches ein . Nicht nur die hübide,

populäre Schilderung ſo wenig bekannter Lebensumſtände, ſondern auch die Methode der

Darſtellung, von der wir bald näheres erfahren werden , ſichern dieſem Teil des Wertes den

größten Beifall.

Auf ca. hundert Seiten zieht dann Oſtwald das wiſſenſchaftliche Fazit ſeiner biogra

pbilden Unterſuchungen und verbeblt aud nicht, daß es ihm nicht zum wenigſten auf Konſta

tierung von Grundlagen einer p rattijdenMendentunde dabeiankomme. Welches

iſt nun der Weg, den er ging? Bei Beobachtung des Lebens großer Forſcher fand er, daß trok

ſtarter individueller Verſchiedenheiten unverkennbar gewiſſe allgemeine Hauptmerkmale be

ſteben . So z. B. eine geiſtige Frühreife , die ſich als Überentwidelung nach irgend einer

Seite hin erweiſt, Selbſtändigteit des Dentens und die Fähigteit, Tatſachen zu beobacten

und richtige Schlüſſe aus ihnen zu zieben. Weiter : die große Leiſtung in der frühen Jugend,

in der überhaupt das Marimum der Taten zu ſuchen iſt, Gruppierung der großen Leiſtungen

um ein Problem , ſchließlich die Abnahme der geiſtigen Kräfte infolge des Alterns. Nicht
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allzuviel Neues tonſtatiert Oſtwald, beinahe nichts , und wenn man dieſe Kapitel lieſt, ſo merkt

man audy, daß weniger die Feſtlegung jener Tatſachen uns intereſſiert, als vielmehr die pral

tiſchen Schlüſſe, die Oſtwald aus ihnen zieht. So 7. B.: welche Pflichten erwachſen den Eltern,

den Lehrern, der Allgemeinbeit aus der Erkenntnis , daß in einem jungen Menſchen ſtarte geiſtige

Kräfte ſich betätigen wollen ? Eine ſcharfe Kritit des heutigen Schulbetriebes bis hinauf zu den

Univerſitäten ſchließt ſich an dieſe Frageſtellung an . Und wie hier, ſo wird auf jeder Seite

dieſer Kapitel, nicht immer ganz gerecht abwägend, manchmal ſogar aus Untenntnis der Dinge

irrig , aber ſtets flar und klug über Probleme der Kultur und des heutigen öffentlichen Lebens

geſprochen von einem Manne, der mehr als Gelehrter, der ein Temperament mit dem edelſten

Streben iſt.

Ungleich wichtiger als die obengenannten Konſtatierungen am Objett erſcheint uns

die Anwendung des Geſekes von der Erhaltung und Umwandlung der Energie auf das Geiſtige,

insbeſondere auf die produttive Arbeit des Genies. Die Erkenntnis vom Vorbandenſein um

wandelbarer Energie auch im geiſtigen Organismus und von der Umwandlung dieſer Energie

in die geiſtige Leiſtung unter möglichſter Ausſchaltung der Hemmungen (mit dem ,,itonomiſchen

koeffizienten“, wie Oſtwald ſich ausdrüdt), iſt von weittragender Bedeutung. „Wir werden

ganz allgemein ſagen müſſen , daß die Leiſtungen des großen Mannes nicht unabhängig von den

Energieverhältniſſen ſind, unter denen ſie vorbereitet und ausgeführt werden, und daß unter

ſonſtigen Bedingungen die Leiſtung um ſo höher ausfallen wird, je vorteilhafter ſich der , Trans

formator' ausgebildet hat. " Freilich fehlt dann wieder bei Oſtwald die nähere Ausführung

dieſes Gedankens, die er für ſpäter verſpricht, und er verliert ſich in der Behandlung ſeiner prat

tiſchen Forderungen , die der Allgemeinbeit im Sinne der Förderung des großen Menſchen

erwachſen . Auch die biologiſchen Geſeke der Entſtehung eines großen Menſden, „die Frage

nach dem Einfluß von Widerſtänden und Förderungen auf den Betrag der erzielten Leiſtung

des Genies“, das Problem der Raſſe und Nationalität werden in ihrem Weſen nur geſtreift,

obwohl der Verfaſſer ſogar mit Statiſtiken und anderem Beweismaterial arbeitet. Immerhin

find feine Gedanken über dieſe Dinge von ſo allgemeiner Bedeutung, daß ſie nicht nur auf den

großen Forſcher zutreffen, ſondern auch auf den „großen Menſchen " . Im übrigen liegt aber

gerade darin der größte Fehler des Buches, daß es zu hohe Erwartungen erwedt. Eine Fülle

von Sonderproblemen des großen Talentes auf anderen Gebieten drängt ſich auf. Der ganzen

Gruppe des künſtleriſ den Menſchen ſteht Oſtwald ohne Verſtändnis und Intereſſe

gegenüber, und gerade hier jene Grundgeſeke der Energetit und Biologie nachzuweiſen , erhebt

ſich als dringlichſte Forderung. Daß ſie zutreffen, fühlt man inſtinktiv. - Die Scheidung des-

großen Mannes in den tlaffiſchen und romantiſchen Eypus, die ſich nach Oſtwald infolge der

ungleichen Reaktionsgeſchwindigkeit ihres Geiſtes gegenüberſtehen , iſt dann weiterhin recht

glüdlich. Der Romantiter, der ſchnell und viel produziert, unterſcheidet ſich deutlich von dem

grübleriſchen und beim Schaffen bedachtſamen Klaffiter, der ſich in der Form nicht genug tun

tann. Sehr hübſch iſt die ausführliche Schilderung der beiden Typen, als deren Vertreter Oſt

wald Liebig auf der einen Seite, Helmholtz auf der andern nennt.

Das Buch iſt ſo ein glüdlicher Vorſtoß in bisher unbegangenes Gebiet, und wenn auch

die ſicheren Ergebniſſe noch fehlen, ſo läßt ſich doch nunmehr in Oſtwalds Sinne weiterarbeiten .

Und ich freue mich um ſo mehr darüber, daß ein bedeutender Naturforſcher fühn die Gefeße

der Energetit auf das geiſtige Gebiet hinübertrug, als mir ſelbſt vor ein paar Jahren in einer

nandentlichen Stundedie gleiche Anwendung auf den künſtleriſchen Menſchen und ſein Wert

glüdte. Ich habe die tleine Arbeit aus einer begreiflichen Bedenklichkeit des Laien bisher nicht
veröffentlicht. Ewald Bender
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Preußen im deutſchen „Auslande“

in Reſſort der preußiſchen Staatsverwaltung gibt es, ſo nörgelt die „B. 8. a. M.“,

auf dem man ohne Ober- und Untertommiſſionen mit einem diden Strich refor

mieren könnte , das iſt das preußiſche Geſandtid aftsweſen in den

Bundesſt a aten.

„ Dem Abgeordnetenhauſe wird vorausſichtlich in der kommenden Seffion eine erneute

Vorlage betreffend Antauf eines Grundſtüdes in Hamburg zum Bau eines Hotels für den preußi

iden Geſandten zugeben. Später will man noch in Dresden, Stuttgart, Darmſtadt und Olden

burg Paläſte für die Herren Ambaſſadeure bauen , wie jett ſchon in Karlsrube und Münden ,

welche beſteben oder ſonſt im Bau ſind. Das Münchener Palais iſt im Doranſchlage auf 400 000

Mart berechnet worden, ob es im Bau teurer geworden iſt, wiſſen wir nicht, billiger gewiß nicht.

Denn das lommt nicht vor. Alles in allem wohnt alſo unfer preußiſcher Geſandter im bay e

riſchen Ausland für 20 000 H6 im Jahre.

Die Geheimräte, die den Neubau von Geſandtſchaftshotels auf das Lapet bringen ,

leiſten Herrn o. Bethmann -Hollweg einen ſchlechten Dienſt, denn wenn einmal geſpart werden

ſoll, ſo iſt die erſte Stelle, an der man es obne den geringſten Schaden tun tann, das ſogenannte

„Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheiten ' in Preußen. Mancher wird ſich wundern , daß

überhaupt ein ſolches Ding noch eriſtiert, aber es exiſtiert in der Tat. Eigentliche Geſchäfte

hat es nicht mehr zu erledigen , da die diplomatiſchen Angelegenheiten Preußens durch Bahlung

eines jährlichen Averſums von 90 000 M aus der preußiſchen Staatstaffe vom Auswärtigen Amt

des Reiches ausgeführt werden . Trokdem unterhalten wir noch Ambaſſaden in den Bundes

ſtaaten und bezahlen dafür ein Heidengeld. So erhält der ,Geſandte ' in Münden ein Gebalt

von 45 000 M, die Geſandten in Stuttgart, Karlsruhe, Dresden und Hamburg betommen je

30 000 $, die Geſandten in Oldenburg und Darmſtadt je 24 000 46 und der Geſandte in Weimar

18 000 $. - Dazu kommt noch ein ganzer Trupp don Attachés, Legationsſekretären, Legations

tanzleibeamten uſw. mit Gehältern von 2700 bis 6000 le, die Wohnungsentſchädigungen,

Umzugskoſten , Reifegebühren uſw. belaufen ſich auf mehrere 100 000 , und außerdem hat das

fabulöſe Miniſterium des Auswärtigen auch noch einen eigenen Etat, der mehr als 11100046 beträgt.

Fragt man nun , was unſere Ambaſſadeure zu tun haben, ſo iſt darauf die Antwort (dwer

zu finden. Die Herren vertreiben ſich die Zeit mit einer Repräſentation, die völlig überflüſſig

iſt, weil teine realen Intereſſen dahinter ſteden, außerdem geht die Sage, daß die jüngeren

Attachés ſich in der Anfertigung von wirtſchaftlichen Berichten üben. Wenn überhaupt mal

auf die Tätigkeit dieſer Geſandtſaften im Abgeordnetenbauſe die Rede tommt, was ſelten der

Fall iſt, dann ertönt tein Lob. So betlagte ſich im Jahre 1894 Herr von Eynern , daß der preußi

de Geſandte in Stuttgart, für den Herr Miquel eine Gehaltserhöhung von 6000 M durch

drüden wollte, die Intereſſen der preußiſchen Induſtrie nicht wahrnehme.

Die Namen der Geſandten erfährt man in der Öffentlichkeit nur gelegentlich, wenn bei

den Reiſen hoher Herrſchaften aus Preußen der betreffende Ambaſſadeur auf dem betreffenden

Bahnhof erſcheint, um ſeine Aufwartung zu machen . Sonſt vertraut man ihnen wichtige Ge

ſchäfte nicht an , da bei der Spezialiſierung unſerer politiſchen Dinge ſchließlich doch immer die

Reſſorttenner vor die Front müſſen , Verhandlungen, wie über Steuer- oder sollfragen, zu

führen ſind. Auch bedient man ſich in eiligen Dingen des Telephons und des Telegraphs, ſo

daß oft langwierige Verhandlungen mit einem Bundesſtaate geführt werden , ohne daß unſer

Geſandter etwas davon erfährt. Unter dieſen Umſtänden iſt es begreiflich, daß man dieſe Ge

fandtſchaften für total entbehrlich hält, denn nicht einmal, wenn es gilt, irgendeine Prinzeſſin

unter die Haube zu bringen, braucht man ſie, ſondern erledigt die Sache durch beſondere Rom

miffionen .“
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as einzig -wahre, das einzig -ſchöne Wort, philoſophiert Julius Sart in einer Neujahrs

betrachtung des „Tag“, ſteht als gnſchrift an einem Hauſe in Meran : Gottes

Wille tennt tein Warum “ . Und wenn der Menſch nur mit etwas offenen und flaren

Augen in die Natur und die Wirklichkeit bineinbliden wollte, ſo tann er nur zu der einen Ein

ficht bingelangen , daß auď die Natur tein Warum tennt. Als unumſtößliche Erfahrung, als die

nadteſte Wirtliteit aller Wirtlichteiten weiß ich nur, daß die Mengen über all die Fragen ,

wie ſie im luſtigen Reigen das Jahr vorüberführte, fic janten , und das, was das Wahre und

Rechte iſt, wird dabei nicht gefunden . Über allen Beweiſen, allen Warums und Weils begründet

ſteht nur dieſe Tatſache. Der Statiſtiter gibt uns ſoeben den ſchönſten Ziffern- und Zahlennad

weis darüber, was wir ſo ganz rein objettiv von unſerem preußiſden Landtagswahlſyſtem zu

halten haben und um uns alles zu beweiſen . ... Und er beweiſt wirtlich alles ! Daß die

einen daraus den Schluß ziehen, wie gut und volltommen es iſt, und die anderen , daß es tein

miſerableres Sņſtem gibt als dieſes.

Aber der Menſch will nicht dieſe Natur ſeben und nicht an dieſe Wirtliteit glauben .

Wie der Vogel Strauß ſtedt er den Kopf in den Sand vor dieſen Tatſachen und unumſtößlichen

Erfabrungen , und mit ſeinem Menſchenwit fingiert er ſich eine ganz andere Welt der Abſolutitāt

und unumſtößlich -objektiven Gewißheiten, felfenfeſter Beweiſe und zweifelloſer Urſagen und

Warums, behauptet und glaubt, etwas zu wiſſen, was er gerade duraus nicht weiß , und hat

all ſeine Organiſationen und Inſtitutionen , ſein Denten und Meinen , Dichten und Craten

begründet auf eine ſolche Welt ſeines Wikes und ſeiner Einbildung, die nichts Gemeinſames

bat mit dieſer Welt der Natur und ihr polltommen widerſpricht. Und der Äſthetiter mit dem

Abſolut-Søvnen auf dem Papier ſteht volltommen ratlos da in dieſer Schönbeitswirtliteit,

für welche die Flora bald ein Meiſterwert, bald Shund, Goethe und Shateſpeare einmal die

bödſte Intarnation aller Kunſt und ein anderes Mal ein betrunkener Wilder, ein Ged iſt, und

ſeine abſolute Schönheit beſikt gar teine Kraft und Fähigkeit, einen Neger, den ein Neuruppiner

Bilderbogen viel döner düntt als ein Gemälde von Rembrandt, dabin zu bringen, daß er hier

anders fieht und fühlt. Und die Herren von der juriſtiſchen Fatultāt dreiben mit gedructen

Buchſtaben auf ihr Buch von der Gerechtigteit : Alle Deutden ſind vor dem Geſeke gleichy ',

aber mit Millionen Stimmen ruft die Wirtlisteit aus dieſem deutſchen Volte herauf : Wenn

wir etwas wiſſen, wenn uns in jedem Augenblid eins an Fleiſch und Blut durch die Natur be

wieſen wird, dann iſt es das, wie wir Deutiden ſo ganz und gar nicht gleich ſind.

Doch dieſe Menſchen , die da immer gerade das zu wiſſen behaupten , was ſie ganz und gar

nicht wiſſen können , die da unaufhörlid ihren Glauben, ihre Meinung, ihre Wahrheit den anderen

aufzwingen wollen und ſtändig ſich bedroben : Biſt du nicht meiner Meinung, meines Glaubens,

von meiner Sprace, von meiner Raſſe, von meiner Klaſſe und Partei, biſt du nicht genau ſo

wie ich , dann (dlage ich dich tot - dieſe Warum- und Urſachenjäger, welche die Urſachen zu ten

nen ſich anmaßen und aus dem unendlichen Geflecht der Dinge den und den ſich herausgreifen :

Da haben wir den Schuldigen , der uns büßen ſoll - dieſe Menſchen haben ſich ihre Erde zu

einer Hölle gemacht und mit Blut überſchwemmt.

Und indem ſie ſtets dem nachjagten , was der Menſch nicht weiß und nicht kann und niot

iſt, aller Natur und Wirtlichteit ihre Hirngeſpinſtenwelt entgegenſekten und ihre Kraft vergeu

deten an ein unfruchtbares Danaibentreiben haben ſie nur das außer acht gelaſſen , was

der Menſch wirtlich weiß und tann , mit dem er Sieg auf Sieg erringt, in dem er ſeine ge

waltigſte und herrlichſte Frugtbarteitstraft immer wieder erweiſt.

Es hat einmal einen höchſt törichten und dummen Menſchen gegeben , der beſtrafte das

Meer und ließ es mit Beitiden dlagen, weil es ihm beim Sturm Schiffe gertrümmert batte,

und er belegte den Bliß, der einen Menſchen erſchlug, mit dem Kirchenbann. Und das war ge
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wiß ein echter Menſd dom Danaidenſtamm . Aber ſolde Danaidenarbeit verrichten wir noch

immer, wenn wir glauben, uns von Mördern und allem ſonſtigen Ungeſdid befreien zu tönnen,

wenn wir hier nur tüdtig prügeln , Todesurteile und Bann und Adt ausſpreden. Doch die

Natur- und Elementargewalten , die hier den Menſchen genau ſo jagen und treiben wie in

Blik, Sturm und Überſchwemmung, ſpotten und laden nur ſolchen Luns und ſolcher Blindheit.

Aber der tluge Menſch, der an Rache und Strafe, Sühnen und Richten gar nicht dachte,

ſondern dem es nur darauf antam , zu ändern und zu beſſern , umzuformen und umzubilden ,

der mebr ſchaffensbegierig war als wißbegierig, der da Blikableiter baute und Leuchttürme,

Damme aufwarf und ſtaute, der hat frugtbare Arbeit getan , den Elementargewalten ein

Stüd Herrſchaft abgetrokt, und ſolche Menſmen ſind immer Heilsbringer geweſen. Die Natur

ſchüttet über ſie fortwährend neuen Segen aus, und unerſchöpflid iſt die Schaktammer ſtets

neuer Kräfte und Fähigkeiten, mit der ſie uns ausſtattet und bereichert. Wir tönnen ja nun aud

aus ſimpler Conerde Edelſteine machen , ganz veritable Edelſteine, und das iſt eigentlich doo

nog viel etwas Roſtliceres, als wenn wir nur Gold daraus herſtellen tönnten. Und wenn das

vielleicht auch für uns von teinem beſonderen Nußen iſt, ſo iſt doc für uns von größtem Nuken

gerade die Einſicht in dieſe höchſte Kraft der Natur, die uns mit lauter ſolden Umwandlungs-,

Umformungs-, ſolchen Verbeſſerungs- und Erhöhungsfähigkeiten ausgeſtattet. Dem dummen,

törichten Menſchen , der da redet : 3 tann nicht aus meiner Haut beraus, und dieſe Menſchen

ſind nun einmal ſo derpfuſote, miſerable Weſen, und ſie werden ſtets ſo ſein , wie ſie beute ſind

dem ruft dieſe Natur zu : So made aus Tonerde Rubine und Edelſteine, du biſt meines

Wefens, und ſo tannſt auch du dich dertlären und erhöhen von einem ſlechten Tonerden

menſchen zu einem Edelſteinmenſchen .

Der tluge Menſch, der uns in dieſe Wunder- und Sauberwelt der Natur, in dieſe pro

teiſe Welt ihrer ewigen Verwandlungen immer tiefer hineinführt und ihre Rräfte in uns

ſteigert ; der uns nun auch fliegen lehrte und aus dem Kreiſel, der jahrtauſendelang nur ein

Kinderſpielzeug war, ein Wertzeug ſchafft, welches uns mit neuen Schnelligkeiten Zeit und

Raum überwinden läßt : der bat auch die Rraft, ſich ſelber immer höher zu geſtalten . Und das

Wiſſen von dieſem ſeinem Rönnen, das iſt allein, was ihm nottut, das iſt aber auch, was ihm

die Natur in einemfort predigt und zuruft, und da gibt es tein Welträtſel. Mag der wißbegierige

Aſthetiter immerhin ſtöhnen und ſeufzen : Ad , wir wiſſen ja gar nicht, was Runſt iſt --- ſo ladt

der Künſtler: Daran liegt ja aud wohl gar niots , ob man das weiß oder nicht weiß, ich tann

aber Kunſtwerte ſchaffen .

Niemand tann wiffen und entſeiben, weldes Waplrecht das richtige iſt. Es tommt

aber auch einzig und allein darauf an , daß der Menſ und Wähler in Tat und Wahrheit ſo ein

Gemeinſchafts- und Staats -go iſt, weldes ſtets aller Wohl und nicht nur ſein Wohl, das Wohl

feiner Partei fugt. Die Rraft und Fähigkeit, dabin zu gelangen , die bat dieſe Natur, welche Con

erde zu Rubinen magen läßt, in jeden bineinlegt, und ſolche Rraftbildung, Rraftſteigerung tut

allein not.

Geiſt, nicht Stoff!

emerkenswert iſt, wie ſich das übrigens nachahmenswert gut redigierte -- Unter

baltungsblatt des Vorwärts" gegen gewiſſe materialiſtide gdeen wendet, die

Profeſſor zur Straßen einem türzlid gebaltenen Vortrage über die Pſychologie

der Infetten zugrunde gelegt bat. Wenn Straßen bebauptet, daß den Inſetten , wie übrigens auc

allen anderen Tieren teine Intelligenz eigen ſei und daß alle ſogenannten intelligenten Hand

lungen der Tiere rein pbyſito- chemiſch, ohne Heranziehung pſychiſcher Fattoren , ertlärt werden
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könnten, ja auch die menſchliche Intelligenz höchſt wahrſcheinlich keinen einzigen pſychiſoen

Fattor enthalte, ſo müſſe dem entſchieden widerſprochen werden .

„Gewiß iſt ja nun, daß die ältere Tierpſychologie allzu verſchwenderiſch mit der Be

nugung der Begriffe Überlegung und Urteil bei der Erklärung tieriſcher Handlungen um

gegangen iſt, daß ſie allzu oft unter Berlebung des auch in der Wiſſenſchaft für die Verwendung

von Hypotheſen gültigen Sparſamteitsgeſekes tieriſche Handlungen , deren Charakter als reine

Refler- oder Inſtinkthandlung beute einwandsfrei nachgewieſen werden kann, als Intelligenz

bandlung gedeutet hat. Gegen eine derartig unwiſſenſchaftliche Erklärungsweiſe tonnte nicht

ſcharf genug Front gemacht werden. Es bedeutet aber ein Verfallen ins entgegengeſekte Er

trem, wenn man alles Pſychiſche wegleugnen und alle tieriſchen Verrichtungen

durch Kräfte der anorganiſchen Natur erklären will ; das geht einfach nicht, es bleibt da ein un

erklärbarer Reſt übrig, und das iſt eben das rein Pſychiſche, das dann nun, da es nad Straßens

Meinung in den Lebeweſen nicht vorhanden ſein ſoll, der Natur ſelbſt beigelegt wird. Straßen

ſprach z. B. wiederholt von ,der Abſicht der Natur', die dieſe oder jene zwedmäßige Einrichtung

geſchaffen habe, er ſprach ferner von den Inſtintten als von ,planmäßig vorgefebenen Einrich

tungen der Natur', er deutete die gleiche Geſinnung an durch die Redewendung, die Natur

konnte Bedacht darauf nehmen uſw., turz er muß das den Inſekten abgeſprochene Pſydiſde

doch irgendwo unterbringen , irgendwo mit in Rechnung ziehen . Wie gefährlich nun ſeine

Methode der Unterbringung des Pſychijden iſt man ſeke ſtatt Natur: Sott, und der alte

Schöpfungsglaube iſt wieder in ſeine Rechte eingeſekt - das näher darzulegen , tann hier nicht

unſere Aufgabe ſein. Auch für die Tierpſychologie liegt die Wahrbeit in der Mitte zwiſden

den beiden Extremen, der alten den Intelligenzbegriff vielerorts unnötig anwendenden Rich

tung und der neuen den Tieren jegliche Intelligenz ableugnenden ſtreng mechaniſtiſchen Cheorie.

Sie iſt unſerer Meinung nach etwa in der Richtung zu ſugen , wie ſie Forel in ſeinen tierpiyoo

logiſchen Arbeiten eingeſchlagen hat, der die Meinung vertritt, daß dort, wo wir ein Gebirn ,

alſo Sentralnervenſyſtem , dorfinden – und die Injetten haben ein ſolches – wir, wenn auch

nur durch Analogieſdluß von uns ſelbſt aus, unbedingt verpflichtet ſind, ein Pſychiſches als

Funttion dieſes Organs anzunehmen ."

-

-

Adelige Regimenter

ei jeder Beratung des Militäretats im Reichstage wird von der Linten eine Attade

gegen die Regimenter geritten, deren Offizierkorps angeblich ganz oder faſt ganz

aus adeligen Mitgliedern zuſammengeſett ſind. Paul von Sjepansti im ,, Tag "

ſcheint es nun ganz zwedlos, abzuleugnen , daß der bemittelte Adel fich in den Offiziertorps

der Garderegimenter, mancher Kavallerieregimenter und einzelner Linienregimenter zuſammen

findet : „Beziehungen und Vermögen erleichtern ja doch das Leben in jedem Stande wie

tönnte es im Offizierſtande anders ſein ? Es iſt eine ganz außerordentliche Errungenſchaft der

Rameradſchaftlichkeit, daß ſie die Unterſchiede zwiſchen armen und reichen , bürgerlichen und

prinzlichen Offizieren geſellſchaftlich ſo vollkommen ausgleicht, wie das in dem Offizierkorps

der deutſchen Armee tatſächlich der Fall iſt. Wenn der Leutnant Schulze aus Mördingen

dem Gardeleutnant Grafen Quadt-Wytradt-Huchtenbrud oder wie er ſonſt heißen mag, im

Dienſt oder in Geſellſchaft begegnet, fühlt er ſich ihm ſicher und mit Recht vollkommen gleich

geſtellt. Wenn er aber den Wunſch hätte, in demſelben feudalen Regiment zu ſteben , wie der

Graf, ſo müßte er ſchon ein Snob ſein – ein Mann, der ſich in einen Kreis hineinwünſcht, zu

dem er keine Beziehungen hat. Den Herren, die aus der Linie in die Garde verſekt wurden,

iſt damit noch ſelten ein Gefallen geſchehen ; nicht weil ihnen die Herren von der Garde in der

-



Student und Politil 855

Mehrzahl unfreundlich entgegengekommen wären, ſondern weil ihnen die Beziehungen fehlen,

die für jeden nötig ſind, der ſich in einem geſchloſſenen Kreiſe behaglich fühlen ſoll .

Wenn die ewig wieder angerührte Debatte einen Sinn haben ſoll, müßten doch die Herren

im Reichstag, die ſie immer wieder anregen, endlich einmal den Nachweis liefern , daß die von

adligen Offizierkorps geführten Regimenter irgendwo und irgendwann weniger Lüchtiges ge

leiſtet haben als ein nur von bürgerlichen Offizieren befehligtes. Auf die Leiſtungen allein

kommt's doch an . Und die Leiſtungen haben noch niemals darunter gelitten , daß bemittelte

adlige Offiziere ſich in den Offiziertorps der Garde zuſammenfinden und unbemittelte adlige

Offiziere ſich ebenſo mit Mörchingen begnügen müſſen wie der Leutnant Schulze, wenn er

teine Zulage hat. Deshalb ſind Grenzneſter auch teine Strafgarniſonen , ſondern nur Garni

fonen für Offiziere ohne Beziehungen und ohne Vermögen, die in ihrem Beruf aushalten müſ

ſen, auch wenn die Garniſon ihnen wenig Annehmlichkeiten bietet. Solange Vermögen und

Familienbeziehungen irgendwo in der Welt noch eine Rolle ſpielen, werden ſie es auch im

Offiziertorps jeder Armee tun . Reichstagsreden können daran nichts ändern . Sie tönnen nur

Unzufriedene machen aus Leuten, die ſich mit dem Leben abfinden oder ſich durcharbeiten müſſen.“

2

-
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ortrefflich, zum Teil ſclagend iſt, was Prof. Dr. Ludwig Gurlitt über dieſe ſo oft

auf den Kopf geſtellten Wechſelbeziehungen in der Frantfurter Halbmonatsſchrift

,, Das freie Wort “ ausführt:

„Unſere Geſekgebung hat bekanntlich die Abſicht, die Studenten möglichſt vom öffent

lichen Leben auszuſchließen . Shr ſind zechende und pautende Studenten immer noch erwünſch

ter als politiſierende. Man begründet dieſe Haltung mit dem bekannten amtlichen Wohlwollen :

die jungen Leute ſollten ihre Beit nicht unnük vertrodeln , ſondern ſtudieren , denn davon und

dafür hätten ſie ihren Namen ,Studenten', ſie ſollen ſich nicht mit ihren unreifen Gedanken

- Studenten haben ſtets unreife Gedanten – in Gefahr begeben, lieber warten , bis ſie ihre

Kraft bei gereiftem Urteile in den Dienſt des Staates ſtellen können. Noch ſtänden ſie in Lebre,

und deshalb täme es ihnen nicht zu , öffentlich als Wiſſende und Handelnde aufzutreten .

3 tann dieſe Forderungen und ihre Begründungen nicht als berechtigt und zutreffend

anerkennen . Der Student muß als geiſtig mündig anerkannt werden. Seine ganze wiſſenſchaft

liche Ausbildung gibt ihm dazu ein Anrecht. Sein Wiſſen und ſein moraliſcher Buſchnitt ſtehen

doch gewiß nicht unter dem Durchſchnitt, den man bei politiſch

mündigen Arbeitern, Bauern und Knechten findet. Zwar entgegnet

man, daß er noch nicht erwerbsfähig und deshalb noch nicht wirtſchaftlich ſelbſtändig wäre.

Teils ſtimmt das nicht, teils geht es niemand etwas an. Es gibt Studenten , die ſich und noch

Familienmitglieder durch Stundengeben , literariſche Arbeiten oder anderen Erwerb wirtſchaft

lich erhalten. Es gibt andererſeits eine ganze Menge hochgeſtellter Faulenzer, die ihr Leben

lang som ererbten Kapitale leben und doch deshalb keineswegs in ihren politiſchen Rechten

vertürzt werden . Die Abhängigteit von dem Vater iſt eine Privatſache, die zwiſchen Vater und

Sohn abzumachen iſt, andere Leute aber und ſelbſt den Staat nichts angeht. Es darf doch nicht

als ein Nachteil bewertet werden, wenn die Vermögensverhältniſſe dem Vater geſtatten, ſei

nem Sohne eine gründlichere wiſſenidaftliche Bildung zu verſchaffen .

Mit den anderen Argumenten der Gegner einer völligen akademiſch -politiſchen Frei

beit iſt es nicht beſſer beſtellt.

Der Student iſt noch unreif.' Was heißt denn politiſch reif? Meiſt nehmen die alten

Herren an, daß ſie die Reife haben. Der Staat nennt die Bürger politiſch reif, die ſeine Poli
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til gutheißen . Gründliche politiſche Kenntniſſe haben die wenigſten Wähler, am wenigſten

Reife wohl gerade die Wähler, auf die Staat und Kirche rich am liebſten ſtüßen. So viel

Urteil wie ein pommer der Gutslnec t oder wie ein ſtreng katholiſcher polni

ier Fabritarbeiter bringt doch gewiß noch jeder deutſche Student auf. Weshalb

ihn alſo rechtlich ſchlechter ſtellen ? ...

Jeder Menſd lebt in der Jugend der Butunft zugewandt, im Alter der Vergangenheit.

Das hat mit Reife und Unreife gar nichts zu tun. Das ſind gleichberechtigte Entwidlungs

ſtadien. Es gereicht auch keinem Menſen zur Unehre, daß er ſich mit den Sahren wandelt.

Was in der Natur begründet liegt, darf niot als Vorwurf angeführt werden . So hatte in der

Jugend blondes Haar, jekt werde ich grau — grau, das heißt alt, niot aber reif. Reif tam id-

mir früher auch vor. So habe mit 23 Sabren eine gelehrte Abhandlung geſchrieben , die ich heute

mit mehr als 50 Jahren nicht überbieten tann . Geheimrat Wilhelm Oſtwald verſucht in ſeinem

jüngſten Werte ,Große Männerf nachzuweiſen , daß die wichtigſten wiſſenſchaftlichen Entdeđun

gen von Männern zwiſchen 20 und 25 Jahren gemacht werden . Er belegt dieſe Theſe mit über

zeugenden hiſtoriſchen Dokumenten . Man verwechſele alſo nicht alt und reif. Alte Männer ſind

in der Regel politiſch bequemere Männer. Sie regen ſich nicht mehr gerne auf, laſſen die Dinge

laufen , wie ſie wollen, find froh, wenn ihnen die hoowohllöbliden Behörden und eine weiſe

Regierung den Schlaf und den Beſit ſichern. Sie ſind ſelten – mit Cicero zu ſprechen - rerum

novarum studiosi. Die Jugend aber drångt neuen Lebensformen zu , ſuot eine Welt, in der

ihre Gedanten zur Dat werden ſollen, und iſt deshalb leichter - wie die Alten es ausdrüden

der politiſden Derführung zugängig. Sehr oft wird aber daher Verführung mit Führung der

wechſelt. Auch die Alten laſſen ſich führen . Ihr Morgenblatt iſt ihnen ein Evangelium . Auf

ihren Parteiführer ſchwören ſie. Mit ihrer Partei machen ſie alle Wandlungen, Sowankungen

und auo Purzelbäume mit. Das geſchieht aber alles mit reifſtem Urteil, mit heiligem Ernſte

und dem Gefühle unantaſtbarer Konſequenz und Charatterfeſtigkeit. So wünſøte, daß ſich die

deutſche Studentenſchaft von dieſer politiſchen Reife ihrer Väter nicht ſo ſehr imponieren ließe.

Wer das öffentliche Treiben der lekten zwei Jahrzehnte mit prüfenden Bliden betragtet hat,

der findet barin wenig Stoff zu moraliſer und geiſtiger Kräftigung. Seit Bismard geben

mußte, ſawantt das Staatsſoiff bedrohlich - es ,rollt oder ſchlängelt' ſagt man in der See

mannsſprache, und die politiſchen Parteien verraten eine Überreife, die ein Fauligwerden an

tündet. Es genügt nicht, daß man der nachfolgenden atademiſden Jugend den Rat gibt, fio

nur getroſt der Führung der alten Herren zu überlaſſen . Im Gegenteil! Es wäre ſehr zu wün

fchen , daß neues Blut in den Staatstörper einſtrömte, foll heißen , daß die gebildete Jugend

mit eigenen ſtarten , neuen Gedanten und Wünſchen in die Bahn träte. Der Rorp s ſtudent

verpflichtet ſich ſtatutariſ zur Abſtineng auf dem Gebiete der

Politit und der religiöſen fragen. Damit hat er ſich ſelbſt zu einer capitis

deminutio verurteilt. Die Früchte ſind auch danac ! Was einem jungen Manne von etwa

zwanzig Lebensjahren Lebens element ſein müßte, was bei normalen jungen , gebilde

ten Leuten Stoff für die heißeſten Debatten, Stoff für alles Sin

nen und Denten bei Tag und Nacht bildet, die Fragen nach den letten

geiſtigen und feeliden Boltsgütern und die Sorge um die Wohlfahrt

des eigenen Daterlandes, das begraben dieſe peinlich torretten Herren im

tiefſten Schreine ihrer Bruſt und ſorgen dafür, daß tein Zweifel am alten Beſtande die Seelen

ruhe, den amtlichen Aufſtieg und die perſönliche Sicherheit der Mitglieder ſtöre. Sie weiſen auf

die böſen Folgen ( ! 9. C.) politiſper Tätigkeit hin, für die politif überbißte Burſchen

daftler zu büßen þatten . Böfe Folgen ? Nun ja, es baben junge ideal geſtimmte Studenten

für ihre Vaterlandsliebe und ihre nationalen Hoffnungen im

Rerlerjemachten müſſen . Das aber iſt ihre Ehre und ihr Stolz geworden. Ihre Leiden

ſind überwunden, aber die Ideen , für die fie ihre Geſundheit und ihr Leben drangaben , ſind
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herrlich in Erfüllung gegangen . Jo dächte, die Korps hätten alle Urſache, die Burſceníchaftler

um frik Reuter und ſeine Leidensgenoſſen zu beneiden . Und war etwa die politiſche Arbeit

der damaligen Studentenſaft unreif und unfruchtbar ? Hätte ein Bismard wohl das Reich

gründen tönnen , wenn nicht vorber die Sehnſuct na dieſem Reise in den Herzen der jungen

Studenten geglüht bätte ? Jeder Fortſchritt im Kulturleben wird mit Blut bezahlt. Die einen

ſterben dafür im Rerter, die anderen auf dem Schlachtfelde. Eines iſt ſo ebrenpoll wie das andere.

Daß unſere Jugend heute in der Mebrzahl ſo gar vernünftig, fo torrett und vorſdrifts

mäßig lebt, daran erfreue ſich , wer mag. Mir gefielen die alten (truppigen Crukgeſellen beſſer

als die heutigen glattfriſierten, patenten Korpsjünglinge, die ſich womöglich noch etwas

darauf einbilden, daß ſie über Politik und Kirche leine Meinung haben,

oder wenn eine, ſo doch jedenfalls die ſtaatlich approbierte.

Wenn ſich unſere Studenten lebhafter am politiſchen Leben beteiligen , ſo werden nicht

wenige dabei -- im Sinne der Rorretten - untergeben. Das heißt, ſie werden von der geraden

Bahn ihrer Studien und des Berufslebens abgelentt und auf andere Gebiete des öffentlichen

Lebens gedrängtwerden . Aber was ſcadet das ? Müſſen denn alle an die Staats

trippe gebunden werden? Iſt es nicht zu wünſcen, daß es auch eine große Bahl

don ſtaatlich unabhängigen Männern gebe. die ihre Intelligenz in den freien Dienſt

des Staatswobles ſtellen ? Es gibt geborene Polititer, die ſich bei amtlicher Gebundenheit nicht

entwideln fönnen . Mande finden denn doch wieder den Zugang zum amtligen Staatsdienſt

und leuchten dann hervor durch Charattergröße und ſelbſterworbene Sachtenntnis : ich dente

an Geſtalten wie Miquel und Lothar Bucer. Andere werden wie etwa D. Friedrich Naumann

als Polititer und politiſd -ſoziale Schriftſteller eine bedeutende Wirtſamteit entfalten . Manche

werden freilich auch ins Nichts derſinten. Aber ſind vor dieſem Schidſal etwa die nichtpoliti

fierenden Studenten ſämtlich bewahrt ? Iſt es nicht beſſer noch, für ſeine politiſche oder ſoziale

Überzeugung als für den Biertomment und für endloſe pp -Suiten ſein junges Leben zu wagen ?

Wenn ein Krieg ausbricht, dann bringen Tauſende obne Bedenken das Opfer ihres

Lebens. Das Leben ſelbſt aber iſt aus ein Kampf, zumal das politiſche. Es fordert aus ſeine

Opfer, und ſolange wir eine fittlid hochſtrebende Jugend haben , wird ſie zu ſolchen Opfern auch

gern bereit ſein .

In welchem Sinne der Student fich betätigen will, das unterſteht nur ſeinem Willen .

so muß ihm , da id ibn für geiſtig mündig balte, auch geſtatten , für innere Miſſion und für

tatholiſche Ronvitte zu wirken, ſo wenig dieſe Betätigung nach meinem Geſchmade iſt. Es wird

dabei zu Konflitten tommen . ga — gottlob ! Wir brauchen Gewitter, denn die Luft iſt ſchwül.

atademiſchen Behörden freilich entſegen fich , wenn Studententrawalle ausbrechen . Was

geht das uns an ? Wir anderen freuen uns, wenn ſich's da zu regen anfängt, von wo gewöhn

lich der Fortſchritt ausgeht. Die Univerſitäten ſind wie politiſche Wetterwintel. Wenn's da

wetterleuchtet, dann darf man hoffen , daß bald reinere Luft wird .

Wenn die deutſche Studentenſchaft erweiterte politiſche Rechte erſtrebt, ſo darf ſie dabei

auf die Zuſtimmung und den Beiſtand pieler gerecht und fortſcrittlich geſonnener Männer

rechnen. So ſebe jedenfalls nicht ein, weshalb ſie politiſch leter geſtellt

ſein ſollen als ihre Rellner und Båderjungen .“

>
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Die hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustauſ dienenden

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers

Ewiges Heidentum ?

-

am Februarheft des „ Sürmer “ hat Friedrich Beyer über „ politiſches Heiðentum "

geſprochen . Er hat in , wie mir ſcheint, durchweg zutreffender Weiſe den Indiffe

rentismus der Maſſen – hier in politiſcher Miſoung – ſtizziert und für dieſen-

Indifferentismus die Willensſchwäche der „ ſiebenten Großmacht “ zum guten Teile verantwort

lich zu machen geſucht. Er hat weiter von der Schule verlangt, daß ſie dieſe Zuſtände durch Be

lehrung der Rinder, durch Wedung ſtaatsrechtlich -politiſchen Intereſſes beſſere ; daß ſo der

willensídwachen Preſſe der Boden in der Butunft abgegraben werde. Und hat geſchloſſen mit

dem hoffnungsfrohen Ausblid : „ Und ganz von ſelber wird ſich die Sahl jener (dann ) verlieren,

die Abung ſuchen bei der Preßamme für politiſche Kinder " . Vielleicht darf dazu einer, der feit

Sabrzebnten im Dienſte der ſiebenten Macht Europas ſteht, einige Anmerkungen machen .

Es wäre da mit der wiederholten Feſtſtellung zu beginnen , daß die Ausführungen Beyers

im ganzen die Sachlage richtig zeichnen . Die Meinungsverſchiedenbeiten ſeken in der Haupt

fade erſt da ein, wo Beyer aufhört. Sie geben , eben für jemand, der genügend lange beim Bau,

im geitungsgewerbe tätig iſt, davon aus, daß er den boffnungsvollen Ausblid des Optimiſten

nicht unterſchreibt; daß er auf Grund ſeiner Erfahrungen abſolut davon überzeugt iſt, die Ent

widelung in der Zukunft werde eine andere ſein, wie ſie Beyer erhofft. Leider ! Und zwar

im weſentlichen aus folgenden Gründen .

Es iſt richtig , daß die Mehrzahl unſerer Tageszeitungen genau auf dem Niveau — teil

weiſe noch ſehr bedeutend darunter ! — ſteht, das in ernſt-einſichtigen Kreiſen dafür angenom-

men wird. Es gibt für dieſe Art Preſſe ( eigentlich für die ganze - mit ſehr wenigen

Ausnahmen) nur einen Gott: den Erfolg ! Und die Maſſe iſt ſein Prophet ! Das heißt : So

gut wie alle Tageszeitungen haben auf die Wünſche und die ( ſogenannten ) Meinungen eines

größeren Rreiſes, eben der lieben Leſer, Rüdſichten zu nehmen . Je mehr ſie dieſen Wünſchen ,

dieſen Lodungen des „ Propheten " folgen — richtiger: je gründlicher ſie die Runſt verſtehen,

dem Publitum ſeine Meinung abzuguđen , den „ Forderungen der Seit“ zu genügen , um

fío größeren Erfolg und, folgerichtig, Einfluß haben ſie.

Das iſt ſo das ungeſchriebene Gefeß des Erfolges im Zeitungsbetriebe, ein Geſetz, das

jeder „Volontär“ der Redaktionskunſt am dritten Lage ſeiner Redattionstätigkeit tennen muß,

ſofern nicht Hopfen und Malz an ihm verloren ſein ſoll. Ein gar ſonderbar Geſek, ein Geſet,

das durch eine wunderbar tomiſche Drehung im Kreiſe entſteht — gewiß ! Aber was tut's !

Die Mehrzahl der Geſete und Regeln, die im Erdenleben gültig ſind, ſchleppen betanntlich noch

-

-

-

-
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-

viel mehr Komiſches mit ſich herum. Warum ſoll da einer Großmacht, die erſt an ſiebenter Stelle

ſteht man dente ! dies Privilegium verwehrt ſein ?

Nein, ſie darf es ruhig haben . Und ſie wird es haben - in der Zukunft mehr noch

als in der Vergangenheit.

Uns iſt ja eben das für jeden Einſichtigen Traurigſt e an dieſer Sache und ihrer Ent

widelung : daß es ſchlechter wird mit jedem Jahr !

Heute ſchon liegt es ſo, daß die Zeitungen im Durchſchnitt nicht mehr den Ein

fluß auf dem Wege , das Berrere anzuregen , haben wie vor z w a n

sig Jahren ! Sbr ,,Einfluß " ( iebe oben !) ſteigt, ihr Anſehen ſinkt. Das war noch in den

achtziger Jahren anders . Damals wurde weniger geleſen ; aber dieſes Wenige haftete beſſer.

Damals konnte der, der Gutes wollte, in der Zeitung leichter wirken. Er tonnte es , weil die

tindiſche Sucht, es allen recht zu machen , den Leſer mit ſeiner Unfehlbarteit zu tikeln

und ihm zugleich – wieder eine tragitomiſche Wechſelwirtung! — den Reípett vor dem „ ei

tungswillen “ zu nehmen -- weil dieſe Ameritaniſierung des Beitungsweſens und der -Mei- :

nungen noch nicht da war . Heute ... !

Ach Sott, das Beitungsgetriebe von heute iſt infolge der Vergöttlichung

der Maſſe in der meiſt überwiegenden 8ahl der Fälle ein ſo unendlich troſtloſes und es

wird, wie geſagt, nicht beſſer damit, ſondern ſchlimmer von Tag zu Tag. Wenn dem nicht ſo

wäre : wie ſollte man ſich dann den geradezu ungebeuren Erfolg des Syſtems Scherl

ertlären ?! Er iſt nur ſo zu erklären, daß die Zeit vorüber iſt, in der die Beitung ganz allgemein

caratterbildende Macht beſaß. Daß die Macht der Maffe triumphiert über den ohnmächtigen

„ guten Willen“ einzelner. Kurz, daß nichts vorhanden iſt, was uns ein Recht zu der Hoff

nung gibt, es tönnte beſſer werden in dieſer Richtung. Man tann da als alter Zeitungsmann

nur gefaßt und ruhig, gewiſſermaßen beiter mit Dante ſprechen : Laßt alle Hoffnung fahren . ...

Es iſt für jeden, der das Zeitungsgetriebe der Gegenwart aus unmittelbarſter Anſdauung

tennt, wohl zweifellos, daß nur eins in der Zutunft fich hier noch ſtärter berausbilden

wird : das, was man allgemein mit „ Ameritaniſierung“ umſchreiben kann. Soweit dieſe Ent

widelung nicht ſchon durch die „ modernen Verhältniſſe “, den Einfluß der Leſer auf ihre Sei

tung uſw. gegeben iſt, wird das Geſchäft an ſich nachhelfen. Das Geſchäft, das der Verleger

mit ſeinem Material zu machen wünſcht. Allzuviele unter denen , die, mit Recht, gegen die

iglechte Preſſe wettern, unterſagen auch das. Sie glauben, alles Böſe ſchreibe ſich von der

Schlechtigteit der Redatteure oder Schriftleiter her. Ich bin weit davon entfernt, alle Kollegen

für Engel des Lichts aus Prinzip zu halten . Aber ſehr oft wird ihnen doch Unrecht getan. Man

Dergißt oder weiß nicht, wie wenig Freiheit gerade im weſentlichſten , im Dienſt der Ethit dem

Redatteur bleibt, wie viel er davon, raſend oder lächelnd, begraben muß. Man weiß nicht,

wie ſehr der Beruf überlaufen iſt, wie leicht es dem Verleger fällt, aus der Fülle der Angebote

ſolche herauszufinden , hinter denen Männer ſteben , für die Gefügigkeit um jeden Preis die

höchſte Tugend bildet. Wie rad im Beitungsbetriebe der holde Wahn gerſtiebt, den - Idealen

zu dienen ! Unſinn ! Das Geſchäft iſt, ich möchte ſagen : ganz ſelbſtverſtändlich die Haupt

ſache; davon und von der ſchönen Ehe zwiſchen „ Geſchäft “ und „Maſſe" hängt im großen

Gangen alles ab.

Ich will das nur eben noch an einem einzigen Beiſpiel aus einer gewaltigen Fülle, die

ſich geben ließe, turz aufzeigen .

Wie man weiß, haben die letten Jahre eine großartige Entwidelung des Induſtrie

zweiges gebracht, das ſeine Prediger mit vielen wunderſchönen Namen bedacht haben -

des Kinematographen - ,, Theaters “. Es wäre ſinnlos, dieſe Errungenſchaft grundſäklich zu

verdammen. Die Wiedergabe von Bildern durch den Kinematographen kann unter Umſtänden

von hohem Werte ſein. Sie „ lann “ ! Aber nun dergleiche man , wie es damit iſt ! Welcher

Bodmiſt gerade durch dieſe ,, Theater “ auf die Maſſen losgelaſſen wird ! Und wie das Volt,
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die gebätſhelten „Gebildeten“ nicht ausgenommen , danac rennt ! Wie die Dred- und

Sundliteratur hier einen Genoffen betommen bat, der vermöge feiner leidter eingebenden ,

moderner aufgepukten Eigenbetten viel, viel weiter lommt mit der Verbildung der Toge

nannten künſtleriſden Empfindung, des Gemüts und anderer diluvialer Eigenſaften der zur

Größe emporentwidelten Menſ@ beit!

Es gibt wohl, aufs Ganze gefeben , taum ein Dubend Zeitungsleute, die das niot

wiffen . Es gibt aber leinen , der's ſagt. Wenigſtens teinen , der auf dem Umwege über

den Derleger mit einem Inſeratenteil und dort mit ſoloen Anzeigen zu rechnen bat ! Und dar

über hinaus teinen von denen , die ertannten , ertennen mußten, daß der Erfolg ein Gott und

die Maſſe ſein ſichtbarer Stellvertreter iſt. ...

So ſtehen die Dinge von uns, dom Bau aus geſeben ! Wir erhoffen nichts von der 8u

tunft der Durcdnittstagespreffe für die Aufwärtsentwidelung politiſcher und anderer Kin

der ; ſie, dieſe Bulunft nötigt uns nur ein flein wenig bitteres Lächeln ab. Wir begen nur

die eine Hoffnung, die aus der allgemeinen Ertüchtigung des Charaktermaterials,

aus dem , freilio dwaden , Glauben an ein Vorwärts-Aufwärts im Menimentum entſpringt.

Hoffentlich iſt dieſem Slauben teine allzu ſchwere Enttäuſchung beſøieden.

O. W.

Zur Pſychologie der Dienſtboten

(Eine Erwiderung. Vgl. Heft 7, Sabrg. XI, S. 58)

-

it dantbarer Freude begrüßen wir, daß ernſt dentende Männer fich eingebend

mit der Urſache und Linderung der Dienſtbotennot beſchäftigen . Wenn Staats

anwalt Dr. E. Wulffen - Dresden eine Abhilfe nur darin ſieht, daß man die Seelen

juſtände der Dienenden erforſcht und würdigt, ſo ſtimme ich ihm volltommen bei, nur mit dem

Unterſdiede, daß die Urſachen ihrer inneren Berfahrenheiten , aus denen alle Übel tommen,

auf anderen Seiten, ich möchte ſagen tiefer liegen, als die von ihm beſonders berdor

gebobenen .

Aus zwanzigjähriger, oft ſehr unerquidlicher Praris beraus, in der is ſtets zielbewußt

die ethiſsen und ſozialen Aufgaben in den Vordergrund ſtellte und mich durch unzähliges Miß

lingen (die lekte mid re$t empfindlid getroffene Enttäuſdung liegt erſt Wochen zurüd ) nie

entmutigen ließ, möchte id den Vorwurf, daß die Frauen zu wenig ſozial gebildet und erzogen

find, im allgemeinen nicht gelten laſſen ! Mag ſein , daß auc mir, wie mancher anderen Frau ,

noch viel ſoziale Bildung mangelt, an meiner Erziehung gerade darin tann es aber nicht gelegen

haben , denn ich erinnere mich aus meinem Elternbauſe nur vier Dienſtboten ! Ein Wedſel

war ein Ereignis, und weil ſtets nur notgedrungen , ein für beide Teile recht ſchmerzliches !

Den redlid guten , feſten Willen , dieſem Vorbild zu folgen , hatte ich - trokdem ertläre ich

meinen Erfolg heute gleich Nulll Traurig, aber wahr, und io glaube, ich ſtebe nicht vereinzelt

To reſultatlos da ! Unſere Mütter und Großmütter hatten doch auch noch teine „ ethiſche und

fogiale Schulbildung “ ſie lernten aus dem Leben heraus, und ſollten wir dies nicht auo

tönnen? Kann eine Not eine ſo allgemeine werden , wenn ihre Urſache nicht auch in der All

gemeinbeit zu ſugen iſt ?

Dr. Wulffen glaubt in einer geſellſchaftlichen gſolierung der Dienſtboten und einer

Arbeitsüberbürbung derſelben , ohne Rütſidt auf ibre Sonderintereffen , den Grund der ſteten

Wanderluſt und der moraliſchen Gefuntenbeit pieler zu leben . - Ein Ausnügen der Dienſt·

boten gibt es heute nicht mehr ! Wir Frauen ſind durch die Not ſchon viel zu furchtſam por
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dem ,,Verluſt “, um derartiges zu wagen, und wer es verſuchen ſollte, dem gelingt es nicht; die

Madden wiſſen ſich ſchon zu ſchüken — ſie gehen. Ebenſo vorſichtig müſſen wir mit der Mab

nung des Beſſermagens — Tadel iſt ſchon zu viel geſagt - ſein, denn die Antwort iſt typiſch :

Wenn ich's nicht recht mache, tann ic ja geben ! - 36 möchte demgegenüber annehmen, daſs

wir die Sculd an der Überhebung dadurch tragen , daß wir den Dienſtboten nicht unabhängig

genug gegenüberſtehen. Wir müßten uns nicht deuen, zu ſagen : Gut, gebe nur, ich braude

dich nicht, ich arbeite ſelbſt! Wenn darin die Frauen , die ſchlimme Erfahrungen gemacht haben ,

fich einmütig zuſammenſchließen würden, das wäre die beſte Erziehung für die Dienenden.

Doch, wie wenige haben den Mut und die Ausdauer dazu ! Lieber noch ſo viel Ärger, als ſelbſt

zugreifen zu müſſen ! Feſtgefette Freiſtunden und Freitage einzuführen iſt ja möglich , aber

in einem Haushalt ein ungeſunder Suſtand, abgeſehen von den ſich bietenden Schwierigteiten ,

weil ein Familienleben tein Maſchinenbetrieb iſt und ſich mit dem beſten Willen die Arbeit

nicht ſchablonenhaft feſtlegen läßt. Die Verhältniſſe werfen ſelbſt den pedantiſden Haus

haltungsplan oft um , und durch ein ſtarres Feſthalten der freien Beit wird dann die Zuſam

mengehörigkeit von Mädchen und Familie noch völlig zerſtört.

Der geſellſchaftlichen Sjolierung fteben wir Frauen mit all unſerem guten Willen faſt

madtlos gegenüber. Es iſt bereits ſo weit getommen, daß die Madden in unſerem Bemühen ,

ſich um ſie zu tümmern, eine unerlaubte Bevormundung von uns ſeben. So möchte anneb

men , daß die „ Wanderluſt“ ſich faſt immer auf den Wunſch größerer Freiheit gerade in geſell

ſchaftlicher Beziehung zurütführen läßt ! Und wahrlic an „ Geſellſchaft“ feblt es unſeren

Mädden nicht ! Und damit tomme ich zur Begründung meiner Einwendung, welde fich im

Grunde mit Dr. Wulffens Anſicht darin dedt, daß unſere Dienſtboten eine beſſere Vor- und

Ausbildung haben müſſen, wenn eine endgültige Wandlung geſchaffen werden ſollt

Mit allen von mir gemachten Ausſeßungen ſollen zunächſt nicht die Dienſtmädchen

beſchuldigt, ſondern nur die wirtliche Lage erbellt werden. Ganz unfertig lommt ſo ein junges

Mädchen in einen ihr völlig fremden Wirkungstreis - es muß lernen , beſſer geſagt, ſeine ganze

Begriffswelt ummodeln . Damit wird ſie allein nicht fertig, und naturgemäß ſtellt ſich un

wille gegen alles ein . Sie ſucht natürlich Hilfe bei ihresgleichen , dieſe tröſten ſie, indem ſie fie

in die „ Geſellſchaft “ mitnehmen, ihr Widerſtand gegen das, was ihr nicht recht im Hauſe er

ſcheint, anempfehlen und ihr raten, wie ſie ſich „ bübſch " machen ſoll ! So wüßte nicht, wie ich

den ,,Einfluß “ gelinder darſtellen tönnte, aber er genügt trobem , die Grundlage zu einer für

beide Ceile nagteiligen Entwidlung des Dienſtverhältniſſes zu führen . Der Widerſtand gegen

unſere redlichen Bemühungen , das bei dem Mädchen Fehlende und Verſäumte nachzuholen ,

perſtimmt uns , und das Mädchen „wittert“ in ſeinem untiaren Auffaſſungsvermögen in uns

Gegneríaft - der Brud iſt da, und im nächſten Hauſe beginnt derſelbe Rampf wieder und

fekt ſich fort, ſo daß das Mädden bald eine gewiſſe „ Routine “ darin betommt. Die ſozialen

Verhältniſſe bedingen es, daß ſich unſere Dienſtboten zum größten Teile nur notgedrungen

zu ihrem Berufe entſchließen (alſo ſicer nicht die beſten Kräfte), und das kommt daber, weil der

Dienſtbotenſtand für minderwertig gilt ! - Hier heißt es belfen ! Fangen wir die Beſſerung

an uns ſelbſt an und ſeken wir alles ein, unſere Hausarbeit nicht durch Berufsarbeit und Stu

dium entwerten zu laſſen ! Neben dieſer hier nur angedeuteten aber inhaltſchweren Mah

nung laßt uns dafür ſorgen , daß unſere Dienſtmädchen beſſer erzogen in unſere Familie tom

men ! Sebr richtig iſt der Borſolag, daß die Stadtverwaltungen fich dieſer Sache annehmen

ſollen ! Bei ernſtem Willen gibt es da eine Möglichteit, und unſere Frauenpereine arbeiten

gewiß gerne Hand in Hand mit an dieſem ſegensreichen ſozialen Werte ! Wir Hausfrauen

unterſtüßen euch , wo und wie wir tönnen. Nur durch gemeinſame Arbeit tönnen wir auf das

Charatter- und Seelenleben dieſer Mitbewohner unſerer Häuſer und Familien einwirten ,

damit ſie, innerlich gefeſtigter, ihren eigenen Vorteil in Fleiß und Treue ertennen und nicht

durd ihre Sowachheit den Verſuchungen der Oberflächlich leiten unterliegen . Vorſchläge zur
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Ausführung tann man der Allgemeinheit teine machen, da ſich dies in jeder Stadt lokal ent

wideln muß - aber wo ein Wille, da iſt ein Weg ! Wie wäre es, wenn man ganz beſon

ders für Dienſtboten Vorträge, richtiger Beſprechungen ſpesiell über gerade ſie betreffende

Fragen im tleineren Kreiſe verſuchte ? Beit bekommen ſie dazu, ſelbſt von den Frauen,

welche im erſten Augenblid ſich entſekt von meinem unerhörten Vorſchlage abwenden !

Frau B. Nafziger, Darmſtadt

Mülhauſen und Weißenburg

(Eine Entgegnung. Vgl. Heft 4, Seite 579)

hier ſträubten ſich mir die Haare, als wären es Federn des galliſchen Hahnes ,

als ich die „ Offene Halle “ des Türmers las, drin Otto Thomas ſeiner Erbitterung

gegen das angeblich verwelſchte Elſaß Luft macht. Hinter den Bugenſcheiben des

„ alten Hauſes“, neben Erwins Dom , in der betannten Weinſtube, wo der Rießling im Glaſe

perlt, malt ſich ihm ſo eigentümlich die Welt. Man muß nur das elfäffiſche Volt und die Elſäſſer

Weine tennen . Solcher Weine gibt es zweierlei. Der eine wächſt auf den ſonnigen Wasgau

bergen ; bei ſeinem Prideln möchte man die ganze Gotteswelt umarmen , man bittet um das

lucemburgiſche Voltsliederbuc), gedrudt in dieſem Jahr, und wundert fich nicht mehr, daß

die Wacht am Rhein und die Marſeillaiſe friedlich drin nebeneinanderſtehen. Die andere Sorte

iſt der Wein des böſen Geiſtes, der im nebligen Ried reift. Wohl geht auch er lieblich ein, aber

bereits beim dritten Glaſe fängt man an zu zweifeln , ob das „ alte Haus “ auch wirklich aus der

Seit ſtammt, da das Elſaß noch nicht franzöſiſch war. Die urdeutſche elfäffiſche Mundart hält

man für verdorbenes Franzöſiſch, das Süddeutſche tommt einem „fingend" vor, und in jedem

biederen Straßburger mit Knebelbart wittert man einen verfluchten Franzoſen. Derſucht man

in dieſer Stimmung zu ſchreiben , ſo wirtt der innere Ingrimm einen perſbrobenen Stil. Die

Luft iſt geladen“, Ottfried von Weißenburgs Stadt ein ödes Bierdorf. Gefahrdrobend erhebt

ſich auf deutſchem Boden ein Denkmal für gefallene französiſche Rrieger. Ein wildes Tier

ſikt da oben und ſchlägt mit den ruppigen Flügeln über bisher deutſche Lande. Das große Vater

land erzittert, wie eine (don geborſtene Säule, und der Reichsadler vertriecht fic deu und

ſaugt in dumpfbrütender Verzweiflung an den grimmigen Krallen. Man will nichts mehr ſehen

don dem Dentmal, „ nicht die franzöſiſche Inſchrift und nicht die idealiſierte Frauengeſtalt “.

„Die Hilfe muß aus Berlin tommen ! “

Und doch hätte eine Flaſce von der erſten Sorte genügt, Helena in der Frauengeſtalt

zu erbliden und den böhniſchen Hahn Freund und Bruder zu heißen.

Welch bitteres Unrecht wird doch dem in ſeinem Rern gefunden Elſäſſervolt und den eige

nen Landsleuten , Lehrern und Beamten angetan . Shr unermüdlich erzieheriſches Wirten und

langjährige treue Arbeit iſt ein ,, Siſyphusſchaffen “. Da hat der Reichstanzler ( vgl. ſeine Reichs

tagsrede) doch ein beſſeres Urteil.

Ein Hurrapatriotismus, der ſich bei „ tlarem , blauem Novemberhimmel “ in Donner

wettern “ und „ verflucht “ äußert, iſt gewiß das richtige Mittel, dem elfäffiſchen Bolte Liebe

zum Deutſctum beizubringen ! Soll etwa die Hilfe aus Berlin wieder in einer Politit der Nadel

ſtiche beſtehen , gegen die nur eine Rhinozeroshaut unempfindlich iſt, und nnter deren Regime

man dem elfäffiſchen Raſierer verbot, „ Coiffeur “ unter ſeine Balbierſchüſſel zu ſeken, es müſſe

gut deutſch Friſeur" beißen ?

Unter demſelben Ladenfenſter las man zur Frangojengeit : „ Hier ſchröpft man und

zieht Zähne aus“. Dieſe Inſchrift wirtte nicht wie ein rotes Tuch. Schaute dem elſäſſiſchen
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Bauersmann der „ Labrer hintende Bote“ aus der Rodtaſche, wenn er über die Straße ging,

ſo fiel es feinem Franzoſen ein, nach Hilfe aus Paris zu rufen . Soll jekt die Berliner Polizei

nach dem „ Figaro “ und „ Matin " eine Schnikeljagd veranſtalten ! -

Sit das Vaterland in Gefahr, wenn in Weißenburg ein Denkmal für gefallene gran

zoſen ſteht? Starben nicht auch ſie den Heldentod für ihr Vaterland ? Rein „ Sieg, Sieg !“ er

tlang als lekter Troſt über ihrem Sterben. Soll etwa eine Bismardbüſte auf ihrem Denkmal

ſtehen ? Erzeſſe kommen überall dor, und das rüpelhafte Benehmen eines Schweizers in Mül

hauſen bat jeder redlich denkende Elſäſſer mißbiliigt. Man habe doch mehr Vertrauen zum

elſäſſiſchen Dolte, zu der Kraft des Deutſchtums, zu der Arbeit ſeiner eigenen Landsleute.

Solche Vorlommniſſe mahnen zur Eintehr und Selbſtprüfung. Ich würde dem Verfaſſer raten ,

einmal die Schrift von Johannes Liedje, „Die Buſtände in Nordſchleswig ", Marburg 1909,

zu ſtudieren , daraus läßt ſich auch für elſaß -lothringiſche Verhältniſſe manches lernen .

Bei einer abermaligen Einkehr im „ alten Haus “ würde ich raten, denſelben Wein zu

beſtellen, wie der knebelbärtige Figaroleſer. Schweifen dann die Augen wieder hinaus durch

die Bukenſcheiben und über die Lande hin am Rhein, dann hat ſich die Luft entladen, ſie geht

friſch und rein . Eine fruchtverheißende Saat iſt aufgegangen auf den blutgedräntten Gefil

den ; ſie läßt eine Zeit erhoffen, da das Elſaß wieder eine der ſchönſten Perlen bilden wird in

des deutſchen Reiches Krone. L. W. Voelkel
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un ſoll uns noch einer was von „Nörglern“, „ Schwarzſehern “, „ Peſſi

miſten “ vormurmeln ! Wir könnten den Lallenden nur noch als

armen Zdioten bemitleiden . Das heißt, wenn er's verdient. Sonſt

müßte Frattur geſprochen werden .

Tiefer, als die Erwartungen auf die preußiſche „ Wablreform "-Vorlage be

reits herabgeſtimmt waren , tonnten ſie eigentlich nicht mehr ſinken. Und doch

hat es die Regierung fertig gebracht, ſelbſt dieſen Tiefſtand zu unterbieten ! Die

tälteſten Skeptiter mußten ſich als geradezu „ ruchloſe " Optimiſten ertappen : was

ſie in ihrer ganzen Abgebrühtheit von dem großen „ kulturwert “ ausgeraten hatten ,

das durfte, wenn auch preußiſch -rü &ſtändig genug, ſo doch zur Not immer noch

ernſt zu nehmen ſein.

Nun aber hat ſich der Simpliziſſimus als heimlicher Mitarbeiter ganzer Teile

entpuppt – die Beſtimmungen des Begriffs „Bildung“ z. B. ſind reinſter Sim

pliziſſimus . Und der moraliſche Niederſchlag ? Ein nadter Verzicht auf das ſitt

liche Prinzip in der Politit, ja mehr noch : ein taum unterdrüdter Schrei nach

noch mehr politiſcher Heuchelei und Korruption, nach noch mehr zyniſchem Terro

rismus : – „ Samiel, hilf1“

Man wird gerechterweiſe annehmen dürfen, daß ſelbſt die Intereſſenten ein

immerhin weniger kompromittierendes Elaborat erwartet hätten . Aber

Herrendienſt, heißt es ja wohl, geht vor Gottesdienſt, und : Der Knecht iſt ſchlimmer

als der Herr. Übereifer im Dienſte auf der einen , ſchlotternde Furcht auf der

anderen Seite haben „zu Häupten “ diefes ausgeblaſenen Windeis Pate geſtanden.

Die politiſche Unmoral — beute nennt man ſie ,,Staatsgeſinnung " -- feiert

Orgien. „ Das Unrecht hat alle Scam verloren ! “ möchte man faſt mit weiland

Tweſten ausrufen, wenn man erſt noch gar Reinigungsverſuche wie die in der

,,Norddeutſchen Allgemeinen“ und ähnlichen Waſchkeſſeln erlebt .
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Was, fragt die „ Frantf. 8tg.“, wird nun von der Regierung dem Volte ge

boten? „Ein Machwerk, das in keiner Weiſe eine Reform genannt werden tann,

das geradezu wie eine Verhöhnung der Wählerſchaft wirten muß, und das wohl

auch die Geduldigſten aufpeitſchen wird zum entrüſteten Proteſt gegen dieſes Elabo

rat einer Regierungsweisheit, die ſich in einer verhängnisvollen Täuſchung be

findet, wenn ſie meint, die Geduld des Voltes ſei unerſchöpflich ! ...

Wenn die Regierung es ſchon wagt, mit ernſter Miene dieſes Gericht dem

Volte aufzutiſchen, ſo hätte ſie wenigſtens den Mut haben ſollen, zu ſagen : Wir

wollen teine ehrliche Reform , dazu ſind wir zu reaktionär. Aber ihr Ver

ſuch, in der offiziöſen Verkündung und Ausſchmüdung ihres Werkes nun gar es

ſo hinzuſtellen , als ſei dies von modernem Geiſt erfüllt und ein außerordentlicher

Fortſchritt, ích äßt die Begriffsfähigkeit der preußiſchen

Wählerſcaft doch beleidigend gering ein . Die organiſche

Fortbildung des Wahlrechts, ſo meint die einleitende Begründung, babe den Über

gang zu einem völlig anderen Syſtem ausgeſchloſſen , und deshalb ſei die Drei

teilung der Klaſſen beibehalten worden. Eine mertwürdige Logit ! Als eine orga

niſche Fortbildung des Wahlrechts darf doch nicht ein ſo jammervolles Flidwerk

gelten, bei dem überall ſofort zu erkennen iſt, wie es nach beſtimmten Parteiforde

rungen zugeſchnitten iſt. Die direkte Wahl, ſo ziemlich der einzige weſentliche Fort

ſcritt, wird verquidt mit der Oreitlaſſenwahl und dadurch in ihren Wirkungen zum

Teil in das Gegenteil gekehrt. Ein Pluralwahlrecht ſoll nicht gewährt werden, aber

das tatſächliche Mehrſtimmrecht in den Abteilungen wirkt noch viel ſchärfer, und

bei dem Aufſteigen in höhere Abteilungen iſt eine ſo unſinnige Differenzierung ge

macht, daß, was auf der einen Seite gebeſſert werden mag, auf der anderen drei

fach wieder verſchlechtert wird.

Wiederum wird auf Grund der Statiſtit behauptet, es ſei nicht wahr, daß

die Dreitlaſſenwahl die breiten Voltsſchichten von dem Einfluß auf die Wahlen

ausſchließe. Eine Statiſtit, die ſo ſebr ad hoc gemacht iſt, tann überhaupt nicht

als beweisträftig anerkannt werden, und ſie iſt denn auch ſofort ausgiebig wider

legt worden . Wenn aber jeßt mit edler Dreiſtigkeit beſtritten wird, daß die Ab

geordneten in Preußen aus Minoritätswahlen hervorgeben, ſo genügen dagegen

zwei Erwiderungen . Erſtens: Sind es nicht Minoritätswahlen, wenn auf faſt

600 000 ſozialdemokratiſche Wähler nur 6, auf 350 0006

tonſervative Wähler aber 152 Abgeordnete entfallen ſind,

wenndie beiden tonſervativen Parteien mit rund 420 000

Wählern 213 Abgeordnete durchgebracht, die ſämtlichen Pa r

teien der Linten aber mit über einer Million Wählern

nur 105 Abgeordnete haben? Und ſind es nicht von vornherein Minori

tätswahlen , wenn noch nicht ein Drittel der Wahlberechtigten ſich an den Landtags

wahlen beteiligt ?

Aber darin freilich will die Vorlage ja Wandel ſchaffen , ſie will durch ihre

Reformen ' eine regere Wahlbeteiligung berbeiführen . Sehen wir uns an, was

fie da eigentlich reformiert. Die Einführung der diretten Wahl, alſo die Beſeiti

gung der Wahlmännerwahl ... wäre ein zweifelloſer Fortſchritt, wenn gleich
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zeitig die Klaſſenwahl fiele ; durch dieſe aber wird der beſte Teil der Wirkung ihr

genommen. Jeder Wähler foll direkt für den Abgeordneten -Randidaten die Stimme

abgeben, und dieſe Stimmen werden abteilungsweiſe durch den geſamten Wahl

kreis durchgezählt; dann wird der Prozentſat der für die einzelnen Kandidaten ab

gegebenen Stimmen abteilungsweiſe feſtgeſtellt und durch Drittelung dieſer zu

ſammengezählten Prozentfäße ermittelt, wie das Stimmenverhältnis zwiſchen den

Kandidaten iſt. Es kommt auf dasſelbe hinaus, wie wenn nach Maßgabe der Wähler

zahl jeder Abteilung feſtgeſtellt würde, ein wievielfaches Stimmrecht der dritten

Abteilung jeder Wähler der höheren Abteilungen hat, und man dieſe höheren Stim

men dann einfach mit der entſprechenden Zahl multiplizierte. Nun iſt es gewiß

ausgleichend, wenn durch den ganzen Wahlbezirk durchgezählt wird. Durch die

Dreitlaſſenwahl wird es aber andererſeits auch erleichtert, daß die dritte Klaſſe

durch die anderen überſtimmt wird, weil nicht mehr die Möglichkeit bleibt, daß

Minderbemittelte, die in ärmeren Bezirten in die höhere Klaſſe gelangen, durch

eigene Wahlmänner auch dieſe mit beeinfluſſen können.

Als zweiter Fortſchritt wird die ,Marimierung' gerühmt, das heißt die Bil

dung einer ſteuerlichen Obergrenze für die Abteilungsbildung, bei der die 5000 K

überſchießenden Steuerſummen einzelner Wähler nicht mehr mitgerechnet werden.

Das betrifft 13 000 Wähler, eine Bahl, die praktiſch nicht von großer Bedeutung

iſt. Nun aber das Hauptſtüd der Reform , die weiteren Merkmaler für die Bil

dung der Abteilungen . Neben dem Beſik ſoll auch höhere Bildung, gereifte Berufs

erfahrung, verdienſtvolle Tätigkeit im öffentlichen Leben das Anrecht auf die Zu

weiſung zu einer höheren Abteilung geben, als ſie allein der Steuerleiſtung ent

ſprechen würde. Damit ſoll der Ausbreitung der Bildung, dem politiſchen Ver

ſtändnis und, wie es recht bezeichnend heißt, der Staatsgeſinnung Rec

nung getragen werden . Die Staatsgeſinnung iſt dabei natürlich die Haupt

ſache, ſelbſtverſtändlich eine Staatsgeſinnung, wie ſie einer konſervativen Regie

rung genehm iſt. Und bei der Zuſammenſtellung dieſer ,Merkmale' iſt nun

eine Miſchung angefertigt worden, bei der man ſich tatſächlich fragen muß, ob es

ſich hier nicht bloß um einen Faſtnachtsicherz bandelt. Da gibt es zunächſt

Bevorrechtigte erſter und zweiter Klaſſe . Leute von abgeſchloſſener Hochſchul

bildung – wie weit dieſer Begriff gefaßt wird, iſt nicht ganz klar — Parlamen

tarier, Leute in ehrenamtlicher Selbſtverwaltungstätigkeit und natürlich Offiziere

dürfen bis in die erſte Abteilung aufrüden, wenn ſie ſonſt ſchon in der zweiten wären,

Mitglieder von Verwaltungskörperſchaften in engeren kommunalverbänden nur

in die zweite. Dann kommt der ſog. Mittelſtand, das heißt das, was die Regierung

darunter verſteht. Wer über 1800 H6 Einkommen hat und ſeit mindeſtens fünf

zehn Jahren das Einjährige beſikt oder ſeit mindeſtens fünf Jahren den Zivil

verſorgungsſchein , der tann auch in die zweite Abteilung aufrüden , falls ein ent

ſprechendes Alter bei ihm die entſprechende Einſicht gewährleiſtet, und wenn er

nach ſeiner Lebenslage zum Mittelſtand gerechnet werden kann. Das iſt der Clou.

Wenn nun nicht alle zufrieden ſind, dann gibt es keine Zufriedenheit in Preußen

mehr. Wir fürchten nun aber, daß die Unzufriedenheit ſchon unbeilbar geworden

iſt, und ſelbſt der Mittelſtand wird für dieſe Gnade der Klaſſenerhöhung teinen

.
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Dant wiſſen. Vielleicht iſt es ſogar der preußiſchen Regierung nicht ganz unbe

kannt, daß es im Mittelſtand recht viele Leute gibt, die nicht das Einjährige haben,

und was die Zugehörigkeit zum Mittelſtand, dieſe Vorausſeßung der Gunſt, be

trifft und die Altersreife, ſo ſcheint es , daß darüber von Fall zu Fall die Regierung,

vermutlich je nach der Geſinnungstüchtigkeit der Wähler, entſcheiden ſoll. Wor

unter follen z. B. die Handlungsgehilfen gerechnet werden, und worunter die vielen

Leute, die ohne akademiſchen Grad und ohne Sugehörigkeit zum Mittelſtand es

an Bildung und politiſcher Einſicht ſogar mit einem Offizier aufnehmen könnten ?

Eine Wirkung dieſes ,Aufſteigens in höhere Abteilungen ' fällt ſofort in die Augen

und iſt wohl auch die vor allem beabſichtigte: die große Zahl der Arbeiter

ſchaft ſoll in der dritten Abteilung gebalten und hier möglichſt iſoliert werden.

Was ſo als Hauptreform hingeſtellt wird , bat vor allem die Wirkung einer

Ausnahmemaßregel gegen die Arbeiterſchaft und muß als ſolche die größte

Verbitterung hervorrufen. Gerade darum iſt eben dieſe Differenzierung am

allerſchärfſten zurüczuweiſen .

Und nun endlich die Beibehaltung der öffentlichen Wahl. Sit dieſe ſcon

ſchlimm genug, ſo iſt die ihr beigegebene Begründung der í nödeſte A f

front, den man der Wähleri aft antun tann, aber auch zu

gleich die unglaublichſte eigene Blobſtellung. Weil in der erſten und zweiten Ab

teilung bei kleineren Bezirken , d . b . bei nur ganz wenigen Wählern, das Wahl

geheimnis nicht immer zu ſichern iſt, darf die dritte Abteilung die geheime Wahl

auch nicht haben . Wer das geſchrieben hat, dem ſollte wegen unbeilbarer politi

ſcher Unfähigkeit jedes Wahlrecht entzogen werden. Dann kommt die Behauptung,

daß es doch keinen ſicheren Schuß gegen Verlegung des Wahlgeheimniſſes und

gegen Terrorismus gebe, und die üblichen Unwahrheiten, daß das geheime Wahl

recht die Unzufriedenheit fördere und das Verantwortlichkeitsgefühl abſtumpfe,

während die öffentliche Abſtimmung das Bewußtſein politiſcher Verantwortlich

keit rege erhalte und dadurch zur ,Staatsgeſinnung' [ !] und zum ,p o li

tijden Verſtändnis [ !] treibe. Es gibt nichts Frivoleres als dieſe Be

gründung, die um teinen Deut beſſer iſt als die Behauptung der Konſervativen,

daß die öffentliche Abſtimmung der Ausdrud des Mutes der Überzeugung ſei.

Wie es nichts Elender es gibt als ſeine Macht zur Unterdrüt

kung der Überzeugung andrer zu mißbrauchen, ſo können

wir uns auch nichts Unrühmlich eres denten , als wenn man die w a h

ren Gründe in falſche Vorwände einhüllt. Wer die öffent

liche Abſtimmung will, der will die Freiheit der Überzeugung unterdrüden, der

will das politiſche Selbſtverantwortlichkeitsgefühl der Wähler vernichten.

Eine Vorlage, die hieran feſthält, iſt für jemand, der eine wirkliche Reform

will, unannehmbar. Sie ſchaltet tatſächlich ſofort die Mehrheit der Wähler von

der freien Anwendung des Wahlrechts aus. Und eine Vorlage, die teine Änderung

der Wahlkreiseinteilung bringt, hält alle die provinziellen Verſchiedenheiten und

die Bevorzugung des Landes por den Städten aufrecht. Die Abneigung, welche

die preußiſche Regierung hier gegen eine gründliche Umgeſtaltung des Wahlrechts

offenbart, und ihre direkte Feindſeligkeit gegen die geheime Abſtimmung zeigt klar,
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wie wenig geſichert auch das Reichs w ahlrecht iſt ... Alle ,

die freiheitliches Empfinden haben , müſſen in dem Rampfe um die Wahlrechts

frage zuſammenſteben . Eine Regierung, die es unternimmt, eine ſolche, alles

Volksgefühl verlekende Vorlage als eine Reform auszugeben, die muß mit

aller Schärfe und Rüdrichtslosigkeit belehrt werden ..."

„ Die geheime Abſtimmung“, erklärt das Berl. Tagebl., „wäre das

mindeſt e geweſen, was eine Reform hätte bringen müſſen, die dieſen Namen

mit einigen Ehren führen wollte. Und wenn Herr v. Bethmann noch offen und

ehrlich erklärt hätte, ich w age die geheime Abſtimmung nicht zu bringen , weil ich

nicht den Mut babe, mein Wert im Kampfe gegen die durchzuſeken , die

den preußiſchen Klaſſenſtaat beberrſchen und an der Erhaltung ſeines Klaſſen

charakters das ausſchließliche Intereſſe haben ! Nein , Herr v. Bethmann der

kriecht ſich hinter ſeinen Amtsvorgänger, der die geheime Wahl in ſeiner Er

klärung vom 10. Januar 1908 abgelehnt habe. Fürſt Bülow hat damals er

klärt, die Regierung könne die geheime Stimmabgabe ,nicht in Ausfit

ſtellen . Wer da weiß, welche Bedeutung auch die kleinſten Nuancen in offiziö

fen und offiziellen Erklärungen haben, der wird nur mit peinlichem Befremden

davon Kenntnis nehmen , daß Herr D. Bethmann den Wortlaut dieſer Erklärung

feines Amtsvorgängers — ſagen wir höflich – ungenau wiedergibt. Bis zum aus

drüdlichen Beweiſe des Gegenteils möchten wir nämlich behaupten , daß Fürſt

Bülow ſeine Worte als eine ſtrikte Ablehnung nicht verſtanden wiſſen wollte,

daß er einer Beſſerung der Ausſichten für die geheime Wahl, bis zum Erſcheinen

der Vorlage, nicht jede Möglichkeit abſchneiden wollte. Herr D. Bethmann wird

alſo ſchon die Güte haben müſſen , für die Vorenthaltung der gebeimen Wahl

die volle Verantwortung ſelbſt zu übernehmen. Er wird wohl oder übel vor

aller Welt die Auffaſſung zu vertreten haben, daß der Regierung, an deren Spike

er ſteht, nichts daran liegt, die unverfälſchte und durch keinerlei wirtſchaftlichen

Druď niedergehaltene politiſche Meinung ihrer Bürger kennen zu lernen .

finnungsſchnüffelei und Strebertum ſind für Herrn D. Beth

mann – der Geiſt dieſer Wahlreform verrät es in jeder Zeile — offenbar unent

behrliche Hilfsmittel der Regierungskunſt. Der Philoſoph

von Sansſouci war es ſchließlich müde geworden , über Stlaven zu herrſchen '.

Der Philoſoph der Wilhelmſtraße bedankt ſich ergebenſt dafür, mit freien Männern

zu regieren .

Den größten Teil ſeiner Müben verwendet Herr v . Bethmann bei ſeinem

glorreichen Reformwerke auf die innere Feſtigung des verhaften Drei

tlajien ſy ſte m s. Die ſinnloſen Willkürlichkeiten dieſes Syſtems waren es,

die B ismar d zu dem vernichtenden Urteil veranlaßten : ein widerſinni

geres, elenderes Wahlgeſeß ſei in teinem Staate a u s

gedacht worden. Mit noch heute fühlbarer Empörung ſprach Bismarc

am 28. März 1867 im Norddeutſchen Reichstage davon , wie unmotiviert es ſei,

daß jemand, weil er nicht dieſelbe Steuerquote wie ſein Nachbar zahlt - und er

würde ſie gern zahlen, denn ſie bedingt ein größeres Vermögen , das er nicht hat –

er gerade Helot und politiſch tot in dieſem Staatsweſen ſein ſollte . Bismarc meinte

se
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lich

damals , wenn der Erfinder dieſes Wahlgeſekes ſich die prattiſche Wirkung ver

gegenwärtigt hätte, würde er es nicht gemacht haben. Dabei muß man berüd.

ſichtigen, daß dies widerſinnige und elende Syſtem ſeine ſchlimmſten Willkürlich

teiten damals noch gar nicht offenbart hatte. Dies verlogene Syſtem , das

vorgibt, die Rechte nach Maßgabe der Steuerleiſtung verteilen zu wollen , und in

Wahrheit die betriebſamſten , poltreichſten und leiſtungsfähigſten Landesteile ent

rechtet zugunſten der rücſtändigſten . .. Dreiundvierzig Jahre nach

dem Bismar & dieſem Syſtem das Brandmal des Wider

finns, der Willkür und der Verwerflich leit und erlöſch

a ufgeheftet hatte, unternimmt es Herr v. Bethmann-Hollweg, der

Philoſoph' unter den Staatsmännern , das elende Syſtem zu retten und neu zu

verantern . Das Verfahren, das er dabei einzuſchlagen gedenkt, iſt mit dürren

Worten dieſes : er will Bildung und Beamtentum durch Verleihung von Privilegen

für das verwerfliche Syſtem gewinnen, um dann aus ihnen und den bisherigen

beati possidentes e inePhalang der ,Gutgeſinnten' zu bilden gegen

den aufſtrebenden vierten Stand.

Das iſt, deutſch und deutlich herausgeſagt, der geheime Sinn der ausgetiftel

ten Beſtimmungen , wodurch in der erſten Klaſſe Raum geſchaffen werden ſoll,

und wodurch dann gutgeſinnte, ſichere und bewährte ,Parlamentarier, Atademi

ter, Ehrenbeamte der Verwaltungskörperſchaften und Kommunalverbände',

namentlich auch das große Heer der Reſerveoffiziere und der 8 id il

verſorgungsberechtigten nach fünf- bis fünfzehnjähriger Rarenzgeit

aus der dritten in die zweite und aus der zweiten in die erſte Abteilung ,be för

dert werden ſollen. Die Maſſe des nichtbeamteten , nichtdiplomierten und nicht

mit dem Allgemeinen Ehrenzeichen geſchmüdten Voltes wird durch dies Aufrüden

der Privilegierten automatiſch und andauernd berabgedrüdt. Der Rlaiſen

charakter des syſtems wird verſchärft, ſeine Voltsfeindlichkeit wird

ins Unerträgliche geſteigert, die Kluft, die das rücſtändige Preußen vom fort

geſchrittenen Reſt des Reiches trennt, wird noch verbreitert. Ob Herr v. Bethmann

ſich dieſer Folgen ſeines Verfahrens zur Verbeſſerung' der Klaſſenwahl bewußt

geweſen iſt, bleibe dahingeſtellt. Jedenfalls trägt er die wenig beneidenswerte

Verantwortung für e in Verbeſſerungsverfahren, das ver werf

licher iſt als das ganze ve rwerfliche Syſtem.

Ein nebenſächlicher Fortſchritt - der Übergang von der indirekten zur diret

ten Wahl — ſoll erkauft werden durch Verſchärfung und Vertiefung

des Klaſſen ch a rafters, dergeſtalt, daß innerhalb der beſtehenden

Klaſſen noch beſondere, privilegierte Schichten geſchaffen wer

den. Damit die Privilegierten aber von ihren Vorrechten keinen der Regierung

und den herrſchenden Klaſſen unbequemen Gebrauch machen , wird die öffent

liche Stim mabgabe beibehalten. Privilegien aber, die nur unter

Kontrolle ausgeübt werden können , führen - und das iſt das 8iel und das not8

wendige Reſultat dieſer Muſterreform - zur widrigſten korruption."..

„Wichtiger als das Detail, wichtiger als der einzelne Paragraph iſt der Geiſt,

der aus der Vorlage (pricht, und da muß man in aller Höflichkeit ſagen : es iſt ein
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niedriger, ein durch und durch unanſtändiger Geiſt. Mit einer beiſpiel

loſen Frivolität und einem herausfordernden Übermut werden der Handwerker,

der Arbeiter und der kleine Kaufmann hier für minderwertig erklärt und von den

„,Gebildeten ' - Junker, Scukleute und Militäranwärter inbegriffen - getrennt.

Mit einem unglaublichen Mangel an wirklichem Patriotismus, an wahrem National

gefühl, wird ein tüchtiges und nur leider zu langmütiges Volt in zwei Teile

zerriſſen, werden die klaſſen ſinnlos gegeneinander ge

hekt. Wer eine ſolche Vorlage berausbringt und vertritt, der hat wirtlich eine

eiſerne Stirn , und es wäre nur eine zweifelhafte Entſchuldigung, wenn jemand

ſagen wollte, daß nicht viel dahinter iſt.

Die Vorlage wäre vielleicht doch nicht ganz ſo tläglich ausgefallen, und man

bätte ihre aufreizende Tendenz zum mindeſten vorſichtig umbüllt, wären die Beth

mann -Hollweg, Faltenhayn und Genoſſen mit dem Leben draußen nur ein klein

wenig vertraut. Es iſt oft erſchredend, wie fremd ſelbſt die beſſeren Elemente

dieſer Kreiſe dem Volte gegenüberſtehen , und wie ſelbſt der Anſtändigſte in einem

unbewußten Hochmut auf die Plebejermaffe herunterblidt. Dieſe Leute, die ſchon

als tleine Buben der Familienſtolz aufgebläht, haben gewöhnlich ihre ganze

Karriere durch Protektion und Familienbeziehungen

gemacht. Wattiert gegen alle Unbill des Lebens, vor jeder bürgerlichen und wirt

lich tüchtigen Konkurrenz bewahrt, tlettern ſie allmählich hinauf, und ſie glauben

den Kampf ums Daſein zu kennen , wenn ſie einen Nebenmann von der Beförde

rungsliſte verdrängt. Und wie ſie ſelbſt durch Protektion und Vettermichelei in die

Höhe gelangt, ſo wird Herr v. Bethmann ſeinem Felir den Weg bahnen , Herr

v. Rheinbaben ſeinem Rochus und Herr v. Faltenhayn ſeinem Kurt. So reicht

immer der Vater dem Sohne den Schlüſſel zu Ehren und Erfolg, ganz wie in

dem alten griechiſchen Gleichnis eine Generation der anderen die Fadel des

Lebens reicht.

Felir, Rochus und Rurtchen mögen ſehr nette und fleißige Jungen ſein ,

aber verdienſtvoller iſt des Tiſchlermeiſters Anton , der ſich ſelbſt ſeinen Plaz im

Leben ſchafft. Verdienſtvoller iſt auch der arme Kaufmannslehrling, der durch

ſeine Intelligenz ſich vorwärts bringt, und der Arbeiter, der in der Rohlengrube

mit hundert Gefahren tämpft. Sie alle haben keine Familienbeziehungen und

keine Protektion, und der , Staat', der für die Familienſöbne ſo verſchwenderiſch

ſorgt, bietet ihnen nichts. Das Schulgeld iſt unerſchwinglich, das Gymnaſium ein

ſchöner Traum, und tein Hauslehrer pautt dem kleinen Anton die fürs ,Einjährige

nötigen Kenntniſſe ein . Des Ciſchlermeiſters Anton dient zwei oder drei Jahre

für den Rönig und das Vaterland, und während der avancierte feine Jüngling

näſelnd herumſpaziert, ſchleppt Anton teuchend den Sad. Und nun ſtellt man ſich

hin und ſagt dieſen Leuten, denen der Staat nichts gibt und alles abverlangt :

3hr habt tein Recht in dieſem Staat, weil ihr nämlich nicht gebildet ſeid ! Ganz

gleich , ob ſie im Lebenstampf ermattet ſind oder ſich traftvoll emporgerafft, man

ſperrt ſie von den Gebildeten' gunter, Schußleute und Militäranwärter in

begriffen - wie Verfemte ab und knebelt ihnen durch ein pfiffiges Syſtem den

Mund. , Pah, ſie ſind nicht gebildet !' ſagen die Herren v. Bethmann -Hollweg und

-
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v . Faltenhayn . Und in dieſem Sak offenbart ſich die inſtinktiv e Abneigung

des Bure a utraten gegen alles, was obne krüden und

8ivilverſorgungsſchein vor w ärtstom mt.

Es offenbart ſich darin auch, neben einer Geſinnungsweiſe, die man nicht

näher zu charakteriſieren braucht, das Fehlen jener wahren Bil

dung, die beicheiden und duldſam macht. Was man an dieſen

Herren vermißt, iſt die auf echter Bildung fußende Beſcheidenheit, die nicht in allen

vom Schidſal weniger Begünſtigten nur einen ungebildeten Pöbel ſieht. Daß

die wirtlichen Vertreter deutſcher Bildung anders und vornehmer denken

haben ſie ... in der großartigen Kundgebung zugunſten der aufſtrebenden

Erwerbsſtände' gezeigt. Rein Zweifel, daß jeder unabhängige Mann in der

deutſchen Bildungswelt ein ſo ſchmachvolles Geſetz mit Entrüſtung verwirft.

Rein Zweifel, daß kein klug und rechtlich denkender Mann unter den Gebildeten

die beleidigende Abſchließung fleißig ſchaffender Voltselemente wünſcht. Der

Hiſtoriter weiß, daß man nicht ungeſtraft ein Volt auseinander

reißt, und daß der Hochmut der herrſchenden Kaſte uns ſchon einmal an den Ab

grund geführt. Der Juriſt empfindet neben der Sinnwidrigkeit der Vorlage ihre

ſchreiendeUnbilligkeit und ſieht die Verantwortung, dieman mit der A uf he kung

der verfemten Bevölkerungsklaſſen übernimmt. Der ethiſche

Denker findet, daß die Entrechtung einzelner Teile nichts iſt als eine Verfündigung

am ganzen Menſchentum ; und daß auf der Wage der höberen Gerechtigkeit ein

tüchtiger Tiſchler nicht leichter als ein unzulänglicher Reichskanzler wiegt.“

Die Vorbedingungen, die man für die Verleihung des höheren Wahl

rechts ausgeſchwikt hat, ſind in der Tat die Blüte und Rrone des Ganzen. Sie

find - ich kann ſie nicht beſſer kennzeichnen – eine unfreiw illige offi

zielle Ehrenrettung und Legitimitätserklärung ge

wifier Simpliziffimusw i k e. „ Buerſt “, ſo analyſiert ſie die „Berl.

Volisztg.“, „ der militariſtiſche Einſchlag, der an ſich ſchon eine Ver

höhnung bürgerlicher Tüchtigteit iſt --- als ob eine zebn- oder zwölfjährigebürger

liche Tätigkeit in irgendeinem Berufe nichts wert iſt, während die gleich

lange Tätigkeit im Militärberuf ein Avancement in die höhere Klaſſe zur

Folge hat ! Nun aber die Durchführung im einzelnen :

(

»

Der Herr Leutnant

Als Sieger in der Privilegierung tanzt der Herr Leutnant an. Nach $ 8,4

ſpringt ohne weiteres in die höhere Klaſſe, wer 10 Jahre Offizier im Heer oder in

der Marine war. Leutnant wird man mit 18 oder 19 Jahren. Der Leutnant,

der nach 10 Jahren dem Bivilleben zurüdgegeben wird (ob mit ſeinem Willen oder

gegen ſeinen Willen, ob mit Ehren oder nicht), erhält ſofort die Weihe der höheren

Wahltlaſſe ; alſo wenn er 28–29 Jahre alt iſt. Er kann dann, bloß auf ſein Leutnants

patent hin, Wähler erſter Klaſſe ſein, wenn er etwa um ſeiner Einnahmen

willen Wähler der zweiten Klaſſe wäre. Er hat alſo ein angeſichts des pluto

kratiſchen Dreitlaſſenwahlſyſtems 10--30fach höheres Wahlrecht als der gemeinc

Bürger'.
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Der Herr Einjährige

Wer das einjährige Beugnis 15 Jahre lang bat, avanciert nach § 10, 1 in

die höhere klaſſe. Dieſes Zeugnis tann man bereits mit 15 Jahren erwerben .

Wer es bat - geben wir rubig noch ein Jahr zu ! -, der tann alſo 30 oder 31 Sabre

alt avancieren ! Der Herr Leutnant behält jedoch jedenfalls eine oder zwei Naſen

längen Vorſprung.

Der Herr Unteroffizier uſw.

Der Zivilverſorgungsberechtigungsſchein , der nach der Wahlrechtsvorlage das

Wunder vollbringt, eine höhere politiſche Intelligenz zu züchten und eine Hebung

in die höhere Wabitlaſſe zu rechtfertigen , wird in 12 Jahren erdient. Der Beginn

dieſer Erdienung kann mit 18 Jahren eintreten : macht zuſammen 30 Jahre. Dazu

tritt eine fünfjährige Karenzzeit im Bivilleben, während deren der , ſtaats

erhaltender Sinn des ehemaligen Soldaten und nunmehrigen Beamten (es iſt

öffentliche Abſtimmung) ſich noch konſolidieren darf. Dann iſt der zivil

verſorgungsberechtigte Regierungswähler 18 + 12 + 5 Jahre = 35 Jahre alt.

Er iſt alſo vom fiegreichen Herrn Leutnant um 7 oder 6 Jahre, dom Einjährigen

um 5 oder 4 Jahre rüdwärts diſtanziert. Ein Wermutstropfen im Berechtigungs

kelche – aber was will das beſagen gegen den gänzlich ungedienten ' Fabritbeſiker,

Handwerker, Raufmann uſw., die niemals in ihrem Leben Unteroffizier, geſchweige

Sergeant oder gar Feldwebel geweſen ſind und nie Schußmann werden tönnen !

Der Herr Dr.

Hat man in der angegebenen Weiſe dem Militarismus ſeine Auldigung dar

gebracht, um den preußiſchen Rlaſſenſtaat mit Sicherheit in den reinen Militärſtaat

hineinzubugſieren , ſo kann man ſchließlich handenhalber nicht umhin , auch der

Wiſſenſchaft ein kleines Zugeſtändnis zu machen . Man beſtimmt alſo in § 8 , 1 ,

daß die Ablegung irgendeiner Prüfung nach mindeſtens dreijährigem atademiſden

Studium eine höhere politiſche Intelligenz verbürge. Das muß aber wenigſtens

ſchon zehn Jahre her ſein. Was bedeutet das? Man beginnt heute mit dem Studium

18 bis 19 Jahre alt ; man ſtudiert 4 bis 5 Jahre ; mitwenigerals 4 Jahren macht

heute ſelten jemand den Dottor, den Referendar, den Oberlehrer, den Diplom

ingenieur uſw. Dient man noch inzwiſchen ſein Jahr ab, ſo wird man als ata

demiſch Gebildeter durchſchnittlich 24 bis 25, auch 26 Jahre alt, ebe man das ver

langte Abſchlußeramen macht. (Bei Medizinern, die zehn Semeſter ſtudieren

müſſen, dauert die Sache noch länger .) Nach weiteren zehn Jahren wird man

dann reif für die Verſetung in die höhere Wählerklaſſe. Man hat unter folgen

Umſtänden Mühe, noch mit dem Zivilverſorgungsberechtigten aus dem Unter

offizierſtande Schritt zu halten ; denn unter 36 gahren wird ich w e r

lich ein akademiſch Gebildeter an dem boc geſtedten

Biele der Unteroffizier begünſtigung anlangen. Jeden

falls 7 oder 8 Jahre ſpäter als der Herr Leutnant !

So ſieht die Wertſchäßung des Militaris m us, ſo die Wertſchäßung

der Wiſſenſchaft in der neuen Wahlvorlage aus ! ... "
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Geht man der Vorlage auf den Grund, ſo ſtößt man , wie die „ Frantf. 8tg .“

ſchon angedeutet hatte, unerbittlich auf ein Ausnahmegere k. Ja, ſie erklärt :

„Die preußiſche Wahlrechtsvorlage iſt nicht nur ein Ausnahmegeſek überhaupt,

ſondern auch ein Ausnahmegejet im Vergleich zum gelten

den Wahlrecht. “

Das will wahrlich ſchon etwas ſagen ! Der Beweis :

„Der Grundgedante des Klaſſenwahlrechts iſt die Abſicht, den minderbemittel

ten Kreiſen der Bevölterung nur einen geringen Einfluß auf die Wahl der Ab

geordneten und dadurch auch auf die parlamentariſchen Angelegenheiten zu geben ,

wobei man von der Anſicht ausgeht, daß es wün'chenswert ſei, das Beſtehende

möglichſt unverändert zu erhalten , daß aber die minder Bemittelten an dieſer Er

haltung wenig oder gar nicht intereſſiert ſeien. Offiziell wird das natürlich auch

anders begründet, aber daß dies der Grundgedanke iſt, liegt auf der Hand. Das

aber iſt das Charakteriſtiſche der Wahlrechtsvorlage, daß ſie ſich nicht einmal von

dieſem Standpunkte aus rechtfertigen ließe. Wenn man behauptet, ein Wahlrecht

reformieren zu wollen, und wenn man ſich ſchon weigert, gerecht zu ſein, und darauf

beharrt, gewiſſe Schichten der Bevölterung zu bevorzugen, ſo liegt es doch ſchon im

Worte Reform , daß die Ungleichheiten wenigſtens ein bißchen gemildert würden

und Bevölkerungsgruppen, deren Bedeutung ſeit dem Erlaß des Wahlgeſekes zu

genommen hat, nicht noch ſchlechter geſtellt würden als bisher. Gerade

das iſt aber die Tendenz der Wahlrechtsdorlage. Das gel

tende Wahlrecht hat es mit ſich gebracht, daß die Arbeiter und der tleine Mittel

ſtand einen ganz geringen Einfluß auf die Zuſammenſetung des Abgeordneten

bauſes haben . Nun tann man vielleicht nicht behaupten, daß die Bedeutung des

lleinen Mittelſtandes in den lekten fünfzig Jahren ſehr gewachſen ſei, aber ganz

gewiß muß man das von der Arbeiterſchaft ſagen ,und doch werden dieſe schi ch

ten künftig noch weniger mitzu reden haben als bisher,

wenn dieſe Vorlage Geſet wird. Sie iſt ein Ausnahmegeſetz gegen

die Arbeiter und die wirtſchaftlich und ſozial ihnen

gleich ſtehenden Bevölterungstreiſe.

Lieblich hört es ſich an, wenn die Begründung zur Vorlage ſagt, daß das

geltende Wahlrecht von Mängeln befreit und den Verhältniſſen der Gegenwart

angepaßt werden ſolle. Dieſe Befreiung und Anpaſſung erfolgt hauptſächlich durch

die Paragraphen 8, 9 und 10, die der ,höheren Bildung, der gereifteren Erfahrung

im Lebensberufe und verdienſtpoller Tätigkeit im öffentlichen Leben' zu größerem

Enfluſſe bei den Wahlen verhelfen wollen. Es werden daher die Atademiker,

die eine Prüfung beſtanden haben, aus der dritten in die zweite Klaſſe (oder aus

der zweiten in die erſte) vorrüden ; desgleichen die Abgeordneten des Reichstags

und Landtags, die Mitglieder verſchiedener anderer öffentlicher Rörperſchaften,

die penſionierten Offiziere, die Vorſteber und Beigeordneten des Magiſtrats, die

rheiniſchen Landbürgermeiſter uſw. Und nun kommt die Pointe : derſelben Ver

günſtigung des Vorrüdens, wenn auch nur in die zweite Abteilung, werden die

jenigen teilhaftig, die bei einem Einkommen von mindeſtens 1800 16 ſeit wenig

ſtens 15 Jahren im Beſike der Befähigung zum ,Einjährigen oder ſeit wenig

**
*
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ſtens fünf Jahren Militäranwärter ſind oder die Berechtigung zur Anſtellung im

Forſtdienſte beſiken. ,Sollen ' — ſo ſagt die Begründung - ihrer Bildung, Einſicht

und Erfahrung nach hochſtehende Wähler emporgehoben werden ... Die hoch

gebildeten Militäranwärter werden alſo mit den Doktoren auf einer Stufe ſtehen .

in der Tat, vom Standpunkte des torretten Staatsbewußtſeins aus,

der für die Regierung bei der ganzen Geſchichte maßgebend war, iſt der Mili

tåranwärter nicht ebenſoviel, ſondern viel mehr wert

als der Atade miter, deſſen verfluchte Bildung einer tonſervativen Regie

rung recht unangenehm werden kann. Da es aber nicht wohl anging, die Militär

anwärter in die zweite Rlaſſe zu verſeken und die Akademiker nicht, ſo haben die

Alademiter ſchließlich ibre Nobilitierung noch den Militär

a n wärtern zu verdanten . Im übrigen iſt es ganz klar, worauf die

Sache hinausgeht. Alles, was in ſeinem Gros einigermaßen eine Gewähr für die

Staatsgeſinnung bietet, wie Regierung und Konſervative ſie meinen, oder wenig

ſtens dafür, daß es nicht ſozialdemokratiſch lei, tommt in die höhere Klaſſe und dient

ſo dazu, den Einfluß der dritten Klaſſe völlig zu vernichten . In dieſer Klaſſe bleiben

die Arbeiter, und nur eine Schicht noch leiſtet ihnen Geſellſchaft : der kleine Mittel

ſtand oder genauer der tleine Handwerker und der kleine Bauer. Man braucht

allerdings nur 1800 M Einkommen zu haben, um aufzurüden , aber man muß außer

dem das ,Einjährige baben, und welcher kleine Handwerter oder Bauer,

oder welches tleinen Bauern und Handwerters Rinder haben denn das Einjährige ?

Man tann ſie zählen . Die Raufleute, obgleich manche Handelsangeſtellten Sozial

demokraten ſind, werden vorrüden , denn die meiſten haben die Berechtigung zum

Einjährigendienſt. Zurüd bleibt eben nur außer den kleinen Bauern und Hand

wertern, die man nicht auch noch herausheben konnte, um die Sache nicht gar zu

auffällig zu machen, und kleinen Teilen anderer Gruppen, die große Maſſe der

Arbeiterſchaft, die dann ſchlechterdings gar kein Gewicht mehr haben wird, zumal

da die Art der Stimmenzählung für die dritte Rlaſſe ungünſtiger ſein wird als

bisher. Es ſoll uns wundern, wenn dann noch ein Sozialdemokrat ins preußiſche

Abgeordnetenhaus kommt.

Wie ein Wiß klingen die Worte der Begründung, daß die Vorlage die ver

ſprochene organiſche Fortentwidlung des Wahlrechts bringe. Es iſt die organiſche

Fortentwidlung einer Hoſe, die ohne Rücſicht auf den Körper, der ſie tragen ſoll,

geändert wird. Sechzig Jahre alt iſt das preußiſche Wahlrecht, ſchon damals paßte

es für den Organismus des preußiſchen Voltes wie ein Bubenhöschen für einen

Mann, ungeheure Veränderungen hat dieſer Organismus ſeither erfahren , und nun

ſoll die organiſche Fortentwidlung darin beſtehen , daß grundſäßlich alles beim alten

bleibt und die paar Neuerungen der tatſächlichen Wandlung des Organismus ge

rade entgegengeſett ſind ! Die preußiſche Regierung hat wirklich Humor, die andern

aber, wenn ſie ihn noch batten, ſind nun wirtlich in der Lage, ihn zu verlieren.

Alles hat ſeine Grenzen, auch das, was eine preußiſche Regierung einem zumuten

darf. Das Wenigſte, was man von ihr verlangen tann, iſt eine gewiſſe Offenheit,

und ſei es auch die Offenheit der Brutalität. Eine Begründung aber, bei der man

das Gefühl hat, als ob ſich die Regierung über die, die eine wirtliche Reform fordern ,
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a uch noch motiere, die darf man ſich verbitten. Die preußiſche Wahlrechts

vorlage iſtdie organiſche Fortentwi& lung, die Verí ch ärfung

eines A us n a b me z uſt and es. Unter dieſem Geſichtspunkte wird die

Vorlage ſo zu bekämpfen ſein, daß ihren Vätern der Humor vergebe.“

Sit ſo das Ganze ein einziger grotester Anachronismus, ſo entſpricht dieſer

– und das iſt der Humor von der Geſdichte -- doch nur den in Preußen tatſächlich–

herrſchenden Machtverhältniſſen. Die „Breslauer Seitung " ſpricht nur aus, was

iſt, wenn ſie kaltblütig meint : „ Die Ausſicht auf eine wirkliche Reform des Wahl

rechtes in Preußen ging an dem Tage in Stüde, an dem Fürſt Bülow geſtürzt und

der Blod zertrümmert wurde. Man hätte doch ein politiſches Kind ſein müſſen,

wenn man die Tatſachen ſo grob hätte verkennen wollen , um nicht zu verſtehen ,

weshalb die konſervativen das odiofe Bündnis mit Polen und Zentrum ein

gingen , weshalb ſie einen Rangler ſtürzten, deſſen Vorzüge fie ganz genau tann

ten, und für den ſie einen gleichwertigen Erſak nicht zu bieten hatten . Der Geſet

entwurf iſt der getreuliche Ausfluß der gegenwärtigen politiſchen Machtver

bältniſſe . "

Nur aus dieſem Anachronismus beraus, aus den Anſchauungen des ſter

benden stånd eſt a ates, läßt ſich auch, wie Paul Harms im ,, B . ."

über den Tag hinaus wegſcheidend ausführt, die ethiſche Verteidigung der öffent

lichen Stimmabgabe führen . „Wer aus dieſem Staate kommt, wo ein Stand

dem andern auf den Ropf trat, wo die Baſis der Pyramide von einer breiten ,

rechtloſen Maſſe gebildet wurde, über der ſich immer enger werdende Stufen mit

immer größer werdenden Rechten auſtürmten - der wird in der Wahlfrage rüd

ſichtslos das Recht des Stärkeren vertreten. Und der wird, wenn er ehrlich iſt

oder wenigſtens denMutder Ronſequenz hat, fordern ,daß abhängige

Leute überhaupt kein Wahlrecht haben ſollten . Hat er den Mut der

Ronſequenz nicht, ſo wird er danach trachten , den vordem rechtloſen Maſſen die

Rechte, die ihnen von den bevorzugten Ständen widerwillig eingeräumt wurden,

ſo weit wie möglich einzuengen und ſie von dem Boden , den ſie ſich in zähem Kampf

erobert haben , ebenſo zäh wieder abzudrängen . Er wird daher tein Mittel unver

ſucht laſſen, dem Abhängigen, dem er das Wahlrecht nicht geradezu zu nehmen wagt,

wenigſtens die freie A u sübung des Wahlrechts unmöglich zu machen . Dazu

gehört, daß man vor allem die kontrolle über die Abſtimmung nicht aus der

Hand verliere. Darum iſt für den, der aus der feudalen Denkweiſe des alten Stände

ſtaates nicht herauskann , die geheime Wahl unmoraliſch . Denn auch die Moral iſt

im Feudalſtaat in erſter Linie Standesangelegenheit, und wider die gute

Sitte verſt ö ßt, was den intereſſen der Raſte abträg

lich iſt.

Gegenüber dieſer abſterbenden Auffaſſung vom Staat als einer Ver

anſtaltung zur bequemen Ausbeutung dienender kaſten

durch herridende ringt ſich mehr und mehr der Gedante des Verfaſ

fungsſt a ates durch. Theoretiſch iſt er ſogar ſo gut wie anerkannt, aber prat

tiſch iſt er von ſeiner Verwirklichung vielfach noch recht weit entfernt, wenn auch

nur in wenigen ziviliſierten Ländern mehr ſo weit wie im Lande Preußen. Der

JAB
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Verfaſſungsſtaat, wie er ſein ſoll, iſt keine Veranſtaltung, keine Einrichtung mehr

zum Nuken dieſer und zum Nachteil jenes. Der Verfaſſungsſtaat iſt ein lebendi

ger Organism us, in dem der einzelne nicht ein dienendes Glied anderer

Glieder, ſondern des Ganzen ſein ſoll. Dem Staatsganzen , nicht einer Kaſte,

ſoll der einzelne ſeine politiſchen Fähigkeiten zur Verfügung ſtellen . Daher erhebt

der Verfaſſungsſtaat, theoretiſch wenigſtens, feine Steuern vom einzelnen nach

ſeiner Leiſtungsfähigkeit, ohne Anſehen der Perſon, Steuerfreiheit einer Kaſte kennt

er nicht. Steuerzahlen iſt aber, wie man weiß, für die meiſten der Urſprung und der

Anfang ihrer politiſchen Betätigung. Bei manchen leider auch das Ende. Der Ver

faſſungsſtaat aber geht in ſeinen Anſprüchen weiter. Er verlangt, daß der einzelne

ihm nicht nur Beiträge leiſte zu den materiellen Untoſten der Staatsverwaltung; er

verlangt von ihm in gemeſſenen Zwiſchenräumen auch eine ideelle Beiſteuer aus

ſeiner perſönlichen Erfahrung und ſeiner perſönlichen Charakteranlage, in Form

einer Wahlſtimme. Nicht als ein mühſam erſtrittenes, widerwillig gewährtes und

andauernd beſtrittenes Recht ſollte die Tätigkeit des Wählens im durchgebilde

ten Verfaſſungsſtaate verſtanden werden ; ſondern als die Pflicht des einzelnen,

bei einer Urteilsfällung und Willenskundgebung der Geſamtheit der Staatsbürger

nach beſtem können und unter eigener Verantwortung mitzuwirten. Das aber

tann nur, wer ſeine Stimme frei von fremden Einflüſſen abgeben

darf. So fordert im wahren Verfaſſungsſtaate das Intereſſe der Geſamtheit - und

das eben iſt ethiſches Intereſſe - an erſter Stelle die geheime Wahl, ganz ab-

geſehen davon, wie das Wahlverfahren ſonſt beſchaffen ſein mag. Von einſichtigen

Politikern iſt denn auch ſtets als keiner der fleinſten Vorzüge des Reichstagswahl

rechts geprieſen worden, daß es den Staatsmann im gegebenen Augenblide zu

verläſſig darüber unterrichtet, welche Stimmungen und Strömungen die Wähler

ſchaft tatſächlich beherrſchen . Sit das aber in den Tagen höchſtentwidelter Öffent

lichkeit für verantwortliche Staatsleiter nicht weit wichtiger zu wiſſen , als welche

Stimmungen und Strömungen bevorzugte Klaſſen, fraft ihres wirtſchaftlichen

Einfluſſes, auch heute noch künſtlich zu erzeugen oder vorzut å u

Ich en vermögen ? Jit es nicht geradezu gefährlich, über das, was die Maſie in

Wahrheit denkt und will, nicht unterrichtet zu ſein? Gärungsſtoffe der Miß

ſtimmung und der Verdroſſenheit ſich insgeheim bergehoch anhäufen zu laſſen?

Und wie im Jahre 1806 lieber die Gefahr eines Zuſammenbruchs zu laufen, oder,

wie Anno 1848, lieber einem gewaltſamen Ausbruche zuzutreiben, als die Pflicht

zu zeitgemäßen Reformen auf ſich zu nehmen?

Man deklamiert ſo viel davon, daß der lekte Schußwall gegen das Andringen

der ,revolutionären' Sozialdemokratie, das bewährte' preußiſche Dreitlaſſenwahl

ſyſtem, in ſeinen Grundlagen erhalten werden müſſe. Man ſieht aber nicht, oder

will nicht ſehen, daß es heutzutage gar keinen beſſeren S d u ß gegen Re

volutionen mehr gibt, als eine freie, unbeeinflußte und darum geheime Stimm

abgabe. Wenn etwas beute noch geeignet iſt, revolutionäre Stimmungen zu er

zeugen, ſo iſt es die Falſchmünzerei der Wahlbeeinfluſſung . "

Sit es denn je gelungen, durch äußere Mittel politiſcher Gewalt die Maſſen

in ihrem Vormarſch aufzuhalten, nachdem ſie ſich einmal in Bewegung geſekt
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haben ? Mit Recht führt die „B. 8. a. M." dieſe von der Geſchichte mit hartnädi

ger Ronſequenz je und je verneinte Frage unſeren „Staatsgeſinnten“ Philoſoph

Bethmannſcher Prägung zu Gemüte. „Tauſende von Einzelindividuen tann man

vernichten, aber der Schwarm wird dadurch n.cht kleiner und folgt dem dunkeln

Triebe eines plößlich erwachten Inſtinktes. Die offene Stimmabgabe kann Lauſen

den von kleinen Leuten das Brot toſten und ſie aufs Pflaſter werfen, aber an ihre

Stelle treten andere, ſo daß man die Breſden nicht merkt. Die Maſſen , wenn ſie

erſt einmal einen beſtimmten Willen ſich zu eigen gemacht haben, ſind gegen äußere

Gewalten völlig immun, weil die Einzelperſönlichkeit nichts gilt und der Geſamt

wille alles.

Dagegen verfallen die Schichten der Beſigenden und Gebildeten , die indivi

duelle Lebensgüter wertvollen oder eitlen Gebaltes zu verteidigen haben , leicht der

ſw erſten moralijden korruption, ſobald die Betundung der

Überzeugungen durch äußere Gewalt bedroht iſt. Das iſt nicht etwa bloß in den

ländlichen und provinziellen Lebenstreifen der Fall, ſondern auch in Berlin ſelbſt

bei allen Gelegenheiten zu beobachten , wenn es gilt, die intellektuellen und kultu

rell bedeutſamen Elemente für irgendeine ideale Sache zu mobiliſieren. In dieſen

Kreiſen berrſcht eine Rüdſichtnahme, die in vielen Fällen gleichbedeutend iſt mit

völligem Verzicht auf das Staatsbürgerrecht. Der Liberalismus legt häufig Wert

darauf, Männer von Anſeben in Handel, Induſtrie und Wiſſenſchaft für ſeine Sache

öffentlich zu engagieren. Ihr platoniſches Jntereſſe iſt leicht gewonnen ; auch für

die Wahlfonds pflegen ſie bereitwillig den Daumen zu rühren , für alles andere,

was darüber hinausgeht, haben ſie nur ein bedenkliches ,Aber'.

,ga wohl, ich bin durch und durch liberal, aber ich habe meine Fabrit an der

Oberſpree ; da tann man mir, wenn ich öffentlich liberal wähle, die größten Schere

reien machen . Alle ſind liberal, aber :

, 3ch babe Terrains am Teltowtanal.

,3ch habe einen Umbau por.'

I will eine konzeſſion für einen Stichtanal haben. '

, 30 will ein Betriebsanſchlußgleiſe bauen .'

,Mein Sohn iſt Privatdozent.'

,Mein S o wiegersohn iſt Offizier."

,Mein Bruder iſt böherer Beamter.'

,Mein ganzer Vertebr iſt konſervativ .

Und ſo fort. Unter den Privilegierten, die nach der neuen Vorlage in die

höheren Wählerabteilungen befördert werden ſollen , iſt nicht eine einzige

B erufstlaſie, in der nicht beſondere Sntereſſen regie

ren, die ſt ärter wirten als die politiſchen überzeugun

gen. Von den beamteten Akademikern iſt ſchon gar nicht zu reden, aber auch die

im freien Gewerbe ſtehenden Akademiker werden durc tauſend Lodu n

gen torrumpiert. Der Arzt will Sanitätsrat werden , der Rechtsanwalt

lauert auf das Notariat und den Juſtizrattitel, der höhere Techniker hängt mit

allen größeren Projekten von dem guten Willen der Behörden ab.“

Man kann dieſen Spiegel abſcheulich, erſchredend finden -- ; ein Spiegel:
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bleibt er darum doch . Ach, öfter als uns lieb ſein kann und viele wahr haben

wollen ! Und dieſes Bild ſoll noc tarifiert, mit allem Fleiße ausgepinſelt werden ?

as und nichts anderes aber iſt in Wahrheit die „ Staatsgeſinnung “, die uns

vorgeſpiegelt wird ! Wer hat noch Luſt mitzumachen ? ...

* *

*

>

)

Sollte es bloßer Zufall ſein , daß dieſe Vorlage juſt in den Tagen erſcheint,

über denen noch ein milder Abglanz vom Genius preußiſcher „ Staatsgeſinnung “

liegt, wie ſie ſich in der Geſtalt und dem Auftreten des Kometen von Januſdau

mit ſeinem feurigen Schweif von „ 1 Leutnant und 10 Mann“ gar herrlich offen

bart hat ? Daß die Vorlage ſozuſagen unter dieſem „Stern" das Licht der Welt

erblidt hat? St. Elardus mit dem Heiligenſcheine des Schukpatrons von

Preußen, die Hände regnend über das hier nicht näher zu beſchreibende Widel

kind ausſtredend -- welch Schauſpiel! Aber ach , ein Schauſpiel nur ! Denn

Herr von Oldenburg iſt weit davon entfernt, irgendwelche Reform oder Verfaſſung

zu „ ſegnen “. Herr von Oldenburg „ pfeift “ auf jede Reform , und Verfaſſungen,

wie ſie auch ausſehen mögen , ſind ihm überhaupt „ wurſcht“ . Das iſt wenigſtens

ein Standpunkt, und Herr von Oldenburg auf alle Fälle ein ehrlicher Mann , der

es verſchmäht, ſeine wahre Geſinnung und ſeine wahren Abſichten unter ſchön

tlingende „ aufgeklärte“ Redensarten zu verſteden . Man weiß doch immer, woran

man mit ihm iſt, und das bedeutet in unſeren verlogenen und verheuchelten Zeit

läuften eine nicht zu unterſchäkende perſönliche Eigenſchaft, für die ich als ſolche

nur Achtung habe.

Herr von Oldenburg darf und wird ſich aber auch nicht wundern , wenn ihm

mit gleicher Münze gezahlt wird, und daß die ſeine Rurant gediegenſter Prägung iſt,

weiß er ja ſelbſt am beſten . Herr von Oldenburg erklärte betanntlich , der Deutſche

Kaiſer und Rönig von Preußen müſſe jeden Augenblid jedem Leutnant ſagen tön

nen : „ Nehmen Sie zebn Mann und ſchließen Sie den Reichstag !" Das ſei aber,

ſo eignete er ſich ſpäter die Ausdeutung des Präſidenten an, nur ,,ein hypotheti

ſches Beiſpiel“ dafür, daß die Diſziplin die höchſte aller Tugenden, daß ſie auch

über Recht, Geſeß und Verfaſſung ſtehe. Nun wurde er aber ſelbſt gefragt, was

er wohl ſagen würde, wenn einmal ein König von Preußen „einen Offizier und

zehn Mann " kommandierte, um ibm - fünfundzwanzig hinten aufzuzählen,

oder auc, um ihn in ein Srrenbaus zu ſperren? Wenn Herr v. Oldenburg wirt

lich ſo tonſequent ſei, wie er ſich gebe, und wenn er wirtlich die Diſziplin höher

idäße als das Geſek, ſo werde er noch unter den fünfundzwanzig Hieben ,, Es lebe

der Rönig von Preußen !“ ſchreien müſſen . Es ſei freilich anzunehmen , daß er

etwas anderes ſchreien würde, wenn er die Diſziplin fo von der -- Rebreite

kennen lernte.

Eine einigermaßen indiskrete Frage, aber doch a uch nur ein „ hypotheti

des Beiſpiel“, das er dem wißbegierigen Frageſteller nicht weiter verübeln durfte.

Denn der Deutſche Kaiſer und König von Preußen iſt ſicherlich genau ſo weit da

von entfernt, den Reichstag mit Gewalt aufzulöſen, als den Befehl zu geben , Herrn

von Oldenburg fünfundzwanzig hinten aufzuzählen. Es wäre das ja aud zur Auf
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rechterhaltung der Diſziplin und Königstreue teineswegs erforderlich. Sonſt freilich

müßte ihnen Herr von Oldenburg nach ſeinen Grundſägen folgerichtig auch dieſes

Opfer darbringen.

Ein Schönbeitsfehler war's immerhin, daß er ſeine in dem ganzen 8 u

ſammenhange nicht mißzuverſtehende Offenbarung ſpäter doch - wohl

mehr mit Rüdſicht auf ſeine politiſchen Freunde als aus perſönlichen Bedenten —

abgeſchwächt hat. Möge die Provokation auch eine Entgleiſung geweſen ſein ,

meint die „Frantf. 8tg .“, -- ſie verrate doch ſein inneres Denten . Und da er von

ſeinen konſervativen Parteifreunden nicht desavouiert worden, ſo wiſſe man

nun , „ wie man immer noch in den konſervativen Reihen vom Reichstage dentt,

und wie gleißneriſch die konſtitutionelle Hülle, die ſie um ihrer Wähler willen um

nehmen müſſen ". Blikhell habe der Ausfall des Sanuſchauers die Situation

erleuchtet.

„Man tann nicht gut verächtlicher und berabwürdigender ſich über den Reichs

tag und die Verfaſſungsinſtitutionen und damit überhaupt über Recht und Geſet

äußern, als es dieſer parlamentariſche Freibeuter getan hat. ... Und als dieſe

freche Verhöhnung des Reichstags die ſtärkſte Entrüſtung der geſamten Linten her

vorrief, da unterſtrichen die Konſervativ en die Herausforderung ihres Partei

genoſſen noch durch lebhaften Beifall. ... Mögen ſie hundertmal ſagen, es ſei nicht

ernſt gemeint geweſen, es ſollte nur ein Erempel ſein : ſie haben ſich hier ſelbſt ver

raten als Gegner der Reichsidee, denn das Oldenburgiche Erempel iſt eine Ver

höhnung der Reichsverfaſſung und der bundesſtaatlichen Grundlagen des Reichs.

Es wird mit dürren Worten die militäriſche Allgewalt proklamiert, die

alle Staatseinrichtungen umſtürzen dürfe, und es wird ein Kad av ergehor

ſam aus der militäriſchen Diſziplin, der mechaniſch auch die ſchlimmſten Ungeſet

lichkeiten auszuführen habe. Das ſind ſo ungeheuerliche Anſchauungen ,

daß ſich gegen ſie der entrüſtete Proteſt des geſamten deutſchen Volls richten muß.

Wer ſo etwas ausſpricht, hat das Recht verwirkt, noch als Vertreter des Voltes zu

gelten , er iſt des ihm übertragenen Mandats unwürdig geworden. ... Sit nicht dergſt

da gepredigte militäriſche Kadavergeborſam die allerſchlimmſte Gefahr für den

Staat? ...Wobin ſoll es führen , wenn nun ſchon der Sag aufgeſtellt wird, daß

der Soldat jedem Befehl willenlos zu gehorchen bat, auch wenn ihm die ſchlimmſten

Geſekwidrigkeiten befohlen werden? Der Treueid des Soldaten ſett voraus,

daß die ihm erteilten Befehle ſich innerhalb der Geſeke befinden. Das Oldenburgiche

Beiſpiel aber enthält die nagte Aufforderung (?D.T.) zum gewaltſamen Verfaſſungs

bruch . Der Kaiſer ſoll imſtande ſein, einen Leutnant mit zehn Mann zur Auflöſung

des Reichstags zu tommandieren. Mit dieſem Beiſpiel, das übrigens mit ſeiner

Unterſtellung geradezu eine Beleidigung des Raiſers iſt, kann doch nur gemeint

ſein, daß für jede gewaltſame Beſeitigung von Reichstag und Bundesrat das

Militär willenlos zur Verfügung ſein muß. Denn der Kaiſer kann verfaſſungs

mäßig gar nicht den Reichstag auflöſen, ſondern das kann nur durch Beſchluß des

Bundesrats unter Buſtimmung des Kaiſers geſchehen . Wirkt danach alſo nicht das

Oldenburgiche ,outrierte Beiſpiel', wie es das Bündlerorgan entſchuldigend nennt,

wie die Proklamierung einer Militärdiktatur ? Wir möchten wohl wiſſen, was



880 Türmers Lagebuch

Prinz Hohenlohe getan hätte , wenn etwaumgekehrt ein Sozialdemo

trat ,be iſpielsweiſe das Recht zum Königsmord entwidelt

hätte ! Nach der Oldenburgichen Theorie dürfte kein Soldat ſich weigern, auf Be

fehl ſeines Vorgeſekten einen Mord zu begehen ! ..."

Freil.ch, den denkenden Leuten auf der Rechten ſei es „ unſagbar peinlich “

geweſen, als ihr enfant terrible gewiſſe geheime Herzenswünſche ſo nadt und plump

decouvriert habe. „Herr d. Manteuffel und Herr v . Heydebrand verſtehen auf ihre

Dolche mit einer Feinbeit hinzudeuten, daß ein harmloſer Publitus beinahe ver

gißt, wie ſcarf die geſchliffen ſind. Kommt dann dieſer Bramarbas pon Januſdau

daher, klopft großſpurig auf ſeine Taſche und ruft : ,Seht nur ber auf die Bomben,

die wir mit uns tragen !', dann wird ihnen doch beiß und kalt, und die ganze ton

ſervative Fraktion ſteat ängſtlich die Köpfe zuſammen. Dann wird an Herrn

D. Heydebrand telephoniert, denn man vermißt einen Führer, der

genug Geſchidl.chkeit beſikt, Publikum zu beruhigen, und genug Autorität, den

Sanuſchauer wieder an die Kette zu legen. Aber Herr v. Heydebrand iſt nicht zu

erreichen, und mit etwas gequältem Antlik muß die Fraktion zubören , wie in der

nun folgenden Debatte der Abg. v. Oldenburg noch weiter verdirbt, was zu ver

derben iſt ..."

Nicht als ob der Januſchauer tiefe, unheimliche Pläne ſeiner Partei oder

Geſellſchaftsſchicht enthüllt hätte, äußert ſich Naumann in der „Hilfe“. Das ſei

ſicherlich nicht der Fall: ,,Er hat nur ohne Vorſicht und Überlegung die Türe ſeines

Innern aufgemacht, ſo daß nun alle Welt ſehen kann, was darin iſt. Darin iſt noch

heute eine grenzenloſe Ver a ch tung alles parlamentari

í den Wejen s. Obwohl ſelber Mitglied des Reichstages, bebandelt er ihn in

Gedanken wie die überflüſſigſte Bretterbude, und es iſt nur 8u

fall, wenn das gelegentlich einmal zutage tritt. Wäre nun Herr Rittergutsbeſiker

und Kammerherr Kurt Maria Fürchtegott Elard von Oldenburg auf Januſchau

bei Roſenberg in Weſtpreußen noch ein unausgegorener junger Mann, wie es

Bismard war, als er im Jahre 1848 Ähnliches dachte, ſo würde man vielleicht hof

fen können, daß ihn die Beit noch läutern könne, aber bei ihm iſt die beſte Bouillon

ſoon abgeſchöpft ', wie er ſelber ſich ausdrüdt ; er iſt allmählich fünfund ünfzig

Jahre alt geworden , aber noch immer nicht klug. Von 1874 bis 1883 diente er

als Offizier bei den Garde-Ulanen. Jekt iſt er Rittmeiſter a. D., Vorſißender der

Weſtpreuß.jden Landwirtſchaftskammer und Provinzialvorſigender des Bundes

der Landwirte für Weſtpreußen . Er iſt nicht gerade jeder beliebige, ſondern ein

vollkräftiger Ausdrud des Zuntertums an ſich . Mögen andre es nicht ſo laut ſagen,

ſo denken ſie doch im Grunde ſo wie er . Es würde deshalb falſch geweſen ſein ,

wenn wir ſeine redneriſche Entgleiſung am 29. Januar nur als eine Art Faſtnachts

ſcherz aufgefaßt bätten . Gewiß lag es nabe, denn Herr v. Oldenburg pflegt ſich wie

ein Generalſpaßmacher aufzuführen , doch iſt es ein grrtum, wenn man ſeine

Sonderbarkeiten für bloße Narreteien anſieht, denn er will ja gerade komiſch er

ideinen, um auf dieſe Weiſe Dinge ſagen zu können , die er mit der Miene des ernſt

baften Biedermanns nicht vortragen kann. ... Schrader hatte deshalb zweifellos

recht, wenn er die Sache ernſt nahm und von Beleidigung des Reichstages und
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Verlegung des Reſpektes vor dem Kaiſer ſprach. Wenn der Reichstagsvizepräſident

Erbprinz von Hohenlohe die Sachlage ſofort richtig begriffen hätte, ſo mußte

er den Januſchauer zur Ordnung rufen . Damit hätte er ſich und dem Reichstage

weitere Ungelegenheiten erſpart. An der Sache ſelbſt hätte es nichts geändert,

denn dieſe Sache iſt eben die Verachtung des Reichstages ... Mag ſich Herr von

Oldenburg nachträglich dieſe Worte zurechtlegen , wie er will, ſo enthalten ſie unter

allen Umſtänden eine oftelbiſche Phantaſie von dem Verhält

nis der krone, des Heeres und der Voltsvertretung.

Die Elemente dieſer Phantaſie ſind :

1. Ein König, der machen tann, was er will ! Das iſt nicht der König der

Novemberdebatten vom Jahre 1908, ſondern ein ganz anderer König, ein abſolu

ter Herrſcher, dem ſeine Edelſten und Beſten zujubeln , wenn er dem ganzen Schwin

del von der Mitregierung des Volkes ein Ende macht.

2. Ein Heer, das dieſem Rönig blind ergeben iſt und teinerlei innere Bezie

hungen zu Volk und Voltsvertretung beſikt, eine Soldatesta, die gegen Untertanen

beliebig gebraucht werden tann !

3. Ein Reichstag, der ſo wenig Hintergrund im Volke hat, daß er zu Ende iſt,

wenn einige Löcher in die Wände des Hauſes am Brandenburger Tor geſchoſſen

werden !

Nur unter dieſen dreifachen Vorausſetungen hat die junterliche Phantaſie

überhaupt einen Sinn. Man ſieht, daß fechzig Jahre an dieſen ſchönen Schädeln

ſpurlos vorübergegangen ſind. Am 10. November 1848 hat ſich das in Berlin wirt

lich begeben , was jekt der edle Weſtpreuße ſich ſo ſchön ausdenkt. Es war zwar da

mals tein Leutnant, ſondern der alte Wrangel, der dazu benugt wurde, die National

verſammlung zu zwingen, ſich von Berlin nach Brandenburg verlegen zu laſſen.

Als Wrangel einmarſchierte, wollten die Bürgerwehren ibm Widerſtand leiſten .

Dieſe Bürgerwehr wurde aufgelöſt ! Die Nationalverſammlung mußte den Waffen

nachgeben , und an ihre Stelle wurde dann der preußiſche Landtag geſetzt. Das

war zu einer Zeit, wo die Voltsvertretung noch nicht feſter war als etwa vor zwei

Jahren die ruſſiſche Duma. An ſolchen Vortommniſſen hängt nun das treue und

zäbe Gemüt des preußiſchen Adels, und der Rammerherr Seiner Majeſtät denkt

ſich in ſtillen Stunden aus , wie es wäre, wenn wir noch Friedrich Wilhelm IV .

und den alten Wrangel befäßen.

Oder denkt Herr von Oldenburg an jenes andere Ereignis, das ſich ebenfalls

an einem 10. November im Jahre 1799 in St. Cloud bei Paris vollzog ? Dort

trieb der General Napoleon den Rat der Fünfhundert auseinander, indem er den

Soldaten zurief : Wer Widerſtand leiſtet, den tötet ! Mir folgt, denn ich bin der

Gott des Tages ! Oder denkt er an das, was Napoleon III. am 2. und 3. Dezember

1852 tat, als er 235 Abgeordnete in Gewahrſam ſekte und gegen diejenigen ſchießen

ließ, die ſich gegen die rechtloſe Auflöſung der Nationalverſammlung und des

Staatsrats wehrten?

Die konſervativen behaupten von ſich, ſie ſeien die Partei des geſchichtlichen

Verſtändniſſes. Was ſie aber aus der Geſchichte wiſſen , ſind die Gewalttaten .

Für den geordneten Fortſchritt des Rechts haben ſie teinen Sinn . In ihren Träu

Der Sürmer XII, 6 56
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men ſpielen ſie mit dem Umſturz von oben . Das ſind die Leute, die mit pbariſäi

ſcher Entrüſtung ein Vorgeben des Staates gegen die Umſtürzler fordern. Dieſe

Leute tun ſo, als ob ſie den Patriotismus gepachtet hätten . Welches derrbild von

Patriotismus !

Es iſt gut, daß Herr v. Oldenburg fich ſo offen ausgeſprochen hat. Damit

bat er für die Verhandlungen über das preußiſche Wahlrecht den Ton angegeben .

.. Es iſt zu offenbar, daß hier ein lundiger Mann aus der Soule

geſch w akt hat. Nicht als ob wir glaubten, der Kaiſer dente ſo wie Herr

v. Oldenburg ! Er denkt nicht daran , denn tein Rönig oder Raiſer

will heute wieder ohne Parlament regieren, weil er dann

ſelbſt allen Groll auf ſich ziehen würde, den heute die Parteien gegen

feitig unter ſich verteilen. Er würde für alle Schulden und Steuern und für alle

Übergriffe und alles Mißlingen verantwortlich ſein. Das will tein Monarch,

der einmal die Wohltat des Parlaments genoſſen hat ! ..."

Auch die „ Köln . 8tg." iſt der Anſicht, daß Herr v. Oldenburg zwar das en

fant terrible ſeiner Partei, ſonſt aber durchaus ernſt zu nehmen ſei, da er oft nur

in brutaler Form a usíp reche, was andere ſeiner Parteigenoſſen höchſtens

unter vier Augen ſagten und in der Öffentlichkeit mit einem abgeſchliffenen Tem

perament portrügen . Er ſei ein angeſehenes Mitglied der tonſervativen Partei

und nichts weniger als barm10 s. Alles das aber würde die „Röl

niſche“ noch nicht bewegen, ſeinen Auslaſſungen eine übertriebene Bedeutung bei

zulegen, wenn nicht die Begleiterſcheinungen ſeiner Rede ein beſonderes Ge

präge gäben. „Herr v. Oldenburg hat ſehr individuelle Anſchauungen und noch

mehr eine individuelle Ausdrudsweiſe, bei der ein ruſtikaler Hauch ſich mit ſchlech

tem Rafernenton und der Sdnoddrigkeit verbindet, die oft von Wikblättern unſe

ren Offizieren zu Unrecht nachgeſagt werden . Stände er damit im Reichstage als

Einzelerſcheinung da, ſo hätte das noch teine übertriebene Tragweite. Dieſe aber

wird von dem Augenblide ab nicht abzuleugnen ſein, in dem auf den Bänten der

konſervativen ſeine Auslaſſungen mit Beifall begleitet wurden. Dieſe bei

fallrufenden Konſervativen haben alſo die Worte des Herrn d. Oldenburg rich

zu eigen gemad t, und daran tönnen die Einlenkungsverſuche, die Herr

v. Oldenburg und nach ihm einige ſeiner Freunde verſuchten, nicht das geringſte

ändern. Die ſchwere Mißachtung, die Herr d. Oldenburg dem Reichstage bewies,

die Zumutung eines bewaffneten Staatsſtreiches, den er dem Kaiſer als möglich

unterſtellte, das hat nicht nur der Herr d. Oldenburg zu verant

worten, ſondern auch die Herren , die ihm Beifall ſpendeten . Wenn dieſer Vorfall

ſich in ſehr unangenehmer Weiſe ausgewachſen bat, ſo trifft neben ihrem Urheber

in erſter Linie die Schuld den Vizepräſidenten, Erbprinzen von Hohenlohe. Seine

mehr als ſchwächliche Interpretierung kann nichts an der Tatſache ändern , daß es

unter ſeinem Präſidium einem Mitgliede des Hauſes geſtattet wurde, von dem

Reichstage in einer über alle Maßen wegwerfenden Weiſe

zu ſprechen und die Perſon des Raiſers in völlig unſtatthafter Weiſe in die Debatte

zu ziehen ...

Ein chriſtliches, ein konſervatives, ein monarchiſches Blatt aber nennt dieſe
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„über alle Maßen wegwerfende" Verhöhnung des Reichstags „ein geradezu

erlöſendes W o r t“ ! Und das ſo „ reichstreue“ Blatt ſomüdt ſich ausgerech

net mit dem Titel ,, Das – Reich" !

*

Wie liegt nun die Sache rechtlich ? gſt die Sehorſamspflicht des Sol

daten wirtlich „ unbedingt“ ?

Trokdem es den „Hamburger Nachrichten “ ſehr wider den Strich geht, müſſen

ſie doch feſtſtellen : „ Nach Artitel 64 Abſ. 1 der Verfaſſung iſt in den Fahneneid der

deutſchen Soldaten die Verpflichtung aufzunehmen, den Befehlen des Raiſers un

bedingte Folge zu leiſten , und nach dem Reichsmilitärgeſes ſind die Angehörigen

des attiven Heeres, einerlei, ob Mannſchaften, Unteroffiziere oder Offiziere, der

Gewalt ihrer militäriſchen Vorgeſetten in der Art unterworfen, daß ſie dienſtlichen

Befehlen derſelben ebenſo unbedingt Folge leiſten müſſen . Faßt man lediglich

dieſe Beſtimmungen ins Auge, ſo wäre allerdings die Frage, ob Angehörige

der Armee, wenn ihnen der Kaiſer den Befehl erteilte, den Reichstag gewaltſam zu

ſchließen, dieſem Befehle Folge leiſten müßten , g u bejahen. Damit ſtünden

wir vor einem vollſtändigen Widerſpruch der Reichsverfaf

fung und der Reichsgeſetzgebung, die beide einerſeits die Rechte des

Reichstages ſchüßen , ihn andererſeits aber der Willtür des Staatsoberhauptes

preisgäben. Lekteres iſt natürlich nicht der Fall und kann es nicht ſein. Der Kaiſer

iſt zwar befugt, den Reichstag vor Ablauf der Legislaturperiode aufzulöſen , aber

die kaiſerliche Verordnung, welche die Auflöſung verfügt, kann nur auf Grund

eines vom Bundesrate gefaßten Beſcluſjes erlaſſen wer

den . Nirgends, weder in der Verfaſſung noch in der Reichsgeſekgebung, iſt die

Möglichkeit einer Schließung des Reichstages manu militari vorgeſehen. Der Reichs

tag darf zwar nicht gegen den Willen des Kaiſers verſammelt bleiben, ſeine Tätig

teit fortſeben oder unterbrechen , es ſteht vielmehr dem Kaiſer zu, ihn zu vertagen

oder zu ſchließen . Aber die betreffende Beſtimmung der Verfaſſung berechtigt

den Raiſer dazu nur unter innehaltung der gereklichen

Form, nicht zur Anwendung von Gewalt. Außerdem iſt das

Recht des Raiſers dem Reichstage gegenüber noch durch die Beſtimmung einge

ſchränkt, daß ohne deſſen Zuſtimmung eine Vertagung die Friſt von dreißig Tagen

nicht überſteigen und während der nämlichen Seſſion nicht wiederholt werden darf.

So die Beſtimmungen der Reichsverfaſſung. Schon aus ihnen ergibt ſich,

daß die oben angeführte Vorſchrift des Art. 64 Abſ. 1 der nämlichen Verfaſſung

nicht einen Sinn haben kann, der jene Beſtimmungen völlig illuſoriſch machen ,

d. b. die Perſonen des Soldatenſtandes zu Handlungen derpflichten würde, deren

Vornahme der Kaiſer überbaupt nicht befeblen tann , weil er damit die Verfaſſung

verlegen würde. Es iſt ein Widerſinn, anzunehmen, daß einerſeits die Verfaſſung

das Militär zwinge, einen Befehl des Raiſers, den Reichstag mit Gewalt zu ſchlie

Ben, auf Grund ihrer unbedingten militäriſchen Gehorſamspflicht zu erfüllen,

andererſeits aber den Raiſer der Volksvertretung gegenüber zur Innehaltung der

geſeblichen Vorſchriften nötige. Dieſer Widerſpruch beſteht, wie geſagt, tatſächlich

nicht, ſondern nur deinbar.
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Um dies zu erkennen, muß man ſich vergegenwärtigen , daß die Gewalt des

Raiſers und der militäriſchen Vorgeſekten über ihre Untergebenen obrigkeitlicher

Natur iſt und im öffentlichen Recht wurzelt. Sie iſt ein Anwendungsfall der

Staatsgewalt ſelbſt. Daraus ergibt ſich, daß ſie nur im gntereſſe

des Dienſtes verwendet werden darf. “

Der § 47 des Militärſtrafgeſezbuches lautet :

„ Wird durch die Ausführung eines Befehls in Dienſtſachen ein Strafgeſet

verlebt, ſo iſt dafür der befehlende Vorgeſette allein verantwortlich. Es trifft je

doch den geborchenden Untergebenen die Strafe des Teilnehmers :

1. wenn er den ihm erteilten Befehl überſchritten bat, oder

2. wenn ihm bekannt geweſen, daß der Befehl des Vorgeſekten eine

Handlung betraf, welche ein bürgerliches oder militäriſches Verbrechen oder Ver

geben bezwedte .“

Der § 81 des Reichsſtrafgeſetzbuches beſtimmt ferner in ſeiner Biffer 2 :

„Wer es unternimmt, die Verfaſſung des Deutſden Rei

ches oder eines Bundesſtaates oder die in demſelben beſtehende Thronfolge

gewaltſam zu ändern, wird wegen Hodderrats mit lebenslang

licem 8 udtbaus oder lebenslänglider Feſtungshaft be

ſtraft. “

.

Und der § 82 ſchreibt dor :

„Als ein Unternehmen, durch welches das Verbrechen des Hochverrats

vollendet wird, iſt jede Handlung anzuſehen, durch welche das Vorhaben un

mittelbar zur Ausführung gebracht werden ſoll. “

„Es kann alſo“ , bemerkt der „ Vorwärts “, „gar kein Zweifel ſein, daß ein

Leutnant oder ſonſt ein Offizier, der den Reichstag mit Waffengewalt ſoließen

wollte , a uch dann von Rechts wegen lebenslänglich ins Buchthaus oder auf

die Feſtung fliegen müßte, wenn der Raiſer ihm die Schließung befohlen

bätte ; denn ſo dumm iſt doch wohl tein Offizier der preußiſchen Armee, daß man

annehmen darf, er wüßte nicht, daß der Reichstag nicht auf dem Wege des Staats

ſtreiches mit Hilfe von Soldaten geſchloſſen werden tann .

Möglich, daß die preußiſche Regierung einen ſolchen Hochverräter ... unter

ihre ſchübenden Fittiche nehmen würde. Bekanntlich hat Preußen 1866 im Frie

densvertrag mit Sachſen ausdrüdlich verlangt, daß die ſächſiſchen Hochverräter,

unter denen ſich auch Ereitſch te befand, nicht beſtraft würden. Aber das

ändert nichts an der Tatſache, daß der Offizier, wenn Recht und Geſek gelten wür

den, lebenslänglich ins Buchthaus oder auf die Feſtung wandern müßte.

Räme alſo ein deutſcer Raiſer wirklich auf die Idee, einem Offizier zu ſagen :

,Nehmen Sie zebn Mann und ſchließen Sie den Reichstag ! , fo bliebe dem Offizier,

ſofern er fein Trottel iſt, nichts übrig, als dem Raiſer zu antworten : ,M aj eſt ät,

dieſen Befehl darf ich nicht befolgen, weil er gegen den

§ 47 des Militärſtrafgeſ et b u c es verſtöß t .' Nur ein Nichts

wiſſer oder ein Schuft tönnte anders bandeln .

Freilich muß man dem Januſchauer Junker mildernde Umſtände jubilligen ,

denn die Militărverwaltung ſorgt gründlich dafür, daß der zitierte $ 47 des Militär
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ſtrafgeſekbuches wie das Veilchen im Verborgenen blüht. Im Fahneneid

und in den Kriegsartikeln hält ſie den zum § 47 in direttem Gegenſatz ſtehenden

Glauben aufrecht, daß der Untergebene die Befehle ſeiner Vorgeſekten obne

Ausnahme zu befolgen babe. Schon öfter haben wir auf die Gefährlichkeit

dieſer Praxis öffentlich hingewieſen , aber vergeblich. Der Sunter Oldenburg iſt

uns jekt unbewußt zur Hilfe gekommen. Es iſt nicht w a b r, daß der militäriſche

Untergebene die unbedingte Gehorſamspflicht hat. Er darf a uch auf

Befehl nicht gegen die Gerete verſtoßen. Das gilt nicht nur in

großen , ſondern auch in kleinen Dingen . Sagt z. B. ein Unteroffizier zum Infante

riſten Schulze: ,Treten Sie dem Müller feſt auf die Ferſen, wenn er nicht Schritt

hält !', jo darf der Sculze dieſen Befehl nicht befolgen . Vielmehr ſteht ihm das

Recht zu, aus dem Slied zu treten und dem Unteroffizier zu antworten : ,Ent

ſouldigen , Herr Unteroffizier, Shren Befehl darf ich nicht ausführen .'

Warum der § 47 des Militärſtrafgeſezbuches im Fahneneid, in den Kriegs

artikeln und auch ſonſt ignoriert wird, iſt klar. Würde man ihn den Unter

gebenen ſo einpauten, wie man ihnen die Ehrenbezeigungsvorſchrift und anderes

einpautt, ſo wäre es doch fraglich, ob die Armee in gewiſſen politiſchen Lagen ein

ſo willenloſes Werkzeug wäre, wie man es wünſcht. Und außerdem würde dadurch

der mit Abſicht eingeimpfte und gepflegte Glaube, daß der Vorgeſette der unum

ſchränkte Herr des Untergebenen ſei, erſchüttert.

Der $ 47 des Militärſtrafgeſetzbuches und der $ 82 des Reichsſtrafgeſezbuches

werfen zugleich auch die Beba u ptung des Kriegsminiſters, daß

den Offizier die Verfaſſung nichts angebe, über den

Haufen. Wie es ſcheint, kennt auch Herr v. Heeringen das Militärſtrafgeſezbuch

nicht genau !! Weiß er denn nicht, daß der Fahneneid nur eine Formſade [ ? 0. C.

ohne jede rechtliche Konſequenzen iſt ? Das Militärſtrafgeſekbuc tennt 'nur die

geſekliche oder freiwillig übernommene Verpflichtung zum Dienſt. Wer ſie ver

left, wird beſtraft, gleich , ob er den Fahneneid geſchworen bat oder nicht. Dentende

Offiziere werden ſich auch dafür bedanken, daß ſie förmlich das Privateigen

tum des jeweilig regierenden Herrn ſein ſollen . War es denn noch nicht da, daß

Monarchen geiſtestrant waren , noch ehe man ſie abjekte ? Und wenn ein ſolcher

Monarch in einer verrüdten Stunde den Hochverrat von oben , den gewaltſamen

Umſturz der Verfaſſung beliebt, dann ſoll nach Herrn v. Oldenburgs und vielleicht

auch nach Herrn D. Heeringens Syſtem dem gekrönten Geiſtestranten das ganze

Offizierkorps, ja die ganze Armee zu Willen ſein und das Volt in furchtbare Kämpfe

ſtürzen ! Es iſt höchſte Beit, daß dem § 47 des Militärſtrafgeſekbuches die Achtung

in der Armee verſchafft wird, die ihm gebührt. “

Auch ein Gewährsmann des „ Berl. Börſenkuriers “ kommt zu dem ſelben

Ergebnis. Die Antwort : Das wird der König oder Kaiſer nie tun, könne hier

nicht befriedigen. Sie müſſe vielmehr lauten : Das kann er ſchon heute nicht.

„ Wenn die ... weit überwiegende Mehrheit des deutſchen Voltes das deutlich ge

nug ausſpricht, dann wird die notwendige üble Wirkung der Oldenburgichen Rede

ſich in ihr Gegenteil vertebren tönnen . Aber entſpricht unſere Behauptung der

Rechtslage ?

for
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Die deutſchen regierenden Fürſten ſtehen inſofern außerhalb des Geltungs

bereichs des Strafgeſetzbuchs, als ſie für etwaige Zuwiderhandlungen nicht zur

Verantwortung gezogen werden tönnen, wodurch ſolche allerdings ihren Charak

ter als Straftat in teiner Richtung einbüßen würden. Nach § 105 des Strafgeſek

buchs iſt aber eine Vergewaltigung des Reichstags mit ſchwerer Strafe bedroht,

und nach $$ 115—116 des Militärſtrafgeſezbuchs ebenſo die Beſtimmung von Unter

gebenen zu geſekwidrigen Handlungen .

Nun iſt aber ein anertannter Grundſaß im Militärſtrafrecht, der wiederholt

auch von Kriegsminiſtern im Reichstage als gültig bezeichnet wurde, daß ein Sol

dat nicht verpflichtet iſt, ſich zu einer rechtswidrigen Handlung mißbrauchen zu

laſſen. Anertannt iſt freilich auch, daß der Mann, der lekteres doch tut, ſei es, weil

er die Rechtswidrigteit der fraglichen Handlung nicht tannte, ſei es , weil er dem

Drude der gegen ihn gebrauchten oder angedrohten diſziplinariſchen Zwangs

mittel nachgab, ſtraffrei bleiben muß.

Tatſächlich ſcheint ſich hieraus in der Praxis der Gebrauch entwidelt zu haben ,

daß der Soldat, der zu einer verbotenen Handlung (meiſt Kameradenmißhandlung)

beſtimmt werden ſoll, wenn er intelligent iſt, die Ausführung des Befehls ver

weigert, ſtraflos bleibt. Hat er die Rechtswidrigteit der verlangten Handlung irr

tümlich angenommen, ſo macht er ſehr ſchlechte Erfahrungen . Für unſere Frage

folgt hieraus : nach dem geltenden Recht darf ( chon heute einem Soldaten in für

ihn verbindlicher Weiſe von einer Seite eine rechtswidrige

Anordnung erteilt werden . Auch die höchſte Stelle darf dies

nicht. Ihre Befehlsgewalt baſiert auf Art. 64 der Reichsverfaſſung, wonach alle

deutſchen Truppen den Befehlen des Kaiſers unbedingte Folge zu leiſten haben .

Der Kaiſer befiehlt den Truppen aber nicht als Menſch , ſondern als Organ

des Reichs, als Willenswertzeug des Verbandes ' (Jellinet, Recht des moder

nen Staates, 1. Aufl. 5. 494). Der Wille des Reichs iſt aber in anderer Weiſe

bereits in den Reichsgereken niedergelegt. Als ,Willenswertzeug' tann alſo der

Monarch nichts Rechtswidriges wollen, weil ſich ſonſt der Wille des Verbandes

ſelbſt widerſprechen würde. Was er aber als Privatperſon im Widerſpruch zu den

Reichsgelegen will, iſt rechtlich unerheblich und damit - vom rein juriſtiſden

Standpunkt aus betrachtet auch als Befehl an die Truppen unverbindlich . "

Mindeſtens hätte man erwarten dürfen (d. h . wenn man ſehr naid war ),

daß dem Herrn D. Oldenburg unmiſverſtändlich tlargemacht wurde, wie wenig

erwünſcht dem Rönige ſowohl wie der Regierung eine unerbetenen ,, Liebesdienſte

feien . Aber nun genieße man , was das offiziöſe Organ der Regierung, die

„ Norddeutſche Allgemeine“, aus der Sache macht. Sie benukt ſie zu Ausfällen

auf die Linte - natürlich iſt es ja immer das fürchterliche, wilde Lamm , das

dem armen , unſchuldigen , ſanftmütigen Wölflein das Waſſer trübt - und bemerkt

dann ſo nebenher, daß Herrn p. Oldenburgs hypothetiſches Beiſpiel an dieſer

Stelle" wohl beſſer unterblieben wäre, und daß er es immerhin durch eine ge

wiſſe Unachtſamkeit “ verſehen habe. Nachdem rich Offizioſus ſolchermaßen

mit Gittern und Bagen dieſer höchſt undantbaren und gefährlichen dienſtlichen

Formalität gegen einen Vorgeſekten entledigt hat, ſieht man ihn ordentlich er

,
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leichtert aufatmen und das in ein gewiſſes Betleidungsſtüd heruntergerutſchte Herz

bebende wieder hervorholen . Wer möchte es ihm auch verdenten , daß er ſich für

die ausgeſtandenen Ängſte nun ſchadlos halten will? Die verfi .....Roten haben

ihm das eingebrodt, nun ſollen ſie's dafür aber auch gehörig bekommen ! Gilt es

doch zugleich, durch verdoppelten Dienſteifer jeden übeln Nachgeſchmad bei dem

Hochmögenden auszulöſchen. Und ſo ſchwimmt Offizioſus wieder friſch und munter

in ſeinem gewohnten leichten, dafür aber um ſo ungefährlicheren Fahrwaſſer.

Die Sozis waren das „ Rarnidel " — drauf, ihr Braven, ihr bürgerlichen Parteien !

Hekt ſie, buſſa, huſſa !

Eine recht harmloſe, aber für die offiziöſe Pſyche, die Pſyche unſerer Regie

rungsmänner caratteriſtiſche Übung. So malt ſich in dieſen Köpfen, was ſelbſt

die nationalliberale Parteiforreſpondenz „ eine unerhörte Provoka

tion" nannte. So werden bei uns die Dinge auf den Kopf geſtellt.
* *

Sollte das nicht überhaupt eine probate Regierungsmethode ſein? Der

Ameritaner nennt's „Bluff“, der Berliner „ faulen Bauber“, der Philoſoph „ Para

dore“. „Such nur die Menſchen zu verwirren , ſie zu befriedigen iſt ſchwer.“ Ich

bin nun weit davon entfernt, Herrn v. Bethmann irgendwelche böſen Abſichten

zuzutrauen, alſo auch ſelbſtverſtändlich nicht die Abſicht, die Menſchen zu verwirren

oder zu verblüffen oder ihnen gar „faulen Sauber“ vorzumachen . Auch nicht nach

ſeiner großen Rede zur „Begründung“ der Wahlvorlage.

Sie war ſehr philoſophiſch, die Rede. Nein wirklich. Wahrheiten erfuhren

wir da, von denen wir auch nie und nie eine Ahnung gehabt hatten. So Z. B.,

daß „ unſer ganzes Leben ſich aus Abhängigkeiten zuſammenſekt“. Daß die Frage ( ?)

der öffentlichen und geheimen Abſtimmung „ Überzeugungsſache". (Sollte es

irgendwelche Fragen " geben , die das nicht ſind ?) Daß im deutſchen Weſen

ein individualiſtiſcher Bug“. Daß es nicht unbedingt nötig ſei, zu wiſſen , „welche

Weſte ein Miniſter angelegt “ bat. Das alles und manches andere glauben wir

ja von Herzen gerne, wenn wir's auch noch nicht gewußt haben.

„ Wenn man dieſe Rede auseinanderzieht und jeden Sag für ſich betrachtet ,"

ſchreibt die „Berliner Morgenpoſt “, „ o läßt ſich taum gegen einen Satz etwas

ſagen. Denn gegen Binſenwahrbeiten und Selbſtverſtändlichkeiten läßt ſich eben

nichts einwenden . Gerade desbalb aber bildet der Sermon , im ganzen betrachtet,

eine Aneinanderreihung von Phraſen, ein Nichts, das teinen anderen Eindruc

zurüdläßt als den der Unbedeutendheit.

Auf ähnlich merkwürdige Weiſe, wie es der Miniſterpräſident tat, charakte

riſierte einmal vor langen Jahren im deutſchen Reichstag ein Abgeordneter das

Leben . Es war der biedere Schuhmachermeiſter Capell, der während einer Rede

die weltſtürzenden Worte ſprach : Das Leben beſteht aus Produt

tion und konſumption. Die Abgeordneten lachten laut auf. Capell

ließ ſich aber nicht beirren und rief den Lachern zu : Ich werde das immer und immer

wieder ſagen , und wenn Sie auch noch ſo oft lachen. Als der Redner dann don

der Tribüne herunterſtieg, ging der alte Liebknecht auf ihn zu und ſagte : Du wirſt

überhaupt in dieſem Hauſe nichts mehr ſagen. Und ſeitdem hielt die tleine ſozial
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demokratiſche Fraktion Capell am Baume, weil ſie fürchtete, durch fernere Reden

noch mehr von ihm blamiert zu werden .

Der Miniſterpräſident wird aber weiter im Namen der Regierung (prechen

dürfen. Auch nach ſeiner geſtrigen Rede noch .

Herr v. Bethmann -Hollweg wehrte ſich energiſch dagegen , daß die Wahl

rechtsvorlage nur eingebracht worden ſei, um das Wort des Königs nicht unerfüllt

zu laſſen . Aber eine beſſere Begründung für dieſe Anſchauung, die in der öffent

liden Meinung weit verbreitet iſt, tann man gar nicht finden , als ſie durch ſeine

geſtrige Rede gegeben wurde. Man hatte den Eindrud, daß der preußiſchen Re

gierung gar nichts an der Vorlage gelegen iſt, und daß ſie es

ſehr gern ſehen würde, wenn das Abgeordnetenhaus jie turzerhand ablehnte.

Nicht etwa, um dann das Abgeordnetenhaus aufzulöſen und an das Volt zu appel

lieren zur Schaffung eines beſſeren Wahlrechts, nein , ſondern weil ihr der jellige

Zuſtand behagt.

Der jebige Zuſtand ſcheint für die preußiſche Regierung ſogar noch eine kon

zeſſion an das Volt zu bedeuten . Denn die Rede des Miniſterpräſidenten war nicht

nur eine Rede gegen ſeine eigene Vorlage, ſondern vor allem eine Rede gegen

die Parlamente überhaupt. Herr von Bethmann -Hollweg wies

nicht einmal, ſondern mehrere Male darauf hin, daß das Wahlrecht allein auch nicht

glüdlich mache, daß Freiheit oder Unfreiheit von ganz anderen Faktoren als vom

Wahlrecht bedingt ſei. – Um uns das zu ſagen, dazu braucht kein preußiſcher

Miniſterpräſident eine eineinhalbſtündige Rede zu halten . - Herr von Bethmann

Hollweg findet das öffentliche Wahlverfahren bildſchön. Was er darüber ſagte,

mußman nachleſen ,um zu erfahren , weiſen ein preußiſcherMiniſter

beute noch fäbig iſt. Das Leben iſt voll von Abhängigkeiten, tlagte er

ſentimental. Ja, eben weil es voll von Abhängigteiten iſt, ſollte man eben die

geheime Wahl einführen .

Auf der anderen Seite aber leugnetHerr von Bethmann -Hollweg dieje

A bhängigkeit. Er behauptete, daß ein Landrat oder ein anderer politiſcher

Beamter, der Andersdentende wegen ihres politiſchen Bekenntniſſes noch maß

regeln wollte, tein Beamter im Sinne der Staatsregierung ſei. Er beſtritt, daß die

Landräte politiſchen Einfluß zugunſten irgend einer Partei ausüben. Wenn der

Miniſterpräſident nur hören könnte, wie man dieſes Wort von ihm im Lande

beladen wird !

Aber es iſt nicht richtig, darüber zu lachen . Denn dieſe Ausführungen des

Miniſterpräſidenten find tiefernſt. Sie zeigen, worin die Wurzel der Abneigung

des Miniſters gegen den Parlamentarismus zu ſuchen iſt: Der Miniſterpräſident

hält das preußiſche Volt für unmündig, denn nur einem politiſch

kenntnislojen und unmündigen Volte tann man ſolde

M är chen erzählen wollen. Wir können nicht annehmen, daß Herr von

Bethmann -Hollweg bewußt dem preußiſchen Abgeordnetenhaus etwas erzählt,

woran er ſelbſt nicht glaubt. Aber dann ſoll er doch gefälligſt erſt einmal unerkannt

im Lande umherziehen und ſich über die Wahlverhältniſſe informieren, über die

jeder Bauer und jeder Arbeiter ihn auftlären kann und
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die nur der erſte Miniſter Preußens nicht weiß.... Wer

im Auslande aus ſeiner Rede ſich über die patriotiſche Reife der Preußen ein Urteil

bilden wollte, der müßte die Preußen für ein volt von

Subalternen und Kretins balten."

Nein , es iſt wirklich zu viel, was wir dem Herrn Redner alles aufs Wort

glauben ſollen , bloß weil er Miniſterpräſident iſt und eine Regierungsvorlage ,be

gründen “ muß. „ So weit ſich seitgenoſſen erinnern , “ ereifert ſich ſelbſt die ſonſt

ſo friedſame ,, Voffiſche Zeitung“, „ werden ſie keine Rede eines preußiſchen Miniſter

präſidenten finden, die den beſtehenden Zuſtand in ähnlichem Maße faſt vorbe

baltlos verherrlidt hätte wie die Rede des Herrn von Bethmann -Holl

weg. Was gibt es da eigentlich in Preußen zu beſſer n ?

Der leitende Staatsmann hat nur roſige und goldene Farben auf ſeiner Palette,

er nalt ein Bild, fo glänzend und ſonnenhell, daß dem Zuſchauer die Augen über

gehen können. Der Landrat iſt faſt allenthalben ein Muſterknabe, ganz gewiß

nicht einſeitig konſervativ , die Bureaukratie iſt ausgezeichnet, von Bevorzugung

einzelner ſozialer und politiſcher Schichten teine Spur, ebenſowenig von Polizei

ſtaat. Es iſt verwunderlich , daß Herr v. Bethmann -Hollweg nicht begeiſtert an

ſtimmte, Freiheit, die ich meine, die mein Herz erfüllt, ' nur daß er ſicher den Tert

dahin geändert hätte, daß dieſe Freiheit ſich längſt der preußiſchen Welt gezeigt hat,

längſt zu Hauſe iſt im Reich der Gottesfurcht und frommen Sitte. Vor der Kanzler

kriſis las man's anders. Da nämlich bezeichnete Fürſt Bülow eine gründliche Ände

rung des berrſchenden Syſtems als unerläßlich und unvermeidlich. Er wollte die

Verwaltung der politiſchen Einſeitigkeit entkleiden, die Gleichberechtigung der Libe

ralen auf dem Gebiet der Ämter und Würden durchſeten - das war der Haupt

zwed ſeiner , Verwaltungsreform ', nicht die Einſchränkung der Befug

niſſe des Oberderwaltungsgerichts (des immer noch unab

hängigſten in Preußen ! D. T.) . Erwollte das Staatsbeamtentum mit neuem

friſchen Geiſt erfüllen . Aber wozu denn ? So tönt es aus den Worten des Herrn

von Bethmann Hollweg beraus: Beſſer lönnen wir ſchon nicht werden .

Es muß vieles anders werden, das war das Leitmotiv der Politit des Fürſten

Bülow ſeit dem Dezember 1906, zu deren Durchführung er ſich Herrn von Beth

mann -Hollweg als erſten Mitarbeiter ertoren hatte. Mit nichten , erwidert der

jebige Reichstangler und Miniſterpräſident, am beſten bleibt alles beim alten ,

und wenn man ein fleines Zugeſtändnis macht, darf es an dem Beſtehenden nichts

don Belang ändern . Fürſt Bülow war für, Herr von Bethmann -Hollweg gegen die

Entwidlung. So ungefähr wie geſtern der Miniſterpräſident hätten die Miniſter

reden tönnen, die Friedrich Wilhelm IV. abhielten, rechtzeitig eine freiheitliche Ver

faſſung zu vertünden ; ſo ungefähr hatten auch die verblendeten Gegner des Fort

ſchritts vor Jena auf den Rönig eingeredet, daß die preußiſche Verwaltung über

jeden Zweifel erhaben, muſterhaft, unnahbar, dem armſeligen Bonaparte hundert

fach überlegen ſei. Dieſe Selbſtzufriedenheit und Selbſtgefälligkeit iſt nur zu oft

einem Staatsweſen verhängnisvoll geworden . Wie anders war Wilhelm I. !

Der hatte ſchon 1853 Herrn d. Kleiſt -Rekow eine Lehre gegeben, es ſeien nicht

immer die beſten Patrioten , die am lauteſten die Rüctehr zu den
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alten Zuſtänden fordern . Die Rüdtebr zu den alten Zuſtänden würde heute heißen

das Beharren bei den gegebenen Verhältniſſen. Und als er zur Regierung tam ,

da legte er die Hand in die Wunde und verwarf offen die Willtür, die Heuchelei

und Scheinheiligteit, die ganze Reaktion, die bis dahin geherrſcht hatte. Und

war ſich ganz und gar nicht bewußt, ein ſchlechter Vogel zu ſein, der ,fein eigenes

Neft beſchmußt'. Nein, er war erbittert wie vor ihm mancher große Fürſt und Staats

mann über die ,Eunuchen mit gelähmter Zunge', die nicht ſchreiende Mißſtände

laut zu rügen wagten , ſondern immer nur knechtſelig preiſen tonnten, wie wir es

dodh fo berrlich weit gebracht..... "

Alles, was an Mißſtänden im Staate Preußen ſeit Jahrzehnten von Preſſe

und Parlament vorgebracht worden, - alles das ſind für den „leitenden“ Be

amten Preußens – „Singularitäten“. Man muß die Dinge nur ſtreng

philoſophiſch gliedern. Da wird ein ſolcher Fall vorgebracht. Er iſt natürlich

eine ,, Singularität“ . Ein zweiter Fall : er iſt auch eine Singularität“. Ein dritter,

vierter, fünfter . tauſendſter - : fie ſind alle – ein jeder für ſich -- ,,Singu

laritäten " . Eine höchſt originelle Illuſtration des Goethewortes: „Dann haſt du

die Teile in der Hand, fehlt leider nur das geiſtige Band.“

Wenn bequeme Duldung allgemein empfundener Übelſtände ſchon in hohem

Maße aufreizend wirten muß, ſo gibt es überhaupt nichts A ufreigen

deres und kann auch nichts Aufreizenderes erfunden werden , als die taltlächelnde,

ſelbſtgefällige A bleugnung ſolcher. Eine wirtſamere Waffe für ihre Agitation

konnte ſich die Sozialdemokratie nicht wünſchen . Denn nun tann ſie ſagen :

nichts habt ihr von der Regierung zu erwarten , teinerlei Abſtellung von

Mißſtänden, denn für die Regierung gibt es keine. Sie ertlärt euch kurz

und bündig : Alles, was euch ſchmerzt und drüdt, iſt bloß Einbildung von euch.

Wird euch nur von der Preſſe „ ſuggeriert“.

Ein wunderbar einfaches, ein wahrhaft philoſophiſches Verfahren, überhaupt

mit den Übeln und Leiden der Welt fertig zu werden ! Man beſtreitet einfach

ihr Daſein, und — ſie ſind nicht mehr. gſt das nicht ſchon der höhere Buddhismus?

Aber, aber, Herr von Bethmann, wie iſt mir doch ? Sie ſelbſt, der große

Stoiter, haben nach Monaten noch den Schmerz nicht verwinden können , den ein

Publiziſt Ihnen dadurch bereitet hat, daß er in einem harmloſen ,, Stimmungsbilde“ ,

wie ſie alle Blätter bringen , wie ſie auch von Ihren politiſchen Freunden ſehr

gern geleſen werden , die Farbe oder den Sit oder was weiß ich ſonſt - Shrer

tadelloſen W eſt e mit profanem finger geſtreift hat. Wird ſich dieſe Amfortas

wunde nie und nie bei Ihnen ſchließen ? Schon um Shrer Geſundheit willen

follten Sie doch dieje, ſo viel mir bekannt, ſchon längſt „revozierte und deprezierte “

Weſte mit der Schmerz- und Weltüberwindung des wahren Philoſophen nun auch

amneſtieren . Vielleicht bietet ſich im Reichstag oder Landtag noch einmal Gelegen

heit, auf den „ Fall “ zurüdzukommen , dann aber nur zu einem ſolchen feierlichen

Gnadenatt. Üben Sie Barmherzigkeit! Sammeln Sie feurige Rohlen auf das.

fündige Haupt des in Reue ringenden Weſtenſchänders ! ...

,,Niemand zuliebe, niemand zuleide" habe die Regierung ihre Vorlage

eingebracht. Eine Parteiregierung in Deutſchland ſei ausgeſchloſſen , das habe er
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ſchon im Reichstage geſagt: „ Widerlegt hat mich niemand und kann auch nie

mand.“ Ach ja, wenn man's ſelber ſagt, muß es ſchon wahr ſein. Nur bei der

Sozialdemotratie „ſpricht der nadte Wille zur Macht ſeine Sprache. “ Wie obn

mächtig müßten dann die anderen großen Parteien, zuerſt die Mehrheitsparteien

fein ! „Auch die konſervative Partei will und muß ihre Unabhängigkeit und ihre

Selbſtändigkeit gegenüber der Regierung wahren.“ Tut ſie, Herr von Bethmann,

tut ſie ! „ Umgekehrt “ mahnte Sie freundlich ein Zwiſchenruf. Die Be

hauptung, „daß die politiſchen Beamten und inſonderheit die Landräte nicht nur

die Ronſervativen unterſtüken , bei den Wahlen ihnen Handlangerdienſte leiſten ,

ſondern daß ſie auch eine freie Wahlentfaltung verhindern ,“ ſei falſch . Beweis :

„Der Beamte iſt ein Diener des Staates und nicht Diener einer Partei. “ Wäre

es anders, ſo tönnte das „ für den Staat nur verhängnisvoll ſein . “ Und des

halb iſt es nicht und kann es auch nicht ſein. Für dieſe Logit handelt es ſich

nur um den Nachweis, daß irgend etwas aus dieſen oder jenen Gründen nicht

wünſchenswert ſei. Damit ſoll dann auch der bündige Beweis erbracht

fein, daß es dergleichen nicht gibt und auch nicht geben tann. Wie beneidens

wert leicht und ſchön hat's doch der Philoſoph auf dieſer ſchiefen Erde ! Herr von

Bethmann ließ ſich auch durch die immer öfteren und eindringlicheren Zwiſchen

rufe: „So ſollte es fein !" in dem ſchönen Pathos ſeiner ethiſchen Beweis

führung nicht im mindeſten beirren . Erſchöpfend legte er die Gründe dar, warum

Buſtände, wie die behaupteten , nicht herrſchen dürften. „gede Ver

femung des Andersdentenden rådht ſich. Deutſchland und

Preußen wiſſen ein trübes Lied davon zu ſingen . " Und mahnend beſchwört er

den Geiſt der Geſchichte: „Denten Sie an die Seiten der zwanziger und dreißiger

Jahre des vorigen Jahrhunderts, erinnern Sie ſich des Drudes, der auf dem Bolte

laſtete ..." Rann man beredter – für die geheime Wahl eintreten,

( chärfer die Maßregelungen Andersgeſinnter verurteilen?

Ach , wie zerſtiebt das zarte Geſpinſt unter den derben Tritten preußiſcher

Wirtlichteit! Die Sozialdemokratie verlangt die geheime Stimmabgabe. Sie

„ ſchakt alſo den Sutturs, der ihr aus den Mitläufern bei der gebeimen Wahl er

wächſt, höher ein, als die Hilfe, die ſie bei öffentlicher Wahl durch den Cerrorismus

erzielt. “ Sft ſich Herr von Bethmann dabei gar nicht bewußt geworden , wie er

der Regierung und ſeiner eigenen Vorlage das Urteil ſpricht ? Denn er betennt

damit, daß die Regierung nur deshalb an der öffentlichen Wahl

feſthält, weil ſie den Sutturs, der ihr bei der öffentlichen Wahl durch den

in ihrem Sinne ausgeübten Terrorismus erwächſt, höher einſchäßt, als

den Schaden, den ſie bei öffentlicher Wahl durch den Cerrorismus der Sozialdemo

tratie erleidet. Sie fühlt ſich eben in dieſem edeln Rennen um die Palme des

Terrorismus der Sozialdemokratie um etliche Pferde

längen dora u 8. Was wiegt denn auch das ſchäbige bißchen Terrorismus,

das die Sozialdemokratie in Preußen zu erſchwingen nur in der Lage

iſt, gegen den großartig funttionierenden, altbewährten Apparat der Regierung

und Genoſſen ? Gegen dieſen Großbetrieb iſt ein noch ſo eifriger terroriſtiſcher

Kleinhandel der Sozialdemokratie, dieſes jungen Anfängers, ſchon mehr unlauterer

Wettbewerb, „ Schmuklonturrenz “.
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Herr von Bethmann iſt denn auch mit einmal der ganz nüchterne Geſchäfts

mann, hat über den Geſchäftsgang genau Buch geführt und die Bilanz zur Stelle :

„ Demnach ergibt ſich die Gegenrechnung für alle bürgerlichen Parteien von ſelbſt.

Sie verlieren in ihrer Geſamtheit nicht viel, ... weil mangelndes ſtaat

liches Verantwortlichkeitsgefühl unter dem soleier

des Geheimniſſes Einflüſſen nach gibt , zu denen es ſich

öffentlich nicht zu betennen wag t. “ Na alſo ! - Aber es iſt ſehr

zart, ſehr niedlich geſagt, man möchte jedes Wort ſtreicheln . Calleyrand, der

betanntlich dem Grundſat huldigte, daß die Sprache dazu da ſei, die Gedanken zu

verbergen , hätte ſich nicht distreter mitteilen können .

Es iſt eine von jenen in falſche Beleuchtung gerüdten und darum deplazierten

Wahrheiten in der Rede, daß die Bedeutung des preußiſchen Wahlrechts über

ſchäkt werde. Wir überſchäken überhaupt den Wert und die Bedeutung äußerer

Einrichtungen. Nicht das Gefäß iſt die Hauptſache, ſondern der Inhalt, und den

müſſen wir ihm erſt geben. Das Gefäß tann noch ſo zwedmäßig für die Auf

nahme eines beſtimmten Stoffes hergerichtet ſein -- : iſt der aber nicht ſchon vor

handen , ſo wird er durch die bloße Bereitſtellung des Gefäßes auch nicht herbei

geſchafft, und dieſes wird dann eben anderen Sweden dienen müſſen . Wir haben

das ja mit dem ſelben preußiſchen Wahlrecht erfahren, das jeßt angeblich „organiſa

weiterentwidelt “ werden ſoll. Das ſelbe Wahlrecht bat ſchon ſo zahlreiche Liberale

in den preußiſchen Landtag geſchidt, daß es damals Konſervative waren, die amtlich

an eine Reform und nicht zuletzt auch an Einführung geheimer Wahlen dachten .

Der Seiſt eben baute ſich ſein „ ſtattliches Haus“. Heute aber haben rein geiſtige,

ideale Strömungen und Bewegungen längſt nicht mehr jene treibende und ſchöpfe

riſche Kraft. Das gilt für alle Klaſſen und alle Parteien ; an ſie alle hat ſich ſo viel

materiali ſtiſches Bleigewicht angefekt, daß man an ihre Geiſtesſchwingen

teine allzu hohen Anſprüche mehr ſtellen darf. Wohl ſtehen ſie noch in den Lieder

büchern und werden auch dann und wann noch geſungen , die Verſe:

„ Der Geiſt iſt uns geblieben,

Und unſre Burg iſt Gott ! “

Wer denkt ſich aber noch viel dabei ? - Leider ! Gott beffer's !

In die veränderten Zeitverhältniſſe müſſen wir uns aber ichiden , und beute

bat eine verantwortliche Staatsregierung eben mit der dürren Tatſache zu

rechnen , daß die übergroße Mehrheit des Voltes und an ihrer Spike gerade die

geiſtig und wirtſchaftlich führenden Elemente kein Verhältnis mehr zu

dem beſtehenden Wahlrecht finden und finden tönnen, und daß auch teine geiſtigen

Kräfte berrſchen , die das ſchon bei der Swangsgeburt veraltete mit neuem Inhalt

durchdringen , ſo das völlig untaugliche Objekt zu einem auch nur einigermaßen taug

lichen geſtalten und derart wenigſtens torrigierend und kompenſierend wirten könnten .

Mag Herrn v . Bethmann die Preſſe auch nicht ſympathiſch ſein, ſo könnte er

fie immerhin mit größerem Nuken leſen , als es nach ſeiner merkwürdigen , geradezu

auffallenden Untenntnis gewiſſer kaum noch ernſtlich beſtrittener Zuſtände

der Fall ſcheint. Herr v. Bethmann kommt wie alles, was in Preußen den „Wil
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len zur Macht“ bat, aus der Verwaltung. Und doch tönnte er ſein Wiſſen über

manche Dinge auf dieſem ſeinem eigenſten Gebiete durch nachdentliche Lettüre

ganz gewöhnlicher Beitungsblätter, wie z . B. der „ Frantf. 8tg.“, erheblich be

reichern . Und wenn er nicht im Prinzip an dorgefaßten Meinungen feſthalten

will, zuweilen auch ſein Urteil einer kleinen Reviſion unterziehen. So, wenn ihm

entgegengehalten wird :

„Seine Theorie iſt, in der Wahlrechtsformel werde zu Unrecht alles zuſammen

gefaßt, was an politiſcher Unzufriedenheit und Mißſtimmung vorhanden ſei, und

es ſei ein Jrrtum , davon und überhaupt vom Parlamentarismus alles Heil zu

erwarten , zumal dieſer eher zur Verrobung und Verflachung führe und für die

Löſung kultureller Probleme teine Anregung gebe. Die Übertreibung ſcheint uns

hier aber auf der Seite des Miniſterpräſidenten zu liegen . Rein Menſch er

wartet vom Parlamentarismus und von einem gerechten Wahlrecht alles Heil;

wohl aber tann nur auf dieſem Wege ein vernünftiger Ausgleich er

reicht und die wirkliche Voltsſtimmung wirklich zum Ausdrud gebracht werden .

Und die Löſung der preußiſchen Wahlrechtsfrage iſt inſofern wirklich der Angel

punkt für die ganze politiſche Entwidlung nicht bloß Preußens, ſondern des

gangen Reichs, weil jekt die konſervativen ihre gange Machtſtellung nur auf

das Dreitlaſſenwahlrecht ſtüßen [doch wohl nicht „ nur “ auf dieſes. D. E.) und

ihrer Macht die Regierungspolitit in Preußen und durch dieſes auch im Reich

vollſtändig dienſtbar machen . Gerade weil Preußen die vorm a cht

iſt, wirkt dieſes tonſervative Regiment weit über den Einzelſtaat hinaus und drüdt

mit auf die anderen Staaten , in denen die konſervativen Anſchauungen keine

Geltung haben. Die Konſervativen durch ein gerechtes Wahlrecht auf das Maß

von Einfluß zu beſchränken , das ihrer wirklichen Stärke entſpricht, liegt

darum im allgemeinen Intereſſe und entſpricht einer richtigen Staats

a uffaſſung.

Nun will der Miniſterpräſident allerdings die konſervative Herrſchaft nicht

wahr haben. Er beſtreitet überhaupt das Beſtehen einer Parteiregierung und

ſagt, die Regierung führe nicht die Geſchäfte einer beſtimmten Partei, ſie laſſe ſich

nicht ins Fahrwaſſer des Parlamentarismus verſchleppen und nicht an der Macht

des Königtums rühren ; ſie bleibe auch der konſervativen Partei gegenüber unab

hängig, wie ſie auch keine Abhängigkeit der Parteien erſtrebe. Dann haben wohl

alle Leute ſich geirrt, wenn ſie meinten , bei der Ranalvorlage bätte die Regierung

in den Hauptpunkten ſich den konſervativen Forderungen gefügt, und alle Welt

bat wohl geträumt, als ſie annahm , Fürſt Bülow ſei von den Konſervativen ge

ſtürzt worden, weil dieſe ihre Vormacht und ihr wirtſchaftliches Intereſſe bedroht

glaubten ? Die Regierung iſt immer nur gegen den Parlamentarismus, wenn die

anderen Parteien Beachtung verlangen; daß der konſervative Wille geſchehe,

gilt aber als etwas Selbſtverſtändliches. Aber mit dem parlamentariſchen Einfluß

der Ronſervativen allein iſt es ja nicht getan . Die Konſervativen haben überhaupt

das Regierungsmonopol; in der ganzen Verwaltung gilt konſervative Geſinnung

faſt don als unbedingte Vorausſekung, und die Macht ihrer landrätlichen Ge

noſſen findet gerade an dem Dreitlaſſenwahlſyſtem eine beſonders ſtarte Stüke.
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Wenn nun tros dieſer Zuſtände der preußiſche Landtag auch brauchbare Gefeße

geſchaffen hat, ſo beweiſt das doch noch nichts für die Güte des preußiſchen Syſtems;

denn auf ſehr vielen anderen recht wichtigen Gebieten iſt man in Preußen nicht

vorwärts gekommen, und in Kulturfragen und hinſichtlich der Selbſtverwaltung

iſt die Entwiclung eher eine rüdläufige. Mehr Tätigkeiten hat man freilich den

Kommunen überwieſen , ſie in ihren Rechten und Freiheiten aber immer mehr

einzuſchränten geſucht. Es ſind doch Fälle genug bekannt geworden , in denen

Landräte und Regierungspräſidenten die ihrer Aufſicht unterſtellten Bürgermeiſter

in geradezu berabwürdigender Weiſe behandelt haben, und wenn der Miniſter

präſident einmal herumhören wollte, wie man in kleineren Städten und bei den

Bauern über das Landratstum denkt – es gibt natürlich auch erfreuliche Aus

nahmen - ſo würde er nicht ſo ſebr von dem Vertrauensverhältnis ſprechen . In

ganz beſonderem Maße gilt das von dem Verhalten bei den Wahlen . Herr v. Beth

mann ertlärt, daß er den politiſchen Mißbraud der Macht der Beamten mißbillige,

beſtreitet aber, daß ſo etwas im allgemeineren Sinne vortomme. Ja, bat er denn

noch gar nichts von Wahlprüfungen gehört,noch keineWahlprüfungs

atten geleſen ? Weiß er nicht, daß in einer Anzahl von Provinzen , namentlich

im Oſten, die Landräte die Träger der konſervativen Wablorganiſation ſind, daß

die Kreisſekretäre, Gemeindeboten uſw. die agitation betreiben , und daß ſo der

ganze amtliche Einfluß außerordentlich oft für konſervative Wahlen aufgeboten

worden iſt ? Und wenn er von Verrobung und Verfladung und von perſönlicher

Kampfesweiſe geſprochen bat, ſo haben gerade landrätliche Agitatoren hierin ein

beſonders übles Beiſpiel gegeben . Wie oft find nicht Wirte, Geſchäftsleute u. a .

wegen ihrer politiſden Geſinnung dauernd geſchädigt worden ?

Das Weſentliche bleibt eben die möglich ſte Unabbängigkeit auf

allen Gebieten, Unabhängigkeit auch in der Ausübung des Wahlrechts durch die

geheime Abſtimmung. Was der Miniſterpräſident dagegen ſagte, ſeine Äuße

rungen von der inneren Abhängigkeit ſind wirklich nicht ernſt zu nehmen . Wenn es

nach ihm ginge, dürfte überhaupt keiner mehr überzeugungen bekunden , und dann

tönnte man das Wahlrecht überhaupt abſoaffen . Dazu geſellt ſich ganz paſſend

ſeine Betonung der ,preußiſchen Eigenart', die auf das Reich und die anderen Bun

desſtaaten teine Rüdſicht zu nehmen babe. Dieſe Auffaſſung, daß der föderative

Staat eine ſolche Ungleichheit der bürgerlichen Rechte geſtatte, hatte man nicht

einmal beim Beginn der Reſtauration zu Seiten der Heiligen A l

liang. Damals erklärte die Bundesatte vom Jahre 1815 in ihrem dreizehnten

Artikel, daß ,in allen Bundesſtaaten eine landesſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden

wird ', worunter man das Repräſentativſyſtem im Gegenſat zu der bisherigen

feudalen Ständeverfaſſung verſtand. Mehrere Staaten ſtemmten ſich umſonſt

gegen die Anwendung dieſes Artitels , und in den Miniſterialkonferenzen von

Karlsbad und Wien ſcheiterte ſelbſt Metternich mit dem Verſuche, in einigen Staa

ten die Gründung von Volkskammern zu verhindern . Preußen , damals unter dem

Eindrud der Freiheitstriege noch freiſinniger als nachher und jett, hatte ſich ihm

widerfekt. Es begriff ſehr wohl, daß Deutſøland zwar nebeneinander Monardien

und freie Städte beſigen tann , nicht aber Staaten mit weſentlich verſchiedenen

Rechten der Bürger.
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Wie rüdſtändig mutet demgegenüber die heutige Auffaſſung des Miniſter

präſidenten an ! Eine wie kleine Auffaſſung vom Reich iſt darin enthalten , ein wie

geringes Verſtändnis dafür, daß die Reichseinheit von ſelbſt zu politiſch gleichen

Rechten in den Bundesſtaaten führen muß ! Aber für ſolche Voltsſtimmungen

bat die preußiſche Regierung keinen Sinn . Es fehlte nur noch, daß an die Stelle

des gewählten Parlaments ein aus beſonderem Vertrauen berufener Landesbeirat

gefekt würde ! Dann wäre wohl das Bethmannide gdeal erfüllt ... "

Das gdeal der „ gottgegebenen Abhängigteit “, auf die, wie die „B. 8. a. M."

ſchalthaft anſpielt, Herr von Bethmann -Hollweg ,,ein begeiſtertes Epos geſprochen

babe, ohne zu empfinden, daß er ſeine eigene Abhängigkeit beſinge. " ,,Abhängig

von unſeren Pflichten wollen wir alle ſein , aber frei von der Willtür, die uns daran

hindert, das zu tun , was wir für unſere Pflicht halten. Von Freiheit hat der

Miniſterpräſident nichts geſagt, aber von Abhängigkeit hätte er um ſeiner ſelbſt

willen nicht reden ſollen ; im Hauſe des Gebentten redet man nicht vom Strid .

Herr von Bethmann redet von Kulturſtagnationen , ohne zu

merten, daß gerade die Gebiete, die er als Beiſpiele beranzieht, das höhere Bil

dungsweſen und die innerliche Religioſität, einzig unter dem Syſtem leiden , das

gegenwärtig Bethmann-Hollweg heißt. Mag doch die Reaktion endlich ihre ſchwere

Hand von unſerem Geiſtesleben laſſen, dann würden auch die Sorgen um Bildung

und Religion gehoben ſein. Wenn Herr von Bethmann aber imſtande wäre, über

ſeine Attendedel hinaus zu denken, dann dürfte man ihn fragen, wo denn ſonſt,

außerhalb ſeiner eigenſten Sphäre, Kulturſtagnation ſei. Elektrotechnit, Röntgen

ſtrahlen , Luftſchiffahrt, Automobilweſen , Flugtechnit und drahtloſe Telegraphie

baben unſerer Seit eine Schwungtraft verlieben , wie teiner zuvor. Das nennt

der Miniſter Stillſtand ! Auf den geiſtigen Gebieten ſind es beute die erkenntnis

theoretiſchen Errungenſchaften der Naturlehre, die eine tiefe religiöſe Bewegung,

abſeits von dem amtlichen Mudertum , wachgerufen haben. Auf dem politiſch

ſozialen Gebiete ſchließlich bietet die Fülle der Erſcheinungen ein Bild reichſten und

fruchtbaren Strebens, den Strom des wirtlichen Lebens immer mehr abtrennend

von dem ſtagnierenden Gewäſſer der preußiſchen Amtlichkeit, die ſich in ihrer toten

Beharrlichkeit Gewalt anmaßt über unſere bürgerliche Rultur, und eben da

durch den allgemeinen Mißmut hervorruft."

* **

„Was die Regierungsvorlage uns bietet, iſt das Gegenteil einer Reform

des Wahlrechts : es iſt eine Verſchlechterung des beſtehenden Zuſtandes.

Mehr als das : die dem Entwurf beigefügte Begründung muß auf die weiteſten

Kreiſe nicht nur der gewerblichen Arbeiter, ſondern auch des geſamten alten wie

neuen Mittelſtandes in Stadt und Land direkt verbitternd und aufreizend wirken ...

,80pf und Schwert' - das wäre die türzeſte und ſchlagendſte Bezeichnung

des Geiſtes dieſer „Reform.“

Es iſt zwar einer unſerer berühmteſten Gelehrten , -Derzeihung, viel, viel mehr

noch : ein Röniglicher Geheimer Rat, Profeſſor Dr. von Liſat, der dies nicht zu über

treffende Urteil (im „ Blaubuch “ ) fällt. Aber es wird dem Herrn Miniſterpräſidenten

wohl nur mäßig imponieren , weil dieſer Profeſſor“ , wie ſo mancher andere, im Ge
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ruch des „ Liberalismus“ ſteht. Als unverdächtig aber wird Herr von Bethmann die

„ Hamburger Nachrichten “ wohl gelten laſſen müſſen, die ihm mit freudigem Danke

das Beugnis ausſtellen : „Die Bethmann -Hollwegide Reformrede - in Wirt

lichlidteit war ſie eine Antireformrede - iſt inſofern mit Genug

tuung zu begrüßen , als ſie den Widerſtand gegen jede Ände

rung des preußiſchen Wahlrechts ſehr wirkſam berid ärft und

verſtärkt ... “ Und die konſervative Geſinnung des „ Reichsboten “ iſt doch

wohl auch über jeden Zweifel erhaben ? Der aber bat aus der „ Begründung “

(lucus a non lucendo) den Eindrud gewonnen , „ daß das Richtigere geweſen

wäre, wenn man das beſtehende Wahlrecht als das beſſere aufrecht

erhalten und die Reform abgelehnt hätte."

Nach dieſen Seugniſſen , die ſich durch eine Reihe anderer von ebenſo ein

wandfreier Seite ergänzen laſſen , iſt eigentlich jedes weitere Wort zur Rennzeich

nung der ganzen Aktion , auf deutſch : Schaumſchlägerei, überflüſſig. Zumal,

wenn man noch die Ausfälle gegen das Reichstagswahlrecht, die fortgeſekten

Drohungen mit Polizei und Militär, die „ hypothetiſche“ Alternative des

Freiherrn von Bedlit „ Reichtstagswahlrecht oder Reich ?" und ähnliche, auf den

maßgebenden Sißen des preußiſchen „ Voltshauſes " immer höchſt beifällig

aufgenommenen Betenntniſſe preußiſcher ,, Staatsgeſinnung “ daneben ſtellt. Man

iſt nicht einmal davor zurüdgeſchredt, anderen deutſchen Bundesſtaaten ohne jeden

Anlaß mehr oder weniger verblümte, oder auch ganz unverblümte Sottiſen an

den Kopf zu werfen , wie ſie doch nur dem geiſtig diſsiplinloſen Düntel kultur- und

bildungsloſer Pardenüs anſteben ſollten. Nachber wird dann freilich tapfer ab

geleugnet, was aber nicht hindern tann, daß die jo ſinnlos Angerempelten ganz richtig

gehört haben, wie das ſchon aus Süddeutſchland zurüdtönende Echo beweiſt. Wie

ſchnellt doch alles bei uns ſo jach herunter, ſobald nur immer die Führung fehlt !

Die angebliche „ Wahlrechtsreform -Vorlage “ iſt wohl das ſtärkſte Stüd, das

eine Regierung mit Hilfe einer (auch über ſie) herrſchenden Klaſie einem mündigen

Volte bieten konnte, einfach eine Obrfeige ins Geſicht dieſes Voltes. War

die Wirkung – wie man wohl oder übel ſchon annehmen muß -- auch kaum

beabſichtigt, ſo iſt doch der Effelt der einer Nasführung, wenn nicht Verultung.

Und nicht etwa nur der „ Arbeiterſchaft“, ſondern auch aller der Kreiſe,

die längſt nicht alle das Reichstagswahlrecht, nur die beſcheidenſten und ſelbſt

verſtändlichſten Zugeſtändniſſe, wie zuallererſt die geheime Wahl, erwarten durften.

Der bätte dieſe ſchnöde Behandlung, dieſe Behandlung en canaille verdient, der

ſie nicht treu und feſt im Herzen bewahrte. Hier nukt tein Mundſpiken , bier

muß gepfiffen werden . Hier ſcheint in der Tat nur noch eine gänzlich unſentimentale

Raditaltur, eine handgreifliche realpolitiſche Belebrung den nötigen Ernſt und

Reſpett vor den primitivſten ſittlichen Forderungen eines reifen Rulturpolfes

herbeizaubern zu tönnen . Auf Wiederſeben , meine Herren ,, Reformer “ , bei den

nächſten Reichstagswahlen ! Und – guten Appetit !
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Literatur JEST

Der „ heilige“ Miſtkäfer

Dr. Karl Storck

Don

nlängſt wurden in Wien bei einem Verlagsbuchhändler 30 000 Bände pornographi

ſcher Schriften von der Behörde befolagnahmt. Kurz zuvor war in München das

Wigblatt ,, Der Sett “ bauptſächlich dant dem Gutachten Dr. Georg Hirths, der

für die Berechtigung einer fünſtleriſchen Befriedigung der Erotit " eingetreten war, freige

ſprochen worden . 3o muß geſtehen , daß ich gegenüber beiden Tatſachen das gleiche Gefühl

des Unbehagens habe. Der Wiener Verleger hat gegen die Beſchlagnahme Einſpruch erhoben

und wird ihn vermutlich ſiegreich durchfechten , indem ihm der Nachweis uníchwer gelingen wird,

daß die von ihm verlegten Bücher nicht für den „ öffentlichen Vertauf“ beſtimmt, ſondern als

fogenannte bibliophile Ausgaben bergeſtellt worden ſind. Es handelt ſich alſo da um einen

rein privaten Bücherpertrieb. Und die Schnüffelei in dieſen privaten Angelegenheiten bleibt

immer widerwärtig. Sene Tugendwächter ſind mir immer verdächtig, die ihre Betätigung für

die Sittlichkeit darin ſuchen , daß ſie eifrig ausſpionieren , womit fid der gute Nachbar innerhalb

ſeiner vier Wände „ amüſiert".

go möchte nicht mißverſtanden werden. So halte neun Bebntel der ſogenannten biblio

philen Ausgaben, ſoweit ſie die pornographiſche Literatur betreffen , nicht nur für überflüſſig,

ſondern durchaus für eine Spetulation auf die niedrige Sinnlichkeit. Der Unterſchied zwiſchen

dieſen bibliophilen Ausgaben und jener Literatur, die auf gebeimen Wegen ſich an uns beran

zuſchleichen ſucht, beſteht lediglich im äußeren Gewande. Statt auf Löſchpapier ſchlecht ge

drudt und ſo billig als möglich hergeſtellt, ſind dieſe Ausgaben in Gangleder gebunden , womög

lich auf Pergamentpapier gedrudt, auf dem Vorjakblatt iſt die Nummer des Eremplars ein

gedrudt uſw. Das mehrere Finger dide Bändchen toſtet dann ſtatt zwei zwanzig Mart. Mit

beruhigtem Gewiſſen , womöglich mit der Selbſtvorſpiegelung, tatſächlich lediglich aus tiefſtem

kulturhiſtoriſchen und höchſtem literariſchen Intereſſe ſolche Bücher zu leſen, wühlt man ſich

behaglich im Ored berum .

Es gibt nur ganz wenige Werke von wirklich derber Erotit, die auf höheren Kunſtwert

Anſpruch erheben tönnen . Und auch die Bahl der tulturhiſtoriſch wertvollen Erzeugniſſe dieſer

Art iſt keineswegs ſehr groß. Vor allen Dingen aber ſind jene Menſoen , die nun tatſächlid lo

bochgeſpannte kulturhiſtoriſche und literariſche Intereſſen haben, daß ſie ſich mit dem ge

ſamten Gebiete beſchäftigen müſſen, ſo felten und durchweg doch ſo vorgebildet, daß ſie jeden

falls Überſebungen aus dem Franzöſiſchen , Engliſchen und Stalieniſden nicht benötigen, ſon

dern den Urtert leſen tönnen . Da bätten dann auch die alten Ausgaben vollſtändig ausgereicht.

Der Sürmer XII, 6
57
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Alſo darüber, daß die Luft, in der dieſe ganze Büchergruppe ſich bewegt, überreichlich

pon Miasmen eines ganz gewöhnlichen Schmukempfindens durchfekt iſt, tann für den mit

offenen Augen Buſehenden und durch artiſtiſches Phraſengedreſe ſich nicht blenden Laſſen

den tein gweifel ſein . Aber wenn dafür geſorgt wird , daß dieſe Schlammſtröme als unterirdiſce

Kanäle geführt werden, ſo daß derjenige, der ſie nicht aufſucht, ſie auch nicht findet, hat nach

meinem Gefühl der Staat ſeine Spuldigteit getan. Schließlich gibt es doch noc ſqlimmere

Schmutzerei, als der gedrudte Buchſtabe oder das reproduzierte Bild ſie uns wiederbringen

tann ; es gibt ſie in derber Wirtlichkeit, und wir tönnen uns das Recht nicht anmaßen, Menſchen ,

die über ſich ſelbſt beſtimmen können , daran zu hindern, ſich dieſem Somuk hinzugeben , fo

lange ſie nicht gegen die Geſete der öffentlichen Sittlichkeit verſtoßen . Bei dieſer Sach

lage bedaure ich die vorgenommene Beſchlagnahme eines großen Teiles dieſer Literatur, ge

rade im Intereſſe der öffentlichen Sittlichkeit, weil durch die öffentlichen Verhandlungen, die

ſich nun daran ſchließen werden, durch die Prozeſſe und die ſehr wahrſcheinliche endlice grei

gabe Tauſende von unreifen Gemütern, von jugendlichen Menſden darauf aufmertíam ge

macht werden, wie ſie ſich in den Beſit ſolcher Literatur ſeken tönnen , wie ſie das in der Ent

widlung des Menſchen doch nun einmal begründete (und naturgemäß zeitweilig unſicher hin

und ber ſchwantende) erotiſche Verlangen befriedigen tönnen, — leider in einer Weiſe, die oft

für das ganze Leben verhängnisvoll wird .

Was wir hier erreichen müſſen , iſt, daß ſich nicht mehr in fo vielen Fällen wie bisher

Männer von anertannter Wiſſenſchaftlichteit und anerkannter tünſtleriſcher Stellung dazu ber

geben , dieſe ganz deutlich abzugrenzende Gruppe bibliophiler Unternehmungen duro ihre Teil

nahme zu unterſtügen und durch ihren Namen zu beſchüben . Es wäre ein leichtes, einige Dugend

folder Veröffentlichungen aufzuzählen , die überſekungen von Werten aus dem Franzöſiſcen,

Engliſden und Stalieniſchen brachten , deren Originale durchaus nicht ſo ſchwer zugänglich ſind,

daß ſie für den wirtlich wiſſenſchaftlich Intereſſierten nicht zu erreichen geweſen wären. Wenn

eine ſolche Ausgabe, wie das oft geſchieht, auf fünfhundert Eremplare zu je zwanzig Mart an

gefekt iſt, ſo ſteden ſich die Unternehmer, ſehr ungünſtig gerechnet, fünftauſend Mart Rein

gewinn ein. Es iſt alſo ein ausgezeichnetes Geſchäft, fo an die vornehme Bücherliebhaberei zu

appellieren . Und wenn man ſich vorſtellt, welche Kapitalien auf dieſe Weiſe für in Leder gut

eingepacten Schmug in den lekten zehn Jahren in Deutſchland ausgegeben worden ſind, ſo muß

es jedem , der die Runſt auch vom voltswirtſchaftlichen Standpunkte aus betrachtet, doch recht

trübe zumute werden. Es erſcheint mir alſo als die Pflicht jedes für die Verbreitung wirklicher

tünſtleriſcher Bildung beſorgten Menſcen, diefen der wahren Kultur beträchtliche Summen ent

giebenden buchhändleriſchen Unternehmungen nach Möglichkeit entgegenzutreten . Über die

wenigen Fälle, in denen es ſich um die Drudlegung wirtlich bedeutender Bücher, die ſich aber

für den öffentlichen Buchhandel nicht eignen , handelt, iſt leicht Klarheit zu bekommen . Und es

werden ſich dann auch unſchwer die Wege finden laſſen , ſolche Werte einer privaten Spekula

tion zu entzieben , durch die es jekt erreicht wird, daß derartige Drude in der Regel dem Gelebr

ten und weite Gebiete umſpannenden Kunſtintereſſenten , für den allein ſie ſchließlich Wert

bätten , doch nicht zugänglich ſind wegen des boben Preiſes, der nur durch Äußerlichkeiten halb

wegs begründet wird.

Faſt noch unbebaglicher, als dieſer ganzen Erſcheinung gegenüber, wird es einem bei

dem Münchener Falle, wo ein ganz zweifellos eindeutiges Wikblatt unter den ſchirmenden Man

tel der Kunſt flüchtete und auf dieſe Weiſe der Fauſt der Bewachung des öffentlichen Lebens

entſchlüpfte, die es bereits gefaßt hatte. Der berühmte und auch von jedem Verdachte der Eng

berzigteit freie Münchener Schulrat Rerſchenſteiner, der ebenfalls in dieſem Prozeſſe als Sac

verſtändiger waltete, hatte ſich gegen das Blatt ausgeſprochen und hat nachher mit beberzigens

werten Ausführungen in den „ Süddeutſchen Monatsheften " feinen Standpunkt gerechtfertigt.

Ich bebe aus ſeinem Auffage einige Säke heraus.
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„Der Bildungsſtand der Richter iſt weder in Kunſt- noch Moralfragen ſo tief, wie er

gemacht wird . Es iſt kein Grund einzuſehen, weshalb der Staatsanwalt, der im Intereſſe der

Voltswohlfabrt den Miſthaufen aufdect, weniger allgemeine Bildung haben ſoll als der Rechts

anwalt, der ihn zudedt. Beide Rategorien ſind dem gleichen Bildungsſyſtem entſprungen . Das

öffentliche Rechtsbewußtſein in moraliſchen Dingen kann aber ſtumpfer und feinfühliger wer

den . Es wird notwendigerweiſe ſtumpfer, wenn in unſeren öffentlichen Gerichtsverhandlungen

nur der heilige Starabäus und nicht auch der feingebildete, in verantwortlicher Stelle befind

liche Laie zur Geltung tommt, dem kraft ſeiner Bildung Rigoroſität und Larheit gleich ferne

liegen. Es wird dagegen um ſo feinfühliger werden, je einſtimmiger das Gutachten der von

mir ins Auge gefaßten Sachverſtändigen ausfallen wird. Dieſe Einſtimmigkeit iſt in allen wid

tigen Fällen vorauszuſagen . Denn wie wandelbar auch die Anſbauungen auf dem Gebiete

der Moral im Laufe don Jahrtauſenden fein tönnen , innerhalb eines gewiſſen größeren Seit

raumes findet hier nicht entfernt jene Divergenz der Meinungen ſtatt, wie in den Fragen der

Kunſt. Während ſeit den Seiten der Hochrenaiſſance unzählige Kunſtrichtungen ſich befehdeten ,

bat das Rechtsbewußtſein in moraliſchen Dingen, wie es in den beſten Vertretern dieſes langen

Beitraumes lebendig iſt, nur wenig Änderungen erfahren. Ob ein Wert künſtleriſchen Wert

bat oder nicht, tann die größten Meinungsverſchiedenheiten ſelbſt bei ausübenden Künſtlern

bervorrufen . Ob es der öffentlichen Moral nüklich oder ſchädlich iſt, falls es namentlich bei

der Jugend und bei den unreifen Maſſen größere Verbreitung findet, darüber ſind die Meinun

gen bei allen wirklich gebildeten Röpfen einer Seit nur wenig auseinandergegangen. Der Streit

und die gerichtliche Entſcheidung kann ſich dann nur um die Frage drehen, ob in einem gewiſſen

Falle die Intereſſen der Kunſt denen der Moral unterzuordnen ſind oder nicht. Wo der tünſt

leriſche Unwert überhaupt außer Frage ſteht - und das iſt in ſehr vielen Fällen der fraglichen

Verhandlungen der Fall - , iſt der Streit von vornherein entſchieden . "

Das dedt ſich in der Geſamtauffaſſung der Sachlage mit Ausführungen, die ich icon

öfter an dieſer Stelle gemacht habe. Es iſt einfach ein grober Unfug, der mit der Phraſe „ Frei

heit der Kunſt“ getrieben wird. Denn eine Phraſe iſt das Wort „Freiheit der Kunſt “ im Munde

aller jener, deren ganzes Schaffen von einem höheren Ethos nicht beſeelt iſt. Wenn ein Ari

ſtophanes, um gewiſſe Zuſtände feiner Seit zu geißeln , ohne Scheu in ſeiner ,, Lyſiſtrata“ ein

ganzes Volt in erotiſcher Raſerei vorführte und von der Bühne aus zu Tauſenden eine Sprache

redete, deren Leriton von jedem Familienvater unter Gebeimverſchluß gehalten würde, ſo

verſchwindet das alles hinter der großen Abſicht: für das Wohl ſeines Voltes zu ſorgen ; nur der

unglüdliche Schnüffler, der am einzelnen Worte klebt, könnte durch ein derartiges Werk mora

lifden Soaden leiden . Wenn Juvenal die legten ſchükenden Feken von der moraliſoen Ver

tommenbeit ſeiner Seitgenoſſen wegreißt und dieſe wühlend im Schmuß vor uns hinſtellt,

ſo wird auch ſein Beginnen gerechtfertigt durch den heiligen Eifer, die Größe der Geſinnung,

die bebren Abſichten , die ihn beſeelen. Auch hier ſteht die unmoraliſche, die ſchmutige Einzel

beit im Dienſte eines moraliſchen, ethiſchen Gangen. Bei den bildneriſchen Leiſtungen dagegen ,

über die hier zu Gericht geſeffen wurde, iſt es keinem untlar, daß die betreffenden ,,Künſtler “

als Hauptzwed die erotiſche Darſtellung an ſich verfolgten , die Pitanterie, die Aufſtadelung

und Aufreizung finnlicer Criebe. Das wird ja eigentlich auch gar nicht beſtritten . Der Sach

walter dieſer Leute in dieſem Prozeſſe berief ſich vielmehr darauf, daß ein Verlangen nach

Befriedigung dieſer Triebe eben berechtigt ſei.

Aber die Kunſt muß dann herhalten, dieſe „ geiſtigen “ Bordellwirte zu ſchüßen, weil

von ihnen ſo viel tecniide Gewandtheit aufgewandt iſt, daß ihre Werte als Kunſt gelten

ſollen. Dabei ſind an den Fingern einer Hand jene wirklich döpferiſchen Künſtler abzuzählen ,

die zum Ausleben ihrer Natur gerade erotiſche Darſtellungen brauchten . Und wenn ich nach

meinen Erfahrungen aus Geſprächen mit den verſdiedenſten Künſtlern der verſchiedenſten

Richtungen ſchließen darf, ſo find ſich auch dieſe über die innere Tendenz ſolcher Werte
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niemals im Zweifel, und auch für ſie tommt immer erſt in zweiter Linie die Bemer

kung, daß die Sage aber „ gut gemacht“ ſei. Nebenbei bemertt, iſt ſie höchſt ſelten gut gemacht.

In Blättern wie dem „ Sett “ hat noch nie ein Bild geſtanden, das auch nur vom techniſchen

Geſichtspunkte aus die Bezeichnung als Meiſterwert verdient hat.

Aber, wie Kerſchenſteiner ganz richtig berporhebt, es tommt noch lange nicht darauf

allein an. Auch die Freiheit der Kunſt tann nicht abſolut, ſondern nur relativ behandelt werden .

Sobald die Kunſt ins öffentliche Leben tritt, wird ſie ein Teil dieſes Lebens, das nicht den Inter

eſſen einer einzelnen Kraft unterjocht werden darf. Es muß hier abgewogen werden, ob duro

das Vorwalten der einen andere wertvolle Kräfte geſchädigt werden können. Und ſo ſpißt ſich

die ganze Frage ſchließlich dahin zu : Sit ein Wert dazu angetan, in der Öffentlichteit großen

Schaden anzurichten ? Man wird abwägen müſſen zwiſchen den Werten, die in ihm liegen ,

und dieſen Möglichteiten der Schädigung, und wird danach ſeine Einrichtungen treffen . Die

brauchen ja, auch wenn die Schädlichkeit bejaht wird , teineswegs immer auf Unterdrüdung

hinauszulaufen . Es iſt in der Lat bereits ein Unterſchied, ob ein Drudwert für gebn Pfennige

an jeder Straßenede zu laufen iſt, oder ob es für zehn Mart in einer Buchhandlung erſt erſtan

den werden muß. Es tann tein Vernünftiger leugnen, daß der Sous gegen den Somuß in

Wort und Bild in das Gebiet der öffentlichen Sittligteit gehört. Bom Standpuntt dieſer öffent

lichen Sittlicteit wird man aud den Sak Dr. Georg Hirths, daß der Erwachſene ein Anrecht

auf Befriedigung ſeiner erotiſchen Phantaſie habe, höchſt bedentlich finden, ſo wenig der der

nünftige geſunde Menſo leugnen wird, daß die Erotit im Haushalt der Welt eine unbedingte

Notwendigkeit iſt. Aber dieſer ſelbe Haushalt der Welt gebietet jedem einzelnen die Sügelung

dieſer Erotit und erheiſcht ihre Beherrſchung. Wo will da der Anwalt ihres Rechts auf Beo

friedigung ſeine Grenzen aufſteden ?

Gewiß lehnt ſich in einem immer der Widerſpruch dagegen auf, daß gerade die Poli

jei uns gegen dieſe Buſtände ſüßen ſoll. Es iſt eine alte Geſchichte, daß die Hand der Poli

zei faſt immer daneben greift. Der Widerſpruch wird dann noch viel lebhafter, wenn wir ſehen,

wie eine ungeſunde Prüderie ſich zum Moralrichter aufſtellen will. Und wenn ſich damit gar

noch andere Parteiintereſſen derquiden, wenn jede Anſpielung auf Schäden in jenen Ständen ,

die vor der Öffentlichteit vorgeben , die Moral für ſich gepachtet zu haben , als ein Angriff auf

die Moral ſelber gelten ſoll, ſo wird es begreiflich, wenn ſich alle anderen zur Abwehr dieſer

Bevormundung zuſammenſchließen . Solange wir dieſe ſcarfen Gegenfäße im Leben haben,

ſolange der Muder und Sylophant nicht ausſtirbt und ich glaube nicht an die Möglichkeit

der Ausrottung dieſer Silden ſo lange werden ſich auch immer wieder die Konflitte auf die

fem Gebiete einſtellen .

Ebenſolange wird man dann wohl auch bei Prozeſſen zu der Einrichtung des ſogenann

ten „ Sachverſtändigenurteils “ greifen müſſen . Es ſcheint mir aber zweifellos, daß das heutige

Syſtem der Auswahl dieſer Sachverſtändigen falſch iſt. So ſeltſam es für den erſten Augenblid

llingen mag : ich halte nicht dafür, daß Schriftſteller oder Künſtler die Berufenen dafür ſind,

um in einem ſolchen Ronflitte zwiſden Moral und Kunſt das entſcheidende Urteil abzugeben.

Gewiß iſt zu wünſchen, daß ein ſolcher Fachmann dieſen Kollegien der Sachverſtändigen an

gehört, in derſelben Art, wie in jeder Geſchworenentammer ein Fachjuriſt iſt. Es iſt ganz ſelbſt

verſtändlich, daß, wer als Schriftſteller oder Künſtler dauernd mit der Kunſt umgeht, ſeine

Fähigteit, Runſtwerte zu entdeden , in außerordentlichem Maße geſteigert hat. Man könnte

ſagen , daß er die tünſtleriſchen Elemente, die in einem Werte überhaupt vorhanden ſind, be

ſonders lebhaft (pürt, ſo daß er ſie viel ſtärter fühlt, als ſie in Wirtlichkeit im Verhältnis zu den

anderen im gleichen Werte lebenden Kräften ſind. Andererſeits ſind wir - id geſtebe das von-

mir ſelber ein – durch unſeren Beruf für manche Dinge , abgebrüht“. Man hat im Laufe der

Sabre in Tauſenden von Kunſtwerten eine ſolche Fülle von feiner oder gröber geſtalteter Sinn

lichteit in ſich aufgenommen , daß man davon nicht mehr in dem Maße berührt wird wie die

.
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große Maſſe der Menſchen, die nur ſeltener dieſen Runſtwerten begegnet. Dafür hat man ,

wie ſchon bemerkt, das Empfinden für die Aufmachung, für das artiſtiſ Lechniſce in höchſtem

Maße geſtärkt. Es liegt alſo in der Natur, daß der Künſtler bei einer ſolchen Beurteilung immer

noch die etwa vorhandenen tünſtleriſchen Werte ſchwer in die Wagſchale zugunſten des Wertes

werfen wird, daß er dagegen ebenſo leicht dazu neigt, das ſittlich Gefährdende zu unterſchägen ,

weil er ſelber dieſer Gefahr nicht in dem Maße ausgeſetzt iſt wie der Durchſchnitt.

Es kommt aber nicht darauf an, die Reifen zu ſchüßen , ſondern die Unreifen. So wünſche

alſo den Künſtler und Shriftſteller wohl in der Sachverſtändigentommiſſion, auf daß er ge

wiſſermaßen als Anwalt auftrete für die vorhandenen Kunſtwerte, daß er den anderen die Augen

dafür öffne. Wenn dann trozdem dieſe mehr mit den zu ſüßenden Lebenstreifen empfinden

den Männer überzeugt ſind, daß dieſe Runſtwerte nicht ausreichen, um gegen die ethiſchen Scä

den aufzutommen, fo dheint mir ihr Urteil gewichtiger und fad verſtändiger

als das des Fachmannes. Denn die Sache, für die hier Verſtändnis gefordert wird, iſt nicht

etwa die kunſt , fondern das öffentliche Wohl der Geſamtheit.

Man macht ja auch immer wieder die Erfahrung, daß ein Künſtler, ein Dichter für den

Kunſtwert eines Wertes lebhaft eintritt und trokdem dieſes Buch, dieſes Bild vor ſeinen heran

wachſenden Kindern , por ſeiner Soweſter, ja vor ſeiner Mutter fetretiert. Das iſt mir wichtiger

für die Beurteilung dieſer Frage als alle Sachverſtändigenurteile vom einſeitigen Standpuntt

der Kunſt.

Sebr lehrreich in dieſer Beziehung iſt ein genaues Studium der Sachverſtändigen -Sut

achten und der Gerichtsbeſchlüſſe, die die Konfiskation des ruſſiſchen Romanes „Sfanin“ von

M. Artgibajo ew betreffen . Der Verlag von Georg Müller in München bat ſie ſeiner

Ausgabe vorangeſtellt. Man mag die verſchiedenen Temperamente der einzelnen Begutachter

noch ſo ſehr in Rechnung ſtellen , ſo ergibt ſich doch als ausſchlaggebend die Geſamteinſtellung

der Männer zu einem Buche. Der gelehrte Literaturforider ſieht anders als der Dichter;

dieſer anders als der Kunſtliebhaber; und wiederum auf ganz anderem Standpuntte ſteht der

berufsmäßige Erzieher der Sugend. So perſönlich habe – id rechne mich, wie ich ſchon oben

eingeſtanden habe, zu den durch ihren Beruf Abgehärteten - dem Buch gegenüber nicht die

Empfindung, als ſpekuliere ſein Verfaſſer auf niedrige Inſtintte. So kann mir auch nicht denten ,

daß reife Menſchen durch die vortommenden ſtart erotiſchen Stellen irgendwie erregt werden

tönnten . Andererſeits finde ich in dem Werte weder eine große tünſtleriſche Rraft, noch für uns

Deutide irgendwelche ethiſche Werte . Der Wert, den es für uns haben tann, liegt in ſeiner Be

deutung als Kulturdokument des rulliiden Voltsempfindens. Wie hoch der Wert

nach dieſer Richtung geht, vermag natürlich nur der genaue Renner der ruſſiſchen Verhältniſſe

abzuſchaken . Aber ſei dem, wie ihm wolle - ein Grund zur Ronfistation lag nicht vor, wenn

-- hier iſt der entſcheidende Puntt - dafür geſorgt war, daß das Buch in die richtigen Hände,

tam . Nun trifft ja gewiß das eine zu : die Ausgabe des Verlegers Müller iſt in der ganzen Auf

machung vornehm und fachlich, es fehlt alles Marktſchreierifde. Es iſt ein Band von 530 Sei

ten , die über 70 Seiten füllenden Gutachten gar nicht mitgerechnet; der Preis für das brojdierte

Eremplar iſt 6 %. Alſo hier waren die äußeren Bedingungen erfüllt, die für ein Buch dieſer

Urt die Verbreitung in Kreiſen wahrſcheinlich machen , die zu ſeiner Aufnahme reif ſind. Wie

leicht aber verſchieben ſich dieſe Verhältniſſe. Die Ronfistation des Buches erregte Aufſehen.

Nach der Freigabe war um jedes Eremplar natürlich eine breite Papierbinde gelegt, auf der

dieſer Ronfistationsvermert auffallend gedrudt war. Nun wurden icon ganz andere Rreiſe

aufmertſam . Es wurden durch dieſe an ſich ja rein ſachlichen Bemertungen jene Inſtintte auf

das Buch hingelentt, die den Somuß, die ſinnliche Aufregung ſuchen. Und ſo geht es raſch

weiter. Da wir teinen Schukvertrag mit Rußland haben , waren andere Ausgaben auch er

möglicht. Ich habe ſeither „ vollſtändige Ausgaben zum Preiſe von „ 4 1,50 und getürzte Aus

gaben bereits für 70 angeboten geſehen . Bei dieſen getürzten Ausgaben ſind natürlich nicht
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die derb ſinnlichen Stellen geſtrichen , ſondern die mehr philoſophiſchen Ausführungen . Sit

nun dem Buche nicht Tür und Tor geöffnet ? Ja iſt nicht für dieſes Buch jeßt geradezu Re

tlame gemacht in jenen Kreiſen , denen es ferngebalten werden müßte? Werden es jekt nicht

Tauſende leſen, die Sjanins Lehre von der Berechtigung auf zügelloſen Genuß nicht mehr

als die ſubjektive Meinung einer einzelnen Geſtalt des Wertes, ſondern als Lebensphiloſophie

ſchlechthin aufnehmen ; denen alle Kritit dem Inhalte gegenüber mangelt ?

Wo liegt da der größere Schaden für das Geſamtwohl ? Wäre nicht viel eber auch

vom Standpuntte der Kunſt - zu ertragen , daß wir dieſes Wert in unſerer Sprache entbehrten ?

gch finde, daß — zumal in weiten Kreiſen der literariſchen Kritit - ſeit Jahren die Nei

gung beſteht, gerade Bücher, die Fragen des Seruallebens obne Zurüdhaltung behandeln ,

in ihrem ethiſchen Werte zu überſchäken . Bumal wenn Frauen , wie der Ausdrud ſo ſchön heißt,

die „ lekten Schleier von ihren ſeeliſchen Empfindungen fallen laſſen “ oder — wie man es mit

den Worten Dr. Georg Hirths umſchreiben tönnte — pon ihren erotiſchen Bedürfniſſen mög

lichſt laut und aufdringlich Kunde geben , iſt ein großer Teil der Kritit ſofort zur Stelle, um hier

von ,tiefen menſchlichen Offenbarungen “ zu reden . Alle Blamage, die ſie dabei erlebt, belfen

derKritit nichts. Das Gedächtnis iſt ja ſo kurz ! Sonſt müßte doch den Bahlloſen , die zum Lobe des

„ Tagebuchs einer Verlorenen “ den Mund nicht voll genug nehmen konnten , die vom Erfoeinen

dieſes Buches ab geradezu eine Umwälzung in der Beurteilung dieſer Menſchenſchicht prophe

zeiten , die Schamröte ins Geſicht ſteigen. Sie haben davon geredet, daß teiner, der dieſes Buch ge

lefen habe, die „ heilige “ Ergriffenheit, die er ihm verdante, vergeſſen könne ! Man ſuche nun ein

mal in den weiten Kreiſen , die damals für die zahlreichen Auflagen des Buches forgten , nach denen ,

die es nicht gründlich vergeſſen haben ; die ſich nicht des Betenntniffes deuen , daß fie einmal in

dem Buche mehr geſehen haben als die ausreichend pitante Unterhaltung für einige Stunden !

Es iſt das Krankhafte und Lächerliche an unſerer Kritit, daß ihr ſo ganz die Maßſtäbe

feblen. Nach ihr werden jeden Augenblid große Daten verrichtet. In wenigen Monaten wird

durch dieſe überſpannte Beurteilung, die ſelber in der Häufung von Ausdrüden der Begeiſte

rung und Ergriffenbeit etwas Schamloſes an ſich hat, ein Bud in hohe Auflagen hinaufgelobt,

von dem man nach einem Jahre bereits taum mehr ſprechen darf, weil es zu den abgetanen

Dingen gehört.

Und wieder find es gerade ſchriftſtellernde Frauen , die mit einer Art von Größenwahn

ſinn ſich in den Mantel einer durchlöcherten Moral drapieren und mit den Blößen prunten,

die ſie nach der veralteten Moral ihrer Mütter verhüllen müßten. Freilich erlebt man auch da

immer wieder ſeltſame Widerſprüche. Denn man möchte ſich doch „ perſönlich “ den Ruf der

Dame wahren.

Ich habe hier im Türmer bereits einmal die ſchier tomiſche Art feſtgenagelt, wie Elſe

Jeruſalem , die Verfaſſerin des „ Heiligen Starabäus“, jene auch die erfahrene Männerwelt

reichlich in Erſtaunen verſekende Kenntnis des Bordellweſens durch eine Art „ innerer Inſpira

tion " fich gewonnen haben wollte. Es kommt dann eine philoſophiſch geſchwollene Sprache

hinzu, in der tauſenderlei, was gar nicht zur Sache gehört, einbezogen wird ; ein Bildungs

tauderwelſch umnebelt den Leſer und berauſcht offenbar vor allen Dingen die Verfaſſerin ſelber.

Mit dieſer eigentümlichen „ Ahnungsform “ , die Frau Jeruſalem für ihre Kenntnis der Ver

hältniſſe in Anſpruch nahm , ſteht ſchroff in Widerſpruch, wenn ein ihr ſehr wohlwollender Rri

titer, wie Emil Fattor im ,,Tag“, ſeine empfehlende Rritit ihres Buches mit den Saken oließt:

„ Erſtaunlich bleibt der Roman als veriſtiſches Gebilde ſarfſichtiger Wahrnehmungen für jeden ,

der die literariſche Vergangenheit der Verfaſſerin tennt. Vor ein paar Jahren noch ſchrieb

ſie wertloſe Broſchüren und hielt überflüſſige Vorträge. Sie mußte das Geſpötte ihrer Um

gebung ertragen , als ſie zu Studienzweden die Schlupfwintel der Proſtitution aufſuchte und

Männer nach ihren heimlichen Erlebniſſen ausfragte. Die mutige Frau hat es nicht zu bedauern.

Sie iſt auf ihrem Wege durch Nacht und ſchillerndes Elend Dichterin geworden ."

.



Stord : Der „ bellige “ Mifttäfer 903

.

Ja, die hier ſo geprieſene mutige Frau (peint mir doch vor den Konſequenzen, die die

Öffentlidteit aus ihrem Werte zog , recht ideu ausgetniffen zu ſein. Doch das ſoll mich bei der

Beurteilung dieſes Buches weiter nicht ſtören . Verdiente „ Der heilige Starabäus “ (S. Fiſher,

Berlin, geh. 6 H) die hohe Einſchäkung als ethiſches Wert, die ihm von den meiſten Seiten in

einem Maße entgegengebracht wurde, daß der dide Wälzer (686 eng bedrudte Seiten ) zu einem

„ Saiſonbuch “ werden tonnte ? go mag den Inhalt nicht nacherzählen ; es wird ihn ja wohl

jeder Leſer in irgendeiner Sageszeitung bereits gefunden haben . Es tommt mir auf die Grund

tendenz an . Die Heldin dieſes Buches ſoll eine Art Erlöſung bringen von dem Übel der Pro

ſtitution . Sie hat Ellen Rey geleſen , der ,,Schrei nach dem Kinde " hat in ihrer Bruſt Widerball

gefunden , und die Tatſache, daß wir ,,im Sahrhundert des Rindes" leben , iſt ihr zur unumſtöß

lichen Gewißheit geworden. Darüber baut ſich ihre Heilsbotſchaft auf : Den Proſtituierten ſelbſt

iſt nicht zu belfen , retten wir ihre Kinder ! Schaffen wir dieſen ein reines Land, in dem ſie zu

einem reinen Leben heranwachſen können ! (Ausgerechnet den bekanntlich ſehr wenigen Kindern

der Proſtituierten !) Die Abſicht an ſich ſei gewiß nicht dertleinert : Rettung auch nur einer

einzigen Rindesjeele por Untergang im Schmut iſt ein großes Wert. Aber weld ein Wahn

wit, ſich zur Retterin berufen zu fühlen ,wennman ſelber im Sch muß ſteden bleibt !

Während ſie im Gebirge bereits mit ihrem durch Sünde ertauften Gelde das Rettungsheim

baut, bleibt ſie die Wirtſchafterin des Bordells und ſieht ihren höchſten Lebensberuf darin,

dafür zu ſorgen , daß dieſes ,, Rothaus " ſeinen Ruf als beſuchenswertes Lotal aufrechterhält,

daß die Kundſchaft möglichſt gut bedient werde uſw. Es iſt der reinſte Hohn. Und ein ſolcher

Wirrwarr von moraliſder Auffaſſung wird uns als eine Art „ Erlöſung “ angeprieſen ! Ein fol

ches Buch gehört, wie das ſchwülſtige Vorwort, in das Hunderte von Kritiken einſtimmten,

ausruft: „ Euch, tanzenden Mädchen lachenden Bräuten ſpielenden Müttern !"

Eine tonfuſe, in ihren Grundlagen nicht geſäuberte Weltanſchauung wird uns in allen

Conarten angeprieſen als ein Erlöſungsweg aus einer der ſchwierigſten und verbängnisvollſten

Lagen unſeres geſamten Lebens. Nicht der Verfaſſerin tann man dieſes Buch als ethiſce Un

tat anrechnen ; es mag für ſie ja nur eine Stufe geweſen ſein auf einem aus reiner Menſchen

liebe beſchrittenen Pfade. Das alles ſei zugegeben . Aber die Rritit, die dieſem Buch den

Eintritt in unſere Familie verſchafft, die es erreicht, daß die Parole ausgegeben wird, „die

Frauen gerade müßten es geleſen haben“, – jie bat ſich wieder einmal als völlig unfähig in

der Ertenntnis der Bedürfniſſe eines geſunden Voltstums erwieſen.

Auch „Der Roman der Marianne Danmeer“ von Anna Reichert (Berlin, Egon

Fleiſchel & Ro., 6 %) iſt über den grünen Klee gelobt worden. Wenn unſere Kritit nicht ſo rein

artiſtiſch eingeſtellt wäre, ſondern ihre Urteile ſo abgabe, daß fie fich mehr der Wirkungen auf

die Lejerfreiſe bedacht bliebe, ſo wäre das verdiente Lob in einer Tonart vorgetragen worden,

die das Buch nicht zu einem begehrten Unterhaltungsſtüd der Leitbibliotheken gemacht hätte.

Vor allen Dingen hätten dann kaum geitungen und Zeitſchriften, die ſich das Verfechten der

kedſten Ziele der Frauenbewegung zum Programm gemacht haben, dieſes Buch gelobt. Ich

meinerſeits habe es wiederholt Eltern zur Lettüre empfohlen , deren Töchter zum wiſſenſchaft

lichen Studium oder auch zur Vorbereitung für die Künſtlerlaufbahn die Großſtadt aufſuchten .

Denn das Buch hat in der Tat einen großen Wert als menſdliches Dokument für die Lebens

(phäre, die die Wahl derartiger freier Frauenberufe die erwachſene weibliche Jugend führt.

Das Buch hat Werte, wenn wir es nicht als ein Kunſtwert anſeben , ſondern als Bekenntnis

buch ; und wenn wir dabei gründlich zwiſchen den Zeilen leſen tönnen . Es iſt auch darin ein

wertvolles Dokument, daß es die Erfahrung beſtätigt, die wohl jeder im Verkehr mit ſtudieren

den Frauen gemacht hat, daß von dieſen Frauen ihr ganzes Leben und Erleben z u wichtig

genommen wird ; daß hier vor allen Dingen jene Form der Selbſttäuſchung, die ſich auch der

junge Student vorſpielt, zu einer ausgetlügelten Heuchelei wird . Denn das haben wir ja alle

ſelbſt erlebt und ſelbſt mitgemacht, daß man als ein „ Studium des Lebens“ vor fich entſchul
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digte oder anpries, wenn man ſich einem Vertebr hingab, wenn man Veranſtaltungen beſuote,

denen man nach beſſerem ſittlichen Empfinden hätte fernbleiben ſollen. Aber bis zu einer ſo

gefährlichen Virtuoſität der Beſchönigung aller Schwächen, bis zu einer ſo eitlen Überſchäkung

des eigenen tieinen Selbſt, wie ſie ſich dieſe Betennerin in ihrem Buche leiſtet, hat es doch wohl

nur ſelten ein Mann gebracht. Alſo nach der Richtung, wie ich es privatim bereits getan habe,

tann ich das Buch auch öffentlich empfehlen . Sein Kunſtwert dagegen beſteht allenfalls in der

Fähigteit, dieſe mannigfachen Stimmungen tlar zum Ausdrud zu bringen .

Einige Stufen tiefer ſteht „ Das Tagebuch einer Dame“ (München, R. Piper & Ko.),

dem wohl auch das Glüd einer vorübergehenden Ronfistation widerfahren iſt. Nach dem Dor

wort geſchah die Veröffentlichung des Buches in rein wiſſenſchaftlicher Abſicht. Die Heraus

geberin hat die Überzeugung, daß dieſe Blätter einige febr wichtige Beiträge enthalten zur

Naturgeſchichte der weiblichen Pſyche", und iſt der Meinung, daß ſich bis jeßt zu ausſchließlich

Männer auf dieſem Gebiete betätigt hätten . „ Man wird ſich in Butunft daran gewöhnen müf

fen , nur folche hierber gehörenden Dokumente für authentiſch anzuſehen , die dirett auf weib

liche Autoren zurüdgeben . “ Soh babe manchmal bei dem Buch das Gefühl gehabt, daß es

ebenſogut von einem Manne geſchrieben ſein könnte ; und zwar ſchon bei nicht allzu großer Rennt

nis der einſchlägigen weiblichen Literatur der lekten Jahre. In manchem iſt das Buch ein Seiten

ſtüd zu dem vorerwähnten , in der Art, wie auch hier wider Willen aus der größten Schwäche,

aus dem völligen Mangel moraliſcher Selbſtverantwortlichkeit eine Art von Glorifitation ge

macht wird ; ebenſo wie auch dieſe Frau es verſteht, für alle ihre Schwächen die anderen

verantwortlich zu machen, die ihr begegnen . So weit haben es allerdings auch ſoon Männer

gebracht, daß ſie dieſe Neigung als caratteriſtiſch für die weibliche Pinche ertannten .

Die beiden legtgenannten Bücher haben das Unangenehme, daß in zahlreiden weniger

verantwortungsvollen Nebenumſtänden betannte Erſcheinungen des Tages und betannte Per

fönlichkeiten entweder mit Namen genannt oder unvertennbar deutlich getennzeichnet werden .

Es iſt das natürlich ein ſehr billiges Mittel, für den übrigen Inhalt den Anſcein der „ Wahr

heit“ zu erweđen . Alſo ſchließlich auf Umwegen mit etwas derberer Art das alte Lodmittel

der „ wahren Geſchichte in die Wagicale des Erfolges zu werfen . Man ſollte ſchon daraus

erkennen, daß es mit dem Kunſtempfinden der Verfaſſerinnen da nicht allzuweit her ſein kann.

30 lönnte die Reihe dieſer Bücher noch lange fortjeben . Aber es hat teinen Swed .

Nicht die einzelnen Belege ſind hier wichtig, ſondern die Geſamterſcheinung. Dieſe Erjoeinung

iſt eine natürliche Folge ſtarter Mächte des heutigen Lebens. In dieſer Richtung liegen auch

die Werte dieſer Bücher. Sie ſcheinen mir vor allen Dingen wertvoll für alle jene, die berufen

find, am Wohle der Geſamtheit mitzuarbeiten . Sie werden durch dieſe Bücher über gefähr

liche oder ſonſt wenigſtens nicht ſo leicht deutlich zu faſſende Triebe in unſerem zeitgenöſſiſchen

Leben aufgetlärt werden und danach auch eher die Waffe finden, das zu betämpfen , was ſcad

lich erſcheint; andrerſeits werden ſich ſo für manche jekt in der Jrre umberſchweifende Kräfte

glüdlichere Bahnen weiſen laſſen.

Am wichtigſten erſcheint mir aber, daß wir uns auch in dieſer Frage von der Phraſe

befreien , daß wir die Dinge beim rechten Namen nennen und uns nicht durch ein noch ſo prunt

volles und dwungvolles Brimborium von großen Worten über den Rern täuſben laſſen.

Vor allen Dingen wird auch die Kritit, wenn ſie die Dinge beim richtigen Namen nennt, ihre

große Aufgabe erfüllen , der breiteren Geſamtheit Rlarheit darüber zu verſchaffen, was ſie von

dieſen Büchern zu erwarten hat, was ſie darin finden kann. Dieſe Aufgabe erfüllt gerade bei

derartigen Werten die Rritit in den meiſten Fällen nicht. Es genügt dabei, einfac tlar und

offen zu ſein . Man ſpreche nicht feierlich vom „beiligen Starabäus “, ſondern rede deutlich und

deutſd vom „ heiligen Miſttäfer ". Dann bekommt das Wort heilig auch den richtigen Tonfall,

und jene, die überhaupt Rlarbeit wollen , finden ſie auc .
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Paul Heyſe

Zu ſeinem achtzigſten Geburtstag ( 15. März 1910 )

on allen deutſchen Dichtern der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bat Paul

Heyre , der am 15. März dieſes Jahres ſein achtzigſtes Lebensjahr vollendet,

die widerſprechendſten Urteile über ſich und ſein tünſtleriſches Wert ergehen laſſen

müſſen. Während er von der mit ihm aufſtrebenden Generation wegen des Reichtums ſeiner

Phantaſie und der perſönligen Wärme ſeiner Dichtung, ſowie wegen ſeines ſtarten Geſtaltungs

vermögens und ſeiner Meiſterſchaft über die Form hoch geprieſen und oft ſogar vergöttert war,

wurde ihm von dem in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts zur Herrſchaft gelangenden

Naturalismus ſeine Formkunſt als caratterloje Glätte, der Reichtum ſeiner Erfindung als

Etlettizismus ausgelegt, und ihm jegliche Wärme und Kraft der Geſtaltung rundweg abge

ſprogen. So gewiß ihn die ältere Generation über Gebühr bewundert hat, ſo gewiß iſt die

Moderne, wenn ſie ihn und ſeine Bedeutung auch mit Naturnotwendigkeit vertennen mußte,

in dieſer Vertennung zu weit gegangen und ungerecht gegen ihn geworden. Wenn nun auch

die Beit, ein völlig abſoließendes Urteil über Heyſe zu liefern , noch nicht getommen iſt, 1o

iſt es doch möglich, ſein Wert in großen Rügen zu caratteriſieren und dabei das für unſere Zeit

und damit mehr oder weniger auch für die Butunft Lebensvolle hervorzuheben . Bei dieſer

Charatteriſtit tönnen wir uns ein bißoen auf des Dichters „ Jugenderinnerungen und Be

tenntniffe " ſtügen , wenn man auch verſchiedene der in den Betenntniſſen niedergelegten äſthe

tiſchen Anſichten nicht als allgemeingültig, ja als falſch bezeichnen muß, und die Jugenderinne

rungen hier weniger in Frage kommen, die aber ſonſt für den Literaturfreund ſehr feſſelnd

und für den Heyſeverehrer von höchſtem Intereſſe find.

Das Leben dieſes fruchtbarſten unter den lebenden Ditern verlief äußerlich von An

fang an vom Schidſal vielfac begünſtigt, ruhig und harmoniſch und iſt in den Hauptzügen

bald erzählt. Paul Jobann Ludwig Heyſe wurde am 15. März 1830 in Berlin geboren .

Sein Vater war der betannte Sprachforſcher, Univerſitätsprofeſſor Rarl Heyſe, und ſeine Mutter

ſtammte aus der ariſtotratiſchen Judenfamilie Salomon, die bei ihrem gemeinſamen Über

tritt zum Chriſtentum den Namen Saaling annabm . Daber hat er alle Vorzüge, aber auch

die Schwächen dieſer günſtigen Raſſentreuzung, auf der einen Seite die meiſt auffallende

äſthetiſche Kultur, auf der andern den Mangel an elementarer Kraft. Vom Vater erbte er die

Gewiſſenhaftigteit, den Fleiß und den unerſchütterlichen Trieb zu innerer und äußerer Unab

hängigteit, und von der Mutter die edle Sinnlichkeit, das Temperament und die lebhafte Phan

taſie. Nach einer ſorgfältigen Erziehung und gymnaſialer Vorbildung in ſeiner Vaterſtadt

wurde er dort mit 17 Jahren Student der neueren Philologie. Bald darauf führte ihn Geibel

in das Haus des Kunſthiſtoriters Franz Rugler ein , wo er mannigfache Anregung zu tunſt- und

tulturgeſchichtlichen Studien und zu eigener tünſtleriſcher Cätigteit empfing. Er ging dann

1849 zu weiterem Studium na Bonn , machte ſpäter zu Studiengweden eine Reiſe nach Italien

und lehrte 1852 nach Berlin zurüd . 1854 wurde der 24jährige, der ſich lurz vorher mit Kuglers

Tochter Margarete verheiratet hatte, auf Geibels Veranlaſſung von dem Rönig Mar von

Bayern nach München berufen , wo er, dant dem töniglichen Ehrengehalt jeder „ Brotarbeit“

überhoben , ganz ſeiner dichteriſchen Tätigteit leben konnte. Hier wurde er ſchnell zweites Haupt

der ſeinerzeit die ganze deutide Distung beherrſchenden Münchener Dichtervereinigung „ Das

Krokodil “, wie auch der Hauptträger der Beſtrebungen dieſer Dichterſbule und damit der her

vorragendſte Vertreter der Poeſie ſeiner Zeit. Ob dies „ Märchenglüc “ ſeiner Berufung nicht

auch ſeine Schattenſeiten batte, wollen wir hier ununterſuot laſſen . Seit dieſer Seit lebt er

dauernd in der bayeriſchen Hauptſtadt, von wo er häufig das geliebte Stalien beſuot, das ihm

mit der Seit zur zweiten Heimat geworden iſt. So ſucht er ſoon ſeit Jahren mindeſtens wāh

rend der Wintermonate regelmäßig ſeine „Winterheimat“ Gardone am Gardaſee auf. Nach
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dem ſeine erſte Frau 1861 geſtorben war, heiratete er zum zweiten Male. Außer der erſten Frau

entriß ihm der Tod drei innigſt geliebte Kinder.

Wenn man Heyſe einen Epigonen nennt, ſo trifft das inſoweit zu, als er der Erbe einer

reifen Kultur und einer nach Inhalt und Form hochentwidelten Poeſie war. Dies Erbe er

iſt vornehmlich von Goethe, der Romantit und der italieniſchen Novelle beeinflußt - bat er

redlich verwaltet und dabei die ihm von Natur und Bildung verliebenen Gaben , ſein edles

Formtalent, ſeinen unbedingt ſicheren Sinn für Schönheit und pſycologiſche Feinheit, und,

ſoweit er es befaß, fein döpferiſches Talent, und die ihm und dieſen Saben von der Gunſt

der Verhältniſſe gebotenen Vorteile in vollem Maße ausgenukt. Er war alſo, wie eben an

gedeutet, nicht nur ein anempfindendes Talent, er war auch ſelbſt ſchöpferiſc , wenn ihm auch

das Elementare und damit das Geniale fehlt, und infolgedeffen ſeine dichteriſchen Fähigteiten

mehr in die Breite als in die Tiefe geben. Als Schöpfer hat ſich Heyſe in erſter Linie auf dem

Gebiet der Novelle und ſodann in der Lyrit gezeigt, während man ihm die Befähigung zum

wirklichen Romanføriftſteller und Dramatiter abſprechen muß. Überhaupt iſt ſein Talent

ganz ſpezifiſch abgegrenzt; ſobald er dieſe Grenzen überſchreitet, und ſei es in dem Bereich der

Novelle, ſo mißlingt ihm das Wert.

Das Bedeutendſte hat Heyſe ohne gweifel als Novelliſt geleiſtet, als ſolcher iſt er in

den weiteſten Kreiſen betannt geworden, und auf der Novelle in erſter Linie wird auch in 8u

tunft ſein Ruhm beruben . Er iſt fraglos ein Meiſter der deutſchen Novelle, deren Form , don

Lied geſchaffen, von ihm in eigenſter und feinſter Weiſe bis zur höchſten Entwidlungsſtufe

weiter- und ausgebildet iſt. Es iſt hier nicht der Ort, eine Äſthetit der Novelle zu geben, wie ſie

3. B. unſer Dichter ſehr geſchidt in der Einleitung zu dem von ihm herausgegebenen „ Deutſchen

Novellenſchat " an der nach ihm genannten „Faltentheorie" entwidelt hat. Nur ſei geſagt,

daß er es meiſterhaft verſteht, ein jeeliſches oder geiſtiges Problem in einem begrenzten Fall

zum Austrag zu bringen und oft ein ganzes Leben in dem Rahmen ſolch einer tleinen Erzählung

zuſammenzudrängen . — Stoff und Charatter ſeiner Novellen ſind immer feſſelnd bei ihm,

aber im Verhältnis zu ihrer großen Anzahl — rund 150 Stüd — ſind die Probleme und auch

der Kreis der Charattere nicht beſonders groß. Die überwiegende Mehrzahl ſeiner Novellen

dreht ſich um irgend ein erotiſches Problem . An Charattern gelingen ihm am beſten Frauen

jeden Alters und Jünglinge, wirtlich gute Männercharattere findet man nur wenige bei ihm .

Noch nach ein paar anderen Seiten iſt die Herſeſche Novelle beſchränkt. Sie ſtellt nur vornehme

Menſchen , d. b. nicht gerade immer den Geburtsadel, ſondern Angehörige der oberen , ge

bildeten Stände dar. Nach ſeinem eigenen Geſtändnis tann der Dichter nur (höne Geſtalten

bilden, in die er ein wenig verliebt iſt. Das Volt behandelt er zwar oft, aber nur ſozuſagen

als Staffage oder „in beſonders ſchönen , erotiſch angeregten Gattungsvertretern oder endlich

in fingulärer Verbindung mit den höheren Klaſſen ". Niemals dagegen an und für ſich , etwa

bei der Arbeit. Aus dieſem unendlich weiten Gebiet moderner Kunſt hat er niemals den eigent

lichen Vorwurf zu einer ſeiner Novellen bergenommen . Mißlungen ſind ihm alle natura

liſtiſchen Vorwürfe. Er hat überhaupt eine ſtarte Abneigung gegen die Schattenſeiten des

Lebens, und daher iſt ihm das Leben in mancher Beziehung fremd. Der Hartbefaitete iſt –

nicht dem Widrigen aber ſtets dem Schredlichen aus dem Wege gegangen . Daber fehlen

ſeinen Novellen auch die tiefſten und ſchwerſten Konflikte mit Ausnahme der aus der Liebe ent

ſpringenden . Infolge dieſer Mängel, durch die ſich der Dichter um die tiefſten Wirtungen gebracht

hat, geben ſeine Novellen in ihrer Seſamtheit trok ihrer Menge tein vollſtändiges Weltbild.

Eine Aufzählung aller, oder auch nur der guten Novellen Herſes würde viel zu weit

führen, nur von den vollendetſten ſeien einige genannt. Da ſind zunächſt von den vielen, die

in Stalien ſpielen und zum Teil wegen ihrer im italieniſchen Volkscaratter und ähnlichen

Umſtänden liegenden Vorausſekungen auch nur dort möglich ſind, „ L'Arrabiata “, die taum

wieder erreichte Erſtlings-Projanovelle , die den Ruhm des Fünfundzwanzigjährigen begrün
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dete, und die Mörite ,, eine ganz einzige Perle" nannte, ferner „Am Tiberufer “, „Die Stiderin

von Treviſo “, ,,Das Mädchen von Treppi“, „ Annina “, „ Andrea Delfin “ und die „ Novellen

dom Gardaſee“, die von dem Meiſterwert „San Vigilio“ getrönt werden. Shnen ebenbürtig

ſind eine Anzahl anderer mit landſhaftlich gleichgültigem (oder ungenanntem ) Hintergrunde,

wie „Der Weinhüter von Meran“, „ Grenzen der Menſchheit “, „ Jm Grafenſchloß “, „ Unvergeß

lice Worte “ , „ Das Bild der Mutter“, „ Geoffroy und Garcinde“ , „Die Reiſe nach dem Glüd“,

die töſtliche „Der lekte Centaur“ und viele andere. Ein großer Teil ſeiner beſten ſind moderne

Geſellſchaftsnovellen .

Weit weniger betannt als die bisher genannten Projanovellen ſind die in Verſen . In

der gebundenen Form ſchrieb der Dichter ſeine erſten Novellen, und ſeitdem hat er noch verſchie

dene Male und zu verſchiedenen Seiten gute Versnovellen gedichtet. Dieſe meiſt anmutigen

aber zum Teil auch tragiſden Erzählungen in Verſen laſſen aufs deutlichſte die früh erlangte

ſouveräne Herrſchaft Heyſes über Form und Sprache erkennen . Als die erſte Sammlung unter

dem Titel „Hermen“ erſchienen war, lobte Mörite in einem Briefe an den Dichter deſſen Kunſt,

„bei ſoloer Bündigkeit ſo fülbenteuſo zu bleiben“. Und Georg Brandes ſpricht von den „ un

glaublich dönen , naturwidrig leichten , nervös leidenſaftlichen Lerzinen “ des ,,Salamanders " .

Es iſt in der Tat ein hoher tünſtleriſcher Genuß für jeden Meniden mit feinem Formempfin

den , dieſe bezaubernd ſchönen Verſe an ſeinem Ohre vorüberziehen zu laſſen. Aber nicht allein

der Form nach, ſondern auch inhaltlich ſtehen verſchiedene dieſer „ Novellen in Verſen ", die

jekt den 2. und 3. Band der geſammelten Werte Heyſes ausmachen , recht hoch . Die Bedeu

tung und der Zauber dieſer Poeſieen liegt in dem reſtloſen Ineinanderaufgeben von Inhalt

und Form. Denn mit ſicherem Griff hat Heyſe ſtets nur ſolche Stoffe in Verſen behandelt,

deren beſonders poetiſcher Reiz und idealer Bug in Rhythmus und Reim am beſten zum Aus

drud tommt. Es ſind alſo den Märchen- und Sagenſtoffen verwandte Themata, oder doch ſolche,

die wie dieſe pſychologiſcher Vertiefung und individueller Charakteriſierung entbehren tönnen .

Die reifſte iſt die idon genannte „Der Salamander", ein Reiſetagebuch ( 1865), die einzige,

deren Vorwurf von dem oben ſtizzierten der übrigen abweicht. Es iſt ganz turz geſagt die Ge

idhichte, oder beſſer noch : die Beichte von einer glühenden Liebesleidenſchaft zu einem rätſel

vollen, einmal talten und talt berechnenden und ſpielenden , ein andermal heiß auflodernden

Weibe, dem Salamander, wie es ſich ſelbſt nennt. Noch beſſer aber gefällt im allgemeinen

die ſchon 1853 entſtandene „Die Furie“, die der anderen an Vollendung auch taum nadſteht.

Außer dieſen beiden ſind als beſonders gelungen noch zu nennen „ Michelangelo Buonarotti “

von 1852, dem der Dichter ſein perſönliches Bekenntnis zur Schönheit in den Mund legt,

„Die Hochzeitsreiſe an den Walchenſee “ ( 1858 ), „ Rafael “ (1863) und „Die Madonna im Öl

wald “ von 1879.

Heyſes Romane acht an der Sahl — die der Mehrzahl nach auch in weiten Kreiſen

betannt ſind, wollen wir nur ganz flüchtig berühren . Denn abgeſehen davon, daß mehrere von

ihnen ſtart tendenziós gefärbt ſind, ſind ſie als Kunſtwerte und beſonders als Romane vielfach

anfechtbar. Es ſoll natürlich nicht beſtritten werden, daß in ihnen manche Feinheiten , echt

poetiſche Epiſoden enthalten ſind. Die ausgeſprochen novelliſtiſche Begabung und die Lebens

fremdheit unſeres Dichters ſtanden dem Romandichter im Wege. Denn der Roman unter

ſcheidet ſich von der Novelle nicht nur, wie Henje in ſeinen Betenntniſſen meint, durch einen

weiteren Horizont und mannigfaltigere Charakterprobleme, er verlangt im Gegenſatz zu ihr,

die gerade Ausnahmemenſchen bevorzugt, in erſter Linie typiſche Charattere und Ereigniſſe,

denen natürlich ſehr wohl ungewöhnliche zur Folie dienen tönnen ; er bedarf des „ natürlichen

Voltsuntergrundes und der wirtliden Atmoſphäre der Seit“, wie Ad. Bartels einmal treffend

ſagt. Der erſte Heyſelche Roman, „ Rinder der Welt“ (1873) iſt auch bezüglich der gdee be

dentlid . Beſſer, friſcher und anſprechender iſt immerhin der zweite, „ Im Paradieſe " (1876 ).

Völlig verfehlt ſind „ Der neue Merlin" ( 1892) und „Über allen Wipfeln“ (1895 ), von denen
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der erſte gegen den Naturalismus und der andere gegen Niekſche und das Übermenídentum

antāmpft, aber beidemal mit wenig tauglichen Waffen . Außerdem macht ſich der Dichter in

ihnen den Kampf gar zu leicht und gibt dadurch dem Gegner die beſten Waffen in die Hand,

daß er ſich, wie er auf jeder Seite beweiſt, nicht einmal die Mühe gegeben hat, ſeine Segner

wirtlich tennen zu lernen . Übrigens iſt der lektgenannte tein eigentlicher Roman, ſondern eine

erweiterte Novelle, wie es auch „ Der Roman einer Stiftsdame" ( 1886 ), entſ ( ieden ſein ſym

pathifdſter und tünſtleriſd am meiſten geſchloſſener , Roman ", und der 1905 erſchienene ,,Crone

Stäublin " ſind. Die neueſten heißen „ Gegen den Strom " (1907 ) und ,,Die Geburt der Denus “

( 1909).

Auch über die Oramen Heyſes - wenn es auch an 50 Stüd ſind, wie er in ſeinen „Be

tenntniffen " ſagt – tönnen wir uns hier lurz faſſen . Denn mit dem allgemeinen Urteil müſſen

wir ſagen, dieſe Stüde ſind teine Dramen im eigentlichen Sinne, wenn der Digter ſelbſt auch

anderer Meinung iſt; die unglüdliche Liebe Heyſes zum Drama, die ſich beſonders in ſeinen

„ Betenntniſſen “ offenbart, hat etwas Rührendes. Wenn wir oben ſagten, Henſe feble das Ele

mentare, dann ſchließt das auch die ſpezifiſch dramatiſche Begabung als feblend mit ein . Sim

fehlt das Feſtzupadende und die Wucht des geborenen Dramatiters und ſeinen Stüden infolge

deſſen das eigentlide dramatiſche Leben . Das ſchließt natürlich nicht aus, daß verføiedene unter

ihnen, manche zum Teil ſogar große, poetiſde Schönheiten haben. Zu den in dieſer Beziehung

beſten dramatiſchen Werten gehören u . a . der „ Hadrian " (von 1865), Alcibiades " (1883),

„Don Juans Ende " ( 1883) und „Die Weisheit Salomos “ ( 1886 ), die außerdem wegen der

darin enthaltenen poetiſchen Konfeſſionen intereſſieren . Auch iſt Heyſe ganz zweifellos ein

tüchtiger Theaterdichter. Das hat er mehrfach prattiſch bewieſen , wenn er es aud theoretiſch

abſtreitet. Ein geldidt aufgebautes Bühnenſtüd iſt „ Hans Lange" ( 1866 ), und „ Colberg "

( 1868 ) iſt, wenn auch als Theaterſtüd bedeutend dwader, als patriotiſches Feſtſpiel febr

wirtſam . Und noch manches andere Henfelde Stüd nähme es an geldidtem Aufbau und an

Bühnenwirtſamteit mit vielen modernen „ Bugſtüden " auf.

Wenn Henſes Dramen mit Recht nicht beſonders betannt ſind, ſo verdient ſeine Lyrit

in weiteren Kreiſen betannt und gemäßt zu werden , denn in ihr hat er außer in ſeinen Novellen

ſein Beftes gegeben . Legt man zwar den ſtrengſten Maßſtab an , wonac), wie Henje ſelbſt ſagt,

„der wahrhaft berufene lyrilde Dichter fo ſelten wie der ſchwarze Diamant “ iſt, dann iſt Heyſe

allerdings tein Lyriter. Denn ſeinen Gedichten fehlt der lekte höchſte Sauber des Unbewußten ,

das Elementare, die vollen, zarten und tiefen Naturlaute und das im eigentlichen Sinne Volts

tümliche. Wenn man aber auch das, „ was in deineren rhythmiſchen Formen einen poetiſoen

Inhalt birgt“ , und was außerdem einen eigenen Ton , eine perſönlice Klangfarbe und „ ein feines

Bewußtſein in Betreff des Stils " aufweiſt, zur Lyrit rechnet, dann muß man Heyſe unbedingt

einen Lyriter nennen , oder einen „ lyriſchen Künſtler “ , wie er ſelbſt ſehr fein ſagt, denn ebenſo

wie als Novelliſt ſchafft er auf dieſem Gebiete viel bewußter als der naive, der elementare

Dichter, der eigentliche Lyriter. Der Wert der lyrijden Gedichte Heyſes liegt vornehmlid

darin , daß ſie der unmittelbare Ausfluß einer edlen, feinen Natur von boher Kultur ſind. Alles,

was der Dichter in ſeinem langen Leben erlebt und erlitten hat, ballt aus ſeinen Gedichten

wider. Bartheit und Anmut, Klarheit und Reichtum des Gebantens, Schönheit und Einfac

heit ſind die Hauptvorzüge der reifen Lyril Heyſes. Aus als Lyriter tommt dieſer von Goethe

und den Romantitern , beſonders Eidendorff, her, daneben hat Heine ihn kurze Beit beeinflußt.

Aber bald hat er ſich auch hier von fremden Eindrüden freigemacht, und die Lyrit nach einer

beſonderen , ſeiner perſönlichen Richtung zu einer Höhe geführt, über die es teine Weiterent

widlung gibt. Wenn alſo dieſe Eyrit einem jüngeren Dichtergeſchlecht auch keine Antnüpfung

und Anregung zur Fortbildung bieten tann , ſo darf man ihr aber doch nicht eigenes Leben

und perſönliche Wärme abſprechen . Das Beſte davon wird auch in Zukunft ſeinen künſtleriſchen

Wert behalten .
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Es iſt unleugbar manches Konventionelle und Flache darunter, aber auch des Guten ſo

viel, daß hier nur auf einige der beſten Saden hingewieſen werden tann . Wenn Henſe auch nicht

ein Lyriter im höchſten Sinne iſt, ſo iſt ihm hin und wieder doch ein rein lyriſches Lied oder

Naturbild gelungen. Gleid das erſte der „ Geſammelten Gedichte “ : „ Über ein Stündlein “ , dann

„ Schöne Jugend, Ideideſt du ? " und verſchiedene andere gehören dazu . Mehrere rein lyriſche

Stüde enthält auch das ſchöne ,,Wintertagebuch , Gardone 1901-1902“, eine feine reife Frucht

Herjelder Spätlyrit. Auf einer bedeutenden tünſtleriſchen Höhe ſteht vieles aus dem Bytlus

„ Margarete “ und faſt der ganze Abſchnitt „Neues Leben“, das Beſte aber an lyriſcher Kunſt

bat Heyſe in dem Bytlus „ Meinen Toten " gegeben , hier iſt er ganz und gar er ſelbſt. Jeder Ders

dieſer Lieder voller Trauer und Rlagen und ſchmerzlic - feliger Erinnerungen iſt dem Dichter

aus tiefverwundeter Seele gedrungen. Es gibt wohl in unſerer geſamten Literatur an Toten

liedern nichts Lieferergreifendes und dabei in der Form Vollendeteres als dieſe Verſe Henſes

auf den Tod ſeiner ihm in ihrer Jugend entriffenen drei Kinder. Statt eine Reihe wenig ſagender

Anfänge aufzuzählen, ſei eins gang hierhergeſett, das unvergleichlich ſchöne::

„ Mir war's , ich hört es an der Türe pochen, Und da ich abends ging am ſtillen Strand,

Und fuhr empor, als wärſt du wieder da Fühlt ich dein gandden warm in meiner Hand,

Und ſprädeſt wieber, wie du oft geſprocen , Und wo die Flut Geſtein berangewälzt,

Mit Someidelton : Darf ich hinein , Papa ? Sagt ich ganz laut : Gib act, daß du nicht fällſt ! “

Wem geben dieſe idlicten, ſo unmittelbar anſprechenden Verſe nicht zu Herzen ! Und

wer würde nicht im Innerſten erſchüttert von dem Gedicht „ gn Florenz“ !

Daß Heyſe, der Meiſter der Novelle, auf den in mancher Beziehung verwandten Gebiete

der Ballade Bedeutendes geleiſtet hat, iſt nicht zu verwundern , mertmürdig iſt es nur, daß ſeine

Jugendballaden ziemlich blaß und ohne eigenen Con ſind. Von den anderen Gedichten , die

zwar teine elementare Lyrik aber doch feine Runſtdichtung voll poetiſcher Stimmung und Bild

traft ſind, mögen nocy genannt ſein : die feffelnden „ Reifebriefe “, der Abſchnitt „An Perſonen “,

darunter die „Dwölf Dichterprofile “ , das „ Stalieniſche Stizzenbuch “, „ Kunſt und Künſtler“

und „ Landſaften und Staffage“. Von den Seit- und Feſtgedichten “ werden die auf Bis

mard undergänglich ſein. In ſeinen „ Sprüden " iſt Heyfe oft geiſtreich, gewandt und frei

mütig, aber manchmal auch unerquidlich in ſeinen Ausfällen gegen den Naturalismus.

Henſes Meiſterſchaft über die Form , ſeine gange, der romanijden verwandte Kunſtauf

faſſung und ſeine liebevolle Beſchäftigung mit der Kultur und Literatur ſeiner „zweiten Hei

mat “, Staliens, befähigten ihn auch , einer unſerer beſten Vermittler romaniſcher Poeſie zu

werden . Außer einem Stalieniſchen Liederbuch " (in erſter Linie mit Voltsliedern ) von ihm

und einem „ Spaniſden “ von ihm und Seibel, beſiken wir noch fünf ſtarte Bände mit Über

regungen von Gedichten der bedeutendſten italieniſchen Dichter von der Mitte des 18. Sabr

bunderts an.

Wenn Henſes Rubm ſo ſchnell ſant, ſo lag das u . a. mit daran , daß der Dichter in einer

niedergebenden Literaturbewegung groß wurde, und daß bald nach der Zeit ſeiner erſten Blüte

eine neue Kunſtanſchauung auftam , die alle alten , beſonders aber die gdeale der unmittelbar

vorhergehenden über den Haufen warf. Andere, und zwar die ſtärkſten Gründe für das Sinten

des Heyſeiden Rubmes liegen in ſeiner tünſtleriſchen Eigenart. Dieſe Gründe baben wir oben

angedeutet, die hauptſächlichſten, der Mangel am Elementaren und Voltstümlichen , ſeien noch

einmal hervorgehoben . Aber das haben wir auch geſeben, daß Herje ein echter Dichter, wenn

au auf beſoränttem Gebiete iſt. In ſeiner hohen Kultur liegt gegenüber der argen künſtle

rijden Verwilderung und dem artiſtiſchen Subjettipitātsbüntel der jüngſtvergangenen und zum

Teil auc noch unſerer Lage ein hober Wert. Die eigentümlichſten und beſten Schöpfungen

Heyſes werden dauernden Wert behalten , wenn auch nicht für die breite Menge. Aber die

literariſchen Feinſchmeder aller Seiten werden ſich hin und wieder aus ihnen einen erleſenen

Genuß bereiten . Erich Bedmann
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S Bildende Kunst.

Das Kaiſer - Friedrich -Muſeum der Stadt Magdeburg
Bon

Erich Beckmann

Rbm November 1906 fand in Magdeburg ein wichtiges tünſtleriſches Ereignis ſtatt;

es wurde das Kaiſer- friedrich -Muſeum der Stadt Magde

burg , die erſte deutſche „ Voltshodídule " eröffnet. Da dieſes Inſtitut ſeiner

ganzen Anlage und Einrichtung nach von allen bisherigen Muſeumstypen abweicht, dürfte

eine eingebendere Beſchreibung in Wort und Bild den Leſern dieſer Seitſchrift nicht un

willkommen ſein .

Dieſes Jönſte , feſſelndſte und lehrreichſte Muſeum iſt im Gegenſat einerſeits zu den

meiſten großen derartigen Anſtalten , die nach dem Material geordnete Studienſammlungen

für Fachleute darſtellen, und andererſeits zu den kleineren, die entweder Raritätentabinette

oder Vorbilderſammlungen für einheimiſche kunſtgewerbliche Induſtrien ſind, eine reine Scau

ſammlung von tunſtgewerblichen und Kunſtgegenſtänden , die durch einen tiaren , überſicht

lichen Anſchauungsunterricht die Entwidlung der Runit als Runſtfaltor vorführen

will. Es iſt eine Verbindung, und zwar eine völlig organiſche, eines Kunſt- und Kulturmuſeums,

das jedermann die eigne Zeit und deren Kultur verſtehen belfen und damit ſeine Freude am

Daſein vertiefen will. Und daß dieſe erſte „ Volkshochſchule “ in Deutſcland ſchon das Vorbild

einer ſolchen genannt werden darf, das verdankt ſie ihrem genialen Schöpfer und jebigen Leiter,

Prof. Dr. Theodor Volbehr. Dieſer hat ſich bei der Schaffung des Muſeums als ein ebenſo tud

tiger Runſt- wie Kulturhiſtoriter, als ein portrefflicher Renner der Kunſt und ihres Marttes

und als ein hervorragendes tünſtleriſches Organiſationstalent, als allgemein gebildete und

durch und durch tünſtleriſch empfindende Perſönlichkeit, kurz: als das Muſter eines modernen

Muſeumsleiters erwieſen. Swar tamen ihm bei ſeinem Unternehmen reichliche Stiftungen

von Geld und Gegenſtänden ſehr zu ſtatten . Aber ungeachtet dieſer mittel- oder unmittelbaren

Unterſtükung wächſt unſere Hochachtung vor dieſem Manne, der die verhältnismäßig ſebr

reiche Sammlung faſt in ihrem ganzen Umfange innerhalb weniger Jahre zuſammengebragt

bat, zur ſtaunenden Bewunderung für ihn, wenn wir ſeben , daß er in dieſem ſeinem Inſtitut

eine vollkommen neue und zugleich ſchon vorbildliche Muſeumsart geſchaffen hat, die zu einem

bedeutſamen Faktor in unſerem Kulturleben werden tann und wird. Denn erſt ein ſolches Mu

ſeum , welches das große gebildete Laienpublikum die eigene Beit und ihre Kultur wirtlich

verſtehen lehrt, iſt fähig, dieſes zur Mitarbeit an den kulturellen Aufgaben der Zeit anzuregen

und anzuleiten und wird ſomit – natürlich nur in der einzig möglichen : in idealer Weiſe — das

ungebeure kapital verzinſen , das in ihm ſtedt.

-
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Aufs deutlichſte läßt ſoon der von dem – auch als Kunſtſchriftſteller bewährten –

Scöpfer des Muſeums verfaßte „Fübrer durch das Raiſer- Friedrich -Muſeum der Stadt Magde

burg“ den Unterſchied zwiſchen dieſem und anderen Muſeen erkennen. Auch dieſer mit über

40 auf Graupapier aufgezogenen Abbildungen geſchmüdte Muſeumstatalog darf ohne Über

treibung das Muſter eines ſolchen genannt werden. Er enthält teine trođene Inventarauf

zählung, ſondern eine vorzügliche, in flarem Stile abgefaßte Beforeibung der Materialſamm

lung des Muſeums, eine Beſchreibung, die ſich nicht bei Maßangaben und ähnlichen Neben

fächlichteiten aufhält, ſondern knapp und unaufdringlich auf den Kern und die Feinheiten jeder

Sache aufmertſam macht und, beſonders durch Vergleich , die darakteriſtiſchen Eigenſchaften ,

vor allem aber die Entwidlung des einen Gegenſtandes aus dem anderen aufzeigt und ſo ſeinen

tieferen Sinn und ſeine wahre Bedeutung verſtehen lehrt. In dieſer überſichtlich gegliederten ,

im Buſammenhang darſtellenden Beſchreibung ſtedt gleichzeitig eine kurze, aber dollſtändige

Abhandlung über Kultur- und Kunſtgeſchichte, die einen leicht faßlichen und guten Überblid

über ihr Gebiet dermittelt.

>

Um nun einen klaren , überſichtlichen Anſchauungsunterricht bieten zu können , ſind die

Sammlungen nach einem überaus glüdlichen, natürlich gegliederten Syſtem und zugleich in

wahrhaft künſtleriſcher Weiſe angeordnet. Volbehr ſagt einmal in ſeinem Buche „Bau und Leben

der bildenden Kunſt“, allerdings in einem anderen Buſammenhange:

„Ein dominierender ... Mittelpunkt wird ... den Eindruc der Ruhe hervorbringen ,

während gebäufte Einzelbeiten ohne einen ausgeſprochenen Mittelpuntt verwirren , beunruhigend

wirten.“

Von dieſem Grundſaß und von dem Goetheſchen Wort : „Gebe vom Häuslichen aus

und verbreite dich, ſo du kannſt, über die ganze Welt“, hat er ſich bei der Anordnung ſeiner

Sammlung leiten laſſen. Das Häuslice aber iſt für ein ſtädtiſces Muſeum die Stadt ſelbſt;

ſo iſt alſo hier die Geſchichte der Stadt Magdeburg, d. h. ſolche Gegenſtande, in denen ſich dieſe

Geſchichte dokumentiert, in den Mittelpunkt geſtellt. Und danach wird uns, in gleichſam ton

zentriſchen Kreiſen, der Entwidlungsgang der Kultur vorgeführt, deren verſchiedene Erſchei

nungen natürlich auch mehr oder weniger auf dieſen Mittelpuntt eingewirkt haben und bis auf

den heutigen Tag einwirken.

Dieſem Mittelpuntt nun, der Geſchichte Magdeburgs und den Erinnerungen daran,

iſt der größte, durch zwei Stodwerte aufſteigende und das ganze Gebäude beberridende

„Magdeburger S a a l" (f. Abb .) gewidmet. Ein ſchöner, durch ſeine Abmeſſungen

wie durch ſeine Formen und Farben gleich mächtig, aber durchaus ruhig wirtender Raum ,

der an der Stirnſeite von zwei übereinanderliegenden, ſtimmungsvoll mit tirchlichen Alter

tümern ausgeſtatteten Kapellen abgeſchloſſen und von einem duntelfarbigen Tonnengewölbe

überſpannt iſt. Beherrſcht wird der ganze Saal von einem impoſanten, faſt die ganze Längs

wand einnehmenden Dreigemålde don Prof. Arthur Rampf ( . Abb .), das von

Ottos des Großen Beziehungen zu Magdeburg erzählt. Auch wer etwa der Meinung iſt, daß ein

Wandbild, die „ rhythmiſche Belebung einer architettoniſchen Fläche“, beſſer weniger plaſtiſch,

alſo flächiger und vielleicht noch dekorativer zu halten ſei, wird zugeben müſſen, daß dieſes Drei

bild ein künſtleriſch bedeutendes Wert von monumentaler Wirtung iſt. Beſonders aber muß

man es als ein Verdienſt des Schöpfers des Muſeums bezeichnen , daß er dieſe Arbeit einem der

bedeutendſten Maler unſerer Seit übertrug (oder vielleicht auch umgekehrt: dieſen dafür zu

gewinnen wußte), und damit dem Muſeum ein wertvolles Dokument dieſer Zeit ſicherte. Als

ein Beiſpiel Volbehrſcher Charakteriſierungs- und Einſtimmungskunſt, die wirklich in die Liefe

zum Wefen der Dinge dringt, ſei hier aus dem Muſeumführer das Hauptſtüd der Beſchreibung

des Rampfſchen Bildes wiedergegeben . Nad einer turzen geſchichtlichen Einführung heißt

es da :
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„Bei der Betrachtung dieſer drei Gemälde wird uns zunächſt die lapidare Knappheit,

in der jedes Motiv zur Ausſprache gekommen iſt, fefſeln , dann die pſychologiſme Feinbeit in

der Charatteriſierung der einzelnen Menſchen ; ſchließlich aber wird es ein anderes ſein , das uns

dauernd in ſeinen Bann ſølägt : das iſt die fünſtleriſche Rraft, die das breiteilige Bild zu einer

geldloffenen Monumentalwirtung im höchſten Sinne bringt. " (Aus rein prattiſden Gründen

ſind in unſerer Wiedergabe die Seitenbilder ein bißchen größer gehalten als das Mittelſtüd ,

im Original baben alle drei dieſelbe Höbe ; in Wirtlichkeit ſind ſie ferner unmittelbar neben

einander gemalt, während ſie bier, wiederum aus rein äußerlichen Gründen , getrennt ab

gebildet ſind .) ,, So wenig irgend eins der drei Bilder inhaltlich oder tompoſitionell aus ſich

binausdeutet, es ſchließt ſich doch in der Linienführung, in der Farbenverteilung, in der Maſſen

abwägung, in der Tönung ſo eng an die beiden anderen Bilder an , daß es die notwendige Er

gänzung zu ihnen bildet. Man beachte die drei bläulich -weißen Gewandflächen, die gewiſſer

maßen die Wandgliederung an drei architettoniſ wichtigen Puntten ſtarter betonen, die Rom

poſition im Mittelbilde, deren höchſte Steigerung fich in der Geſtalt des Raiſers offenbart,

das Abſwingen dieſer roten Stala in den Seitenbildern, man giebe die äußeren Konturen

der drei Bilder nach und beachte, wie lints und rechts in den Seitenbildern die gleichen tiefen

Einſentungen die majeſtätiſche Rurve des Einzugs flantieren , in der wiederum der Kaiſer

der Höhepuntt iſt .“

Das Gegengewicht zu dieſem wuchtigen Monumentalgemälde bildet eine vorzüglice

Nadbildung von Peter Vilders Grabdentmal für Magdeburgs legten Erzbiſchof Ernſt, des

Qönſten Grabmonuments des Mittelalters und aller Seiten überhaupt, deſſen Original den

Hauptſchak des Magdeburger Domes bildet. Hinter dem Grabdentmal nach den Kapellen

zu (vgl. Abb.) ſteht ein Bronzeabguß der auch als Einzelfigur recht wirtſamen „ Trauernden

Magdeburg “ (vom Wormſer Lutherdentmal), das gleichſam die ſchwerſte Zeit der Stadt

nad ſeiner Einnahme im 30jährigen Kriege - finnbildlid darſtellt. Dieſer Krieg, und die ſpä

tere ſchwere Franzoſenzeit haben faſt alle Erinnerungsſtüde an Magdeburgs Vergangenheit

pernichtet, nur noch wenige Dokumente, wie Pergamentbände mit Miniaturen, Urtunden,

Münzen und Abbildungen in Kupferſtich und Holzſchnitt, die durch künſtleriſche Anordnung

zu erſtaunlich lebendigen und anziehenden Gruppen vereinigt in den Schautāſten und -pulten

rings an den Wänden ruben , bewahren das Andenken an ſie. Aus der jüngſten Vergangen

beit der Stadt finden wir dann gewiſſermaßen als Vertreter ihres glänzenden Aufichwunges

die Büſten zweier um Magdeburg ſebr verdienter Bürgermeiſter am Ausgang des Saales

aufgeſtellt. Außerdem ſteht dort die von Ernſt Müller geſchaffene Büſte Wilhelm Raabes,

eine feinſinnige Ehrung für den großen niederfädlijden Dichter, der Magdeburg, „ Unſeres

Herrgotts Ranzelei", und ihre tapfere Verteidigung gegen Tilly in dem gleichnamigen Roman

perherrlicht hat.

8wei tleinere, vor dem Magdeburger liegende Räume bereiten gleidjam auf dieſen dor.

Der eine, ausſchließlich mit Erinnerungsſtüden an Otto Gueride, Magdeburgs größten Sohn,

gefüllt, zeigt ein Bild aus der Patrizierwelt Alt-Magdeburgs, während der unmittelbare Vor

raum des Saales, eine Zunftſtube, einen Blid in das ſo eigentümlich anheimelnde Bürger

und Handwerkerleben vergangener Seiten eröffnet.

Die verſchiedenen Erſcheinungen der deutſchen Kultur tann man am deutlichſten in der

Kultur des Hauſes, d . 5. in der ſeines wichtigſten Raumes, des Wohnzimmers, verfolgen .

Deshalb iſt um den Magdeburger Saal als Mittelpunkt als erſter tonzentriſcher Kreis eine

Anzahl von Räumen gelagert, die in anſchaulichſter Weiſe die Entwidlungsgeſchichte des

deutſchen Kunſtgewerbes pom Mittelalter an, das das bürgerliche Wohnzimmer einführte,

bis zur Gegenwart darlegen . Sechs von dieſen Räumen find vollſtändig eingerichtete Wohn

zimmer, und zwar je eins aus der gotiſchen, aus der Renaiſſance- und aus der Barodzeit,

ferner aus der Beit Louis' XVI., aus der Biedermeierzeit und aus der Neuzeit. Das Empire
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iſt nicht durch ein ganzes Zimmer, ſondern durch eine „ Gruppe “ vertreten . In dieſen Räumen ,

die „die Kultur jeder bedeutſamen Epoche in einem geſchloſſenen, eindrudsvollen Bilde

zeigen“, betommt man eine gute Anſchauung und ein richtiges Verſtändnis von den einzelnen

Stilen ; und in den Verbindungsräumen zwiſchen dieſen Pimmern iſt durch gute Auswahl

und Anordnung auch dem Laien die Möglichteit gegeben, zu beobachten, wie ſich ein Stil

allmählich aus dem anderen entwidelt. Auf dieſe zweddienliche Weiſe iſt mit verhältnis

mäßig einfachen Mitteln in feſſelnder und belehrender Weiſe der Entwidlungsgang des deut

den Kunſtgewerbes und damit der der deutſchen Kultur dargelegt.

Eine Inappe Wiedergabe des Geſamteindrudes eines jeden dieſer Räume und eine turze

Stizze des Entwidlungsganges mögen die Gelegenheit bieten , dieſen unmittelbaren Zuſammen

hang zwiſchen Kultur und Kunſthandwert aufzuzeigen . Es tann natürlich dabei weder auf die

Ausſtattung jedes Raumes im einzelnen , noch auf deſſen vorzügliche Beſchreibung und

Charakteriſierung und auf die llare Analyſe der Entwidlung in Volbebrs Führer eingegangen

werden, die in trefflicher Weiſe die Anſchauung unterſtüßen oder ganz für ſie eintreten , wo

dieſe naturgemäß verſagen muß. - Betreten wir den erſten Wohnraum , das gotilde

8 immer aus der Zeit um 1490 (1. Abb.), ſo finden wir die typiſche Wohnungsausſtattung

im XV. Zabrhundert. „Es iſt ein Dreifaches , das in dieſem Wohnraum auffällt: das Scwere,

Maſſige der einzelnen Möbel, ſodann das abſolut Sachliche im Aufbau des Ganzen und aller

ſeiner Teile und endlich das Leichte, dierliche, Schmudfreudige in der dekorativen Belebung

der Flächen . “ Damit iſt zugleich in türzeſter Form eine treffende Charakteriſtit des Zeitalters

der Gotit in Deutſchland gegeben . - Der folgende Raum zeigt zunächſt noch ganz das Cha

ratteriſtitum der Gotit, nur zum Teil noch geſteigert, „er unterſtreicht dieſes und jenes, führt

weiter aus “ . Er enthält auch einzelne Möbel aus fremden Ländern, um den Gegenſaß zu ein

heimiſchen aufzuzeigen , oder um zu beweiſen, wober bei einem anderen Stüde die Neuerungen

ſtammen . Aus dem Führer erfahren wir dann , daß aus dem Altertume die neue Formenwelt

und aus dem Orient die Farbenfreude tam , die neben der Naturliebe und der mächtigen Lebens

freudigkeit aus allen dieſen Arbeiten und noch ſtärker aus denen des folgenden Zimmers (prechen,

zu dem ſie überleiten .

Auf dieſe Weiſe iſt uns völlig klar geworden , wie ſich aus der Gedanten- und Empfin

dungswelt der Gotit allmählich die der Renaiſſance entwideln mußte, warum das Renaiſ

ſancezimmer aus dem Jahre 1590 ( . Abb. ), das wir jektbetreten , an Wänden und Dede

pöllig anders geſtaltet iſt als das gotiſche. Es iſt uns jekt durchaus verſtändlich, daß die Entwid

lung zu einer ſo prächtigen Architektur der Wände und zu der taſſettierten Dede, wie überhaupt

zu einer weit reicheren , immerbin aber noch durchaus ſachlichen Ausſtattung des gangen Sim

mers führen mußte. Im anſtoßenden Raume aus dem XVII. Gabrhundert wiederholt ſich dann

wie in jedem dieſer Übergangsräume das Schauſpiel des erſten : wir beobachten eine Steige

rung des Stilcharatters. Eine Vergrößerung und manchmal auch Vergröberung der Motive,

hier alſo der Renaiſſancemotive, wie z. B. an dem mächtigen , eine ganze Palaſtfaſſade nach

ahmenden Schrank aus der Spätrenaiſſance fällt uns auf. So ſeben wir allmählich aus dieſer

„ großzügigen Art des feſtlichen Dekorierens“ den Barod - Spiegelſaal von 1730

(1. Abb .) entſtehen , einen Prunkraum aus der Seit Ludwigs XIV . Der bisher übliche tleine

Raum des anheimelnden Wohnzimmers iſt in die Breite und in die Höhe gewachſen , wir ſind

im Seitalter des ,,Salons ". Einige Ronſoltide unſeres Spiegelſaales zeigen ſchon den „Stil

der Bizarrerie und der Willtür“, den des Rototo, wozu das Barod unter Ludwig XV . ſich ſchnell

fortbildete. Der nächſtgelegene Raum bietet einen vorzüglichen Überblid über die Entwidlung

der Einlegearbeit, die wir ſchon in den vorhergebenden ab und zu beobachtet haben , die aber

erft an dem Pruntmobiliar in den Seiten Ludwigs XIV . zu ihrer höchſten Höbe ausgebildet

wurde. Dagegen weiſt das ſich anſchließende Gemach mit der ſogenannten Lüttider Ede

( 1. Abb .) eine ganz andere, durch Schnitwert bervorgebrachte Möbelderzierung auf, die in dem

Der Sürmer XII, 6
58
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Bistum Lüttich die vornehmſte Ausgeſtaltung erreichte. Im großen Ganzen zeigen die Möbel

in dieſem Raume noch Rokokocharatter, doch weiden kleinere Gegenſtände hin und wieder

von ihm ab : „es iſt uns, als erhoben ſich geheime Stimmen gegen den Wirbel von Lebens

genuß und üppigteit “. Und dies Gefühl finden wir beſtätigt, wenn wir das angrenzende 8 i m

mer aus dem Beitalter Ludwigs XVI. (1. Abb.) betreten. Wohl hat der Raum

eine gewiſſe Ähnlicteit mit dem jenes loderen Seitalters, aber aus allem „ ſpridt eine be

wußte Abkehr von dem Linienüberſchwang des Rokoto“. Streng ſymmetriſc wie die Flächen

iſt auch die ſie umgebende und überſpinnende Ornamentit.

Dieſer Stil wurde durch die franzöſiſche Revolution zerſtört, und darauf bildete ſich unter

Napoleons Einfluſſe der „ Empireſtil “ aus. Neben dieſes Herrſders Vorliebe für die römiſche

Kaiſerzeit wirkte die allgemeine Sehnſucht der Zeit nach antitem Weſen und die von der vor

bergehenden Generation übernommene Forderung nach Einfachheit an dem Buſtandekommen

dieſes Stiles mit. Ganz beſonders einfach aber mußte man, durch die napoleoniſchen Kriege

gezwungen , in Deutſøland ſein. Aber man wollte auch einfach ſein . Der in der geſamten geiſti

gen Kultur nach und nach erfolgte Umſchwung, der die Kultur des Innenlebens zu höchſtem

Anſeben brachte, batte es bewirkt, daß ,, bürgerliches Weſen , Schlichtbeit und Einfachbeit bis

in die höchſten Kreiſe hinein zu finden war". Daber zeichnet ſich auch, wie unſere Abbildung be

weiſt, die aus der Zeit um 1805 ſtammende „Empire -G rupp e“ durch ſolide Einfach

heit aus . War bei allen dieſen zulegt genannten Stilen Deutſchland mehr oder weniger

von Frankreich abhängig geweſen, ſo machte es ſich bei dem nächſten von franzöſiſchem Ein

fluß frei. Unſer Vaterland war noch immer ärmer geworden, über das Empire hinaus konnte

die Kultur des Hauſes unmöglich geſteigert werden, alſo war ſie nur noch weiter zu vereinfachen .

So ging ein tüchtiger, noch ſelbſtändiger Handwerkerſtand daran , mit einfachen einheimiſden

Holzarten, die nur zuweilen durch Einlegearbeit perziert wurden , wieder eigene Deutſche For

men zu ſchaffen , die Anregungen dazu allerdings verſchiedenen Stilen entnehmend. Und es

entſtanden die dweren, taſtenartigen, ſchlichten, aber praktiſchen Möbel, die wir in dem um

1830 entſtandenen Biedermeierzimmer vereinigt finden (f. Abb .) Shre Schlicht

beit jedoch überſieht man faſt über der Fülle von Stidereien, womit geſchidte Frauenbände

jeden nur möglichen Gegenſtand geziert haben. Ein buntes Nebeneinander ! „Und doch alles

herausgewachſen aus dem Geiſt der Seit, der an die Stelle des „ Salons " aus der Rotologeit

den „ äſthetiſchen Thee“ jekte. Kaum aber war man in Deutſchland wieder ein wenig zu Wohl

ſtand gelangt - um die fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts berum „da wandte man

ſich mit Energie von der philiſtröſen Liebenswürdigkeit des Biedermeierſtils ab “ . Segt be

gann ein unſicheres Suchen nach neuen Formen. Da porerſt aber infolge der zunächſt ein

tretenden Vernichtung des ſelbſtändigen Handwerterſtandes durch das jeßt beginnende „Ma

ſchinenzeitalter “ die Kraft fehlte, ſolche aus Eigenem zu ſchaffen , ſo wandelte man gemäß dem

biſtoriſchen Sinn der Seit ſchnell nacheinander alle Stile der Vergangenbeit ab .

Bunächſt tamen meiſt fremde an die Reibe, bis durch die großen Ereigniſſe von 1870/71

das Intereſſe wieder auf Deutſland und die Vergangenheit des eigenen Voltes gelenlt wurde,

und infolgedeſſen von da an für turze Beit die deutige Renaiſſance als alleinberechtigtes

Vorbild für das Kunſthandwert galt.

Das durch dieſe Erperimentiererei hervorgebrachte wunderlich bunte Neben- und Durch

einander des derzeitigen Wohnzimmers gibt febr getreu ein anderer, benachbarter Muſeums

raum wieder.

Aber bald kam auch hier der Rüdſchlag. Mit den neunziger Jahren trat eine Gegenbe

wegung ein : mit aller Macht brac ſich jest das „ naturwiſſenſ@ aftliche Beitalter “ Babn. Wie

auf allen wirtſdaftlichen Gebieten ſagte man ſich auch auf dem der Wohnungsausſtattung

döllig von der Überlieferung los und warf alle alten Formen über den Haufen, um neue nach

der Natur, entſprechend der Forderung der eigenen Zeit zu bilden . Im erſten Übereifer hielt

-
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man ſich allerdings, wie leicht ertlärlich, zu eng an dies Vorbild, und ſo entſtanden jene un

tünſtleriſden naturaliſtiſchen Gebilde, die in einem anderen Teile dieſes lektgenannten Rau

mes zuſammengeſtellt ſind. Dieſe naturaliſtiſchen Beſtrebungen brachten alſo zunächſt mandes

Unſchöne mit ſich, aber es ſtedte doch ein guter Kern in ihnen : fie mußten zur Sachlichkeit und

zur Vereinfachung führen . Und wenn wir nun das von Albin Müller entworfene und von Magde

burger Kunſthandwertern ausgeführte neuzeitliche Wohn- und Empfangs

jimmer von 1906 (1. Abb .) betreten , dann müſſen wir eingeſtehen , daß Sachlichkeit und Ein

facbeit das maßgebende Prinzip bei ihrer Herſtellung waren :

,, Die Frage nach dem Zwed eines kunſtgewerblichen Gegenſtandes und nach den natür

lichen Bedingungen des Stoffes, aus dem er gebildet werden ſoll, iſt den Künſtlern und Kunſt

handwerkern zur ſelbſtverſtändlichen Richtænur für ihre Arbeiten geworden . “ Die Schlicht

heit der äußeren Möbelformen und der Reichtum des Flächenſchmudes dieſes Zimmers ent

ſprechen den Bedürfniſſen und dem Empfinden unſerer Lage, oder richtiger: der Seit ihres

Entſtehens. Denn in gewiſſem Sinne iſt heute das Kunſtgewerbe auch ſchon über dieſe Formen

wieder hinausgewachſen. Daber wird dieſes Muſeum , das ja mit der Kultur fortſchreiten muß

und will, wohl icon in einigen Jahren zeigen müſſen, in welcher Weiſe und bis zu welder Höbe

unſere Seit den auf durchaus geſunder Grundlage rubenden Sacſtil zu verfeinern und zu ver

innerligen vermochte.

Schon dieſe knappe Charakteriſtik der den erſten Kreis bildenden Muſeumsräume wird

das oben Geſagte beſtätigen, daß „ ſich in der Ausſtattung des Wohnraumes die Kultur der je

weiligen Zeit klar und deutlich ausſpricht, “ und daß daber Volbehr in der Vorführung der Rul

turgeſchichte des deutſchen Hauſes das beſte und anſchaulichſte Mittel zur Darlegung der Ent

widlung der geſamten deutſcen Kultur gewählt hat.

Innerhalb dieſes erſten Kreiſes iſt noch eine beſondere Abteilung eingeſchoben , die einen

vorzüglichen Überblid über die Geſchichte der europäiſchen Keramik und über die Entwidlung

der Webekunſt bietet. Und zwar iſt dieſe Ausſtellung zweddienlicherweiſe vor das neuzeitlice

Zimmer gelegt. Denn die Webekunſt, als Vertreterin der älteſten und einfachſten Handfer

tigkeit, hat dem neuen Stil die Bahn gewieſen : ſie hat gezeigt, daß der Naturalismus, zum

mindeſten in ſeiner traſfen Form , auf Abwege führen muß, und ſie vor allem bat die Rünſtler

und Kunſthandwerter zu der Erkenntnis gebracht, die oben als ſelbſtverſtändliche Richt nur

für ihre Arbeiten “ bezeichnet wurde.

-

-

und zwar

Den zweiten Kreis bildet die Geſchichte der Piaftit, deſſen Ausgangspunkt und, wegen

ihrer Bedeutung auch : Mittelpunkt naturgemäß die Antite bildet. Auch in der Plaſtik ſind

wiederum — nicht wahllos, ſondern mit der Sicherheit des Renners, der das ganze Gebiet

überblidt nur die Hauptwerte ausgewählt, die die ſtiliſtiſchen Wandlungen und den 8u

ſammenhang der künſtleriſchen Ausdrudsweiſe mit der Rultur des jeweiligen Zeitabſchnittes

klar und deutlich erkennen laſſen . In freundlichen , lichten Hallen ſind dieſe Werke

die großen meiſt in vorzüglichen nach dem Original getönten Nachbildungen, die Kleinkunſt

in Originalen – wiederum in hiſtoriſcher Folge, gut und von allen Seiten ſichtbar aufgeſtellt.

Schon unſere tleine Abbildung des Antilen - S a ales vermittelt eine annähernde Vor

ſtellung davon , wie wohltuend und harmoniſch dieſer Raum von den Sğredenstammern

der meiſten anderen Muſeen abſticht, wo die nüchternen und ſtumpfen , kalten und verſtaubten

Gipsfiguren oft ſogar der verſchiedenen Zeitalter und Völter verwirrend durcheinanderſteben .

Es ſei ( allerdings nur für die Antite) ganz kurz der Entwidlungslauf angedeutet, den der Führer

unter Hervorhebung aller techniſchen Unterſchiede und pſychologiſchen Feinbeiten an den ein

zelnen Stüden aufzeigt.

Den Anfang macht der Distoswerfer des Myron , das Wert einer Seit, der es nur auf

die Darſtellung des ſchönen Körpers, und zwar in dieſem Falle des lebhaft angeſpannten , an
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kommt. Soon das nächſte Standbild, die Matteiſche Amazone, die auf unſerer Abbildung

im Vordergrunde ſteht, zeigt eine viel größere Rube, es war dem Rünſtler, Phidias, mehr um

die Vertörperung „der ſicheren gelaſſenen Kraft “ zu tun. Und ſo geht die Entwidlung weiter,

es erſcheint ſpäter der nach einem „ Ranon " gebildete Schwertträger des Polytlet. Dann ſehen

wir die Rünſtler fich an pſychologiſchen Problemen verſuchen , worin ſie es in immerhin kurzer

Beit zu höchſter Fertigkeit bringen. Wir lernen die Eigenart der einzelnen Kunſtzentren, wie

Athen , Sparta, Argos uſw. und deren Meiſter in ihren typiſchen Werten tennen . Wir ſehen

das Rönnen der Bildhauer immer mehr geſteigert bis zu techniſchen und pſycologiſchen Bra

pour (tüden. Dann beobachten wir, daß, wie bei jeder Entwidlung, auch bei der Plaſtit der

Rüdſlag eintritt, als ſie auf ihrer höchſten Höhe angetommen iſt ; daß es don da ab langſam

aber unaufhaltbar bergab geht, und daß in der jeßt die Oberhand gewinnenden römiſchen Kunſt

allmählich das Äußere, der Samud, in der Plaſtit eine bedeutende Rolle zu ſpielen beginnt,

wenn zunächſt auch die Charakteriſtit der Geſichtszüge noch die Hauptſache bleibt. Doch der

immer mehr hervortretende rein dekorative Sinn im römiſchen Runſtempfinden führt ebenſo

ficher den Niedergang der hohen Kunſt berbei, wie er auf der andern Seite die tunſtgewerbliche

Fähigkeit immer mehr ausbildet. Das beſtätigen uns die Beugen des Kunſthandwertes der

römiſchen Spätzeit, die ein Seitenraum des Antiten -Saales beherbergt, darunter eine Kopie

des ſchönſten Simmers der Caja del Centenario aus Pompeji.

Die herrliche, leider viel zu wenig getannte deutſche Plaſtit des Mittelalters in vor

züglichen Nachbildungen zu genießen , dazu bieten drei hinter dem Antiten -Saal liegende Hallen

eine unvergleichlich gute Gelegenheit. Da finden wir die erſten, aus dem Anfang des XI. Sahr

hunderts ſtammenden Dokumente romaniloer Runft, die von „ tindlichem Realismus " zeugen

den Schilderungen auf den Erztüren des Hildesheimer Domes. Dann begegnen uns weitere

Beugniſſe ihrer träftigen Entfaltung (u . a . die von unbetannten Meiſtern geſchaffenen Fürſten

geſtalten des Naumburger und des Bamberger Domes) ſowie die Hauptwerte der Plaſtiter

der deutſden Gotit und der deutſoen Renaiſſance, Arbeiten von Veit Stoß, Adam Rrafft,

Tilman Riemenſchneider, Hans Brüggemann und Peter Biſcher, deſſen ſchönſtes Wert, das

Grabdentmal für Erzbiſchof Ernſt, wir foon im Magdeburger Saal bewundert haben .

Den eben genannten Stulpturenſälen liegen andere gegenüber, in denen das Werben

der italieniſchen Renaiſſanceplaſtit in Nachbildungen der Hauptwerte von der Frühzeit an

(don Lorenzo Ghiberti und Filippo Brunellesco ) bis zu ihrem Höhepunkt, bis zu den Arbeiten

Michelangelos, veranſchaulicht iſt. Außer den genannten ſind Donatello, Lucca, della Robbia,

Deſiderio da Settignano, Mimo ba Fieſole, Verrocchio u. a. in mindeſtens je einem für ſie und

ibre Beit aratteriſtiſchen Werte vertreten. Michelangelos bedeutendſte Arbeiten , die Medi

ceergräber und den Mofes, die hier zu einer ſcoönen Gruppe vereinigt ſind, habe ich noch nie

mals ſo gut nachgebildet gefunden wie hier. - Den Weg der Stulptur von der Höhe zu Michel

angelos Seiten bis auf unſere Lage verfolgt man ſicher und gut an einer ſchon jekt ſehr reich

baltigen Sammlung von Originalen der Kleinplaſtik, die drei Räume neben dem Antiten -Saal

füllt. Dorthin gelangt man dom Michelangelo - Saal aus durch einen, beſonders bei einfallen

dem Sonnenlicht, entzüdend anheimelnden Kreuzgang mit mittelalterlichen Stulpturen aus

dem Magdeburger Oom , deſſen Schaffung Herrn Direttor Volbehr als Stimmungstünſtler
böchſte Ehre macht.

Die nach dem Wortgebrauch die eigentliche Bildhauertunſt ausmachende Großplaſtit

unſerer Tage bildet zuſammen mit der Gemäldegalerie und den Erzeugniſſen der graphiſchen

Kunſt wiederum einen Kreis für ſich, alſo den dritten und zugleich den lekten , der das ganze

erſte Stodwert einnimmt. Auch in der Kunſtausſtellung iſt ſelbſtverſtändlich das Prinzip der

geſchichtlichen Entwidlung beibehalten .
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An den Wänden des Treppenhauſes, das zu dieſem dritten Kreiſe führt, find große

Gobelins von der Zeit der Gotit an über die Renaiſſance bis zum Rototo aufgehängt, und

um ihren Zeitcharakter ſtärker hervortreten zu laſſen , ſind — ein feiner, unaufdringlicher Hin

weis - unter jedem dieſer Wandteppiche Pruntmöbel der ſelben Epoche aufgeſtellt.

Der Raum , auf den die Treppe mündet, iſt eine Ehrenballe, die auf Marmortafeln

die Namen der Förderer des Muſeums nennt. Von der Ehrenhalle aus gelangt man durch die

Bücherei in das Kupferſtichtabinett, das ſeine Scake in regelmäßig wechſelnden Ausſtellungen

darbietet, und von dort in den emporenartig den Magdeburger Saal umgebenden Saal der

graphiſchen Künſte. In dieſem Saal, der auf unübertrefflich inſtruktive Art den vollſtändigen

Verlauf des techniſchen Verfahrens der einzelnen graphiſchen Künſte und im Andluß daran

den ganzen Weg , den jene Technit von ihren erſten Anfängen bis zu ihrer Vollendung durc

laufen hat, aufzeigt, ſeben wir zunächſt eine alte Oruderpreiſe für Holzſchnitte. Ein dahinter

ſtehender Soautaſten zeigt die Entſtehung eines Holzſchnittes, die Bearbeitung des Holzſtodes

und das Wertzeug, das dazu benugt wird. In derſelben Weiſe führen andere Schaupulte

die Tegniten der anderen Griffeltünſte von Anfang bis zum fertigen Drud vor. Da lernen wir

die Technik des Kupferſtiches, des Radierens, des Steindrudes und der photomechaniſchen

Reproduktionsverfahren tennen . Eine Anzahl wieder anderer Vitrinen , die jedesmal neben denen

mit der Tecnit des entſprechenden Verfahrens aufgeſtellt ſind, führt dann weitere fertige

Erzeugniſſe dieſer Griffeltünſte, meiſt Bucilluſtrationen , zum großen Teil aus toſtbaren alten

Drudwerten , und Platate dor. Neben dem Saal der graphiſchen Künſte liegt ein Raum , der

zum großen Teil mit Hilfe der toſtbaren Bücherſchäße des Magdeburger Domgymnaſiums

die Geſchichte der Buchtunſt (des Einbandes, des Drudes und der bildlichen Ausſtattung) vom

beſchriebenen Pergamenttoder mit Miniaturen bis zu den Erzeugniſſen der großen Verlags

anſtalten der Neuzeit in der gewohnten vorzüglichen Überſichtlichteit veranſchaulicht.

Den Swed der Gemäldeſammlung , zu der wir nun gelangen, tennzeichnet

Volbehr im Führer mit den Worten :

„ Unſere Sammlung hat nicht den Ehrgeiz, eine Geſchichte der Malerei in hervorragenden

Werten der einzelnen Epochen zu geben , ſie will lediglich zu einem Verſtändnis der tünſtleriſchen

Beſtrebungen unſerer eigenen Zeit führen, glaubt aber, das nur dadurch erreichen zu tönnen ,

daß ſie in einem kurzen Rüdblid auf die Kunſt der alten Meiſter den innigen Zuſammenhang

zwiſchen der jeweiligen Kultur einer Epoche und ihrer fünſtleriſchen Ausdrudsweiſe zeigt und

zugleich darauf hinweiſt, wie das innerſte Wejen echter Runſt ſich in allen Seiten gleich bleibt. “

Dieſen Zwed erfüllt ſie in vollem Umfange. Selbſtverſtändlid tann eine erſt in unſerer

und in jo joneller Beit zuſammengebrachte Galerie nicht nur „ hervorragende Werte der ein

zelnen Epochen “ beſigen , trokdem find aber die Meiſter der Neuzeit ſchon in erſtaunlicher An

zahl, und zwar immer mit einem oder gar mehreren für ſie bezeichnenden Werten vertreten .

Es iſt zu bewundern, mit welchem Verſtändnis einerſeits und mit welcher Liberalität anderer

ſeits, natürlich immer mit Hinblid auf den angegebenen Swed , die Sammlung zuſammen

geſtellt iſt. Reine der modernen Richtungen von Bedeutung iſt bevorzugt, teine vernachläſſigt,

ſondern alle ſind zugegen . Und doch trägt dieſe Abteilung nicht weniger als die anderen das

ganz individuelle Gepräge ibres Erſchaffers. Da finden wir Arbeiten von Bödlin , Menzel,

Spigweg, Lenbach, Leibl, Thoma, Uhde, Gebhardt, Dettmann, Bracht, Hofmann, Hans von

Bartels, Leiſtitow , Lovis Corinth , Liebermann, Zügel, Hans Unger und von vielen anderen.

Auch einige gute Arbeiten alter Meiſter hängen in der jungen Sammlung, u . a. je eine von

Lucas Cranach), P. P. Rubens, Michael Sweerts und Adrian v. Oſtade. Aber der überwie

gende Sowerpunkt der Runſtſammlung rubt entſprechend dem Charatter des Muſeums, wie

ſchon betont, in den Werten der Gegenwart. Und um zu dieſem Biele, der Kunſt der Neuzeit,

zu kommen und bei ihrer Betragtung ausführlicher zu verweilen , werden wir im Führer ohne

unnötigen Aufenthalt durch die drei großen Räume mit den älteren Werten geleitet.
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Dabei ſeben wir – ebenſo wie vorher in der angewandten auch in der hohen Kunſt

in der Mitte des vorigen gabrhunderts den hiſtoriſchen Sinn auftauchen und auch hier wie

dort gegen Ende des Jahrhunderts den naturwiſſenſchaftlichen hinzutreten. Und nun, zur mo

dernen Kunſt gelangt, können wir uns davon überzeugen, daß auch hier ebenfalls der natur

wiſſenſchaftliche Geiſt, und damit der Wirtlichteitsfinn der Leitgedante bei allen

Arbeiten geworden iſt.

Das ſehen wir an den wundervollen Skulpturen Conſtantin Meuniers, der unſer „Jahr

hundert der Arbeit“ ſo trefflich zu interpretieren wußte, und an dem herrlichen von Hugo Lederer

geſchaffenen „ Fechter“, einer Brongeplaſtit, die zuſammen mit denen von Meunier die don

erwähnte Ehrenhalle ziert. Das beſtätigen auch alle anderen Objekte moderner Kunſt, die

in den folgenden Räumen in fünſtleriſcher Anordnung zur Beſichtigung einladen . Es iſt ein

äſthetiſcher Genuß, im Führer zu verfolgen, wie Volbehr in den feinen Kunſtanalyſen bei jeder

dieſer künſtleriſchen Offenbarungen des modernen Zeitgeiſtes dieſe Eigenſchaft, den Wirklich

teitsſinn , nachweiſt, wodurch fie trok ihrer gewaltigen Vielartigteit in gewiſſem Sinne alle

miteinander verwandt ſind, wie er dabei aber auch immer das „ künſtleriſche Streben , Herr

dieſer Natur zu werden , ihr den perſönlichen Stempel aufzudrüden " betont, und wie er endlich

daneben ſtets den Beweis führt, daß das innerſte Weſen echter Kunſt durch ſolche mit der Seit

wechſelnden Beſtrebungen nicht verändert wird, ſondern zu allen Seiten das ſelbe bleibt.

Wenn wir, von dem Führer zu ſolchen Vergleichen angeregt, die Gemäldefāle, in deren

einem ein ſchönes Marmorwert von Carl Seffner, eine „ Eva", ſteht, durchwandert haben ,

gelangen wir in ein Kabinett mit Kartons von Saſſa Schneider und Skulpturen don Holder

und von da durch einen gemütlichen Leſeraum mit einer tleinen erleſenen Bücherei über Kunſt

und Kunſtgeſchichte zu der Abteilung der Handzeichnungen , die zuſammengebracột ſind „ in

dem idealen Gedanken , der Jugend in der Zeit der tiefſten Empfänglichkeit die mannigfaltigſte

Anregung und den edelſten Genuß zu bieten". Und die bieten die 6 Rabinette in der Tat nicht

nur der Jugend, ſondern jedermann . Wie die ganze Kunſtſammlung, lo permitteln beſonders

auch dieſe Handzeichnungen ein richtiges, vom geſunden , deutſchen Standpunkt, nicht von dem

der Französlinge, geſehenes Spiegelbild der Kunſt und der deutſchen Runſt im beſonderen .

Unter dieſen Handzeichnungen, deren Motive faſt ſo mannigfach wie ihre Sahl find, finden wir

lauter Namen von gutem Rlang. Da ſind die großen Meiſter des 19. Jahrhunderts, Feuer

bad , Bodlin, Menzel, Leibl, Thoma, Rlinger (von dem auch eine Anzahl Radierungen auf

gehängt iſt), ſodann Gebhardt, Knaus, Ernſt Liebermann und Hofmann , ferner die Zeichner

der „ Jugend “ und des „ Jungbrunnens “ und viele andere vertreten . Die ſo häufig überſäkten

,, Simpliziffimus " -Beichner ſind erfreulicherweiſe nur in beſcheidenem , ihrer tatſächlichen Be

deutung entſprechendem Maße herangezogen .

In dem Ringe dieſes lekten Kreiſes befinden ſich noch zwei Räume, die entſprechend dem

Volkshochſchulcaratter des Muſeums ausſchließlich dem Swed gewidmet ſind, in periodiſch

wechſelnden Ausſtellungen bedeutende tunſtgewerbliche Neuerungen und wertvolle fünſt

leriſche Neuerſcheinungen , gelegentlich auch Werte anertannter Rünſtler in Rollettivausſtel

lungen vorzuführen . - Endlich ſei noch erwähnt, daß das Muſeum ein reichhaltiges Münz

kabinett und eine umfangreiche Sammlung von Voltstrachten im zweiten Stocwert beherbergt,

zu dem man über eine reich geſchnitte Treppe aus einem alten Magdeburger Patrizierhauſe

gelangt.
**

Aus dieſer Beſchreibung wird der Leſer erſehen , daß Prof. Volbehr in dem Kaiſer -fried

rich -Muſeum der Stadt Magdeburg tatſächlich eine vorbildliche Voltshochſchule geſchaffen hat.

Wie dieſes Muſeum ſelbſt keine Anhäufung für den Laien nichtsſagender und daher lebloſer

Einzelheiten, ſondern infolge der naturgemäßen Suſammenſtellung und tünſtleriſchen Anord

nung ſeiner Ceile ein lebensvoller Organismus iſt, der jedermann, qofern er nur empfänglich iſt,
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lebendig und anſchaulich von der Kultur und ihrem Entwidlungsgang erzählt, ſo vermittelt

es auch , beſonders wenn die Unterſtükung des vortrefflichen Führers hinzukommt, ſeinen Be

ſuchern wirkliche Werte fürs Leben; ſo oft man es beſucht, jedesmal verläßt man es innerlich)

bereichert.

Denn das 8 uſammenwirten von unmittelbarer Anídauungder Originale

- oder in einzelnen Fällen doch vorzüglicher Nachbildungen - (wie ſie in folder Anzahl nur

eine öffentliche Sammlung bieten tann) , ferner der muſtergültig überſichtlichen Anord

nung des Materials (welche die hiſtoriſche Entwidlung und den innigen Buſammenhang zwi

ſchen der jeweiligen Kultur einer Epoche und ihrer fünſtleriſchen Ausdrudsweiſe tlarmacht),

und endlich der unübertrefflichen Einführung und Belehrung des bislang unerreich

ten Führers (die den vorher genannten Fattor durch das Wort unterſtüßen ), ermöglicht eine

ſolch lebendige Auffaſſung und innere Aufnahme des Dargebotenen und damit ein wirtliches

Verſtändnis der geſamten Kultur und beſonders der unſerer Tage, und dieſes wiederum

ruft eine Bereicherung des inneren Menſchen und eine Vertiefung der Daſeinsfreude hervor,

wie es bisher tein anderes, noch ſo reichhaltiges Muſeum vermocht hat.

Sich ſelbſt aber hat Volbehr in dieſem Muſeum , das als Ganzes ein bewundernswertes

Kunſtwert iſt, ein Dentmal geſekt, das den Stempel ſeiner perſönlicen Eigenart tragen und

feinen Namen tünden wird, ſo lange es ſelber ſteht.

Moderne chriſtliche Kunſt in Ronfirmandenſcheinen

und Konfirmandengaben

us der nunmehr ſchon einige Jahre dauernden Debatte über die Kunſt für die

chriſtliche Jugend iſt ſo viel als feſtes Reſultat in weiten Kreiſen anertannt:

1. Die Konfirmation iſt noch weit mehr als Weihnachten die Quelle, von der aus

wir unſere deute Chriſtenjugend mit echter Runſt ſpeiſen und ſie zum Verſtändnis der neu

deutſchen Kunſt ergieben tönnen .

2. Es iſt alſo die Aufgabe jedes Geiſtlichen, der an dem Siele der neuproteſtantiſchen

kunſt mitarbeiten will, ſeinen Ronfirmanden die Werte der neuproteſtantiſchen Meiſter zu

erſchließen .

3. Für Steinhauſen und Thoma iſt dies ſchon ſeit Jahren geſchehen . Nun aber müſſen

die beiden Rünſtler, in welden das reformatoriſche Element noch ſtärter antlingt - Frit

von Uhde und Eduard von Gebhardt-, mit klarer Konſequenz der Jugend ge

zeigt, gedeutet, gedentt und lieb gemacht werden .

Wer das nicht tut, beraubt unſere Jugend einer hochentwidelten pſychologiſchen und

nationalen Kunſt, die wie Gebhardt in den Charaktertypen und Uhde ſogar in Typen und Ge

wandung unſern Rindern die Art vor die Seele malt, wie deutſches frommes Empfinden heute

die Heilands- Tatſachen innerlich erlebt.

Wir werden ja die Verbreitung der Aftertunft nicht ſo raſd verdrängen , da immer noch

die tünſtleriſ “ ganz unerzogene Jugend zu den alten ſentimentalen, buntícheđigen Bildern

eher greift, als zu einem ernſten, feierlichen Uhde oder Gebhardt.

Als 4. Punkt ſteht weiter feſt, daß der Ronfirmandenſchein aus dem vermaledeiten

deutiden Warenhausgrundſat herausgerettet werden muß : billig, ſchreiend und ſchlecht!
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Der Konfirmandenſchein iſt zwar ein Maſſenprodutt, aber er darf keine Marktware, ſondern

muß eine Qualitätsware erſten Ranges ſein - der Höhepunlt aller chriſtlichen

Voltstunt.

Es iſt Tatſache, was das Volt felbſt bezahlt, das hält es auch werter. Wir müſſen alſo jo

weit kommen, daß die Mehrzahl der Konfirmanden ihre Scheine ſelbſt bezahlt und dadurch

zu einer feinen, höchſten Kunſt tommt, die der einzelne Pfarrer nicht leicht erſchwingen tann

für alle Konfirmanden .

In dieſem Sinne habe id voriges Jahr ſechs Konfirmandenſdeine von Frik von Uhde

und Eduard von Gebhardt (beim Verlag Albrecht Dürerhaus in Berlin) herausgegeben : don

unde : Seepredigt. Abendmahl . Grablegung. - Von Gebhardt : Bergpredigt. Nito:

demus. Jeſus und Maria. Die Ausſtattung war eine rein künſtleriſche. Die Ornamente con

einem modernen Fachmann gezeichnet. Der Preis war 35 R pro Stüd, 25 Stüd 8 m, 100

Stüd 28 M. – Das Bild war in vollſter Wirtung und Größe, ſo daß es dem Rinde eine beſtimmte

religiöſe Lebensidee in padender Anſchauung mit auf den Weg gibt. Trokdem dieſe meine Ron

firmandenſcheine wegen der hohen Verlag- Erwerbungskoſten relativ teuer ſein mußten, war

der Erfolg ein durchſchlagender. 50 000 Konfirmandenblätter der neudeutſchen Kunſt hängen

jekt an der Wand deutſcher junger Chriſten . Und die Perſpektive ? – Wenn ſich die Geiſtlichen

in ebenſolchen Maſſen in dieſem Jahre entſchließen , unſere Blätter echter Kunſt auszuteilen ,

wie die Majorität jahrzehntelang größten Schund verteilt hat ein duntles Blatt in unſerer

künſtleriſchen Kultur - dann werden wir in turzer Friſt auch dieſe beſte Kunſt ebenſo billig dein

Verlangen des Voltes auſtun tönnen und in einigen Jahren werden unſere farbigen

Sheine das toſten , was jeßt unſere einfarbigen toſten müſſen - 35 3 ! Es iſt alſo hier eine-

Kulturfrage der Voltstunſt. Und da, wo die Geiſtlichen noch an der alten Tradition hängen,

da mögen die Eltern und alle Schenkenden ſelbſt ſolche tünſtleriſchen Dentblätter befürworten

oder anſchaffen in einfachem , ſchönem Rahmen .

Es gibt Dinge, wo die Glieder der Kirche nicht immer erſt auf die Weiterentwidlung

der Kirche warten ſollten, ſondern wo die Laien ſelbſt mit Hand anlegen müſſen, und hier iſt

ſold ein tünſtleriſches, tirchliches Kulturgebiet, in welchem der Laie volle Freiheit ſich ausbe

dingen muß. An der inneren Religion der Kunſt von Gebhardt und Uhde bat noch kein wirt

lich frommer Menſch gezweifelt.

Der Erfolg des legten Jahres hat ein Oreifaces möglich gemacht: Die Erwerbung

von zwei weiteren Blättern von Gebhardt: deffen berühmtes Abendmahl in der

Berliner Nationalgalerie. Das Bild wird viele Herzen gewinnen . Iſt es ja jest

idon eines der begehrteſten religiöſen Kunſtblätter des Berliner Verlages. Ferner wurde neu

erworben : Derregnende Chriſtus von Gebhardt. Ein Bild, das die Brüde ſchlägt

zwiſden alter Tradition und moderner Kunſt. Der zweite Erfolg iſt, daß die Blätter noch

ſchöner ausgeſtattet werden tönnten durch reiche, farbige Ornamentrahmen und daß die toſt

ſpielige Einſeßung von vorgedrudten Dentſprüchen ohne Preiserhöhung möglid wurde.

Der ſchönſte Erfolg aber iſt der, daß wir heuer den erſten farbigen Schein ausgeben dürfen :

gejus und Maria von Gebhardt (beſter Vierfarbendrud von Brudmann-München) — ju

dem Preis von 50 % ! Voriges Jahr mußten wir noch mit 1 M rechnen !

Ich werde mich freuen , wenn an dieſen nüchternen Zahlen ſchon die Freunde eines

Fortſchritts der religiöſen Kunſt ertennen , wie ſtart Einigkeit macht!

8 ur Reform der fünſtleriſchen konfirmandengeloente babe

ich ebenfalls die erſten Schritte tun tönnen . ( Ebenfalls Verlag Dürerhaus, Berlin , Kronen

ſtraße.)

Es hat bisher an kurzen Darſtellungen religiöſer moderner Künſtler gefehlt mit großen

Bildern und einem Tert, der nicht wie gewiſſe Publitationen das religiöſe Moment lieber ab

leugnet als anertennt.
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Ich habe nun eine Serie begonnen mit :

I. Eugen Burnaud -Album . Voltsausgabe 1 16 50 g Geſchentausgabe

2 M. 8 große Bilder (circa 24 x 17 cm ). 12 halbgroße Bilder. Darunter 7 Bilder aus den

ſo raſch berühmt gewordenen „ Gleichniſſen “. Burnaud iſt als neues Geſtirn am Himmel

der chriſtlichen Kunſt ſoeben aufgegangen. Seine „ Gleichniſſe “ koſten vorläufig nod) 120 M.

Alles mödyte ſie ſehen. Hier 7 Proben und dazu wunderbare religiöſe Bilder einer ganz neuen

Kunſtart. Von Burnaud wird man noch viel hören . Ich habe das Glüd, auf Weihnachten dieſes

Sabrs die deutſche Volksausgabe herausgeben zu können, die ja ſehnlichſt erwartet wird. Dieſes

Album wird das Verſtändnis vorbereiten und immer unentbehrlich bleiben, da auch die Volks

ausgabe immerhin 8–10 M toſten muß bei der Vielheit der Bilder.

II. Eduard von Gebhardt - Album. 1 M 50 R. Geſchentausgabe mit

farbigem Bild 2 M. 12 große Bilder (24 x 17 cm ) und 8 balbgroße Bilder. Dazu 3 Bilder

im Teft. (Text beider Monographien von D. David Roch .) Der Tert gibt Leben, kunſtgeſchicht

liche Bedeutung und Erklärung der einzelnen Bilder in kurzen Zügen.

Beide Albums zuſammen bilden den Anfang einer Kunſtbibliothet, die

unſere konfirmanden und alle kunſtbefliffenen Freunde moderner religiöſer Runſt langſam

ſich ergänzen tönnen, da immer neue Serien erſcheinen .

Eine weitere konfirmandengabe follen unſere 6 Oſterbilder ſein , die einfachen und

höheren Anſprüchen genügen :

1. Heilig iſt die gugendzeit (von Feldmann, Gebhardt-Schüler). 10 m

Eignet ſich auch als Erinnerungsblatt an Unterricht und Vaterhaus. Das Bild ſtellt dar, wie

Jeſus von Mutter Maria gelebrt wird in der traulichen Simmermannswertſtatt.

2. gn gefu Na folge (Weble). 10 9. Sugleid Erinnerungsblatt für Kon

firmanden . Weitere 8 Bilder von Rethel, Richter, Steinhauſen, Leſſing und Karl Bauer uſw.

ſind zu einer Oſtermappe dereinigt ( 1 46 20 9).

3. Kinderparadies (vierfarbig) auf Karton nach Steinhauſen . 20 R. Der

Kindesjubel im Oſtergarten bei den Hafen und Blumen paßt töſtlich als Oftergruß für Jüngſte

und Alte.

4. 3 bin die Auferſtehung (Seſus und Maria. Von Gebhardt). Vier

farbendrud, 50 N. Ein feinſinniges „Frauenblatt" – für Konfirmandinnen, JungR.

frauenvereine, Diatoniſſen, Lehrerinnen. Ein Blatt zur Reform der ſentimen

talen , ſüßlichen Runft liebhabereien weiter tirchlider Rreiſe !

5. Til gebet und 6. Kinderregnung von F. v. Ude. (3.50 M.) Weit

verbreitet ſchon , eine ſchöne Oſter- und Konfirmationsgabe.

8wei Oſterfeſttarten (nach Plaſtiten pon Otto Leffing) wurden ausgegeben.

Aus allen dieſen neuen Werten chriſtlicher moderner Kunſt ſollte man ſchließen dürfen,

daß auch auf Oſtern und Konfirmation 1910 unſere evangeliſche Kirche in Sachen ihrer Kunſt

anſchauung wieder einen Schritt weiter tommen müßte.

Meine Schuld ſoll es jedenfalls nicht ſein, wenn unſere chriſtliche Kunſt im alten Schlen

drian ſteden bleibt – und die Halbkunft mit verweichlichten und leidenſaftlich friſierten Chri

ſtusgeſtalten , die ſchon wieder auf den Martt tlopft und harmlos mit dem immer noch ſchlechten

tünſtleriſchen Geſchmad der tirchlichen Rreiſe reconet, - wenn dieſe Aftertunſt auch weiter

wie ein Ölgoke in unſerer guten proteſtantiſchen Kirche angebetet wird.

D. theol. David Roch



Musik FST

Eine deutſche Meſſe
Don

Dr. Rarl Stord

A
uch im Berliner Muſitleben gibt es Feſttage. Wer dieſes Muſikleben

nicht nur als Genießender auszutoſten ſtrebt, ſondern es auch vom

Standpunkte der Bereicherung unſeres ganzen Stoffgebietes, ſagen

wir, aus entwidlungsgeſchichtlichen Geſichtspuntten verfolgt, dem

iſt es natürlich dann eine geſteigerte Feſtesfreude, wenn er den hohen Genuß nicht

einem längſt anerkannten Beſiktum unſerer Muſitliteratur, ſondern einem neuen

Werte zu danken hat. Und wenn ſich mit dieſer künſtleriſchen Genugtuung die

menſchliche Freude verbindet, daß einem hochſtrebenden Künſtler nach langer Warte

zeit die verdiente Anerkennung zuteil wird, ſo empfinden wir ein ſolches Geſcheh

nis als eine Art Erlöſung. Eine Erlöſung – weil jeder Renner der Verhältniſſe

weiß, daß manche ſtarte Rünſtlerkraft lahmgelegt iſt, daß mancher bedeutende

Künſtlergeiſt, der zu den Höben berufen iſt, in der Tretmühle des Alltags zerrieben

wird, während die ſenſationslüſterne Oberflächlichkeit nur allzu leicht zu Erfolgen

gelangt.

Einen ſolchen Feſttag bereitete uns der treffliche philharmonije

Chor unter der Führung ſeines ausgezeichneten Leiters, Siegfried Ods,

indem er Otto Taubmanns Deutſche Meiſe zu einer glänzenden ,

die höchſte Bewunderung berausfordernden Aufführung brachte. In dem Pro

grammbuch ſtehen vorn die nüchternen Angaben :

„Otto Taubmann iſt am 8. März 1859 in Hamburg geboren. Seine muſi

taliſche Ausbildung genoß er auf dem Kgl. Konſervatorium in Dresden unter der

Leitung Franz Wüllners . Unter ſeinen Kompoſitionen ſind die hauptſächlichſten :

Der 13. Pſalm für Chor, Soli und Orcheſter, Männerchöre a capella und ſolche mit

Begleitung ; zwei Opern : Sängerweiher und ,Siegmar und Helica“ ; Lieder

für eine Singſtimme; Kammermuſitwerte und endlich die „Deutſche Meſſe'.

Taubmann lebt in Berlin. — Von der deutſchen Meiſe ſind das erſte Stüd
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und der Schluß auf der Tonkünſtlerverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Muſik

vereins zu Dortmund aufgeführt worden. Alles übrige und ſomit das Werk in

ſeiner Geſamtheit gelangt heute zum erſten Male zur Wiedergabe.“

Es fehlt hierbei nur die Mitteilung, daß dieſe „ deutſche Meſſe “ ſeit zwölf

Jahren vollendet iſt, daß von den zwei Opern die ,, Sängerweihe “ bis jett, glaube

ich , in Elberfeld und in Deſſau, „Siegmar und Helica " überhaupt noch nicht auf

geführt worden ſind . Das Tragiſche einer ſolchen Künſtlerlaufbahn mag man dann

zwiſchen den Zeilen leſen. Da iſt tein Titel, nichts von Profeſſor oder Direktor

zu finden, und es iſt nicht ausdrüdlich bemerkt, daß dieſer Mann ſeit Jahren und

Jahren in der Fron des täglichen Muſikkritikdienſtes, in ſchwerem Unterrichtgeben ,

ſowie durch Bearbeiten von Klavierauszügen nach Werken anderer, glüdlicherer

Romponiſten ſein Brot verdienen mußte. Ich bewundere die ungeheure Energie

und den herrlichen Idealismus, der ſich in der Tatſache offenbart, daß über all

dieſer mehr kunſthandwerksmäßigen Arbeit der Künſtler ſich ſo ſtart zu behaupten

wußte, daß er ſich die Beit und die Schwungkraft abgewann , ſo rieſenhafte Werke

zu ſchaffen.

Denn dieſe Deutſche Meiſe iſt ſchon rein äußerlich ein Rieſenwerk,

wie ſchon der volle Titel ſagt : „Eine deutſche Meſſe für vier Soloſtimmen, acht

ſtimmigen Doppelchor, vierſtimmigen gemiſchten Chor, vierſtimmigen Knaben

chor, Orcheſter und Orgel über der Heiligen Schrift entnommene Tertworte mit

Benußung einiger deutſchen Kirchenlieder und liturgiſchen Motive.“ Die Be

herrſchung dieſes ungeheuren tünſtleriſchen Apparates, der in mannigfachem

Wechſel in ſeinen einzelnen Beſtandteilen wie in der vollen Geſamtheit zur Ver

wendung gelangt, iſt, ganz abgeſehen von allem Rönnen , eine ungebeure Arbeits

leiſtung.

Ich weiß ſehr gut, was ich damit ſage, wenn ich in aller Ruhe ausſpreche,

daß ſeit Händel und Bach für keinen komponiſten die rieſenhafteſten Chormaſſen

ſo durchaus natürliches Mitteilungsmittel geweſen ſind, wie für Taubmann. Die

ganze, taum überſehbare Oratorienliteratur, die in der erſten Hälfte des 19. Jahr

hunderts dem deutſchen Muſikleben den Charakter gab, zeigt nicht wieder den Fall,

daß gerade die Chorſprache ſo als allein zureichend für einen Muſiker erſcheint,

wie bei Taubmann. Ich verſtehe jeßt auch aus dieſer Natur des Künſtlers heraus,

daß er in ſeinen Opern den Srrweg gehen konnte, den Chor als miterlebenden Er

jähler einzuſtellen und ſo der Oper ein Element zuzuführen, das für ihren dra

matiſchen Organismus noch viel zerſtörender wirkt, als im geſprochenen Drama,

wie es Schiller bei der „Braut von Meſſina “ vorſchwebte. Hier aber, in dieſer deut

ſchen Meſſe, iſt der Chor nicht nur die natürliche Sprache des komponiſten , ſon

dern auch das nächſtliegende Ausdrudsmittel für den Inhalt.

Die äußere Anregung, eine deutſche Meſſe zu ſchaffen , dürfte der Rom

poniſt durch das „ deutſche Requiem“ von Brahms erhalten haben . Aber nicht

mehr als die äußere Anregung. Der gedankliche Aufbau ſeines Werkes übertrifft

das Vorbild . Bu der ſeit Jahrhunderten in granitner Monumentalität daſtebenden

katholiſchen lateiniſchen Meſſe, die wie taum ein zweites Literaturdenkmal aus dem

Bereich alles nur perſönlichen Einzelnen in den der allgemein gültigen Objet
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tivität gerüđt iſt, unternahm es hier ein einzelner Mann, ein Gegenſtüd zu ſchaffen .

Es iſt eine für unſere vom mannigfaltigſten Subjektivismus beberrſchte Zeit dier

unbegreifliche Tatſache, daß es dieſem Manne gelungen iſt, ein Wert von ſeltener

Ojektivität hinzuſtellen. Es gehörte dazu die gerade Gläubigkeit des Zeitalters,

das uns die deutſche Bibel gebracht hat und ihr einfaches, aber in monumentalen

Gegenſäken ſich bewegendes Empfinden . Hier zeigt ſich die ſchöne Einheitlich

teit dieſer Künſtlernatur. Denn dieſe „ Objektivität“ des Inhalts iſt die dichteriſche

Parallele zur muſikaliſchen Chorſprache, der Mitteilungsform der Maſſe, der Ge

ſamtheit.

Der Gedanke : „Des Herrn Augen ſchauen alle Lande, daß er ſtärte die,

ſo von ganzem Herzen an ihm ſind“, beherrſcht gewiſſermaßen als Motto das ganze

Wert. Er iſt der Grundtert, der in acht Abſchnitten vertiefend umſchrieben wird.

Das Flehen an den „Tröſter der Betrübten “ erfüllt den erſten Teil : „ Ach Herr,

wie ſind meiner Feinde ſo viel und leben ſich ſo viele wider mich . -- 3ch rufe mit

meiner Stimme den Herrn , ſo erhöret er mich von ſeinem heiligen Berge.“ Mit

dieſen in unbeſtimmten Harmonien herumſuchenden und tief demütigen Weiſen

verbindet ſich, von einem unſichtbaren Chore geſungen, der Choral : „Mitten wir

im Leben ſind mit dem Tod umfangen ".

Der zweite Teil entſpricht dem Gloria der Meſſe und preiſt die Herrlichkeit

des Herrn der Welt“. Jauchzende Fanfaren, Doppelchor und Soloſtimmen ver

einigen ſich zum Triumphgeſang: „ Herr, unſer Herrſcher, wie herrlich iſt dein Name

in allen Landen, da man dir dantet im Himmel “. Eine darauffolgende achtſtim

mige Fuge, in der die weichere Stimmung zum Ausdrud tommt, die den Menſchen

erfüllt, weil er dieſem gewaltigſten aller Herrſcher ſich nahen darf, iſt ein Meiſter

ſtüd muſikaliſcher kontrapunttiſcher Arbeit.

Beim erſten Hören ſowerer eingänglich iſt der dritte Sak : das Glaubens

betenntnis . Der Komponiſt hat die Intonationsformel des Credo der einfachen

Choralmeſſe als Eingangsthema gewählt.

56

u . num(Cre- do in De um)

Der Baß rezitiert zu dieſem in Nachahmungen durchgeführten Motiv das

Betenntnis : „ Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Sott, und Gott

war das Wort“. Dem Glaubensbetenntnis an Gott den Vater folgt der Tenor

mit dem an Gott den Sohn, das an ein zweites liturgiſches Motiv geknüpft er

deint :

u(Et in num Do - mi-num Je -sum Chri -stum )

Ein ſehr feiner Bug vergeiſtigter muſitaliſcher Kontrapunttit iſt es, wenn

dieſe beiden Motive trop der verſchiedenen Tattarten im Orcheſter gemeinſam

tlingen und so das Einsſein von Vater und Sohn dertünden. Das Soliſtenquar
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tett verkündet in Gemeinſchaft mit dem Chor die Sendung des eingeborenen

Sohnes zur Erde. Dann betennt zu einem dritten liturgiſchen Motiv

(Et in spi - ritum sanctum )

das Altfolo den Glauben an den heiligen Geiſt. Zu dieſem Bekenntniſſe mahnet

wiederum der unſichtbare Chor mit des Apoſtels Worten : „ Wachet, ſtehet im Glau

ben , ſeid männlich und ſeid ſtart " . Und die Orgel ſpielt dazu den Choral : „ Nun

bitten wir den heiligen Geiſt um den rechten Glauben allermeiſt“. Der Chor aber

betennt in tiefer Erſchütterung, weshalb ihm der Glaube nottue :

(Hauptthema)

PP

|
vor dem Richterſtuhl Chri- ſti,Denn wir müſ-fen al - le of - fen -bar werden

(Gegenmotiv )

a)

auf daß ein jeg - Il-cher nach dem er ge- bandelt hat bei Leibesempfange,

b)

Le -ben, es ſei gut do der bö - je

Des Menſchen Bangen vor dem ewigen Gerichte, wenn dieſes der Gering

wertigteit ſeiner Daten angemeſſen ſein wird, tröſtet ein Rnabendor mit dem Choral:

,, Mit Fried' und Freud' ich fahr' dabin " .

Man ertennt aus dieſer dürftigen Analyſe, mit welch eindringlicher Gedanten

arbeit der Muſiker das Geiſtige dieſes Glaubensbekenntniſſes der chriſtlichen Welt

in ſeiner Sprache auszudrüden vermochte. Mit einer an das erhabene Beiſpiel

Meiſter Johann Sebaſtians gemabnenden Kunſt hat Taubmann hier in gewaltigen

Fugen und Canons mit tontrapunttiſcher Meiſterkunft die verſchiedenartigſten

Elemente zur Einheit zuſammengezwungen. Es iſt eine Anmaßung, die gerade.

gegenüber der Muſit vom Laien ſo oft erhoben wird, daß ein in ſo ungewohnten

Tiefen ſchürfendes Kunſtwert beim erſten Hören ſich uns vollkommen offenbaren

ſoll. Das iſt natürlich ausgeſchloſſen . Gedantentiefe iſt aber noch lange nicht

trođene Gelehrſamteit, und Gedantenarbeit braucht noch lange nicht künſtleriſch

unfruchtbare Sedantenhaftigkeit zu ſein. ge eindringlicher man ſich mit dieſem

Conſtüde befaßt, um ſo tiefer ertennt man , daß es dem Komponiſten auch hier ge

lungen iſt, ſein geiſtiges Erleben in ſinnlich reicher Muſik auszuſprechen.

Nun hat man zum Tröſter der Betrübten gebetet ( 1. Teil), dem Herrn des

Weltalls gehuldigt (2. Teil), den Glauben an den dreieinigen Gott betannt (3. Teil).
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So folgt im 4. und 5. Teil (dem Sanctus und Benedictus entſprechend) die An

betung Gottes in ſeiner Heiligkeit (4. Teil) und der jauchzende Preis des Herrn

der Welt (5. Teil).

Vor allem dieſer fünfte Teil entwidelt ſich aus einem von echtem Jubel

erfüllten Grundthema heraus

(Sauch -get, jaud -zet dem Herrn al - le Welt)

zu einem Prachtſtüđe eines von höchſtem dramatiſchen Leben erfüllten Chorbildes.

Die drei letzten Teile entſprechen den drei erſten , geiſtig und auch muſikaliſch,

inſofern hier vielfach die Motive der erſten drei Teile zumeiſt im Orcheſter mit dem

neuen thematiſchen Material verbunden erſcheinen und ſo die Wechſelbeziehungen

verdeutlichen .

Durch die Sendung Chriſti bat Gott jene „ geſtärkt, die von ganzem Herzen

an ihm ſind“. In einer wundervollen melodiſchen Eingebung verkündet ein Solo

des Alts Chriſti Troſtesworte : „kommet ber zu mir alle, die ihr mühſelig und

beladen ſeid“.

Voll tiefer Berknirſchung iſt der 7. Teil aus der zur Reue zwingenden Er

kenntnis gefloſſen :

P

( Denn das Dioten des menſchlichen Herzens iſt bö - ſe pon Ju - gend ( auf].)

Das Orcheſter wiederholt dieſes Thema immer wieder.

Der 8. Teil faßt noch einmal alles zuſammen . Die Orcheſtereinleitung ſpielt

nochmals den zum Schluß des ſiebenten Teils geſungenen Choralvers : „ Chriſt iſt er

ſtanden“ und verbindet mit der Choralmelodie durch Sitate aus den früheren Teilen

des Werkes die wichtigſten Momente der ſeeliſchen Entwidlung. Eine Neben

einanderſtellung möge auch dieſe vergeiſtigte Verwendung kontrapunktijder Runſt

fertigkeit veranſchaulichen :

Choral : Antwort im Ord efter :

„ Chriſt iſt erſtanden " „ Heilig, heilig iſt Gott, der Herr, der Allmächtige “

( Thema aus dem IV, Teil)

„ Von der Marter allen “ „Alſo bat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen ein

geborenen Sohn gab“

( Thema aus dem III. Teil)

Des ſoll'n wir alle froh ſein " „ Jauchzet dem Herrn alle Welt“

( Thema aus dem V. Teil)

„ Chriſt will unſer Troſt ſein“ „ Rommet ber zu mir alle, die ihr mühſelig und be

laden feid"

( Thema aus dem VI . Teil)

,,Ryrieleis " „ Herr, unſer Herrider, wie berrlich iſt dein Name"

(Fanfaren aus dem II. Teil)
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Danach iſt nun die Bahn frei für ein fröhliches Aufatmen der Seele, ein

Glüdlichwerden in der Gottestindſchaft. Mit einem Thema doll plaſtiſcher Anſchau

lichkeit eben die Singſtimmen ein.

mf

„Wie lieblich ſind auf den Bergen die Fü -ße der Bo-ten , die da Frieden verkündigen .“

Aus der heiteren Fröhlichkeit entwidelt ſich die kraftvolle Zuverſicht:

f

1

Dann werden die Ge- rechten leuch - ten wie die Son - ne in ihres Vaters Reich .“

Bu der gewaltigen Doppelfuge, die dieſen Teil abſchließt, ertlingt der Choral :

,, Allein Gott in der Höh' ſei Ehr und Dant für ſeine Gnaden . ... All Fehde bat

ein Ende" .

Vom Hilferuf aus der Angſt der Todesumfangenheit, in der wir uns ,,mitten

im Leben“ befinden, ſind wir hinaufgeführt zur beſeligenden Gewißheit : „ All

Fehde bat ein Ende“. Durch Kampf zum Sieg ! durch Nacht zum Licht! iſt ſo der

Gedankengang auch dieſes großangelegten Werkes, das bei aller Vielheit ſich zu

einer prachtvollen Einheit zuſammenſchließt.

Nun wollen auch wir die vielen trüben Gedanken zurücdrängen, die ſich in

uns aufbäumen , wenn wir erwägen , daß dieſes Wert zwölf Jahre lang auf die

erſte Aufführung warten mußte, und hoffen, daß die Tat des philharmoniſchen

Chores Nachfolge findet bei allen großen, leiſtungsfähigen Chorverbänden, ſo weit

die deutſche Zunge klingt.

Über Franz Liſzt

A
»

»

ls im Auguſt 1876 zum erſtenmal die „ Waltüre " in Bayreuth ertönte, ſoll Wagner

bei der Stelle, da Sieglinde träumt: „Rehrte der Vater nun beim !" den neben

ihm ſtehenden Liſzt angeſtoßen und ihm zugeflüſtert haben : „Du ! Paß auf ! gekt

kommt deine Fauſtſymphonie “ , worauf jener antwortete : „ Das iſt gut ! So bekomme ich ſie

doch wenigſtens einmal zu hören !“ Si non è vero è ben trovato . In der Anekdote liegt be

ſchloffen die Andeutung jenes Charakters, dem eine grenzenloſe Güte, eine matelloje Hoheit

verliehen war, die man vielleicht wahrhaft einzig nennen darf; einen Charakter, der einem durch

eine ſoeben erſchienene neue Biographie (Dr. Julius Rapp, Franz Liſat, Berlin und Leip

zig, Schuſter & Löffler, 80, XVI u. 608 S., mit vielen Abb. ungeb. 10 M) wieder recht lebhaft

zu Gemüte geführt worden iſt.

Dort lieſt man den Ausſpruch Adolf Stabrs, den er tat, als er nur einen Bruchteil von

des großen Meiſters Wohltaten tannte : „Du ſollteſt eigentlich Helferich ſtatt Franz beißen ,

denn eine hilfsbereitere Menſchenſeele wie dio habe io in meinem ganzen Leben nie tennen

gelernt !“ Schon als jugendlicher Virtuos, zur Beit, wann ein gewiſſer Egoismus uns eigentlich
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als unzertrennlich vom Genie gilt, zeichnete er ſich durch dieſe milde Tugend aus, und für jede

Einnahme, die er für ſich erarbeitete, erarbeitete er ein halb Dubend für wohltätige Swede,

gegenüber jeder Propaganda für eigene Werte förderte er ein dukendmal das Schaffen ande

rer. So forieb er, als er 1837 in Lyon die Not zu mildern ſuchte: „Ich habe mir immer eine

Pflicht daraus gemacht, mich bei jeder Gelegenheit Wohltätigkeitsvereinen anzuſließen. Nur

tags nach dem Ronzert, in welchem ich mitgewirkt, wenn die Unternehmer ſich beglüdwünſchten

und ſich der Einnahme rühmten, entfernte ich mich geſentten Hauptes ; ic dachte daran , daß

bei der Teilung auf eine Familie doch kaum ein Pfund Brot täme, um ſich ſatt zu eſſen, taum

ein Bündel Holz, um ſich erwärmen zu tönnen ! “ Beſonders für ſeine Fachgenoſſen hat er ge

ſorgt, wie für deren Arbeit, ſo für deren Ehre und deren Perſon, ohne Anſehen der Richtung:

hat doch z. B. Robert Franz geſagt: „Ohne ihn hätte ich verhungern können.“ Von dem faſt

übernatürlichen Grad ſeiner ſchönen Menſchlichkeit gibt die eine Anetdote, die Dr. Kapp er

zählt, einen Begriff. Man hatte ( 1884) Gelddiebſtähle bei Liſzt wahrgenommen und fahndete

ſchon ſeit geraumer Zeit auf den Verbrecher : „Da gelang es dem Diener Liſzts eines Eags,

den Dieb zu faſſen, wie er mit einem Nachſchlüſſel aus Liſats Schreibtiſch Geld entnahm . Und

er entpuppte ſich als einer von Liſzts älteſten Freunden ! Liſzt tam gerade dazu; raſchen

Blids überjab er die Situation, und obwohl im Innerſten erſchüttert, bewahrte er doo ſeine

weltmänniſme Ruhe ſo weit, ſeinen Freund dem Diener gegenüber zu deden . Er ſagte ſeltend :

„Aber Mifola , was fällt ghnen denn ein ! Laſſen Sie augenblidlich Herrn X. los, ich gab ihm

eben ſelbſt den Schlüſſel, für mich etwas zu holen . Auch der Welt gegenüber hielt er äußerlich

den Verkehr mit dieſem Herrn aufrecht, aber der Vorfall hatte ihm , der in ſeiner unendlichen

Güte ſo etwas gar nicht faſſen konnte, einen bitteren Schmerz bereitet. “

Doch das ſind ja alles nur Fälle, die uns als „ documents humains“ erfreuen können,

deren Wirkung ſich aber auf die einzelnen beſchränkte. Seiner Liebe und ſeiner Begeiſterung

aber verdankt die Allgemeinheit etwas viel Größeres als Almojen, verdankt ſie die neue Muſit.

Wir wiſſen jeßt allgemein, daß Liſzt und nur Liſzt es geweſen iſt, der Wagner ermöglicht hat. In

dieſem Buche finden wir wieder das ſchöne Betenntnis Wagners, in dem er nicht einen Strich zu

ſtart auffekt, den berühmten Trintſpruch auf Lifat, nach der erſten Nibelungen -Aufführung in

Bayreuth : „Hier iſt derjenige, welcher mir zuerſt den Glauben entgegengetragen , als noc teiner

etwas von mir wußte, und ohne den Sie heute vielleicht keine Note von mir gehört haben wür

den, mein lieber Freund Franz Liſzt. “ Wenn man bedenkt, daß die große Welt mit der Er

tenntnis ja eigentlich erſt im Verlauf der achtziger Jahre nachgehintt hat, ſo erſcheint das frübe

Erfaffen von Wagners Größe faſt märchenhaft. Die Nibelungen lernte er im Werden tennen

und ſchrieb icoon 1856 : ,, Ungeachtet meines Unwohlſeins perlebe ich hier mit Wagner prächtige

Lage und durchſāttige mich an ſeiner Nibelungenwelt, von welcher unſre Handwertsmuſiter

und leeres Stroh dreſchenden Krititer noch keine Ahnung haben tönnen.“

Prächtig wird dieſer Pionierdienſt Liſzts für die neue Muſit überhaupt, die große Wei

marer Zeit ( 1848–1861) in Rapps Buch geſchildert. Wagner war ja nur ein Teil des Ganzen ,

für das er ſich einfette, wiederum mit einer beiſpielloſen Selbſtloſigkeit. „ Dieſes mutige

Eintreten Liſzts für die Werte ſeines Freundes rief nun faſt die ganze Muſikwelt gegen ihn

unter Waffen. Und zwar richteten ſich dieſe Angriffe nicht ſo ſehr gegen dieſe Werke ſelbſt, als

gegen den, der es wagte, fie durchſeßen zu wollen. Die Gegner fühlten ganz richtig, daß das

tühne, unermüdliche Ringen Liſzts für den Fortſchritt ihnen und ihrer Sopfigteit weit gefähr

licher werden tonne als das Neue ſelbſt. Es galt daher mit allen Mitteln ihn unſchädlich zu

machen . " Sie flammerten ſic namentlich mit Wut „an ihn ſelbſt und ſein eigenes Schaffen ;

ſeine eigenen Schöpfungen waren auf Jahrzehnte hinaus mit dem Banne belegt und ihr Durch

dringen , zumal ihr Schöpfer, ſo rüchaltlos er für andere eintrat, — für ſich ſelbſt in pornehmer

Beſcheidenheit nicht tämpfte. " Es trat wieder einmal der Fall ein , daß derjenige, deſſen Meinung

andere freudig als Geſet bätten annehmen ſollen, die, denen er wohlwollte, vor einer lauten
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Inanſpruchnahme ſeines Namens warnen mußte. So ſchrieb er meinem Vater einmal am

1. Juni 1860 aus Weimar: ,,Von meinen beſten und nachdrüdlichſten Empfehlungen in der ...

Angelegenheit bitte ich Sie gänzlich verſichert zu ſein. Indes iſt es geraten , unter den vorhande

nen leidigen Zuſtänden, hierorts wie anderwärts, nichts von meinem etwaigen, jedenfalls

febr widerſprochenen Einfluß dabei verlauten zu laſſen . Ohne Geheimniskrämerei bleibt

So w eigen füglich und in ähnligen Dingen notwendig . Wenn es an der Zeit ſein wird ,

die Sache zu fördern , erhalten Sie nähere Mitteilung. Einſtweilen empfangen Sie, geehrter

Herr, die Verſicherung der ausgezeichneten Actung und Teilnahme, mit welcher Ihnen in

betannter Geſinnung verbleibt, freundlichſt ergeben, F. Liſzt. “

Einige wenige, wie Richard Wagner, baben ihm dieſe Freundſchaft dergolten . Wie

idön ſchreibt er nac Liſzts Beſuch 1853 in Zürich : „ Nachdem wir Dich uns hatten entführen

ſeben, ſprach ich mit Georg ( Herwegh) tein Wort mehr : ſtill tebrte ich nach Haus zurüd, Sowei

gen herrſøte überall ! So ward Dein Abſdied gefeiert — Du lieber Menſch : aller Glanz war

von uns gewichen ! O, komm bald wieder ! Lebe recht lange mit uns ! Wenn Du wüßteſt, welche

Gottesſpuren Ou bier hinterlaſſen : alles iſt edler und milder geworden, Großheit lebt in engen

Gemütern auf – und Wehmut dedt alles zu . “ Wie herrlich auch iſt der Brief an Liſat vom

23. februar 1859 ( Seite 364), in dem er ſeinen Anteil am inneren Rummer des Freundes

fordert. Auch für ſeine Mufit batte er das Verſtändnis, wie der ſchöne Brief an die Fürſtin Witt

genſtein , geſchrieben am 3. Juni 1854, zeigt. „ Lifat finde ich jest mehr als je bewunderungs

würdig ; der Schweigjame, wie laut ſpricht alles, was er tut ! Seine vielſeitige tünſtleriſche

Tätigteit ſekt mich in Erſtaunen : wiewohl ich weiß, daß wir nur ſo das Leiden ertragen können . -

Seine Programme reizen mich ſo, daß ich das Betanntwerden mit den ſymphoniſchen Dich

tungen ' ſelbſt als das Begehrenswerteſte erſebne, was mir auf dem Felde der Kunſt irgend zu

erwarten ſteht. “

Wenn Dr. Kapp dann ſagt: „ Wagner hatte einen Liſzt, der ihn der Welt geradezu auf

zwang, doch Liſzt — hatte niemand. Und all die vielen , denen er ſelbſt einſt geholfen, für ihn

hatten ſie ſpäter keine Zeit. In Bayreuth iſt z. B. bis zum heutigen Eage taum eine Note Liſzt

der Muſit ertlungen , und Wagner bat in ſeinem ganzen Leben, auch ſpäter in den Ronzerten

für den Bayreuthfonds nie ein Lifatſoes Wert dirigiert “, ſo wird man die Entſouldigung für

Wagner leicht finden , nicht ſo auch für Bayreuth , am allerwenigſten für die „vielen“. Wie

haben ſie — die Schumann , Joachim , leider auch Bülow , in anderer Weiſe die Brahms, Berlioz,

Draeſede uſw. — das, was er für ſie getan hat, ihm vergolten ! Durch ſchnöden Undant! Alle

waren ſie kleinlich, und zuleßt, aus doch perſönlichen Motiven , verachteten ſie ſein Schaffen .

Es iſt ſchier ſtaunenswert, wie erhaben aber Liſzt ſelbſt über Perſönlichkeiten war. Reine

kräntung ſeitens eines Mannes, deſſen Kunſt er ſchätte, tonnte ihn verhindern , auch fernerhin

für ihn zu wirken. Das tann man in dieſem Buch oft nachleſen .

Die Biographie Dr. Kapps iſt tein ſechsbändiger Glaſenapp. Oft deutet er eine Be

gebenheit an und verweiſt für das Nähere auf ein verwandtes Wert, um ſeinen eigenen Tert

innerhalb derhältnismäßig beſcheidener Grenzen halten zu tönnen . Die Begebenheiten im

Leben Liſzts werden anſchaulich geſchildert, und wir erhalten ein treffliches Bild von dem Men

igen. Ganz beſondere Sorgfalt wird aber auch nun auf den ſchaffenden Künſtler verwendet.

Die einzelnen Perioden, Rompoſitionsfächer und Werte werden hervorgehoben und es wird

darauf hingewieſen, wieviel ſich die muſitliebende Menſcheit immer noch entgehen läßt, bis

ſie ſich einmal dieſen Großen zu eigen magt, wie ſie es mit den anderen Meiſtern gemacht

bat. Wie wenig wird er in ſeiner Eigenſchaft als Bahnbrecher auch hier erkannt. An Bülow

bat Wagner im Jahre 1856 geſchrieben : „So gibt es vieles, was wir unter uns gern zugeſtehen,

7. B. daß ich ſeit meiner Betanntſchaft mit Liſzts Kompoſitionen ein ganz anderer Kerl als

Harmoniter geworden bin, als ich vordem war.“ Vielleicht liegt das Geheimnis der wunder

baren Wirkung ſeiner Muſit in ſeiner prachtvollen Detlamation . Eine Melodie entfaltet ſich
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bei ihm gleichſam wie die Stimme beim Sprechen . Und der ſeeliſche Gehalt ſeiner Themen ent

ſpricht demjenigen, der ſich in den Modulationen der menſchlichen Stimme im Affett vertörpert,

wie bei faſt teinem anderen Meiſter. Das ſcheint mir der Rern ſeiner dramatiſchen Wirkung,

der Solüſſel zu ſeiner Auffaſſung der Muſik als „ Programmufit “ zu ſein.

Hans W. Singer

Viktor Hansmann †

3 iſt ſehr ſchwer, den Ton zu einem Nachruf für Fernerſtehende zu finden , wenn es

ſich um einen Menſchen handelt, der unſerem Herzen und Geiſte dentbar nabe

geſtanden hat. So habe in Viktor Hansmann einen ſehr lieben Freund verloren.

Und ſo wird manchem mein Urteil über den Komponiſten als befangen erſcheinen . Jo ſelber

bin mir freilich ſicher, bei der Beurteilung des Schaffens dieſes Muſifers to ſtreng verfahren zu

ſein, wie nur je zeitgenöſſiſchem Schaffen gegenüber. Denn meine Freundſchaft zum Menſchen

Hansmann war eine Folge der Liebe zu ſeiner Muſik, die ich vor ihrem Schöpfer tannte.

Danach allerdings hat er ſeit Jahren teine Seile mehr geſchaffen, die er mir nicht ſchon in der

Stigse vorlegte. Und die Erinnerung an jene Abende wird mir dauernd zum koſtbarſten Lebens

beſige gehören, an denen er, in vorgerüdter Stunde bereits, wenn nur die Intimſten beiſammen

waren, auf einmal ſagte : „ Ich habe auch etwas Neues bei mir.“ Auf unſer aller Verlangen

ging er dann hinaus und holte aus der tiefgründigen Innentaſche ſeines Mantels die Notenblätter,

auf denen in zunächſt für jeden anderen unverſtändlichen Beiden die neue Kompoſition feſt

gelegt war. Dann ging er an den Flügel und ſang - ſeit etwa zwei Jahren ſind faſt nur Lieder

entſtanden — mit jener caratteriſtiſchen Komponiſtenſtimme, die ſo gar keinen Klangreiz bat

und doch ſo wunderbar ausdrudsvoll iſt, das neue Lied, nachdem er zuvor eindringlich die Dich

tung vorgetragen hatte. Ohne daß einer von uns den Wunſch äußerte, ſang er das Lied ein

zweites Mal. Dann wurde der dritte Vortrag bereits verlangt, und nun erſt ging es an ein Ana

lyſieren und Beſprechen , wobei er meiſtens ganz ſtill zuhörte und nur ſelten auf Einzelbeiten

hinwies, die in der Regel die gleiche Bedeutung batten : ſcheinbar Auseinandergebendes wieder

zur Einheit zuſammenzuſomieden .

Dieſe wunderbaren Abendſtunden wie oft gingen ſie tief in die Nacht ſind alſo

nun für immer vorbei ! Vorbei der ausgelaſſene Humor, mit dem er manches Pruntſtud des

Udel-Quartetts, das er verſchiedene Male auf ſeinen Reifen als Klavierſpieler begleitet hatte,

zwerchfellerſchütternd vortrug ; vorbei auch die Abende, an denen eine ganze Oper am Klavier

durchgeſpielt und durchgeſungen wurde !

Nur 38 Jahre alt iſt er geworden . Ein beimtüdiſdes, allen unerklärliches Leiden bat ibn

aus der ſchönſten Mannestraft þinweggewürgt. Einen ſchönen Tod freilich hat er gebabt.

Bis zur lekten Minute erhoffte er die ſichere Geneſung ; hundertfältig waren die Beweiſe,

daß ſein Schaffen doch ſchon eine weitverzweigte Gemeinde von einzelnen beſaß, und er ſehnte

ſich nach der Stunde, in der er den zurüdgehaltenen Strom neuen Schaffens in friſcher Arbeit

hinausſtrömen laſſen fonnte. „ Ich habe meine Oper ganz fertig; ich brauche fie bloß hinzufdrei

ben“, ſagte er mir noch an einem der lekten Lage ſeines Lebens. Und dieſes Wort beſtätigte

mir, wie richtig ich ſeine Arbeitsweiſe aufgefaßt hatte. Denn vom Tert dieſer Oper war noch

tein Wort geſchrieben . Nur das geſamte Szenarium und die genaue Entwidlung des Geldbebens

und der Charattere, der geſamte ſeeliſde Gebalt des Wertes waren lange und gründlich mit dem

Leftdichter durchberaten worden . Alſo trokdem er jedem einzelnen Wort den finngemäßen

Ausdrud in der Muſit ſuchte, konnte er ſeine Oper innerlich fertig haben, bevor er dieſe Worte



Ditor Hansmann † 931

>

tannte. Und zwar gerade weil er ein echter Muſitdramatiter war! Das Seelen drama

ſtand ja feſt, und das Seelendrama mitzuteilen, iſt die Aufgabe des Muſikdramatikers. Aus

dieſer Auffaſſung beraus muß er zum ſinfoniſchen Geſtalten der Muſit tommen .

Hansmann hätte uns jeßt ein reifes Wert ſeiner vollerblühten Kunſt geben können .

„Die Nazarener“, die dor drei Jahren in Braunſchweig einen glänzenden Erfolg batten und,

wenn dieſes Heft erſcheint, aufs neue ihre Lebensfähigkeit erwieſen haben werden, ſind ſchon

vor zwölf Jahren vollendet geweſen , waren alſo die Schöpfung eines Sechsundzwanzigjährigen .

Und die Oper „ Enoch Arden “, die im Berliner Opernhaus 1897 in Szene ging, hatte der Neun

zehnjährige geſchaffen .

Es hülfe jekt wenig , ſich das Gedenken zu verbittern durch die Erwägung, wie unendlich

idwer es einem deutfen komponiſten , für deſſen Opern die berufenſten Beurteiler ( ich nenne

unter vielen nur die Kapellmeiſter Schuch in Dresden und Dr. Mud in Berlin ) die glänzend

ſten Urteile abgegeben haben , fällt, eines ſeiner Werke auf einer Bühne zu Gehör zu bekommen.

Und die Schamröte ſolägt einem ins Geſicht, wenn man ſieht, wie jedes ausländiſce Werk ,

das in dieſem Auslande einen knappen Erfolg errungen hat, ja womöglich durchgefallen iſt,

auf deutſchen Bühnen zur Aufführung kommt, während ein ſehr ſtarter Erfolg auf einer deut

ſchen Provinzbühne gar keine Wirkung ausübt. Aber was Vittor Hansmann in dieſer Hinſicht

erleben mußte, tragen auch viele andere deutſche Komponiſten . Und es wird hier nicht anders

werden , bevor ſich nicht die ernſten deutſben Kunſtfreunde zu einem Bunde zuſammenſchließen ,

der Drud auszuüben vermag auf die Leitung unſerer Bühnen.

Wie ungeheuer lähmend dieſe Schwierigkeit, an die Öffentlichkeit zu tommen, auf einem

Komponiſten laſtet, tann fid der Uneingeweihte taum vorſtellen . Ich weiß in dieſem Falle

Hansmann wie manches bedeutende innerlich fertige Wert ungeſchrieben mit ins Grab

genommen wurde. So ſoll es unſere Sorge ſein, wenigſtens den reichen Nachlaß allmählich

ans Licht zu bringen , ſoweit das bei Muſit die Drudlegung vermag . 36 Lieder ſind vor etwa

drei Jahren erdienen ( Berlin , Frits Stabl), weitere werden bald folgen . So mache jeden Freund

einer wirtlich tiefbringenden Liedtunſt nachdrüdlich auf dieſe Schöpfungen aufmertſam . Dieſe

herb männliche Natur wird nicht im erſten Anſturm gewonnen . Die Lieder verlangen eine hin

gebende Beſchäftigung. Dann aber lohnen ſie in reichſtem Maße. Tiefes Empfinden hat hier

einen ganz eigenartigen und dabei niemals geſuchten muſitaliſchen Ausdrud gefunden. Hans

manns Harmonit und Stimmführung vereinigt in ganz natürlicyſtem Fluffe die durch Wagner

und Brahms erſchloſſenen Quellen und lentt ſie in ein von beiden unabhängiges Bett.

Aus alter Erfahrung habe ich teine große Hoffnung auf das öffentliche Wirten der Ron

zertſänger. Der Fall Hugo Wolf iſt da doch lehrreich genug. Auch ſeine Lieder haben

jahrelang wie Blei bei den Verlegern gelegen , und die wenigen Sänger ließen ſich als Opfer

helden feiern, die ſich entſchloſſen , in vereinzelten Fällen einzelne Lieder von ihm zu ſingen.

Heute fehlt ſein Name taum auf einem Programm . Es waren die einzelnen Muſitfreunde, die

dieſer Kunſt den Weg bahnten. Ein Gleiches hoffe ich von allen ernſten Kunſtfreunden für

Vittor Hansmanns allzufrüh verſtummte Muſe. Karl Stord
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Auf derDarte

Die Miniaturbühne, ein weiteres Anſchauungsmittel im Dienſte

der Volksbildung

iſt nichts Ungewöhnlides, wenn man auf der Suche nach Neuem auf etwas tommt,

was ebedem, wenn auch nur in ähnlicher Weiſe, ſchon vorhanden war, aus irgend

einem Grunde jedoch in die Vergeſſenheit geſunken oder in der Alltäglichkeit minder

wertig gemact worden iſt. Ben Atibas „ Alles con dageweſen “ ſteht eben feſt. Auf dieſe

Gutkowſche Weisheit ſtieß diesmal auch ich bei dem fördernwollen des Verſtehens und Lefens

unſerer bereits in Buchform erfdienenen Dramen in den unterſten Voltsſchichten. Das öftere:

,, Tauſchen Sie mir dieſes Buch um , es enthält Sdauſpiele, die ich nicht faſſen tann , weil mir

das Auseinanderhalten der Perſonen nicht möglich iſt “ bei den Ausleihern der mir unterſtell

ten ſtädtiſchen Boltsbibliothet zwang mid zum Nacdenten. Wie tann hier geholfen werden ?

Sagte doch Schiller mit Recht: „ Beſſern ſollen uns alle Gattungen der Poeſie."

gn größeren Städten, wo eigene Theater beſtehen oder wenigſtens Gaſtſpiele ſtattfin

den , iſt ſolches leidt. Da erfüllen billige Voltsvorſtellungen ihre Bildungsaufgabe und leiten

zum Leſen des geſehenen Stüdes bzw. über den darin behandelten Stoff. Dies läßt fic in

der hieſigen ſtädtiſchen Voltsleſeballe genau feſtſtellen . Hier habe ich vor dreieinhalb Jahren

ein Theaterpult eingerichtet, das während der Spielzeit täglich die Theaterzettel des Heidel

berger Stadt- und Mannheimer Hoftheaters zeigt und darunter die vorgeſebenen Stüde zum

örtlichen Leſen bereithält. Bei Opern liegt das Tertbuch bereit ſowie eine Liſte der zum Aus

leiben vorhandenen Muſitalien (Noten für Gefang und Inſtrumente). Von dieſer Gelegen

heit wird reichlich Gebrauch gemacht. Aber was machen Orte, die nicht über ähnliche Inſtitute

verfügen ? Beim Vorlegen dieſer Frage tam mir folgender Gedante, und zwar ſchon gelegent

lich der Bearbeitung meines geplanten Vollstinderheimes (vgl. Nr. 7 der „ Voltsbildung "

von 1909): die Schaffung eines Miniaturtheaters mit Puppen.

Was Indien ſchon etwa um das Gahr 400 v. Chr. tannte, was Herodots Geſchichts

werte (484—424 v . Chr .) die Ägypter haben läßt, was laut Homers Dichtungen bereits Griechen

land und Rom betannt war, ſchien mir - allerdings nach entſprechender Moderniſierung -

für vorliegende Zwede verwendbar. Und daß dieſe Rleintheater von Anbeginn an auf Erziehung

zielten , beweiſe 6. Weisſteins Abhandlung über die tleinen dramatiſchen Rünſte“, worin u . a.

erwähnt wird, daß der Phyſiter Heron von Alexandria (um 100 v. Chr.) ein kleines Theater

erfand, auf dem Szenen aus dem Trojaniſchen Krieg dargeſtellt werden konnten , und zwar

derart, daß hierbei der ganze Schiffsbau uſw. mit an Drähten hängenden und ſo beweglid ge

machten Holzfiguren dargeſtellt wurde. Araber brachten dieſe Ausdentung nach Europa. In

den Rlöſtern im Mittelalter ſind dann ſolche Bühnen zur Rinderunterweiſung benükt worden .

Spanien und Stalien betamen zu Beginn des 16. Jahrhunderts dieſe Rleintheater, die ſich

-
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bald au bei den Schriftſtellern einer wagſenden Beachtung erfreuten und don vielen be

ſonders bearbeitete Stüde erhielten. In Frantreich, wo der Name „ Marionettentheater "

auftam , wurde es unter Ludwig XIV. von Kardinal Mazarin anfangs zu religiöſen Schau

ſtellungen benüßt. Nach Deutſøland tam dieſe Einrichtung um das Jahr 1670 und begann mit

der Wiedergabe ſeines volkstümlichen Fauſtmärchens. Mit der Zeit verloren dieſe tleinen Thea

ter ihren erzieberiſchen Wert. Sie wuchſen ſich zu Erwerbsquellen aus, wurden zum Umber

sieben eingerichtet und perflaten ſich im gewöhnlichen Leben ſo, daß beute nicht viel mehr

von ihrem alten Ruhm zu merken iſt. Aber wie vielem iſt es ſchon ſo ergangen, und neugeboren

erſtand es wieder aus Schutt und Alche im Slange einer neuen Zeit. Sollte dies nicht auch

bei der Miniaturbühne möglich ſein? Dürfte es ſich nicht lohnen, mit dem , was die geiſtreide

Schriftſtellerin Georges Sand feſſeln und auf unſeren großen Goethe einen ſo gewaltigen Ein

drud machen konnte, einen Verſuch zum Beſten des Voltes zu machen ?

„ Probieren gebt über ſtudieren “, ſagt der Voltsmund. Und da die Schaffung einer

Miniaturbühne aud in größeren Städten nicht überflüſſig iſt - denn aud dort tann ſie, ſelbſt

wenn teine weitere Aufgabe ihrer barrt, viel leiſten, wenn ſie diejenigen guten Spielſtüde er

hält, die das große Theater aus meiſt nicht rein tünſtleriſchen Gründen nicht mehr zur Auf

führung bringt , ſo ſei mir geſtattet, hier über ein weiteres Hilfsmittel im Voltsbildungsweſen

zu berichten.

„Die Soaubühne iſt die Stiftung, wo ſic Vergnügen mit Unterricht, Rube mit An

ſtrengung , kurzweil mit Bildung gattet“, ſcrieb unſer Schiller. Sedem Menſchen ſei deshalb

Gelegenheit gegeben, ſich von Zeit zu Zeit eine gediegene Theateraufführung anſehen zu kön

nen. Laſſen Sie es mich auf meine Art verſuchen, dies zu ermöglichen.

Mein Modell, welches am 10. November erſtmals öffentlich ausgeſtellt wurde, um zu

Schillers 150. Geburtstage mit einer Apotheofe auf den Lieblingsdichter des deutſchen Voltes

zur Verídönerung der geplanten Gedentausſtellung in den ſtädtiſchen Leſezimmern beizutragen ,

iſt wie folgt angefertigt:

Die Grundlage bildet ein 60 cm langes, 50 cm breites mittelſtartes Brett, aus deſſen

Mitte eine mit nach unten aufgebendem Rlappdedel verſehene Öffnung als Verſenkung aus

geſnitten iſt. Die vordere Langſeite trägt das Proſzenium , welches aus zwei Säulen , Fuß

ſowie Giebelfeld beſteht und nad rüdwärts umlegbar iſt. Die mit Handturbeln derjebenen

Vorhänge (Alt- und Szenendorbang) laufen in Ringíorauben , die an den Rüdſeiten der er

wähnten Säulen eingedreht ſind. In der Mitte der Rüdlangſeite iſt, zum Umtlappen nach

porn , das Haltegeſtell für die Dekorationshintergründe befeſtigt. Es beſteht aus zwei leicht

ausgefräſten Seitenlatten , welde mit Querhölzern verbunden ſind. In der Höhe der Bühnen

öffnung ſind Proſzeniums- und Hintergrundsgeſtell durch je einen aushängbaren Seiten

ſtab verbunden, auf welden ſich die Kuliffengeſchiebe befinden . Über dieſen Stäben läuft in

Rollen die „ Flugſchnur ", welche zum Bewegen der Engelsgeſtalten uſw. dient. Die Kuliſſen

(je 4 auf beiden Seiten ) ſind in gelinder Rüdneigung zum Hintergrund geſtellt und nähern

ſich nach hinten zu immer mehr dem inneren eigentlichen Spielplak. In den Gängen zwiſchen

dem Proſzenium und den beiderſeitigen erſten Kuliſſen , dieſen und den zweiten, dieſen und

den dritten, dieſen und den vierten, endlich dieſen und dem Hintergrund befinden ſich die die

gange Bübnenbreite überſpannenden, in Rollen gebenden „ Laufſchnuren “, welche je einen

Bleſbleifwagen für die Puppen führen und zur Bewegung der lekteren dienen. Über den

Vorhangwellen am rüdſeitigen Proſzenium ſind, nach den Kopfenden der Seitengeſchiebe

des Hintergrundgeſtelles giebend, die beiden Drahtſtängden eingehängt, welche die entſprechend

durchloqten Soffitten tragen . Alle Holz- und Metallteile find buntel geſtrichen, weil nichts

auffallend in Erfdeinung treten darf. Die Vorderſeite des Profgeniums, als die Hauptanſicht,

iſt mit geldmadvollem Ölfarbenanſtrich derjeben . Als Lidtquelle dient eine mittelgroße Petro

leumlampe, deren ſeitlich zuſammengebogener Meſſingrüdſchirm Halter für vorhängbare rote
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und blaue Dünnpapierfladen hat. 8ur Bedienung der Verſentung ſowie für Maſſenauftritte

find beſondere, zum Hineinſtellen der Puppen mit Einjonitten verſehene Hilfsbretter dor

handen. Außerdem ſind noch verſchiedene, doch leicht beſchaffbare Gegenſtände nötig, wie

Donnerpappe, Windtlapper uſw. Die Miniaturbühne ruht auf einem Liſo ohne Platte (wegen

der Verſenkungstätigteit) - zwei umgekehrt aufeinandergeſtellte Stühle tun es aus , der

in die Türöffnung zwiſchen zwei Zimmer geſtellt und mit Vorhängen dertleidet wird . Ein Sim

mer faßt die Spielenden , das andere, perdunkelte, die Auſdauer. Bei Saalvorführungen

trifft man mit Hilfe von Wandſchirmen eine ähnliche Raumeinteilung. Ein über der Bühne

aufgeſtellter Phonograph füllt die Pauſen aus und begleitet bei Opern. Außer Benüßung

tann das ganze Theatergeſtell, dant der Rlappporrichtungen , lo zuſammengelegt werden ,

daß es nur geringen Plaf zum Aufbewahren beanſprucht und leicht zu transportieren iſt. Dies

iſt der äußere Rahmen des Gedachten.

Nun zu dem, was das beſchriebene Geſtell aufnehmen ſoll, um mit am meiſten wahr

zu machen , was Leffing in ſeiner Dramaturgie ſchrieb : „Die Volltommenbeit eines Scau

ſpieles beſteht in der ſo genauen Nachahmung einer Handlung, daß der ohne Unterbredung

betrogene Duſdauer bei der Handlung ſelbſt gegenwärtig zu ſein glaubt. " Zu den Detorations

ſtüden nämlich . Swei deutfe Verleger befaffen ſich vornehmlid mit der Herſtellung von er

zieheriſch wirtendem Papierſpielzeug und leiſten hier große Dienſte : Schreiber in Eßlingen

und Scholz in Mainz. Erſtgenannte Firma habe ich gewählt. Über hundert verſøiedene poll

ſtändige Bühnenausſtattungen, alſo Hintergründe, Kuliſſen, Soffiten , Verſekſtüde (Möbel,

Bäume, Felfen uſw.) ſowie Puppen find bis jetzt erſchienen . Dieſe Papierbogen werden auf

mittelſtarte Pappe aufgezogen und ausgeſchnitten. Für ſolche Kleinbühnen , die nur vor der

Jugend in Tätigteit tommen ſollen, ſind zu etwa hundert betannten Shauſpielen und Opern

entſprechende, zum Teil ſehr gut gearbeitete Textbüber hergeſtellt. In den Leſezimmern der

pon mir verwalteten ſtädtiſchen Voltsleſeballe habe ich u. a. eine Sammlung „ Rind und Kunſt“

zuſammengeſtellt, welche neben vielen erzieheriſchen Spielgaben auch Probeſtüde der hier in

Betracht kommenden Arten enthält, und ic freue mich immer, wenn ich jemanden zur An

daffung folder egten Geſchente für unſere Jugend anſpornen tann .

Und was tann man mit dem Ding anfangen? Sicherlich wollen Sie das fragen. Laſſen

Sie mid Shnen darauf mitteilen , daß ich im Laufe des 1908 /09er Winters an meinen dienſt

freien Sonntagabenden Fauſt I. Ceil, Egmont, alle Shillerſtüde, Sriny, Räthden von Heil

bronn, die Rabenſteinerin , Precioſa, Wagners Fliegenden Hollander ( als Schauſpiel mit Muſit

einlagen und Gefängen unter Buhilfenahme des Phonographen und Klaviers), viele Shate

ſpeareſche Luſtſpiele, Nathan, die Ahnfrau, das Heidelberger Heimatſdauſpiel Jörg Drugen

hoffen von Rudolf Straß und vieles andere vor Bekannten und Freunden aufgeführt habe,

und zwar ohne fremde Hilfe, alſo gleichzeitig als Regiſſeur, Kapellmeiſter und Leſer aller Terte

amtierend. Daß ſolche Spielabende, insbeſondere auch durch die im Andluß an die Stüde

entſtehenden Unterhaltungen in den Pauſen eigenartig intereſſant find, bedarf wohl teiner

Sondererwähnung. Aber was die Miniaturbühne im Wohnbaus leiſtet, das tann ſie auch im

Jugendheim, im Schulſaal, im Stammlokal tleiner Vereinigungen , wie literariſ en Rränz

den, Leſegeſellſchaften oder ähnlichem , und zu geeigneten Seiten in entſprechenden Seiten

räumen der Voltslefeballen in ſolchen Orten, wo teine andere Cheatergelegenheit vorhanden

iſt. Jemand, der ſich für dieſe Arbeitsleiſtung eignet, wird wohl don zu finden ſein. Ebenſo

eine Perſon, die ſo viel Menſchenfreundlichkeit und Luft zur Voltsbildung beſikt, um die 50 36

Anſchaffungsloſten zu beſtreiten .

Spielerei ! wird es da oder dort beißent. Gut, doch es macht mich nicht irre. Mehr als

einen habe ich don Schauſpiele verſtehen lehren mit meinem Kleintheater. Vielen habe ich

ſchon die Bühnenwirkung längſt nicht mehr gegebener Oramen der Literaturgeſdichte gezeigt.

Und manchem habe ich die Luſt zum großen Theater geweđt. Jeder einzelne aber, der aus dem
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-

Niederwaſſer des baſtenden Lebens- und ſei es auch ſpielend - emporgeführt wird auf die

Höhenwege irdiſchen Wandelns, bedeutet einen Gewinn für die gute Sache, die Voltsbildung.

Das wird gerechnet und lohnt ſich von ſelbſt. Die Bühne – ob tlein oder groß iſt Nebenſache -

bleibt nun aber ein Selbſterziehungsmittel erſten Ranges. Beſſer und unauffälliger wird tei

nem ſeine eigene Handlungsweiſe oft vorgeführt und – verbeſſert. Goethe ſagte von ſeinen

dramatiſchen Dichtungen : „Jo ſchreibe nicht, euch zu gefallen : ihr ſollt was lernen . “

Nun denn hinaus in den Voltsveredlungsdienſt, Miniaturbühne! Wie man dich auf

nimmt, ich weiß es nicht. So oder ſo, bei mir heißt's : „Immer ſtrebe zum Gangen !"

Georg Zint, Bibliothetar der Stadt Heidelberg

学

Berliner Theater

hne Gegenliebe wirbt Herbert Eulenberg um die deutſche Bühne. Und er macht

es auch den Wohlmeinenden ſchwer, ihn dabei zu ſtüken . Nun bat Reinhardt ſein

Spiel vom Natürlichen Vater in den Kammerſpielen herausgebracht unter

eiſigem Schweigen der Hörer nach den erſten Alten und targlidem Applaus nach dem lekten .

Dieſem Orama muß man von Anfang an etwas Schlimmes nachſagen : es iſt ein Zwitter,

aus Gedantenbublícaft mit Büchern hervorgegangen . In Eulenbergs zuchtloſer chaotiſcher

Phantaſie ſputen alle Geſpenſter der romantiſchen Schule, er iſt von ihnen beſeffen, fie ſouf

flieren ibm ihre Stichworte, von rechts und von links machen ſie ihm groteste, barode und un

heimliche Gebärde. Haltlos ſchwantt er dazwiſden, foreibt ſich alles auf, zeidnet (prunghaft

in jäher Haſt die Schattenbilder nach. Er glaubt, er hat gedichtet, aber es war nur ein Alptraum

von einem , der mit einer ganzen Bibliothet zu Bett gegangen.

gm „Athenäum“, der Beitſchrift der Romantit, wurde einmal in einer wikigen Annonce

ein Concursus creditorum über Wieland zuſammenberufen, in dem die literariſchen Gläubiger

alle ihre geborgten Gedankentleider retlamierten. Das ließe ſich für Motive, Ausdrucornamente,

Situations -Einfälle auch bei Eulenberg in dieſem Fall durchführen . Und recht gute Revenants

würden da, in dieſer danse macabre erſcheinen : Arnim , Brentano, Jean Paul, E. Ch. A. Hoff

mann. Für henterhafte Totengräberſpäße und Vitriolbumore auch Grabbe und für tauzige

und trauſe Kleinſtadt- und Spießerſchnörtel Wilhelm Raabe.

Nun ſei ſogleich bekannt, daß dieſes Klima voll Hellduntel, dieſe Giebel im deutſchen Mond

dieſe Stimmungs -Notturnos doll Einſamteits -Melancolien und ſchnurriger Spaßbaftig

teit, dieſes Zuſammentlingen von Alltag und Viſion uns ſehr lieb und wert iſt. Es ſind die Gär

ten unſerer Jugend, in denen wir gern wieder einkehren. Aber dann geben wir doch lieber gleich

in die echten Gärten . Bei Eulenberg finden wir nämlich nur die getrodneten und gepreßten

Blumen daraus. Bei all ſeinem regen Sinn für die romantiſche Zwiſchenwelt der iſt nicht

zu bezweifeln — gelang es ihm nicht, das, was er pflüdte, lebendig blühend im eigenen Erdreid)

anzuſiedeln. Oder mit einem anderen Gleichnis : er fängt ſich nur die Vokabeln , Worte und

Nedensarten ein , bindet ſie in flüchtig zufälligen Zuſammenhang und hängt die ſchedigen

Feben über leere boble Drahtgeſtelle.

Die Titelfigur, der reiche Mann Anſelm , iſt gleid, das Schulbeiſpiel dafür. Seine Lebens

ſituationen ſind ohne innere ſeeliſche Verknüpfungen . Er hat vordem Frau und Kind verlaſſen ;

jekt will er ein junges Ding freien , die entwiſcht ihm ; ſein Sohn taucht auf, den verlorenen

Vater zu ſuchen , verliebt ſich bei der Gelegenheit in jenes Mädchen , ſchließlich verſchwindet der

Alte ganz und die Romödie löſt ſich in Rauch auf.

Dieſe Eitelfigur, der Sonderling, trokig , verbiſſen, dabei gierig und ein Wildling, wird

in allen Widerſprüchen ſeiner Natur nicht von einem überlegenen Dichter charakteriſiert, ſondern
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nur benußt, um wie in einer Kabarettferie eine bunte Reihe romantiſcher Situationen mit roman

tiſdem Text zu produzieren, ohne daß das, was er ſagt, wirtlich als Ausdrud ſeiner inneren Ver

faſſung empfunden wird. Als ein Berriſſener tritt er auf, ein verwüſteter Menſchenfeind. Mit

dem Apotheter Düſterich tummelt er ſich in Dialogen voll verrentter grimaffierender Stimmung .

Er greift nach dem Vögelchen Beate, ſie ſich einzufangen. Auch Beate iſt ganz aus einer roman

tiſchen Novelle entſprungen , wie ſie mit ihrem von Brentanoſchen Narrenſchellen umtlungenen

Magiſter in dem verwilderten Gartenſaal hauſt und dann in Knabentracht mit der Laute durch

die Mondſcheingaffen zieht. Solche Situationen , capricciobaft hingeſtellt, find Eulenberg die

Hauptſache. So macht er , der romantiſchen Situation zuliebe, auch ſeinen Anſelm im zweiten

Att zu einer Art Pierrot Lunaire. Rappeltopf wird jest lyriſch transponiert. Er pfeift den

Mäuſen etwas auf der Flöte vor und tanzt dann zu einem Lannerſchen Walzer ein Pas de deur

mit ſeinem Schatten an der Wand. Dazwiſchen Weltſchmerzmonologe an das Giftfläden ,

und zur Abwedſlung nach Shakeſpeares Schema, dem Patron der Romantit Rüpel

ſzenen, Haustnechts- und Magdclownerien.

Und das Reſümee iſt eigentlich , daß man hier eine pedantiſche Rezeptarbeit hat, die

ſich in der literariſchen Mastengarderobe genialiſch vermummte, aber doch lange vor zwölf

ertannt wurde.

*

*

-

Ein echtes Schauſpiel mit romantiſchem Geiſt und gautelnder Laune bot dafür das Mün

ener Marionettentheater von Paul Braun . Es batte ſeine graziöſe Bühne – eine

richtige Orebbühne en miniature, don Lautenſchläger tonſtruiert in dem neuen großen

Kunſt- Palazzo don Keller & Reiner aufgeſchlagen .

Künſtler wie Waderle, der Bildner der Nymphenburger Porzellanmanufattur, haben

die Figuren modelliert, und mannigfachſter Stimmung iſt dies Puppenbaus fähig.

gn Schnißlers „Tapferem Caſſian" tam gerade durch die ſowebende gelöſte Slieder

bewegung der Puppen die zwiſchen Grazie und melancholiſcher Sronie pendelnde Stimmung

in Halbtönen heraus. Man fühlte das Hoffmannsthalide Wort ſid erfüllen : ,, Nicht die Sowere

dieſer Erden, nur die ſpielenden Gebärden.“

Und in der derben Hanswurſtpoſſe „ Kaſperl als Porträtmaler“ vom Grafen Pocci,

der das Marionettenr -pertoire ſo reidlich verſorgt, wurden zu vergnüglichſter Laune die alten

Puppenſpieler -Hurre neu . Und die Dappelbrolerien der tomiſden Perſon , die Radi lage

Erzentrits , die fliegende Gelentigteit der in der Luft berumflatternden Gliedmaßen zu dem

unbeweglichen Nußtnadergeficht iſt von einer Swerchfellwirtung, die das Lebendig-Wirtliche

dem Künſtlichen nicht nacmachen kann. Felir Poppenberg

Das lebte Abendmahl

Oratarium von Pater Dr. Hartmann von An der Lan -Hochbrunn

ie moderne italieniſche Rompoſition liegt ſeit Jahren völlig in den Banden der raffi

nierteſten Klanggemiſche. Blendender, doch nicht wärmender Glanz, auffallende,

ſehr oft unangenehm auffallende Farbengebung find die Rennzeichen der neu

italieniſchen Opernmuſit. Dieſe an der Oberfläche baftende Art zu tomponieren iſt auch auf

die Kirchenmuſit nicht ohne Einfluß geblieben und die Staliener erwarten von einem moder

nen Oratorium ohne weiteres die blühenden Farben der Oper. Pater Hartmann, der in Rom

als Direttor des Ronſervatoriums 5. Chiara tätig war, opponiert mit ſeinen Scöpfungen

gegen dieſe Verflachung der geiſtlichen Mufit und will das Oratorium ſeiner eigentlichen Be

ſtimmung, dem Zwede der Erbauung zurüdgeben. Shm iſt die Hauptſache die religiöſe gdee,



Auf der Warte 937

der im Lert enthaltene Rern bibliſcher Weisheit. Dieſem Fattor, den er als den wichtigſten

anertennt, ordnet er alles andere unter : Orcheſter, Chöre und ſelbſt Soliſten . Dadurch darat

teriſiert ſich ſeine Muſik als Illuſtration des Certes. gſt P. Hartmann den Verſuchungen ſeiner

tomponierenden italieniſchen Rollegen entgangen, ſo iſt er andererſeits viel zu geldmad

poll, um in das Gegenteil zu verfallen und ſeine Partitur zu einem Lummelplaß einförmiger

Attorde berabfinten zu laſſen. Der Grundzug ſeiner Muſit iſt eine gewiſſe Einfachheit und

Sólichtheit, aus der zuweilen eine mönchiſche Entſagung tlingt. Um den religiöfen Gedanten,

den er ſeinen Hörern nahe bringen will, in reiner Charakteriſtik und traftvoller Plaſtit hervor

treten zu laſſen, tleidet er ihn oft in ein weniger prunkvolles Gewand, in der Furcht, daß eine

allzu beſtechende Form die Aufmertſamteit von dem gedantlichen Inhalt über Gebühr ablenten

lönnte. P. Hartmann ſteht ſeinem Stoff in erſter Linie nicht als Komponiſt, ſondern als reli

giðs empfindender Menſch gegenüber und aus dieſer Empfindung heraus geht er an die Löſung

ſeiner Aufgabe. Man muß ebenſo fühlen tönnen, ſich ebenſo wie er von dem Stoffe ergreifen

und begeiſtern laſſen tönnen, um ſeine Muſit voll zu würdigen . Sie trägt nicht den Stempel

des geiſtreich kombinierten , überraſcht auch nicht duro bizarre Genialität, aber ſie ſpricht zu

uns in Tönen warmer, ehrlicher Empfindung, die den Weg zu unſerem Herzen zu finden wiſſen.

Das ſind die Grundzüge der P. Hartmannſden Mufit, wie er ſie zuerſt in ſeinen Ora

torien „ Petrus “ und „ Franziskus “ niederlegte und wie er ſie im „Lekten Abendmahl“ weiter

ausgebaut hat. Dieſes in reinſter Hoheit erſtrahlende Wert behandelt den engen Zuſammen

bang zwiſchen dem altjüdiſchen Paſſab und der Euchariſtie. Sein Ideengebalt iſt ein rein theo

logiſcer , ſpeziell hiſtoriſcher und dogmatiſcher. Dem Ganzen liegt eine in ihrer Inappen Scharfe

imponierende Dispoſition zugrunde. Die beiden Hauptteile gerfallen in je vier Unterabtei

lungen, die in ihrem gedanklichen wie muſikaliſchen Inhalt torreſpondieren . Die Tragit des

erſten Teils, die in dem Verrat des Judas ihren Höhepunkt findet, iſt durch impoſante, in feier

lichem Ernſt einberſchreitende Muſit aratteriſiert ; die Einſebung der Euariſtie und der

dantbare Jubel darüber kommt in beglüdenden Harmonien zum Ausdrud.

Ein Orgelvorſpiel mit dem erſten markanten Thema leitet das Wert ein und malt die

vorbereitende Gründonnerstagſtimmung. Dann vertünden Trompeten und Poſaunen das

Oſterfeſt und die breite Wucht der Bäſſe vereinigt ſich mit Orgelton und Harfentlang, um

dem gewaltigen Auftrittschor der Prieſter „ Exhortatus es in virtute tua“ orcheſtralen Halt

zu geben . Feſtesfreude und Dankbarkeit paaren ſich hier zu einem begeiſterten Lobgeſang.

Von den Soliſten macht die „ Myſtiſche Stimme“ (Alt) den Anfang. Dieſes Solo ſoll die gött

liche Gnade verſinnbildlichen und zugleich auf das Mannah der Euchariſtie hinweiſen. Mit

mächtigem Schlage fallen Chor und Orcheſter ein und mit kurzen, traftvollen Attorden (cließt

der erſte Sak. Rezitation und Chöre enthält der folgende. In feiner Tonmalerei wird die

Abendſtimmung des Gründonnerstags gelbildert. Düſtere Klangmiſchungen bereiten auf den

Verrat des Judas por . Soließlich löſt ſich ein Marſchtempo aus dem Stimmungsgemälde

los und leitet zum Rezitativ über. Nach dieſem tündet die Orgel Chriſti erſte Worte an . Hoheit

und Sehnſucht atmen die in Form eines arioſen Rezitativs gehaltenen Töne. Dieſer Teil der

Condichtung behandelt in ſtart dramatiſcher Steigerung den Derrat des Judas. Sum Soluß

fiegt wieder die frobe Oſterſtimmung, und ein glänzendes Fortiſſimo beendet dieſen Sak. Ein

etwas breit ausgeſponnenes, aber durch tiefe Innigkeit und glanzvolle Inſtrumentation intereſ

fierendes Alt - Solo geht dem Schlußteil der erſten Abteilung voran. Dieſer erſte Schlußteil

enthält einen Chor, den wir nächſt dem wunderbaren Frauenquartett der ſechſten Abteilung

für den tünſtleriſchen Höhepunkt des Wertes balten. Der virtuos aufgebaute Chor iſt eine maje

ſtätiſche Auldigung für die Allmacht und Güte Gottes. Die zweite Abteilung wird durch ein

orceſtrales Vorſpiel eingeleitet, das in das Weſen der neuteſtamentlichen Paſſahfeier einzu

führen beſtimmt iſt. Dieſer Seil enthält bei dem Anſchwellen des Orcheſters bis zum ſtartſten

Fortiſſimo in den Motiven leiſe Antlänge an Richard Wagner, denen wir in dem ganzen Werte
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nur an dieſer Stelle begegnen . Das anſhließende Rezitativ mit Chor Inüpft inhaltlich an den

zweiten Saß der erſten Abteilung, den Verrat des Judas, an und enthält die erſte Feier der

Euchariſtie. Die ernſte Grundſtimmung der Einleitung wird abgelöſt von einem kurzen Rezi

tativ, das den Einſeßungsworten Chriſti vorangeht. Dieſe Worte ſtehen dem Komponiſten

fo bod, daß ihm nicht einmal die Orgel würdig erfpeint, ſie zu begleiten. Die Singſtimme

allein trägt ſie nach einer geheimnisvoll anmutenden alten Choralweiſe vor. Mit dem An

betungsgefang des Chores vermiſchen ſich die Stimmen der Engel. Dieſes Frauenquartett,

deſſen garte Melodien aus anderen Sphären zu tommen ſcheinen , iſt der zweite Höhepunkt

des Wertes. Der komplizierte, a capella vorzutragende Sak ſtellt an die Sängerinnen erheb

liche Anforderungen . Das Sopran- und Alt-Solo des nächſten Teils derſinnbildlicht das Glüd

der gläubigen Menſcheit über die Einſeßung der Eucariſtie und enthält hinreißende Cone

jubilierender Liebe. Ein Lob- und Dantgefang getröſteter Herzen iſt der Schlußfor. Mit

durchdringender Kraft löſt ſich das „ Halleluja “ aus den brandenden Conmaſſen und das Wert

tlingt aus in bellen, lauten Jubel.

Die Aufführung, welche die Breslauer Geſangsatademie und ihr verdienſtvoller Leiter,

der Geſangspädagoge Theodor Paul, veranſtaltet hatten, bedeutete für Breslau und das ganze

muſitaliſche Schleſien ein Ereignis. Der 400töpfige Chor erfüllte unter der temperamentvollen

Leitung des Komponiſten alle bochgeſpannten Erwartungen. Dasſelbe galt von den Soliſten

Marie Göbe - Berlin und Thomas Denys- Rotterdam , während die Art der italieniſchen Opern

diva Gilda Galaſſi-Neapel für den deutſchen Geſchmad zu bühnenmäßig unruhig und fladernd

anmutete. Pater Hartmann hat mit dieſer Aufführung den zahlreichen in Amerita, Stalien,

Süddeutſchland und Öſterreich gefeierten Triumphen einen glänzenden neuen angereiht.

Frik Ernſt -Breslau

>

>

Der töniglich preußiſche Menſch

Angeſichts der 4116 neuen Ritter und Inhaber vom lekten Ordensfeſt in Berlin leiſtet

ſich Dr. Froſch in der „W. a . M.“ einige überaus onöde Bemerkungen. Nicht nur ,

daß er Orden für weiter nichts als „ein Süd Blech “ erklärt, „das mittels eines Ban

des, einer Schleife oder Öſe an der Außenſeite eines Menſchen befeſtigt wird“, er ſtellt dieſe

höoſte töniglich preußiſche Manneszier ungefähr auf eine Stufe mit dem berühmten ,, Volta

Kreuz“, das zwar in der Heiltunde den ſelben Rang einnimmt wie etwa Anna Ezillags Haar

wuchspomade oder Profeſſor Miegargés Barterzeuger, dennoch aber viele -- Gläubige

gefunden hat.

„... Wer ſich die Mühe nimmt, die ungebeure Reihe der Dekorierten zu überfliegen ,

findet raſch heraus, daß die Bugehörigkeit zum Soldaten- und Beamtenſtand zur Ordensgläubig

teit ganz beſonders disponiert. Es ſind zwar auch Induſtrielle, Künſtler, Gelehrte und frei

ſinnige Parlamentarier zuläſſig, aber doch ganz beſtimmt in geringerem Grade als die erſt

genannten Stände. Da Orden als Belohnung für beſondere Verdienſte gelten, ſeinen Sol

daten und Beamte heutzutage die Tüchtigkeit in Pacht genommen zu haben. Und wie es bei

der Ordnungsliebe und Diſziplin gerade dieſer Vorzugsmenſen nicht anders zu erwarten iſt,

entfaltet jeder einzelne genau diejenige Summe von Tüchtigkeit, die ſeinem Dienſtalter und

Rangverhältnis zulommt: tommandierende Generäle, Geſandte und Staatsſekretäre törnen

nur mit dem Roten Adlerorden erſter Klaſſe nach Gebühr belohnt werden, während es bei

Hauptleuten und Amtsrichtern bloß zum Roten Adler vierter Süte und bei Feldwebeln und

Rafíenboten zum Allgemeinen Ehrenzeichen reicht. Dieſe Erattheit iſt entſchieden löblich ; fie

vermeidet peinlich jedes allzu perſönliche Moment. Denn eigene Perſönlichteit iſt ſtörend.

Sie fügt ſich nicht in Standesſchranten, ſondern verlangt anmaßenberweiſe rein für ſich ge
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würdigt zu werden. Das koſtet geit, das toſtet Mühe und Hingebung. Wer ſollte die auf den

einzelnen verwenden , wo doch ſo viele zu beglüden find ! Und vor allen Dingen : wer ein Kerl

iſt, der hat ſeine eigene Meinung. Möglich, daß ſie in den Rahmen der heutigen Staatsordnung

paßt. Aber die Regel iſt das nicht, ſondern die Ausnahme. Und vor den Augen der Mächtigen

findet tein Verdienſt, teine Leiſtung, keine Tat Gnade, wenn ſie nicht von der o o richrift sa

mäßigen Geſinnung getragen wird. Die iſt die Hauptſache. Und zweifelsfrei

feſtzuſtellen iſt ſie nur durdeine amtlige Bereinigung.

Es iſt behauptet worden, nächſtens werde jeder zweite Deutſøe einen Orden haben .

Das ſtimmt nidt. Denn die wahrhaft Gutgeſinnten ſind bereits in der Minorität. Alle anderen

aber müſſen ſich die Hoffnung auf einen Orden ein für allemal vertneifen ; da gibt's nichts zu

winſeln . Aber was anderes gibt es : zeigen, daß man was tann. Der erſte, dem man das zu zei

gen hat, iſt man ſelbſt. Dann werden's ſoließlich auch andere merten. Denn das iſt ganz ſicher :

Wer etwas leiſtet, dem geht das Bewußtſein ſeines Wertes, das mit blöder Eitelteit nichts zu

tun hat, in das ganze Weſen über. Es zeigt ſich in ſeinem Reden, ſeinem Auftreten, ſeinem Han

deln, ſelbſt in ſeinem Geſicht. Man braucht ihn nur anzuſehen, dann weiß man, daß er tein Ochſe

iſt. Es iſt durchaus nicht nötig, daß ein Etitett oder ein Blechſchild ſeine Tüchtigteit anpreiſt.

Aber die, denen der Ehrgeiz, ſelbſt aus ſich etwas zu magen, fehlt, die mögen immerhin

Wert darauf legen, von freundlicher Hand mit einer Marle verſehen zu werden,

die ihnen einen beſtimmten Preis gnädigſt zumißt. Die bedürfen der Orden, wie ſie der Titel

bedürfen . Hätten ſie die nicht vorzuweiſen , dann würde ſie ja jeder Einſichtige ſofort für ganz

öde Banauſen halten. Ja am Ende würde ihnen in ſtiller Stunde ſelbſt die ſomerzliche Einſicht

dämmern , daß ſie nie einen eigenen Gedanten gehabt, nie ein eigenes Wort geſprochen, nie

eine eigene Tat getan haben. Eine Selbſtmordepidemie wäre die unabwendbare Folge.

Denn ſie hätten nichts in fid , was ſie aufrechthielte. Alles , vom Gehalt angefangen ,

begieben ſie von der vorgeletten Snftan 3 : die Pflichten, die Meinungen ,

die Selbſteinſchäßung. Ja, man kann ſogar oft leſen , daß Herr Meyer den Charatter als Rech

nungsrat oder ſo was Gutes erhielt: dieſer Meyer wechſelt alſo fogar den Charatter auf höheren

Befehl ! Mehr tann man von einem Meniden unmöglich verlangen . Der Spraggebrauch tut

hier mit erſchredender Deutlichkeit die Wahrheit tund, die teine Satire überbieten tann .

Kein Wunder, daß eine derartige Unſelbſtändigkeit und Abhängigkeit Mißtrauen erzeugt

gegen jede Exiſtenz, die nicht amtlich abgeſtempelt iſt. Solche Leute ſind verdächtig. Man

tann fie nidt einrangieren und weiß nie, ob man ihnen nicht einen Einbrud jutrauen tann .

Und gar , wenn ſie ſich einen Titel anmaßen . Herr Lindenſtead -Willinsti fann's bezeugen.

Der konnte was , der hatte ſich, allen widrigen Umſtänden zum Troß, durchgeſekt - aber Bacca

laureus der Künſte war er nicht. Baccalaureus, da weiß man doch, wo und wie ; das iſt unge

fähr ſo was, wie ein beſſerer Kandidat. Und nun iſt der Menſd ſogar Haustnecht geweſen !

Ein zuverläſſiger Beamter darf getroſt einer Erzellenz die Stiefel mit der Zunge ableden , aber

ſie mit der Bürſte abgepukt zu haben, das iſt entſchieden unter ſeiner Würde. So ein Mann ge

hört zunächſt mal ins Rittoen, damit er ſeines Litels enttleidet wird, und dann auf die Straße.

Die Natur iſt eine Stümperin. Sie ſchuf den Menſcen nadt und gab ihm nur zwei

Arme zur Arbeit und einen Kopf zum Denten mit. Das genügt nicht dazu, ihn vom Affen zu

unterſeiden . Andere mußten kommen, um ihn volllommen zu machen .

Da tam der Standesbeamte und gab ihm einen Geburtsſchein .

Dann tam der Paſtor und taufte ihn .

Dann der Arzt und impfte ibn .

Darauf ſette ihm der Soulmeiſter eine Brille auf.

Der Staat ſtedte ihn in eine Uniform .

Die Behörde verlieh ihm ein Amt, einen Titel unb einen Charatter.

Und der Kaiſer gibt ihm einen Orden .
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gekt iſt er eigentlich erſt fertig, der richtige tõniglio preußiſche Menſo . Und wenn ihm ,

nach ſeinem Hinſcheiden , der liebe Gott ein Paar Flügel wachſen läßt, dann wird er ein tadellos

döner töniglic preußiſcher Engel ſein . "

.

Paulus bei Hofe

ach dem Schalt der Bußprediger.

„ Ringet danach, daß ihr ſtille ſeid und das Eure ſchaffet ... alſo reden wir

nicht, um den Menſchen zu gefallen , ſondern um Gott zu gefallen, der unſer Herz

prüfet, denn wir ſind nie mit Schmeichelworten umgegangen ..." Dieſe Worte, urteilt die

,,Ethilde Kultur“, richtete einſt Paulus an die Gemeinde in Theſſalonich. „Im Jahre des Heils

1910 (prach Hof- und Domprediger Ohlz gelegentlich des Ordensfeſtes über dieſen pauliniſden

Tert. Ringsum goldſtrogende Uniformen , tadelloſe Frads, juwelenbeladene Frauen , alle mit

den Abzeichen inneren Wertes auf der Bruſt; im Anſchluß an die Predigt ein feines Diner !

,Ringet danach, daß ihr ſtille ſeid ... Wie hätte wohl der Apoſtel Paulus vor einer ſolden Ge

meinde geſprochen ? Hätte er den Anforderungen genügt, die an einen Hofprediger geſtellt werden ?

Wenn wir auch wahrlich durch die offiziellen Vertreter unſerer Staatsreligion erbarmungs

los daran gewöhnt werden, auf alle Anſprüche auf eine Übereinſtimmung von Reden und Han

deln zu verzichten , ſo gibt es doch immer wieder Augenblide, da die Oreiſtigkeit, mit der die

Worte des Urchriſtentums für pomphafte offizielle Schauſpiele zurechtfriſiert werden, das ge

ſunde Empfinden in Aufruhr verfekt. Der innere Verfall unſerer Kirche tommt nie eklatanter

zum Ausdrud, als wenn ſie ſich in dieſer unwürdigen Weiſe in den Dienſt der menſchliden

Eitelteit ſtellt. „Du ſollſt den Namen deines Gottes nicht unnüklich führen ', möchte hier der

Ungläubige dem Staatschriften zurufen und ihn gleichzeitig daran erinnern , daß es in Preußen

einen Paragraphen gegen Gottesläſterung gibt.

Gegen ein Ordensfeſt an ſich iſt gewiß nichts einzuwenden ! Wem es tein Vergnügen

macht, der braucht nicht hinzugeben, ja es gibt ſogar, wie Sachverſtändige behaupten, Mittel,

fich gegen Ordensauszeichnungen zu ſchüken . Weshalb ſoll die Gemeinde derer, die an ihren

inneren Wert nicht glauben können, wenn er nicht als Kreuz oder Stern auf ihrer Bruſt leuchtet,

nicht die harmloſe Freude haben , ſich alljährlich gegenſeitig zu bewundern ! Man belohnt ja aud

Kinder mit Naſswert, Prämien uſw. Das Prinzip wird einfach nach oben weiter fortgeführt !

Aber warum muß man derartige Feſte mit einem Gottesdienſte verquiden ? Warum

muß der Oberprieſter gerade hier von der Notwendigteit ernſt er Arbeit und innerer

Sammlung ſprechen , während in den anſtoßenden Räumen Dukende von Hofturieren ,

Keller- und Küchenmeiſtern , Pagen uſw. die Tafelfreuden vorbereiten ?! Das iſt eben der

Flud der Staatsreligion, daß ſie für ſolche Gelegenheiten immer zur Ver

fügung ſtehen muß, und daß ihr durch dieſe Gewöhnung jedes Sattgefühl abhanden

gelommen iſt, das richtige Wort am richtigen Plat zu ſagen. Wie bittere gronie müſſen dem

Unbeteiligten die Worte des Prieſters tlingen, wenn er ſagt, durch das Ordensfelt wird

das Gemeinic aftsb and befeſtigt, das durch ernſte Arbeit um Volt und

Rönig gefchlungen iſt. Weiß denn der Oberprieſter nicht, daß die Ordensritter, deren

ernſte Arbeit hier gefeiert wird, nur ganz beſtimmten Bevölkerungstreiſen entſtammen ? Weiß

er denn nicht, daß das Ordensfeſt ein Standesfeſt par excellence iſt, welches die Menſchen in

Bürger erſter, zweiter, dritter, dierter Klaſſe teilt und in folde, die überhaupt nicht zāblen ,

weil ſie dem Arbeiterſtand angehören ? Sit dieſe ſoziale Schichtung nicht der allergröbſte Hobn

auf Gottes Wort und auf die menſchliche Arbeit überhaupt? Wo bleibt da das Gemeinſafts

band, von dem der Hofprediger fabelt ! Wem will er denn glauben machen , daß ein ſolches vor

handen iſt ? ,Denn wir ſind nie mit Schmeichelworten umgegangen “, ſagt der Apoſtel.

1
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Der Ausſchluß der Arbeitertlaffe beim Ordensfeſt, der umfangreichſten Klaſſe des deut

iden Volkes, iſt mehr als caratteriſtiſch für die Bewertung der menſchlichen Arbeit durch

unſere Regierungskreiſe. Mag man über Ordensauszeichnungen denken, wie man will, für unſere

Regierung ſind ſie jedenfalls eine äußerſt wichtige und ernſthafte Angelegenheit, und deshalb

bedeutet auch der Ausſdluß der Arbeiterfdaft beim Ordensfeſt eine gröbliche Mißachtung der

Arbeit des Voltes. Dieſelbe Mißachtung kommt ja - wenn auch in viel ſchmerzlicherer Weiſe -

in der politiſchen Rechtloſigkeit des Arbeiters zum Ausdrud . Solange die Arbeit der Nation

durch tünſtliche Hemmniſſe in zwei ſtreng geſonderte Lager getrennt iſt, ſolange die einen alles

und die anderen nichts zu ſagen haben und nicht einmal da gehört werden, wo ſie als Sach

verſtändige dringend nötig ſind (1. Bergarbeiter), ſo lange tann von einem , Gemeinſchaftsband

durch ernſte Arbeit zwiſchen Volt und König nicht die Rede ſein. Im Gegenteil ; gerade die

ernſte Auffaſſung vom moraliſchen und wirtſchaftlichen Wert der Arbeit muß die poli

tiſche Ungerechtigkeit immer unerträglicher machen und den Abgrund zwiſden Volt und Regie

rung dauernd vergrößern . Es ſcheint wirklich , als ob dieſer Keld, dank der Kurzſichtigkeit unſerer

Regierung, bis auf den Grund geleert werden muß, ehe die Vernunft der Dinge fiegt. Es ſei

denn, daß eines Tages ein wirklicher Paulus unter unſeren Machthabern zu Worte kommen

würde, dem es gelänge, auch in die verſtodteſten Herzen den Begriff der Geregtigteit

als Grundlage des Staatswobles zu pflanzen . Allerdings ſteht zu befürchten, daß er vorher

auf Rat der Hobenprieſter ans Kreuz geſchlagen würde.“

Notizbuch B

»

er bislang ſeine Augen verſchloß vor dem üblen Gründertum , das in der Ber

liner Theaterwelt ſein Unweſen treibt, iſt nunmehr „obrigteitlich darauf auf

merkſam gemacht worden . Der Berliner Polizeipräſident hat in der Preſſe

einen „Theatererlaß“ veröffentlicht, in dem er vor Theatergründungen warnt und eine mög

lidſt ſtrenge Handhabung der polizeilichen Vorſchriften ankündigt. Dieſe erſtreden fid natür

lich zumeiſt auf die tapitaliſtiſche Seite des Unternehmens. Diel tann ein folder Erlaß in der

Praxis nicht bedeuten. „ Wer das notwendige Kapital hat“, führt der Direktor des „ Berliner

Theaters " in ſeiner Antwort auf eine Umfrage des „ Lotalanzeigers “ aus, „wird ſich weder

durch Mahnungen noch durch erſchwerte Beſtimmungen abhalten laſſen , ein Theater zu bauen .

Sie müſſen ſelbſtverſtändlich die polizeilichen Vorſchriften erfüllen , aber damit iſt auch alles

geſchehen , was die Behörde als Präventivmaßregel anordnen kann. Eine andere Stimme

aus dem Direttorentreiſe läßt ſich alſo vernehmen :

,,Die Verfügung des Berliner Polizeipräſidiums, die Neugründung von Cheatern

in Berlin und Umgegend betreffend, halte ich für dringend nötig und vorteilhaft. Meiner

Anſicht nach müßte die Erteilung einer Konzeſſion zunächſt davon abhängig gemacht werden ,

daß der neue Direttor, der auf dem ſo ſchwierigen Berliner Theaterboden ein neues Unter

nehmen gründen will, mindeſtens zwei bis drei Jahre vorher erfolgreich ein Provinztheater

oder große Gaſtſpielunternehmungen geleitet hat. Was die petuniäre Frage anbelangt, müßte

meiner Anſicht nach die Behörde bei Neugründungen eines Theaters verlangen , daß der Kon

seſſionsbewerber ein bares, ſquldenfreies Vermögen in der Geſamthöhe von mindeſtens der

jenigen Summe nachweiſt, die den halbjährigen Geſamtſpeſen des ganzen Unternehmens

gleichtommt. Von dieſer Summe ſollten drei Monatsgagen für das geſamte Perſonal als

Raution beim Polizeipräſidium deponiert werden, während die übrige Summe bei einer erſten

Bant als Depot hinterlegt werden müßte. Im übrigen erſcheint es mir noch von Wichtigkeit,

daß vor der Erteilung der Konzeſſion der Bewerber ſeinen Plan betreffs Repertoires ſowie
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einen kurzen Umriß der von ihm beabſichtigten geſchäftlichen Tätigteit einer Kommiſſion dor

zulegen hat, der neben Vertretern des Königlichen Polizeipräſidiums noch Fachleute aus der

Bühnen- und Schriftſtellerwelt angehören. Erſt wenn dieſe Fachkommiſſion zur Überzeu

gung gelangt iſt, daß das neu zu gründende Theater Ausſicht auf Lebensfähigkeit hat, ſollte

die Konzeſſionierung erfolgen ."

Der hier ſo ernſt nach der „ Fachkommiſſion “ verlangt, in der auch Männer aus der

Schriftſtellerwelt igen ſollen, iſt - und darin liegt ein Quentlein des ſonſt in den bei ihm auf

geführten ,, Luſtſpielen “ unauffindbaren Humors - der Direktor Schulz vom Metropoltheater.

Und daß gerade er, deſſen Repertoireſorgen fic in ſenſationeller Ausſtattung und teurer weib

licher Aus - gezogenheit erſchöpfen , in der Sachverſtändigenkommiſſion aud Søriftſteller

wiſſen will, iſt einer der beſten Wiße, die je im Metropoltheater ausgehedt worden ſind. Aller

dings ſoll dieſe Rommiſſion ja entſcheiden , ob das neu zu gründende Theater „ lebensfähiga

fei . Und dieſe Lebensfähigkeit ſteht mit Kunſt in gar keiner Beziehung. Der „Wit“ der Beru

fung von Kunſtdriftſtellern zeigt ungeahnte Liefen don Boshaftigkeit .)

Ach nein , darüber wollen wir uns gar keinen Täuſchungen mehr hingeben : für die

,,Lebensfähigkeit “ eines Theaters entſcheiden ganz andere Mädte, als die Kunſt, und unter

dieſen iſt die Kapitalkraft noch lange nicht die ſchlechteſte. Darum iſt es auch keineswegs ironijo

gemeint, wenn die „ Deutſche Bühne“, das Organ des deutſchen Bühnenvereins, die Umwand

lung des Metropoltheaters in eine Aktiengeſellſchaft mit lautem Beifall begleitet, weil damit

der Bund zwiſchen Theaterbetrieb und Rapitalismus offen zugegeben werde. Dagegen wedt

der freudige Hinweis darauf, daß nunmehr, wenn die Aktien käuflich ſind, die Bühnenmit

glieder ſich am Geſchäft beteiligen können, doch auch Bedenken. Es wird nicht immer leicht ſein,

von ſolchen Scauſpieler- Aktionären jene Unterordnung unter die ſtrenge Diſziplin zu verlangen,

ohne die es nun einmal beim Theater nicht geht.

Dagegen erkenne ich gern an, daß in der offenen Verbindung von Bühnenbetrieb und

Kapital auch willtommene Werte liegen. „Bis jeßt nämlich haben wir , “ wie Dr. A. Grabowsky

im „ Tag “ ausführt, beim Theater höſtens einen Winteltapitalismus. Wenn man im An

ſaluß an Sombart die Tätigkeit des tapitaliſtiſchen Unternehmers eine kalkulatoriſch -ſpekulative

nennt und als Symbol dieſer Wirtſchaftsform das Hauptbuch betrachtet, ſo wird man zunächſt

glauben, das beutige Pripattheater ſei ein tapitaliſtiſches Inſtitut, weil daran ſehr viel mit

Rentabilitätsberechnungen gearbeitet wird. Aber was ſind das für Rentabilitātsberechnungen ?

Kaufmänniſch kalkuliert haben beim Theater nur der urſprüngliche Eigentümer des Terrains

und der Eigentümer des Cheaterbaus. Dieſe beiden kommen in der Regel auch nicht zu Scha

den. Der Theaterbetrieb ſelbſt aber wird icon von vornherein durch die hoben Pachtſummen

auf einen verlorenen Poſten geſtellt. Man will eben um jeden Preis Theaterdirettor ſpielen .

Wer als Kapitaliſt ſein Geld zum Theaterbetrieb hergibt, der tut es auch in der Regel aus an

deren Gründen, als um Geld zu verdienen. Man will die Etitette als Mäzen tragen , oder man

will hinter den Kuliſſen promenieren und in den Garderoben zu Hauſe ſein . Kurz und gut:

man will als einer vom Bau áſtimiert werden. Deshalb iſt es auch bis in die neueſte Beit

wenigſtens -- immer ziemlich leicht geweſen , Geld für neue Theaterunternehmungen aufzu

treiben. Wo iſt aber bei dieſer - ſagen wir einmal --- idealiſtiſchen Methode der Finanzierung

der Idealismus geblieben ? Die Folgen waren Krach auf Krad , und am Ende blieben die Leid

tragenden nicht nur die Schauſpieler, nicht nur der Kapitaliſt, der ſein Geld bergegeben hatte,

ſondern vor allem die Kunſt, die man bei ſclechten Einnahmen ſehr ſchnell einem Schmarren

aufopferte. So iſt der bisherige Bühnenbetrieb nicht tapitaliſtiſch geweſen, ſondern berubte

pielleicht gerade auf Ausbeutung des Kapitalismus. Sit es da nicht vielleicht beſſer, die Sache

wird von dornberein ſtreng taufmänniſch betrieben, und man kann ſo — wenn nicht unerwartete

Soläge eintreten - das balten, was man verſpricht ? Bei foldem durchgeführten Rapitalis

mus wird ſich die Kunſt bedeutend beſſer ſtehen als heutzutage. Ein neues Anzeichen für

-
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die neue Ertenntnis iſt das Projekt der großen Oper am Berliner Kurfürſtendamm . Hier war

mertwürdigerweiſe einmal das Rapital und eine genaue Rentabilitätsberechnung früher da als

der Direttor. Nicht irgendein geſchäftsunerfahrener Literat bettelte ſich für den Theaterbetrieb

ſein Geld zuſammen, ſondern eine kapitalkräftige Geſellſchaft ſuchte ſich den tüchtigſten Direktor,

den ſie bekommen tonnte . So wirkt der vielgeläſterte Kapitalismus gerade auch auf dem Ge

biete der Kunſt. Ob freilich die Form der Aktiengeſellſaft für ein Theaterunternehmen

geeignet iſt, wird zweifelhaft ſein . Die Übertreibung des Öffentlichkeitsprinzips, das in der

Attiengeſellſchaft lebt, iſt für das Theater nichts. Kunſt iſt Einſebung einer Perſönlichkeit.

Ein Direttor alſo, der anſtändige Kunſt treiben will, wird ſtets höchſtperſönlich vorgeben müſſen .

Dabei taugen die Begrenzungen der Attiengeſellſchaften nichts . Aus dieſem Moment aber er

gibt ſich ein Weiteres, das für das große Publikum von Belang iſt. Eben weil der Kunſttapi

talismus immer von Perſönlichem durchtränkt iſt, wird er doch immer nur bis zu einem gewiſſen

Grade und nicht abſolut taltulatoriſc ſein, wie der ſonſtige kapitalismus. Das große Publi

tum aber, das ſein Geld anlegen will, braucht abſolute Kalkulation . So alſo wären Theater

attien als Kapitalanlage ganz ungeeignet, und namentlich ihrer Einführung an der Börſe

müßte beſtimmt widerſprochen werden.“

So weit ſind wir ja nun allerdings noch nicht. Aber die Attien für die obengenannte

„Große Oper" werden in den Zeitungen genau ſo ausgeſchrieben , wie irgendein Börſenpapier.

Sogar mit der hierbei üblichen übergünſtigen Gewinnberechnung und dem nicht minder übliden

geringen Anſchlag der Betriebskoſten . Denn dieſe ſind nur auf eine halbe Million angejekt,

während für Grundſtüd, Bau und Fundus mit fünf Millionen gut geſorgt iſt. Mit 500 000

iſt aber eine Oper erſten Ranges nicht zu betreiben .

Doch fühle ich mich nicht berufen, den geſchidten Rechenmeiſtern, die hier am Werte

ſind, ins Handwert zu pfuſchen . Wohl aber wagt man ſich als geborener Optimiſt doch wieder

mit Hoffnungen und Erwägungen hervor, was wir die große Sahl der Kunſthungrigen

von alledem zu erwarten haben.

Der neue Sirenenſang, der ſo viele tühne Kauffahrer unſeres Muſikgetriebes anlodt,

beſteht aus den wenigen proſaiſchen Worten : „ 1913 läuft die Scuffriſt für die Werte Richard

Wagners ab.“ Des Bayreuthers Dramen werden dann tantieme- und vogelfrei. Reine Stadt

hat unter den bisherigen Verhältniſſen ſo gelitten wie Berlin . Die Königliche Oper hatte ſich

das alleinige Aufführungsrecht für die Werte Richard Wagners geſichert; nicht nur für Berlin ,

ſondern auch für ſämtliche inzwiſchen zu Großſtädten herangewachſenen Vororte. Dieſe König

liche Oper hat 1600 Pläke, für eine Bewohnerſchaft von reichlich drei Millionen, die vielen

Tauſende von Fremden, die ſich dauernd in Berlin aufhalten und zu den eifrigſten Theater

beſuchern gehören, nicht eingerechnet. Kein Wunder, daß alle Vorſtellungen Wagnerſcher Werte

ausverkauft waren , trokdem oft ganz minderwertige Belekungen herausgeſtellt wurden ; tein

Wunder, daß es viele bedeutende Muſiter gibt, die, auch wenn ſie nicht einmal die Koſten zu

deuen brauchten , ſeit Jahren gar nicht mehr ins Opernbaus gekommen find.

Auch ihre beſten Fürſprecher werden der Königlichen Oper feine vornehme Ausnußung

dieſer Sonderſtellung nachrühmen können . Im Verkehr mit dem Publikum iſt ſie von engſter

Bureautratie ; in tünſtleriſcher Hinſicht folgert ſie ſich aus dem ſicheren Beſit das Recht zu völ

liger Gleichgültigkeit gegen das zeitgenöſſiſche Scaffen. Nur wer in die geheimen Abſichten der

Diplomatie eingeweiht iſt, kann ſich die Grundſäke erklären , nach denen die Königliche Oper

ſich für die Annahme von Neuheiten entſchied. Jm laufenden Winter brachte ſie bislang ein

bereits früher in Deutſchland deutlich abgelehntes Wert des Tſchechen Smetana. Unmittelbar

bevor ſteht eine ameritaniſche Indianeroper, und dann iſt auch Leoncavallos „ Maja " nicht um

ſonſt in Rom durchgefallen. Auch hier greift unſere Königliche Oper mit rajden Händen zu.

Deutſche Romponiſten , wenn ſie nicht zufällig Rapellmeiſter unſerer Oper ſind, haben in dieſer

nichts zu ſuchen. Alſo nach der Richtung tõnnen wir nicht nur eine andere Opernbühne brauchen ;
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wir müſſen ſie ſogar baben. Denn dahin iſt es doch ſchon für das Opernleben getommen, daß

nur Erfolge in wenigen Städten (vor allem Berlin und Dresden) für die weitere Verbreitung

des Wertes wirkſam ſind. Kein Vernünftiger wird auch beſtreiten, daß das deutſche Bolt An

( pruch darauf bat, endlich Richard Wagners Werte hören zu können , daß dieſe tein Vorrecht der

Plutokratie bleiben.

Es wird ja zunächſt nach 1913 nicht ſchön werden. Ich bin auf eine Wagneritis ſølimm

ſter Art gefaßt und verhehle mir nicht die recht üblen Folgen , die das bevorſtebende Maſſen

angebot Wagnerſcher Kunſt in allen möglichen Aufmachungen, von der zuſammengeſtridenen

Wirtshausaufführung bis zur Erſtidung in igeniſher Proßerei, durdmachen wird .

glüdlicherweiſe iſt ja Richard Wagners Kunſt und auch der Magen des deutſchen Voltes ſtart

genug, dieſe Periode überſtehen zu können . Ich glaube gar nicht, daß die verſeuďte seit ſo

lange dauern wird. Danach freilich wird es für die im Zeichen des Freiwerdens der Wagner

den Werte entſtebenden Theater ſchlimm . Bei dieſer ganzen Gründerei iſt das Satyrſpiel

bereits vorangegangen . So habe von dem Berliner Wagnervereins- Theater hier geſprochen.

Der Verein bat ſich nicht aufgelöſt, ſondern Gregor, den Direktor der Komiſchen Oper, zu

ſeinem fünftigen Theatermann ertoren. Man muß daraus folgern , daß auch dieſer Mann

eine Oper größeren Stiles zu erbauen beabſichtigt, da er doch in ſeiner kleinen Komiſchen Oper

taum Wagnerwerte wird aufführen wollen ? Daneben ſcheint ziemlich ſicher die Gründung der

Richard-Wagner-Voltsoper unter Leitung Guras; und zur Tatſache geworden iſt die Gründung

der „Großen Oper “, die 2700 Pläße faſſen wird. Da, ſoviel ich weiß, das Schiller -Theater in

Charlottenburg ebenfalls den Plan hegt, dann Wagneraufführungen zu bieten, ſo werden wir

vom 1. Januar 1914 ab für den Abend ſtatt 1600 , mindeſtens 7000 Opernpläße haben . Es iſt

nicht unjower auszurechnen, daß das Publikum für dieſe Maſſe nicht lange vorhanden ſein wird,

und es bedarf alſo keiner Prophetengabe, um einen gründlichen Krach mehrerer dieſer Unter

nehmungen vorauszuſagen. Denn wohl tönnte verdienſtvoll gearbeitet werden . Die Gura

de Voltsoper lönnte ſich dem deutſchen Singſpiel zuwenden ; die Große Oper könnte die Pflege

Gluds und andererſeits die des zeitgenöſſiſchen Schaffens auf ihr Panier ſchreiben . Darauf

foreiben wird ſie es ja auch ſicher. An ſchönen Programmreden wird es nicht fehlen. An

die Taten glaube ich nicht mehr. Und ich ſebe ſchon im Geiſte auch die Große Oper am Kur

fürſtendamm denſelben Weg geben , den das rubmrederiſch angetündigte Theater des Weſtens

gegangen iſt: das Ende wird Operette und Ausſtattungsſtück und dergleichen ſein.

Denn über die Tatſache helfen alle ſchönen Worte über die Bedeutung eines offen zu

tage liegenden Theatertapitalismus nicht hinweg. Wer ſein Geld in Aktien anlegt, will der

dienen . Und je größer die angelegten Kapitalien ſein werden, um ſo eber wird die Zahl der

Spetulanten die der aus idealiſtiſchen Gründen ihr Geld Einlegenden überwiegen . So

wird eben der Direttor Meiſter werden, der den Aktionären die größte Dividende verſchaffen

tann. Hier gäbe es nur ein Mittel, das auf keinen Fall verſäumt werden ſollte: eine bedeutende

tapitaliſtiſche Beteiligung der Stadt an dieſen Unternehmungen. Berlin als Stadt hat

bis jeßt noch nie etwas für ein Theater geleiſtet und wird in dieſer Hinſicht von Dubenden

deutſcher Städte beſchämt. Auch unſere Vororte ſind reich. Wenn ſie einen großen Teil der

Attien erwürben, ſo gewännen ſie damit die Möglichkeit, eine wirtlich tünſtleriſche Leitung die

fer großen Unternehmungen auch für jene Zeit zu gewährleiſten, wo die Made in Wagner

dramen nicht mehr in der Hauſſe ſteht. Im Intereſſe einer geſunden künſtleriſchen Voltserzie

bung wäre dieſe Rapitalanlage für die Hauptſtadt eine hobe ſoziale Pflicht, die um ſo eher über

nommen werden dürfte, als das Kapital unter ſolchen Umſtänden nicht verloren gehen tann,

ja ſich mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit ſogar in beſcheidenem Maße verzinſen wird.

Verantwortlißer und Chefredatteur: Jeannot Emil Freiherr von Grottbuß, Bad Oeynhauſen in Weſtfalen .

Literatur, Bildende Kunſt, Muſil und Auf der Warte : Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterſtraße 3.

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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